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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in ftrena gehaltener Einheit die Evangeliihen Wahr: 
beiten, wie ſie im der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu verteidigen, den Unterichied zwiichen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theile 
über die Wirfungen des Enangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den firchlihen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Enangelijchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen -Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Enangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durcchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſeyn der Einheit, theild mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche dei— 
zuttagen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer bertickfichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religibſe Bedürf— 
niß ift in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftete 
befticchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent: 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamteit zu 
lenken auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kirz 
chen⸗-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Claffe: befonders Auffäße tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiſungen der Glaubenseinheit 
in ben verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ftufenweife Entwicklung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Claffe: hauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen beſonders verbreitete Irr— 


thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von ber Alteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un— 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der leßteren Art folen nie bloß compilatorifh feyn, ſon— 
dern alles fol lebendig eingefithrt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 

Bierte Elaffe: praktiſch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Eultus betreffend ın |. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fehlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Anlandes ſowohl wie des 


Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Bits 7 


theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionsparthei 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchrifte 

erjegen ober zu verbrängen, fonbern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils ER charakteriſtiſch 
individuelle Ztige, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was a 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigfeit fe 

Der Stoff zu biefen Stacieichten wird theild durch eine bedeutende Anzahl von Eorrefpondenten im In— und Aus⸗ 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitſch 


ften, in. Deutfchland,. Frankreich, England» Schott: 
land und Amerifa geliefert werden. N 
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Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausjchließende feyn muß, 
eht ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Thellnahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erſcheint höchſt wün— 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen flatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein/anftandiges Honorar entrichtet. 


/ Obgleich) der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr, aufbauen 
als zerſtören will, jo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fte ſich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ter, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Vitterfeit durch ihr Veifpiel zeigen, daß Feltigs 
feit der Überzeugung verträglich tft mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 

/indem es ihnen zugleich nachweiſet, von wen fie die erite unter allen chritlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirhen=Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Von der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlid) verfandt werden; — jedoch) findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis fr den erften halben Jahrgang Ift 2 Rthlr, Preuß Gourant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Veftellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs- 
Eomptoir hiefelbft und fimmtlihe Preuß. Poftämter, durh welche die Kirchen-Zeitung 
ohne Preiserhöhung bezogen wird. 


gitterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Seren Heraus: 
geber biefelbft zu adreffiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Vriefporto betragen möchten, gewünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für die 
Evangelifhe KirhensZettung in Berlin, zur Poft. 


Ludwig Oehmigke. 
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Evangelilche Kirchen-Zeilung. 


Berlin 1848. 


Sontabend den 1. Januar, 


Me 1. 


Vorwort. 


Auf das Jahr der Stürme und das Jahr der dadurch 
veranlaßten Veemittelungen iſt im vorigen Jahre, im Ganzen 
und — abgeſehen von den Gegenden, die durch die 
Lutheriſche Separation bewegt, oder durch die Uhlichfche Agi— 
tation in Aufregung erhalten ſind, ein verhältnißmäßig nur klei— 
nes Terrain, eine Zeit der Ruhe gefolgt. Wir haben dieſe unſe— 
rer Überzeugung nach heilſame Veränderung wohl befonders 
der Erweiterung unferer fändifchen Inftitutionen zu danken. Sn 
in derfelben hat fich das Antereffe, das fich auf das kirch— 
lihe Gebiet nur verirrt hatte, dem politifchen wieder zuge: 

wandt, die wilden Waffer, welche die Kirche überfluthet hatten, 
find abgezogen, und wenn auc noch mannigfache Spuren der 
VBerwüſtung fichtbar find, die fie zurücgelaffen, fo gilt doch ſchon 
jet das: „wie Waffer, die verronnen, gedenfeft du fein“. Der 
Kirche iſt jegt die wichtige Aufgabe geftellt, dieſe Ruhe zu be: 
nußen, von der wir nicht wiffen, wie lange fie dauern wird, 
fe nicht zue Trägheit zu mißbrauchen, oder zu feuchtlofer Thä⸗ 
tigkeit, fondern in unermidlicher und befonnener Arbeit dahin 
zu wirken, daß fie in Zufunft gegen den Andrang der Fluthen 
geſichert iſt. Das Kirchenregiment wird hoffentlich, vorläufig allen 
Gedanken eines prächtigen Neubaues entſagend, um ſo eifriger 


ſich der demüthigen, aber lohnenderen Arbeit der Ausbefferung 


23 an fo vielen Stellen fchadhaften vorhandenen Gebäudes un: 
erziehen, und zwar zunächſt da, wo die Beſſerung dazu dient, 
der Kirche ihre erſten Lebensbedingungen zu ſichern. Es wird 
noch kaum Zeit finden an Aufgaben zu gehen, wie die einer 
neuem Ordnung des Examens für die Candidaten, die, wenn fie 
ſich doch nur auf der Grundlage der alten erhebt, wenn fie die 
Sache noch nicht von Grund aus zu reformiren vermag, wenn 
ſie den ſchreienden Widerſpruch glaubt beſtehen laſſen zu müſſen, 
daß bei den Candidaten für ein geiſtliches Amt nur die gei— 
ſtigen Erforderniſſe einer Prüfung unterworfen werden, wenn 
ſie fortwährend die wichtige Entſcheidung abhängig macht von 
einem auf einige Stunden beſchränkten Examen, das von ſolchen 
angeſtellt wird, die mit den Examinanden in gar keinem naͤhe— 
ven. Pebenszufammenhange ſtehen, gar wenig ausrichten Fann. 
Denn die gewöhnlich forenannte Prüfung bat ihr Maß in der 
Sache felbft, tüchtige Eraminatoren werden fi Faum um das 
Reglement kümmern, und untüchtigen wird dadurd) wenig ge: 
helfen werden. Es iſt aber bedenklich betehende Ordnungen zu 
"andern, ohne daß ein weientlicher Gewinn dadurch erlangt wird. 


- Die Unficherheit und das Schwanfen, das unfere Zuftände fo- 


M unbehaglich macht, wird dadurch noch gemehrt.. Dagegen aber 


liegen andere Aufgaben vor, deren Löſung den dringendften Be: 
dürfniffen der Kirche .entaegenfommt. 
Kirchenverfaffung bald durch die Errichtung eines Ober⸗Conſi⸗ 
ſtoriums die Krone aufgefeht werden wird, dürfen wir erwarten. 
Die Befegung der Firchlichen Behörden mit wahrhaft kirchlich 
gefinnten Männern, von der der heilfame Erfolg der Befferung 
der Verfaffung ganz und gar ‚abhängig ift, hat bereits im erfreu- 


Daß der Reform der 


licher Weife begonnen und eben jegt durch die Ernennung meh— 
rerer ConfijtorialsPräfidenten einen bedeutenden Fortfchritt ges 
macht. Es iſt dies arade der Punkt, wo der Fortfchritt in un- 
jeven Firchlichen Angelegenheiten am meiften fihtbar if. Ver— 
gleichen wir bei einzelnen Behörden, z. B. bei dem Eonfiftorium 
in Magdeburg, das Sonft und Jetzt mit einander, fehen wir 
zugleich auf den Stand der Sache in anderen Deutfchen Län: 
dern, fo werden wir. vielfache Gelegenheit zue Freude und zum 
Danke finden. Aber zu thun bleibt "doch auch hier noch genug. 
Für die Reinigung des geiftlichen Standes von folchen, die durch 
ärgerliches Leben ihn ſchänden, ift offenbar mehr guter Wille 
vorhanden, als früher, aber es fehlt doch, auch in der nächften 
Nähe der Hauptftadt, noch immer nicht an folchen, die lange 
Jahre hindurch ihren Gemeinden, die fie erbauen follten, zum 
Ärgerniß gereicht haben, und an deren Befeitigung Faum gedacht 
wird, auch wenn die Gemeinden felbft dazu die Hand bieten. 
Bon der durchgreifenden Energie, die fatholifche Kirchenbehörden 
nicht felten auf diefem Gebiete entwideln, ift bei ung noch wenig 
zu fpüren. Noch weiter aber find wir in einem noch wichtige: 
ven Punkte zurüd. Die Hoffnung, daß die Beſetzung der Stellen 
bedeutend durch den Übergang von den Regierungen an die 
Conſiſtorien gewinnen werde, fcheint ſich bis jeßt noch wenig be 
ftätiat zu haben. Der alte, rein äuferliche Mapftab wird noch 
fortwährend angewandt, auf die wirklichen Bedürfniffe der Ge: 
meinden, wird bei mehreren Confiftorien nur felten, höchſtens 
dann Nüdjicht genommen, wenn die Scheu vor der Lutheris 
ichen Separation dazu auffordert. Haben wir es doch noch 
vor Kurzem erleben müffen, daß drei Gemeinden in der Nähe 
der Hauptftadt und ihren zerſtörenden Einflüffen ausgeſetzt, feit 
einem halben Jahrhundert ohne rechte geiſtliche Pflege, einem 
wegen Unverträglichkeit zur Verſetzung verurtheiften Geiſtlichen 
übergeben wurden, bloß weil das Pfarrgehalt demjenigen gleich— 
Fam, was derſelbe an feiner früheren Stelle genoſſen. Der Wi: 
derſpruch, den die Königliche Regierung gegen diefe Befekung 
erhob, war eine Ironie auf die Übertragung der Befehung der 
Stellen von ihr auf die Firchlichen Behörden. Sollte nicht in 


jedem folchen Fall das Gewiffen der einzelnen Mitglieder der 
Behörden duch fürmlichen Proteft falvirt werden müflen? Wie 
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wenig ernſtlich man noch an die Löſung der wichtigen Aufgabe 
denft, jedem Bedürfniß. die entfprechende Gabe und jeder Gabe 
ihren angemeffenen Wirfungsfreis zu verfchaffen, das zeigt und 
in recht einleuchtender Weife ein Fall in der Nähe der zweiten 
Kefidenz. Ein feltfamerer Contraft läßt ſich kaum denfen. Ei— 
ner der geiftveichiten Kanzelredner unferer Zeit, vortrefflich geeig- 
net zum Prediger in einer Haupt- oder Univerfitätsftadt, aber 
mit 'einet Begabung, Die vorzugsweife nur auf die Predigt 
fich bezieht und: auch dort mit einer Gabe, die mehr mur für 
Gebildete zugänglich iſt, ſteht Schon ſeit Jahren auf einem ver: 
funfenen Koloniftendorf, das die ganze Gegend mit Bettlern ver 
forgt, dem jene feinen Gaben gar wenig nützen, das mit einem 
Dberlin, wenn auch mur im Kleinen, beffer verforgt wäre. 
Fälle wie diefer, können nicht ifolivt daftehen. Sie zeigen, daß 
Behörden, die fie beftehen laffen, die ganze Sache noch Faum 
angegriffen haben Fünnen. Auch in Bezug auf die Bermeh- 
rung der Kirchen und Pfarren entfpricht der Dringlichfeit 
der Sache wohl felten noch der Eifer in Betreibung derfelben. 
Namentlich in der Hauptftadt ift der Gang ein gar fehr zögernder. 
Liegen hier auch bedeutende Hemmungen in den Patronatsrech- 
ten des Magiftrates, fo müßten fie, fcheint es, doc, durch ein 
energifches Einfchreiten zu befeitigen feyn. Die Sache würde 
wohl bald fortfchreiten, wenn der unausbleibliche Berluft der Pa— 
tronatsrechte im Fall der nicht fofortigen Erfüllung der Patro— 
natöpflichten fo in Ausficht gejtellt würde, daß gleich einleuch- 
tete, wie es wollfommen ernſt gemeint fey. An Mitteln Fann 
es ja da nicht fehlen, wo man bedeutende Beifteuern für eine 
ſchon fait verfcholfene Sefte übrig hat. Freilich follte auch hier 
ferner, wie es bei dem Bau der Matthäi- und der Jakobikirche 
geſchah, der Eifer der Glieder der Kirche den der Behörden an— 
regen, umd es it in hohem Grade zu bedauern, daß es bis jeßt 
bei dieſem guten Anfange geblieben ift. Für die Abhülfe der 
Geſangbuchsnoth ift bis jetzt noch faſt nichts gefchehen, und 
die Ausfichten find hier auch für die nächfte Zufunft noch ziemlich 
trübe. Und doc) wäre hier fo leicht zu helfen! Auch hier aber 
gilt es, sehe man die Behörden anklagt, in den eigenen Buſen 
zu greifen. ° Wie viel weiter würden wir fchon gefommen feyn, 
wenn nur die ganze Firchlich gefinnte Geiftlichfeit durchdrungen 
wäre von der. Einficht in die Bedeutung der Sache und dem 
Eifer, wie fie im vergangenen Jahre ein trefflicher Geiftlicher 
in der Provinz Sachſen offenbarte, der, als er an die Domkirche 
in Magdeburg berufen wurde, erklärte, es fen gegen fein Ge 
wiſſen, auch mur einen Sonntag aus dem Magdeburger Gefang- 
buch, fingen zu laſſen. Wie felten ift auch hier noch, troß alles 
Reichthums der dargebotenen Hülfsmittel, die rechte Vertiefung 
in die Sache, der ächt Firchliche Gefchmad, dem die Fortdauer 
des bisherigen Zuftandes als unerträglich fich darftellt und der 
zum nachhaltigen Kampfe dagegen begeiftert. Was foll man 
dazu jagen, wenn von Firchlich gefinnten Geiftlichen felbft, gewiß 
in der beſten Meinung und vedlichften Abficht, aber ohne den 
rechten Exnft der Hingabe und des Studiums, ſolche Entwürfe 
zu neuen Gefangbüchern ausgehen, wie fo eben das Teflenbur- 
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ger Probegefangbuch, das in dem Texte der Lieder ſich die will⸗ 
kührlichſten Verſtümmelungen erlaubt, und die Noth, der es ab- 
helfen will, nur noch zu mehren droht. Als einen erfreulichen 
Fortſchritt begrüßen wir die kürzlich ergangene Verordnung, daß 
die Aſpiranten des Schulſtandes vor der Aufnahme in die Se— 
minare ſich darüber ausweiſen müſſen, daß ſie funfzig ſpeciell 
bezeichnete Hauptlieder der Kirche auswendig können, aber dieſer 


Fortſchritt wird ſeine ganze Bedeutung erſt dann erhalten, wenn 


wir erſt wieder einen authentiſchen Text beſitzen. Das ſo lange 
verheißene Gutes verſprechende Militärgeſangbuch, das wir 
vielleicht hoffen durften zugleich in den Schulen eingeführt" zu 
fehen, wo der Gefchmad der Kinder von vorn herein durch das 
Auswendiglernen der modernen Verwäfferungen verdorben wird, 
läßt noch immer auf fi warten. Wie traurig es mit dem 
Kirchengefange beftellt it, wurde in einer Reihe von Auf 
fägen unferes vorigen Jahrganges in's Licht geftellt. Die Be 
hörden haben hier noch kaum einen Anfang der Beſſerung ge- 
macht. Das Ungenügende der Borbildung der Schullehrer und 
Eantoren für diefen wichtigen Theil ihres Amtes liegt in den 
Nefultaten Flar vor Augen. Beffer Fann es nur dann werden, 
wenn an allen Seminaren Männer angeftellt werden, die für Die 
Förderung des heiligen Gefanges begeiftert find. An die Fünf 
tigen Geiftlichen wird bis jet im diefer Beziehung gar Feine 
Anforderung geftellt. Bei weitem die Mehrzahl der Geiftlichen 
entbehrt fogar der Elementarfenntniffe in der Mufif, und wird 
auf diefe Weife unfähig, auch bei dem beiten Willen etwas 
Durchgreifendes für die Förderung des Kirchengefanges, für die 
Belebung und Erweckung der Gemeinden durch dies erfolgreiche 
Mittel zu thun. Sie müffen es ſich ruhig gefallen laffen, daß 
der Kirchengefang in ihren Gemeinden eine wahre Verhöhnung 
des Weſens evangelifchen Gottesdienftes if. Sie find eben fo 
auch unfähig dahin zu wirken, daß die Piturgie einen recht erbau- 
lichen Charakter erhält. Einige mufifalifche Bildung wird jetzt 
in der Negel nur bei Söhnen von Cantoren und hie und da 
bei folchen gefunden, die aus wohlhabenden und gebildeten Fa— 
milien find. Die große Anzahl der jungen Theologen, die ſich 
auf Schulen und Univerfitäten durchfümmern müffen, Fan 
Aufwand fir Unterricht in der Mufif nicht beftreiten. 
wäre es dringend zu wünfchen, daß mufifalifche Bil 
die Zahl der Erforderniffe zum geiftlichen Amte aufgenemmen, 
daß aber auch zugleich den Unbemittelten Gelegenheit gegeben 
wide, fich auf den Univerfitäten diefe Bildung unentgeltlich zu 
erwerben. In Berlin ließe fich eine ſolche Einrichtung vielleicht 
in Verbindung mit dem Muſikchor des Domes fehen, deſſen 
Kräfte überhaupt vielleicht noch weit mehr genußt werden könn— 
ten, als dies bis jetzt gefchieht, der erft dann eine recht würdige 
Beltimmung erhielte, wenn er zum Mittelpunfte des Kirchen⸗ 
gefanges mwenigftens in der ganzen Provinz erhoben würde. Die 
Zeit, welche durch diefe wie durch andere dringend nothwendige 
Erweiterungen in den Anforderungen an die Candidaten des geifi- 
lichen Standes in Anfpruch genommen würde, ließe ſich leicht 


geroinnen, wenn unjere Theologen, ebenfo wohl wie die fathole 
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ſchen und die Schullehrer, von dem ihrer Entwickelung in vieler 
Beziehung ſo nachtheiligen Militärdienſte befreit würden, wozu 
wir jetzt vielleicht um ſo eher Ausſicht haben, da die Zahl der 
Studirenden der Theologie ſehr auffallend und gegen früher um 
mehr als die Hälfte abgenommen hat. 

Ebenſo wie das Kirchenregiment bedarf auch die akade— 
miſche Theologie noch gar ſehr der Zeiten der Ruhe und 
wird hoffentlich Die jet eingetretenen recht zu benußen wiſſen. 
Man Eonnte es ‚nur mit Schmerz fehen, wenn die Kräfte von 
Lehrern der Theologie einer ausgedehnten und reich gefegneten 
Wirkſamkeit für ein zweifelhaftes, und wie der Erfolg gezeigt 
bat, ganz vergebliches Werk auf längere Zeit in Anfpruch ge 
nommen md der Unterweifung der afademifchen Jugend entzo: 
gen wurden, auf deren tüchtiger Ausbildung die Hoffnung der 
Kirche beruht. Das heißt den Kamin mit Zimmetrinde heizen. 
Die/Theologie ferner als Wiffenfchaft hat viel mehr Grund 
zu/ sprechen: nicht daß ich es ſchon ergriffen habe, oder fchon 
vollfommen bin, als: ich bin veich und habe gar fatt und darf 
nichts: Sie ift noch gar ftarf mit dem vitiam originis behaf- 
tet, noch gar fehr „durchzogen mit Elementen der modernen Bil- 
dung“, aus der fie fich herausgearbeitet und emporgerungen hat. 
Nichts Schlimmeres kann ihr, kann der Kirche, der fie zunächft 
dienen fol, kann der Kirche überhaupt, für welche Deutfchland 
grade diefe Gabe anvertraut worden ift, begegnen, als wenn fie 
aus der ſtillen Studirſtube herausgeriffen wird in die Sitzungs— 
fäle, wenn fie verleitet wird, ftatt an ihrer eigenen Vervollkomm— 
nung zu arbeiten, ihre eigene Unveife der Kirche aufzudringen, 
wenn fie, ſtatt fich in die heilige Schrift zu vertiefen und ihre 
verborgenften Schäße zu Tage zu fördern, ihre Kraft an hohle 
Berfaffungsentwürfe und zweideutige Ordinationsformulare ver 
fchwendet. 

Wie erwünſcht endlich Zeiten der Ruhe für die Wirffam- 
keit der Geiftlichen find, liegt am Tage. Sie Fünnen es 
nur. jchmerzlich beflagen, wenn durch die Entwicdelung der Zeit 
Sagen an die Gemeinden gebracht werden, zu deren Beantwor: 
tung die erften Grundbedingungen fehlen. Sie werden gewiß 
die ihnen jet gewährte Frift um jo mehr ausfaufen, da wir 
nicht wiſſen wie lange fie währen wird. Sie werden unermiüd- 
lich ſeyn in der, Predigt der Buße und des Glaubens, in der 
Unterweifung der Jugend, in der Organifirung aller bereits ge— 
wonnenen Kräfte zur Unterftüßung des Pfarramtes, in der För— 
derung der inneren Miffion, damit, wenn die Zeit der Schei- 
dung und Entſcheidung hereinbricht, diefelbe Alles wohl vorberei- 
tet anteifft, und nicht durch ihre Schuld verloren geht, was noch 
zu gewinnen war. 


Auf die Angelegenheit der General: Synode wollen 
wir nicht von neuem näher eingehen. Daß das Hauptwerk der: 
felben, das Ordinationsformular, nicht bio vor dem Forum der 

Behbrde, ſondern auch vor dem der öffentlichen Meinung den 
Prozeß verloren hat, liegt am Tage. Auch die verhältnißmäßig 
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natöfchrift, zeigen es: Denn jo lebhaft fie fich gegen die Ev 
8. 3. erheben, jo machen fie doch fo bedeutende Zugeftändniffe, 
daß. fie in der Hauptfache das Zeugniß derfelben nur beftätigen. 
Selbft die befannte Schrift von Dr. Sul. Müller Fönnen 
wir .in der Hauptfache nur als eine Apologie der Ev. 8. 3. be 
trachten. Denn es heißt dort ©. 69.: „Berhielte es fich wirt 
(ich fo, wie die Kirchen: Zeitung annimmt, fo würde ich meines: 
theils den Angriffen der Gegner auf den Antrag der Synode 
zum großen Theile Hecht geben. — Ich kann nicht glauben, daß 
die Evangelifche Kirche Deutfchlands in dem gegenwärtigen Zeit: 
punft von Gott überhaupt berufen it, ein neues Bekenntniß zu 
fhaffen. Uber wäre fie es auch, fo wäre doch die Synode nach 
der Art ihrer Zufommenfeßung gar nicht innerlich ermächtigt ge- 
wefen, ein folches Bekenntniß abzufaffen und feine Einführung 
in die Kirche zu beantragen; und eines faſt frevelhäften 
Leichtfinnes befchuldigt man fie, wenn man ihr zutraut, daß 
ihr die Borarbeiten, aus denen fat unter ihren Augen die Ver— 
pflichtungsformel hervorging, für eine jo große Aufgabe genügt 
hätten.” Das it fo ſtark wie das Stärffte, was die Ev. K. 3. 
gegen die ſymbolbildende Thätigfeit Der Synode geſagt hat. Mit 
der Behauptung aber, daß von einem neuen Symbole bier gar 
nicht die Rede feyn Fünne, wird der Herr Verf. wenigen Ein- 
gang finden, wie denn dagegen fich felbft die Darmftädter Kirchen: 
Zeitung erklärt hat. Denn wenn irgend etwas, fo it das in 
den betreffenden Verhandlungen erwiefen und zur öffentlichen 
Anerfennung gebracht worden, daß ein „Anſatz zu einem neuen 
Symbole”, nad) dem eigenen Ausdrucde der Commiffion, von der 
Majorität der Synode beabfichtigt wurde, und daß im Erfolge 
das Formular, wenn es Geltung erlangt hätte, vollſtändig an 
die Stelle der bisherigen Symbole getreten jeyn würde. Dies 
HE zuleßt noch dargethan worden in der trefflichen Schrift von 
D. Strauß: Das Firchliche Bekenntniß und die lehramtliche 
Verpflichtung mit nächfter Beziehung auf Dr. J. Müller’s 
Schrift: Die erſte General- Synode, Halle 1847, eine Schrift, 
die fehr wohl zur Refapitulation der wichtigen Angelegenheit die- 
nen Fann, von der Keiner, der die Sache der Kirche auf dem 
Herzen trägt, ſcheiden follte, ohne fich gründlich mit ihr abge- 
funden zu haben. Denn was uns hier entgegengetreten if, dem 
werden wir in anderer Geftalt noch öfter begegnen, und die 
Entfchuldigung, die das erfte Mal denen zu gute Fam, die fich 
überrumpeln ließen, wird fpäter wegfallen. Die Schrift eignet 
fi) zu dein angegebenen Zwede um fo mehr, da fie in einem 
jehe ruhigen und gehaltenen Tone gefchrieben iſt, dem jegigen 
Stadium der Sache gemäß. In Bezug auf die frühere Pole 
mif ſagt der Verf.: „Diefe Angriffe ſtammen aus der erften 
Zeit des hitiger entbrannten Kampfes, wo man von dieſer Seite 
überaus theure Güter gefährdet ſah. In folhem Augenblide 
können Wendung, Länge und Kürze jedes einzelnen Schlages 
nicht immer gehörig abgemeffen werden und auch für die befte 
Sache wird da wohl einmal ein Fehlfchlag geführt." Wir be 
dauern von Herzen, daß die Nothwendigfeit, in der wir ung, 
mitten in der drohenden Gefahr, befanden, vorläufig die Nüd- 
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ficht auf die Perfonen der auf die Sache aufzuopfern, mehrfach 
io aufaefaßt worden ift, als wollten wir ein allgemeines verwer— 
fendes Urtheil auch über Männer ausfprechen, gegen die wir Die 
aufrichtigfte Hochachtung hegen und mit denen wir uns im Glau— 
ben und in der Sorge für das Wohl der Kirche eins willen. 
Iſt im Ausdrude hie und da gefehlt und das Maß überfchrit: 
ten worden, fo nehmen wir Dafür die gewiß noch weniger ge: 
meffenen Angriffe ohne Empfindlich feit hin. Die Hauptfache aber 
ift, daß wirklich eine Übereinftimmung im Glauben ftattfindet. 
Wo das nur if, da wird fie fic auch, trotz aller vorübergehen: 
den Störungen, wieder zur Anerfennung bringen. 

Unter den im vergangenen Jahre in's Leben getretenen Fol: 
gen der General: Synode und namentlich ihrer Arbeiten auf dem 
Gebiete der Bekenntnißfrage, verlangt noch der „Beſchluß der 
fünften Rheinifchen Provinzial-Synode, gefaßt: in ihrer Sitzung 
som 8. September 1847, eine Befprechung. Die: Anträge der 
Kreis: Synoden waren durchaus erfreulich und befriedigend. 
Sie liefern den Beweis, daß die Geiftlichfeit der Nheinprovinz 
fih im Gegenfage gegen die Bertrebungen der General-Sy— 
node befindet. „Bon den übrigen Kreis -Synoden“ (mit Aus: 
nahme einer einzigen) — heißt es in dem einleitenden Bortrage 
des interimiftifchen Präſes der Provinzlal: Synode, Superinten: 
dent Schmidtborn — „wird  übereinftimmend „behauptet und 
geltend gemacht und zivar von einigen Synoden mit dem Aus: 
drucke des Bedauerns, daß in dem von der General-Synode 
zur Verpflichtung des Drdinanden aufgeſtellten Befenntniffe meh: 
tere wefentliche Stücke des ‚chriftlichen Glaubens entweder gar|a 
nicht oder nicht ‘hell und‘ deutlich genug vorgetragen feyen. Leb- 

teres ‚gelte vonder Mefenstrinität Gottes, Erſteres aber na— 
mentlich won: der übernatürlichen Gebiet‘ unſeres Herrn durch 
Wirkung des heiligen Geiſtes aus der; Jungftau Maria, von 
der Himmelfahrt des Heren, von feiner Wiederkunft zum Ger 


richte und von der Auferftehung des Leibes. Deshalb wird, denn’ 


von denſelben an hochwürdige Provinzial = Synode. der : Antrag 
geſtellt, ſich dahin auszufprechen, daß ohne Verlegung des Be— 
kenntnißſtandes der Evangeliſchen Kirche das Ordinationsformu— 
lar überhaupt in der Evangeliſchen Kirche Feine rechtliche. Gel: 
tung erhalten "und beziehungsweife in hiefiger Provinz nicht ein: 
geführt? werden Fonne, ohne daß zuvor die erwähnten Üübergangenen 
Punkte des: Bekenntniſſes darin Aufnahme gefunden. hätten‘ und 
dabei ausdrücklich! der Bekenntnißſtande der gefammten Evangeli- 
fchem Kirche als unangetaſtet gewährleiſtet worden; ſey.“ Iſt nun 
dies der Ausdruck der wirklich in der Kirche des Rheinlandes 
vorherrſchenden Stimmung und Geſinnung, fo muß man ſich 
übers den" betreffenden Beſchluß der Pröpinziaf- Synode gar, fehr 
verwundern. Dieſer jpricht den Wunſch ‚einen baldigen Wieder⸗ 
berufung der Generak Synode aus, „da: u hoffen ſtehe, daB eine 
Verſammlung, welche der ihr geftellten Aufgaben, init fo. treuer 
Bingebung, mit for de Ernſte Fund! mit fo großer Ein 


vr u We a u einer, volländigeren, fung | 
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Dies geſchah, zeige recht deutlich, wie. wenig die Beſchlüſſe folcher 
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entgegenführen werde”. Sie hat Fein Wort des Tadels, wo— 
durch dies Lob auf fein beftimmtes Gebiet eingefchränft und die 
Aneignung deffelben ohne Verlegung des Gewiffens auch folchen 


möglich gemacht würde, welche der Überzeugung find, daß die 


wejentlichjten Intereffen der Kirche durch die General: „Synode ge: 
fährdet wurden. Selbſt in dem unter Nr. 3. folgenden „Be: 
fenntniß der Synode hinfichtlich der Lehre gegenüber den anti. 
chriſtlichen Zeitbewegungen” ift alles vermieden, was auch nur 
als. pofitives Bekenntniß einen indireften Gegenſatz gegen die 
General: Synode enthielte. Die Hauptftelle: „wir achten uns 


heilig verpflichtet und find feſt entſchloſſen, ſtets umd in allen + 
Fällen das Necht des göttlichen Wortes und ‚der kirchlichen Bei; 


fenntniffe gemäß den Grundjägen der Cvangelifch-Proteftante 


fchen Kirche aufrecht zu erhalten, und Weſen, Beſtand und Ent: 
wickelung diefer Kirche, an unferem Theile mit Gottes Hülfe 
kräftig zw fichern und zu fördern“, ift, wie alles Übrige, in der 
abfichtlichen Unbeſtimmtheit und Zweideutigfeit gehalten, wie fie 


auf derfelben. , Man kann ſie fo faſſen, daß das Hecht des gött⸗ 
lichen Wortes und das Recht der Bekenntniſſe, die, wie ſchon 
ihr Name zeigt, überall nur. nach. ihrem. fubftantiellen Inhalte in 
Betracht kommen fönnen, ſich decken, man. kann fie aber auch jo 
faſſen, daß das Recht der, Befenntniffe, [durch das Necht des 
göttlichen Wortes beſchränkt wird und ein; bloßes quatenus 
herauskommt. Vor der, Betheiligung an ſolchen Zweideutigkei⸗ 
ten ſollte ſelbſt die natürliche Ehrlichkeit bewahren. » Hier wird 
aber nicht einmal ein rundes. Bekenntniß zu ‚der. wahren Gott: 
heit unferes Herrn und Heilandes vorgefunden. Es iſt nur die 


Rede von „dem Sohne Gottes, dem: perfönlichen gottmenſch— 


lichen Heilande“, Ausdrüde, die zwar. an ſich, aber nicht im 
Angefichte einer. falfchmüngerifchen Zeit genügen. Wie war es 
uun“ möglich; daß dieſer Beſchluß eine Majorität, noch mehr, 
pie, war es möglich, daß er ſogar, mit: Ausnahme einer einzi- 
Stimme, ‚allgemeine Beiſtimmung finden tonnte? Dat 


großen Verſammlungen einen ficheren. Maßſtab abgeben für die 
wirkliche, Geſinnung des Kreiſes, den ſie repräſentiren, ja ſogat 
der Theilnehmer felbft. Offenbar hat Mehreres zuſammenge⸗ 
wirkt, um dies wnebiwantete. Nejultat hervorzubringen 

hat die, dem. Bekenntniſſe theilweiſe abgewandte Geſinnung — N 
vere eben 9 gewandte ale! ‚engjchledene Vertreter aehpd 
hertreter der ſtrenger bibliſch⸗ ‚Birchliche 9 * 
nicht genug auf ihrer Hut vor einer Gefahr ae „al dor dei 
ſchon die ‚Genergl-Spnode hätte, warnen Jogi 
fich Uunterdeß kennen“ — ſo leſen wir in 


Er. fo extrem BI eh I“ BE * 
* — ® 


a 


nach der General- Synode viel verantwortlicher it, ala vor und 


Evangelitche Kirchen⸗ — 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 5. 


Januar. * 


Vorwort. 
(Fortfetzung.) 


Mögen ſolche perſonliche Berührungen in Zeiten der Schroff— 
heit vorwiegend heilſam ſeyn, in Zeiten der vorwiegenden Schwäche, 
wie die unſrigen, führen ſie große Gefahren mit ſich, namentlich 
für diejenigen, die gegen den Strom zu ſchwimmen haben, denen 
es alſo für den natürlichen Menſchen erwünſcht ſeyn muß, nach— 
geben und ſich anſchließen zu können, Gefahren, denen nur mit 
der ganzen Waffenrüftung eines Chriften begegnet werden Fann. 
Sonft wird man durch den perfönlichen Verkehr weich und mürbe 
noch ehe es zur Sache fommt, und vergißt des Wortes, das 
der Herr zu Ezechiel ſprach: „Ich habe dein Angeficht hart ge- 
macht gegen ihre Angeſicht und deine Stirn gegen ihre Stirn. 
Ja ich habe deine Stien jo hart als einen Demant, der härter 
iſt denn ein Fels, gemacht.” Ferner haben, wie es ung fchei- 
! nen möchte, theure Freunde und Brüder ſich durch Einwirkungen 
auf das Gefühl überrumpeln laffen, die von Freunden der Ge 
neral- Synode ausgingen, wie durch eine folche diejenigen, welche 
| noch Eurz zuvor gegen den Antrag geftimmt hatten, daß in das 
| Materielle des Ordinationsformulars nicht einzugehen fey, veran: 
2% laßt wurden, ihre Vota zurücdzunehmen! Bei folchen Verband: 
| lungen aber ift vor Allem erforderlich, daß man fich den nüch— 
ternen, klaren Bli erhalte, daß die durch den Geift Gottes er: 
Teuchtete Vernunft die Herrfchaft führe. Auf den „feierlich 
behren Augenblik, defien hohe Bedeutung manches naffe Auge, 
mancher warme Händedrud, mancher gen Himmel gehobene 
Dankblick bezeugte”, der Annahme des Commiffionsgutachtens, 
Auögen fchen |jeßt, nach dem Jubel der liberalen Blätter und 
dem felbft im Intereſſe Uhlich's der Beſchluß ausgebeutet 
anche mit ganz anderen Empfindungen zurücblicen. Sie 
wohl nicht zum zweiten Male fich bei einem Befchluffe 
berheifigen, der „mit dem nöthigen Commentare verfehen feyn 
muß, damit er in feinem rechten Lichte erfcheine”. Die Seele 

eines Chriften komme nie in den Nath derer, die foldhe Be— 
ſchlüſſe folen! Endlich hat auch das nachtheilig eingewirkt, daß 

man, den Standpunkt des Bekenners verlaffend, fich durch Rück— 
ſichten dev Klugheit beftimmen ließ. Sagt uns doch ein Ver— 
theidiger des Beſchluſſes ſelbſt: „Das, was ihm etwa hier oder 
i da an Rundung und Fülle des Ausdruds abgeht, wird bin- 
reichend erfegt durch den Umftand, daß ihm arade in diefer 
Faflung die volle Einmüthigfeit und damit ein gewaltiges Schwer: 
gewicht auf den öffentlichen Eindruck zugefichert wurde.” Mir 
brauchen wohl nicht. hinzuzufügen, daß diefe Klugheit fich zudem 
jehr verrechnet hat, daß, was nicht gehauen und. geftochen iſt, 
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unmöglich Eindruck hervorbringen kann, und auch hier notoriſch, 
wenn überhaupt Eindruck, jedenfalls nicht den gewünſchten ge⸗ 
macht hat. Eine runde und volle und dabei doch milde Erklä— 
rung auch einer kleinen Minorität würde ſicher mehr Segen ge— 
bracht haben, als dies Erzeugniß der durch fromme Ausdrucks— 
weifen verdeckten Abficht und Berechnung. Möchte doch dies 
Nachfpiel der General = Synode das letzte feyn! Möchte doch 
Allen das warnende Beifpiel des Tridentinifchen Concils und 
das erhebende unferer Väter auf dem Neichstage in Augsburg 
dor Augen ftehen, deren Wahlfpruch war: gib, daß der Mund 
auch rede frei, was unferes Herzens Glaube fey. Möchten wir, 
zwar in Liebe, vor Allem aber die Wahrheit reden! 

Ein erfreulicheres Nefultat haben die Verhandlungen der 
MWeftphälifchen Provinzial: Synode gewährt. Sie hat fi 
ofen gegen das DOrdinationsformular der Synode erflärt. Cie 
hat mit großer und beinahe an Einftimmigfeit gränzender Ma: 
jorität fich dahin entfchieden, daß der Pfr. Schrader in der 
Schrift: Der Antipietift, gefährliche und mit der gefegneten Füh— 
rung des evangelifchen Predigtamtes unverträgliche Irrlehren vor: 
getragen habe. Sie hat Zeugniß abgelegt gegen die von dem 
Landtage verfuchte Entchriftlichung des Staates. Beſſere Neful 
tate möchte Faum eine in diefem Zahrhunderte abgehaltene Sy— 
node geliefert haben. * 

Eine merkwürdige Erſcheinung iſt, daß der ſcheinbar ſo 
tige Drang nach einer presbyterialen, oder richtiger: demofrati- 
ſchen Berfaffung der Kirche, welcher den Ausgangspunkt für die 
betreffenden Borfchläge der General-Synode bildete, in dem ver: 
gangenen Jahre fo fehr nachgelaffen hat. Es zeigt dies. deut- 
lich, daß er nicht auf dem eigentlich Firchlichen Gebiet entfprun- 
gen war, daß nur das auf dem politifchen Gebiete unbefriedigte 
Bedürfniß bier eine Entfchädigung gefucht hatte. Diefe Erfah: 
rung gibt die Lehre, daß man ſich mit Eonceffionen nicht zu 
fehr beeilen darf, am wenigften mit ſolchen, welche die Kirche 
ihren Feinden überantworten würden. Während aber zu hoffen 
feht, daß das Kirchenregiment auf folcher Bahn auch nicht einen 
einzigen Schritt vorangehen wird, bedenfend, daß hier der An- 
fang nothwendig den Fortgang in fich fchließt, tft fehr zu wün— 
fchen, daß in der Belebung rein berathender Synoden, die nament: 
(ich in der Provinz Brandenburg nod) faft gänzlich daniederliegen, 
durch Vorlegung beftimmter Propofitionen und durch Beſchickung 
von Seiten der Firchlichen Behörden aller Eifer entfaltet werde. 
Eine lebendige Wechfelwirfung zwiſchen dem Kirchenregiment und 
der Geiftlichfeit hervorzurufen, die Behörden auf dieſe Weife zu 
erlöfen von den nachtheiligen Einwirkungen des Aften- und Beam: 


tenmwefens, die Geiftlichen aus den Gefahren, welche ihre iſolirte, 
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unbeachtete und unberathene Stellung mit ſich führt, das iſt eine 


wichtige Aufgabe der Zeit. 


Die Lutherifche Separation hat in dem vergangenen 
Jahre einen Fortfchritt gemacht wie in feinem anderen feit ihrer 
erften Entftehung, offenbar in Folge der. General Synode, Die 
ſelbſt Alles aufgeboten hatte ihre Anträge als die legitime Con— 
feguenz der Union darzuſtellen. Zuerft wurden wir durch Die 
Amtsniederlegung des Pfarrerd Dr. Kniewel in Danzig über 
rafcht, eines Mannes, dem, was man auch namentlich über Die 
Art und Weife feines Auftretens bei dieſer Gelegenheit fagen 
mag, doch jedenfalls das Berdienft gebührt, daß er zuerft in 
Danzig mit unerfchrodenem Eifer das gute Bekenntniß bekannt 
hat und einen bedeutenden Einfluß ausgeübt auf die jüngere 
Generation von Geiſtlichen, die unter viel leichteren Berhältniffen 
jebt dort diefem Bekenntniß Zeugniß gibt. Solche Dienfte foll- 
ten nie vergeffen werden, auc da nicht, wo man ji etwa durch 
fchroffe Wunderlichkeiten geftoßen fühlt. Dann folgten, in Anlaß 
einer Königl. Kabinets-Ordre, welche die Hoffnung abfchritt 
erklufiv Lutherifhe Tendenzen in der Kirche felbft zu realifiven, 
drei Geiftlihe in Pommern, an der Spike Paſt. Nagel in 
Teieglaff, der überhaupt als der Führer der ganzen Bewegung 
betrachtet werden kann. Ein vierter Geiftlicher ift nur durch) 
äußere Umftände bis jetzt zurüdgehalten worden. Den Geifk 
lichen fchloffen fich einige taufend Laien, theils aus ihren bisheri- 
gen, theils aus anderen Gemeinden an. In der Mark legten 
darauf vier Geiftliche ihr Amt nieder, diefe nur unter einem 
geringen Geleite von Gemeindegliedern. Ein fünfter fteht auf 
dem Punkte diefen Schritt zu thun. 

Dem Umfange nach) ift diefe Bewegung bis jeßt immer 

mod) eine der geringeren, der Bedeutung nach aber ift fie 
nach unferer Überzeugung die wichtiafte. Denn fie hat eine tief 
gehende gefchichtliche Wurzel, und die in fie hineingezogen wer— 
den find folche, bei: denen das veligiöfe Intereſſe wirklich das 
höchſte ift, bei denen alfo nicht daran gedacht werden Fann, daß 
fie durch etwas zerfireut oder abgezogen werden Fünnten. Bei 
dem Deutfch-Katholicismus, bei den freien Gemeinden, bei den 
Mirren im Guftsv-Adolphsverein, überhaupt bei Allem, wo nur 
zur Abwechfelung auch einmal Kirche gefpielt wird, Fonnte und 
kann man ruhig fprechen: es ift eine Wolfe und wird vorüber: 
gehen; der Zeitaeift, der diefe Dinge gebracht hat, nimmt fie 
auch wieder hinweg, er langweilt ſich gar bald und bringt was 
Neues her, und die Führer der früheren Bewegung bleiben auf 
dem Trockenen fien. Um folder Dinge willen wird ein befon- 
nenes Kicchenregiment auch fchon menfchlicherweife nicht verfucht 
fen, aus feiner Bahn zu weichen. Nur das if auf kirchlichem 
Gebiete forgfältig zu beachten, was auf dieſem Gebiete feine 
Wurzel hat. Da Fann eine anfcheinend geringe Sorgloſigkeit 
die fraurigften Folgen nad) fich ziehen. 

Bis jet bietet die ganze Sache noch nichts dar, worüber 
wir uns ſehr zu betrüben hätten, auf diefe felbft gejehen und 
abgefehen von den unferes Mitgefühls werthen perfönlichen Opfern, 
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welche die Austretenden für ihre Überzeugung gebracht haben. 
Die ausgetretenen Geiftlichen find zwar ſämmtlich, was man 
auch bei Einzelnen anders wünfchen möchte, achtungswerthe, gläu— 
bige Männer, aber die Zahl derfelben ift fo Klein, daß vun einer 
Schwächung der Firchlichen Richtung in der Landeskirche durch 
ihren Austritt Faum die Rede feyn Fann. Auf der anderen 
Seite aber können wir uns freuen, daß durch Diefe Seceffion 
der älteren, durch) — gar ſehr bedrohten Separation 
neues Blut zugeführt wird. Es iſt unverkennbar, daß die jetzt 
Ausgetretenen einen anderen Geiſt haben, milder, weitherziger, 
mehr die Freuden und Leiden der ganzen Kirche auf dem Her— 
zen tragend, weniger ſcheelſüchtig gegen die beſtehende Kirche 
ſind, wie ſo Manche, die bis dahin aus der Mitte der Lutheri— 
ſchen Separation ihre Stimme erhoben haben. Gott gebe, daß 
fie ihre Miſſion recht erkennen, daß fie es als ihre Hauptauf— 
gabe betrachten, „Gottes Wort und Lutheri Lehr! poſitiv in 
Die Herzen zu pflanzen, und dem Wahne Fräftig enfgegentveten, 

ald ob man durch das bloße Gifern gegen die Unien als ein 
guter Lutheraner fich bewähren könne. Gott hat durch lebendige 
Beifpiele gar nachdrüdlich auf die Gefahren aufmerffam gemacht, 
die auf dieſem Wege liegen: wir nennen nur die Namen Ste: 


phan, Ehrenfiröm, Grabau, Kavel, Dfter. Hoffentlich 
werden fie ſich durch dieſe Beifpiele warnen laffen. Es iſt un 


möglich, daß derjenige, der ſich einfeitig und noch dazu in vor- 
wiegend polemifchem ntereffe, an einzelne Punkte der Lehre 
hängt, zumal folche, die nicht den eigentlichen Mittelpunkt bil: 
den, des Segens theilhaftig werde, der nur dem Ganzen als 
folchem  verheißen ift. — Geht aber unfere Hoffnung für die 
feparivte Gemeinde in Erfüllung, fo würde das auch der Lan— 
desfirche zugutefommen. Dieſe hat allen Grund der feparir- 
ten Gemeinde das befte Gedeihen zu wünfchen. Schwindet aus 
der Teßteren mehr und mehr der finftere, zelotifche, vichtende Geift, 
jo Fönnen die Berührungen mit ihr der Landesfirche nur heilſam 
ſeyn. Sie erhält aus ihnen fortwährend eine Fröftige Erinne: 
rung an ihren Lebensgrund. — Dann ift auch) das als Vortheil 
anzufehen, daß durch die Zunahme der Lutherifchen Gevaration 
eine nicht unbedeutende Vermehrung der feelforgerifchen Kräfte 
herbeigeführt wird. Es gilt hier Ähnliches, wie von der Freien 
Kirche in Schottland, gegen deren Gründung und Grundſätze 
ſich bedeutende Bedenfen erheben laffen, die aber doch jedenfall 
das Gute herbeigeführt hat, daß die Zahl der geiftlichen Stellen 
wenigftens um die Hälfte gemehrt worden ift. So gefen die 
jetst ausgetretenen Geiftlichen der Kirche der Augsburgi m Con 

feffion nicht verloren. Sie treten dem Vernehmen nach ſogleich 
in der feparirten Gemeinde von neuem in Funktion Ihre 
Stellen aber werden mit Firchlich gefinnten Binnen beſetzt 
(andere wird man unter ſolchen Berhäftniffen/micht brauchen kön— 
nen), die bis dahin müffig am Marfte eafanben hatten. 

Ganz anders aber wide fich die Sache ftellen, wenn die 
Bewegung eine fehr bedeutende Ausdehnung erhielte. Unſere 
Kirche ift noch nicht fo weit fortgefehriften, daß fie einen bedeu- 
tenden Verluſt an treuen und eifrigen Dienern und Gliedern 
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ohne großen Schaden erleiden könnte. Die Zurücbleibenden 
würden ſich Faum der Ubermacht der Freunde der falfchen Union 
und des falfchen Lichtes erwehren fünnen. Das Kirchenregiment 
würde den Stützpunkt und die Anregung verlieren, die es jetzt 
an den treuen Befennern der Firdjlichen Lehre hat. 

Wären nun Alle, die überhaupt der firenger Lutherifchen 
Richtung angehören, in ihren Forderungen fo ertrem und fo 
vücfichtslos, fo bloß von juriftifch=logifcher Conſequenz beherrfcht, 
wie die Unterzeichner der „allerunterthänigften Vetition einiger 
Dommerfchen Prediger“, abgedruckt in den „drei Aftenftücen, 
Union und Lutherthum betreffend”, Leipzig 1847, fo müßte das 
Kirchenregiment die Sache Gott anheimjtellen und für den Scha— 
den diejenigen verantwortlich machen, die ihn anrichten. Denn 
würde ſolchen alles gewährt, was fie verlangen, fo wiirde die 
der Landeskirche drohende Gefahr damit doc in Feiner Weife 
abgewandt. Ihr Verlangen geht eben auf völlige Entlaffung 
aus dem DVerbande der Landeskirche, fie wollen mit dem befte: 
henden Kirchenvegiimente und der beftehenden Ordnung des Got: 
tesdienftes in Feiner Weile etwas zu fchaffen haben, fie wollen 
einfach eine zweite Sepatation neben der vorhandenen aufrichten, 
und wiffen auf die fo natürlihe Frage, warum fie fich denn 
der letzteren nicht einfach anfchließen, nichts Anderes zu antwor— 
ten, als daß fie den Anfpruch auf das Kirchenvermögen nicht 
aufgeben wollen (©. 30.), ein Grund, der gewiß nicht hinweichen 
kann die Bildung einer neuen Firchlichen Gemeinfchaft zu moti: 
viren. Den lebhaften Berufungen folcher auf ihe gutes Necht 
kann das SKirchenregiment nur in ähnlicher Weiſe antworten, 
wie der Staat den Polen. Es ift in Feiner Weife zu läugnen, 
daß in Einführung der Union in mannigfacher Weife Unrecht 
begangen worden, aber es darf nicht überfehen werden, daß das 

Kirchenregiment, wenn auch ohne tiefere Einficht, doch bona fide 

gehandelt hat, und daß die Hauptfchuld an der Kirche felbft liegt, 
der das Bewußtſeyn um ihr eigenes Weſen verloren gegangen 
war. Den älteren Nechtszuftand in folhem Falle ohne Weite: 
res herftellen, Kann sein zweites, noch ſchwereres Unrecht feyn. 
Die Aufgabe ift nur die, den rechtlichen Anfprüchen infoweit ge 
We zu werden, als es gefchehen Fan, ohne die gegenwärtigen 
. iereffen der ganzen Kicche zu verlegen. 

Aber die Sache ſteht wefentlich anders. Derjenigen, die fo 
extreme Anforderungen machen, find nur gar wenige. Es if 
eine fcharfe Gränze gezogen zwifchen den bis jetzt ausgetretenen 
Geifilichen und faſt allen übrigen, welche die Lutheriſche Über: 
zeugung mit ihnen theilen. Dagegen aber ift die Lutherifche 

Strömung im Allgemeinen ſehr bedeutend, und es kann dem 
aufmerkfamen Beobachter unferer kirchlichen Zuftände nicht ent 
gehen, daß fie in Furzer Zeit überrafchende Forfchritte gemacht 
hat, und zwar nicht etwa bloß in Pommern, wo vor Kurzem 
drei Superintendenten eine Eingabe an die kirchliche Behörde 
gemacht haben, in der fie auf Beſchränkung der Union und 
Sicherftellung der Eonfeffion deingen, fondern in alfen öftlichen 
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In Gnadau gewinnt fie von einer Conferenz zue anderen mehr 
Terrain. In der Mark Brandenburg find gläubige Geiftliche 
veformirten Befenntniffes felten noch zu finden. Selbſt in den 
weftlichen Provinzen, in denen die Neformirte Kirche ſtets eine 
fo bedeutende Stellung eingenommen und auch auf die Lutheri- 
jche bedeutend influiet, ihr einen milderen Charakter aufaeprägt 
hat, fängt das confeffionell Lutherifche Bewußtſeyn fchon wieder 
an, ſich jchärfer auszubilden. Die bisherige im guten Sinne 
pietiftifche Richtung der Navensberger aläubigen Geiftlichen. bez 
ginnt, wie fchon die Verhandlungen der letzten Conferenz zeigen, 
der Lutherifch-Firchlichen zu weichen. Die drei Geiftlichen der 
Lutherifchen Gemeinde in Elberfeld find entfchiedene Lutheraner, 
die Feine Gelegenheit zum Proteſt gegen eine abforbirende Union 
vorübergehen Taffen. Auch aufder legten Nheinifchen Provin— 
zial⸗Synode hat fich die ſtreng Lutherifche Überzeugung nach: 
drücklich vernehmen laffen. 

Die Bedeutung diefer Thatfachen wächft, wenn wir fie in 
ihrer Nothwendigfeit begreifen. Cine Eonfeffion, die eine fo be 
deutende Gefchichte hat, wie die Lutherifche, muß nothwendig 
da, wo fie jo tiefe Wurzeln gefchlagen hatte, wie in den Preu: 
fifchen Gebieten — in den öftlichen Provinzen war die Refor— 
mirte Kirche eigentlich mehr nur ein Kunfiproduft; troß der be- 
deutenden Beglinftigungen, die fie erfuhr, gehörte ihre doch in 
Brandenburg, mit Einfchluß der Franzöfifchen Kolonie, nad 
v. Baffewig Gefch. der Churmarf, noch nicht der funfziafte 
Theil der Bewohner an, in Pommern hatte fie nur fünf Ge: 
meinden — in ziemlich gleichem VBerhältniffe mit dem Glauben 
felbft wiederaufleben.. Man mag fich über diefe Thatſache freuen 
oder betrüben, weafchaffen kann man fie nicht. Hätte man fie 
zu vechter Zeit erfannt, fo wären der Kirche viele traurige Wir: 
ven erfpart worden. 

Geht die Sache ihren bisherigen Gang fort, hält es das 
Kirchenregiment für feines Berufes, die Union um jeden Preis 
durchzufeßen, gewährt es dem confefftonellen Bewußtſeyn nichts 
als einzelne abgenöthigte und nur wenn die äußerſte Noth drängt, 
unwillig ertheilte Conceffionen, fo Fann man, ohne Prophet zu 
ſeyn, traurige Folgen mit Beftimmtheit vorherfagen. Auch die 
gemäßigten Lutheraner werden mit Mißbehagen und mit halben 
und zweifelndem Gewiffen in der Kirche bleiben. Von Zeit zu 
Zeit und wahrfcheinlich in fleigender Progreffion wird ſich wie: 
derhofen, was wir jebt vor Augen haben, werden Seceffionen zu 
der ſeparirten Lutherifchen Gemeinfchaft erfolgen. Fängt die 
Sache erſt an in die Gemeinden zu dringen, die vorzugsweile 
den edlen Inhalt des Glaubens nur in dem Gefäße der Con— 
feffion befigen und bei denen außerdem die wirklich Firchlichen 
Motive noch an der Anhänglichfeit an das Hergebrachte als 
folches einen bedeutenden Bundesgenoffen haben, fo wird in gan- 
zen Gegenden Fein Halten mehr feyn, namentlid in Pommern, 
das ſchon in den Briefen über den Religionszuftand in den Preu- 
ßiſchen Staaten. aus den achtziger Jahren als die am meiften 


Lutherifche Provinz bezeichnet wird. 


Provinzen. In Schlefien hat fich bei der vorfährigen ——— 
Dagegen, lenkt man jetzt ein, ſo weit es die Verhältniſſe 


gläubiger Geiſtlicher dieſe Richtung als die herrſchende a 
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geftatten, erkennt man, daß hier, wenn irgend, das. Königliche | derfelben. 


Wort gilt, daß die Kirche fich aus fich ſelbſt geftalten muß, daß 
man, während man dem Schatten der Union nachjagt, nur die 
verderblichfte Zwietracht groß zieht, und recht eigentlich DI in's 
Feuer gießt, das man löſchen will, verfchließt man den Union: 
fonatifern das Ohr, die im beften Falle nicht beffer find, wie 
einft die Eryptocaloiniften, die Behörden zu Werkzeugen machen 
wollen, um ihre veformirte Engherzigfeit mit Gewalt der Luthe— 
rifchen aufzudringen, im ſchlimmeren Falle nur verfappte oder 
offene Patitudinarier und Andifferentijten, gewährt man, was 
überhaupt gewährt werden Fann, entgegenfommend und mit einem 
Herzen, das fich freut, der Gewiffensnoth der Glieder der Kirche 
abzuhelfen und begangenes Unrecht wieder gutmachen zu kön— 
nen — fo wird man bald Diefes unfeligen Haders loswerden 
und die Kräfte der Kirche werden fich ungetheilt fruchtbareren 
Kämpfen und edlen Werfen des Friedens zuwenden. 

Die Hauptfache ift, daß alles das befeitigt wird, wodurch 
die Union unmittelbar an die Gemeinden herantritt. Dies Fann 
um. fo leichter gefchehen, da damit auch nicht das geringfte wer 
fentliche Sntereffe aufgeopfert wird. Denn für ein folches wird 
man es doch nicht halten, daß das einmal Eingeführte aufrecht 
erhalten und alfo das auch uns fo theure Angedenken Desjenigen 
geehrt werde, unter dem diefe Einführung erfolgte. Das find 
Rücfichten, die der Kirche Gottes und denjenigen, welchen von 
oben ihre Leitung anvertraut worden if, ferne liegen. In Sa: 
chen, die auch nur leiſe die Gewiffen und das Recht berühren, 
ift vor Allen hierauf zu fehen. 

Wir meinen nicht, daß, was durd) Kabinetserlaffe und Ber: 
fügungen der Behörden ohne Mitwirfung der Gemeinden einge 
fühet worden, nun auch auf diefelbe Weife abgefchafft werden 
follte. Es ift ein widriges Schaufpiel, wenn man fieht, wie in 
dem Fatholifchen Polen die Griechen unirt wurden, ein eben fo 
widriges, wenn man fieht, wie durch das Griechifche Rußland 
die Unirten desunirt wurden. Alles Machen ift in der Kirche 
vom Übel, und muß ihren lebendigen Gliedern zuwider feyn, der 
Melt zum Spott gereichen, das herftellende nicht weniger wie 
das abfchaffende. Man gewähre dem Beſtehenden fein Hecht, 
man laffe es nur durchbrochen werden, wenn die Gemeinden zu 
Lutherifchem Bewußtſeyn erwachen und zurücverlangen, was ihnen 
von Gott und Nechtswegen zukommt. Dies gewähre man ihnen 
dann aber auch ale ihr Necht, und nicht als eine Eonceffion, die 
ihrer Schwäche gemacht wird. Man gewähre es eben weil es 
ein Necht ift, das auch durch die Kabinets-Ordren des Hochfeli- 
gen Königs von 1817 und von 1834 anerfannt worden, und 
dem meiſt nur eine mehr oder weniger willführliche Praris ent 
gegenfteht. Man gewähre e8 auch da, wo nicht die ganze Ge- 
meinde es in Anfpeuch nimmt, fondern nur ein bedeutender Theil 
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Das wird um fo leichter gefchehen Fonnen, da eine 
wirklich aus Firchlichem Boden hervorwachfende Begeifterung für 
die Union fich Faum irgendwo geltend machen dürfte, der indiffe- 
ventiftifchen Wühlerei aber, die fich den Schein des Unionseifers 
geben möchte, nicht Rechnung zu tragen ift, um fo weniger, da 
jie Feine nachhaltige Kraft befikt. 

Ob die Gemeinden fich für die Union erklärt haben oder 
nicht, das erfcheint als von geringer Bedeutung, und nicht geeig- 
net einen Unterjchied zu begründen, weder in Bezug auf das 
vorläufige Beftehenlaffen des gegenwärtigen Zuftandes, nod) auf 
die im Kalle des DVerlangens der Gemeinden zu gewährende 
Abänderung. Denn gegen jene Erklärungen erheben ſich fchen 
fehr bedeutende formelle Bedenfen. Sie find ohne Mitwirkung 
von Juſtizperſonen, wie fie bei Angelegenheiten von folcher Be— 
deutung unerläßlich erſcheint, bloß von den Predigern abgenom: 
men worden. Es wird fich in ſehr vielen Fällen gar nicht ein- 
mal conftativen laffen, ob fie wirklich erfolgt find. Denn es 
wird behauptet, daß in vielen Füllen Geiftliche ohne Weiteres 
die Erklärung als erfolgt einberichtet haben, weil fie überzeugt 
waren, daß ihre Gemeinden doch Fein Bedenken gegen die Union 
haben und diefelben nicht durch eine Sache in Unruhe verfegen 
wollten, von der fie nichts verftanden. Ja Guperintendenten 
follen in dieſer Weiſe die Stellvertretung für ihre ganzen Syno— 
den übernommen haben. Daß dieſe Behauptungen ungegründet 
find, wird man eben wegen der Formlofigfeit des Berfahrens 
nicht nachweijen Fünnen. Noch ernſtere Bedenfen aber erheben 
fih, wenn wir von einem höheren Standpunkte aus diefe Erklä— 
rungen betrachten. Sollen die Erwachten durch dasjenige gebun 
den ſeyn, was fie im Schlafe erflärt haben? Wäre e8 edel von 
dem Kirchenregimente, diefe nächtliche Überrafchung fortwährend 
ausbeuten zu wollen? Es ift ſehr zu verwundern und wohl nur 
aus einem zu ftarfen Vorwiegen des ordinär juriftifchen Clemens 
te3 zu erklären, das überhaupt der Petition der Pommerfchen 
Geiftlichen eigenthümlich ift und bewirft, daß fie einen ſo gar 
wenig Lutherifihen Eindruck macht, darin der Kirchenorduung der” 
feparirten Lutheraner zu vergleichen, daß auch Paſt. Nagel 
diefem zufälligen Unterfchiede eine fo große Bedeutung beilegt, 
ihn zur Grundlage feiner VBorfchläge macht, und fich gar nicht, 
darin finden kann, daß der Herr Minifter des Kultus auf der 
General: Synode ihn als wenig bedeutend darftellte. Sowie 
Faum Gemeinden nachzumeifen find, die mit Flarem Bewußtſeyn 


liche Bedeutung beizulegen, was gar Feine Firchliche Wurzel hat. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Faſſen wir jetzt dasjenige näher in's Auge, was den Ge— 
meinden darzubieten wäre, ſobald ſie davon Gebrauch machen 
wollen. Vor Allem kommt hier die Agende in Betracht. Es 
kann keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß das in der Kabinets— 
Ordre vom 24. September 1847 enthaltene Zugefländniß des 
Gebrauches „der in der Lutherifchen Kirche herkömmlichen und 
bochgehaltenen Ausdrucksweiſen und Formulare”, an der Stelle 
derjenigen, Die das Lutherifch confeffionelle Bewußtſeyn minder 
befiimmt ausfprechen, fo viel gewährt, als Geiftliche verlangen 
fünnen, und daß in der Antwort auf die Petition von Solchen 
die Morte an ihrer Stelle find: „Eine grundfögliche Verwer— 
fung Diefer Ordnung als ſolcher Fann daher bei richtiger Wür— 
digung der darüber vorhandenen öffentlichen Erklärungen Feines: 
wegs ald unabweisbare Forderung befenntnißmäßiger Uberzeu— 
gung geltend gemacht werden und auf Anerkennung feinen Anz 
foruch machen.” Die Agende hat allerdings, was nie hätte ge 
läugnet werden ſollen, auch den Zwed der Union als Mittel 
zu ihrer Verwirklichung zu dienen. Aber diefer Zweck ift nicht 
der einzige, er ift, eben fo unläugbar, nicht einmal der Haupt: 
zweck. As leßterer wird mit voller Wahrheit in der Vorrede 
der Agende vom Jahre 1821 der bezeichnet, die Wilfführ zu 
befeitigen, welche an die Stelle alter, ehrwürdiger Gebräuche ge: 
treten, „die Lobpreifungen, Danffagungen, Bitten, Fürbitten und 
Gelübde, welche unfere chriftlichen Vorfahren feit mehreren Jahr: 
hunderten beteten“, wieder in kirchlichen Gebrauch zu bringen. 

Und von Geiftlichen Fann, fobald fie gegen jene Nebentenden; 
gefichert find, die nur in den allerdings durch ihre Zweideutigfeit 
Am Altare des Heren ſehr bedenklichen Abendmahlsformularen 
hewortritt, erwartet und verlangt werden, daß fie jenen Haupt: 
zweck zu würdigen wiffen, daß fie ſich nicht verbienden gegen 
das Diele Gute, welches durch die Agende der Kirche geworden 
iſt und noch wird, daß fie fich im Hinblicke auf daffelbe hinweg: 
ſetzen über die etwa hie und da vorkommenden Fleinen Anftöße, 
daß fie nicht bloß auf fich ſelbſt und ihren nächſten engen Win— 
Fol, jondern auf das Ganze der Kirche fehen. Anders aber ver- 
hält es fich bei den Gemeinden, für welche zu forgen der Weg 
durch die nur an die Geiftlichen gerichtete und fie befcheidende 
Königl. Kabinets⸗Ordre nicht vwerfchloffen it. Der Bauer, wenn 
ihm einzelne Theile eines Firchlichen Buches verdächtig geworden 
find, wie in der Agende die Abendmahlsformulare, beſchränkt fich 
in feiner Oppofition nicht auf diefe, er will mit dem ganzen 
Buche unverworren feyn, das dergleichen enthält. Auf feinem 
bäurifchen Standpunfte ganz mit Recht. Denn er ift fich der 


Schwäche feiner Einfichten bewußt, und traut es fich nicht zu, 
das Einzelne zu prüfen. Der Schild, womit er in Firchlichen 
nicht weniger wie in bürgerlichen Angelegenheiten die Blöße fei- 
ner Beſchränktheit deckt, iſt VBorficht und Mißtrauen. Hier mit 
Gewalt durchfahren zu wollen würde unrecht feyn und eben fo 
auch unflug, da dabei fait nichts zu gewinnen und gar viel zu 
verlieren ift. Der Hauptzweck der neuen Agende wird vollfom: 
men realifivt, wenn an ihrer Statt, wo die Gemeinden es ver- 
langen, die alten Firchlich reeipirten Agenden wieder in Gebrauch 
gejegt werden. Der Subftanz nach findet zwifchen diefen und 
der neuen Agende völlige Übereinftimmung ftatt, und die Uni- 
formität hat auf firchlichem Gebiete fo viel wie nichts zu be: 
deuten: das ift Lehre der Befenntnißfchriften felbft und das Ge- 
gentheil haben nur Papiften und Cäfareopapiften behauptet, welche 
die Kirche mit dem Maßftabe des Staates meffen. Welche 
Mannigfaltigfeit der Agenden und PLiturgieen hat von jeher in 
der Evangelifchen Kirche beftanden, ohne daß man je daran ge 
dacht hätte, darin einen zu befeitigenden Übelftand zu erblicken. 
Einheit gehört zum Wefen der Kirche, Einerleiheit ift ein bloßes 
Phantom, weldem Realitäten zu opfern ein Molochsdienft if. 
Man lenfe alfo in den Weg der fpäter durch eine zu große Vor— 
liebe für die neue Agende in Vergeſſenheit gerathenen Verfü— 
gungen vom 29. Dftober 1825 und 14. April 1826 zurück, wo— 
nad) Feinem neuen Prediger an einer Kirche, bei welcher bis 
dahin die Agende nicht eingeführt worden, die Annahme derfel- 
ben zur Bedingung gemacht werden foll, wenn in der Gemeinde 
eine andere landesherrlich genehmigte Agende in Kraft befteht, 
und ertheile den Gemeinden das Necht, daß auf ihr Verlangen 
die neue Agende der alten weichen muß. Die Schwierigfeiten, 
die fich dabei daraus ergeben würden, daß in einzelnen Provin- 
zen, namentlich der Mark Brandenburg, feine allgemein einge 
führte ältere Agende beftand, find ziemlich unbedeutend. Man 
kann, wo fich Feine .andere Löfung darbietet, ohne Bedenken auf 
das kirchliche Herfommen in den einzelnen Gemeinden zurüd- 
gehen. Denn die Berjchiedenheiten in den älteren Agenden be 
treffen eben jo wie in den älteren Gefangbüchern nur das min- 
der Meofentliche. In dem für jet aanz befonders in Betracht 
Fommenden Pommern finden diefe Schwierigfeiten gar nicht ſtatt. 
Ein zweiter Punft betrifft die Abfchaffung des unit: 
ten Abendmahlsritus, wo derfelbe den Gemeinden anftößig 
it. Ihn mit Gewalt aufdringen zu wollen wäre ein fchlechter 
Buchftabendienft. Auch davon möchte wohl abzuftehen feyn, was 
der Herr Minifter des Kultus auf der General-Synode aus: 
fprach: „Wenn ein reformirter Geiftlicher einen Lutherifchen, oder 
umgefehrt, vom Abendmahle zurückweiſen wollte, fo würde das 
Kiechenregiment die Sache darum aufnehmen, weil folches gegen 
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den Geift der Union ſey.“ Man kann, ja man muß nach unfe: 
rer Überzeugung trauern über die Engherzigkeit, welche die Sache 
fo auf die Spitze treibt, aber Zwang in folchem Falle anzuwen— 
den hat man nicht einmal das Außerliche Necht, das vielmehr 
auf Seiten der die Kommunion Ablehnenden ifi, da feit den Ta- 
gen der Eoncordienformel die Lutherifche Kirche diefelbe den Ne: 
formirten verfagt hat, und es hätte doch fehr etwas Widerwär— 
tiges den Arm folchen zu leihen, die fich bei folcher Gelegenheit 
“aufdrängen wollen, wo man fie nicht haben will und die roh 
genug find ein erfirittenes Abendmahl genießen zu wollen. 

Daß bei der Befehung der Pfarrjtellen der Unter: 
ſchied der Confeſſion firenger wie bisher beachtet werden wird, 
daran dürfen wir um fo weniger zweifeln, da in diefer Bezie— 
hung bereits eine Königliche Kabinets-Drdre vorliegen fol. 

Die Berpflichtung der Geiftlichen, die an urfprünglich Luthe— 
rifchen Gemeinden angeftellt werden follen, auf „die Augsburgifche 
Eonfeffion vom Zahre 1530 und die übrigen Befenntnißfchriften 
der Lutherifchen Kirche” würde die Wurzel mancher Berwidelungen 
ausreißen und namentlich in jo rein Lutherifchen Provinzen wie 
Pommern faum ein gegründetes Bedenfen gegen fich haben. Der 
Beitritt zur Union erfolgt ja faftifch dadurch, daß man ein Amt 
in der Kirche annimmt, welche ein unirtes Kirchenregiment hat. 

Würden diefe Punkte gewährt, jo würde der Andrang 
der Gemeinden gegen die Union aufhören. Denn alles Übrige 
liegt mehr außerhalb des Bereiches derfelben. Aber auch die 
Lutherifch. gerichteten Geiftlichen würden dadurch in der Haupt 
fache zufriedengeftellt feyn. Denn im Wefentlichen wäre dann 
der Lutherifchen Kirche daffelbe gewährt, was fie feit dem Über: 
teitte Johann Sigismund's zur Neformirten Kirche gehabt 
bat. Derjenigen aber, die jetzt ein Mehr erlangen möchten, die 
fih nicht auch, wenn es feyn muß, ein Minus gefallen ließen, 
möchten nur fehr wenige feyn. Die Lutherifche Kirche ließ es 
fih auch damals gefallen, daß reformirte Näthe in ihren Be: 
hörden faßen, und zwar, wie e8 fcheint, mit unbefchränften Stimm: 
recht, und was die Hauptfache ift, das landesherrliche Kirchen: 
regiment, defien Berechtigung auch die Lutherifchen Stände des 
Landes anerkannt hatten (vgl. v. Mühler, Kirchenverf. ©. 144.), 
war Feiner Befchränfung unterworfen und wurde in einer Weife 
geführt, daß die Lutherifchen Behörden, die nur als Diener des 
landesherrlichen Kirchenregiments daftanden, der Kirche nicht jur 
Sicherung gereichen Fonnten. Als, um nur ein Beifpiel aus 
vielen anzuführen, dev Lutherifche Propft Noloff wegen Einfüh— 
tung eines Simultangottesdienftes zu Friedrichsfelde dem Könige 
Friedrich Wilhelm I. fchrieb: „es geben fich diefer Sachen 
wegen unüberwindliche Schwierigfeiten in meinem Gemüthe” und 
eine weitläufige Auseinanderſetzung einreichte, erhielt ex folgen: 
den Befcheid: „Wohlehrwürdiger u. |. w. Ich habe Eure Bor: 
ftellung, worin ihr meinet, daß das Simultaneum in der Kirche 
zu Friedrichsfelde nicht könne introdueirt werden, erhalten, und 
ift Euch darauf in Antwort, daß ich Euer Einwenden nur vor 
Poſſen halte. Ich halte beiderlei Religionen einerlei zu ſeyn und 
finde dabei feinen LUnterfchied, will alfo, daß es bei meiner Ordre 
perbleiben ſoll“ (För ſter, Friede. W. I. Th. 2. ©. 339.). ‚Die 
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gefchichtliche Betrachtung aber zeigt, daß das Lutherifche Be 
wußtſeyn den Schuß der Behörden zu feiner” Sicherung nicht 
unbedingt nothwendig hat, und weiſt diejenigen, die von diefem 
Bewußtſeyn durchdrungen find, darauf hin, daß fie dieſe Siche— 
rung durch die Mittel feiner Förderung und Kräftigung erreichen 
können, die in ihrer eigenen Hand liegen, daß Lutherifche Ge 
meinden fich feloft gegen reformirtes Wefen und abforptive Union 
ſchützen können, und daß alfo die Aufgabe nicht die iſt, gegen 
das unirte Kirchenregiment anzurennen, und wenn man da nicht 
gleich Erfolg hat, ſchmähend aus der Kirche herauszubrechen, um 
gar bald zu finden, daß draußen auch nicht alfes ift; wie man 
e8 haben möchte, fondern die Gemeinden zu bauen, auf welche 
Paftoren doch wahrlich überhaupt zunächft angewiefen find und 
wo der eigentliche Schauplat ihrer veformirenden Thätigfeit if. 
Ehe der Nationalismus in die Lutherifche Kirche Preußens ein 
drang und ihre Kraft brach, hatten alle Bemühungen der refor- 
mirten Landesherren, derfelben Neformirtes -aufzudeingen, keinen 
dauernden Erfolg, fie fcheiterten an der Fräftigen Neaftion, die 
von den Gemeinden mit ihren Predigern ausging, ohne irgend 
bedeutende Mitwirkung der Behörden. Den Zumuthungen Jo— 
hann Sigismund’s fehte gar bald der Nevers vom 5. Fe 
bruar 1615 ein Ziel, worin der Churfürft die Zuficherung er: 
theilte, es folle ein Jeder in feinem Lande bei des Herin Lu- 
theri Lehr und ungeänderten Augsburgifchen Eonfeffion, auch 
bei dem Eoncordienbuc)e verbleiben; es ſollen Niemandem wider 
feinen Willen einige verdächtige und unannehmliche Prediger auf 
gedrungen werden u. f. w. Des Churfürften Georg Wil- 
helm Berordnung vom 18. Juli 1624 wegen Weglaffung des 
Exorcismus bei der Taufe blieb ohne Erfolg und eben fo Fam 
die von ihm beabfichtigte neue Kirchenvifitation und Reviſion der 
a und Bifitationsordnung nicht zu Stande (v. Müh— 
fer ©. 144 f.). Welch einen energifchen Widerftand der Ber: 
ſuch Friedrich Wilhelm I. fand Lutherifche Formen und Ge 
bräuche zu befeitigen, zeigt deutlich die Schrift von Cramer: Zur 
Gefchichte Friedrich Wilhelm's I. Ein Geiftlicher fchrieb 3.B.: 
Das ſtarke Treiben auf die Abfchaffung macht eine Gemiffens- 
fache daraus, wir aber nicht. Aber die Gewiffen der Einfälti- 
gen macht e8 irre, daß man oft nicht weiß, was man antwor- 
ten und wie man fie beruhigen fol.” Ein anderer: „Was 


a tempore reformationis zweihundert und mehr Jahre Necht 


gewefen, das hätte ferner bis an den jüngften Tag Necht bier 
ben Fünnen, und dem würden alle frommen Herzen zufallen. 
Doc; weil es heißt: sie volo sie jubeo, fo habe auf König: 
lichen Befehl die Kirchengebete nicht mehr gefungen und die Fichte 
nicht mehr anzünden laffen. Der Geift Gottes ſchreie in mei- 
nem und meiner Zuhörer Herzen defto inbrünſtiger und laſſe fein 
Licht leuchten.” Friedrid I. lief gleich nad) feinem Regie: 
rungsantritte durch eine Ordre vom 3. Juli 1740 die erzwun: 
gene Gleichförmigfeit der Cerimonien wieder nad) und geftattete 
den Geiftlichen in ihrer Amtstracht wie im Gebrauche der Lich- 
ter und anderer Feierlichfeiten bei Austheilung des heiligen Abend- 
mahls, den Umſtänden ihrer Gemeinden nach, wieder: zu den 
früheren Einrichtungen zurückzukehren (v. Mühler⸗S. 239.). 


- 
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Nicht durch das unirte Kirchenregiment, durch den Rationalis- 
mus und Sndifferentismus iſt die Lutherifche Kirche halt- und 
wehrlos geworden. Diefen Feind durch. die Predigt des lau: 
bens und der Buße, unter Gebet und Flehen zu befämpfen, das 
ift die wahre Aufgabe der Zeit. 

Das Kirchenvegiment zu einem Artifel der ftehenden und 
fallenden Kirche zu machen, iſt nirgends weniger angebracht, als 
in der Lutherifchen Kirche, die nur zwei Merfmale der wahren 
Kirche Fennt, die rechte Lehre des Evangeliums und die richtige 
Berwaltung der Saframente, und die ſich in Bezug auf Regi— 
ment und Berfaffung immer fehr weitherzig und duldfam aezeigt 
bat. In die Lutherifche Separation iſt bier feltiamer Weife 
ein ſehr bedeutendes veformirtes Element eingedrungen. Selbſt 
die Gewichtlegung auf die rein Lutherifche Ordination, wie 
wir fie z. B. mit fo großer Zuverfiche in der Petition der Pom— 
merfchen Prediger ausgefprochen finden, iſt Faum Lutherifch. Die 
Lutheriſche Kirche legt ein viel größeres Gewicht auf das: „ic 
glaube eine heilige, allgemeine Kirche”, wie diejenigen, welche jet 
glauben ihre einzigen ächten Söhne zu feyn, und fo faßt fie auch 
bei der Ordination mehr die Kirche als die Eonfeffion in's Auge. 
Nur weil die Fatholifchen Bifchöfe die evangelifchen Geiftlichen 
nicht ordiniven wollten, fehritt man in der Zeit der Neformation 
ſelbſt zur Ordination. Luther fagt in den Schmalfabdifchen 
Artifeln II. 10. ausdrüdlich, daß unter gewiffen Bedingungen 
den Fatholifchen Bifchöfen die Ordination überlaffen werden könne. 
Gerhard in den locis Th. 12. ©. 160 F. fast: „Auch an 
den Orten, wo das Minifterium nicht durchaus rein und von 
allen Irrthümern frei ift, wird doc) die Kirche Gottes gefammelt 
und erhalten, wenn nur die Taufe, die zehn Gebote, der apoſto— 
liche Glaube, die Gefchichte des Leidens des Herrn und andere 
wegentliche und fundamentale Stüde der chrifilichen Lehre nicht 
abgeſchafft werden. Daher kann auch an jenen Orten, wo das 


Miniſterium nicht durchaus rein und von allen Irrthümern frei 


it, die Ordination im Namen der Kirche ertheilt und die er: 
theilte muß für gültig gehalten werden. — Wenn von Keßern 


eine gültige Taufe ertheilt werden Fan, jo daß es Feiner Wie: 


rholung bedarf, wenn nur beobachtet wird, was das Wefen 
des Saframentes ausmacht, die Befprengung nämlich mit Waffer 
im Namen des "Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, 
ſo wird noch viel mehr die von Ketzern ertheilte Ordination für 
gültig zu haften feyn, wenn nur das Wefentliche jenes Brauches 
(die Händeauflegung unter Gebet der Kirche) beobachtet wird. 
Denn die Ordination ift Fein eigentliches Saframent wie die 
Zaufe, jondern nur ein Firchlicher Brauch.” Ferner ©. 162., 


in der Rechtfertigung der Ordination Luthers, die man von 


jenem neulutherifchen Standpunfte aus für ungültig erklären 
muß: „Jener Biſchof, von dem Luther ordinirt wurde, war 
ungeachtet feiner papiſtiſchen Irrthümer doch zum Bifchofe der 
Kirche berufen. Er war alſo in verfchiedenem Betracht ein wah- 
ver und ein faljcher Biſchof. Ein wahrer Bifchof, fofern er in 
feinem Amte gewiffe Stücke der Lehre umverderbt behielt und 
lehrte, die Taufe verwaltete und durd) den Brauch der Ordina— 
ion das Minifterium tüchtigen Perfonen übergab. Ein falfcher 
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Biſchof war er, fofern er die Pauterfeit des göttlichen Wortes 
durch falfihe Auslegungen verdarb, den Sauerteig päpftlicher 
Satzungen unter daffelbe mengte, die Meffe anftatt des Abend: 
mahls feierte u. f. w. Da nun die Ordination ein Theil des 
bifchöflichen Amtes ift, fo war jener Bifchof, von dem Luther 
ordinivt wurde, nach diefer Seite hin nicht ein Wolf, fondern 
ein wahrer Bifchof.“ — Geduld bei demjenigen, was fie in 
Bezug auf das Kirchenregiment anders wünfchen möchte, wird 
der ſtreng Lutherifchen Überzeugung auch durch die Betrachtung 
empfohlen, daß fie es jegt in anderer Beziehung, in Bezug auf 
die Freiheit des Bekenntniſſes, entfchieden beffer hat wie früher. 
Colliſionen, wie die, Durch welche früher felbft ein Paul Ger— 
hardt veranlaßt wurde fein Amt niederzulegen, kommen jet 
gar nicht vor. Grade die Lutheriſche Überzeugung aber, die das 
Wort fo hochftellt, muß diefen Vorzug fehr hoc) anfchlagen. 
Indeſſen, jo wahr es ift, daß das Kirchenregiment von den 
Männern ſtreng Lutherifcher Überzeugung nicht zue Haupffrage 
gemacht werden follte, eben fo wahr ift es doch auch auf der 
anderen Seite, daß der jebige Zuftand für fie etwas Unbehag- 
liches mit fich führen muß, und daß es Pflicht derjenigen, 
welche die Gewalt in Händen haben, ift, auch in Diefer Bezie— 
hung, jo weit es angeht, der Lutherifchen Eonfeffion ihr Recht 
widerfahren zu laffen. Biel läßt fich freilich im Augenblice 
nicht thun, und es ift daher auch Unrecht viel zu verlangen, 
Die Auflöfung des unieten Kirchenregiments würden wir, wenn 
fie auch ausführbar wäre, doch für höchſt bedenflic, halten. Die 
Zeit muß erſt lehren, ob nicht Gottes Hand bei dem Werfe der 
Union im Spiele ift, das durch länger als zwei Jahrhunderte 
durch unfere Gefchichte hindurchgeht. Die Verwandlung des 
unirten Kirchenregiments in ein combinirtes würde, fofort 
ausgeführt, zu Unwürdigfeiten und Lächerlichfeiten führen: Män— 
ner würden dadurch auf einmal zu Lutheranern geſtempelt wer 
den, die Fein inneres Merkmal der Zugehörigkeit zur Lutherifchen 
Eonfeffion an fich tragen. Nur als eine in vathlofer Verlegen— 
heit gefuchte Ausfunft iſt auch der von einigen Seiten her ge 
machte Borfchlag zu betrachten, daß in jedes Conſiſtorium Ein 
Lutheriſcher Nath als folcher aefegt werde. Es wäre Dies, 
wie eben fo auch der in der Petition der Pommerfchen Brediger 
geftellte Antrag, welcher die Gemeinden, die fich für die Union 
erklärt haben, völlig preisgibt, und nur für die nicht beigetrete: 
nen befondere Lutherifche Behörden verlangt, eine arge Beein: 
trächtigung der Lutherifchen Eonfeffion, in deren Namen das 
Anſinnen geftellt wird; fie wäre dann nicht beffer vertreten in 
dem Eonfiftortum, wie etwa die Franzöfifche Kolonie. Eben fo 
wäre es eine Kränkung der von Hauf’ aus und durch Überzeu: 
gung der Lutherifchen Confeſſion angehörigen Mitglieder der 
Behörden. Was aber wirklich geſchehen kann und auf die ae 
genwärtige Gährung ſehr befchwichtigend einwirken würde, ift 
die Anftellung wenigfiens Eines Nathes in jedem Confifto- 
rium, zwar nicht mit Lutherifchem Aushängefchtlde, aber mit 
ausgeprägtem Lutherifchen Bemußtfeyn. Während man bis jebt 
die Anftelung folder Männer, wie fie 3. B. durch die früher 
erwähnten drei Pommerſchen Superintendenten vepräfentirt wer: 
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fiellung an dem Dome in Magdeburg in beflagenswerther VBerz | einer ganz entgegengefeßten Seite, fo zieht zuerft das König— 
kennung der Zeichen der Zeit jo wie des Geiftes wahrer Unton 
wegen feiner ftreng Lutherifchen Überzeugung beanftandet wurde, 
im Intereffe der Union gemieden hat, jollte man fie jeßt, nicht 
obgleich, fondern weil, unter Anderen auch im Intereſſe der 
Unton gewähren. Denn diefe wird um fo ficherer reißen, j 
ſchärfer man fie anfpannt, um fo eher erhalten werden, je ges 
wiſſenhafter man der Confeffion ihr Necht widerfahren läßt. 
Durch das Drgan diefer Näthe follte die Behörde möglichtt 
überall verhandeln, wo ſich Hinneigung zur Separation Eundgibt. 
Es war doc, gewiß fehr abnorm, daß das Eonfiftorium der Pro: 
vinz Brandenburg zur Negulivung der Verhältniffe in den er 
meinden, deren Geiftfiche ihren Übertritt zur Separation erflärt 
hatten, einen reformierten Conſiſtorialrath abordnen mußte. Die 
weitere Entwicelung der Sache kann dann ruhig abgemwartet 
werden. Führt diefe etwa dahin, daß durch mehrere Mittel- 
ſtufen das unirte Kirchenregiment in ein combinirtes verwandelt 
wird, mit einer itio in partes fobald die Sonderintereffen der 
Eonfeflinen in Betracht kommen, fo wäre das gewiß nicht zu 
beflagen. Aller confeffionelle Streit und alle confeffionelle Über: 
treibung unter ung wurzelt in der zu weit getriebenen Union 
und es ift Dringend zu wünſchen, daß diefe bittere Wurzel aus: 
gerottet werde. 

Noch müfjen wir hier Fury die mehrfach angeregte Frage 
berühren, ob den feparivten Lutheranern der Mitgebrauc, der 
Kirchen zu geftatten jey. An ſich Fann dagegen Fein Bedenken 
obwalten. Findet gemeinfame Benußung der Kirchen durch Fa 
tholifche und evangelifche Chriſten fatt auf Grund des Eonfenfus 
in den Symbolen der alten Kirche, fo kann um fo weniger ge: 
zweifelt werden, daß es ftatthaft fen, auf diefe Weiſe dem Ber |Nene des Toleranzediftes aber liegt darin, daß es die Verhält: 
dürfniffe von Mitbefennern der Augeburgifchen Eonfeffion entges niſſe der mit den anerfannten Kirchen Zerfallenen in dem Zwi— 
genzufommen. So lange aber noch die Separirten ſich in vffe- fchenzuftande zwiſchen ihrem Austritte und dem Urtheil des Staa- 
nem Kampfe gegen uns befinden, fo lange fie meinen, uns Feine |tes über die neu zu bildende Gemeinfchaft regelt, und die bür— 
Art von Anerkennung gewähren zu fünnen, fo lange ihr Eifer | gerlichen Nachtheile befeitigt, welche bis dahin dieſen Zuftand 
Proſelyten aus der Landesfirche zu machen noch ein fo. brenz | begleiteten, namentlich der Che, welche durch die Abtrennung von 
nender ift, wäre es nicht edel von ihrer Seite folche Bewilli⸗ den anerfannten Kirchen in Nechtlofigfeit gerathen, die rechtliche 
gung in Anfpruch zu nehmen, wäre es von der unſrigen ein fich | Anerfennung und Ordnung gewährt. „Wenn Perfonen ihren 
Wegwerfen und eine Unflugheit zugleich, wenn fie gewährt würde. | Austritt aus der Kirche zweimal mit einem Zivifchenraume von 
Das Näthlichite alſo wäre wohl zu warten, bis die Verhältniffe | mindeftens vier Wochen vor dem Nichter erfläven, jo follen ald- 
fich abgeklärt haben. Eine Ausnahme könnte man nur vielleicht |dann ihre Geburten, Heirathen und Todesfälle, ftatt wie bisher 
in den ſehr feltenen Fällen machen, wo, wie in Trieglaff, faft|Firchlich, Fünftig gerichtlich beglaubigt werden und in ihren Ehe: 
die ganzen Gemeinden der Separation beigetreten find. In ſcheidungsprozeſſen an die Stelle des geiſtlichen Si 
ſolchem Falle hat es etwas Hartes Anderen zu verfagen, was ein gerichtlicher treten. ” 
man felbjt nur wenig noch nußen Fann. (Fortfegung folgt.) 


liche Toleranzedikt unfere Aufmerffamfeit auf fih. Es ift 
in dieſen Blättern bereits gezeigt worden, daß dies Edikt fich in 
Bezug auf Seftenfreiheit ganz in den Schranken des Landrechts 
hält. Doch ift e8 fchon in diefer Beziehung von nicht geringer 
ei Bedeutung. Die Beſtimmungen des Landrechts find eigentlich 
nie praftiich geworden; wie wenig man unter der vorigen Re— 
gierung geneigt war ihnen Folge zu geben, zeigt ſchon das Ver— 
fahren gegen die von der Landeskirche fich losfagenden Luthera- 
ner; an Bildung freier Gemeinden wäre unter ihr gar nicht zu 

denfen gewejen; wurden doch felbft die Verfammlungen der neu- 
gläubigen oder ungläubigen Juden gefchloffen. Unter folchen Um— 
ſtänden it es gewiß bon Bedeutung, wenn die fortdauernde Gül- 
tigkeit ſcheinbar objolet gewordener Beftimmungen von neuem 
ausgefprochen wird. Dieſe Bedeutung wächft hier durch den 
Umftand, daß das Landrecht nicht etwa abfolute Seftenfreibeit 
proflamirt, fondern eine Prüfung der, Anerfennung beanfpruchen- 
den Sekten anordnet. Jede Kirchengefelffchaft ift nach ihm ver: 
pflichtet ihren Mitgliedern „Ehrfurcht gegen die Gottheit, Ge 
horſam gegen die Geſetze, Treue gegen den Staat und fittlich 
gute Gefinnung gegen ihre Mitglieder einzufchärfen“. Hier iſt 
der Abneigung treffliche Gelegenheit geboten ſich geltend zu ma- 
chen, allen denjenigen Gemeinfchaften die Anerfennung zu ver- 
fagen, welche von dem eigenen Firchlichen Befenntniffe abweichen. 

Sn der erneuerten Erflärung der Gültigkeit der Beſtimmungen 
des Landrechts liegt aber zugleich indirekt das Verſorechen, daß 
dieſe Abneigung ſich nicht geltend machen, daß nur ſolchen Sek—⸗ 

ten die Genehmigung verſagt werden ſoll, bei denen das Fehlen 
dieſer Bedingungen ganz offen zu Tage liegt. Das eigentlich 


den, dann durch den Geiſtlichen, deſſen ſchon eingeleitete An— | Wenden wir uns jeßt von der Lutherifchen Bewegung nach 
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Vorwort. 
(Bortfegung. ) 


So fehe wir nun die Beranlaffung des Toleranzediftes 
beklagen müſſen, fo haben wir es doch, da dieſe einmal vorlag, 
von Anfang an mit Freuden begrüßt. Wir find allem abhold, 
was Glaubenszwang heißt und freuen und von Herzen, wenn 
alle äußeren Nachtheile der Verläugnung des Glaubens in fo 
weit befeitigt werden, als dies gefchehen kann ohne wefentliche 
Intereſſen des chriftlichen Staates zu gefährden. Unter der vori- 
gen Negierung Fonnte man ſich bis zu dem letzten Decennium 
derjelben wohl darüber beruhigen, daß die Thore der Kirchen 
verfchloffen aehalten wurden. Man Fonnte hoffen, daß der im 
Abjterben beoriffene Unglaube bald ausfterben werde, Fonnte mei: 
nen, daß die äußere Hemmung feiner voreiligen Lostrennung von 
den beftehenden Kirchen von wohlthätiger Wirfung fey, daß er 
unter dem Gefehe verwahret und verfchloffen werde auf den 
Glauben, der da follte geoffenbaret werden. Seitdem aber dieje 
Anficht durch den neuen Aufſchwung widerlegt wurde, den der 
Unglaube unter uns feit der Juli-Nevolution nahm, die für den 
Unglauben eben fo Epoche machend iſt, wie die Zeit der Frei- 
beitsfriege für den Glauben, Fonnte man nur wünfcen, daß 
dieſe Hemmungen befeitigt würden. Wurde diefer Wunfc aber 
schon durch das Intereffe der Toleranz nahe gelegt, fo noch viel 
mehr durch das ntereffe der Kirche. So lange die Unglau: 
bensfreiheit noch nicht proklamirt war, hatte jeder Verſuch in 
diefer ihrem Bekenntniſſe Geltung zu verfchaffen, und auch nur 
den frechften Angriffen gegen daffelbe entgegenzutreten, einen 
ſochen Sturm der öffentlichen Meinung zu beftehen, welche die 
’ laui Anklage der Verletzung der Gewiſſensfreiheit erhob, daß 
das Kirchenregiment nur unſicher und zaghaft vorzuſchreiten wagte. 
Die heilſame Einwirkung des Toleranzediktes in dieſer Bezie— 
bung ße ſich ſchon jetzt nicht verkennen. Die Behörden ſchrei— 
ten, wie ſchon die Suspenſion Uhlich's zeigt, kräftiger ein, 
und der aggreſſive Unglaube, der ſich darauf ſteift in der Kirche 
zu bleiben, hat gar ſehr an Zuverſicht verloren, bringt er auch 
die alten Redensarten noch vor, To geſchieht dies doch mit ſtocken— 
der Stimme. Bald wird es dahin Fommen, daß die Einficht, 
wer Diener einer Kirche werden wolle, müffe ihren Glauben 
theilen, zum Gemeingute wird, und dab man nicht beareift fo 
ſpät erſt erkannt zu haben, was doc) fo offen zu Tage liegt, und 
was außer Deutfchland in der ganzen Welt länaft anerfannt 
wird. Endlich iſt auc das ein Vortheil des Toleranzediftes, 
daß die Unordnungen, welche in den Firchlichen und ftaatlichen 
Verhältniſſen durch den Deutſch-Katholicismus und die freien 
"Gemeinden entftanden waren, nunmehr weichen werden. Den 


Schlefifchen Deutfch- Katholifen ift bereits die Wahl geftellt ihre 
Kinder entweder durch die Geiftlichen der anerfannten Kirchen 
taufen zu laffen, oder nach der Vorfchrift des Patentes ihren 
Austritt aus der Kirche vor Gericht zu erflären und dann dort 
auch die Eintragung in die gerichtlichen Negifter zu beantragen. 

Die Frage, ob durch das Toleranzedift dem chrifilichen 
Prineip des Staates etwas vergeben ſey oder nicht, wird fich 
erft nachdem man die Art und Weiſe der Ausführung vor Au— 
aen bat, beantworten laffen. Ziemlich bedenflic, Tautet die Ber 
ffimmung des Patentes, daß die Glieder der genehmigten Sek— 
ten ihres Austrittes aus der Kirche ungeachtet „im Genuß ihrer 
bürgerlichen Nechte und Ehren bleiben” jollen, zumal da eine 
gleichzeitig mit dem Patent befanntgemachte Kabinets-Ordre 
Faum daran zweifeln läßt, daß unter den bürgerlichen Nechten 
und Ehren zugleich die politifchen mitbefaßt werden. Eben diefe 
K. D. aber, nach welcher der Beitritt zu einer nicht genehmig- 
ten Religionsgefellfchaft nicht ohne Weiteres den Verluſt jener 
Nechte und Ehren zur Folge haben, und insbefondere Fein Mi: 
litär-⸗ oder Civilbeamter bloß deshalb, weil er fich von feiner 
Kiche getrennt und einer nicht genehmigten Neligionsgefellfchaft 
angefchloffen hat, in den mit feinem Amte verbundenen Nechten 
eine Schmälerung erleiden foll, fofern nicht das Amt felbft, z. B. 
bei Schullehrern, durch eine beftimmte Eonfeffion bedingt ift — 
läßt dem Gedanken nicht Raum, daß jener Paſſus in dem Pa— 
tente die Grundlagen des chriftlichen Staates gefährden foll und 
gibt Anleitung zu feiner richtigen Erklärung. Denn wenn hier 
in Bezug auf den Beitritt zu einer nicht genehmigten Religions— 
geſellſchaft feftgeftellt wird, daß derfelbe nicht ohne Weiteres, 
alfo doch dann den Verluſt der politiichen Nechte und Ehren 
zur Folge haben foll, wenn die Grundſätze der Neligionsgefell- 
fchaft mit denen des chriftlichen Staates in offenbarem Wider: 
fpruche fiehen, jo wird auch bei der Zuficherung diefer Nechte 
und Ehren an die Mitglieder der genehmigten Religionsge— 
ſellſchaften hinzuzudenten feyn, fomweit ihre Grundſätze dies er- 
lauben und nicht in der Conceſſion felbft in diefer Beziehung 
eine befchränfende Beftimmung gegeben worden ift. 

Es wäre zu wünfchen, daß die Gerichtsfporteln für die aus 
der Kirche Ausgetretenen bei Heirathen, Geburten und Todes— 
fäffen nicht unter dem Betrage der Accidenzien angeſetzt wür— 
den. Die auffallende Erfcheinung, daß in Magdeburg fat nur 
folche aus den niederen Ständen fich der freien Gemeinde zuge: 
wandt haben, erklärt fih zum Theil nach zuverläffigen Nachrich- 
ten daraus, daß diefe Leute einer läftigen Abgabe loszuwerden 
dachten. Auch wäre es wohl aut, wenn in großen Gtädten 
überall der Armuth eine Gelegenheit gegeben wäre die Hand: 
fungen der Kirche unentgeltlich zu erhalten, wie in Berlin in 
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den früher Reformirten echen dem Dome und der Pa⸗ 
rochialkirche. 


Ein bedeutender und erfreulicher Anfang einer durch die 
Entjtehung der freien Gemeinden notbwendig gewordenen geſetz⸗ 
gebenden Thätigkeit der Kirche it duch die in diefen Blättern 
bereit$ mitgetbeilte Verfügung des Conſiſtoriums in Königsberg 
vom 4. Auguſt dv. J. gemacht worden, welche die in dem freien 
Gemeinden vollzogene Taufe für unaültia erflärt, und zugleich 
die Nichtzulaffung der Glieder der freien Gemeinden zum Abend 
mahl anordnet.. Wir zweifeln nicht, daß dieſe Beſtimmungen 
bad allgemeine Gültigfeit erlangen werden, und daß es eine 
der erfien Handlungen des zu errichtenden Ober-Conſiſtoriums 
ſeyn wird ihnen ſolche auszuwirken. Ob aber die Nichtigfeitserflä: 
rung der Taufe, wie das Conſiſtorium thut, einzia und allein 
oder auch nur vorzugsweije darauf zu aründen it, daß in den 
freien. Gemeinden der Gebrauch der Einjegungsworte nicht ge⸗ 
jüchert it, möchten wir bezweifeln. Freie Außerunaen Luther's, 
in denen er den wörtlich genauen Gebrauch der Einſetzungsworte 
nicht für unbedingt nothwendig erklärt, ja Thatſachen, die in der 
heiligen Schrift ſelbſt vorliegen, laſſen ſich mit einigem Scheine 
gegen dieſe Begründung geltend machen. Wir würden viel mehr 
Gewicht darauf legen, daß die freien Gemeinden die Grundleh— 
ren der chriſtlichen Kirche, die allen ihren Abtheilungen gemeinſam 
ſind, verworfen haben. Eine Kirche, die dieſe Grundlehren be— 
kennt, kann eine gültige Taufe ertheilen, wenn auch in ihr das 
Tauffermular zwar nicht von dem Sinne, aber doch von den 
Worten der Einfegung einigermaßen abwiche. In einer ſolchen 
Kirche kann ſelbſt die Millführ einzelner ungetreuer Diener der 
Gültigkeit der Taufe Feinen Eintrag tbun: denn. hinter dem fre 
veinden Diener ficht, feine unbefugt geſprochenen Worte auf der 
Stelle mortificirend, die befennende Kirche. Dagegen in einer 


Gemeinſchaft, welche ven dem. Glauben der hriftlichen Kirche nete 


abgefallen iſt, kann jelbjt der wörtliche Gebrauch der Einſetzungs⸗ 
worte der Taufe. Feine Gültigfeit erwerben. Denn jobald feſt— 
ſteht, daß das Geheimnif der beiligen Dreieinigfeit von einer 
ſolchen Gemeinſchaft nicht befannt oder gar ausdrüdlich verläug- 
net wird — was bei den freien- Gemeinden gar feinem Zweifel 
unterworfen jeyn kann — ſo iſt der Gebrauch der Einſetzungs⸗ 
worte, die in einem ihnen fremdartigen. Sinne aenemmen wer: 
den, nur ein jcheinbarer. *) Die Katholiſche Kirche freilich er 
Flärt in den Beichlüffen des Tridentiniſchen Concils, ein Ketzer 
könne gültig taufen, „wenn er ſich der Worte der Einſetzung 
bediene und der Abjücht der Kirche folge“. Aber diejer Beſchluß 
iſt nur ein Erzeugniß des Zufammenjenns der aus dem Zeitalter 
der Kirchenvãter ererbten Katbolicität und des Mangels der 
lebendigen Katholicität. Man mußte bei dem Äußerlichſten 
fteben bleiben, weil man fich nicht entſchließen fonnte, den aus 
der Reformation hervorgegangenen Kirchen offen und unummun: 
den den Beſitz der Grundlagen des chriſtlichen Glaubens zujw 


) Gerhard 9, 143.: neqguaguam tam de sone, quam sensu 
verborum institutio Christi accipienda. 
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geftehen, welche die Gultigkeit der Taufe mi 

alten Kirche aber murde die Sache feinen, und geiſt· 
liher gefaßt. Zwar legte man auch dort auf den Gebrauch der 
Einjegungswerte ein bedeutendes Gewicht, aber danel 
man aud) die PR ind Auge. Schon das Coneil van 
erklärte z. B. Taufe der Montaniſten für ungültig, 
nicht Die rechte — vom heiligen Geiſte haben. Die allge- 
meine Nogel des Alterthums: „Ale, die nicht auf die beilige 
Dreieinigfeit getauft werden find, müſſen wieder getauft werden “, 
verlangt zur Gültigkeit der Taufe, daß die Einſetzungsworte nicht 
nur überhaupt, jondern auch in ihrem wahren. Sinne ausge 
ſprochen werden. Der alten Kirche bat ſich auch bier die Evan: 
geliſche angeſchloſſen. Jo. Gerbard z. DB. erklärt unter an 
dern die Taufe derjenigen für ungültig, „welche das Geheimniß 
der Dreieinigkeit entſchieden und gradezu läugnen“ Geht man 
von dieſem Standpunfte aus, jo wird auch die von dem Conſi 
forium noch zuaelaftene Ausnabme wegfallen: „ſobald ſich nicht 
duch verläßliche Ausjagen bei der Iaufe zugegen gewejener Ans 
gehörigen und Pathen ungweifelbaft berausjtellt, daß wirklich 
nad) ihrem Wunſch und Willen den Einjegungsworten des Herrn 
entſprechend actauft worden“. Gebören zur Gültigkeit der Taufe 
aud) geiſtige Bedingungen, jo wird man ſich nicht auf die Prür 
fung des einzelnen Falles einlaſſen Fünnen, da bier. ‚jeder ſichere 
Masitab fehlt, jondern man wird jih an das Bekenntniß oder 
Nichtbekenntniß der aanzen Gemeinihaft balten müſſen, wie dies 
aud das allein Natürliche üt: denn die Sakramente gehören 
nicht den Individuen, jondern den Gemeinjchaften ne 
nad) dem Weſen diejer zu BEN u 


Chyträus (bei — Sch. d. Stadt M 
3. S. 605.) jagt: „So wie ſich zu der Zeit der Churfürl 
bann Friedrich von Sachſen unter den Fürfien —F 
Magdeburg unter den Städten ſich durch eine ı 
Standbaftigfeit in ihrem Neligionsbefenntnife aus.“ 
ſchonſte Krone bat Uhlich der edlen Stade ae 
ihrer Standbaftigfeit wird jetzt und in allen } 
Shmah ihres Abjalls verdunkelt. Das üt ein ih 
dienjt, Feiner Bürgerfrone und Feines Chrenbürgerrei 

Das Uh lich's Suspenſion zur Gründung einer 
meinde Anlaß gegeben bat, üf, wie Die Sachen mm einm 
gen, in Feiner Weiſe zu bedauern. Dies Erperiment ı 
einmal gemacht, das Eicheionmebthum mus einmal 


— 
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gen aller Welt auf die Probe geſtellt werden, wie g nd wie 

klein jeine Firchenbildende Kraft ſey. Das dieſe F Flüalich 

ablaufen wird, das zeigen, außer der Natur der Sche, die Ex- 

fabrungen, welche ſchon jest Die ſo furze Geji he der Deutich⸗ 
er Jretbum, 


katholiſchen Sektion darbieret. Es iſt an ge 
man meint mit den Doamen der riflue 
Wurzeln des Sireites ausgerottet zu haben: An ihre, 
treten jofert Die perjönlichen Feidenjchaften und Iutereffen. 
ſtreitet ſich nicht ferner, aber man zanft Kb, ſchlägt ſich 
gar, wie ed in der freien Gemeinde in Damdurg 
Wahrend der Glaube, der verumeinigt, zugleich verdindet, 
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verfebnt, iſt bier des Haders fein Maß und Fein Ende, der Rıö|auf der Kanzel, der immer noch beuchelt, aub we er am effen⸗ 
gleih ven oben Bis unten und was einmal entzweit wer-|fien auftritt, noch beuchelt in den Befenntnifien der Masdekur: 
femme; nie wieder zujammen. Und derſelbe Indifferentis⸗ger freien Gemeinden, die ih zur keilisen Schrift und zu Eiriüs 
mus, det den Kompf um den Glauben beieitigt, erfiikt auch das |Eefennen, von denen ſie inmerlih gan; geſchieten find. Das Ge 
Intereſſe für den Glauben und für Die Kirche, und ichafb |miffen wird aber jest miht ſelten verariheben, we man einz 
man, erfi ganz unter ſich if und Das durch Die Reibung mir den| Demenfration machen will Da wird es auf einmal ganz 
ee sanir öprinktsen aufhenh, wit ur öde San | ja und ſeigt Müden, während es iu Kamsde wer: 
\ Hein; die gar bald die Beriammianasfäle leer macht (in Kẽ⸗ſchluckt. Wir fünnte auch durch Die verlangte Cenceſſen wirt 
Fonnte am lebten eriien Heilmachtstase aus Mangel an | licher Gewiſſensneth abgebelfen werden? Das Heien ber Zanfz, 
fein Deutih-Fatholiicher Gottesdienſt gehalten werden), |ibe moiiiher Inhalt und ihr Zuiammenbang mit dem Bekennt 
i man verzieht das Gefich, ſobald der Beutel für Zwecke gezogen wer- |miß der Kicche Bleikt, wenn es aud den Pathen erlafen wärte 
Den fell, Die nicht wirflich am Herzen liegen und wird der ganzen | Diefem Befenntnis ausdrücklich keiuitimmen Dur die Tbeil 
Sache überdrüifig. Bei Manchen erwachen auch nach und nach und nahme an der Taufe alſo werden fie, ie lamız die Lehre ber 
Härfer und ftärfer die edleren Gefühle wieder, welche der Cärm| Kirche in üfentliher Geltung bleikt, immer in ben mufiiken 
Der Agitation und Dementratien nur übertäubt batte. So ge⸗Areis und iemit im die Heuchelei bereinsezcam Die Eonfir- 
ih Die Kirche Die Trägerin der Wahrheit aus Gett ik, ikr|mation gemähet Die velle Mitsliedſchaft der Kirche, welche auf 
Saupt der Sohn Gottes, gleicher Gott von Macht und Ehren, |dem Grunde des artüchihen Semteles zubt. Das dies tabei 
Abe beieelendes: Princip der heilige Geiit, fo arwis bat fie and ausdrũcklich befannt wird, brinat nur ein unskbänsis darcr be 
einen mächtigen Bundesgeneifen in den Herzen derer, die ibrifichendes Berbälins zum Benukiisn Die Wurzel der Ser 
en kehren und grade je offener der Bruch geſcheben ifi,| helei liest gar nicht darin, iendern in dem Besetren der Mit 
9 lauter lãßt ſich die innere Stimme vernehmen, Die ron dem gliedſchaft einer Kirche, deren Glauben man nicht alt Reckte 
fe redet und von dem Brote, das dert in Fülle ver-|man dech nicht ferner ſich und Anderen kelde Bimberte ver 
if Dieien gerfiösenden Vetenzen wird aud) die uiid: machen! Cs site mur ein desseites Minei die Suasesi sränz- 
Tonnen. © deriatritt in eine felbe freie Gemeinde, die wie de Masdeteur 
ee ee 
geojmete Shür für Diejenigen, welche Das Bekenntnis der Kirche |iebt, um die Einfältiaen ;u berüden. 
nicht theilten, je hatte doch ein großer Theil der lichtjreuntiihen| | „Ein Königswert il man nicht deeb'n nech deuten“ Der 
Partei eine große Scheu ver dem Austritt. Wir erflären die | Mafionclismus it durd das Desben und Deutein tes Koetes 
icht alfein aus dem Wunſche, Ne Mühlerei in der Kirche des Sönises aller Sönise fe im dir Übuns sfemmen, des er 
eben, und dem geheimen Bewußtieom der Nictisteit| au bier es nicht faitem fanı Die Antwert Sr. Moiekä 
alle fnche des eigenen Sirchenbaues, wir wollen gerne alau- auf die befrrochene Veritien iñ rieliah daben aemifdeuter mer- 
ee —— — 
Reit der Pietät gegen das Vaterhaus, eine Scheu mit der ur | A 3, vom 16. Noe.), als ſes darın den Masdeturgen der 
gangenbeit zu brechen, hei‘ ufunkniruhangmit- Den | Mllhipräften: ich zu arbnfden 6i6 zu ber brmmächht einzuführen 
enge Allein der Antraa, den ferien Kircbenterfaituns, welche rielleiht den Stein des In 
dieſer Seite aus in der „Berftellung an Se. Majeät|foßee, das arenichihe Sembolum, beieitizen werte. Wäre bier 
a energie ber are ee As 
Deomgemeinde in Magdeburg“ geſtellt wurde, ii wabr⸗ das zu antwerten, was in jenem Artikel und anterwärs auf 
ee nr geht Dakine |fie Mibenk wird- „Ben Die Mosbekurger mit Recht daran bin- 
mde Formulare für die Tauf⸗ und Genfirmatienz| gewicſen werden üh zu gedulden, if daſſelke nicht mit Nedt 
zugefügt werden, in denen das Befenninis zum |den aihlihen Bebẽeden zuurufen: geduldet auch ir euch. Und 
iihen Spmbel nicht geferdert wird“. „Gier“ — ſagen baben nidt in der That Die arimlicen Bebörden dielen Streit 
— „it der Yunft, we die Asende den einzelnen Gemeinde | ansefansen? Möchte es doch mẽglich iron, nech jebt in die 
dern nabe tritt und an die Gewiſſen anflerft. Wir mösm! Wegen des Streites das ſos leich beünmemde Keniglde: ze 
jelbit nicht heucheln, noch fonnen wir ertragen, daß umjere Sin-| duldet euch auch ibe, meine Betörden, binzinzuruien, bis wir 
der in ber feierlichen Stunde unieres Schens mit den Cipsen | vcn Der Kirche erfahren, c6 das Hpeiclicum merflih der einzise 
befennen, woren unier Ser; nichts weis.“ lie, damit fie Ge| richtige Weg if, auf dem man ibr nahen fann, der einige rid- 
J en fönnen und nicht zu heucheln brauchen, fell die Kirche tige, anermeidliche unerlacliche Ausdruck ihres GlautensAe⸗ 
Den Seren verläugnen, der Meierfauft Bat! Und woher kemmt, wie fünm es auch nur als möglich gedade werden, daB diere 
dem Ratienalismus jest auf einmal in feinen alten Tagen | Auffaffung Die richtige fen! Dab fie es wirflih nicht if, xiet 
Scheu vor der Heuchclei, "Ber jeleie nichts Anderes | der erie Bf auf die gedrudt zerliegende Node. Der König fest, 
‚eine große Heucelei, Heuhelei am Altar und Heucelei| bis Die in der Vorbereitung bearifene neue Derfaffuns der Kirce 
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in das Leben trete, der Se. Majeſtät gewiß das Ihr zu freuen 
Händen anvertraute Negiment in der Kirche nicht cher überge: 
ben wird, als wenn die Sicherheit vorhanden ift, daß fie der 
Kirche ihr Bekenntniß nicht rauben, jondern fichern wird, 
„ſey es feine licht, als oberjier Vorſteher der Kirche des Lan- 
des, diefelbe unangetaftet zu erhalten”. Dieje Äußerung ift aus 
einer Grundanfhauung Sr. Majeftät hervorgegangen, wonach 
die Verbindung der höchiten bürgerlichen und der höchſten kirch— 
lihen Gewalt eigentlich eine Abnormität if, eine Anjchauung, 
welche aber gar nicht das Bewußtſeyn diefen Beruf als einen 
von Gott ertbeilten zu befigen aus-, und gar nicht die Halt 
einfchließt, dem eriten beiten das edelfte Kronjumwel zuzumwerfen. 
In ganz anderem Zufammenhange wird dann fpäter das: „Faſſet 
euch in Geduld”, ausgefprochen, nicht etwa bis die Organe der 
neuen Berfaffung die Befenntniffe abjchaffen, fondern „bis zu 
der Zeit des Aufbaues der Kirche, welche demnächſt alle jolche 
Zweifel befeitigen wird”. Wie follen warten, bis fie in Folge 
der Wiederbelebung der Kirche mit dem heiligen Geift getauft 
werden und durch ihn lernen Ehriftum ihren Herrn nennen und 
das Bekenntniß der ganzen Ehriftenheit mitbefennen. 

Viele find durch den lebhaften Einſpruch befremdet worden, 
der aus dem Kreife vom 15. Auguſt gegen die Suspenfion Uh- 
lich's erhoben wurde, befonders in einem Auffaße von Pred. El- 
tefter im Dftoberheft der unirten Monatsfchrift. Man jollte 
jagen, wer jo völlig den Glauben der Kirche verläuanet, wer fo 
offen und laut erflärt, „eben in Bezug auf die Grundthatjachen 
und Grundwahrheiten des Heiles fey er anderer Anficht als die 
Bekenntnißſchriften“, wen Chriſtus nur ein guter, obgleich Fei- 
neswegs ierthumsfreier Lehrer, und Gottes Sohn nur in dem: 
jelßen Sinne ift, in welchem wir Alle aud) „Söhne und Töch— 
ter Gottes” werden jollen, nämlich durch Tugend und Fröm— 
migfeit (vgl. die St. bei Dr. Jul. Müller über die Generäl: 
Synode ©. 13. 24.), wer zudem alle feine Kraft daran fchte, 
in. jeinem Berufsfreife und weit über denfelben hinaus feinen 
Unglauben der Kirche aufzudringen, welche in ihrem Glauben zu 
erbauen er berufen war und feierlich gelobt hatte, der könne aud) 
einer Partei nicht angenehm feyn, die auf ihrem Fleinen Fähn- 
fein als ihren Wahlfpruch das: „Jeſus Chriftus heute und ge 
fiern und derjelbe auch in Ewigkeit“ trug. Die auf den erfien 
Anblick unbegreifliche Ihatfache findet aber ihre Erklärung in 
einem doppelten Umſtande. 

Zuerfi, die Grundfage diefer Partei in Bezug auf Ber 
faſſung geſtalten ſich immer ichreffer, je mehr die Hoffnung 
ſchwindet ihre Wünſche realiſirt zu jeben. Sie find jest chen 
jo weit fortgejchritten, daB fie der beitehenden Verfaſſung alle 
Legitimität abiprechen, ohne fi darum zu kümmern, daß fie 
der Kirche von ihrem erften Urfprunge an einenthümlich geweſen, 
und dab es ungeiſtlich ift und unficchlich ſich einem Kirchenre— 
gimente zu unterwerfen, welches alles Firdylichen Charakters und 
aller höheren Berechtigung entbehren fol, Der Verf. des an— 
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gezogenen Aufſatzes fcheut ſich nicht dieſe Anficht ganz offen 
auszufprechen. 

Dann, diefe Partei hat Feine Dogmen, fie hat nur Gefühle, 
die zwar jubjeftive und im beftändigen Fluß und Wechfel begriffene 
Lohranfichten aus fich erzeugen, doch nicht aus ihnen irgend ficher 
und vollfiändig erfannt werden können. Der Berf. des ange: 
führten Aufſatzes bat dieſe Anficht noch zuleßt in erfchredender 
Eonjequenz in dem Novemberhefte der unirten Monatsfchrift, in 
dem Aufſatze über Sundamentalartifel, und in dem Vorworte 
des eben beainnenden Jahrganges auszeiprochen. Mer einem 
folhen blinden Glauben, ohne ein klar erfennbares Geglaubtes, 
huldigt, jo grundfaßmäßig in Die Frage des Pilatus: Was iſt 
Wahrheit? einjtimmt, der muß zurückprallen vor jedem Verſuche 
der Kirche die von ihr erfannte Wahrheit gegen ihre Läugner- 
geltend zu machen. Soll das: An ihren Früchten ſollt ihr fie 
erfennen, in der Kirche nicht mehr gelten, was zunächft in Be 
zug auf die falfchen Lehren gefagt wird, jo muß man alle Gei- 
ſter ruhig in ihr gewähren laffen. Denn ein anderes ficheres 
und objeftives Kriterium für die Prüfung derfelben gibt es nicht. 

Es gilt nur dieſe beiden Quellen des Einfpruches zu erfen- 
nen, die anderen Argumentationen, auf die er ich zu früßen fucht, 
bedürfen Feiner weiteren Beleuchtung. Die großen Berdienfte 
um die Kirche aber, die der Verf. dem Nationalismus nachrühmt, 
und Uhlich angerechnet wiſſen will, dieſem „getauften Matura: 
lismus, dieſer nackten Einfeitigfeit, ohne Gehalt für die Wiſſen— 
fchaft, obne Farbe für die Phantaſie und ohne Troft für das 
Herz”, wie der Dichter Tegner ihn nennt, werden am beften 
aus der Darjtellung eines wie es fcheint ſelbſt dieſer Denfweife 
nicht abgeneigten Staatsmannes erhellen. Die Zeit der unbe 
Dingten Herrſchaft des Nationalismus wird in der Schrift: Die 
Churmark Brandenburg unmittelbar vor dem Ausbruche des 
Franz. Krieges, Leipz. 1847 (von dem Ober-Präfidenten v. Baf⸗ 


fewiß) alio charafterifirt: „Im Allgemeinen war in den Sa 


ven 1804—6 und vorher Fein bejenders zu rühmender Eirchlicher 
Sinn, noch ein Interejfe für Verbejferung des Schulwejens un- 
ter den Einwohnern aller Confefiionen bemerfbar. Die Thätig— 
feit des arößten Theiles der damaligen evangelifchen Geiftlichen 
war, bei der jchlechten Dotirung der meiften Pfarreien in der 
Churmark, mehr auf ihre Privatverhältniffe, als auf das Seelen⸗ 
heil und die Sorge für ihre Kirchen: und Schulmitglieder ge 
richtet. Mit den Patronen und Gemeinden lebten fie wegen 
der Zehnten, und da fie hauptfächlich auf den Ertrag ihrer Prarr- 
grundſtücke und auf Stolgebühren angewieſen waren, oft in unan⸗ 
genehmen Zwiſtigkeiten, und hatten deshalb, jo wie beidem 
geringen Intereſſe für ihre Berufsgeichäfte, fait gar 
feinen Einfluß auf die Moralität und auf die chriſt— 
lihen Gefinnungen der ihnen als Seelenbirten an: 
vertrauten Gemeinden.” 


(Schluß folgt.) 
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Vorwort. 
(Schluß.) 


Die Anträge der Majorität des erſten vereinigten Landtages 
Preußens auf / politiſche Gleichſtellung der Juden und der deiſti⸗ 
ſchen Sekten würden für den Preußiſchen Staat eben ſo ver— 
hängnißvoll feyn, wie für die Juden der Moment, da fie das: 
„Weg, weg mit dem, wir haben feinen König denn den Kaiſer“ 
forachen, wenn die Majorität wirklich die im Lande herrfchende 
Gefianung repräfentirt, und wenn der König in ihren Rath ge: 
willigt hätte. Aber glücklicherweife ift weder das Eine noch das 
Andere der Fall. Daß das Erftere nicht, wurde von mehreren 
aufgeflärten Deputirten felbft ausgefprochen. So fagt der Ab— 
geordnete v. Byla (Prot. ©. 17350.): „Wir Fönnen bei Vera: 
thung und Beurtheilung diefer Fragen nicht allein von unferem 
Standpunfte ausgehen, nein, wir müffen hiebei auch die Stimme 
des großen Volkshaufens berüdfichtigen, die Stimme derje- 
nigen, die weniger gebildet und aufgeklärt find als wir,” eine 
Äußerung, durch die man lebhaft an Matth. 11, 25. erinnert 
wird: „Zu derfelbigen Zeit antwortete Jeſus * ſprach: Ich 
preiſe dich, Vater und Herr Himmels und der Erde, daß du 
ſolches den Weiſen und Klugen verborgen haſt, und haſt es den 
Unmündigen geoffenbaret. Ja Vater, denn es iſt alſo wohlge: 
fällig geweſen vor dir.“ Und was das Letztere betrifft, ſo dürfen 
wir gewiß vertrauen, daß der König, getreu feinem noch im An 
gefichte des Landtages wiederholten Gelöbniß: „Ich und mein 
Haus wir wollen dem Herrn dienen”, hier, wo es fich nicht um 
Eonceffionen in Bezug auf die eigenen Nechte handelt, fondern 
um die Rechte des Königes der Könige, nicht einen Schritt wei: 
en, fondern auf alle folche Zumuthungen antworten wird, was 
Friedrich Wilhelm I. „an die Junkers in Preußen‘ 
© „ich aber ftabilire die Souveränete wie einen rocher 
once!” Was ein Mitglied der Oppofition (der Abgeord- 
nefe Dittrich, Prot. ©. 1743.) bemerfte: „Es ift gegen diefe 
Gleichſtellung nur der Einwurf gemacht worden, daß wir auc) 
die Stimme des großen Volkshaufens berücfichtigen müffen. — — 
Sch glaube, daß grade von oben herab, von der Gefekgebung, 
von der Ständeverfammlung, die Strahlen ausgehen mülfen, 
welche Vorurtheile widerlegen,” das hat hier feine volle Wahr: 
heit, nur daß an die Stelle „des großen Volfshaufens” die 
Ständeverfammlung und an die Stelle der Ständeverfammlung 
die Majeſtät gefett werden muß. 

Wir find aller Vermischung des Kirchlichen und des Poli- 
tischen abhold, hier aber, wo ein Ineinander von beidem ftatt- 
findet, würde es eine große Verirrung der Kirche feyn, wenn fie 
fi ſcheu zurücziehen wollte. ES handelt ſich darum, ob der 


Kirche noch ferner ‚die bedeutende Unterftügung zu gute kommen 
foll, die fie dadurch erhält, daß der Staat auf chrifflicher Grund: 
lage beruht, eine Unterftügung, deren Bedeutung fchon daraus 
erhellt, daß, jobald als die Anficht der Majorität des Landtages 
durchdränge, aus der Schule alle chrifttichen Elemente bejeitigt 
werden würden, und deren die Kirche am wenigften jet entbeh— 
ven Fan, wo fie eben erft anfängt von den Todten aufzuerfte: 
hen. Hier iſt es Pflicht aller Diener, ja aller lebendigen Glie— 
der der Kirche fich zu betheiligen, wie darin zuerft die Synode 
von Unna ein ſchönes Borbild gegeben hat. Hier follte Nie 
mand ruhen, bis er ſich vor Allem eine klare Einficht in die 
Sache erworben hat, wozu der in diefen Blättern abgedrudte 
Aufjag von Prof. Stahl: Der hriftliche Staat und fein Ber: 
hältniß zu Deismus und Judenthum, eine treffliche Anleitung 
gibt. Der unbefonnene Angriff, den diefer Aufſatz in der „Liter 
rarifchen Zeitung“ erfahren hat, in einem Artifel: Über die 
erfreme Anſicht vom chriftlichen Staate, fcheint deutlich zu zei⸗— 
gen, wie unrichtig die oft ausgejprochene Meinung ift, daß diefe 
Zeitfchrift das Organ einer hohen Behörde fey. Denn das läßt 
fih doch gewiß nicht Ddenfen, daß die Negierung diejenigen 
desavouiren werde, die ihre eigene Stellung vertheidigen. 

Der Landtag hat es recht Flar dargelegt, wie verantwort 
(ich e3 feyn würde, wenn Katholiken und Evangelifche, die diefes 
Namens würdig find, die Zeichen der Zeit nicht beachtend, in 
der fchlechthin abftoßenden Stellung zu einander verharren wol 
ten, welche früher die beiden Kirchen einnahmen, hat es von 
neuem zur Anfchauung gebracht, daß jet ein großes gemeinfa- 
mes Gebiet befteht, in deffen Bertheidigung man fich die Hände 
reichen und die Herzen einigen fann und muß. Welcher Evan: 
gelifche hätte nicht mit wahrer Freude die aus treuen chriftlichen 
Herzen hevvorgehenden Neden einer ganzen Anzahl von Fatholi: 
ſchen Deputirten gehört und gelefen. Wir nennen nur die Na: 
men Fürft Nadziwil, Brüggemann, Graf Galen, v. Mer- 
feldt, v. Landsberg: Steinfurt. Damit von Fatholifcher 
Seite das rechte Entgegenfommen ftattfinde, damit die falſche 
außerliche Katholicität mehr und mehr der wahren innerlichen 
meiche, in der freilich auch) wir noch gar fehr zu wachſen haben, 
werden allerdings noch große Demüthigungen über die Katholi: 
fche Kirche ergehen müffen, der, wie noch zulegt die Cölner An- 
gelegenheit und das Abelfche Minifterium gezeigt hat, nichts 
verderblicher ift als der äußere Succeß. Doch daran wird es 
auch nicht fehlen. Hat doch fchon die jüngfte Vergangenheit 


deren fehr nachdrückliche gebracht: der Sturz des Ab elichen Mi: 
nifteriums, freilich eine ehrenvolfe Niederlage, aber doc, immer 
eine Niederlage, 
einmal mit Ehren gefallen ift, ein Papft, deffen die, welche feine 


das Unterliegen des Sonderbundes, der nicht 
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Sache führen, jedenfalls nicht ficher find, und felbft in dem Mit: 
telpunfte und Mutterlande des Katholicismus Alles in Gährung 
und die Volfsftimmung ungünftig gegen die Kirche. Seht wer 
den diejenigen, die noch vor Kurzem „mit zufammengefchlagenen 
Armen” und fehadenfrohem Lächeln den Wirren im Guftav- 
Adolphsverein zufahen, wohl etwas andere Gedanken haben. 
Gott gebe, daß es die rechten find und führe ihre Füße auf 
den Weg der Demuth und des Friedens. Das wäre ein Ge 
winn, der den Verluſt bei weitem überfteigen würde. 

Es iſt erfreulich, daß die Vertheidiger des chriftlichen Staa: 
tes auf dem Landtag fich von aller Gemeinfchaft mit gemeinem 
Sudenhaffe losgefagt und es recht deutlich zu erfennen gegeben 
haben, daß fie von Herzen den Juden alles Gute wünfchen, was 
ihnen ohne Beſchädigung des chriftlichen Staates und alfo auch) 
ihrer eigenen, ‚wenn gleich unerkannten, edelften Intereſſen zu 
Theil werden Fann. So erklärte ſich der Abgeordnete Graf 
Finfenjtein (Prot. ©. 1783.): „Ic fage dabei, daß ich recht 
eigentlich in meinem Herzen überzeugt bin, daß ich ein größerer 
Freund der Juden fey als die Abtheilung und die meiften der 
Herren, die ſich für die Emancipation ausgefprochen haben.” 
Dagegen tritt es bei der Oppofition gar oft hervor, daß die Liebe 
zu den Zuden, von der fie gar viele Worte machen, nur ein 
Deckmantel ift für ihre Abneigung gegen das Ehriftenthum, 
welche die Zeit Faum erwarten Fann, „wenn der großartige Akt 
der Verſchmelzung gelungen und vollendet Daftcht, wenn wir 
nicht mehr Juden und Ehriften, fondern Menfchen, Bürger und 
Brüder find” (Gr. Nenard, Prot. ©. 1713.); ein Zug des 
Widerwillens und des Hohnes zieht fi) durch das, Ganze hin: 
durch, und die Juden haben wohl lange Feine fo ſtarken Morti— 
fifationen erlitten, als hier durch ihre angeblichen Freunde, deren 
Natur immer hinter dem Syſtem hervorfam, in Neden, wie 
am verlegendften bei dem Abgeordneten v. Binde, und in Ge 
lächter, das auch bei der geringften nen erhoben, zu 
dem die Gelegenheit aufgefucht wurde. 

Höchſt unangenehm wird man durch die der inneren Wahrheit 
entbehrenden Nedensarten berührt, womit die Oppoſition das Chriz 
ſtenthum aus dem Staate hinauszucomplimentiren fucht. Der Blick 
wird hier von neuem geöffnet für die tiefen Wunden, welche der Na: 
tionalismus unter andern auch unferem Wahrheitsfinn und unferer 
Aufrichtigkeit geichlagen hat. Nicht ohne ein geheimes Lächeln 
fonnten Worte gefprochen werden wie die: „die Kirche fteht viel 
zu hoch, um ihr Reich fchon auf Erden zu realifiren” (v. Binde, 
Prot. ©. 1762.), „ich habe Vertrauen zu der göttlichen Sen: 
dung Chriſti und glaube, daß diefelbe Feines Schußes bedarf” 
(v. Raven, ©. 1755.), „das Chriſtenthum will ich nicht im 
Staate neben dem Judenthum, denn ich glaube das Chriften: 
thum herabzumürdigen, wenn ich es in eine Parteiftellung im 
Staate brächte; ich will es über dem Staate. Über dem Staate 
fol es mit feinen leitenden Grundfägen, die der Stifter hineinge: 
legt hat, jtehen und den Staat regieren” (Neumann, ©. 1745.) 
u. ſ. w. u. ſ. Wie fonnte man aud) denken durch folche 
Neden FJemandem zu imponiren? Was davon zu halten, weiß 
nachgrade ein Jeder. 
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Ein Punkt, auf den wir noch etwas näher eingehen wollen, 
iſt die Unkenntniß des Chriftenthums, welche die Oppofition offen- 


bart, im feltfamen Contrafte gegen den fonftigen Stand der Bil: 


dung, und zum deutlichen Beweife, daß hier die erften Grund: 
lagen der Befähigung zur Entfcheidung über den chriftlichen 
Staat fehlen. 

Der ganzen Oppofition, von der Ceder bis zum Hyſop, ge 
meinfam iſt die Anficht, daß das Wefen des Chriftenthums in 
dem Gebote der allgemeinen Menfchenliebe beftehe (val. z. B. 
Schumann, Prot. ©. 1732, v. Nath, ©. 1748., Lenfing, 
©. 1757.). Welche Anficht aber könnte wohl oberflächlicher 
ſeyn als dieſe! Seht man das Wefen des Chriftenthums über: 
haupt in ein Gebot, fo läugnet man damit indireft die Offen: 
barıng Gottes im Fleifche. Denn Gebote Fonnten auch durch 
Dermittelung von Menſchen gegeben werden. „Du biſt Chri— 
ſtus, des lebendigen Gottes Sohn”, das bezeichnet der. Heiland 
ſelbſt Matth. 16, 10. ale den wahren Grundpfeiler feiner Kirche— 
Das Geſetz iſt durch Mofes gegeben, durch Chriftum dagegen 
it Gnade und Wahrheit geworden, nad) Joh. 1, 17. Hier iſt 
Altes Perfon, Ihatfache, Kraft, Leben. Streicht man aber alfe 
den Glauben und das Vaterunſer, befeitigt man alle. chriftlichen 
Sefte, Die nur mit Thatfachen es zu thun haben und nicht mit 
Geboten, erniedrigt man das Chriftenthum unter das Juden: 
thum, das neben den Geboten ſchon erlöfende Ihaten, neben dem 
Gefege Ihon die Derheißung, neben dem Buchſtaben den Geift 
befaß, jo fehe man zu wie weit man mit dem Geſetze kommt, 
deffen Intereffe überall da mit Füßen getreten wird, wo man 
es zum Eins und Alles erhebt, das in allen den Zeiten ohn: 
mächtig am Boden liegt, die es auf Koften des Evangeliums zu 
ihrem Lofungstworte machen. Aber auch das Gefet des Chri— 
ftenthums wird nur fehr oberflächlich aufgefaßt. Auf dem Grunde 
der allgemeinen Menjchenliebe erhebt fich in ihm das Gebot der 
befonderen Liebe zu den durch Chriſtum Erlöften: denn nur diefe 
find in der Kiche des N. B. die Nächten im vollen Sinne, 
wie unter dem A. B. die Mitifraeliten es waren, vgl. z. D- 
Joh. 13, 34., 1 Tim. 4, 10., Gal. 6, 10. Hätte man das 
erkannt, wie hätte man dann in einer. chriftlichen Berfammlung 
daran denken Fünnen, zu Gunften der zweimalhunderttaufend Ju— 
den, und nur Scheinbar zu Gunſten derjelben, in Wahrheit auch 
zu ihrem größten Schaden — denn was hülfe es dem Men: 
fchen, fo er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden 
an feiner Seele — Millionen von Ehriften in ihren edelften 
Intereſſen zu verlegen, ihnen die chriftlichen Schulen, die chriſt-⸗ 
lichen Obrigfeiten, die chriftlichen Inftitutionen zu rauben. 

Zu ganz eigenen Betrachtungen veranlaßt es, wenn fich die 
Oppofition auf einzelne Schriftftellen einläßt, um durch fie ihre 
Anfichten zu unterſtützen. Man ficht überall, daß fle auf dieſem 
Gebiete nicht zu Haufe if. 

Der Abgeordnete Hanfemann z. B. fügt Prot. ©. 1780.: 
„Das Ehriftenthum it die erfte Religion geweſen, die nicht auf 
den Staat begründet war. Mein Neich iſt nicht von dieſer 
Welt, fagt der Stifter, und diefen Grundſatz müſſen wir bei der 
Frage der Gleichitellung der Juden mit den Chriften fefihalten.“ 
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Die Antwort des Herrn auf die Frage des Pilatus: „Biſt du 
der König der Juden?“ bei Joh. 18, 36. hat einen doppelten 
Zweck, den, feine Königliche Würde nicht zu verfäugnen, und den, 
einer falfchen Anficht von derſelben vorzubeugen. Er iſt ein 
König, er hat ein Reich, aber fein Neich ift nicht von dieſer 
Welt. Der Heiland redet im diefen legten Worten, mit Bezie: 
bung auf die Anklage der Juden, daß er fich durch weltliche 
Mittel ein Reich zu gründen fuche, wie das von, eigentlich aus, 
deutlich zeigt, und eben fo das folgende: „mein Neich it nicht 
von dannen“, von dem Urfprunge feines Reiches, von der Art 
und Weiſe feinev/ Begründung; dem: nicht von der Welt, fteht 
das: vom Himmel, entgegen. Er fpielt an auf Stellen wie 
Dan. 2, 34.7 „Solches ſaheſt du bis daß ein Stein (das Em: 
blem des Reiches Chrifii) herabgeriffen ward ohne Hände, der 
fchlug das Bild (das Emblem der heidnifchen Weltreiche) an 
feine ße, die Eifen und Thon waren und zermalmte fie. 
B. Ak: „Aber zu der Zeit folcher Königreiche wird Gott vom 
Himmel ein Königreich aufrichten, das nimmermehr zerftöret 
wird, und fein Königreich wird auf Fein anderes Volk Fommen. 
Es wird alle diefe Königreiche zermalmen und zerftören, aber es 
wird ewiglich bleiben.” Grade in diefem Urfprung des Neiches 
Chriſti liegt das Gegentheil der modernen Anficht. Iſt das 
Reich Ehrifti vom Himmel, ift e8 das Reich desjenigen, der 
zur Nechten der Allmacht fitt in der Höhe, jo muß es aud) 
allyerrfchend feyn, und es geht nicht an, es in eine einzelne 
Sphäre einzuengen, die Staaten felbfiftändig daneben hinzuftellen. 
Der Abgeordnete v. Sauden fagt Prot. ©. 1792.: „Unfer 
großer Meifter fpricht: an den Früchten follt ihr fie erfennen, 
fagt ferner auch: nicht alle, die zu mie Here Herr fagen, ter: 
den in das Himmelreich Fommen, fondern nur die den Willen 
thun meines Vaters im Himmel. Meine Herren! Wer von 
uns wagt es nach diefem Ausfpruche noch ‘an ein befonderes 
Befenntniß die Seligfeit oder das Wohl von unferen Mitbür: 
gern Fnüpfen zu wollen. Ich fchließe mit den Worten: Nichtet 
icht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.” Eigen wird man hier 
ührt durch die Zuverficht und das Pathos, womit diefe völlig 
ſtbaren Auslegungen vorgetragen, noch eigener aber durch 


nicht bloß die Thaten, fondern auch die Lehren, auf deren Be: 
deutung grade diefer Spruch hinweift und zu deren forgfamer 
Beachtung und Prüfung er auffordert. Dies erhellt aus der 
Parallelfielle des Lucas E. 6, 45., wo die Lehren ausdrücklich 
genannt werden, aus der Beziehung auf die damals ſchon vor- 
handenen falihen Propheten, die Pharifäer, welche der Hei: 
land grade im Vorhergehenden aus ihren fchlechten Früchten in 
der Lehre Fennen gelehrt hatte, an welche Aufdeckung fich zu: 
nächſt das: hütet euch, anfchließt, daraus, daß hier grade von 
falihen Lehrern, nicht von falfihen Brüdern die Nede ift, 
von unächten Gliedern der Gemeinde, endlich aus den Alttefta- 
mentlichen Stellen über die falichen Propheten, wo als Kenn: 
zeichen derfelben grade die faliche Lehre angegeben wird, vgl. be- 
fonders das Prophetengefeg 5 Mof. 13, —4. Daß das Herr 
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Herr jagen, Matth. 7, 21., auf die heuchlerifche, äußerliche Nen- 
nung des Namens Chrifti befchränft werden muß, erhellt aus 
dem Gegenfaß: fondern die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel, welcher ein ausfchließender ift, nicht: fondern wer auch, 
vielmehr gradezu: fondern die. Daß: nicht das bloße Herr Herr 
fagen den Eingang in das Himmelreich eröffnet, fondern daß das 
Halten der Gebote Gottes dazu die unerläßliche Bedingung bil- 
det, darin ſtimmen Alle ‚überein, die, welche die Bedeutung des 
Glaubens und des Befenntniffes läugnen und die, welche fie ver 
theidigen. Erſt bei der Frage, wie die Haltung ‚der Gebote 
Gottes zu Stande Fommt, gehen fie auseinander. Die Leteren 
behaupten, daß dabei auf Glauben und Bekenntniß Alles an 
kommt, geftüßt auf die klaren und untrüglichen Ausfprüche des 
Heren, 3. B. Joh. 15, 5.: „Wer in mir bfeibet und ich in ihm, 
der bringet viele Frucht. Denn ohne mich Fönnt ihe nichts 
thun.“ — Daß das: richtet nicht, Matth. 7,1., nicht jede Beur— 
theilung der Lehren und Handlungen Anderer ausschließen foll, 
erhellt gleich aus der Warnung in DB. 6., das Heilige nicht den 
Hunden und Schweinen zu geben, zu welchen Zwecke doch ein 
Urtheil gefällt werden muß, daß fie Hunde und Schweine find, 
eben fo aus der Aufforderung in V. 15.: „Hütet euch vor den 
falfchen Propheten, welche zu euch Fommen in Schaafskleidern, 
inwendig aber find fie veißende Wölfe.” Wie kann man fid) 
hüten ohne ein Urtheil zu fällen, und zwar ein folches, welches 
fich gar nicht mit demjenigen begnügt, wofür der Mann felbft 
gehalten feyn will, fondern auf das Inwendige geht. Ber 
worfen wird vielmehr nach dem Zufammenhange und Gegenfaße 
das pharifäifche Nichten, das Gericht, welches der Sünder 
im felbftfüchtigen Inteveffe über den Sünder hält, um an einem 
Anderen den Ruhm zu haben, den er an fich felbft nicht befigt 
und durch feine Schärfe gegen Andere den Mangel an Schärfe 
gegen fich felbft zu compenfiven, vor fich felbft und Anderen den 
Schein einer hohen fittlichen Strenge, eines heiligen Ernſtes zu 
geroinnen. Mit diefem Nichten hat ein anderes, als auf einer 
ganz anderen Linie liegend, gar nichts gemein, dasjenige, was 
nach ‚Gottes Wort und durch Gottes Geift, zu Gottes Ehre 
und für das Beſte feiner Kirche geübt wird, mit Ernſt gegen 
die Sünde, aber auch mit Liebe und Erbarmen gegen die Sün— 
der. Diefes Richten bezeichnet die Schrift als Necht und als 
Pflicht des Chriften, vol. 3. B. 1 Joh. 4, 1., 2 Zoh. 10. — 
Derfelbe Abgeordirete meint S. 1790.: „Meine Anficht von dem 
hreiftlichen Staate ift, daß er auf der reinen Chriſtuslehre beru- 
hen muß, die zu ihrer Grundlage hat Liebe und Duldung.” 
Ein unbefangener Blick aber auf Ausfprüche wie die 1 Joh. 2, 
22. 23.: „Wer iſt ein Lügner, ohne der da läugnet, daß Jefus der 
Ehrift fey? Das iſt der Miderchrift, der den Vater und den 
Sohn läugnet. Wer den Sohn käugnet, der hat auch den Va— 
ter nicht,“ 1 Cor. 16, 22.: „So Jemand den Heren Jeſum 
Ehriftum nicht Tieb hat, der ſey verflucht,“ Gal. 4, S., würde 
ihm gleich zeigen, daß die Pfeudo-Licbe und Duldung des In: 
differentismus, wie er fie predigt, auf dem Gebiete der „reinen 
Ehriftuslehre” und der Schrift ein Fremdling ift. 

Der Abgeordnete Gr. Schwerin fagt Prot. ©. 879. für 
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feinen Borfchlag, Jeden unbefehens für einen Ehriften zu halten, 
dem es beliebt fich felbft jo zu nennen, als Bedingung der Wahl: 
fähigkeit in die Ständeverfammlung ſtatt: „Gemeinſchaft mit 
einer der chriftlichen Kirchen” die hinzuftellen: „Alle, welche fich 
zur chriftlichen Neligion befennen”: „Ich berufe mic; auf das 
allein gültige Zeugniß in diefer Beziehung, ich berufe mich auf 
das Wort aus dem Munde, der unfehlbar ift, auf das Wort, 
welches jagt: wer nicht wider mich iſt, it für mich.” Womit 
wäre aber wohl zu beweifen, daß, ſich einen Ehriften nennen 
und nicht wider Chriftum feyn, unzertrennlich zufammenhängen? 
Wie oft Fommt es vor, daß man diefen Namen nur aus rein 
äußerlichen Gründen, oder gar deshalb beibehält, um feinen Haß 
gegen Ehriftum und feine Kirche um fo wirffamer auslaffen zu 
können. Derjenige, in Bezug auf den dies Wort zunächit ge: 
fprochen wurde, bei Luc. 9, 49. 50., hatte ſich beffer ausge 
wieſen, daß er nicht wider Ehriftum war: fein Thun ruhte auf 
der Überzeugung, daß mit Ehrifto eine neue, göttliche Kraft in 
die Menfchheit eingetreten. Der Heiland will aber aud in 
Bezug auf ihn nur, daß er nicht gehindert werde Teufel aus: 
zutreiben, ihm eine leitende Ihätigfeit in feiner Gemeinde anzu 
weifen, daran denkt er nicht. Vertreter eines chriftlichen Volkes 
zu feyn, dazu gehört nody mehr als in diefem Sinne für Chri— 
ffum zu fen. 

Der eigentliche Breis der Schriftauslegung aber wird dem 
Abgeordneten dv. Binde zuerfannt werden müffen. Gr jagt 
Prot. ©. 1761.: „Wenn es fi) darum handelt, die Grundfäße 
der chriftlichen Moral zu realifiren, jo muß ich geftehen, daß ich 
die Benennung eines chriftlichen Staates für den unfrigen be 
ftreiten muß. Die zehn Gebote fagen ſchon: du follft nicht töd— 
ten, während der Herr Schaßmeifter, den auch die Armee in 
ihren Reihen zu zählen das Glüd hat, gewiß nicht beabfichtigen 
wird, in firenger Anwendung jener Grundſätze, den Krieg zu 
verdammen. Es ſteht ferner im N. T.: du follft nicht fchwö— 
ren, eure Rede fey ja, ja; nein, nein; was drüber ift, das ift 
vom Übel. Der Staat aber verlange Eide. Es ift ferner das 
Gebot des Ehriftenthums: liebet eure Feinde, und wenn dir Je 
mand einen Badenfireic, aibt, fo halte ihm die andere Bade 
auch hin, wie wollen wir aber mit diefem Grundfahe die Gefeb: 
gebung über die Injurien in Einklang bringen? Wie will man 
in der auswärtigen Politif mit dem Gebote der Feindesliebe es 
vereinigen, Verträge gegen auswärtige Mächte zu fchließen.“ 

Die Behauptung, daß das Gejeg Gottes den Krieg verur- 
theile, bürdet demjelben eine trübe Schwärmerei auf. Nur 
Schwärmer und Irrlehrer, Manichäer, Anabaptiften, Socinianer 
haben dieſe Lehre im der Schrift finden wollen, aber ‘an das 
A. T. haben auch dieſe fich nicht gewagt, fie haben ſich vielmehr 
auf das N. T. zurüdgezogen. Schon ein Blick auf Stellen 
wie 4 Mof. 10, 9., 5 Mof. 20, 3. follte doch hinreichen, daß 
man jene Anwendung des: du follft nicht tödten, als irrig er- 
Fännte. Nichtig aufgefaßt fanftionirt dies Gebot vielmehr den 
gerechten Krieg. Es iſt ein Ausfluß der Liebe gegen den Näch— 
fien, welche fih an feinem Leben nicht vergreifen darf, fondern 
Alles aufbieten muß daffelbe zu erhalten und zu fürdern. Diefe 
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Liebe würde die Obrigfeit verlegen, wenn fie ihre Unterthanen 
ruhig ungerechten Anfeindungen preisgäbe. Das Blut ihrer Un- 
terthanen würde in ſolchem Falle über fie Fommen. 

In Meatth. 5, 35—37. haben auch nur die Sekten die 
Derwerfung des Eides überhaupt gefunden. Die Kirche dage- 
gen, die nicht blindlings zufährt auf das, was gegde der. Nei- 
gung zufagt, fondern ruhig und unbefangen unterfucht, hat ſtets 
erfannt, daß dort nur vor dem Mißbrauche des Eides ge 
warnt wird. Man foll überhaupt nicht ſchwören, in der Weife 
der Pharifäer, mit ihrem Leichtfinne und ihrer Sophiftif: das 
Gebot fteht mitten in der Neihe der Beifpiele, an denen der 
Herr zeigt, wie er im Einflange mit Mofes und den Propheten 
viel firengere Anforderungen mache, wie die Pharifäer, in Aus: 
führung von B. 20. Im Gegenfate gegen diefe Berderbniffe 
führt der Herr das Altteftamentliche Verbot des Meineides auf 
jeine Idee zurüd. Die Wurzel diefes Verbotes iſt die Ehr⸗ 
furcht, die der Menſch feinem Gott fhuldig if. Somit it dies 
Derbot zugleich auch gegen den Leichtfinn und die Sophiftif des 
Schmwörens gerichtet: denn aud) durch dieſe wird die Ehrfurcht 
gegen Gott verlegt. Daß bei dem: eure Rede aber fey: ja, ja, 
nein, nein, hinzuzudenfen ift überall, wo die Welt Teichtfinnig 
und jophiftifch zu jchwören pflegt, erhellt ſchon aus der Natur 
der Sache. Den rechten Gebraud) des Eides Fann der Herr, 
zumal in der hier vorliegenden Begründung, nicht verbieten wollen. 
Die Bafis feines Verbotes ift die Ehrfurcht gegen Gott. Diefe 
aber wird durch einen im lebendigen Bewußtfeyn der Gegenwart 
Gottes und zur Beförderung feiner Ehre und des Nächſten Be: 
ften abgelegten Eid nicht verlegt, fondern befördert. Der rechte 
Eid iſt ein Gottesdienit. Der Gedanfe, welcher ihn geſchaffen 
hat, ift der, daß die Wahrhaftigkeit des Menfchen nur in der 
Einheit des Bewußtſeyns mit Gott ihre Bürgfchaft hat, welcher 
der Urarund feines Seyns und aller Wahrheit des Lebens if. 
Wer alfo fchwört, gibt Gott die Ehre. Er preift ihn als den 
allein Wahrhaftigen, als den Duell aller Wahrheit in dem 
menfchlichen Daſeyn. Daffelbe erhellt auch aus dem Zufam- 
menhange. Leichtfinn und Sophiftif im Gebrauche des Eides 
war - dasjenige, wodurch ſich die Phariſäer verfündigten, mit 
denen, als den damaligen Nepräfentanten der laren Weltmoral 
Er es bier überall zu thun hat. Im Gegenfage dagegen müffen 
Leichtfinn und Sophiftif im Schwören dasjenige ſeyn, was 
Herr verbietet. Dann erflärt ſich nur von dieſer Auffaſſung 
aus, dab in der Aufzählung der einzelnen Arten des en 
Schwörens der direkte Eid bei Gott fehlt, der bei dem gericht 
lichen Schwure unbedingt die erfie Stelle einnahm. Dies zeigt, 
dab die Gattung nicht das Schwören überhaupt, ſondern das 
feichtfinnige und ſophiſtiſche Schwören if. Bei dem leichtſinni⸗ 
gen Schwören des gewöhnlichen Lebens hie in der Negel von 
dem Schwure gradezu bei Gott noch ein gewiſſer Neft der Ehr- 
furcht vor Gott zurüd. Endlich, wäre dns Verbot gegen den 
Eid überhaupt gerichtet, fo würden der Herr felbft und feine Apo- 
fiel es verleßt haben. Der Herr felbfi, denn er erwidert auf die 
feierliche Beſchwörung des Hohenpriefters in Matth. 26, 63.: 
du haft es geſagt. Dies iſt ein fürmlicher, gerichtlicher Eid. 

Beilage. 


* 


Beilage zur Evang. Kirchen: Zeitung M 


Denn die Eidesformel wurde gewöhnlich durch den Nichter 
ausgefprochen und der Beklagte antwortete durch Amen. Die 
Apoftel; denn Paulus ruft an zahlreichen Stellen feiner Briefe, 
3 B. Nom. 1, 9., Phil. 1, 8., 1 The. 3, 5. 10., 2 Cor. 
11, 11., Gal. 1, 20., Gott zum Zeugen an. 

Das Gebot des Heren: liebet eure Feinde, und: wenn dir 
Jemand einen Badenjtreich gibt u. j. w. wird duch die Ge 
jeßaebung über m und durch Verträge genen die Uber: 
griffe austwärtiger Mächte nicht verlegt. Denn es iſt nach dem 
ganzen Sefarnmenhange nur gegen die von den Phäriſäern durch 
ihre falſche Deutung des Gefees Gottes beaünftigte Rach— 
fucht gerichtet, aegen die Neaftion des ſelbſtſüchtigen Subjeftes 
gegen das Subjeft. Die Obrigfeit, welche durch ihre Ordnun: 
gen dem Individuum beifteht in der nicht bloß erlaubten, ſon— 
dern gebotenen Vertheidigung der ihm von Gott anvertrauten 
Güter und Rechte, oder ihre Untertbanen durch Bündniffe ge— 
gen auswärtige Gewalt ſchützt, handelt aus einem ganz anderen 
Prineip heraus, als dem bier verworfenen. 

Man wird durch diefe Eregefen der aefeierten Männer des 
Landtages lebhaft an das Vorbild aller jolcher Auslegungen in 
Mattb. 4. erinnert, wozu Luther bemerft: „Solche Leute | 
nen die Schrift nicht weiter denn auf ihren Wahn und faljchen 
Glauben. Sie faffen zuerft einen Dünfel, der ihnen wohl ar 
fällt, aut und recht deucht. Wenn fie den gefaßt haben, achen |. 
ſie in die Schrift, juchen und Flauben darinnen, wie fie jolchen 
Dünfel ſchmücken.“ Den Verfuchen aber den Staat zu ent 
iſtlichen, kann man ruhig zufeben. Sie werden im Ganzen 
d Großen fo gewiß feinen Erfolg haben, als Chriftus zur 
chten des Vaters ſitzt. Das Thier, die heidniſche Welt— 
cht, iſt zur Zeit der Chriſtianiſirung der Germaniſchen Welt 
für allemal gegriffen und in den feurigen Pfuhl geworfen, | 
fenb. 19, 20. Satanas wird nach Ende der taufend Jabre 
er los aus feinem Gefängniß, Offenb. 20, Na: das zeigen 
andern auch die mannigfachen Verfuche dem rein welt: 

Elemente in dem Staate die Herrſchaft zu verſchaffen, 

Thier kehrt nimmer wieder, und vergeblich ſind alle 

ungen den Zuftand zurüdzufübren, der in Offene. 13, 

16 ji. geſchidert wird. Das „Hallelujah! denn der allmächtiae 

Gott bat das Neich eingenommen“ wird nimmer wieder ver: 

ſtummen. Wo es aber verfiummt, da wird der Herr an denen 
aeheilige werden, die ihm nicht heiligen wollen. 


a 


er⸗ 


Die ———— Verhandlungen des Guſtav-Adolph— 
vereines ſind für die kirchlichen Sondervereine ſo ungünſtig 
ausgefallen wie nur möglich. Auf der einen Seite bat man es 


vermieden die Sache auf die Spitze zu treiben, und dadurch 
en Firchlichen Vereinen das Bewußtſeyn ihres auten Nechtes 


eine günftige Stellung zu der-öffentlihen Meinung zu as 
. Mas man eine Zeit lana ziemlich allgemein erwartete, 
daß Nupp mit Glanz werde reſtituirt werden, iſt nicht aeiche- 
’. 
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hen. Man hat beſchloſſen, „daß über den 
Faktum und mit Namen nicht die Rede 
konnten auch diejenigen mit einſtimmen, die mit Rupp denſel— 
ben Standpunft tbeilen. Denn der bedeutendfte aus dem gan- 
zen Handel zu ziebende Vortbeil war doch ſchon erreicht, die 
Kirchliche waren bei diejer —— faſt überall aus den 
Vorftänden der Zweigvereine beſeitigt; und daß dieſe in unter— 
geordnetem Verhältniſſe ſich auch ferner bei dem Vereine bethei- 
ligten, mußte man wünſchen. Das grade iſt der vollſtändigſte 
Sieg. Auf der anderen Seite aber war das Nefultat nicht ein 
ſolches, daß die Sondervereine wieder hätten ein Herz zu dem 
Saupfvereine befommen Fünnen. Mie wenig das kirchliche Princip 
dem Vereine zu Grunde liegt, worüber man freilich Tänaft bätte 
im Klaren ſeyn fünnen und jollen, das zeigte ſchon die Stellung, 
die man zu dem befonderen Falle nahm. Das man über ibn 
hinwegaing, dab man es fraglich lief, ob ein Mann, der die 
Grundlagen der Evangelien Kirche jo vollitändig aufgegeben, 
an der Leitung des Vereines Theil nehmen könne, zeigte recht 
deutlich, daß dem Verein ſelbſt dieſe erfien Grundlagen nicht 
feſtſtehen. Halb und halb fogar iſt der Beſchluß der Berliner 
Generalverfammlung binftchtlih Rupp's wirklich aufgehoben wor- 
den. In der Ausſchließung Rupp's aus der Zahl der Depu— 
tirten lag offenbar zualeich feine Ausſchließung aus dem Verein. 
In Darmſtadt aber bat man ihn ala Mitglied Vereines 
gelten laſſen. „Fragſt du mich“ — ſagt Herr Pred. Sydow — 
„it denn Rupp alſo anerfanntes Mitalied des Vereines, fo 
antworte ich, er ift Mitglied des Wereines und von der Darm: 
ſtaͤdter Generalverfammlung als ſolches nicht etwa rejtituirt, jon- 
dern vorausgeſetzt worden, und iſt nach ihrer Meinung und In— 
tention als folches verauszufegen, wie es Dittenberaer über: 
dies auch auf die ausdrüdliche Anfrage der Königsberger Depu- 
= ohne Einipruch bemerfte.” Eben jo deutlich aber aibt ſich 

der Mangel aller Firchlichen Baſis und daß die Firchlih Gefinn- 
ten ji in diefem Verein auf ganz fremdem Terrain befinden, 
in den Allgemeinen Beftimmungen zu erfennen, welche in Veran: 
laſſung des befonderen Falles gegeben worden find. Man muß 
die kirchlich aefinnten Mitglieder der Verſammlung bier wirklich 
bedauern. Sie haben fih ara getäuſcht. Mas fie erfiritten zu 
haben glaubten, war ganz etwas Anderes ald das, worauf es 
anfam und was ihrer Sache wirflich diente. Die „Darmitäd- 
ter Eintrachtsformel“ beſtimmt allerdings, „daß der Hauptver— 
jammlung unzweifelhaft zuftehe in vorfommenden Fällen über 
die Unzuläfitafeit * Deputirten wegen fehlender Bedingung 
der Mitgliedſchaft ($. 1. der Statuten) zu beſchließen“. Aber 
dieſe fcheinbare iſt eigentlich ein Hohn auf das wirk— 
lih Verlangte. Es fehlt an jeder objeftiven Baſis für die Be 
ſtimmung der Bedingungen der Mitaliedfihaft. Denn daß der 
erſte Paragraph der Statuten eine ſolche nicht abgibt, Das baden 
die Ruppſchen Händel binreichend ins Licht geſtellt. Die Ent: 
ſcheidung if rein der Neigung und Willkühr der Mitglieder der 


Ruppſchen Fall als 
ſeyn ſollte“. Darin 
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Perfammlung anheimgegeben: „es iſt“ — fagt Herr Prod. Sy— 
dow — „das Gewiſſensurtheil eines Gefchwornengerichtes 
Was hat man alſo anders erreicht, als daß man der vationali- 
fifchen Majorität das Mittel dargereicht hat ſich eines Ficchlich 
gefinnten Deputirten zu entledigen, fobald er ſich ihr unangenehm 
gemacht hat? Es klingt jeltiam, wenn man die, welche jolcher 
Grrungenfchaften ſich nicht freuen und an ihnen feinen Theil 
haben wollen, als „Queerköpfe“ bezeichnet. 

Die Firchlichen Vereine befinden fich auch dadurch in einer 
fehe mißlichen Stelfung, daß der Eentralvorftand ihnen, wie nicht 
anders zu erwarten war, Die Anerkennung verweigert hat. Man 
fieht nicht vecht, wie fie nun noc) auf den Namen des Guſtav— 
Adolphvereines Mitglieder annehmen und Gelder einfammeln, wie 
fie ſogar Collekten fi aneignen Fönnen, die auf diefen Namen 
abgefündigt wurden. 

Mas wir in Bezug auf die laue Aufnahme von fo ſchwan— 
enden und unficheren Beſtrebungen vorausgefagt, hat fi voll 
fommen beftätigt. Die Firchlichen Vereine fehleppen nur müh— 
fom ein fieches Dafeyn fort. Die erfie Bedingung ihres Ger 
deihens wäre die, daß fie den Namen des alten Vereines und 
allen Zufammenhang mit ihm aufgäben. Die zweite, daß fie 
von einem wirklichen mächtigen Drange der Liebe zu den ver 
loffenen Brüdern erfüllt würden. Wo diefe Bedingungen fehlen, 
da kann die Betheiligung nicht angerathen werden, es ſey denn, 
daß man die Kraft und den Beruf in fich fühlt, felbft zu ihrer 
Erzeugung zu wirken. Möchte man doch bei allen neu zu grün 
denden Vereinen forgfältig prüfen, ob für fie eine folche ſolide 
Wurzel vorhanden if! Die DVoreiligkeit ſchadet hier gar fehr 
und weit über die Gränzen des fpecieflen Unternehmens heraus. 
Die unbedachtfame Gründung von Hauf’ aus Fränfelnder Vereine 
bat ſchon jeht dem Vereinsweſen eine Wunde gefchlagen, und 
es wäre wohl zu wünfchen, daß das ganze Vereinsweſen unter 
eine centrale Leitung geftellt würde, welche nur folche Vereine 
auffommen ließe, die fich über ihre Lebensfähigfeit ausgewiefen 
hätten, und eben fo auch in einzelnen Vereinen auffommenden 
verkehrten Tendenzen entgegenarbeitete, 7. B. in den Mäßig— 
feitsvereinen, denen e8 fo nahe gelegt iſt auch in ihren Anſich— 
ten recht mäßig und nüchtern zu jeyn, der Theorie von dem 
abfoluten Gifte, die hoffentlich nach den in dem. vergangenen 
Sabre ergangenen Reſponſis von drei Fakultäten weniaftens auf 
bören wird, fich ihrer biblischen Begründung zu rühmen. 

„Der Deren’ — jagt Herr Prod. Sydow — „hat an 
Verbreitung zus, an Einnahme abgenommen”, die Firchlich Ge— 
finnten find meift ausgefchteden, dagegen ift eine große Anzahl 
von folchen eingetreten, die den Verein als Mittel zum Zwede 
einer Demonftration benutzen wollten. Diefe geben natürlic) 
nur fo viel als fie müffen, und werden bald aufhören auch das 
zu geben. Entree wird nur gezahlt, wenn das Luſtſpiel angeht. 


Der Herausgeber fieht immer mit Furcht und Zittern der 
Zeit entgegen, wo er ein neues Vorwort fehreiben muß. Die 
Berantwortlichfeit, der Schein und die Gefahr der Anmaßung 
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laſten ſchwer auf ihm. Seine Neigung ift mehr und mehr aus- 
fchließfich dem ftilfen Forschen in dem Worte Gottes zugewandt. 
Sndeffen die Wahrnehmung des Segens, der bis dahin auf der 
Herausgabe diefer Blätter und namentlich) auch auf Diefen ge— 
ringen Arbeiten geruht bat, erlaubt ihm nicht die Sand vom 
Pluge zurüdzuzichen. Und die Betrachtung, daß er in der 
Sache überall an dem Worte Gottes einen feften und ficheren 
Boden unter den Füßen hat und alſo nicht feinem eigenen Gut: 
dünken folgen und, was wahrhaft erfchredlic, wäre, ohne Compaß 
fchiffen darf, und daß, wenn hie und da in der Form nicht 
das Rechte getroffen wird, die es aufrichtig meinen einen gnädi— 
gen Gott haben, der ihnen ihre Fehler vergibt, richtet ihn auf 
und macht ihn getroſt und freudig. In Seinem Geleit und 
Segen wollen wir in das neue Jahr hineintreten! 


—— 
PAS 


Nachrichten. 


Bielefeld. Wie vor einem Jahre in dem Dorfe Hohenhauſen 
im Lippiſchen, jo iſt jetzt auch zu Bielefeld im Preußiſchen eine neu— 
erbaute Synagoge der dortigen Judenſchaft unter der Theilnahme von 
Chriſten und jelbit evangeliſcher Geiftlicher eingeweiht morden. „Aller— 
dings,” fchreibt eine zuverläflige Hand von dort, „ist Paſt. M. ſammt 
den anderen biefigen Paitoren, ausgenommen den fatholifchen, bei der 
Synagogen-Einweihung gemwefen, und fie haben fich, wie ich höre, von 
dem jtidifchen Rabbiner aus Minden vorfagen laffen müffen, mie die jiidis 
fche Neligion von den einigen Gotte die allein wahre ſey ıc. Dieſer 
Vorfall gibt ung Veranlaſſung bier vor dem chriftlichen Publikum ein 
mat die Frage zu erörtern, ob evangelifche Geiftliche, ob überhaupt Chri⸗ 
ften Theilnabme an emer Synagogenweihe vor ihrem Herren verantwor— 
ten können, und wie eine folche Theilnahme vom chriſtlichen Standpunkte 
aus zu beurtheilen ſey. — Es kommt hiebei zuvörderſt auf eine richtige 
Anſicht von dem heutigen Judenthume an. tat 

Daß ein Volk achtzehnhundert Jahre im alle Länder, unter alle 
Völker und Zungen der Erde zerftreut ift und doch Teime Eigenthümlich— 
feit in Sprache, Mundart, Lebensweile, ja im Schnitt und Ausdruck 
feines Geſichts nicht verliert, vielmehr trotz aller Berfchiedenheit der Him⸗ 
melsſtriche und des Erdbodens, ja trotz allem Druck, aller Verachtung 
und Verfolgung unverändert beibehält, ohne ſich mit den Völkern, unter 
denen es Lebt, zu vermifchen, das iſt em Wunder vor unferen Augen 
und eine Erfeheinung, welche in der Weltgeichichte nicht ihres Gleichen 
bat. Aber es iſt ein furchtbareg Wunder des heiligen Gottes, ein 
ſchauerliches Exempel feiner Strafgerichte und des Feuereifers, damit er 
die Widerwärtigen zerfchmeißt. Der Here batıe Abraham ermählt, daß 
in ihm gefegnet werden follten alle Geſchlechter auf Erden. „Er zeigte 
Jakob fein Wort, Iſrael feine Eitten und Rechte, ſo tbat er feinen 
Heiden.“ Das Wolf Ifrael ward der Träger vom Gottes Wort und 
Verheißung des Meffias in der ganzen Zeit des Alten Tefinments; es 
heißt das heilige Volk, das Volk des Eigenthums Gottes, weil aus ihm 
der verheißene Netter, der Heiland der Welt kommen follte, Er tan, 
aber das Wolf verwarf feinen Heren, es freuzigte ihn und vief den Fluch 
auf fich herab. „Sein Blut komme über uns und unfere Kinder. “ 
Berworfen haben fie den Herrn der Herrlichkeit, von dem, wie er jelbjt 
fagt, das Geſetz, die Propheten umd das Pſalmbuch zeugen. Nun iſt 
ex ihnen zum Felfen geworden, am dem fie zerjchellt find. Unter den 
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furchtbarften Gräueln iſt Jeruſalem zerſtört (Matth. 24,); das Volk als 
lebendiges Ganzes aus der Reihe der Völker ausgeſtoßen, nur in elen— 
den Trümmern unſtät über den ganzen Erdboden zerſtreut, in Trümmern, 
die grade deshalb fo fehauerlich find, weil fie nicht feben und nicht fterz 
ben können, d. h. fich weder zu einem fcbendigen Volkskörper wieder 
zuſammenzuziehen, noch mit den Völkern, darunter fie leben, fich zu 
vereinigen und in ihren aufzugeben vermögen. Und diefen Kluch baben 
fie angezogen wie ein Hemde; er iſt ihnen vorgelegt 5 Mof. 28: „Wenn 
du nicht geborchen wirft der Stimme des Herrn deines Gottes“ — und 
dieſe zeuget laut und deutlich von Chriſto — „du wirft zerſtreut wer 
den unter alle Reiche auf Erden; du wirt en Scheufal und ein 
Sprichwort und en Spott ſeyn unter allen Völkern; und wird 
eurer wenig Pöbel übrigbleiben, die ihr vorher geweſen ſeyd wie die 
Sterne am Himmel mac der Menge 

Das neuere Judenthum beginnt alfo mit dem Zeitpunfte, wo das 
Volk der Juden feinen König und Herrn verwarf; es iſt nichis An— 
deres als der grade Gegenſatz und die ausdrückliche Ver— 
neinung des Chriſtenthums und hat nur darin, alſo in der wiſſent— 
lichen Verwerfung des Herrn ſeine Wurzel und ſeinen Beſtand. Denn 
alle Juden, von der Apoſtel Zeit bis auf unſere Tage, die Chriſtum 
aufgenommen haben, denen iſt jener Fluch abgenommen; ſie ſind mit 
den chriſtlichen Völkern, unter denen ſie leben, verſchmolzen und fein 
Sprüchwort mehr unter ihnen. Von der Lehre der jetzigen Juden ſagt 
Luther mit Recht, „ſie fev nichts Anderes, denn eitel Zuſätze der Rab— 
binen und Abgötterei des Ungehorſams wider Meſſias und Geſetz, fo daß 


Moſes gamy unkenntlich bei ihnen geworden, alfo auch Mofis wegen 


ihre Synagogen oder Schulen nicht zu leiden ſeyen, den fie cben fo: 
wohl jchänden als ung. Unſerem Herrn und der Chriſtenheit zu Ehren 
folle man fie nicht leiden, damit Gott ſehe, daß wir Chriften feven und 
ſolch öffentliches Läſtern feines Sohnes und feiner Chriſten wiffentlich 
nicht geduldet haben.” Was hätte wohl die evangeliſche Geiſtlichkeit 
Bielefelds dem Manne Gottes antworten wollen, wenn er gekommen 
und fie bei der Einweihung einer Synagoge angetroffen hätte? Er 
würde ihnen die Schrift aufgefchlagen und geſagt baben: Alſo ſpricht 
unſer Herr Jeſus Chriftus Matth. 10.: „Wer mich aufnimmt, der 
nimmt den auf, der mich geiandt bat.” Luc. 10.. „Wer mich verad): 
tet, der verachtet den, der mich gefandt hat.” Rob. 15.: „Mer mich 
haſſet, der haffet auch, meinen Water.“ oh. 5.: „Wer den Sobn nicht 

wet, der chret auch den Vater nicht, der ihn gefandt hat.“ Nun ſind 

er jene Geijtlichen auch ihren Gemeinden und dem chriftlichen Publi— 
kum überhaupt Nechenichaft febuldig, wie fie es zu berantworten geden— 
fen, daß fie denen, die Chriſtum nicht aufnehmen, nicht ehren, die ibn 
halfen und verachten, einen Tempel weihen helfen. Und wenn ihnen 
eine genligende Antwort darauf schon im Allgemeinen ſchwer werden 
möchte, fo wird fie es noch mehr im Hinblick auf die Miniflerialverfit: 
gung werden, welche die Theilnahme chriſtlicher Geiftlichen an den got— 
tesbienftlichen und religiöſen Feierlichkeiten der Juden gradezu unterfagt. 
Wir laffen fie zum Schluß hier folgen. 

Das unterzeichnete Minifterium bat bereits wiederholt zu feinem 
Mißfallen bemerken müffen, daß chriſtliche Geiſtliche an den gottesdienſt— 
fichen und religisfen Feierlichkeiten der Juden auf eine, ihrem Amte als 
Diener der chrijtlichen Kirche wenig angemeſſene Weile Theil genommen 
und bie öffentlichen Blätter es fich gleichſam zur Pflicht gemacht haben, 
init einem gewiſſen Gepränge die Nachrichten von folchen Keterlichkeiten, 
als erfreuliche Zeichen einer ſich immer mehr werbreitenden Aufklärung 
moͤglichſt zu verbreiten. Je weniger es zu verkommen ift, daß im der 
Negel in folchen Fällen eine mirverftandene Toleranz verleitet hat das 
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Verhältniß der chriftlichen Neligion zu den Judenthum nicht hinlänglich 
zu würdigen umd einer vermeintlichen Verbefferung der leßteren eine unan— 
gemeffene Wichtigkeit beizulegen, um fo dringender findet fich das Minis 
fterium veranlaßt die ſämmtlichen Confiltorien der Monarchie dagegen zu 
warnen, daß fie in den lobpreiſenden Bekanntmachungen folcher Vorfälle 
eine Aufmunterung zu ähnlichen Emfchreitungen fuchen, und fie Dies 
durch anzuweiſen, daß fie vielmehr ihrerfeits fich angelegen ſeyn laſſen 
dergleichen Vorgänge möglichft zu verhindern. Des Königs Majeität 
haben Allerhöchſtſelbſt Ihre Mißbilligung folcher Theilnahme chriſtlicher 
Geiſtlichen an jüdiſchen Feierlichkeiten erſt kürzlich durch eine ſo weislich 
belehrende Immediat-Verfiigung zu erkennen gegeben, daß das Miniſte— 
rium ſich darauf beſchränken kann den nachfolgenden wörtlichen Auszug 
aus der deshalb ergangenen Kabinets-Ordre hiedurch zur Kenntniß ſämmt— 
licher Conſiſtorien zu befördern: 

„Die Theinahme, die der Menfch dein Menſchen bei den Handluns 
gen, welche feiner Zukunft eine enticheidende Nichtung geben, empfindet, 
will ich feineswegs mißbilligen, kann es aber durchaus nicht an feiner 
Stelle finden, daß folche ſich durch die öffentlichen Autoritäten in einer 
Art offenbaren, die für die geheiligten Gefeße der chriftlichen Kirche ver— 
legend ijt. Denn jo weit auch der Anfpruch auf Duldung fich erſtrecken 
mag, fo findet fie da ihre Gränze, wo fie in ein Zurücfchreiten in 
dem, was für dis Heil der Menſchen gewonnen ift, ausartet. Der chriſt— 
liche Glaube fan in dem Judenthum diefes Heil nicht finden, es kann 
alſo eine ſo ausgezeichnete, durch geiftliche und weltliche Behörden bes 
thätigte Theilnahme nur zum allmähligen Exfalten des Anerfenntniffeg 
feines Werthes und zu einer Annäherung führen, die dem Spftem des 
Chriſtenthums fremd und mit den Formen, in welchen das Judenthum 
befteht, ganz unverträglich iſt.“ 

Berlin, den 9. Zuli 1821. 

Miniſterium der geiſtl. Angelegenheiten, 
(gez.) Altenftein. 


Erklärung des Moderamens der Rheiniſchen Provinzial: 
Synode. 


In Beziehung auf die Erklärung, welche der Deputirte zur Pros 
vinial⸗Svnode, Here Pfurrer Sander, im der Ev. K. Z. vom 3. No— 
vember 9. I. Mr. 88. abgegeben und als „Berichtigung in Betreff einer 
von der fünften Rheiniſchen Provinzial: Synode gemachten Mittheilung “ 
bezeichnet Hat, fehen wir ung veranlaft, aus dem. Protofoll der fünften 
Rheiniſchen Provinzial Synode dasjenige mitzutbeilen, was tiber die in 
Rede ftehende Angelegenheit in daſſelbe niedergelegt worden ift. Das 
Protokoll theilt zunächſt den die General-Spnode betreffenden Präſidial⸗ 
Vortrag und ſodann das Gutachten der erſten Commiſſion mit und fahrt 
dann fort: „Der Eindruck, den die Mittheilung diefes Gutachtens auf 
die Synode machte, mar ein tief ergreifender und allgememer. Man 
erkannte, daß in demfelben Alles, was die Gemtither bewegt hatte, feine 
Berückſichtigung gefunden habe ımd die Nechte der Provinzialfirche eben 
fo forgfültig gewahrt ſeyn, als der Glaube und das Bekenntniß derfel- 
ben feinen umfaffenden und völlig angemeffenen Ausdruck gefunden habe. 
Ohne Disfuffton nahm die Synode einftimmig dag Gutachten an und 
nur der deputirte Pfarrer der Elberfelder Kreis: Synode erklärte, obwohl er 
im MWefentlichen mit dem Gutachten einveritanden ſey, daß er fich gend: 
tbigt ſehe, in Bezug auf Einzelnes in demielben eine befondere Erklä— 
rung abgeben zu müſſen. Die Synode befchlo hierauf das Gutachten 
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nebft dem bezitglichen Präfidial-Vortrage forort durch den Druck der 
Öffentlichkeit zu übergeben.“ 

Das Protokoll unterfcheidet die Abjtimmung son der auf diejelbe 
folgenden, eine einzelne Außerung des Gutachtens betreffenden Erörte— 
zung und entfpricht dies genau dem thatfächlichen Verlaufe der Ver— 
handlung. Allerdings hatte Herr Bruder Sander bereits in den Sitzun— 
gen der erften Commiſſion fich dahin ausgejprochen, daß er die in dem 
Gutachten in Beziehung auf die Wirffamfeit der General = Synote 
geäußerten Hoffnungen nicht theilen könne und es war ihm anheimgege— 
ben worden diefen 'partiellen Widerfpruh in der Synode ſelbſt darzu— 
legen; indeſſen gefchah dies erſt nach erfolgter Beſchlußnahme. Nach— 
dem nämlich in der Sitzung der Provinzial-Synode am 8. September 
v. J. das Gutachten zum Vortrag gekommen war und der Präſes unter 
dem Bemerken, wie die Commiſſion wünſche, daß ihr Gutachten ohne 
Modifikation entweder angenommen oder abgelehnt werden möge, noch 
kurz auf die hohe Wichtigkeit des zur Berathung vorliegenden Gegen- 
ftandes hingewieſen hatte: trat eine feierliche Stille ein, worauf die Sy— 
node wie Ein Mann fich erhob. Hiemit war die Abftimmung vollzogen 
und da bis dahin in dem Plenum der Verfammlung eim Diffenfus nicht 
herporgetreten war, it diefelbe im Protokoll und in der auf den Grund 
deffelben gemachten Mittheilung als eine einftimmige bezeichnet worden. 

Wetzlar, den 4. Januar 1848. Lennep, den 6. Januar 1848. 

Das Moderamen der Provinziale Synode. 
Schmidtborn, Präſes. Wiesmann, Affeffor. 


Dffener Brief au die evangelifchen Geiftlichen der Für— 
ſtenthümer Waldeck und Pyrmont, 


Ihr vom 9. December 1847 datirtes und „evangelifche Geiftliche 
der Fürſtenthümer Waldeck und Pyrmont“ unterſchriebenes Sendichreiben 
an den Prediger Uhlich in Magdeburg, in welchen Sie demjelben auf 
feine Frage an die Evangelifche Kirche Deutfchlands, ob er ferner in derfelben 
Geiftlicher fein könne, auch aus unferem Lande heraus ein entjchieden ihm 
beinflichtendes Ja zurufen, demfelben auch „aus tiefiter Überzeugung‘%+- ale 
„Ihrem von Gott mit Ihnen in fenen Weinberg berufenen Amtsbruder 
die Hand reichen zu brüderlicher Gemeinfchaft und treuer Hülfe mit Rath 
und That,“ ift auch mir vor einigen Tagen zur Unterfchrift zugegangen. 
Hätten Eie nun in diefem Schreiben einfach Ihre individuellen Anfich: 
ten und Ihre „tieffte Überzeugung“ über Uhlich und dag Verfahren 
des Magdeburger Confiftoriums in feiner Sache ausgeiprochen, dem Pre 
diger Uhlich eröffnet, wie feine Glaubensrichtung die der meiften Geiſt— 
lichen unferes Landes fei, und diefe ſomit das Verfahren des Conſiſto— 
riums fir ihre Perſon mißbilligten, hätten Sie, mit Einem Worte, in 
Ihrem Namen gefprochen, jo hätte ich, als der weder Zeit und Luft, 
uoch auch abfonderfiche Gabe hat zu ftreiten mit denen und um berentz 
willen, die da draußen ftehen, fondern lieber feines Schwachen Theile da; 
beim in der ihm befohlenen Gemeinde wirfet, gewißlich gern gefchwiegen; 
aber gegen diefe Ihre Anficht in dem Schreiben, Sie jeien die „einzi— 
gen Vertreter der Kirche und Sie ergriffen für die Evangelifche 
Kirche unferes Landes das Wort, fehe ich mich genöthigt — denn qui 
tacet, consentire videtur — nicht um Haders, fondern um des Ger 
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wiffens willen, wenn auch als Eimer gegen Viele und Angefehene, biemit, 
da ich einen „andern Weg nicht fannıte, Proteft einzulegen. Für unfere 
Kirche, die doch wahrfich nicht ftehet in der individuellen Anficht oder, 
wenn auch „tiefſten,“ Überzeugung ihrer „Diener,“ fondern ein beftimm: 
tes Befenntniß bat, auf welches in die alfo befennende Gemeinde die 
witbefennenden Diener der Kirche berufen find, fann Ihr Wort nicht 
gelten, und gegen folche Vertretung muß fie fi verwahren. Solches 
thue ich hiemit und zwar nicht wieder in meinem, fondern ihrem Na— 
men, nicht bloß nach meiner tiefften Überzeugung, fendern eben fraft 
Ihres Befenntniffer. Unfere Kirchenerduung, die, wenn auch in 
ihrer äußeren Kirchenzucht nicht tiberall in praxi, doch binfichtlich 
der Lehre, als welche ihr eigentlicher Kern und Etern ijt, in vollem 
Rechte beſteht, (denn ich weiß von keiner neuen Lehre, die follte feſtge— 
feßt fein!) beſtimmt als „wahrbaftige chriftliche Lehre,“ wie folche „Gott 
durch jenen Sohn Jeſum Chriftum der Melt felbjt geoffenbart bat, in 
der Propheten und der Apoſtel Schriften verfaffet, auch in dem Ver: 
ftande der symbolen, apostolico, Niceno und Athanasii, desgleichen 
in der Angsburgifchen Contession, anno 1530 Kaiferlicher Majeftät 
überantwortet, derſelben apologia, wie auch den Schmalkaldiſchen Artis 
fein, Eleinem und großem Katechismo Lutheri und andern Schriften, wie 
in dem chriftlichen Concordien-Buche, etlichen Ständen des Reichs anno 
1580 unterfchrieben und publieirt, wiederholt und erflärt iſt.“ — Sollte 
auch, wie Varnhagen angibt, auf einer Synode zu Korbach 1788 die 
Eoncordienforinel aus der Zahl der ſymboliſchen Bücher ausgefchloffen und 
der Eid der Geiftlichen auf das Bekenntniß der Kirche in einen Hands 
ſchlag verwandelt morden ſeyn, (mobei denn doch noch das Recht der Sy 
node hiezu in Beziehung auf die nicht vertretenen Gemeinden, als naments 
lich für die des Fürſtenthums Pyrmont in Zweifel gezogen werden fönnte!) 
jo hebt diefes doch dag Bekenntniß unſerer Kirche fo wenig auf, daß 
es daſſelbe, wenn auch mit Ausfchliefung diefer Einen Befennmißichrift, 
nad) den anderen fumboliichen Büchern viehnehr von neuem beftätigt, 
wenn auch mit Veränderung der Xerpflichtungs form. An diefer Kirche 
unferes Landes, die ihr gutes Necht hat, kam Uhlich's Glaußensrich- 
tung, ſoll nicht grade ihre Freiheit (deren zweihundertjäßriges Jubiz 
läum fie ja wohl fünftiges Jahr feiert), für welche Sie fürchten, ger 
fährdet, ja gänzlich durch Willführ aufgelöft werden, eine rechtliche 
Stelle nicht finden, es fey denn nach dem Princip, wonad ein 
Mann in biefiger Gegend, welcher dreißig Jahre ungeftraft, 
weil unangeflagt, gewilddiebt hatte, nun allen Ernſtes bei 
einem Nechtsfundigen anfragte, ob er nicht auf Jagdgerech- 
tigkeit Anfpruch machen könne. In unſerem Fürſtenthum Porz 
mont beftcht die Kirche mit den genannten Befenntnißfchriften zu Necht, 
de aus folchem Bekenntniß hervorgegangene und daffelbe voll befennende 
Agende wird daſelbſt gebraucht, und fo muß ich mich dem als deren verord⸗ 
neter und berufener, zu ihrem Bekenntniß fich heiligſt verpflichtet baltenz 
der Diener gegen diefe Ihre Anficht, als ob Cie die Vertreter, und 
noch dazu die einzigen! diefer Kirche feven, feierlichft verwahren, na— 
mentlich für das biefige Flrftenthun (wo ja außer mir nur noch Ein 
Paſtor ift), es Anderen dort tiberlaffend, was ſie ihres Theils thun 
wollen. 
Am Tage St. Stepbani 1847. 
A. Wolff, Paſtor in Pyrmont, 
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M 6. 


Verhöhnung des Chriftentbums in England 
durch das Judenthum. 


Wie ſehr auch in neuerer Zeit die Treue und Pietät Eng: 
lands gegen feine fundamentalen Inftitutionen gefunfen ift, doc) 
gab fich dafelbft immer noch jo viel „Erbweisheit“, fo viel Ach 
fung vor dem rechtlich Beftehenden, fo viel Ehrfurcht vor dem 
Heiligen, jo viel Eifer für die Ausbreitung des Evangeliums und 
zugleich ein ſo ernfter Firchlicher Sinn zu erfennen, daß man 
eine fo leichtfertige Entwürdigung des Chriftenthums, wie fie jünaft 
daſelbſt hervorgebrochen, Faum für möglich halten Fonnte. Es 
iſt befannt, mit welcher Eiferfucht England früher feinen prote- 
ſtantiſchen Charakter feitgehalten. Wie allen Europäiſchen Staa: 
‚ten, fo hatte auch ihm die Reformation mit ihren Folgen einen 
vorherrſchend confeſſionellen Charafter gegeben. Wie aber in 
den meilten Staaten des Kontinents nach der Zufammenrütte- 
lung derjelben durch die Nevolutionsftürme und daraus hervor- 
gehenden Mifchung ihrer chriftlichen Unterthanen die fondernden 
fpeciellen Befenntniffe zurück- und dagegen die verbindenden all- 
gemeinen hervorgetreten find und ſomit das allgemein (öfumenifch) 
chriftliche Gepräge ihre herrſchende religisfe Sianatur geworden 
iſt, jo iſt es auch in England feit 1829 gefchehen, indem das 
Parlament auch Fatholifchen Ehriften geöffnet wurde. Wer hätte 
aber aus einer folchen. Erweiterung des criftlichen Charafters 
feiner staatlichen Autoritäten damals zu folgern gewagt, daß 
ſchon achtzehn Jahre darauf ein Engliſcher Minifter es wagen 
würde, dem Parlamente eine völlige Preisgebung feines chrift- 
lichen Charakters durch Zulaffung des antichriftlichen vorzufchla- 
gen. ES aibt feinen feindlicheren Gegenſatz aegen das Chriſten— 
um als das Judenthum. Wie ein großer Unterfchied iſt zwi— 
ſchen dem unwiſſenden und ſomit auch unſchuldigen Unglauben 
oder Nochnichtglauben derer, denen Chriſtus noch nicht gepredigt 
iſt, und dem bewußten, ſchuldvollen Unglauben derer, welche ihn 
verworfen und den Glauben verläugnet haben, ſo iſt auch eine 
große Differenz zwiſchen dem Verhältniß der Heiden und der Juden 
zum Chriſtenthume/ Jene gehören zu denen, bei welchen Gott 
die Zeiten der Unwiffenheit noch überſieht, Apoftelgefch. 17, 30., 
und die, obwohl fie viel weiter als die Juden von dem Lichte 
feiner Erkenntniß in die Finſterniß abgeiret, dennoch viel ent: 
ichuldbarer find, weil fie weit weniger Mittel und Wege zur 
Rückkehr aehabt, weil Mofes und die Propheten unter ihnen 
nicht gezeugt, weil Chriſtus in ihrer Mitte nicht erfchienen und 
feine Herrlichkeit ihnen noch nicht offenbar worden iſt. Den Zu: 
den dagegen iſt er fchon durch das A. T. verfündigt; dann iſt 
er zur Erfüllung des Gejeßes und der Propheten mitten unter 
ſie getreten, mit Ihaten, Wundern und Zeichen bewiefen, welche 


Gott that durch ihn, Apoſtelgeſch. 2, 22., und nachdem fie auch 
dadurch nicht. gläubig geworden, hat ihnen Gott durch die Tha— 
ten des heiligen Geiftes in der Ausbreitung der chriftlichen Kirche 
unter den Völkern der Erde, verbunden mit ihrer eigenen Zer- 
ftreuung unter Diefelben, einen jo mächtigen und leuchtenden Be- 
weis von der in Ehrifto erfüllten Wahrheit der Altteftamentlichen 
Weiffagungen und von der weltumfaflenden Vollendung der Offen: 
barung Gottes in dem Evangelig gegeben, und ftellt ihnen 
diefen Beweis, eben fo wie den von der Nichtigkeit ihrer eigenen 
verfommenen mefflanifchen Soffnungen, fortwährend durch die 
ganze Chritenheit und ihre Gefchichte fo thatſächlich vor Augen, 
daß ihre frogige Negation nicht als unchriftlich bloß bezeichnet 
werden Fann, fondern recht eigentlich den antichriftlihen Charak— 
tee hat. Und dies um fo mehr, da der Mittelpunft des Chri- 
ſtenthums nicht fowohl feine Gottes= oder feine Sittenlehre, als 
vielmehr der Mittler zwiſchen Gott und Menfchen, d. i. Ehri- 
ſtus der Gefreuzigte iſt. 1 Cor. 2, 2. Hier culminirt die An- 
tithefe in ihrer unerfräglichen, in ihrer furchtbaren Schärfe. Den 
Juden if, oder muß. ein verfluchter Verbrecher und Gottesläfte: 
rer der. ſeyn, welcher den Ehriften der gebenedeite Erlöſer und 
allerheiligſte Gottesſohn iſt; ein elender, von ihnen aufgehängter 
und angefpieener Abgott ift den Juden derfelbe, den die Ehriften 
ald Eines Wefens mit dem Vater, als Licht vom Licht und 
Gott von Gott und aller Welt gnadenreichen Heiland anbeten, 
und eben jener Kreuzestod, zu welchem er, feine Herrlichfeit in 
die Knechtsgeſtalt verhüllend, mit tieffter Erbarmung fich ernie— 
drigte, um dann wieder über Alles im Himmel und auf Er: 
den erhöht zu werden (Phil. 2, 6 ff.), ift der Quell der Verſöh— 
nung und der Seligfeit für den Chriften, welcher im heiligen 
Abendmahl die Kräfte des ewigen Lebens daraus fchöpft, wäh— 
rend diefer Tod den Juden das Ende des Berworfenen am 
Schandpfahle iſt. Sie haben den Herrn der Serrlichfeit gefreu: 
zigt (1 Cor. 2,8.) und verworfen, und fie verwerfen ihn noch, 
und fchänden den Gottesdienft der ganzen chriftlichen Kirche als 
ſchnöden Gögendienft, der mit einem todten Menichen getrieben 
wird. Wem diefer Gegenfag der aöttlichen Anbetung einer=, und 
der tiefften Verwerfung andererfeits jo gleichgültig if, daß er in 
Ländern, worin bis dahin das Ehriftenthum herrfchend war, das 
Judenthum ihm gleichfegen und zu gleicher Herrichaft zulaffen 
zu dürfen meint, dem iſt alle Religion gleichgültig; der Indiffe: 
ventismus ift feine Religion. Es iſt aufs Tiefite zu beflagen, 
daß zu einem folchen, im chriftlichen England bis dahin unerhör— 
ten Indifferentismus gegenwärtig das Miniſterium der Krone ſich 
befennt, welche in ihrem Stirnfchild das defensor fidei trägt, 
und daß es die Gleichgültigfeit und Gleichfegung des Juden 
thums und Chriftenthums dem Parlamente diefes Landes vorzu— 
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ſchlagen wagt, welches feine gegeuwärtige Verfaſſung, Regierung 
und Dynaſtie nur dem Eifer feiner Väter für die Erhaltung ihrer 
Ein Blick der Pietät oder auch nur der 
Achtung auf die mit dem Chriftenthume innigſt verwachfene Se 
fehichte Englands genügt, um ein folches, ihr aufs Härtefte wider: 


Religion verdankt. 


forechendes Unternehmen in feiner Unwürdigkeit darzuftellen. 


Nimmt man noch dazu, daß nicht irgendwie ein Drang der Um: 
ſtände oder ſonſtige Verwickelung der Berhältniffe zu ſolcher Um— 
wälzung Veranlaſſung gaben, daß auch nicht etwa die Zahl der 
Juden eine befondere Berückſichtigung forderte, daß vielmehr ohne 


Noth und Nuben die Gleichſtellung des Chriftenthuns und Ju- 
denthums, nach Dem eigenen Eingeftändniß des Minifters, bloß 
als Prineipienfrage vor das Haus gebracht worden, fo Fann man 
nicht genug über den Leichtfinn erflaunen, womit ein Staats— 
mann eine Principien- Revolution von folcher fundamentalen Be- 


deutung eigenbeliebig improviſirt. Diefer Leichtfinnigfeit entfpricht 


die Oberflächlichkeit, womit man das Unrecht, welches den Ehri- 
ften Englands durch Gleichfegung mit den Juden gefchicht, durch 
Gründe der Unfchädlichkeit, der Billigfeit und jener grängenlofen 
Toleranz, welche jede Abſtufung von Rechten als Unterdrüdung ver- 
fehreit, zu verdecken ſucht. Diefe Gründe wiegen fo viel, daB man 
Damit eben fo triftig eine Emancipationsbill einbringen Fonnte, wo— 
durch ‚die Prärogative der Glieder des Oberhaufes und bei weite: 
von Fortgang der allgemeinen Gleichmachung auch die Prärogative 
der Krone für alle „auten Bürger” in Anfpruch genommen 
golden, befonders für die guten Bürger, welche gutes Geld ha— 
ben. Dies iſt es, was die Prineipienfrage, für deren Erledi- 
gung Die Zahl der in’s Parlament aufzunchmenden Zuden völlig 
gleichgültig ift, unter den vorliegenden Umftänden befonders fcan- 
dalös macht, daß nämlich der Geld-Lord, welcher dabei im Hinz 
tergeunde steht, gegenwärtig der reichſte Mann in Europa und 
alfo recht eigentlich der perfonificirte Mammon it, deffen Dienft 


jeßt nicht bloß in der. City, fondern auch im Parlamente über 
Selbſt 


Gottesdienſt geht und für welchen Alles zu haben if. 
Männer wie Gladftone widerſtehen diefem, alle Säulen der 
Gefchichte, des Nechts und der Ehre Großbritanniens unterwüh— 
Yenden Treiben nur aus dem Grunde der Schwachheit nicht, weil 
Doch nichts Dagegen auszurichten ſey. 

Mas fol man aber dazu fagen, wenn nicht bloß die Staats: 
männer, wenn felbft die Diener der Kirche in England. ihr Amt 
dazu mißbrauchen das Chriftenthum durch das Judenthum zu 
verhöhnen, wie folgende Thatfache beweift. Ein Preußifcher Jude 
in Königsberg, Namens Falkſon, begehrt eine Chriftin zu bei- 
rathen, und wird mit dem Gefuch um Gopulation zuerft von 
dem Geiftlichen, an den er ſich wendet, dann von dem be 
treffenden Conſiſtorium, dann von dem Geiſtlichen Minifterium, 
und endlich von des Königs Majeſtät zurückgewieſen. 
begibt er fich fofort nach England und zu Hull gibt fich ein 
Geiftlicher an der dortigen Dreieinigfeitsfirche, mit Namen Hen— 
derſon, welchem laut der ausgefertigten Attefte die Verhältniſſe 
wohl befannt waren, dazu ber, Die begehrte Trauung nach Anz 


glikaniſchem Ritus am 23. April v. J. zu vollziehen. 


Hierauf 


Sieber 
bat der Bräutigam, indem er der Braut den Ning anſteckt, zu 
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forechen: Durch diefen Ning vermähle ich Dich mie — im Na— 
men des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes Amen. 
Sodann nach einem Gebete, worin erfleht wird, daß fie nad) 
den Gefegen Gottes zufammen leben mögen durch Jeſum Chri- 
ſtum unferen Seren, werden fie „als Mann und Weib vereint 
erflärt im Namen des Vaters und des Sohnes und des heili- 
gen Geiftes” und darauf der Segen des Dreieinigen über fie 
gejprochen, woran dann noch, während das neuvermählte Paar 
vor dem Tifche des Heren niederfnieet, Nefponforien fih an— 
fchließen, die mit den Worten des Geiftlichen: Herr erbarme 
dich, und der Antwort: Chrifte erbarme dich, beginnen. Iſt 
es nicht Hohn, mit folhen Formeln, deren Inhalt für den Zus 
den Püge und Geſpötte ift, die heilige Handlung einer chriftlichen 
Trauung zwifchen Chrift und Juden zu vollziehen, und Fann eine 
folche, mit folchem inneren Widerfpruch behaftete T Trauung gültig 
und bindend feyn? Mit nichten; darum iſt fie auch in zwei In— 
fangen ſchon von den Preußifchen Gerichtshöfen für nichtig er- 
klärt worden und es bleibt der Flecken auf dem Diener der Engli- 
fchen Kirche haften, daß er fein Amt zu einer nichtigen, das 
Ehriftenthum vor einem Juden herabwürdigenden Ceremonie mif- 
braucht hat. Wenn folches in der Kirche gefchieht und geduldet 
wird, fo wird man freilich aud) von dem Staate nicht mehr for- 
dern dürfen, daß er das Chriftenthum heilig halte, and es wird 
nicht fehlen, daß die Entchriftlichung Englands rafıhe 2 
macht. 


Nachrichten. 


Aufruf an die Frennde der Amerikaniſch-Deutſchen 
Kirchen in Deutſchland und der Schweiz. 


Im Vertrauen auf Gott und auf die lebendige Theilnahme der 
evangeliſchen Chriſten Deutſchlands Fr das geiſtliche Wohl ihrer zahl- 
reichen Brider in den Vereinigten Staaten von Norbamerifa a wir 


es folgenden Aufruf ergehen zu laſſen. 


Seit mehr als hundert Jahren beftehen in dieſem Lande Deutfche 
Kirchen Lutheriſchen und reformirten Bekenntniſſes. Troß vieler Stürme 


und Hinderniffe hat fie der. Herr erhalten und bejonders in Pennſylva⸗ 


nien und Ohio zu anfehnlichen und einflußreichen Körperfchaften gebei> 
ben laffen. Dazu kommt in neuerer Zeit der ſtets wachjende Strom 
von Einwanderern aus allen Gegenden der alten Heimath. Die Ste 
ſtädte im Oſten und die neuen Staaten im Welten wimmeln von Deutz 


fhen, deren Zahl im der Amerifanifchen Union fich jest mit Einſchluß 


der bier geborenen Dejcendenten auf drei Millionen belaufen mag. Im 
Hafen von New-Yorf allein find vom erften Januar bis zum eriten 
Dftober 1847 50,000 Deutfche Emigranten eingetroffen.  Diefer  ftete 
Zumachs weiſt daranf hin, daß Gott der Deutfchen Nationalität eine 
wichtige Mifiten in diefem großartigen und zufunftfejwangeren Lande 
angemiefen hat. Sie fann und wird für Amerika umd mittelbar für 
die ganze Welt und das Neich Gottes ein reicher, Segen werden, wenn 


fie von dem Sauerteig des Evangeliums verklärt wird. Dazu aber be 


darf es der geiftlichen Kräfte und Perfönlichfeiten. „Die Ernte it groß, 
aber der Arbeiter find wenige.” Das ift der gewaltige Eindruck, der 
einem Jeden bei einem auch nur oberflächlichen Blicke auf diefes uner- 
mefiliche Arbeitsfeld unwillkührlich entgegenfommt. 

Zwar iſt es nach vielen Anftrengungen gelungen in Amerika felbit 
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einige wiſſenſchaftliche Anftalten zur Heranbildung von Gelftlichen für 
die Deutſchen Kirchen zu gründen. Allein die Zahl der Studenten ift 
bei weiten nicht dem riefenhaft zunehmenden Bedürfniſſen gewachjen. 
Daher müffen wir nothwendig nod) lange nach Deutichland den Auf er: 
gehen laffen: „Komm beriber und Hilf uns!“ Vielen ift diefer Ruf zu 
Herzen gebrungen und fie haben einen gefegneten Wirkungskreis bier ge 
funden. Andere, nicht weniger tüchtige Männer fahen ſich aus Unfennt- 
niß der Amerikanischen Zuftände und aus Mangel an einem Mittelpunfte, 
son dem aus fie Dirigirt werden fonnten, in ihren Erwartungen getäufcht. 
Noch andere — und das find wohl die zahlreichften — würden gerne 
dem Nufe folgen, aber es fehlt ihnen entweder an den nöthigen Mitteln 
zur Überfahrt, oder an der gehörigen Vorbildung. Das Haupthindernif 
aber, das bisher einem gedeihlichen Kortfchritt dieſes ſchönen Mifftons- 
werfes entgegenitand, ift wohl der Mangel an einem geregelten Zufam: 
menwirfen Amerifas und Deutfchlands zu demfelben Zwede. In der Ein: 
heit liegt Stärfe, in der Zerriffenheit Ohnmacht und Unfegen. 

Um diefem Übelftande, wenigitens fo Biel an ung liegt, abzuhelfen, 
wünſchen wir die Aufmerffamkeit unferer transatlantifchen Brüder auf 
die Seminare der Deutſch-Amerikaniſchen Kirchen und insbe: 
jondere auf das zu lenfen, deifen Intereffen ung anvertraut find. Es 
follte uns herzlich freuen, wenn ein ähnlicher Aufruf aud) von den Lu— 
therifchen Anjtalten erginge und mit Erfolg gekrönt würde, 

Wir wollen zunächft unferen befannten und unbefannten Freunden 
eine kurze Befchreibung von dem Prediger- Seminar der Neformirten 
Kirche geben. Es ift auf einer Anhöhe nahe bei dem Landftüdtchen 
Mercersburg, ungefähr in der Mitte des Staates Pennſylvanien, am 
öſtlichen Abhange des Alleghanvgebirges, das den Dften und MWeften der 
Bereinigten Staaten fcheidet, im einer ſehr lieblichen und gefunden Ge: 
gend gelegen. Es gehören dazu neben den Wohnungen der Profefforen 
ein ftattliches, vierfiöcfiges Gebäude mit Auditorien und Stuben für die 
Studenten. Die Bibliothef umfaßt ungefähr 6000 Bände, wovon ber 
größte Theil Deutfche, zum Theil ſehr werthvolle Bücher find. Profeſſo— 
sen und Studenten ftehen unter der Aufficht der Erziehungsbehörde, die 
son der Synode der Deutſch-Reformirten Kirche ernannt wird und fid) 
zwei Mal des Jahres zur Zeit der öffentlichen Eramination verfammelt. 
Der regelmäßige Curſus nad) vorangegangener Gymnaſtalbildung umfaßt 
drittehalb Jahre, doch find wir genöthigt Manche fchon früher zu ent- 
laſſen. Profeſſor Nepin hält feine Vorleſungen tiber Doymatif, Mo- 
zal, praftifche Theologie und Altteftanentliche Eregefe in Engliſcher, Pro: 
feſſer Schaf die feinigen, die fich vorzugsweiſe auf Hiftorifche Theologie 

und Neuteftanentliche Exegefe beziehen, in Deutfcher Sprache. Die ho: 
miletiſchen Übungen und wöchentlichen Predigten find gleichfals unter 
beide Profeſſoren und Sprachen vertheilt. Die Intereſſen der Kirche, 
die dem Strome der Englifchen Sprache fchen lange hat nachgeben 
miüſſen, erfordern eine folche Vereinigung als das einzige Präfervativ 
gegen Stagnation und förmlichen Untergang. Der Geift der Theologie, 
die hier gelehrt wird, iſt evangelifch Fircjlic) und durchaus Deutfch, auch 
wo fie in Englifchem Gewande vorgetragen wird, mit denjenigen Modi 
fitationen freilich, welche die eigenthimlichen Verhältniſſe und Bedürf- 
niffe Amerikas unumgänglich nöthig und räthlich machen. Dies fann 
bier um fo eher behauptet werden, als ung von anderen Kirchengemein- 
fchaften der Deutsche Charafter unferer Publikationen häufig zum Vor: 
wurf gemacht worden ift und ſchon manche Anfeindungen zugezogen hat. 
Es ift zugleich unfer Streben, die fruchtbaren Ideen jener Theologie in 
praftifch Firchlicher Anwendung in Englifcher Sprache zu verbreiten umd 
dadurch wo möglich einerfeits die Erhaltung des Deutfchen Geiftes in 
der Reformirten Kirche auch für den Fall zu fichern, wenn die Deut: 
ſche Sprache aus dem Umgang und von der Kanzel völlig verfchwinden 
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ſollte, andererjeits ihn als ein mohlthätiges Ferment in den Bildunge- 
prozeß der. gefammten Amerifanifchen Theologie und Religion Hineinzu- 
werfen. Dadurch allein können auch die. Deutschen Kirchen ein Gewicht 
und einen Einfluß auf ihre rein Englifchen Nachbarn befommen, denn 
was bloß in Deutfcher Sprache erfcheint, wird von diefen nicht beachtet. 
Wir find überzeugt, daß die Deutfchen Kirchen diefes Landes auch eine 
wiſſenſchaftliche Mifiton haben, und daß die im Vaterlande feit einigen 
Decennien erwachte evangelifch=firchliche Theologie mit ihren ausgedehn⸗ 
ten Forfchungen, tiefſinnigen Ideen und großartigen Anfchauungen eine 
ſehr wohlthätige Ergänzung zu dem hier herrichenden Puritanismus bildet 
und geeignet it dem leidigen Seftenwefen, deffen Elaffifcher Boden Ame- 
rifa ift, der Schwarm= und Nottengelfterel, dem verhüllten und offenen 
Nationalismus und dem mit erneuter Kraft fich erhebenden Romanis—⸗ 
mus energifd) entgegenzuarbeiten und Baufteine zu einer neuen Epoche 
der Kirche in dieſem Lande der Freiheit und der Zufunft herbeizutragen. 
Involvirt die neuere Deutfche Theologie in der That die Keime einer 
umfaffenden Reformation des kirchlichen Lebens, fo werden diefelben gewiß; 
auch im diefem fruchtbaren Boden, dem gaftfreien Afyl aller Elemente 
und Richtungen der alten Welt, aufgehen. 

Obwohl das Seminar noch nicht völlig fundirt ijt, fo ſteht es doch, 
menſchlich zu reden, auf einem ficheren Fuße. Es ift der Kirche an's 
Herz gewachfen und um fo theurer, je mehr Thränen und Gebete «8 fic 
bisher gefoftet hat. Ste ſchaart fih um „die Schule der Propheten“ 
wie Ein Mann und wird nach: den Iegtjährigen Manifeftationen Ihrer 
Anhänglichfeit e8 um feinen Preis ſtecken laffen. Wie fie in ihm ge— 
wiffermaßen ihr Eentrum findet, jo erblict fie in Ihm zugleich die Hoff- 
nung ihrer eigenen Zukunft. 

Mit dem Seminar iſt ein Collegium, oder Gymnafium und eine 
Vorbereitungsfchule verbunden, beide für allgemein wiffenfchaftliche Bil⸗ 
dung beftimmt, und obwohl erjt zwölf Jahre alt, in einem blühenden 
Zuftande und im Vertrauen des Publikums und Studentenzahl fichtlic) 
zunehmend. Erfreulich ift befonders der frifche und energifche Unterneh- 
mungsgeift der Studenten, die für ihre Hterarifche Gefellfchaften zwei 
fchöne Gebäude, jedes mit einer Ausgabe von 5000 Dollars gebaut und 
das Geld felbft unter Freunden der Anftalt colleftirt haben. 

Die Studentenzahl des Seminars iſt nun aber nicht hinreichend 
auch nur fir die wachfenden Bedürfniffe der Deutfch -Neformirten Kirche. 
Dieſes große umd reiche Land bietet jo lockende Ausfichten fir Land- 
wirthe, Kaufleute und Gewerbe aller Art, da fich Teider verhältnigmäßig nur 
Wenige dem Studium der Theologie zuwenden und auch von dieſen mer- 
den in enangelifchen Denominationen bloß diejenigen aufgenommen, welche 
Beweiſe von grimdlicher Befehrung des Herzens geben. Ein Zuwachs 
von tüchtigen Studenten wäre daher tiberaus wünſchenswerth und von 
Deutfchen insbeſondere. Solche würden einmal einen wohlthätigen Ein- 
fluß auf das Seminar und die mit ihm verbundenen Anftalten jelbft 
üben, indem fie den Deurfehen Charakter deffelben aufrecht hielten und 
vermehrten. Deutfchland, das vor etwa zwanzig Jahren zur Gründung 
des Seminars durch Gefchenfe an Geld und Büchern großmüthig beige: 
tragen hat, befißt einen Anfpruch darauf und ein Recht zu verlangen, 
daß es nie den Deutfchen Intereffen entfremdet werde, 

Sodann wiirde ein wenn auch nur furzer Aufenthalt iin Mercersburg 
den Denufchen felbit wohlthätig ſeyn. Denn 1. fönnen fie fich hier mit leich— 
ter Mühe die Kenntnig der Englifchen Sprache erwerben, welche zu einer 
ausgebehnten Wirffamfelt in Amerifa befanntermaßen fo mefentlich iſt; 
2. würden fie mit den eigenthtimlichen Verhältniffen und Bedürfniſſen der 
Amerifanifchen Kirchen befannt. Wie wichtig dies ſey, könnte leicht mit 
vielen erfreufichen Beifpielen pofitiv und mit traurigen Beifpielen negatid 
bewiefen werden. Die biefige theologifche Geſellſchaft hält fich alle bes 
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deutenden religiöfen: Blätter und Journale der verfchiedenen Kirchen und 
Seften. Dazu formt noch) die lebendige Anfchauung, welche durch fein 
Bücherſtudium in Deutfchland erfegt werden fann, 3. So entfchieden 
die theoretifche Befähigung der Deutfchen Canbidaten für das Predigtamt 
ift, fo unläugbar ift doc) bei vielen derfelben der Mangel an praftifchem 
Geſchick, Drgantfationstalent und Übung in freier Rede. Grabe dazu 
aber ift im einer wiffenfchaftlichen Anftalt des Überwiegend praftifchen 
Amerika, bei dem regen Leben der Studentengefellfchaften, die ſich faſt 
täglich im Neden und Debattiren üben, die befte Gelegenheit geboten. 
4. Während mancher Sendling einer Deutfchen Gefellichaft jetzt aufs 
Gerathewohl herliberfommt und einen Poften übernimmt, fir den er 
ichlechthin nicht paßt, oder aus Mangel an Eomnectionen vielleicht ungez 
bührlich lange warten muß, könnte er von hier aus weit ficherer auf die fei- 
ner anı meiften bedürftige und ihm angemeffenfte Station gewieſen werden. 

Je mehr Vorbildung einer mitbringt, defto beffer, am Liebiten wären 
uns Gandidaten, oder wenigſtens folche, die durch’s Gymnaſium hindurch 
gegangen, oder in einem Miffions-Seminar vorgebildet find. Denn cin 
nal wiffen wir wohl, daß Deutfche Anftalten eine weit gründlichere wiffenz 
fchajtliche Bildung geben Finnen, als irgend eine Amerikaniſche. Es ift 
ung bei ihrem Aufenthalte hier mehr um die praftifche Zuſpitzung 
ihrer bereits erhaltenen Bildung für den Amerifanifchen 
Kircyendienft zu tun. Und fodann find fie in biefem Falle weit 
mehr geeignet dem oben angegebenen Zwecke zu entfprechen, nämlich auf 
unfere eigenen Studenten mohlthätig zuriückzuwirken und den Anftalten 
den Deutfchen Charakter immer tiefer einzuprägen, Doc) würden mir 
auch tüchtige Schullehrer und andere Zünglinge von allgemeiner Schul 
bildung, die ſich fonft für das Predigtamt ſchicken, aufnehmen und ihnen 
die Gymnaſialbildung ausnahmsweiſe erlaffen, falls fie nicht vorzögen, 
was jedenfalls beffer wäre, vorher unferen Collegial-Curſus wenigſtens 
theifweife durchzumachen. h 

Als umerläßliche Bedingung fiir die Aufnahme in’s Seminar for- 
dern wir lebendigen Glauben an Chriftun und entfchiedenen Eifer ihm 
zit dienen, wohn er fie ſendet. Sehr mwünfchenswerth, ja fiir gün— 
ftigen Erfolg unentbehrlich zum Amerikaniſchen Kirchendienft, iſt Red— 
nergabe, Energie und eine gewiſſe Klugheit, welche die Rechte der Ge— 
meinden in republikaniſchen Verhältniſſen mit zarter Rückſicht zu behan- 
deln weiß. 

Die Verbindung mit Mercersburg würde keineswegs zum Dienſte 
in der Reformirten Kirche verpflichten. Denn abgeſehen davon, daß in 
dieſem Lande ein Gewiſſenszwang überhaupt nicht ſtattfindet, ſo würden 
wir es ſogar ſehr gerne ſehen, wenn viele Sendlinge ſich der Lutheri— 
ſchen Kirche oder dem Evangeliſchen Verein des Weſtens anſchlöſſen. 
Wir werden ihnen überall anrathen, in dieſer Hinſicht ihrem Gewiſſen 
und äußeren Verhältniſſen zu folgen. Wir find von Herzen der wah— 
zen Union zugethan und beflagen den zerriffenen Zuftand der Deutfchen 
‚in Amerifa. Nur wenn ein Sendling von unferer Erziehungsbehörde 
förmlich erhalten würde, fo wäre er moralifch verpflichtet entweder ein 
Paar Jahre im Dienfte unferer einheimischen Miffionsgefellichaft zu arbei⸗ 
ten, oder die erhaltene Unterftligung wieder zuriickjuerftatten. 

Mir fühlen es num wohl, daß es eigentlich Pflicht der Amerifa- 
nifch-Deutfchen Kirchen wäre folche herübergeſandte Jünglinge im Falle 
der Armuth Foftenfreh zu erziehen. Allein das kann jetzt noch nicht ge— 
ihehen, außer bie und da im einzelnen befonders dringenden Fällen. 
Zwar eriftirt fchon lange unter uns eine Erziehungsgefellfchaft, aber ihre 
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Einkünfte reichen faum hin, um die gegenwärtige Anzahl der Benefieiare 
ju erhalten. Man muf eben bedenfen, daß die Unterſtützung ber Kirche 
und ihrer wehlthätigen Operationen in biefem Lande durchaus von freis 
willigen Beiträgen ihrer Freunde abhängt. Ein Anfang ift indeh ge 
macht und es läßt fich erwarten, daß bald viel mehr für dieſen Zweck 
geſchehen wird, befonders wenn Deutfchland ung mit eimem lebendigen 
Eifer befchämen follte. Aber einige Erleichterung wollen wir hiemit jeden- 
falls von vorne herein zufagen, nämlich freie Miethe und freien 
Unterricht fiir alle diejenigen, welche mit den oben angegebenen Eigen⸗ 
{haften ausgerüſtet und als folche von einem Verein zur Ausfendung 
von Miffionären nach Amerifa, oder von einer Miffionsgefellfchaft, oder 
von anerfannt frommen Geiftlichen und Theologen empfohlen zu ung 
fommen. Nach folhem Abzug werden ſich die Ausgaben auf etwa 80, 
höchftens 100 Dollars des Jahres bei befcheidenen Bedürfniffen be— 
ſchränken. 

Wir haben nun unſere Wünſche offen und mit hinlänglicher Aus- 
führlichfeit dargelegt. Durch Erfüllung derfelben wirde — fo glauben 
mir zuderfichtlich —, ein fortwährender und für beide Theile gefegneter 
Verkehr zwifchen der Deutfchen Kirche und ihren Amerifantfchen Toch- 
terficchen entftehen und das Neich Gottes unter den zahllofen Deutfchen 
Einwanderern mächtig befördert werden. Die Römiſche Kirche in Eu— 
ropa fendet jährlich nac) Amerifa große Summen und eine beträchtliche 
Zahl thatfräftiger und fampfesmuthiger Arbeiter. Sollte nicht auch das 
proteftantifche Deutfchland von feiner überfülle herüberfenden und dadurch 
feine lebendige Theilnahme an der Ausbreitung feines Glaubens öffent- 
lich vor aller Welt bezeugen? Wohlauf Brüder, Helfet ung an einen 
Merfe, das in feiner Art fo groß umd. wichtig ift als das herrliche Merk 
der Heidenbefehrung, das grade Euch fo befonders nahe Liegt und von 
deffen baldiger und glücklicher Ausführung zum Theil das Schiekfal der 
neuen Welt abhängt. Es gilt drei Millionen von gefährlichen Abwegen 
ju retten und an ber Entjcheidung der Frage Theil zu nehmen, ob diefes 
Land, d. 5. der Hauptfchauplag der fünftigen Welt und Kirchenges 
fehichte (?) eine Beute des Papſtthums oder des Unglaubens werden, 
oder das lautere Evangelium, diefes köſtlichſte Kleinod der Nefornation, 
treu bewahren und bie an die Enden der Erde tragen fol. Wahrlich 
ein Werk, das mancher Dpfer, Thränen und Gebete würdig ift! 

So fchliegen wir denn iur Namen des Herrn und im Intereſſe feis 
ner Kirche mit der herzlichen Bitte an Alle, welche diefen Aufruf zu 
Geficht befommen, befonders an Profefforen, Geiftliche und Candidaten, 
an ihrem Theile dahin zu wirfen, daß recht viele wiürdige und begeifterte 
Jünglinge zu dem Entfchluffe fommen und mit ben nöthigen Mitteln 
verfehen werden, in diefem Abendlande, dem Lande der Freiheit umd der 
Zufunft, das föftliche Amt, das die Verföhnung predigt, zu verſehen und 
ihren birtenlofen Landsleuten in den Städten des Oſtens, in ben Urwäl⸗ 
dern und Prärien des Weſtens das Brot des ewigen Lebens zu brechen. 

Der Herr aber, welcher mit ſeiner Gnade auch über dem Amerika— 
niſchen Deutſchland ruht, lege ſeinen Segen auf dieſes ſchwache Wort, 
er walte mit den Fiillhorn feiner Segnungen und mit dem Panier ſei— 
nes Friedens über der Kirche des unvergeßlichen Vaterlandes und führe 
recht bald die ſchöne Zeit herbei, wo Ein Hirt und Eine Heerde ſeyn 
wird! Amen. 

Mercersburg, Pennſ., den 10. November 1847. 

Kohn W. Nevin. Philipp Schaf. 


Nedafteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 
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EvangelitcheRiechen-Seitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 2. 


Sanıtar. N 7. 


Mpoftel, Wrophbeten und Wundergaben in 
ihrem Verhältniß zur Mirche. 
(Mit Bezug auf praftifche Verirrungen.) 


* Zweiter Artikel. 

Wir haben im Bisherigen die vornehmften Gründe, melde 
die auch von dem Verfaſſer der Vorlefungen getheilte Überzeu- 
gung für ſich geltend macht, befprochen und abgewiefen, und da- 
mit dieſer Überzeugung felbft uns verneinend gegenübergeftellt. 
Bevor wir nun zur eigenen pofitiven Darlegung der bisher ver- 
bandelten Punfte übergehen, verfegen wir uns einen Augenblid 
auf den zurücgewiefenen Standpunkt jener Überzeugung, und 
fragen, auf welche Weife fie es fich denn denft, daß vermittelft 
Apoftel, Propheten und Wundergaben in ihrem Sinne der Ent- 
wickelungsgang der Kirche ein anderer, als er nun vorliegt, ein 
normaler, herrlicher, der urfprünglichen Abficht Gottes gemäßer 
gewefen wäre, oder als welche fie fich näher die hier in Frage 
kommende eigenthümliche. Wirffamkeit der Apoftel, Propheten 
und Wundergaben vorftellt? 

Die umfaffendfte und durchdachtefte Ausfunft hierüber geben 
die Borlefungen. „Zwei Punkte,” jagt der Verf. ©. 71., „find 
8, an welchen vorzüglich die Reinheit und Heiligfeit der Kirche 
hängt, von welchen zumeift ihre gefunde Eriftenz und ihre Fort— 
beftehen in urfprünglicher Reinheit bedingt if. Es ift dies die 
richtige Wahl der Hirten und Lehrer, welchen die Leitung der 
Gemeinden übertragen wird, und die richtige Behandlung derje: 
nigen, deren Wandel in irgend einer Hinficht den fittlichen For— 
derungen des Evangeliums widerfpricht,” alfo Leitung und Zucht. 
Beide aber, behauptet der Verf., waren in rechter Handhabung 
nut nalich durch die außerordentliche e Wirkſamkeit des heiligen 
Geiſtes wie ſie damals in Apoſteln, Propheten und ſonſtigen 
Gaben und Kräften der Gemeinde beſtand und in Wort und 
That ſich bezeugte; beide mußten alſo verſchwinden und damit 
die Kirche aus ihrem erſten Zuſtand der Reinheit und Heiligkeit 
herausfallen, ſobald jene Amter und Gaben der Kirche entzogen 
wurden. Dies des Verf. Schluß, aber ein Schluß minder bündig 
als ſcheinbar. Denn geben wir auch zu, daß vermittelſt der Anwe— 
ſenheit jener Gaben die erſten Gemeinden in einem Zuſtand der 
Reinheit und Heiligkeit erhalten wurden, wie ihn der Verf. ſich 
denkt, obgleich das Bild, das er von der Urfirche entwirft, leicht 
durch Hinweiſung auf nicht wenige Stellen der Paulinifchen 
Briefe in etwas mindeftens muß beanftandet werden, was folgt 
nun daraus? Etwa, daß es auch im Verlauf der Zeit fo ge 
blieben wäre, wenn nur jene Gaben der Kirche nicht wären ent 
zogen worden? Aber, warum find fie ihe denn entzogen wor— 
den? Der Verf. behauptet jelbit ein- oder zweimal, aus Schuld 


der Gemeinde. Alſo — doh Schuld, trotz diefer Wirffamkeit 
der außerordentlichen Geiftesgaben, diefe Gaben alſo — dod) 
nicht ausreichend, um — nicht etwa den Einzelnen, denn ein 
folher hätte ja leicht Fönnen entfernt werden, fondern — die ge- 
fammte Kirche von Berfündigung, und zwar von, nad) der Strafe 
zu urtheilen, ſchwerer Verſündigung frei, und im Zuftand der 
Reinheit und Heiligfeit zu erhalten? Merkt der Verf. diefen 
Widerſpruch nicht? Doc), er fcheint ihn — meniger deutlic) 
erfannt, ald nur gefühlt zu haben, er hat wenigftens für die Ab- 
nahme jener Geiftesgaben noch einen anderen Grund bereit, mehr 
pronidentieller Art, den er ©. 159. entwicelt, den wir uns fchon 
eher gefallen laffen und auf den wir wohl im Lauf diefer Be: 
ſprechung zurüdfommen werden. Bon jener Berfündigung alfo 
und dem Widerſpruch, der darin liegt, abzufehen, fo haben wir 
aber gegen jene Theorie noch weitere erhebliche Bedenken. 

Die erſten chriftlichen Gemeinden waren dem Umfang nad) 
flein, die Glieder derfelden Chriften geworden nur aus Überzeu- 
gung nach mehr oder minder ſtark und Flar gefühltem Bedürf— 
niß: zwei Punkte, die in Betreff der Möglichfeit einer tüchtigen 
Leitung und Zucht fchwer in die Waafchale fallen. Beide wa- 
ven ungleich leichter zu üben, als dies heute der Fall ift, auch 
wenn wir nur an die Größe der Gemeinden denfen und von 
ihrer übrigen Befchaffenheit abfehen. Aber Fonnten und follten 
die Gemeinden fo Elein bleiben? Sollte und Fonnte die Auf: 
nahme in Diefelben immer fo bedingt bleiben, als dies in den 
eriten Zeiten der Fall war? Denken wir uns einmal beide Fra: 
gen concreter. Konnte e8 wohl im Heilszweck des Ehriftenthums 
und feiner Durchführung liegen alle VBerhältniffe und Beziehun- 
gen der Welt (im guten Sinne des Wortes) aus ſich hinaus>, 
und fih rein in der Sphäre der geiftlichen Erbauung zu halten? 
Wir denken, fo gewiß nicht, als diefe VBerhältniffe und Beziehun: 
gen in ihrem reinen Beftand ein Werf deffelben göttlichen Urhe— 
bers find, dem auch der Menſch felöft feine, erſt in jenen ſich 
darftellende Eriftenz verdanft, ohne die daher auch dieſe letztere 
gar nicht zu denken wäre. Iſt aber dies der Fall, fo it die 
Frage nur die, wie beides zufammen zu begreifen ift, die Ver— 
hältniffe und Beziehungen, in denen der Menſch eriftirt, Die der 
Liebe und Freundfchaft, der Ehe und Familie, des Staates und 
der allgemeinen Bildung und was damit zufammenhängt, und 
der Beſtand des Chriftenthums, dem diefe VBerhältniffe und Ber 
ziehungen nicht fremd und äußerlich, bleiben, fondern das fie 
durchdringen, bejtimmen, verflären und heiligen ſoll? Betrachten 
wir auch hier die Sache uns näher. 

Das Ehriftenthum gelangte bei feiner erſten Berfündigung 
mit feinem Nufe zunächſt an den Einzelnen, wohl nur felten 
und zufällig konnte es frattfinden, daß auf einmal ein ganzes 
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Sa „wie das des Cornelius, —* ER ſich — 
und frei unterwarf. Dieſe Einzelnen nun mochten als Ein: 
zelne zuſammen eine verhältnißmäßig reine Gemeinde bilden. 
Aber einzeln, wie das Evangelium fie betraf, betraf es fie zu: 
gleich in der Negel als Glieder eines Verhältniſſes, als Theil 


nehmer einer Beziehung, die das Evangelium feinerfeits nicht 


vernichten und auflöfen, ſondern in denen es fich gleichfalls feft- 
feßen wollte, und zu denen es durd) den Einzelnen jedesmal 


1 ein Verhältniß gewonnen hatte, ohne daß es damit bereits 
Das beftimmende Princip diefes Verhältniffes, diefer Beziehung 


geworden wäre. Mit anderen Worten, das Chriftenthum be: 


wältigt nicht auf einmal eben fo die menfchlichen Verhältniſſe 
und Beziehungen, wie es von dem Einzelnen lebendigen Beſitz 
ergreift, der ſich nun dennoch in jenen Verhältniſſen und Bezie— 
hungen jeines Chriſt-ſeyns nicht entäußern, fondern dieſe neue 
Beltimmtheit feiner in dieſen Verhältniffen und Beziehungen be- 
wahren und zur Geltung bringen foll. Und hier ift nun zweierlei 


denkbar. Die betreffenden Verhältniffe und Beziehungen bleiben 
der chriftlichen Beftimmtheit des Einzelnen immerdar äußerlich 


und fremd, er hat fich fets in angefpanntem Gegenfaß zu den 


felben zu erhalten, und dann läuft er mindefiens Gefahr, daß 
fein chriftliches Leben ein einfeitiges wird, wenn es nicht gradezu 


verfümmert oder zu Grunde geht; oder die betreffende Gemein 
fchaft, deren Glied der Einzelne, chriſtlich Beftimmte if, tritt zu] M 


ihm, als folhem, freiwillig oder gedrungen in das Verhältniß 
der Unterordnung, fie läßt es fich gefallen oder mehr als nur 
gefallen, ihre Eriftenzweife durch die feinige zu beftimmen, das 
Ehriftenthum wird durch den Einzelnen herrfchendes Geſetz in 
ihr. Was nun foll der Einzelne, lebendige Chriſt in diefem 
Falle thun? Soll er dies Verhältniß nicht eingehen? Doc) 
gewiß, ja. Soll er es denn aber bloß an feine Perfon binden 
und damit zu etwas Zufälfigem, Vorübergehendem machen fo 
lange, bis er von der Herrfchaft des chriftlichen Geſetzes in allen 
Gliedern des Derhältniffes überzeugt iſt? Das wird er nicht 
dürfen, fo gewiß er Fein Necht hat dem Verlangen nad) der 
Gemeinschaft des Evangeliums ſich irgend hindernd in den Weg 
zu fiellen. Was wird ibm alſo übrig bleiben? Nichts Anderes, 
ols daß er die betreffende Gemeinfchaft, wenn fie hinlänglich be 
Yehrt if, auf die von Chriſto felbft dafür beftimmte Weiſe an 
Ehriftum bindet, daß er fie durch die Taufe zu ordentlichen 
Gliedern der chriftlichen Gemeinfchaft macht. Und fo und nicht 
anders kann und muß die Pflanzung des Chriſtenthums in ihrem 
Fortgang gedacht werden, und fo erflären fich auch die nachheri- 
gen Zuftände der chriftlichen Kirche und die daraus fließenden 
Bedenken, welche Anfioß und feheinbaren Grund zu der Überzeu: 
gung gegeben, mit der wir es in der bisherigen Darftellung zu 
thun gehabt. 

Das Chriftenthum Fonnte nach feiner ganzen Beftimmung 
in der anfänglichen Reinheit feiner Gemeinden nicht fortbefte: 
ben, wenn es auch verhältnißmäßig in und mit diefer entftanden 
war, und fo entjiehen mußte, wenn es hoffen wollte in feiner 
wefentlichen Macht überhaupt zu beftehen. Dies ift ein Satz, 
der fich aus der rechten Würdigung der beftehenden menfchlichen 
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Berhälmife e e Das —— oder die 
das Chriſtenthum tragende und durch das Chriſtenthum beſtehende 
Kirche konnte alſo auch gar nicht in der anfänglichen Weiſe fort— 
geleitet und in Zucht genommen werden, wenn ihr auch Die ur- 
fprüngliche wunderbare Ausftattung ungefchmälert geblieben wäre; 
und auch Apoftel, Propheten und Wundergaben wären daher nicht 
im Stande gewefen die Reinheit und Heiligfeit der Kirche fort- 
zubewahren, die bei ihrem Anfang verhältnigmäßig in ihe beftan- 
den; und find daher, wie wir behaupten, auch heute noch nicht im 
Stande der gefammten Kirche zu dem Flor zu verhelfen, wie ihn 
jene Überzeugung, wohl mehr in abfirafter Imagination, als in 
nüchterner Betrachtung des concreten Beftandes im Sinne führt. 
Aber die Kirche bedurfte in ihrem Fortgang auch nicht mehr jener 
übernatürlichen Ausftattung; oder richtiger, fie erwarb ftatt jener 
außerordentlihen Begabung ordentliche Stüßen, die, wie die von 
ihe unterworfenen Verhältniſſe und Beziehungen der Familie und 
des Staates, und deffen, was dazu führt und davon abhängt, 
ihre fernere Eriftenz, fo weit dies nöthig und von daher möglid; 
war, vermittelten. Daß die Kirche damit verweltlichte, it wahr; 
aber nicht minder wahr, daß die Welt damit eine chriftliche wurde, 
alfo im Allgemeinen ein Prozeß eingeleitet wurde, der nicht darum 
ein von Gott nicht gewollter genannt werden darf, weil er nicht 
fofort ein reines Nefultat ergibt, der vielmehr grade in dem 
daß ein dem göttlichen Willen entfprechender ift, als diefer Wille, 
obgleich der heilige, dennoch in feinem Schoße Wefen umfaßt, 
die, wie der Menfch, in ihrem Thun den Stempel diefer Heilig- 
feit mit nichten mehr an der Stirne tragen, fondern in fünd- 
licher Verirrung deren ſtetes Gegentheil find; ein Prozeß endlich, 
in dem jedenfalls die unfichtbare, der Kirche Chrifti gefchenfte 
Macht des heiligen Geiftes am Ende die fiegreiche uud das Ziel 
herbeiführende ſeyn wird, das nicht bloß dem Anfang, fondern 
was mehr ift, dem ewigen Rathſchluß Gottes das vollkommen 
entfprechende if. Wann diefer Rathſchluß zu Ende gehen wird, 
diefe Zeit und Stunde hat der Vater feiner Macht vorbehalten; 
und da diefe Macht Nichts, was Gott nicht will, aufzuhalten 
im Stande ift, jo ift hiemit zugleich angedeutet, daß diefe Zwi— 
fchenzeit bis zu ihrer Offenbarung in Gottes mächtigem Rath— 
ſchluß gelegen, daß es aljo allerdings auch), von hier aus betrachtet, 
feine pofitive DVeranftaltung geweſen, daß die Apoftel, Propheten 
und Wundergaben in der Kirche allmählig ihre Endichaft erreich- 
ten, damit nicht durch ihre Anmefenheit der Prozeß der Entwice- 
fung ungebührlich befchleunigt würde, ein negativer Grund des 
Verſchwindens jener, in dem wir ſchon oben befannt haben mit 
dem Verf. der Vorleſungen grade nicht uneins ſeyn zu müffen. 
Und hiemit Fönnen wir denn auch zur pofitien Darlegung des 
Verhältniſſes felbft übergehen, in dem die Apoftel, Propheten und 
Mundergaben zur Kirche Chrifti und ihrer Entwickelung auf Er- 
den ftehen. 

Bevor der Here von den Seinen hienieden fchied, hatte er 
ihnen verheißen den Tröfter, den heiligen Geiſt zu enden; dieſe 
Verheißung war am Pfingſtfeſt erfüllt worden; in fichtbarer 
Thatfächlichfeit wurden, wie geſchrieben fteht, „Alle voll des hei- 
ligen Geiftes”. Von diefem Ereigniß an datirt ſich die ger 
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ſchichtliche Gründung der Kirche Chrifti auf Erden, denn in diefem 
Greigniß hatte, die Stiftungsthat der göttlichen Dreieinigfeit 
vollendend, eben jo wie der Vater in der gefammten Anord: 
nung und Leitung der Heilsoffenbarung, und wie der Sohn in 
feinee Menfchwerdung, fo der heilige Geiſt ſich gefchichtlich 
dem Heilswerfe zugeeignet und damit diefem feine endliche vollen: 
dete Hinausführung im Geifte verbürgt. " Wie Weihnachten 
das Geburtsfeft des Sohnes in die Welt, fo ift Pfingiten das 
Feſt der Geburt des heiligen Geiftes in die Welt; nur daß dort 
der Sohn fih entäußerte, und in diefer Entäußerung fein Le 
ben fiegreich vollendete, während und damit der heilige Geift, 
diefen Sieg der Welt aneignend, ſich in feiner Heilsmacht Au: 
Berte. Daß diefe Hußerung eine in derfelben Weife fort: 
Dauernde fe), fo lange die Kirche ihren Verlauf auf Erden hat, 
kann und darf eben fo wenig erwartet werden, als die irdifche 
Erfcheinung Ehrifti eine fortdauernde gewefen ift, und als über: 
haupt eine vollendete gefchichtliche That fich hienieden in ſich 
ſelbſt gleichbleibender Weife je einmal wiederholt. Der heilige 
Geiſt bat am Tage der Pfingften die Kirche gegründet, und 
wenn ev von da an noch eine Zeitlang in gleichen Erfcheinungen 
ſich offenbarte, fo gehört dies eben mit zum Pfingfitag der Kirche, 
der fein gemeiner Tag iſt, gleichwie der Here, der Kirche fein 
Tagewerk auch nicht in Einem Tage befchloffen, ſondern ihm 
feinen geordneten Verlauf in einer langen Neihe von Tagen ge: 
geben hat. Daß aber diefer Gründungstag ein jo außerordent- 
licher gewefen ift, das hat die Kirche dem Herrn zu danfen, aber 
Fein Hecht ſich deffen in der Forderung zu überheben, daß die 
gleiche außerordentliche Ausftattung ihrer Glieder ihr auc dann 
hätte verbleiben follen, als fie allmählig in die Tage ihres Man- 
nesalters eintrat, in denen ihr eben fo wenig, als dem heranrei- 
fenden Manne und einftigen Jüngling, die Erfahrung diefer irdi: 
fchen Gebrechlichfeit, die jammer- und wechfelvollen Tage diefes 
- Lebens konnten gefchenft bleiben. Die längſt dazu vorbereiteten 
Apoftel; die Propheten und die auch fchen vorher von den Jün— 
gern geübten Zeichen und Wunder wurden daher der Kirche an 
ihrem Gründungstag, nun erſt amtsmäßig, durd den heiligen 
Geift gegeben zum Behuf ihrer Gründung, und theilten jich in 
Einem Geifte je nach ihrer Eigenthümlichfeit in diefes Geichäft, 
das ihren Beruf bildete und in dem diefer Beruf ganz eigentlich 
aufaing. 

Die Apoftel, die diefen Namen zuerft und im engften 
Sinne tragen, werden, nachdem fie Zeugen der Thaten und 
Worte des Heren geweſen, von dem Herrn gefendet, wie ihn 
der Vater gefendet, damit fie predigen Buße und Vergebung 
der Sünden unter allen Bölfern, und, damit die Nähe des Him— 
melreiches verfündend, diefes denen, welche fie hören, auf- oder 
zufchließen (Matth. 10, 5.7., 16, 19., Joh. 20, 21. 23., Luc. 
24, 47., Apoſtelgeſch. 1, 21 f.). Es ziemt ſich deshalb, daß die 
Gläubigen bleiben in der Apoftel Lehre, an ihr Gebot gedenken, 
ihrem Worte gehorfam find, ohne dag darum aber die Apoftel 
felbft etwas Anderes ſeyn wollen, als Gehülfen ihrer Freude, 
nicht Herren ihres Glaubens (Anoftelgefch. 4, 34., 2 Petr. 3, 2., 
2Theſſ. 3, 6., 2 Cor. 1, 24.). Die Apoftel find es ferner, die 
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die Gemeindeangelegenheiten ordnen, Älteſte einfegen, und die 
Mitaufficht über die gefammten Gemeinden führen (1 Cor. 11, 
34., 1 Petr. 5, 1., Apoftelgefch. 14, 23., 2 Eor. 11, 28.), die 
aljo einen verbindenden Mittelpunft für die gefammte damalige 
Chriftenheit bilden. Was in diefen Verrichtungen als das ihnen 
eigenthümliche Prärogativ erfcheint, und ihren Charakter als Apo- 
ftel aus der Zwölfzahl oder Apoftel des Heren begründet, das 
hängt, wenn wir alles Hiehergehörige forgfältig erwägen und 
die Schrift gehörig zu Rathe ziehen, mit ihrer unmittelbaren Er- 
wählung durch Chriftum und ihrer Augenzeugenfchaft des ge 
jammten öffentlichen Wandels, namentlich der Auferftehung Ehrifti 
zufammen, wie auch der Apoftel Paulus ausdrüdlich bezeugt, 
wenn er, um fich in feinem, dem der zwölf Apoſtel gleichen Be: 
rufe vor der Gemeinde zu legitimiren, fagt, er habe fein Evan- 
gelium durch die Offenbarung Jefu Chrifti, und ein andermal, er 
habe den Herrn gefehen und derfelbe habe ihm gefendet unter die 
Heiden (Gal. 1, 12., 1 Cor. 9, 1., 2 Cor. 12, 12., Apoftelgefch. 
22,17. 21.). Die Apoftel find die von dem Heren felbft dazu 
ernannten und durch ihr perfönliches Zeugniß von feiner. Erfchei- 
nung befähigten eigentlichen Gründer der Kirche, *) und mit diefem 
iheem urfprünglichen Gefchäft ift denn auch von felbft die Stellung 
gegeben, die wir fie zu der von ihnen gegründeten Kirche im N. T. 
einnehmen fehen. Doch, und. dies ift wohl zu bemerken, bilden 
jene beiden Merfmale nur die Regel für die Befähigung zum 
Apoſtolat, und diefes felbft ift nicht fo enge begränzt, daß nicht 
auch Andere als die Zwölf an feinen VBerrichtungen Theil näh: 
men. Deshalb Fann an die Stelle des Judas, der obgleich per: 
fönlich erwählt und von Jeſus bei feinen Lebzeiten mitgefendet, 
dennoch in dem Amte nicht bleibt, Matthias in’s Amt gewählt 
werden, obgleich er von dem Herrn zu feinen Lebzeiten nicht als 
Einer der Zwölfe perfönlich gefendet ift; und deshalb kann nicht 
bloß Paulus, können auch Barnabas, Titus, Epaphroditus und 
Andere Apoftel genannt werden und die Gefchäfte eines Apoftels 
verrichten, obgleich fie fich nicht einmal einer ähnlichen Beauf— 
tragung, als jener erfte Paulus zu rühmen haben (Apoftelgefch. 
1,21 f., 14, 14., Phil. 2, %., 2 Cor. 8, 23., Rom. 16, 7., 
Tit. 1, 6.).®) 

Ähnlich wie das Apoftelamt ftehen auch die übrigen Ämter 
und Gaben des Geiftes, die Charismen, in einem beftimmten 
Verhältniß nur zur Pflanzung der Kirche, und haben gleichfalls 
hierin ihren eigenthümlichen Zwed. Dies geht ganz deutlich 


) Daß dies die Spike ihres Berufes iſt, darauf deuten auch 
Stellen wie 1 Cor. 9, 2., 2 Cor. 3, 2., 1 Theſſ. 2, 20., Phil. 2, 10. 

* Sienach ift alfo zu beurtheilen, Inwiefern es Grund hat, wenn 
die Borlefungen I. S. 79. fagen: „Und fo halten denn die Apostel dag, 
wodurch fie felbft Apoftel find, nämlich die mit dem klarſten und 
freieften Selbftbewuftfepn verbundene höchfte Goncentration und Intenſi— 
vität einer Manntgfaltigfeit von Gaben” u. ſ. w. — Und eben fo wird 
es wohl als falſch und wider die Schrift zu bezeichnen feyn, wenn jene 
Überzeugung die Apoftel auch zu ausfchlieglichen Mittheilern des heiligen 
Geiftes durch Handauflegung macht. Denn auch Timotheus legte noch 
zu Lebzeiten der Apoftel die Hände auf, 1 Tim. 5, 22. 
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aus dem hervor, was im N. T. über ſie geſagt wird. „In 
einem: Zeglichen, Tehrt Paulus (1 Cor. 12, 7.), erzeigen fich die 
Gaben des Geiftes zum gemeinen Nutzen“ (rg6s zo aunpzgor), 
und von der Weiffogung insbefondere: „Wer. weiffaget, der redet 
den Menfchen zur Befferung und zur Ermahnung und zur Trö⸗ 
fung”, dagegen vom Zungenreden: „Wer mit Zungen redet, der 
beffert fich ſelbſt“ (1 Eor. 14,3. 4.). Eben fo wird hiemit 
übereinftimmend Apoftelgefch. 15, 32. von zwei Propheten ge: 
fagt, fie hätten die Brüder ermahnt und geftärft, und daneben 
noch bier. und dort erzählt, ‚wie der Geift der Weiffagung in 
befonderen Eröffnungen der Zufunft oder des Verborgenen im 
Sinn und Vorhaben der Menfchen der Kirche fürderliche Dienfte 
geleiftet (Apoftelgefch. 16, 6., 21, 11., 11, 38 u. a. a. O.) 
und endlich auch angedeutet, daß vermittelſt ſolcher Eröffnungen 
die für den Dienſt der Kirche tauglichen Perſonen bezeichnet und 
eingeſetzt worden ſeyen (Apoſtelgeſch. 20, 28.) Offenbar iſt es 
alfo, um es kurz und mit den Worten des Apoſtels ſelbſt zu 
fagen, die Erbauung der Kirche (7 odzodapm ws Erzinsias, 1 Eor. 
14, 12.), in der die geiftlichen Gaben ihr Ießtes Ziel haben und um 
derenwillen allein das Streben danach gerechtfertigt erſcheint. 
Laſſen wir uns daher näher darauf ein, was zur anfänglichen 
Erbauung der Kirche an wirffamen Momenten nach menfchlichem 
Ermeffen mußte, nöthig erſcheinen, um zu erfahren, in welch 
einzelner Weiſe Apoſtel, Propheten und Wundergaben dieſer Er— 
bauung gedient haben. 

Das Evangelium: betraf bei feiner erften Verkündigung Die 
ihm Gehorfamen im beften Falle im Zuſtand der Porbereitung, 
d.h mehr oder weniger klar durchdrungen von der Erfenntniß 
ihrer Sünden und dem Bedürfniß nach Befreiung. Das neue 
Leben, welches das, Evangelium in das Herz des Menfchen 
pflanzt und: zugleich pflanzend gebietet, iſt aber mehr. als jene, 
und dennoch nicht fofort im Beſitz dieſer. Das chriftliche Leben 
ift ein täglicher Kampf, und. diefer Kampf in feinem Beginn 
leichter als in feiner Dauer. Wenn die Gewalt, mit der das 
Himmelreich eingedrungen iſt, nad) und nad) im Herzen die 


Stelle gewohnter Lebensordnung einnimmt, wenn der ungeſtüme 


Eifer der erften Liebe im Inneren nur noch als lebendige, aber 
wechfelnde Empfindung erfcheint, und num doch erſt die durch) 


die neue. Lebensftellung erzeugten Verwickelungen und Anfechtunz 


gen auftreten: da ‚bedarf es auch. heute noch, außer der eige: 
nen Wachſamkeit, äußerer Stüßen, Verhältniſſe und Beziehun- 
gen in allgemein chriftlicher Lebensordnung, in denen die Treue 


Gottes uns zu Hülfe fommen muß, bamit der Feind ben Sa— ſten Geldſpenden auch Kleinodien aller Art auf dem Altare liegen. Ganze 


men des Wortes Gottes in dem Herzen nicht wieder erſtickt. 
Wenn aber zu diefen auch heute noch gewöhnlichen Schwierig. 
feiten auf der Bahn chriftlichen Lebens noch ganz andere unge: 
wöhnliche VBerhältniffe Fommen, wenn der eben erft von dem 
Evangelium Ergriffene nicht bloß Feine oder nur geringe chrift- 
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liche ‚Lebenserfahrung in feiner Umgebung vor fich hat, fondern 
wenn grade diefe Umgebung fein neues Leben mit der. heftigften, 
äußerften Verfolgung bedroht, und wenn nun dennoch diefem Le— 
ben auch im Außeren eine beftimmte Ordnung und Bethätigung 
nicht fehlen foll, die den Feinden deffelben. eine um jo augen: 
fälligere Beranlaffung wider daffelbe an die Hand gibt: dann 
muß man geftehen, daB hier ein befonderer Schuß, eine befon- 
dere Stärfung Noth thut, die, in der Bethätigung diefes neuen 
Lebens in Chriſto felbft gelegen, dieſes Leben in fich felbft be- 
wahren, gründen und vollbereiten. Und jenes ift der. Fall der 
erſten chriftlichen Gemeinden, den auch ihre Gefchichte beftätigt, 
und ihre Stüße in diefem Falle der höchften Verſuchung find 
die ihnen verliehenen außerordentlichen Gaben des Geiftes ge 
wefen, wie wir das aus den oben angeführten wenigen Anz 
deutungen ficher fchließen dürfen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aus einem Schreiben aus dem Lippiſchen. 


Paſtor Clemen in Lemgo iſt uns am 10. December entriſſen wor: 
den. Er ftarb nach fihmerzlicher Kranfheit mit vollen Bewußtſeyn. 
Kurz vor feinen Ende ſprach er den Vers: „An mir und meinem Le⸗ 
ben iſt nichts auf diefer Erd’; was Chriftus mir gegeben, das iſt der 
Liebe werth“ und fügte Hinzu: „Das follt ihe mir auf meinen Grab- 
ftein feßen.” Dann Tief ex ſich auf einen Stuhl fegen und ſprach: Kind- 
fein, fiebet euch unter einander, feyd treu in eurem Beruf und haltet 
feft an der Evangelifchen Kirche. Mein Weib und meine Kinder be 
fehle ich in deine treuen Jeſusarme, Herr Jeſu Ehrifte, Amen. Nach 
dem er wieder auf das Wett gelegt war, fagte er noch die Worte: D wie 
ſchön, o wie Lieblich! Herr, erleuchte mich, daß ich noch wärmer werde. 
Dann hörte er auf zu athmen. Er ftand in feinem dreiundbierzigften 
Lebensjahre und im zehnten feines Pfarramts. Ach, Sie hätten ihn 
fehen follen, diefen treuen Knecht des Herrn, der ja jelbit fo unaus— 
ſprechliche Barmherzigkeit erfahren hatte, wie er in Worten und Werfen 
von der Liebe und Treue des Heilands zeugte. Er war hier, grade im 
Mittelpumfte des Landes, die Seele des chriftlichen. und Firchlichen Le— 
bens; aus allem Volke hatte er fich eine große lebendige Gemeinde gez 
ſammelt; die heilige Miffionsfache, die man bei ung von oben her durch 
Hemmungen und Demonftrationen aller Art, vorzüglich durch ben aus- 
gefprochener Maßen glaubens- und befenntnißlofen Guſtav⸗Adolphverein 
zu dämpfen ſucht, Hatte an ihm ihre Hauptſtiitze. Bei den von ihm 
eingeftihrten Firchlichen Dpfern für diefelbe jah man neben den reichlich“ 


Dorfichaften Haben ſich auf die Kunde feiner gefährlichen Erfranfung 
auf den Knieen im Gebet zu Gott vereinigt, daß Er und ben treuen 
Hirten laffen möge; aber des Herrn Gedanken und Wege ſind nicht die 
unferen; doch fein Gang iſt lauter Licht. Jetzt geht unſer Bitten und 
Sehen dahin: „Ach bleib mit deinem Worte bei uns Erlöfer werth!“ 
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8. 


Apoſtel, Propheten und Wundergaben in JWeſen hinausgeht. Denn was zeitlich vorübergehend und zeit: 


ihrem Verhältniß zur Kirche. 
(Mit Bezug auf praftifche Verirrungen.) 
(Schluß.) 

Allein dieſe Gaben traten auch ſchon vorher für das Evan— 
gelium helfend und fördernd ein. Die für ſeinen Empfang Vor— 
bereiteten, von denen wir oben geſprochen, mußten mitten aus 
der Welt und dem gewöhnlichen Gang der Dinge heraus auf 
daffelbe aufmerffam gemacht werden, die Predigt des Wortes 
alfo verbunden ſeyn mit „Kraft der Zeichen und Wunder”, um 
die empfänglichen Gemüther heranzuziehen und aus der gewohn— 
ten Strömung der täglichen. Pebensempfindung in die Sphäre 
heilfamer An und Aufregung zu verfeßen. Daß nun auch dazu 
die Geiftesgaben in mancherlei Weiſe dienten, dürften wir ficher 
ſchon von vorn herein fchließen, wenn wir auch nicht darauf hin: 
zielende Andeutungen in mehr als einer Stelle des N. T. wirk- 
lich befäßen. 

Haben wir aber nun hiemit diejenigen Momente der dama— 
ligen gefchichtlichen Lebensftellung gefunden, die den Apofteln und 
ihren Gehülfen, als deren fich von ſelbſt verfiehende Hauptauf— 
gabe natürlich die Predigt des Evangeliums, die Berfündigung 
des Wortes von dem Gefreuzigten und Auferftandenen betrach— 
tet wird, Grund genug gaben auc) diejenigen Gaben zu bethäs 
tigen und anzuwenden, die ihnen zu Glaube und heilfamer Er: 
kenntniß als begleitende Zeichen und Zeugniffe mitverliehen wa— 
ten,*) und haben wir damit für diefe Gaben und ihre Inhaber 
eine, entfprechende wirffame Stellung begriffen, fo haben wir 
auch, wenn nun jene Verfonen und ihre. Gaben zugleich mit 
jenen Momenten im Laufe der Zeit verfchwinden, das Necht zu 
ſchließen, daß fie von Gott nur in Nücjicht auf jene Momente 

geordnet waren und verfchwinden follten, als auch die Veran: 
laffung und die Art der Wirkjamfeit nicht mehr vorhanden wa- 
ten, der fie und der fie nur, fo lange fie auch beftanden, nad) 
wohl begründeter menfchlicher Betrachtungsweife gedient hatten; 
kurz, zu ſchließen, daß die perfönlich gegenwärtige Stellung der 
Apoftel, Propheten und Wundergaben zu der Kirche nur eine 
wejentlich vorübergehende fey, und die Kirche mit ihrer Anwe- 
fenheit Nichts verloren habe, was fie nach Gottes urfprünglichem 
Rathſchluß für immer habe, befien follen. 

Dennoch haben wir diefe Stellung hiemit nur nach ihrem 
einen Momente bezeichnet, wie fie an der unmittelbaren perfün- 
lihen Gegenwart haftet, über die fie aber nad) ihrem vollen 


) Vgl. Marc. 16, 17. (zaoazorovgnoe), 16, 20. (Eraxo- 
kovdouveov onueiov). 


gefchichtlich vergangen ift, Das iſt darum noch nicht gefchichtlich 
überhaupt vergangen und ohne Wirkung, zumal wenn es wie 
hier Thatfachen von conftituirender göttlicher Bedeutung, That 
fachen auf dem Gebiet der Offenbarung find, in der nicht bloß 
Alles in Einem Zufammenhang fteht, fondern die ihr letztes Ziel 
unfer andern auch darin hat grade Die frennende und berau—⸗ 
bende Schranfe des Raumes und der Zeit aufzuheben, und in 
volle, felige, harmonifche Gegenwart zu verwandeln. Die Apo— 
ftel, Propheten und Wundergaben bleiben darum der Kirche, 
fo fehr fie ihr auch nach ihrer fichtbaren, perfönlichen Gegenwart 
in zeitliche und räumliche Ferne gerückt find; und bleiben ihr 
um fo mehr, je mehr fie ſich perfünlich in Wort und That in 
derfelben ausgewirft, und diefe Wirkung in unvergänglichen Do— 
fumenten firirt haben. Denn nur fo aufgefaßt, Fann es u. A. 
in feinem vechten, vollen Sinne verfianden werden, wenn Paulus 
in einem Fühnen Worte jagt, er eritatte an feinem Fleifche, was 
noch mangele an Trübfalen Chriſti für die Gemeinde (Col. 1, 
24.). Und in diefem Sinne muß e8 daher auch verfianden wer: 
den, wenn derfelbe lehrt, daß die Gemeinde erbaut fey auf dem 
Grund der Apoftel und Propheten, da Jeſus Ehriftus der Ed: 
ftein ft (Ephef. 2, 20.), denn diefer Grund Fann nicht ein Grund 
bloß für die damalige, zeitliche Generation feyn, fonft wäre er 
ein vergänglicher, und jede folgende Generation, diefes Grundes 
eigentlich entbehrend, erbaut man würde nicht fagen können, auf 
welchem? fondern ein Grund der Dauer in ähnlichem Sinne, wie 
Jeſus Ehriftus diefes Grundes Eeftein ift, obgleich er, fein Werf 
nur Einmal in fichtbar-perfönlicher Gegenwart ausrichtend, jeßt 
dem irdischen Auge verborgen ſitzet zur rechten Hand Gottes. *) 


Indem wir in unferer bisherigen Darftellung des DBerhält- 
niffes der Apoftel, Propheten und Wundergaben zur Kirche Ehrifti 
auf Erden mit fteter Nückficht auf eine der gangbaren entgegen 
gefeßte Überzeugung verfahren find, haben wir diefer leßteren 
dennoch nur diejenigen der von ihr geltend gemachten Gründe 


°) Das, was tiber diefen Punkt und namentlich auch fiber die Ber 
ſtimmung der Schrift in den Vorlefungen I. ©. 70 f. gefagt wird, ift 
eben fo fchielend und nur halb wahr, wie vieles in Betreff der Kirche 
in jener Schrift Behauptete, und es wäre fehr zu wünſchen gewefen, 
daß der Verf. fich in diefem Punkte den Blick für die evangeliiche Wahr: 
beit der proteftantifchen Lehre freier erhalten hätte. So fann er, bei 
der ſonſt trefflichen Darftellung, nicht umhin unbefejtigte Lefer irre zu 
führen. — In Betreff der Apoftel bemerfen wir hier noch befonders, 
dat die Einzigfeit ihrer Stellung auch durch Dffenb. Joh. 20, 14. (die 
Namen der zwölf Apoftel in den zwölf Gründen der Stadt) ver 
bürgt iſt. 
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entlehnt, die uns von allgemein theologifchem, das Verſtändniß 
des Gegenftandes förderndem Intereſſe zu fen fchienen; während 
jene Überzeugung noch eine Anzahl anderer Beweiſe in Bereit: 
fchaft hat. Diefe letzteren Fonnten wir aber in unferer eigent: 
lichen Darftellung um fo mehr übergehen, da fie zum Theil ihre 
Erledigung in den von uns beigebrachten allgemeinen Ge 
fichtspunften finden, theils den Stempel fubjeftiver Willführ 
zu offen an der Stine tragen, um fie noch befonders zum Ge— 
genftand einer widerlegenden Befprechung zu machen; und wür⸗ 
den auch im Folgenden keine weiteren anführen, wenn ſie nicht 
zur Charakteriſtik der fraglichen Überzeugung weſentlich beitrü⸗ 
gen und dieſelbe vollendeten. Dieſe Überzeugung aber in ihrem 
innerſten Weſen kennen zu lernen, iſt, bei der praktiſchen Conſe— 
quenz, die ſie ſich gibt, im Augenblick von Intereſſe. 

Wie wir ſchon mehr erwähnt, ſo iſt nach jener Überzeu⸗ 
gung die Kirche überhaupt in einem Zuſtand abnormer Entwicke— 
lung, ja ſich ſelbſt gar nicht mehr gleich. Sie hat „aufgehört 
der Wohnſitz Gottes, der Ort ſeiner Herrlichkeit und die Ver— 
künderin ſeiner mannigfaltigen Weisheit an die Fürſtenthümer 
und Herrſchaften in dem Himmel zu feyn“, *) denn die Ord— 
nungen, die Gott urfprünglich für die Kirche aufgerichtet, find 
weggefchafft. Diefe Ordnungen aber, die fich in den vier Am: 
tern darftellen, haben für die Kirche eine wejentliche Bedeutung. 
„Auf diefe Weife foll Gott noch immer durch Jeſum Chriftum 
in feinem Leibe, der Kirche, geoffenbart werden, Chriftus felbit 
ift zur Rechten Gottes.” „Und fo wie er im Anfang in feiner 
eigenen Perſon durch diefelbe der Welt Zeugniß gab („alle dieje 
Ämter in ſich faßte”), fo wird er auch durch dieſe (vier Ämter) 
in feiner Kirche fortfahren zu zeugen.” „Auf diefe Weife übt 
Jeſus im Himmel durch Apoftel feine Obergewalt und Oberauf 
fiht und fein Amt der Mittheilung des lebendigmachenden Gei— 
ftes an alle Glieder der allgemeinen Kirche.” „Kein wegfallen: 
des Hauptamt der Kirche Fann aber durch eines der anderen 
Hauptämter erfeßt werden.” „Denn fie find ſämmtlich unverän— 
derliche, wie das durch Mofes gegebene Geſetz durch Nichts er: 
fegbare Einrichtungen.” Waren nun insbejondere die Apoſtel 
u. A. auch die beamteten „Mittheiler des heiligen Geiſtes durch 
Auflegung ihrer Hände ſowohl zur Beſtätigung aller Gläubigen, 
als zur Weihung der Diener der Kirche“, und ſie ſind wegge— 
ſallen, fo iſt es freilich Fein Wunder, daß die Kirche ohne ihren |< 
den heiligen Geift mittheilenden Dienft nicht mehr ift, was fie 
feyn follte; fondern ein Wunder nur das, daß fie überhaupt 
noch eriftiet. Denn dies wird auch von jener Überzeugung nicht 
geläugnet, fondern ausdrüdlich anerfannt, „daß durch die biſchöf— 
liche Handauflegung der heilige Geift in einem gewiffen Maße 
gegeben werde, daß in den vielen Jahrhunderten der Kirche eine 
Menge von Menfchen wiedergeboren worden find”, „denn die 
Kirche ift immer in ihrem Haupte im Himmel volljtändig ges 
blieben ”. 

Bleiben wir einmal einen Augenblick hiebei fiehen. Wir 


) Dies alles find authentifche Anferungen, entweder wörtlich oder 
dem Sinn nach, wiedergegeben. 
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fehen von dem Widerfpruch, in den fich jene Überzeugung in 
den eben ausgehobenen Sätzen verwidelt, fo wie überhaupt von 
der Unflarheit ihrer eigenen Gedanken ab; wir fuchen nur durd) 
fie jelbft über ihr Wefen in's Heine zu kommen, und finden 
dabei grade in jenen Widerfprüchen und diefer Unklarheit beftä- 
tigende Fingerzeige. Denn worauf legt doc) offenbar jene Über: 
zeugung den ſtärkſten Ton, und was ift der leßte Gedanfe, in 
dem fie überall zur Ruhe zu kommen fucht? Die Kirche, ihre 
Macht und Herrlichfeit, fich Fundgebend in ihren Gliedern 
als perfünliche Herrfchaft über die Dinge außer ihr. 
Hat fie diefe nicht, fo mag fie alles Andere haben, fie ift den: 
noch nicht, was fie ſeyn ſoll. Chriftus mag (im Simmel) ihr 
Haupt, er mag „ihr Apoſtel und Prophet” ſeyn; fie mag die 
Mittel befigen „in einem gewiffen Mate den heiligen Geift zu 
verleihen und in ihren Saframenten Gnade zu erfheilen”, die 
Mittel, jelbft die Wiedergeburt zu bewirfen, das ift Alles von 
untergeordnetem;Werthe gegen „jene unerfeßbaren Ordnungen”, 
gegen jene Fülle von Macht, welche bei ihrem Anfang in ihr 
wirffam gewefen, und welche ihr Ehriftus auch wieder zu er 
theilen bereit it, „fobald der Glaube des Leibes den Segen 
wieder anzunehmen gefchieft iſt“. Freilich wird neben jener 
Macht, in den Vorleſungen wenigftens, in zweiter Stelle aud) 
die Heiligfeit genannt, offenbar aber ift es, daß fie nur in dem 
Gefolge jener gedacht, ihre alfo untergeordnet wird, abgefehen 
davon, daß nirgends Flar gemacht wird, welcher innere Zufam- 
menhang zwifchen beiden ftattfindet.*) Feſt ſteht e8 daher jeden. 
falls, daß von jener Überzeugung in der Kirche Chrifti der Haupt: 
ton gelegt wird auf die Gewalt der Außerung im Gebraud) der 
Dinge, die der gewöhnlichen Betrachtung nur als Mittel erſchei— 
nen, alſo auf die Macht und den Glanz der Ausübung über- 
haupt, Furz auf das, was wir als das Außerliche zu bezeichnen 
gewohnt find im Gegenfat zu der Imnerlichfeit des Gemüths— 
febens, in deren Bereich die Früchte des Geiftes: Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sanftmuth, 
Keuſchheit (Gal. 5, 22.) fallen; Dinge, die zwar von jener 
Überzeugung, wenn man ſie fragen würde, nicht bei Seite ge— 
ſchoben, ſondern ausdrücklich vorausgeſetzt, oder, auf naive und 
zugleich fignififante Weiſe, als kirchlicher Selbſtverſtand, als die 
A der chriftlichen Lebensäußerung erflärt werden würden. 
Denn daß jene Überzeugung nichts Beftimmtes und Befonderes 
thut die chriftliche Heiligung in wirffame Verbindung mit ihrem 
Lieblingsgedanfen zu bringen, haben wir bereits bemerkt. Da fie 
aber nun dennoch nur diefen, nicht zugleich jene hervorhebt und 
treibt, fo ift auch von diefem Punfte aus Flar, was für ein 
wichtiges Moment des chriftlichen Bewußtſeyns bei ihr in den 
Hintergrund tritt. 
Allein dies zeigt fich auch noch in den Äußerungen über 


°) Vielmehr fcheint diefer Zufammenhang fo gut wie gar feiner, 
wenn nach den verfchiedenen Auferungen zwar der Organismus, die 
Kirche, gänzlich alterirt, kaum mehr da if, und dennoch jeine Glieder, 
die Chriften, wenigftens einzelne, wiebergeboren und damit heilig 
find — heilig alfo ohne jene nöthige Macht und Ganzheit der Kirche, 


69 


einen anderen Artifel, in dem, was gelegentlich über die Perfon 
und das Werk Chrifti gejagt wird. Schon der fonderbare und 
ungeſchickte Gegenſatz: Chriftus das Haupt feiner Kirche im 
Himmel, nod) mehr aber die Bemerfung, daß auf diefe Weife 
(durch die vier Ämter) Gott noch immer durch Jeſum der 
Kirche geoffenbart werden ſolle, Chriftus ſelbſt fey zur Ned) 
ten Gottes, laffen auf irgend eine fchiefe Vorſtellung ſchließen, 
der Chriſtus nad) feiner unmittelbaren Heilsmacht und feinem 
perfönlichen Berhältniß zu der Kirche nicht bloß infofern in den 
Hintergeund tritt, ald es jener Ordnungen bedarf, um Gott der 
Kirche fortwährend zu offenbaren und feine Segnungen zuzuwen: 
den, Ne auch injofern, als- in Chriſti Heilsthätigfeit nicht 
ein ſolches Maß der Vollendung gedacht wird, das hinreichte 
um die Kirche als eine folche zu begründen, der für Feine Zeit 
ein wefentliches Merkmal Fonnte verloren gehen. *) Nimmt man 
aber nun noch dazu, wovon öfter die Nede ft, daß es nur grade 
die Ämter des Apoftels, des Propheten, des Evangeliften, des 
Hirten und Lehrers find, die Chriftus auf Erden in fich zufam: 
mengefaßt und im Himmel für feine Kirche noch fortverwalte, 
in denen er aber eigentlich bier vertreten feyn follte, fo bedarf 
es gar nicht einmal einer jo ausdrücklichen Äußerung, wie die: 
„Die Zukunft Chrifti ſey der einzige Gegenftand der Hoffnung 
und das Fräftigfte Mittel der Heiligung für die Kirche 
und für die ganze Zeit des N. B. die Hauptwahrheit”, um 
ganz deutlich zu ſehen, worauf diefe Überzeugung das geringfte 
Gewicht legt und in welchem Artikel e8 ihr am meiften fehlt. 
Denn preffen wir fie auch gar nicht, laffen wir ihr zu Gute 
fommen, was fie für fich geltend macht, daß fie das Wefen 
der Sünde ja nicht verfenne, und die Erlöfung und Verſöh— 
nung durch Ehriftum nicht minder als Grundwahrheit des Evan: 
geliums lehre, **) nur daß fie in ihrem Streben Beides voraus: 
fege: das kann fie mindeftens nicht läugnen, daß beide Artikel 
in ihrem Syſteme Feine wefentliche, mit dem Übrigen zufammen 
bängende, alles Folgende begründende Stellung einnehmen, daß 
fie Jeſum Chriſtum zertrennen in Jeſum den Heiland, und Ehri- 
ſtum, den die Kirche durch den heiligen Geift mit Macht und 
Herrlichfeit ausitattenden Stifter derfelben. Und das iſt genug 
‚amd rechtfertigt es fchon hinfänglich, wenn wir fie einer Irrlehre 
bezüchtigen, vor der die Evangelifche Kirche guten Grund hat 
auf ihrer Hut zu feyn, da fie noch immer das Beifpiel im Gro— 


°) Ehriftus ift bei uns alle Tage bis an der Welt Ende! das 
bürgt dafür, da ung Nichts fehlt, was ung Noth thut. Jene Über: 
jeugung weiß freilich diefe Wahrheit dadurch zu nichte zu machen, daß 
fie jagt: bei ung, in feinen Ordnungen; und: „Diele Verheißung bin 
dert nicht, daß fich die Kicche etwa feiner Leitung entziehe.” — — Auf 
ſolchen Auswegen entfonmt man freilich dem trifti igiten Grunde, 

°°) Wenn es übrigens einmal in einer fehr authentifchen Schrift 
Heißt: „Gert und die Menſchheit in Einer Perſon für immer vereinigt 
und durch Eine Perfon fir immer und ohne Möglichkeit der Trennung 
verſöhnt“, fo zeigt auch diefe Zuſammenſtellung: Verſöhnung und 
(= durch?) Vereinigung, der Firchlichen Ausprägung des Dogmas ge: 
genüber eine mißliche Zweideutigkeit. 
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ßen vor ſich hat, zu welchen Conſequenzen in Glauben und Le— 
ben der Kirche und ihrer Glieder ſie führt. 

Aber in dieſer mildeſten Form können wir den Irrthum 
jener Überzeugung letztlich gar nicht einmal auffaſſen, da er noch 
auf einem anderen und zwar einem Hauptpunkte von einer an— 
deren praktiſchen Seite her auftritt. Jene Überzeugung denkt 
ſich ſchon innerhalb diefes irdiſchen Zuſammenhangs der Dinge 
die Kirche und ihre Glieder in einem Zuſtand der Heiligkeit und 
Vollendung, den man nur dann für möglich halten kann, wenn 
man das Weſen der Sünde und ihre Wirkung in und auf den 
Menſchen und feine Äußerungen der Schrift zuwider verkennt. 
Der Apoftel Paulus befennt, daß er feinen Leib täglich betäubt 
und zähmt, ımd daß er es noch nicht ergriffen hat, fondern ihm 
nachjagt, dem Kleinod, welches vorhält die himmlifche Berufung, 
daß wir durch viele Trübfal müffen in das Reich Gottes ein- 
gehen, und daß wir zwar felig find, aber in Hoffnung (1 Eor. 
9, 27., Phil. 3, 14., Apoftelgefch. 14, 22., Nöm. 8, 24.); und 
Sohannes lehrt: fo wir fagen, wir haben Feine Sünde, fo ver: 
führen wie uns ſelbſt und die Wahrheit ift nicht in uns: Aw 
Berungen, aus denen klar hervorgeht, daß die Gläubigen, fo lange 
fie in diefem Leibe des Todes wallen, der Sünde noch nicht 
ledig find, fondern daß diefe ihr Thun fortwährend mitbedingt, 
daß fie darum, eben fo wie nur in Hoffnung felig, auch nur in 
Ehrifto von Sünde rein und heilig, und deshalb in diefer irdischen 
Wirflichfeit noch in Feinerlei Weife ein Ziel ergriffen haben und in 
ihrer Gefammtheit darftellen Fünnen, das ihnen erft nach einer Läu— 
terung durch viele Trübfal nach der Ben, mit einer anderen, 
unvergänglichen Hütte als erreicht foll gegeben werden. Wer darum 
dennoch glaubt, daß die Kirche hienieden fehon, in diefer irdi- 
ſchen Wirklichkeit, oder in diefen letzten Zeiten, wie die Schrift 
es bezeichnet, fich zu einem Tempel völliger Neinheit und Hei— 
ligfeit erbauen werde, in dem nur lautere Gotteswerfe geübt 
würden, der gibt damit zu erfennen, daß er feinen ganz Flaren 
Blick für den jegigen fündhaften Zuftand des Gefchlechtes hat, 
daß ihm die Sünde mehr nur ein äußerlicher Makel von leicht 
zu entfernender Befchaffenheit it. Daß eine ſolche Betrachtungs- 
weife nicht dem Boden der Evangelischen Kirche entiproffen iſt, 
bedarf keiner Bemerkung. Daß die vorliegende Überzeugung aber 
auch in anderen ausdrücklichen Punkten ſich von ihr unterſchei— 
det und nach der den Pelagianismus begünſtigenden Kirche hinüber: 
lenkt, dafür iſt ihe, die Zukunft des Herrn anticipivend, hierarchiſch— 
gefehliches Streben nach geiftlicher Macht und Herrlichfeit der 
Kirche fchon im Allgemeinen ein hinlänglicher Beleg, es fehlt 
aber auch im Befonderen nicht an betreffenden Äußerungen, de: 
ven wir fchließlich nur zwei ausheben. Gin längerer Exkurs 
über die Mängel der Vroteftantifchen Kirche kommt ſchließlich 
auch zu reden auf „die Bibel, welche Gott der Kirche anver- 
traut hat, damit fie diefelbe unter ihrer Autorität und mit ihrem 
Segen allen ihren Kindern übergebe, und die als ein todter 
Buchftabe gleich einer Waare umbergefchiet wird, wodurch man 
thatfächlich läugnet, daß Jeſus Ehriftus, den fie überall als den 
einzigen Heiland bezeuget, im Zleifche gelommen iſt.“ In einer 
anderen Schrift (Rathſchluß Gottes IL. ©. 92 f.) dagegen heißt 
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8. in Betreff eines anderen Punktes: „Die Euchariftie foll auch | manches Gemüth zu verwieren oder nahezu Auf ihre Seite 


Gott als Opfer dargebracht, ja zuerſt geopfert, dann ge 
genoffen werden.” „Sie ift aber die einzige Speife, um das Ler 
ben aus Gott in der- Kirche zu erhalten während der ganzen 
Abwefenheit des Herrn. ” 
* * 
* 

Bei dieſer Charakteriſtik der betreffenden Überzeugung könn⸗ 
ten wir es nun belaſſen, um damit die Stellung zu beſtimmen, 
welche der evangeliſche Ebrift zu derſelben einzunehmen hat, wenn 
fie, wie früher, nur auf einem uns fremden Boden oder auch) 
bloß in Schriften, wie die genannten, ihr Weſen hätte, und nicht 
zu 'energifcheren Beftrebungen übergegangen wäre, Die bereits 
mitten unter uns ihre geheime, aber eifrige Propaganda errich: 
tet haben. 

Die gefchilderte irrthümliche Überzeugung ift nur die Theorie 
zu einer bereits fang in Leben beftehenden, ausgebildeten Erfchei: 
nung, die auch fchon früher in diefen Blättern befprochen und 
unter dem Namen des Irvingianismus bekannt ift. 
MWiederaufrichtung des Apoftelamtes if nach ihrer Meinung be: 
veits geſchehen. In Pondon eriftirt in fieben Gemeinden „ein 
lebendiges gegenwärtiges Mufter oder Beifpiel von der Geſtalt 
der Kirche, die ihr in dem Bau und der ganzen Einrichtung der 
Stiftshütte vorgezeichnet iſt.“ „Durch eine feierliche Handlung 
der Kirche hat Gott zwölf Männer zu Apofteln ausgeſon— 
dert, welcher Name ihnen durch das Wort Jefu, gefprochen 
durch den heiligen Geift, beigelegt ward.” Dieſe „Apoſtel“ find 
ausgegangen in alle chrifilichen Lande, und betreiben mit ihnen 
beigegebenen „Evangeliften“ das Gejchäft, Gemeinden ihres Sins 
nes und Glaubens an Orten zu gründen, wo fie empfänglichen 
Boden treffen. Auch unter uns haben fie bereits einen Anfang 
gemacht, und es iſt insbefondere eim durch eine ausgezeichnete 
Biographie des berühmten Englifchen Diktators vor Kurzem bes 
kannter gewordener Name, der (doch nicht diejelbe Perfon mit 
jenem) als der apoftolifche Mittelpunkt diefer Beftrebungen zwi⸗ 
ſchen Berlin und Frankfurt genannt wird. 

Die Sache hat, wie man flieht, eine ſehr ernfte Seite. 


Die 


Nas 


türlich find e8 nur gläubige Chriften, mit denen, und zwar zuerſt 


in vorfichtiger, diplomatifcher, freilich die Parrhefie eines Apo— 
ſtels und Evangeliften keineswegs bezeichnender Weife jene Män- 
ner in Verbindung treten. Bei ihrem ernten, ficheren Weſen 
und ihrer großen Belefenheit in der Schrift Fann es ihnen nicht 
fchwer werden für den Gegenftand ihres Interefjes ſchon darum 
faft allenthalben Aufmerffamkeit zu gewinnen. Kommt nun dazu, 
daß dieſer Gegenftand an sich ſchon jedem ernten chriftfichen 
Gemüth eine Sache von höchfter Wichtigkeit iſt, und daß ihn 
jene Männer nach allen Seiten durchdacht haben und fehr ge 
wandt, freilich," wie man \auch gewahr werden muß, in nicht im— 
mer ganz lauterer und Täuſchung verhütender Weife durchzu— 
führen wörffen, *) ſo ift begreiflich, wie es ihnen gelingen muß 


*) Wir führen nur Eins an. Zu den Merfinalen eines Apoftels 
gehörte es, daß er den Herrn gefehen hatte. Fragt man nun, ob 
jene f. g. Apoftel den Heren gefehen, jo heißt es, jaz dringt man weiter 


zu ziehen. 

Denn ihre Sache hat auch eine große, ernfie Wahrheit auf 
ihrer Seite. Wer, der den Heren und feine Erſcheinung lieb 
hat, follte nicht die Zerriffenheit der Seinen auf Erden, die 
Spaltung der Kirche in fo viele einzelne, einander vielfach feind- 
ich gegenüberftehende Gemeinfchaften fehmerzlich beflagen und 
fehnlich einen anderen befriedigenderen Zuftand diefer Dinge her— 
beiwünfchen? Wen, der ernften Sinnes ift, hätte noch nie die 
herrfchende Zuchtlofigfeit unferer Tage, auf die jene Männer als 
auf Zeichen einer nahen furchtbaren Krifis hinweifen, befümmert 
und vor der Zufunft bangen gemacht? Und wer. endlich, in 
dem Ehrifius eine Geftalt gewonnen hat, möchte nicht auf Die 
zufünftige Erfcheinung des Heren als auf eine theure Hoffnung 
gläubig fein Auge wenden, und bei dem Verſenken in diefelbe 
eben fo ernft und tief in fein Inneres greifen, als freudig 
aufjauchzen und feinem Sehnen die Flügel der Morgenröthe 
wünſchen? 

Aber der Glaube iſt noch nicht das Schauen, und der Tag 
des Herrn kommt wie ein Dieb in der Nacht. Wohl ſind die 
Zeichen der Zeit ernſt, aber, täuſchen wir uns nicht, diesmal 
noch nicht Zeichen der nahen Ernte, ſondern nur eines neuen, 
fröhlichen Wachsthums. Man hat die Zeit ſchlecht begriffen, 
wenn man fie nur in ihrer Erſcheinung beobachtet, wenn man 
nicht auch ihre treibenden Grundgedanfen Fennt. Und, fo weit 
Schreiber diefes fieht, wurzeln diefe letzteren in Feinem fchlechten. 

Das Subjeft hat fich in der gefchichklichen Phaſe unferes 
Melttheilg, die mit dem Protejtantismus beginnt, mehr ‚und 
mehr auf fich felbft befonnen. Hat es in der Reformation felbit 
die kirchengeſchichtliche That vollbracht feinen Mittler fich un— 
mittelbar felbft im Glauben anzueignen und von hier aus in 
eigener, freier Beftimmtheit fein chriftliches Leben in feinen peri- 
pherifchen Auferungen zu ordnen, ſo that es ſpäter den ent— 
fprechenden Schritt auch auf dem wiffenfchaftlichen und allgemein 
weltlichen Gebiete, und einen Fortichritt. Der Menſch von heute 
will fich in al? feinen Äußerungen aus feinem eigenen Inneren 
heraus, alfo felbft beftimmen, und das foll er. Daß ihm damit 
alle äußere Autorität zunächft eine fremde ift, läßt fich. nicht 
ändern; daß im Großen über diefem Streben Autoritäten Über 
den Haufen geworfen worden find, in denen ein Segen gelegen, 
alfo zunächft zum Unheil, Fann man beflagen, aber aud) begrei⸗ 
fen. Daß das gleiche Streben auch im Augenblick noch feine 
Herrſchaft erſt recht über die Maſſen ausübt, empfinden wir 
drüdend. Daß aber der Zuftand von eben nur ein Stadium 
des Übergangs ifi, das glauben wir fehliegen zu Dürfen, und die 
Vorgänge der Zeit bejtätigen es. 

Das Subjekt fommt, von der äußeren Autorität frei, durch 


in fie, fo wird jenes ja limitirt durch: ja, in feinen Ordnungen. Oder 
man fagt auch, um jener Inſtanz zu entgehen: Die erſten Apoſtel haben 
den Herrn geſehen bei: feiner erſten Erſcheinung, die zweiten werden 
ihn ſehen bei ſeiner Wiederkunſt. Das Sehen iſt alſo doch glücklich 
herausgebracht. 


Beilage. 


Beilage zur Evang. Kirchen: Zeitung M 8. 


diefe Freiheit auf irgend eine Weiſe wieder zu der Autorität. 
Subjeftive Leere verträgt der Menfch einmal nicht; und ſubjek— 
tive Willkühr führt zu bitterer, aber lehrreicher Erfahrung. Wir 
ſehen darum den Tag ficher Fommen, an dem der Kern des 
chriſtlichen Volks fich wieder beugen wird vor Glaube und Be: 
kenntniß der Kirche und der Zucht ihres Mortes, die Zerfahre: 
nen aller Nationen und Kirchen aber den inneren Fortfchritt 
machen werden von Unglaube zu Aberglauben, dann erntend, 
was fie vordem gefäet haben. — Möge bis dahin jeder gläu- 
bige evangelifche Chriſt ſich vor Verirrungen, wie die gefchilder: 
ten, frei halten. 

Wir Fennen Ehriftum als den, der durch die Heilsthat 
feines Lebens die Welt überwunden und Macht hat über alles 
Fleiſch, auf daß er das ewige Leben gebe Allen, die ihm Gott 
gegeben hat; wir vertrauen, daß diefe Macht hinfort nicht 
könne überwunden werden von den Pforten der Hölle, oder durch 
den Fürften diefer Welt, der an Chrifto Nichts hat, daß alfo 
die Bethätigung diefer Macht, auch in Gründung und 
Leitung der Kirche und ihres Beftandes, nicht in we: 
fentlihen Stüden Sache des Zufalls — und dahin ge: 
hört der göttlichen Beftimmung gegenüber auch die menfchliche 
Sündhaftigfeit — ſeyn könne, fondern daß die Kirche fich in 
der ihr eigenen, Gott wohlgefälligen Weiſe bisher bethätigt habe 
und fortwährend bethätigen werde; denn wir glauben, daf 
Ehriftus, der fich felbft für die Gemeinde gegeben hat, fie auch 
fortwährend genährt und gepflegt habe, wie der Apoftel verheißt. 
Kurz, wie find ficher, auf dem Grund Ehriftus, fo wir nur 
feſt darauf bleiben, als lebendige Glieder miterbauet zu werden 
zu einer Behaufung Gottes im Geift. Denn wir glauben 
an Ehriftum, der, alle Gewalt habend im Himmel und auf 
Erden, hier wie dort waltet als der Herr und DBollender deffen, 
was er angefangen hat, aus deffen Händen uns Niemand rei— 
Ben Kann. 


Ein Beitrag zur Union. 


Der Evangelifche aus Norddeutfchland, welcher im Au: 
guft vorigen Jahres bei gewiffen Nömifch-Fatholifchen Befennern 
in München eine fo liebreiche Aufnahme gefunden hat, fieht die 
in den Decemberheften der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter” ent- 
baltenen „Sendſchreiben an einen proteftantifchen Rechtsgelehr— 
ten“ als an fich gerichtet an, obgleich er fich leider bewußt ift 
auf den Titel eines Gelehrten Feinen Anfpruch zu haben. Durd) 
die freundliche Gefinnung in diefen Schreiben fühlt er fich zu 
öffentlichem Danfe verpflichtet und mit dem, was darin über 
„Slaubensfreiheit und Parität” gejagt ift, weiß er fich weſent— 
lich einverftanden, mie ja auch ein folches Einverftändniß fchon 
in dem in dem zweiten Sendſchreiben (&. 715. 716.) eitirten 
Artikel der Ev. 8. 3. von 1843: „Gedanken, veranlaßt durch 


die neue Schrift des Erzbifchofs von Cöln“, ausgefprochen ift. 
Allein die Sendfchreiben fordern zunächft nur eine Anerkennung 
der Grundſätze der natürlichen Gerechtigkeit in dem Verhält⸗ 
niffe der Eonfeffionen zu einander, während jener Norddeutfche 
die Hoffnung einer viel höheren und tieferen Einigkeit aus 
München mit heim genommen hatte. In der Praris reicht 
die natürliche Gerechtigkeit, wie überhaupt die natürliche 
Neligion, nicht weit, wie folches des Weltapoftels gewaltige 
Lehre, das Zeugniß der Gefchichte und unfer eigenes Gewiſſen 
befundet, — am wenigften ift bloß natürliche Gerechtigkeit im 
Stande, Frieden unter den Confeffionen zu ftiften, hauptfächlich 
deshalb, weil diefe Gerechtigkeit in uns, das iſt, im unferem 
Sleifche, nicht wohnt. Aber wer hindert uns denn, tiefer zu 
graben, höher aufzufteigen nach diefem himmlifchen Schage? Wir 
befennen gemeinfchaftlich den lebendigen Gott, Schöpfer Him— 
mels und der Erde, wir befennen die Menfchwerdung Seines 
Sohnes, die Derfühnung durch Sein Blut, Seine Auferftehung, 
Himmelfahrt und Wiederfunft zum Gericht, wir befennen die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes und die Eine, heilige, allgemeine 
hriftliche Kirche, — mit Einem Worte, wir befennen gemein: 
ichaftlih den unendlichen Neichthum heiligee Geheimniffe, den 
die öfumenifchen Befenntniffe enthalten, — ift e8 uns denn 
nicht Ernſt mit diefem Himmel und Erde in fich fchliegenden, 
allen Raum und alle Zeit durchtönenden Ja? Und wenn es 
ung Ernſt ift, iſt foldhe gemeinfame Gotteswahrheit nicht genüz 
gend, zumal diefer läugnenden, ehebrecherifchen Zeit gegenüber, 
ung weit zu erheben über die dürftigen Nefultate natürlicher 
Gerechtigkeit und zu brünftiger, praftifcher Bruderliebe, wie fie 
nur aus Chrifto und in Chrifto ift, uns zu vereinigen? Es ift 
ja in dem apoftolifchen Symbol, — das ung gemeinfam ift — 
fein Sab enthalten, der nicht eine Fülle von folchen Wahrhei- 
ten in fich fchlöffe, welche im Jahre 1848 geltend gemacht wer: 
den müffen im Kampfe für unfere höchften und heiliaften 
Güter, in der BVertheidigung des Gefehes Gottes und der 
Kirche Gottes. In den Freiheitsfriegen 1813 — 1815 verbrü: 
derte fih der Koſack und der Calabrefe, der Spanifche 
Priefter und der Schotte, der Vendeer und der Preußi— 
ſche Landwehrmann zum Kampfe für das Necht aus Gott, in 
welchem als untergeordnete Momente, — aber auch nur als 
folche, — Nationalität und Patriotismus enthalten waren, Mo: 
mente, auf deren kleines Maß man jene große Zeit jeht reduct- 
ren möchte. Auf den Kampf folgte Sieg, auf den Sieg Her: 
frellung des Rechts, des Geſetzes Gottes, und hierauf, da das 
Gefe der Zuchtmeifter ift auf Ehriftum, das Erwachen der gan- 
zen chriftlichen Kirche in allen ihren Confeffionen. Golfen die 
Streiter der Freiheitsfriege die Streiter Ehrifti befchämen, der 
fo. heiß gebetet hat, daß Alle die Seinen Eins feyen, wie Er 
und der Vater Eins find, — foll die politische Verbrüderung, 
die politifche Katholicität heller ſtrahlen, mächtiger binden als 
die Firchliche? „Worte des Friedens” — fo fagen die Send— 
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fchreiben — hat der Norddeutihe Gaft in München ge 
fprochen; aber Aufhören des Krieges iſt noch lange fein Frieden, 
ja! der ehrliche Krieg hat Fräftigere Keime wahren Friedens in 
fich, als das bloße Nebeneinander. „Ineinander ift das Gefeß 
der Geifterwelt, nebeneinander ift das Geſetz diefer Melt.” 
Der pofitive Eifer der Confeffionen iſt, auch wo Einfeitigfeit 
und Härte ſich einmifchen, dem wahren Frieden lange nicht fo 
gefährlich, als die negative Gleichgültigfeit indem, was gemein: 
fam if. Möge der Streit unter und noch viel lebendiger entbren⸗ 
nen, — man ſtreitet am fruchtbarſten mit dem, mit welchem man 
einig iſt, — wenn nur der Friede, die Gemeinſchaft, die tiefer und 
höher, die mächtiger iſt als der Streit, mit ihren poſitiven Him⸗ 
melskräften die Streitenden umfaßt und in ſich aufnimmt. Nicht 
obgleich, ſondern weil die Münchener Römiſch-katholiſch find, 
weil die Römiſch-Katholiſche Kicche die gemeinfamen Wahrhei— 
ten als ihre tiefften, heiligften Grundlehren ihnen einfchärft, find 
fie verpflichtet fi) mit uns zu verbrüdern und eben jo umge: 
kehrt. So, und nur fo, werden wir nicht bloß „ein gutes 
Stück Weges zufammen gehn“, wie die Sendfchreiben hoffen, 
fondern, wenn Gott Gnade gibt, des Weges Ziel zufammen 
erreichen. *) 


An meine Bluts: und Amtsbrider in der 
Mark und Priegniß, 


In dem Glauben unferer geliebten Lutheriichen Kirche mit 
euch einig, und mit euch zu Gott entichloffen dem herrlichen Be 
fenntniß diefer unferer Mutter im Herzen und im Amte treu 
zu bleiben bis an's Ende, kann ic einen Austritt aus dem Kir— 
chenverbande, dem wir bisher angehört, doch mit nichten für 
nöthig, räthlich und recht erfennen. Gründe: $“ 

1. Wir hätten zu dieſer Berlaffung nur dann ein Recht, 
wenn's dabei wirflich um einen Austritt aus der „units 
ten Kirche” ſich handelte. Im jedem anderen Falle aber, und 
wäre die Unionsmengerei in der Praris unferer fo benannten 
unirten Landeskirche noch fo arg, ja immerhin fo arg, daß das 
Lutheriſche Kirchenthum mit feinem Bekenntniß und Kultus in 
mitten diefes Chaos nur nod) daftände als eine Nachthütte im 
Kürbißgarten — in jedem anderen Falle, denfe und fage ich, 
haben wir zu thun, was und wie Luther auch, that: nämlich 
zu bleiben in Babel, und darin zu predigen die heilfame, Die 
reine Lehre, fo lange man uns läßt. Es entſcheidet ſich das 
Entweder — Oder unferer Zufunft dann von felbfi. Entwe- 
der unfer Befenntniß wird feines rechtmäßigen Gebietes wieder 
Herr — oder es wird ſammt feinen Befennern dahinaus 
geworfen. 


?) Es ift dieg der Weg, den der Gaft in München in dem aus 
feiner Feder gefloffenen Artikel im Juniheft der Ev. K. Z.: „Die Un- 
fehlbarfeit der Kirche“ zu betreten verfucht, auf welchen Artikel er 
freundliche Antwort zu Hören gehofft hat. 
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3. Nun gibt's aber noch Feine „unirte Preußische 
Landeskirche“. Ich habe viel darüber gefonnen, was und wo 
die jogenannte univte Landesficche ſey, habe mich, auch beim Ki 
chenregiment danach erfundigt. Man hat mir gefagt, die Lan 
desfirche ſey das Kirchenregiment, ſofern es beide Evangeliſche 
Kirchen in -diefem Lande Preußen gemeinfam regiere. Daß aber 
ein Kirchenregiment noch Feine Kirche, und daß auch dies Regi— 
ment ſammt der von ihm regierten Maffe — fo lange die Ein 
heit in Lehre und Saframent fehlt — noch Feine Kirche if, liegt 
auf der Hand. So war und jo ift denn auch unter unferem 
unirten Kirchenregiment — die Kirche, der wir bis 
dahin angehört, noch immer feine andere als die Lu- 
therifche Kirche. Und iſt demnach mein Herz und Gewiſſen 
ob und unter diefer Knechts= und Jammergeftalt meiner Kirche 
zwar mitgefnechtet und mitgeängftet, aber dieſe Kirche ſelbſt als 
eine fhon verlorene wiederzufuchen, des bedarfs noch 
nicht. Möglich wäre nur das Bedürfniß eines Übertritts in 
ein ander Gebiet derfelbigen einen Kirche — d. I. Los— 
fagung vom unirten, und Unterordnung unter ein Lutherifches 
Kirchenregiment. ; 

3. Mit einem foldhen Gebietswechfel wäre aber 
wenig geholfen und viel gefchadet. } 

Wenig geholfen — denn wir ſammt unferen Gemeinden 
kämen aus einer Noth in die andere — aus einem Kirchengebiet, 
das unter der Liebe und Pflege des unirten Staates feufzt, in 
ein anderes, wo die Freiheit und Berlaffenheit vom Staat nicht 
minder drückt und befchwert *) — aus einem Kirchengebiet, das 
noch monarchifche und infofern Lutherifche Verfaſſung hat, in ein 
anderes von pur demofratifchem und infofern reformirtem Regi⸗ 
ment — aus einem Kirchengebiet, wo der fpecifiich Lutheriſche 
Beſtand für den Augenblid gefährdet if, in ein anderes, wo die 
Majoritätsherefchaft, für die Zukunft, felbft den katholiſch evan- 
gelifchen Beſtand in Frage ftellt. 

Aber viel gefchadet — denn die Losreißfung vom unit 
ten Kirchenregiment hemmt und bricht den Sreiheitsfampf, den 
wir nicht allein um uns und unfere Gemeinden, fondern um 
die Erlöfung der ganzen Lutherifchen Kirche unferes 
Vaterlandes — fo weit fie unter dem Joch der Union liegt — 
zu Fämpfen haben. Wir machen mit ſolchem Losreißen nur Lärm, 
wir allarmiren die Maſſen, erfchweren’s dem Staat je 
mehr und mehr, unter der Hand, ohne Provofation 
der Maffen zurüdzugeben, was in derfelben Weife einft 
genommen worden. — Und wir geben ja mit folcher Losfagung 
unfere Gemeinden felbft, oder doc) einen Theil derfelben fammt 
Kirchengebäude und Kirchengut an die Union, event. an eine 
ſich bildende unirte — vielleicht auch lichtfreundliche Kirche zur 
Beute dahin. Der Herr aber hat ung zu Hirten und Wächtern 
in feiner Kirche geſetzt, nicht daß wir ihm die Gemeinden zer— 
fireuen, halbiven oder decimiren, nicht daß wir um der eigenen 


°) Ich berufe mich auf die felbftgehörten Klagen der Lutherifchen 
Brüder aus der freien Kirche. 


17 


Ungeduld willen unjere Wachtmauern verlaffen, und müßten wir 
auch noch länger feufzen und jagen: Hüter ift die Nacht fchier 
bin? So lange aber unfer Kirchenregiment felbft unfer Lutheri- 
fches Wächterrecht noch anerfennt, ja auch felbiten die Treue 
in diefem Wächterdienfte von uns fordert, *) — fo 
lange wollen auch wir ihm die Treue halten, wollen noch Alles 
von ihm glauben und hoffen, und wärs auch rap Zinida En’ 


eizidı. 
3 Mühlmann, Paftor zu Obornif. 


Nachrichten. 


Hannover, Die Hannoverſche Zeitung enthält tiber die bereits 
mehrfach in öffentlichen Wlättern erwähnte Hirfchefche Angelegenheit 
einen Artikel, den wir hier feinem thatfächlichen Inhalte nach) voljtindig 
mittheilen wollen: 

Der Candidat Hirfche hielt am 20. September 1846 vor ber 
Mariengemeinde zu Osnabrück eine Wahlpredigt, in welcher er fagte: 

„Gott it die Liebel D welch’ eine Lehre! Welch? ein wunder 
barer Reichthum an Kraft, an Segen in der Einen Xehre! Aber 
darum ift fie auch der Kern und die Krone des ganzen Chriftenthuns; 
und wer inne geworden, daß fte von Gott ift, kamn die Prüfung der 
Lehre Jeſu befchliegen; denn in diefer Lehre ift, recht verſtanden, die 
ganze Lehre Jeſu befaßt; und Jeder, wer da glaubt an diefe durch 
Jeſum Ehriftum ung geofenbarte Liebe Gottes, wer gläubig umfaßt 
diefe Liebe Gottes im Leid wie in Freud’, im Leben wie im Sterben, 
wer geitärft durch den Glauben an die Liebe ftreitet gegen die Stinde, 
ftreitet file das Neich Gottes; wer da erbauet diefes Neich in fich felbit, 
in feinen Brüdern, der ift ein rechter Chriit, ein ächter Jünger des 
Heren. Der irre ich mich? Wäre das noch nicht genug? Müßte 
‚das gläubige Bekenntniß noch) anderer Lehren hinzufommen, um ung 
das Holle Anrecht auf den Chriftennamen zu verleihen? Und was wä— 
ren das für Lehren? Etwa jene Lehre von den drei Perfonen in dem 
Einen göttlichen Weſen; jene Lehre von der furchtbaren, um einer eins 
zigen Sünde eines einzigen Menfchen willen tiber das ganze Menfchen: 
-geichlecht verhängten Strafe; jene Lehre von der ftellvertretenden Ge: 
nugthuung, wodurch Gott der Sohn die Gerechtigkeit Gottes des Va— 
ters befriedigt haben, und deren Verdienft wiederum allen Menfehen 
durch den Glauben daran zu Gute kommen foll? Oder — doch was 
nenne ich noch mehr folcher Lehren, welche — ich) befenne eg frei — 
nicht bloß über, fondern gegen meine Vernunft find; welche die Prü— 
fungen vor dem Nichterjtuhle meiner zum Prüfen göttlich berechtigten, 
ja verpflichteten Vernunft num und nimmermehr beftehen, weil fie den 
von Gott mir gegebenen Dentgejegen, nach denen ich num einmal den: 


) Das Confiitorium zu Poſen in einem Cirfular-Erlaf vom 2. Sep⸗ 
tember 1847: „Wirken Sie in der Kraft, die der Herr Ihnen barreicht, 
für lebendiges Verſtändniß des auf Gottes Wort gegründeten evange- 
liſch-lutheriſchen Bekenntniſſes, halten Sie daffelbe feit in feiner Schärfe 
und Beſtimmtheit . .. das Kirchenregiment wird Sie daran nicht hin— 
dern, es fordert vielmehr ſolche Thätigfeit von Ihnen, und 
wird fich der alsdann auch von Ihnen ausgehenden Förderung der 
wahren Union erfreuen, die es wohl anbahnen, aber durd) Maßnah— 
men und Beichlüffe nicht vollenden Fann, 
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fen muß, weil ich feine anderen habe, ſchnurſtracks mwiderfprechen. Und 
wäre es nur Das! Aber fie widerfprechen auch anderen Lehren Jeſu 
felbftz ja unter Jeſu Lehren fuche ich überhaupt fie vergebens. Und 
fanden sich jene Lehren auch fonft in der heiligen Schrift, fo würde 
ich doch nicht — ich. bekenne es frei — mich, verpflichtet fühlen, fie 
zu glauben; weil mir die Lchre Jeſu am höchſten gilt in der Schrift; 
weil ich an dem allem untrüglichen Maßſtabe diefer Lehre meffe alle 
anderen Lehren der Schrift; weil ich in der Lehre Jeſu allein eine 
durch und durch umfehlbare, durch und durch. göttliche Lehre, weil ich 
in ihr allein jenen wahrhaftigen Fels erfenne, auf welchem die Kirche 
Chriſti ewig thronen wird in himmliſcher Majeſtät von jeglichen Sturm 
und Wogendrang ohnmächtig umbrauft. 

Die Wahl zum Prediger fiel auf den Gandidaten Hirfche, indem 
von 374 ſtimmberechtigten Mitgliedern 117 Fir ihn ftinmmten, 99 für 
den zweiten, und 67 für den dritten Bewerder, 91 Stimmen aber nicht 
abgegeben wurden. 

In Gemäßheit des $. 72, des Bee Verfaffungsgefeßes vom 
6. Auguft 1840, welcher beſtimmt, „daß die nicht unmittelbar vom Kö— 
nige oder deſſen Behörden, fondern von Dritten ernannten Prediger 
u. ſ. w. der Vejtätigung des Königs ic. bedürfen”, beantragte der Ma— 
giſtrat zu Osnabrück bei dem geiftlichen Minifterio die Veftätigung ‚des 
Gemwählten; indem er zugleich eine von vielen achıbaren Mitgliedern der 
Mariengemeinde unterfchriebene Bitte ( fie zählte an 100 Unterfehriften ) 
vorlegte, welche an der Predigt Anſtoß und Ärgerniß genommen hatten, 
und daher die Verſagung der Beſtätigung beantragten. Den Grund 
dieſes Anſtoßes fanden ſie darin, daß von einer chriſtlichen Kanzel herab 
Lehrſätze der chriſtlichen Kirche, die ihnen von Jugend auf gelehrt wa— 
ren, und die ſie als Grundwahrheiten des chriſtlichen Glaubens betrach— 
teten, in Frage geſtellt, ja, ihrer Anſicht nach, völlig abgeläugnet wor— 
den waren. Dahin rechneten ſie: 1. Die Lehre vom Sündenfalle, und 
die ſich daran knüpfende von der Erbſünde; 2. die Lehre von der 
Dreieinigkeit; 3. die Lehre von der ſtellvertretenden Genugthuung der 
ewigen. Gerechtigkeit durch den Erlöſer; 4. die Lehre von der Rechtfer— 
tigung durch den Glauben; endlich 5. die Lehre von der göttlichen Ein— 
gebung der Apoftel. 

Um darüber urtheilen zu fönnen, in wie fern gentigender. Grund 
zu dieſer Bitte beftand, wird es dienlich feyn, fich die betreffenden Arti- 
fel der Augsburgiſchen Confeffion in's Gedächtniß zurück zu rufen, und 
die Beftimmungen der Stadt Osnabrückſchen Prediger - Ordnung vom 
26. November 1688 fennen zu lernen. 

Die Augsburgifche Confeſſion fagt: 

„Artikel 1. Bon Gott. Erjtlich wird einträchtiglich gelehret und 
gehalten, laut des Beſchluß Coneilii Nicaeni, daß ein einig göttlich 
Weſen fey, welches genannt wird und wahrhaftiglich ift Gott, und find 
doch drei Perfonen in demfelben einigen gettlichen Wefen, gleich gewal— 
tig, gleich ewig, Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geilt, alle drei 
Ein göttlich) Wefen, ewig, ohne Stück, ohne Ende, unermeßlicher Macht, 
Weisheit und Güte, ein Schöpfer und Erhalter aller fichtbaren und 
unfichtbaren Dinge. Und wird durch das Wort ,,,, Perfona’’“ verſtan⸗ 
den nicht ein Stück, nicht eine Eigenfchaft in einem Anderen, fondern 
das felbft beitehet, wie denn die Väter in diefen Sachen dies Wort ges 
brauchet haben. Derhalben werden verworfen alle Keßereien, fo dieſem 
Artikel zuwider find . 

Artifel 2. Von der Erbfitnde, Weiter wird bei ung gelehret, daß 
nach Adams Fall alle Menfchen, fo natürlich geboren werden, in Sün— 
den empfangen und geboren werden; das iſt, daß fie alle von Mutter 
leibe an voller böfer Luft und Neigung find, und feine wahre Gottess 
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furcht, feinen wahren Glauben an Gott von Natur haben können; taf | 


auch diefeleige angeborene Seuche und Erbſünde mahrhaftiglich : 


fey, und verdamme alle die unterm ewigen Gotteszorn, fo nicht durch 
die Taufe und heitigen Geiſt wiederum neu geboren werden ... 

Artifel 4. Von der Nechtfertigung. Meiter wird gelehret, daß 
wir Vergebung der Sünden und Gerechtigfeit vor Gott nicht erlangen 
mögen durch unſer Verdienft, Werk und Genugthuen, fondern daß mir 
Vergebung der Sünden befommen und vor Gott gerecht werden aus 
Gnaden, um Chritus willen, durch den Glauben, fo wir glauben, daß 
Ehriftus fir ung gelitten hat, und daß ung um feinet Willen die Stinde 
vergeben, Gerechtigfeit und. ewiges Leben gefchenft wird. ...“ 

Die Osnabrücker Prediger-Ordnung enthält folgende einfchlägige 
Beftimmung: 

„Die Stadt» Prediger follen verpflichtet ſeyn: Erftlich in ihren 
Pfarrfirchen reine und gefunde Lehre zu führen nach dem Corpore 
doctrinae alter unveränderter Augspurgifcher Confeſſion, . . . dazu wir 
uns und unfere Gemeinde befennen, in dem Beritande, wie fie in der 
darauf erfolgten Apologia, item formula Concordiae... den Schmal- 
£aldifchen Artitem, im großen und kleinen Catechismo Lutheri, auch) 
im Libro Coneordiae . . ausgelegt und erflärt worden... . Schließ— 
Yich wollen wir ꝛe. Diefe vorbemelten Puncte und Artikeln sc. von unfern 
Predigern jeter Zeit fteif und feſt gehalten haben, und diejenigen, welche 
ſich denfelben conformiren werden, follen diefelben zu halten angeloben, 
und mit eigenen Händen unterfchreiben. Sollte aber! einer oder anderer 


zu fubferibiren fich beſchweren, dartiber foll er fich gutt rund erklären, 
und auf folchen Fall mit gutem Willen feines Dienſtes entlaffen feyn. 
Würde auch einer oder anderer von unfern Wredigern die vorgemelten 
Artikeln anzunchmen und zu haften gefoben, hernacher gleichwohl „„die— 
felben in Vergeſſenheit ftellen und dawider handlen, der foll dadurch ſich 
feines Dienftes alsbald entſetzt haben““. Darnach Ein jeder fich zu 
achten wiſſe.“ 

Als es nun bei diefer Lage der Sache darauf anfam, ob dem 
Gandidaten die Beſtätigung zu ertheilen ſey oder nicht, mußte der 
$. 72, des Landes DVerfaflungegefeges in Anwendung kommen. Diefer 
befagt: „Daß die Landesherrliche Beſtätigung nicht ohne erhebliche 
Gründe verweigert werden, und daß die geiftliche Behörde allein tiber 
die fanonifchen Eigenfchaften des zu Veltätigenden entfcheiden ſoll.“ 

Die nächfte Vorfrage, durch deren Verneinung, wie es ung feheint, 
die fandesherrliche Beſtätigung jedenfalls ausgefchloffen wäre, war die, 
0b ker Gewählte die fanonifchen Eigenfchaften befise. Die Beantwor— 
tung diefer Frage fiel dem fo eben angezogenen Verfaffungsgeiete ge— 
mäß ausſchließlich der geiftlichen Behörde anheim,. In Osnabrück hatte 
der Vorfall große Aufregung zur Folge gehabt, auch waren die Mit: 
glieder des dortigen Stadt-Conſiſtorii bei dem Streite in der Gemeinde 
nicht unbetheiligt geblieben, eine vollig unbefangene und vorurtheilsfreie 
Prüfung der Sache war aber erforderlich, Seine Majeſtät der König 
fand unter diefen Verhältniſſen fich veranlaßt, die fragliche Entfcheidung 
dem Hamnoverſchen Conſiſtorio zu übertragen, 
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Viele achtbare Mitglieder der Mariengemeinte hatten, wie ſchon 
bemerkt, aus den oben angeführten Gründen an der Predigt des Ganz 
didaten Hirfche Ärgerniß genommen, und beharrlich gebeten, ihn die 
Beſtätigung zu verfagen. Ob dieſes Ärgerniß ein gerechtes ſey oder 
nicht, auch darüber vermochte nur die. geiftliche Behörde ein gültiges und 
über alle Anfechtung erhabenes Urtheil zu fällen. 

Wie nun die Entfcheidung des Confiftorii ausgefallen und wie es 
fi über die Predigt ausgefprochen hat, das it im Mefentlichen aug 
dem bier folgenden Erlaſſe des geiftlichen Minifterii an den Magiltrat 
zu Osnabrück zu erfehen: 

„Nah Maßgabe der Entfcheidung, welche von der zu folcher bes 
rufenen geiftlichen Behörde abgegeben worden ift, ermangelt es dem Ganz 
didaten G. €. Hirfche nicht an den zum Predigtamte erforderlichen 
Eanonifchen Eigenfchaften. Inzwiſchen hat derfelbe in der anı 20. Sep: 
tember 1846 vor der. verfammelten Mariengemeinde zu Dsnabritct gez 
haltenen Predigt, dem Ausfpruche der gedachten geiftlichen Bes 
börde zufolge, drei Hauptlehren der chriftlichen Kirche zum Gegenz 
ftande einer unbeſonnenen und tadelnswertben Bffentlichen Polemik ge— 
macht, die bei einem anfehnlichen Theile der Gemeinde großes, gerechtes 
und nicht wieder auszutilgendes Argerniß hervorrufen mußte. 

Des Könige Majeſtät haben Sich daher nach reiflicher Erwägung 
davon überzeugt, daß ein derartiges Argernif in der Gemeinde, in der 
es ftattgefunden hat, einer heifbringenden Wirkſamkeit desjenigen Geiſt— 


‚ lichen, von dem es ausgegangen ift, zu allen Zeiten umüberfteigliche Hinz 
von unfern Predigern foiche Artifel fammt und fonders zu haften und! 


derniffe in den Weg legen würde, und es haben Allerhöchſtdieſelben Sich 
danach zur Beftätigung der auf den Candidaten Hirfche gefallenen 
Wahl nicht bewogen finden fünnen. 

Wir fügen dieſem Berichte noch einige Notizen hinzu. Der vom 
Magiitrat in Denabrück (der Adminiſtrations-Bürgermeiſter Stüve trat 
als offener Gegner des Cand. Hirfche auf, fein Vetter, der Juſtiz— 
Bürgermeiſter Stüve, als eben fo eifriger Vertheidiger) befragte Su— 
perintendent Gruner (derfelbe, der Fürzlich auf fo anſtößige Weile mit 
Uhlich fraternifirt Hat) hatte in einem fchriftlichen Gutachten erflärt, 
daß die Gemeinde vernünftiger Weife ein Ärgerniß nicht habe nehmen 
fünnen. Dagegen erklärte der erfte Prediger zu St. Marien, daf er 
ſchweres Ärgerniß genommen babe und wird dies in eingehender Be: 
gründung ale ein gerechtes nach. Es dauerte ziemlich lange bis das 
Urtheil des Conſiſtorii erfolgte, welches der Königlichen Entfcheidung zu 
Grunde liegt. Das Confiltorium wollte, die ganze Wichtigkeit des Kalles 
einfehend, die Sache in einer Plenarfitung vornehmen, und das ging 
erſt um Michaelis v. J., wo die Mitglieder, unter denen Dr. Lücke in 
Göttingen, fich vereinigen fonnten. Einf. hat Gelegenheit gehabt das 
Urtheil des Konfiftorii einzuſehen. Es zeigt, daß die Anerkennung ber 
rechtlichen Grundlagen der Kirche unter ums in erfreuliche Fortſchritte 
begriffen iſt. Der volle Segen folcher Akte ift freilich dadurch bejtimmt, 
daß fie fich mehr und mehr als Erzeugniffe der evangeliſchen Glaubens— 
zuverficht und Bekenntnißtreue der Behörden der Kirche darſtellen. Freuen 
wir uns, daß auch hiezu in dieſem Urtheil wenigiteng ein Anſatz vorliegt. 
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Wenn in der gegenwärtigen Zeit eine jede Schrift über die 
Schottifche Kirche ſchon an fich felbft einen gegründeten Anſpruch 
auf Beachtung hat, fo müffen wir denfelben dem Rudlofffchen 
Merfe in einem befonders hohen Grade einräumen. Es füllt 
eine Lücke, welche in den Darftellungen von Gemberg und 
Sad von manchem Ternbegierigen Lefer dürfte beflagt worden 
fen, auf eine fo volfftändige Weife aus, daß wir es als eine 
ſehr willfommene Ergänzung diefes Zweiges der Literatur be 
grüßen dürfen. Solch' einen ergänzenden Charakter behauptet 
es nicht nur dadurd), daß es uns ein lebendiges, wahrheitgetreues 
Bild von der Entftehung, Entwidelung und Befeftigung der 
Schottiſchen Reformation entwirft, fondern namentlich auch info: 
fern, als e8 durch feine Flare und durchfichtige Darftellung auch 
den Nichttheologen in Stand feßt ſich auf einem Gebiete zu 
orientiven, auf welches jetzt fo vielfach hingewiefen wird. Der 
Ruf nach einer Presbyterialverfaffung iſt unter uns noch nicht 
verhallt, mag auch immer die anfängliche Begeifterung dafür in 
vielen Gemüthern nachgelaffen haben; und da die Lobredner der: 
felben ficy für ihre Empfehlung auf die Schottifche Kirche, als 
wo fie fich ald Quelle reichen Segens erwiefen habe, zu berufen 
pflegen: fo werden wir durch eine Schrift, welche zur Würdi— 
Yung ſowohl diefer Lobfprüche als auch der gegen diefelben er: 
bobenen Bedenfen einen bedeutenden Beitrag liefert, zu aufrich- 
tigem Danfe verpflichtet. 

Wenn wir das Berdienftliche der Arbeit insbefondere von 
diefer Seite hervorheben, fo dürfte dagegen vielleicht der Herr 
Berk. ſelbſt Einſpruch thun. Er hat es ausdrüdlich ausgefprochen, 
daß er es bei feinem rein hiftorifchen Zwecke nicht als feine Auf- 
gabe habe erachten können fich in eine Erörterung der Lehre 
einzulaffen, welche die Schottifche Reformationsgefchichte über die 
Fragen der Gegenwart ertheilen könne, und in der That wür- 
den wir in der ganzen Schrift vergebens nach Außerungen fuchen, 
welche feine Anficht über die der Evangelifchen Kirche Preußens 
zu wünfchende Verfaſſung verriethen. Denn wenn gleich er be- 
kennt, daß „die presbyterianifche Färbung, welche feine Schilde: 
rung hin und wieder an fich trage”, und welche er durch die 
Benutzung des Hetheringtonfchen Werkes, ja durch häufige 


wörtliche Entlehnungen aus demfelben erflärt, mit feiner eigenen 
Überzeugung zufammenfalfe; fo begegnen wir doch in dem Buche 
felbft wieder Urtheilen, welche auf das Gegentheil fchließen laffen; 
wozu wir namentlich die häufig wiederkehrende Rüge des fchie- 
fen Berhältniffes rechnen, das die Schottifche Kirche dem Staate 
gegenüber eingenommen habe und das der Verf. felbft als durch 
ihre Verfaſſung bedingt anerkennt. Iſt daher die Schrift auch 
im Ganzen und Großen ein Glaubensbefenntniß, und wahrlich 
ein folches, an welchem jeder chriftliche Lefer eine innige Freude 
haben wird, fo ift fie es doch nicht in Beziehung auf die Ver— 
faffungsfrage. Wir bedauern diefen Umftand; und nicht deshalb 
allein, weil nicht leicht Jemand dem Verf. nad) den vorliegen: 
den Leiftungen das Necht, darüber mitzufprechen, ftreitig machen 
dürfte, ſondern weit mehr um des nachtheiligen Einfluffes willen, 
den diefe Zurüchaltung auf fein Werk felbft ausüben mußte. 
Man Fann am Ende eine Gefchichte der chriftlichen Kirche über: 
haupt oder auch die Gefchichte einer einzelnen Landeskirche ine: 
befondere fchreiben, ohne fich auf ihre Berfaffung und auf die 
Würdigung derfelben groß einzulaffen: aber einem Gefchichtsichrei- 
ber grade der Schottifchen Kirche dürfen wir diefe Befugniß nicht 
einräumen. Die Schottifche Kirche beharrt auf dem Anfpruche, 
daß ihre Derfaffung die einzige dem Herrn mohlgefällige fen, 
mindeftens mit derfelben Entfchiedenheit wie darauf, daß fie die 
reine evangelifche Lehre befige. Die Fundamentalfähe, welche fie 
in ihren Disciplinbüchern ausipricht, find ihr nicht minder wich 
tig, als die Dogmen der Weftminfter Confeſſion; fie ſtellt auch 
jene als Glaubensfäße hin, ja um fie hat fie die heißeften Kämpfe 
geführt, Kämpfe, welche den Hauptinhalt ihrer ganzen Gefchichte 
ausmachen. Die Zeit, während welcher fie die reine evangelifche 
Lehre gegen die Anmaßungen des Papftthums zu vertheidigen 
hatte, war eine vergleichungsweife fehr kurze; fpäter galt e8 ledig: 
lich ihre Berfaffung gegen die Anfeindungen einer Macht zu be 
haupten, welche — was die Lehre anbetrifft — nicht wefentlich 
von ihr differiete. Eben aus diefem Umſtande aber ergeben ſich 
für den Gefchichtsfchreiber der Schottifchen Kirche eigenthümliche 
Berpflihtungen. Mir würden dem Berf. etwa einer Geſchichte 
der Deutfchen Reformation die Löfung der Aufgabe erlaffen fün- 
nen, von einem feften, ficheren Standpunfte aus die Verfaffung, 
welche Luther und feine Mithelfer der Proteftantifchen Kirche 
gegeben haben, darzuftellen und zu beurtheilen; denn Luther ver: 
folgte Fein anderes Intereffe, als die hrifiliche Lehre von Men: 
fchenfaßungen zu reinigen, während es ihm fern lag eine für 
alle Zeiten gültige Kirchenordnung feftzuftellen; er felbft gefteht, 
in diefer letzteren Beziehung oft nur dem Drange äußerer Um: 
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fände gewichen zu ſeyn, F es iſt bekannt, daß Melan chthondere Rüſtzeuge Gottes in dem Volke erweckt haben, als hab et 
gegen den Schluß feines Lebens hin verfichert Hat, weder Lu⸗ nicht auch mit einer, Verfaſſung hätte ſympathiſiren follen, für 
ther noch er hätten jemals die Abficht gehabt die Biſchöfe ab- | weldhe Hirten und. Heerden mit einer beifpiellofen Ausdauer und 
zufchaffen. Dagegen würden wir gegen eine Gefchichte der Deut: Selbftverläugnung gefämpft haben. Andererfeits aber — und das 
fhen Reformation den Vorwurf der Haltungstofigkeit erheben, | mußte diejer Sympathie das Gleichgewicht haften und fein Mif- 
wenn nicht durch. diefelbe eine fichere Überzeugung Über die gro-| trauen rege machen — Fonnte er ſich die Thatjache nicht. ver— 
Sen Unterfcheidungslehren, auf welche es hier ankommt, hindurch: | hehlen, daß die eifrigften Vertreter einer Presbyterialverfaffung 
ſchimmerte. Bei der Schottifchen Kirche findet das umgekehrte unter uns größtentheils ſolche find, welche ‚mit der biblischen 
Berhältniß ſtatt. Wer die Gefchichte ihrer Neformation dar Wahrheit ganz oder theilweife gebrochen haben. 

ſtellen will, wird fihlechterdings über die Verfaſſungsfrage mit Aber deffen ungeachtet verharren wir bei dem oben ausge 
ſich felbft im Keinen feyn müffen, und das um fo mehr, je bes|fprochenen Urtheile, daß die Schrift einen bedeutenden Beitrag 
fimmter er — wie es unfer verehrter Verf. mit Necht thut —|zu der jest ſch hwebenden Verfaffungsfrage liefere, und geftehen es 
die Verpflichtung zu einer jogenannten rein objeftiven Darftellung | dem Derf. gern zu, wenn er jagt, daß feine Schilderung der 
zurückweiſt. Die vorliegende Schrift enthält mehrfache Zeugniffe, | Kämpfe, unter welchen die Schottifche Kirche ihre Selbſtſtändig— 
daß ihr Verf. Diefe Nothwendigkeit ſelbſt hin und. wieder gefühlt | Feit errungen babe, in der. gegenwärtigen Zeit tranriger Zerriffen- 
hat, und fo fihlägt ev denn auch mitunter ein kritiſches DVerfah-| heit „wenn nicht als Beiſpiel zur Nacheiferung, fo dod) in mehr- 
ven ein. Eben diefe Parthien find aber ohne Zweifel die jchwäch: | facher Hinficht zur Belehrung geeignet jey”. Er hat zunächſt 
fion des ganzen Werks; meiftentheils find fie einer Furzen Anz | nachgewieien, wie die Schottifche Kirche zu Der ihr eigenthüm— 
merfung überlaffen und entbehren der gehörigen Gründlichfeit. | lichen Verfaſſung auf organischem Wege gekommen ſey; gezeigt, 
Wenn der Verf. es z. B. unternimmt, S. 177. die Afte der |wie einmal ſchon die natürliche Eigenthümlichteit des Volkes, feine 
Generalverfammlung vom Zahre 1580, „daß das Amt eines Bi⸗politiſche Verfaſſung ein wefentliches Element dazu, hergegeben; 
ſchofes der Autorität des göttlichen Wortes gänzlich ermangele | wie jodann die unbedingte Beugung der Häupter der’ dortigen 
und. eine bloß menfchliche Erfindung ſey“, bibliſch zu vechtferti: | Reformation unter die heilige Schrift und deren Autorität die 
gen, oder doch nachzumeifen, daß das Amt eines Presbyters das | befiimmte Beranlafjung dazu geboten, jofern dieſelben von der 
höchſte nad) dem apoftolischen und das einzige Gemeindevorftes| Grumdanfchauung ausgegangen feyen, die zu bildende Kirche rein 
her⸗ und Weidenmt fey, — fo wird er ſelbſt zugeben, daß feine |von Allem zu erhalten, was nicht ausdrüdlich im göttlichen Worte 
Beweisführung nicht hinveiche, um die dagegen geltend gemach: | gegründet fey; wie endlich die erfie Generalverfammlung, ausdrück— 
ten Bedenken zu heben, namentlich wird er uns das Zugeftänd-| lich vom Parlamente dazu autorifirt, nach eigener freier Überzeu: 
niß nicht zumuthen, daß die Engel der Kleinafiatifchen Gemeinden, [gung die zur Wohlfahrt der Kirche erforderlichen Mafvegeln zu 
an welche der Heiland die apofalyptifchen Sendfchreiben erlaffen| treffen, in einer überaus begreiflichen Neaktion gegen erduldete: 
hat, auch nur Presbpteren gewefen jenen. Wenn er dagegen hierarchiſche Tyrannei alles das habe mit Angſtlichkeit müffen zu 
©&.275. in einem entgegengefeten Intereffe die Einfeitigfeit der vermeiden fuchen, was der Wiederkehr eines ſolchen Druckes etwa 
Schottifchen Kirche bei der Abſchaffung der jährlichen Feſte rügt hätte Vorſchub leiten mögen. Er hat ferner nachgeiviefen, daß 
und die Stelle 1 Cor. 5, 8. als umweifelhaften Beweis für die |diefe Verfaſſung in's Leben trat, als der evangelifche Glaube im 
ſchon in der apoftoliichen Zeit üblich gewejene jährliche Feier des| Bewußtieyn des Volkes bereits feſt gegründet war; daß man 
Oſterfeſtes geltend macht, fo thut er den Schottifchen Neforma- [durch die Verfaffung nicht den Glauben weden, fondern die 
toren wenigſtens infofern Unrecht, als er fie der Abweichung von | Reinheit der Lehre und des Lebens jowohl unter dem Volke 
ihrem Fundamentalprincipe befchuldigt, denn die angeführte Stelle felbft al8 auch unter den Dienern des Evangeliums habe er— 
gibt-nur Zeugniß von einer wöchentlichen Feier des zdoza wa-|hakten wollen. Und indem er zeigt, in welch” hohem Grade 
or&o4wov, keineswegs aber von einer jährlichen. Und fo hat jich| die Schottifche Ehriftenheit von der evangelifchen Wahrheit durch— 
uns überhaupt bei dem Lefen des Buches oft die Vermutung | rungen war, hat er endlich nachgewiejen, daß alle die Gefahr 
aufgedrängt, daß der Verf. über den Werth der Schottifchen Kiez |ven, welche font ‚von diefer Verfaſſung ausgehen Fönnen, bei 
chenwerfaffung und der durch ihre Berfaffung bedingten Eigen: | einem Volke nicht zu beforgen waren, welches ſich eine, Parla- 
thümlichkeiten diefer Kirche noch zu Feinem ficheren Urtheile ges | mentsafte wohlgefallen ließ, daß bei namhafter Strafe in feinem 
Eommen ſey; es finden fich viele Zeugniffe von einem Schranz | Haufe ein Exemplar der heiligen Schrift fehlen dürfe, bei einem 
fen, in welchem fein Urtheil noch begriffen if. Diefe Unſicher- Volke, deſſen häusliche Erziehung und Schulunterricht vor allen 
heit erklärt ſich indeß ſehr leicht. Der Verf. mußte einerfeits | Dingen auf Pflanzung chriftlicher Erkenntniß im die jugendlichen: 
bei feinem für des Heilandes Sache und Ehre. jo durch und | Gemüther Bedacht nahm, und in deffen unterften Schichten ein 
durch erwärmten Herzen zu lebendig ergriffen werden von der |tieferes Verſtändniß namentlich der Verſöhnungslehre felten ver— 
Glaubensfraft der Schottifchen Neformatoren und von dem Glaus mißt wurde. Dies Alles, fagen wir, hat der Verf. nachgewie— 
bensleben, welches ein Kno x, ein Andreas Melville und an fen; nicht, daß das feine Tendenz geweſen wäre; aber eben je 


85 


weniger er darauf ausgegangen ift, 
in der einfachen Lage der Sache und in der fchlichten Dar: 
ſtellung der Gefchichte felber liegt, defto ficherer Fünnen wir hof: 
fen, daß das Bud) folchen die Augen öffnen werde, welche bis- 
ber nur von dem Strome der öffentlichen Meinung getrieben in 
den Nuf nach einer ähnlichen Verfaſſung eingeftimmt haben. 
Sit eine Presbyterialverfaffung nur als Neaktion begreiflih, — 

wo iſt in unferer Zeit der unerträgliche Drud von Oben, dem 
man ein Ende machen müßte? wo it überhaupt das hiftorifche 
Motiv, was drängt denn dazu? D es ift nichts Anderes, als 
ein Einfall; ein Einfall, dem die Maffe aus leicht zu deuten: 
den Gründen zufällt, und dem die Firchlich Gefinnten, die ihn 
ſich gefallen laffen, nur in ihrer völligen Nathlofigkeit beiftim: 
men, aber nicht, weil fie glaubten, die heilige Schrift fanktionire 
ihn, und auch nicht, weil ſie die feſte Zuverficht hätten, daß da- 
durch der Kieche Schäden geheilt werden dürften. Mag ferner 
eine Presbyterialverfaffung geeignet feyn, in einer chriftlich gläus 
bigen Gemeinſchaft reine Lehre zu erhalten, während fie aber 
nicht vermag den Glauben zu weden: wer möchte in unferer 
Zeit, wo der Glaube eben aus dem Herzen des Volks gewichen 
iſt, dazu feine Zuflucht nehmen; wer könnte fich davon überzeu- 
gen, daß die bloße Form das mangelnde Wefen erſetzen oder 
gar fchaffen werde! Iſt endlich eine Presbyterialverfaffung nur 
dann gefahrlos, wenn alle Schichten des Volkes den Herrn be 
fennen: wer möchte e8 zu verantworten wagen, wenn din Die 
nern des Gvangelii, die das lautere Wort Gottes verfündigen 
wollen, eine hemmende Gewalt zur Seite gefeht wird, welche 
ihnen die Freiheit, zu zeugen von der Herrlichkeit des Heilandes, 
bejchränft, verfümmert, vielleicht nimmt? Alle Garantien, die 
man geben, alle Berfprechungen, die man ertheilen mag, Fünnen 
und nicht beruhigen, wenn wir wiffen und es gefehen haben, daß 
der Unglaube in unferem Volke herrſcht. Iſt je eine ungün— 
ſtige Zeit und ein ungünftiges Terrain gewefen eine, Presbyte— 
rialverfaſſung in's Leben zu rufen, hat es je an Motiven dazu 
gefehlt, jo iſt es unſere Zeit und unjere Evangelifch-Protefianti- 
ſche Landesficche. Wir ſehen davon nur Verderben ab. Sage 
man uns nicht, Fein Presbyterium werde das Necht haben den 


und der Beweis vielmehr ; 
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welche wir uns von dem Nudloffichen Werfe verfprechen. 
Empfehlen wir. es aber von diefer Seite her ganz befonders an- 
gelegentlich, jo machen wir doch nicht minder ‚alle Diejenigen auf 
dafjelbe aufmerfjam, welche überhaupt eine chriſtlich fördernde 
Lektüre begehren, unter der Berficherung, daß ihnen in dem 
Buche. eine reiche Quelle der Erbauung und Herzenserhebung 
offen ſtehe; wie wir endlich folche, welche die Schmach 
tragen, das Gemälde zu befchauen bitten, welches ihrem Auge 
hier geboten wird, auf daß fie durch den Haufen Zeugen, 
deren Worte, und Werke, deren Leben, Glauben, Lieben, Leiden 
bier gezeichnet find, aufs Neue erweckt werden mögen, zu lau: 
fen durch Geduld in dem Kampfe, der ihnen verordnet. ift. 


Drei Hauptfachen in der Apoſtellehre. 


Unter diefen drei Hauptfachen meinen wir diesmal die 
Empfängniß des Herrn von der Jungfrau Maria, feine 
Niederfahrt zur Hölle und die Auferſtehung des Flei— 
ſches. Bekanntlich find diefe drei, ald Hauptſachen in der 
apoftolifchen Verfündigung, neuerdings von gefeierten Theologen. 
bejteitten und dieſen ins Angejicht von einer ſtandhaften Mino— 
rität, zu Gunſten des apoftolifchen Symbolums, vertheidigt wor— 
den. Zwiſchen Beiden. gibt es einen Mittelpart, der ſich der 
Wichtigkeit diefer Differenz noch. nicht bewußt geworden ift. 
Je ärgerlicher nun ein Streit werden muß, wenn er unter den 
Arbeitern im Wort und in der Lehre vor der ganzen Gemeinde 
und zwar Über Gegenſtände geführt wird, Die zu dem Erbe der 
Väter, ja zum Glaubensſchatz des hriftlichen Volkes gehö— 
ven, wie das hier der Kal ift, wo der freitige Gegenftand dem 
zweiten Hauptſtücke des Fleinen Katechismus, der biblia pau- 
perum, angehört, welches das junge Volk von Kind auf lernt, 
die Pathen unzählige Male und die Eonfirmanden alljährlich 
aller Enden befennen; defto tiefer fchneidet nicht bloß das Wehe 
diefes Ärgerniffes, fondern deſto dringender ift die Aufforderung 
es zu befeitigen, indem man fic) an dem Streite betheiltgt 
und vertheidigen hilft, was zu vertheidigen it, damit aljo die 


Geiſllichen in der Verkündigung der bibliſchen Wahrheit zu hin- Wahrheit den Sieg behalte und dieſer Sieg, nicht das Um— 


dern: wir wiſſen es, daß ein großer Theil des Volks darauf| gehen, dem Hader ein gründliches Ende mache. 
Haben uns doch Äußerungen eines der eifrigſten Ver: | Anficht mag auch folgende Beiprechung ihre Berechtigung finden. 


wartet. 
treter der gewünfchten Verfaſſung in. dieſer Beforgniß nur. bes 
ſtärken können. Es ift uns noch friſch im Gedächtniß — der: 
gleichen vergißt man nicht leicht —, wie derfelbe in einer gehar- 
nifchten Zufchrift an einen feiner Amtsbrüder den Wunſch aus: 
foricht, dab es doch bald Presbyterien geben möchte, welche die 
Geiſtlichen hindern Fünnten, den Leuten die Köpfe zu verdrehen 
(nämlich durch die Predigt des biblischen Chriftenthums). — 
Daß nun alfo recht Viele durch nähere Kenntniß der Gefchichte 
der Kirche, in welcher Die Presbyterialverfaflung zur Geltung 
gefommen iſt, von ihrem Verlangen nach Berpflanzung derfelben 
in unfere Kirche zurücfommen mögen, das it die Sauptfrucht, 


In diejer 


I. 


Daß die Empfängniß des Herrn von der Jungs 
frau Maria explieite in der eigentlichen Apoftellehre nicht 
vorfomme, ift unläugbar. Dagegen ift die menfchliche Ge— 
burt des Erlöfers eben fo unftveitig eine Hauptfache in der 
apoftoliichen VBerfündigung, weil mit derfelben die wahrhaftige 
Menſchheit deffelben und mit pe die Erlöfung felbft, ale 
Mittlerfchaft zwifchen Gott und Menfchen, als vollgültiges 
Opfer für die Sünde der Welt ftehen und fallen mußte. 
Deutlich und oft genug wird der Erlöjer als der nach dem 


Chriſti 
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Fleifche von den Vätern Abftammende (Nöm. 9, 5.), als der 
vom Weibe geborene Gottesfohn (Gal. 4, 4.), als der 
im Fleiſch geoffenbarte Gott (1 Tim. 3, 16.), als der des 
Fleiſches und Blutes theilhaftig Gewordene (Hebr. 2, 15.7, 
als der ins (im) Fleifch Gefommene von den Apofteln ver- 
Fündigt. Warum fie nun bei diefer Verfündigung der Em: 
pfängniß von der Jungfrau nimmer und nirgend ausdrücklich 
gedenken, läßt fich nicht anders erklären, als daß fie entweder 
den hiftorifchen Bericht darüber (Matth. 1, 19—23., Luc. 1, 
26—33.) vorausfeßten, oder — fen es aus was für Ur- 
fachen — zurüdfeßten. Eine beabfichtigte Zurückſetzung diefer 
Thatfache von Seiten der Apoftel ift aber völlig undenkbar. 
So erflärlich es ift, daß die Apoftel, je nach ihrer Eigenthüm— 
lichkeit, diefe oder jene Thatfache oder Mahrheit der Erlöfung 
mehr oder minder hervorhoben, fo unerflärlich ift bei ihnen die 
beobfichtigte Zurückſtellung eines, in der Gefihichte von der Ge 
burt des Heren Üübereinftimmend und umftändlich berichteten und 
als Erfüllung Altteftamentlicher Prophetie von ihnen ausdrück— 
lich bezeichneten (Matth. 1, 23.), charafteriftifchen und 
fpecififchen Merfmals feiner Geburt. Die apoftolifhe 
Verklindigung umfaßt überhaupt fowohl den hiftorifchen, als epi- 
frolifchen Theil des N. T., daher auch die Benennung „Evan 
gelium” für dag ganze N. T. herkömmlich if. Es ift daher 
ein MWiderfpruch, wenn man fagen wollte, daß Etwas in den 
Evangelien, aber nicht in der Apoftellehre vorfomme, indem aud) 
die Evangelien infofern zur Apoftellehre gehören, als wir deren 
Berichte und Neden eben aus der Schrift der Apoftel verneh- 
men und menjchlicher Weife ihrer Nedaktion zu verdanken ha— 
ben. Abgefehen nun von der allgemeinen Übereinftimmung der 
heiligen Schriften unter einander, als Zeugniß für deren gött— 
lichen Urfprung, wäre eine beabfichtigte Zurücfegung wefent- 
licher, in den Evangelien berichteter Thatſachen Seitens der epi- 
ftolifchen Schriftfteller doppelt unerklärlich, weil die Verfaſſer 
ſowohl der Evangelien, als der Epifteln demjelben Jünger- und 
Apoftelfreife angehörten. Dagegen. ift nichts erflärlicher, als die 
fchweigende Borausfehung jenes wefentlichen Merfmals an 
der Geburt des Herrn, weil es implieite in feiner oft und 
deutlich genug verfündigten menfchlichen Geburt liegen mußte. 
Oder fonnte der Gott über Alles, gelobet in Ewigfeit, der 
nach dem Fleiſch von den Vätern herfam (Rom. 9, 5.), 
fonnte der Gott in Ehrifto, der von Feiner Sünde wußte 
(2 Cor. 5, 21., 1 Petr. 2, 22.), Fonnte der allenthalben gleich 
wie wie verfuchte HSohepriefter ohme Sünde (Hebr. 4, 15.) 
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anders von einem Weibe geboren werden, als daß dieſes Weib 
von keinem Manne wußte, ſondern der heilige und heili— 
gende Geiſt über ſie kam und die Kraft des Höchſten ſie 
überſchattete? Hier war keine bloß mittelbar übernatür— 
liche Empfängniß (xara zwevue, Gal. 4, 29.) genügend, 
wie bei Sarah und Eliſabeth, fondern eine unmittelbar 
übernatürliche unerläßlich, eine Empfängniß, die nicht bloß 
über die Natur ging, fondern ohne die Natur zu Stande 
fam, weil fie fonft zwar die Berheißung, aber nicht die Sünd— 
(ofigfeit an fich tragen Fonnte. Bei einer unmittelbar über: 
natürlichen Empfängniß aber, welche ohne die fündliche Natur 
gefchehen follte, mußte nicht bloß die natürliche Aftivität des 
Baters, fondern auch die natürliche Paffivität der Mutter 
ausgefchloffen feyn, weil bei der, auch nur paffiv mitwirfenden 
Natur der Mutter Feine heilige Geburt zu Stande kommen 
Fonnte. Bei folcher rein geiftlichen Gmpfängniß aber durfte 
feine gefchlechtliche Alteration der Mutter eintreten, mußte 
deren natürliche Jungfraufchaft unverletzt bleiben. 

Mochten nun auch die Apoftel bei der Verkündigung der 
menfchlichen Geburt Ehrifti ein entwickeltes Bewußtſeyn von 
diefer unbefleckten Empfängniß nicht vorausgefeßt haben; fo 
durften fie dennoch im Angeficht der feifchen und lebendigen 


Shatfache, dem Bewußtfeyn ihrer Gemeinden fo viel zutrauen, 


daß diefe an feine natürliche Empfängniß, weder von Sei— 
ten eines Vaters, noch einer Mutter denfen würden, wenn 
ihnen das goftfelige Geheimniß ‚von der Offenbarung Gottes 
im Fleiſch verfündigt wurde. Gegen die fich fpäter erhebende 
Derdunfelung, Bezweifelung und Beftreitung diefer mwejentlichen, 
mit der Geburt des Herrn unauflöslich verbundenen Thatfache 
aber, mit welcher die Lehre von der gottmenſchlichen Per- 
fon des Erlöfers ſteht und fällt, befannte eben das apo- 
fiolifche und Nicänifche Bekenntniß und ihnen folgend die Augs- 
burgifche Eonfeffion ausdrüdlic die Empfängniß von der 
(reinen) Jungfrau Maria und eine Verſchweigung dieſes 
Befenntniffes in der Gegenwart würde fih um fo wunderli- 
cher ausnehmen, als fich jeßt die Zweifel und Angriffe gegen 
daffelbe eher ftärfer, als fchwächer wiederholen. Je mehr fich 
das moderne Bewußtfeyn diefem Glaubensartikel, wenigſtens 
in fo weit entfremdet hat, daß es denfelben nicht mehr als 
fundamental betrachtet; defto nöthiger ift das treue und danf- 
bare Fefthalten an dem davon zeugenden Bekenntniß der apofto- 
fischen und reformatorifchen Väter. 


En — 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in ſtreng gebaltener Einheit die Evangeliſchen Wabr- 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in bie Bekenninißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertbeidigen, den Unterfchied zwiſchen ber Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
Helles Licht zu feßen und dur Mittheilungen, theils fiber den Zuftand der Ehriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
tiber die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine febendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kicchen-Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, melche zu dem lebendigen und entfchtedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt And, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildungz fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die ſich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefumden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen Zeitung die Bedürfniſſe derer berücfichtigen, melde - 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und mo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf⸗ 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; flärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bfeiben in ftetem Schwanfen, weil fie ſtets 
beflirchten ein Extrem mit dem andern zu vertauſchen. Die Evangeliſche Kirchen-Zeitung wird ſich beſtreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent— 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwirdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erbe. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er dem Inhalt der Evangelifchen Kir⸗ 
chen-Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


1. Auffäge. Diefe zerfallen in vier Claſſen. 


Erſte Clafſe: beſonders Aufſätze über wichtige bibliſche Abſchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jetzigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiſungen der Glaubenseinheit 
in den verfchtedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung ber verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinweifung auf bie ftufenweife Entwicfelung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Elaffe: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Xehre, im Gegenſatz gegen befonderg verbreitete Irr⸗ 


thiimer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über bie wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. |. w. 


Dritte Claffe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der Ältejten Zeit an, inſofern fie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer unz 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch fepn, fon- 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Elaſſe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfahs 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. ſ. w. 


II. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenftonen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge: 
mein wichtiger Buücher, und zwar nicht bloß ganz neu erjchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fehlechten gangbaren Büchern. 


III. Nachrichten, Beiträge zur innern Geſchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fomohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, bie für größere oder kleinere Kreife wichtig wurden, geſchichtliche Mit: 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders ewidmeten Zeitfchriften zu 
erfeßen oder zu verdrängen, jondern theils allgemeine gedrängte Überſichten theils ——— charakteriſtiſche und 
indibiduelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Antereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu diefen Sachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von orrefpondenten im In⸗ und Aus- 


tande, theils durc die Benugung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Frankreich, England, Schott⸗ 
land und Amerika geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen= Zeitung in gemiffer Beziehung eine ausjchließende jeyn muß, 

geht ſchon aus der bisherigen. Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
ihenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Jdeen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an ber Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es ftir eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diefenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfinz 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen fan, wenn viele dem 


Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangeliſchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zeritören will, jo fann fie doch, weil dag Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende bekämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthalz 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Vitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmweifet, von wem fie die erſte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen ſie 
diefelbe erhalten können. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Enangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch) findet auch die Verfendung vom ganzen, in faubern Umfchlägen bro: 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiitet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Koͤnigl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und ſä m mthiche Preuß. Pofämter, durch welche die Kirhen=-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, jobald fie per Poſt geben, beliebe man an den Herrn Heraugs 
eber biefelbft zu adreſſiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 
obald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gemwünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Fiir die 

Evangeliiche KirhensZeitung in Berlin, zur Volt. 


Ludwig Oehmigke. 
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€ angelilche Sirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Die „Freien“ in Magdeburg. 


Dem Bernehmen nach ift den Abtrünnigen in Magde: 
burg zu ihrer Eonftituirung als Gemeinde die Genehmigung 
der betreffenden Minifterien zu Theil geworden. Es Fann dies 
aber, wenn die Nachricht Grund hat und wenn die Genehmigung 
wirklich nur von den Minifterien. ausgegangen ift, wohl nur eine 
vorläufige Verfügung feyn, aus welcher wirkliche Nechte noch nicht 
hervorgehen. Denn nac) der Verordnung vom 27. Dftober 1810 
„Uber die veränderte Berfaffung aller oberiten Staatsbehörden in 
der Preußischen Monarchie” *) iſt „zuwjeder Beftimmung wegen der 
Toleranz” die Alerhöchfte Genehmigung Sr. Majeftät des Kö— 
nigs einzuholen. Diefen fo natürlichen Vorbehalt hat das Mi: 
niftertum des Innern noch durch ein Nefeript vom 15. Juli 
1825 **) einer ProvinzialeRegierung bei Gelegenheit einer ſehr 
geringfügigen Beſtimmung diefer Art eingefchärft.  Diefe Regie: 
rung hatte nämlich einer Zudenfchaft die Acquifition eines Baus 
plaßes zu einem jüdischen Bethaufe erlaubt. Das Minifterium 
wies fie zurecht und ſprach aus, daß dazu nach jener Stelle der 
BDerordnung vom 27. Oktober 1810 die Allerhöchfte Genehmigung 
erforderlich fey. Und auch das „ZToleranzedift” vom 30. März 
1847 hat hierin nichts geändert, denn es enthält nichts über die 
Behörde, welche die Genehmigung auszufprechen bat. 

In dem hochwichtigen Magdeburger Falle ift die Aufrecht- 
haltung dieſes vorbehaltenen Rechts Sr. Majeftät des Königs 
um fo nöthiger, je wichtiger und bedenflicher die Folgen find, 
die an eine vechtsgültige Genehmigung der dortigen Abtrünnigen 
als „Religionsgefellichaft” fich Fnüpfen würden. 

Es würden ihnen dadurch nach den Worten des Patents 
vom 30. März 1847 alle „bürgerliche Rechte und Ehren” ein: 
geräumt ſeyn, und fie würden, wenn auch nicht mit Recht, 
doc) mit vielem Scheine behaupten können, daß darunter aud) 
die. politischen, mit Einfchluß der Fähigkeit zur Standfchaft 
und zu obrigfeitlichen Ämtern, zu verftehen feyen. Wäre 
diefe Auslegung richtig, fo geſtünde man durch die Geneh: 
migung diefen Berläugnern aller göttlichen Offenbarung, welche 
laut die Abficht proflamiren die chrifiliche Kirche der Heilige 
thümer zu berauben, die fie felbft mit Füßen getreten ha: 
ben, das zu, was man den Juden verweigert. Man würde 
durch dieſes Zugeftändniß den Staat, aller auf dem Vereinigten 
Londtage gehaltenen Neden der Negierungsorgane und der Con 
fervativen ungeachtet, weit gründlicher von der Kirche und 
dem Chriftenthume losreißen und entweihen, als durch völlige 


°) Gejekfanmlung von 1810 ©. 14, 
°°) 9, Kampg Annalen Bd. 9. S. 656, 


Mittwoch den 2. Februar. 
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Gmaneipation der Juden, da diefe die Offenbarung Gottes im 
Alten Bunde annehmen und feine Art von aggreffiver Stellung 
der. chriftlichen Kirche gegenüber behaupten. 

Man würde ferner die Kinder der Abtrünnigen, indem man 
fie der Willkühr ihrer Väter preisgäbe, des chriftlichen Unter: 
richts und der chriftlichen Confirmation berauben, alſo grade den: 
jenigen Unterthanen Sr. Majeftät, welche des Königlichen Schußes 
in ihren bedrohteften. und zugleich heiligften Nechten am bedürf: 
tigften find, Diefen Schub entziehen, um eine heidnifche — pan- 
theiftifche oder atheiftifche — Population im Herzen des. Lanz 
des — ein Ferment für Fünftige vadifale Gährungen — auf 
wachſen zu laffen. Schon jetzt hört man rührende Gefchichten 
von gläubigen Kindern erzählen, für welche die Freiheit des Abfalls, 
die man ihren absrünnigen Vätern Durch das „Toleranzedikt“ 
fat aufgedeungen hat, in das härteſte Sflovenjod), in ein Joch) 
des Gewiffens, fich verwandelt, indem fie wider ihren Willen 
von dieſen ungläubigen Vätern auf den Weg des Abfalls ge: 
drängt werden. 

Es iſt nur En Blick auf die confufe Maffe derer erfor 
derlich, die folche unerhörte Privilegien in Anfpruch nehmen, um 
zu erfennen, daß fie, großentheils nicht wiffend was fie thun, in 
der trübſten Gährung fich befinden, aller ſoliden Bedingungen 
einer zu bildenden „Religionsgeſellſchaft“ ermangeln, und felbft 
für die praktiſche Aufrechthaltung der armſeligen Übervefte deifti- 
ſcher Moral, welche fie mehr dem Namen als der Sache nad 
aus der Kirche mit ſich forttragen, nicht die geringiten Garantieen 
darzubieten im Stande find. In Halle, wo dieſe „Freien“ 
fchon etwas mehr Zeit gehabt fich zu entwickeln, follen fie be- 
reits in den Schlamm des emancipieten Fleifches  verfinken. 
Allen befferen Elementen unter ihnen felbft dürfte Faum etwas 
Derderblicheres widerfahren Fünnen, als eine voreilige Geneh— 
migung. 

Denn daran, daß man diefe „Freien“ in die Evangelifchen 
Kirchen eindringen laſſen wird, iſt doch hoffentlich nicht zu den 
fen, wenn auch innerlich abtrünnige Mojoritäten in Gemeinden 
und lichtfreundliche Patrone den offenkundig Abgefallenen die 
Hand bieten follten. Se. Majeftät der König hat feine heilige 
Pflicht, der Evangelifchen Kirche — nicht bloß den vereinzelten 
Ortsgemeinden — den „Fräftigften landesherrlihen Schuß ange: 
deihen zu laffen und fie in dem Genuffe ihrer befonderen Ge: 
rechtſame zu erhalten” in dem Patente vom 30. März 1947 
feierlich anerkannt. Damit würde es in fihreiendem Wider: 
fpruche fliehen, wenn man die Thüren unferer Gotteshäuſer denen 
öffnen wollte, welche, weil fie unfere Grundlehren verläugnen, 
von und ausgegangen find, aber gleichwohl in der Evangelifchen 
Kirche vollberechtigt, ja, mehr berechtigt als ihre treuen Glieder 
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zu ſeyn behaupten und auf eine zahlreiche Partei Gleichgefinn- 
ter in der Kirche und ihren Ämtern fich fügen, und welche 
daher unfere Kanzeln und Altäre durch zwiefpältige Lehre feind— 
felig entweihen und die Kirche ihrer Befenntniffe und ihres Glau- 
beng zu berauben und fo die treuen Glieder aus derfelben heraus: 
zudrängen verfuchen würden. 

Die feinen Ideen von Toleranz und Befenntnißfreiheit, die 
ung auf den Höhen der Bildung in fo erhabenen Geftalten ent 
gegentreten, kryſtalliſiren fic in den niederen Negionen, wo Das 
arme unwiffende Volk wohnt, zu gemeiner Zügellofigkeit und 
platter Gottlofigfeit sans phrase. Unfere niederen Stände 
ftegen noch in den Traditionen des patriarchalifchen Negiments 
und halten in ihrer dumpfen Pietät das für erlaubt und ge: 
billigt, was vor die Augen und unter die Nafe der hohen 
Dbrigfeit Fed und öffentlich fich hinpflanzen darf. Wenn man 
den Zuftand der Bevormundung, der Befchränfung von oben 
her, erwägt, der noch vor act Jahren befiand und der 
damals die Lutheranerverfolgung möglich machte, und damit 
die enormen, nie gehofften Freiheiten vergleicht, welche ſchon 
jet Nongianer und Lichtfeeunde der Firchlichen und welt: 
lichen Obrigfeit abgetroßt haben, wenn man bedenft, in 
welchem Grade ein füderlicher Nadifalismus von faſt allen Zei- 
tungen genährt und felbft von den meiften Behörden der großen 
Städte eher begünftigt als in Schranfen gehalten wird, fo muß 
es einleuchten, daß der Abfall von der Kirche hauptfächlich eben 
durch folche Conceffionen entftanden if. Welch’ ein Neiz für 
einen Lichtfreund, — fen e8 ein Firchlicher oder politifcher, — 
den weltbekannten Tendenzen Sr. Mojeftät des Königs mit Erz 
folg, unter dem Beifall der Küderlichen Preffe, entgegen zu wir— 
fen, die Negierung des Staats, das Negiment der Kirche in 
Widerfprüche mit fich felbft, in endlofe Verlegenheiten zu ver: 
firiden, ja! bis in die tiefften Fundamente des Throns und des 
Altars die Mine des Nadifalismus, Pantheismus und Atheis- 
mus hineinzutreiben! Der Abfall von der Kirche mußte entfie 
hen und wird fich fortpflanzen, fo lange man den Abtrünnigen in 
einer Haltung entgegentritt, die immer abwehrend genug ift, um 
zu reizen, aber nie abwehrend genug, um zu imponiren, und Die 
immer die Hoffnung weckt durch ferneres Agitiren, durch neue 
Demonftrationen mehr zu erfireiten. Unter folchen Umſtänden 
drohen neue Gonceffionen, namentlich voreilige Genehmigungen 
unveifer Seften, oder gar deren fiegreicher Einzug in unfere pro- 
fanirten Kirchen, die Abtrünnigfeit über das ganze Land zu ver- 
breiten. Diefe „Freien“ haben Fein felbftftändiges Leben; ihre 
Gemeinfchaft ift ohne Inhalt und Objekt; auf fich felbft vedu- 
eiet, würden fie nur durch inneren Zwiſt, der fie fofort aufriebe, 
vor dem Tangfameren aber ficheren und fchmachvolleren Tode 
durch Langeweile bewahrt werden fünnen. Dahin würde eine 
milde Connivenz fie bald führen, die ihnen innerhalb der mit 
fefter Hand aufrecht erhaltenen Schranfen der beftehenden Ber: 
foffung in Kirche und Staat alle mit der öffentlichen Ordnung 
verträgliche Freiheit Tiefe. Denn fie nähren fich nur von der 
Negation, wie das Feuer von dem Stoffe, den es verzehtt. 
Diefer Brennftoff wird ihnen in demfelben Maße gewährt, in 
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welchem ihnen geftattet wird Staat und Kirche zu entweihen. 
Man wundere fich demnach nicht, wenn man von Tage zu Tage 
die Flamme fpeift, daß endlich das ganze Gebäude in Feuer 
aufgeht. 


Die Erbaulichfeit des apoftolifchen Befennt: 
niſſes. 


Sn der Ordnung des Morgen- und Abendſegens von Luz 
ther wird beidesmal von ihm vorgefchrieben, zuerft das Sym- 
bolum und das Gebet des Heren zu fprechen, wozu man dann 
noch ein „folgendes Gebetlein” hinzufügen könne. Wie tief, finn- 
voll und geunderbaulich diefe einfache Weiſe ift, ergibt fich bei 
näherer Betrachtung von felbfi. Des Lebens Morgen beginnt 
damit, daß wir getauft werden auf den Namen Gottes des Va⸗ 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, damit unfer ganzes 
Leben gelebt werde im Glauben an unferen Schöpfer, Exlöfer 
und Heiligmacher. Wenn es Licht wird am des neuen Tages 
Morgen, und Himmel und Erde wieder unferem Auge fich ent 
hülft, wie angemefjen, wie würdig ift es dann, vom Sichtbaren 
zum Unfichtbaren füch erhebend, den Tag zu beginnen mit dem 
erhabenen, gleich auf den Anfang der Schrift ſich gründenden 
und die ganze Welt umfafienden Befenntniß: Sch glaube an 
Gott den Bater, allmächtigen Schöpfer Himmels und 
der Erden. Er ift unfer Herr und heiliger Gefeßgeber, vor 
dem Fein Fleisch gerecht ft. Zu ihm, dem hocherhabenen Vater, 
gelangen wir nur durch den Sohn, den eingeborenen, den feine 
herablaffende Barmherzigkeit der Welt gegeben. Darum fchließt fich 
nothwendig jenem Glauben an Gottes allmächtige Majeftät fogleich 
der Glaube an feine barmherzige Herablaffung in Ehrifto an mit 
den Worten des zweiten Artikels: und an Jeſum Ehriftum, 
feinen eingeborenen Sohn, unferen Herren. eine 
Menfchwerdung ift der Beginn der neuen Schöpfung in der 
alten, und wie dort der Geift Gottes fchöpferifch über den 
Waſſern fchwebte und das Licht aus ihrem Schoße erzeugte, 
fo ift es auch hier der heilige Geift, welcher aus menfchlichem 
Mutterfchoße das höhere Licht der Welt, den neuen Menſchen 
erzeugt, mit dem der eingeborene Sohn fich zur Perfon des 
Mittler einige, der Himmel und Erde verfühnt. Empfangen 
von dem heiligen Geifte, geboren von der Jungfrau Marie — 
o welche Reinheit und Unfchuld umfchwebt die heilige Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes, der entweder gar nicht oder nur 
in diefer Weife, wie die heiligen Evangelien fie bezeichnen, Menſch 
werden konnte; denn eine natürliche Zeugung hätte immer nur 
einen natürlichen Menfchen ergeben, der, wenn auch von Gott 
geheiligt, doch nimmer der menfchgewordene Gottesfohn und alſo 
auch nicht der Erföfer der Welt hätte feyn können. Mit jenen 
Morten alfo befennen wir das gottfelige Geheimniß der Incar— 
nation; wer diefe Worte nicht mitbefennt, verliugnet die Verei— 
nigung der Gottheit mit der Menfchheit in Chriſto, und damit 
das Fundament des Heils; wer fie aber befennt, erbauet ſich 
darauf. Haben wir nur erſt den Sohn Gottes unferen 
Herren im Sohne Marias erkannt, fo kann es dann nicht an- 
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ders als tief erbaulich für uns feyn, ihn die tiefen Stufen des 
Standes feiner Erniedrigung für uns hinabfteigen zu fehen als 
den, der gelitten hat unter Pontio Pilato und gefreuzigt iſt und 
geftorben und begraben. Vom allmächtigen Vater bis in das 
Grab des Sohnes herab welche Höhe! und welche Tiefe! und 
welche göttliche Heiligung und Erneuerung alles Menfchenlebens 
von der Geburt bis zum Tode, und nicht nur bis zum Tode, 
fondern auch kis nach dem Tode. Denn Fein Moment menfc: 
lichen Dafeyns foll der Erlöfung undurchdeinglich, foll dem Durch: 
gang des Erlöfers verichloffen jeyn, und fo gewiß es ein Fort: 
leben der Seele nad) dem Tode gibt und ein Neid, der abge: 
ichiedenen Seelen, worin fie weilen bi8 zum Tag der Auferſte— 
hung, jo gewiß ift auch die Seele Ehrifti, als fein Leib begra: 
ben lag, abgeftiegen in das Todtenreih oder niedergefahren 
zur Hölle, Apoftelgefch. 2, 31., um auch in diefen menfchlichen 
Zuftand das Licht und den Troft und die Kraft der Erlöfung 
zu bringen. Nun auch den Todten das Evangelium verfündigt, 
1 Petr. 4, 6., und auch der Zuftand nad) dem Tode von der 
Gnade des Erlöfers berührt ift, nun erft können wir, auch auf 
den Artikel von der Hölfenfahrt uns erbauend, freudig mit dem 
Apoftel rühmen: Tod wo ift dein Stachel? Hölle wo ift dein 
Sieg? Das Licht feheint in die Finſterniß und die Finſterniß 
hat es nicht begriffen. Die Höllenfahrt ift eine Einftrahlung 
des heilbringenden Lichts in die Außerfte Finfterniß, und wenn 
diefe dadurch nicht Licht wird, fondern der Artifel in Dunkel 
gehüllt bleibt, fo verhält es fich mit Allem, was wir von dem 
Zuftande nad) dem Tode wiffen, nicht anders, und fol fich nicht an- 
ders verhalten; es foll für uns ein dunkler, aber doch Fein hoff 
nungslofer Zuftand feyn; genug daß wir willen, daß die Erlö- 
fung auch in das Reich der Todten, auch aller jener Todten, 
die hienieden noch fern von Ehrifto geblieben, hineinveicht, daß 
wir auch zwifchen Tod und Auferftehung bei Chrifto feyn wer- 
den, daß nichts unfere Seelen, noch irgend eine Seele feiner Hand 
entreißen und weder Tod noch Leben, weder Gegenwart noch 
Zukunft von feiner Liebe uns fcheiden Fann. Nom. 8,39. Wie 
mannigfach auc die Deutungen des Artikels von der Hölfen- 
fahrt ſeyn mögen, fie neigen fich doch alle darin zufammen, daß 
fie ein Beweis ift des Lebens und der Macht des Erlöfers über 
das finftere Neich des Todes und feiner Angft und den, der 
deffen Gewalt hat (Hebr. 2, 14.). Und diefen wichtigen Artikel, 
der in die dunfle Lücke zwifchen Grab und Auferftehung fo tröſt— 
lich hineingeftellt ift, dürften wir, mie der Un- und Schwach— 
glaube will, fallen Taffen? und zwar darum nur, weil er 
nicht überall gleichzeitig eingetreten in die uralte Glaubensregel, 
obwohl er überall gleichmäßig angenommen if. Mitnichten dür⸗ 
fen wir dies, vielmehe follen und wollen wir uns daran erbauen 
zum ewigen Leben und denen nicht im mindeften nachgeben, die 
das apoftolifche Bekenntniß zu verftümmeln oder auf das ihrige 
zu teduciven trachten. Niedergefahren zue Hölle, und am drit- 
ten Tage in göftlicher Kraft auferftanden von den Tod: 
ten, bei denen er bis dahin nicht im Seelenfchlaf gelegen oder 
feelentodt gewefen; dann im Gegenſatz der Höllenfahrt aufge: 
fahren gen Himmel; denn der hinuntergefahren iſt, das iſt 


94 


derfelbe, der aufgefahren iſt über alfe Himmel, auf daß er Alles 
erfüllete (Ephef. 4, 10.), damit im Namen Jeſu fich beugen 
folfen aller derer Kniee, die im Himmel und auf Erden und un: 
ter der Erde find. Phil. 2,10. Höchft erbauungsreich find dieſe 
Artikel, die aus dem Stande der Erniedrigung des Herrn hinauf 
führen in den feiner Erhöhung und um fo höher erheben, je 
tiefer er erniedrigt war. Die Flachheit des Unglaubens, dem 
eben jo die DBertiefung wie die Erhebung fehlt und der eben 
darum auch nicht erbauen kann, verneint die Himmelfahrt des 
Herrn, weil er darunter, bei feiner Derläugnung der Gottheit 
Chriſti, nur „eine fchlechte räumliche Veränderung ſich denken 
Fann, gleich als wenn ein armer Vogel auf einen Baum fliegt 
und darum nicht mehr auf der Erde if“, während fie doch 
grade die Erhebung des Heren aus feiner Knechtsgeftalt über 
alle iwdifche und räumliche Befchwerung und Beſchränkung ift, 
wodurch er ſich gefebt hat zur Nechten nicht der Schwachheit, 
fondern der allmächtigen Kraft, der Kraft des allgegenwärtigen 
Gottes, die Alles erfüllt und trägt. Wir haben es jüngft aus 
Magdeburg vernommen, welche Findifche und läppifche Vor— 
fiellungen der Uh lichſche Unglaube mit dem Sitzen Chriſti zur 
echten Gottes fo wie mit feiner Himmelfahrt verbindet, und dür- 
fen uns daher nicht wundern, wenn die Aufklärung an ihren 
eigenen Plattheiten fich nicht erbauen, und an ihrem armen, ver- 
ftorbenen und abgefchiedenen Chriftus fich nicht erheben kann 
zur Nechten Gottes. Mag fie fiten bleiben auf ſich felbft und 
verfommen in ihrem erftorbenen Chriftenthum; wir befennen 
nicht den todten, fondern den lebendigen Ehriftus, dem der Ba: 
ter Macht gegeben über alles Fleifh (Joh. 17, 2.), auf daß 
er das ewige Leben gebe Allen, die an ihn glauben. Darum 
ift ihm weder der Himmel zu hoch, noch die Erde zu niedrig, 
als daß Er, der Mittler zwiſchen dem Diesfeits und Senfeits, 
durch den Alles verfühnt werden fol, was im Himmel und 
auf Erden ift (Eoloff. 1, 20.), fie nicht lebendig mit einander 
verbinden Fünnte (Joh. 3, 13.) zu unferem Troſt und Heil. 
Darum ift uns die Wahrheit des Artifels von der Auffahrt 
des Sohnes zur Nechten des Vaters die rechte Himmelsleiter, 
wodurch wir durch den Sohn zum Vater, und der Vater durch 
den Sohn zu ung Fommt. Solch göttlich erhebenden Troft un— 
feres apoftolifchen, fchriftmäßigen Glaubens dürfen wir um Fei- 
nen Preis uns vauben oder entkräften laffen. Und wie jenes 
Kommen im Neiche der Gnade in unfichtbarer Weife gefchieht, 
fo wird es in fichtbarer Weife gefchehen, wenn des Menfchen 
Sohn fommen wird in feiner Herrlichkeit (Matth. 25, 31.), zu 
richten die Lebendigen und die Todten. Wie die gegen: 
wörtige Weltgefchichte ihren Anfang gehabt durch das Wort, 
wodurch alle Dinge gefchaffen find (Joh. 1, 1 ff.), fo wird fie 
auch ihre Ende haben durch daffelbige Wort, und mit dem 
Endurtheil diefer Weltgefchichte, welches das Weltgericht iſt, 
fchließt das Bekenntniß des zweiten Artifels vom Sohne Got- 
tes, der da ift das A und das DO, der Anfang und das Ende, und 
eben weil der Erlöfer, darum auch der Richter der Welt. Denn 
eben darum hat der Vater alles Gericht dem Sohne überge: 
ben, weil, nachdem dieſer alle Gerechtigfeit des Geſetzes erfüllt, 
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nicht mehr das Geſetz oder die Gefegwidrigfeit den’ Sünder 
verdammt, fondern nur fein Unglaube oder Trotz, womit er der 
Gnade der Erlöfung und Heiligung widerftrebt und dadurch den 
Erlöfer ſich zum Richter macht. Luc. 13, 34. 35., Joh. 3, 36. 

Mahrlich es gibt nichts Erbaulicheres als das gläubige 
Befenntniß des heiligen Nichters der, Welt, der zugleich ihr 
barmherziger Erlöfer ift, und, wie er vom Vater gefendet: ift 
das Merk der VBerfühnung zu vollbringen, fo den heiligen Geift, 
den Tröfter, fendet, der ihn verflärt und die Fülle feiner, Gnade 
austheilt unter den Menfchen und fie zur heiligen. Gemeinfchaft 
feiner. Kicche verbindet. Wie wir durch den Sohn nur zum Va— 
ter fommen, fo nur durch den heiligen Geift zum Sohne. Und 
dies eben dadurch, daß. wir glauben und befennen im dritten 
Artikel: ich glaube an den heiligen Geiſt; denn im Glau— 
ben eben wird er empfangen, nicht aber egeiftifch nur vom eige— 
nen Sch, fondern in der Gemeinfchaft der. Gläubigen, welche da 


iſt die Kirche des Herrn, fein geiftlicher Leib, zu welchem die 


Einzelnen nur. als dienende Glieder fich ‚verhalten. Der Glaube 
an dieſe heilige, allgemeine chriftliche Kirche ift das geift: 
und herzerhebende Bewußtſeyn ihrer Durch alle Zeiten und Räume 
bindurchreichenden Gemeinfchaft, die uns von Stufe zu Stufe 
hinanführt zur Gemeinde der Heiligen, zum. bimmlifchen 
Serufalem, zur Gemeinde der Erfigeborenen, die im Himmel 


angefchrieben find (Hebr. 12, 22. 23.), weil fie ihren Beruf und 


Grwählung feftgemacht haben. 2 Petr. 1.10. Nicht aber etwa 
eigene, Gerechtigfeit und felbfigemachte Heiligkeit führt zu diefer 
Gemeinde der Heiligen, fondern die vom heiligen Geift durch) 
Wort und Saframent gefpendete Gnade der Bergebung der 
Sünden, der Nechtfertigung im Glauben, und darum hat es 
eine fo große, von Luther mächtigft erfahrene, Kraft der Er— 
bauung und des Troftes für alle zagenden Gewiffen, zu beken— 
nen: ich glaube die Vergebung der Sünden. Bollendet wird 
die Vergebung durch Aufhebung. aller Folgen der Sünde und 
infonderheit des Todes, welcher der Sünde Sold if. Daher 
reiht fich an den Artikel von der Vergebung der Sünden der 
von der Auferfiehung des Fleifches, welches erneut und 
verflärt wird durch den Geift (L Cor: 15.), und von dem ewi- 
gen Leben, welches den Tod in den Sieg verfchlingt und Seel 
und Leib und Himmel und Erde heilig erneut und Alles mit 
Gott erfüllt. So mündet der göttliche Lebens: und Liebesftrom, 
welcher in unferem Befenntniß mit feinem Urquell in Gott dem 
Vater beginnt, und von der Höhe des Himmels herab durch alle 
Tiefen der Welt und Unterwelt vaufcht, wiederum in der unend- 
lichen Fülle der Gottheit, deren vollfommenfte Offenbarung die 
Vollendung der Welt ift. Fleiſch und Tod. als unüberwindliche 
Gegenfäge dem allmächtigen Geift und Leben Gottes entgegen- 
fielen iſt nicht chriftlich, fondern manichäiſch, und widerftreitet 
eben fo der Bibel, wie ihrem. Fernhaften Auszug, dem apoftoli- 
ſchen Bekenntniß. Heil dem Manne, der diefes 'heilbringende 
Bekenntniß mit feinem Ja und Amen verfiegelt, wohl der Kirche, 
die, wie fehr quch die Brandungen einer lofen Zeit die Zelfen 
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defjelben zu zerbröckeln und die allgemeine Chriftenheit aufzulöfen 
fuchen, dennoch unverrüclich daran fefthält und unerfchütterlich 
fich darauf erbaut. Nur wo das: ich glaube an Gott den Ba: 


ter u. ſ. w. in Wahrheit und Andacht gefprochen ift, kann auch 


in wahrhaftiger und fegensreicher Andacht das: Vater unfer, der 
du biſt in dem Himmel u. f. w. gebetet werden; denn nur durd) 
den Sohn Fommen wir zum Bater, und nur durch den heiligen 
Geift fünnen wir Jeſum einen Herrn heißen, in deffen göttlichen 
Namen Alle ihre Kniee beugen follen, die im Himmel und auf 
Erden und unter der Erdeifind, und ihn erfennen follen als den, 
der da kommt zu erlöfen und zu richten die Lebendigen und die 
Todten. Amen. 


Nachrichten. 


Schreiben eines reformirten Geiſtlichen an den Heraus— 
geber, j i 

Sie müfen mir erlauben, mein verehrter Freund und Bruder, daß 
ich mich einmal über eine Sache ausfpreche, die mir lange auf dem Her: 
zen gelegen hat. Iſt es Ihnen recht, fo gönnen Sie dieſer Zufchrift 
eine Stelle in Ihrer. Zeitung. 

Ic gehöre noch zu den Alten, die vor den Freiheitskriegen in’s 
Amt gekommen find; der Rationalismus vulgaris ftand in voller Blüthe, 
wenn man das Blüthe nennen will, daß er ohne fonderliche Oppoſition 
auf fait allen Kathedern und Kanzeln herrfchte. Eine Eiſeskälte lag auf 
dem Vaterlande. Da brach der Frühling an. Wie lieblich Flangen die 
einzelnen Stimmen, die ihm verfüindigten, welche danfbare Freude in dem 


Heren, wenn nah und fern das Zeugniß von dem ewigen Leben, welches: 


ift in fenem Sohne Jeſu Chriſto, hervortrat. Wie brüderlich ſchloß man 


jeden Gläubigen, der eben zu ung fan, an’s Herz. Die erſte, werthe Frucht 


des neu erwachten. Lebens waren die Vereine für das Neich Gottes, Bir 
bel= und Miffionsgefellfehaften. Sie mußten wieder dazu dienen, das 
Band der Gemeinjchaft in Chriſto zu knüpfen und diefe herrliche, felige 
Gemeinfchaft mit den Nahen und mit den Kernen, ben „Unbekannten 


und doch befannt”, war und blieb ein Zeugnif des Herrn, ber gefagt, 


bat: Daran wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger ſeyd, ſo 
ihr Liebe unter einander habt. Ja, es war ein Vorgefühl von der ein— 
fiigen Erfüllung der Bitte unferes hochgelobten Hohenpriefters: „Daß 
fie alle Eines feyen gleich wie dir, Water, in mir und ich in dir, daß 
auch fie in ung Eines ſeyen, auf daß die Welt glaube, dir habeft mich 
geſandt.“ 

Die Zahl der Gläubigen hat ſeitdem, Gott ſey gelobt, bedeutend 
zugenommen; aber jene fröhlichen Hoffnungen von der Gemeinſchaft der 
Glieder um des Hauptes willen, an dem fie bangen, mas iſt daraus ges 
worden! Um es mit einem Mort zu fagen, das Lutherthum kam mies 
der auf. Es war umfonft gewefen, daß der Herr in der Gefchichte fei- 
ner Kirche und namentlich der Evangelifchen .es ung vom Augen ge— 
ſtellt Hatte, wie gehäfftg und verberblich die Zwietracht ſey; wir hatten 
auch hier nichts gelernt umd nichts vergeſſen. Ganz in berjelben Meife 
wie Luther 1529 zu Marburg den Ziwinglianern gegenüber es aus— 
fprach (in dem Briefe an Gerbellius, |. Ranke Deutſche Gefchichte 3. 
175.): die Liebe wolle man ihnen nicht verfagenz aber als Brüder und 
Glieder Chriſti inne man fie nicht anfehen, trat auch fogleich Die Lu— 
therifche Bewegung feindfelig der Reformirten Kirche gegenüber. 

(Schluß folgt.) 
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EvangelitcheRirchen-Seitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 5. Februar. 


Aent1: 


Pastoralia. 


„Es ift jeßt verhältnißmäßig eine Zeit der Ruhe eingetre: 
ten, in der wir darauf angewieſen find, auf den inneren Ausbau 
der Kirche hinzuwirken“, mit diefen Worten forderte der Heraus: 
geber den Verfaſſer diefes auf, zur praftifchen Beſprechung und 
Durcharbeitung der Hauptfragen auf dem Gebiete des evangeli- 
ichen Gemeindelebens mitzuwirfen. Gewiß it damit richtig Ve: 
ruf und Bedürfniß der Jetztkirche ausgefprochen. Wir leben 
zwar durchaus nicht in einer Zeitperiode, in welcher die Wehr: 
männer der Kirche mit Spieß und Schild, Bogen und Panzer 
feiern dürften und die andere Hälfte die Arbeit thäte; vielmehr 
wird e3 zu aller Zeit das Rathſamſte für das chriftliche Indi— 
viduum, wie für den Gefammtförper der Kirche ſeyn, daß ein 
Seglicher, der da bauet, fein Schwert an feine Lende gürtet und 
alſo bauet. Aber darin ruht eben die feine Andeutung, daß ein 
Seglicher in den Tagen, wo das Schwert in der Scheide ruhen 
darf, mit beiden Händen bauen fol. Wir follten uns nun 
auch überfchwänglich freuen, daß Die Zeit gefommen ift, wo wir, 
wenn nun einmal der leidige Unterfchied von Warteien firivt 
wird, der gegenüberfiehenden Partei, d. i. der Welt, im Sinne 
des Schriftwortes zeigen dürfen, auf welcher Seite der Ernſt 
wahrer Dahingabe aller Kräfte um feinetwillen jey, auf welcher 
Seite die unverfiegbaren frifchen Waſſer des Lebens fpringen, 
die da find Ströme auf die Dürren und nad) denen ewiglic) 
nicht dürfte. Das vermag felbft die ſchönſte Waffenthat und 
der glänzendfte Sieg nicht am heißen Tage des Streites, 
wohl aber die im Stillen bauende Hand der Knechte Gottes. 
„Das Merk ift groß und weit und wir find zerfireut auf der 
Mauer ferne von einander. Das vereinte Bauen thut alfo 
noth und muß fich nächſt der tieferen Verſenkung in das Wefen, 
wie in die gefchichtliche Genefis des evangelifchen Kirchenweſens 
vor Allem in dem frifchen allfeitigen Angriff des paftoralen Be: 
rufes Fundgeben. Hat in erfterer Beziehung ſchon manche flei- 
fige und gefchiette Hand Baufteine herzugetragen, fo daß uns 
die danfenswertheften Beftrebungen z. B. auf dem Gebiet des 
Kultus und der Diseiplin fchon vorliegen, fo ift das letgenannte, 
das der praktifch-paftoralen Ihätigkeit, doch noch im Ganzen 
dürftig beftellt. Es ift freilich ein Zwiefaches nicht zu läugnen, 
einmal, daß dem conftruftiven Gedanken feine, der praftifchen 
Durchführung aber bergehohe Hinderniffe entgegenftehen, um 
derentwillen felbft jchon der Anſatz gejcheut wird, oder die Thä— 
tigkeit manches einfamen Knechtes Gottes fpurlos im Sande 
verrinnet, fodann, das das paftorale Thun überhaupt nur ein 
einfeitiges, vielfach abhängiges und begränztes if. Nichts deito 
weniger muß es Wunder nehmen, daß das neue, wahrhaftig 


gottentftammte Leben fo vieler Diener der Kirche verhältnißmäßig 
wenige Hände und noch weniger Zungen in Bewegung feht. 
Wagt 68 Einf. diefes die feine zu ihrem ftammelnden Ausdrude 
zu bringen, fo thut er es, weil beredtere Zungen ſchweigen und 
darf es infofern thun, weil er wenigftens die Hände gerührt hat. 

Es möchten nun vorläufig vier Punfte feyn, die von beſon— 
ders anregendem Intereffe ſeyn dürften: 1. Confirmandenunter: 
richt. 2. Bibelftunde. 3. Predigt. A. Schulwefen und wir 
unferwerfen jeden derfelben der Neihe nach einer genaueren Be: 
fprechung. 

1. Eonfirmandenunterricht. 

Es if in diefen Blättern fchon öfters das Thema der Eon: 
firmation abgehandelt worden; immer aber ift es mehr der Aftus 
ſelbſt nach Begriff und Modus, der vorwiegend in’s Auge gefaßt 
wurde, weniger deſſen Präcedentien, welche die häusliche und 
Schulerziehung und den Confirmandenunterricht betreffen. Und 
doch iſt es nur zu einleuchtend, daß die marterpollen Ge: 
wiffensängfte, welche am Confirmationstage auf dem Herzen 
jedes lebendigen Geiftlichen wie Bleigewichte laften, zum arößten 
Theile ihren Grund in der Unzulänglichfeit und Mangelhaftig- 
feit Diefee Präcedentien haben. Denn wenn auch hinfichts nach: 
helfender gefeßlicher Beſtimmungen Manches zu wünfchen übrig 
bleibt, fo wird ein redlicher Wille doc) immer das Mögliche auf: 
fuchen, was unter den gegebenen Umftänden zu erzielen if. 
Wir wollen hiebei nun einmal ganz von dem Begriff der Con: 
firmation, der nothwendig tiefer in das Weſen der Kindertaufe 
einführt und einer wurzelhafteren Begründung noch harret, abe: 
hen und zuerft die dem Katechumenat voraufgehenden Vorſtufen 
in's Auge faffen, die veligiöfe Mitgift des Hauſes und der Schule. 
Gemeiniglich wird der den Eonfirmandenunterricht fehr erfchwe: 
vende gewaltige Unterfchied, der fich unter den Kindern felbit 
überall vorfindet, in dem Unterfchiede der urfprünglichen Bega— 
bung gefucht. Wir können dies nur innerhalb der weiteſten Di: 
ftancen zugeben, es hat feine Wahrheit bei vorzüglich begabten 
und bei geiftverlaffenen, fumpffinnigen Kindern, welche doch im 
Ganzen die Minderzahl bilden. Und felbft bei diefen beiden Er- 
tremen werden wir finden, daß der Antheil obiger Einflüffe im— 
mer ein fehe ftarfer Coefficient gewefen iſt. Wir motiviren alfo 
die fchmeidenden Gontrafte in dem ganzen Seyn der Kinder vor 
nehmlich durch die Gontrafte jener Mitgift, zunächft der häus- 
lichen. In früherer Zeit zeigte fich unter den Kindern eine bei 
weitem größere Gleichmäßigfeit des Glaubens und Wiffens, weil 
der religiofe Beftand in den Familien ein größeres Gleichmaß 
hatte und die Gottesfurcht-der die Wurzeln des Daſeyns durch 
greifende Greundftod war. Da verlief fich jener Unterfchied in 
der That nur in den feineren Nüancirungen der Begabung und 
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die Ertreme (befonders die in malam«partem) "waren bei wel 
tem nicht in der Ausdehnung vorhanden. In unferer Zeit aber 
it an die Stelle jenes wohlthuenden Gleichmaßes die grellfte 
Differenz oder man möchte fat fagen, eine andere, und zwar 
die entgegengefete Art des Gleichmaßes getreten; die veligiöfe 
Mitgift der Familie hat in allen Ständen mehr oder weniger 
den Charafter einer fehr Fargen Mittelmäßigfeit angenommen. 
Woher diefes Fomme? Um es Furz zu jagen, es fommt von 
der täglich fteigenden Berweltlichung aller Stände, welche einer 
feits darin ihre Begründung findet, daß durch die wachjende Ber 
völferung und die dadurch herbeigeführte Concurrenz auf allen 
Gebieten des Lebens die Friftung der leiblichen Exiftenz die 
Haupfforge geworden iſt, andererfeits darin, daß diefes Streben, 
ftatt daß ihm die Flügel zu befchneiden gewefen wären durch die 
ernfte DVerläugnungspredigt des reinen Gotteswortes, noch mehr 
beflügelt wurde durch den in der Kirche aufgefommenen Geift 
der Berneinung, welchem es wohlweislich vor Allem um die Meg. 
fchaffung des edigen Kreuzes zu thun war. Aus diefer theilweis 
nothgedrungenen Verweltlichung wurde immer mehr freigewollte 
Derweltlichung, fo daß wir jet auf fo vielen Kinderantligen die 
Fußtapfen der väterlichen Lüfte fchauen und uns über die Viel— 
zahl der ſtumpf- und blödfinnigen Kinder nicht wundern können. 
Genug, wir machen in allen Ständen (e8 müßte denn feyn, daß 
bie und da ein Großvater oder eine Großmutter leibhaftig oder 
dem Geifte nach noch mit patriarchalifchem Anfehen die Pflege 
des Heiligen in der Familie ſchützend und fegnend aufrecht er- 
halten hätte) die traurige Beobachtung, daß die Ausbildung des 
leiblichen Lebens und Fortfommens der Kinder in den Vorder: 
grund getreten ift und die Schule die Kinder fchon mit ziemlich 
magerer Dotation aufnimmt. Wie iſt's aber da wiederum? 
Wir wollen gewiß nicht zu fchwarz ſehen, auch nicht abfichtlich 
die Augen zuthun vor den Etlichen Lehrern, deren einer auf 
diefem Gymnafio, der andere in jener Bürgerfchule, der. dritte 
ganz in der Verborgenheit Fändlicher Stile unter feinen dreißig, 
vierzig Kinderchen fein Licht leuchten läßt, aber das durchſchnitt— 
liche Nefultat eines Überblids über die religiöfe Schulbildung 
jegiger Zeit ift noch ein fehr beflagenswerthes. Durch die uni: 
verjelle Ausdehnung des Lehrftoffes auf den gelchrten Schulen 
und Seminarien, deren natürliche Folge die gleiche Ausdehnung 
des Lernftoffes bei den Schülern geweſen ift, gipfelt der Neli: 
gionsunterricht nicht mehr wie ein Adler, der über Allem ſchwebt, 
icharfen Auges Alles durchdringend und feine gewaltigen Schwin: 
gen drüberbreitend, fondern er hat fich in ein Coordinationsver- 
hältniß mit den übrigen Lernftoffen ſetzen laſſen müſſen und ift 
dadurch felber nur gar zu ſehr — Lernftoff geworden. Die 
biblifchen Gefchichten werden in den niederen Klaffen eben nur 
wie alle andere Gefchichte traktirt, ohne Rückſicht auf ihren ſpe— 
eififchen Offenbarungswerth und daher ohne den reichen Segen 
ihrer immanenten Heiligungsfräfte, und in den höheren Klaffen 
iſt meiſt eine trockene, glaubensentbundene Moral oder religion 
geſchichtliches Material der Gegenftand des Unterrichts. Freilich 
iſt auc das Bewußtſeyn, daß ſich der Menfch nichts nehmen 
fönne, es werde ihm denn von oben gegeben, fo vielen Lehrern 
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* 


aus Mangel des eigenen inneren Lebens berloren gegangen — 


die Religionsſtunden werden chme Gebet gehalten“ So em. 


pfangen wir denm die Kinder beim Einiritt ins Katechumenat 
nicht bloß mit einer ſehr geringen geiftlichen Mitgift aus Haus 
und Schule, fondern zumeift noch mit einer fehr ftarfen Dofis 
ſittlicher Verwilderung, wir, empfangen fie zum Erfiaunen un 
wiffend in heiligen Dingen, aber wohl ausgelernt in den Wegen 
der Sünde feinerer oder gröberer Art, wir empfangen fie in 
disciplinarifcher Sinficht nicht erzogen, fondern verzogen, wel: 
ches vornehmlich bei Kindern vornehmer Leute der Fall ift. *) 
Doch wie ift dem zu feuern? Es fcheint, als reichte der Arm 
des Geiftlichen nicht jo weit, daß er ſchon auf Diefen Vorſtufen 
einen für die fpätere Zeit ertragsreichen Einfluß äußern könnte, 
ja e8 möchte Einem, wenn man der Stimme der Zeit laufcht, 
die von nichts weniger, ald von Betheiligung der Kieche an der 
engeren Befchloffenheit des Familienlebens wiffen will, bedünfen, 
als finde die Wirkſamkeit des Geiftlichen ihre Gränze an den 
Anfprüchen des geiftlichen Privatrechts der Einzelnen, befonders 
an. denen der hausväterlichen Autorität. Doch es ift dies nur 
ein Blendwerf unter dem Schein des Rechten, die Kirche hat 
lange genug das Pfund grade diefes Amtstheils in das Schweiß: 
tuch gelegt und fo behaglich diefe thatlofe Ruhe, diefes Los- und 
Loderwerden des Bandes zwifchen Kirche und Haus manchem 
Ihrer Diener gewefen feyn mag, fo fchwer wird ihnen jeßt deffen 
ernfte Wiederanfnüpfung werden. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. & 


Schreiben eines reformirten Geijtlichen an den Heraus⸗ 
geber. (Schluß.) 

Wir erinnern ung noch ſehr wohl der Klagen im Brandtfchen Corre— 
jpondenzbiatt, daf die armen Würtembergifchen Jünglinge im Wiffionshaufe 
zu Bafel fein Lutheriiches Abendmahl hätten; eben fo des läſterlichen Aufe 
jaßes gegen Union (wir meinen in diefen Blättern), wo aus der Schrift 
gezeigt werden follte, die Union fey je und je ein Gräuel vor Gott ge- 
weſen. Es wurde illuſtrirt mit den Hinweilungen auf die Verbindung 
der Kinder Gottes mit den Kindern der Menfchen, der Sfraeliten mit den 
Midianitern und endlich mit der Warnung des Apoftels 2 Cor. 6.: Was 
bat das Licht für Gemeinschaft mit der Finfternig? Wie ſtimmt Chriſtus 
mit Belial? Wenn es einen gläubigen Neformirten auch ſchmerzen mußte, 
jich mit dem Abfcheulichiten verglichen zu fehen: das fchmerzte noch mehr, 
daß nicht eine Stimme aus ter Lutherifchen Kirche dagegen proteflirte 
die Brüder der anderen Confeſſion fo berabgewürdigt zu feben. Es war 
die Zeit, da die Scheibelfchen Unruhen in Schlefin ausbrachen; fein 
Unparteiifcher, der noch jeßt die betreffenden Aktenſtücke Heft, kann es fich 
verdehlen, durch Herabfegung und Entſtellung der reformirten Lehre mußte 


°) Wir können es bei diefer Gelegenheit nicht verfchweigen: man 
möchte blutige Thränen weinen tiber die grundverkehrte Erziehungsmeife 
der meiften Eltern, fein heiliger Ernft führt mehr das Negiment, fein 
Wunſch wird mehr verfagt, fein Eigenwille gebrochen — o der Elignas 
turen; o der grauenvollen Eaat und Ernteausficht, wenn es wahr iſt, 
daß von der Kinderftube aus die Welt regiert wird! 
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die Lutherifche Sache geſchmückt und dem Wolfe mundrecht gemacht wer 
den. Immer von neuem wurde und wird es ausgefprochen, die Lutheri— 
ſche Kirche ſey die wahre Kirche, weil ihr Bekenntniß am vollfonnmen: 
ften mit der heiligen Schrift übereinſtimmt. So in meines lieben Freun— 
des Münchmeyer's „Gedenkbuc, für Konfirmanden“ 2te Aufl. Eim: 
bet 1847 ©. 52,5; nachdem vorher die reformirte Confeſſion mit der Rö— 
mifch-Fatholifchen und Griechifchen (fie heißen nur Confeifionen, nicht 
Kirchen) als eine folche zufammengeftellt wird, mit der man fich nicht 
einigen koͤnne, weil fie vielfachen, durch die Schrift verworfenen: Irrthum 
aufgenommen habe. Wenn dann die Grundfehren der Evangelifchz Luthes 
zifchen Kirche angegeben werden, von dem Anfehen der heiligen Schrift 
und der Rechtfertigung durch den Glauben, wird freilich nicht gradezu 
gefagt, was ſich ohne die fehreiendfte Ungerechtigkeit nicht fagen lieh, daß 
nicht auch die Nefornirte Kirche fich zu diefen Grundlehren befenme; aber 
es fehlt auch jeder Nachweis, welches denn ihre von der Schrift ver- 
worfenen Iertblimer feyenz nur in der Lehre vom Abendmahl ©. 62. 
heißt es: im beitigen Abendmahl fey alſo keineswegs, wie die Neformirz 
ten lehren, nur ein Bild und Gleichniß des Leibes Chrifti. Die 7öſte 
Frage des Heidelberger Katechismus antwortet darauf. 

Noch ſtärker trat uns das firzlich in dem Briefe des Sächſiſchen 
Paftors (Nr. 93. der Ev. 8.2. von 1847) entgegen, nach welchem es 
ein befonderer Charakter der Lutherifchen Kirche ſeyn foll, daß fie jo 
demitthig gehorfam unter alle Worte Gottes fich füge. Wir miiſſen be: 
fennen, daß uns das vielmehr als eine Auszeichnung der Neformirten 
‚ Kirche erfchienen ift und die Lutherifche Kirche im Gegentheil um menſch— 
licher Satzungen willen dem Worte Gottes ungehorfam geworden iſt. 
Sie hat offenbar Manches aus dem Papſtthum behalten, fie hat auch 
vielfältig die Unrichtigkeit davon eingefehen; aber fie hat fich nicht über— 
winden können es einzugeftehen. Wie hart es auch, Klingt, ie hat nie 
der Neformirten Kirche Recht geben wollen.*) Da ift und bleibt das Auffals 
lendfte: die verkehrte Eintheilung der zehn Gebote. Iſt das Gehorjan gegen 
Gottes Wort, das ganze zweite Gebot zu verwerfen? Wir wilfen ja ſehr 
gut, daß Luther ee fo im der Katholiſchen Kirche vorfand und willen 
eben fo gut, warum fie es ausgelaffen hat. Man fühlt dann freilich 
aud) das Unrecht und Münchmevyer hat fich herabgelaffen, dieſe Worte 
den zweiten Theil des erſten Gebots zu nennen. S. 15. Wäre damit 
aur der andere Übelitand gehoben, daß das zehnte Gebot in zwei Ge 
bote geſpalten werden muß! Und mie abenteuerlich lauten dann die 
betannten Erflärungen! Anſtatt es von dem Apoftel Paulus (Röm. 
7, 7.) zu lernen, daß das Gebot heißt: Laß dich nicht gelüften, fucht 
man fich auf die wunderlichfte Weife zu helfen. So mußten wir vor 
einiger Zeit hören, bei dem neunten Gebot bleibe der begehrte Gegen: 
Hand aufer unferer Sünde; aber Weib, Knecht und Magd mache man 
feiner Sünde theilhaftig. Wie nahe Tag aber da die Frage: auch den 
Ochs und Efel? Münchmeyer meint damit zu helfen, daß dag neunte 
Gebot von der Luft zudem unbeweglichen, das zehnte von der zu dem 
beweglichen Gut des Nächften handele (S. 24. der angef. Schrift). — 
Und doc) rechnen wir diefe Auslaſſung nicht als das fchwerfte Vergehen 
gegen das gefchriebene Wort Gottes. Das liegt bei den zehn Geboten 
darin, daß die Rede Gottes, welche fich allein anf die theofratifchen Ge— 
bote vom Abgötterei und Bilderdient bezieht, am dag Ende geftellt wird 
und der Lutheriſche Katechismus auf die Frage: Was fügt Gott von 
allen diefen Geboten? jene Worte folgen läßt. Menken fagt davon in 


) Wie ängftlih auch Münchmeh er das Äußerliche feſthält, acht aus Fol 
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fernen „Predigten“ S. 52%: „Es muß ung" mit Erftaunen erfüllen, daß 
es möglich geweſen iſt, daß in fpäteren Jahrhunderten in der Chriften- 
heit das heilige Geſetz Gottes fo mwilführlich hat zerriffen und unwürdig 
bat entftellt werden können, da man aus den beiden erften Geboten eines 
und aus dem zehnten zwei verfchiedene Gebote gemacht und was das 
Ärgſte und beinahe unbegreiflich,, unverftändig und vermeſſen it, dieſe 
Drohung von der Stelle, die die Weisheit und Gerechtigkeit Gottes 
ihr gegeben, hinweggeriſſen und fie am Schluffe des Geſetzes hingeftellt 
bat, wo fie num — es ift entfeßlich zu fagen — aller und jeder menſch— 
lichen Sünde und Luft von Gottes wegen droht, daß Gott fie ftrafen 
wolle an Kindern und Kindestindern.” Wir wilfen wobl, was Luther 
im großen Katechismus davon fagt, er war auf dem rechten Wege, da 
er zugibt, diefe Worte bezögen fich eigentlich nur auf das erite Gebotz 
aber um fo unbegreiflicher iſt es, daß er diefer richtigen Einficht doch 
nicht folgte, und es bleibt eben fo unbegreiflich, daß diejenigen Lutheri— 
chen Brüder, die das auch erfennen mitifen, noch immer. bei dieſen Irr— 
thtimern bleiben, °) und fich nicht wie Ein Mann dagegen erheben. 
Weil das aber gegen das Princip des alten und neuen Lutherthums 
ſeyn würde, fo ſchweigt man lieber ftill. Das geht bis in's Kleinliche, 
Der aufrichtig verehrte Claus Harms kam es in feinen Predigten 
über das Gebet des Herrn nicht in Abrede ftellen, „Unfer Vater” möge 
richtiger ſeyn als „Vater unfer“, beten doch die Chriften in allen neues 
ten Sprachen „Unfer Vater‘; aber weil wir es einmal gewohnt find, 
das Gebet des Herrn das Vater unfer zu nennen, wollen wir das 
bei bleiben. — Paft. Löhe läßt fich in feinen Firchl. Mittheilungen aus 
und über Amerika Nr. 12. berichten als einen Beweis, wie der Glaube 
nicht die geringfte Verfälfchung des Befenntniffes duldet, die ächten Lu— 
theraner in Virginien hätten gegen einen Fleinen Lutheriſchen Katechis— 
mus proteftirt, worin in Beziehung auf die Taufe die Wortes die es 
glauben, in: die da glauben, verändert waren. — Wäre die Lutheriſche 
Kirche doch im Blick auf das Wort Gottes auch fo forgfültig und ſtreng! 
Aber es heißt auch zu ihr Prod. 30, 6.: „Thue nichts zu feinen Worten.” 

Iſt man dem im Abendmahlsritug unterthan? Mo fteht im MT, 
en Wort von dem „wahren‘ Leib unſeres Herrn Jeſu Chriſti? Zu 
geſchweigen, daß es überall im Gegenſatz keinen falſchen gibt, Wie bitter 
find dagegen die angefeindet und lieblos verdächtigt, die zu den Ein— 
fegungsmworten fagten: fo fpricht der Herr! Seit langen Zeiten iſt es 
jo in der Neformirten Kirche gehalten, es hat Niemand arge Gedanken 
dabei gehabt, bis die Agendenfeinde die Deutung hineinlegten. Dagegen 
wird bier abgemechjelt mit den apoftolifchen Worten: das Brot, das wir 
brechen, iſt die Gemeinfchaft des Leibes Chrifti. Das hat freilich die 
Zutherifche Kitche nie fagen fünnen, weil fie im entfchiedenften Wider— 
ſpruch war und noch ift (mo man nicht der Agende eine Anderung danft) 
mit den drei eriten Evangelien, mit Act. 2, 42 und 46., 1 Cor. 10, 16 
und 4 Cor. 11, 24. — Zu diefen Auferlichkeiten gehört dann noch 
eins, was wohl Niemand aus der Schrift rechtfertigen fan. Warum 
gebt ihr den Communifanten das Brot in den Mund und nicht in die 
Hand? Vor einigen Jahren war ein lieber, junger Geiftlicher aus 
Schottland einige Zeit bei mir und wünſchte in meiner Kirche am heili— 
gen Abendmahl Theil zu nehmen. Ich meinte, er fünne ja eben fo gut 
bei dem gläubigen Lutherifchen Prediger, wo er fic) zur Erlernung des 
Deutfchen aufhielt (es war in der Nähe von Hamburg) communicisen. 


) Dad Wort „heimſuchen“ meint gewiß Zucht und Strafe; fo large Gott 
heiimfucht ift er noch gnädig; aber diefe Gnade hat ein Ende, wenn Gott mit 


gendem hervor. Ihm war im Abdrud des fleinen Rutheriichen Katehismus ©. 5; | ihr einer abgörtiihen Familie bis in's dritte umd vierte Glied nachgegangen iſt, 
das Wort „Unſer Bater“ (wie es in allen Lutheriſchen Bibeln fieht) entſchlüpft. dann kommt ein Anderes, nämlich die Bertilgung eines jolhen Geſchlechts, wie 


Das Drudichlerverzeichniß belchrt uns, daß es „Vater unjer” heißen müſſe. 


das bei den KHönigsfamilien Zerobeams, Baeſas, Ahabs fo deutlich zu fehen iſt. 


99 


Nein, antwortete er, das fan ich nicht, ex ftect den Communikanten 
das Brot in den Mund. Oh, popery! fagte ich lächelnd. Yes, antz 
wortete er beftimmt, popery! Hatte er nicht Necht? Ermächtigt das 
N. T., ermächtigt die Lutherifche Lehre vom heiligen Abendmahl dazu, die 
Laienhand unmürdig zu achten, das Saframent zu berühren? Liegt 
nicht in diefem Gebrauch etwas, wodurch der Diener des Wortes zu 
einem Priefter wird im Sinne der Römiſchen Kicche? Und wenn wir 
nachfragen unter dem Lutheriſchen Volke, follten nicht Viele unter ihm 
grade durch diefen Nitus und die Römiſch-katholiſche Oblate die Luthe— 
rifche Vorftellung mit der Transfubftantiationsichre verwechjeln? Der 
meint man durch diefes Außerliche eine größere Hochachtung vor dem 
Sakrament zu wirfen, als in der Neformirten Kirche, wo gewöhnliches 
Brot genommen, gebrochen und in die Hand des Geniefienden gegeben 
wird? Ich war diefen Sommer in dem recht reformirten Theile Dit: 
friestande, und hörte zu meinem Erftaunen, daß in einer Gemeinde von 
achthundert Seelen nyr etwa fünfundzwanzig ftebende Communifanten 
feyen, Das it nicht Geringachtung des heiligen Abendmahls, die Ge— 
meinde war fenit ſehr firchlich und viele Gläubige in ihr. Aber die 
Leute hielten ſich nicht fromm genug zum Tisch des Herrn zu gehen, 
die Furcht, den Gericht zu verfallen, hielt fie davon ab. Das ift denn 
freilich ein bedauernswerther Irrthum und der Waftor hatte ſchon oft 
genug davon gepredigt, daß Jefus die Sünder amehme und die Ver— 
lorenen fuche. Aber bei dem allen liegt doch darin eine große Heilige 
haltung des Sakramenis und ich fonnte auf den Einwurf, ob nicht eine 
große Gefahr der Verfündigung dabei jey, wenn man die Haufen un 
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Segen aufgehalten wird; dem nur da, mo Brüder emträchtiglich woh— 
nen, verheift der Herr Segen und Leben ewiglich. 

Ih muß erwarten, daß viele Liebe Lutherifche Brüder zu dem allen 
fagen werden, das betreffe nur Außerliche, ummefentliche Punkte. Warum 
haltet Ihr fie denn fo fett? Eine Verheißung in dem Worte Gottes 
fann das nicht haben, was mit dieiem Worte nicht ftimmt. Wenn es 
die aber nicht hat, wenn dieſes Fefthalten nur ein Gehorfam gegen 
Menfchenfagungen ift, warum wird cs nicht aufgegeben? Es wäre doch 
ein weientlicher Schritt zu der rechten Union, namentlich dem Volke 
gegenüber, das die eigentlichen Lehrunterſchiede doch ſchwerlich fast. 
Aber, wenigjtens bei den Altlutheranern werden dieſe Unterjchiede fo ges 
fliffentlic) hervorgehoben, als wenn in ihnen Leben und Segen wäre. 
Dr. Sihler (wie befannt fein ſtudirter Theologe), jeßt in Fort Wayne, 
Indiana, hat drei Wochen bei mir gewohnt; es gab wohl manchen 
Strauß, aber wir fühlten ung doch im Herrn verbunden. Als er, we⸗ 
gen jeiner Einſchiffung noch einige Zeit im Bremerhaven verweilen 
mußte, wurde in Lehe, wohin X. eingepfarrt ift, den Sonntag das hei⸗ 
lige Abendmahl ausgetbeilt. Es verlangte ihn danach, es noch vor der 
Seereiſe und dem Abjchied von Deutichland zu genießen. Bei dem in 
diefem Sommer entjchlafenen Lutheriichen Pater Rodatz ging er zer 
Veichte und dann in die Predigt. Als er dann aber fab, daß, wie es 
dort bei größeren Communionen Eitte ift, der reformirte Paſtor zum 
Austheilen des Kelches fich anſchickte, verzichtete E. lieber auf den Ges 
nuß des Sakraments, um nicht den Kelch aus der Hand eines Refor— 
mirten empfangen zu müſſen. Wäre ihm diefer von einem auch noch 


wiffender, unbußfertiger, ungläubiger Leute zum heiligen Abendmahl Laffe, | jo ungläubigen Lutheraner gereicht, er wiirde ſchwerlich Anſtoß daran 


nicht viel erwidern, 


Noch eins zur Erläuterung. Bor mehreren Jahren ging ein lies 
ber, Zutherifcher Freund in meiner Kirche zum heiligen Abendmahl. Ich 
mußte von ihm, daß er in lebendiger Gemeinfchaft mit dem Herrn ftand; 
er mußte es auch von Vielen, die mit ihm das heilige Abendmahl ge 
noffen. Als wir aus der Kirche famen, fagte er: Es war doch ein 
reformirtes Abendmahl! Ich antwortete ihm: „Wenn ic) in einer Luz 
therifchen Kirche Anftoß nähme an der nicht gebrochenen Oblate, m den 
Lichtern, *) an dem Singen der Einſetzungsworte, fo würden Sie mit 
Necht fagen, das fey etwas Unmefentliches; daß Sie aber dadurch ge: 
ftört find, daß bei uns diefe Dinge fehlen, die nicht biblifch find, die 
ihren Urfprung aus der Römiſchen Kirche nicht verläugnen fünnen, das 
thut mir weh.“ — Er ift ſchon lange hinüber und wird im Lande des 
Friedens, wo nad) feiner menfchlichen Gonfeflion gefragt wird, fondern 
nach dem himmelweit davon entfernten: Haft du mich befannt vor den 
Menfchen? und wo ftatt aller Fragen die eine große und heilige an das 
Herz fommt: Haft dur mic) lieb gehabt? ſelig lächeln über den unfrucht— 
baren Zwift der Gläubigen auf Erden, wobei die Liebe verletzt und der 


*) Nah Plank's Gefhihte des prof. Lehrbegriffs IV. 175. ſtammen die 
Lichter beim Abendmahl aus dem Leipziger Interim; man hätte ſich ihrer alfo 
eher zu ſchämen, als zu rühmen. Es iſt auch bemerfenswerth, daß in Bremen 
und im Bremiihen, wo das Interim nicht angenommen war, diefer Gebrauch 
auch nicht ftattfand. In St. Ansgarii Kirche find die Lichter erft durh Drä: 
ſeke eingeführt, im Dom erft neuerlich auf Beranlafjung geſchenkter filberner 
Leuchter, 


genommen haben; aber den Neformirten (und er ift ein gläubiger Mann) 
mußte er perhorresciren. Dem denfe man nach. Bei demfelben Pa- 
ſtor Nodag wollten fpäter mehrere der Löhe'ſchen Sendboten das heiz 
ige Abendmahl genießen; weil aber die Abjolution bedingungsmweife lau— 
tete, etwa (ich weiß die Worte nicht genau): „fo ihr nun im wahrer 
Buße und aufrichtigem Glauben kommt“, erklärten drei von ihnen, fie 
müßten zurüctreten, das fey nicht ihrem Bekenntniß gemäß. Und ber 
ſel. Rodatz it doch, wie wohl bekannt, ein Achter Lutheraner geweſen. 
Er war ihnen doch nicht Lutheriich genug. Es ging ihm wie ben 
Dr. Ulrich Hübbe in Hamburg, der dert lange Zeit das Lutherthum 
verfochten hatte und fich damı von Krauſe (zulegt in Milmäufin, 
Wisconfin, num abgefegt) für einen Unionsfreund erflären laffen mußte. 
Dder wie dem Sächſiſchen Paft. Bürger, der mit Stephan ausmanz 
derte, fich fpäter von den Stephaniften zurückzog, aber ein treuer Luthe— 
raner blieb, und fich in Buffalo von dem Pat. Grabau, nach dem die 
eigentliche Lutheriſche Kirche nur noch in Buffalo zu finden ift, in dem 
Bann thun laffen mußte. — Zu foldhen Ertremen fann das einfeitige 
Helthalten menfchlicher Formeln und Lehrſätze führen. 

Sollten uns folche Erfahrungen nicht wehe thum in einer Zeit, wo 
der Herr das Kleine Häuflein der Seinen, einem mächtigen und frechen 
Feinde gegenüber, fo gewaltig zur Eintracht ruft? Wir wollen uns nicht 
täufchen über die Zeichen der Zeit. Der letzte, erbitterte Kampf naht 
heran. Dazu will der Herr ein milliges Wolf haben, eine heilige Strei— 
terichnar, mit der Rüftung, welche der Apoftel Ephef. 6. befchreibt. Und 
alle Bekenntniſſe verhallen dann in dem Einen zu dem theuren Namen 
Jeſu Ehrifti unferes Heilandes und Herrn, in dem wir Gerechtigkeit und 
Stärke haben, 
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Wir wiſſen wohl, daß, da mir Geiftliche den Schatz in 
ſehr fchwachen Gefäßen tragen, wir uns täglich der Ge 
fahr und deshalb der Warnung des Apoftels bewußt werden 
müffen: „nicht als die über das Volk herrfchen“; wir wifjen 
aber auch, daß fo wir nur treu an feinem Vorbilde halten, 
uns Feine Macht der Erde, auch nicht der taufendfache Mund 
des Zeitgeiftes, der von hierarchifchen Eingriffen und unleid- 
lihem Zwange redet, von der einmal erfannten Wahrheit und 
Notwendigkeit abſchrecken kann. Die Kirche hat den Beruf 
kraft ihrer feelforglichen Miffion, das Familienleben troß feiner 
geichloffenen Selbfiftändigfeit in feinem Anfange, Fortgange und 
Ausgange fegnend und heiligend zu durchdringen, fie hat die hei- 
lige Pflicht, daffelbe auf allen Punkten feines Dafeyns und Wir— 
kens und in allen feinen Gliedern zur gottgefälligen Darftellung 
zu bringen und zu erhalten. Iſt e$ doc) die höchfte Wohlthat 
und der befte Vortheil, der ihm gereicht werden Fann und wir 
haben daher die Wroteftation dagegen als ein ficheres Zeichen der 
Gottentfremdung des heutigen Kamilienlebens anzufehen. So 
können und follen wir alfo von Amtswegen als Geelforger aud) 
ein Band mit den zufünftigen Katechumenen haben durch Auf 
fuchen und Belaufchen ihres Wefens und Werdens im häuslichen 
Samilienfreife und wer es fich verfucht hat, wird die Erfahrung 
gemacht haben, wie es Feine fo fefte und fichere Brüde zu den 
Elternherzen aibt, als die theilnehmende Nachfrage nach ihren 
Kindern und wiederum Feine fo fefte und fichere Brücke zu den 
Kinderherzen, als ein liebreiches Bitten und Tröften, Strafen 

. amd Grmahnen derfelben vor den Elternaugen. Nur treu hierin! — 
und das bisher nur aus der Ferne gefehene ftrenge und finftere, 
das gefürchtete und gefcheuete Bild deffen, der allerdings im letz— 
ten Ende dem alten Menfchen in fich, wie in al! den Seinen 
den Tod bringen will, verflärt fich, in immer näherer Nähe ge: 
ſchaut, zu einer fo milden, freundlichen, willfommenen Segens— 
geftalt, daß ihnen bald das Herz aufgeht in dem Gedanken: 
Wie lieblich find die Füße derer, die den Frieden verfündigen! 
Es geht ihnen, wie es Einem mit dem leiblichen Tode geht: wer 
ibm ernſt und fett und nachhaltig in's Auge fihaut, dem wird 
der finftere Despot noch ein warmer Prediger des Evangeliums. 
Jene Furcht, welche die Kinder insgefammt vor dem Geiſt— 
lichen haben, ift nicht eins der gerinaften Hinderniffe der geift- 
lichen Einwirkung auf fie, und wird im Unterrichte jelbjt, wenn 
die Kinder als unbekannte und vernachläffigte hereinfommen, kei— 

neswegs gehoben, fondern durch die ernfter geftellten Forderun- 
gen und die nachgeholte fchärfere Zucht des Geiftlichen nur nod) 
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verſtärkt. Iſt aber dieſe Furcht durch trautes Ihnennahekom— 
men erſt entfernt, ſo iſt der geiſtlichen Einwirkung Bahn ge— 
brochen, es iſt eine Beziehung zu dem Kinde angeſponnen und 
in ſein Herz eine Engelsleiter geſtellt. Man wende nicht ein, 
daß dies bei umfangreicheren Gemeinden, alſo auch größerer Ka— 
techumenenzahl unmöglich ſey; denn das iſt derſelbe Einwand, 
mit dem ſich manches geiſtliche Gewiſſen (beſonders in größeren 
Städten) bei mangelnder Seelſorge zu ſalviren meint. Ohne 
näher darauf eingehen zu wollen, ſagen wir nur ſo viel, daß es 
ſich höchſtens um einen graduellen Unterſchied handelt, keines— 
wegs aber um Seyn oder Nichtſeyn der Seelſorge überhaupt. 
Wenn aber dieſes, dann kann es ſich auch hier je nach den Pa— 
rochialverhältniſſen nur um ein Mehr oder Minder der fraglichen 
Kinderbekanntſchaften handeln, die ja in und mit der Seelſorge 
gegeben ſind. Den ſpecielleren Inhalt dieſes Verkehrs bilden 
die zwei großen Thematen, die auch die Seelſorge der Erwach— 
ſenen erfüllen, den Grad chriſtlicher Erkenntniß und Glaubens 
und dann den des ſittlichen Lebens zu meſſen. Das Erſtere ge— 
ſchieht durch angeſtellte kleine Verhöre mit den Kindern ſelbſt in 
der Form kindlichen Zwiegeſprächs, das Letztere durch Befragung 
der Eltern über des Kindes Gehorſam, Fleiß, Liebe u. f. w. 
Wie viel Erwedendes und Belebendes Fann fo auf diefer Vor: 
ftufe fchon geleiftet werden, wenn der Geiftliche in den Kinder: 
feelen diefen Thermometer des Heiligen bei Zeiten und fortgefett 
beobachtet! Und felbft wenn ihm nad) Zeit und Umſtänden nur 
das Wenige geftattet wäre, dieſes köſtliche Werf in den verdor- 
benften Häufern der Gemeinde, die ja Keinem verborgen ſeyn 
können, anzufangen und fo viel möglich fortzufeßen, wie viel 
wäre fchon gethan, um nur einigermaßen wieder jenes wohl— 
thuende Gleichmaß des religiöfen Bildungsſtandes unter den Eon: 
fiemanden herzuftellen! Von Anfang an empfangen dann Die 
Eltern zugleich ein Pfund der Anregung und Liebesfraft aus 
Gottes Wort, fo Fünnen und werden fie auch damit mwuchern 
an den Kindern und wir ernten dann aus ihren Händen eine 
ganz andere geiftliche Mitgift, als vordem. Abſichtlich \haben 
wir hiebei die Mitgift der Schule, obgleich fie mit der häus- 
lichen Erziehung von Klein auf parallel läuft, und die geiftliche 
Arbeit auf diefer zweiten Vorſtufe unberücfichtigt gelaffen, gleicher: 
weife wie die Modifikation, welche diefer Punkt auf den Filialen 
erfährt, weil wir beide Punkte unter Nr. IL und IV. zu erle: 
digen hoffen. 

So treten wir nun in den Bereich des eigentlichen Ka⸗ 
techumenats. Daß unter dieſer ganzen⸗Peribde meiſt nur „der 
vorbereitende Unterricht” gemeint, befkiffen und genannt, wird, 
it ein nur zu deutliches Zeugniß, welch EEG SR rung 
das große, heilige Werk insgemein erſährtz ainde ano hat ſich 
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darum keineswegs zu verwundern, wenn man oft ſchon nach pgangenheit und Gegenwart erfüllt doch ſchon ein folches jugend‘ 
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wenig Monden an dem und jenem, Confirmirten eine Geftalt liches Leben, die uns alfe mitpredigen und mitunterrichten hel- 


ſchaut, bei deren Betrachtung man fich in Sad und Arche hülfen 
möchte. Das Katechumenat begreift aber mehr im fich. Wenn 


es der Zeitraum iſt, wo die Kirche durch ihre Diener die letzte 


Hand der Firchlichen Erziehung an ein ihr fchon durch die Taufe 
gehöriges Individuum legt, damit fie es dann als ein geiftlich 
ſelbſtſtändiges — lebendiges: Glied ihrem heiligen Leibe einordnen 
könne, fo vertraut fie ihm damit ein Großes an und er hat alle 
nur möglichen zu Gebote fiehenden Hebel zu Erreichung. ihres 
Zweckes in Bewegung zu fegen. Was die Ausfaat der Vor: 
fiufe gewefen if, wird hier geerntet; zugleich aber ift es einleuch: 
tend, das das perfünliche Verhältniß, welches dort nur mit gro: 
ben Fäden und in den weiteften Umviffen angefponnen werden 
konnte, jet einen weit detaillivteren und beftimmteren Charafter 
annehmen muß. Dahin gehört nicht allein der Schluß eines 
näheren Bündniffes mit! den Eltern des Kindes zu gemeinfamer 
Pflege und Hütung defjelben, auch nicht bloß ein fortgehendes 
Beobachten und Verfolgen defjelben in feinen häuslichen und 
fonffigen Verhältniffen, fondern ein eigentliches Heimifchwerden 
in feiner Seele, ein Mitfühlen, Mitdenfen, Mitleben. Was 
das Erſte betrifft, jo iſt es ein nicht zu berechnender Gewinn, 
die Bereitwilligfeit der Eltern zur pofitiven Handreichung und 
Hülfsleiftung bei der geiftlichen Pflege des Kindes anzuregen, ja 
es iſt schon viel gewonnen, wo der. Geiftliche wenigftens in fo 
weit ſich der Elternherzen verfichert hat, daß er fich fagen kann: 
es werden die im Unterricht gepflanzten Keime, nicht daheim 
durch ein gottentfremdetes Familienleben zertreten, oder das Un: 
kraut faljcher Lehre und leichtfinniger Grundſätze darin gefäet, 
jondern man hütet fich vielmehr forgfältig vor Ausbrüchen der 
Leidenschaft, vor häuslichem Unfrieden und Verdruß, fo wie vor 
Abziehen der Kindesfeele von der heiligen Atmofphäre, in der es 
die ganze Zeit über fraffer gehalten wird, durch verftärfte Bez 
theiligung an häuslicher Arbeit oder wohl gar durch Mißbrauchen 
defielben zum Geldverdienft. Man glaube nicht, daß diefe Anz 
fiht von dem Katechumenat als einer für das Kind befonders 
wichtigen heiligen Zeit in dem Volke ſchier ausgeftorben fer, 
wenn fie auch ſehr im Sinfen begriffen it; der Schmwerpunft, 
der fie aufrecht erhält, ruht in der Selbfidaritellung des Kindes 
in Folge des empfangenen Unterrichts. Wenn diefes aus jeder 
Untevrichtöftunde, wie Moſes vom Berge, fommt, mit heiligem 
Glänzen des Angefichts und mit jenem eigenthümlichen Zauber 
der Gottesfurcht in der Kindesgeftalt, dann predigt dies Allen 
im Haufe einen gleichen Ernft und vorfichtiglichen Wandel in’s 
Herz. Sind zumal die Eltern empfänglicher Art, wurzelt in 
ihnen noch der ſchöne Neft anerzogener Heiligachtung und Ehr— 
furcht vor Allem, was in das Gebiet der Neligion einfchlägt, fo 
fällt es in der That nicht jo ſchwer, in ihnen willige Bundes— 
genoffen und Helfershelfer im Bitten und Vermahnen, im Zu: 
vechtweifen und Überwachen der Kinder zu erwecken. Sie er: 
leichten uns gar ſehr das zweite, das fortgehende Beobachten 
und DVerfolgen des jugendlichen  Lebensverlaufs. Welch’ eine 
bunte Mannigfaltigfeit von Exlebniffen und Vorgängen aus Ver: 


fen! Hier iſt's ein Früppelhafter Leib, da eine momentane 
Kranfheit des Kindes ſelbſt, hier die Geburt eines neuen Lebens, 


dort der Tod- in der Kamilie, hier eine wunderbar alüekliche, dort 


eine traurige Wendung des Geſchickes, hier ein früheres, dort ein 
jpäteres Waifewerden, das Alles — und noch viel mehr! — 
fordert zu einem liebreichen Beifeitnehmen des Kindes zu feucht: 
reichem Einzelgeſpräch auf; denn diefe geiftlich beleuchteten Vor— 
gänge werden dann nicht nur für dag ganze Peben des Kindes 
zu Momumenten, fefter als Erz, fondern auch zu Ketten, die an 
das Seelſorgerherz Fnüpfen, fejter als Erz. Dies führt uns 
noch einen Schritt tiefer in den perjünlichen Conner des Geiſt— 
lichen mit dem Kinde, nämlich zu dem obengenannten Seimifch- 
werden des Erſteren in der, Seele des Lehteren, zu einem ſorg⸗ 
fältig- ſtetigem Belauſchen des inneren Lebensherganges in dem 
Kinde. Wie dies ſchon ein überaus wichtiges Poſtulat für den 
Seelſorger der Großen iſt, daß er zur gerechten Beurtheilung 
perſönlicher Verhältniſſe, zur richtigen Abmeſſung — daß wir ſo 
ſagen — der geiſtlichen Fähigkeit des Einzelnen unter den und 
den Umſtänden ſich auch ganz hineinlebe in das vielverzweigte 
Gewebe der Gedanken, Sorgen, Wünſche, Hoffnungen, in das 
innere Gebiet der grade dieſem Einzelnen als ſolchen drohenden 
Gefahren und Verſuchungen — ſo iſt dies auch ein nothwendi⸗ 
ges Erforderniß für den Geiſtlichen bei den ihm anvertrauten 
Kinderſeelen. Der Unterſchied iſt nur, daß es ihm bei jenen 
leichter, bei dieſen bedeutend ſchwerer fällt. Denn wenn er auch 
ſelbſt die gleiche Altersperiode mit ihren beſonderen Hoffnungen 
und Verſuchungen, Sorgen und Gefahren durchlebt hat, ſo hat 
er ſie einerſeits doch ſo weit hinter ſich, daß kaum noch die 
Spitzen davon aus dem grauen Nebel der Vergangenheit ſeinem 
Auge ſichtbar find, und andererſeits concurrirt bier noch ein 
Zweites von wefentlichem Einfluffe, es iſt die Verſchiedenheit des 
Standes mit der abermaligen Befonderheit der Gemüthsaffeftio: 
nen. Co gewiß nun jede Erwedung ihr individuellites Gepräge 
an ſich trägt, fo gewiß hat auch der Diener am Wort, der fer 
nem Herrn bei diefem Werfe gleichfam in die Hände arbeiten, 
jein Mitarbeiter jeyn foll, das individuelle Hineinverſetzen, das 
concrete Mitleben mit den Kindern vonnöthen. Diefes führt 
aber wiederum auf den Anfang zurück, auf die Nothwendigfeit 
der Seelſorge überhaupt, weil durch fie allein jene individuelle 
Erforſchung der inneren Familienzuftände zu erzielen. iſt, welche 
den Kommentar zur Kenntniß des inneren Kinderlebens abgibt. 
Wenden wir uns nun zu der anderen Seite des Katechu: 
menats, zu dem Unterrichte ſelbſt. Ohne auf deffen Zeitdauer, 
die in verfchiedenen Ländern, ja felbft in den vaterfändifchen Proz 
vinzen verfchieden It, noch auf die Altersbejtimmungen der Kin: 
der näher einzugehen, bemerfen wir nur, daß bei beiden die 
größtmöglichfte Ausdehnung das Wünfchenswerthefte ift, und daß 
in Bezug auf das Alter durch die gefeglichen Beftimmungen un: 
ſeres Vaterlandes, nach denen die Eonfirmation mit dem Schluffe 
des Knaben- und Mädchenalters und der Entlaſſung aus der 
Schule zufammenfällt, Zwe und Ziel des Unterrichts eine we 
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ſentliche Beſchränkung en haben. Doch es war ung von 
vorn herein um das Mögliche unter den gegebenen Umſtänden 
zu thun. Suchen wir aljo zuoörderft, was wir auf der einen 
Seite durch die Unzulänglichfeit des Alters einbüßen, auf der 
anderen Seite durch zeitigere Theilnahme am Unterricht zu ge 
winnen, d. i. machen wie in den Eltern einen Wunſch rege, 
deffen Erfüllung ihnen gefeglich garantirt it, den nämlich, daß 
ihre Kinder vor dem Eintritte in's dreizehnte Jahr zum Unter: 
richte zugelaffen werden möchten. Denn obſchon in diefem Bor: 
jahre an eine feſte Begründung in der Erfenntniß noch nicht zu 
denken if, jo muß man fich hier doch zu dem Satze befennen: 
nil est in intelleclu, quod non ante fuerit in sensu und 
für das Lebtere wird jedenfalls veichlich eingeheimfet. Dieſes 
führt uns fogleih in die rechte Centralfrage: Soll das didaftie 
ſche oder ascerifche Element im Unterricht das Überwiegende 
feyn? Dieſe Frage ift erft auf der legten Paſtoral-Conferenz 
in Gnadau erörtert worden, ohne jedoch zu einem befriedigenden 
Abſchluſſe gebracht worden zu feyn. Es will uns bedünfen, als 
müffe die rechte Beantwortung der Frage fich nach der jedes: 
maligen Borlage des Neligionsunterrichts in der Schule richten. 
Inſofern freilich vorausgefegt werden Fann, daß jener Unterricht 
um des jüngeren Alters der Kinder und des enger begränzten 
Erfenntnißhorizontes des Lehrers willen einen mehr ascetifchen 
Charafter von Haus aus haben wird, wäre es der normale 
Weg, dem Unterrichte des Geiftlichen das vorwiegend didaftifche |D 
Element zu belaffen. Iſt nicht aber grade die Klage eine der 
verbreitetiten, die Klage über die dürre, Frafte und faftlofe Weiſe 
der Lehrer, die Kinder im Chriftenthum zu unterrichten? Sind 
nicht Diejenigen Lehrer mit der Diogeneslaterne zu juchen, die 
ein warmes, volles Herz für die Pflege des Heiligen bei den 
Kleinen haben, weil fie jelbft ein Herz haben für die Wahrheit 
aus Gott? Danad) Fehrt ſich bei vielen Geiftlichen obiger Cat 
geadezu um: fie fühlen das Bedürfniß, ihrem Unterrichte einen 
vorherrfchend erweclichen Charakter zu geben. Nach unferer 
Darfiellung huldigen wir unbedenklich dem Grundfage, daß die 
innere Geſtalt des Unterrichts nach jener Vorarbeit überwiegend 
didaktiſch ſeyn müffe; und zwar aus doppeltem Grunde: einmal 
sibt es feine lebendige Aneignung der chriftlicher Wahrheit, die 
nicht durch Erfenntniß vermittelt wäre und durch diefelbige exit 
ihre jichere nachhaltige Begründung erführe; fodann aber ift alle 
wahre Erfenntnig von vorn herein in fich voll praftifchen Nie: 
derichlags, aeichweige die auf chriftlichem Grund und Boden ge: 
wonnene Erkenntniß, wo das Herz felbjt der Fokus der Offen: 
barung Gottes if. Auch fällt der Unterricht in ein Alter, wo 
die Skala menfchlicher Empfindung die größte Ertenfion und 
Elaftieirät hat, in ein Alter, wo für den Geiftlichen das Herz 
hinnehmen eben jo leicht, als von Seiten der Kinder das Herz 


bingeben. Diejelbe Prärogative genießt aber gleichfalls die Welt 
von den Kindern, ja jie areift nach dem wonnigen Zauber geöff- 


neter Kindesarme und nach der fügen Frucht einer zufliegenden 
Kindesfeele mit um fo g.ößerer Sicherheit, als fie in den Kin: 
dern ſchon einen wegbahnenden Bundesgenoffen vorfindet. Da— 
her bietet der vorherrfchend erwedliche Unterricht, die mehr me: 
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thodifiiche Art der Herzgewinnung durchaus nicht fo ſichere Bürg— 
fchaft, als eine gedrungene Befeſtigung in der Schriftkenntniß, 
bei der das Element der Lehre in den Vordergrund tritt. Wenn 
von irgend einer Seite Stichhaltigfeit wider die liſtigen Anläufe 
des Teufels, kernhafte Aneignung und allmählige Auswirkung 
der empfangenen Wahrheit Dis auf die Tiefe und in alle Lebens: 
beziehungen hin zu erwarten it, fo von diefer, während das asce— 
tiiche Element an und für fich ſchon in einem ſehr Feufchen 
Maße beobachtet ſeyn will. Wir gerathen dabei Feineswegs in 
Widerfpruch mit der obigen Zuftimmung zu dem Satze: mil est 
in inlelleetu ete., noch auch zu dem oben dargeftellten Zwecke 
des Katechumenats. Dbige Zuftimmung gaben wir nur für die: 
jenigen Katechumenen, bei denen die Auffaſſungsfähigkeit für einen 
zuſammenhängenden Lehrſtoff noch wenig oder gar nicht geweckt 
it, für welche alfo das ante feine befondere Wahrheit in der 
gefühlsvermittelten Aufnahme vereinzelter Samenfürner bat, wäh— 
vend bei einigermaßen normaler Perception eine Gleichzeitigfeit 
beider Coefficienten fhattfindet. Den oben angegebenen Zweck 
des Katechumenats aber (daß die Kirche das ihr durch die Taufe 
ſchon zugehörige Individuum als felbjiftiändiges lebendiges Glied 
ihrem heiligen Leib einordnen könne) glauben wir nur dadurd) 
um jo ficherer zu erreichen, denn wir dürfen doch unter dem 
Begriffe „lebendiges Glied“ nicht die vollkommene Neife der 
Wiedergeburt auch ihrer ſubjektiven Erfüllung nach verſtehen — 
dieſe Faſſung drängt Viele zu methodiftifcher Überſtürzung der 
Kleinen und Großen — ſondern ein lebendiges Glied der Kirche 
it der, in welchem die zureichende Erkenntniß und ein lebendi- 
ges Bedürfniß des Heils geweckt iſt. Wie HE Dies aber anders 
möglich, als durch ein erfenntnißvermitteltes Aufſchließen des 
ganzen Schriftreichthums in feinem organifchen Zufammen- 
hange? In dem Grade, als diefes erfolgt, wird auch die fpe- 
cielle Anfaffung durch das feelforgliche Einzelgeſpräch — jene an- 
dere Seite des Katechumenats — von nachhaltiger eh jeyn. 
Von diefen Grundfäßen jausgehend, theilt der Verf. diefes 
in feinem wöchentlich vierftündigen a een zwei 
Stunden (die wegen der Filialfinder hinter einander gegeben 
werden) der Entwidelung der Heilslehre nach dem Lutherifchen 
Katechismus zu, zwei andere Stunden aber dem gemeinjamen 
Leſen und Erklären der heiligen Schrift, vor Allem der apoſtoli— 
jchen Briefe. Indem dieſes Werf zwei Jahre lang (und wo 
ein Kind zeitiger gewonnen wird, drei Zahre lang) ununter: 
brochen fortgejegt wird, erzielt man dadurch am leichtefien eine 
organische Bibelfenntniß und damit nun den Kindern das Be— 
handelte zum feften, ſelbſtſtändigen Eigenthum werde, iſt die 
Anordnung getroffen, daß fie von Stunde zu Stunde daffelbe 
daheim zu Papiere bringen und in der nächften Stunde dann 
vorzeigen müffen. Darin liegt auch für den Geiftlichen ein dop— 
pelter Vortheil: aus dem jedesmalig reproducirten Vortrage er: 
kennt er jederzeit am deutlichiten den religiöfen Beſtand jedes 
Kindes, es tritt ihm deffen eigenthümliches Gepräge immer von 
neuem vor's Geficht, ſodann aber Fann der — Dr Yan 
leichter dahinter Fommen, was verloren gegaı * über A 
Köpfe weg gefprochen, was das Kindesherz urn 
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amd erwärmt hat, als durch den thatfächlichen Beweis der Ne 
produftion. Das tft zwar ein mühfeliger Weg, fo mühfelig, daß | 
er bis zum Derzagen führt, aber Ref. hat oft ſchon nach Ver— 
lauf von ein paar Monaten die Freunde gehabt, daß fich das T 
ganze Material des Lehritoffs aus der Neproduftion der ver 
ſchiedenen Kinder wiederaufbaute, ja daf fie eigends weiter gebaut, 
nicht angezogene Sprüche angewandt und felbft hie und da ein 
Streiflicht von Herzengerguß mit drein verwebt hatten. Daffelbe 
Neproduftionsverfahren beobachtet der Verf. auch hinfichts der 
Predigt und könnte darin den hocherfreufichen Beweis liefern, Daß 
wenigftens die Hälfte der Kinder das ganze Sfelett der Predigt 
nicht etwa bloß nad) Dispofition (denn das will wenig fagen), 
fondern nach ihrer Durchführung und daneben ganze Einzel: 
partieen mit —— Genauigkeit wiedergegeben hatten. Man 
glaube nicht, daß das Durchſehen des Geſchriebenen zu ſehr zeit— 
raubend uk für die Kinder wirfungslos jey, es nimmt ber der 
Zahl von vierzig Kindern dreiviertel Stunde Zeit weg, die zum 
Nutzen für die Kinder fo ausgebeutet wird, daß die zu machen: 
den Ausftellungen an dem Gefchriebenen zugleich Allen vorge 
halten werden und daß hie und da ein Kind fein Gefchriebenes 
vorlejen muß, wodurch die Kinder aus Kindesfopf durch Kindes: 
mund den Lehrſtoff von neuem vernehmen. If die Kinderzahl 
vielleicht gar die doppelte, fo möchte eine Theilung derfelben (am 
beften nach den Gefchlechtern) das Nathjamfte überhaupt ſeyn, 
wodurch dieſes Derfahren gleichfalls möglich gemacht wird. Für 
die Selbfiftändigfeit der Arbeit muß die waltende Zucht Bürg- 
fchaft Teiften, wird aber bei dem zwifchen Beiden geichlungenen 
Bande des DVertrauens nicht nöthig ſeyn. Auf allen Punkten 
aber iſt e8 die Macht der Perfünlichfeit, welcher nach ihrer Be— 
gebung ein meiter Spielraum zur Entfaltung gelaffen ift und 
welche, falls fie fi nur in den Dienft des Heren gibt und die 
lodende Gefahr einer rein menschlichen Liebenswürdigfeit zu ver— 
meiden weiß, überall von dem bedeutendften Einfluffe ſeyn wird. 
Wenn wir nun von diefem Thema fcheiden, fo gefchieht es 
nach allen Seiten hin unter dem Bekenntniß des Apoftels: 
Nicht daß ich es ergriffen hätte ꝛc. und mit dem herzlichen 
Wunſche, daß fich Doch recht viele Stimmen über ältere oder 
neuere Angriffe diefes großen Werfes zu erfolareicherem Gedei- 
hen der Sache felbfi, dadurch aber zum Segen der Kirche und 
zur Ehre ihres hochgelobten Hauptes vernehmen laffen möchten. 
EM. 


Drei Hauptjachen in der Mpoftellehre. 


11. 

Die Höllenfahbrt des Herrn fommt zwar ausdrücklich 
in der apoftolifchen Verkündigung vor, Fönnte indeſſen als Haupt: 
fache in derjelben ebenfalls befteitten werden, wenn fie nicht in 
einem eben jo unauflöslichen Zufammenbange mit dem Tode und 
der Auferſtehung Chriſti frände, als die unbefledte Empfängniß 
mit deffen Geburt. 

Es dürfte hier vor Allem zu erinnern feyn, daß der Zus 
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fand, welchen das A. T. mit Scheol, das N. T. mit Hades 
und Luther in der — mit Hölle a bon dent 
biblischen Begriffe des Todes unzertrennlich iſt; mithin, weil der 
Tod der Sünde Sold ift, zur Erfenntnig der Sünde ge 
hört, fo wie feine Überwindung zue Erlöfung nothwendig if. 
Sp gewiß im Tode Leib und Geift getrennt werden (Tat. 2 2426.); 
fo gewiß die Wiedervereinigung Beider in der Auferfiehung (ab: 
gefehen von Ausnahmen, wie fie Matth. 27, 52. 53. vorfommen) 
jammt der Wiederfunft des Herrn zufünftig ift (1 Thefl. 4, 
16.); jo gewiß muß es einen Zuftand der Abgefchiedenen, 
ein Todtenreic) geben. Demgemäß unterfcheidet der Herr im 
Zodtenreiche einen Ort der Qual (Luc. 16, 23., Matth. 5, 23.) 
und der Erquickung, den er Luc. 16, 22. Schoß Wraham's und 
23, 43. Paradies nennt. Wiewohl alfo der Hades an fich eine 
media vox iſt, welches auch von dem Lutheriichen „Hölle“ 
oder „Grube“ (1 Mof. 37, 35.) gilt, womit theils auf die Gra- 
beshöhle angefpielt, theils die Tiefe überhaupt, für Leib und 
Seele angedeutet wird; *) jo folgt dennod) aus dem allgemei⸗ 
nen Begriffe dieſes Zuftandes, in welchem fowohl die vollfom: 
mene Erlöfung, als die vollendete Verdammniß mit der 
Auferftehung und dem jüngften Gerichte noch zukünftig, mithin 
Erquickung und Qual, beide anfangend, zunehmend, wachſend 
find, ſelbſt für die fogenannt feligen Todten eine Unvollkom— 
menheit, in der die Leiblichfeit fehlt. Die abgefchiedene 
Seele mag ſich immerhin in der Nuhe befinden (Upof. 14, 13. 
vgl. 2 Eor. 5, 8.); jo iſt diefe Ruhe dennoch, fofern fie nicht 
das volle Dafeyn und Wirken entfalten kann, analog der Ruhe 
im Schlafe, eine Gebundenheit. Deshalb nennt der Herr 
den Zuftand der Abgefchiedenen eine Nacht, da Niemand wir: 
fen Fann (Joh. 9, 4.) und einen Schlaf (Sob. 11, 11—14.), 
wenn auch nicht einen bewußtlofen (Luc. 16, 23 f.), der Apoſtel 
aber ein Gefängniß (1 Petr. 3, 19. val. Eph. 4, 8.), wo felbfi 
die, welche im Geifte Gott leben, nad) dem Menfchen am (im) 
Fleifch gerichtet werden (1 Petr. 4, 6.), d. h. um der fletfchlichen, 
erbjündlichen Natur willen, in der Entfleidung (2 Eor. 5, 
1—4.) von dem unterdeffen verwefenden Leibe Die Folgen der 
Sünde tragen. Denn daß der — (1 Petr. 4, 6.) im Ge 
genſatze zu dem Teiblich Lebenden (B. 5.) nur von leiblich Tod: 
ten redete, beftätigt die feit den älteften Zeiten in der Kirche 
verbreitetfie Auslegung diefer Stelle und auch in diefem Sinne 
iſt die Lutherifche Überfehung des Hades in Hölle (ale Tiefe 
mit dem Nebenbegriffe der Gebundenbeit ) ficherlich eine überaus 
finnige zu nennen. Daß diefe Tiefe mit ihrer Entkleidung für 
diejenigen Todten, die nicht in dem Seren farben, Die nicht 
alaubten, ſeys an den vichtenden oder erlöfenden, an den zu hof 
fenden oder erfchienenen, wie beifpielsweife Die von der Sünd— 
fluth Dahingerafiten (1 Petr. 3, 19. 20.), ohne Ruhe, mithin 
im engeren inne ein Gefängniß ſeyn müffe, erhellt ohne 
Schwierigkeit. 
(Schluß folgt.) 


*) Tiefe gibt es ſowohl in der Ruhe, als im Schmer;. 


Dehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1848. 


Sonnabend den 12. Februar. 


N 19. 


Zur Frage nach dem Rhythmus des alten 
Chorals. 


In dem letzten Oktoberheft der Ev. K. Z. befindet ſich un— 
ter der Aufſchrift: Zur Reform des Kirchengeſanges, der höchſt 
intereſſante Aufſatz eines einſichtigen Kenners und warmen Freun⸗ 
des der urſprünglichen Sangweiſe unſerer Kirche. Was aber dieſem 
Aufſatze das ganz beſondere Intereſſe verleiht, liegt nicht ſowohl 
in dem bündigen Nachweis der Ärmlichkeit und Miſerabilität 
unſerer dermaligen Singart; — denn dieſer Nachweis iſt auch 
anderwärts ſchon vielfach geführt worden und muß ſofort Jedem 
einleuchten, der auch nur einmal eine der alten Urmelodien im 
vollen Gemeindechor richtig hat ſingen hören — auch nicht in 
den Rathſchlägen, die er gibt zur Einführung des rhythmiſchen 
Geſanges; — denn dieſe ſetzen die Sache als unendlich viel 
ſchwieriger voraus, als ſie in Wirklichkeit iſt: ſondern vielmehr 
in dem Umſtande, daß er zum erſtenmale in dieſem Blatte eine 
ſehr wichtige, bis jetzt noch wenig erörterte Doppelfrage zur 
Sprache bringt, über die Zuläſſigkeit nämlich einer durchgängi⸗— 
gen Abtheilung jener alten, namentlich der aus dem Volksliede 
ſtammenden Melodien in gleichmäßige Tafte nach moderner Weife, 
und über die Ermittelung des den einzelnen Melodien in Wahr: 
beit zu Grunde liegenden Taktmaßes; Fragen, die namentlich 
bei uns in Baiern unter den Freunden des alten Kirchengefanges 
mehrfach der Gegenſtand fchriftlicher und mündlicher Berhand: 
kung geworden, noch immer aber zu Feinem einftimmigen Neful: 
tate geführt haben. Gerne möchte auch Schreiber diefes feine 
vom Verf. jenes Aufſatzes theilweife abweichende Anficht hierüber 
mit ausführlicher Motivirung zu weiterer Prüfung in diefem 
Blatte niederlegen, wenn nicht eigenthümliche Verhältniſſe es 
ihm für jet unmöglich machten. Dennoch drängt es ihn zur 
Abwendung möglichen Mißverftändniffes wenigftens in einer Ber 


nene Choralfammlung. Es ift dies ein eigenthümliches Mißge— 
ſchick, das grade diefe Sammlung trifft; und was das Schlimmfte 
dabei ift, der Herausgeber weiß zu ihrer Rechtfertigung gar 
nichts, zur Milderung des über fie zu fällenden Urtheils aber 
nur das Eine zu fagen, daß feine Sammlung mit ihrer Schreib: 
meife Feineswegs vereinzelt daftehe, vielmehr die beiden einzi— 
gen vor ihr erfchienenen ähnlichen Sammlungen: die Beder- 
Billrothſche und die v. Tucherfche, hierin zu Vorgängern, fo 
wie die feitdem zu Tage gefretenen neueren Sammlungen von 
Erf: Filik, von Zahn und von Lehner zu Nachfolgern habe. 
Eine Ausnahme machen nur die gleichzeitig mit ihr erfchienene 
v. Winterfeldfche — welche indeß in ihrer Schreibart Feine 
völlige Conſequenz einhält, indem fie Melodien mit rhythmiſchem 
Wechſel theils ebenfalls im Viervierteltakt (vgl. Bd. 1. Beil. 114, a. 
und 148.), theils einzig nach den rhythmifchen Gliederungen (1. c. 
Nr. 137.), theils endlich nach antifer Art ohne irgend welche in— 
nere Abtheilung nur nach einzelnen Zeilen gefondert wiedergibt 
(l. c. Nr. 25. 47 20.) — und fodann die Ortlophfche, welche an 
die leßtgenannte Schreibweife nach VBerszeilen ſich anfchließt, nur 
daß fie auch die Auftakte, wo deren vorhanden find, durch einen 
befonderen Theilungsftrich marfirt: eine Schreibweife, die wohl 
nue da anwendbar iſt, wo, wie grundfäßlich in diefer Samm— 
lung, die Harmonie nur im allereinfachften Contrapunft Note 
gegen Note durch alle Stimmen hindurch fortfchreitet, dagegen 
bei nur einigermaßen verwwobenen Stimmen um des Mangels 
der WÜberfichtlichFeit willen wohl nicht für die Tonmeifter dee 
fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, wohl aber für die Ton- 
meifterlein und. Tonfchülee des neunzehnten Jahrhunderts ganz 
unbrauchbar feyn dürfte. — Doch dies nur zue Milderung des 
über feine Sammlung zu fällenden Urtheils, nicht zur Rechtfer— 
tigung jener Schreibweife; vielmehr fpricht er felber das unbe: 
dingtefte Berwerfungsurtheil über fie aus, und gefteht offen, hin- 


ziehung zu einer offenen Erklärung, der ev dann auch in Betreff |fichtlich der in feinee Sammlung befolgten Taftabtheilung fich 


jenes Aufſatzes noch einige. Bemerfungen anfügen möchte. 


Der verehrte Verf. jenes Aufſatzes gibt fich als ein erflär- 
ter Gegner der Anficht zu erfennen, wonach es für fämmtliche 
Ehoräle nur zwei Arten des Taftes, den Dreiviertel: und Bier: 
vierteltaft gibt, und mithin fämmtliche Melodien, auf welche der 
Teipeltaft nicht durchgängig anmendbar if, ohne Weiteres dem 
Biervierteltaft anheimfallen müſſen; und bezieht fich, um das 
Ungeeignete diefes Verfahrens darzuthun, wie auch anderwärts 
von Kraußold und Dr. Wiener in ihren trefflichen Schriften 
über den rhythmiſchen Kirchengefang gefchehen, wiederholt auf die 
vom Nef. vor nunmehr über vier Jahren herauszugeben begon- 


noch viel zu fehr von feinen Vorgängern abhängig gemacht zu 
haben, nicht nur darin, daß er ſämmtliche Choräfe mit rhythmi— 
ſchem Wechſel in den Viervierteltaft gezwängt, den fie doch 
durchaus nicht vertragen, fondern auch darin, daß er einigemale, 
wo ein in der Dauer von zwei Vierteln auszuhaltender Auftakt 
hätte gefchrieben werden follen, fic) von der Behauptung, daß 
der Auftakt erft eine Erfindung der foäteren Zeit fey, zu einer 
Schreibart verleiten ließ, bei der, wenn fie für den Vortrag ge: 
nau normgebend würde, ganze Verszeilen eine falfche Betonung 
erhalten müßten, wie z. B. in Allein zu die... und Was mein 
Gott will»... So viel als offene Erklärung über den Stand: 
punkt, den Schreiber diefes zu feiner früheren Sammlung nun 


115 116 


den gewöhnlich in die Gefangbücher aufgenommenen daftylifchen 
‚Liedern gehörigen Melodien, ſämmtlich aus der „galanten“ pie- 
tiſtiſchen Schule frammend, meines Wiffens ohne Ausnahme im 
Tripeltafte abgefaßt find, fo würde daraus folgen, daß entweder 
diefe Melodien ſämmtlich auf den Viervierteltakt zu reduciren, 
oder, wofern dies nicht anginge, dann jene Lieder überhaupt auf 
fo lange ganz ohne Melodien zu belaffen wären, bis etwa ein 
begabter Sänger fich für fie fände, der eine Melodie im Vier: 
vierteltakte dazu zu erfinden verftünde. Und dies ift auch allen 
Ernftes des Nef. Meinung, erwünſcht indeß wäre es ihm, 
hierüber auch noch von anderen Seiten her das Urtheil Sach— 
verffändiger zu hören. 

Nach dieſer herzlichen Beipflichtung muß Ref. aufs Neue fei- 
‚nen gründlichen Diffens ausfprechen, wenn der Verf. nun gar einen 
fünftheiligen Takt in unſere Kiechenmelodien einführen möchte, 
und als Beifpiele dafür Melodien wie das Melch. Frandiche 
Ein Würmlein ..., das H. Schütz ſche Gleichwie ein Hirfh - . ., 
das dem Gothaer Eant. entnommene Herr Jeſu Chrift dich... .. 
das Geſiusſche Hilf Helfer hilf. . ., das Scheinfhe Machs 
mit mir... namhaft macht. Der Verf. beruft fich dabei 
darauf, daß die Eigenthümlichfeit dieſes Taktmaßes ganz befon- 
ders dem DVolfsgefange eigne, wie das Lied vom Prinz Eugen 
und das häufige Vorkommen deffelben im Finnifchen Volksge— 
fange beweife. Nef. muß geftehen, von einem Fünfvierteltaft, 
wenn er etwas Anderes feyn foll als die Verbindung einer Triole 
im Werthe zweier Viertel mit den übrigen zwei Vierteln eines 
Viervierteltaftes, ſich überhaupt feine rechte Borftellung machen 
zu können; vermag auch eine Berufung auf das Finniſche fo 
wenig gelten zu laffen, als die enharmonifchen Wendungen der 
Griechiihen, die Modulationen der Norwegifchen oder die Syn⸗ 
copirungen der Brafilianifchen Nationallieder irgend maßgebend 
ſeyn dürften zur Erläuterung der Eigenthümlichkeit eines Deut- 
ſchen Volfsgefanges; ja weiß ſich nicht einmal das Lied vom 
Prinz Eugen nad) Fünfvierteltaft irgend zurechtzulegen. Abge— 
fehen indeß von alle dem würde jedoch jedenfalls das gegen die 
Anficht des Berf. geltend gemacht werden müffen, daß zum Ver— 
ſtändniß der von ihm genannten Melodien Feineswegs auf die 
Eigenthümlichkeit des Volkslieds zurückgegangen werden dürfe, 
indem jener Melodien urkundlich Feine einzige dem Volksliede 
entftammt, fondern freie Kunftprodufte der genannten Meifter 
find, die entfchieden von einem Fünfvierteltafte nichts gewußt 
haben. 

Eben fo wenig dürfte in den nachher aufgezählten Melodien: 
Aus meines Herzens. .., Die Nacht ift kommen ..., DO Jeſu 
du... ., Wie fchön leuchtet . . . ein freier Wechfel angenom- 
men werden, fofern diefer Ausdrud jo viel als ein unregel— 
mäßiger Wechfel befagen follte. Denn, um von der Weife 
Aus meines Herzens . . . für jet zu gefchweigen, deren Origi- 
nalfaffung in der Liederausgabe des Matthefius von der 
Scheinſchen Necenfion, nad) welcher fie in des Nef. Samm- 
lung übergegangen, mehrfach abweicht, fo ift jedenfalls der Wechſel 
in Die Naht ift ... ., DO Jeſu dur... . der alferregelmäßigfte; 


mehr einnimmt. Nun auch noch einige Bemerkungen zu dem 
obengenannten Aufſatze. 

Der Verf. unterfcheidet ganz richtig zwifchen „freier Zeit: 
meffung” und „gebundenem Taft”, und eignet mit Necht die 
erjtere als vorherrfchend der antifen Muſik zu. Wenn derfelbe 
jedoch folhe auch im Gregorianifchen Gefange der Römifchen 
Kirche noch miedergefpiegelt zu finden glaubt, fo möchte diefe 
Anficht wohl ſchwerlich haltbar feyn, indem alten hiſtoriſchen Zeug: 
niffen zufolge jene freie und dennoch „auf einer ftätigen Folge 
gleichgemeffener kleinſter Einheiten” beruhende Zeitmeffung, 
was v. Winterfeld Bd. 1. ©. 172. ganz bezeichnend den 
deflamatorifchen oder pfalmodifhen Rhythmus nennt, 
grade vielmehr das charafterifiifche Merkmal des Ambrofiani- 
hen Gefanges ausmacht, wozu der Gregorianifche, rein recitati- 
vifche, liturgiſche Geſang, al$ musica plana, non mensurata 
im geraden Gegenſatze fteht. Und wenn derfelbe diefe freie Zeit: 
meffung auch manchen unferer Kirchenmelodien. zu Grunde lie: 
gend erachtet, fo ift dies allerdings im Allgemeinen zuzugeben, 
denn gewiſſe Melodien, wie 3. B. die Scandellifche: Lobet 
den Herren . . . tragen unverfennbar den Stempel diefes dekla— 
matorifchen oder pfalmodifchen Rhythmus an fih. Wenn aber 
Berf. auch Melodien wie Freu dich fehr .. . u. dal. hieher 
rechnen will, fo muß gewiß entfchiedener MWiderfpruch eingelegt 
werden, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß bei jener freien Zeit: 
mefjung die Längen und Kürzen der Töne, Auftakt und Cadenz 
etwa ausgenommen, einzig und durchweg abhängig find von der 
Länge oder Kürze der Splben, zu denen fie gehören, während 
dies bei der Melodie Freu dich ſehr . . . nicht im mindeften 
der Fall ift, in ihe vielmehr eben fowohl kurze Töne auf lange 
Sylben, als lange Töne auf kurze Splben treffen, je nachdem 
der Fluß der Melodie es erfordert, deren herrlich ſymmetriſchen 
Bau ſchon Kraußold in ſeiner Schrift: „Vom alten prot. Cho⸗ 
ral“ treffend nachgewieſen hat. Daſſelbe gilt auch von den übri- 
gen Beifpielen, die der Verf. anführt, Eine feſte Burg . . ., 
Herr Chriſt der einig... und Meine Armuth ... Es möchte 
vielmehr zu fagen feyn, daß diefe Melodien der freien Zeit: 
meſſung fammt und fonders, als einer fehr untergeordneten Ge 
fangsfiufe angehörig und für das Gedächtniß ſchwer behaltbar, 
längſt in dem Munde der Gemeinden verflungen und einer Wie— 
derbelebung in Feiner Hinficht würdig find; wie es denn auch, 
fiherlich Fein einziges wahres Volkslied geben wird, das mit 
Necht der freien Zeitmefjung dürfte beigezählt werden. 

Hat Ref. in Vorfichendem eine vom Verf. abweichende An- 
fiht ausfprechen müffen, fo freut e8 ihn um fo mehr in einem 
anderen Punkte fich mit demfelben fo recht von Grund aus in 
Übereinftimmung zu wiffen, darin nämlich, daß auch er für alle 
daftylifchen Versmaße — wenn anders diefes „Daftylengeraffel” 
nicht ohne Weiteres für immer aus dem Firchlichen Gebrauch 
zu verbannen iſt — einzig nur den viertheiligen Takt für ange⸗ 
meſſen hält, um in ihre Melodien doch wenigſtens noch einige 
Spur von Ernſt und Würde zu bringen, was bei einer Dar: 
fellung im Tripeltakt fchlechthin unmöglich if. Da aber die zu 
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und auch für Wie fehön leuchtet - . . dürfte eine Regel ſich 
unfchwer ermitteln laffen. 

Nach fo vielem erfahrenen Widerfpruch möchte der theure 
Derf. nun wohl mit Necht vom Nef. erwarten, daß er nun auch 
pofitiv feine Anficht über die angemeffenfte Schreibweife dieſer 
Ehoräle, wie ſolche fich ihm nunmehr geftaltet hat, hier darlege. 
Diefer Erwartung will Nef. im Folgenden in aller Kürze ent: 
fprechen, und ladet den Verf., fo wie alle andere fachverftändige 
Männer angelegentlich zur Prüfung und offenen. Beurtheilung 
derfelben ein. 

(Schluß folgt.) 


Drei Hauptfachen in der Apoſtellehre. 
(Schluf.) 

So eröffnet uns die biblifche Lehre vom Hades einen weit 
tieferen Einbli® in die Sünde und deren Folgen, als e3 die 
Lehre vom Tode an fich vermag. Sofern man nämlich, nad) 
gangbarer Borftellung, unter Tod nur das Sterben ſelbſt ver- 
fteht, d. h. das Aufhören, den Verluſt des leiblichen Lebens und 
wäre es von noch fo heißem Kampfe, von noch fo unjäglicher 
Angft begleitet; fofern man ſich alfo unter dem Tode Feinen 
relativ bleibenden Zuftand denft, vielmehr den verhältnißmäßig 
kurzen Berlauf des Abſcheidens fofort. in ein vollfommenes Le 
ben übergehen läßt, in welchem die Auferftehung einen nur 
accefjorifchen Werth hat; fofern kennt man den vollen Sold der 
Sünde nicht, fofern ift einem auch die volle Bedeutung der Er: 
löſung noch nicht aufgegangen. Das ift die hohe Wichtigkeit 
der Lehre vom Hades. Die Erlöfung vom Tode it nach der 
felben nicht bloß eine Erlöjung von der Todes furcht (Hebr. 
2,15.) und von dem Todesjtachel (1 Eor. 15, 56.), fondern 
auch eine Erlöfung von dem Sieg der Hölle (1 Eor. 15. 55.); 
fie erftrecft fih nach dem Sterben in das Todtenreich hinein, 
indem fie den dort leiblich Entfleideten durch den Troft der Ber: 
gebung ihre Abgefchiedenheit verfüßt und durch die Gabe des 
heiligen Geiftes ihrer Entfchlafenheit (1 Theſſ. 4, 13. 14.) das 
Gott-Leben im Geifte mittheilt, bis in der Auferfiehung jenes 
Gefängniß vollftändig gefangen geführt und das Bild Gottes 
an Leib, Seele und Geift völlig hergeftellt wird. Dies bedür— 
fen felbft die im Glauben Entfchlafenen, vielmehr die Todten, 
welche zwar nicht im Unglauben, aber doch in der Glaubens: 
loſigkeit, zwar nicht in der Verſtockung, aber doch in der Ver— 
lorenheit dahingegangen ſind. So gewiß es nämlich eine große 
Zahl ſolcher Todten gibt, welche durch eine unüberſteigliche Kluft 
von dem Orte der Erquickung geſchieden find (Luc. 16, 23.); 
ſo gewiß ſind unter den Verſtorbenen Viele, deren Unwiſſenheit 
die Langmuth Gottes überſehen und denen ſeine Geduld die 
Erkenntniß der Wahrheit und Vergebung in jener Welt aufbe- 
halten kann (Matth. 12, 32.). Die Predigt, d. i. die Verkün— 
digung und Anerbietung des Heile, kann alfo mit dem irdifchen 
Leben nicht befchloffen feyn; fondern, weil in feinem Anderen 
Seil und Fein anderer Name den Menfchen gegeben if, darin- 
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nen fie felig werden, als der Name Jeſu Chrifti, fo muß den, 
ohne rechte Kenntniß und Erfenntniß diefes Namens Verſtorbe— 
nen, derfelbe im Hades verfündigt werden. Hieraus folgt die 
endliche Bekehrung Aller eben fo wenig, als hiemit eine andere 
Heilsordnung, denn die des Bufglaubens geftiftet ifl, deren Gna— 
denfeift jedenfalls mit dem jüngjten Gerichte abläuft. Auch darf 
der Muthwille, welcher jündigt, nachdem er die Erfenntniß der 
Wahrheit empfangen hat, nicht um des Hades willen ein ander 
Opfer für feine Sünde erwarten, vielmehr nur ein ſchreckliches 
Gericht (Hebr. 10, 26. 27.); wiewohl ſich die Verſtockung eben 
jo wie der Bußglaube bei Etlichen erft im Hades entwiceln 
fann. Der terminus ad quem wird hiemit hinausgerüdt, die 
Gnade wird mächtiger, aber in derfelben Ordnung, wie in diefem 
Leben. s 

In wie tiefem Zufammenhange alfo die Lehre vom Hades 
mit der Erfenntniß der Sünde und Erlöfung freht, glauben wir 
erinnert zu haben. Schon von vorn herein Fünnen wir demzus 
folge fchließen, daß uns die apoftolifche Predigt die Perjon 
des Erlöfers in Beziehung auf den Hades darftellen, ihn uns 
im Todtenreiche zeigen müſſe. Nun find die beiden Wende- 
punfte der Apoftellehre bezüglich des Werfes Chrifti, deffen Tod 
und Auferjtehung. Aber beide umſchließen in nothwendiger 
Folge feine Höllenfahrt. War er wirklich geftorben und 
auferffanden, wie er's denn feyn mußte, um der Welt Sünde 
zu tragen und zu überwinden, fo mußte feine Seele inzwifchen 
ins Todtenreich hinabgeftiegen feyn. Ohne feine Höllenfahrt 
war fein Ted eben fo unmöglich, als feine Auferftehung. Sein 
Tod konnte ohne Abfcheiden der Seele vom Leibe eben fo 
wenig gejchehen, als der unfere, und feine abgefchiedene Seele 
gehörte eben ſowohl dem Hades an, als die Seelen aller Abge- 
jchiedenen. Seine Auferftehung, als Wiedervereinigung fei- 
nes Leibes und feiner Seele, war durd) die zuvor eingetretene 
Trennung beider und diefe durch den Hingang zu den Gei- 
ſtern im Gefängniß bedingt, nicht anders, als bei Allen, die der 
Auferfiehung warten. Somit ift die Höllenfahrt des Heren die 
legte Stufe feiner Erniedrigung, der Wendepunkt zu feiner 
Erhöhung So fundamental, als demnad die Apo- 
ſtellehre vom Tode und von der Auferftiehung des 
Heren erfcheint, fo fundamental muß implicite feine 
Höllenfahrt erfcheinen. Anders gerathen wir unausbleib: 
lich in den Dofetismus. Hievor ſoll uns aber auch die aus— 
drücliche Erwähnung feiner Hölfenfahrt zuvörderft in der Pfingit- 
predigt (Act. 2, 27.), ald Erfüllung Altteftamentlicher Weiſſa— 
yung (Pf. 16, 10.), bewahren. Wollte man nun auch „die 
unteren Orter der Erde“ (Eph. 4, 9.) ald Ausdruck für 
die Herablaffung des Heren in feiner Menfchwerdung überhaupt 
foffen und könnte man ſich auch die Kniebeugung derer, die 
unter der Erde find (Phil. 2, 10.) ohne feine Höllenfahrt 
denken, fo blieben doch die beiden Petrinifchen Stellen (1 Petr. 
3, 19., 4,6.) übrig, welche, nach ihrem einfachen Sinne und in 
Bezugnahme auf Act. 2, 27., feit den älteften Zeiten in der 
Kirche von feiner Höllenfahrt verftanden und nur ihres Miß— 
brauch8 wegen von erleuchteten Lehrern anders gedeutet worden 
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find. Sicher gehört namentlich die Auffaffung der „Geiſter 
im Gefängniß“ und der „Todten” im geiftlichen Sinne, 
fo wie die Ausfunft, welche den Hingang des Herrn zu jenen 
Geiftern und Todten durch den für uns empfundenen, ewigen 
Tod, durch das Gefühl der Höllenfirafen erklärt. Abgeſehen 
von dem Zwange, welcher dadurch dem Zufammenhange beider 
Stellen angethan wird, indem 3, 18. ausdrüdlich von dem leib— 
lichen Tode des Heren und 4, 5. von Todten im Gegenſatze 
zu Leiblich Lebenden die Nede iſt; — fo erfordert ſowohl der 
Tod des Heren an ſich, als die von ihm vollbradhte Erlöfung 
grade eine folche Ausführung der bereits in der Pfingftpredigt 
Petri auf den Erlöſer angewendeten Weiffagung von dem Aufent: 
halt feiner Seele im Hades (Pf. 16, 10.), als fie uns in diefer 
apoftolifchen Verkündigung — Danf ſey's der Fürforge des hei: 
lien Geiſtes — geboten und als fie in dem apoftolifchen und 
Athanafianifchen Symbolum, fo wie im dritten Artifel der A. C. 
mit „niedergefahren, gefohren, abgeftiegen zur Hölle” bezeichnet 
wird. Dagegen verfchlägt die Berfchweigung der Hölfenfahrt im 
Nieinum um fo weniger, ald bier auch das „geſtorben“ ver- 
ſchwiegen wird, das „begraben“ aber beides involvirt. Ja im 
Athanaſianum tritt fogar das „geftorben und begraben“ vor dem 
„zur Hölle gefahren” zurück und wird umgefehrt in der Höfen: 
fahrt einbegriffen. 

Chriſtus follte uns allerdinge gleich werden (Hebr. 2, 17.), 
auch im Sterben und nach demfelben. Seine entkleidete Seele 
gehörte aljo dem Hades an. Dennoch war er von den Sün 
dern abgejondert und höher als der Simmel ift (Hebr. 7, 26.). 
Der Hades Fonnte ihn alfo nicht behalten (Act! 2, 27.), denn, 
nachdem er getödtet war nad) dem Fleifch und alfo die Bande 
der zerbrechlichen Hütte, die ihn um unfertwillen befchwerte (vgl. 
2 Cor. 5, 4.), gelöft waren, wurde er lebendig gemacht nach dem 
Geifte (1 Petr. 3, 18.), entfaltete ſich das göttliche Leben, das 
in ihm war (Joh. 1, 4.), deito freier und unbehinderter, jo daß 
das Gefängniß ihn nicht allein nicht halten, fondern er — allerz 
dings nur in der Heilsordnung des Bußglaubens — das Ge: 
fängniß felbft gefangen führen (Eph. 4, 8.) und auch im Gei- 
fterreiche der Todten feine erlöfende Wirffamfeit erweifen Eonnte. 
Diefe Erweifung konnte aber nicht anders gejchehen, als durch 
die ein für allemal dort geftiftete Predigt, d. i. Verkündigung 
und Anerbietung des Heil, nicht etwa bloß für die Geifter im 
Gefängniß, die zu Noah's Zeit nicht glaubten (1 Petr. 3, 19.), 
welche nur beifpielsweife genannt werden, fondern für alle Tod: 
ten (1 Petr. 4, 6.). Der Zweck diefer Predigt im Todtenreiche 
ift fein anderer, ald daB die Todten zwar gerichtet würden nach 
dem Fleifch, aber im Geiſt Gott leben follten; daß alfo zwar 
das Gericht über die fündlihe Natur im Hades nicht völlig 
aufgehoben, fondern in der Leiblofigfeit fortdauern; dagegen 
im Geifte das verfühnte, erneuerte Gott: Leben entweder be 


Opfer Ehrifti vergeben.“ 
moderner Theologie aus dem Munde Schweizer’s: „Zur Ber: 


120 


ginnen oder erhöhet werden und alfo der höchften und letzten 
Erlöfungsftufe in der Auferſtehung entgenengehen follte. Dieſe 
Dredigt Fann allerdings den unrettbar Berlorenen, wie e8 fehen im 
leiblichen Leben vorfommt, den Sieg der Erlöfung nur zu einem 
Zeugniffe wider fie, zu einem, Geruch des Todes zum Tode 
(2 Eor. 2, 16.), zur Verdammniß vorhalten; aber denen, die im 
Glauben entjchlafen find, muß fie die Ruhe gegen alles Schuld: 
bewußtjeyn und gegen alle Furcht des lebten Gerichts verfichern 
und verfüßen, den in heilbarer Glaubenslofigfeit Dahingegange- 
nen dagegen diefe Ruhe bringen. Übereinftimmend hiemit fagt 
30. Damascenus (de fide orthod. 4. 29.): „Es feigt in den 
Hades feine verflärte Seele, damit, wie denen auf Erden die 
Sonne der Gerechtigfeit aufgegangen war, fo auch den unter 
der Erde, in Finſterniß und Schatten des Todes Cihenden das 
Licht leuchte; damit er, wie er denen auf Erden den Frieden 
verfündigte, den Gefangenen die Erlöfung und den Blinden das 
Geſicht und wie er den Glaubenden eine Urſach der ewigen Se— 
figfeit wurde, die Ungehorfamen aber des Unglaubens überführte, 
fo auch denen im Hades thäte; auf daß fi ihm alle Aniee 
derer, die im Himmel und auf Erden und unter der Erde find, 
beugen und er jo, nach der Löſung der jo lange ſchon Gefeffel- 
ten, wieder aus den Todten hevvorginge und uns die Bahn 
bräche zur Auferfiehung.” Auch Luther fchrieb, nach früheren, 
zweifelhaften Zlußerungen, im Jahre vor feinem Tode (zu Hof. 
6,2.) über 1 Petr. 3, 19. 20.: „Hier fagt Petrus Hlärlich, daß 
Chriſtus nicht allein erfchienen fey den verjtorbenen Altvätern 
und Patriarchen, welcher Chriftus ohne "Zweifel etliche, da er 
auferftanden it, mit zum ewigen Leben auferweckt hat; fondern 
auch etlichen gepredigt habe, die zur Zeit Noä nicht glaubten 
und auf die Geduld Gottes warteten, d. i. die da hofften, Gott 
würde nicht jo graufam mwüthen gegen das menschliche Gefchlecht; 
auf daß fie erfenneten, ihre Sünden wären ihnen durch das 
Anders Flingt freilich die Stimme 


fändigung über die aufgeregte Stimmung in Deutſch— 
land” (Stud. u. Krit. 1846 9. 2.), Betrachtungen, welche von 
der Redaktion, in der Anmerkung, als „überwiegend fittlicher 
und Firchlicher (2???) Natur” bezeichnet werden; „Eben fo be 
denflich und jedenfalls uns nicht wie ein Hauptartifel belebend 
und wichtig ift das „„hinabgefahren zur Hölle““. Muß es aus 
dem Argen feyn, wenn man diefes Befenntniffes gern enthoben 
wäre? Its hingegen zum Voraus aus dem Guten, wenn ihr 
euch bei dieſem Artifel mit ſtillen Auslegungen helft, der Aus: 
druck bedeute einerlei mit „,begraben werden”, oder er bedeute 
den von Chriftus für uns empfundenen, ewigen Tod, das Ge 
fühl der Höllenfirafen? Denn eine objektive Höllenfahrt 
Ehrifti befennen, möchte fehr Wenigen ein wahres 
Bedürfniß ſeyn.“ 
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Zur Frage nach dem Rhythmus des alten 
Chorals. 


(Schluf.) 


Aus den Werken der alten Tonkünftler felbft läßt fich wohl 
ichwerlih irgend eine Entfcheidung über Die vorliegende Frage 
entnehmen; fie kennen Taftftriche überhaupt nicht; nicht bloß ihre 
einfach gefesten Ehoräle, auch ihre verfchlungenften Figuralmuſi— 
fen entbehren derfelben durchgehende. Sie Fannten überhaupt 
unfere moderne Art des Taftgebens (mittelft Niederfchlags, Sei: 
tenſchlags, Aufſchlags) gar nicht, fondern feheinen den Taft, wie 
dies nach dem Bericht eines fachverftändigen Augenzeugen in der 
Sirtinifchen Kapelle zu Nom nod) heutiges Tages aefchieht, nur 
einfach für jedes einzelne Viertel — ich meine damit die einem 
Tonſtücke je zu Grunde liegende Eleinfte Einheit, mag fie nun 
durch eine semibrevis, minima oder semiminima ausgedrüct 
ſeyn — durch einen Niederfchlag bezeichnet zu haben, fo daß die 
Ermittelung, auf welchem von ihnen der Accent ruhe, dem Ge 
fühl der einzelnen Sänger. überlaffen blieb. Auch aus den den 
einzelnen Tonſtücken vorgefegten Menſuralzeichen möchte wenig 
zu entnehmen feyn. Denn wie viel auch in den dem ef. lei— 
der nur aus den kurzen Andeutungen feines hochgeſchätzten Freun— 
des, Heren dv. Tuch er's, in der Vorrede zu feinem Scha des 
evang. Hirchengeſanges, befannt gewordenen theoretifchen Werfen 
eines Zarlino, Ealvifius u. U. über die Bedeutung diefer 
Zeichen enthalten ſeyn mag: fo viel ift ibm aus der Einficht der 
alten Muſikdrucke felbft Far geworden, daß Bere v. Tucher 
ganz Necht hat, wenn er weiter bemerft, wie troß der genann: 
ten theoretifchen Diftinftionen der Gebrauch diefer Menfural: 
° zeichen in praxi doch ein höchft inconfequenter und verfchiedener 
geweſen; und immer mehr hat fich dem Ref. die Überzeugung 
feitgeftellt, daB die gewöhnlich vorgefundenen Zeichen eines durd)- 
fteichenen oder undurchſtrichenen Halbkreiſes [C und CO] fei: 
neswegs fofort den Biervierteltaft, fondern zunächft nur die dem 
Tonftüde zu Grunde liegende kleinſte Einheit bezeichnen, der 
durchfteichene Halbfreis, wenn es die semibrevis, der offene, 
wenn es die minima iſt; neben welchem Zeichen dann erſt noch) 
durch eine befondere Zahl anzugeben bleibt, wie viele diefer Ein- 
heiten unter ſich in einer näheren Verbindung ftehend zu denfen 
feyen. Ein Tonſtück mithin, das nach moderner Ausdrucksweiſe 
3 B- in Dreizweiteltaft ſteht, wäre vollftändig durch) tb 3, ein 
anderes im Zweizweiteltakt durch c 2 u. f. w. zu bezeichnen. 


Da jedoch die genauere Bezeichnung, wie viele Einheiten unter 
einander in näherer Verbindung ftehen, in den meniaften Fällen 
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hinzugefügt iſt: ſo folgt daraus, daß wir in der Beſtimmung 
dieſer Taktgruppen meiſt völlig freie Hand haben, und mithin 
auf die Beobachtung der in dem Tonſtücke ſelbſt ſich uns darle— 
genden rhythmiſchen Gliederungen angewieſen ſind, um je danach 
das ihm angemeſſenſte Taktmaß zu ermitteln. 

Sieht man nun ab von den wenigen, wie ſchon oben be— 
merkt, für das Gedächtniß ſchwer behaltbaren, in den Gemeinden 
längſt verklungenen, einer Wiedererweckung unwerthen Melodien 
der freien Zeitmeſſung, ſo zerfallen alle übrigen in die beiden 
Klaſſen des accentirenden und quantitirenden Rhythmus. Be— 
züglich jener erſteren, aus lauter im Zeitwerthe (Anfang- und 
Schlußnote etwa ausgenommen) ganz gleichen Tönen beſtehende 
Melodien, wie Bom Himmel hoch . . ., Es ift das Heil .. 
Nun freut euch... . iſt über deren Gruppieung in Vierviertel- 
tafte nie ein Zweifel erhoben worden. — Die lehteren, aus Tö— 
nen ungleichen Zeitwerthes beftehenden Melodien zerfallen wieder 
in drei Unterabtheilungen: 

1. jolche, welche durchweg dem dreitheiligen Takte anheim- 
fallen, wie Allein Gott . . ., Nun lob mein... ., Wer 
nur den ....., ferner { 

2. folche, welche durchweg dem graden Tafte angehören, wie 
An Woferflüffen.. . ., Here Gott did... ., Jeſus meine 
Zuverfiht . . . und endlich 

3. folche, welche eine Mifchung des graden und ungraden Taf- 
tes aufzeigen, wie Die Nacht ifi kommen . . ., Freu dich 
jeher... ., Herzlich thut mich .. ., O Ehrifte Morgen 
ſtern 
Über die erſtgenannten beiden Unterarten dieſer Melodien 

dürfte auch ſchwerlich ein ernſter Zwieſpalt ſtattfinden, daß näm— 
lich die einen im Dreiviertel-, die anderen im Viervierteltakte 
zu ſchreiben ſeyen. Denn wenn auch ein im Gebiete der älte— 
ven und neueren Mufit wohlbewanderter Freund aus hiefigen 
Landen eine Zeitlang der Anficht gewefen feyn. follte, daß Me: 
(odien wie Jeſus meine Zuverfiht . . ., Schmüde dich... ., 
Herr ich habe... . u. dal. um deswillen, weil in den dazu ge— 
hörigen Liederterten der Hauptaccent nicht auf der. dritten, fon: 
dern erſt auf der fünften Sylbe ruhe (liebe Seele, Zupverficht, 
mißgehandelt), nun aud) durchweg im Sechsviertel-, resp. Drei: 
zweiteltafte zu fchreiben ſeyen: fo dürfte er diefe Anficht doch) 
ſchwerlich im Ernfte fefthalten, wenn er in Erwägung zieht, daß 
das deflamatorifche Gericht des Tertes bier ja gar nicht in 
Anfchlag Fommt, vielmehr jede Melodie lediglich für fich nad) 
ihren Tongruppen, ohne Rückſicht auf den etwaigen Tert aufge: 
faßt und angeordnet feyn will. Daß aber jede der vorgenann- 
ten Melodien von ihren Urhebern im DBiervierteltafte gedacht 
fey, davon trägt jede einzelne Zeile das unverfennbarfte Ge: 
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präge. As dem Dreizweiteltakt angehörig freht nur die Melo- jfteift it. Ähnliches it auch in anderen Fällen nachweisbar, fe 


die Seelenbräutigam . . . ganz vereinzelt da, eine zweite im 
Bau ihr verwandte Melodie ift mir dermalen nicht erinnerlich. 
Wahre Schwierigkeit machen nur die vorhin sub Nr. 3. 
bezeichneten Melodien, faſt ſämmtlich nachweisbar aus dem 
Bolfsliede ſtammend oder in den erſten Decennien des fiebzehn: 
ten Sahrhunderts von den berühmteten Meiftern unter dem Ein: 
fluß jener herrlichen Vorbilder verfaßt, fie grade die eigentlich 
ften Zierden und Kleinode des proteftantiichen Kivchengefanges. 
Mag es auch immerhin ſeyn, daß die Behauptung eines der 
gründlichſten Kenner eben fowohl der theoretifchen als der praf: 
tifhen Mufifwerfe der alten Zeit, Herrn v. Tuch er's, volle 
Nichtigfeit hat, wonad) die Meifter des fechzehnten Jahrhunderts, 
als fie jene Weifen des Volkes in Notenzeichen wiederzugeben 
verfuchten, ihrer die fogenannt „gegenüberftehenden Rhythmen“ 
für unzuläſſig erflärenden Theorie zu Liebe auch in diefen Me: 
Iodien einen Wechfel von geadem und ungradem Taft nicht aner- 
Fannt, fondern die ihrem Maße widerftrebenden Tonwerthe als 
Syncopen betrachtet und behandelt haben: wir haben es hier 
mit einem Eigenthum der Volksſänger, nicht der Tonfünftler zu 
thun, und werden jagen müffen, daß ſich in dieſem Falle jene 
Meifter wirklich vergriffen haben. Es finden, wie das v. Win: 
terfeld 1. c. ©. 59. und anderwärts unwiderleglich dargethan, 
gegenüberftehende Rhythmen graden und ungraden Zeitmaßes 
wirflich in ihnen ftatt, und nur bei folcher Auffaffung werden 
jene Weifen in ihrer wahren Geftalt und Schönheit erfannt und 
gewonnen. Kraußold in feinem verdienftlichen und lehrreichen 
Schriftchen „Vom alten prot. Choral” hat dies gleichfalls an 
mehreren Beifpielen näher nachgewiefen, und namentlich darauf 
hingedeutet, daß in den meiften Fällen bei diefen Melodien 
rhythmiſchen Wechſels — eine von v. Winterfeld zuerft ge: 
brauchte treffende Bezeichnung — der Wechfel ziemlich regel: 
mäßig in 3 X 2 und 2 X 3 beftehe, d. h. in einer Reihen: 
folge von Takten aus je ſechs Vierteln, deren einzelne Takte 
bald zweimal drei Viertel, bald dreimal zwei Viertel oder umge: 
kehrt in fich fehließen: eine Schreibweife, die aucd) Herr v. Win: 
terfeld öfters (z. B. 1. c. Beilage Nr. 80.) angewendet hat. 
Auf diefe Weife (nach fechs Vierten, excl. des Auftakts) ab- 
getheilt, ordnen fich Melodien wie Herr Zefu Chriſt dich . . „, 
Die Nacht if. . ., Nun laßt uns Gott... ., Ein Würm: 
fein... ., Gleichwie ein Hirfch . . ., Hier lieg ich armes . . ., 
Hilf Helfer Hilf. . ., Mach's mit mir... ., DO Chriſte Mor: 
genfterne ... u. f. w. in das fchönfte Ebenmaß. Ja auch 
Melodien, die wie Freu dich ſehr ... in dem erften Zeilenpaar 
des Abgefanges auf den erften Blick diefer Theilungsweife zu 
widerſtreben fcheinen, verlieren in der Hegel ihr Miderftrebendes 
bei einem weiteren Bli in die wahrhaften Originalquellen; wie 
denn auch das von v. Winterfeld 1. c. Nr. 25. mitgetheilte 
Original der Goudimelfchen Melodie des A2ften Pfalms an 
jeder der beiden erften Zeilen des Abgefanges noch eine Zweivier— 
telspaufe nachweit, die in den gewöhnlichen Aufzeichnungen jener 
Melodie ausgelaffen zu feyn pflegt, durch deren Wiedereinſetzung 
aber die Symmetrie des Taktmaßes aufs Vollkommenſte herge- 


dab der Analogien genug vorhanden find, auf welche geſtützt man 
nach Umftänden wohl auch einmal auf eigene Gefahr folch eine- 
zur Completirung des Taktes unumgänglich nöthige Paufe ein: 
zufegen wird wagen dürfen, ohne den Vorwurf befürchten zu 
müſſen, die Melodie felbjt Dadurch alterivt zu haben. Iſt doc) 
auch im graden Takte je zumeilen, wenn nicht ganze Zeilen einer 
falfchen Betonung unterliegen follen, die Einſetzung fold; einer im 
Originale nicht befindlichen Pauſe unvermeidlich, wie z. B. zwi— 
{chen der leßten und vorfeßten Zeile in Herr wie du wilt.. . . 
und eben fo zwifchen der zwetten und dritten und wieder vierten 
und fünften Zeile des Abgefanaes von An Wafferflüffen... Denn 
die Melodienbücher des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, 
eben weil fie unfere moderne Takteintheilung nicht Fennen, küm— 
mern ſich aud) nicht ängftlich, wie wir, es gewohnt find, um 
jolhe Completirung des Taktmaßes. Cie geben einfach an, in 
welchem Rhythmus jede einzelne Zeile zu fingen fey: ob aber 
zwiſchen den einzelnen Zeilen ein Zwifchenraum mitten inne liege 
und wie viel deffen jeyn müffe, überlaffen fie dem Gefühle des 
Sängers (wie dies ja auch in Bezug auf die Einfehung der 
chromatischen Berfegungszeichen gewöhnlich gefchieht). Man ver 
gleiche hiezu Die erſte Zeile der Melodie Jeſus meine Zuverficht, 
die in allen Melodienbüchern des fiebzehnten Jahrhunderts mit 
einer nur halben Taktnote endet, während die nächfte Zeile noth- 
wendig mit einem frifchen Takte anhebt, jo daß wir, fobald wir 
jene Melodie in Takte abtheilen, uns fofort gezwungen fehen, 
entweder jene Schlußhalbnote in eine ganze zu verlängern, oder 
die entſtandene Lücke durch eine Halbpaufe auszufüllen. 

Dies würde freilich) ganz unftatthaft feyn, wenn die Ber 
haupfung des DBerf.: „vom Anbeginn bis zum Schluffe einer 
Melodie laufe der Takt als reines Maß flätig und unaufhaltfam 
fort“, oder wie Dr. Wiener in feiner mit viel Umficht und 
Begeifterung gefchriebenen „Abhandlung über den rhythm. Choral” 
©. 10. ſich .ausdrüdt: „es müffe von der erſten Note einer 
Tonweiſe bis zu der letzten regelmäßig fortgezählt werden" — 
irgend haltbar wäre. Allein fie ift es nicht. Schon ein Blick 
in die alten Melodienbücher zeigt dies, die bei fonftiger großer 
Treue und Übereinftimmung doch bezüglich des Zeitwerthes der 
Schluß: und Anfangsnoten der Zeilen die größte Mannigfaltig- 
feit aufweifen. Sie ift es auch an fich nicht, denn ein Choral 
ift Feine Motette, er iſt ein Volkslied; und jedes Volkslied ge 
währt jeine durch mufifalifche Zeichen nicht ausdrücbare, dem 
Gefühle und Bedürfniß des Sängers liberlaffenen Nuhepunfte, 
die fich verlängern, wenn etwa im bergaufwärtsfteigen gefungen 
wird, und fich thalabwärts verfürzen: Alles aber unbefchadet des 
Rhythmus der Melodie. Eben fo ift es beim Choral. Es if 
genug, daß man die Unſitte, nach der man jede auch noch fo 
kurze Verszeile mit einer Fermate beendigen zu müffen glaubte, 
ein für allemal befeitigt, und dann die Sänger anweift, anzuhal— 
ten, wo fie Athem brauchen, und fo lange anzuhalten, als fie 
eben zum vollen Athmen bedürfen. 

Doch, um zu den Ehorälen rhythmiſchen Wechfels zurückzu— 
fehren: es gibt unter ihnen auch noch andere, in denen, aufer 
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dem oben bezeichneten Wechſel von 3 X 2 und 
überdies ganze Verszeilen oder Abfchnitte gradezu in den vier 
theiligen Takt übergehen. Es gefchieht dies z.B. (ſ. v. Win: 
terfeld 1. c. Nr. 80.) in den beiden erften Zeilen des Abge— 
fanges von Herzlich thut mich... . und im ganzen zweiten Theile 
don Wie ſchön ... Es können aber auch in der That unmög— 
lic) Diefe Melodien richtig vorgetragen werden, ohne daß dem 
Hörer fofort an jenen Stellen das Gefühl eines veränderten 
Taktmaßes fich unwillfühelich aufdrängte, und ſolch neuer Wechfel, 
weit entfernt, den Eindruck der Melodie zu ſchwächen, verleiht 
ihe vielmehr noch gedoppelten Reiz; wie denn auch die genann: 
ten Weiſen unter all unferen Kivchengefängen mit Necht einen 
der erſten Bläse behaupten. Der umgefehrte Fall, daß in einer 
im Ganzen dem viertheiligen Takte angehörigen Melodie einzelne 


Abfchnitte in den Sechsvierteltaft übergehen, findet ſich in der] 2, 


gleichfalls ausgezeichneten Melodie: Schmüde dic, . 

Endlich aber von al den vorgenannten 
unterſchieden und vereinzelt für ſich daſtehend anzuſehen iſt noch 
eine kleine Anzahl von Melodien, in welchen uns, oft nur in 
einer einzigen Zeile, oft auch in mehreren, wirkliche Syncopen 
begegnen wie in Allein zu dir ..., Aus tiefer Noth . . 
Ehrift unfer Herr . . ., Eine fefte Burg... ., Here Chrift der 
einig , - -, Wenn wir in höchſten ... und einigen anderen: 
faſt alle daran Fenntlich, dag jener fcheinbare rhythmiſche Wechfel 
zugleich mit Melismen verbunden iſt, mehr noch bei vollftändiger 
Harmonifirung an den regelmäßigen Fortfchreiten der Unterfiim- 
men, namentlic des Baffes im graden Takte. Für diefe Art 
von Melodien iſt unftreitig der Viervierteltakt beizubehalten wie 
. bisher. 

Und fomit hat denn auch Nef. das Wefentlichite feiner nun: 
mehrigen Anficht ausgefprochen, und kann nur wiederholt alle 
Freunde unferes altproteftantifchen Kicchengefanges zur Prüfung 
und offenen Beurtheilung auffordern, um fo mehr, da er eben 
wieder im Begriffe ſteht eine neue Choralſammlung zu redigi- 
ven, bei der er nicht wieder nach einigen Jahren zu Retrakta— 
tionen ſich genöthigt zu fehen wünfchte, wie er es in Bezug auf 
feine erſte Sammlung im Obigen hat thun müffen. Doc: 
amicus Plato, amicus Aristoteles, sed magis amica veri- 
tas! muß überall und immer unfer Wahlfpruch bleiben. 

Schwaningen bei Ansbad). Dr. Friedr. Layriz. 


Drei Hauptjachen in der Apoſtellehre. 


I. 

Derjelbe Theologe (Schweizer) behauptet a. a. O.: „Ein 
Bedürfniß alio, die Auferfiehung des Fleifches zu befen- 
nen, iſt nicht wirklich vorhanden.“ Wir können uns hier aber 
kürzer fallen, infofern es von feinem Kirchenlehrer je bezweifelt 
worden ift, daß die Auferftehung ein Fundamentalartikel in der 
Apoftellehre jey. Den Anſtoß verurfacht hier nur das „Fleifch”, 
fofern hierunter die von der Erbfünde durchdrungene Leib- 
lichkeit (Rom. 6, 6. vgl. 7, 15.) verftanden wird, von der doch 
der Apoſtel (1 Cor. 15, 50.) fagt, daß fie das Reich Gottes 
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2X 3, nochynicht ererben könne, weil dee andere Leib nicht der natür- 


liche, fondern der aeiftliche feyn werde (1 Cor. 15, 46.). 
Auch iſt zuzugeben, daß fich der Ausdruck „Fleiſch“ in Ber: 
bindung mit „Auferſtehung“ nicht hinlänglich dadurch vechtferti- 
gen laſſe, daß er nicht immer für die fündliche LeiblichFeit 
gebraucht werde, indem ja „das Wort Fleifch ward”, indem 
die Offenbarung Gottes und das Kommen Chrifti im (ims) 
Sleifche gelehrt werde, dem fündlos empfangenen und geborenen 
Erlöfer aber Feine fündliche Yeiblichfeit zugefchrieben werden Fünne; 
denn infofern war der Einfluß der Sünde auf die Leiblichkeit 
des Erlöfers allerdings zugelaffen, daß er fterbend der Sünde 
Sold trug und daß das Fleiſch, in welches er gefommen, fterb- 
lic war (vo UNS TarrEıvW)GEns, Phil. 8, 21.): Auch, daß das 
„Fleiſch“ des Erlöfers die Verweſung nicht gefehen hat (et: 
31.), mithin noch ein anderes Attribut des auferjiehenden Leis 
bes, nämlich die Unverweslichkeit, mit Fleifch nicht unverein- 
bar iſt, dürfte den Ausdruck: „Auferſtehung des Fleiſches“ nicht 
ficher ftellen, weil das „Fleisch“ des Erlöſers im Übrigen doch 
der Verklärung bedurfte (Phil. 3, 21.). Überdies darf man an 
ein Symbolum wohl den Anfpruch machen, daß es für das nur 
in zwei Worten abgelegte Befenntniß einer Grundwahrheit den 
möglicht adäquaten Ausdruck wähle Es liege hier alfo Miß— 
verftand zu Grunde und dem Verfaſſer oder den Verfaffern des 
Apoftolicums fey eine Menfchlichfeit begegnet. So fagt man, 
auch wenn man nicht mit Schweizer behauptet, daß ein Ber 
dürfniß, die Auferstehung des Fleifches zu befennen, nicht vor- 
handen fey. 

Sofern nun die Heiligfeit der Kirche, deren älteftes 
Hauptbefenntniß uns vorliegt, gewiß nicht in den Gliedern, 
fondern im Haupte und in defien Wirken ruht, Fann man fid) 
auch in den, unter dem Lehramte des heiligen Geiftes ftehenden, 
firchlichen Befenntniffen, obfcehon Feinen Gedanfenfehler, fo 
doch eine Unvolfommenheit der Form, fo zu fagen einen 
lapsus ealami, als heilfam warnendes Zeichen menfchlicher Ge— 
brechlichfeit gefallen laffen, wie fie ſich felbft nach der Pfingſtaus— 
gießung im Leben der Apoftel findet (Gal. 2, 11— 14.); 
auf daß ſich vor dem Herrn Fein Fleifch rühme und feine Ehre 
feinem Menfchen gegeben werde. Indeſſen gebührt e8 doch der 
Kicche, daß fie, che fie dergleichen Gebrechlichfeit in ihrem älte— 
fien, gemeinfanften, nur aus Fundamental-Thatfachen und Wahr: 
heiten beftehenden Befenntniffe, mithin in einer beglaubteften 
Funktion des vom heiligen Geifte durch fie ausgeübten Lehramts 
zugibt, Alles zur Chrenrettung nicht der menfchlichen, fondern 
der göttlichen Weisheit verfuche (Eph. 3, 10.). Und dies 
dürfte in vorliegendem Falle nicht ſchwer fallen. Denn „Fleiſch“ 
ift der biblifche Ausdruck nicht bloß für die fündliche Leiblich— 
feit, oder für Die irdiſche Leiblichfeit, oder für die Leiblich- 
keit an fich, fondern auch für den ganzen, aus Leib, Seele 
und Geift beftehenden Menfchen, für das Creatürliche 
in demfelben. So Luc. 3, 6.: „Alles Fleiſch wird den Heiland 
Gottes ſehen;“ Act. 2, 17.2 „Sch will ausgießen von meinem 
Geiſt auf alles Fleiſch;“ am entfcheidendften aber in allen Stellen, 
wo die Menfchwerdung des Erlöfers bezeugt wird (Joh. 1, 
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jorge erhält ſich in geiftlicher Kraft und Weihe und die Predigt 
wird individuell und befommt Nathanstreffer." Da aber der 
liebe E. T. überfehen hat, daß ich in meinem erften Briefe ge 
fehrieben vom tiefen Sineingehen in die Gemeinde und vom 
überall umhergehen in derfelben, jo wie in meinem zweiten 
Briefe, daß ich erft zu Gott im Gebet gehe, wenn man mich 
nicht mehr hören und nicht mehr fehen will; fo fage ihm 
doch, daß ich meine Gemeinde nicht bloß beim Antritt befucht 
habe, jedes Haus und jede Familie darin, fondern dag ich dies 
auch alle Jahr einmal wiederhole, gelegentliche und amtliche 
Befuche ungerechnet, und mir habe zum Gefe gemacht, nur 
dann erſt ein Haus und eine Familie zu überfchlagen, wenn 
man mie die Thüre gewiefen, was bisher noch nicht gefchehen 
it. Freilich weiß ich wohl, daß wie man die Leute kann todt— 
predigen, fo kann man fie auch todtbeten und todtbe- 
fuchen. Es if von uns Maß in allen Dingen zu halten und 
dabei müffen wir doch unverwüſtlich feyn. Hierin das Rechte 
zu treffen, das verſtehe ich immer noch nicht. Sage ihm auch 
das, mein lieber Bruder, und nun gehe ich zu Deinem Briefe. 

Dein eifriger Superintendent hat nicht fo ganz Unrecht, 
wenn er behauptet, der Kirche Heil ginge allein daraus hervor, 
daß man die Geiftlichen vecht füchtig für ihr Amt worbilde; es 
fiegt viel Wahres darin; auch ſtimme ich ihm darin bei, dat 
diefe Borbidung mehr eine werkliche als eine bloß wiffen- 
fihaftliche fegn müffe. Nur in dem, was er werflich oder 
praftifch nennt, ffimme ich nicht ganz mit ihm überein. Wenn 
er will die Kandidaten viel predigen laffen, felbft vor Stühlen 
in einem Zimmer, und meint, es würde mit den Guperintenden- 
ten befjer gehen, wenn fie ein Jahr müßten bei einer Negierung 
arbeiten, fo möchte doch der Nagel nicht ganz auf den Kopf ge 
teoffen ſeyn. Es bereitet oft das Entgegengejeßte beffer auf eine 
Sache vor, als das Gleichartige, und das viele Blindfchiegen 
bilder Feine Jäger. 

Gehe ich von meinen Schulerfahrungen aus, jo möchte ich 
fagen, es gibt überhaupt zwei Bildungswege, wovon jeder fein 
Gutes hat — der eine Weg ift der geebnete, worauf man 
raſch vorwärts kommt, der andere it der holprige, auf dem 
man gehen lernt, vorfichtig, gewandt und ftarf wird. Baco 
von Berulam Fennt und achtet fehon beide. Auf dem einen, 
fagt er, bindet der Führer dem Züglinge Flügel, auf dem ande— 
ren Bleifchuhe an. Die Natur fchlägt auch beide Wege ein, 
indem fie mit Sonnenfchein und Regen, Wärme und Kälte wech: 
fell. Die Gärtner düngen auch nicht bloß, fondern beſchneiden 
und ringeln fogar die Zweige, wenn fie wollen befonders viele 
Früchte haben. Die Kamtfchadalen ziehen auch nicht bloß die 
Nenner bei ihren Hunden dadurch), dab fie ſolche gut füttern 
und früh viel laufen laffen, fondern auch dadurch, daß fie ſolche 
in Höhlen fperren und fo gierig auf das Laufen machen. 

(Schluß folgt.) 


14., 1 Tim. 3, 16., 1 Joh. 4, 2.); wo „Fleiſch“ zwar die Leib» 
lichkeit involvirt, aber über diefelbe hinaus Seele und Geiſt 
miteinbegreift; jo daß „Fleiſch“ in die ſem Schriftfinne die in 
alle Ewigkeit lebende Menfchheit des Erlöfers bezeichnet (Hebr. 
2,16... Sp gewiß nun der Apoftel, wenn er im Gonterte Die 
iwdifche und fündliche Natur am Fleiſche hervorzuheben An— 
laß hatte, demfelben feinen Antheil am Reiche Gottes geftat: 
ten durfte (1 Eor. 15, 50.), jo gewiß konnte Hiob (19, 26.) 
von feiner Auferftehung fagen: „In meinem Fleiſche werde 
ich Gott jehen,” und der dritte Artikel des Apoftolicums Fonnte 
die „Auferſtehung des Fleiſches“ befennen, fofern von bei: 
den unter Fleifh der ganze Menſch verftanden wurde. Ja 
grade in der Wahl des Ausdruds „Fleiſch“ liegt bier die „man: 
nigfaltige Weisheit Gottes an der Gemeinde”, indem eben durch 
diefe, den ganzen Menfchen umfaffende Bezeichnung die Zweifel 
an der Fortdauer Des Jndividuums befeitigt und die Aſia— 
tisch zanoftifche Ierlehre von einer Seelenwanderung abge 
wehrt wurde. Zu dieſer Fonnte aber der Ausdruck „Leib“ mit 
Derfchweigung von Seele und Geift, um fo mehr Anlaß ge 
ben, als die Lehre der Schrift von der Verklärung des Leibes 
eine analoge, das Bewußtſeyn und die Fortdauer der Perſönlich— 
keit alterivende Veränderung der Seele zu begründen fchien. 

Alfo ſteht es gefchrieben und alfo ift es vorhanden, daß die 
Meisheit fich rechtfertigen laffen muß von ihren Kindern (Matth. 
11,19). Und doch iſt Niemand, der vom alten Weine trinft 
und wolle bald des neuen; denn er foricht: Der alte ift milder 
(Luc. 5, 39.). Denn bei den Großvätern iſt Weisheit und der 
Berftand bei den Alten GHiob 12, 12.). Darum laß dein Herz 
auf Weisheit Acht haben und neige dein Herz mit Fleiß 
dazu (Prov. 2, 10.). 

Gr. My. 


Briefe über das Pfarramt. 


7. Die Rüftung auf das Pfarramt. 

Bevor ich auf Dein letztes Schreiben eingehe, muß ich Dir 
noch Dafür danken, daß Du meine drei erften Briefe unferem 
lieben E. T. mitgetheilt haft, welcher deshalb gar freundlich an 
mich yefchrieben. *) Da Du ihm näher wohnft, als ich, fo ſagſt 
Du ihm wohl gelegentlich, daß ich ihm beftens für feinen Brief 
danke, worin mich Manches fehr angefprochen, 3. B.: „Ich habe 
e8 mir zum heiligen Geſetz gemacht, nie in ein Haus zu treten 
ohne bejondere Anrufung Gottes, und nie aus einem Haufe 
oder von einem Menfchen wegzugehen, ohne auf einen geiftlich 
grimen Zweig mit demfelben gefommen zu ſeyn;“ und: „Iſt ein 
lebendiger Wechſelverkehr zwifchen Predigt und Seelforge, 
aus dem Predigtmachen in die Seelſorge und aus der Seelforge 
in die Predigt, fo iſt Eins der Hebel des Anderen; die Seel 
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Das Wefen des Chriſtenthums. Mit be: 
fonderer Nückficht auf: Kahnis, die Lehre 
vom heiligen Geiſte. Erfter Theil. Halle, 
1S47, 

Erfter Artikel. 

Der Berf. diefer Schrift, ein mehrjähriger Mitarbeiter der 
Ev. 8. 3., glaubt der Aufforderung des Heren Herausgebers, 
eine fummarifche Darlegung der Nefultate feines Buches zu ge 
ben, am beften entiprechen zu Fönnen, wenn er, fich anlehnend 
an die in diefer Schrift niedergelegte Grundanficht, diefen allge: 
meinen Gegenftand zur Sprache bringt. Der Verf. hat näm— 
lich geglaubt, die Entwickelung der Bibellehre vom heiligen Geifte, 
wovon das erfte Buch handelt, nicht anders geben zu Fönnen, 
als in ſtetem Anfchluffe an den Heilsgang Alten und Neuen 
Bundes im Ganzen, da es ihm darum zu thun mar, die Stelle 
nachzumweifen, welche der heilige Geift in der Entwidelung der 
Bundesöfonomie einnimmt. „Ein wahrhaft hiftorifches Eindrin: 
gen in den Gang der Offenbarung fegt eine Grundanficht über 
das Weſen des religiöfen Lebens überhaupt voraus. Diefe if 
in dem erften apitel, Grundlegung überfchrieben, gegeben. 
Dadurch nun, daf die Bibellehre vom heiligen Geifte angefnüpft 
iſt an das Weſen des religiöfen Geiftes überhaupt, den fich ent: 
wickelnden Geift der Offenbarung in's Befondere, ift die Löfung 
einer Frage, zu welcher eine Monographie über den heiligen 
Geift mehr als nur veranlaßt ift, ich meine der Frage nad) 
dem Geifte des Chriſtenthums, vorbereitet. Ich habe den 
Geift des Heidenthums in Parallele geftellt. Zunächſt iſt 
dieſe Parallele geeignet, den Geift des Chriftenthums in feinem 
ſpecifiſchen Sharafter beflimmter hervorzuheben. Dazu Fommt 
das befondere Intereſſe, die unferer Lehre analogen Beziehungen 
in der Heidenwelt nachzumeifen. Indem fich aber ergibt, daß 
der Geift, welcher das Heidenthum auflöft, auf Ehriftum vorbe- 
reitet, jo erwächft aus diefer Parallele ein weltgefchichtlicher Be: 
weis für das Wefen und die Wahrheit des Chriſten— 
thums” (Borrede ©. X.). 

I. Die Darlegung des Wefens des Chriftenthums ift eigent: 
ih Sache der Apologetif. Diefe Wiffenfchaft iſt bis jeht 
noch in etwas ſchwebenden Verhältniffen. Auf den erften Blick 
wird es Jedem fcheinen, daß die Vertheidigung des Ehriften- 
thums ſich nicht wohl an wiffenfchaftliche Gefege könne binden 
laften. Faſt jeder Punkt des chriftlichen Glaubens ift angegriffen 
und vertheidigt worden. Die ganze Firchliche Wiffenfchaft ift ja 
eigentlich nur eine Apologie des Ehriftenglaubens. Die Apolo- 
getik, fo fcheint es, kann alfo höchitens eine Gefchichte feyn der 
Art und Weife, wie zu verfchiedenen Zeiten das Chriftenthum | 
iſt vertheidigt worden, eine Fundgrube von Wahrheiten, welche 


der einzelnen theologifchen Wiffenfchaft zu Gute kommen, ein 
Schatz von Erfahrungen und Winfen für den Fünftigen Apolo- 
geten. Was die Gefchichte der Apologetif betrifft, fo nahm 
Tzſchirner (1805) einen fo großen Anlauf, daß es nothmwendig 
dabei bleiben mußte. Eine anziehende Charafteriftif einzelner 
ausgezeichneter Apologeten hat und Tholud in feinen Ber: 
mifchten Schriften (I. ©. 149 ff.) gegeben. In neuefter 
Zeit hat der Niederländifche Theologe van Senden eine Ge 
fchichte der Apologetif begonnen (überf. von Quach und Bin 
der. Stuttg. 1846), in Niederländifchem Gefchmad, d. h. gründ- 
lich, aber breitfpurig, eitatenreich und ohne tiefere Einblide. 
Wenn die einzelnen theologifchen Diseiplinen die dauernden Er- 
gebniffe der Apologien ausbeuten, fo fcheint eben Fein Raum für 
eine befondere Disciplin zu bleiben. Winfe und Erfahrungen 
find für die Wiffenfchaft ein zu unficheres, fubjeftives, prafti- 
fches Gebiet. Kurz, die Elemente, aus denen fich eine Apolo- 
getif zuſammenſetzen Fönnte, fcheinen fich zu Feiner Wiffenfchaft 
geftalten zu Fünnen. Indeß näher angefehen, kann man doc 
von den DBerfuchen, das Chriftenthum in einzelnen Punkten zu 
vertheidigen, diejenigen unterfcheiden, welche dem Ehriftenthum im 
Ganzen gelten. Nur diefe leßteren Fommen hier in Betracht. 
Das Chriftenthum feinem Gefammtcharafter nach zu vertheidi- 
gen, mußten die aufgefordert feyn, welche gegen Heiden, Juden, 
Muhamedaner, Feinde des Chriftenthums innerhalb der Kirche 
fchrieben. Auf zweierlei würden alle diefe Apologien hinaus: 
kommen: einmal das Cheiftenthum in feiner Totalität, in fei- 
nem fpecififchen Charakter, in feinem Wefen darzulegen, zwei- 
tens diefes Weſen als die abfolute Wahrheit zu erweifen. Hier 
liegt für eine wiffenfchaftliche Auffaffung ein Flar umgränztes 
Objekt vor. Apologetif ift die wiffenfchaftlide Recht— 
fertigung des Weſens des Chriftenthbums, als der 
Wahrheit alles religidfen Lebens. Es wird ein Verdienft 
Schleiermacher's bleiben, die Aufgabe der Apologetif in fei- 
net kurzen Darftellung des theologifchen Studiums 
zum Behuf einleitender Borlefungen (Werfe zur Theo: 
logie I. ©. 22. $. 43—53.) zuerft Flar gefaßt zu haben. Die 
Apologetif gehört ihm in Die philofophifche Theologie. Sie hat 
auf religionsphilofophifchen Wege das eigenthümliche Weſen des 
Chriftenthbums als der abfoluten Religion darzulegen. Diejen 
Begriff hat Lechler in einer Abhandlung in den theol. Stu: 
dien und Kritifen (1839 St. 3.) zu rechtfertigen und im 
Einzelnen näher zu beffimmen gefucht. Er liegt der Apologetif 
des ausgezeichneten Fatholifchen Theologen Drey zu Grunde 
(vgl. deffen Apol. 1. ©. 23.). 

Nach der gegebenen Beftimmung zerfällt die Apologetif von 
felbft in zwei Theile. Der erfte hat das Wefen des Ehriften: 
thums darzulegen, der zweite die Wahrheit deffelben. Einen 
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Beitrag nun zu dem ernten Theile, zu geben, nehmen wir ung 
in dieſem vor. (Schluß Folgt.) 


Briefe über das Vfarramt. 
(Schluß.) 


Gleicher Weiſe habe ich die Erfahrung gemacht, daß Schüler, 


die in einem Gegenſtande zurück waren, aber Anlagen dazu hat— 
ten, in kurzer Zeit gewaltige Fortſchritte machten, wenn ſie den 


rechten Unterricht darin erhielten; während ſolche Schüler, welche 


ſo recht gleichmäßig fortſchreitend in allen Gegenſtänden geführt 
wurden und in Allem zugleich was leiſten ſollten, ſich an eine 
gewiſſe Mittelmäßigkeit gewöhnten. In Summa, möchte ich 
ſagen, es iſt wirklich Eitelkeit mit der zu großen Schule und 
Kunſt. Ein mir werther Preußiſcher Staatsrath, von Geſchäft 
ein Diplomatiker, trug mir eines Abends, als ich mit ihm vor 
dem Kamin ſeines gaſtlichen Hauſes ſaß, die Idee vor, daß man 
erſt würde gute Schullehrer erhalten, wenn man ſolche ſo von 
Kindesbeinen an dazu vorbildete; in Karelen und in Jenkau legte 
man es vor dreißig bis vierzig Jahren auch darauf an, ein längſt 
ſchlafen gegangener Schleſiſcher Seminar-Direktor ſchrieb auch 
darüber; im Würtembergiſchen hat man lange ſchon die Theolo— 
gen Auf den Gymnaſten im Auge gehabt, in neueren Zeiten auch, 
wohl die Schullehrer von der Confirmation an, hat fie durch) 
Cramina und Cenſuren wie den Draht durch immer feinere 
Löcher durchgezogen, und fo mit allem Fleiß ee und 
Schullehrer ‚gezogen. Diefen Einrichtungen verdankt Würtem— 
berg mit feine gediegenen Pfarrer. Wer wollte diefe fleißige, 
forgfame Erziehung eines Standes taden? Es wäre gewiß 
wünſchenswerth, wenn man fie überall anftrebte, aber bewußt 
muß man ficd) deffen immer bleiben, jede frühe und Funftaemäße, 
zu ſehr berechnete Berufserziehung hat ihre Bedenken. Es ift 
einmal das liebe Menfchenfind ein Curioſum; es will nicht im- 
mer eine ebene Bahn gehen, jondern auch wohl eine unebene, 
es will wagen, e8 will auch was Befonderes durchmachen. Leo 
fagt in diefem Sinne, es fchade einem Studenten fo ein jäh- 
riges Sitzen im Gefängniß nicht. Doc) füge ich hinzu: „Das 
iſt mit Unterſchied.“ Auch möchte das einjährige Sitzen weni— 
ger vortheilhaft feyn, als das, mas Jemand durchgemacht, der 
es bis zu einem einjährigen Gefängniß gebracht hat. Aber diefer 
Weg durch ein Gefängnig in’s Pfarramt bleibt immer ein außer: 
ordentlicher, der nicht vorgezeichnet, noch weniger vorgefchrieben 
werden Fann, wenn gleich der außerordentliche Weg als ein Meg 
auch Anerkennung verdient, wenigftens in der Art, daß man 
ihn auch gelten läßt. Wir haben zur Bildung von Kriege 
hauptleuten Cadettenanftalten, ob gut oder fehlecht, das kann fo 
beian nicht angedeutet werden; daneben Fann auch Jeder, der die 
gehörige Prüfung befteht, Offizier werden, ja der Freiwillige, der 
will Landwehroffizier werden unter billigeren Bedingungen; 
und wenn fonft ein Feldwebel fich als Rechnungsführer oder im 
Kriege auszeichnet, fo fieht man wohl von der Prüfun 9 ganz ab. 
So, meine ich, ift auch bei der Bildung von Pfarrern der 
außerordentliche Weg neben dem ordentlichen zuzulaffen, und nicht! 
bloß als ein Nothweg, fondern als ein Segensweg. 
Was die Gymnafialbildung für Fünftige Geiftliche anbetrifft, 
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fo verlange ich nichts Befondetes für fie. Künffige Gelftliche wer: 
den ganz zweckmäßig mit künftigen Ärzten, Richtern, Räthen und 
Lehrern höheren Standes befchult. Aber ich fordere von allen 
Gymnaſien, daß fie chriftliche find. Es gehört zu den frauri- 
gen Gewohnheitsjachen, daß etwas Anderes als das Ehriften- 
thum der Mittelpunft der Gymnaſialbildung it, und daß jo 
grade die höchften Stände bei uns am meiften um das Chri— 
ftenthum herum gebracht find. Sch muß es tief bedauern, daß 
neben den Klaſſikern nicht das Neue Teftament in der Griechi- 
ſchen Sprache, nie Kirchenväter in der Lateinifchen Sprache und 
neben der Weltgefchichte Feine Gefchichte des Neiches Gottes auf 
den Gymnaſien gelehrt wird. Auch follte die Auguftana dem 
Gymnaſiaſten nicht unbekannt feyn. Das Weitere übergehe ich. 

Mie ich Feine befonderen Gymnaſien oder Profeminare 
für die fünftigen Pfarrer begehre, fo auc) Feine befonderen Hoch- 
jchulen oder Collegia oder Seminare für fie. Nur wünfche 
ich, daß unfere Univerfitäten bei aller Philofophie und bei allen 
Alterthumswiffenfchaften das Gepräge chriftlicher Anftalten an 
fi tragen. Sollte man nicht verlangen, daß die Männer in 
einem chriftlichen Staate, welche, mit Ausfchluß der Kriens: 
befehlshaber, alle höheren Staatsbeamte erziehen helfen, Ehriften 
wären und als Chriften fich darftellten? Soll denn die Jugend 
Kanonenfugeln auf den Univerfitäten verſchlucken? Ich weiß, 
wie ich daran gewürgt habe. Wahrlich war ich himmelweit von 
allem Pietismus im guten und fchlechten Sinne entfernt, als ich 
die Univerfität bezog; aber ich glaubte doch, daß jeder Chriſt 
müffe in die Kirche und zum heiligen Abendmahl gehen. Wie 
erffaunte ich nun, als ich hörte, daß fo etwas faſt bei allen Pro- 
fefforen, ja jelbft wohl bei Profefforen der Theologie nicht vor- 
käme, die wären darüber hinweg. Natürlich waren wir Stu— 
denten der Theologie auch darüber hinweg; es wurde wohl diefe 
oder jene Kirche, aber in ganz anderer Abficht befucht, als um 
das Wort Gottes zu hören. Wenn das bei uns Theologen 
war, was konnte man von den anderen Studirenden erwarten? 
Ich verlange, oder richtiger, ich roünfche nur, daß unfere Univer— 
fitäten ein chriftliches Wefen befommen, d. h. daß Profefforen und 
Studenten eine befondere Kirchgemeinde bilden oder einer Ge 
meinde in der Stadt mit angehören, daß fie alfo ihren Seelſor— 
ger haben, daß an gewiften Sonntagen an die, welche von ihnen 
daran Theil nehmen wollen, das heilige Abendmahl gereicht wird. 
Es ift in diefer Beziehung ein großer Fortfchritt, daß hin und 
wieder Studenten-Miffionsvereine errichtet haben, aber es wäre 
wünfchenswerth, daß jeder Profeffor fuchte die Studenten wenig: 
fiens in eine chriftliche Thätigkeit hineinzuziehen. 

Seltfam fommt e8 mir jeßt vor, daß mir als Student die 
fombolifchen Bücher unferer Kirche nur als ein Gefpenft im Hin— 
tergrunde meines theologiſchen Himmels erfchlenen. Erſt lange 
nach meinen Univerfitätsjahren habe ich fie Fennen gelernt. So 
follte e8 nicht feyn. Kirchenväter und die Urfunden der eigenen 
Eonfefjion find zu ſtudiren. 

Bon den Univerfitäts-Homiletifen, Katechetiten, Didaktifen 
und Pädagogifen halte ich nicht viel. Gute Predigten hören, 
mit guten Seelforgern verfehren, in Luther's Schriften ſich 
vertiefen, mit Latein fich vertraut machen, Peſtalozzi's Schrif- 
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ten lefen und gute Schulanftalten aufmerkſam beobachten, das 
find homiletica und didactica practica. — Der Student muf 
das Praftifhe fuchen auf der Univerfität, jo weit es feine Stu: 
dien erlauben. Das Theoretifche hat er aber pflichtmäßig zu 
treiben. Ich bin deshalb dafür, daß wohl jeder Student in 
allen Fakultäten die Freiheit hat fich feine Gollegia auszuwäh— 
len; aber nicht die Freiheit, gar Feins zu. hören, weshalb ich 
wünfche, daß halbjährlicy oder jährlich jeder Student in den 
Dorlefungen geprüft wird, die er gehört hat. Ich weiß wohl, 
daß die hohen Geifter dies für Philifterei erklären, aber ich bleibe 
doch dabei ſtehen und laſſe getroft den Philifter auf mir fißen. 
Dobei bin ich aber fo freifinnig, daß ich feinen Menfchen zwin— 
gen würde, ein Gymnaſium und eine Univerfität befucht zu 
haben, um Geiftlicher zu werden. Wer die Prüfungen und Pro- 
ben bejteht und fonft ſich als einen rechtfchaffenen Ehriften durch 
feine Zeugniffe ausweiten kann, der würde mir als Geiftlicher 
wilfommen feyn. Damit will ich nur den außerordentlichen 
Studienweg andeuten. h 

Doch, theurer Freund, Dich ermüdet der lange Brief; darum 
laffe ich Die zu Gefallen den Studenten nun gehen, mir gleich), 
ob mit langen oder Furzen Haaren, mit Sporen oder ohne Spo- 
ren. Eine theologifche Kleidertracht wünfche ich unferen evange— 
lichen Studenten ohnehin nicht, obgleich die Katholifche Kirche 
fie folgerichtig ihren Studenten gibt. Ich gehe über zu dem 
Candidaten, bei dem wir nothgedrungen etwas verweilen und 
warten müffen, weil er ein Weil und Wartemann ift. Mean 
fordert von diefem Manne weiter nichts, als daß er zwei Prü- 
fungen in ein bis zwei Jahren macht, auch wohl noch, wenn er 
will, eine dritte, um eine der höheren VBolfsfchullehrerftellen zu 
beffeiden, und daß er dann wartet in Geduld, bis die Neibe an 
ihn Fommt, wozu jo durchfchnittlich zehn Zahre gehören. Mancher 
möchte wünfchen, er Fünnte ein Siebenfchläfer werden, um dieſe 
sehn Fahre zu verfchlafen. Die meiften jchauen im Gedanfen 
ins Pfarrhaus hinein und fehen ſich weniaftens, oft zehn Jahre 
vorher, nach einer Gehülfin für das Pfarrhaus um. Weiter 
können die meiiten, oder konnten die meiften bisher nichts thun; 
ich fage aber Fonnten, denn es ift das Morgenroth der Erlö- 
fung der Gandidaten aus ihrem Wartefammer im Preußifchen 
eingetreten. Wenn man es bisher fo anfah, wie auseraminirte 
Eandidaten an zehn Jahre müßig vor der Kirche ſtanden und 
auf den Altar fehnfüchtig binblicten und nebenbei nad) dem 
Pfarrhauſe hinfchielten, fo drehte fi) dem Gefühlvollen das Herz 
im Leibe um. Aber dachte man an die vielen Heiden, welche 
riefen: „Kommt herüber!“ und ſahe man dann die Candidaten 
verfteinert an den Kirchthüren ftehen bleiben, als hätten fie ganz 
‚andere Ohren, wie der Apoftel Paulus, fo Fonnte man die 
. Kiechen nur bedauern, an deren Altären und auf deren Kanzeln 
einft Diefe fteinernen Säulen von den großen Thaten Gottes zeu⸗ 
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für die Verwendung der Candidaten im Dienſte des Reiches 
Gottes. Ich ſage Berwendung, denn der Candidat iſt mir Fein 
bloßer Warter und Weiler, jo auch Fein Schüler und Lerner, 
fondern fol ein frifcher, junger Arbeiter feyn. Daraus 
merfft Du wohl fchon, daß ich um die Prediger -Seminare 
herumgebe. Ja, jo iſt es. Ich urtheile fo: Sollen die Eandi- 
daten mehr lernen, jo laffe man fie länger auf der Univer— 
fitätz follen fie aber werflich geübt werden, fo vertheile 
man fie, weil die Übungen in Pfarrarbeiten ſich nicht in der 
Menge treiben laffen. Doch halte ich Prediger-Seminare, zu 
mal wenn vor Gott bewährte Männer daran arbeiten, wie an 
der Wittenberger Anftalt, für treffliche außerordentliche Wege 
in's Pfarramt, und hätte ich nichts dagegen, wenn man noch 
einige ſolche Anftalten, wie das Wittenberger Seminar, errich— 
tete. Aber der ordentliche Weg der Candidaten muß der Ars 
beitsweg auf dem Felde ihrer Fünftigen Wirffamfeit feyn. 
Und nun erlaube mir, daß ich darüber einige Gedanken vers 
lautbare. 

Kommt der Studiosus theologiae von der Univerfität und 
hat er dort alle Jahre oder alle halbe Jahre feine Eramina ge: 
macht, jo ift das auch bei feinem Abgange gefchehen. Hat er 
darüber feine Zeugniffe erhalten, die in die Stelle der Zeugniffe 
über gehörte Collegien treten, welche befanntlich geringen Werth 
haben und zu dem Profefforenfreuz aehören, fo mag derfelbe ein 
halbes Jahr, fo zu fagen brach liegen, d. h. fich einmal in fei: 
nen getriebenen Studien und gehörten Vorleſungen zurechtfinden 
und jede Gelegenheit benugen, um gute Schulen kennen zu ler 
nen, daran unterrichten, oder Privatunterricht geben. Er mag 
aber auch nur ein Vierteljahr, oder gar nicht ruhen, kann fich 
auch auf Reifen beaeben, aber ein halbes Jahr nad) vollendeten 
Univerfitätsftudien hat er fich zur erfien Amtsprüfung (denn 
nach beendeten Studien fenne ich nur AUmtsprüfungen) zu ge 
ſtellen. Ich will diefe Prüfung, nach Bunfen’s Vorgang, der 
die Volföfchullehrer zu den Diafonen rechnet, die Prüfung für 
das Diafonat nennen. Zweierlei wird darin unterfucht: a) welche 
theoretifch theologifche Bildung fic) der Studioſus erworben bat, 
b) welche Anlagen er für das Lehramt befist und welche Fer— 
tigfeiten er dafür hat; welche lehtere Prüfung alfo in die Gym— 
naftalbildung zurücgreift, ja in die Bildung der Volksſchule. 
Singen, Schreiben, Rechnen, Naturfunde gehören auch hieher. — 
Es foll die fetere Prüfung vorgenommen werden, um zu fehen, 
nicht fowohl, ob der Examinand in Allem tanti if, fondern in 
welchen Stücken er die meiften Gefchielichfeiten hat. Nach 
dieſer Prüfung beftimmt es fich vorläufig, ob der Geprüfte an 
den Gymnaſten, an höheren Bürgerfchulen, an gewöhnlichen Bür- 
gerfchulen, oder an Volfsichullehrer- Seminaren anzuftellen, oder 
ob er als Hauslehrer zu befchäftigen feyn möchte, und danadı 
erhält er fein Zeugniß. Diefe erfte Prüfung würde alfo um: 


gen follten. Manche mochten freilich denken, fie mit ihrer ſchö⸗ faſſen a) die feitherige erfte theologifche Prüfung, b) die foge- 
nen klaſſiſchen Bildung feyen doch zu gut für die Hottentotten, | nannte Literatenprüfung für das Schulamt, e) die Prüfung für 
Namaquas, Betjchuanen und Korannas. Der Apoftel Paulus | das höhere Schulamt (an Gymnaſien und höheren Bürger: 
war aber auc gelehrt, und hielt ſich nicht für Geißelhiebe zu gut. |fchulen). Man Eönnte dabei auch den Einzelnen geftatten gleich 

Wie 08 zwei Wege für die Bildung der Geiftlichen gibt, | im Voraus zu erklären, ob fie nur wollten für ein Volksſchulamt, 
den vedentlichen und außerordentlichen, fo gibt es auch zwei Wege! oder für ein höheres Schulamt geprüft werden. 
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Alle, welche in diefer Prüfung für das Diafonat befanden ı daß die Superintendenten Fünftig von den Synoden zu mählen 
find, werden für wählbar zu Hauslehreritellen, zu Volksſchulleh⸗ feyn möchten, wobei dem Kirchenregiment allerdings ein Veto 
terftellen, zu Stellen an Gymnaſien und höheren Bürgerfchulen | vorzubehalten ift. 
erklärt, je nachdem fie fich für das eine oder andere Fach beſſer Meinen geebneten, nämlich im Gedanken geebneten Weg 
eignen oder nur dafür geprüft ſind. Jeder, der eine allſeitige zur Pfarre habe ich nun fo mit einigen Strichen Dir angedeu— 
Prüfung gemacht, Fann aber auch für wählbar für alle Stellen|tet, und da nun fchon der zweite Briefbogen zu Ende geht, fo 
der Art erklärt werden, und zugleich erhält Zeder, der befanden | muß ich mich über den ungewöhnlichen, außerordentlichen Weg 
ift, das Necht zu predigen, wenn er nicht ein für allemal er: | kurz faffen. 
klärt, er wolle für immer im Schuldiafonat bleiben, und darum Ich verlange gute Gymnaſien und Univerfitäten für die Bil 
ganz von einer eigentlich kirchlichen Anftellung abjehen. Eine theo- [dung der Geiftlichen und wünfche, daß die, meiften folche befucht 
logiſche Prüfung haben aber Alle mitzumachen, wenn fie wollen zu|haben; aber ich geftatte Ausnahmen. Es gibt Väter, welche 
Direktoren an Gymnaſien oder höheren Bürgerfchulen ſich hinauf | ihren Söhnen, vielleicht allein oder mit einem oder zwei Freun- 
arbeiten. Alle Beftandenen werden zur möglichen Beichäftigung | den, ein Gymnafium feyn können; Bibliothefen bilden auch eine 
und zur möglichft baldigen Anftellung den betheiligten Behörden, | Univerfität. Die lebendige Stimme ift als Lehrſtimme nicht 
alfo dem Eonfiftorium, dem Provinziafichul-Collegium und den|fo lebendig, denn ein begeiftert gefchricbenes Buch. Darum, wer 
Regierungen, fo wie deren Organen, den Direktoren größerer | jonft in den Prüfungen befteht und feine gehörige firchlichen und 
Schulanftalten und den Superintendenten überwiefen, und gelten | ſtaatlichen Zeugniffe beibeingt, der mag auch Diakon und Paftor 
als Kirchen: und Schulbeamte, wenn fie aud) zunächft nur Haus-| werden, wenn er weder Gymnaſium noch Univerjität befucht hat. 
lehrer werden. Ob man alle diefe jungen Männer, wie auh| Man muß immer ein Auferordentliches geftatten, um nicht der 
die geprüften Volfsfchullehrer, wil Diafonen nennen, oder wie] Philifterei Spielraum zu geben. Ich meine deshalb auch, daß 
jetzt, Candidaten erfter Prüfung, das iſt gleichgültig. man wohl unſtudirte Leute als kirchlich lehrende Helfer anſtellen 

Jeder dieſer Diakonen, der wenigſtens drei Jahr werklich könnte, zumal als Lehrer für wenig gebildete Leute in großen 
(praftifch) gearbeitet hat, und das durch Zeugniffe nachweift, darf| Gemeinden, die der Pfarrer nicht überfehen Fann, fo wie in ent 
fih zur zweiten Prüfung melden. Diefe zweite Prüfung ift|legenen Filialen, die er etwa nur alle vier Wochen zu befuchen 
pro pastoratu und pro directoralu. Wer fie macht, wünfcht|im Stande iſt. Doch das iſt noch was Anderes. Sch geftatte 
Geiftlicher oder Schul-Direftor zu werden, und wer fie befteht, | aber auch, wie ich ſchon vorher angedeutet, daß der Diafon, ſtatt 
bleibt wohl in feiner age, wird aber, jobald als möglich, feinen zu lehren, noch ein Jahr in ein Seminar geht, um zu lernen 
Münfchen gemäß befördert. Wer ſich pro pastoratu prüfen läßt, [und ſtillen Betrachtungen fich hinzugeben; ſich einmal von der 
wird zum Pfarramt eingeweiht und Fann ohne Weiteres jede| Welt auf ein Jahr abzufchließen, um dann defto waderer gegen 
Pfarrſtelle verwalten. Wer in der Prüfung pro directoratu|fie zu fämpfen. Aber ein zweijähriger Curſus in einem Predi- 
beitanden ift, kann jedes Direftorat verwalten und wird deshalb ger-Seninar ift mir faft zu viel, und eine Art klöſterliche 
bei Beſetzung aller oberen Stellen bevorzugt. Diefe zweite Prüz Einrichtung, ein ernfteres Leben darin, verlange ich. Ich wünfche, 
fung ift a) eine theoretifche, welche auf geiftliche> und Schulbil |daß Diafonen und Hülfsgeiftliche (ordinirte alſo) nach Amerika 
dung geht; b) eine praftifche, welche auf Erziehung, Seelforge, | unter die verwilderten Anſiedler ausgehen und dort Gemeinden 
Prieſterthum, Verwaltung gerichtet it. Wünfchenswerth wäre] bilden lernen. Ich wünfche, daß wir auch alle Jahre wenigftens 
es wohl, daß allen Direktoren, als Hirten zweier Gemeinden, | zwanzig Diafonen und Hülfsgeiftliche aus Deutichland in die 
nämlich der Lehrergemeinde und der Schülergemeinde, auch eine] Miffionsarbeit fenden. Möge die Hälfte zurüdfehren, die Hälfte 
Eirchliche Weihe gegeben würde, damit fie ſelber als Boten in] bleiben. Es kommt Zurücfehren und Bleiben der Deutfchen 
Ehrifti Stelle für Ehriftus die ihnen Anbefohlenen zu bilden Evangelifchen Kirche zu gut. Ich wünsche, daß Sandidaten An: 
auch ausdrüdlich angewiefen wären. Bon felbft iſt damit vers] ftellungen an Kranfenhäufern, Irrenhäuſern, Zuchthäufern fuchen, 
bunden, daß die Philologie an fich Feinen Gymnafial- Direktor |daf ſie Kleinfinderfchulen errichten, an Grziehungsanjtalten für 
und die Mathematif an ſich feinen Direktor einer höheren Bür-]| Berwahrtofte arbeiten, an allerlei Vereinen thätig find, fich nicht 
gerfchule macht. — Nach dem hier Angedeuteten werden die Eanz | fchämen, Bücherberumträger zu ſeyn, Fleine Dienfte zu leisten 
didaten, welche pro pastoratu geprüft find, fehon Befchäftigung | gleich den Bettelmönchen, nicht zu betteln, jondern Lebensbrot 
finden, und es wird bei Vakanzen nie an Vertretern fehlen. — | auszutheilen, und überall dienende Brüder im Haufe des Herrn 
Was ich andeute, ift auch nicht neu. Unſer geiftliches Miniſte- zu ſeyn. Nur aus dem Diener acht ein rechter Paftor hervor, 
rium hat diefen Weg fihon betreten, darum hoffe ich, wirt Du|der da nicht joll ein Herr der Gemeinde ſeyn. — Doch das find, , 
mich nicht zu ſtark der Neuerungsfucht befchuldigen. Und daß | außerordentliche Wege, welche fein Eonfiftorium machen, fondern. 
die Colloquia, als dritte Examina, wegfallen, wird Dir eben recht | nur der Geift Gottes führen Fann. Und gedanft fey ed dem 
ſeyn. Ob aber noch ein SuperintendenteneEramen ſtattfinden Heren, der heilige Geiſt ſchläft jetzt nicht. Unſere Candidaten 
ſoll, wie im Würtembergiſchen vor erlangter Superintendentur, fangen an, den belebenden Morgenhauch zu fühlen! Möge er 
oder, wie im Preußiſchen, nach der Deſignation, darüber einigen | vecht Viele ſtärken, und uns Alte auch! Dein 
wir und um fo mehr, da wir fchon darüber längft einig find, M. ©. ©. M. 
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2. Berfchieden ift in den verfchiedenen Epochen der. Kirche 
das Wefen des Chriſtenthums beftimmt worden. Nehmen 
wir einen Überblick. In der alten Kirche unterfcheiden wir 
zwei Auffaffungsweifen des Ehriftentbums, die Griechifche und 
die Abendländifche. Die Griechiſche Kirche fieht in dem 
Ehriftenthbum die Offenbarung der Wahrheit. „Wenn die 
Griechiſchen Apologeten die argen Befchuldigungen, welche 
die Heiden gegen den fittlichzreligisfen Charakter der Chriſten 
erhoben, fiegreich zerftreut, das gute Necht, welches die Chri— 
ften als Bürger des Römiſchen Reiches beanfpruchen Fünnten, 
nachgewiefen haben, zeigen fie, wie nach den von den Heiden 
ſelbſt anerkannten Gefegen der Wahrheit und Sittlichfeit, nach 
den unabweisbaren Forderungen des allgemeinen religiöfen Gei- 
fies, das Heidenthum vechtlos daftehe vor dem Ehriftenthum. 
Wohl habe auch das Heidenthum feine Wahrheit, aber eben 
diefe Wahrheit führe nothwendig zum Chriftenthum. Theils 
nämlich ſey diefe Wahrheit entlehnt von den Propheten U. T., 
wie dies befonders bei Plato nachzuweiſen fey, theild eine ſpo— 
radifche Offenbarung der in Ehrifto perfönlich erfchienenen Ber 
nunft. Dieſes ganze Argument beruht auf der Grundvorftellung, 
daß das Weſen des Chriſtenthums die Erfenntniß der 
Wahrheit ſey“ (S. 229). Die abendländifche Richtung 
dagegen fieht im Chriftenthum ein neues fittliches Leben, 
welches in der Kirche fich bewegt. „Während Tertullianus 
mit Paulinifchem Geifte das neue Leben im heiligen Geifte als 
die Subftanz der Kirche darftellt, faßt Irenäus, der treue Re— 
präſentant Sohanneifcher Überlieferung im Abendlande, die Kirche 
in ihrer gefchichtlichen Geftalt als eine große Heilsanfialt, 
fuht Cyprianus mit feiner Petrinifchen Herrfchergabe ihre 
Einheit im Geifte zur Erfcheinung zu bringen” (S. 298.). 
Das kirchliche Mittelalter legt den ausfchließlihen Nachdruck 
im Chriftenthbum auf die Kirche. Der einzelne Chriſt iſt nur 
ein Träger der Subftanz der Kirche. Wie im Alten Bunde it 
das Verhältniß des Einzelnen zu Gott durch das Neich vermit: 
telt. Wenn ſich der Einzelne mit der Kirche auseinandergefett 
bat, meint er fich auch mit Gott verfühnt. Die Neformation 
bat ihren Lebensgrund in der Frage des Einzelnen nad) feiner 
Nechtfertigung vor Gott. Melanchthon fagt in feinem Leben 
Luther’s: „Den Artikel von der Vergebung der Sünden ver- 
fand Luther nicht jo, daß man fo im Allgemeinen glauben 


müffe, daß Einigen die Sünden vergeben werden, fondern daß 
es Gottes Gebot jey, daß wir einzelnen Menfchen glauben, 
daß uns die Sünden vergeben werden.” Die Neformation er 
kennt in der Verſöhnung des einzelnen Menfchen mit 
Gott das Wefen des Chriftenthums. Die Kieche ift der Ne 
formation wejentlich Trägerin der Gnadenmittel, um im Einzel: 
nen den. Glauben zu erweden, durch welchen ev eben gerechtfer- 
tigt wird. Der fubjeftive Geift der Neformation, welcher auf 
Grund des Wortes Gottes die Firchliche Entwickelung in Dogma, 
DBerfaffung, Kultus unter den Gefichtspunft des Menfchlichen 
geftellt hatte, erzeugte neue Lebensformen der Kirche, welche wäh: 
vend des fiebzehnten Jahrhunderts, dem Mittelalter der Evange— 
liſchen Kirche, fo über den eigentlichen Lebenspunft des Prote: 
ſtantismus zufammenfchlugen, daß Spener nicht ohne Grund 
von Marimen des Papftthums reden Fonnte, von denen die der: 
malige Kirche beherrfcht werde. Die Religion, von der Refor— 
mation bis auf den Beginn des dreißigjährigen Krieges die erfte 
Macht des Zeitalters, wich, nachdem in den Blutſtrömen diefes 
Krieges nicht nur der confeſſionelle, fondern der religiöfe Eifer 
überhaupt fich verfühlt hatte, dem Geifte weltlichen Lebens, der 
befonders in Frankreich eine glänzende Nepräfentation fand. Aus 
einer Reaktion gegen die verfnöcherte Drthodorie, die veräußer— 
lichte Kirche, das verweltlichte Zeitalter ift der Pietismus zu 
erklären. Wenn die Neformation das Nechtsverhältnig des Ein: 
zelnen vor Gott, feine Nechtfertigung im Glauben an Ehriftum 
vor Allem feftftellte, jo drang der Pietismus auf die Lebens: 
gemeinfchaft des Einzelnen mit Gott im lebendigen, wieder 
gebärenden Glauben. Die Kirche war ihm ein Häuflein von 
Wiedergeborenen: eine Idee, welche der Mann, über den einft 
Spener den Taufſegen gefprochen hatte, Zinzendorf zur 
Wirflichfeit brachte. Der fubjeftive Geift der Neformation war 
aber im Pietismus noch einen Schritt weiter gegangen. 

Der fubjeftiv Firchliche Geift der Neformation bildete fich 
dem Weltbewußtfeyn der neueren Zeit überhaupt ein. Shafe- 
fpeare läßt feinen Hamlet in Wittenberg ftudiren. Ohne Zweifel 
hat der. große Dichter in Hamlet den an die Neformation an— 
knüpfenden Geift der neueren Zeit gezeichnet, den Geift der Ne 
flerion, „der Unternehmungen voll Mark und Kraft des Gedan- 
kens Bläffe ankränkelt“. Die Tochter des Heldenfönigs der 
Reformation, Ehriftine von Schweden, if die rechte Reprä— 
fentantin ihres Zeitalters, in dem das weltliche Element, in 
welches die Neformation einfehte, das Firchliche bereits verfchlang. 
Über den proteftantifchen Grund, den das fromme Vaterhaus in 
ihr gelegt hatte, ward eine maßlofe Neflerion bald fo mächtig, 
daß die junge Königin dem Zweifel und der Verzweifelung an 
allem Göttlichen verfiel. Unvermögend, in ſolchem Zuftande bleiz 
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ben zu können, dürftete fie dann nach abſoluter Autorität. 


rität, welche man fich mit Reflerion und Entfchluß macht, wird 
nie Autorität in des Wortes vollem Sinne. Es ift befannt, 
daß ſich Chriftine für ihre Ergebenheit an den Römiſchen 
Stuhl nicht felten mit Ironien ſchadlos hielt. An Ehriftine’s 
Hofe, wo die gelehrte Begeifterung fo rege war, daß man vier 


alte philologifche Perrücken nach anafreontifchen Melodien tanzen 
fah, lebte und ftarb eine ihrem ffeptifchen Geifte wahlverwandte 
Natur, der Vater der neueren Philoſophie, Karteſius. Seine 
Man muß 


Philofophie hebt mit dem abfoluten Zweifel an. 
zuerft an Allem, was man für wahr hält, zweifeln. Eines aber 
Fann das zweifelnde Ich nicht bezweifeln, nämlich daß es zwei— 
felt. Zweifeln ift Denfen. Im Denfen hat das Ich fein wah- 
res Seyn: cogito, ergo sum. Was nun dem denfenden Ich 
evident ift, das muß wahr feyn: Klarheit ift der Maßſtab 
der Wahrheit. Diefes Formalprincip adoptirte die neuere Phi— 
lofophie bis auf Kant. In dem Beftreben, den Grgebniffen der 
Philofophie Evidenz zu verleihen, ergriff man die Methode der 
Wiffenfchaft, welche mit unbedingter Evidenz beweift, der Ma: 
thematif. Seine höchfte Spibe gewann diefe Methode in Wolf. 
Wolf fand Feineswegs im Gegenfahe zum Dffenbarungsglau: 
ben. Der Hallifche Pietismus hatte aber das richtige Gefühl, 
daß Wolf's Prineip und Methode dem Glauben der Kirche 
früher oder fpäter die größte Gefahr bringen müffe. Das zeigte 
ſich nun auch bei den nächften Schülern Wolf's, den f. g. Po— 
pularphilofophen (Nikolai, Garve, Mendelsfohn, Feder, 
Platner u. f. w.), welche die fehwerfällige Form der Wolf: 
fchen Darftellung in die gefälligere, populärere des Dialogs, Ro— 
mans u. ſ. w. umfeßend, das Formalprincip der neueren Philo— 
jophie in das gebildete Bewußtſeyn überzufpielen verfuchten. 
Friedrich II. hatte fich in Rheinsberg ein Heft von Wolf zu 
verschaffen gewußt, welches er fleißig fudirte. Dazu Famen nun 
die Einflüffe des Englifchen Deismus, der Franzöfifchen Freigei— 
ſterei. Der Englifche Deismus fucht den Glaubensinhalt des 
Ehriftenthums auf die Säge der Natur und DBernunftreligion 
zurüczuführen, auf den Glauben an ein höheres Mefen und ein 
vergeltendes Jenfeits auf Grund der fittlihen Natur im Men 
ſchen. Sittlicher Ernft und eine gewiſſe Gründlichkeit unter 
jcheidet den Englifchen Deismus vortheilhaft von der Franzo- 
ſiſchen FSreigeifterei mit ihrer materiellen Gemeinheit, ihrem 
äffischen Wie, ihrer Oberflächlichfeit, ihrer Frivolität. Bekannt 
lich fanden dieſe Franzofen unter Friedrich IL. in Berlin einen 
Hauptfit ihres Treibens. Die Äußerung eines Sranzofen, daß 
Friedrich IL an diefen Franzofen ſich amüſire, wie andere hohe 
Herren an Affen, hat für uns Deutſche weniaftens nach einer 
Seite etwas Anfprechendes. Aufklärung war das Schlagwort 
diefes Zeitalters. Das Formalprineip der neueren Philofophie: 
Klarheit ift der Maßſtab der Wahrheit, war zum zeitalterlichen 
Bewußtſeyn geworden. Die Lebensphilofophie diefes Zeitalters 
war nun jehe einfach. Eines iſt dem Menfchen noth, nämlich 
Zugend. Bon diefem moralifchen Bewußtſeyn aus erfchlieft der 
Menſch einen höchften Gefehgeber. Da nun in diefer Melt die 


Wo: 
Die ſey, zeigten ihr bald die fehlauen Väter Jeſu. Eine Auto— 
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Zugend nicht immer ihren Preis erntet, jo muß ein Leben nach 


dem Tode ſeyn. Auf dem Gebiete der. Kirche iſt die Aufklä— 


rung Nationalismus. Wenn der Proteflantismus in der. 
heiligen Schrift die Norm aller Wahrheit fieht, jo der Nationa- 
lismus in dem, was er Vernunft nennt. Wenn der Proteftan- 
tismus fein Materialprincip in der Rechtfertigung aus dem 
Glauben, jo der Nationalismus in der Tugend. Das, was der 
Nationalismus Vernunft nennt, ift nichts Anderes, als jenes 
Formalprincip der Aufklärung, wie aus Nöhr’s Definition, Ra— 
tionalismus fey die Marime, nur das für wahr zu halten, was 
durch klare und unbezweifelte Vernunftgründe könne gerechtfer- 
tigt werden, klar erhellt. Der Nationalismus eignet dem, was 
er Vernunft nennt, die Überzeugungen des Zeitalters der Auf: 
klärung als unentäußerlichen Inhalt zu. Jedes gebildete Ver— 
nunftwejen müſſe nothiwendig in Tugend, Gott, Unfterblichkeit 
den Inhalt feines Glaubens finden. Dem Nationalismus ge: 
genüber gejtaltete ſich die Firchliche Richtung ald Supranatu- 
ralismus, deffen Hauptrepräfentanten im nördlichen Deutſch— 
fand Reinhard, im füdlichen Storr waren. Das religiöfe 
Bedürfniß im Menjchen fordert eine übernatürliche Belehrung, 
Offenbarung. In der That war es dem Supranaturalismus 
von Haus aus mehr um die übernatürliche Form der Mitthei- 
lung, als um übernatürlichen Inhalt zu thun. Er begründete 
die Autorität der Schrift, wie die Soeinianer, nicht mit dem 
Zeugniſſe des heiligen Geiftes, jondern mit den Hinweis auf 
Wunder und Weiffagung. Seine Auslegung der Schrift war 
an Grotius gefchult. Der Pan Chriſti, des göttlichen Stif— 
ters, der chriftlichen Religion, über deffen geheimnißvolles Ver— 
hältniß zu Vater und Geift man nicht zu viel grübeln darf, 
war, eine Kirche, d. h. ein Neich der Wahrheit und Tugend zu 
gründen, in dem jeine Anhänger unter befonderem Beiftande 
Gottes (heiligem Geifte) nach immer größerer Vollkommenheit 
fireben ſollen. Von diefem Supranaturalismus war nur noc) 
ein Schritt zum ſ. g. rationalen Supranaturalismus, der im 
Chriſtenthum, wie einft Locke, eine übernatürliche Offenbarung 
von Wahrheiten fah, welche auch die Vernunft aus ihren Mitteln 
finden Fann. Den leichten Schritt von diefem Supranatura— 
lismus zum Nationalismus machten Bretfihneider, Schott, 
Ammon. Der Supranaturalismus ſteht mit dem Nationalis- 
mus darin auf einem Boden, daß er das Chriftenthum weſent— 
lich in die Erfenntniß der Wahrheit ſetzte. Der Supra- 
nafturalismus erinnert fehr an den Standpunkt der Griechifchen 
Apologeten (S. 235.). 

3. Der Borausfeßung der vorigen Epoche, daß der Menfch 
durch klares Denken die Wahrheit finden könne, trat Kant in 
feiner Kritik der reinen Vernunft mit dem Nefultate entgegen, 
daß von den fubjeftiven Begriffen des Menfchen Fein Schluß 
gelte auf das objeftive Seyn. Somit kann au) die theoretifche 
Vernunft das Daſeyn Gottes nicht erfchließen. Gewiß nur ift 
die Forderung der praftifchen Vernunft: Handle als allgemeines, 
als Dernunftich. Diefer Forderung tritt aber das finnliche Be- 
wußtfeyn, das Syſtem der Triebe entgegen. Diefe Triebe dem 
Dernunftich dienftbar zu machen, ift Die unabweisbare Forderung 
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der Vernunft. Das aber, worauf alle diefe Triebe hinauslaus 
fen, Glüd, tft das naturgemäße Eorrelat der Tugend. Es muß 
eine Macht geben, welche dies Verhältniß ordnet. Das ift 
Gott. Es muß dies Verhältniß in endliche Harmonie treten. 
Das wird in jenem Leben erfolgen. So macht fi) die religiöfe 
Idee, welche fich theoretifch nicht behaupten ließ, als praftifche 
Forderung geltend. Die Kantjche Philofophie überfchritt nach 
einer Seite, nad) der formalen, den Standpunkt der Aufflä: 
rung. Indeß die Art und Weife, wie die Wolffchen Popular: 
philofophen das Univerfum begriffen zu haben meinten, war fo 
mechaniſch und formal, daß das in feinen klaren Begriffen ver: 
bimmelte Ich fich nur um jo ficherer fühlen Fonnte, wenn es 
auf Kantichem Standpunkte von dem objektiven Seyn nicht 
‚weiter infommodirt ward. In den praftifch-religiöfen Ergeb: 
niffen erfannte die Theologie der Aufflärung der Sauptfache nach 
ihre Gedanken wieder. Sie hatte in dem Weifen vom Pregel 
eine neue Autorität erlangt. Erfennt der Menfch nie das ob: 
jeftive Senn, fondern eigentlich nur feine eigene Natur, vealifirt 
er in der Tugend nur fich als allgemeines Ich, To it das Ich 
eigentlich das Abſolute. Mit diefem Nefultate dev Kantſchen 
Kritik glaubte Fichte, fo thöricht es auch der alte Kant fand, 
fich berechtigt, den Anfang machen zu fünnen. Das Ich der 
Menfchheit hat fich die Natur, feine eigene That, vermittelt 
einer Selbfibefchränfung als ein Andersſeyn entgegengefeht, um 
fie in einem unendlichen Prozeffe in fich zurückzunehmen. Von 
dieſem Standpunfte aus fanf der ohnehin. fehr jenfeitige Gott 
der Aufklärung zu dem Abftraftum der moralifchen Weltordnung 
herab. In Fichte erreichte der jubjeftive Geift der neueren Zeit 
feine kühnſte Spitze. „Fichte,“ ſchrieb Schelling, „it die 
Blüthe der alten Zeit und infofern ihre Gränze. Hat ihn die 
Zeit gehaßt, jo it es, weil fie die Kraft nicht hatte, ihr eigen 
Bild, das er Fräftig und frei entwarf, im Nefler feiner Lehre 
zu fehen.” Friedrich Schlegel ſah in Fichte die Conſequenz 
des Proteftantismus. Man darf wohl jagen, daß jener titanı- 
ſchen Höhe, zu welcher philofophifch fich die Subjeftivität empor: 
getrieben hatte, die Lebensgeftalt entiprach, welche Göthe in fel- 
. nem Fauſt feiner Zeit hinftellte. Man darf der Fauftfage in 
diefer großen Dichtung nicht fo viel Impulſe zufchreiben, als 
einer Geftalt aus dem fechzehnten Sahrhundert, mit der Göthe, 
wie er in feinem Leben erzählt, *) frühe befannt geworden war, 
Agrippa von Nettesheim, jenem Abenteurer, der, nachdem 
er ſich aus maßlofen Studien einen Efel an aller Wiffenfchaft 
geholt hatte (de vanitate scientiae), der Magie fich in die 
Arme warf (de occulta scientia), durch welche er zur Ans 
ſchauung des Weltgeiftes fich erheben wollte. Fauſt fucht auf 
ereatürlichen Wege, durch abfolutes Wiſſen, fich zum Unend— 
lichen zu erheben. Vergebens: wir Fünnen nichts wiffen. Er 
greift zur Magie: das Unendliche iſt aber nur ein Schaufpiel, 
in dem der rege Lebensdrang fich nicht befriedigt. Se herrlicher 
das Unendliche erjcheint, deſto Eleiner erfcheint fich Fauft. Nun 
gibt es Fauſt auf, das Unendliche auf dem Wege des Wiffens 


») Göthe’s Werke, Ausg. von 1835. Th. 24. ©. 255. 
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und der Anſchauung zu fuchen, und ftürzt ſich an Teufels Hand 
in das Leben, um fein unbefriedigt Streben im „Naufchen der 
zeit und im Nollen der Begebenheit” auszufüllen. Es ift aber 
auch hier das unendliche Streben, das fich nirgends befriedigt. 
Der Teufel verliert fein Necht auf ihn: „der immer ftrebend 
jich bemüht, den Fönnen wir erlöfen”. 

Das Fichtefhe Ich war in dem offenbaren Widerfpruche, 
das Nichtich, die Natur im unendlichen Kampfe überwältigen zu 
wollen, und doch, um eben ein Objeft feiner Thätigfeit zu haben, 
feiner nie entbehren zu können. So hatte denn der Fortjchritt, 
den Schelling machte, fein volles philofophifches Necht. Weder 
das Ich, der Geift, noch das Nichtich, die Natur, find das We- 
jen, ſondern die abfolute Identität beider, das Unendliche, welches 
fi) in diefen beiden endlichen Formen Dafeyn gibt und doch in 
feiner Uhendlichfeit die Indifferenz beider if. Spinoza war 
der gefeierte Meifter. Der geheimnißvolle Oſten erfchien der 
neuen Anficht als die uralte Stätte der Mahrheit. Die Natur 
erwies fich der Naturphilofophie als der in die Realität verfenfte 
Geift. In einer fpäteren Entwickelung ſah Schelling an der 
Hand Jakob Böhm’s in Natur und Geift einen großen Prozeß 
der Selbitbefreiung Gottes. Die Darftellung, wie die neue Anz 
fiht Schelling’s fich zur alten verhalte, Fönnen wir um fo ge- 
teofter den Philofophen überlaffen, als ein Einfluß auf dem Ge- 
biete der Kirche vorerft noch nicht fichtbar if. Hegel wies in 
ſeiner Phänomenologie des Geiftes nach, wie alle Formen 
des Bewußtfeyns, alle Stellungen des erfennenden Subjefts zur 
Objektivität ſich dialeftifch auflöfen in dem Standpunkte des ab- 
joluten Denkens, welches fich felbft zum Objefte macht. Bon da 
hebt die Logik an. Vermittelſt der abfoluten Methode erzeugt 
das Denfen feine Denfformen, die zugleich der abfolute Inhalt 
der Wahrheit find, aus fich. Die Spike der Logif ift die Idee 
Gottes. Die Logik Fennt aber Gott nur als logiſche Idee. Seine 
Realität hat Gott in Natur und Geiſt. Die Natur if ein 
Bereich von Stufen, in welchen fich die Idee immer vollfomme- 
ner zur Erfcheinung bringt. Das Höchfte in ihr ift das Leben. 
Im Menfchen ift das Leben Selbfibewußtfeyn. Im Menfchen 
fommt die Natur zu ihrer Wahrheit. Der einzelne Menſch 
hat aber feine Wahrheit im objeftiven Geifte, d. h. den gei- 
ftigen Mächten, in welchen fich die Idee der Freiheit objeftives 
Dafeyn gibt: Necht, Moral, Staat. Im abfoluten Geifte, 
deffen Lebensformen Kunft, Religion und Philofophie find, weiß 
fich die Menfchheit eins mit Gott. Da es nun Gott ift, welcher 
in Natur und Geift ſich Wirklichkeit gegeben hat, fo it das Wiffen 
der Menfchheit von Gott das Wiffen Gottes von fich felbft. 
Diefes Selbftbewußtfeyn Gottes entwickelt fich in der Weltge- 
schichte, Gott ſelbſt alfo firebt in der Gefchichte nach immer voll- 
fommener Selbfterfaffung- (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 

Breslau. Am 7. December v. I. iſt dem Breslauer Magiſtrat 
ein vom 28. November dv, I. datirter „Proteſt einiger tauſend Breslauer 
Bürger gegen die Beſtrebungen des Miniſteriums Eich horn überreicht 
worden”. Um dieſem Proteſt eine möglichſt ſchnelle und weite Verbrei— 
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tung zu geben, iſt er in Leipzig bei Nobert Blum faſt gleichzeitig 
gedeueft erfchienen. Er beginnt mit der Behauptung, daß „der Zwang, 
durch welchen Taufende der evangelifchen Brüder, der Proteftirenden in 
Magdeburg, weil fie nicht heucheln mollen, aus der Kirchengemeinfchaft 
getrieben werden, big in die umterften Kreife der Gefelfchaft die Gemü— 
ther mit fehwerer Beſorgniß über das Verfahren des Kirchenregiments 
erfüllt habe“. Daraus wird „für jeden männlich Denfenden bie 
Spilicht”" Hergeleitet „zu fprechen, und öffentlich und feierlich Zeugniß abzur 
legen, daß das Patent vom 30. März von allen derfenden Patrioten mit 
tiefer Betrlibnif aufgenommen worden ſey“. Sodann mird ber Bres⸗ 
lauer Magiſtrat an ſeine „Conſiſtorialrechte“ erinnert und ihm mit der 
Bemerfung, daß er „zu den Öfterreichifchen Zeiten in firchlicher Bezie— 
Hung fchligend Fiir ganz Schleften aufgetreten ſey“, die Verbindlichkeit 
nahe gelegt, auch diesmal einzufchreiten umd die bedrohten Firchlichen 
Rechte der Evangelifchen zu retten. 

„Das Patent vom 30. März übt Gewiſſenszwang!“ das 
it das Feldgefchrei „einiger taufend Breslauer Bürger‘, denn, indem 
das Patent „zum Austritt aus der Evangeliſchen Kirche zwingt, verz 
bindet es mit diefem Austritt die ſchwerſte Beeinträchti— 
gung der polttifchen, bürgerlichen, Familien— und Vermö— 
gensrechte” der ausfcheidenden Gemeinden. Der vorgebliche Beweis 


für diefe Behauptung iſt in wierzig weitläuftig gedruckten Zeilen zu leſen. 


Es läßt ſich unſchwer erkennen, worauf es bei dieſem Proteſt ab⸗ 
geſehen iſt: die Maſſen durch das Schreckbild des Gewiſſenszwanges 
aufzuregen und Beſtrebungen in Gang zu bringen, die das Kirchenregi⸗ 
ment nöthigen ſollen, den kirchlich Radikalen, oder, wie ſie im Proteſt 
heißen, „den männlich Denkenden, den denkenden Patrioten“ 
nachzugeben, oder ſich gar in ihre Arme zu werfen. Die Art, auf 
welche die Unterſchriften zuſammengebracht worden ſind, weicht von dem 
Verfahren nicht ab, welches bei allen derartigen Unternehmungen beobach⸗ 
tet zu werden pflegt und allgemein bekannt iſt. Das gedruckte Exemplar 
weiſt keinen Namen der Betheiligten nach. Auf jeden Fall hat der 
Proteſt dadurch viel an ſeinem Imtereſſe verloren, da bier die Sache 
von den Perſonen getragen und vertreten werden muß. Auch fordert es 
das Streben nach Öffentlichfeit, das die Proteſtmacher fo eifrig anregen 
und unterſtützen, mit offenem Viſir Horzutreten und fich zu nennen. 

Es wäre ein undanfbares Gefchäft, eine Widerlegung der im Pro: 
teft enthaltenen Behauptungen vorzunehmen. Jedem leidenjchaftslofen und 
mit dem gefchichtlichen Stande der Kirchenverhältniſſe einigermaßen bes 
kannten Leſer diefes Machwerks fpringt die Unhaltbarfeit deffelben von 
ſelbſt in die Augen. Nur Parteimenfchen fann es befriedigen und Op— 
poſitionsmachern einen Kitzel bereiten. Was foll z. B. die Floskel: „das 
Patent macht das fleine Häuflein der Orthodoxen zu den allein Berech— 
tigten, weil es den durch den Gang dreier Jahrhunderte entjtandenen 
Volksgeiſt, wie er in der unendlichen Mehrheit der Nation lebt, als 
unberechtigt in der Kirche ächtet“? So wie in diefen wenigen Worten 
Das Unterfte zu oberft gefehrt iſt und Alles aus feinen Fugen geriffen 
erfcheint, fo ift der ganze Proteft ein Eammelfurium von gefchichtlichem 
and logiſchem Auskehricht. 

Als Verfertiger dieſes Proteſtes nennt man allgemein den Stadt— 
Gerichts-Rath Simon. Von einer beſonderen Wirkung deſſelben im 
Publikum hat man bis jetzt noch nichts geſpiürt. Vielleicht bleibt fie 
aus wie ſo manches Andere, worauf der Radikalismus ſeine Hoffnungen 
geſetzt hat, wenn der Schmähſchrift die rechte Würdigung widerfährt. 

In einem Artikel der Schleſiſchen Chronik wird dem widerſprochen, 
daß der Senior Krauſe die Abſicht gehabt habe, eine freie Gemeinde 
zu ſtiften. Mag's ſeyn; ſo viel aber ſteht feſt, daß man damit umge— 
gangen iſt und daß Subſcriptionsliſten für dieſen Zweck in Umlauf ge— 
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ſetzt worden find. Das Unternehmen iſt bloß deshalb aufgegeben wor— 
den, ‚weil feine hinreichende Anzahl von Kirchenfubjeribenten zufammen- 
gefommen fit. 

Bor etlichen Wochen wurde der bisherige zweite Prediger Kiepert 
an der Kirche zu St. Salvator in Breslau beerdigt. Der Sen. Kraufe, 
obichen er dem Verſtorbenen weder in amtlicher Beziehung nahe geftan= 
den, noch in befonders Freumdfehaftlichen Verhältniffen mit ihm gelebt 
hatte, hatte Veranlaffung gefunden, die Leichenpredigt zu halten. Die 
Umſtände, welche ihn beſtimmten dieſe bereits andermeitig vergebene Pre— 
digt zu übernehmen, waren von der Art, daß er die durch die Leichen— 
feier gegebene Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen fonnte, ohne dem Theil 
der Gemeinde des Verſtorbenen, der einen anderen kirchlichen Standpunkt 
einnimmt als er und den ihm nicht gleichgeſinnten Stadtgeiſtlichen, welche 
der Feier beiwohnten, die Meinung zu benehmen, daß er nicht anders 
als in ſeiner bekannten Weiſe predigen könne. Und man muß geſtehen, 
daß er ſeine Aufgabe vortrefflich und ſo gelöſt hat, daß auch ſelbſt die— 
jenigen feiner Zuhörer, welche die Breslauer die orthodoxen oder pieti— 
fifchen, auch mitunter die Heuchler zu nennen pflegen, darüber höchlich 
verwundert waren. Die Nede hielt fich vollftändig in den Gränzen einer 
frengen firchlichen Drthodorie, und wer es nicht bejtimmt gewußt hätte, 
daß es derjelbe Mann ſey, der bier Chriftum als den Herrn tiber Alles 
darftellte und mit einer gewilfen Entſchiedenheit das Bekenntniß aus- 
forach, „daß uns Chriftug erfauft habe mit feinem Blute zu 
feinem Eigenthum“ und der vor zwei Jahren jene bertichtigte Pre - 
digt über die Perfon Chrifti gehalten habe, worin er dem Herrn nad) 
der Krone griff, der würde es nicht geglaubt und es fr unmöglich ges 
halten haben, daß aus einem und demfelben Munde falt und warm zu— 
gleich Fommen könne. Die Vorwürfe der Heuchelei, mit denen der 
Sen. Krauſe immer fehr freigebig ift, wo der bibliſch-kirchliche Stand⸗ 
punkt mit Überzeugung, mit Sicherheit und ungeirrt durch das ſchmä— 
hende Urtheil der Maffe feſtgehalten wird; die Vorwürfe und Anfchul- 
digungen des Phariſäismus, die er noch jüngſt in feinen „Zeitblättern“ 
in vollem Übermuthe mit den Worten des Herrn (Matth. 23, 15.) gegen 
den Breslauer Juden Mifjionsverein ausfchlittete, fallen nunmehr auf 
feinen eigenen Kopf zurück, Dder nimmt er etwa eine reservatio 
mentalis für fich in Anfpruch, wenn er Leichenpredigten halt? 

Zu Anfange diefes Jahres gab es in Breslau in Folge einer Pro— 
jelytentaufe, die in der Hofficche von dem ER. Wachter vollzogen 
worden war, feinen fleinen Lärm. Alt und Jung war auf, um dag 
ſonſt immer den Drthodoren und Pietiſten Schuld gegebene Verfegern 
im maßlofer Ungebundenheit zu üben und den Täufer das ganze Gewicht 
ihres Zornes fühlen zu laſſen, daß er unter Anderen in ſeiner Nede der 
Gerichte des Herrn Erwähnung gethan hatte, die tiber Iſrael wegen ſei— 
ner Verwerfung des Heiligen und Gerechten, deffen Blut es felbjt tiber 
ſich Derabgerufen hatte, hereingebrochen find. Verdrehungen und Ent: 
ftelungen aller Art machten einander den Vorrang ftreitig und durchlie— 
fen die Stadt von einem Ende big zum anderen, und die Tagesliteratur 
wußte den Vorfall in ihrer gewöhnlichen Manier auszubeuten. Es ſteht 
dahin, ob fich nicht auch der Breslauer Magiftrat und die Etadtverord- 
neten in diefer Sache betheiligen und höheren Orts Schritte thun und 
Beſchwerde erheben werden. 

Die Sache der Chriſt-Katholiken geht immer mehr ihrer Endſchaft 
entgegen. Die Geldbeiträge der Mitglieder bleiben zum größten Theile 
aus und die Kaffe ift leer. Der Vorftand hat in Rückſicht deffen den 
Beſchluß gefaßt, diejenigen, welche fich noch ferner ſäumig in der Erz 
füllung ihrer materiellen Verbindlichfeiten erfinden laſſen wirden, auszu— 
fchliegen. Ob diefes vermeintliche Schreckmittel den erlofchenen Eifer 
anfenern und die Tafchen öffnen wird? 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Sontabend den 26. Februar 


Me 17. 


Das Wefen des Chriſtenthums. Mit be:|noza faßt Gott als die unendliche Subftanz, welche fich in den 


fonderer Nückficht auf: Rabnis, die Lehre 
vom heiligen Geiſte. Erfter Theil. Halle, 
1SA7. 

(Schluf.) 


Dieſe Philoſophen geftalteten das Weſen der Neligion, das 
Weſen des Ehriftenthums nad) ihren philofophifchen Begriffen. 
Da nah Kant alle Religion in der Moral ihre Metall hat, io 
wird wohl auch das Chriftenthum darauf hinausfommen. Es 
ift befannt, mit welcher Wilfführ Kant in der moralifchen Um: 
deutung des Chriftenthums verfahren ift. Auf jeder Stufe fei- 
ner Entwidelung legte fih Schelling das Ehriftenthum anders 
zurecht. Hegel ſah im Chriftenthbum die abfolute Religion. 
Aller Religion Weſen ift die Einheit des Menfchen mit Gott. 
Sn Chriſto ift diefe Einheit zur abjoluten Wirklichkeit geworden. 
Welche Controverfen fich aber über diefen Punkt im Schoße der 
Schule ſelbſt entfpannen, ift befannt genug. Kurz, unter den 
Händen jedes Philofophen ward das Chriſtenthum ein Anderes. 

Es war daher ein ſehr berechtigter Weg, den Jakobi und 
Schleiermacher einfchlugen, die Religion als Ihatfache des 
Lebens betrachtet, auf. ihre Lebenswurzel zurückzuführen. 
weilen wir ein wenig bei Schleiermacher. Er ging aus dem 
Schoße des Herrnhutismus hervor. Diefer legt, wie befannt, 
den ausjchließenden Nachdruf auf das lebendige Haben Ehrifti 
im Gemüthe. „Frömmigkeit war der mütterliche Leib, in deifen 
beiligem Dunfel mein junges Leben genährt und auf die ihm 
noch verfchloffene vorbereitet wurde.” Daß die Neliaion ein un 
mittelbares Haben des Göttlichen im Gemüthe fey, diefen Grund: 
fah bewahrte Schleiermacher vom Herenhutismus für fein 
Leben. Aber aus dieſer Form entſchwand ihm bald der leben: 
dige Inhalt. Beftcht die Neligion nur in dem fubjeftiven Ge: 
müthsleben, fo iſt fie gleichgültig gegen die objeftiven Geftalten 
des Glaubens im Bekenntniß, Dogma, Verfaſſung u. ſ. w. 
Sind diefe der Religion Außerlich, fo mögen fie der Kritif ver- 
fallen. Zu diefer war Schleiermacher ein außerordentlicher 
dialeftiicher Verſtand geworden. Ohne Zweifel ift Semler, 
ein Mann, wie Schleiermacher, aus dem Pietismus hervor: 
gegangen, ein Mann, der, wie Schleiermacher, das, was er 
feine Privatreligion nannte, ftets unabhängig wußte von den fri- 
tischen Schlägen, die er auf die objektiven Grundlagen des Pro- 
teftantismus führte, von Einfluß auf Schleier macher ge 
wefen. Don Semler mag Schleiermacher auch feine Borur- 
theile gegen das Alte Teftament überfommen haben. Was ihm 
das Judenthum nicht bieten Fonnte, fand er bei dem Juden 
Spinoza, von dem die damalige Zeit fo ergriffen war. Spi— 


eonereten Geftalten der beiden Grundformen alles Seyns, Den- 
fen und Ausdehnung, Wirklichkeit gibt, ohne in diefe Erfchei- 
nungen aufzugehen, jondern um aus denfelben in ihre einfache 
Unendlichkeit zurückzukehren. Mit diefem Pantheismus verfchmofz 
Schleiermacher fein Gefühlsteben. Die Religion ift Fein 
Wiffen, Fein Thun, fondern ein Fühlen. Näher befteht die Ne- 
ligion darin, daß ich in meinem Gefühle”alle Grfcheinungen des 
Univerfums zurücfbeziehe auf den göttlichen Grund, aus dem fie 
hervorgegangen find. Weil das Unendliche nur ift, indem es 
fih in den concreten Erfcheinungen Dafeyn gibt, erhebt ſich 
da8 Gefühl nur durch das Medium der Welterſcheinungen 
zu Gott. Diefen Standpunkt fprah Schleiermacher in feir 
nen Neden über Religion aus. Noch ift ihm das Chriften- 
thum nicht die allein wahre Religion, es ift nur eine Art 
und Weife das Univerfum religiös anzufchauen. „Die Anfchauung 
des Chriftenthbums ift Feine andere, als die des allgemeinen Ent- 
gegenftrebens alles Endlichen gegen die Einheit des Ganzen, und 
die Art wie die Gottheit dies Entgegenftreben behandelt, wie fie 
die Feindfchaft gegen fich vermittelt und der größer werdenden 
Entfernung Gränzen fegt durch einzelne Punkte über das Ganze 
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Menfchliches und Göttliches find.” Diefe Anfchauung Fann man 
fich in der That Faum zur Anfchauung bringen; und das Chri— 
ftenthum wird nur der erfennen, dem man es ausdrüdlich fast, 
daß es gemeint jey. Gewiß einer der feltfamften Begriffe, die 
je vom Chriftentyum find aufgefiellt worden! Eine Zeit wird 
fonmen, wo bon feinem Mittler mehr die Rede ſeyn wird. 
„Sch wollte es und gern ftände ich unter diefer Bedingung auf 
den Ruinen der Religion, Die ich verehre.” Später machte indeß 
die Perfon Ehrifti immer mehr ihr Necht auf ihn geltend. Die 
Weihnachtsfeier läßt uns einen Blick thun in Die unflare 
Gährung des Alten und Neuen in ihm. Im der fihon er 
wähnten Kurzen Darftellung des theol. Studiums if 
das Chriftenthum entjchieden die abfolute Religion. Den Ab: 
fchluß feiner Entwicelung haben wir in feinem Chriftlichen 
Glauben. Die Religion ift ein Fühlen, näher: abjolutes Ab: 
hängigfeitsgefühl. Diefes Abhängigfeitsgefühl ſoll alle Momente 
unferes Lebens in abjoluter Kräftigfeit durchdringen. Wir finden 
es aber in unferem Naturzuftande gehemmt. Der Zuftand des 
gehemmten Gottesbewußtfeyns ift die Sünde. In der Gemein 
fchaft aber der an Chriſtum Glaubenden empfangen wir eine 
Förderung des Gottesbewußtfeyns, welche jener Gemeinfchaft, die 
ja aus Sündern componirt ift, nicht aus fich, fondern nothwendig 
von einem Anfänger von abfoluter Kräftigfeit des Gottesbewußt- 
ſeyns geworden feyn muß. Dies it Ehriftus, das fündenreine Urbild 
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der Menfchheit. Die hriftliche Glaubenslehre hat nichts Ande— 
ves zu thun, als die Montente des chriftlichen Gefühle” in ihrem 
inneren Zufammenhange darzulegen. 

Eine Bermittelung der verschiedenen Auffaffungsweifen des 
Ehriftenthums hat ein Mann der theologifchen Mitte, Dr. Ull— 
mann, in einem Auffage feiner Stud. u. Krit. 1845 1. Hft. 
überfchrieben: Über den unterfheidenden Charakter des 
Ehriftenthums, gegeben. Laffen wir Dr. Ullmann felbft fein 
Refultat darlegen (©. 56.). „Dasjenige, was den fpecififchen, 
unterfcheidenden Charakter des Chriftenthums ausmacht, ift nicht 
feine Lehre, nicht fein fittliches Geſetz, felbft nicht feine erlöſende 
Kraft, fondern die eigenthümliche Befchaffenheit und religiös fitt- 
liche Bedeutung feines Stifters, als der mit Gott vollfommen 
geeinigten, wahrhaft göttlichen und wahrhaft menfchlichen Perfün- 
lichkeit: denn Lehre, Gefet und Erlöfung ruhen auf diefer, nicht 
diefe auf jenen; jene hat es bis zu einem gewiffen Grade mit 
anderen Neligionen gemein, in Diefer iſt es einzig, — — Das 
Chriſtenthum ift diejenige Neligion, welche in der Perfon ihres 
Stifter die von jeder anderen Religion angeftrebte, aber nicht 
erreichte Einheit des Menfchen mit Gott in der That verwirf 
Yicht und von diefem fchöpferifchen Mittelpunfte aus durch Lehre 
und fittliche Wirfung, durch Erlöfung und Verſöhnung den Ein 
zefnen und die Menfchheit zu ihrer wahren Beltimmung, zur 
vollen Gemeinfchaft, zur Einheit mit Gott zurückführt.“ 

4. Hiſtoriſch tritt uns das Chriftenthum entgegen als 
Religion neben anderen Religionen. Das Eigenthümliche des 
Ehriftenthums beftimmen, heißt darlegen, wie der allgemein veli- 
giöfe Geift, aus dem alle Geftalten der Religion hervorgegangen 
find, im Chriftenthum eine befondere Geftalt gewonnen hat. Wir 
haben alſo vorher das Wefen der Religion überhaupt ins 
Auge zu faffen. Hier öffnet ſich uns nun ein doppelter Weg. 
Entweder gehen wir mit der Philofophie von der Idee der Menfch- 
heit aus, oder wir fchlagen den von Jakobi und Schl eier— 
macher betretenen Weg ein, betrachten die Religion als ein ge— 
gebenes Leben, das wir auf eine Grundkraft im Menſchen zurück— 
zuführen ſuchen. Auf die Irrgänge des erſten Weges haben wir 
ſchon aufmerkſam gemacht: vestigia terrent. Ich kann einem 
Philoſophen zugeſtehen, daß er die Idee des Staates entwickeln 
kann, die Eigenthümlichkeit aber der einzelnen Staaten richtig 
zu faſſen, dazu wird ein geſchichtlicher Blick, ein analhtiſcher 
Griff, ein pſychologiſcher Takt, eine Feinfühligkeit des Lebens 
gefordert, welche keineswegs im Kraftbereiche der Philoſophie als 
ſolcher liegen. „Thatſachen des Lebens begriffen zu haben, kann 
die Philoſophie nie mit ihren Mitteln belegen“ (S. 3.). Wir 
ſchlagen alſo den zweiten Weg ein. Was iſt das Lebensagens 
aller Religion? Was iſt die Urkraft, die allem religiöſen Leben zu 
Grunde liegt? Was ift die Urgeſtalt aller Religion? Schleier— 
macher ſagt: das Gefühl. In den Reden über Reli— 
gion wird das ganze Gefühlsleben für den Heerd der Religion 
erklärt; in dem Chriſtlichen Glauben heißt das Urgefühl der 
Religion abſolutes Abhängigkeitsgefühl. Man darf ſich, wie 
Tweſten ähnlich gethan hat, den Zuſammenhang dieſes ſpeciellen 
Gefühls mit der Natur des Gefühls wohl ſo denken: Gefühl 
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ift das unmittelbare Beſtimmtſeyn des Geiftes von dem objekti⸗ 
ven Seyn: der Ton, welchen das objektive Seyn auf unſerer 
Seele anſchlägt. In jedem Gefühl iſt alſo das Ich abhängig 
von dem objektiven Seyn. In der Religion weiß ſich das Ich 
abſolut abhängig: dieſes Gefühl iſt alſo gewiſſermaßen das Ur— 
und Grundgefühl. Der Hauptgrund nun, den Schleiermacher 
für das ausſchließliche Recht des Gefühls in der Religion ange— 
führt hat, iſt: Nicht nach dem Wiſſen, noch nach dem Thun, 
ſondern nach dem Gefühl mißt man das religiöſe Leben. Dies 
iſt aber in der That eine ſchwer zu rechtfertigende Behauptung. 
Wenn ich einen frommen Katholiken mit aller Inbrunſt vor 
Maria knien ſehe, ſo ſage ich doch wohl mit Recht: Es kommt 
nicht auf das Gefühl an, ſondern auf die Wahrheit. Wer in 
aller Welt rechnet Kindern, Frauen, Schwärmern, Künſtlern, 
Gefühlsmenſchen die Regſamkeit des religiöſen Gefühls für er— 
probte Frömmigkeit an? Allein, geſetzt auch, dies Gefühl ſey 
der Maßſtab der Religion des Einzelnen, ſo folgt noch immer 
nicht daraus, daß die Religion ihren ausſchließlichen Sitz im Ge— 
fühl habe. „Wenn der Herr die Liebe als das Erkennungszeichen 
ſeiner Jünger hinſtellt, ſo folgt doch nicht daraus, daß das Chri— 
ſtenthum nur in der Liebe beſtehe. Das Maß der ſubjektiven 
Aneignung ift nicht das Maß der Sache. Ich Fann den Stand 
einer Ehe nach) der Liebe der Gatten, den Stand eines Staates 
nach der Gefinnung für die Obrigfeit meffen; folgt, weil diefe 
Gefinnungen der Gemüthswelt angehören, daß Che und Staat 
aus derfelben abzuleiten find?” (©. 5.). Geben wir einmal zu, 
daß Schleiermacher das wirfliche Gemeingefühl der Prote- 
fantifchen Kirche in feiner Dogmatif entwidelt habe, was ift 
damit gethan? Es liegt auf der Hand, daß der Katholieismus, 
ja das Griechenthum, wenn es auf das Dafeyn von Gefühl an- 
kommt, fich nicht minder als in fich confequente Lebensgeftalten 
darftellen laffen. „Das Necht des Pebens ift noch nicht das 
Recht der Wahrheit.” Es ift aber eine Thatfache, über die fich 
nachgeade Niemand mehr verblenden wird, daß Schleiermadher 
nicht das Gemeingefühl der Proteftantifchen Kirche, fondern nur 
ein höchſt individuelles, das fich nur aus feiner eigenthümlichen 
Entwickelung erklären läßt, dargeftellt hat. Wie will denn über- 
haupt Jemand nachweifen, daß fein Gefühl ein allgemeines ift, 
als dadurch, daß er den Inhalt feines Gefühle vergleicht 
mit dem Glaubensinhalt einer Gemeinfchaft. Bekanntlich citirt 
Schleiermacer da, wo er ſich in Übereinftimmung glaubt, 
die ſymboliſchen Bücher. Wir — alſo zum zweiten Male 
darauf zurück, daß das Maß der Wahrheit in der Religion nicht 
im ſubjektiven Gefühl liegt, ſondern in dem Inhalt. Wie ge— 
winnt nun Schleiermacher Inhalt aus dem Gefühl? Er 
ſchließt aus der Qualität des Gefühls auf die Qualität der gött— 
lichen Urfächlichfeit. Nun ift es ein Sat, den Niemand befirei- 
ten Fann, daß man im Leben nie nach feinen Emdrücen, Stim- 
mungen, Gefühlen ein Objeft beurtheilen darf. Ich habe das 
Beifpiel von Nobinfon und Schubert angeführt, von denen 
der Lebtere auf dem von der Sage genannten Berge der Gejeh- 
gebung fich vollkommen befriedigt, der Erftere vollfommen ent: 
täufcht fand. Schleiermacher und feine Schule haben den 
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Beweis, daß das Abhängigfeitsgefühl hierin ein Privilegium habe, 
bis jet noch ‚nicht beigebracht. Es tritt hier aber die Unhalt— 
barfeit des ganzen Princips an’s Licht. Gefühl ift der jubjeftive 
Eindruck, den das objeftive Seyn auf mich macht. Betrachtet 
denn nun der Fromme bloß den Eindruck, oder auch das gött— 
liche Objekt, welches der Eindruf zum Inhalt hat? Wenn der 
Chriſt fein veligiöfes Gefühl in der Gemeinfhaft der Ehriften 
entbunden, erlöft fühlt, aus diefer Wirfung auf die Urfache, Te: 
ſum Chriftum, fchließt, in dieſen nur das feßt, was er auf 
Grund feines Lebensgefühls fegen kann, nämlich daß er der 
neue Adam gewefen: ſo iſt doch das nicht bloß eine Operation 
des Gefühls, fondern offenbar ein Akt der Reflerion, der Intelli- 
genz. Das Gefühl bringt es nicht zum Bewußtſeyn göttlichen 
Inhalts ohne einen Aft der Intelligenz. Ein Princip aber, das 
feinen Inhalt nicht aus fich befireiten kann, ift doch wohl un 
haltbar. Tweften, der bedeutendfte Dogmatifer aus Schleier- 
macher’s Schule, hat daher offen erklärt, daß er dem Wiffen 
im religiöfen Leben eine Stelle einräume. 

Die Hegelfche Schule legt nun den vollen Nachdruck auf 
das Wiffen im religiöfen Leben. Der Glaubende hat in der 
unvollfommenen Form der VBorfiellung, was der Wiffende im 
reinen Üther des Gedanfens hat. Der Glaube hat alfe im 
Wiffen feine Bollendung. Hier ift nun unläugbar etwas Rich— 
figes, wozu wir uns in der Beleuchtung der Schleiermacher— 
ſchen Richtung ſelbſt hingetrieben fahen. Die Neligion hat durchaus 
eine Seite des Wiffens in fich. Der Ehrift weiß doc, daß 
Chriſtus der Mittler ift zwifchen Gott und Menjchen. Aller: 
dings unterfcheidet fich das Wiffen des Glaubens von dem der 
Wiſſenſchaft. Wodurch? Der Wiffende erfennt aus objektiv 
gewiffen Gründen; der Grund des Glaubenden it ein fubjefti- 
ves Lebensbedürfnif. Der Wiffende bringt fich fein Objekt zum 
Haven Begriffe; der Glaubende hat nur eine lebendige Anfchauung. 
Der Wiffende vermittelt fi) mit feinem Objefte eben nur auf 
dem Wege des Begriffs; der Glaubende will ſich mit demfelben 
in fittliche Gemeinfhaft ſetzen. Man kann zugeftehen, daß der 
Wiſſende das göttliche Objekt beffer weiß; allein der Glaubende 
will eben nicht nur wiffen. Nach den Dialeftifchen Gefegen 
diefer Schule findet ein Niederes in einem Höheren nur dann 
feine Wahrheit, wenn die Momente des Niederen im Höheren 
bewahrt und verflärt find. Wo ift denn aber im Wiffen die 
Lebensgemeinfchaft gefeht, welche der Glaubende erzielt? Der 
Ehrift alaubt an Jeſum Chriſtum, nicht um einen wiffenichaft- 
lichen Begriff von Chriſti Natur und Wefen zu empfangen, fon 
dern um glaubend das ewige Leben zu empfangen (Joh. 20, 21.). 
Das ewige Leben beftcht aber in der Gemeinfchaft des Geiftes 
Jeſu (Stellen ©. 91.). Die Erfenntniß Gottes haben auch die 
Teufel (Jak. 2, 19). Die Jünger Hegel’s führen fo häufig den 
Spruch an: Es werden nicht Alle, die zu mir jagen: Herr, Herr, 
ins Himmelreich Fommen, fondern die den Willen meines Ba: 
ters thun; daraus hätten fie doch aber lernen follen, daß es 
mit der bloßen Erfenntniß nicht gethan ift im Glauben. Hier 
eröffnet fich ein Bunft, wo Schleiermacher's Princip fein re- 
latives Recht findet. Es iſt der Neligion durchaus wefentlich, 
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ſich mit dem Göttlichen in Gemeinfchaft des Lebens zu fehen. 
Diefe Gemeinfchaft mag, das wollen wir vorerft nicht beftreiten, 
dem Gemüthe angehören. Nicht nach der Erkenntniß ſchätzt man 
die Neligion des Einzelnen, fondern nach dem Grade, in 
welchem derfelbe mit feinem Gott in Gemeinfchaft getreten ift. 

Wir haben aber noch einen Punkt gegen den Standpunkt 
der Wiffenden feftzufegen. Der Wiffende erkennt aus Gründen 
der Vernunft; der Glaubende aus Gründen des fubjeftiven Le- 
bene. Wenn e8 fich um den pythagorifchen Lehrfah, den Pla- 
netenlauf, eine Thatſache der Gefchichte u. f. w. handelt, hat 
freilich der Standpunkt des Glaubens und Meinens Fein Necht 
neben dem der Wiffenfchaft. Das aber wollen doch nach diefem 
Umſturz aller Syſteme, bei dem chaotiſchen Zuftande der Philo- 
jophie der Gegenwart, die Wifjenden jest Niemand mehr glauben 
machen, daß die Neligionsphilofophie fo ficher fey, wie die Ma— 
thematif? Und wenn nur die Wiffenden auf dem reinen Wege 
der Intelligenz das Göttliche wirklich erfennen Fünnten. Ein 
Gott, der ſelbſt nur Begriff ift, ift natürlich auch nur dem Be— 
geiffe zugänglich. Wie aber, wenn Gott ein fittliches Wefen, 
wenn er die Liebe it? Kann Jemand ein Weſen, das Liebe 
it, verfiehen, ohne felbft Liebe zu haben? Chriftus ift zu den 
Siündern gefommen. Kann Jemand die Nothwendigfeit feiner 
Sendung begreifen, der felbft Fein Heilsbedürfniß hat? In einer 
Religion, welche wefentlih einen fittlichen Charakter hat, ift 
der Lebensgrund, auf welchem der Glaube ruht, die einzige 
Möglichkeit, das Göttliche zu erfennen. Es erfcheint uns hier 
die Kantſche Richtung, welche dem Glauben eine fittliche Grund: 
lage gibt, in ihrem Nechte. Nur darüber ift wohl das ganze 
Zeitalter einverfianden, daß die Neligion mehr it als ein An— 
bang der Moral. 

Das Nefultat, welches uns aus diefer Kritif geworden if, 
iſt zunächft negativer Art. Wir haben gefunden, dag die Reli: 
gion nicht bloß ein Fühlen, nicht bloß ein Wiffen, nicht bloß ein 
ſittlicher Akt ſey. Und doch hatte für uns jede diefer einfeitigen 
Richtungen ein Moment der Wahrheit. Hier fcheint uns nun 
die breite Mittelftraße nahe zu liegen, welche Ullmann a. a. O. 
einfchlägt, Daß man nämlich fagt, die Religion gehört allen 
Kräften des Menfchen an. Sie ift ein Wiffen, ein Wollen, ein 
Fühlen zugleich. Diefe Meinung hat etwas Einleuchtendes. Wenn 
die Religion den ganzen Menfchen erfaſſen fol, muß fie auch in 
die Hauptkräfte des Menfchen einfeßen. Allein diefe breite Mitte 
will ſich uns gar nicht geftalten zu einer Einheit. Ich frage 
doc natürlich: Wiefern if denn die Religion ein Wiffen? 
Welche Seite nimmt in ihr das Gefühl ein? Den ganzen Men: 
fchen nimmt auch das Amt, das Vaterland, eigentlich jede große 
Kichtung in Anſpruch. Was ift denn das Charafteritifche in 
der Art, wie die Neligion den ganzen Menfchen ergreift? Da 
liegt nun die Antwort nahe: In der Religion erfchließen ſich 
alle Kräfte zu ihrer höchſten Lebensfunftion. Im der Ne 
ligion ergreift der wiffende Geift fein Unendliches, der wollende 
fein höchftes Gut, der fühlende das felige Leben. Hier wird es 
nun ſchon Tichter. Allein eine organifche Einheit habe ich im- 
mer noch nicht. 
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Menden wir uns von Theorien über das Wefen des reli- 
giöfen Lebens an das Leben jelbit. Wir haben ja den Weg 
eingefchlagen, von der Neligion als Thatfache des Lebens auszu— 
gehen. Der Dorifhe Stamm unter den Griechen verehrte Her: 
kules. Hier kann dech wohl Niemand. verfennen, daß diefer 
Stamm mit feinem fittlichen Ernſte, mit feiner Kampfesſtim— 
mung, in Herkules, dem Menfchen, der durch Kampf und Schweiß 
den Olhmpos erringt, das Ideal feines Stammlebens angefchaut 
habe. Gehe ich zur Griechifchen Religion überhaupt fort, fo iſt 
doch wohl gewiß, daß die Griechen die fittlichen Mächte ihres 
Staatslebens zu Göttern geftaltet haben. Hier habe ic) zwei 
Elemente. Das Lebensmotiv, aus welchem das veligiöfe Be— 
wußtſeyn hervorgeht, ift das fittlihe Bewußtſeyn. Das 
Zweite ift, daß dieſes fittliche Bewußtfeyn fein Ideal zu einem 
Göttlichen geftaltet, feine Idee in Gott ſetzt. Allein mit dieſen 
zwei Seiten iſt die Griechiſche Religion doch noch nicht erjchöpft. 
Die Griechen ließen es doch bei diefem Wiffen, daß ihre Ye 
bensideale einen Götterfreis auf dem Olympos bilden, nicht be 
wenden, fondern dienten doch auch diefen Göttern, indem fie im 
Leben diefelben fich zu Führern erwählten, indem fie in den Tem— 
peln ihnen opferten u. ſ. w. Es entfpringt alfo noch eine dritte 
Seite, nämlich die Hingabe an das Göttliche, um mit demfelben 
in Pebensgemeinfchaft zu treten. Wenden wir uns zum Chri— 
ftenthum ſelbſt. Der Ehrift glaubt an Jeſum Ehriftum. In 
diefem Glauben ift jedenfalls eine Seite des Wiffens, wie 
fchon bemerkt: der Chrift erfennt in Chriſto den Erlöfer. 
Morauf beruht aber diefe Erfenntniß? Chriſtus felbft jagt: Auf 
dem Zuge des Vaters zum Sohne (Joh. 6, 44.), der Apoftel: 
Niemand Fann Jeſum einen Heren nennen ohne durch den hei— 
ligen Geift (1 Eor. 12,2.). Diefen Zug des Vaters, diefen 
Zug des heiligen Geiftes haben wir ohne Zweifel in einem fitt- 
lichen Bedürfniffe, in einer Heilsfehnfucht zu erfennen Der 
Glaube an Chriftum hat alfo einen fittlichen Grund. Mit 
der bloßen Sehnfucht, mit dem bloßen Erkennen Chriſti iſt der 
Glaube noch nicht völlig. Der Glaubende erfennt in Ehrifto 
nicht im Allgemeinen einen Heren, fondern feinen Seren, 
mit dem er feinem alten Menfchen abftirbt, um fortan nur 
ihm zu leben. Es erwachfen uns alfo diefelben drei Lebensfei- 
ten in der Neligion. Die Religion ruht zuerft auf einem 
fittlihen Grunde. Zweitens iſt fie ein Aft des Wiffens, 
in welchem der Menfch die dee feines fittlichen Lebens in Gott 
feßt. Drittens fucht fich der Menfh in der Religion mit 
dem Göttlichen zur Lebensgemeinfchaft zu verbinden: er gibt fein 
Leben hin, um das felige Leben im Gott zu finden. Dies felige 
Leben ift für das Gefühl. Diefe drei Seiten find in Einem 
gegeben —: dem Glauben. 

Der Glaube ſetzt nad) feinen drei Lebensfeiten oder Mo: 
menten in die drei Grundfräfte des Menfchen ein. Sm lau: 
ben erhebt fich jede diefer Kräfte zu ihrer höchiten Lebensfeier. 
„Es fucht im Glauben der fittliche Geift fein Urleben, der den: 
kende fein Unendliches, der fühlende feine Seligkeit“ (©. 7.). 
In diefer Dreifoltigfeit ift der Glaube eine organifche Einheit. 
„Der Glaube ift ein Setzen des Göttlichen auf Grund des Le 


bens als Ziel des Lebens” (©. 4). Wir erfennen alfo im 
Glauben die Lebenswurzel aller Religion. 

5. Wir haben auf analytifchem Wege die große Lebenser- 
fcheinung der Religion auf ein Grundmotiv zurüdzuführen ge 
fucht, den Glauben. Sind nun alle pofitiven Religionen aus 
dieſer Wurzel erwachfen, dann liegt die Frage nahe, ob wir nicht 
zue wahren Neligion gelangen würden, wenn wir uns auf diefen 
einfachen Naturgrund befchränfen würden. Diefer Standpunft 
ift der Naturalismus. Wir fahen fchon, daß die Englifchen Dei- 
ften auf demfelben ftanden. Auf feinem anderen ſteht Schleier: 
macher in feinen Neden über Religion. „Schleiermacher,“ 
fagt Strauß in feiner Charafteriftif Deffelben fehr richtig, „führte 
alle beftimmten Geftalten der Religion auf ihren erften nod) form 
(ofen Zuftand im Gefühle zurück, wie man ein altmodiſch ge 
wordenes goldenes Gefäß einfchmilzt und es jo alle beliebigen 
neuen Formen anzunehmen befähigt.” Wie es aber in der Phi- 
fofophie eine grobe Selbſttäuſchung it, wenn Leute, welche für 
Philoſophie eine allgemeine, Dilettantenhafte Empfänglichfeit ha— 
ben, ohne fic in die beftimmten Geftalten der Philofophie, die 
im Laufe der Gefchichte hervorgetreten find, gründlich hineinge- 
febt zu haben, meinen, fie ſeyen mit ihrer Allfeitigkeit und nebu- 
fofen Höhe die rechten Leute, welche das Wefen der Philofophie 
beſtimmen fünnten: jo iſt auch das Derfahren der alten und 
neuen Naturaliften, welche die dürftigen Trümmer, die fie aus 
dem Schiffbruche ihres veligiöfen Lebens gerettet haben, für die 
reinen Urfioffe der Neligion ausgeben, durch feine Geiftlofigfeit 
und Hohlheit gerichtet genug. Es verfieht fih, daß wir hier 
nicht Schleiermacher einfchließen. Geben wir ihm zu, daß 
er den Lebensgrund der Neligion richtig beftimmt habe, geben 
wir ihm zu, daß er den fpeciellen Lebensgrund des Chriſtenthums 
organifch dem allgemeinen eingereiht habe: fo iſt mit der Conſe— 
quenz, in welcher fich das religiöfe Leben aus diefem Principe 
gliedert, noch gar nicht bewiefen, daß diefes Drgan des Lebens 
das Organ der Wahrheit ſey. Wenn Jemand den letzten 
Trieb, aus dem das politifche Leben dev Menfchheit hervorgeht, 
nachweiſt, nachweilt, wie dieſer allgemeine Trieb im Staatsleben 
der Deutichen fich in einer befonderen Weife, aus der fich wirk- 
fich alle Geftalten des Deutfchen Lebens ableiten laſſen, verwirk— 
ficht habe: fo if damit noch im mindeften nicht evwiefen, daß 
die Menfchheit in ihrer Wahrheit und in ihrem Nechte fey, 
wenn fie ein politifches Leben erzeugt, noch daß die Deutſche 
Nation die wahre Höhe des Staatslebens erreicht habe. Wir 
find auf diefem analptifchen Wege zu einem anderen Nefultate 
gelangt. Wir Fönnen noch für uns anführen, daß wir uns mit 
drei Hauptrichtungen Feitifch auseinanderzufeßen verfucht haben. 
Nun und nimmermehr aber Fann man auf Diefem Wege be 
weiſen, daß der Menfch in diefer Naturwurzel der Neligion den 
Weg zu feiner Wahrheit habe. Dazu wird eben ein Nachweis 
erfordert, worin die Menfchheit ihre Wahrheit habe und wiefern 
jenes Organ des Lebens der Idee der Menfchheit entipreche. 
Das Fann aber nur durch Dernunftwiffenichaft, durch Philoſo— 
phie gefchehen. Beſteht aber nicht grade das Verdienſt Schleier: 
macher’s darin, daß er die Dogmatik unabhängig gemacht hat 
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von der Philofophie? Das hat Schleiermacher freilich ge 
than, aber um einen fehe theuern Preis. Indem Schleier: 
macher einmal die philofophiiche Begründung feines Lebensprin: 
eipes der Neligion fich eriparte, zweitens den Inhalt nur auf 
dem Wege der Neflerion aus dem Gefühle nahm, hielt ev zwar 
die Philofophie ab, wenigftens der Theorie nach, brachte es aber 
auch weder zu einem Grunde, noch zu einem Inhalt objeftiver 
Wahrheit. Gewiß haben Firchliche Theologen in der Herrichaft 
des Hegelianismus eine heilfame Reaktion gefehen gegen die 
unendliche Subjeftivität der Gemüthstheologie. Einem wahrhaft 
innerlichen, einem wahrhaft gemüthvollen Menfchen, der nicht 
gewohnt ift, feine Gefühlszuftände reflektirend zu betaften, der 
fein Gemüth nicht auf dem Präfentirteller hat, Fann- es nur un: 
heimlich werden bei diefen preciöfen Selbftbefpiegelungen, bei 
diefem religiöfen Selbfimagnetismus, bei diefem Gemüthsfultus. 
Er wird ſich in Demuth fagen, daß, während folche Gemüths— 
welten Orangen tragen, auf dem feinigen nur Holzäpfel fortfom: 
men. Er wird fo Manches, was da Offenbarung des Gemü— 
thes heißt, zum alten Adam fchlagen. Und diefes Gemüth, das 
jo befcheiden die Bhilofophie zurückwies, hatte eine bewunderns- 
würdige Kühnheit, an alle objektiven Geftalten der Kirche feine 
zerfegende Kritik zu legen. Das Wort Gottes Alten Bundes 
schien dem Abhängigfeitsgefühl auf gleicher Linie mit den ande: 
ven vorchriftlichen Religionen zu ftehen; die Vorleſungen über 
Leben Jeſu scheinen aus Feiner anderen Rückſicht zurückgehalten 
zu werden, als weil fie zu viel Straußeneier enthalten; hat doc) 
Strauß offen befannt, daß feine Kritif an Schleiermacder 
ſich entwicelt habe. Man muß ſich nur wundern, wovon die 
Sünger diefes Standpunftes, deffen Grundlage fo gar dünn be 
frellt ift, das Selbitgefühl beftreiten gegenüber der neueren Phi— 
lofophie und der Firchlichen Richtung. Wir wollen den Einfluß 
diefes großen Theologen nicht verfennen. Dies ewige Zurück— 
kommen der jüngeren Theologen auf Schleiermacher fieht in der 
That oft wie Kofetterie aus. Es glaubt jet Niemand mehr über 
Luthers Steinfchmerzen eine Abhandlung fehreiben zu können, 
die, nicht in der Vorrede fein Verhältniß zu Schleiermacher 
zu beleuchten für nöthig hält. 

Mir ſehen uns alfo an die Philofophie gewiefen. Man 
muß fich wohl hüten, aus Furcht vor den Sergängen der Philo- 
fophie oder um der Offenbarung nichts zu vergeben, der Ver— 
nunft da ihr Necht zu verweigern, wo fie es ohne Zweifel hat. 
Ohne alle Frage räumt der Apoftel Paulus den Heiden die Fä— 
higfeit ein, auf dem Wege der Vernunft ſich zue Erfenntnif 
Gottes erheben zu können (Nom. 1,19—21.). Der Glaube 
kann uns alfo nur dann als das Organ der Wahrheit erfchei- 
nen, wenn er dem DVerhältniffe des Menfchen zu Gott, welches 
die Dernunft entwicelt, entfpricht. Diefe Entwicelung *) würde 


) Wir haben fie a. a. D. ©. 8. gegeben. 


hier zu weit führen. Wir find hier auf einem Punkte, wo wir 
dem Rationalismus einräumen, was wir Finnen. Wir ine 
terfcheiden den gemeinen Nationalismus, d. h. den Rationalis— 
mus der Aufklärung und den höheren oder philofophiichen Ra— 
tionalismus. Die wiffenfchaftliche Unhaltbarkeit des gemei⸗ 
nen Rationalismus liegt in zwei Punkten. Erſtens hat er nie, 
von einem klaren Begriffe von Vernunft ausgehend, auf wiſſen 
ſchaftlichen Wege das Verhältniß des Menfchen zu Gott ent: 
wickelt. Der Nationalismus hielt die Überzeugung der Aufklä— 


rung für den nothwendigen Inhalt dev Vernunft. Zweitens 


hat er fich nie Davon einen Begriff machen können, daß damit, 
daß die Vernunft die Norm der Religion ift, doch noch gar 
nicht gegeben ift, daß fie der Sit der Religion ift. Von dem 
Rechte der Religion als einer Beſtimmtheit des Lebens hat er 
nie gefprochen. Diefen zweiten Grundfehler theilt aber der ge- 


meine Nationalismus mit dem höheren der neueren Philofophie. 
Das was die philofophirende Vernunft beftreiten kann, it, die 
Idee des Derhältniffes der Menfchheit zu Gott aufzuftellen. 
Allein dieſe Idee iſt doch das Verhältniß nicht felbft. Soll 
diefe Idee nicht ein hohles Abſtraktum feyn, fondern Wirklich 
feit, jo muß doch eben unabhängig von der Vernunft ein folches 
Verhältniß als Thatſache des Lebens beftchen. Bis jegt hat es 
die Philofophte noch nicht vermocht, die Art und Weiſe, wie ſich 


in der Weltgefchichte dies Verhältniß der Menschheit zu Gott 
thatjächlich verwirklicht hat, wahrhaft objektiv aus fich zu er 
faffen. Immer hat man, wie Uhland fagt, die Menschheit die 
Eier der eigenen Ideen ausbrüten laffen. „Wenn die Vernunft 
der religiöfen Idee Wahrheit zufchreibt, fo muß fie die Wirklich 
keit derfelben auf dem von ihe unabhängigen Gebiete des Lebens 
fuchen. Bedarf die Idee des Lebens, um wirklich zu feyn, fo 
bedarf das Leben der Idee, um wahr zu ſeyn“ (a. a. O. 10.). 
Gegen den Nationalismus behauptet der Supranaturalis- 
mus das Unvermögen der Vernunft in Sachen des Glaubens. 
Gr bewies aber die Nothwendigfeit der Offenbarung aus einem 
Grunde, aus welchem fie nicht bewiefen werden Fann. Gott näm- 
lich offenbart fih, um die Menfchheit zu belehren. Der Ra: 
tionalismus hatte nicht Unvecht, wenn er dagegen fagte, daß 
man die Wahrheiten, welche der Supranaturalismus in den 
Mittelpunkt der Offenbarung frellte, am Ende auch aus der 
Vernunft wiffen könne. Wir fahen, wie dies der f. g. ratio: 
nale Supranaturalismus felbft zugab. Ein einziger Blick 
in die heilige Gefchichte fagt uns, daß Gott nie fic) geoffenbart 
hat, um den Menfchen über fein Dafeyn, feine Eigenfchaften, 
die Dreieinigfeit u. f. w. zu belehren. Ohne Zweifel findet ſich 
in allen pofitiven Religionen der Begriff der Offenbarung. Wer 
auch Feine Offenbarung annimmt, der muß zugeben, daß das 
Bedürfniß nach derfelben irgendwie mit dem Wefen der Neli- 
gion in Verbindung ftehen müſſe. Wo liegt num dies Bedürf- 
niß? Wir fehen, daß die Idee des Verhältniffes zwifchen Gott 
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und Menfchheit ihre Wirklichkeit im Leben fordert. Als das 
Organ des Lebens für dies Verhältniß erwies ſich uns der 
Glaube. Im Glauben unterfchieden wir drei Momente. Das 
dritte war die Lebensgemeinfchaft des Menfchen mit Gott. Der 
Natur der Sache, der Idee, feiner Pebensbeftimmtheit nach voll 
zieht fich diefes dritte Moment negativ dadurch, daß der Menſch 
fein Ich eben hingibt, poſitiv, daß er das göttliche Leben er: 
greift. Soll nun eine wirkliche Gemeinfchaft erfolgen, fo muß 
fowohl der Menfch handeln, eben indem er fich opfernd Gott 
bingibt, als Gott, indem er dem Menfchen fein Leben gibt. In 
der Religion will alfo der Menſch ein thatfächliches Eingreifen, 
ein Handeln Gottes, um mit dem Menfchen in Gemeinfchaft 
zu treten. Dos ift aber das Bedürfniß nach Offenbarung, das 
fih in allen Religionen ausfpricht. Wäre nun die Menfchheit 
im reinen Urzuftande geblieben, fo würden ftätig, ununterbrochen, 
ich möchte fogen regelmäßig, die Ströme göttlichen Lebens in 
die Menfchheit niedergefloffen feyn. Nachdem aber die Menfch- 
heit durch die Sünde fich von Gott abgefchieden hat, bedarf es 
eines außerordentlichen Gingreifens Gottes, um ein Berhältniß 
der Gemeinfchaft mit der Menfchheit wieder anzufnüpfen. Solches 
Eingreifen, ſolche außerordentliche Willenserklärung, folches An 
knüpfen einer Gemeinfchaft mit der Menfchheit ift aber Offen 
barung in des Wortes eigentlichem Sinne. Gott hat fich) 
geoffenbart, um einen Bund mit der Menfchheit zu 
fchließen. Nachzuweifen nun, dag die Offenbarung, deren Be 
dürfniß in allen pofitiven Neligionen ausgefprochen ift, im Volke 
Siegel wirklich erfolgt ift, ft Sache der Apologetif. Wir haben 
uns nur vorgenommen den Wefensinhalt diefer Offen 
barung zu. charafterifiven. Davon wollen wir im folgenden 
Artifel handeln. 

Es erhellt hier das Unvermögen der Vernunft, auf chrift 
lichem Standpunft die Norm der Wahrheit feyn zu Fönnen. Die 
Bernunft Fann jagen, daß und was Gott if. Erhebe ich mich 
nun zu dem wirklichen Gott, trete ich in ein Verhältniß Des 
Lebens zu ihm, dann iſt Doc natürlich nicht mehr jene abftrafte 
Dernunftidee, ſondern mein thatfächlich Verhältniß zu Gott der 
Grund meiner Überzeugung. Was nun Gott innerhalb dieſes 
perfönlichen DBerhältniffes thun wird, das kann doch die Der 
nunft nicht wiffen. Wie foll nun die Vernunft aus ihrem Mittel 
wien, was Gott gethan hat, um ein Verhältnig zur Menfch 
heit anzufnüpfen? Dieſe foktifchen Willensoffenbarungen find 
die alleinige Quelle der Erkenntniß für das Verhältniß der 
Menfchheit zu Gott. Ob fie faktisch find, ift eine Frage der 
Geſchichte. Ob fie wirklich den Menfchen mit Gott verföhnen, 
ift eine Frage der Erfahrung. Das Alles Fann die Vernunft 
weder wiſſen noch läugnen. Wohl aber Fann fie der göttlichen 
Weisheit in der Offenbarung nachdenken: da wir aber von 
reden, das ift Weisheit bei den Bollfommenen (1 Cor. 2, 6,). 
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Erwidernng auf die Erflarung des Moderamens der 
Nheinifchen Provinzial: Synode in Nr. 5, der Ev, 
K. 3. 1848. 


In der Beilage zu Nr. 5. der Ep. K. Z. dieſes Jahres findet ſich 
eine Erflärung des Moderamens der Nheinifchen Propinzial = Synode, 
die eine Entgegnung auf die vom Unterzeichneten früher in demſelben 
Blatte abgegebene Erflärung, das Bekenntniß der fünften Rheiniſchen 
Provinzial⸗Synode betreffend, enthält. 

Aber ich muß geftehen, daß ich nicht wohl einfehen fann, was biefe 
Entgegnung des Moderamens eigentlich will. Meine Erflärung in Nr. 88. 


der Ep. 8.3, vom Jahre 1847 umfahte zwei Hauptftücke in ſich. Ein- 
mal einen Bericht des Inhaltes, dag meine zu Protofoll gegebene Erz 


Elärung, meinen Diffenfus in der Bekenntnißſache betreffend, am anderen 
Tage aus dem Protofolle wieder zurückgewieſen wurde, und es mir an— 
heimgegeben, ein SeparatsBotum einzureichen. Wider diefen meinen 
Bericht wird vom Moderamen nichts gefagt. 


Das andere Stüc in meiner „Berichtigung“ war eine, Erflärung, | 


daß ich wider das „Einftimmig angenommen“ proteftiren müffe, 
weil ich ausdrücklich) in der Sitzung vom 8. September mich dahin er- 
klärt hatte, daß ich mit dem Theile des Gutachtens nicht einftinmen 
fönne, der eine Billigung der Verhandlungen der Berliner General: Sy- 
node, namentlich in Bezug auf das Ordinationsformular, in fich fchlieft. 
Das Nähere findet fich in dem, was ich zu Protofoll gegeben hatte (vgl. 
Ev. K. 2. Nr. 88. 3. 1847). 

Wie konnte man nun fagen, dies Bekenntniß oder vielmehr dies 
Gutachten ſey einftimmig angenommen? 

Es wird, um wenigftens in formeller Hinficht die Überfchrift „eins 
ſtimmig angenommen‘ zu retten, darauf Dingemiefen, ich wäre ja mit 
aufgeftanden und hätte alfo mit zugeftimmt. Ich will einmal fir den 
Augenblick den Fall ſetzen, daß ich vorher gegen das Gutachten fein 
Wort gefagt hätte, namentlich) auch nicht gegen Mr. I. (wo die fobende 
Anerkennung der General: Synode fich findet) — weder in den Sikun- 
gen der erſten Commiffton noch ſonſt wo, — ich will noch weiter gehen 
und den Fall annehmen, ich hätte Alles, das ganze Gutachten im der 
Plenar-Sikung am 8. September ausdrücklich mit lauter Zuftimmung 
gebilligt, ohne daß irgend eine befchränfende Erklärung meiner Seits vor= 
hergegangen wäre, — und erſt nach ber Abjtimmung hätte mich mein 


Gewiſſen gefchlagen, umd ich hätte dann in der Sikung gefagt: Meine 


Herren und Brüder, ich muß mein Wort zuriicinehmen, namentlich in 
Betreff des Punktes Nr. J., fo und fo ift meine Anficht: Ich frage 
Jeden, was war dann die Pflicht des Berichterftatters, wenn das Nez 
fultat diefes Tages veröffentlicht werden follte? Konnte man dann fo 
fchreiben und jo drucken, „Einftimmig angenommen”, — und das Ge— 
druckte ohne weiteren Commentar in alle Gemeinden ſchicken? Mußte 
nicht wenigftens in einer Note unter den Text gefekt werden: Mit Aus= 
nahme eines Deputicten, der früher feine Zuftimmung mitgegeben, aber 
in derfelben Sigung fie zurücknahm? 

Aber nun ift es nicht fo, wie ich fo eben den einen und anderen 
Fall angenommen hatte: ich habe ausdrücklich, wie aucd das Moderamen 
dei Zeugniß gibt, in der Sigung des Ausfchuffes meinen Diſſenſus in 
Betreff des Einen Punktes ausgeiprochen und damit zugleich die Erklä— 
rung, ich wiirde e8 auch auf der Synode thun. — Ferner muß ich in 
Erinnerung bringen, daß ich vorher ausdrüclich dem Herrn Präſes die 
Frage vorgelegt hatte, wann und wo ich am füglichjten meinen Proteft 
niederlegen könne; es ſey mir nicht darum zu thun, eine große oder 
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auffallende Demonftration zu machen, fondern nur mein Gewiffen uns 
verlegt zu erhalten. — Ich erhielt die Antwort, ich möge den Proteft 
erſt erheben, wenn die Synode im Ganzen tiber das Ganze abgeftimmt 
hätte; da ich ja auch dem Ganzen, mit Ausnahme von Nr. I. zuge— 
ſtimmt, fo fönnte ich, vorher mit aufftehen, dann wolle der Herr Präſes, 
wenn ich mich erhebe um das Wort mir zu erbitten, folches geben, daß 
ich meinen befonderen Proteft noch aussprechen könne. Und fo gejchab 
es auch. Mein Proteft war demnach ein integrirender Theil der Ver— 
bandlungen am 8. September, und erhielt feine befondere Stelle, die er 
im Verlaufe derfelben eingenommen, eben in Folge diefer befonderen Ab: 
forache mit dem Herrn Präſes. 

Wenn etwa dem Einen oder dem Andern, welcher den Verbands 
lungen ferner fteht, der Verdacht entftehen follte, es fen in dieſer Weife 
gelungen, meinem Proteft feine eigentliche Bedeutung zu nehmen, — und 
ſolches ſey wohl gar beabfichtigt, fo muß ich auf's Entfchtedenfte dagegen 
Zeugniß ablegen und fann nicht anders, als die Unparteilichfeit, Ges 
rechtigfeitsliebe, die eben fo fefte als freundliche Leitung in allen Sy— 
nodal-Angelegenheiten Seitens des Herrn Präfes fo auch in den Füllen 
rithmen, wo ich befonders beteiligt war. Dies muß ich auch in Betreff 
jener Abfprache fagen. Ich wüßte auch jekt nicht, wie es im Weſent⸗ 
lichen anders gemacht werden follte, als es jener Abiprache gemäß ges 
fchehen if. Man erinnere ſich nur daran: ich befand mich in einer 
zwiefachen Stellung jenem Gutachten gegenüber; ich war ein Zuftimmenz 
der zu dem, mas in Mr. IL, Mr. TIL. gefagt ift, — und ein Pro— 
teftivender gegen Nr. I. Es wollte doch ſchwer geben, daß man Beides 
in Einen Athen thue, zuftimme und proteftire. 

Wie's der Suche nach gefchieden war, fo fonnte es auch der Zeit 
nach gefchehen, zumal der Proteftirende die Zuficherung empfangen hatte, 
daß diefer fein Proteſt folle angehört und ihm folle das Wort gegeben 
werden. Wenn Diefer und Iener meinen follte, das -verfiehe fich ja von 
ſich felbft, fo iſt dies im fo weit wahr, als die Synode nicht umhin 
fonnte, ein einfaches Nein zu notiren. So lange es aber fein Regle— 
ment giebt, eine Disfuffien müſſe fo lange fortgefeßt werden, als es 
etwa fo oder fo viel Glieder begehren, — jo lange die abjolute Stim— 
menmebhrheit, auch die nur Einer Stimme jede Discuſſion abfchneiden 
kann, auch jede weitere Darlegung, die ein einzelnes Glied geben möchte, 
fich verbitten, — fo lange der Auf: Zur Abſtimmung, zur Abftimmung, 
Alles auf einmal abbrechen kann, auch die wichtigfte bogmatifche Unter 
fuchung, wichtige firchenrechtliche Fragen, — wird es immer Prlicht des 
Einzelnen ſeyn, dem Herrn Präfes dafiir zu danfen, wenn felbiger in 
Fällen, wie in der vorliegenden Bekenntniß-Sache, diefem Einzelnen das 
Wort nicht nur gönnt, fondern nachdrücklich darauf befteht, daß auch 

Andere es ihm gönnen, felbft da, wo vielleicht der Einzelne einer ganzen 
Synode gegenüberiteht. 

Faſſe ich nun noch; einmal alles hier Gefagte zufammen, fo muf 
ich wiederholen, was ich oben fagte: Ich fann nicht recht. einfehen, was 
die Entgegnung des Moderamens in Nr, 5. der Ev. K. 2. diefes Jahres 

will. Von den zwei Hauptſtücken meiner Erflärung fteht jedes nach 
wie vor noch feft, und nanntlich auch dies, daß jenes „Einftimmig 
angenommen“ nicht die richtige Bezeichnung für das ift, was in 
ber Rheinifchen Provinzial- Synode am 8. September gefchehen iſt, — 
alfo eine unrichtige umd daß demnach meine Erklärung in Nr. 88. der 
Ev. K. 3. von 1847 eine Berichtigung ift. — Aus dem Blatt, 
das in fo vielen Eremplaren in alle evangelifche Gemeinden der Rhein 
Provinz gefandt wurde, konnte Niemand eine andere Vorſtellung ent- 
nehmen als die, daß eine völlige Zuftimmung aller Mitglieder in 


158 


allen Punkten zu dem Gutachten stattgefunden habe. Dieſe Vorftellung 
iſt aber eine irrige, eine Berichtigung war daher erforderlich. 

Wenn nun fo anfüngt in Erfüllung zu gehen, was ich als Folge 
davon verfündet, daf man meine früher zu Wrotofoll gegebene Erflärung 
über meinen Diffenfus in Betreff des Gutachtens in der darauf folgen— 
den Sikung zurückwies, — nämlich dies, ich würde wider meinen Willen 
in die Polemik Hineingetrieben und zu weiteren öffentlichen Zeugniffen 
und Protejten gezwungen werden, fo wird. der billig Denfende die Schuld 
nicht auf meiner Seite fuchen oder finden. 

Elberfeld, am 15. Februar 1848, 

Sander. 


Nachrichten. 


Ueber die kirchlichen Verhältniſſe in Naſſau. 
Berichtigung. 

Die Ev. K. 3. hat im vorigen Jahre mehrere Artikel gebracht, die 
mit Aufbietung vieler Kraft beweifen follten, da; die vor 30 Jahren im 
Herzogthum Naſſau gefchehene Union an den fpmbolifchen Rechtszuſtand 
der beiden Confeſſionen nichts verändert habe. In Preußen gibt es zu 
ſolchem Beweis aus allen drei oder vier Jahrzehnten allerlei Blirgſchaf⸗ 
ten, welche aber in Naſſau gänzlich fehlen, und die Thatſachen ſprechen 
ſo gewaltig dagegen, daß ein mit den Verhälmiſſen bekannter Leſer ſich 
nicht durch die Behauptungen der genannten Artikel blenden läßt. Der 
Verf. hat ſeinem, vom Kirchenregimente ihm gewordenen Auftrage (vergl. 
S. 544.), wozu es ihm bei den Lutheriſchen Diſſidenten ſelbſt an per— 
ſönlichem Verkehr fehlte, durch Aufſätze in den geleſenſten Blättern 
(Rhein. Beobachter, Darmſtädter K. 2. ꝛc.) zu genügen geſucht. Es 
mußte dem Kirchenregimente daran liegen, beſonders vor Eröffnung der 
Landſtände die öffentliche Meinung dahin zu beſtimmen, daß die Lutheraner 
keinen Grund zum Austritt gehabt hätten und alſo das Verfahren der 
Regierung gegen ſie gerechtfertigt ſei. Vielleicht aus dieſem Beſtreben, 
oder auch aus Unkunde haben ſich einige Umrichtigkeiten in Betreff der 
Perfon des Prediger Brunn eingefchlichen. So behauptet der Verf. 
im dritten Artifel, der Austritt aus der Landeskirche fer ohne vorherige 
Anfrage, Beſchwerde oder Antrag bei der Negierung gefchehen. Dies ift 
nicht richtig, Der Erfolg feiner Vorftellungen aber war die ihm unter 
der Hand zugegangene Nachricht, daß man beabfichtige, ihm aus feiner 
jeßigen vorübergehenden Stellung zu verfeßen. Dies theilte Brunn 
jeiner Gemeinde mit, und diefe drängte zum Austritt durch eine formliche 
Zufchrift, und durch die Weigerung, von ihm ferner das Abendmahl 
nad) unirtem Ritus zu nehmen. Wenn nun Brunm bei feiner Kenntniß 
der Verhältniffe jeden weiteren Verſuch, von der Behörde Freiheit fiir 
das Lutherifche Bekenntniß zu erlangen, aufgibt, und feine Bitte, unter 
Aufficht des Kirchenvegiments einer Lutherifchen Gemeinde vorzuftehen, 
die nicht am die unfiechliche Agende, Katechismus, Gefangbuch gebunden 
iſt, ihm abgefchlagen wird, umd wenn er endlich auf Grund der Ver— 
faffung, welche nicht bloß die „vollkommenſte Duldung religisfer Mei- 
nungen“, fondern auch „freie Übung jedes (!) Gottesdienftes in 
Unferen Landen’ garantirt, num ganz mit dem Kiechenregiment bricht, 
fo fünnte man allerdings dem Brunn etwas längere Geduld geminfcht 
haben, daß er fo lange geblieben fen, bis man ihn ausgefchloffen oder 
abgeſetzt hätte; aber ex hielt es fiir dringende Pflicht aus einer Gemein— 
ſchaft auszutreten, welche alles Firchliche Bekenntniß verläugnet hatte. — 
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Der Verf. fagt weiter: „Brunn's Wirkſamkeit habe fich friiher durch 
Krankheit und einfeitige Bußaskeſe verkümmert.“ Eine Halsfranfheit, 
durch Predigen im Freien während des Kirchenbaues entitanden, hin— 
derte ihn allerdings einige Zeit am Predigenz aber eine Abwefenheit von 
ein paar Monaten verkümmerte nicht feine Wirffamfeit bei der Gemeinde. 
Mas der Verf. mit „einfeitiger Bußaskeſe“ und mit „übereilten und ein- 
feitigen Schritten“ meine, verfteht der Einfender diefes nicht, muß es 
vielmehr für eine unwahre Verdächtigung der Perfon Brunn’s halten, 
Der Verf. hätte es machen follen wie der Präfident der Deputirtenver: 
ſammlung, welcher ſich in einem Spezialvotum gegen die vorgebrachten 
Berdüchtigungen der Perfon Brunn’s verwahrt, und dem als Direktor 
des Evangelifchen Predigerfeminars eine Kenntniß der Perfon ſchon zu— 
zutrauen iſt. — Das Lutheriichwerden des Brunn glaubt der Verf. 
weniger der Gewalt der Wahrheit in diefem Bekenntniß als dem „nahen 
Freundesverfehr mit Leitern der ſtreng Lutherifchen Fraktion in Nord: 
deutſchland“ zufchreiden zu müffen. Giebt es überhaupt folche, fo hatte 
Brunn doch mit ihnen feinen Verkehr. Nach feiner Eigenthiimlichkeit 
hatte und fuchte er damals folchen Verkehr nicht. Auch die erneuerte 
Berührung mit feinem friiher nicht gerade Lutherifchen Freund, dem 
Direftor Graul, trat erſt ein, als fih Brunn dem Lutherifchen Be 
fenntniß zugemwendet hatte. — Der Herr Herausgeber der Ev. 8. 8. hat 
fchon durch ein Fragezeichen auf einen andern Irrthum aufmerffam ge— 
macht, der freilic) einem, der öffentlich fchreibt, nicht begegnen follte. 
Das Dresdener Mifftonsfeft nennt der Verf. die Generalverfammlung 
der Altlutherifchen General-Congregation zu Dresden! Und welche Dres: 
dener Verfammlung käme dazu, einen Scelforger für zerftreute Alt 
Iutheraner am Nhein zu ernennen? Die Sache ift die: dag Breslauer 
Dberficchencollegium hat den Brunn zum Seelſorger der in Rhein— 
preußen Tebenden Lutheraner beſtimmt, und bei feiner Durchreife durch 
Erfurt ift er von dem dortigen Paſtor der Lutheriſchen Gemeinde vorz 
geftellt und von ihr verpflichtet worden. Mit welchem Necht der Verf, 
diefe Verpflichtung zu einem beftimmten Amt befchreibt: „mit Altlutheriz 
fchem Ritus noch einmal ordinirt werden“, ift nicht zu begreifen, 

Mas num die Hauptfache betrifft, die Behauptung des Verfs., daß 
in Naffau die Gültigkeit der Symbole nicht aufgehoben fen, fo hat es 
ung leid gethan, daß er im der Darmftädter Kirchenzeitung auf fo gez 
häſſige Weile ift mitgenommen worden; aber ganz ohne Grund ift die 
Beſchuldigung nicht, daß er ſtatt der Thatfachen nur eigene Anfichten 
dem Lefer vorgeführt habe. Es ift wahr, bei der Unionsfunode in Id— 
ftein hat der Lutherifche Generalfuperintendent die angeführten Worte 
gefprochen: „Wir (die zwei Generalfuperintendenten) find der Meinung, 
daß es genug ſeyn möchte, wenn wir (die Unieten) uns fünftig allein 
an der Bibel, dem apoftolifchen Symbol und der Augsburger Confeffion 
feſthielten.“ Wie er aber das Fefthalten gemeint hat, fagt er nicht. 
Der Leſer mag fich das denfen aus den vorhergehenden Worten: „Was 
hält ung noch ab, die Scheidewand megzufchieben, welche unfere Kirchen 
bisher trennte? Da fonnte dem Keiner Anderes entdecken, als mas ſchon 
Zaufende der ebelften und gottfeligiten Männer laut ausgefprochen haben. 
Es find nur unbedeutende, auf Veredlung des Geiftes und Herzens auf 
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Beruhigung des Chriften im Leben und Sterben nicht einwirfende Mei- 
nungen, welche Jahrhunderte hindurch eine Spaltung unterhielten sc. — 
Im Grunde haben die Aufgeflärten jeder Partei fich längſt vereinigt, 
und der fortjchreitende beffere Geift umferer Zeit fcheint auch das Wolf 
endlich fähiger gemacht zu haben dasjenige zu vergeffen, was’ früher: 
hin für wichtig geachtet wurde. Wir geben davon aus, daß die Vers 
ihiebenheit der Meinungen in den wenigen bisher abweichenden Vor⸗ 
jtellungen beider Proteftantifchen Kirchen in dag eigentliche Weſen der 
Religion nicht eingreife und vernünftiger Weife feinen Grund der fort⸗ 
dauernden Trennung künftig mehr abgeben könne. Wozu alſo noch 
die Namen?“ Er macht zum Schluß ſieben Vorſchläge, die alle nur 
die äußerlich kirchlichen Verhältniſſe betreffen; im ſiebenten wird propo⸗ 
nirt, daß alle früher Lutheriſchen und reformirten Gemeinden um der 
Gleichförmigkeit willen die Churpfälziſche reformirte Kirchenordnung an⸗ 
nehmen ſollten. Die Synode beſtimmt dies in den Verhandlungen 
dahin näher, daß nur bei öffentlichen Taufen und Communionen dieſe 
Agende (mit reformirter Lehre!) buchſtäblich zu gebrauchen ſey, “die 
anderen liturgiſchen Vorſchriften ſeyen nur zum Gebrauch zu empfehlen. 
Man mwünfcht zugleich eine neue Liturgie und ein Lehrbuch fiir die 
vereinigte Kirche. Sonft ift von der Lehre und den Befenntnißfchriften 
in den Spnodalverhandlungen feine Rebe. Die erbetene lanbesherrliche 
Sanftion ber Beichlüffe erfolgte den 11. Auguft 1817. Darin heißt 
es: Von gleicher Überzeugung wie die Synode bewogen und in Anerz 
fennung des weientlichen Charafters der Proteftantifchen Kirche, welche 
auf den umerfchüitterlichen Grumdpfeilern einer vollfommenen inneren 
Glaubensfreibeit und einer religiöfen Verehrung der Lehren des Evan- 
geliums neben völliger Unabhängigkeit von jeden Gewiſſenszwang er 
richtet wurde, haben Wir befchloffen, zu beftütigen sc, und verordnen 
$. 1. Es find beide im Herzogthum mit völlig gleichen verfaſſungsmä⸗ 
ßigen Rechten bisher recipirten Proteſtantiſchen Landeskirchen zu einer 
einzigen bereinigt, welche den Namen der Evangeliſchen führt. $.2—9. 
enthält die acht von der General-Spnode beantragten Propofitionen 
wörtlich. $. 10. enthält den Schluß: Die Verkündigung de gegenwärz 
tigen Edifts an die geſammte evangeliſch-chriſtliche Geiftlichkeit des Lanz 
des ſoll durch den vorgefeßten Inſpektor eines jeden Bezirfs in einer von 
ihm verfammelten Special Synode gefchehen, bei welcher Veranlaſſung 
von demſelben über die angemeſſenſte allenthalbige Vollziehung die etwa 
erforderlich ſcheinenden Belehrungen ertheilt werden. 

Somit war nun die neue Kirche gegründet, und alle Gemeinden 
des Herzogthums erklärten durch dies ohne Widerſpruch mit kirchlichem 
Pomp am 31. Oktober 1817 gefeierte Unionsfeſt ihre allgemeine Zus 
ſtimmung. Die kirchlichen Veränderungen, die vom Lehrſtand beantragt, 
von dem durch rechtskundige Laien berathenen Landesherrn beſtätigt und 
von allen Gemeinden mit Freuden angenommen wurden, haben gewiß 
eine rechtliche Gültigkeit, noch dazu bei der noch beſtehenden Conſiſto— 
rialverfaſſung, obwohl die eigentlichen Conſiſtorien zuvor aufgehoben und 
mit der Landesregierung vereinigt worden. 

(Schluß folgt.) 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in firena gehaltener Einheit die Enangelifchen Wahr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus Ihr in die Befenntnißichriften unferer Kirche abgeleitet nd, 
zu begriinden und zu vertheidigen, den Unterfchted zwiſchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden im ein 
Helles Licht zu ſetzen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii umter den Heibenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den kirchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Epangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entichtedenen Glauben an die Wahrheit ber Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fe will warnen por den 
mannigfachen Abirrungen, die fich, zu allen Zeiten einer großen religisien Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich bejtreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangeliſchen, theils mit der geſammten Chriftlichen Kirche aller 
ahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Enangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen - Zeitung die Bedürfniſſe derer bertickfichtigen, welche 
fiir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedürf— 
nif; iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; färfer, wie vielleicht je, empfindet man bie Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ſtets 
befürchten ein Eytrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen -Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent⸗ 
wirren, das reine Evangeliſche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden ber Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am bejten zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1, Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Elaffe: befonders Auffüge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fehrmieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiſungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf bie ftufenweife Entwickelung der 
gettlichen SHeilsanftalten. 

Zweite Claffe: hauptfächlich Darftellungen. der Evangelifchen Lehre, im Gegenſatz gegen befonders verbreitete Irr— 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur ber Cheiftlichen 
Kirche und ihr Herbortreten in der Zeit u. |. w. 

Dritte Elaffe: Firchenhiftorifche Mitheilungen von der Alteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doc) der Mehrzahl der Lefer un- 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, ſon— 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Elaffe: praftifch theologiſche Aufſätze, Mittheilungen aus der fpeciellen Seeljorge und andere Amtserfah⸗ 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. |. w. 


II. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge: 
mein wichtiger Blicher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IH. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, geschichtliche Mitz 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Absicht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charakteriftiiche umd 
individuelle Zitge, mit Vermeidung aller unntigen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Veziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correſpondenten im In- und Aus: 


Lande, theils durch die Venutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Frankreich, England, Schott: 
land und Amerika geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen= Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausfchliegende feyn muf 
eht ſchon aus der bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzengung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Neligion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch' der Jdeen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilmahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fan, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen, Fir größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zeritören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befampfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Verfonen enthal— 
ten, um jo mehr alle Perfönlichkeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich it mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Vefennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wem fie die erite umter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wem fie 
diefelbe erhalten fünnen. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in ſaubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis fiir den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beſtellungen nehmen an: jammtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirhen=- Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Kitterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Pot gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
geber biefelbft zu adreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 
ſobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Pot. 


Ludwig Debmigfe. 
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MM 18. 


Die Camifarden und die Kirchen der Wüſte 
in Frankreich. 
(Bon einem Idioten.) 


Dritter und letzter Artikel 


Die gänzliche Niederlage der Camifarden und die ihr fol- 
gende Äußere Ruhe warfen den König Ludwig XIV. und feine 
Räthe in die vorige Täufhung, daß es Feine Calpiniften 
mehr in Frankreich gebe, zurüd. Diefe Täufchung wurde 
mit einer traurigen, faft beifpiellofen Confequenz und Abfichtlich- 
feit beinahe das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch feftgehal: 
ten, ging von den Ediften und Deflarationen des Königs in die 
Parlamente, auf die Gouverneure und Intendanten der Provins 
zen und von diefen bis zu den unterften Juſtiz- und Verwal— 
tungsbehorden über, und drang in das Innerſte der Nechtöpflege 
und Gefchäftspraris ein. Unglaublich fcheint es, daß das fafti- 
ſche Dafeyn von drei Millionen Proteftanten *) jo lange officiell 
geläugnet, der Widerfpruch des That» und Nechtsbeftandes bis 
wenige Jahre vor der Revolution mit Findifchem Eigenfinn und 
auch dann noch erhalten wurde, als der Geift der Zeit und des 
Volks und felbft die Gefinnungen der Negierenden jene Edifte 
und Deklarationen längſt ſchon zu einer papierenen Bogelfcheuche 
gemacht hatten. Wohl nie find die Illuſionen und Fiftionen 
der Rechtspflege, des Derwaltungsmechanismus und der Ge 
ſchäftspraxis fo beharrlich beibehalten, die papierenen Gewiffen 
ſo fein ausgebildet und den idolis fori, um mit Baco zu 
reden, jolche Opfer gebracht worden, als in der damaligen Zeit 
in Sranfreich. 

In dieſer Hinficht erfcheint die Verfolgung der Franzöſi— 
ichen Proteftanten wohl als einzig in der Gefchichte. Die heid: 
niſchen Kaifer ließen die chriftlichen Bekenner hinrichten, Phi: 
Tipp II. von Spanien verjagte die Mauren, der Bifchof von 
Salzburg geftattete feinen proteftantifchen Untertbanen die Aus: 
wanderung, der „allerchriftlichfte König“ aber fperrte die feini- 
gen in feinen Staaten, wie in einem großen Gefängniffe, ein, 
um fie durch Belohnungen anzulocken und durd) langſame Qualen 
zu zwingen nicht zu gefiehen, was fie waren, — das mußten 
ihm die Propheten und Fanatifer laut genug verfündigt haben — 


9) Nach der wohl zu hoben Angabe von Ripper de Monclar, 
Generals Profurator an dem Parlamente zu Air im ber Provence, in 
deffen „Me&moire theologique et politique au sujet des mariages 
clandestins des protestants de France. 1755, (Deutſch in „Nam: 
bad, Schickſal der Proteftanten in Frankreich. Halle, 1759). — Da: 
gegen wird jeßt die Zahl der Proteftanten im Frankreich auf eine Million 
gewiß viel zu niedrig angefchlagen. 


fondern vorzugeben, was fie nicht waren, um fie zu zwingen, 
die Fatholifchen Saframente anzunehmen, welche fie verwarfen, 
während fie den Sanfeniften verweigert wurden, die fie inſtän— 
digft verlangten! *) 

An diefem Täufchungsfyfteme hatte der Fatholifche Klerus 
nur einen fehr geringen Antheil. Sa, es muß ihm nachgerühmt 
werden, daß er bald in laute Klagen über daffelbe ausbrach. 
Aber er wollte ihm nicht durch Duldung, und noch weniger 
durch Anerfennung der Proteftanten, fondern durch die ſtrengſte 
Handhabung der Edifte Ludwig’s abgeholfen wiffen, und da 
diefelbe unmöglich war, fo wurde von Seiten der vollziehenden 
Macht jener Mittelweg eingefchlagen, der in ein wahres Laby: 
vinth ausging. Da gab es denn beftändige Neibungen zwifchen 
dem Kirchen: und weltlichen Negimente und nur in der Hoff 
nung, daß jenes Syſtem bei der folgenden Generation lohnende 
Früchte tragen und fo endlich zur Wahrheit werden würde, einen 
fchwachen, vorübergehenden Verſöhnungs- und Einigungspunft 
beider. 

Das Aufhebungsedift und die erwähnte Deflaration vom 
1. Juli 1686 hatten, bei al ihrer Strenge, mehr allgemeine Be- 
ftimmungen gegeben und manche Berhältniffe des Lebens unbe 
rührt gelaffen, z. B. wie e8 mit den Ehen der Proteftanten und 
ihren Kindern zu halten ſey, — vielleicht in der Vorausſetzung, 
daß es für die, welche ihrem Glauben entfagt und durch Unter: 
zeichnung der gewöhnlichen Formulare fich der Katholifchen Kirche 
verfchrieben hatten, folcher Beftimmungen nicht bedürfen würde. 
Der Erfolg zeigte aber bald das völlig Irrthümliche diefer 
Dorausfeßung. Auch die Fatholifch gewordenen Proteftanten lie: 
Ben ihre Ehen von ihren Prädifanten einfegnen, ihre Kinder von 
ihnen taufen u. f. w., die unvermeidlich verwirrenden Folgen 
ſolcher Akte unter den Schrecken der Verfolgung ſich nicht ſo— 
gleich vorftellend. Dem Staate entgingen fie aber nicht, und 


°) Diefes war eine der vielen PVerfehrtheiten des ganzen Verfol- 
gungsſyſtems. Die Calviniſten, welche das Anfehen der Concillen vers 
warfen, fah man als Glieder der Kirche, die Janfeniften aber, welche 
ſtets ein neues Concil verlangten und an daffelbe appellirten, als Keßer 
an. In einem Wirthshauſe — erzählt man — befanden fich gleich- 
zeitig ein Calviniſt und ein Janſeniſt, beide fterbend. Dem erften, 
welcher die Saframente nicht wollte, drohte der Pfarrer mit Tebenstäng- 
licher Galeerenftrafe, wenn er mit dem Leben davon käme, oder feinen 
Leichnam auf den Schindanger fchleifen zu laffen, wenn er ſtürbe. Der 
Janfenift aber, dem diefelben, ungeachtet feines heißen Verlangens, von 
dem Pfarrer verweigert wurden, drohte diefem wieder mit einer Klage 
bei der Obrigkeit. Da machte der Wirth diefen Streitigkeiten dadurch 
ein Ende, daß er inggeheim die beiten Sterbenden ihre Betten wechfeln 
ließ und fie fo zufrieden ftellte, 
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er gab die unglüdliche Deklaration vom Juli 1697, welche, wie 
Rulhidre bemerkt, *) „einem zahlreichen Theile der Franzöſi— 
{chen Bevölferung die Schandmale des Concubinats und der 
unehelichen Geburt aufdrückte“. 

Ehe die Trauung derer, welche auf ihre und ihrer Kinder 
bürgerlichen Nechte nicht verzichten wollten, in der Katholijchen 
Kirche erfolgte, mußten diefelben fich einer ftrengen Unterfuchung 
ihrer Katholicität von Seiten der. Pfarrer, deren Parochien fie 
einverleibt worden waren, unterwerfen. Da nun aber diefe Un: 
terfuchung felten befriedigend ausfiel, fo begnügten fi) die Pfar— 
rer damit, ihnen fpeciellere Formulare zur Unterzeichnung vorzu— 
fegen, in denen fie, an Eides Statt der früheren Keberei entſa— 
gend, zu den Lehren und Grundfägen der Katholiichen Kirche 
ſich befannten, und verfprachen: die Überlieferungen der Apoftel 
und der heiligen Kirche, die Auslegung der heiligen Schrift durch 
diefelbe, fieben Saframente, die Ausfprüche des Tridentinifchen 
Eoneils, befonders in Betreff der Lehren von der Erbfünde und 
der Rechtfertigung, die Meſſe als ein. Berfühnungsopfer für Le: 
bende und Todte, die Transjubftantiation, das Fegfeuer u. ſ. w 
anzunehmen und zu glauben. Mit diefer Berpflichtung der Neu: 
befehrten war auch natürlich die verbunden, ihre Kinder in der 
Katholifchen Kirche erziehen zu laffen. 

Dieſe Beftimmungen waren infofern wichtiger und binden: 
der als die früheren, als fie tiefer in das Einzelleben eingriffen 
und ihnen nur die Proteſtanten fich entziehen Fonnten, welche 
entweder ſchon verheirathet oder ehelos zu bleiben entichloffen 
waren: während doch jenen allgemeinen, ungeachtet aller ange: 
wendeten Zwangsmaßregeln und troß der. Aufficht der Bifchöfe 
und Pfarrer, viele Broteftanten zu entgehen gewußt hatten. Nun 
wurden aber die früher nur mehr fummarifchen Befehrungen in 
taufend fpeciellen Fällen erneuert und dadurch befeftigt._. Diefe 
Erneuerung und Befeftigung, oder, wenn der einzelne Proteftant 
ſich der. früheren fummarifchen Befehrung zu entziehen gewußt 
hatte, dieſe gleichfam fpecielle Befehrung mußte alfo ftattfinden, 
wenn er fich verheiwatben. wollte: daher denn ein. helldenfender, 
über jenes Täuſchungsſyſtem ſich erhebender Fatholiicher Staats- 
beamte *) jagte: „Die Proteftanten wollen nur dann fich be 
fehren, warn fie rauen nehmen wollen.” 

Anfänglich ließ die, durch die Schrecken der Verfolgungen 


*) Eclaireissements sur les causes de la r&vocation de l’edit 
de Nantes (melde den erften Theil der 1819 zu Paris erfchienenen 
Oeuvres de R. ausmachen). Eine durch Mäßigung und Unparteilic)- 
feit ſich auszeichnende und durch die reichen Quellen, die dem Verf. 
offen lagen, höchſt bedeutende Schrift. Nur geht er, wie mehrere Staate- 
männer, der damaligen Zeit, von der befangenen und auch durch) Co— 
querel als ganz irrig dargeftellten Anficht aus, da Ludwig XIV. 
nicht die Abficht gehabt habe, den bürgerlichen Zuftand der Proteſtan— 
ten zu zerſtören: ein Irrthum, welcher durch den biendenden und vers 


blendenden Glanz, den die Regierung Ludwig's XIV. auf die folgen! 


den Zeiten warf, und durch das WVerwirrende und die vielen Widerſpriiche 
in dem chaotifchen Gehäufe der Verfolgungsedifte diefes Monarchen erz 
flärt wird. 

?*) Der oben erwähnte Ripper de Monclar. 
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und der Niederwerfung der Propheten und Fanatifer gewirkte 
Betäubung die Proteftanten jenen Beftimmungen mechaniſch und 
fumpffinnig fi) unterwerfen. Bald jedoch weckten ihre Prädi- 
Fanten in Schrift und Nede ihr religiöfes Bewußtſeyn aus diefer 
verderblichen Starrfucht auf. Aber ein trauriges, ein der Ver: 
zweiflung fie nahe bringendes Erwachen! Da fie aus Frankreich) 
nicht fliehen und, wie eben jener Staatsbeamte fügte, nicht zwi— 
fchen Simmel und Erde leben Fonnten, fo. blieb ihnen kaum eine 
andere Wahl, als entweder heuchlerifch in der Katholifchen Kirche 
zu bleiben, oder eidbrüchig diefelbe zu verlaffen, oder, wenn ſie 
fo glücklich waren, den oben erwähnten Verpflichtungen zu ent: 
gehen, ihren ehelichen Verbindungen und ihren Kindern jene 
Schandmale von Staats: und Nechtswegen aufdrüden zu laffen 
und fich und ihre Nachfommen aller bürgerlichen Nechte ver: 
fuftig zu machen. 

Die meiften Proteftanten wählten die eidbrüchige Verlegung 
der ihnen aufgedrungenen Berpflichtungen und fahen die Fatholi- 
fchen Saframente der Ehe und der Taufe nur für unentbehrliche 
äußere Grundlagen ihrer bürgerlichen Stellung an: während viele 
ihre Trauungen und aud wohl die Taufen ihrer Kinder durch 
die regel: und berufslos umherwandernden Prädifanten reha: 
bilitiven, wieder andere aber, umgefehrt, auf die nach dem 
Ritus ihrer Kirche vollzogenen Trauungen und Taufen, die 
Rehabilitation durch die Fatholifchen Pfarrer, als ftaatsficchli- 
chen Stempel, zur Sicherung ihrer und ihrer Kinder bürger- 
lichen Rechte aufdrücden ließen und fo die Verwirrung vollen 
deten! Jene Rehabilitation erfolgte indeß nur von der Minder: 
zahl, und es wäre in der Folge zu einer völligen Auflöfung alles 
firchlichen und veligiöfen Lebens und zu dem endlichen, rettungs— 
(ofen Untergange der Proteftantifchen Kirche in Franfreich ger 
fommen, hätte Gott nicht abermals ihrer ſich erbarmt und fie 
aus den Trümmern fremder Verfolgung und den glimmenden 
Afchenhaufen des eigenen Fanatismus erhoben, von dem Banne 
eidbrüchiger und heuchlerifcher Gewohnheit gelöfet, und aus ihrer 
Erftarrung und Zerftreuung belebt, gefammelt und geordnet. Und 
wie diejes Werk außerordentlich und gegen alle menjchliche Erz 
wartung und Berechnung, fo war auc das zu demjelben ger 
brauchte Werkzeug, und drückte ihm durch feine Unfcheinbarfeit 
erſt recht den fenffornartigen Charakter eines göttlichen Wer- 
fes auf. 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
über die kirchlichen Verhältniſſe in Naſſau. 
Berichtigung. 
(Schluß.) 

Im folgenden Jahre erhielt die neue Kirche ihr Organiſationspatent 
(den 8. Aprit 1818). Wenn der Verf. der gedachten Artikel behauptet, 
die darin tiber die Lehre gegebenen Vorfehriften hätten darum feine Gül- 
tigfeit, weil fich diejes Edift nur anflindige ale eine Ordnung der Außer 


ren Verhältniſſe der Kirche, fo hat dies nur den Schein der Wahrheit. 
Es gibt viele Geſetze, in denen mehr befohlen iſt, als ihre Überſchrift 
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erwarten läßt, und fie find doch verbindlich. Hier aber tritt diefer Fall 
nicht einmal ein. Der Leſer wolle fich nicht von dem Styl der damali: 
gen Volksbeglücker hindern laffen, fondern felbit prüfen: Wir 2c. haben 
die Nothwendigfeit, die äußeren Verhältniffe der in Unferem Herzogthum 
vereinigten Evangelifchen Kirche den Bedürfniſſen derfelben entfprechend 
zu ordnen, erwogen. Wir find dabei von der im den Lehren des Evan: 
geliums gegrlindeten Betrachtung ausgegangen, da die Evangeliſche 
Kirche (oder die gefellichaftliche Vereinigung der Bekenner des evangeli- 
fchen Glaubens) für den Zweck der Erhaltung und Ausbreitung jener, 
die religiöſe Erkenntniß, chriftliche Gefinnung und das davon ausgehende 
fittliche Verhalten der Kirchenglieder belebenden Lehren beſtehe, und daß 
die Mittel zu Beförderung diefes gebeiligten Zwecks in dem Inſtitute 
des evangelifchen Lehramts und in der Einrichtung des evangeliſchen 
chriftlichen Kultus vorhanden find. Wir haben alfo die Uns obliegende 
Fürforge in Verwaltung der von der göttlichen Vorfehung Uns anvertraus 
ten Kirchenregierung für die Wohlfahrt der Evangelifchen Landesficche 
1. auf die Beftimmung der Standeeverhältniffe der evangelifchen Reli— 
gionslehrer, 2. ſodann auf die VBorfchriften über Liturgie und 3. die äuße— 
ren Gefellfchaftsverpflichtungen der Kirchenglieder oder fogenannte Kirchenz 
zucht, 4. endlich auf die Einrichtung einer geregelten Verwaltung des für 
den Unterhalt der evangelifchen Beiftlichfeit vorhandenen Standes und 
5. des für den religiöfen Kultus der einzelnen Kirchengemeinden beftehenden 
Kirchenvermögens befchränft, indem Wir Uns überzeugt halten, 
daß alle Beftimmungen, welche noch außer diefen Gegen: 
ftanden unter der Form einer Auferen Kirchenordnung er= 
ſcheinen fönnten, entweder in das allen äußeren Einwirfunz 
gen durchaus ungugängliche Gebiet der inneren evangelifchen 
Glaubens: oder Gemwiffensfreiheit oder zu dem von der Kirche 
ftets in unbereinbarer Trennung beftehenden Umfreis der 
Staatsgefeßgebung gehören, welche allein dazu berufen ift, 
für das Außere Verhalten der Staatsglieder im ftaatsbür- 
gerlichhen Leben bindende und durch den Hinzutritt der äu— 
Beren Staatsgewalt aufrecht zu haftende Negeln feitzu: 
tellen. Auf jenen evangelifchen Grundlagen nun haben Wir dag Ge: 
bäude der evangelifchen Kircheneinzichtung in Unferem Herzogthum von 
neuem zu befeftigen befchloffen, wollen demnach und verordnen nach vor: 
ber angehörtem, mit Beirath Unferer General: Superintendenten zu Stande 
gekommenen Gutachten Unferer Landesregierung hiemit wie folgt: 

$. 1. Zur Verwaltung des erangelifchen Lehramts bei den evanz 
gelifchen Kirchengemeinden des Landes werden evangeliſch-chriſtliche Pfar- 
rer berufen, 

$. 2—11. enthalten Berwaltungsvorfchriften. 

$. 12. Die Pfarrer haben in den ihnen angemwiefenen Bezirfen 
das evangelifchzchriftliche Lehramt zu verwalten und in diefer Beziehung 
find fie Volfslehrer und Seeliorger. Sie haben als folche freie 
Befugnig nad dem Evangelium zu lebren, müfjen aber den 
vorgefchriebenen Nitus beobachten, und haben mit den Kirchenvorftehern 
dariiber zu wachen, daß während des Gottesdienftes die äußere Kirchen: 
zucht beobachtet werde. Störungen derjelben werden fie der Polijeibe: 
börde anzeigen, welche folche zu beftrafen hat. Indem Wir Uns über: 
zeugt halten, daß alle Pfarrer fich beeifern werden, unter ihrer Kirch: 
gemeinde nicht bloß als würdige, durch eine reife wiffenfchaftliche Bit: 
dung fich auszeichnende Lehrer der Höheren Erfenntniß, fondern auch als 
bertraute Nathgeber, als theilnehmende, Troſt und Beruhigung gewäh— 
rende Freunde in allen fittlichen Beziehungen und Verhältniffen des Le— 
bens zu. erfcheinen, fo zweifeln Wir nicht daran, daß diefelben überall 
e8° erkannt haben, wie jede Ausübung einer Äußeren Kirchenzucht durch 
Anwendung von Zwangsmitteln oder Strafen, ftatt moralische Beſſe— 
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rung, welche auf der inneren Überzeugung beruht, zu bewirfen, ftets 
ihren Zweck verfehlen müßte. 

$. 13— 15. enthalten Vermaltungsvorfchriften. Die Defane und 
die General Superintendenten haben danach feine Aufficht tiber die Lehre 
der. Prediger. 

$. 16. In Betreff einer, veränderten Verhältniffen der vereinigten 
Evangelifchen Kirche entfprechenden, zweckmäßigen Liturgie werden Wir 
die nötbigen Anordnungen erlaffen ꝛc. Die Äußere Kirchenzucht beſchränkt 
fi) neben der zur Aufrechthaltung der Dienſtunterordnung und einer 
wirkſamen Aufjicht über die getreue Amtsführung nothwendigen Disci⸗ 
plinareinrichtung für die bei der Kirchenverwaltung Angeftellten, auf die 
hienach bezeichneten vollfommenen, ſomit durch Hinzutritt eines äußeren, 
von der competenten Polizeibehörde auf Erfuchen des Kirchenvoritandes 
zu verfügenden Zwanges, nöthigen Falls aufrecht zu erhaltenden Geſell— 
ichaftspflichten der. übrigen Kirchengenoffen, nämlich Trauung, Taufe, 
Neligionsunterricht, Konfirmation, Sonntagsfeier, Kirchenfteuer, Kir: 
chenämter. 

$. 17. bis zu Ende wieder Verwaltungsvorſchriften enthaltend. 

Diefes Drganifationgedift foll Alles, was Gegenſtand der Kirchenords 
nung ſeyn kann, umfaffen. Es erfennt drei verfchiedene firchliche Ge— 
biete. an, 1. das aller Gefeßgebung und Vorfchrift unzugängliche Gebiet 
der. Glaubensfreiheit, welcher Begriff aber bald in den der Kehrfreiheit 
überzugehen droht, wodurch die Glaubengfreiheit der Gemeinden wieder 
aufgehoben und die ganze Kirche zeritört wird. 2. Das Gränzgebiet 
zwiſchen Kirche und Staat, welches der Staatsgefeßgebung zu liberlaffen 
it. 3. Die Außere Kirchenordnung, welche das Kirchenregiment (näm— 
lic) der Landesherr als oberfter Biſchof, von Theologen und rechtskun— 
digen Laien berathen unter Zuftimmung der Gemeinden) einzurichten 
hat. Dazu gehört allerdings irgend eine Anweiſung über die Lehre der 
Prediger, ‚die bei fo ſehr principiell feyn follender Form fich von diefem 
Edikte im Voraus erwarten ließ. Man hatte der neugefchaffenen Kirche 
den Namen der Evangelifchen gegeben. Man mußte daher das Evanz 
gelium nennen, um den Xehrinhalt zu bezeichnen. Es ift dies ſchon ein 
unbeftimmter Ausdruck im Vergleich zu dem font üblichen: das Wort 
Gottes in den Schriften der Apoftel und Propheten, oder den canoniz 
ſchen Büchern A. und N. T. Nun erhalten gar die Prediger freie Ver 
fugniß nach dem Evangelio zu lehren. Man muß alſo jede willkührliche 
Auslegung des Evangeliums paſſiren laffen, befonders wenn der Prediz 
ger verfichert, eine religiöfe Verehrung der Lehren zu haben. Won einer 
gemeinfam befennenden Kirchenlehre ift feine Spur mehr da. Es ift 
nun, allerdings vichtig, eine ausdriickliche Aufhebung der ſymboliſchen 
Bücher iſt nicht: erfolgt; aber lex posterior derogat priori. Hier 
war nicht bloß Veranlaffung, fondern eine Nothwendigfeit, die Befenntz 
nißgrundlage zu erwähnen. Es iſt nicht gefchehen, und eg ſteht damit 
in Verbindung, daß ſeitdem feine Verpflichtung der Prediger auf die 
Symbole, weder bei der Ordination noch bei der Vokation, mehr \tatts 
finder. Denn daß der Biſchof Hepdenreich einige Mal bei der Ordi— 
nation die Symbole erwähnt hat, ift ein ganz abruptes, mit höchitem 
Erjtaumen vernommenes Ereigniß, das auch ohne Nachfolge geblieben 
it. Die Abficht, die der damalige Neformator des Staats und der 
Kirche nach, feiner flach rationaliftifchen Auffaffung bei diefen Einrich— 
tungen hatte, ift klar. Auch haben es die Theologen damals wohl ver 
fanden und diefe Tage der Kreiheit begrüßt, während fie felbft in die 
ſchmählichſte Abhängigkeit von der Staatepolizei und die ganze Kirche 
in weltliche Knechtfchaft geriet). Auch das Drganifationsedift wurde. 
von allen Kanzeln verfefen, und ift dreißig Jahre ohne Widerfpruch gez 
handhabt worden. Danach hat fid) das Kirchenregiment mit Recht aller 
Aufficht Über die Lehre enthalten. Alle Irrlehrer, die ſich noch irgendz 
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wie auf das Esangelium berufen können, die Überall fonft, wo eine 
Anerkennung der Spmbole befteht, als pflichtvergeffene Diener der Kirche 
können bezeichnet und nöthigen Falls entfernt werden, find bier in ihrem 
guten Nechte. Der Anfpruch der rationaliftiichen Prediger in ihren 
Adreſſen und In der Darmftädter 8. Z., fo wie die Behauptung von 
Johannſen iſt allerdings nicht umbegründet. Zu dem furchtbaren 
Druck, der durch die Cäfareopapie und die Lehrwillkühr der Prediger auf 
den Gemeinden Laftet, fommen noch einzelne Verfügungen wie die, daß 
in allen Volksſchulen nach dem neu fabricirten Landeskatechismus unter: 
richtet werden muß. Mur die Prediger haben auch hier freie Befugniß, 
einen beliebigen Katechismus, auch den leerſten und antichriftlichiten, 
einzuftihren, oder gar feinen zu gebrauchen. Die Gemeinden können fich 
nicht befchweren, wenn alle Jahr eim neuer eingeführt wird. Kann 
man don einer faftifchen Gültigkeit der Symbole bei folchem Zuftand 
reden? Auch das Necht, die Ärgerniß Gebenden und die der Kirche 
Zeindlichen in Lehre und Leben einer väterlichen Zucht durch das Amt des 
Wortes zu unterwerfen, ift der Kirche genommen, Auch Verächter umd 
Berbrecher dürfen nicht vom Abendmahl ausgefchloffen oder vorläufig 
abgemiefen werden. Das Drganifationsedift läßt's nicht zu. Mach einer 
langen Deflamation über das Unzweckmäßige einer äußeren Kirchenzucht 
ftellt 08 chen nichts als eine ganz und gar Auferliche Zucht auf: die 
Prediger follen die Störer des Gottesdienſtes der Polizei anzeigen, umd 
die Gemeinbeglieder durch polizeilichen Zwang zur Erfüllung ihrer Ger 
ſellſchaftspflichten anhalten. — Alle diefe Übelftände werden nicht befet: 
tigt, fondern noch vermehrt durch eine unficchliche Agende und ein neu⸗ 
modiges Gefangbuch, welche vor einigen Jahren erjchienen find. — Es 
it em bartes Urtheil, das wir nach vorliegenden Beweiſen tiber die 
Evangelifche Landeskirche in Naſſau fällen müffen. Sie ift abgetreten 
von tem Grunde der Apoftel und Propheten. Die gefammte Proteftan- 
tische Kirche kann nach der Augsb. Confeffion Art. 7. diefe abgefihnittene 
Nebe nicht als zu ihr gehörig anerfennen. Wir rufen ihr zu: Denfe, 
wovon du gefallen bift. Thue Buße und thue die vorigen Werke. Wer 
fann unter folchen Umſtänden chriftlichen Eltern oder einer Gemeinde es 
derdenfen, wenn fie nicht am fremden Joch ziehen wil? Wenn bie 
Steetener Diffidenten erflären, fie hielten es fiir Sünde in einer Ge: 
meinfchaft zu bleiben, die fein Bekenntniß hat, fo fönnen wir ihnen nur 
Recht geben. Hätte das Kirchenregiment das begangene Unrecht einge: 
fanden, andere VBürgfchaften fir Erhaltung der reinen Lehre gegeben, 
die Gemeinde als eine Lutherifche anerkannt, fo wäre Friede geblieben. 
Dagegen fuchte nun daffelbe durch Drgane unter der Hand die Meinung 
zit verbreiten, die Diffidenten hätten feinen Grund jur Separation, die 
Bekenntniſſe gelten noch. Wollte die Negierung wirklich in pofitivere 
Wege einlenfen, fo mußte fie folches officiefl erklären; aber fie ſchwieg. 
Als aber der ziemlich einſam ftehende Verf. in der Darmſtädter K. 3, 
auf die Bekenntnißgrundlage der Union hinwies, erhob fich nicht nur 
dort ein Gejchrei wider ihn, fondern es folgte auch ein Petitionsjturm 
der freifiunigen Prediger an die Regierung gegen folchen Rückſchritt; 
und das Kirchenregiment ſchwieg wieder. Es behauptete nur durch den 
landesherrlichen Commiſſarius: die Union Hindere weder die Gemeinden 
noch die Prediger an den Eymbolen der Lutheriſchen Kirche feftzuhal: 
ten. In Wahrheit aber durfte die Gemeinde nicht ihrem Bekenntniß 
Folge geben. Ihre Glaubensfreiheit, und die verfaffungsmäßig freie 
Ausübung jedes Kultus war verletzt. Alle Bitten bei der Regierung, 
dem Minifterium und den Landesherrn waren vergebens. Da bat die 
Gemeinde die Landſtände, ihr Gefuch um freie Übung des Gotteebienftes 


bei der Regierung zu unterſtützen. Einen ſehr fchmerzlichen Eindruck 
macht das Leſen der Verhandlungen der Herrenbank am 22. Mai und 
der Deputirtenverſammlung den 5. Juni 1847. Der Referent der Lan⸗ 
desdeputirten, der das Jahr zuvor den Deutſch-Katholiken freie Übung 
ihres Gottesdienftes, Annahme ausländifcher Prediger und alle Staats: 
bürgerrechte aus den Gefeßen fiegreich erfochten hatte, hatte einen den 
Lutheranern äußerſt feindlichen Bericht gemacht. Er erflärte ſie für 
ſolche Rückſchrittsmänner wie der Herausgeber der Ep. KR. Z.! Die 
Deutfch = Katholiken hätten Urſach gehabt auszutreten; es ſey ihnen zu- 
gemuthet, zu viel zu glauben. Die Lutheraner träten aus, weil fie zu 
wenig zu glauben brauchten, während ihnen doch freiftände, das nach 
ihrer Meinung Fehlende ſich binzuzudenfen. Jene feyen ausgefchloffen 
worden, bei diefen hätten die Landesgeiftlichen gern die Aktus weiter ver 
richtet. Es wäre fein Bedürfniß zum Austritt da, es beftände Glau— 
bensfreiheit. Aber wegen derfelben dürften die Lutheraner nicht geduldet 
werden, die Glaubenszwang haben wollten, und alle Anderen verdamm⸗ 
ten. Auch hätten dieſe Lutheraner, deren Väter doch eigentlich reformirt 
geweſen, mehr verlangt als früher den Lutheriſchen Gemeinden zuftand. 
Denen hatte der Landesherr Prediger berufen. Die Steetener aber ver: 
fangten den Brunn zum Prediger (den fie freilich auch allein beſolden 
wollten). Cie hätten innerliche Gewiffensfreiheitz eine neue Gemeinse 
anzuerfennen, gehöre zum jus reformandi des Zandesherrn, und wenn 
der nicht wolle, dürften auch die Lutheraner ihr öffentliches Bekenntniß 
nicht realiſiren. Daß ſich dieſe Diſſidenten auf Grund der Glaubens— 
freiheit, um deren willen ſie eben austräten, Anerkennung verſchaffen 
wollten, ſey die lächerlichſte Inconſequenz. Zuletzt macht er die Depu⸗ 
tirten bange vor den Scheiterhaufen, welche die Lutheraner errichten 
würden, denn fie thäten ſchon jetzt alle Andersdenkende in den Bann. 
Man muß über die unterlaufenden Advofatenfünfte, über die gränzenloſe 
Unwiſſenheit in Eirchlichen Angelegenheiten, über den Indifferentismug 
mehrerer Deputirten bei diefen Verhandlungen fich fehr betrüben und er: 
ſchrecken. Das einzige Gründfiche und Rechtliche Hört man von den 
Katholiken, welche zum Theil mit ſchlagenden Gründen das fehreiende 
Unrecht der Negierung nachweilen. Gott wolle den barmberzigen Sa⸗ 
mariterdienft an der Proteftantijchen Kirche ihnen gedenfen. Die Dez 
putietenverfammlung jchritt mit 15 gegen 4 (5?) Stimmen fiber dag 
Gefuch zur Tagesordnung, und nur die Herrenbanf übergab es der Nez 
gierung zu nochmaliger Erwägung. Nach dem Schluß des Landtags aber 
glaubte die Regierung feine weitere Nückjicht nehmen zu miüffen, und 
fhritt mit neuer Schärfe ein. Daß nach) den Erfebniffen in Schlefien 
während des vorigen Jahrjehents, in dem Jubeljahr des Weftphälifchen 
Friedens noch folche Bedrückungen vorfommen Finnen ‚ follte man nicht 
glauben. Durch Entfichung Chriftum befennender Gemeinden kann doch 
allein dem Schaden der verläugnenden Landesfirche abgeholfen werden, 
dagegen verfolgt num das Kirchenregiment die Lutheraner. Politifche 
Gewalt und Verfolgungegeiit it immer im Gefolge der falfchen, verwelt⸗ 
lichten Kirchen gewefen. Wir wünſchen dem aus dem Lande verbannten 
Brunn, der nicht einmal Weib und Kinder im dem Amtsbezirk laſſen 
darf, und der ihres Hirten beraubten Gemeinde Beharrlichkeit in der er- 
fannten Wahrheit und rechte Geduld und Weisheit, daß fie ſich ohne 
eine Verläugnung des Herm Chriſti und zugleich ohne Widerſetzlichkeit 
gegen die von Gott verordnete Obrigkeit in das Unvermeidliche fügen. 
Der Herr wolle der erſtorbenen Landeskirche neues Leben und Glaubens— 
fräfte erwecken durch feinen heiligen Geift. Amen, 
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den 4. März. Ne 19. 


Die Camifarden und die Kirchen der Wüſte 
in Frankreich. 
(Bon einem Idioten.) 
(Fortfeßung.) 

Nachdem auf dem Plate des Stadthaufes von Paris 
„Ludwig dem Großen, dem fteten Sieger, dem Bertheidiger 
der Würde der Kirche und der Könige“, ein Denfmal aufge: 
richtet worden war, auf deflen Basreliefs eine fcheußliche Fleder: 
maus die Werfe von Johann Huf und Calvin mit ihren 
Flügeln dedte, die Zefuiten an ihrem Collegium zu Paris fogar 
das Bild, den Namen und die Embleme des Heilandes mit dem 
Wappen und dem Namen ihres Königlichen Befchüßers ver: 
taufcht hatten, *) und während Denfmünzen das „große Werk” 
der Zerftörung der Keherei zu verewigen fuchten und Wolfen 
von Weihrauch von Kanzeln, Nednerbühnen und den Brettern 
der Schaufpielhäufer nach Verſailles zogen, da drang der Ki: 
nig der Schreden zu dem Herzen und innerften Leben des 
Monarchen! Der Dauphin (der frühere Herzog von Bourgogne, 
der Zögling Fenelon’s und die Hoffnung von ganz Frankreich), 
feine Gemahlin die Dauphine und ihr Sohn, der Herzog von 
Bretagne, aljo ein Enfel und ein Urenfel Ludwig's XIV, 
wurden in einer Gruft beigefeht, während fein anderer Urenkel, 
der Herzog von Anjou, nachheriger Ludwig XV., in ähnlicher 
Gefahr fich befand. Der König ertrug diefe Schläge mit gro: 
Ber Faſſung. Das Ceremonial der feierlichen Beiſetzung ſelbſt 
anordnend, fagt er, von augenbliclichem Schmerze überwältigt, 
dem Marjchall Villars zu Marly unter Thränen: „Sie ſehen 
meinen Zuſtand, Herr Marſchall. Es gibt wenig Beiſpiele von 
dem, was mir begegnet iſt, daß man in einer Woche ſeinen 
Enkel, ſeine Enkelin und ihren Sohn verliert; alle zärtlich ge— 
liebt, alle von großen Hoffnungen. Gott ſtraft mich; ich habe 
es wohl verdient!“ fügt aber hinzu: „Ich werde darum weniger 


) So erzählt wenigſtens Cambolive, ehemals Advokat bei dem 
Parlament von Touloufe, in feiner „Hist. de divers &vönemens, 
contenant en abrégé les, pers6cutions exercees en France, les 
moyens diaboliques dont on s'est servi pour detruire les Prote- 
staus, plusieurs jugemens de Dieu sur quelques-uns des perse- 
euteurs-. .. . Amsterdam, 1698 einer zwar leidenfchaftlichen, aber 
ſehr wichtigen Parteiſchrift. Auf jenes Faktum, welches ich freilich font 
nirgends gefunden babe, beziehen ſich nachſtehende Verſe: 

Sustulit hine Jesum posuitque Insignia Regis 

Impia gens, alium neseit habere Deum. 
Es murde ihm (mahricheinlich von den Jefuiten) mit gleicher Minze 
gezahlt in dem mir nicht zu Geficht gefommenen Pamphlet: „E. Cam- 
bolive .. compilateur extravagant des faux miracles, arrives 
lors de la destruction des temples, dec&de a Ryswick en Hol- 
lande chez une de ses concubines, au commencement de 1706,“ 


in der anderen Melt leiden,” und fchließt, nachdem er als Menfch 
und Fatholifcher Ehrift geredet, als König: „Aber halten wir 
unferem Schmerze über die häuslichen Unglüdsfälle ein, und 
denfen wir an das, was zu thun ift, um denen des Reichs zur 
vorzukommen.“ In dieſer Zeit-hatten die Feinde der Haupt: 
ſtadt fi genähert und die Hofleute dem Könige den Nath ge: 
geben, ſich nach Blois ‚zu retten. Aber Ludwig erklärt, die 
Überrefte feiner Truppen bei Peronne oder St. Quentin ſam⸗ 
meln und an ihrer Spitze den Staat retten oder mit ihnen fter- 
ben zu wollen. Billars Sieg bei Denain und der Frieden 
von Utrecht (1713) laffen diefen Entfchluß nicht zur Ausführung 
fommen. Am Feſte des heiligen Ludwig 1715 ſchon tödtlich 
krank, befichlt der König feinen Ärzten, ihm offen feinen Zuftand 
zu erklären. Sie gehorchen und beginnen gleichſam, wie Bil- 
(ars fagt, feine Agonie acht Tage vor feinem Tode. Er be 
nutzt diefe Zeit zu vielen Anordnungen, läßt zwei Tage vor fei- 
nem DVerfcheiden die Erſten feines Hofes mit dem nunmehrigen 
Dauphin an fein Lager Fommen und redet zu ihnen mit dem 
ihm eigenen Ausdrucke der Würde und Güte, den fünfjährigen 
Thronerben ihrer Treue empfehlend und fie zur Vermeidung der 
Kriege ermahnend. „Sch habe,” fagt er u. A. „zu viele Kriege 
geführt und mein Volk dadurch gedrüdt. Ich bitte Gott des- 
halb um Bergebung.” Dem Kardinal von Rohan und 
von Biffy, weldhe er nad) Entlafjung der Übrigen noch zus 
rücbehält, drückt er feinen Schmerz darüber aus, daß ihm Gott 
fein Leben nicht noch um einige Tage verlängere, um der durch 
die Janſeniſten zerriffenen Kirche den Frieden zu verfchaffen und 
läßt dem Kardinal von Noailles, der vorgelaflen zu werden 
wünfcht, fagen, er würde ihn gern fehen, wenn er von feiner die 
Kirche beunruhigenden Halsftarrigfeit zurüdfäme. Er ftarb am 
1. September, nachdem er, wie Billars bemerft, „jeden Tag 
feiner Agonie mit Zügen von Güte, Seelenftärfe und befonders 
von Frömmigfeit bezeichnet hatte“. 

In diefer Zeit, als die Augen von ganz Franfreich und 
des halben Europa auf DBerfailles und das Königliche Sterbe— 
lager gerichtet waren, erweckte Gott in den Gebirgen des Vi— 
varais einen namenlofen, dem Anabenalter kaum entwachſenen 
Füngling, um, mit Hülfe einiger gleich unbefannten, unwiffen: 
fchaftlichen Prediger, jenes „große Werk“ nad) und nad) um: 
zuſtürzen. 

Anton Court, der „Wiederherſteller des Proteſtantismus 
in Frankreich” mit Recht genannt, im Jahre 1696 zu Ville: 
neuve=desBerg im Vivarais geboren, fühlte ſchon als Kind jei- 
nen apoftolifhen Beruf, zu welchem er auch durch einen geſun— 
den Sinn, einen unerfchrodenen Muth, durd) Klugheit und durch 
einen feften Körper von der Natur ausgeftattet zu ſeyn fchien. 
Hiemit einen edlen Charafter verbindend, bildeten ſich in ihm 
ein leichter und glücklicher Geſchäfts- und Gefellichaftstaft, ein 
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feiner, praftifchee Sinn und eine unerfchütterliche Beharrlichkeit 
aus. Alle diefe Eigenfchaften würden ihm aber noch nicht zu 
feinem hohen Berufe tüchtig gemacht haben, wenn fie nicht durch 
Begeifterung für feinen Glauben Leben empfangen hätten; wie 
diefelben und außerdem noch--ein eben: fo fchaffender, als ordnen 
der Geift und ein feltener Organifationstrieb und -Takt wieder 
jener Begeifterung die jo nothwendige Haltung und Grund: 
lage gaben. 

Im fiebzehnten Jahre feines Alters und bald nad) dem 
Cevennenkriege Vorleſer und Prediger in den Verſammlungen 
des Divarais, hatte Court Gelegenheit, den Umfang, die Be: 
deutung und die Schwierigkeit feines Werks Fennen zu lernen 
und den Grund zu demfelben zu legen. Es war in jeder Be 
ziehung ein ganz eigenthümliches und von dem der Apoſtel, 
Miffionare und fonftigen Verfündiger des Evangeliums ſehr ver: 
fchiedenes. : Es galt weit weniger, das heilige Ferment in Die 
wilden Waffer des Unglaubens und der Unwiffenheit zu gießen, 
die Samenkörner des Worts auf ein Brachfeld auszuftreuen, 
als die unter der Dede der Heuchelei fich verborgen haltenden 
und durch die Furcht zerftreuten Gläubigen hervorzurufen, zu 
fammeln, Ficchlich zu ordnen und gegen äußere und innere Feinde 
zu fchügen, die zum Theil ſchon hoch aufgefchoffenen Stauden 
zu reinigen, zu befchneiden und zu pflegen. Diefer mehr ord- 
nende, als fchaffende, mehr negative, als pofitive Charakter jei- 
nes Werfs hat daffelbe zu einem wenig glänzenden, wenig dank 
baren gemacht, und ihn lange in unverdienter Bergeffenheit ge: 
halten. Und wenn man bedenkt, daß Court es unter taufend 
Gefahren, vor erbitterten Feinden und falſchen Brüdern, aus: 
führen mußte, daß Schwert und Strang unaufhörlich über fei- 
nem Haupte jchwebten, daß er auch nicht eine fichere Werk 
fätte für feine Arbeiten fand, jondern immer unftät und flüchtig 
umherwandern, daß er nicht bloß den Landesgefehen, fondern 
auch feinen in langer Schwärmerei und Zügellofigfeit derwilder- 
ten Brüdern die Stirne bieten mußte, jenen als fanatifcher Auf 
wiegler und: diefen als glaubenslofer Schwächling, wenn nicht 
gar als Feind Gottes und feiner Kinder galt, wenn man Diefes 
Alles bedenft — fo wird man faſt gleich gedrungen, die Wege 
Gottes ſtaunend anzubeten,. diefen jungen Mann zu bewundern 
und die ihn fo lange in unverdienter Vergeſſenheit gelaffene Ge 
fchichte anzuflagen. 

„Sm Zahre 1715,” erzählt Court felbft, „berief mich Gott 
an die Kieche von Nimes, von der aber Faum eine Spur auf 
zufinden ‚war. Die Verfolgung auf der einen, und Unwiſſenheit 
und Fanatismus auf der anderen Seite hatten fie ganz vernich— 
tet, oder wenigſtens entſtellt. .. . Die meiften Gläubigen hiel 
ten, fo zu fagen, in der einen Hand das Evangelium und in 
der anderen das Idol, beteten in der Nacht in ihren Häufern 
im Geheimen Gott an und gingen bei Tage öffentlich in die 
Meile: 2... Bier Mittel, boten ſich mir unter Gottes Segen, 
den ich unaufhörlich anrief, dar: das erſte, die Gläubigen zu— 
fommen zu berufen und. zu unterrichten; das andere, den Alles 
verwüftenden Fanatismus zu befämpfen; das dritte, die Kirchen: 
zucht wieder herzuftellen und Eonfiftorien, Älteſte, Colloquien und 
Synoden wieder einzuführen und endlich das: vierte, die geflüch- } 
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teten Prediger zurückzurufen und, wenn ſie nicht den Beruf zu 


dem ihnen drohenden Märtyrertode in ſich fühlen ſollten, die 


fremden proteftantifchen Mächte um Geldunterftüßungen zur Bil: 
dung und Unterhaltung junger Männer, die ſich dem Dienfte 
ihrer Brüder widmen würden, aufzufordern. —. Died war der 
Man, den es Gott gefiel, mir von meiner zarteften Jugend an 
(denn ich hatte ſo eben das achtzehnte Jahr angetreten) einzu: 
geben, welchen ich nie aus dem Auge. verloren und mit dem 
ich feit vierzig Jahren, ‚da ich im Dienfte feiner Kirche bin, 
unaufhörlich mich befchäftigt habe. — Kaum hatte ich ihn ae- 
bildet, als ich feine Ausführung begann, und derjelbe Gott, der 
ihn mir, in den barmherzigen Abfichten, welche er feiner lieben 
Kirche erhalten, eingegeben hatte, erzeigte mir die Gnade, weder 
durch die zu bringenden Opfer und durch meine zärtliche Ans 
hänglichfeit an eine Mutter, deren einzige Stütze und Hoffnung 
ich, nach dem Verluſte ihres Gatten, war, zurüdgehalten, noch 
durch die Größe, Mühen und Gefahren diefes Unternehmens 
entmuthigt zu werden. — Meine Wanderungen gingen nad) dem 
Vivarais. Dort Schaffotte und Galgen, mit dem Blute vieler 
hingerichteten Proteftanten  befleett, welche der Geift des Fana— 
tismus in den Aufruhr geftürzt hatte! Hier Kleine Verſamm⸗ 
(ungen von Männern, Frauen und Mädchen, die mit dem Titel 
der Prädifanten den der Propheten verbanden! Ich würde 
faum Glauben finden, wenn ich Alles anführte, was Diefe lüg- 
nerischen oder betrogenen Geifter Kindifches, Unmwürdiges und 
die Religion Entehrendes fagten. Sch fuchte jene ihrer Lügen- 
haftigfeit zu überführen und diefe durch meinen Unterricht von 
ihren faljchen Wegen abzubringen. Es war nicht felten, in diefen, 
obgleich ſehr Fleinen Verſammlungen, zwei, drei Frauen und zu— 
weilen auch Männer in Efftafen fallen zu fehen und Alle zugleich 
reden zu hören, wie jene Gorinther, an die der Apoftel Paulus 
feine Strafworte richtet. Bald galt ich, wie ein anderer Elias, 
für die Geißel der Propheten, mit dem Unterfchiede, daß mein 
Eifer nicht zerfförend war und fich darauf beſchränkte, zu über: 
zeugen und zu befehren. — Er befriegt Gott, fagten anfangs 
die, welche an die Snfpiration glaubten. Meine Ermahnungen 
und Neden wurden indeß von den glüdlichiten Erfolgen begleitet 
und meine Fortfchritte waren reißend fchnell. Bald wagte der 
Fanatismus nicht mehr, öffentlich zu erfcheinen, indem die, welche 
noch einen Anflug deffelben behielten, ihn nur im Geheimen un 
ter einander nährten. — Eben jo fegnete Gott meine Bemü— 
hungen, die Proteffanten zu verfammeln, zu unterrichten und 
ihren Glauben zu beleben. Diefe Verfammlungen waren exit 
felten und wenig zahlreich; es war fehon viel, wenn ich mit gro— 
fer Mühe und durch vieles Bitten an einem Orte fechs, zehn, 
zwölf Perfonen dahin bringen Fonnte, mir in eine Felſenhöhle, 
eine entlegene Scheune, oder auf das offene Feld zu folgen, um 
Gott ihre Opfer darzubringen und mich zu hören. Welche 
Freude hatte ich daher, welden Troſt gewährte es mir, im 
Jahre 1744 in Berfammlungen von zehntaufend Seelen an dem: 
jelben Ort mich zu befinden, wo in den erſten Jahren meines 
Dienftes ich kaum funfzehn, dreißig oder höchitens hundert: Per- 
fonen zu verfammeln vermocht hatte!‘ 

Schen am 22. Auguft 1716 — alſo Faum ein Jahr, nad): 
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dem Court diefen Auf Gottes an fich vernommen, und Lud— 


wig mit feinem leßten Seufzer die legte Täufchung, die Ketzerei 


Ealvin’s auf immer zerftört zu haben, verloren hatte, — fehen 
wir den jungen Mann fünf Paftoren zu einer Synode im Del- 
phinat verfammeln und in derjelben und in der am 2. März 
1717 in Languedoc gehaltenen Synode mit ihnen die Grund: 
lagen einer Kirchenverfaffung legen, die, wenn auch mit der alten 
Franzöfifchen wefentlich eins, doch den damaligen Umſtänden ans 
gepaßt werden mußte. Zu diefen Modifikationen gehörten die 
Beſtimmungen, feiner vermeintlichen außerordentlichen Offenba— 
rung Gehör zu geben, denen, welche auf ihren Wegen zu oder 
von den Verſammlungen unflug und verwegen in Gefahren fich 
fürzten, in ihren Leiden alle Hülfe zu verfügen, denen aber, 
welche, nachdem fie chriftliche Klugheit angewendet, von Gott 
zum Leiden für feinen Namen berufen worden, jolhe Hülfe auf 
jede mögliche Weife zufommen zu laffen und alle Gläubige dazu 
zu ermahnen, daß ferner die Familienväter die Ihrigen täglich 
dreimal zum Gebet zu verfammeln hätten u. f. w. Die Kirchen: 
zucht wurde außerdem in ihrer alten Strenge wieder aufgerichtet 
und über die Paſtoren fogar noch gefchärft. Dazu Famen noc) 
Beftimmungen über deren Unterhalt, und über die Ernennung 
und die Pflichten der Paienälteften (anciens), welche in diefen 
Zeiten der Berfolgungen und bei dem großen Mangel an Pa: 
foren von befonderer Wichtigkeit waren. Raſch auf einander 
folgende fpätere Synoden enthielten theils neue, theils erweiterte 
Bertimmungen, wie folche die Umftände und der wunderbare 
MWachsthum diefes Merfes erforderten. So wurde in den 172U 
gehaltenen Synoden befchloffen, die Berfammlungen mit Wach: 
poften gegen die immer drohenderen Gefahrenum geben zn laflen; 
ein Prediger wegen fehismatifcher Tendenzen und weil er ohne 
Berufung durch die Gläubigen und ohne Beftätigung durch die 
Älteften Kinder getauft, abgefeht, und da man mit der größten 
Eiferjucht über den Nuf der Paftoren und Candidaten (propo- 
‚sanfs) wachen zu müſſen glaubte, denjelben geboten, fich der 
Beſuche ſolcher Häufer zu enthalten, die fie in den Verdacht 
beingen Fünnten, ein Mädchen in zeitlicher Liebe (d’un amour 
temporel) zu lieben. Und endlich fette man in diefen Syno— 
den den Paftoren und Candidaten, die „unter dem Kreuze pre: 
digten“, obdachlos und unter unerhörten Mühfeligfeiten umber: 
wandern mußten und, verhaftet, den fchmählichen Tode von 
Henfershand nur durch die Abſchwörung ihres Glaubens entgin— 
gen, einen Jahrgehalt von 70 Livres aus!! Die Zahl derer, 
welche um jenen Preis ihr Leben erfauften, iſt ſehr klein und 
wird durch Die der Blutzeugen weit überwogen. So farben 
von den fechs Paftoren, deren Namen wir, Court mit einge: 
rechnet, unter den Verhandlungen jener beiden erſten Synoden 
finden, vier auf den Blutgerüften, von denen jedoch nur zwei 
(Arnaud und Dürand) als eigentliche Zeugen der evangeli- 
ihen Wahrheit anzufehen ſeyn dürften. Denn von zwei ande: 
ren (Huc und Veſſon), welche Court bloß aus Mangel an 
würdigeren Gefährten fich zugefellt haben mochte und die auch 
nur mit Widerwillen in feine Kirchenordnung ſich fügten, Eonnte 
jener durch die Berläugnung feines Glaubens nicht dem Strange 
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‚ einer der ausichweifendften Seften und in dem Gewande eines 


alten Opferpriefters. Aber auch dieſer Umftand trägt dazu bei, 
die Schwierigkeiten und das Außerordentliche diefes Werfes zu 
zeigen. Die widerftrebendften Elemente der Furcht und des Fa: 
natismus ſchienen fich mit einander gegen daffelbe zu verſchwö— 
ven, um das fammelnde und vrönende Princip unferes Court 
in feinen unfcheinbaren Keimen zu erſticken. 

Aber Gott wachte über Diefelben auf wunderbare Reife, 
und wir fehen hier als das ganz Eigenthümliche diefes Werkes, 
daß grade fein mehr negativer und fichtender Charakter, von dem 
oben geredet und welcher nad) dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
der fchon vorhandenen Begeifterung wohl Feftigfeit und Sicher: 
heit zu geben, nicht aber, wenn gefunfen oder unterdrückt, fie zu 
heben vermocht hätte, es zu einer nicht geahnten Größe förderte. 
Zwar hatte der Druck der Verfolgungen die Funken heiliger 
Glaubensbegeifterung eben fo wenig ausgetreten, als das fremde 
Feuer des Fanatismus fie ganz verunreinigt, aber fie ſchlum— 
merten unter der Afche, und Court mußte, anftatt zu hell: 
(odernden Flammen fie anzublafen, zunächft mit der befcheidenen 
Aufgabe fic begnügen, fie zu reinigen und zu fammeln. 

Diefes gelang ihm fo ſehr, daß fchon im Sahre 1723 eine 
Synode von fünfundvierzig Mitgliedern ſich verfammelte, welche 
nicht bloß die in jener erften Synode über die Kirchenzucht ge- 
gebenen Verordnungen fihärfte und erweiterte, fondern auch den 
Gemeinden, die fich in Diefelben nicht fügten oder fonftiger Unord- 
nungen fehuldig machten, die Strafe zuerfannte, nicht von ihren 
Paftoren befucht und zu den Berfammlungen gerufen zu wer— 
den: eine Strafe, welche, da die Theilnahme an den Verſamm— 
(ungen den Männern lebenslängliche Ankettung an die Ruder— 
bänfe der Galeeren und den Frauen gleich lebenslängliche Ein- 
jperrung in dem Thurm von Conftance, zu Aigues-Mortes, zu: 
zog, mehr als Alles den gehobenen Geift der „Kirchen der 
Wüſte“ befundete! 

Wüfte war bald nad) der Aufhebung des Edifts von 
Nantes jeder geheime Verſammlungsort der Neformirten zu ges 
meinfamer veligiöfen Erbauung genannt worden. Diefe Bezeich— 
nung, jo wenig fie auch im Allgemeinen in den örtlichen und 
Kulturverhältniffen von Frankreich Berechtigung fand, entiprach 
doch fo ſehr dem religiöfen und Firchlichen Zuftande der damali- 
gen Franzöfifchen Proteftanten, bot ihnen fo anziehende Ver— 
gleichungspunfte mit den erften Chriften und öffnete der glühen— 
den Phantafie der füdlichen Naturen ein fo reizendes Feld, daß 
fie ſchnell die weitefte Verbreitung und endlich einen frehenden und 
offieiellen Charakter gewann. Daher denn „in der Wüfte” alle 
firchliche Handlungen einvegiftrirt, „aus der Wüſte“ Trauungs: 
und Taufzeugniffe datirt und endlich „aus der Wüfte” von 
den verfolgten Proteftanten ganzer Provinzen und ihren Syno— 
den Bittfchreiben an den König, die Gouverneure und Inten— 
danten der Provinzen und fonftige Behörden gerichtet wurden. 
Die Benennung „Kirche“ oder „Kirchen unter dem Kreuze”, 
welche ebenfalls in diefe Zeit fällt, hatte zwar weniger Emphat i- 


sches und mehr Wahres, erlangte aber nie jenen Charakter. 


Wenn es auch Court und feinen Gehülfen gelang, den 


fi) entziehen, und ftarb diefer- gleichen Todes, als Häuptling | Fanatismus der Infpieirten und Propheten zu befiegen, und zu 
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diefem Zwecke u. A. von ihnen verordnet worden war, Peine Ent: ! feine Frömmigkeit, fein durch Sanftmuth gemäßigter und gerei- 


züeften und überhaupt Perfonen, die ſich außerordentlicher Weiſſa— 
Hungsgaben und Erfcheinungen rühmten, in ihre Berfammlungen 
aufzunehmen, Niemanden ohne äußeren Beruf in denfelben redend 
auftreten, gefchweige denn das Predigtamt verwalten zu laſſen: 
fo mußte doch von ihnen das fogenannte Laienelement um fo 
mehr gepflegt werden, als demfelben in der urfprünglichen Orga: 
nifation der Franzöſiſch-Reformirten Kirche ein fo bedeutendes 
Gewicht eingeräumt worden war, welches der Mangel an Predi— 
gern und alle übrigen Umftände in den Kirchen der Wüſte noch 
fehr vermehrt hatten. Diefes fchwierige Verhältniß erforderte 
eine befonders zarte und Fluge Behandlung, die uns auf fait 
jeder Seite unferer Gefchichte entgegentritt. ' 

Eine nod) größere Schwierigkeit fanden unfer Court und 
die Seinigen von anderer Seite zu befiegen. Es war ihnen zwar 
endlich gelungen, offene Fehden mit einer unduldfamen und unge: 
rechten Staatsgewalt als unevangelifc zu verhindern; allein es 
wurde ihnen in vielen einzelnen Fällen doc) ſchwer, die Proteftan: 
ten, befonders der mittäglichen Provinzen, von der Bertheidigung 
ihrer und der Perfonen ihrer geliebten Prediger zurückzuhalten, 
wann fie, zu bloß gottesdienftlichen Zwecken verfammelt, von Sol: 
daten überfallen wurden und diefe in die dicht gedrängten, wehr— 
lofen Haufen fchoffen und auf fie einhieben; noch ſchwerer aber, 
Derfuchen zu gewaltfamer Befreiung der Gefangenen Einhalt 
zu thun, und in Kriegen mit auswärtigen, namentlich proteftanti- 
ſchen Mächten (mie England und Holland) die Neformirten zu 
hindern, die nahenden feindlichen Schaaren als ihnen von Gott 
gefendete Befreier von einem unerträglichen Glaubensjoche anzu: 
fehen und insgeheim und offen zu unterftüßen. Wenn diefe Be 
ftrebungen auch nicht immer gelangen, fondern zumeilen an der 
Härte der Derfolgungen, der Ungeduld und dem heißen Blute 
der Berfolgten, auch wohl an den Zuflüfterungen politifcher Emiſſäre 
fcheiterten, fo jehen wir doc, die Prediger hier wirklich Außeror: 
dentliches leiſten und über fih und ihre kaum erft aus den Trüm— 
mern erftandenen Kirchen ein Licht werfen, welches, wenn irgend 
etwas, dazu beitragen Fann, denfelben die Blutfleden des Fana: 
tismus abzuwaſchen und den Chriften auch mit jenen Maffabäer: 
zeiten des Hugenottifchen Bundes unter dem großen Rohan zu 
verfühnen, da die Prediger Kriegsanführer und diefe Prediger was 
ren, und Daniel Chamier, fur; nachdem er über Jeſ. 37, 33 
und 34. gewaltig und zugleich prophetifch geprediat hatte, bei einer 
Bartion des belagerten Montauban von einer Kanonenfugel ge: 
troffen, den Heldentod fand! Mit bewunderungswürdiger Sanft: 
muth, Geduld und Ausdauer predigten fie ihren Heerden Unter: 
werfung unter die Obrigfeit, welche ihnen, wie bemerkt, fobald 
fie ihrer habhaft geworden war, nur zwijchen der Abſchwörung 
ihres Glaubens und dem Strange die Wahl ließ; fo wie fie auch 
mit der größten Strenge darauf hielten, daß die Theilnehmer an 
den Berfammlungen Ddiefelben unbewaffnet befuchten: ein Ver: 
bot, welches fie, den Edelleuten gegenüber, denen das Tragen der 
Degen ald Standes: und Chrenrecht galt, in oft unangenehme 
und ſchwierige Colfifionen mit ftaatlichen Einrichtungen und Pri- 
vilegien, und in die fonderbare Lage verfeßte, diefen grade im In— 
tereſſe des Staats die Stirn zu bieten, aus Gehorfam gegen 
die Obrigkeit derjelben zu widerfireben! 

Die Beichränftheit des Naumes geftattet nur, diefen Zug 
der Prediger der Wüſte mit dem Beifpiele eines ihrer Amtsbrü- 
der zu belegen, den aber die Liebenswürdigkeit feines Charafters, 
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nigter Eifer und feine edle Popularität gleichfam zum Nepräfen- 
tanten der übrigen machten und in funftlojen, aber ergreifenden 
Bolfsballaden und = Überlieferungen lange noch fortleben ließen. 

Der jechsundzwanzigjährige Prediger Matthieu Majal, 
von feinem Geburtsorte Desubas genannt, wurde in der Nacht 
vom 11. zum 12. December 1745, als auf die beftändigen Ne: 
quifitionen des Parlaments von Touloufe die Verfolgung im ſüd— 
lichen Frankreich bejonders wüthete, von zwanzig Mann Miliz. 
truppen in der Nähe von Saint: Agreve im Bivarais in der Ber 
hauſung eines feiner Brüder aufgehoben und fogleich nach Vernoux 
abgeführt. Auf dem Wege dahin von einem Proteftanten erkannt, 
verjammelt derjelbe eilig jechzehn bis fiebzehn Perfonen, an deren 
Spite er, wie diefe zwar unbewaffnet, aber ungeftüm, von dem 
das Detachement befehligenden Offizier die Freilaffung feines ge: 
liebten Paftors verlangt. Als ihm diefe verweigert wird, fchließt 
er denfelben in feine Arme und erklärt, daß er ihn wolle. Der 
Offizier läßt nun auf die ihn umringenden Proteftanten. Feuer 
geben; fünf von ihnen fallen und Desubas felbft wird von einem 
Bajonetftich verwundet. Hierauf gelangt die Mannjchaft mit 
ihrem Gefangenen ungehindert nach Vernoux. Zum Unglück wa- 
ven an dem Morgen defjelben Tages mehrere religiöfe Berſamm— 
fungen in dafiger Gegend zufammenberufen worden, daher die zu 
denfelben Gilenden mit dem Gefangenen faft auf einem Wege 
ji befanden und den Stoff eines Aufſtandes, der blutig zu wer— 
den drohte, anhäuften. Die Gläubigen einer diefer Berfammlun: 
gen, Männer, Weiber und Kinder, eilen in Maſſe an die Thore 
von Vernoux und verlangen laut die Freilaſſung des Gefangenen. 
Umfonft ftellt der Ortsvorſtand, ein Katholik, ihnen das Gefet- 
widrige und Strafbare einer folchen Zufammenrottung und das 
Zwedlofe ihres Verlangens vor, vergeblich gebietet er ihnen 
auseinander zu gehen. Der Haufe dringt, von Zorn und Schmerz 
bewegt, unter Geſchrei und Wehklagen in den Flecken, und wird, 
obgleich mehrlos, *) von deſſen Ginwohnern mit einem lebhaften 
Feuer aus den Fenſtern empfangen, welches dreißig tödtet und 
eine weit größere Anzahl verwundet. Nach diefem Blutvergießen 
nimmt die Bewegung einen noch drohenderen Charafter an, und 
den anderen Tag zeigt fich die verjammelte Jugend der Nachbar: 
fchaft bewaffnet vor dem Flecken, in höchſter Aufregung die Be- 
freiung ihres Geiftlichen verlangend. Da findet derfelbe Gele 
genheit, an die Menge ein beruhigendes Schreiben gelangen zu 
faffen. Seine Amtsbrüder. eilen, der ihnen drohenden Gefahren 
nicht achtend, hinzu, begeben fic in die Neihen der Bewafneten, 
unterftügen feine Grmahnungen durch die ihrigen und bewirfen 
jo die endliche Herfiellung der Ruhe. — Damit ift aber ihre Ar- 
beit feineswegs beendigt. Desubas muß mit den übrigen Ge: 
fangenen unter ſchwacher Begleitung mitten durch bewaffnete Hau: 
fen der Gebirgsbewohner nach Montpellier abgeführt werden. 
Schon fließt wieder Blut, ſchon zeigen fich die Vorboten eines 
allgemeinen Auffiandes und gegenfeitigen Gemebels, als e8 den 
Bitten und Thränen unferes Bekenners und feiner Amtsbrüder 
abermals gelingt, den Sturm zu beſchwören und das Volk von 
allen Gewaltthätigfeiten zurückzuhalten. 

(Fortſetzung folgt.) 


°) Eine handfchriftliche Nelation, die ich unter den Papieren des 
Abbe Soulavie in dem Archive dee Departements der auswärtigen Anz 
gelegenheiten zu Paris fand, ftimmt mit den obigen Daten ziemlich überein. 
Doch wird in derfelben erzählt, daß die Proteitanten mit Stöcen bewaff- 
net gewefen wären und fich derfelben und der Steine gegen ihre Gegner 
bedient hätten. Auch wird die Zahl ver getödteten und verwundeten 
Proteftanten auf zweihundert angegeben, non denen die meiften aus Mangel 
an Hülfe und Pflege geftorben wären, und erzählt, daß die große Kälte 
fie endlich zerſtreut hätte. 


(Gedrudt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Die Camifarden und die Kirchen der Wüſte 
in Frankreich. 
(Bon einem Idioten.) 
(Fortfeßung.) 

In der Citadelle von Montpellier angefommen, erregt 
Desubas allgemeine Theilnahme, welche noch durch die An- 
muth feiner Perſon erhöht wird. Als ihm das Todesurtheil be 
kannt gemacht worden war, fcheint allein er von demfelben un: 
gerührt zu feyn. Am 2. Februar 1746 auf feine Nichtftätte 
geführt, gewinnt er durch feine ruhige und edle Haltung und 
feine Anmuth das Mitgefühl einer zahllofen Zufchauermenge, 
das fich verdoppelt, als fie ihn unten an der Leiter des Galgens 
niederfnieen und brünftig beten fieht. Nachdem man die bei 
ihm gefundenen geiftlichen Bücher und Synodalaften zu einem 
Kleinen Scheiterhaufen gefammelt und diefen vor feinen Augen 
angezimdet hatte, nimmt er von den ihn. begleitenden Jeſuiten 
freundlichen Abfchted und weifet ein ihm zum Küffen dargebote- 
nes Crucifix zurück. Endlich oben auf der Leiter angelangt, 
„zeigt er," einem gleichzeitigen Memoire nach, „bis zu feinem 
legten Athemzuge fo viele Standhaftigfeit und Frömmigkeit, daß 
Alle, Proteftanten und Katholifen, in Thränen zerfließen, Erſtere 
Gott für die Erbauung danfen, die ihnen diefer Bekenner ge 
währt und Lebtere ihnen zu der Ehre, welche er ihnen erzeigt, 
Glück wünfchen. ” 

Eourt’s ordnender Blick und Organifationstrieb befchränf- 
ten fich Feineswegs auf das augenbliliche Bedürfniß und die 
Kirchen feines Bereiche, fondern gingen über die Gränzen, welche 
einem weniger thatfräftigen Manne die Maffe der Schwierigfei- 
ten und Gefahren gefteckt hatte, auf die Zufunft und das ganze 
proteſtantiſche Frankreich hinaus. Selbſt von mangelhafter Bil- 
dung, erkannte er aus eigener, frifchefter Erfahrung das Element 
veligiöfer Erkenntniß und theologifcher Wiffenfchaft als einen der 
ficherften Bewahrer und Hüter und als ein unentbehrliches Cor: 
veftiv der Glaubensbegeifterung. Da indeß alle Prediger ver: 
trieben und Die zurüdfgefehrten meift auf den Blutgerüften ge: 
ſtorben waren, jo fchienen fich ihm hier unüberfteigliche Hinder— 
niffe entgegenzuftellen. Sie wurden aber von dem Eifer, der 
Thätigfeit und der Klugheit diefes Mannes nach und nach be: 
fiegt. Mit geringen, meift in proteftantifchen Ländern mühevoll 
gefammelten Mitteln errichtete er in Laufanne ein Seminar, 
welches, durch feine Verborgenheit gegen den Fanatismus noth- 
dürftig gefchüßt, junge Männer zu dem Berufe, unter dem 
Kreuze das Evangelium zu verfündigen, zwar kümmerlich aus: 
bildete, aber doch eine glänzende Reihe heldenmüthiger Bekenner 
lieferte und, als die einzige theologische Bildungsanftalt im pro- 


teftantifchen Frankreich, dieſem bis zum Confulate Bonaparte’s 
jenes Element nothdürftig erhielt. Der gleich umfaſſende Blick 
und Trieb Tießen ihn fihon im Jahre 1726 verfuchen, um 
die zerfireuten Kirchen das organifche Band der National: 
Synode zu fchlingen, ein Verſuch, welchen erſt das Jahr 1746 
nit Erfolg Frönte und der um fo mehr Anerfennung verdient, 
als er, die Aufmerkfamfeit der Behörden nothwendig auf ſich 
ziehend, von außerordentlichen Schwierigkeiten und Gefahren be 
gleitet war und der damaligen Firchlichen Verfaſſung eine Ein— 
heit gab, welcher fie, von dem befannten organifchen Geſetze des 
10. Germinal des Jahres 10 der Nepublif (8. April 1802) 
unter Bonaparte an, bis jet, alfo unter weit glüdlicheren 
Berhältniffen, leider noch entbehrt: ein Mangel, der in unferen 
Tagen des edlen Grafen Agenor Gasparin „Geſellſchaft 
der proteftantifchen Intereffen” als ein fchwaches, aber immer 
noch höchit Danfenswerthes Surrogat in's Leben gerufen hat. 
Mie wir ſchon oben aus Court's eigenen Worten vernom: 
men haben, fo gewann das unter den ungünftigften Umftänden 
und im Dunfel der Verborgenheit begonnene Werk der Wieder 
herftellung der Franzöfifch- Neformirten Kirche bald einen uner: 
warteten Fortgang. Die Gläubigen, welche kurz zuvor nur in 
ihren engften Familienfreifen und dann in Tichtfcheuen Conventi- 
Fein vereinzelt ihren Gottesdienft gehalten hatten, fehloffen fich 
in immer weiteren Kreifen an einander an und begannen, das 
Dunkel nächtlicher Berfammlungen in Höhlen und Wäldern ver: 
laffend, in Haufen von Taufenden auf Ebenen in der Nähe der 
Städte zu Gebet und Gefang, zur Predigt und zu der Feier 
des heiligen Mahles fich zu vereinigen. Diefen natürlichen Kry— 
ftallifationstrieb begünftigten Court und die übrigen Organe 
und Führer der Kirchen nicht allein aus religiöſen Gründen, 
fondern kamen ihm auch, aus örtlichen Urfachen und in Fluger 
Berückſichtigung ihres Berhältniffes zum Staat, durch Synodal- 
befchlüffe und = Verordnungen fogar zuvor. Zu jenen Urfachen 
gehörte der Mangel an Geiftlichen, der es denfelben unmöglich 
machte, den zerftreuten Gliedern ihrer Kirche in vereinzelten Ber: 
fammlungen Gottesdienft zu halten. Der andere, weit wichti- 
gere Beweggrund war dem oben erwähnten ähnlich, welcher vor 
der Aufhebung des Edifts von Nantes die Neformirten einiger 
Provinzen durch ihre gleichzeitigen gottesdienftlichen VBerfammlun: 
gen auf den Nuinen ihrer Tempel eine Art öffentlicher Prote- 
ſtation gegen die fteten gewaltfamen Eingriffe in jenes Edift ein: 
fegen ließ. Wie jene damals, wollten fie jeßt dem Hofe und 
der Negierung über ihre bedeutende Anzahl die Augen öffnen, 
und, hiedurch ihnen gleichjam imponivend, fo wie durch ihre 
ruhige, gefegmäßige Haltung fie verföhnend, fich, wenn auch nicht 
die frühere religiöfe Freiheit, doch wenigftend Duldung und bür- 


179 


gerliche Anerkennung verfchaffen. Es läßt fih gar nicht läug— 
nen, dafs diefer Plan auf richtiger Berechnung der Umftände 
berubte und, wenn auch weit entfernt, völlig und augenblicklich 
zu gelingen, doch den erſten Zweck vollſtändig erreichte. Denn 
er machte die öffentliche Meinung auf das Dafeyn einer Bevöl— 
ferung aufmerffam, welche, obgleich durch Zahl, Induſtrie und 
bürgerliche Tugenden bedeutend, faft unter den Indiſchen Pa- 
rias fich geftellt fah, gewann diefes Scherbengericht nach und 
nach für fih und trug, wenigftens indiveft, dazu bei, daß deſſen 
immer lauter und mächtiger werdende Stimme zu den Organen 
der Regierung drang und den Neformirten endlich Duldung ver: 
ſchaffte. Die Ausübung jener Synodalbefchlüffe wurde zwar 
durch die periodifch aufflammende Gluth der Verfolgungen oft 
gehemmt und unterbrochen, nie aber ganz aufgehoben. So ließ 
Paul Rabaut, ein würdiger Nachfolger unferes Court, eine 
am 1. Auguft 1751 von den Truppen geftörte Verfammlung 
noch am Abend deffelben Tages fortfegen. So wurde im Jahre 
-1750 fogar vorgefchlagen, die den Verſammlungen nahenden 
Truppen, nachdem die Prediger in Sicherheit gebracht worden 
wären, fehenden Fußes zu erwarten, die commandirenden Dffl: 
ziere zu bitten, zu feiner Gewaltthat zu fehreiten, und, wenn 
deffenungeachtet Verhaftungen Einzelner ftattfinden follten, ſich 
in Maffe als gefangen zu ergeben und gleichfam aufzudringen. 
Es verdient überhaupt bemerft zu werden, wie die Firchliche Ver— 
foffung der Neformirten unter allen momentanen Erſchütterun— 
gen immer mehr erſtarkte, wie ihre Synodalbefchlüffe und « Verord: 
nungen, wenn audy bei dem Drude der Umftände von den Or— 
ganen der Kirche felbft augenblicklich gedeckt, ſtets Fräftig wie: 
der hervortraten und fo uns eine Einheit der Zwecke und der 
Mittel bieten, welche in geregelten ftaatlichen und Firchlichen Ber: 
hältniffen nicht felten vermißt wird. 

Ref. hofft, aus dem reichen, ihm vorliegenden Material 
diefer Gefchichte die Haupt und Grundzüge zu einem Heinen, 
aber treuen Bilde vereinigt zu haben. Es fey ihm nun geftat- 
tet, diefes allerdings matte und mangelhafte Bild durch Einzeln: 
heiten zu beleben und zu ergänzen. 

Da treten ihm fogleich die Paftoren der Wüſte, die hel- 
denmüthigen Befenner der evangelifchen Wahrheit, und von diefen 
wieder die entgegen, welche diefelbe mit ihrem Blute befiegelt 
haben. Sie werfen ein fo glänzendes Licht auf ein nad) Brot 
und Amtsehre fchreiendes, indifferentes und Freuzesflüchtiges Ge 
fchlecht, daß es, dem Berichterftatter wenigftens, ſchwer wird, 
fie mit objeftio hiftorifchem Blick zu betrachten, unmöglich 
aber, die Grundftoffe diefes Lichtes mit der Sicherheit und Ruhe 
eines chriftlichen Scheidefünftlers zu analyfiven. Nef. will we: 
nigſtens lieben, ehren und bewundern, was nachzuahmen er fich 
zu fchwach fühlt, und nicht, wie er e8 jet den Waadtländifchen 
Paſtoren gegenüber fieht, den Stachel diefes allerdings verwun— 
denden Gefühls mit äßender Kritif abftumpfen. 

Bon Predigern, welche, meift ohne vorbereitenden Schulun- 
terricht, zwei bis höchftens drei Jahre im Seminar zu Paufanne 
gebildet worden waren, Fonnte natürlich weder theologiiche Ge— 
lehrfamfeit, noch homiletifche Fertigkeit, noch Kanzelberedtfamfeit 
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erwartet werden. Ja, ihr fpäteres wanderndes Berufsleben un 
ter ſteten Gefahren und Mühfeligfeiten und abgefchnitten von 
allen Bildungsmitteln, welche die gute Geſellſchaft und die Lek— 
füre gewähren, geftattete ihnen nicht einmal fprachlich ſich auss 
zubilden, wie denn überhaupt den reformirten Schriftſtellern des 
achtzehnten Jahrhunderts, felbft den großen Kanzelredner Saurin 
mit eingefchloffen, bei ihrer Sfolirung von ihrer Nation und ihrem 
Anfchliegen an fremde Proteftanten, eine gewiffe Herbe, Unge— 
wandtheit und ſelbſt Barbarismen in Sprache und Ausdruck an- 
geflogen waren, die gegen die ausgebildete Glätte und Feinheit 
der damaligen Franzöfifchen Sprache und Literatur jehr abs 
ftachen. *) Aber dagegen hatten fie, wie es ohne alle metapho- 
eifche Übertreibung und buchjtäblich wahr hieß, „unter dem 
Kreuze” und in feiner Schule entbehren, dulden und fter: 
ben gelernt: oder vielmehr das Kreuz, welches ihnen mit der 
Ordination zugleich auf Haupt und Schultern gelegt wurde und 
ſtets auf denfelben laftete, das Märtyrerthum, das fie mit der 
Confefration übernahmen, welches unter alfen Geftalten durch 
ihren ganzen Beruf fih zog und, der Wahrjcheinlichfeit nach, 
nur in dem Tode von Henfershand Gipfel und Ziel fand, war 
die Wurfichaufel, welche den Waizen der wahren Diener Chriſti 
von der Spreu der Miethlinge auf eine Weife fchied, wie es 
feine Kiechenordnung vermag. Und mas diefe Sichtung nod) 
fchärfer und genauer, das Feuer unter dem Schmelztiegel nod) 
glühender und verzehrender machte, war der Umftand, daß dieſes 
Märtyrerthum einen nicht über die verfolgten Kirchen hinausge⸗ 
henden matten Schimmer um fich warf; indem die größte Mehr- 
zahl des Volks von ihm entweder gar Feine Kunde nahm oder 
ihm völlige Gleichgültigfeit bewies, Fein Dichter es feierte und 
Boltaire in demfelben Jahre, als die Berfolgungen im mittäg: 
lichen Frankreich befonders wütheten und der Prediger Jacques 
Roger aufgehenft wurde, anftatt das Delphinat zum Gegenftand 
feiner Dithyramben gegen die religiöfe Unduldfamfeit zu machen, 
denfelben in feinem Mahomed aus Arabien mühſam herbei: 
fuchte. Gleichermaßen waren die reformirten Prediger und Kirchen 
in Boltaire’s Dedipus und Brutus und felbft in feiner be 
rühmten Henriade vergeffen worden und nur der an Jean Ca— 
(a8 verübte Juſtizmord machte fie ihm und der gebildeten Welt 
befannt. So ficht das Märtyrerthum der Paftoren der Wüſte, 
ungefeiert und menfehlichen Ruhmes baar und ledig, in der Kin 
desnacktheit und » Reinheit der erften chriftlichen Blutzeugen da! 
Alle zum Tode verurtheilte Geiftliche zeigten in Wort, Mie- 
nen und Haltung einen Glaubensmuth und eine Standhaftigfeit, 
die fie auch auf den Blutgerüften nicht verließen, und zugleich 
eine Sanftmuth und eine Geduld, welche ſelbſt den leiſeſten Gedan— 


°) Saurin foll felbft gefagt haben: „Il est difficile, que ceux 
qui ont sacrifi6 leur patrie à leur religion, parlent leur langue 
avec purete.* Voltaire, welcher diefe Worte anführt, fpricht von 
ehem „style refugie“ und fagt: „Les defauts du langage des 
pasteurs calvinistes venaient de ce qu'ils copiaient les phrases 
incorrectes des premiers r&formatenrs.“ Natürlich verftand der 
Verf. des siecle de Louis XIV. die hohen Verdienfte Calvin's 
um die Feangöfifche Sprache nicht zu würdigen, 
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fon an eine fanatifche Aufregung entfernten. Die meiften fan- 
gen auf dem Wege zu ihren Richtitätten Palmen mit vernehm: 
licher und ficherer Stimme, und würden aud) dort auf Ddiefe 
Weiſe und durch laute Neden und Gebete ſich und die Zufchauer 
erbaut haben, wenn ftete Trommelwirbel e8 nicht gehindert hät- 
ten. Aber ihre ftillen Gebete im Angeficht des nahen Todes 
waren fo fichtbar brünftia, daß fie nicht felten auf die Umſte— 
henden die Wirfung äußerten, die man durch ſolch' ein wüſtes 
Getöfe zu verhindern beabfichtigt hatte. 

Louis Rang (oder Nanc) wurde, nur fechsundzwanzig 
Sabre alt, im Jahre 1745 verhaftet und nach einem Furzen 
BDerhör vor dem SGubdelegaten des Intendanten von Grenoble, 
indem er freimüthig erflärte Prediger zu feyn und diefes Amt 
verwaltet zu haben, zum Tode des Stranges verurtheilt. Auf 
dem Wege zu dem Nichtplage ſtimmte er DB. 24. des 11Sten 
Pialmes an: „Dies ift der Tag, den der Here macht, laßt uns 
freuen und fröhlich ſeyn.“,“ — Ms der Paftor Jacques Ro: 
ger, ein fiebzigjähriger Greis, feine Verhaftung erfuhr, fchrieb 
er ihm, um ihn zu ſtärken, und rief wiederholt aus: „Armes 
Kind, wie gern wollt ich an deiner Stelle ſeyn!“ Nur zu bald 
wurde diefer Wunfc erfüllt. Obgleich die Berfolgungen auf 
Veranlaſſung eines erdichteten, den Neformirten fäljchlic) zuge: 
fchriebenen Königlichen Toleranzedifts damals fehr heftig waren, 
fo ſetzte doch der Greis feine Berufsarbeiten deshalb nicht aus 
und wurde unter denfelben in einem Walde durch Verrath den 
Truppen überliefert. Er antwortete dem diefelben befehligenden 
Dffizier auf deffen Frage, wer er fey: „Ich bin der, welchen 
Sie feit neununddreißig Jahren gefucht haben; es war Zeit, daß 
Sie mich fanden.” Nach feinem Verhör in das Gefängniß zu: 
rückgeführt, erbat er fich einige Zeit der Ruhe, um fic zu ſei— 
nem Tode vorbereiten zu können. Da ihm diefelbe bewilligt 
worden war, benußte er fie, um mehrere proteftantifche Mitge— 
fangene zur Standhaftigfeit zu ermahnen und ihnen feine Freude 
‚zu bezeigen, würdig ‚gefunden zu ſeyn die Wahrheit, welche er 
ihnen jo viele Sabre hindurch gepredigt, mit feinem Blute zu 
bejlegen. Sie bezeugten fpäter, daß er vor dem bald darauf 
zu feinem Richtplatze ihn abholenden Henfer ausgerufen habe: 
„Das iſt der glückliche Tag, den ich fo lange gewünfcht hatte. 
Freue di, meine Seele, denn es ift der Tag, da du im des 
Herrn Freude eingehen ſollſt!“ Die ihn begleitenden beiden Je— 
juiten bat er, durch unnütze Neden nicht eine Sammlung des 
Gemüths und eine Andacht zu flören, welcher er jeht ſo jehr 
bedürfe. Dann fette er unter dem Gefange des 51ſten Pfalms 
feinen Weg zu feiner Nichtftätte fort, auf dem unter einer uner- 
meßlichen Volksmenge Keiner war, „der nicht auf feinem Ge: 
fihte feinen glühenden Eifer, feine Heiterkeit und die ungeheuchelte 
Frömmigfeit feiner Seele gelefen hätte“. Alle Katholiken waren 


°) Nady Beza’s Überfegung: 
„Lä voici l’'heureuse journde 
Que Dieu a faite à plein desir, 
Par nous soit joye demenée, 
Et prenons en elle plaisir.“ 
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davon gerührt, und felbft die Zefuiten, deren Ermahnungen er 
von fich gewieſen hatte, fprachen fich lobend darüber aus. Nach— 
dem er unten an der Leiter knieend gebetet hatte, beftieg er die- 
felbe mit dem Ausdrucde des Gottvertrauens und des Glaubens, 
welchen er ſtets gezeigt hatte. Sein Leichnam blieb vierund- 
zwanzig Stunden am Galgen und wurde hierauf in den Fluß 
gefchleppt. Vierzig Jahre hatte er die Kirchen der Wüſte bedient! 

Mit dem fechsundzwanzigjährigen Prediger Frangois No: 
chette fihließt am 19. Februar 1762 die Neihe der für ihren 
Glauben hingerichteten Franzöfifchen Geiftlichen. Sein Tod war 
von dem merkwürdigen Umſtande begleitet, daß drei junge Edel 
leute, die Gebrüder Grenier, mit ihm zugleich des Todes von 
Henfershand frarben. Bon der Jagd Fommend hatten fie die 
Derhaftung ihres geliebten Paſtors erfahren, waren, mehr aus 
Iheilnahme als eines beftimmten Entjchluffes ihn zu befreien, ſich 
bewußt, ihm gefolat und bewaffnet gefangen genommen worden. 
Alle farben mit gleicher Standhaftigfeit. 

Wenn die Paftoren der Wüſte auch wenig Theologie, Ho: 
miletik und Kanzelberedtfamfeit befaßen und felbft in fprachlicher 
Durchbildung hinter ihren Pandsleuten zurücitanden, fo hatten fie 
doch, wie ſich aus einzelnen handfchriftlich uns erhaltenen Pre— 
digtfragmenten jchließen läßt, die Franzöſiſche Bibel um fo tiefer 
und reiner in fih aufgenommen, als derfelben Fein fremder Bil 
dungsftoff, Feine ſtörende Titerarifche oder fchöngeiftige Nemi- 
niscenz im Wege ſtand, und jo und durch ihe Leben in Höhlen 
und Wäldern und überhaupt in der freien Natur, eine Kraft, 
eine Originalität, ja eine Poefie der Sprache gewonnen, welche 
die Bildung nie geben kann, gewöhnlich aber verwifcht. Die 
gewaltigen prophetifchen und apofalyptifchen Elemente der Pre: 
digten Jurieu’8 und Brouffon’s waren zwar in den Hin 
tergrund getreten, Feineswegs aber ganz verdrängt, fondern von 
fleifchlichen und fanatifchen Vorſtellungen gereinigt, durchdrangen 
jie den allerdings befchränften dogmatifchen und ethifchen Stoff, 
deffen die Paftoren der Wüſte, von aller Spekulation entfernt, 
mit der Kraft der Einfeitigfeit fich bemächtigt hatten. Ihre 
Predigten waren der frifche Abdruck ihres Berufslebens unter 
dem Kreuze; wie fie, um das Wort der Wahrheit zu verfündi- 
gen, auf rauhen, fteinigten und gefahrvollen Pfaden einhergehen 
mußten, jo bahnte fich ihre Nede, einem Wald- und Gebirgs- 
firome gleich, über alle Unebenheiten der Sprache und Form, 
vaufchend und oft wallerfallartig donnernd, einen ficheren Weg 
zu den Herzen der Zuhörer. 

(Fortiekung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus dem Kanton Waadt. 

In meinen legten Schreiben erwähnte ich, daß wir einer Entſchei⸗ 
dung des Großen Nathes über die Verſammlungen der Freien Kirche 
entgegenfaben. Diefelbe hat nun am 20. Januar nad) einer zweitägigen, 
(ebhaften Disfuffton ftattgefunden. Der Staatsrath hatte ein Geſetz vor— 
gejchlagen, welches, wie die Verordnung vom 24. November, ein all: 
gemeines Verbot gegen die religisfen Verfammlungen enthielt. Der 
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Große Rath hat diefes Gefek zwar nicht angenommen, doch fich auch) 
nicht ganz zu Gunften der religisfen Freiheit ausgefprochen, fondern hat 
einen Mittelweg eingefchlagen, nämlich dem Staatsrath die Vollmacht 
erneuert, welche demfelben fchon zweimal gegeben worden war um die 
Berfammlungen, welche eine Störung der Öffentlichen Ruhe 
veranlaffen würden, zu verbieten, und im Falle der Widerſetzlichkeit 
die Delinquenten mit Verbannung oder einer Geldbuße (melche jedoch 
600 Fr. nicht überfteigen fann) zu beftrafen. 

Seither hat die Negierung fein neues allgemeines Verbot ausge 
forochen und an einzelnen Drten hat man den regelmäßigen Gottesbienft 
der Freien Kirche wieder eröffnen fönnen; an manchen Orten aber zeigt 
die Lokalbehörde weniger guten Willen und die Nachwehen des Verbote 
vom 24. November laffen fich in der Stimmung des Volfes noch ſpü— 
ven; einige Verſammlungen find auch wieder durch die Polizei geſtört 
worden. In diefer Hinficht wie in vielen Anderem herrfcht im Waadt 
lande überhaupt eine große Willführ; was man an einem Tage von 
religiöfer Freiheit gewonnen hat, kann man im nächſten Augenblick wies 
der verlieren. Für die Freie Kirche ift diefer Zuftand der Unficherheit 
inſofern ein gefegneter, als er bei ihren Gliedern das Gefühl ihrer Abs 
bängigfelt täglich erneuert und fie zwingt, auf alle menjchlichen Mittel 
und Hoffnungen rein zu verzichten und von dem Herrn allein Hülfe in 
der Noth und Freiheit zu erwarten. 

Ein Rückblick auf die Verhandlungen des Großen Nathes mag als 
Beitrag zur Firshlichen Statiftif des Waadtlandes einiges Intereſſe dars 
bieten. Freilich, darf man auf einzelne Erfcheinungen nicht ein zu gros 
fies Gewicht legen, jedoch ein unparteiifcher Zuhörer hätte ſchon aus 
Form und Inhalt der Neden der Gegner und Vertheidiger der Freien 
Kirche mit einiger Sicherheit entnehmen können, weſſen Geiltes Kind 
jede der zwei im Waadtlande beftehenden Kirchen ſey und welche von 
beiden die Sympathie der evangelifchen Chriften am meiften verdiene. 

Bon den Gegnern wurde hauptſächlich vorgehracht, die Freie Kirche 
fey feine einem religiös=Firchlichen Bedürfniß entiprungene, fondern eine 
politifche Gemeinfchaft, und, was befonders bedenklich war, diefe Ber 
bauptung fam fogar aus dem Munde mehrerer hohen Beamten, deren 
Stellung Ihren Worten em bedeutendes Gewicht geben mußte. Die 
Geiftlichen der Freien Kirche wurden als die Alliierten der Jeſuiten, des 
Sonderbundes u. f. w. dargeftellt. Diefer Verläumdung wurde die ein? 
fache Thatſache entgegengeftellt, daß die Demifjton vielmehr eine nach 
menfchlicher Berechnung ganz unfluge, unpolitifche Mafregel geweſen 
ſey, welche ihren Anhängern jeden politifchen Einfluß unmöglich gemacht, 
Ihnen den Zugang zu allen Stellen verfperrt und fie dem immer. jteigenz 
dem Haffe des Volfes preisgegeben habe. Beiläufig wurde auch bemerkt, 
daß der Vorwurf politifcher Abichten nicht die der Freien Kirche treu 
gebliebenen Geiitlichen treffen fünne, fondern eher die ſechsunddreißig Dez 
miſſionärs, welche wieder in die Staatsfirche eingetreten find als man 
ſah, dag Negierung und Wolf fich derfelben fo fräftig ammahmen. 

Sehr charafteriftifch iſt es aber, daß die Freie Kirche zu gleicher 
Zeit (und oft von denfelben Nednern) als Trägerin der religiöfen Erz 
weckung, de |. g. Methodismus, angefeindet wurde. Die alten Klagen 
über Intoleranz, QVernunftwidrigfeit u. ſ. w. des Metbodismus wurden 
wieder aufgetifcht, und man glaubte fich in die Zeit verfeßt, wo vor zehn 
Jahren ſchon über die Helvetifche Confeſſton fo lebhafte und unerbauliche 
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Debatten ftattfanden.*) Ein Mitglied des Staatsraths, Herr Vuillet, 
fagte: „Die Methodiſten wollen nichts von der Wiffenfchaft, fie faffen 
Alles in der Bibel zufammenz die Bibel fey ihnen Allee... . Diefes 
Syſtem ſey gut, um die Leute ganz dumm zu machen!“ Ja fogar 
ein Geiftlicher der Nationalfirche, der im Großen Nathe fist, ein 
Herr Noulet, entblödete fich nicht zu behaupten, der Methodismus fey 
ein Rückfall in den Katholicismus, lege viel Werth auf Werfe, Formen 
u. f. w.; er belehrte ung ferner, der Methodiemus habe mit der Helvet. 
Gonfeffion nichts gemein u. f. w. Derfelbe machte es (kann man es 
glauben!) der Freien Kirche zum befonderen Vorwurf, daß fie die Feier 
des Charfreitags hergeftellt habe!! — Die Grobheiten, welche gegen die 
Demiſſionärs ausgeiprochen wurden, fann ich Ihren Leſern füglich erſpa— 
ren. Ja ein Freund der Freien Kirche aus der Fremde, der edle, um 
den Franzöfifchen Proteftantismmus fo wohl verdiente Graf Agenor 
de Gasparin, blieb auch nicht verfchont und man. machte fich tiber 
feine vergoldete Kutſche, Lakeien u, ſ. w. luſtig. 

Die Stellung der Vertheidiger der religiöſen Freiheit und der Freien 
Kirche in diefen Tagen war allerdings eine fchwierige; fie haben fich 
derielben vollfommen gemwachfen gezeigt. Aus manchem Munde ift ein 
fräftiges, fchönes Zeugniß abgelegt worden. Glaube an die Alles übers 
windende Macht der Wahrheit, Glaube an die Verheifungen des Herrn 
der Kirche gab ihnen Muth, Ruhe und Sanftmuth. Der Herr Dapples, 
Syndikus in Lauſanne, fprach gleich im Anfang diefe beherzigungswer— 
then Worte: „Sähe ich nur auf den nächſten Erfolg meiner Nede, jo 
würde ich lieber ganz ſchweigen; allein auf den Erfolg fommt es ja 
nicht an, wenn es gilt die Wahrheit zu befennen. Jede Wahrheit Hat 
manche Kämpfe beftehen müſſen, che fie den Sieg errungen hat!“ Aus 
dem Herzen gefprochen, tief ergreifend waren auch die Worte eines ſchlich— 
ten Landmanns, Ducret: „Es wäre mir reim unmöglich, mich, wenn 
es die religibſe Überzeugung gilt, unter die Mehrheit zu beugen, wäre 
fie auch jo zahlreich wie der Sand am Meere. 

So viel über den Großen Rath. Zum Schluffe kann ich noch er: 
wähnen, daß es ſchon Geiftliche der Nationalkirche gibt, welche es nicht 
ihres Amtes unwürdig halten, den miferablen, mit fo vielen Gräueln 
beflecften Sieg tiber den Sonderbund mitzufeiern. Im Dorfe Granch 
kam es fürzlich vor, dal am Sonntag ein großes politiſch-kirchliches 
Feſt veranftaltet wurde, um die heimfchrenden Soldaten zu. begrüßen, 
Der Zug ging unter Glockenfchall und Muſik in die Kirche; der Pfar— 
rer bequemte fich, eine Gelegenheitspredigt (sermon de eirconstance) 
zu halten und die Fahne wurde, während des ganzen Gottesdienftes in 
der Kirche aufgeftelltz der übrige Theil des heiligen Tages verftrich un— 
ter Schmaus und Tan. Ja, fo tief iſt die Nationalticche geſunken! 
Und grade eine folche, zur Staatsanftalt herabgedrückte, verweltlichte 
Kirche ift den Waadtländifchen Volke angenehm; grade diefe Vermiſchung 
von fader Neligiofität und Politif fagt ihm zu. Daraus erflärt ſich 
auch feine Abneigung gegen die Freie Kirche, welche die Idee eines feiten, 
beftimmten Befenntniffes, einer fchärferen Scheidung zwifchen Kirche und 
Welt, einer chriftlichen Zucht und einer wirdigen Stellung des geiftlichen 
Amtes dem Staate gegenüber, reprafentirt. 


*) S. Kirchen Zeitung von 1839 u. 1840. 
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Die Camifarden und die Kirchen der Wüſte 
in Franfreich. 
(Bon einem Idioten.) 
(Zortfegung.) 

Der Paftor Pierre Peyrot hielt am 25. Oftober 1752, 
in der Zeit zwifchen den Hinrichtungen der Paftoren Benezet 
und Lafage, in einer Höhle des Vivarais die Predigt bei Ge 
legenheit der Conſekration zweier Candidaten, unter denen ſich 
Alerander Rang, Bruder des oben erwähnten Märtyrers 
Louis Rang, befand. Der Tert feiner Predigt: „Siehe, ich 
fende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe“ (Matth. 
10, 16.), Fonnte den damaligen Umftänden nicht angemeffener ſeyn. 
„Nichts iſt gewiſſer,“ fagte er, die beiden Candidaten anredend, 
„wir fünnen es im Angeficht des Himmels und der Erde erflä: 
ren, daß wir wie Schafe mitten unter den Wölfen find. Mog 
das Volk, unter dem wir leben, feiner Sitten und Menfchlich: 
feit noch fo fehr fich rühmen: e8 ift nicht weniger graufam gegen 
und, nicht weniger nach unferem Blute dürftend. Mögen feine 
Geiftlichen, fo viel ale fie wollen, die Nachfolger der heiligen 
Apoſtel fich nennen, welche einen fo friedfertigen Charafter hat- 
ten; mögen fie noch fo fehr eine anfcheinende Sanftmuth er: 
beucheln; mögen fie vorgeben, Blut und Gemetzel zu verab- 
fcheuen: vertrauen wir nicht darauf! Sehen wir auf fie! Ad)! 
wollte Gott, daß wir in dem, was wir jagen, uns täufchten! 
Wollte Gott, daß wir uns genöthigt fähen, es eben fo öffentlich) 
zurüdzunehmen, als wir es jetzt betheuern! Wollte Gott, daß 
man ung Veranlaſſung gäbe, der Liebe und unferen eigenen In— 
tereffen entjprechendere Meinungen zu hegen. Uber fo lange 
als wir fo viele Beweife vom Gegentheil haben, fo lange als 
die Urheber unferer Leiden derfelben fich rühmen, fo lange als 
fo viele Stimmen uns zurufen, daß wir wie Schafe mitten un: 
ter den Wölfen find, können wir da umhin, es zu glauben? 
Und mie viele Stimmen gibt e8 nicht, die e8 uns zurufen? 
Mas fagen ung die Befürchtungen, welche wir um diefer Feier 
willen gehabt haben, was die Dorfichtsmaßregeln, die wir zu 
unferer Erhaltung haben nehmen müſſen? Was fagt ung der 
Drt, an welchem wir bei fo feierlicher Veranlaſſung uns befin- 
den? Wir, ohne Tempel und allem Ungemach der Witterung 
ausgeſetzt, genöthigt zu feyn, bewohnte Drte zu fliehen, um uns 
in Wäldern, in öden Wüfteneien zu verſtecken! Diefe Wüfte: 
neien, rufen fie uns nicht zu, daß wir uns wie Schafe mitten 
unter den Wölfen anfehen müffen, weil wir gezwungen find, die: 
felben fo forgfältig zu fliehen? Was fagt uns der Haß, den 
fo Biele, denen wir nie ein Leid thaten, gegen uns haben? 
Was fagen uns jene Anfchläge, jene blutdürſtigen Complotte, 


welche man alle Tage anzettelt, um uns zu entdeden und zu 
verderben? Was fagen uns, nicht dreißig GSilberlinge, nein, 
ftarfe Geldfummen, den Judaſſen verheißen, die ung verrathen 
und uns läftern? Sind das nicht fo viele Stimmen, die ung 
zueufen: She ſeyd wie Schafe mitten unter den Wölfen!? Mas 
fagen uns jene Truppenhaufen, die uns auf allen Seiten umge: 
ben, die immer bewaffnet, immer bereit find, über uns herzu: 
fallen, und dazu nur den unglücklichen Augenblid erwarten, 
welcher ihnen unfere Zufluchtsftätten entdedt? Was fagen ung 
jene Drdonnanzen, jene Deflarationen, durch welche unfere Re— 
figion verboten und geächtet ift, und durch welche Alle, die fie 
gelehrt haben, zu denfelben Strafen, wie die Verbrecher, ver: 
dammt werden? Was fagen uns jene Trauerfcenen, die ſich 
mitten unter ung ereignen? Was fagen uns jene Bewegungen, 
die man macht, jene Mühen, die man fich gibt, um uns zu 
Grunde zu richten? Was fagen uns jene durchbohrten Leich— 
name, jene blutbefledten Galgen? Was jagen ung, o Sammer! 
jene theuern Schafe, jene ehrwürdigen Hirten, die man zerfleifcht, 
niedergemeßelt hat? — Ich halte ein. — Nur zu gewiß ift es, 
daß wir wie Schafe mitten unter den Mölfen find... Was 
fordert das von euch? Ihr feht es ein! Gin heiliges Unter: 
pfand iſt euch anvertraut, ihr müßt e8 bewahren. Eine Krone 
ift euch auf das Haupt gefeßt, ihr dürft nie zugeben, daß man 
fie euch von demfelben reife . ..“ 

Die Handhabung der Kirchenzucht durch die Paſtoren und 
ihre Zaienälteften ift um fo bemerfenswerther, als fie nicht allein 
durch äußere Umftände Feineswegs unterftüßt wurde, fondern 
auch grade an denfelben zu feheitern drohte und überhaupt unge 
mein fehwierig und gefährlich war. Denn die Gefahr lag fehr 
nahe, daß die der Disciplin irgendwie Verfallenen und befon- 
ders die durch diefelbe aus der Kirchengemeinfchaft Ausgefchloffe- 
nen, durch Verrath ihrer Paftoren und Älteften an diefen fich 
zu rächen fuchen würden. Schon vor der Aufhebung des Edifts 
von Nantes hatte es fich nur zu oft ereignet, daß die Excom— 
municitten als Kläger gegen ihre Kirchen und als Denuncianten 
ihrer Confiftorien auftraten und faft immer eben fowohl in den 
Gefinnungen der Nichter bereitwilliges Gehör, als in dem cha- 
tiſchen Gehäuf der Deflarationen und Verordnungen (arrets) 
ein fruchtbares Feld der Chifane fanden. 

Diefer Kirchenzucht entgingen auch die Paftoren, ja felbft 
ganze Kirchen nicht, und Coquerel führt aus den ihm vorlie- 
genden Synodalakten mehrere Beifpiele an, da Paftoren und 
Kirchen die Cenſur erfuhren. Eben fo fpricht er von Predigern, 
welche von den Spnoden der Wüſte abgefegt worden maren. 

Sp waren die Werkzeuge und Mittel befchaffen, deren Gott 
fich bediente, um das „große Werk” des „großen Königs”, des 
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„Cherubs der Kirche” nach und nach zu untergraben. Betdbach— 
ten wir nun die zur Aufrechthaltung diefes Werkes angewende— 
ten Mittel. 

Schon auf den erften Blick fehen wir einen auffallenden 
Mangel an Einheit, welcher diefen Theil unferer Gefchichte zu 
befchreiben, zu einer fehr ſchwierigen Arbeit, von ihm aber einen 
richtigen Überbli in einem gedrängten Auszuge zu liefern, faſt 
unmöglich macht. Während die Kirchen der Wüſte allein durd) 
diefe Einheit ihr Leben erhielten, während diefes ihr Leben gleich: 
fam in einem fteten folgerechten Streben nach immer größerer 
Einheit beftand, während faft alle ihre Befchlüffe, Maßregeln, 
Entwürfe und Thätigfeitsafte wie die Glieder einer langen 
Kette Leicht ſich aneinander reihen laffen, während Alle von 
einer großen dee durchdrungen zu feyn fcheinen — fehen wir, 
ihnen gegenüber, Hof, Minifter, Parlamente und Intendanten 
im Finſtern tappen, nur augenbliclicher Cingebung folgen, im 
fteten Mechfel von Strenge zu Nachficht und in der Wahl der 
Maßregeln unter einander felbft uneinig. Vergeblich fieht man 
ſich nad) irgend einem ficher und feft ausgedrücten Streben um, 
es müßte denn das feyn, den blendenden Glanz, welchen die 
Regierung des „großen Könige” auf die Zeiten der Negentfchaft 
und Ludmwig’s XV. warf, durch Findifches Fefthalten feiner 
Geſetzgebung zu firiren. — Zu diefer Planlofigfeit und Zerriffen 
heit trugen indeß noch viele andere, mit der Religion in gar kei— 
nem Zufammenhange fiehende, nur in dem damaligen Staats: 
leben wurzelnde Urfachen bei. So hatte Ludwig XIV. durch 
das Inſtitut der Intendanten die früher fo mächtigen Gouver: 
neure der Provinzen in Hofleute, und ihre Stellen in glänzende 
Sinefuren verwandelt, das Anfehen der Parlamente bedeutend 
gefchwächt und fich fo eine fehe ftarfe Feder in dem Regierungs— 
mechanismus und mit ihr ein Werfzeug des Despotismus ge 
fchaffen. War auch dieſes Inſtitut urfprünglich nur admini— 
ſtrativ, fo griff es doc) ſchnell in die Nechtspflege über, nnd wir 
fehen die Intendanten bald mit der Gewalt bekleidet, erſt mit 
einigen Parlamentsgliedern, dann aber auch allein und ohne alle 
prozeſſualiſche Formen in letzter Inſtanz in reinen Kriminalfällen 
zu entfcheiden. 
in die Gejchichte Franfreiche verwachfen und immer noch in zu 
großen Anfehen, um durch einen Federftrich, des Monarchen in 
Gegenftänden der Rechtspflege fo leicht den Intendanten unter: 
worfen zu werden, und als ihr Schöpfer fie nad) feinem Tode 
nicht mehr auf ihrer unnatürlichen Höhe erhalten Fonnte, begann 
fich zu fcheiden, was nur die Willführ verbunden und einander 
unterworfen hatte. Diefer Scheidungsprozeß ging aber. nicht 
ohne Kämpfe beider Inſtitute von Statten, während welcher die 
Kirchen der Wüfte freier aufathınen Fonnten. Sonſt hatten fie, 
bei der. wohl größeren Feindfchaft der Parlamente gegen fie, 
wenn ihre Sache vor diefem Reſſort entfchieden wurde, nur. den 
Bortheil der langſameren und fürmlicheren Procedur. Später, 
als diefer Haß fich etwas gelegt hatte, ereignete es ſich wohl, 
dag die Competenzſtreite zwifchen beiden Behörden einen ganz 
entgegengefesten Charakter annahmen; indem nämlich die Ber: 
gehungen der Reformirten in den Ediften von der Verwaltung 


Das Inftitut der Parlamente war aber zu tief] Schrift wörtlich. gibt. 
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Juſtiz überwiefen, von Diefer aber nicht angenommen wur 
und fo ganz ungeſtraft blieben. 

Mit diefen beiden Inftituten befand fich der Klerus in freter, 
ihm um fo ungünftigerer und den Reformirten um fo vortheil- 
hafterer Fehde, als feine Einheit und Kraft durch die Streitig— 
Feiten der Jeſuiten oder Moliniften mit den Janſeniſten geftört 
und gebrochen worden waren. Diefe Fehde betraf das gegen 
die Galviniften zu beobachtende Verfahren. Die Intendanten 
und Gerichtshöfe wollten, um den Ediften ihr Necht angedeihen 
zu laffen und fic in der Täufchung zu erhalten, daß es Feine 
Calviniften mehr in Frankreich gebe, daß die Priefter deren Ehen 
fummarifch einfegneten, ihre Kinder eben fo tauften u. |. w., 
und daß fo die beliebte Einheit wenigftens auf dem’ Papier er: 
halten würde. Die Priefter dagegen, weit gewillenhafter, wider: 
feßten fic) in der Hegel dieſem Syſteme der Heuchelei und ver- 
langten, daß jene Edifte auch ihrem Geifte nad) vollzogen wür— 
den; daher denn Coquerel jehr richtig bemerkt: „Die Aufrich- 
tigkeit (la bonne foi) des Fatholifchen Klerus ftieg bis zur Un- 
duldfamfeit, die der Gläubigen der Wüſte bis zum Heldenmuthe.“ 
So wurde aud) den Bifchöfen von dem Confeil des Königs wie 
derholt unter der Hand Milde gegen die Proteftanten empfohlen, 
obgleich dieſelben als folche nicht Anerfennung fanden und diefe 
Milde eigentlich weiter nichts war, als, den befiehenden Ediften 
Trotz bietend, die in die Fatholifchen Kirchenfprengel eingepferch: 
ten Proteftanten die Saframente der Kirche ungehindert profa- 
niven und im Schatten und unter dem Deckmantel derfelben 
ihres Glaubens leben zu laffen. 

Die Quelle al diefer Widerfprüche und Wirren liegt zwar 
zunächit in der Unnatur eines jeden Gewiffenszwanges im Al: 
gemeinen, läßt ſich aber noch fpeciell bis auf Ludwig XIV. 
mit Sicherheit zurückführen. Diefe Sicherheit verdanken woir dem 
Baron von Bretueil, Minifter des Haufes Ludwig’s XVL, 
der auf Befehl diefes Monarchen demfelben im Sahre 1786 
einen Bericht über den Zuftand der Calviniſten in Franfreich *) 
vorlegte, welchen uns fein Sekretär, Nulhiere, der an demfel- 
ben wohl den meiften Antheil hatte, in der oben angeführten 
Dieſes, aus den Berichten und Depefchen 
der Minifter, Intendanten u. f. w. und überhaupt aus Quellen, 
welche dem Privatmanne unzugänglich find, gefchöpfte Memoire 
it ein höchſt fchäßbares Material für unfere Gefchichte. Nach 
demfelben hatte Ludwig bei dem ſchwierigen Unternehmen der 
Ausrottung der Keßerei mehr als einmal Plan und Berfahren 
geändert, fo daß es von der Widerrufung des Edifts von Nan— 
tes bis zu feinem Tode zwei einander entgegengefeßte Syſteme 
gab. Bei dem einen wendete die Negierung Strenge an, um 
bloß ſummariſche Befehrungen zu bewirken und der Klerus un: 
terftüßte daffelbe durd) eben fo viele Nachficht, mit der er ohne 
weitere Unterfuchung alle Abfhwörungen annahm und alle Neu— 
befehrte zu den Myſterien der Kirche zuließ. Bei dem anderen 


°) M&moire ou Rapport general sur la situation des calvi- 
nistes en France, sur les causes de cette situation et sur les 
moyens d’y remedier, 
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Syſtem faßte der Klerus mehr die Aufrichtigfeit, als die Zahl 
der Bekehrungen in’s Auge, verlangte vor der Aufnahme der Prote— 
fanten in die Katholifche Kirche und vor ihrer Zulaſſung zu den 
Mofterien derfelben Proben, die mit. dem Zwange des erſten 
Syſtems unverträglic, waren. Beide Syſteme, von denen — 
es kann nicht geläugnet werden — fpäter das erite bei den Jan: 
feniften, *) das andere aber bei den Jeſuiten Schuß fand, herrſch— 
ten zu verſchiedenen Zeiten vor, welcher Wechſel allerdings ein 
unglückliches Schwanfen veranlaßte, das aber fange nicht fo ver: 
wirrend war, als ihre Bermifchung in dem berüchtigten Edifte 


) Diefe von Eoquerel aufgeftellte Behauptung widerfpricht eben 
fo der. günſtigen Meinung, welche man von den Janfeniften in den pro— 
teftantifchen Deutfchland bat, als den Angaben Nulbiere’s. Es kann 
auf Liefe Differenz bier nicht näher eingegangen werden, vielleicht aber 
Nachitebendes zu deren Löſung beitragen. Vor der Aufhebung des Edikts 
von Nantes fprachen fich die Janjeniften, im Gegenfaße zu den Jeſui— 
ten, fir die Bekehrung der Calviniſten allein durch deren Unterweifung, 
Erbauung und ein ihmen vorleuchtendes Beiſpiel und unter Vermeidung 
aller Eontroverspredigten aus. Doch wären diefe Mittel durch die Aus: 
ſchließung der Halsitarrigen von allen Königlichen Gnaden und durch 
einen Fonds von 100,000 Thalern zu Gunften der Neubefehrten zu 
unterftügen. Daß an diefen milderen Anfichten ihre Feindiihaft gegen 
die Jefuiten auch einigen Antbeil hatte, läßt ſich kaum läugnen. Als 
diefe, welche in jener Vorausſetzung, daß es feine Calviniſten mehr in 
Frankreich gebe, nach dem Aufhebungsedifte von den Neubekehrten Feine 
Proben ihrer Katholicität verlangten, fondern denfelben die Sakramente 
mit Gewalt aufdrangen, endlich die auflöfenden Folgen dieſes Sy— 
ftens erfannten, näherten fie fich den Anfichten der Janfeniften bis 
zu dem Punkte, dag man nicht die Annahme der Saframente, fons 
dern die Proben der Katholicität zu erzwingen hätte. Dadurch hofften 
fie, ohne ihre Kirche zu compromittiren, beide Syſteme mit einander zu 
verbinden und noch einen bedeutenden Zuwachs ibres Anſehens zu ges 
winnen. Diefe Verfehriheit und jene Feindfchaft ſcheinen die Janſeni— 
ſten dem entgegengefegten Syſtem genäbert zu haben: wenn überhaupt 
in diefen Wirren von einem folchen die Nede ſehn kann. — Auch) ift zu 
bertickjichtigen, daß ich in den Sanfenismus ein politifches Ingredienz 
gemifcht Hatte, welches fchen von Nichelieu mit dem ihm eigenen mini⸗ 
fteriellen Feinſinne aufgeipirt worden war. Diejes Ingredienz war das 
ariſtokratiſche Princip der Parlamente und höheren Gerichtshöfe, das 
ſich mit dem minifterichlen Despotismus fo wenig, als wit dem Ultra— 
montaniemus befreunden fonnte. Je mehr num im der Folge der Zeit 
die theologiiche Seite des Janfeniemus, bei deren fteter Verfolgung bis 
zur Bulle Unigenitus, zurücktrat, defto weiteren Spielraum gewann die 
politifche, im die fie endlich faſt ganz fich verlief. Die bedeutenditen 
Magiftratsperfonen, die fogenannten Männer der „robe“, z. B. der 
berühmte d'Agueſſeau, waren Janſeniſten, und da fie die Strenge der 
Proben mit der der Edikte nicht vereinigen fonnten, fo gaben fie jene 
auf. Diefes mag wohl Coquerel veranlaßt haben, der theologijchen 
Seite des Janfenismus, feiner Lehre, aufjubirden (u. A.t. IE p. 220.), 
was nur auf Rechnung feiner fpäteren politischen zu fegen ift. Wenn 
ic) auch hierin mit unferem Gefchichtsfchreiber nicht übereinftimme, fo 
sehe ich, doch im dem Janſenismus des achtzehnten Jahrhunderts nicht 
den St. Cyran's und des zerftörten Port-Royal, fondern eine durch 
Streit, Verfolgungen, Hofintriguen und politiiche Einflüffe fo veränderte 
Erfcheinung, daß mir die oben aufgeftelte Behauptung ganz gerechtfer- 
tigt iſt. 
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vom 14. Mai 1724, welches nach dem Tode des Negenten, un: 
ter dem Namen und der Autorität des eben erſt zur Volljäh— 
vigfeit gelangten vierzehnjähriaen Ludwig's NV. erfihien und 
ſich die unmöglich zu löfende Aufgabe gejtellt hatte, die früheren 
oft fich widerfprechenden Verfolgungsedifte, von denen auc nur 
eind aufzuheben jene Pietät gegen den „aroßen König” verhin: 
derte, in ein Gefeg zu gießen. Bon den jenen beiden Syſte— 
men unterliegenden, aber einander entgegengefehten und fich auf 
hebenden Gejichtspunften ausgehend, eines Theils, daß alle Pro: 
teftanten Neubefehrte und anderen Theils, daß fie e8 nicht wä— 
ven, verbreiteten fich diefe Widerſprüche über faſt alle einzelnen 
Artikel diefes Edifts, boten der Millführ der Nichter und Ber: 
waltungsbehörden den weiteften Spielraum und wirkten verwir— 
vend auf alle Berhältniffe des öffentlichen Lebens; bis denn das 
Edift, welches die Keime des Todes in ſeinem Innern nährte, 
weil, wie Eoquerel bemerkt, die Fatholifchen Priefter eben fo 
vor dem Safrilegium, wie die Neformirten vor der DVerftellung 
und Heuchelei zurücjchauderten, nach und nach an der Ehrlich 
feit der Verfolger und an dem Heldenmuthe der Verfolgten ſich 
abjchwächte und unter dem Einfluffe des Zeitgeiftes endlich ganz 
dahinſtarb. 

Obgleich die Reformirten auf dieſe Weiſe in der Verfol— 
gung ſelbſt Schutz gegen die Verfolgung fanden und ohne ihn, 
nach menſchlicher Anſicht, derſelben wohl hätten unterliegen müſſen, 
ſo war er doch ein ſehr unſicherer, und wurde durch eine Kette 
von Umſtänden bedeutend geſchwächt. Es können davon nur 
folgende hier angeführt werden. 

Das Blut der Fanatiker der Sevennen hatte den Fanatis— 
mus der Katholifen Feineswegs ganz ausgelöfcht und mit diefem 
verfchworen fich die unveinften Beweggründe gegen die Nefor- 
mieten. Die Früchte ihres Kunſt- und Handelsfleißes erregten 
die Eiferfucht der Katholifen, welcher der Glaubenseifer zum fehr 
bequemen Deckmantel der Berfolgungen, Denunciationen und 
Bedrüdungen aller Art diente. Mit diefer Eiferfucht mochte 
auch die Zurcht der Eonfurrenz zufammenhängen, in welche die 
Neformirten, nach Aufhebung der fie von allen öffentlichen Am— 
teen (bis zu denen der Notarien und Hebammen hinab) aus- 
jchließenden Edifte, mit ihnen treten würden. Gleichen Ded- 
mantel lieh der Glaubenseifer dem fchmußigften Eigennutze Fa 
tholifcher Seitenverwandten, welche, da man die Proteftanten als 
ganz vechtlos und bürgerlich todt, und ihre Kinder als Baltarde 
anfah, von den Geſetzen felbft in ihren Anfprüchen auf ihr Ver— 
mögen und ihre Erbfchaften nur zu ſehr unterffüßt wurden. Die 
vorliegende Gefchichte ift voll von Eonfisfationen und Enterbun- 
gen dieſer Art. 

Die frühere politifche Stellung der Neformirten, von der 
fchon oben geredet worden ift, hatte als ein Schreckbild nicht 
bloß auf Ludwig XIV., feinen Hof und feine Räthe gewirkt, 
fondern warf auch ihren dämoniſchen Schatten auf die Zeiten 
der Negentichaft und Ludwig’ XV. Der Negent, aus In: 
differentismus, natürlicher Herzensgüte und richtiger Politik aleich 
zue Duldfamfeit geneigt, wurde durch die Erinnerungen feiner 
Umgebungen, und namentlich des Herzogs von St. Simon, 
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an jene Stellung und an die Bürgerfriege, die fie gefoftet und 
veranlaßt hatte, verhindert, den Neformirten Neligionsfreiheit zu 
gewähren. Auch fpäter noch, da das Andenken an die Stellung 
der Neformirten, ald Staat im Staate, ziemlich erlojchen war 
und ihre Treue und gänzliche Ohnmacht es faſt undenfbar mach: 
ten, daß diefelbe einzunehmen, fie je vermögen oder auch nur 
verfuchen würden, wurden fie republifanifcher Gefinnungen be 
ſchuldigt und ihre religiöfen Verſammlungen als Anfänge von 
Empörungen angefehen. 

In diefer Zeit hatten Hofleute, Bischöfe, Würdenträger des 
Reiche, Generalpächter, Banquiers und Nentiers, kurz Alles, 
was durch Geburt, politifche und bürgerliche Stellung und Reich 
tum ausgezeichnet war, mit Gelehrten, Literaten, fogenannten 
Philoſophen und Schöngeiftern, jenen fonderbaren Bund ges 
ſchloſſen, zu dem fchon von Nichelieu theils aus Politif, theils 
aus Eitelfeit die Anfänge gelegt worden waren und den Lud— 
wig XIV. aus gleichen Beweggründen und um das von dem 
Kardinal-Miniiter überkommene Nivellirungsfnftem zu vollenden, 
im Stillen befördert hatte: gewiß nicht ahnend, daß derfelbe 
dazu beitragen würde, dem Enfel feines Urenkels Thron und 
Leben zu Foften. Es ift jchwer, diefen Bund zu bezeichnen; 
man müßte ihn denn eine Ariftofratie des Geiftes, des 
feinen Tons und der guten Gefellfchaft nennen. Es war das 
goldene Zeitalter der Abbé's, die Zeit der Encyklopädiſten, die 
Zeit, in der Paris eine moralifche Herrichaft über alle Höfe 
und die ganze vornehme Welt ausübte, die Zeit endlich, da 
Prölaten, Herzöge und Minijter, von jchönen und geiffreichen 
Frauen „höchſten Fluges“ umjtrahlt, in dem vergofdeten Salon 
eines Generalpächters mit Philofophen und Dichtern brüderlich 
ſich vereinigten und bei Champagnerwein in Jdeen von Men: 
fehenrechten, Toleranz und Freiheit jchwelgten. Von: diefer Zeit 
bötte man wohl erwarten fünnen, daß fie den Proteftanten eine 
Anerkennung wenigftens ihres Dafeyns verfchaffen würde. Dies 
erfolgte aber erſt weit fpäter, und es fehlen, als fünfen mit dem 
Ehampagnerfehaume auch jene hohen Begriffe ein, als würden 
diefelben mit dem Champagnerraufche von al jenen Ariftofra- 
ten des Geijtes verfchlafen. Die Franzöfiichen Proteftanten wa— 
ren auch in dieſen Kreifen nicht weniger todt, ald in den Ge 
richtsfälen und in den Kanzleien der Intendanten, und felbft 
Montes quieu gedachte ihrer in feinem „Geiſte der Geſetze“ 
und feinen „Perfifchen Briefen” jo wenig, als Voltaire in 
feiner Henriade. „Die Kirchen der Wüſte wurden,” wie Co— 
auerel bemerft, „von den Intendanten verfolgt, von den Ma: 
giftratsperfonen verdammt, von den Schüngeiftern ignoriert.” Bon 
Außen gefchah auch nichts, fie dieſer Vergeſſenheit zu entreißen. 
Die fremden, auch proteftantifchen Höfe waren theils zu tief in 
ihre eigenen politifchen Intereſſen verflochten, theils zu ſehr un: 
ter dem Einfluffe jener Sranzöfiichen Ariitofratie, um den dafi- 
gen Proteftanten eine rege Theilnahme zuzumwenden, und feitdem 
Saurin's donnernde Nede verflummt war und die ausgewan- 
derten Neformieten nicht mehr an ihre verfolgten Brüder erin: 
nerten, begann deren Andenken auch von diejer Seite immer mehr 
zu erlöfchen. Da endlich die öffentliche Meinung damals noch) 
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feine Macht war, auch in Zeitungen weder ein Organ noch 
einen Brennpunft bejaß, der Gutes und Böſes auffing und zu: 
vücftrahlte, fo mußten die NReformirten ihre Klagen entweder 
ganz verfiummen laffen, oder in Fleinen, namenlofen Schriften 
niederlegen, welche, ob fie gleich in Sranfreich von Henfershand 
verbrannt wurden, nicht einmal die Theilnahme fitten- und ftaate- 
gefährlicher confiscirter Pamphlete erregten. So waren die 
Kirchen der Wüſte nur ein unfcheinbarer Sauerteig in der fie 
umgebenden Franzöfifchen Bevölkerung, ein ftilles, langſames, 
aber ficheres und ſtarkes Ferment in deren wilden und todten 
Waſſern! 

Über all' dieſe und viele andere Erſcheinungen, die dazu 
beitrugen, den Schutz, welchen die Reformirten gegen die Ver— 
folgungen fanden, zu entkräften, ſie unverdienter Nichtachtung 
und Vergeſſenheit hinzugeben und die Richtung aufzuhalten, die 
der Zeitgeiſt fichtbar zu ihren Gunſten genommen hatte, goſſen 
die glänzenden Überlieferungen des Zeitalter Ludwig's XIV. 
eine gewiffe Weihe und gaben ihnen einen um fo dauernderen 
Charakter, als der damalige gefunfene Zuftand Frankreichs un: 
ter der Negentfchaft und unter Ludwig XV. jenem Glanze 
als Folie diente. Wie man die Siege des großen Friedrich 
in feiner Heerverfaffung und - Bekleidung, bis zu dem Stock 
und den Zöpfen, fuchte, jo glaubte man den Glanz jener Zeit 
den damaligen Gefegen und Maßregeln zufchreiben zu müffen 
und auch an die fehlerhafteiten und verfehrteften nicht eine 
befjernde Hand legen zu dürfen. 

Daher war der Zuftand der Proteftanten in Frankreich un: 
geachtet der Erleichterungen, die ihnen die Unausführbarfeit der 
gegen fie erlaffenen Geſetze, der Mangel der Einheit unter den 
Verfolgern und die ganze Verkehrtheit des Verfolgungsſyſtems 
verfchafften, lange noch ein fehr unglüdlicher. Er geht chen 
zum größten Theile aus dem Gefagten hervor; aber ihre um: 
glückliche Lage überhaupt und die eigentliche Veranlaffung zu 
ihrer Befreiung. aus derfelben finden wir in nachftehenden Wor— 
ten des Fatholifchen Nulhiere furz zufammengefaßt: „Was war 
der einzige Vorwand diefer heftigen Verfolgung? Etwa ein 
Geſetz, welches allen Franzofen geboten hätte, die Irrthümer 
des Calvinismus zu verlaffen? Nein, fondern ein Geſetz, welches 
auf der Vorausfegung ſich gründete, daß es Feine Calviniften 
mehr in Franfreich gäbe. Man ftellte dem Augenfchein felbit 
das entgegen, was die Nechtögelehrten die gefehliche Voraus— 
feßung (la pr&somption legale) nennen. Das Blut floß, die 
Gefängniffe waren mit Opfern überfüllt; eine Kette feffelte auf 
den Nuderbänfen der Galeeren mit den verächtlichften Ver— 
brechern jene Unglüdlichen zufammen, die man mwenigftens durch 
den Namen „„Galeerenfflaven für die Religion” (for- 
cats pour cause de religion) von ihnen unterfchleden hatte; eine 
Menge Franzofen floh ihr Vaterland und eine eitle Spikfin- 
digkeit der Jurisprudenz pflanzte jene beflagenswerthen Wber- 
bleibfel der Barbarei bis in die Zeiten der Urbanität unferer 
Sitten fort. — Ein Schrei des Schredens und des Mitleids 
erhob fic) in dem ganzen Königreiche: das Entfehen, welches 
das Volk bei dem Schaufpiel jener überall aufgerichteten, überall 
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mit Blut befleckten NRichtftätten ergriff; das Mitgefühl, das bei 
dem Anblide jener Menge unglüdlicher Gattinnen, denen uner— 
bittliche Richter ihre Kinder, ihre Gatten, ja felbft den Namen 
der Gattinnen entriffen, in Aller Herzen fich regte; der Unwille 
gegen gierige Seitenverwandte, die von dem Raube ihrer durch 
ihre fchändlichen Angebereien verrathenen Familien fich bereichert 
hatten — diefes Alles ließ nur zu deutlich fehen, wohin eine 
folche graufame Zurisprudenz und die Erneuerung einer Strenge, 
die unferen Sitten fremd geworden war, uns führen würden, 
verbreitete allgemeines Schreden und hielt endlich dem Laufe 
der Verfolgung ein.” 

Die Berfolgung war nicht mehr populär! Diefe 
Veränderung, an der die Ariftofratie des Geiftes, von der oben 
geredet worden ift, Feinen oder einen nur fehr geringen Antheil 
hatte, ging fo recht eigentlich von dem Volke aus. Dazu trug 
wohl die edle und chriftlihe Haltung, welche die Neformirten 
mitten unter den Verfolgungen beobachteten, gewiß das Meifte 
bei. Nicht bloß Proben der Treue, unter manchen lockenden 
Verſuchungen, bei dem Staate von Außen drohenden Gefahren, 
der Geduld und des Gehorſams, unter al! ihren Leiden, hatten 
fie gegeben, fondern auch durch ihre Bereitwilligfeit zu Opfern 
für den Staat und das Gemeinwohl, die Katholiken nicht felten 
beſchämt. So erflärten fie im Jahre 1750 unaufgefordert ihre 
Bereitwilligfeit zur Abführung einer neu ausgefchriebenen Grund: 
fteuer, gegen die der reiche, auf feine „Immunität“ fich ſtützende 
katholiſche Klerus heftig fich aufgelehnt hatte: ein Zug, der diefen 
fo beichämend traf, daß der Erzbifchof von Touloufe in einem, 
im Namen von zwanzig Bifchöfen der Provinz Languedoc er: 
laffenen Schreiben ihn als eigennüßig zu verdächtigen ſich be: 
mühte; fo ſuchten fie bei allgemeiner Noth die ihrer Fatholi- 
ſchen Landsleute durch Einfammlung milder Gaben zu lindern; 
ſo famen fie im Jahre 1746, als die Öfterreicher in die Pro- 
vence eingedrungen waren und die Englifche Flagge vor Mar: 
feille wehte, dem abenteuerlichen und durch die Furcht eingene: 
benen Projefte des Hofes, fie zur Bertheidigung des Baterlandes 
Truppen ftellen zu laffen, mit freudiger Bereitwilligfeit entgegen: 
fie, die nicht einmal die bürgerliche Eriftenz; von Sflaven und 
sefangenen Miffethätern hatten, welche die allgemeine Gefahr 
bewaffnen läßt! Dazu Fam, daß die mannigfachen Bedrüdun- 
gen und Leiden, welche fie entweder wirklich erduldeten, oder 
deren Ausbrüce, wann jie von denfelben periodifch verfchont 
waren, fie jeden Augenblick zu fürchten hatten, zweideutige und 
tunlautere Elemente ähnlicher Weife von ihnen abhielten, oder 
aus ihnen ausfchieden, wie die Gluth der Scheiterhaufen und 
das Blut der Bekenner von Franz I. bis auf Heinrich II. 
ableitend und reinigend auf ihre VBoreltern gewirkt hatten, und 
daß fie daher durch Zucht, Ordnung und Sittlichfeit von ihren 
katholiſchen Nachbaren und Landsleuten fehr vortheilhaft fich unter: 
fchieden. Und da fait alle ihre Großen längft fchon ihren Glau— 
ben abgefchworen hatten und die wenigen ihm treugebliebenen 


Familien des hohen Adels ausgewandert waren, fo bildeten die! 


Fleineren proteftantifchen Edelleute, namentlich in den füdlichen 
Provinzen, mit ihren Glaubensgenoffen unter Kaufleuten, Künft: 
lern, Handwerkern, Pächtern u. f. w. den eigentlichen Kern des 
Mittelftandes zwilchen reichen und jchwelgerifchen Großen 
und befiglofen Proletariern, und flößten, wie in fittlicher, fo auch) 
in bürgerlicher Hinficht, Achtung ein. Das, wenn auch nicht 
glänzende, doch liebliche Bild, welches fie fo auf die übrige Fran: 
zöfffche Bevölkerung zurückwarfen, vollendeten ihre Prediger des 
Kreuzes unter dem Kreuze und gaben ihm ein um fo helle, 
res Licht, je mehr daffelbe durch den damaligen Klerus — üppige 
Prälaten, leichtfertige Abbes und rohe und unwiffende niedere 
Geiftliche *) gehoben wurde. 

So war den Franzöfifchen Neformirten — man Fann es 
wohl fagen — im Herzen des Bolfes eine beffere Zufunft 
bereitet worden. Diefe hielten jedoch all’ jene Umftände, befon: 
ders die Beftrebungen des Fatholifchen Klerus, noch lange auf. 
Da bedurfte es eines gewaltigen, unter dem Schatten und den 
Formen des Gejches verübten Frevels, um wie ein Blit- 
firahl verfengend in das fchon halbvermoderte, verworrene Seil: 
werf einzufchlagen, welches dem Wagen der Zeit hemmend fich 
um die Räder aejchlungen hatte! 

Diefer Frevel war der an Jean alas verübte Juſtiz— 
mord! Das von der Kriminalfammer (chambre de la Tour- 
nelle) des Parlaments von Touloufe mit fchwacher Stimmen: 
mehrheit (acht gegen fünf) unter dem 9. März 1762 gefprochene 
Ürtel erklärt ihn „befchuldigt und überführt des Verbrechens des 
Menfchenmordes, von ihm an der Perfon feines älteften Sohnes 
verübt, befiehlt, daß man ihn auf die Folter fpanne, um von 
ihm das Geftändniß feines Verbrechens, feiner Mitfchuldigen 
und der daſſelbe begleitenden Umftände zu erlangen, und verur- 
theilt ihn, lebendig gerädert, auf das Rad geflochten und dann 
in das Feuer geworfen zu werden”. Den anderen Tag auf die 
Folter, gefpannt antwortet er denen, welche von ihm. wiederholt 
verlangen, daß er feine Mitfchuldigen nenne: „Wo Fein Ver— 
brechen ift, da gibt es Feine Mitjchuldigen. Sch habe meinem 
Sohne nie den Tod gegeben, noch ihm denfelben geben Taffen. 
Ich bin an diefem verabfcheuungswürdigen und unerhörten Der: 


°) Die gejchichtliche Beweisflihrung würde eben fo wenig bier am 
Drte, als ſchwer ſeyn. Es ift wohl faum zu läugnen, daß die 
KRatholifche Kirche Franfreiche tief fanf, als fie nad) der 
Aufhebung des Edikts von Nantes an der Neformirten nicht 
mebr eine fie in Spanntraft und aufrecht erbaltende Ne— 
benbuhlerin befaf. An der jegigen Neformirten Kirche befikt fie 
eine folche und „der fatholifche Klerus Frankreichs iſt ungleich ernfter 
und fittlicher geworden, als er es in früheren Zeiten war, und man darf 
es den Biſchöfen nachrühmen, daß fie Über die Priefter ihrer Sprengel 
eine fcharfe Aufficht führen und alle eines unfittlichen oder auch nur 
jweideutigen Wandels fchuldigen Subjekte ſogleich von ihren Pfarr: 
ftellen removiren‘ lautet dag Urtheil eines Franzöſiſchen Proteſtan— 
ten. (Bruch, Zuſtände der Proteft. Kirche Frankreichs. Jahrg. 1944, 
Heft 3. der Studien und Kritiken.) 
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brechen unfchuldig." Von zwei Dominifanern, ſehr achtbaren 
Geiftlichen, auf die Nichtftätte geführt, zeigt er eine ruhige und 
unerfchrodene Haltung, grüßt feine Befannten und ruft unauf— 
hörlich dem Volke zu: „Ich bin unfchuldig.“ Bei dem erſten 
Stofe entfährt ihm ein Schrei, die anderen Stöße aber ‚em: 
pfängt er ohne einen Klageton won fich zu geben. Auf das Rad 
geflochten, um dort bis zu feinem Tode zu bleiben, wirft er fich 
ganz in die Arme Gottes, betet er für feine Nichter und fagt 
mit fchwacher Stimme: „Sie werden ohne Zweifel durd) falſche 
Zeugen betrogen worden ſeyn.“ Als der Scharfrichter ihm naht, 
um feine Qualen zu beendigen, richtet der eine Dominifaner — 
der Pater Bourges — an ihn diefe lebten Worte: „Mein 
geliebter Bruder, Sie haben nur noch einen Augenblick zu 
feben. Bei dem Gott, den Sie anrufen, auf den Sie Ihre 
Hoffnung feßen und der für Sie geftorben ift, befchwöre ic Sie, 
der Mahrheit die Ehre zu geben.” „Ich habe es gefagt,” ant: 
wortet Calas, „ich fterbe unfchuldig. Jeſus Chriftus, der die 
Unfchuld felbjt war, wollte eines noch graufameren Todes fter: 
ben. Gott firaft an mir die Sünde diefes Unglüclichen, der 
fich felbft entleibt hat... . er ift gerecht, ich bete feine Gerichte 
an.” — Die Standhaftigkeit, mit der Calas geftorben ift, hat 
feine Richter an ihrem Urtheile irre gemacht und in große Ber: 
legenheit gefeßt. Man verbreitet das Gerücht, daß er Alles ger 
fianden habe, aber der Pater Bourges widerlegt daffelbe und 
erflärt den Nichtern felbit, daß der von ihnen zum Tode Verurz 
theilte nie aufgehört habe, feine gänzliche Unfchuld zu betheuern. 

Diefer Juſtizmord und befonders die ihm vorhergegangenen 
Umftände und prozefjualifchen Formen waren, wenn nicht das 
letgte, doch das gewaltigfte Zuden des schon fterbenden Ungeheuers 
des religiöfen Fanatismus. Der Anblick des am Spätabend des 
13. Dftober 1761 an einer Thüre aufgehenft gefundenen jun: 
gen Ealas hatte das ganze Haus mit Klaggefihrei erfüllt, auf 
weiches das Volk ſich vor demjelben zufammenvottet. _Zwei 
Schöffen (capitouls) waren in das Haus geeilt, und, ohne eine 
Verhandlung über den Thatbeftand aufgenommen, ja ohne den 
Leichnam einer ärztlichen Befichtigung unterworfen zu haben, 
fchon im Begriff zurüdzufehren, als plöglich eine Stimme aus 
dem Volke ruft, daß Jean Calas feinen Sohn aus Haß ge 
gen die Fatholifche Religion, die derfelbe den anderen Tag habe 
annehmen wollen, ermordet habe. Mehr bedurfte es nicht, um 
den fanatifchen Pobel zu erhien. Jener Ruf geht von Mund 
zu Mund und gelangt bald zu den beiden Gerichtsperfonen. 
Einer derfelben erfaßt ihn, wie einen über dieſe fchauderhafte 
That zucdenden Lichtftrahl und läßt, die Einwürfe feines Colle— 
gen mit den Worten: „Ich nehme Alles auf mich” niederfchla: 
gend, die ganze Familie in das Stadthaus abführen und auch) 
den Leichnam dahinbringen. Dort erſt wird das Protofoll über 
den Thatbeſtand aufgenommen! 

Mit reißender Schnelligkeit verbreitet fich das Gerücht, 
daß der alte Calas feinen Sohn ermordet habe, über ganz 
Tonloufe, und findet in diefer Stadt, in welcher der Fanatis- 
mus längſt fchon die tiefften Wurzeln gefchlagen hatte, nicht 
allein allgemeinen Glauben, fondern auch eine lawinenartige Ber: 
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geößerung. Bald weit man alle Einzelheiten diefer That mit 
der größten Sicherheit anzugeben: man weiß, daß der Ermor- 
dete fich habe zu den Jeſuiten begeben wollen, man nennt feinen. 
Katecheten, den Priefter, welcher ihn  befehrt u. f. w. Endlich 
behauptet man, daß die Proteſtanten felbft nach ihren Glaubeng- 
befenntniffen verpflichtet feyen, ihre Kinder zu ermorden, wenn 
diefelben ihre Religion verlaffen wollen. Diefen tollen Gerüd)- 
ten geben bald officielle Befanntmachungen Sanktion und Fe 
ſtigkeit. Der erzbifchöfliche General-Bifar erläßt ein „Monito- 
rium“, in welchem er alle Gläubige, bei Strafe der Ercommu- 
nifation, auffordert, vor Gericht zu erflären, ‚was fie von der 
Schuld der Familie Calas wiſſen. Dieſe Aufforderung, welche 
eine nur zu deutliche Borausfegung diefer Schuld enthält, wird 
überall angefchlagen, von allen Kanzeln abgelefen und von Prie— 
fiern commentirt, welche nicht weniger als ihre Zuhörer befan- 
gen find. Um die Gemüther noch mehr zu erhißen, veranftaltet 
man ungewöhnliche, außerordentliche und düftere Feierlichkeiten, 
Züge und Prozeffionen. Ohne auch nur verfucht zu haben, 
die angebliche Thatfache, dab der ermordete Calas in der Fa- 
tholifchen Neligion geftorben fey, zu begründen, wird auf Requi— 
fition des Königl. Profurators von den ſtädtiſchen Autoritäten 
verordnet, daß der Leichnam, auf dem Kirchhofe der Kathedrale 
in geweihter Erde beftattet werde. Vergeblich macht, der ver— 
ftändige und leidenfchaftslofe Pfarrer diefer Kirche gegen eine jo 
unbedachtfame Verordnung Borftellungen: al’ feine Gründe fchei- 
tern an der allgemeinen Aufregung. Nun wird der Entleibte 
als ein Märtyrer angefehen. Funfzig Priefter, die Brüderfchaft 
der Büßenden, mit Kerzen und Fahnen, holen den Leichnam 
aus dem Stadthaufe ab; eine unermeßliche Volksmenge begleitet 
den Zug. Diefes ift aber nur das Vorfpiel einer Feierlichkeit, 
welche die, Gluth der Einbildungsfraft auf den höchiten Grad 
feigert. Die Franziskaner veranftalten für Die Seele des Er- 
mordeten ein Todtenamt, zu welchem alle Klöfter Abgeordnete 
fenden. Mitten in der, zur Symbolifivung der Unfchuld des 
Selbfimörders, weiß ausgefchlagenen Kirche erhebt ſich ein 
prächtiger Katafalf, unter dem ein menfchliches Todtengerippe 
aufgeftellt ift, an welchem man eine Palme, als Bild des Mär: 
tyrerthums und eine Tafel mit der Inſchrift: „Abſchwörung 
der Ketzerei“ befejtigt hat! 

So Eehrte das Feuer des Fanatismus, welches von dem 
Pöbel auf allen Stufen der Gefellfchaft bis zur höchften aufge: 
fliegen war, auf ihnen niederfteigend in erhöhter Gluth zu dem: 
felben wieder. zurück und ergriff, einem ungeheuren Wald- und 
Erdbrande gleich, den in Toulouſe längft fchon angehäuften Brenn; 
ſtoff. Es war daher fein Wunder, daß die Mehrzahl der Rich— 
ter, von diefer Gluth gleichfalls ergriffen, felbft den Halt verlor, 
welchen auch der ungerechtefte Richter an dem todten Buchſta— 
ben des Gefeßes und an den Formen, Proceduren und Ge- 
wohnheiten des Gerichtsverfahrens findet. Die Richter wider: 
fanden den Gründen und der Beredtiamfeit der geſchickteſten 
Advofaten, von denen der eine die Mittel der Nullität oder 
Nichtigkeitsbefchwerde, welche fpäter mit jo vielem Erfolge ange: 
wendet wurden, ſchon damals andeutete. Aber auch von protes 
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fantifcher Seite Fam man, in beſter und ganz entgegengefeßter 
Abſicht, dem Fanatismus unbewußt zu Hülfe. Schon vor der 
Verurtheilung des unglüdlihen Calas hatte Paul Nabaut, 
um jenen abgefchmadten Vorwurf zu widerlegen, daß fein Glaube 
die Ermordung eines abtrünnigen Kindes durch deffen Vater be 
günftige, eine Schrift: „Die beſchämte Verläumdung“, erſchei— 
nen laffen. Das Parlament verdammte diefe Schrift zu dem 
Feuer und das Urtheil wurde in dem Augenbli vollzogen, als 
man alas über den Pas führte, um ihn zum leßtenmale 
vor feinen Richtern erfcheinen zu laffen. Der Anblick diefes 
feierlichen Autodafe's, in dem der Unglüdliche fein eigenes zu 
fehen glaubte, erfchütterte ihn jo tief, daß er in feinem Schluß: 
verhör die fo nöthige Faſſung verlor; was denn natürlich auf 
das Bewußtfeyn feiner Schuld bezogen wurde. Endlich wollten 
feine Freunde das unter diefen Umſtänden leicht zuläffige Nechts- 
mittel der Berwerfung oder Perhorrescenz der Nichter ergreifen. 
Da es aber dazu der Vollmachten der Beklagten und der An- 
gabe von Umftänden und Thatfachen bedurfte, die dieſe allein 
wiffen Fonnten und da alle Berbindung mit denfelben unterfagt 
war: fo konnte auch diefes Mittel nicht zur Nettung der Un: 
ſchuld angewendet werden. 

„So beraufchte ſich,“ jagt Napoleon Peyrat in feiner 
oben angezeigten Gefchichte der Paftoren der Wüfte, „fo be 
raufchte fich Touloufe in Menfchenblut im Namen Gottes, im 
Namen der Religion und der Gerechtigkeit... . . doch durch 
bohrte der Fanatismus fich jelbft das Herz in der Wildheit 
dieſer legten Zuckung: es war die legte Muth des fterbenden 
Tigers. Das Ungeheuer hatte einen furchtbaren Jäger auf fei- 
ner Fährte, der es feit einem halben Sahrhundert verfolgte. 
Der Epikuräismus, welcher bei dem Tode Ludwig’s XIV. 
anfangs forglos und leichtfertig erfchienen war, hatte fich im eine 
neuerungsfücjtige, verwegene, vachgierige Philofophie umgeftaltet, 
die nach nichts Geringerem trachtete, als die Welt umzubilden. 
Cie serjonifieirte fich damals in Boltaire, und diefer Niefe 
der Sronie hatte in dem Kriege, den er dem Mittelalter erflärt, 
das Geipenft deffelben unter dem Schrei: Tod dem Infa— 
men! gepackt.” 

Diefes unfchuldig vergoffene Blut erregte eine Theilnahme, 
welche eine jede Befchreibung hinter fich zurücläßt und felbft in 
Touloufe die Flamme des Fanatismus auszulöfchen fchien. Schon 
früher hatten unter angejehenen Staatsmännern Stimmen für 
die Duldung der Neformirten fich erhoben, aber nur fchwachen 
Anklang gefunden. Da bedurfte es jener graufenhaften That, 
um die Ohren zu öffnen, und einer durchdringenderen Stimme, 
um in diefelben zu dringen. Und diefe Stimme war die Bol: 
taire's, deſſen Spott wie ein ätzendes Waffer längft ſchon die 
Feffeln des Despotismus und des Aberglaubens, wie die Bande 
der Poyalität, Unterthanentreue, Pietät und des Glaubens mit 
gleichem Leichtfinn angefreffen und den Sturz des Thrones wie 
des Altars vorbereitet hatte. Auch er wurde von jener Theil: 
nahme ergriffen und wenn fie auch feinem Haſſe gegen Priefter 
und Parlamente zum Schilde diente und die reformirten Predi- 
ger ihn nur mit einem Grauen, das fih auch in der Folge nur 
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zu ſehr bewährte, auf ihrer Seite ſahen: fo gebührt ihm doch 
der Ruhm, daß er, welcher jene Salonariftofratie beherrſchte 
und durch fie einen immer jtärferen Einfluß auf den damaligen 
Zeitgeift ausübte, diefen für die Neformirten gewann und zur 
Caſſirung jenes Bluturtheils, zur Unfchuldigerflärung des Hins 
gerichteten, zur Nehabilitation feines Namens und zu einem all- 
gemeinen Wetteifer, diefe Blutfchuld durch des Familie Cala s 
erzeigte reiche Wohlthaten zu tilgen, gewiß den mächtigften An: 
ftoß gegeben hat. 

Die Franzöſiſchen Proteftanten lebten nun unter dem Schuße 
und in dem Schatten einer ſchweigenden Duldung, die ihnen 
aber gefährlicher zu werden begann, als der vorige Drud. 
Denn wenn auch ihre Prediger und fonftigen lebendigen Glieder 
die Hülfe, welche ihnen von den Encyklopädiſten, Philoſophen 
und Schöngeiftern und namentlic) von Voltaire zugefommen 
war, in einige Derfegenheit fehte, jo war es doch ganz natürz 
lich, ja unvermeidlich, daß diefe Hülfe von der Maffe der Pro— 
teftanten ohne alles Bedenfen angenommen wurde und daß die 
friihe Erinnerung der nahen Vergangenheit, das Intereffe der 
Gegenwart und die Hoffnungen der Zukunft‘ ihnen die weite 
Kluft verdeckten, welche fie von jenen gefährlichen Geiftern trennte. 
Sie mußten daher um fo mehr in ihren fchädlichen Dunſtkreis 
gezogen, um fo eher von ihm. berührt werden, als fie ihre Fa- 
thofifchen Landsleute längſt ſchon von demfelben umgeben und 
affteiet fahen und diefer Einfluß ihnen zum größten und augen- 
ſcheinlichſten äußeren Vortheil gereicht hatte. Ihre Lage war 
wirklich eine fehr fchwierige geworden und ihr Verhältniß zu 
Boltaire und den einigen erforderte ein Maß chriftlicher 
Erkenntniß und Weisheit, welches der Menge nie eigen ift. 
Denn faft zu derfelben Zeit, ald Voltaire die fanatifchen Rich— 
ter der unglücklichen Familie Calas niederwarf und den Grund 
zur Duldung der Calviniften legte und mit derfelben Hand und 
mit denfelben Waffen und Werkzeugen, welche ihm diefen rühm- 
lichen Dienſt geleiftet hatten, wühlte er den chriftlichen Boden 
um, ‚den fie mit ihren unfreien Gegnern gemeinfchaftlich einnah— 
men und griff noch die Wurzel des Calvinismus insbefondere 
an. Jenes iſt zu befannt, um der Ausführung zu bedürfen, 
und was diefen Angriff betrifft, fo erfolgte er in dem berüchtig- 
ten Artifel Genf der Encyklopädie, in welchen er u. U. von 
der graufamen Seele Ealvin’s ſprach. Dieſes Urtheil des 
Beherrfchers des Zeitgeiftes und des Vertheidigers der Calvini— 
ſten bahnte jener ihrer vermeintlichen Lehre, nach welcher der 
Kindermord unter der oben erwähnten Vorausſetzung Pflicht 
fey, noch mehr den Weg zu fanatifchen Gemüthern; während 
wieder die Annäherung der Neformirten an Feinde der Altäre 
und Throne dem religiöfen Fanatismus nicht bloß an und für 
fih Nahrung gab, fondern ihm auch das politifche Gewand der 
Loyalität und Unterthanentreue umwarf, in dem er heute noch 
in den füdlichen Provinzen Frankreichs fein heuchlerifches Weſen 
treibt. Wenn fo aber die Neformirten die ihnen von jener 
Seite zugefommene Hülfe damit, daß fie die von ihren äußeren 
Feinden gegen fie gebrauchten Pfeile noch mehr zufpigte, theuer 
genug erfauften, jo war doch der Preis, den fie felbft und un: 
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mittelbar und gleichfam mit ihrem eben und ihrem eigenen ! 


Herzblute einfeßten, ein viel höherer. Denn während jene Pfeile 
nur ihren äußeren Leib verwunden fonnten, drangen die Lehren 
der Enchflopädiften in deſſen Inneres und drohten es zu ver: 
giften, ja vergifteten es zum Theil wirflih. So fehen wir die 
Neformirten Franfreichs mit einer zweiten Danaergabe befchenft! 
Indeß wirkten grade die äußeren Wunden wieder lindernd 
auf die inneren und hielten ihren gefährlichen Folgen ein. Denn 
jene ſchweigende Duldung, welche die Calviniſten genoffen, 
war weder allgemein, noch ununterbrochen, und der Fanatismus 
wirkte vielleicht um fo tiefer, je befchränfter das Feld war, auf 
das der Geift der Zeit und des Volks ihn zurücgedrängt hatte. 
Auch ſchien er durch die Anftrengung all feiner Kräfte feinen 
Tod entweder aufhalten, oder ehrenvoll machen zu wollen. Co 
fuchte der Klerus in Schrift und Nede und in dringenden, an 
den König gerichteten Vorſtellungen die Ideen von Toleranz und 
von Anerfennung der Proteftanten, die ſchon in den Staatsratl) 
gedrungen waren, zu befämpfen und deren Verwirklichung als 
den nahen Vorboten des Sturzes des Thrones wie des Altars 
darzuftellen. Daß, da die Gefchichte der Neligionsunruhen und 
ganz befonders des Hugenottifchen Bundes im Römiſch-katholi— 
hen Intereſſe ausgebeutet, der Schatten Ludwig's XIV. 
beraufbejchworen und die Zerftörung der Keterei als deſſen „gro: 
ßes Werk“ mit aufgefrifchten Farben dargeftellt wurden, ver- 
ſteht fi von ſelbſt. So überreichten im Jahre 1780, alfo we 
nige Jahre vor dem Edifte, in welchem Ludwig XVI. den 
Proteffanten bürgerliche ‚Anerfennung gab, die Deputieten der 
erſten Drdnung der Berfammlung des Klerus, nämlich der Kar: 
dinal de la Rochefoucauld, ſechs Erzbifchöfe und zehn Bi: 
Ihöfe dem Könige ein Memoire, in dem fie zwar, wie in allen 
ähnlichen früheren Befchwerdefchriften des Klerus, mit heuchleri- 
fcher Süßlichfeit ihre brennende Liebe zu ihren verirrten Brü— 
dern betheuerten, und verficherten, nicht auf den Arm des Flei⸗ 
ſches ſich Füßen zu wollen, aber bittere Klagen über „eine jedem 
Kult feindliche und jede Autorität zerjiörende Lehre”, wie die 
Calviniſche, und über die Ketzerei erheben, die, „im Schatten 
einer langen Straflofigfeit täglich übermüthiger und unterneh— 
mender geworden, nicht ermüde, den unglücklichen Buſen diefer 
zärtlichen und betrübten Mutter” (der Gallifanifchen Kirche) „zu 
zerfleifchen“. *) Daher fahen ſich die Calviniſten immer noch 


°) Memoire sur les entreprises des Protestants, présenté 
un Roi par l’Assemblee du Clerg& de France en 170, tire du 
Proc&s- verbal de cette Assembl&e. Diejes von Coquerel nicht 
angeführte Memoire ift als Flugblatt bejonders gedruckt umd auch der 
anonpmen Schrift: „Discours à lire au conseil, en presence du 
Roi, par un Ministre patriote, sur le projet d’accorder Pétat 
eivil aux. Protestants“ (ohne Drucort, 2 Bde. 1787) angehängt, 
welche von Einigen (Barbier, dietion. des oeuvres pseudonymes 
et anonymes) dem Jefuiten Bonnaud, von Anderen aber (Brow- 
ning, Hist. of the Huguen. from 1598 to 1838) dem Abbe 
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auf jene höhere Kraft verwieſen, welche ihr Dafeyn unter alfen 
Derfolgungen erhalten hatte und Voltaire und der Zeitgeift 
ihnen nicht geben Fonnten. 

Ein gleiches Heilmittel jener inneren Wunden boten die treff- 
lichen Prediger der Müfte, die, ob fie gleich erkannten, was ihre 
Kirche Voltaire und den Seinigen verdanfte, ſtets von ihnen 
ſich zurückhielten und in Nede und Schrift und felbft in Syno— 
dalbefchlüffen gegen ihre fpöttifch verneinende Richtung und deren 
auflöjende Folgen fämpften. Wenn daher deffenungeachtet viele 
Proteftanten in den Schlund der Nevolution verſanken, fo iſt 
diefes allerdings zu beflagen, jedoch nicht dem Proteftantisnus 
oder dem Calvinismus, wohl aber großentheils der Nömifchen 
Unduldfamfeit zuzufchreiben, welche viele Proteftanten aus dem 
härteften Drude in das Ertrem der Zügellofigfeit trieb, allen 
aber die religiöfe Bildung erfchwert hatte, *) und die fich auch jetzt 
noch dadurch) Fund gibt, daß fie, vergefiend, wie die größte Mehrheit 
der Katholifen in jenen Abgrund ſich ftürzte, die Blutfchuld des 
ganzen Volkes der nichtfatholiichen Minorität aufbürdet. *) 

(Schluß folgt.) 


ben. Stellen wie: „Du trone du Calvinisme a germe& la branche 
fatale de lirreligion, avec toutes ses ramifieations,“ „l’edit de 
1685 est un monument de la politique la plus humaine* u. ſ. w. 
werden es beweifen. ' 

°) ©. Crottet, Hist. des Eglises reform. de Pons, Gemo- 
zac et Mortagne, en Saintonge p. 177., wo es, nachdem von dem 
perderblichen Einfluffe des „philosophisme“ auf die Neformirte Kirche 
geredet worden ift, beißt: „Une instruction relitieuse et solide eüt 
pu mettre la jeunesse protestante A l’abri de ses atteintes et 
l'edt garantie des pieges de l’iner&dulite. Mais, helas! les Egli- 
ses ruinees par une longue suite des pers&cutions n’avaient pu 
entretenir qu'un tres-petit nombre de Pasteurs qui‘... n’avaient 
pu que rarement visiter l'interieur des familles pour y com- 
battre cette tiedeur et cette ineredulit@ qui se glissaient par- 
tout.“ Es wird auch eines Spnodulbefchluffes gegen dieſe Übel er 
wähnt. 

5 Dieſes, ſo wie daß, wie weiter oben bemerkt worden iſt, der re— 
ligiöſe Fanatismus ſich in das Gewand der Kovalität und der Untertha— 
nentreue hilft, bedarf faum des Beweiſes. Die Gefchichte von Lanz 
guedoe und namentlich von Nimes, von der Nationalverfammlung an 
bis zur YuliNevolution liefert denfelben faft auf jedem ihrer Blätter. 
Dem Rufe: „Es lebe der König!’ folgte gewöhnlich der: „Nieder mit 
den Proteftanten!“, und ohne die Bemühungen des bald darauf meuch— 
lings tödtlich verwundeten Generals Kagarde hätte auch Nimes im 
Jahre 1815 eine Bartholomäusnacht gefeiert. Daß die Quellen dieſes 
Fanatismus nicht allein im Pöbel aufzufuchen find, geht aus vielen ka— 
tholiichen Schriften hervor. So fagt Noiffelet in feiner vor wenigen 
Jahren erfchienenen Geſchichte des Proteitantiemus in Kranfreich. „Et 
pourrait-on oublier les maux que cette funeste Hérésie a cau- 
ses dans le royaume? ... Pourrait-on oublier qu’a deux 6po- 
ques funestes, 1789 et 1830, la France l’a vue jacobine et libe- 
...?“ und: „Et maintenant, ne serait-il pas permis de 
dire que les prineipes de l’Ecole calviniste tendent à nous pre- 
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L'Enfant zugefchrieben wird. Sie iſt fehr gut, aber mit in Gift und | eipiter vers la d@mocratie par la revolte?“ (T. 111. p. 8 et 35.) 
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Das Wefen des Ehriftenthbums. Mit be: 
fonderer Nückficht auf: Kahnis, die Lehre 
vom heiligen Geiſte. Erfter Theil. Halle, 
1847. 


Zweiter Artikel. 


5. Ullmann hat in der a. Abh. auf die ſem Wege das 
Eigenthümliche des Chriſtenthums zu beſtimmen geſucht. Er 
bringt die verſchiedenen Auffaſſungsweiſen des Chriſtenthums, 
welche ſich in der Kirche gebildet haben, auf Hauptklaſſen zurück. 
Einige ſehen in dem Chriſtenthum eine Lehre, Andere ein ſitt⸗ 
liches Leben, Andere fiellen den’ Begriff der Erlöfung in den 
Mittelpunkt, Andere endlich fehen in ihr die Einheit Gottes und 
der Menfchheit, die von allen Religionen angefirebt wird, rea— 
liſirt. Ullmann beleuchtet num jede diefer Richtungen Pritifch, 
zeigt ihre Einfeitigfeit auf, weift nad), wie das Wahre, des in 
ihr liegt, von einem anderen Gefichtspunfte aus gefaßt werden 
müffe. Er zeigt nun, daß nur in der Perfon Ehrifti der eigen: 
thümliche Lebenspunft des Chriſtenthums liege. Er war der 
Menich, welcher wahrhaft eins mit Gott war, der Gottmenfch. 
Wenn man diefes volftönende Wort hört, fo ift man verfucht, 
es im kirchlichen Sinne zu nehmen. Allein fo ift e8 nicht ge- 
meint. Chriftus war nicht etwa die zweite Perſon der Dreiei- 
nigfeit, fondern nur ein Menſch von abfoluter Fülle des heiligen 
Geiftes. Wie er nun eins mit Gott war im heiligen Geifte 
(von dem Ullmann, wie ich ©. 96. Anm. nachgewiefen, einen 
ehe weiten Begriff bat), jo follen auch alle Glieder feines 
Neiches eins werden mit Gott durd) das von ihm ausgehende 
Leben. Das lautet nun fo ziemlich wie Schleiermacher. Der 
Unterfchied der Ullmannfchen Anficht befreht nur darin, daß 
er dies neue Leben aus Ehrifto nicht nach der negativ erlöſen— 
den, fondern nach feiner poſitiv uns mit Gott einenden Seite 
beftimmt. Einheit des Menfchen mit Gott wolle fowohl die 
neuere Vhilofophie als die Myſtik. Dort lege man nur auf 
die Intelligenz zu viel, hier auf die Sünde zu wenig Nach— 
druck. In beiden Richtungen abftrahire man zu fehr von dem 
biftorifchen Chriſtus. Einheit des Menfchen mit Gott in dem 
von Ehrifto ausgehenden Geifte ift das Wefen des Chriften: 
thums. Von diefem Gefichtspunfte aus läßt fich jeder von jenen 
einjeitigen Richtungen ihr Necht anmweifen, gliedert und erklärt 
ſich Alles am beiten (©. 51.). 

Sch will nun nicht wiederholen, was ich ©. 95. Anm. 
gegen dies Refultat gejagt habe: nur über die Methode will 
ich mie noch ein Wort erlauben. Wenn es ſich darum handelt, 


den Charakter einer rein menfchlichen Sphäre, etwa der Kunft, 
zu beflimmen, da erfordert e8 die Wiffenfchaft, daß man alle 
Anfchauungsweifen, die in diefer Sphäre hervorgetreten find, 
in Betracht zieht. Über Äſthetik haben Viſcher, Kahlert, 
Thierſch, die neueften Äfthetifer, nicht minder das Hecht ge: 
hört zu werden, als Arifioteles. Nach den Grundfäßen der 
Proteftantifchen Kirche hat der Geift Jeſu Ehrifti freilich zu 
alfen Zeiten in der Kirche chrifiliches Glauben und Leben ge: 
wirft, aber den allein lauteren und gültigen Quell chriftlicher 
Erfenntniß, fomit auch eines Urtheils über den Charakter des 
Ehriftenthums, nur in der Schrift gegeben. Die Mitte der 
Mahrheit in den verfchiedenen Auffaffungen des Chriſtenthums 
Fann nicht die feyn, „von der aus ſich Alles am beften erflärt 
und gliedert”, fondern die, welche auf dem Grunde der Schrift 
ruht. Das liegt ja auch in der Natur der Sache. Wenn ich) 
das Wefen der Griechifchen Religion darlegen will, fo Fommt 
e8 nicht auf eine Anſicht an, welche ſich mit den Aufftellungen 
der alten Griechifchen Philofophen und der modernen Mytholo— 
gen Über diefelbe am beſten auseinanderfegen kann, fondern auf 
eine folche, die fich gegenüber der Gefchichte behaupten Fann. 
Das Wefen des Ehriftenthums läßt ſich nur aus feiner gefchicht- 
lichen Entftehung begreifen. Da nun die Schrift die Urkunde 
it, in welcher die Kirche die lautere Darftellung der gefchicht: 
lichen Entftehung des Chriftenthums erfennt, jo Fann eine We— 
ſensentwickelung das Chriftenthum nur aus der Schrift fchöpfen. 
Das Chriftenthum Fündigt fich aber ale Offenbarung an. Trä— 
ger diefer Offenbarung haben jene Urfunde im Geifte Gottes 
gefchrieben. Die Entwidelung auf Grund diefer Offenbarung 
kann diefen Grund nicht nur nie überfchreiten, fondern hat auch 
an diefem Grunde ihre ewige Norm. Das ift die mehr oder 
weniger bejtimmt ausgefprochene Gemeinüberzeugung der Chri— 
ftenheit. Iſt alfo die Schrift nicht nur die anerfannte Quelle 
der. gefchichtlichen Grundlage, fondern auch der oder der abfo- 
(uten Wahrheit des Chriftenthums, fo kann feinen Augenblick 
zweifelhaft jeyn, daß nur aus ihr das Wefen des Ehriftenthums 
beftimmt werden Fann. Es handelt fich aber um das Wefen 
des Chriftenthums. Will ich das Weſen einer Erfcheinung finden, 
fo gehe ich eben über die unmittelbare Erfcheinung hinaus, ic) 
deinge in den Grund derfelben. Es gilt alfo hier nicht, einzelne 
prägnante Bibelftellen zufammenzuftelfen. Wir find hier an die 
Gefammtentwidelung der Offenbarung gewieen. Die Wiffen: 
fehaft, welche diefe darzuftellen hat, ift die biblifche Theolo- 
gie. Wenn eine Disciplin der Theologie, fo ift dieſe noch ganz 
im Borhofe. Hier Fann man gar nicht vorausfehen, mas man 
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nicht felbft beſtreiten kann. Indem fih nun Einf. ausgefproche- nur ein matter Nachklang des diesfeitigen Lebens im Baterlande. 


nermaßen an das, was ihm in feiner Schrift reſultirt iſt, an— 
lehnt, ift er eines Nachweifes, der, wenn er erft hier gegeben 
werden follte, viel zu weit führen würde, überhoben. 

6. Wir fahen, wie das Bedürfniß nach einer Offenbarung 
aus dem dritten Momente im Glauben erwächſt, nad) welchem 
der Menfch in Gemeinfchaft treten will mit Gott, indem er 
(negativ) fich opfert, (pofitiv) das göttliche Leben ergreift. Der 
fittliche Grund, auf welchem Abraham von Gott wußte, 
war der Familiengeift, welcher die Tradition von dem allein 
wahren Gott bewahrte. Gott offenbarte fih nun Abraham, mit 
ihm in die Gemeinfchaft eines Bundes zu treten. In diefem 
Bunde opfert Abraham Gott feinen Willen — die negative 
Seite —, empfängt Abraham von Gott die Verheißung — die 
pofitive Seite —. Gerecht ift Abraham, wenn er eben in diefem 
Rechtsverhältniffe die Nechtsforderung Gottes erfüllt. Im Glau— 
ben ift die opfernde Hingabe Abraham's an Gott bejchlofien: 
Abraham war aljo gerecht vor Gott im Glauben. Im Gegen 
überträgt der fterbende Patriarch die Bundestradition feinen Kin: 
dern (1 Mof. 49.). In Ägypten erweitert ſich die Familie zum 
Stamme. So hart der erflufive Geift der Ägypter diefen 
Stamm drüdte, jo war doch diefer Druck in Gottes Händen 
das Mittel, die Neinheit der Stammtradition zu bewahren. 
Nach der Befreiung von’ Ägypten war der Stamm auf dem 
Punkte, ein Volk zu werden. Gott aber wollte das Volksthum 
Iſraels zu einem Neiche Gottes machen. Dies gefchah durch 
die Gefehgebung auf Sinai. Das Gefeh wird gegeben 
in Form eines Bundes. Gott fordert, daß das Volk fein 
Geſetz vollbringe, er verheißt, es folle fein Volk jeyn, ein 
heilig, ein Prieſtervolk (2 Mof. 19, 4 ff.). 
des Gejehes opfert das Volk den Eigenwillen dem göttlichen, 
ergreift es die Verheißung der Gemeinfchaft mit Gott. Faffen 
wir in diefem Bunde die Stellung des Einzelnen klar Ins 
Auge. Der patriarchalifche Bund beftand zwifchen Gott und 
dem einzelnen Patriarchen, der freilich Nepräfentant feiner Nach: 
kommenſchaft if. Der Bund des Gefetzes beſteht zwifchen Gott 
und dem Bolfe. Das Gefeh ift eben die Form, in welcher 
das Volksthum Iſraels zu einem Volksthum Gottes verfaßt 
wird. Vollbringt der Einzelne das Geſetz, fo hilft er den im 
Reiche Gottes fich realifirenden Willen Gottes vollziehen, hilft 
er dag Neich Gottes bauen. Der Einzelne hat alfo auf dem 
Standpunfte des Gefehes im Reiche Gottes feine Lebensfubftanz. 
Das Höchſte, was er erreicht, ift, ein gerechter Träger des Neiz 
ches zu feyn. Eben weil in diefer Stellung die Perfon des Ein- 
zelnen von accidenteller Bedeutung it, hofft fie auch nicht auf 
ein befonderes perfönliches Fortleben nach dem Tode. Das 
Schattenleben im Scheol fällt aus dem Neiche Gottes ganz 
heraus. Formal aljo gleicht auf dem gefeglichen Standpunkt 


der zwifchen Gott und Volk befteht, gegeben. 


In der Erfüllung, 


Der Grund, worauf der Glaube des Einzelnen beruht, iſt 
die Tradition des Neiches Gottes, die fittliche Autorität der Vä— 
ter. Jehovah ift der Gott Abraham’s, Iſaak's Jakob's: der ge 
fchichtliche Gott des Neichee. Auf diefem Grunde Fennt der 
Iſraelite Gott, wie er fih im Neiche geoffenbart hat. Das 
Verhältniß des Einzelnen zu Gott iſt aber in diefem Bunde, 
Wir ſehen alfo, 
daß der Glaube des Einzelnen an Gott vermittelt iſt 
durch das Reich Gottes. Das Unzureichende des ge— 
ſetzlichen Standpunktes liegt zuerſt eben in jener knechtiſchen 
Stellung des Einzelnen. Es fehlt dem Einzelnen das tiefere 
Bewußtſeyn ſeiner Perſönlichkeit. Der Einzelne iſt Knecht, weil 
eben ſein perſönlicher Wille mit dem im Reiche Gottes ſich 
verwirklichenden göttlichen nicht zuſammenfällt. Auf dem ge— 
ſetzlichen Standpunkte liegen Gehorſam an Gott und das per— 
ſönliche Intereſſe auseinander. Worin allein die rechte Einheit 
dieſer auseinanderſtrebenden Seiten liegt, ſehen wir bei einzel- 
nen Perſönlichkeiten, deren perſönliches Intereſſe aufgeht in die 
Sache des Reiches: Moſes, die Richter, die Könige, die Pro— 
pheten, welche den Geiſt Gottes haben. „Indem der hei— 
lige Geiſt die Sache des Reiches Gottes mit dem Intereſſe 
der Perſon verknüpft, ſomit jenen Dualismus zwiſchen Forde— 
rung und Verheißung hebt, indem der heilige Geiſt die Sub— 
ſtanz des Reiches Gottes zum Lebensprincipe des Einzelnen 
macht, ſomit die Perſon aus jener accidentellen Stellung. heraus— 
hebt, weift ev über den Standpunkt des Gefehes prophetiſch 
hinaus” (©. 25.). Zweitens ift e8 unmöglich, daß der Ein: 
zelne durch das Geſetz feine Gerechtigkeit vor Gott finde. Ge 
vecht ift der Einzelne, wenn er die Nechtsforderung Gottes in: 
diefem Bunde, eben das Gefeg, vollbringt. Die Unmöglichfeit 
aber, folches zu voffbringen, fpricht das Geſetz felbft aus, indem 
es Allen die Nothwendigfeit aufertegt, durch Opfer fich zu ent: 
fündigen. Diefe Kultusformen legen drittens felbft ein jom- 
bolifches Befenntniß ab von ihrem Unvermögen, die wahre 
Berfühnung zu bringen, weifen über ſich hinaus an eine fünf: 
tige Erfüllung, ein Schatten der zufünftigen Zeiten. Der Ber: 
fall des äußeren Reiches zur Zeit der Propheten war: zunächſt 
Folge der Sünde. Die Propheten aber wenden den Abfall 
zum Fortichritt. Nicht in todten Werfen, nicht in den Kul— 
tusfaßungen, nicht im äußeren Neiche, fondern in Gefinnung 
und Geift liegt das Heil. Das Äußere Neich wird untergehen. 
In einem treuen Nefte ift aber feine Lebensjubftanz, feine Zus 
unft gerettet. Das prophetifche Streben geht dahin, jenen 
Dualismus des Gefehes zu heben, das äußere Neich in per- 
fönliches Leben aufzulöfen. Daher die Weiffagung einer Geiz 


ſtesausgießung im meffianifchen Zeitalter, eines Neuen Bundes, 


wo Gott das Geſetz in die Herzen fchreiben werde. Von 


die Stellung des Einzelnen zum Neiche ganz der des Griechen | folchem perfünlichen Standpunkte aus erwuchs der Glaube an 


zu feinem Baterlande. 


Weil der Grieche in feinem VBaterlande | Auferftehung und ewiges Leben der Einzelnen. 


Wie wir im 


die höchfte Wirklichkeit alles Lebens ſah, war ihm die Unterwelt! erften Artikel fanden, daß der firchlich fubjeftive Geift der 
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Reformation zu einem menfchlich fubjeftiven ward nad) der Art! Die Camifarden und die Rirchen der Wüſte 
menſchlicher Entwickelung, ſo ſehen wir auch den, vom Stand— in Frankreich. 
punkte des Geſetzes aus betrachtet, ſubjektiven Geiſt der Pro⸗ 
pheten in das allgemeine Bewußtſeyn übergehen. Im Phari— (Eom, einem Sblaken) 
ſäismus, im Sadduchismus, in der Aerandeinifchen Richtung Schluß.) 
Wie die Verfolgungen gegen die „Lutheraner“, mit welchem 


tritt das Bedürfniß der Perſon in den Mittelpunkt (Näheres 
©. 34). „So verſchiedenartig dieſe Richtungen find, fo ha⸗ Namen man damals auch die Franzöſiſchen Proteſtanten bezeich⸗ 
nete, im Jahre 1523 zu Meau x mit dem Märtyrertode des 


ben fie doch eine gemeinfame Grundlage, den Geift der 

Subjeftivität. Durch das Geſetz will der Pharifier feine Wollkämmers Leclere begonnen hatten, fo endeten fie eben 

Perfon dor Gott rechtfertigen, durch Weisheit der Alerandri- | dafelbft im Jahre 1773 mit der Verhaftung des Predigers 

ner das Ich mit Gott einen. Was die Propheten im Geifte Broca, der aber, bald freigelaffen, nach Holland ſich begab. 

gewollt hatten, das Reich Gottes zum Lebensprineipe der Per-| Diefe Verhaftung war der legte aus den Ediften Ludwigs XIV. 

fon zu machen, iſt zum menfchlichen Bewußtfeyn des Zeit: fließende At der Unduldfamfeit: indem Ludwig XVI. im No: 
vember 1787, in dem Edikte von Derfailles, nachdem er alle 


alters geworden. In folchem menfchlichen Fortichritt, deſſen 
Gleichheit mit dem Standpunkte der alten Zeit nur künſtliche Gewaltmaßregeln in Sachen der Religion als „den Grundfägen 
der Vernunft und der Menfchlichfeit und dem wahren Geifte 


Erklärung des Kanon erwies, vergeffen jene Richtungen den 

prophetiichen Fortfchritt. Dies Streben aber, von den Bedürf- | des Chriftenthums gleich widerſprechend“ erflärt hatte, feinen pro- 
aiffen des perfönlichen Lebens auszugehen, hat alle Zeichen | teftantifchen Unterthanen die ihnen lange entzogenen bürgerlichen 
der Zeit für ſich. Als die Vorboten der politifchen Auflöfung |Nechte zurückgab. Sehr wahr bemerkt Eoquerel, daß das 
immer deutlicher fprachen, waren die zerftreuten, verlorenen Verdienſt des unglücklichen Ludwig das der Franzöfifchen Phi- 
Schafe vom Haufe Iſrael an und in ſich gewiefen. Das loſophen weit übertraf, indem er, wirklich fromm und aufrichtig 
folten fie; nur nicht in fich das Heil finden, wie die Phari- katholiſch, „troß aller Borftellungen des Klerus, troß aller Ge 
füer und die Jünger jener Weisheit. Sie follten geiftlich arm ihlechtserinnerungen, troß des großen Schattens Ludwig's XIV., 
der immer über dem Confeil von Derfailles fchwebte, an Alles, 


ſeyn, hungern und dürften nad) Gerechtigkeit, Leid tragen, Hülfe 
aber von dem erwarten, der da Fommen follte. Solche Stim: | was diefe Vergangenheit Gehäffiges hatte, zuerft die Hand des 
Geſetzes legte. 


mung hervorzurufen erſchien zuleßt Sohannes der Täufer.” 
Wenn auch die Sranzöfifchen Proteftanten durch das Edift 


7. Durch diefe ganze Entwickelung mußte und follte das 
Ungureichende des Alten Bundes zum Bewußtfeyn kommen. Ludwig’s XVI. bürgerlich deffen Fatholifchen Unterthanen gleich 
Der Einzelne befriedigte fich aber nicht mehr in jenem Enechti- geftellt wurden, jo entbehrten fie dennoch der politifchen Rechte 
fchen Dienfte im Reiche Gottes: er fragte nach dem Heil fei: | und eigentliche Neligionsfreiheit. Diefe und jene wurden ihnen 
nee Perjon, nad) feiner Seelen Seligkeit. Das äußere Neich, erſt in den Sitzungen der Nationalverfammlung des Augufts 
das durch die Nömer aufgelöft war, konnte nicht mehr das Le | und Septembers 1789 gewährt. Die folgende Schredenszeit 
benselement der Einzelnen jeyn. Das Gefeß Fonnte nur Sun: | beraubte fie bald derfelben, welche ihnen erft in dem Confulate 
ger und Durft nach Gerechtigkeit hervorrufen, nur Buße predi: | Bonaparte’ durch das oben erwähnte organifche Gefeh vom 
gen, aber nicht gerecht machen und verfühnen mit Gott. Konnte] 18. Germinal des Jahres 10 der Republik (8. April 1802) 
aljo der Einzelne die Vermittelung mit Gott nicht mehr in dem | mit Wucher zurückgegeben wurden. Ihre Schieffale von jenem 
befiehenden Neiche Gottes finden, jo mußte feine ganze Sehn- | Sdifte bis zu den gegenwärtigen Zeiten liegen außer den Grän- 
ſucht auf die Erfüllung des Reiches durch den Meffias gerichtet zen dieſes ohnehin ſchon über Gebühr ausgedehnten Berichts, 
ſeyn. Die Vorbereitung des Johannes beftand darin, den | verdienten aber, zur Vervollſtändigung deffelben, und bei ihrem 
einzelnen heilsbedürftigen Seelen Buße zu predigen, das Heil hohen, tief in die Gegenwart eingreifenden Intereffe, in einem 

befonderen Artifel aufgenommen zu werden. Bis dahin fey es 


zu verfünden in dem bald kommenden Meflias. Diefe beiden 

Gedanken drüdt feine Taufe aus: Sohannes hat getauft mit geftattet, die Leſer der Ev. 8. 3. auf den diefen Gegenftand be: 
der Taufe der Buße, und fagte dem Volk, daß fie follten glau- handelnden, ſchon vorftchend angegebenen, trefflichen Auffaß: „Zus 
ben an den, der nach ihm kommen follte (Apoftelgefch. 19, 4.). | ſtände der Proteſtantiſchen Kirche Frankreiche. Yon Dr. Bru ch” 
In der Taufe empfing Chriftus die legitime Weihe zum meffia- | im Aſten und ten Hefte, Jahrg. 1844 der Studien und Keiti- 
niſchen Amte. Von num an befteht der Beruf des Sohannes | fen zu verweifen. 

darin, zu zeugen von Chriſto, wie der Evangelift Johannes fagt Don den zu Anfang des erften Artikels dieſes Auffages 
angeführten drei Gefchichtswerfen verdient, ihrem hiftorifchen 


art, 7.) 

Werthe und ihrer Bedeutung nach, Coquerel's „Geſchichte 
der Kirchen der Wüſte“ unbedingt zuerfl genannt zu mer: 
den. Große Unparteilichfeit, bei aller Behauptung des refor- 


(Fortießung folgt.) 
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mirt⸗ kirchlichen Standpunftes, eine hie und da felbft in Trocken 
heit übergehende hiftorifche Nüchternheit und eine Flare Darftellung 
machen diefes Werk fchon fehr wertvoll. Seinen eigentlichen 
Werth, feine wirkliche hohe Bedeutung gibt ihm aber der Reich⸗ 
thum feiner bisher faſt ganz unbekannten Quellen. Dem Verf. 
wurde nämlich) das Glück zu Theil, in den Beſitz einer reichen 
Sammlung von Verhandlungen der National und Provinzial: 
Synoden, Briefen, Memoiren und Tagebüchern der Paſtoren 
der Wüſte, kurz von handfehriftlichen Materialien zu gelangen, 
welche die Verfolgung ſtreng verborgen gehalten hatte und Die 
in den vafch folgenden Zeiten der Nevolution, des Direftoriums, 
des Conſulats, des Kaiferreiche, der Neftauration und der Juli 
tage gänzlicher Vergeffenheit verfallen zu ſeyn fehienen. Unter 
diefen Papieren find die des berühmten Paul Nabaut die wich 
tigften. Der Verf. hat fie von einer Schwiegertochter Rabaut's 
erhalten. Die erwähnte Arbeit des Ref. läßt ihn das Glück 
dieſes Fundes für um ſo höher halten, als er in der Königl. 
Bibliothek zu Paris und in den daſigen Archiven zwar ſehr wich— 
tige Materialien, aber, außer an die Regierung gerichteten Ein— 
gaben, aufgefangenen Briefen der Proteſtanten u. ſ. w., nur fa: 
tholifche Quellen gefunden nnd benußt hat, und als es ihm, 
ungeachtet vieler Bemühungen, nicht gelungen ift, ein die Ge 
fchichte der Franzöſiſchen Proteftanten oder „Religionaires “ um: 
faſſendes Manufeript des Dr. Tourlet, Profeffors an der Ecole 
des Chartes zu Paris, unverdienter Berborgenheit zu entziehen, 
welcher es im Beſitze des Erben und Neffen deffelben anheim— 
gefallen zu ſeyn fcheint. 

Durch Inhalt, Zweck, Intereffe, Darftelung und Stoff von 
diefer Gefchichte ſehr verfchieden it die der „Paſtoren der 
Wüſte“ Napoleon Peyrat’s, eines geiftreichen jungen Mans 
nes, mit dem die Gemeinfchaft des hiftorifchen Intereffes den 
Ref. ſchon feit Jahren befannt gemacht und in brieflichen Ver— 
kehr verfeht hat. Was den Inhalt betrifft, jo umfaßt dieſes 
Werk ſeinem bei weitem größten Theile nach die Unruhen in 
den Sevennen, und behandelt die Geſchichte der Kirchen der 
Wüſte nur kurz: wahrſchrinlich wegen des während ſeiner Ar— 
beit erfolgten Erſcheinens des Coquerelſchen Werkes. Die 
Benennung „Paſtoren der Wüſte“ dehnt der Verf. etwas. will 
kührlich auf „Prediger, Prädikanten, Propheten, kurz alle Helden 
diefer Zeit” aus. Zweck und Intereffe fiheinen weit mehr apo— 
logetifch und polemifch, als Hiftorifch zu ſeyn und in beiden Das 
patriotifche und politische Element mit dem chriftlichen und theo— 
logifchen wenigſtens auf einer Linie zu ſtehen. Diefem Zwede 
und Intereſſe entipricht auch die Darftellung, welche Feineswegs 
die nüchterne des Gefchichtfchreibers it, fondern die begeifterte 
des Dichters, die Sprache einer glühenden, durch Überlieferun: 
gen vieler Jahrhunderte und durch Bolksjagen und » Balladen 
der Gegenwart genährten provencaliſchen Phantaſie, die Sprache 
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endlich des fittlichen Zornes, welcher fehon von den Kreuzzügen 
gegen die Albigenfer und den Scheiterhaufen der Inquiſition un- 
willführlich ausgehend, in den Dragonaden und auf den Blut: 
gerüften dev Paſtoren der Wüſte gefteigert, in dem an Jean Ca— 
(as verübten Zuftizmorde feinen Gipfel erreicht. Mit diefen 
Eigenfchaften iſt eine Fritifche Sichtung des Stoffes, wie wir 
fie z. B. bei Basnage, ungeachtet feines gleich apologetifchen 
Strebens, finden, fchwer zu vereinen; wie fich denn auch Diele 
Gefchichte durch Diefelbe eben fo wenig, als durch Reichthum 
und durch genaue Angabe der Quellen empfiehlt. Allein für 
das, was fie fo vermiffen läßt, gibt fie ung reichen Erfah in 
ihrer fchönen, oft hingeriffenen, aber auch hinreißenden Sprache, 
in wirklich meifterhaften Charafteriftifen handelnder Perfonen und 
in höchſt anziehenden Überblicken auf einzelne Perioden, welche 
Charakteriftifen und Überblide eben fo lichtvol und wahr find, 
als fie auf ein ſehr geündliches Studium des zwar befannten, 
aber durd) feine Überfülle faft erdrückenden gefchichtlichen Stoffes 
fchließen laffen. Bon einem folchen Studium zeugen indeß nicht 
des Derf. Urtheile über außerfranzöfifche, befonders Deutfche Zu: 
fände und Perfonen, und wenn er, Michelet's „Memoiren 
Luthers” nachichreibend, den großen Neformator bei einem 
mit Melanchtbon traulich getrunfenen Glaſe Bier die 
Melt verändern läßt und den jebigen König von Preußen den 
Nachahmern „des Englischen Tibers” zurechnet, der „wie feine 
Frauen, jo die Kathofifche Kirche Englands enthauptet und diejes 
Eopflofe Phantom zu feiner myftifchen Gattin genommen habe: 
fo. muß man über den jugendlidyen Übermuth des nach Knalleffekt 
jogenden Franzoſen lächeln. 

Hofmann's „Gefhichte des Aufruhrs in den Se— 
vennen” empfiehlt fich, wie es Nef. ſchon bei anderer Gelegen- 
heit ausgefprochen hat, durd) eine richtige Zufammenftellung der 
Begebenheiten, eine einfache und würdevolle Sprache und ein, 
bei aller Wärme für die evangelifche Wahrheit ftets gehaltenes 
und unbefangenes Urtheil, und verdient jo den Vorzug vor dem 
Deutfchen Bearbeitungen diefer Gefchichte. Den Beiſatz „nad) 
den Quellen erzählt” muß Nef. aber derjelben fireitig machen, 
da die benußten Materialien fich nicht über den Charakter fefun- 
därer Quellen erheben. 

Unter dem Titel: „Die Berfolgungen der Proteſtan— 
tifchen Kirche in Franfreich. Bon 6. Schilling. Stutt— 
gart, 1846”, ift eine Deutfche Bearbeitung der Geſchichte € o- 
querel’s, oder vielmehr ein Auszug aus derſelben erfchienen, 
welchem noch die Gefihichte der Verfolgungen unter der Reſtau— 
ration angehängt ift. Diefer Anhang ift eine ſehr dankenswerthe 
Zugabe; doch wäre zu wünfchen, daß der Verf. auch die Ge— 
fchichte der Verfolgungen zu Anfang der Nevolufion gegeben und 
fo eine Lücke ausgefüllt und ein Ganzes geliefert hätte. 
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ganz befeitigen zu Fünnen, wie der Pariſer Pöbel den Uſurpa— 
tor Ludwig Philipp befeitigt hat. Mitten unter diefem wü— 
ften Unfug ertönt alle Luft von Deutfchem Patriotismus, 
aber diefe Deutfchen Patrioten warten begierig darauf, daß 
fen ihre Seile!” — „Aber der im Himmel wohnet, Tachet ihrer, | unter dem Panier, welches die Parifer vorantragen, die Deut: 
und der Herr fpottet ihrer. Er wird einft mit ihnen reden inifchen aus dem fchönften Lande der Welt (Italien) hinausge: 


Die Franzöſiſche und die Deutfche e> 
feinem Zorn, und mit feinem Grimm wird er fie erſchrecken.“ | w werden, und haben nichts dagegen, daß der größefte 
| 


„Barum toben die Heiden und die Leute reden fo vergeb: 
lich?" — „Laffet uns zerreifien ihre Bande und von uns wer: 


Was gefchieht vor unferen Augen? Eine Fleine Rotte] Deutfche König fein treues Fürftenthbum in der Schweiz 
Frevler, unwiffende Werfzeuge der gerechten Gerichte Gottes, | (Neuenburg) an die Radikalen verliert. 
—— halb zufällig, Paris in ihre Gewalt, und wirft den „Wenn ſolches anfängt zu geſchehen, fo ſehet auf und hebet 
Thron zum Fenfter hinaus, der 1830, unter dem Beifalleuf der] eure Häupter auf, darum, daß ſich eureErlöfung nahet!” Aber 
liberalen Welt, auf Meineid und Aufruhr gebaut wurde. Alle vorher gilt es: 
große Parteien des weiten Frankreichs, die Männer, die feit Zur alten Wahrheit nee Liebe, 
Sahrzehnten am Negimente und in der Oppofition find, ja ſelbſt Zum newen Leben neue Triebe, 
der Sohn des verjagten Königs, der Vicekönig von Algier, Bor altem Böſen neues Grauen, 
diefer, noch ehe er weiß, was aus feinem auf der Flucht um: Zum alten Gott ein neu Vertrauen, 
berirrenden Vater geworden, — alle diefe beugen lautlos ihr Ein neues Schwert zum alten Kriege, 
Haupt unter das fchmähliche, von ihnen verabfcheute Joch. Co Zum alten Kriege neue Siege, 
entnervt, jo der wahren Freiheit ledig, fo voll von Sflavenfeelen Immanuel! 
it das elende Land nad) einem halben Zahrhundert voll Revo— Das fen unfer Fortſchrittspanier! 
lution und Liberalismus. 1830 gab es noch Generale, die ihre Es genügt nicht, daß wir zur alten Wahrheit, zum alten 
Degen zerbrachen, Pairs und Deputirte, die die Theilnahme an| Gotte aufs Neue mit Herz und Mund uns befennen; eines 
ihres Heren Schmach höher achteten, als den Beifall der Menge;fneuen Schwertes bedürfen wir zum alten Kriege. Grade 
1845 hat man folche nicht mehr gefehen. die Feftung muß vertheidigt, die Wahrheit befannt werden, 
Und Deutichland? Es kann dem alten Neiz feines tief| welche angegriffen wird, deren DVertheidigung die Dornenfrone 
eingewurzelten Lafters nicht widerſtehen, dem Triebe, der Fran-|der fchönen Schmach Chrifti uns aufs Haupt zu drüden ver- 
zofen Narrheiten und Sünden zu bewundern und nachzuahmen. | fpricht. Fleisch und Welt, Parifer und Badische, und Darm- 
Der Nadifalismus erhebt in den großen Städten von Deutſch- ſtädtiſche und Naffauifche, Heidelberger und Leipziger 
land fein Haupt und thut feine Machtiprüche, die er Bitten | Radikalen läugnen, daß die Obrigkeit von Gott iſt zur Strafe 
nennt, trotzend und drohend Deutfchen Obrigfeiten, Deut-| über die Übelthäter und zum Lobe der Frommen, — deito freu 
ſchen Fürften Fund. Auf jeden Machtipruch erfolgt eine Con: |diger haben wir diefe Wahrheit zu befennen, zu entwideln nach 
ceſſion, auf jede Conceffion, wie es nicht anders feyn kann, ein | allen Seiten, fo daß fie in neuem Glanze aus diefem Kampfe 
neuer Machtipruch. Die Schwertträger Gottes beugen fich in den | hervorgeht. Sie verfündigen, daß aus der Entfeffelung des Flei- 
Staub vor den alliierten Parifer und Deutfchen Nadifalen. |iches politische Freiheit und Wohlftand hervorgehen wird, — wir 
Weſtgränze von Deutfchland ift Feine Gränze mehr; wie zu|glauben und wiffen, daß wer Sünde thut, der Sünde Knecht ift, 
Die Ludwig XIV. und Bonaparte’ Zeiten durch Alliancen der daß Fleifches Freiheit und Satans Joch ein und daffelbe iſt, 
Höfe, fo ift fie jeht durch die Verbrüderung der diesfeitigen und | daß der lebendige, gegenwärtige Gott die Quelle wie aller Obrig- 
der jenfeitigen Nevolutiondes vernichtet. Die Gefehe des Deut-!feit, jo aller Freiheit it und daß dem, der nad) Seinem Reiche 
fben Bundes, die Nechte der Deutichen Landitände werden | trachtet, alles Andere zufällt. Aber laßt uns auch befennen, 
frevelnd gebrochen; die rechtmäßigen, angeftammten Fürften ent:-|ausiprechen, geltend machen, was wir glauben und willen, 
waffnen ihre Freunde, bewaffnen ihre Feinde und treten geduldig | denn ohne Bekenntniß ift Glauben und Wiffen todt. 
ein in die Stellung, welche dieſe ihnen anweiſen, eine Stellung, Jedoch, nicht bloß abfirafte Wahrheiten haben wir zu be 
die darauf berechnet iſt, fie bei eufter Gelegenheit eben fo leicht | fennen, wir haben fie in Beziehung, in Gegenjah zu bringen zu 
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dem Mahn und der Sünde des Tages. Der Graf Montalem— 
Wert, der noch kürzlich jo witzig, ſo beredt, jo tapfer mit Nor: 
ten zu fireiten wußte gegen die Gottlofigfeit der Schweizer 
Radikalen —, der Pater Cacordaire, diefer rüſtige Prediger, 
ja, die Grsöifhäfe von Pyon und Paris und der päpftliche Nun: 
tius dafelbjt haben Fein Wort der Strafe gehabt für die Gräuel, die 
vor ihren Augen geſchehen. Furcht im Herzen und füge Worte auf 
den Lippen beugen die Vorkämpfer der Kirche in Frankreich 
ihr Knie vor den Götzen der Pöhelrevolution und freuen fich 
nun, daß das „fiegende Volk“ die Religion „mit Ehrfurcht um: 
geben” habe. Aber folche Neutralität der Kirche, wenn das 
Fleifch wider Gott Krieg führt, die Ehrfurcht, die ihr gezollt 
yoird unter der Bedingung, daß ihre Diener ſtumme Hunde find 
und den Satan ungeftört wüthen laffen im der Chriſtenheit, iſt 
der Kirche tiefite Erniedrigung. Denn Kampf mit Fleiſch und 
Satan iſt ihr heifigfter Beruf, und Wunden in diejem Kampfe 
ihr Schmud und ihre Ehre. „Wenn das Salz dumm wird, 
womit fol man falzen? Es ift zu nichts hinfort nüße, denn 
dab man es hinausfchütte und laffe es die Leute zertreten. “ 

Alfo laßt uns nicht dummes Salz werden, wie jene es 
geworden find. Die Fäulniß muß fühlen und erfahren, daß wir 
ihre nicht angehören, daß wir fie, fo viel an uns it, nicht auf 
fommen laffen. „Macht daß es die Welt erfährt, Oder ihr jeyd 
Sein nicht werth!“ 

Unfer Herz iſt voll und geht über, — aber wir brechen 
ab, damit, unter dem Gefchrei des Nadifalismus, der faſt aus: 
fehliegend das Wort führt, unfere Stimme fih bald Bahn 
breche und zu der Brüder Ohren dringe. Nur noch Ein Wort 
der Ermahnung, ehe es zu fpät iſt. 

Laßt uns dem Herrn und einander geloben, die Wahrheit 
zu reden, fo werden wir auch die Wahrheit thun lernen 
nach des Herrn tiefem Worte (Joh. 3, 21., — 1 Joh. 1, 6.). 

Was hören wir rings umher? Aufrüheer, deren Herz voll 
Mißtrauen und bitterer Galle iſt, betheuern unverbrüchliche Treue 
und Eraebenheit den Fürften, die fie eben im Begriff find zu 
erniedrigen. Sie rufen ihnen Lebe hoch! zu in dem Augenblid, 
wo fie ihr Anfehn und ihre Gewalt in den Koth treten. 
preifen ihre „hochherzige” Entſchlüſſe, während fie hohnlachend 
berechnen, wie viel die Furcht ihnen abgenöthigt hat, und wie 
viel fie ihnen noch abnöthigen wird. Und die Obrigfeiten, 
deren feſte Burg Gott feyn follte, deren erhabenes Vorrecht 
it, Ihm allein unterthan zu ſeyn, — fie find die gehor: 
famen Diener der radifalen Notten, fie danfen ihnen für 
ihre lohalen Gefinnungen, von denen fie wiffen, daß fie er 
beuchelt find, — fie fprechen Vertrauen aus zu der patriotifchen 
Eintracht, zu der Anhänglichfeit ihres „Volkes“, mährend fie, 
voll Angft und Furcht, wohl willen und mit Händen greifen, 
daß wilde Parteiung, wüſter Aufruhr fie umftürmt und da, 
einverftanden mit den Nevolutionärs des Auslandes, Hochverrath 
aus der Mitte ihrer Unterthanen auf fie eindringt. „Wehe 
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denen, die Böſes aut und Gutes böfe heißen, die aus Finſter— 
ni Licht und aus Licht Finſterniß machen, die Aus jauer füß 
und aus füß fauer machen!” O wären die Fürften unferes 
Volkes ſtark in der Wahrheit, ſtark in ihrem Nechte, ſtark in 
Gott, wie würden alle fromme Herzen ibnen zufallen und eine 
eherne Mauer bilden um fie her! Entbrenneten jle in heiligen 
Zorne gegen die Übelthäter, nach dem Borbilde des Königs aller 
Könige, wie würden die Elenden, die- ihnen jet Furcht einjagen, 
auseinanderitieben, und wie mild würde das Angeficht der Gnade 
jcheinen, nachdem vor feinen mächtigen Strahlen dieſes dunkle 
Gewölk fich zerfireut hätte! 


In diefes Übermaf nun von Lüge und Heuchelei hinein 
fell von unjeren Lippen die Wahrheit fich hören laffen. Was 
klar vor Augen liegt wollen wir uns zum Bewußtſeyn bringen 
und ausiprechen. Nicht bloß das arme, gefnechtete Sranf- 
reich, auch unſer Vaterland ift in Parteien gejpalten, unter 
denen Alles frreitig if, hauptfächlich ob es einen lebendigen Gott 
gibt, und folglich auch, ob Er es iſt, der jo wie feine Kirche 
durch fein Wort und feinen Geift, jo die Welt durch die Trä— 
ger feines Schwertes regiert. Diefe Parteiung kann nicht durd) 
patriotifche Phrafen, nicht durch hehe Worte von der Einheit 
und Größe Deutjchlands überfleiftert werden. Solche Phrafen, 
ſolche hohle Worte find dem Deutfchen Volke, dem Deut: 
ſchen Geifte fremd. Sie find ein Eigenthum der prahlenden 
Franzofen und flingen, in Deutjcher Sprache, dem Deut- 
fhen Ohre wie schlechte Überſetzungen aus dem Fran zöſi— 
ſchen. Sie ſtehen auch unſeren Radikalen, und zwar reichlich, 
zu Gebote, reichlicher als den Wohlgeſinnten, die im Phraſen— 
machen und Prahlen nur Kinder find gegen die Nadifalen. 
Diefe fließen über von Deutjchheit und Patriotismus, aber fie 
faffen fich dadurch nicht im geringften abhalten, mit den Pari- 
fer Radifalen, die fie Franzöfifches Volk nennen, ſich zu ver: 
brüdern, und, wie fie in diefen wenigen Tagen unter dem Bei: 
falfeuf der Parifer Zeitungen ſchon gethan haben, dieſer Norte 
den Weg zu öffnen zue Entweihung und Verwüſtung alles deifen, 
was dem Deutfchen Vaterlande heilig und werth if. Wohl: 
meinende Ermahnungen, alle Parteiung zu vergefien und im Pa— 
triotismus ſich zu einigen, bewirfen das Gegentheil von dem, 
wos fie bewirfen follen. Die Nadifalen verbinden ſich um jo 
fefter in wild anftürmende Faftionen, und Alles, was ihnen wi- 
derfiehen Könnte, wird, auf folche Sirenenjtimmen hörend, die 
Friede rufen, wo Fein Friede iff, vereinzelt und gelähmt. Laßt 
uns Muth faffen, demüthig zu feyn und zu befennen, daß wir 
den Feind im Herzen unferes Vaterlandes haben. Ihn zu be 
fämpfen laßt uns auf feinen Arm von Fleifch, fondern auf den 
febendigen Gott unfer Vertrauen fegen. Er, der Wahrhaftige 
und Allmächtige, den die Gottlofen haffen, — Er, derfelbe, der 
Recht fchaffet denen, die Gewalt leiden, der die Hungrigen fpeijet 
und die Fremdlinge und Waifen behütet und die Wittwen er- 
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hält, — Er, der Hert, ift der Könige Stärfe und der Fils ihres j 


Heils. Wohl Allen, die auf Ihn trauen! 


Das Wefen des Ehriftentbums. Mit be: 
Vonderer Rückſicht auf: Kahnis, die Lehre 
vom heiligen Geijte. Eriter Theil. Halle, 
1SA7., 
(Fortſetzung.) 


Das Amt Jeſu als Meſſias iſt, das Reich Gottes Alten 
Bundes zu erfüllen. Der Inhalt der Lehre Chriſti iſt das 
Reich Gottes. Es iſt für die einzelnen Seelen, welche ſich 
als Sünder erkennen. Glaube an ſeine Perſon iſt ihnen der 
Weg des Heils. Aus dem Glauben wird ihnen ein neues Le— 
ben im Reiche Gottes. Dies neue Leben im heiligen Geiſte iſt 
die Subſtanz des Reiches Gottes Näheres ©. 51 ff.). Dieſer 
Geiſt iſt aber ‚noch in Chriſti Perſon verſchloſſen (Joh. 7, 39.). 
Die Lehre kann nicht der letzte Zweck der Sendung Jeſu ge— 
weſen ſeyn. Einmal verweiſt Chriſtus ſelbſt an einen vollkom— 
meneren Lehrer, den heiligen Geiſt. Zweitens hat ſeine Lehre 
ihren Inhalt im Reich Gottes, dieſes aber ſein Weſen im Geiſte, 
dem Lebenselement der Perſon Jeſu. Die Wahrheit der Lehre 
Jeſu iſt alſo der heilige Geiſt. Da dieſer aber das Lebens— 
princip der Perſon Jeſu iſt, ſo iſt der Schwerpunkt des Evan— 
geliums die Perſon Jeſu. Jeſus war als Meſſias der 
abſolute Träger des heiligen Geiſtes. Das meſſianiſche Amt iſt 
in ihm erfüllt, weil der Geiſt des Amtes die ihm abſolut ent— 
ſprechende Perſönlichkeit gefunden hat: weil Amt und Perſon, 
die im A. T. auseinanderfallen, in ihm identiſch ſind. Das 
Reich Gottes, der Gegenſtand ſeiner amtlichen Wirkſamkeit 
als Meſſias, hat in dem Lebensprincipe ſeiner Perſon, dem 
heiligen Geiſte, feine Subſtanz. Während die drei erſten Evan— 
gelien das Amt Chrifti vorwiegend darstellen, ſtellt Johannes, 
der geiftige Evangelift, die Perfon Ehrifti in den Mittelpunft. 
Wir ſehen alfo das Neich Gottes fich aufbeben in Jeſum Chri— 
ſtum. Bier liegt das Wefen des Neuen Bundes. Während 
im Alten Bunde das Verhältniß des Einzelnen zu 
Gott vermittelt ift durch das Reich Gottes, ift im 
Neuen Bunde der, in welchem das Neid Gottes ſich 
aufgehoben hat, der Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen. 

8. Die vollkommene Erkenntniß des Weſens des Neuen 
Bundes kam erſt durch den Beiſtand, auf den Jeſus ſeine Jün— 
ger hingewieſen hatte, den Geiſt der Wahrheit, deſſen Offenba— 
zung den Apoſteln ward. Das Thema der Apoſtellehre iſt: 
Durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, 
Gerechtigkeit, Heil und Leben. Betrachten wir den Glauben 
näher. Als das erſte Moment im Glauben erkannten wir den 
Zug des fittlichen Geiftes. Im A. T. war dies die fittliche 
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Tradition des Neiches Gottes. Wir ſahen aber in dem fub: 
jeftiven. Geift, welcher, im Neiche unbefriediat, auf perfünliches 
Heil auffab, das Lebenselement, an welches Chriſtus anfnüpft, 
den Zug des Vaters zum Sohne. Auf diefem fittlihen 
Heilsbedürfniffe ruht der Glaube an Chriftum. Wenn zwei— 
tens der Glaube im Alten Bunde Gott wufite, wie er fic) 
im Neiche offenbarte, fo weiß der chriftliche Glaube den Vater 
nur im Sohne offenbar. War endlih im U T. das 
Berhältniß des Ginzelnen zu Gott in dem Bunde dee 
Bolfes gegeben, jo it im N. T. der alleinige Mittler zwifchen 
Gott und Menfchen Chriftus. In allen feinen Momen- 
ten iſt es alfo der Glaube des Chriſten an Gott 
durch Jeſum Ehriftum, den Mittler, in welchen ſich 
das Mittel des Neiches aufaelöft hat, vermittelt. Der 
Altteftamentliche Glaube hatte feinen Weſensinhalt im Wunde. 
Der negative Weg der Hingabe des Gigenwillens an das gbtt— 
liche Geſetz war der Nechtsgrund des Anfpruches auf den gött— 
lichen Seaen. Das Geſetz aber, welches ſelbſt die Unmöglich— 
feit ausiprach, auf diefem Wege die Gerechtigkeit erlangen zu 
fünnen, vermittelte die durch die Sünde aufgehobene Gemeinfchaft 
durch das Sühnopfer. Der Neuteftamentliche Glaube ift nun 
auch ein Bund, und zwar ein Neuer Bund, welcher die Erfüllung 
des Alten iſt. Wir haben fomit das dritte Moment im lau: 
ben ganz bejonders zu betrachten. An dem Bewußtſeyn, das 
Geſetz nicht erfüllen zu können, fomit auf Gerechtiafeit aus dem 
Gefege Feinen Anjpruch zu haben, fomit ald Sünder Fommt der 
Chriſt zu Chriſto. Nach dem Geſetze Fennt er feinen anderen 
Weg zu Gott zu Fommen, als den des Opfers. Das Alttejta- 
mentliche Opfer ift aber eben nur der Schatten der Wahrheit. 
In Chriſti Tode erfennt er nun das wahre, einzige, letzte, ewige 
Opfer. Nur Eines fordert Gott, dies Opfer im Glauben zu 
ergreifen. „Iſt nun das Einzige, was Gott fordert, die Aneig- 
nung des Todes Ehrifti als für uns aefchehen im Glauben, fo 
hat der Menfch eben alaubend feine Nechtsftellung in diefem 
Bunde, feine Gerechtigfeit. Es ift aber diefes Ergreifen Fein 
Thun, welches die Gerechtigfeit verdient (Nöm. 4, 4.). Nicht der 
Glaube als Aft rechtfertigt, ſondern die That Chrifti, welche 
dev Glaube ergreift, wird aus Gnade zur Gerechtigfeit gerechnet 
(Phil. 3,9). Es ſtehen fomit Alle, die an Chriſtum glauben, 
unter der Gnade. Allein es ift vom Glauben nicht jede fittliche 
Bewegung ausgeſchloſſen. Es Fann fich der Glaubende das Opfer 
Ehrifti nicht anders aneignen, als ſelbſt mitfterbend, mitgefreuzigt. 
It Einer für Alle geſtorben, dann find Alle aeftorben. Nur 
unter Vorausfegung diefer fittlichen Opferung im Glauben erfolgt 
Nechtfertigung” (Nom. 6, 7., Gal. 2, 19.) (©. 82.). Wenn alfo 
die beiden Seiten des dritten Momentes im Glauben, opfernde 
Hingabe und Lebensgemeinjchaft mit Gott, im Alten Bunde als 
Hingabe des Willens an das göttliche Geſetz und Ergreifen des 
göttlichen Segens im Neiche Gottes geftaltet waren, fo ift im 
Glauben Neuen Bundes die negative Seite eben jenes Erareifen 
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des Todes Chrifti, in welchem der Glaubende felbft mitftivbt, die 
pofitive jenes Mitleben mit Chrifie. Im A. T. lag die Unvoll- 
fommenheit darin, daß Gehorfam genen Gott und Glück im 
Reiche Gottes zwei auseinanderfallende Seiten waren. Im Neuen 
Bunde ift der Chriftus, welcher frerbend unfere Gerechtigkeit ift, 
febend auch unfer Leben. Die Einheit diejer beiden Seiten ftellen 
die Saframente des Neuen Bundes dar. In der Taufe werden 
wir mit Ehrifto begraben, um mit ihm zum neuen Leben im heiz 
figen Geifte auferftehen zu Fünnen. Im Abendmahle ift das 
Blut, das für uns vergoffen ward, die Speife des ewigen Lebens. 
Daß nun auf diefem dritten Momente, auf der Verſöhnung des 
Menfchen mit Gott durch Chriftum, der Nachdruc ruht, das 
fiegt chen in den Worten des Herrn bei der Einfeßung des 
Abendmahls: Dies ift das Neue Teftament in meinem Blute. 
Die Sünder zu retten, das fagen fo viele Stellen, ift Chriſtus 
gefommen. Den Inhalt feiner Lehre faßt Paulus in dem Kreuze 
Ehrifti zufammen. Die Apoftellehre ſtellt einftimmig die Gemein: 
fehaft mit Gott als den Zweck des Glaubens dar. Diejen Zweck 
beftimmt Paulus vorwiegend als Nechtfertigung, Petrus (Apo— 
ftelgefch. 4, 12., 1 Petr. 1,9 fi.) als der Seelen Seligfeit, Jo: 
bannes als das ewige Leben. Kein anderes Nefultat bietet die 


Betrachtung des geichichtlichen Verhältniffes des neuen Neiches 


zum alten. Das neue Neich ift wefentlich die Erfüllung des 
alten. Lag nun im alten Neiche im dritten Momente der ſpe— 
cifiiche Charakter, ſo find wir auch in der Erfüllung deffelben 
an dieſen Punkt gewiejen. Nur von diefer Weſensbeſtimmung 
aus begreift fich die gefchichtliche Entwicelung des alten Rei— 
ches, der alten Welt überhaupt. Der Alte Bund beitand zwi— 
fchen Gott und dem Volke: der Einzelne ift nur Träger des 
Reiches. Die Entwickelung des Alten Bundes ging aber dahin, 
die Einzelnen auf einen Standpunft zu bringen, von wo aus 
fie, losgelöft von dem äußeren Neiche, von perfünlichem Seile: 
bedürfniffe ausgehen. An diefes knüpft Johannes, Fnüpft Chri— 
frus an. „Mit der Johanneiſchen Predigt: Thut Buße, denn 
das Simmelreich ift nahe, hob auch Ehriftus an. Er kommt 
zu denen, welche im Neiche Alten Bundes nicht mehr Befrie— 
digung finden, mühſelig und beladen, leidtragend, zerknirſcht, 


arm, krank nach Gerechtigfeit bungern und durften, zu denen, |' 


welche im Bewußtſeyn ihrer Sünde auf Nettung ihrer Seelen 
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aufſehen (Matth. 16, 25., Luc. 12, 4. 10, 20.). 
bannes (Luce. 7, 26.), fuchte und fand Jeſus folche Gefinnung 
nicht unter den vom Phariſäismus beherrjchten Oberen, fon- 
dern im Volke. Er war felbft aus dem Volke, umgeben mit 
Jüngern aus dem DBolfe; von der Krippe an arm; Arme, 
Kranke, Sünder fein Umgang; fo unfcheinbar und fill, wie die 
ftillen Seelen, welche er ſuchte (Matth. 12, 15.). „Er fam 
der hülfefuchenden Welt in ihrer eigenen Geftalt 
entgegen” (©. 48.). Paulus geftcht den Juden zu, daß 
fie im Reiche Alten Bundes die gottgelegte Wurzel haben zu 
der Krone des neuen Neiches (Nom. 11, 16 f.). Allen nur 
dann ſey das Neich Gottes feinen Trägern ein Rechtsgrund 
zum Heil, wenn fie daffelbe in perfönliches Leben ver- 
wandeln: wenn fie nicht bloß Außerlich, jondern auch im Her: 
zen bechnitten find (Röm. 2, 28.), wenn fie nicht bloß Söhne 
des Fleifches‘, fondern auch Söhne der Verheißung find (Nom. 
9, 8.), nicht bloß Hörer, fondern Thäter des Geſetzes (Röm. 2, 
13.), wenn fie die Verheißungen der Propheten nicht bloß ha- 
ben, fjondern glauben (Nom. 3, 3., vol. ©. 86.). Weil im 
Neuen Bunde der Einzene nur als Sünder in Betracht 
fommt (Gal. 2, 17.), die Vermittelung mit Gott aber nicht 
durch das Geſetz erfolgt, fondern durch den, welcher des Ge: 
feßes Ende it, ift der Neue Bund auch für die Heiden. 
„Beide, Juden und Heiden, treten als Einzelne in’ das Neid) 
Ehrifti, nur mit dem Unterfchiede, daß der Jude die Blüthe 
feines Volksthums findet, der Heide eine neue Welt, in welcher 
feine Vergangenheit erlifcht.” Einf. hat nun in einem befon: 
deren Capitel nachzumweifen verfucht, daß der vorbereitende Zug 
auf Ehriftum, welcher durch die Heidenwelt geht, in der Auf: 
löfung aller Lebensjubftanzen des Heidenthums, in der Heils— 
fehnfucht der atomiſirten Einzelnen zu fuchen ſey. Während 
der Alte Bund ein Bund Gottes mit dem Volke war, beſteht 
der Neue Bund zwifchen Gott und den Einzelnen, welche in 
Ehrifto den Mittler des Heild ergreifen. Das Wefen des 
Chriſtenthums if fomit die Verföhnung des einzel: 
nen Menfchen mit Gott durd Ehriftum. 


(Schluß folgt.) 
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9. In keinem der Apoſtel ſtellt ſich der ſpecifiſche Cha⸗ 
rakter des Chriſtenthums ſo klar dar, als in Paulus. So 
ſtehe hier der Verſuch, ſein Lebensbild zu zeichnen. „Ein praf- 
tiſch durchgreifender Charakter, ein ſcharfer Verſtand waren ihm 
von Natur eigen. Solche Eigenſchaften bedingen ſich gegenſeitig, 
wie etwa im Charakter der Römer. Mit dieſen Eigenſchaften 
war Paulus von Haus aus an den Phariſäismus gewieſen. Wir 
haben dieſen als eine Reſtaurationsrichtung bezeichnet. Solchen 
Richtungen, die Überlebtes einem anderen Zeitgeiſte künſtlich ein— 
verleiben wollen, in der Regel ſelbſt mit einem Fuße in der 
Neuzeit ſtehend, eignet fanatiſcher Eifer (Brutus, Sulian, 
Paul IV.). Mehr als meine Genoffen, fagt Paulus (Gel. 1, 
14.), eiferte ich für die väterlichen Überlieferungen. In ſolchem 
Eifer verfolgte er den freien, prophetifchen Geift des Chriften- 
thums bis aufs Blut (Apoſtelgeſch. 22, 6.). Da erſchien ihm 
mitten auf dem Wege der Verfolgung Ehriftus. 
Ehrifti machte Paulus zu einem neuen Menfchen, zu einem Apo⸗ 
ſtel. Seiner energiſchen Natur gemäß trat Paulus bald in Da: 
maskus lehrend auf. Seine fcharfe Dialeftif wandte er gegen 
die Zuden (Apoſtelgeſch. 9, 22: 29.). Wenn Paulus als Phari⸗ 
fäer von der Gerechtigkeit der Perſon durch dag Geſetz ausging, 
fo ift jetzt die Gerechtigkeit Durch den Gefreuzigten der Grund— 
gedanke feines Lehrens und Lebens (Phil. 3, 5. 8. 9.). Mit der 
Klarheit, mit der er fo das Geſetz fallen ſah, fah er aud) die 
Wand finfen, welche die Heiden vom Neiche Gottes ſchied Co 
geſchah es, daß der einft engherzigite Vertreter des ſtarren Ju— 
denthums zum freiften Apoftel der Heiden ward. Die Griechi- 
ſche Bildung feiner Vaterftadt, das Nömifche Bürgerrecht fan- 
den in diefer Sendung ihre Bedeutung. Das aber ift das Tra- 
aifche feines Lebens, daß ihm auf allen Punkten feines Wirfens 
der blutige Geift, dem er einſt gedient hatte, feindlic entgegen: 
trat” (©. 71.). Die Einfeitigfeit der Griechijchen Auffafjung 
des Chriftenthums, wie des modernen Supranaturalismus liegt 
darin, daß man das Wefen des Ehriftenthums nicht in das dritte, 
fondern das zweite Moment, in die Erfenntniß der im Logos 
offenbarten Wahrheit fehte. Unläugbar fteht die abendländi- 
ſche Richtung, welche im Chriſtenthum ein neues fittliches Le— 
ben fand, auf einem reiner chriftlichen Boden. Allein — und 
dies tritt am Flarften bei dem größten Vertreter diefer Richtung, 
bei Augufiinus hervor — einmal ward bald, der Glaube 


Das Wort 


allein die Nechtfertigung bringende Bedingung, aus welcher der 
heilige Geift von felbft Fommt (Gal. 2, 3.), zweitens knüpfte 
man dies Leben viel zu eng an die diesfeitige Kirche. Wie die 
Römer einft im Vaterlande die Wirklichkeit alfes fittlichen Le- 
bens gefehen hatten, fo ward dieſer Römiſchen Richtung die 
Kirche zur Lebensſubſtanz des Einzelnen. " Und fo wirkte bald 
diefe antife Auffaffung, verbunden mit dem Altteftament- 
lich en Bildungstriebe in der Verfaffungsentwidelung dahin, daß 
in der Kirche das Wefen des Ehriftenthums erfchien. Aller: 
dings iſt die Kirche der letzte Zweck des Chriftenthums. Das 
Ende des Glaubens, der Seelen Seligfeit, welche ja nur in dem 
Leben aus Ehrifto ift, verweift an das vollendete Neich des 
neuen Lebens, an die jenfeitige Kirche. Oben, wenn man jo 
fagen darf, wird das Chriftenthum ganz Kirche feyn. Allein 
eben erft oben. Naturgemäß und nad) Gottes Gebot foll der 
Glaubende fid) der Gemeinfchaft der Glaubenden, der Kirche 
anfchließen. Aber das Leben in der Gemeinfchaft des Geiſtes 
if nicht die Heilsbedingung, nicht der Schlüffel des Himmels. 
Wenn man den Begriff der Kirche beftimmt, muß man wohl 
unterfcheiden, was die Kirche ihrer Idee nah, und was die 
Kirche in ihrer werdenden Stellung auf Erden iſt. Hienieden 
hat es die Kirche durchaus weſentlich mit der. Nettung und Pflege 
einzelner Seelen zu thun. Die Kirche fchließt ſich alfo dienend 
dem an, was wir als das Wefen des Chriftenthums erfannten 
(Näheres über diefe fcheinbare Antinomie ©. 149 ff.). Jeden— 
falls rückte die heilsvermittelnde Stellung, welche die Kirche des 
Mittelalters beanipruchte, das Ehriftenthum auf den Standpunft 
des Alten Bundes zurüd. Die Neformation machte das, 
was wir als das ewige Wefen des Ehriftenthums erfannt ha— 
ben, zum Mittelpunfte des Bekenntniſſes. Und dies if das 
befte Firchliche Zeugniß, welches wir für die Nichtigfeit unſe— 
ver Auffafjung haben. 

Aber, fo werden die wiffenfchaftelnden Theologen unferer 
Zeit fragen, follten denn Schleiermacder und Hegel nicht 
Entwieelungsmomente feyn in der Weiterbildung des proteftan- 
ſchen Materialprineipes? Es jollen diefe Richtungen nicht um- 
fonft in der Protefrantifchen Kirche erwachſen feyn für den Theo- 
fogen, der. wie ein treuer Haushalter Altes und Neues zur 
Rechtfertigung des wahren Chriſtenthums zu Nathe zieht. Wie 
aber Paulus jeine pharifäifche Weisheit für Koth achtete um 
Chriftum zu gewinnen, wie die Neformatoren das, was andert- 
halb Zahrtaufende auf dem apoftoliichen Grunde hinzugebaut hat- 
ten, für Menfchenwerf achteten, fo gibt es Fein anderes Heil 
für die proteftantifche Theologie der Gegenwart und Zufunft, 
als, was man auch in der Tagespreffe, auf Kathedern, auf 1672 
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neral⸗Synoden und Landtagen fihreien mag von Kortfchritt und 
Entwidelung, wieder da anzufangen, wo die Neformatoren ans 
fingen. Denn Eins ift noth! 


Gegen Herren Prof. Kahnis für Schleier: 
macher. 


Berichtigung In Nr. 17. der Ev. 8. 3. trägt Herr 
Drof. Kahnis in Breslau Folgendes als die Anfiht Schleier: 
macher’s in feinen Reden über die Religion vor: 

„Noch ift ihm das Chriftenthum nicht die allein wahre Ne 
ligion, es ift nur eine Art und Weife, das Univerfum religiös 
anzufchauen. „„Die Anfhauung des Chriſtenthums ift Feine an- 
dere, als die des allgemeinen Gntgegenftrebens alles Endlichen 
gegen die Einheit des Ganzen, und die Art, wie die Gottheit 
dies Entgegenftreben "behandelt, wie fie die Feindfchaft gegen fich 
vermittelt und der größer werdenden Entfernung Gränzen ſetzt 
durch einzelne Punkte über das Ganze ausgeftreut, welche zu: 
gleich Endliches und Unendliches, zugleich Menfchliches und Gött— 
fiches find.” Diefe Anfchauung Fann man fich in der That 
kaum zur Anfchauung bringen; und das Chriftenthum wird nur 
der erfennen, dem man es ausdrüdlic fagt, daß es gemeint fey. 
Gewiß einer der feltfanften Begriffe, die je vom Chriſtenthum 
find aufgeftellt worden! Eine Zeit wird Fommen, wo von Fei- 
nem Mittler mehr die Rede feyn wird. „„Ich wollte es, und 
gern fände ich unter diefer Bedingung auf den Ruinen der Ne 
ligion, die ich verehre. 

Sch erlaube mir, die Worte Schleiermacher’s in den 
angeführten Stellen etwas vollftändiger anzuführen, um Mißver- 
ftändniffen, Die fi) an Herrn Prof. Kahnis Darfiellung leicht 
anknüpfen Fönnten, vorzubeugen. 

Schleiermacher bezeichnet das Chriftenthum S. 426. (ich 
eitire'nach der Ausgabe von 1922) als „die Religion der Reli: 
gionen”, eine befannte Art, den Superlativ zu umfchreiben. 

Derfelbe fährt nad) der von Herr Prof. Kahnis vorge 
legten Befchreibung des Chriftenthbums unmittelbar alſo fort 
(©. 408.): „Das Verderben und die Erlöfung, die Feindfchaft 
und die Vermittelung, das find die beiden unzertrennlich mit 
einander verbundenen Grundbeziehungen diefer Empfindungsweife, 
und durch fie wird die Gejtalt alles religiöfen Stoffes im Chri— 
ftenthum und deſſen ganze Form beftimmt. Die ganze Welt ift 
“ abgewichen von ihrer Bolfommenheit und unvergänglichen Schön: 
heit mit immer verftärften Schritten; aber alles Übel, ſelbſt das, 
daß das Endliche vergehen muß, che es den Kreis feines Da: 
feyns vollftändig durchlaufen hat, ift eine Folge des Willens, des 
felbftfüchtigen Strebens der vereinzelien Natur, die fich überall 
losreißt aus dem Zufommenhange mit dem Ganzen, um etwas 
zu feyn für. fih; aucd der Tod ift gefommen um der Sünde 
willen. Die geiftige Welt if, vom Schlechten zum Schlimmeren 
fortfchreitend, unfähig etwas hervorzubringen, worin der göttliche 
Geift wirklich Tebte, verfinftert der Verſtand und abgewichen von 
der Wahrheit, verderbt das Herz und ermangelnd jedes Ruhms 
‚vor Gott, verlöfcht das Ebenbild des Unendlichen in jedem Theile 
der endlihen Natur... Demgemäß wird aud das Walten der 
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göttlichen Vorſehung in allen ihren Außerungen dargeftellt. Nicht 


| 


auf die unmittelbaren Folgen für die Empfindung iſt fie aerichtet 


in ihrem Thun; nicht das Glück, aber Leiden im Auge habend, 
welches jie hervorbringt; nicht mehr einzelne Handlungen hin- 
dernd oder fürdernd, fondern nur bedacht dem Verderben zu 
fieuern in großen Maffen, zu zerflören ohne Gnade, was nicht 
mehr zurüdzuführen ift, und neue Schöpfungen mit neuen Kräf— 
ten aus ſich jelbjt zu ſchwängern. So thut fie Zeichen und 
Wunder, die den Lauf der Dinge unterbrechen und erſchüttern; 
jo ſchickt ſie Gefandte, in denen mehr oder weniger von dem 
göttlichen Geifte wohnt, um göttliche Kräfte auszugießen unter 
die Menfchen” u. ſ. w. 

Endlich Tautet die zuleßt von Herr Prof. Kahnis ange 
führte Stelle im Zuſammenhange und vollftändig alſo (S. 424.): 
„es wird eine Zeit Fommen, fpricht es [NB. diefe Worte hat 
Herr Kahnis ausgelaffen, fo daß es nach feiner Anführung er 
feheint, als jenen e8 Worte Schleiermacher's, während ded) 
Schleiermacher ſich hier auf die befannten Worte des Pau: 
[us im erſten Gorintherbriefe bezieht], wo son feinem Mittler 
mehr die Nede feyn wird, fondern der Bater Alles in Allem feyn 
wtrd. Aber wann foll diefe Zeit Fommen? Ich wenigftens 
fann nur glauben, fie liegt außer aller Zeit. Die 
Derderblichfeit alles Großen und Göttlichen in den menfchlichen 
Dingen ift die eine Hälfte von der urfprünglichen Anſchauung 
des Chriftenthums; follte wirklich eine Zeit Fommen, wo diefe — 
ich will nicht jagen, gar nicht mehr wahrgenommen würde, fon 
dern nur — sich nicht mehr aufdränge? wo die Menfchheit fo 
gleihförmig und ruhig fortfchritte, daß Faum zu merfen wäre, 
wie fie bisweilen durch einen vorübergehenden widrigen Wind 
etwas zurücigetrieben wird auf dem großen Dcean, den fie durch 
fährt, daß nur der Künftler, der ihren Lauf an den Geſtirnen 
berechnet, es wiſſen Fönne, die Übrigen aber, welche unbewaffne 
ten Auges nur auf die Ereigniffe felbft fehen, den Rückgang der 
menfchlichen Dinge nicht mehr unmittelbar bemerken würden? 
Ich wollte es, und gern fände ich unter diefer Bedingung auf 
den Nuinen der Neligion, die ich verehre. Daß gewiffe glän— 
zende und göttliche Punfte der urfprüngliche Sitz jeder Verbeſſe— 
rung dieſes Verderbniſſes find, und jeder neuen und näheren 
Vereinigung des Endlichen mit der Gottheit, dies ift Die andere 
Hälfte des urfprünglichen chriftlichen Glaubens: und follte je eine 
Zeit Fommen, wo die Kraft, die und zum höchften Weſen em- 
porzieht, jo gleich vertheilt wäre unter die große Maſſe der 
Menfchheit, daß diejenigen, welche fie ſtärker bewegt, aufhörten, 
vermittelnd zu feyn für die Anderen? Ich wollte es, und gern 
hülfe ich jede Größe ebnen, die fich alfo erhebt: aber diefe 
Gleichheit ift wohl weniger möglich als irgend fonft 
eine.“ 

Strasburg in der Ufermarf, 3. März- 

K. 5. Brensfe, reform. Prediger. 


Erwiderung des Prof. Kahnis. 


Dbiger Berichtigung erlaube ich mir folgende Bemerkungen 
entgegenzuftellen. 
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Zuerft betrachtet es der geehrte Herr Einf. als ein Miß⸗ 


verftändniß, wenn ich behaupte, daß Schleiermacher auf dem 
Standpunkte der Neden über die Neligion das Chriftenthum 
noch nicht für die allein wahre Neligion gehalten habe. Es 
kann dem Herrn Ein. unmöglich unbefannt ſeyn, daß ich diefe 
Bebaupfung nicht zuerft aufgeftellt habe. Wer fie nicht theilt, 
follte wenigftens zugeftehen, daß eine Neihe Steffen diefer Schrift 
dafür angeführt werden fünnen. Der Herr Einf. weift mic auf 
eine Stelle hin, wo das Chriftenthum „die Religion der Reli— 
gionen” genannt wird: wie der Herr Einf. bemerkt, „eine be- 
Fannte Art, den Superlativ zu umfchreiben”. Ich räume den 
vollen Superlativ ein, fehe aber nicht ein, wie Jemand eine Ne 
ligion, welche er unter den beftehenden für die beite, wahrfte, 
volfommenfte erklärt, die abjolut wahre nennt. Vor Ehrifte 
war ohne Zweifel das Judenthum die wahrfte Religion: iſt es 
auch die abfolute? Ich gebe es aber auf, Deutfch zu verftchen, 
wenn ich nicht grade in diefer Stelle den volfftändigiten Beleg 
für meine Behauptung finde. „Wenn e8 nun aber immer Chri- 
ſten geben wird, foll deswegen das Chriftenthum auch in feiner 
allgemeinen Verbreitung unbegränzt und als die einzige Ge- 
ftalt der Religion in der Menfchheit allein herrfchend 
ſeyn? Es verfchmäht diefe befchränfte Alleinherrfchaft . 
Nie vergeffend, daß es den beften Beweis feiner Ewigfeit in 
feiner eigenen Verderblichkeit, in feiner eigenen, oft traurigen Ge: 
ichichte hat (!), und immer wartend einer Erföfung aus der 
Unvollfommenheit, von der es gedrückt wird, fühe es gern außer: 
halb diejes Derderbens andere und jüngere, wo möglich 
Fräftigere und jchönere Geftalten der Religion her: 
vorgehen dicht neben fich aus allen Punkten, auch von 
jenen Gegenden her, die ihm als die äußerſten und zweifelhaften 
Gränzen der Neligion überhaupt erfcheinen.” Und dies it nicht 
etwa die einzige Stelle. In der zweiten Nede (Sämmtliche 
Werfe. Zur Theol. J. ©. 205 ff.) nennt Schleiermader 
den Gedanken von „einer Allgemeinheit und von einer einzigen 
Form der Religion, zu welcher fich alle anderen verhielten wie 
falfche zur wahren“, einen wunderfichen. Unmittelbar in der 
Religion ſey Alles wahr; jeder wahrhaft Neligiöfe habe das Be- 
wußtſeyn, daß feine Religion nur ein Theil des Ganzen ſey; 
mie begehre die Neligion diejenigen, welche glauben und fühlen, 
unter einen Glauben und ein Gefühl zu bringen; „jeder Se 
hende if ein neuer Priefter, ein neuer Mittler, ein neues 
Organ’. — „Das neue Kom, das gottlofe aber conſequente, 
ſchleudert Bannſtrahlen und ſtößt Ketzer aus; das alte Rom, 
wahrhaft fromm und religiös im hohen Styl (!), war gaſtfrei 
gegen jeden Gott und ſo wurde es der Götter voll.“ Unter 
Mittler verſteht Schleiermacher nach der etwas weit ausge— 
holten Auseinanderſetzung in der erſten Rede (©. 146 ff.) Jeden, 
welcher das allgemeine Leben auf eine urfprüngfich individuelle 
Art fo darftellt, daß er 3 dag Organ eines neuen religiöfen 
‚Lebens wird. Solch ein Mittler war Zefus Chrifius: aber nicht 
etwa der einzige. „Nie hat er (Chriftus) behauptet, der ein: 
zige Mittler zu feyn, der einzige, in welchem feine Idee ſich 
verwirklicht; fondern Alle, die ihm anhingen und feine Kirche 
bildeten, follten es mit ihm und durch ihm feyn. Und nie hat 
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er feine Schule verwechſelt mit feiner Religion, als follte man 
um feiner. Perfon willen feine Idee annehmen, fondern um diefer 
willen auch jene; ja er mochte es dulden, daß man feine Mitt 
lerwürde dahingeftellt feyn ließ, wenn nur der Geift — — nicht 
geläftert ward (!) . Und noch jetzt follte e8 fo feyn; mer 
von Ddemfelben —— mit ſeiner Religion ausgeht, iſt ein 
Chriſt ohne Rückſicht auf die Schule, er mag ſeine Religion 
hiſtoriſch aus ſich ſelbſt oder von irgend einem Ande— 
ren ableiten; denn das wird ſich von ſelbſt ergeben, daß wenn 
ihm dann Chriſtus mit ſeiner ganzen Wirkſamkeit gezeigt wird, 
er ihn auch anerkennen muß als den, der aller Vermittelung 
Mittelpunkt geſchichtlich geworden iſt: der wahrhaft Erlöſung 
und Verſöhnung geſtiftet hat.“ In der von mir angeführten 


Weſensbeſtimmung des Chriſtenthums ſpricht daher Schleier— 


macher nicht von einem, ſondern von mehreren Mittlern. Zu 


jochen Mittlern vechnet er die heilige Schrift, „einen logifchen 
Mittler”, den heiligen Geifi, „einen ethifchen Mittler“, ja felbit 
die Heiligen (S. 434.). 

es don dem individuellen $ 
er ſich hingibt. 
fallen, und fucht unter alfen den heiligen Männern, in denen 
ſich die Menfchheit auf eine vorzügliche Art offenbart, einen auf, 
der der Mittler ſeyn könnte 
kungsart und den ewigen Gefegen der Welt; und wenn ihr einen 


Bei diefer Dielheit von Mittlern hängt 
Bedürfniffe des Einzelnen ab, welchem 
„Laßt euch einen alten verworfenen Begriff ge 


zwiſchen eurer eingefchränften Den- 
ſolchen gefunden habt, der auf die euch verftändliche Art durch 


jein mittheilendes Dafeyn das Schwache ftärft und das Todte 
belebt, dann durchlauft die ganze Menfchheit und laßt Alles, 


was euch bisher unerquicklich fchien und dürftig, von dem Wi: 
derjchein Diefes neuen Lichtes erhellt werden” (S. 231.). 


Mir 
iſt es wenigſtens nicht zweifelhaft, daß Schleiermacher in der 
erfien Nede (©. 146— 152.) fich felbft als einen folchen Mittler 


darjtellt. Der Zuftand, wo der Menfch noch) eines Mittlers für 


jein veligiöfes Leben bedarf, ift ein unvollfommener. In der 
zweiten Rede (©. 237.) heißt es: „Bei wenn fich die Neligion 
jo wiederum nach innen zurücfgearbeitet und auch dort das Unend- 
liche gefunden hat, in dem if fie von diefer Seite vollendet, er 
bedarf Feines Mittlers mehr für irgend eine Anſchauung 
der Menfchheit, vielmehr wird er es felbit feyn für Viele.“ 
In der erften Rede: „Möchte es doch gefchehen, daß das Mitt: 
leramt aufhörte und das Priefterthum der Menfchheit eine ſchö— 
nere Beſtimmung erhielte. Möchte die Zeit fommen, die eine 
olte Weiffagung fo befchreibt, daß Keiner bedürfen wird, daß 
man ihn lehre weil Alle von Gott gelehrt find.” Als ich im 
Sinne Schleiermacher's fihrieb: Es wird eine Zeit fommen, 
wo von feinem Mittler mehr die Rede jeyn wird, hatte ich nicht 
bloß die von dem Heren Einf. vollftändig mitgetheilte Stelle im 
Auge, jondern auch jene beiden. Ich erlaube mir übrigens noch, 
den Seren Einf. auf zwei Punfte aufmerffam zu machen, be 
treffend jene Stelle, einmal daß Schleier macher dem Ehri- 
ſtenthum Feine andere Ewigfeit zufchreibt, wie jeder anderen poft- 
tiven Neligion (S. 435.: „Die Grundidee jeder pofitiven Reli: 
gion an fich if ewig und allgemein” u. f. w.), zweitens daß 
unter dem Mittler nicht etwa bloß Chriſtus zu verſtehen ift, fon- 
dern mehrere „glänzende und göttliche Punkte”. 
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neue, oberflächliche Gründe gelegt und auf Liturgie, Lehre und Lied 
voll neologiſchen Weſens die. Pfeiler errichtet und die Mauern aufgeführt, 
die den alten Kirchenbau der Neformation zu ftüßen und zu erſetzen bes 
ſtimmt find. Freilich ift da der Styl ein anderer geworden und das 
Ganze nun ein unſchönes und unerquickliches Gemiſch Gotbiicher Hallen 
und neumodifcher, heiterer Säle; ganze Strecten des alten Grundes ind 
öde geblichen, meuer Boden ift hinzugezogen und faum erfennt man noch 
dag Kreuz, auf dem die alte Kirche geftanden. Da mag man wohl der 
Klage Jeruſalems gedenfen: „Wie it das Gold fo gar verdunfelt und 
das feine Gold fo häßlich geworden und liegen die Steine des Heilige 
thumes vorne auf allen Gaffen zerſtreut!“ Möchten doc) Alle, die vorliber⸗ 
gehen, eg merfen und den Herrn bitten, daß Er die Zeit herbeiführe und 
die Werkzeuge darreichen wolle, da man wieder in die Tiefe graben und 
die vergeſſenen Kleinodien der Kirche aus dem Schutte hervorziehen kann! 
Es ift das freilich Fein Werk des Augenblicts, wollte man plöglich und 
mit einem Male jenen alten Grund der Tiefe entblöfen, fo möchte der 
ganze Bau zu wanfen beginnen und im Kampfe der Zerftdrung möchten 
mit dem falfchen Zierrath auch die edlen Nefte Achten Urjprungs unter- 
geben. Aber nichts deſto weniger mug man bald die Hand am's Werk 
fegen, denn es fteht nicht umſonſt gefchrieben: „Verflucht ſey, wer des 
Herrn Werk läſſig hut!“ und wenn man nicht frühe zu bauen anfängt, 
wie will man wieder hinankommen zu dem alten, fehönen Bild und 
Grundriß des einigen Meifters ? 

Daß nun ſolches nöthig und das Zögern unverantwortlich ſey, das 
wollen wir nun zunächit an dem Gefangbuch zu zeigen verfuchen. Es 
it aber ſowohl in diefen Blättern, als auch fonft fchon, zu oft von der 
Wichtigkeit eines guten Liederſchatzes für die Gemeinde, namentlich auf 
dem Lande, die Nede gewefen, als daß wir bier im Allgemeinen weiter 
davon reden dürften, Mehr, als anderswo, treten Einem aber die Be— 
weife dafür vor Augen, wo das Volk durch fchlechten Unterricht und 
feichte Predigt von der Sprache der Bibel entwöhnt und mit ihr fo uns 
befannt geblieben iit, dar die heilige Schrift fogar in Firchlicheren Ges 
genden des Landes wenig oder gar nicht gelefen, und alle Lehre, Strafe 
und Belferung, alle Züchtigung in der Gerechtigkeit gleichjam erſt aus 
zweiter Hand im den ascetifchen Schriften alter oder neuer Zeiten, ganz 
befonders aber in dem Gefangbuche, gefücht wird. Viel mehr 
noch ift das in Gemeinden und Häufern der Fall, deren Glieder, alles 
Lebens aus Gott entwöhnt und jeden Gedanfen an Tod umd Emigfeit 
fich ferne baltend, nur dann nach irgend. einem geiftlichen Buche greifen, 
wen fie unter den Ruthenſchlägen Gottes an die Vergänglichkeit der 
Welt und an die Nichtigkeit irdifchen Troſtes erinnert werden. Mit der 
Bibel willen folche fat gar nichts zu machen; die geiftlichen Lie— 
der find dag Einzige, was fie von diefer Art im Haufe haben, umd nicht 
jeften fagen Leute, die im tiefer leiblicher oder geiftlicher Trübſal gefeffen: 
„Ah! ta Habe ich das ganze Gefungbuch zweimal oder dreimal durchge— 
leſen.“ Ya das wird ſogar auf Selbfigerechtigkeit gezogen und man muß 
einen Ruhm der Frömmigkeit vernehmen, der auf das äußere Zerleſenſeyn 
eben dieſes Buches gegründet it, — D wie nöthig erſcheint es da, ten 
armen Seelen Lieder in die Hände zu geben, die fie mit Pojaunenton 
aus ibrer Selbitgerechtigfeit zu wecken oder im ihrer Trübjal mit himms 
liſchem Trofte zu tröjten vermögen! Da fuchen fie nun oft mit durſtigem 
Herzen und fünnen nichts finden in den löcherichten Brunnen, die fein 
Waſſer haben, oder fünnen dag gefunde Büchlein nicht unterfcheiden bon 
den trüben Wellen der falfchen Lehre, da doch der Herr auch im diefer 
Beziehung Ströme lebendigen Waſſers von feinem Leibe (welcher ift feine 
Gemeinde) hat ausfließen laffen zur Gefundheit der Völker und zum 
reife feines heiligen Namens. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg, Verleger: Ludwig Dehmigfe (Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Sonach muß ich fchon zu meiner Behauptung zurückkehren. 

Zweitens betrifft der Einſpruch des Herrn Einſ. die Be 
merfungen, welche ich zu Schleiermacher's Charakteriſtik des 
Chriſtenthums gemacht habe. 

Ich will mit erlauben, einen Mann für mich veden zu laſſen, 
welcher fich als einen gründlichen und gerechten Beurtheiler 
Schleiermacher's in feinem Auffate: Das ethifche Prin— 
cip der Individualität in Schleiermacher's Theolo: 
gie (Stud. u. Kr. 1846 9.4.) ausgewiefen hat, Herr Prof. 
Herzog. 

„Im diefer Ausführung treten mehrere Irrthümer der 
Schleiermacher ſchen Vorſtellungsart ziemlich ftarf und fogar 
mit einigen Widerfprüchen begleitet hervor. Zuvörderſt finden 
wir hier das eigene Produeiren auf dem religiöfen Gebiete in 
feiner gefährlichften Tendenz angewendet. Sodann fieht man 
nicht ein, wie die Idee von vermittelnden Kräften die Hauptidee 
des Chriftenthums ſeyn foll. Iſt denn dieſe Idee nicht jeder 
Religion eigen und ift nicht dadurch die Eigenthimlichfeit des 
Ehriftenthums preisgegeben, gefchweige denn, daß die Bibliolatrie, 
die Symbololatrie, die Fatholifche Idololatrie und Heiligenvereh- 
tung, wenn nur gewiffe unmefentliche Dinge abgerechnet werden, 
ald Ergebniffe eines an fich ganz richtigen Principes angejehen 
werden? Scheint es nicht, als ob fih Schleiermacher hier 
einer gewiſſen Neligionsmengerei fchuldig mache und Elemente 
aus vorchriftlichen Neligionen in das Heiligthum des Ehriften- 
thums einführen wolle? . . . . Somit find denn polytheiftifche 
Elemente Feineswegs vom Ehriftenthum völlig auszuſchließen; fie 
gehören zur Vollſtändigkeit der Erfcheinung deſſelben in der Zeit. 
Nur müffen fie dem Hauptprineipe des Ehriftenthums fich uns 
terordnen, d. h. eine chrijtliche Außenfeite annehmen. Wie irrig 
diefe fonderbare Anficht ift, geht auch daraus hervor, daß fie den 
Redner in einen auffallenden Widerfpruch mit fich felbft ver 
wickelt u, f. w.“ 

Der Herr Einf. kann ſich übrigens gleich auf der folgenden 
Seite (©. 816.) überzeugen, daß Herr Prof. Herzog auch im 
erften Punfte meiner Meinung it. 

Breslau, den 11. März 1348. Kahnis. 


Nachrichten. 


Aus Oldenburg. Das Geſangbuch. 


Um den gegenwärtigen Zuſtand einer evangeliſchen Landeskirche, ſpe⸗ 
ciell der Oldenburgiſchen Landeskirche, zu begreifen, iſt es vor Allem 
nörhig, auf die Fundamente zurückzugehen, durch welche nicht ſowohl ihr 
urſprüngliches Daſeyn, als vielmehr ihr jeiges Leben und Weſen bedingt 
iſt. Und da treten ung denn bier, wie überall, die an die Stefle der 
urchriftlichen und proteftantifchen Symbole geſetzten, vielfach ſtatt ihrer 
allein gefannten und wirffamen, aber auch allein geänderten und vers 
fälſchten, Bekenntniſſe der Agende, des Katechismus umd des Ge: 
fangbuchs entgegen. Zwar liegen noch immer, Gott Lob! jene Felfen- 
gründe der ökumeniſchen Spmbole und der Augsb. Confeſſion rechtlich 
und faktisch im Schoße auch unferes evangelifchen Bodens verborgen; 
aber fie find überdeckt mit dem-Schutte des vorigen Jahrhunderts und 
nit dem Flugſande des jegigen Zeitgeiftee. An ihrer Stelle hat man 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. Sonnabend 


den 25. Mär;. NM 25. 


Der Deutjche PBroteitantismus, feine Vergan— 
genbeit und feine heutigen Lebensfragen im 
Zujammenbang der gefammten Nativnalent: 
wickelung beleuchtet von einem Deutfchen 
Theologen. Franffurt a M., Brönner, 
1847. 


Jene ſeelen- und kirchenmörderiſche Lüge, welche Chriſtum 
und ſein Werk für ein bloßes Erzeugniß menſchlicher Selbſtent— 
wickelung erklärt, und Thaten des Allmächtigen, Heiligen und 
Barmherzigen verkehrt in Thaten derer, die Erd' und Aſche ſind, 
würde niemals haben haften, niemals die Herzen von dem Sohne 
Gottes abwendig machen können, wenn ſie ſich nicht um ein 
Stück der Wahrheit angeſiedelt hätte, das zu den tiefſten Ge— 
heimniſſen der Weltgeſchichte gehört, und deſſen Ahnung oder 
Wahrnehmung einem Deutſchen Chriſtenmenſchen die Kniee zur 
Erde beugen kann. Dies iſt die gottgewirkte Begabung und 
Zubereitung jedes einzelnen Völkergliedes im Lebensganzen der 
Menfchheit zur Vollendung der Wege Gottes und zur Erfüllung 
aller Weiffagungen, die aus des Höchſten Munde hervorgegan: 
gen find. Aber das Geheimniß der Syntheſis göttlichen Rath— 
fchluffes, fo wie göftlicher Allwirkung zu deſſen Hinausführung, 
mit der menfchlichen Selbftentwidelung und Selbjibethätigung zu 
Erwirkung derfelben, läuft auf dafielbe Näthfel des Zufammen: 
ſeyns göttlicher Vorbeſtimmung und menfchlicher Selbjtbeftim: 
mung hinaus, vor welchem die Lutherifche Kirche in demüthigent 
Glauben ftehen blieb, das Jneinanderfallen der Gegenfühe aner: 
kennend, wenn fie auch deſſen begrifflichen Grund nicht zu finden 
vermochte, während den Confequenzen menfchlicher Vernunft in 
Dortrecht nicht weniger nachgegeben wurde, als in Trient, und 
die Löjung des ungeheuern Näthiels nur dem weltweifen Pan: 
theismus zum SKinderjpiele ward. Im Himmelreiche, das in 
Gottes Herzen wurzelt und feine Zweige auf die Erde herab: 
ſenkt, hat der Herr zum Erweife feiner Machtvollfommenheit die 
Urſprünge und Anfänge fich felbjt vorbehalten. An dem Deut: 
chen Volke, das im feinen Wäldern nicht nach ihm fragte, noch 
ihn juchte, erfüllte Er fein Wort Jeſ. 65, 1.: „Ic ließ mich 
erfragen von denen, die nicht fragten, ich ließ mich finden von 
denen, die nicht mich fuchten; ich sagte: Hier bin ich, hier bin 
ich, zu einem Volk, nicht genannt bei meinem Namen.” Aus 
der Reformation Flang uns das zweite laute: Hier bin ich! ent: 
gegen, und fie machte einen großen Theil des Deutfchen Volks 
zu Protefianten. — In feinen innerfien Gründen zu erfaffen 
und auszuführen, was wir als folche wurden und waren, find 


und ſeyn follten, das hat ſich der geiftvolle Verfaſſer des oben 
genannten Buches zum Ziel gefeht. Im Dienjt der Wahrheit 
knüpft er das Leitjeil feiner Unterfuchungen an jenes Moment 
der Wahrheit, wonach die Reformation allerdings auch „eigenſte 
That des Deutfchen Geiftes“ war und ihm daher als „eine 
große nationalgefchichtliche Thatſache“ gilt. Er betrachtet daher 
das Deutfche Volk ald Faftor dieſes fortfchreitenden Faktums 
und alle Lebensfragen des Proteftantismus innerhalb des Natur: 
geundes des Volkslebens und feiner ftaatlichen Geftaltungen, fei- 
ner höheren Entwicdelung, Bildung und Geſchichte; dies Alles 
mit freiem, weltgeübtem Blick überfchauend und ausdeutend, nicht 
felten in fihlagenden Wendungen, immer in edler, oft blühender 
Form darftellend. Wenn ein folches Buch namentlich auf die 
Gebildeten feine Anziehungsfraft äußern mußte, und wenn der 
Einfluß und Beifall, den es gefunden, Suchenden und Schwan: 
Fenden den Weg öffnet zur Gemeinde der Gläubigen, fo wird 
der Herr den Verf. jegnen, und wie follten wir’s denn nicht? 
Gleichwohl dürfen auch wir im Dienfte der Wahrheit die Au- 
gen nicht zudrücen vor der Einfeitigfeit des urfprünglichen An: 
fnüpfungspunftes und den irreleitenden Folgerungen, die fich aus 
ihr entfpinnen, wenn wir auch die Vielſeitigkeit des Stoffe, den 
der Verf. bewältigt und mit ausgezeichnetem Gefchi zu feinem 
Gebäude verwendet hat, in allen Ehren anerfennen. 

Des Berf. Buch iſt in drei Hauptabfchnitte getheilt, und 
im erften — „zur Theorie des Proteftantismus” über: 
fihrieben — führt er uns fofort mitten in die Sache, indem er 
die verworrene und widerfprechende Auffaffung der Neformation 
im Vorurtheile des heutigen Proteftantismus betrachtet. Aller: 
dings hören wir täglich, wie eben jo der ausfchweifendfte Un— 
glaube als der befchränftefte Orthodorismus, eben fo die fühllo- 
fefte Gleichgültigfeit als die alühendfte Begeifterung für die Sache 
des Heren, wie die Standerte aller Längen: und Breitengrade, 
die zwifchen diefen äußerſten Bunften liegen, fich zu ihrer jelbft 
Rechtfertigung auf die Reformation berufen. Uber das it eben 
daffelbe, wie wenn Sadducker und Phariſäer, Tempeljchänder 
und Tempeleiferer in Iſrael fich beriefen auf ihre Abſtammung 
von Abraham, dem Freunde Gottes; wären fie aber Abraham's 
Kinder geweien, fo würden ſie auch Abraham’ s Werfe gethan 
und erfannt haben, daß die des Glaubens find, die find Abra- 
ham's Kinder. Sogar Ismael iſt der Ruhm nicht zu beitreiten, 
aus Abraham's Lenden gefommen und in den Bund der Be 
fchneidung aufgenommen zu feyn, und doch wußte der Herr zu: 
vor, daß feine Hand wider Jedermann und Jedermannd Hand 
wider ihn, und dag feine Kinder die ärgſten Falſchmünzer gött- 
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ficher Offenbarung ſeyn würden in jeder Sure ihrer Glaubens: | 
quelle. Sicherlich fallen die Beſtimmniſſe aufkläreriſch-humani— 
ſtiſcher und doftrinär = liberaliftifcher Selbftgefeglichfeit fo wenig 
mit dem Weſen der Neformation zufammen, als die Beſtimm— 
niffe ſadducäiſcher und ismaelitifcher Selbftgefeglichfeit mit dem 
Lebensprincip Abraham’; indeß ſtecken die Vertreter aller dieſer 
Beſtimmniſſe unter der einen Decke der Selbſtgeſetzlichkeit des 
natürlichen Menſchen, deren Zwillingsſchweſterſchaft mit der 
Widergeſetzlichkeit ſich bereits von dem erſten lüſternen Blicke der 
Mutter aller Lebendigen herſchreibt, und die alle ihre Vertreter 
dem Gerichte deß, der zukünftig iſt, ſolidariſch haftbar macht, 
ihre widergeſetzliche Selbſtgeſetzlichkeit und Selbſtgerechtigkeit wu: 
chere im Tempel oder auf dem Markt, zerreiße die Seile des Herrn 
in Conferenzen, Volksverſammlungen, Auditorien, Bureaux oder 
Ständeſälen. — Aber nicht aus dieſem Princip, nicht aus deſſen 
ſittlichen und intellektualen Folgen und Entfaltungen leitet der Verf. 
die betrübende Verwirrung der Begriffe über die glorreichſte That 
unſerer dreihundertjährigen Vergangenheit her, ſondern nach ihm 
rührt ſie hauptſächlich daher, daß man dasjenige, was in der 
Reformation die eigenſte That des Deutſchen Geiſtes war, 
nicht genugſam unterſcheidet von dem, woran, als allgemeinen 
Beſtrebungen jener Zeit oder beſonderen der Nachbarvölker, der 
Deutſche Geiſt nur theilnehmend ſich verhalten: dem Ringen 
nach Wiederherſtellung gewiſſer autonomiſcher Berechtigungen, 
theils des menſchlichen Geiſtes an ſich, theils nach ſeinen Bewe— 
gungen in einzelnen Lebensſphären, Kirche, Staat, Nationalität, 
Wiſſenſchaft. — Bei aller ſchuldigen Liebe und Ehrerbietung 
gegen unſer Deutſches Volk, als eine herrliche und wunderbar— 
liche Creatur Gottes, meinen wir doch in der Thatſache der Re— 
formation nicht allein das Sauſen des Deutſchen, ſondern noch 
mehr das Brauſen des heiligen Geiſtes, als eines gewaltigen 
Windes, zu vernehmen, der auch den Deutſchen Geiſt nach der 
Eigenthümlichkeit, darin Gott der Herr ihn angelegt und ausge 
fraltet, nur in feinen Dienft nahm; und fo fingen wir mit dem 
Pialmiften: Nicht uns, Herr, nicht ung, fondern deinem Namen 
gib Ehre, um deine Gnad’ und Wahrheit. Warum follen die 
Völker fagen: Wo ift doch ihr Gott? Und unfer Gott ift im 
Himmel; Alles, was er will, thut Er. 

Worin beftand nun das Wefen der Reformation? — Wie 
die Gonfirmation zur Taufe, fo verhält ſich die Reformation zur 
Ehriftianifirung unferes Volkes, fo das zweite überwältigende 
„Hier bin ich” des Heren zu dem erfien. — „Luther'n,“ jo 
entwicelt der Verf., „erbarmte der geiftliche Nothitand des irre 
geleiteten, armen, geringen Volkes, das er durch Priefterwillführ 
zu todten Inſtrumenten der Hierarchie herabgewürdigt fah, und 
durchdrungen von der warmen, fittlichen Liebe zum Volke, welche 
auf der wahren fittlihen Schätzung auch des Allergeringften be 
ruhte, riß er die Scheidewand zwiſchen Klerus und Laien nie: 
der, erwedte er im gemeinen Laienſtande durch die Lehre vom 
rechtfertigenden Glauben ein lebendiges Princip der Subjektivi— 
tät, der geiftlichen Selbſtſtändigkeit und Selbftzwedlichfeit, gab, 
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diefer Subjeftivität in den biblifchen Ideen von der Sünde und 
der göttlichen Gnade einen überfchwenglichen Inhalt, und fehuf 
fo aus dem mißhandelten, wilfführbeherrichten Volke einen Or— 
ganismus durch ihren Glauben in ihrem Heiland frei geworde— 
ner Chriftenmenfchen, freier ethijcher Subjekte.“ — Daß dem 
Deutfchen Theologen der Deutſche Proteftantismus Eins ift mit 
dem Lutherthume, das follte eben jo natürlich ſeyn, als es ein 
Wunder ift vor unferen Augen in diefen unferen Tagen; denn 
von diefer „Sefte” iſt ung fund, daß ihe wird an allen Enden 
widerfprochen — und iſt wie eine Wittwe. Wollte freilich der 
Verf. die Rechtfertigung aus dem Glauben mit diefem Gewicht 
in die ethiiche Wagſchale legen, fo mußte er allerdings beim 
Deutſchen Proteftantismus bleiben, da beim Schweizerifchen, Sran- 
zöſiſchen, Holländiſchen an diefe Stelle die Gnadenwahl tritt. 
Indeſſen war es unferem Kirchenvater, wenn wir feinen Worten 
trauen dürfen, um ein ganz anderes Prineip zu thun, als das 
der Subjeftivität, der geiftlichen Selbfiftändigfeit und Selbſtzweck— 
(ichfeit; fein lebendiges Prineip war Chriſtus. As ihn, ähnlich 
feinem Seilande, des Volks jammerte, denn fie waren verſchmach— 
tet und zerfteeut wie die Schafe, die feinen Hirten haben, da 
predigte und zeigte er ihnen den einigen Erzhieten, den wahrhafs 
tigen Gott und das ewige Leben, in überdringender Gegenwär—⸗ 
tigkeit, in allerwirklichſter und alferperfönlichfter Bethätigung und 
Zueignung und Hingebung an Alle und an jeden Einzelnen, auch) 
den Allergeringften; wie Der wahrhaftiglic bei uns ſey allezeit, 
an welchem wir haben die Erlöfung durch fein Blut, nämlich, 
die Vergebung der Sünden, ein Band der Einheit, eine Sätti— 
gung der Seelen und volle Genüge; und wie Fein Menjch und 
feines Menfchen Macht und Werf könne zwiſcheneintreten, ver: 
treten und trennen den, der durch die Taufe ift Chriſto einver- 
feibt, und Ihn, defien Gliedmaß er alfo geworden und mit 
welchem vereinigt er durch den freien Gehorfam des Glaubens 
Theil bat an allen Schätzen göttlicher Vergebung, Gnade, Liebe 
und ewigen Lebens. Und als die Hörer diefes ewigen Evange: 
fiums Gott fürchteten und ihm die Ehre gaben und die Stunde 
feines Gerichts erfannten, da Fam der heilige Geiſt, der in ihnen 
war, aud) wiederum über fie, und ſchloß fie zufammen zu Einem 
febendigen Leibe und Organismus in Chriſto dem Herren, zu 
Einem Befenntniß, zu Einem Gehorfam unter das Wort des 
Zeugniffes von Chrifto, das iſt die heilige Schrift, und fie bete- 
ten an. Das Prineip der Subjeftivität, erweckt und be: 
gründet durch die Lehre von der ewigen Erwählung, erkennen 
wir mit verwandtfchaftlicher Liebe und Aufrichtigfeit der Schwei- 
zeriſchen Reformation zu; aber der Grund und das Princip der 
Deutfchen Reformation, und die Macht, die fie hatte über die 
Subjefte, war der objeftiven Gnaden, Heilsthaten und Heils- 
gaben Wahrhaftigkeit, Wirklichkeit und Wirkfamfeit an und in 
den Subjeften. Nur darum wiederholte fie zur Zeit und zur 
Unzeit die ärgerliche und thörichte Predigt vom Glauben und 
von der Rechtfertigung durch denfelbigen allein, damit bei Jeg— 
lichem Wahrheit werde, was Paulus von fi jagt: Ich lebe, 
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doch num nicht ich, fondern Ehriftus Iebet in mir; — im Roth— 
wälſch der Schule: Meine Subjeftivität als folche ift zwar nicht 
abjorbirt, aber das belebende und beſtimmende Princip in mir, 
als Subjefte, ift nicht dieſe Subjeftivität, fondern der in 
fie eingefenfte, ihre nunmehr innewohnende objeftive, lebendige 
Chriſtus. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Aus Oldenburg. Das Geſangbuch. 
(Fortſetzung.) 

Und auch in unſerem Lande ſind ſie gefloſſen, wo jetzt faſt alle 
dieſe Zuellen verſiegt und alle Brunnen vertrocknet ſcheinen. Denn 
noch ſindet man hie und da bei dem Landvolke die alten, ſchönen Ge: 
fangbicher von 1753 und 1690 °) vielfach ftatt des neuen, das Kirche 
und Schule erfordern, in den Häufern gebraucht. Liebbaberei des Alten 
als folchen ift dag natürlich nicht, eben fo wenig Anhänglichfeit an das 
in der Kindheit Gelernte — nur fiebzigjährige Greife fünnten ſich des 
legten jener Bücher noch erinnern —, fondern es iſt das richtige Urs 
theil, daß hier eine Epeife geboten iſt, deren Kraft aus dem ewigen 
Leben ſtammt, die vieleicht unverftandene Sehnſucht nach einem Lied 
im höheren Chor, als die, die nun ſchon über cin halbes Jahrhundert 
im Lande gebräuchlich find. Denn darin hat die Tyrannei der Aufklä⸗ 
rung und der Thorheit des kalten Verſtandes dem hungernden Kinde 
nur zu oft für das Brot einen Stein und für den Fiſch eine Schlange 
geboten. O hätte man doch von der damals fo viel gerühmten Accom— 
modationse Weisheit Chrifti ein wenig gehabt und die Herzen des Volkes 
perftanden, es wäre wahrlich ein anderes Buch zu Tage gefördert! Da 
beifit e8 aber in der Selbitbiographie G. A. v. Halem's, eines der drei 
Mitredigenten des 1792 eingeführten Gefangbuches, °°) vernehm prahle⸗ 
riſch: „es fand nur bei den unvernünftigen Anhängern des Alten eini— 
gen Widerftand und wurde im Allgemeinen mit Freuden aufgenommen‘; 
die Necenfenten jener Tage -priefen es als eine der beften Liederſammlun— 
gen ihrer Zeit, und allerdings mag es ſich von den übrigen durch confes 
quenteres Ergreifen des Neuen ausgezeichnet haben; für die Kirche Ehrifti 
aber iſt ein folcher Ruhm ein Maal der Schande. Mögen vielleicht 
fchon die meiften Gemeinden auch nicht mehr gewußt haben, was fie 
tbaten, da fie die Lieder, die fie größtentheils fchon Jahrhunderte ge: 
fungen, ohne Schmerz und Klage, ja wohl gar mit gleichgültiger Freude 
ſich entreißen und dafür andere wiedergeben ließen, die weder fie noch 
ihre Wäter gefannt hatten: Viele fühlten's doch und flagten, wenn aud) 
ungebört. Mag man daher auch in Beurteilung des Verfahrens ber 
drei Verfaſſer unferes jegigen Gefangbucys faum genug auf Nechnung 
jener traurigen Zeiten ſchieben können, jo viel iſt gewiß, daß wenigſtens 
der Eine unter ihnen nicht ungewarnt gelaffen it. Unter den Briefen 
G. 4A. v. Halem’s findet ſich nämlich a. a. O. aud) ein Schreiben des 


*) Gesteres ift jhon durch doppelte Anhänge und Zugaben vermehrt und muß 
in feiner urſprünglichen Geftalt in weit frühere Zeiten binaufreichen. 


*) Die Herrſchaft Jever hat eine eigene Sammlung, eine Zwillingsſchweſier 
der obigen vom felden Jahre und vom jelben Geift (Ahala und Ahaliba). 
Nur einige wenige Gemeinden haben bei ihrer Bereinigung mit Oldenburg das 
Hanndöverfhe Gefangbud mit herübergebracht. 
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eblen Fr. 2. v. Stolberg, das derſelbe im Jahre 1790 von Berlin 
in diefer Sache ſchrieb. „Sie arbeiten,“ heißt es dafelbit, „nebſt nod) 
zwei Anderen, an einem neuen, verbefferten Oldenburgifchen Geſangbuche · 
Der peremtorifche Terminus von ſechs Wochen, welchen Sie mir ſcherz— 
haft zur Änderung eines meiner Lieder anfegen, fcheint zu beweifen, daß 
ſehr schnell zu Werfe gegangen werde. Ich halte die Gefünge, welche 
öffentlich, gefungen und im der Stille gefungen werden follen, welche ganze 
Gemeinden zum Himmel erheben und den belebenden Troft einer Reli— 
gion, die vom Himmel kommt, im die Hütte des Landmanns und des 
Handwerfers träufeln follen, eine ſolche Sammlung halte ich für ein 
ſehr wichtiges und großes Geichäft. Es kommt nicht nur darauf an, 
aus dem Vorrat geiltlicher Lieder viel Gutes zu geben, fondern auch 
der Gefahr zu entgehen, viel Gutes zu nehmen, eine Gefahr, welcher 
wenige neue Sammler entronnen zu ſeyn fiheinen. — Wenn ein Fürft 
einen Aufıray diefer Art thut, fo ift doch wohl Jedem ausgemacht, 
daß Er hier nur die vielen Einzelnen vertreten fünne. Der Wunſch 
diefer Vielen, welche aus chriftlich= proteftantifchen Menſchen bejtehen, 
fann nur derjenige ſeyn, ein chriftlich = proteftantifhes Gefangbuch zu 
haben. Es zu fordern, haben fie das heiligfte Recht. Wer 
ihnen ein ſocinianiſches, naturaliſtiſches ꝛc. Gefangbuch gäbe, handelte ges 
waltfam, auch wenn er eg gut zu meinen glaubte, und thäte er es mit 
Abficht, Hinterliftig und anmaßend. — Mit — edler — Difenheit haben 
Sie mir mehr als einmal gefagt, daß Sie die Gefchichte des Evange: 
liums bezweifelten. Liebſter Freund! wie können Sie den Gemeinden, 
deren Hoffnung für diefes und jenes Xeben aufs Evangelium gegrüns 
det ift, eine Liederfammlung ausfuchen? — Wollten Sie das, was Ih⸗ 
nen vielleicht Wahn dünkt, pia oder ſoll ich ſagen impia fraude, aus 
den Geſängen unſerer Gemeinden wegnehmen? ſich mit ſo mißbrauchtem 
Vertrauen, zum abſichtsvollen Reformator, zum Umſtürzer — inſofern 
es von Ihnen abhängt — desjenigen machen, was dieſen Gemeinden das 
Heiligſte it? Wellen Sie Lieder, deren Sinn Tauſende im Keiden, Tau⸗ 
fende im Tode geftärft hat, weil fie Ihnen legendenartig fcheinen mögen, 
verwerfen? Oder wollen Sie aufnehmen, was Ihnen Legende fcheint? — 
Ich weiß wohl, daß man, wie Bafedom gedichtet hat, auch fammeln 
£önne, Lieder ftir alle Gottesverehrer. Aber diefe fordert feine chrijtliche 
Gemeinde, diefe gentigen ihr nicht. — Möchten Sie, liebiter H., — 
diefes bedenfen, und danach) handeln! — Sollten Sie aber fortfahren, 
jo wünſche ich von ganzem Herzen und von ganzer Seele, daß der Geijt 
diefer Lieder, welche Sie mit kritiſchem Blick durchſehen wollen, Sie 
mächtig ergreifen möge, nicht fowohl zum Dichten, als zuvörderſt zum 
Glauben und Fühlen. — Möge 8 Ihnen gehen, wie dem Könige von 
Iſrael, welcher die Propheten zu ſtören fan, und felber zu prophezeihen 
anfing!“ u. f. w. Gewiß war dies ein Wort zu feiner Zeit geredet, 
wie es denmach auch jetzt noch der gerechtefte Maßſtab für die Beur— 
theilung des Produftes ſeyn wird, das troß diefer Warnungsitimme aus 
den Händen jener Redigenten hervorging. — „Es fommt nicht nur 
darauf an, viel Gutes zu geben, fondern aud) der Gefahr 
ju entgehen, viel Gutes zu nehmen, das war das erjie War: 
nungswort des frommen Freundes. Und wie iſt's befolgt? — Es ift 
wahr, wenn man das Buch zur Hand nimmt, fo möchte man in ihm 
einige Lieder finden, die erbauen fönnen, und wenn man nichts Ande— 
res kennte, fo möchte man fich freuen, daß noch ſolches in der Gemeinde 
gefungen wird; weiß man aber von dem unerfchöpften Schatz, kennt man 
die unverwüftliche Stärke unferer Deutjchen, unferer Lutherifchen Kirchen: 
lieder und vergleicht einmal auch nur das unmittelbar vor diefem ge— 
brauchte Gefangbuch: fo verkehrt fich freilich jene Freude in den tiefften 
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Schmerz, und man möchte weinen über die Verwahrloſung unſeres Vol— 
kes, ſo wie über die Rechenſchaft derer, die die Güter ihres Herrn alſo 
umgebracht haben. Denn ſtellen wir einmal die hier freilich weggelaſſe— 
nen Namen der Verfaffer ſammt der Zahl der ihnen angehörigen Lieder 
zufammen und vergleichen dann die vorige — ſchon in der Außeren Anordz 
nung unvergleichlich beffere — Sammlung, was ift das Nejultat? Von 
den 625 Gefängen ber alten Zeit find nur 57 beibehalten; 
wenn man anders beibehalten nennen darf, was, fchon langft von Anz 
deren vollig umgebildet, großentheils nicht einmal mehr die Anz 
fangsmworte aus dem allgemeinen Schiifbrud) gerettet hat, und was 
ſchwerlich die alten Verfaffer felbit fo bald als ihr einftiges Eigenthum 
auch nur erfennen, gejchweige anerfennen würden. Dafür find denn 
etwa noch ein Dußend eben fo mißhandelter anderer Lieder aus der gan— 
zen Zeit von Luther bis gegen 1750 binzugefommenz alles Übrige, 
nody an 440 Gefänge, tammt aus den legten 40—50 Jab— 
ren des vorigen Jahrhunderts. Gewiß, ein Mangel an Pietät 
und hiſtoriſcher Anfchauung, der felbit dann völlig verwerflich wäre, wenn 
diefer legte Zeitraum auch an Tiefe der Poeſie und an Schönheit der 
Sprache dem vorigen gleichtäme und nicht vielmehr größtentheils ftaıt 
berzinniger Liebe und todesmuthigen Glaubens eine in Reime gebrachte 
rattonaliftifche Moral und Dogmatik entbielte. — Da bilden nun natür— 
lich die Lieder von Cramer, Münter, Gellert, Lavater ımd Klop: 
ſtock, die zufammen allein fchon tie Hälfte alles noch vorhandenen 
Naumes einnehmen, den eigentlichen Kern und Stamın des Ganzen. Die 
achtzig von Eramer gedichteten Gefünge enthalten meijtene nur ein 
ziemlich mattes, immer gleiches Xob der Werfe Gottes oder der Tu— 
gend überhaupt und ihrer einzelnſten Beſtrebungen und Thaten, *) wer 
drei von ihnen gelefen, kennt fie alle. — Münter's vierzig Lieder 
gleichen ihnen bis zum Verwechfeln; beide Dichter reden wenigſtens hier 
nur felten von den wunderbaren Gnadenmwegen Gottes, wie fie, das Ge— 
heimniß der früheren Zeiten, durch's N. T. in Chriſto geoffenbart find; 
haufig aber wenden fie ſich mit ihren Worten von’ Gott dem Herrn an 
die Gefchöpfe, indem fie bald die Sonne, bald den Schlaf, bald die 
Erde, bald wieder die ganze Natur in einer Weile anreden, daß es nicht 
zu verwundern ift, wenn ein Landınann von einem diefer Xieder fagte: 
„Wie Heft im uufe Jugend lehrt, dat wär Afſgötteree!“ Wie anders 
flingen da P. Gerhard und feines Gleichen! iſt es nicht wie Orgel—⸗ 
ſchall neben leichtem Harfengeflimper? — An Cramer und Miünter 
ſchließt ſich zunächſt als Dritter Gellert an, welcher theils wie fie in 
poetifcher und unpoetifcher Weife Gottes Vollfommenheiten und den Werth 
der Tugend rühmt, theils aber auch „die Göttlichfeit“ der Thaten Got— 
tes in der Geburt, dem Tode und der Auferſtehung Chrifti verkündigt. 
Von ſeinen vierundfunfzig Liedern ſind ſiebenundvierzig (unter 
48 Nummern) aufgenommen; aber zu den ſieben weggelaſſenen gehören 
grade drei der beſten: das Paſſionslied: „Erforſche mich, er— 


) 3. B. Nr, 345. V. 1.: „Nicht mürriſch, finſter, ungeſellig“; B,3.: „Be— 
ſcheiden, ſittſam, ehrerbietig — Nie ſklaviſch, auch nicht übermüthig“. B. 6.: 
„Nicht rauh, noch hart, noch menſchenfeindlich“ u. ſ. w. 
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fahr mein Herz” vol Erkenntniß der Gottheit Chriſti und des Zor⸗ 


nes Gottes, das tieſe Bußlied: „An dir allein, an dir hab' ich 


geſündigt“ vol Thränen und Gefühl des Fluchs, und: der Troſt in 


Schwermuth: „Du klagſt, o Chriſt, in ſchweren Leiden“ voll 
Sehnſucht und Hülfsbedürftigkeit, — wie denn überhaupt das Gefühl 
der Sünde trotz des Ruhms der Tugend und vielleicht eben weil dieſer 
jo aufrichtig mar, wohl das Charakteriſtiſche an Gellert iſt. — Ihm 
ähnlich, aber mehr die Vertheidigung der Gottheit Ehrifti als 
Eindruck hinterlaſſend, if mit etwa dreißig Liedern Lavater vertre— 
ten, in leichter Sprache, aber ohne hohen Schwung. Leßterer fehlt frei— 
ich bei Klopftock nicht, — von ibın find ebenfalls dreißig Gefänge 
da, theils eigene, theils alte, die er umgedichtet und die wir fchon zu 
den 60 — 70 Liedern der Vorzeit gerechnet haben, — aber wenn er 
dauptfächlich den Verſöhnungstod Christi md die Majeftät Got- 
tes verherrlicht, fo ift jenes doch von den Alten ungleich praftifcher und 
tiefer, dieſes weit mannigfaltiger und inhaltsreicher gejchehen. — In⸗ 
deffen möchte man immer noch mit diefen 220 Gefüngen als Stamm 
des Ganzen, wenn auch nicht für unfere, doc) fiir jene Zeit zufrieden 
jepn, indem man ſowohl von der edlen Schaar der weggelaffenen, als 
auch don dem großen Haufen der dafiir wieder aufgenommenen Lieder⸗ 
dichter abzufehen dächte, werm nicht auch fie noch den Sammlern zu 
piel von dem gehabt hätten, was dem natürlichen Menichen eine Thorz 
heit ift. Aber nicht genug, daß den Pflanzen des fechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts ihre Blätter genommen und ihre fchönften Ziveige 
abgehauen find, man mußte auch die Lieder des ſchon jur Meige gehen⸗ 
den achtzehnten Jahrhunderts ihrer noch übrigen Stärfe berauben (da 
doc) fein Verfchnittener im die Gememde des Heren fommen follte) und 
mußte auch fie noch eine Verwandlung durchgehen laffen, nicht von ter 
Raupe zum Schmetterling, fondern von dem Schmetterling zur Naupe, 
die auf ihrem Bauche kriecht. Da find nun alle diefe Lieder, je älter 
fie waren, deſto mehr, von einer Hand zur anderen gegangen, und find 
fie zulegt bei Dietrich oder Sturm angefommen, haben dann die 
Sammler felbit noch ihre letzte Teile angelegt, fo find die Strophen oft 
durcheinandergeworfen, wie die Würfel eines leichtfinnigen Spielers, °) ihre 
Farben find grau geworden „und ihre Verfe find verſtümmelt, zerriſſen 
ihre Harmonien“, An beinahe unzähligen Etellen, wo vom Herrn Ze— 
baoth, von Cherubim und Seraphim, vom Lamme Gottes, von Immanuel 
und feinem Blute, wo von Fluch und Hölle, Satan, Zorn und Rural, 
vom Kreuz, von Zion und Jerufalen die Nede ift, o r was fonft vom 
Hohem oder Tiefem in heiliger Schrift geredet sr: diefe Worte 
mit anderen vertaufcht und, wo das nicht anging, lieber ganze Verſe 
ausgelaffen; ale ob, wie Klopftock fügt, das Gemeine, das Platte, das 
lächerlich Künſtliche deutlicher wäre, als die immer anftindigen, fanften 
und angemefjenen Herablaffungen der Bibel. 


\ (Fortfegung folgt.) 


) 3 B. in dem Liede: „Sen Lob und Ehr dem höhften Gut!” (Nr. 13.) 
fiehen die Verſe folgendermaßen: 1. 2. 3. 6. 4. 7. 9. 8. und fo jehr häufig. 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1848. 


Die Deutſche Revolution und die Evangeli- 
ſche Kirche. 


Nachfiehender Artikel ift vor dem 18. März gefchrieben. 


Heute iſt er zehnfach wahr. Der Verfaffer hofft bald wieder zu | 


feinen Brüdern zu reden. 


Wir haben in Nr. 23. ein Wort des Schmerzes und der Erz 
mahnung ausgefprochen im Hinbli auf die Schmach des Vater— 
landes. Der Parifer Pöbel hat in wenigen Tagen durch feine 
Bewunderer und Verbündete das Gefeh des Deutfchen Bundes 
gebrochen, die Berfaffungen der Deutichen Staaten verletzt, viele 
Deutſche Fürften, einen nad) dem anderen, befchimpft und er— 
niedrige, ihre Regierungen demoralifict, und die Thore von 
Deutfchland aller Gottlofigkeit des entfeffelten Fleiſches aufge: 
than. Den Vorſitz im Rathe der Machthaber, den unter dem 
Auge Gottes das weile Herz, der tapfere Muth, der ftarfe Arm 


führen follte, hat die Furcht eingenommen; diefes Medufenhaupt 


voran, fehreitet der Radikalismus vorwärts von Weften nach 
Dften über die Deutfchen Lande. 

Wahrlich, es war minder fchmählich, vor dem Schwerte 
Napoleon’s als vor dem Auswurf von Paris ſich zu beugen. 
Darum, faflen wir Muth uns zu demüthigen vor dem Herrn. 
Cr allein kann uns erheben von unferem Fall, Er, der „die Ge— 
waltigen vom Stühle fößt und die Elenden erhebt.” 

Aber nicht die Staaten allein erdröhnen in ihren Fugen. 
Schon hat die mit ihnen jo eng verbundene Evangeliſche Kirche 
in dieſer Schlacht, — wenn man das fürmende Vordringen des 
einen und das malte Zurückweichen des anderen Theils eine 
Schlacht nennen kann, — fchon hat unfere Kirche eine Elaffende 

Wunde davon getragen, deren Heilung nicht abzufehen it, aus 
der ihr Herzblut firömt. 

Dis zu den Parifer Februartagen hat das Kirchenregi- 
ment unter den fchtwierigften Umftänden — von außen bedrängt, 
in ſich zwieſpältig — die Heiligthümer der Kirche gegen die Lit: 
freunde vertheidigt. Nun aber iſt die Brefihe offen. Die Mag: 
dDeburger Zeitung vom 11. März beginnt mit einer Bekannt 
macung, — nicht des Confiftoriums, deſſen Dbhut doch die 
Kirchen anvertraut find, von ihm ift Feine Nede — fondern des 
Ober-Bürgermeifter Franke, Vorſitzenden des lichtfreundlichen 
Magiſtrats von Magdeburg, in welcher ſchon die ungewöhn⸗ 
lich großen Buchſtaben den Triumph ſeiner Partei über die Kirche 
ausdrücken. 

„Es gereiche ihm“ — ſo ſagt er in dieſer Bekanntmachung — 
„sur beſonderen Genugthuung, den Mitgliedern der neuen chriſt⸗ 
lichen Gemeinde“ — (den Anhängern Uhlich's) — „die 


Mittwoch den 29. M 


ärz. 


MW —— 


Nachricht geben zu können, daß nach einem bei ihm“ — (nicht 
beim Conſiſtorio) — „ſo eben eingegangenen Erlaſſe die Simul— 


tan⸗Gottesverehrung dieſer Gemeinde in der dazu bereitwillig 
‚sugeftandenen Kicche der Wallonifch-reformirten Gemeinde geneh⸗ 
migt worden ſey.“ Und am Sonutage, den 12., hat der Pre: 
diger dieſer Gemeinde, Weber, mit einer „herzlichen Anrede“ 


die Abtrünnigen in ſeine Kirche eingeführt. 

Alſo Fein noch fo feierlich zugeſagter Schuß hat der Evan: 
gelifchen Kirche ihre „geſchichtlich und durch Staatsverträge be- 
gründeten Rechte“ ſichern können. Nicht „aus ſich ſelbſt“, das 
heißt, aus dem innerſten Kerne und Geiſte ihrer Bekenntniſſe 
heraus durch ihre verfaſſungsmäßigen Organe ſoll fie „ſich ge: 
ſtalten“ ſondern, mit Beſeitigung dieſer Organe und Verläug⸗ 
nung ihrer Bekenntniſſe, aus der Willkühr der Abtrünnigen in 
und außer ihr, unter den Einflüſſen des radikalen Windes, der 
von Paris weht. 

Laſſen wir uns nur nicht täuſchen durch Entſtellung des 
Thatbeſtandes. Es iſt hier nicht von einem Liebeswerk, nicht 
davon die Rede, einem hülfloſen Gemeindlein Obdach zu gewäh⸗ 
ven für die Bedürfniffe feines Gottesdienſtes. Dieſe Bedürf— 
niffe find Außerft gering, — es wäre intereffant zu ermitteln, 
wie die. Führer der Partei Zeit ihres Lebens zum hriftlichen Got: 
tesdienft ſich verhalten, wie oft fie die Kirche befucht, an ihren 
Sakramenten Theil genommen haben. Mit der größeften Leich- 
tigkeit würden fie Lofalien, die ihren Bedürfniffen genügen, fich 
verſchaffen. Wäre nur davon die Nede, ftänden die geift- 
lichen Sleinodien der Kirche nicht auf dem Spiele, wie gern 
würden wir Holz, Kalk und Stein, ja! Geld und Gut unferer 
Kirchen mit. ihnen £heilen. 

Wir müffen an Befanntes erinnern. Um 1840 verläugnet 
der Magdeburger Prediger Sintenis öffentlich die Gottheit 
Chrifti Die Behörde nimmt einen Anlauf, das Befenntniß der 
Kirche zu ſchützen, aber der Ausgang ift jammerhaft, — man 
weiß zuletzt wichts Befferes zu thun, als zu befchwichtigen; der 
Biſchof räumt das Feld, der abtrünnige Prediger ift bis heute 
ruhig im Amte. Seitdem ift Magdeburg ein Mittelpunkt der 
Lichtfreunde. Uhlich, weil er ihr Führer ift von dem licht- 
freundlichen Magiftvate berufen, zieht fiegreich in Magdeburg 
ein, nachdem er den Widerftand befeitigt hat, den das eben er— 
wachende Eonfiftorium ihm entgegenfeßt, einen Widerſtand, deffen 
Schwäche und Halbheit jet der extrem-lichtfreundliche Prediger 
Dülon in Magdeburg dem Gonfiftorium in feinen Pam: 
phlet8 — Leider mit Recht — vorwirft. Aber es gelingt dem 
nach und nach zu einiger Kraft gefommenen Confiftorium Uh— 
lich, als er den Sfandal auf das Auferfte treibt, aus feinem 
Amte zu entfernen. Nun perjonifieirt ſich der Abfall in ihm, — 
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er und fein Anhang bilden den Kern der radikalen Angeiffsfo: 
lonne gegen die Kirche. Die Sturmgloden des Parifer Auf 
ruhrs weden den Muth; Magdeburg ift voll von Gerüchten, 
die Lichtfreunde würden am Sonntag den 12. März eine Kirche, 
wohl gar den Dom, mit Gewalt wegnehmen, — da finft der 
Muth, da Fapitulivt, wie wir gefehen haben, die Feftung- 

Magdeburg war feit Jahren der Punft, auf den die 
Blicke von Freund und Feind fich concentrivten; hier ftand das 
befennende Confiftorium — befennend, wenn auch in großer 
Schwachheit von innen und außen — der Hauptmacht der Ab: 
trünnigen gegenüber; bier ift die Entfcheidung erfolgt, gegen die 
Kirche, für die Abtrünnigen. 

So erobern diefe Verläugner des Heiligften, was unfere 
Evangeliſche Kirche Fennt und hat, unfere Gotteshäufer, dreift 
pochend auf ihre Zahl, mit der Behauptung, daß T ie die eigent- 
lich Berechtigten darin feyen, in der ausgefprochenen Abficht, die 
Lehre, die Saframente und die Verfaſſung unferer Kicche zu 
zerfiören und einverfianden in diefer Abficht mit einer einfluß- 
veichen Partei innerhalb der Kirche, die ihnen zu ihren Ufurpa- 
tionen die Hand reicht. 

Ein Feind von Weſten, verbündet mit Hochverräthern im 
Innern, dringt in unfer Vaterland ein. Wir übergeben ihm die 
Gränzfeftungen und fagen, e8 ſey dies ein Liebeswerf, man Fünne 
doch die armen Belagerer nicht in der Näffe und Kälte draußen 
ftehen laffen. 

Wir veden jest nicht von den weiteren Folgen diefer Ent: 
weihung unferer Kirchen, von der jammervollen Verwirrung der 
Begriffe der unwiſſenden Menge, welcher der Unterfchied und 
Gegenfag verſchwindet zwifchen evangelischen Chriſtenthum und 
füderlichem Naturalismus, von der drohenden Verbreitung des 
Abfalls über das ganze. Land, von den rohen Ausbrüchen gemei- 
ner Gottlofigfeit, in welche die hohen Worte von Bekenntnißfrei— 
heit und Toleranz in den niederen Ständen ſich zu verfürpern 
pflegen, in den Ständen, die der Nationalismus feit einem hal- 
ben Zahrhundert fo ſchmachvoll verwahrloft hat und in welche 
nun, wie in ein Miftbeet, die treibenden Keime der in Staat 
und Kirche fiegenden Revolution gelegt werden. Wir bleiben 
ftehen bei den nächſten Wirfungen. 

Pochend auf ihren Sieg über die gefallene Kirche werden 
nun die Lichtfreunde von unferen Kanzeln, Angefichts unferer 
Altäre zu Weihnachten predigen: „Von einer Jungfrau? Das 
ift nicht wahr!”, zu Oftern: „Chriſtus ift nicht auferfianden 
von den Todten”, an Himmelfahrt: „Er ift nicht gen Himmel 
gefahren”, zu Pfingften: „Er hat nicht Seinen Geift ausge: 
goffen über feine Kirche”. An ſolche Schmach, an ſolchen Fre: 
vel werden unfere Gemeinden fi zu gewöhnen haben. 

Nicht der Ort, das Gebäude ift e8, deffen Entweihung wir 
beflagen. Das inwendige, geiftliche Heiligthum iſt befudelt. 
Die äußere Niederlage, die äußere Entweihung ift nur Beſiege— 
lung, Bollendung, Veröffentlichung der inneren. 

So gefränft, fo verwundet in unferen heiligften Rechten 
und Intereſſen, was folfen wir nun thun? „Uns ift bange, 
aber wir verzagen nicht.” Jetzt gilt es zu glauben, zu hoffen, 
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wo nichts zu hoffen ift. Es hat den Anfchein, ale ob bald in 
unferem Baterlande nur noch die Römiſch-Katholiſchen und die 
feparivten Lutheraner ımentweihte Heiligthümer, ungefchändete 
Altäre haben werden. Aber wir fehen hinaus über die engen 
Gränzen des DVaterlandes in das Königreich, deß „Fein Ende 
fegn wird“. „Ich will David nicht lügen,” fpricht der Herr, 
„Sein Same foll ewig feyn, und fein Stuhl vor mir mie die 
Sonne. Wie der Mond foll er ewiglich erhalten feyn, und gleich 
wie der Zeuge in den Wolken gewiß ſeyn.“ 

Als Unterthanen diefes Königs, und nur als ſolche, wer- 
den wir auch im Stande feyn unferer Obrigfeit, dem irdifchen 
Baterlande zu dienen. Nie hat die Obrigkeit, nie hat das Va— 
terland unferer Fürbitte, unferes Dienftes mehr bedurft als jet. 
Berfolgt, zertreten ift unfer Beruf: Salz, Licht, Schuß der 
faufenden Welt zu feyn. Seine Kraft ift in den Schwachen 
mächtig. Kein Kleinmuth, Feine Verſtimmung darf ung davon 
zurüchalten. Unrecht leiden ift der Ehriften Ehre und Freude, 
im Erliegen zu fiegen ihr Privilegium. Indem fie den recht 
mäßigen Herren dienen, dienen fie Gott, und „Gott dienen 
it Freiheit”. Darum, wenn der windige Patriotismus des 
Tages mit feinen Prahlereien und Lügen und Meineiden wie 
Dampf verflogen ift, fol der Ehriften Treue feſt bleiben, eine 
eherne Mauer um die belagerten Throne, um die geläfterten Ma: 
jeftäten, um die bedrohte Kirche. Wenn nur „unfere Hülfe der 
Gott Jakob's it, unfere Hoffnung auf den Seren unferen Gott 
ficht,“ und nicht auf Menfchen, nicht auf Fürſten, die ja nicht 
helfen Fönnen! So werden wir rühmen: „Der Herr ift König 
erviglich, dein Gott, Zion, für und für, Hallelujah!“ 


Nachrichten. 


Straßburg. Das Reich Jeſu Chriſti iſt ein ewiges, das nie 
vergeht; deshalb kann auch feine Erſchütterung auf Erden Chrifti Reich 
jernichten. Der Jünger Jefu, ein Bürger dee Himmelreiches, iſt nicht 
falt und theilnahmlos für die Ereigniffe der Zeit, wilfend, daß fein Gott 
Alles regiert, da; Er demüthigt und erhöht, dag Er in Allem feine 
weifen Gerichts- und Liebesabfichten hat. Deshalb bleibt des Chriſten 
Blick nicht bloß bei der äußeren Erſcheinung ſtehen, fondern er fucht 
in's Heiligthum Gottes einzublicken und da betet er an, hat Mitleid mit 
dem, was Gott gefchlagen, greift in feinen eigenen Bufen und flagt fid) 
ale Mirfchuldner an des Volkes Sünden an, wird aber auc) geftärft 
und getröftet von feinem Gott und durch defien Wort angemiefen zum 
Gehorfam der Obrigkeit, die Gewalt tiber ihn hat. In folhem Sinne 
ſchickt er ſich in die Zeit, als ein Kind des Friedens Friede machend, 
wo er immer fann. So ift des einzelnen Chrijten Stand flar auc) 
in ſchwierigen politifchen Zuftänden. Biel zarterer Art aber ift der 
Stand einer Öffentlichen Behörde, Die Lutherifche Kirche Frankreichs 
ift mit dem Staate verbunden. Seine Oberbehörde, das Direktorium, 
hat Ales zwiſchen den Geiftlichen und dem Staate zu verhandeln, 
Daffelbe hat ein eigenthiimliches Schreiben an die probiforifche Negies 
zung abgefandt, das ung nur im Ausjuge befannt it. Hingegen Herr 
Anfpeftor Edel hiefelbft, einer der fünf Infpeftoren oder Dekane ber 
Zutherifchen Kirche, hat, obwohl es nach dem Necht für ihn nicht nö— 
thig war, einen Hirtenbrief erlaffen, den wir glauben zur Kenntniß der 
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Kirche bringen zu follen. Er bedarf Feiner Erffärung von unferer Seite; 
er fticht gegen den einfachen des Oberrabbinen zur Schmach des chrift: 
lichen Geiftlichen ab; deshalb wir auch das Schreiben des Nabbinen, 
das in derfelben Zeitung zugleich erfchienen, mittheilen. 

Herr Edel, der zum Argerniß vieler Gläubigen felbft am Altar mit 
dem Drden des Könige Louis Philipp auf ſchwarzem Kirchenrock 
prangte, derſelbe vergleicht die neueſte Franzöſiſche Revolution mit der 
großen Kirchenreformation vor dreihundert Jahren. Dies, ſo wie die 
vielen verkehrt angebrachten Bibelſprüche in der langen Rede ohne Sinn 
zeigt: wie erbärmlich doch der Nationalismus vulgaris Gottes Thaten 
in feiner Kirche und fein heiliges Wort entftellt und wie er, bange um 
feine Auferliche Stellung, freift und fich mindet und dadurch fich ſelbſt 
und ferner Kirche Blößen gibt. 


Der Niederrheinifche Courier berichtet: Herr Edel, geiftlicher In— 
fpeftor der Infpeftion der Neuen Kirche, hat fo eben an die Herren Prä— 
fidenten, Pfarrer und Kirchenälteften der Neuen Kirche, der Kirchen zu 
Jung + St. Peter und St. Wilhelm, von Biſchweiler, Brumath, Waßlen⸗ 
heim und Paris, zur genannten Infpeftion gehörig, folgenden Paltoral- 
brief gefchiet: 

„Meine Herren! 

Eine große Revolution hat fich fo eben vollbracht; °) das Volk ift 
berufen, mit feinem Freudengeichrei die Nepublif zu begrüßen. Heute 
vollbringt Frankreich in feinen politifchen Anftitutionen 
die bon unferen Vätern vor drei Jahrhunderten in dem re— 
ligibſen Ideen begonnene Reform. 

Für ung, Bürger Franfreiche und Vefenyen der auf das Evange: 
lium begründeten Religion, welche die Menfchen lehrt als Brüder ſich 
zu lieben und aller menſchlichen Ordnung unterthan zu ſeyn, um der 
Liebe des Herrn willen, für uns, ſage ich, iſt der Weg bezeichnet: es iſt 
der Weg der Pflicht, des Vaterlands, der Religion. 

Paſtoren, meine Brüder, in dieſer wichtigen Zeit haben wir einen 
ernften und heiligen Beruf zu erfillen. 

Vorfteher unferer Kirchen, liegt e8 ung ob, mit unferem Nathe ben 
Gläubigen beizuftehen, fie zu beruhigen über die großen und denkwirdi— 
gen Begebenheiten, welche ftatthatten, fie zu ermahnen, fich um die Re— 
gierung und die Magiftratsperfonen zu fchaaren, um bie Ordnung zu 
erhalten, und dazu beizutragen, die neuen Inftitutionen feftzuftellen, indem 
wir gewiſſenhaft die Pflichten erftillen, die dem Bürger und dem Jünz 
ger Jeſu Chrifti obliegen. 

Vol Vertrauen in Ihre Aufklärung, in Ihre religiöfen Gefühle 
und in Ihren Eifer ftir das Vaterland und für alle unfere Brüder, 
wende ich mich an Sie Alle, um Sie zu bitten, im Namen des Gottes, 
den wir anbeten und des Heilandes, der unfer heiliges Vorbild ift, die 
Anftrengungen der muthigen Männer zu unterfttiken, welche die müh— 
fame, aber ruhmvolle Arbeit der politifchen und fittlichen Wiedergeburt 
Franfreichg unternommen/haben. 

Pfarrer unferer Kitchen, geiftliche Fiihrer unferer Gläubigen, an 
Ihnen iſt es, ſowohl durch Ihre Neden als auch durch Ihr Beijpiel, 
die Liebe zu Gott, zu dem Nächften und zum Vaterlande, den Gehorfam 
für das Gefeß, die Ehrfurcht vor denen, welche ung regieren, die Ein— 
tracht und den Frieden anzuempfehlen, den Unterricht und die Auffläs 

‚ zung zu verbreiten, den Muth und die Ergebenheit zu unterftüßen, tiberall 
die Auslibung der Tugend zu verbreiten, die hauptfächlichite Grundlage 


*) Der Paftoralbrief ift in Franzöfiiher Sprache gefchrieben ; — für die Über 
fegung ift allein der Niederrheinifhe Courier verantwortlich. 
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und der Pfeiler aller Nepublifen. — Beten Sie, meine lieben Brüber, 
und fordern Sie Ihre Pfarrfinder auf, In den religiöfen Verſammlun— 
gen und im ftillen Kämmerlein zu beten für die Wohlfahrt unferes ſchö— 
nen Vaterlandes, fiir das Franzbſiſche Volf und für die, welche es rer 
gieren; kämpfen Sie mit Standhaftigfeit gegen die Finfterniffe aller Art, 
gegen die Zlgellofigfeiten jeder Geftalt; fordern Sie diejenigen, welche 
Mangel leiden müffen, auf, das Eigenthum Anderer zu ehren, damit 
einft, wenn fte, mitteljt Ihrer Arbeit, auch Eigenthum fich werden erwor— 
ben haben, man daffelbe ehre, fämpfen Ste für das Voranfchreiten des 
Neiches Gottes und des Evangeliums, ermahnen Sie die Gläubigen mit 
Jedermann, ohne Unterfchied der Kirche und der Meinung, in Frieden 
zu leben, wohl miffend, daß wir Alle, als Kinder Eines Gottes und 
Eines Vaterlandes, Brüder find. 

Und Sie, verehrte Kirchenälteften, wachen Sie im Verein mit ihren 
Paftoren tiber ‚die Ordnung in Ihren Gemeinden, unterftügen Sie, je 
nach den Hiilfsquellen, die Ihnen zur Verfiigung ftehen, die Unglüd- 
fichen und die Armen, und geben Sie den Gläubigen das Beifpiel guter 
Bürger, veblicher Familienväter, würdiger Chriſten; auch an Sie, wie 
an uns Ale ergehen unferes Meifters erhabene Worte: „„Laſſet euer 
Licht leuchten vor den Leuten, auf daß fie eure guten Werke fehen und 
den Vater im Himmel preifen. 7 

Ich schließe diefen Paftoralbrief, meine Herren, indem ich Jhnen 
auch, und recht warm und lebendig, anempfehle, Stenerfammlungen zu 
veranstalten, ſowohl in den Behaufungen als auch beim Ausgang des 
Gottesdienftes, zu Gunften der Verwundeten und der Kamilten der Opfer, 
welche in Paris fielen und denen wir Thränen der Wehmuth und der 
Danfbarfeit zollen, 

Der Friede von Gott dem Vater und dem Herrn Jeſu Ehrifto, und 
die Liebe und der Glaube fey mit Ihnen Allen! 

Mit diefen Wünfchen und mit ehrfurchtsvollen und brüberlichen Ger 
fühlen habe ich die Ehre, meine Herren, Ihnen meine herzlichiten Grüße 
zu ſenden. 

Edel.” 

— Der Herr Großrabbiner des Iſraelitiſchen Conſiſtoriums der Straf: 
burger Girconfeription, hat folgendes Umfchreiben an die Herren Gemeinz 
derabbiner des Niederrheinifchen Departements gefchiekt: 

„Meine Herren! Straßburg, den 1. März 1848. 

Ein heldenmüthiger Kampf hat am 22., 23. und 24. Februar in 
der Hauptftadt Frankreichs ftattgefundenz eine große Anzahl unferer Landes 
leute find gefallen als Kämpfer für das Vaterland und für das Wohl 
des Franzöfifchen Volkes. Vereinigen wir unfere Gebete mit den bereits 
in der Pariſer Synagoge ftattgefundenen und laffet uns den Gott Iſraels 
anrufen, auf daß er die Seelen der Dahingeſchiedenen die den Gerechten 
verheifene ewige Glückjeligfeit genießen laffe. 

Wir laden Sie ein, Gebete für die Opfer in allen Tempeln Ihres 
Bezirkes zu veranftalten, mit Hinzufligung desjenigen, deifen Formel wir 
Ihnen mittheilen, um den himmliſchen Segen auf unfer vielgeliebtes Va—⸗ 
terfand und auf alle feine Bewohner herabzurufen. 

Diefe Formel fol Fünftighin in allen Synagogen des Bezirkes an 
Sabbath und Fefttagen unmittelbar nach der „„Haphtarah““ herger 
fagt werden. 

Empfangen Sie, Herr Rabbiner, die Verficherung unferer Achtung 
und Gewogenheit. 

Arnaud Aron. 

Ein Gottesdienft zu Ehren der Februaropfer wird Samjtag, den 
4. März, um 10 Uhr Morgens, in der Straßburger Synagoge ftattfinden. 
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Aus Dldenburg. Das Geſangbuch. 
‚(Fortfeßung. ) 


Aber „so find fie; schreckt fie gleich Alles, was. eine Tiefe hatz iſt 
ihnen nirgends wohl, als wo's recht flach iſt“. Beiſpiele wären bei 
Hunderten beizubringen, wenn der Naum es ‚geftatten wollte; denn ſelbſt 
wo weder der dogmatiiche Gehalt, noch der alterthümliche Ausdruck einen 
Anſtoß geben konnte, da hat der bloße Muthwille des Anderns noch ſein 
Spiel getrieben und mit unglaublicher Unkenntniß oder Nichtachtung der 
heiligen Sprache ſind an die Stelle der bekannteſten, aber eine tiefere 
Beziehung auf ein Bibelwort enthaltenden Ausdrüce andere geſetzt morz 
den, die vielleicht beffer zu flingen fcheinen, die aber inhaltslos und leer 
find. 3.%. in dem Liede Gellert’s: „Nicht daß ich's fchon ergriffen 
Hätte” (Phil. 3, 42.) iſt Nr. 292. für „ergriffen! „errungen“ 
geſetzt; in Eramer’s Liebe: „Von ganzem Herzen lieb? ich dich” (Pi. 
18,2.) ſteht Nr. 95. ſtatt: „Lieb“ „preif’ ich dich“ und jo geht es 
fort. Nr. 296. V. 1. (von Cramer) heißt es anftatt: „Er gibt und 
rückt es Niemand auf“ (Zak 1, 5.): „Er hört und gibet (1) 
gern; Nr. 163. 8. 3. (Gellert) fir: (laß mich) die Wunder 
am Gefeg, am Wort vom Kreuze ſehn“ (Pf. 119, 18., 1 Cor. 
4,18.) „— das Göttliche in deiner Lehre (!) fehn“; Nr. 176, 
8.2. (derfelbe) für: „Du haft die Handfchrift abgethan” (Col. 
9, 14.): „Du öffneſt ung des Himmels Bahn (!)“. Eben da 
endlich V. 3.: 


Gellert: 
„Du rufſt und er erhört dic fon, 
Sprit liebreih: Sey getroſt, mein 
Sohn, 
Die Shuld ift dir vergeben 
(Matth. 9, 2. 
Du bift in meinen Tod getauft 
(Röm. 6, 3.) 
Und du wirft dem, der dich erfauft 
Don ganzem Herzen leben.’ 
Da wird felbft mitunter Glück für Heil gefeßt (Nr. 121. V. 8.) 
mancher für jeder (Nr. 374. V. 4. Nr. 189, 1.: Sein heil'ges Wort 
entriß mich manches Irrthums Finſterniß) u. ſ. w. — Das ſind nur 
Beiſpiele von Liedern der ſpäteſten Zeit; geſchieht das aber am dürren 
Holz, was ſoll am grünen werden? Daher find denn auch die älteren 
Gefänge fo zugerichtet, daß die Sammler felbft zulegt fie nicht mehr 
fannten und z. B. von P. Gerhard fowohl fein: „Ich finge bir 
mit Herz und Mund“, als auch fein: „Befiehl du deine Wege” 
im zwiefacher Necenfion aufnahmen (jenes Nr. 10 und 257., dieſes 
Nr. 245. und gleich darauf Nr. 250.!). — Nur ein Lied der alten 
Zeit ift unverändert geblieben; es ijt das unantaftbare, entweder ganz 
zu verwerfende oder ganz zu behaltende Lied Luther's: „Eine feite 
Burg ꝛc.“ Freilich bedurfte nun dafjelbe mit jenem Teufel, und mit 
Chriſto, dem einigen, wahrhaftigen Gott, mit feinem Troß und 
mit ſeiner Demuth einer befonderen Entfchuldigung bei dem Ein: 
tritt in diefe Gefellfchaft, und diefe Mt ihm denn auch in einer eigenen 
Anmerfung zu Theil geworden, Luther ift ein Fremd ling unter feis 


Dldenb. Gefangbud: 
„Du haft der Neue ſehnlich Flehn, 
Willſt gern mid) frei und glücklich fehn, 
Gern alle Shuld vergeben; 
Nur foll ih dem, der für mid farb 


Uud mir fo großes Heil erwarb, 
Don ganzem Herzen leben.” 


nen Kindern und fein Xied fteht da wie ein Gebirge Gottes unter den. 


Sandhügeln, wie die Bundeslade in dem Haufe Dagons. Denn wer, 
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find die Anderen, die zu den Cchattenbildern jener alten Helden und zu 
den Leichen der genannten fünf Hauptfänger der Neuzeit. hinzukommen? 


Es find nur, zum Theil folche, die an Geiſt und Wefen etwa mit Gel=- 


lert und Eramer auf einer Stufe fichen, deren Waſſer aber auch mit 
ihnen durch den Moorgrund unferes flachen Landes fließen und ihm feine 
Farbe entlehnen mußte; zum anderen Theile aber find es Namen, die 
nie in folcher Gemeinfchaft genaunt werden follten; „die da fpielen 
auf. dem Pfalter und erdichten fich Lieder wie David, umd 
trinfen Wein aus den Schalen, und falben fich mit Balſam 
und befümmern fich nicht um den Schaden Joſeph's (Amos 
6,5.6.). Da find nun außer Claudius, v. Eronegf und Stolz 
berg, die auch fchmerlich für die Kirche gedichtet haben, bier aber aus 
ßerdem noch in verfchlechterter Geftalt erfcheinen müffen, Dichtungen aus 
Bafedomw’s Gefangbuch, und Sturm’s Gartenliedern (4.8. Nr. 461.: 
Kinder, geht zur Biene hin), ferner Gefänge von Hippel, E.v. d. Recke, 


a U oe 


Hölty, Voß und Bürger, Carol. Rudolphi und 9. Halem felbit, 


endlich Lieder von Theaterdichtern und Schaufpielern der Aufnahme 
wirdig geachtet. Von Claudius fteht 5. B. neben dem Abendliede: 


„Der Mond ift aufgegangen“ Nr. 452., das P. Gerhard’s: | 


„Nun ruhen alle Wälder“ erfegen fol, auch Nr. 482, das Lied 
aus dem Paul Erdmannsfeft, das die Bauern beim Neiebrei fingen, 
dem aber hier natürlich feine Eigenthümlichkeit zuerjt genommen ift. 
Desgleichen ift auch Hölty's „Üb’ immer Treu und Redlichkeit“ 
aus feinem derben Bauerton in eine zahme Moral überfekt Nr. 480., 
wobei denn freilich 5.8. das Böſe für: der Böſe zu lefen war. — 
Voß ſodam hat auf v. Halem’s Bitte drei feiner Lieder felbit für 
das Gefangbuch zubereitet und nachher in feine Werke aufgenommen, 
da er, wie er in feinem Briefe an denfelben fchreibt, „feine cdlere Anz 
wendung der Poeſie fannte, als gute Gefinnung verbreiten“, 
„Und hätte der öffentliche Gottesdienft erft einige Anforderungen der 
Naturandacht erfüllt“, fo würde er auch ein „Pfingftlied” (i. e. Ern⸗ 
telied) dazu gedichtet haben. So ift Nr. 413, fein „Neujahrs ge— 
fang” durch Veränderung weniger Worte aus einem Trinkliede ein 
Kirchenlied geworden, deſſen Schluß: „Wohlauf (urſprünglich: Klingt 
an!) und gut feyn immerdar! Sey unfer Wunfd) zum neuen 
Jahr!“ ganz Gervinus Ausfpruch über ihn rechtfertigt: „Gut han— 
dein war ihm fehlechterdings die einzige Neligion und fein furzer Ka— 
techismus.“ — „Sp hing er,“ fährt derfelbe fpäter fort, „mit ganzem 
Herzen an der Bibel und an dem Achten Lutherthum.“ (Fürwahr, 


ein tiefer Wiek in das Wefen der Lutheriſchen Kirche und den Geift der 


Schrift!) — Zu dieſem Liede kommt Nr. 393. zweitens der „Troſt am 
Grabe’ mit völlig gleichem Schluffe, und zuletzt Nr, 442, ein „Tiſch— 
lied“, in welchen zwar der beifere Taft der Sammler die von Voß 
auch hier empfohlene Strophe von Pferd und Nennthiersmelfern” weg— 
fie, deffen Ende aber eine allgemeine Freiheit und Gleichheit der Reli— 
gionen proflamirt: ! 

„Weß Volks und Glaubens fie auch fehn, 

ir find nicht mehr, niht minder, 

Eind Alle Gottes Kinder 

Und follen uns wie Brüder freun!“ 


(Fortfekung folgt.) 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 
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Sein, SER 


bei Ludwig Debmigfke. — 


Es ift der Zweck der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in ftrena gehaltener Einheit die Evangeliſchen Wahr⸗ 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unſerer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen umd zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangeliichen Lehre und der entgegenſtehenden in ein 
Helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilmahme an den Firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangeliichen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchtedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religidfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangeliſchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen Zeitung die Bedürfniſſe derer bertickfichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, mo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiofe Bedürf⸗ 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; flärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent: 
mwirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
Ienfen auf“ bie Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir 
chen=Zeitung in folgende drei Aubrifen abtheilt, 


I. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 


Erfte Elaffe: befonders Auffäge Über wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung. fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berticfichtigung der verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinweifung auf die ftufenweife Entwictelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Claffe: hauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen beſonders verbreitete Irr— 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, infofern fie in direkter. Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Lefer un- 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der leßteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fon 
dern alles ſoll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Elaffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah- 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. ſ. w. 


I. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenftonen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Btichern. 


IN. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Anlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit 
theilungen über Begebenheiten in der Aufern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils beranägehih harafteriftifche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unntigen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn fann, 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theild durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus- 


lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Frankreich, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangeliichen Kirchen Zeitung in gemiffer Beziehung eine ausfchliegende feyn muß, 
geht ſchon aus der bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Neligion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriftenthums Vannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgeſchloſſen werden; es erfcheint höchſt win: 
ichengwerth, daß ein lebendiger Austaufch der Fdeen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es Für eime Hauptbeitimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfinz 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Biel erreichen fan, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Fir größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver It, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerſtören will, jo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende bekämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird ſte fich des Urthetls über Perſonen enthalz 
ten, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
keit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmweifet, von wen fie die erſte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wem fie 


diefelbe erhalten fünnen. 
Profeſſor Dr. Hengſtenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Ebangeliſchen Kirchen-Zeitung, erlaubt ſich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzuſetzen: 


Von der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung erſcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen,-in ſaubern Umfchlägen bros 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiſtet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Konigl. Zeitungs: 
Eomptoir biefelbft und [ammtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirhen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Kitterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, belicbe man an den Herrn Heraus» 

eber biefelbft zu adreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, oder 

bad fie mehr als das gewöhnliche Vriefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreffe durc, Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für die 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poft. 


Ludwig Debmigfe. 
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Evangelifche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. Sonnabend 


den 1. April. Je 27. 


Beitbetrachtungen. 


„Ach Herr, fiehe an mein Elend, denn der Feind pranget 
ſehr. Scauet doch und fehet, ob irgend ein Schmerz fen wie 
mein Schmerz, der mich getroffen hat, denn der Herr hat mich 
vol Jammer gemacht am Tage feines grimmigen Zornes. Er 
hat mic; geführet und laſſen geben in die Finfterniß und nicht 
in das Licht. Er hat mich mit Bitterfeit gefättiget und mit 
Wermuth getränfet. Meine Seele ift aus dem Frieden vertrie: 
ben; ich muß des Guten vergeffen. Meine Augen rinnen mit 
Wafferbächen über den Sammer der Tochter meines Volkes. 
Der Gefalbte des Herrn, der unfer Troft war, ift gefangen in 
ihren Gruben; de wir uns tröfteten, wir wollten unter feinem 
Schatten leben unter den Heiden. — Wer darf denn fagen, daf 
ſolches gefchehe ohne des Heren Befehl? Und daß weder Böfes 
noch Gutes Fomme aus dem Munde des Allerhöchften? Wie 
murren denn die Leute im Leben alſo? Gin Zeglicher murre 
wider feine Sünde. Und laßt uns forfchen und fuchen unfer 
Weien, und uns zum Seren befehren. Laßt uns unfer Herz 
fammt den Händen aufheben zu Gott im Himmel. Wir, wir ha- 
ben gefündiget und find ungehorfam gewefen. Darum haft du 
billig nicht verfchonet. — Gedenfe doch, wie ich fo elend und 
verlaffen, mit Wermuth und Galle getränfet bin. Du wirft ja 
daran gedenfen, denn meine Seele fagt mir's. Das nehme ich 
zu Herzen, darum hoffe ich noch. Die Güte des Herrn ift, daß 
wir nicht gar aus find; jeine Barmherzigkeit hat noch Fein Ende. 
Sondern fie ift alle Morgen neu und deine Treue ift groß. Der 
Herr iſt mein Theil, fpricht meine Seele, darum will ich auf 
ihn hoffen. Denn der Herr iſt freundlich dem, der auf ihn har- 
vet und der Seele, die nad) ihm fraget. Es ift ein Föftliches 
- Ding, geduldig ſeyn und auf die Hülfe des Herrn hoffen. Denn 
der Herr verftößt nicht ewiglich, fondern er betrübet wohl, und 
erbarmet fich wieder nad) feiner großen Güte.” 

„And wenn taufend Jahre vollendet find, wird der Sata— 
nas [08 werden aus feinem Gefängniffe, und wird ausgehen zu 
verführen die Heiden in den vier Ortern der Erde, den og 
und Magog, fie zu verfammeln in einen Streit, welcher Zahl 
üt wie der Sand am Meere. Und fie traten auf die Breite 
der Erde und umringten das Heerlager der Heiligen und die 
geliebte Stadt. Und es fiel das Feuer von Gott aus dem 
Himmel und verzehrte fie." 

Wir haben mit Abficht unfer Märzheft mit einer Gefchichte der 
Prediger der Wüfte begonnen. Im Angefichte der neueften Fran- 


zöſiſchen Nevolution und ihrer damals erft beginnenden Nachah— 
mungen in Deutfchland, erfannten wir in diefer Gefchichte eine 
Meiffagung. Bon dem Menfchen der Sünde und dem Kinde 
des Verderbens, der jeht auf dem Plane ift, war Ludwig XIV. 
nur ein fchwaches Vorbild. 

Die Bewegung hat fich bis jet vorwiegend auf dem poli- 
tifchen Gebiete gehalten, das Firchliche ift direkt noch weniger 
von ihr berührt worden. Das erflärt fich aber einzig und alfein 
daraus, daß fie in Gegenden ihren Urfprung und ihren erften 
Eingang gefunden, in denen die Kirche Feine Macht oder wenig 
ftend nicht eng mit dem Staate verflochten war. Das Franf: 
reich von 1830, das fich gegen einen von Prieftern umgebenen 
König erhob, gefiel fich darin, die Kreuze zu zerftören, das Franf- 
veich von 1848 — nach der Regierung des Mannes, den der Chriſt, 
wie auch fein perjünlicher Charakter feyn mag, nicht ohne eine 
gewiffe Ehrerbietung betrachten Fann, weil er das Werkzeug war, 
durch das Gott „den theuren, werthen, goldenen Fried“ achtzehn 
Zahre lang auch in unferem Baterlande erhalten, und durch das 
er Europa eine Gnadenfeift vor der einbrechenden Barbarei ge- 
währt hat, deren VBorausficht ſchon im Zahre 1830 Niebuhr 
das Herz brach, nach der Negierung Louis Philipp’s, der fo vor- 
fichtig war, daß er Jahre lang in Algier Feine Kirchen und Feine 
Priefter duldete, wohl aber Mofcheen bauen ließ — nimmt vor dem 
Kreuze wenigfiens die Mübe ab und läßt es dann an feinen Ort 
ftellen. Der Hauptheerd der Deutfchen Revolution, das längſt 
entchriftlichte Baden, wo die Kirche chen geraume Zeit unter der 
Leitung eines der glaubenslofen Majorität verantwortlichen Mi: 
nifteriums geftanden hatte, bot wenig Veranlaſſung dar, einen 
Zufab zu dem revolutionären Programm zu machen. Dies ift 
fodann, wie es urfprünglich redigirt und Deutfch formulirt war, 
durch ganz Deutfchland geflogen. Sobald aber unter uns und in 
einigen anderen Deutfchen Ländern der Geift, aus dem diefe 
ganze Bewegung hervorgegangen, fich auf fich felbft befinnt und 
die Forderungen vervollftändigt, die in der Haft der Eifenbahnen 
bis dahin unvollftändig geblieben, jo wird das Gefchrei nad) Ent- 
Firchlichung der Kirche unter ihnen eine der erſten Stellen ein 
nehmen. Es wird um jo lauter ertünen, je mehr man anfangs 
dieſen eigentlichfien Herzenswunſch vergeffen hatte. Die Anbah- 
nung dazu ift bei uns bereits vorhanden. Das Minifterium Eich: 
horn,, welches, wenn auch in Schwachheit, das Wohl der Kirche 
zu fördern fuchte, ift auf den Wunfch des Volkes gefallen. Ein 
anderes ift an feine Stelle getreten, von dem ſich erwarten läßt, 
daB es Die Kirche nicht nach dem Worte Gottes und ihrem eige: 
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nen Befenntniffe, jondern nah Schleiermacherſchen Remi— 
niscenzen leiten wird. . 

Mas foldhe auf dem Boden der Tagesmeinung frehende Be: 
hörden theils aus innerem Triebe, theils aus Nückficht auf die 
Bolfsvertretung, der fie verantwortlich find, thun werden und 
thun müffen, ift Folgendes. Sie werden zuerft in fürzefter Frift 
die Kirche mit der gepriefenen demofratiichen Berfaffung (denn 
den Namen der presbpterianifchen follte man nie fo entweihen, 
daß man ihn zur Bezeichnung von aus völlig verfchiedenem Geifte 
bervorgegangenen gebrauchte) beglüden. Mit Hülfe der alfo im 
Namen der Kirche gegen die Kirche organifirten Maffe werden 
diefe Behörden dann gegen das Befenntniß der Kirche fich erhe— 
ben und es verfuchen, den Nationalismus in's Necht zu fehen, 
den Firchlichen Glauben aber rechtlos zu machen, nach dem be 
liebten: weiche mir und ich will wohnen. 

Was haben nun unter diefen Umftänden treue Diener und 
Glieder der Kirche zu thun? Unferer Überzeugung nach für jetzt 
noch nichts als ihre Seelen in Geduld zu faffen, fie im Gebete 
zu fammeln, damit fie die großen bevorjiehenden Berfuchungen 
ertragen können, muthig zu zeugen in ihrem Kreife gegen den 
Geift der Zeit, fich durch Fein Wort und feine Hand: 
lung zu befudeln, wodurd fie aud nur dem Scheine 
nad ihm huldigen, wie 3. B. die, wenn auch ſtumme Theil: 
nahme an einer Feier zur Ehre derjenigen, gegen deren Thun 
die Kirche entfchieden Zeugniß ablegen muß, wenn fie nicht un: 
ter das Gericht von Sef. 56, 10. fallen will: „ihre Wächter find 
blind, fie wiffen nichts, fumme Hunde find fie, die nicht firafen 
fönnen, find faul, liegen und fchlafen gen” — und die unfla- 
ven Gemüther darauf vorzubereiten, daß eine Zeit der Entfchei- 
dung, eine Zeit, da der Waizen von der Spreu ſich fondern wird, 
herannaht. Mit dem Übrigen ift zu warten bis das, was kom⸗ 
men muß, wirklich gefommen ift. Voreilige Übertritte zu den 
fegarirten Lutheranern oder anderen Firchlichen Gemeinfchaften 
würden die Kraft der Firchlichen Richtung nur brechen und 
wären ein Derrath an der gemeinfamen Sache. Was wir thun, 
das müffen wir gemeinfchaftlich thun, indem der Einzelne aud) 
da, wo er anderer Meinung ift, diefe, fofern das Gewiffen nicht 
offenbar dabei betheiligt ift, der Anficht der Mehrzahl unterord: 
net. Nichts gefchehe, ohne in Fleineven und größeren Conferen: 
zen berathen zu ſeyn. Steht der Gräuel der Verwüſtung erſt 
an heiliger Stätte, fo ift es allerdings für Wittwen und lebens: 
müde Greife der befte Rath, daß fie da ihre geiftliche Nahrung 
fuchen, wo fie diefelbe finden, z. B. in der Brüdergemeinde, in 
die fich auch der Schreiber diefer Zeilen von Herzen gerne zu: 
rüczöge, wenn er glauben dürfte, daß der Herr ihn bereits aus 
feinem Dienfte entlaffen hätte. Allein, die noc; zum Kampf 
verordnet find, die würden wahrlich ſich verfündigen, wenn fie 
diefen Weg erwählen wollten. Sie follen der Worte gedenken: 
„Und Jeſus ging heraus und fah das große Volk und es jam- 
merte ihn derfelben, denn fie waren wie Die Schafe, die Feinen 
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Hirten haben. Und fing an eine Predigt.” Und den Gedan— 
Een ihres alten Menfchen, welche laut rufen: „Laß fie von dir, 
daß fie hingehen umher in die Dörfer und Märfte und kaufen 
fih Brot”, möge fofort Jeſus in ihnen antworten: Gebt Ihr 
ihnen zu effen. Niemals darf man weniger an Austritt denken, 
als grade wenn die Kirche in ihren wefentlichften Grundlagen 
gefährdet ift. Unſeren bisherigen Grundfäßen treu bleibend find 
wir der Überzeugung, daß, fobald die Kirche im Ganzen nicht 
mehr gehalten werden Fann (wozu in Preußen noc) eine freilich 
ſehr ſchwache Ausficht in der Möglichkeit vorliegt, das Ober: 
Eonfiftorium von dem geiftlichen Minifterium zu trennen und 
alfo das Schifflein der Kirche loszulöfen von dem Staatsſchiffe), 
die Aufgabe der treuen Glieder und der Diener der Kirche die 
ift, jede einzelne Kirche zu vertheidigen. ie haben ſich zu dem 
Ende auf den Nechtsboden der Augsburgifchen Eonfeffion von 
1530 zu ftellen, die in der ganzen Evangelifchen Kirche das ein: 
flimmig anerfannte Symbol ift und über welche hinaus wir in 
diefem Kampfe nichts bedürfen. Sie bieten Alles auf um dies 
Panier die einzelnen Gemeinden zu fammeln, und treten im Na— 
men. derfelben muthig vor die Behörde, die ſich von ihe losge— 
fagt hat mit der Erklärung, ihr nicht ferner Folge leiften und 
mit ihe in Gemeinfchaft bleiben zu fünnen. Wenigftens für's 
Erfie werden der Nationalismus und der Schleiermacherianis- 
mus, die noch vor Kurzem fo laut die Autonomie der einzelnen 
Gemeinden erklärt haben, ſich Angefichts diefer ihrer Erflärungen 
fhämen. Sie werden es vorläufig nicht wagen Gewalt an— 
zuwenden. Gefchieht dies aber, und es wird zu feiner Zeit ge- 
fehehen, denn es gibt Feine größeren Iyrannen als die Knechte 
der. Sünde, welche Freiheit verfprechen, nun jo nehmen wir uns 
die Prediger der Wüſte zum Vorbilde und die Propheten des 
A. B., von denen es heißt: Etliche haben Spott und Geißeln 
erlitten, dazu Bande und Gefängniß. Sie find gefteiniget, zer— 
hackt, zerſtochen, durch's Schwert getödtet; fie find umhergegan- 
gen in Pelzen und Ziegenfellen, mit Mangel, mit Trübfal, mit 
Ungemach, deren die Welt nicht wert) war, und find im Elend 
gegangen in den Wüſten, auf den Bergen und in den Klüften 
und Löchern der Erde. Für, die Diener des Gekreuzigten if 
das wahrlich Feine abnorme Lage. Was das Herz im Außeren 
entbehrt, das wird es im Inneren dabei reichlich wiedergewinnen. ' 

Die neueften Ereigniffe rufen mit Donnerftimme, fo dab es 
auch in die taubften Ohren hineinflingen muß, daß die Aufwär— 
mung der alten Streitigfeiten zwifchen den Neformirten und Luz 
theranern, daß die Polemik gegen die Union jet nicht an ihrer 
Stelle it. Manche, die jet endlich merfen, was die Stunde 
gefchlagen, werden fich fchämen, daß fie fich fo auf ein fremdes 
Gebiet verirrt hatten. Jetzt ſich wegen diefer Dinge mit dent 
Kiechenregiment einzulaffen, würde fehr feltfam fen. Es wer- 
den gar bald zwifchen dem Kirchenregiment und den bekenntniß— 
treuen Geiftlichen Dinge zur Sprache Fommen, bei denen e8 Fei- 
ner vorhergehenden Gewiffensfämpfe, Feiner Sfrupel, ob man 
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denn wohl berechtigt fey, die Sachen fo auf die Spige zu frei- 
ben, mehr bedürfen wird. Die Sache wird gar bald fich fo 
ftellen, daß Alle, die nicht dem Bauche dienen, jondern Gott, 
ohne Weiteres wiffen, was fie zu thun haben. 

Im Übrigen aber find wir der feften Überzeugung, daß die 
bevorftehende Zeit eine Zeit des Segens und der gnädigen Heim: 
fuchung für die Kirche feyn wird. Die ihr innerlich ſchon an- 
gehörten und befonders ihre Diener werden durch die Leiden und 
Anfechtungen, die fie bringen wird, und dadurch, daß der Boden 
beffändig unter ihren Füßen wanft, ein Umftand, durch den ſich 
die jegige Calamität wefentlich von der früheren Franzöſiſchen 
unterfcheidet, von der Lauheit, der Trägheit, der Eigenfucht, der 
Liebe zum irdifchen Gute mehr und mehr gereinigt werden, welche 
in Seiten der Sicherheit und Ruhe auch die Gläubigen fo leicht 
befchleichen. Wir werden andere Predigten zu hören befommen — 
wo Famen Davids Pfalmen her, wenn er nicht auch verfuchet 
wär — und fie mit anderen Ohren hören. An der Welt wird 
vorläufig weniger zu gewinnen feyn als fonft. So lange fie ſich 
in dem Taumel der Begeifterung befindet, fo lange fie trunfen 
it von dem Kelche, den Satanas jeßt durch alle Welt gefandt 
hat, ift es faft vergeblich, für fie zu predigen, vor ihr zu zeugen 
und in vielen Fällen wird das: Ihr ſollt das Heiligthum nicht 
den Hunden geben und eure Perlen follt ihr nicht vor die Säue 
werfen, auf daß fie diefelbigen nicht zertreten mit ihren Füßen, 
und fich wenden und euch zerreißen, Anwendung finden. Wenn 
aber erft die Folgen diefer Trunfenheit fc Fundgeben, wenn 
das bittere Wehe fie ereilen wird, das. folcher Trunfenheit noth: 
wendiger Begleiter ift, wenn fie nun zur Strafe trinken müffen 
aus dem Kelche des Zornes des Allmächtigen, wenn es wiederum 
heißt: „Der Herr hat einen Becher in der Hand, und mit ſtar— 
kem Weine voll eingefchenfet, und fchenfet aus demfelben, aber 
die Gottlofen müſſen alle trinfen und die Hefen ausjaufen“, 
dann werden gar Diele in fich fchlagen und ihr Herz wird ſich 
öffnen für Die Predigt der Buße und des Glaubens. 

Befonders wird die bevorftehende Zeit die, bei Denen wenig: 
ſtens die Anfänge des Glaubens vorhanden find, mit Gewalt in 
die Schrift hineintreiben, aud) diejenigen, welche bis dahin fich 
dieſer heiligen Chriftenpflicht gar. fehr entzogen. haben, wie na— 
mentlich in der Hauptftadt leider nur wenige feft gegründete Bi: 
befchriften gefunden werden, was ſich kürzlich noch darin zeigte, 
daß ein ungefundes Wefen von Englischer Sekte fo vielen Ein: 
gang finden Fonnte. Namentlich wird fie den Sinn für das 
A. T. öffnen, in dem die Kirche zu allen Zeiten fich ſelbſt wie: 
derfindet, in denen Gefahr oder Heil das Kirchliche und das 
Nationale zugleich betreffen. Die Pfalmen, in denen wir die 
Flagende, zagende und triumphirende Gemeinde durch eine Neihe 
von Zahrhunderten begleiten Fünnen, und die IReiffagungen der 
Propheten, beſonders die des Jeremias, den man wohl als den 
Propheten für unfere Zeit betrachten Fann — das Bild des Kö— 
niges, unter dem er zu weiffagen begann, des Sofas, kann man 
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nicht ohne die tiefſte Wehmuth anfchauen — werden auf einmal 
eine Klarheit erhalten, welche alle gefchriebenen Commentare ihnen 
nicht zu geben vermögen. Die tägliche Vertiefung in die Schrift 
iſt ung auch befonders deshalb noth, Damit wir vor der Leiden: 
fchaftlichfeit bewahrt werden, in die auch der Gutgefinnte in Zei 
ten wie die unfeige gar zu leicht gerathen Fann, die aber für 
den Chriften eine Schmach if. Diefer foll ruhigen und Flaren 
Blickes, mit dem fefien Bewußtfeyn, daß fein Bürgerrecht oder 
Staatsthum im Himmel ift (Phil. 3, 20. nach) dem Grundtert), 
daß er hienieden nur ein Fremdling und ein Pilgrim ift, daß 
es fich alfo hier nicht um feine höchften Güter handelt, mitten 
durch das Gewirre der Aufgeregten und Leidenfchaftlichen hin- 
durchgehen, feft und entfchloffen, mit freudigem Muthe das Le— 
ben opfernd, wo es gilt den Wahlipruch: Mit Gott für König 
und Baterland, wahrzumachen, aber dabei es den Böfen, denen 
es angehört, überlaffend, daß „fie find wie ein erregte Meer, 
welches nicht ruhen kann“. 

Es iſt eine Zeit, in der der Chriſt vielfache Veranlaſſung 
hat Gott zu danfen für die Güter, die er ihm gegeben und 
mit dem Pfalmiften auszurufen: Das Loos ift mir gefallen aufs 
Lieblihe, mir ift ein fchön Erbtheil geworden. Ich lobe den 
Herren, der mie gerathen hat. Auch Nachts mahnen mic, daran 
meine Nieren. 

Welch ein Glück iſt es nicht, um nur Einiges herauszu: 
greifen, daß wir der traurigen Nothwendigfeit überhoben find, 
Trauben von den Dornen und Feigen von den Difteln zu ſam— 
meln, daß wie in der Erfenntniß der menfchlichen Sündhaftig- 
feit und der unverbrüchlichen Heiligfeit von Gottes Ordnungen 
und Geboten, die nicht verleßt werden Fünnen ohne die Rache 
über die lofen Verächter herbeizurufen, ein Antidotum befigen 
gegen die thörichten Illuſionen und luftigen Phantafien, denen 
fi) das Herz des natürlichen Menfchen fo gern überläßt, der 
immer Friede, Friede fpricht, da Fein Friede iff, daß wir z. B. 
über die DBerblendung derer nur lächeln oder, je nachdem die 
Perfonen find, bitterlich weinen können, welche wähnen, aus der 
Empörung werde fich ein nach innen einiges, nad) außen mäch- 
tiges Deutfchland erheben, welche träumen, daß die Deutfche 
Eiche in den Himmel hinein wachfen werde, während die Art 
ihe fchon bei der Wurzel liegt, welche meinen, die einmal los— 
gelaffenen Waffer des Aufruhrs und der Umkehr aller Ord— 
nung werden fich von felbft wieder zurüdziehen oder es werde 
gelingen, ihnen einen, Damm zu fegen. Und das, nachdem 
Gott fo eben noch vor unferen Ohren fo deutlich geredet hat. 
Das Königthum, das auf den Barrifaden geboren if, iſt auf 
den Barrifaden geftorben. Sollte, der hier fo firenge gerichtet 
hat, den unendlich ſchwereren Frevel ungerichtet laffen? Nein, 
nein, wer irgend in dem Worte Gottes gegründet iſt, der weiß, 
daß der Satan nicht ruhet und daß Gott der Here nicht ruhet. 
Mer einmal in ihren Kreis hineingezogen iſt, der wird nicht eher 
fosgelaffen, bis er völlig zermalmet if. 
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Der Chriſt hat in der Erkenntniß ſeiner eigenen Sünd [die Bosheit der Menjchen groß wird auf der Erde und die 
haftigfeit, feiner Mitverflochtenheit in die Gefammtfchuld des| Erde verderbt wird vor Gottes Augen und voll Frevels, wenn 
Dolfes den Schlüffel zu feinen Führungen: er fragt nicht, | mit Gewalt das Gegenbild der Sündfluth herbeigezogen wird, 
warum auch er leiden muß, er wird in Zeiten der Noth und durch welche einjt vertilgt ward, was auf dem Erdboden war, 
Anfechtung nicht an feinem Glauben, nicht an feinem Zutrauen | in ruhigem Gleichmuthe nicht bloß, fondern zugleich in wehmü- 
zu Gottes Vaterherzen irre, er ift dankbar von Herzen für jedefthiger Freude, weil das Alles nicht etwa ein unerwartetes Zwi- 
Durchhülfe und Bewahrung, die er inmitten des Kreuzes erhält, | fchenfpiel ift, fondern von der Schrift felbft klar und deutlich 
dankbar für gnädige Strafe. Der Pharifäer fchlägt am feine | vorherverfündet, weil wir es nad) den Auffchlüffen, welche die 
Bruft und danfet Gott, daß er nicht if wie andere Leute; der| Schrift uns gewährt, grade als die Wehen jener befferen Welt 
heilige Daniel aber befennt und fpricht: Ach lieber Here, du| betrachten müffen. Je ärger, defto beffer. Denn um fo näher 
großer und fehredflicher Gott, der du Bund und Gnade hältft|ift das Heil, um fo näher die Wiedergeburt der Welt, welche 
denen, die dich Tieben und deine Gebote halten! Wir haben der untrügliche Mund des Heilandes uns verheißen hat. Ein 
gefündiget, Unrecht gethan, find gottlos gewefen, und abtrünnig | Weib, wenn fie gebieret, fo hat fie Traurigkeit, denn ihre 
geworden, wir find von deinen Geboten und Nechten gewichen. | Stunde ift gefommen, wenn fie aber das Kind geboren hat, 
Du Herr bift gerecht, wir aber müffen uns ſchämen.“ denkt fie nicht mehr an die Angft, um der Freude willen, daß 

Der Gläubige hat von feinem Herrn gelernt nicht für den | der Menſch zur Welt geboren if. Der Schmerz, welcher Durch 
anderen Tag zu forgen, nur um das tägliche Brot zu bitten, | gangspunft zur Freude ift und unerläßliche Bedingung derfelben, 
alle feine Sorge auf Ihn zu werfen. Welch ein herrliches | hat felbft ſchon die Freude in fich. 

Privilegium ift das in einer Zeit, wo wir nicht wiffen, ob nicht Im Übrigen aber wachet und betet, auf daß ihr nicht in 
fon der morgende Tag völliges Verderben bringen wird, in Anfechtung fallet, der Geift iſt willig, aber das Fleiſch ift 
einer Zeit, in der gar leicht wieder zur Wahrheit werden kann, ſchwach, und dies ift ihre Stunde und die Macht der Finfter- 
was grade vor zweihundert Jahren Paul Gerhard in dem niß. Seyd nüchtern und wachet, denn euer MWiderfacher, der 
ergreifenden Liede: Gott Lob, nun ift erfchollen, zur Feier des | Teufel, geht umher wie ein brüflender Löwe und fuchet, welchen 
Friedens nach dreißigjährigem Kriege (durch eine göttliche Iro- er verfchlinge. — Und der Herr wandte ſich und fah Petrum 
nie weiſt der neue Anfang auf dag Ende der früheren Noth an. Und Petrus ging hinaus und weinete bitterlich. — — — 
bin: Dankſt du mir alfo, du thöricht Volk?) fang: Sey tau- Alſo fpricht der Herr: Wo du dich zu mie hältſt, fo will 
fendmal willfommen, du theure, werthe Friedensgab, jetzt ſehn ich mich zu die halten, und follft mein Prediger bleiben. Und 
wir, was für Frommen dein Beiunswohnen in fich hab. In wo du die Frommen lehreſt fich fondern von den böfen Leuten, 
dir hat Gott verfenfet al! unfer Glück und Heil; wer dich ber|fo follt du mein Lehrer ſeyn. Und che du follteft zu ihnen 
trübt und Fränfet, der drückt fich feleit den Pfeil des Herzleids | fallen, fo müffen fie eher zu dir fallen. Denn ich habe dich 
in das Herze, und löſcht aus Unverftand die goldne Freuden: | wider dies Volk zur feften, ehernen Mauer gemacht, ob fie 
ferze mit feiner eignen Hand. Das drüdt uns Niemand beffer | wider dich ſtreiten, follen fie dir doch nichts anhaben: denn Ich 
in unfre Seel und Herz hinein, als ihr zerfiörten Schlöffer und | bin bei dir, daß ich dir helfe und dich errette, fpricht der Herr. 
Städte voller Schutt und Stein; ihr vormals fehönen Felder, | Und will dich auch erretten aus der Hand der Bofen, und er: 
mit frifchee Saat beftreut, jetzt aber lauter Wälder und dürre, | löfen aus der Hand der Tyrannen. 

wüfte Haid; ihre Gräber voller Leichen und blut'ger Helden In der fchaurigen Berliner Nacht tönte mitten durch das 
Schweiß, der Helden, deren gleichen auf Erden man nicht, Gewehrfeuer, den Donner der Gefchübe, das wilde Geſchrei 
weiß.” des Aufruhrs ernft und feierlich und bis in's Innerſte der fra- 

Endlich, der Glaube weiß, daß der Sieg zuleßt fein if, |genden Seele hinein das Glodenfpiel: Jeſus meine Zuverficht 
daß ihm die Zukunft angehört, er wartet einer neuen Erde,|und mein Heiland ift im Leben. 
darauf Gerechtigkeit wohnet, er ſchaut im Geifte das neue Je Den Böfen aber fage, nicht ich, fondern der Herr: Gebet 
vufalem, das dereinſt herabfahren wird aus dem Himmel von|dem Seren eurem Gott die Ehre, ehe denn es finfter werde 
Gott, zubereitet als eine gefchmückte Braut ihrem Manne. Dafund ehe eure Füße fih an den dunfelen Bergen froßen; daß ihr 
Pann er's denn, wenn auch in tiefer Wehmuth, doch auch zus|des Lichtes wartet, fo er es doch gar finfter und dunkel ma- 
gleich in ruhigem Gleichmuthe mit anfehen, wenn von neuem| chen wird. 
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1SA7. 
(Fortſetzung.) 


Der Deutſche Theologe betrachtet nun ferner das Weſen 
des durch dieſe Reformation herausgeborenen Proteſtantismus 
als das Ergebniß aus dem Zuſammentreten des ſittlichen Fak— 
tors der Rechtfertigungslehre und des intellektualen Faktors der 
freieſten wiſſenſchaftlichen Forſchung und Prüfung. Ein Deut— 
ſcher Proteſtant aber darf wohl fragen, warum dieſe Rechnung 
abermals nur mit ſubjektiven Faktoren vollzogen werde, und ob 
nicht vielmehr als der eine Faktor die ſubjektive Vereintheit des 
Sittlihen, Intelfeftualen und Empfindungsmäßigen anzufehen fen, 
als der andere Faftor aber die objeftive Selbſtbezeugung Gottes 
in Chrifto, der objektive Ehriftus, gefaßt in’s Wort und Sakra— 
ment? Allerdings würde eine ganze UnermeßlichFeit auf uns ge 
vichteter göttliche Gnade, Liebe und Barmherzigkeit, wie fie uns 
ja thatfächlich umfängt und umfchließt, vergebens für uns daſeyn, 
wenn nicht aud) wir für fie dawären; was wäre uns der objef- 
tive Chriftus und fein ganzes Sühnungs- und Erlöfungswerf, 
wenn er mit demfelben nicht in unfere Subjeftivität lebendig 
einträte? Daß er aber darin eintritt und darinnen fefigehalten 
wird als das höchſte Gut und Lebensprincip — „Ihr in mir 
und Sch in euch" — das ift der Glaube; die lebendige, erfah— 
rungsmäßige Vereintheit (Synthefis) des objeftiven, göttlichen 
Faktors mit dem fubjeftiven, menfchlichen. „Darum, fagt Lu: 
ther, „fol man vom Glauben recht lehren, nämlich alfo, daß 
du durch denfelbigen mit Ehrifto alfo verbunden und vereiniget 
werdeft, daß aus div und ihm gleich als Eine Perſon werde, 
welche ſich von einander gar nicht fcheiden noch trennen laffe, 
ſondern Ehrifto immerdar anhange, und mit aller Freudigfeit gez 
troſt fagen möge: Ich bin Chriftus, nicht perſönlich, fondern 
Chriſti Gerechtigkeit, Sieg, Leben und Alles, was er hat, iſt 
mein eigen; und Chriſtus wiederum auch fage: Sch bin diefer 
arme das iſt, alle ſeine Sünde und Tod ſind meine 
Sünde und Tod, ſintemal er durch den Glauben an mir hanget, 
und ich an ihm, ja lebe in ihm.“ 

Unſer proteſtantiſches Grundbekenntniß, das die Welt jetzt 
mit demſelben Märtyrerthum ehrt, damit ſie ehedem ſeine Beken— 
ner ehrte, ſagt, „daß wir Vergebung der Sünden bekommen 
und für Gott gerecht werden aus Gnaden um Chriſtus willen 
durch den Glauben, fo wir gläuben, daß Chriſtus fir ung gelit: 


ten hat, und daß ung um feinetwillen die Sünde vergeben, Ge 
vechfigfeit und ewiges Leben gefchenft wird”. Da ſieht man, 
wie e8 das Glauben zugleich mit feinem Gegenftande, den Glau— 
ben zugleich mit feinem Inhalte zufammenfaßt, und nur dadurch) 
ihm laut der Schrift feine vechtfertigende Kraft zufchreibt. Es 


unterſcheidet Grund, Urfach und Mittel unferer Rechtfertigung: 


Grund iſt ihm die göttliche Gnade, Urfach it ihm Chriftus und 
jein Sühhungswerf für uns, Mittel ift ihm der Glaube. Ne: 
deten die Väter davon alfo, daß der Glaube allein vechtfertige, 
jo dachten fie alfezeit den Glauben, der da glaubt, d. i. das glau— 
bende Subjekt, und den Glauben, der geglaubt wird, d. i. das 
geglaubte Objekt, als in Eins gefaßt. Daher galt ihnen auch 
der thatfräftigfte und werkreichfie Glaube nur fo viel, als er 
von feinem für ihn beftimmten, fchriftbezeugten Gegenftande und 
Inhalte in ſich faßte; und daher das jonderbare Gewicht, das 
fie auf den rechten Glauben, auf die Rechtgläubigkeit leaten, 
worüber die Nachfommen ihrer vereinfamten Subjeftivität die 
Häupter fchütteln bis auf diefen Tag. Sollte der Glaube recht— 
fertigen als bloße That des Ich, fo wäre das nur eine Ver— 
fegung der Werfgerechtigfeit aus dem äußeren auf's innere Ge: 
biet, und der DBerdienftorden, den man dem Menfchen feiner 
eigenen Werfe wegen aberfannte, würde ihm feines eigenen Glau— 
bens wegen wieder umgehängt, während doch unfer Bekenntniß 
jagt: „Das Evangelium lehrt, daß wir durch Ehriftus Verdienſt, 
nicht durch unfer Berdienft, einen gnädigen Gott haben, jo wir 
jolches gläuben. So bleibt's dabei, daß nicht der Glaube „als 
Akt vein des inwendigen Menfchen”, fondern daß der rechte In- 
halt des Glaubens, d. i. Chriftus, uns gerecht darftelfet vor Gott. 
Und dag darauf die Nechtfertigung aus dem Glauben beruhe, 
das kann einer Zeit, die den Glauben nur als die innerliche 
Selbftthat fchätst, unangefehen welchen Inhalt er habe, nicht lauf 
genug in die Ohren gerufen werden, feys zur Warnung, zur 
Erweckung oder zum: Zeugniß über fie. Jene gewichtigſte Ur— 
kunde Deutfcher Reformation jagt ferner: „Solchen Glauben zu 
erlangen hat Gott das Predigtamt eingefegt, Evangelium und 
Saframent gegeben, dadurch er, als durch Mittel, den heiligen 
Geift gibt, welcher den Glauben, wo und wann er will, in denen, 
jo das Evangelium hören, wirket.“ Und jo Fnüpft diefe Refor— 
mation abermals den Glauben, diefe innerlichfte Selbjtbethätigung, 
was er ja auch if, mit einer Selbfibethätigung des heiligen Gei— 
fies in uns zufammen, dergeftalt, daß die geiftliche Selbftftändig- 
feit und Selbſtmacht uns zwar nicht entzogen, ihr aber auch 
hier der Boden unter den Füßen weggeſtoßen wird, auf daß 
aller Ruhm aus ſey. Doc wer glaubt unferer Predigt, und 
wen iſt der Arm des Herrn offenbar? Aber reale Syn: 
thefis it das Geheimniß des Lutherthums, bei deren 


251 


Behauptung es gegen alle Grundbegriffe und Schlußfolgerungen 
des mit Glaubensbegriffen rechnenden Verſtandes aud da ver 
harrte, wo ihm die logische und ontologiiche Löſung und Eini— 
gung der Gegenfäße verfagte, fo daß es mit Paulo rühmen 
Eonnte: Wenn ich ſchwach bin, fo bin ich ſtark. — Nun hat der 
heilige Geift, der Geift des Herrn und des Zeugniffes vom Heren, 
ſich ſelbſt entäußert und die Knechtsgefialt des verachteten Buch— 
ſtaben angenommen, er ift zum gejchriebenen Worte Gottes ge: 
worden, in welches Chriftus, der jelbft das Wort vom Vater 
ift, ſammt all feinem Werf für uns eingewidelt if. Darum 
faßten die Neformatoren unter dem Begriff des Wortes Got: 
tes die ganze Selbfibezeugung Gottes, das objektive Princip des 
Glaubens und den objektiven Faftor der Neformation zufammen, 
ähnlicy wie beim Glauben, die Form mit dem Inhalt, an 
welchem und durch welchen fie ift, in Eins begreifend. Darum 
klagt Luther: Dein Wort man läßt nicht haben wahr; und 
hört Gott. fprechen: Mein heilfam Wort fol auf den Plan, ge: 
troſt und frisch fie greifen an, und feyn die Kraft der Armen; 
und lehrt: An Gottes Wort man warten foll desgleichen alle 
Stunden, es will durch's Kreuz bewähret feyn, da wird fein 
Kraft erfannt und Schein, und leucht ſtark in die Lande; und 
teöftet fich: Sein werthes Wort, das ift mein Troſt und treuer 
Hort, dep will ich allzeit harven; und erkennt: Dem Wort die 
Hut und Weide ift, die alles Volk erhalten in rechter Bahn zu 
wallen; und bittet: Laß uns leuchten des Lebens Wort; und 
preifet. die, welche vecht wie die frommen Gottes Kind für fein 
Wort find geftorben; und fpricht von Ehrifto: Den haft du Allen 
fürgeftellt mit großen Gnaden, zu feinem Neich die ganze Welt 
heißen laden durch dein theuer, heilfam Wort, an allem Ort er: 
ſchollen; und troßt: Das Wort fie ſollen laffen ſtahn; und ver- 
Fündet von der Taufe: Sein heilig Wort ift auch dabei mit 
zeihem Geiſt ohn Maßen; und betet fchließlich: Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort. — Es war die gewaltige, markdurch— 
dringende Pofaune diefes objektiven Gottesworts, welche in der 
Deutfchen Reformation Chriftum Fund that als den einigen Kö— 
sig, Hohenpriefter und Propheten aller Welt, wie jedes Gering: 


ften, und ihm in freiem Glauben und freier, aus dem Glauben 


quellender Liebe die Herzen zu Füßen legte. Erſt wenn der 
Sohn euch frei macht, jeyd ihr vecht frei. Denn. der Herr it 
der Geift, wo aber der. Geift des Seren ift, da iſt Freiheit. 
Nur im Gehorfam des Glaubens an das Wort, nur unter der 
Zucht des heiligen Geiftes wird das Ich, wie als fittliches, fo 
als erfenmendes, erlöfet von der Knechtſchaft eines ihm fremden 
Geſetzes und in Wahrheit frei. Denn wollende und felbfibe- 
wußte Weſen find- nur frei durch das Innehaben des Gefeßes. 
Uns Sündern aber iſt die Berneinung dieſes Innehabens und 
Inneſeyns des Geſetzes angeboren — 7 &uagriu Eariv 5 aronia — 
und das verwandelt die Freiheit in Willführ. Erſt durch die 
Wiedereinpflanzung des Gefeges wird die Willfühe wieder zur 
Freiheit. Ohne das ift fie eben fowohl an fich Unfreiheit, als 
fie uns dem Geſetze, das dennoch feine göttliche Unverbrüchlich- 
Feit über uns darthut, zu Knechten überweifet. Chriftus aber 
ift des Geſetzes Erfüllung. Hat Gottes Wort durd) den Glau— 
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ben Ehriftum zum imnewohnenden Princip des Lebens und all 
feiner Bethätigungen gemacht, dann haben wir das vollfommene 
Geſetz der Freiheit in uns, dann, aber auch dann erft Fönnen 
wieder alfe fittlichen, erfennenden und Gemüths e in un 
gefeffeltem Spiel und freiem Zufammenflang nad) Glen Seiten 
bin ſich bethätigen, ſtreben und forfchen, wirken und walten, bil 
den und jchaffen — mit Furcht und Zittern und doc) allezeit 
fröhlich in Gerechtigkeit. Aber in diefer Freiheit durch Gottes 
Wort und des Glaubens Gehorfam ift der erfennende Geift, 
auch in feiner freieften und fchärfften Bethätigung nicht weniger 
an Wort und Glauben gefnüpft, als es der fi ittfiche Geift Aud) 
in jeiner veinften, ernſteſten und tiefften Entfaltung iſt. Die 
Losbindung und Selbtgefeglichfeit des einen führt immer noth- 
wendig auc die des anderen herbei. Denn: — dieſe Beiden, 
der fittliche und der erfennende Geift, in deren Syntheſis nad) 
dem Derf. das Weſen des Proteftantismus beftehen fol, find 
gar Feine reale Antithefis, die zu einer Syntheſi fſtiege ſon⸗ 
dern ſie ſind unlösbar verbundene Momente einer und derſelben 
Theſis, nämlich der menſchlichen Subjektivität, welche, wenn ſie 
das vollkommene Geſetz der Freiheit im Wort und Glauben ver: 
fiert, dann alfobald aus ihrer gefeßlofen Sittli heraus die 
Moral fleifchlicher Weltflugheit, aus ihrer gefeßlofen Erkenntniß— 
kraft aber den zerfegenden, "jelbftweijen ‚Nationalismus gebiert. 
Nein, das — des Deutſchen Proteſtantismus iſt 
die Syntheſis des lebendigen Gottesworts und der 


menſchlichen Subjektivität im lebendigen Glauben. 


Darum kann ihm an ſich eine Tendenz zur Selbſtgeſetzlichkeit 


Autonomie) des erkennenden Geiſtes, d. i. zum Nationalismus, 


um ſo weniger in die Schuhe geſchüttet werden, als er von jeher 
an den Füßen geſtiefelt war mit der Bereitſchaft des Evange— 
liums des Friedens. Vielmehr ift der, Nationalismus lediglich 
Folge des Abfalls von dem objeftiven Prineip der Neforma- 
tion, gehört allein der Subjeftivität an, und ift daher auch Sub- 


jeftioismus. Alſo iſt es nicht Schuld des De 1 Protejtantis- 
mus, wenn feine Kinder nach dem Fleiſch dem‘ alis zur 
Beute geworden ſind, ſondern wir Deutſchen Pro en haben uns 


anzuklagen, daß wir ihm, nach welchem wir uns nennen, und ſeinen 


Principien treulos geworden ſind. Und freilich läugnen wir nicht, 
„daß wir in einer Periode folder Selbſtanklage leben“. — 
Verwundert hat es uns, daß der Verf. mit dem Ausdruck 


Proteitantismus bald jenes Princip fittlich = intelleftualer ‚Syn: 


thefis, bald die Summe der Proteftanten, und auch Diefe wieder 
bald nad) dem Geift, bald nach dem Fleifch bezeichnet. Sein 
mit: fo — Schärfe ergriffener Gegenſtand wird * da⸗ 
durch unter den Händen zu einem geſtaltloſen „das 
bald über, bald unter, bald vor, bald hinter der Kirche zu Ban 
kommt. Wies er aber Luther'n die Schöpfung eines Orga⸗ 
nismus freier Chriſtenmenſchen zu, und nannte er den Proteſtau⸗ 
fismus „ſeiner Natur nach ganz eigentlich ein firchliches und 
fichebildendes Prineip”, wie konnte ers dann für ein überflüſſi⸗ 
ges Werk halten, zur Theorie des Proteftantismus“ von der 
Kirche zu reden, als in welcher fich derfelbe doch erſt beſtimmt 
darſtellt und gefchichtliche Wirklichkeit anzieht? Iſt die verbor⸗ 


Zeit feines Daſeyns. 
vor der Keformation vorhanden, wenn auch nicht im Humanis- 


vom DBerhalten eines Volks 
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gene Urfache diefes levitiſchen Vorübergehens an einem unter 
die Räuber gefallenen Begriffe, welches uns die Rolle des Sa: 
mariters zufchiebt, etwa die Betrachtung gewefen, daB die Kirche 
nothwendige Borausfeßung des Proteftantismus fen? Aber durd) 
diefe Vorausſetzung gelangt er immer noch zu Feiner Wirklich— 
Ohne Kirche zu feyn, war er auch fchon 


mus. Das aber ift eben die Bedeutung der Neformation, daß 
der Proteſtantismus durch fie zur Kirche geworden if. Man 
darf vermuthen, daB der Standort und mithin auch die Ausficht 
des Derf. ganz anders geworden wären, hätte er das Wefen 
der Kirche gleich in diefem erften Abjchnitt zum Augenpunft ge: 
nommen, anftatt es im dritten bei den „‚Firchlichen Fragen der 
Gegenwart” gelegentlich zu betrachten. — Uns ift die Kirche die 
Zufammengliederung der durch Wort und Saframent in die ver: 
Härte E Se des Sohnes Gottes eingepflanzten und aus 
ihe genährten Menjchheit mit und in Chrifto, und die Proteftan- 
tifche Kirche ift uns die Kirche, fofern fie dies Verhältniß aller 


‚ihrer Glieder zu und unter dem Haupte Chrifto durch den heili: 


gen Geift als erfahrungsmäßige Gegenwart in das lebendige Be- 
wußtſeyn und ſelbſtbewußte Leben Aller hineinjegt. Darum jehen 
wir ir ie i —— nicht bloß eine Summe oder auch eine Ge— 
Trägern eines ſubjektiven (ethiſch-intellektualen) 
ſondern einen lebendigen Organismus, deſſen Haupt, 
3 und Kraft der Sohn des lebendigen Gottes iſt, und der 
eben deshalb eine ſelbſtſtändige Macht für fich bildet von folcher 
Hoheit, Würde und grimdhafter Bedeutfamfeit, dag wir wohl 
zur Kirche die Artung und Geftal- 
tung feiner-volflichen und ftaatlichen-Kräfte und Schieffale ablei— 
ten, in Feiner Weife aber umgefehrt verfahren dürfen. Welcher 
Forſtmann würde die Krankheit dev Wurzeln eines Baumes und 
die Berfumpfung feines Standortes als eine Folge der Verkrüp— 
pelung des Stammes und der Derderbniß feiner Früchte n. 
hen? Jeder Übertragung ſolcher Anfiht auf das Verhältnis d 
ficchlichen Lebens zum volflichen und ftaatlichen Wachsthum * 
genüber erröthen wir nicht, uns zu den Füßen der Propheten 
und Apoſtel niederzulaſſen, die Beſchränktheit des Standpunkts 


auf der Höhe ihrer Warte mit der Unbeſchränktheit des Über: 


blicks und der Ausficht von ihr aufwägend. Die Offenbarungen 
und Führung, Züchtigungen und Erbarmungen des Herrn über. 
Iſrael find allerdinge um unferttoiflen gefchrieben, auf daß wir 
daran einen Spiegel hätten zu unfer ſelbſt Erkenntniß und Buße, 
und nicht gleich feyen dem Manne, der fein leiblich Angeficht im 
Spiegel befchauet, ımd nachdem er ſich befchauet, von Stund an 
—— und vergiſſet, wie er geſtaltet war. — — 
(Fortſetzung folgt.) 


Offener Brief an die Geiſtlichkeit Berlins von 
wegen ihrer J— an der Trauerfeier: 
lichfeit des 22. März. 


Meine Herren! 
Sie haben nach dem Berichte der Haude- und Spenerfchen 
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Zeitung vom geftrigen Tage der vorgeftern ſtattgefundenen Trauer- 
feierlichfeit in außerordentliher Anzahl, und zwar im Or- 
nate, beigewohnt. 

Wir geftehen Ihnen, als wir diefes laſen, trauten wir un- 
jeven Augen Faum, und wir hoffen, ähnlich wird es Manchem, 
namentlich manchem Ihrer Amtsbrüder gegangen feyn, der aus 
dem Taumelbecher des Zeitgeiftes nicht mitgetrunfen hat. Auch 
halten wir es noch immer für möglich, daß die Augen des Be- 
richterſtatters außerordentlicher gewefen find, als Ihre Anzahl, 
indeß bleibt felbft dann noch die beflagenswerthe Wahrheit übrig, 
daß ein Theil von Ihnen vergeffen zu haben fcheint, was er fei- 
nem heiligen Amte fchuldig jey, und je öffentlicher der Akt war, 
bei dem Dies gejchehen, defto nöthiger iſt es auch, dagegen zu 
zeugen. — 

Ob das, was Berlin, Shre Gemeinde, in diefer Paffions- 
zeit feinem Könige mit den Waffen in der Hand abgetroßt hat, 
gut ſey und wünfchenswerth, darüber kann die Meinung verfchie- 
den feyn unter allerlei Volk, auch unter Geiftlichen. Der Er- 
folg wird's ja lehren! Daß aber die Mittel, durch die es er— 
fange worden, verwerflich feyen, darüber Fann Feine Meinungs- 
verfchtedenheit obwalten unter Ehriften, zumal unter Geifttichen, 
die Matth. 26 und Röm, 13. Fennen, und wenigftens der Neu- 
teftamentlichen ©ittenlehre noch die Ehre geben. Und wenn Sie 
nun, meine Herren, einer ITrauerfeierlichfeit auf die befehriebene 
Weiſe beiwohnen, die ein trunfenes Volk augenfcheinlich zur Ver— 
herrlihung der Opfer offener Empörung anftellt und benußt, fo 
heißt das die offene Empörung von wegen ihres Am- 
tes ſanktioniren. 

Keine Sophiftif oder Caſuiſtik Fann Ihnen helfen diefe 
ſchwere Beichuldigung von fi) abzuwäßzen. Denn wohl mag 
Dieles und Gewichtiges zur Entfchuldigung des empörten 
Volkes angeführt werden können, aber vom Standpunfte des 
Glaubens an das göttliche Wort nichts zu feiner Nechtfer: 
8 tigung; und demnach möchten Sie im Bewußtfeyn der eigenen 
Schwachheit und als Diener des fanftmüthigen Heren immerhin 
mit‘ Milde geredet und gehandelt haben, wo es Ihres Amtes 
war, aber nimmermehr durften Sie diefes Amt gebrauchen, um 
durch Ihre Anmwefenheit bei einer Feierlichfeit, die vorausfüchtlich 
die bezeichnete Tendenz haben mußte, das unheilig Bollbrachte 
zu heiligen und verherrlichen zu helfen. 

Sie dürfen auch nicht vorwenden wollen, daß unter den 
gefeierten Todten auch Unbetheiligte gewefen feyen, denen, als 
völlig Unſchuldigen, die Iheilnahme in Feiner Form hätte verfagt 
werden dürfen, oder daß Sie nur als Tröſter der Hinterbliebe- 
nen mitgegangen feyen; denn Sie Fonnten recht gut wiffen, daß 
das Volk Ihre Anwefenheit nicht fo, fondern ganz anders aus- 
legen würde, und mußten dafür Sorge tragen, Ihre Pflicht 
in den angedeuteten Beziehungen auf andere Weife zu erfüllen, 
um den böfen Schein zu vermeiden und Niemandem ein Äürger— 
niß zu geben. 

Wir wollen gern glauben, daB Manchem von Shnen dann 
wenigftens unheimlich zu Muthe geworden fen, als er feine An- 
wefenheit dem Petrus zur Folie dienen fah, welcher der befränzte 
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Gegenftand der Volfsverehrung war, weil er das. Schwert am 
tapferften geführt hatte gegen feine vechtmäßige Obrigfeit; oder 
wenn auf dem langen Wege der Gedanfe an die Paffionszeit 
ihn unwillkührlich nöthigte, eine Parallele zu ziehen zwiſchen dem 
Todesgange unferes Heren nad) Golgatha und dem Todesgange 
der gefeierten Opfer nad) den Barrifaden; zwifchen Joſeph von 
Arimathia, der jenen begrub troß der Volksſtimmung, und ſich 
felbft, der diefe nicht begraben helfen Eonnte, ohne der Volksſtim— 
mung im Namen der Kirche eine unverantwortliche Conceffion 
zu machen. Aber folhe Gedanken find jedenfalls zu fpät ge 
fommen; das Argerniß ift gegeben, und — Sie, meine Herren, 
werden e8 zu verantworten haben! 

Indeß foll und muß die Geiftlichfeit Berlins, foll und muß 
die Welt wiffen, daß nicht alle Diener des Friedensfürften im 
Lande folhe Verläugnung feines Wortes billigen und fid) daran 
betheiligen. Ja unter folhen Umftänden und in foldhen Zeiten 
wie wir fie jeht haben, ift fchen Schweigen Petrinifche Verläug— 
nung der Wahrheit, und Sprechen darf hier nicht Verſtoß ger 
nannt werden gegen den der geiftlichen Ariftofratie Berlins etwa 
zu zolfenden Reſpekt — es foll ja Feine Ariftofratie mehr ge: 
ben — und darum erheben wir unverweilt und ohne Frage nad) 
dem, was Andere thun mögen, unfere ſchwache Stimme zu ent 
fchiedener Mißbilligung des großen ÜÄrgerniffes, das Sie gegeben 
haben und zu freudigen Zeugniß für unferen leidenden Seren, 
für fein heiliges Wort und fein göftliches Vorbild. 

Gefchrieben am Freitage nach dem zweiten Kaftenfonntage, 
den 24. März 1848. 

Herrmann Nicolai, evangelifcher Paftor 

Aug. Schlaaf, desgl. in Stolzenhayn. 


zu Meinsdorf. 


Der allgemeine Landtag. 


Am 2. April wurde ein zweiter allgemeiner Landtag in Berlin 
eröffnet mitten in der — Faftenzeit, mitten in der Paſſionszeit. 
Dazu wolle der Here Licht und Rath, Demuth und Muth ver- 
leihen, und Fräftige Stärkung dem Häuflein, das Seinem Na- 
men und Seinem Willen die Ehre gibt, damit ihrer Keiner wanfe. 
Es gehört jetzt Muth dazu, zu dem alten Königthume fich zu ber 
kennen; es gehört jeßt viel mehr Muth dazu, vor der Menge 
die Wahrheit zu befennen, als vor irgend einem Throne: foldyen 
Muth empfangen wir alfein durch den Glauben vom Herrn. 

Aber eben deswegen wäre e8 jet vecht an der Zeit, neben 
dem allgemeinen Londtage einen allgemeinen Buß-, Bet: 
und Fafttag zu halten durch das ganze Yand und vornehm: 
lich in der Hauptftadt des Landes. Wir ſchämen ung nicht 
folcher Kapuzinerpredigt, ob fie auch den Juden ein Argerniß ift 
und den Griechen eine Thorheit. Wie zu allen Zeiten und an 
allen Orten, fo thut es gegenwärtig und namentlich in der Haupt 
ftadt befonders Noth, Buße zu thun im Bewußtfeyn unferer 
Schuld, Angefichts der Gerichte Gottes, und die Sünden und 
Übertretungen veuig zu befennen, die ſich in diefen Tagen fo ent- 
feßlich gehäuft haben, uns gründlich zu demüthigen und um Ber 
gebung zu flehen. Eben darum gilt es aber" auch jetzt mehr als 
jemals zu beten und um Hülfe zu flehen; denn wir find in gro— 
ger Noth und gehen fichtlich größerer entgegen, fo wir nicht bei 
Zeiten umkehren, und zu Dem uns wenden, der uns allein er— 
‚retten Fann. Aber eben darum gilt es auch, jet mehr als jemals, 
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zu faften, daß wir wieder nüchtern werden und ung befinnen 
lernen, wo es mit uns hinaus will; denn es hat ung ein Schwin- 
del und Taumel ergriffen, der auch Befonnenere mit fich forfreißt, 
und die Menfchen find fo teunfen worden, daß fie nicht mehr 
wiſſen, was fie thun. 

Auch wir, die wir uns mit Abfchen von den groben Berfün- 
digungen abwenden, welche jet — als glorreiche Heldenthaten 
gepriefen werden, auch wir haben zu büßen und zu faften, denn 
wenn wir wac und nüchtern geblieben, wenn wir weniger ficher 
gewefen wären, wenn wir nicht Sleifch für unferen Arm gehalten 
hätten, wer weiß, ob es fo weit gekommen wäre! Auch wie 
müffen beten um Erlöfung, beten für König und Baterland zu 
dem Herrn aller Herren, — ja, in diefer Fürbitte ſtimmen viele, 
viele treue Preußenherzen zufammen, — zu beten für den König, 
als den Gefalbten des Herin, welcher von Gottes Gnaden 
unfer Herr ift und bleiben wolle, und, wie er auch beſtürmt werde, 
der Salbung von Oben eingeden? bleiben wird; für den König 
und für das Königliche Haus in allen feinen Gliedern, für alle 
freue Räthe und Diener des Landesheren, für Die Glieder des 
Landtages, für Alle, die mit zu vathen und zu thaten haben, zu 
beten um die Erleuchtung, welche allein aus der Buße Fommt. 


O daß doc, endlich Diele zu der Einficht Fommen 
fi) in diefen Tagen von felbft aufdringt, zu der Einficht 
Baterlande, daß dem Staate jegt nur noch von der $ 
und Hülfe, Ordnung und Friede Fommen Fann. 

Eben darum liegt jet zunächft den chriftlichen Predige 
Pflicht ob, Angefichts der Gräuel der Berwüftung den Schaden 
aufzudecken und das Heilmittel dagegen zu verfündigen. Oder 
wer könnte wohl jetzt noch zweifeln, daß, die politifche Nevolution 
in Deutfchland, wie vor einem halben Jahrhundert die Franzöſi— 
fche, aus dem Unglauben hervorgegangen ift, und ohne Die Ent- 
fremdung der Seelen von der chriftlichen Kirche nicht möglich ge— 
wefen wäre? Iſt aber in diefem Zwifchenraume zwifchen der 
erften Franzöſiſchen Nevolution und der jetzigen Zeit wirklich ein 
neues Leben des alten Ehriftenglaubens erwacht, jo wird es ja 
auch in diefen Eritifehen Tagen nicht an chriftlichen Geiftlichen 
fehlen, welche unerſchrocken und unverzagt die volle Wahrheit fagen 
und davon nichts verhalten. Wir nennen diefe Tage der Empö— 
rung Eritifche Tage, Tage der Prüfung und der Sichtung, 
weil an ihnen Vieler Herzen offenbar werden, weil jet Die Fe— 
fligfeit vieler Menfchen in früher befannter Wahrheit erprobt wird, 
ob fie auch Stand halte in der Stunde der Gefahr und der Ver— 
fuchung. Wo aber wirklich irgend ein Chriftenherz ſchwankend 
und wanfend geworden ift Angefichts der fogenannten öffentlichen 
Meinung im despotifch gebietenden Straßenlärme diefer Tage, 
daffelbige wolle der Herr, unfer Gott und Heiland, wieder auf- 
richten und ftärfen und feftmachen Angefichts der heilfofen Fol 
gen, die durch Feine Conceffionen befchworen oder gehemmt oder 
gemildert werden Fünnen, fondern durch jedes abgedrungene Nach- 
geben nur verfchlimmert und befchleunigt werden, weil damit der 
Trotz wächft und die UnerfättlichFeit immer hungeiger wird. Aber 
das Wefentliche if überhaupt, — es Fann zu umferer Zeit nicht 
genug wiederholt werden, — mas dem Menfchen in feiner Stellung 
in der Okonomie Gottes allein geziemt, ‚das iſt Diefes, daß wir, 
ein Jeder an feinem Orte, den Erfolg: dem Herrn überfaffen und 
an unferem Theile. Seinem unverbrüchlichen Gefeße unberrückt 
Folge leiften, ohne Anfehen der. Perfon und der Umſtände; denn 
„wer auf den Wind achtet, der ſäet nicht, und wer auf 
die Wolfen fiehet, der erntet nicht." BR. 
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Evangelitche Kirchen-Jeitung. 


Berlin 4848. Sonnabend 


den 8. April. Je 29: 


Das taufendjährige Neich. 


„Selig ift, der da lieſet und die da hören die Worte der 
Weiffagung und behalten, was darinnen gefchrieben iſt“, fo heißt 
es zu Anfang der Offenbarung St. Johannis. Und an ihrem 
Schluffe leſen wir: „Ich bezeuge aber Allen, die da hören die 
Worte der Weiffagung in diefem Buche: So Jemand dazu 
jeßt, fo wird Gott zufeßen auf ihn die Plagen, die in diefem 
Buche gefchrieben ftehen. Und fo Jemand davonthut von den 
Morten des Buches diefer Weiffagung, fo wird Gott abthun 
fein Theil vom Buche des Lebens, und von der heiligen Stadt, 
und von dem, das in diefem Buche gefchrieben ſteht.“ Beden— 
fen wir den Ernft diefer Worte, jo wird unfere Stellung zu 
diefem Buche unmöglich eine gleichgüftige feyn. Wir werden 
ums angelegentlich mit demfelben befchäftigen und dem Verſtänd— 
niß deffelben nachtrachten, und bleibt dies Beftreben auch anfangs 
in manchem Betracht fruchtlos, fo darf doch nie das fehnliche 
Verlangen nach dem Verſtändniß in uns erſterben, fo werden 
wir uns ftets empfänglich erhalten für alle Berfuche, uns daſſelbe 
aufzufchließen, indem zugleich freilich aud) durch das, was über 
die hohe Bedeutung des Buches gefagt ift, der Geift nüchter: 
ner Prüfung lebendig erhalten wird, der fich nicht durch un: 
verftändige Einfälle täufchen läßt, und wenn fie aud) von vor: 
geblichen Apoſteln und Propheten herrühren. 

Eine ganz befondere Bedeutung aber hat das Bud) grade 
für unfere Zeit. Den gefchichtlichen Ausgangspunft defjelben er- 
kennen wir gleich aus E. 1, 9.: „Ich, Zohannes, euer Bruder 
und Mitgenoffe an der Trübfal- und am Reiche und an der Ge— 
duld Jeſu Chriſti, war in der Infel, die da heißt Patınos, um 
des Wortes Gottes willen und des Zeugniffes Jeſu Chriſti.“ 
Das Buch) ift hienach gefchrieben von einem ſolchen, der ſelbſt 
um Chrifti willen Verfolgung leiden mußte und in der Verban— 
nung jchmachtete, und in einer Zeit, wo Alle, die fich zu Ehrifto 
befannten, der Trübfal Jeſu Chriſti theilhaftig waren, nad) der 
kirchlichen Tradition unter Domitian, dem Urheber der erften 
ökumenischen Chriftenverfolgung, während die unter Nero fi 
nur auf Nom befchränft hatte. Dringen wir weiter in dem 
Buche vor, fo bietet fi) uns das Schaufpiel eines ſchon in der 
Gegenwart entbrannten Kampfes Satans gegen Ehriftum auf 
Tod und Leben dar. Den Berlauf diefes Kampfes und feinen 
herrlichen Ausgang zu fchildern, das erfcheint als die Aufgabe 
des Buches. Wie follten wir alfo nicht begierig auf jedes Wort 
deffelben laufchen in einer Zeit, wo das: Satan beut an den 
Streit Chriſto und der Chriftenheit, in einem Umfange wahr zu 
werden beginnt, wie noch nie zuvor. Wie follten wir nicht da- 
“hin fireben, daß wir durch Hülfe diefes Buches, Mitgenoffen an 
der Geduld Jeſu Ehrifti, und dadurch auch an feinem Reiche 


werden, von dem nad) E. 21, 8. neben den Gräulichen und Todt- 
fchlägern und Hurern und Zauberern und Abgöttifchen auch die 
Berzagten ausgefchloffen find; zur nachdrüdfichen Warnung 
für uns, die wie fo geneigt find, den Mangel an der Geduld 
Jeſu Ehrifti, die diffidentia in deum, welche das: Erhebet 
eure Häupter darum, daß fich eure Erlöfung naht, vergißt, für 
eine leicht verzeihliche Schwäche zu halten. „Unverzagt und ohne 
Grauen foll der Chriſt, wo er ift (auch inmitten einer zufammen- 
brechenden Welt), frets fich laſſen ſchauen“, daß diefer Wahlſpruch 
bei uns zur Wahrheit werde, dazu kann unfer Buch uns eine 
mächtige Hülfe leiften. Wir dürfen es nicht erft mit ihm pro— 
biren, es hat ſchon längft feine Kraft an viel Taufenden in 
allen Zeiten der Noth und Verfolgung, die ſtets ihm die Herzen 
zugewandt haben, während es in ruhigen Zeiten weniger beachtet 
und oft ſchmählich verfannt wurde, bewährt, auch an denen, 
deren Verſtändniß fehr mangelhaft war. Denn das ift wunder: 


bar, wie die dem Buche einwohnende erbauliche Kraft, wenn nur 


die Seele, die fih ihm nahet, hungrig und durftig, mühfelig und 
beladen ift, wenn fie nur im lebendigen Glauben ſteht am die 
Göttlichfeit der Schrift und an die herrliche Vollendung des 
Reiches Chrifii, auch durch das unvollfommenfte Verſtändniß 
hindurch ſich Bahn bricht. Bengel's Beifpiel kann dies recht 
deutlich machen. Er hat faſt in allen Hauptpunkten das Rechte 
verfehlt, und doch welche reiche Nahrung hat er felbft aus diefem 
Buche für feinen inneren Menfchen entnommen und eben fo 
vielen Taufenden gewährt. 

Eine der erften Fragen, die ſich in einer Zeit wichtiger Ent 
fcheidungen, wie die unfrige, in Bezug auf die Offenbarung auf 
drängt ift die, wo ſtehen wir jet? was haben wir hinter und 
was haben wir vor ung? Die Antwort, die auf diefe Frage 
bereits früher in diefen Blättern, in dem Auffage: Das Thier 
in der Offenbarung, mehr bloß andeutend und behauptend gege: 
ben wurde: wir haben das taufendjährige Neich bereits hinter 
uns, und ftehen bei E. 21, 7—9., dem Loswerden Satans aus 
feinem Gefängniß nach Ende der taufend Jahre und feinem Aus: 
gehen zu verführen die Heiden in den vier Ortern der Erde, fie 
zu verfammeln in einen Streit, hat, tie wir vorausfahen, weil 
fie mit den traditionellen und herrfchenden Anfichten in offenen 
Widerſpruch tritt, wenigen Anklang gefunden, Viele befremdet, 
Einigen fogar Anftoß gegeben. Dies legt dem Verf. jenes Auf 
ſatzes, da er von der Nichtigkeit diefer Antwort überzeugt ift, Die 
Pflicht auf, diefelbe eingehender zu begründen und zu vertheidigen. 

Der Berwunderung über die aufgeftellte Anficht würde jeden: 
falls viel weniger geweſen ſeyn, wenn man fi erinnert hätte, 
daß die jetzt gangbare und gewöhnlich ohne Weiteres für die 
eigentlich Kirchlich gehaltene Anficht, wonach das taufendjährige 
Reich erft zukünftig fehn ſoll, erft durch Bengel in Umlauf ge 
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bracht und von dem Pietismus adoptiert worden iſt. Schröckh, 
in den Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten Th. 3. ©. 98. 
fagt: „Seit Bengel ift die Abneigung gegen den Chiliasmus, 
welche fonft ein Kennzeichen der Nechtgläubigfeit in unferer Kirche 
war, bei Vielen verfchwunden.” Bengel jelbft geſteht es an 
einer ganzen Anzahl von Stellen zu, daß er die herrfchende Firch- 
liche Überzeugung (der Chiliasmus oder die Lehre von dem noch 
zufünftigen taufendjährigen Neiche wird befanntlich im 17ten Ar- 
tifel. der Augsb. Conf. verworfen) gegen fich hat. So in der: 
Erflärten Offenbarung ©. 672.: „Die annoch Fünftigen Jahre 
wurden (in der Evangelifchen Kirche), wo Jemand ſich damit 
bliefen ließ, für verdächtig gehalten, und allermeift denjenigen preis: 
gegeben, die fih an Feine beftimmte Confeffion banden. Diefe 
nahmen fich der Sache defto eifriger an und machten fie eben 
damit defto verhaßter.” Das lebhafte Bewußtfeyn, daß des Sa: 
tans Gewalt und Berführungsfraft mit dem Momente der Er: 
fcheinung Chriſti gebrochen fey, rief in der alten Kirche die frei- 
lich den Zufammenhang gar nicht berücfichtigende Annahme her: 
vor, daß die taufend Jahre von der Geburt des Heilandes an 
zu zählen feyen. Caſſio dorus beruft fich für diefe Anficht, die 
durch die Autorität des Auguftinus im ganzen Mittelalter ein 
gebürgert wurde, auf die Übereinftimmung der Bäter (qui 
tamen consensu patrum a nativitate domini cofnputantur, 
ne. credituras gentes libera potestate confunderet). Auf 
Grund diefer Auslegung war man um das Zahr Taufend in ge: 
fpannter Erwartung der Dinge, die da kommen follten. „Man 
hieß die Kirchen und Klöfter verfallen, viele Fürften und Herren 
reiften nach Nom, bauten Hofpitäler für. die Armen und Pil— 
geimme, wie auch Abteien, wo ſich etliche von ihnen hin verfüg: 
ten, jenen Tag zu erwarten.“ 

Es ift nicht etwa zufällig, daß die Sekten ſtets eine Bor: 
liebe für den Chiliasmus gehabt haben, die Kirchen dagegen ihm 
abgeneigt gewejen find. Es liegt in dem Wefen der Seften die 
praftifche Verläugnung des: Sch glaube eine heilige, allgemeine 
Kirche. Sie, welche immer geneigt find, das Gute, das Chriſt— 
liche, die Wirkungen des Geiftes Gottes auf den engen Kreis 
ihrer Sefte einzufchränfen, wie 3. B. in dem Programm der Ir— 
pingiftifchen Sefte ganz unummwunden gefagt wird, draußen iſt 
Babel, hier it Zion, die das Göttliche nur in einer einzelnen 
Form wohrzunehmen vermögen, die unfähig find, es auch durch) 


die feltfamen Berfleidungen und Vermummungen hindurch zu. er-| 


Eennen, in denen es oft auftritt, müſſen ſchon deshalb geneigt 
feyn, die tanfend Jahre in die Zufunft hinüberzufpielen, weil in 
ihnen ein mefentlicher Fortichritt fich darftellt, ein im Vergleich 
mit, dem früheren im Ganzen und Großen befeiedigender Zuftand 
der Kirche, ein Zuftand, in dem die Kraft Satans gebrochen, die 
Kraft Chriſti herrichend ift. Ein anderer Grund der Erſcheinung 
iſt folgender. Der Chiliasmus beruht überall und auch. in feinen 
feinften Geftaltungen auf einer Vermifchung des Unvereinbaren, 
der Elemente, die dem diesfeitigen und dem jenfeitigen Weltlaufe 
angehören. Bengel z.B. fieht das Unhaltbare der gewöhnlichen 
chiliaſtiſchen Vorftellung ein, wonach die leiblich auferftandenen 
Gerechten auf Erden Mitglieder des taufendjährigen Neiches feyn 
follen: man veißt dabei die Auferftehung von der Wiedergeburt 
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der Erde 108, mit der fie auf das Innigfte zufammenhänge und 
läßt nach Ende der taufend Jahre die Auferftandenen und Ber: 
herrlichten von fterblichen Menfchen belagert werden. Bengel 
nimmt nun an, daß die Auferfiandenen follen in den Simmel 
entrüct werden und von dort aus mit Ehrifto die Erde regieren. 
Aber auch er zerflört den Zufammenhang der Auferſtehung mit 
der Wiedergeburt der Erde und verfeßt in den Simmel, was 
nad) der Schrift und der natürlichen Anſchauung der Erde ange: 
hört. Dann behauptet Bengel auf der einen Seite das Fort- 
beftehen der Sünde in dem taufendjährigen Reiche, und wie könnte 
er dies anders, da der große Abfall nach Ende deffelben ſich nur 
dann erklärt, wenn der vothe Faden der Sünde durch die ganze 
Zeit hindurchging? „Unter den Kindern des Reiches“ — fagt 
er — „werden Kinder des Böfewichtes feyn bis ans Ende der 
Welt, der Streit mit der Sünde im Fleifche wird noch nicht 
aufgehoben und der Tod noch nicht in den Sieg verfchlungen 
ſeyn. Es wird wohl neue, hohe und unbefannte, mit dem reichen 
Mape der Gnadenfräfte übereinfommende Verfuchungen und Prü- 
fungen anftatt der fatanifchen Anfechtungen und äußerlichen Ber: 
folgungen geben.” Auf der anderen Seite aber läugnet Bengel 
jede Fortdauer der Wirffamfeit des Satans während diefes Zeit: 
vaums und verwidelt ſich alſo in eine ganz fchriftwidrige Anficht 
von dem Derhältniffe des Satans zur Sünder fo wie die Sünde 
dur) den Satan in die Welt gefommien ift, fo ift er auch überall 
bei ihr geichäftig, er nimmt das Wort von dem Herzen derer, 
die es-hören, daß fie nicht glauben und felig werden, Luc. 8, 12., 
er hat fein Werk nicht bloß in den Kindern des Unglaubens, 
fondern aud) die Gläubigen werden von ihm gefichtet, Luc. 22, 
31., fie müffen beftändig bitten, daß der Herr fie von dem Böfen 
erlöfen möge, der fie in Berfuchung führen will; feinen Angeiffen 
ft nicht bloß FZudas. bloßgeftellt, fondern auch Petrus wird in 
ihnen nur durch Die Fürbitte des Herrn erhalten. Der Unge: 
fundigfeit der Sekten nun find ſolche Vermengungen des Unverein: 
baren angenehm, der gefunde Sinn der Kirche hat gegen fie eine 
entjchiedene Abneigung. Wir verwahren uns jedoch dabei gegen 
den Schein, als folle der ehrwürdige Bengel als ein Mann 
der Sekte dargeftellt werden. Was: ihn in den Chiliasmus hinein: 
trieb, war vor Allem fein exegetifches Gewiffen. Er glaubte nicht 
anders. zu Fünnen und ließ fich das Abnorme nur gefallen. Er 
nahm mit der Kirche feiner Zeit an, daß das Thier das Papfi- 
tum. Der Chiliasmus ift die nothwendige Confequenz Diefer 
Anfiht. Denn das taufendjährige Neich folgt nach C. 20, 1. 
vgl. mit 19, 20. erſt auf den Untergang des Thieres. Da nun 
der, Untergang des Papſtthums noch nicht erfolgt war, ſo muß: 
ten Die taufend Jahre nothwendig in die Zukunft verfeht werden. 
Die gewöhnliche Firchliche Theologie hatte fich in richtigem Firch: 
lichen Takte, aber auf gewaltfame Weife, das zwanziafte Capitel 
ohne Weiteres gus feinem Zufammenhange losreißend, diefer Con: 
fequenz entledigt. Bengel war zu fehr Ausleger, als daß 
er diefem Verfahren fich hätte anfchließen können. *) Und die 


°) Er fagt mit vollem Nechte: Caeterum ne passum quidem 
simul cum temporibus bestiae currunt hi mille anni, neque ex 
toto illa hi praecedunt, sed ex’ toto sequuntur. 
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Firchliche Theologie vermochte es nicht, ihm Widerftand zu leiften, 
das wäre nur dann möglich gewefen, wenn man den Muth ge: 
habt hätte, die gewiffermaßen kirchlich janftionirte, falfche Deutung 
des Thieres aufzugeben. Gegen die, welche an diefer Deutung 
feffhielten, war Bengel’s Argumentation unwiderſtehlich, und fo 
erflärt es fic), wie durch ihn, nach Furzem vergeblichem Wider: 
ſtande der Orthodorie, der Chiliasmus eine bis dahin völlig uner- 
hörte Verbreitung in der Kirche gewann. 

Wahrhaft ſeltſam aber ift das Vorurtheil gegen die aufge: 
ſtellte Anficht vom taufendjährigen Reiche, als nehme fie uns 
etwas von unferem Troſte, als ſey fie geeignet, unfere Hoffnung 
herabzuftimmen, ein Borurtheil, dem durch den gar zu fehr für 
feine Anfiht eingenommenen Bengel mannigfache Nahrung ge: 
geben worden ift. Grade im Gegentheil, es iſt für ung fehr tröft- 
fih zu wiſſen, daß mir die taufend Jahre bereits hinter uns, 
vor uns aljo nicht die Dämmerung, fondern den hellen Tag, 
nicht den vorläufigen Sieg haben, dem dann wieder ſchwere Nie- 
derlage folgt, fondern den Endfieg. Wenn die alte Erde immer 
mehr verderbet und voll Frevels wird, fo iſt das ein großer 
Troſt, daß wir geades Weges der neuen Erde zupilgern, auf der 
Gerechtigkeit wohnet. 
(Fortſetzung folgt.) 


Herr, hilf uns, denn wir verderben! 


Seit vielen Jahren ift Freiheit das Lofungswort, weldes 
durch, alle Schichten der Bevölkerung verbreitet wird. Jetzt iſt 
es auch für die Schwachſichtigſten zu Tage, daß dieſe Freiheit 
nur ein anderes Wort für Geſetzloſigkeit iſt. Was vor Zei⸗ 
ten Antinomis mus genannt wurde, das heißt jetzt Freiheit; 
dieſer Antino mis mus hat verſchiedene Grade, aber in der 
Wurzel iſt er überall derſelbe. Die Conſequenzen dieſes Frei⸗ 
heitsſchwindels ſind in dieſen letzten Tagen ſo grauenhaft, fo er: 
ſchrecklich hervorgetreten, daß hoffentlich aud) folche, die ſich von 
den ſchönen Nedensarten haben beraufchen laffen, Angefichts der 
immer, ernfter. heranzichenden Gerichte Gottes noch zur. rechten 

Zeit werden nüchtern werden und zur Befinnung fommen. 

Derſelbe Freiheitstaumel, der fich eine Zeit lang wenigjtens 
zum Theil von dem politifchen Gebiete auf dag firchliche gewor: 
fen hatte, hat ſich nun wieder von dieſem über jenes mit allem 
Unflathe in verheerender Überſchwemmung ergoſſen; er hat zu— 
nächſt auch Beſonnene mit ſich fortgeriſſen. Die Wurzel des 
Übels iſt überall dieſelbe, nur daß es bald mehr, bald weniger 
Widerſtand findet in den Reſten beſſerer Überzeugung. Der in- 
nerliche Schade liegt — im Antinomismus. Es thut Noth, 
die Zeit mahnt, dab wir dieſen Schaden nad) feinem Grunde 
und nad) feinen verfchiedenen Wirkungen und Graden mehr und 
mehr zum Bewußtfeyn bringen; denn wir leiden Alle darunter, 
umd wer möchte ſich von aller Schuld daran freifprechen? Wir 
gehen Alle denfelben Gefahren entgegen, wenn fich auch die 
legten Bande gefeglicher Ordnung löſen; wir ſtehen ſchon — 
“am Abgrunde. 

Zur Heilung einer Krankheit gehört nichts fo fehr, als daß 
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der Arzt den Grund derielben erfennt und die unterfchiedenen 
Symptome zu deuten 'verfteht. Sollen wir nicht auch fragen: 


Woher kommt das epidemifche Fieber, dag durch alle Lande zit: 
tert und rafet? Wir antworten nicht unrecht, wenn wir den 


Grund im religiöfen Unglauben fuchen. Iſt doch felbft der 
Gedanke, daß Einer über uns iſt und richtet, theils ganz  ver- 


ſchwunden aus vielen Seelen, theils fo blaß und matt und une 
gewiß worden, daß er nichts mehr zu wirken vermag! Iſt doch 
der Gedanke einer Zukunft jenfeits des Grabes entweder ganz 
zu Grabe getragen, oder doch 
geworden, daß er die Menfchen nicht mehr. zu beſtimmen im 
Stande ift! Wie es auch in wohllautenderen Worten und hoch⸗ 
tönenden Phraſen umſchrieben und verblümt werden mag, den⸗ 
noch heißt es in den Maſſen der bethörten Menſchen: „Laſſet 
uns eſſen und trinken, morgen ſind wir todt.“ 


der Reſt deſſelben ſo unbeſtimmt 


Gleichwohl iſt die Seuche unſerer Zeit nur im Allgemei- 


wen bezeichnet, wenn wir ihren Grund im Unglauben und hier- 
mit in der Entfremdung von der Kirche und ihren Gütern fuchen. 
Dos Fieber hat auch viele Seelen wenigſtens theilweife ange: 
fiedt, die — im Glauben leben. Der eigentliche Schade liegt, 


näher. befehen, — wir haben es ſchon angedeutet, — in der feit 
längerer. Zeit mehr und mehr veränderten Stellung der Chriften 
zum Gefeße, in dev deftructiven Nichtung gegen das Gef etz, — 
gegen das Geſetz, das wir uns nicht ſelbſt geben ſondern das 
und gegeben iſt, das uns vorgehalten wird — auf zwei Tafeln. 
Daraus fließt in immer volleren Strömen das Gift unferer Zeit. 
Die  Emaneipation von diefem Geſetze — wir wiederholen es 
noch einmal — wird Freiheit genannt: diefe. Freiheit der Zeit 
ift der grellſte Gegenſatz der evangelischen Freiheit, welche einen 
Herrn, eine Serrfchaft, das Gefet zu ihrer Borausfegung 
hat, amd nur da iſt, wo der Geift des Seren: if. 

Eben darum ift auch aller Refpect vor jeder höheren, gebie- 
tenden und zwingenden Autorität, alle Ehrfurcht, alfe Furcht ab⸗ 
gethan. Eben darum ſpricht man ſo viel von Liebe: unter 
Liebe wird eben nichts anderes verſtanden, als die Verläugnung 
aller Scheu und Schaam, die Ablegung aller Furcht. Darum 
proteſtiren die. Freien gegen die Zucht und den Zwang. 

Diefes Gift der Neuzeit ift jo verbreitet, daß Fein Kind der 
Zeit davor ficher iſt, es. übt auch auf die Gläubigen feinen an: 
ftedenden, anfreffenden und abjchweifenden Einfluß aus. Prüfe 
ſich ein jedes Chriftenherz vor dem Heren! Es frißt ung nur 
zu leicht am, ſelbſt mitten im Eifer dagegen. Kurz, der Anti- 
nomismus iſt unfer Verderben; und was iſt auch die Sünde 
anders, als Übertretung des Geſetzes? Es ſind verſchiedene 
Weiſen und Grade, in welchen ſich der Antinomismus theils 
offenbart, theils — und darauf iſt beſonders aufmerkſam zu 
machen — verſteckt und verhüllt und verkleidet, ohne daß es die 
Angeſteckten immer wiſſen. Unſere Bitte iſt, daß von den Gläu- 
bigen Jeder fih und Einer den Anderen darauf aufmerkfam 
mache. Eben darum follten wir ung grade jeßt in Diefer Stunde 
der Gefahr zu gemeinfamer Abwehr defto enger aneinander 
fchließen. 

Zunächft müffen wir daher atıf das Wefen des Glaubens 
aufmerkfam werden, den wir erfahren haben, zu dem mir uns 
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bekennen. Der hriftliche Glaube iſt wefentlich diefes, daß er 
durch das Evangelium in den Seelen der Menfchen das äu— 
ßere, objektive Gefeh immer mehr verinnert, durchdeingt, er: 
weicht, aneignet, aber auch andererfeits dem noch nicht durd)- 
gedrungenen Gefehe zum Voraus ſich unterwirft und hingibt. 
Darum ift die Furcht Gottes der Weisheit Anfang. Jetzt wird 
aber in kirchlicher und politifcher Sphäre. ein Verhalten gepriefen, 
welches das nicht verftandene Geſetz, als ein unbequemes Soc, 
abfeßt, oder doch von demfelben nur fo viel annimmt, als einem 
Seden geläufig if, nur fo viel, als — die Einzelvernunft faßt. 
Daher Eommen alle Thränen diefer Zeit, und all ihre 
Gränel. 

Wie ſich folchergeftalt in diefer oder jener Form der Glaube 
von dem Gefete loszuwinden fucht, auch durch Wegwerfung des 
leteren, fo hat man nicht minder — im Zufammenbange 
hiemit — ſchon feit langer Zeit den Staat von der Kirche, 
die Kirche vom Staate zu emaneipiven geſucht. Dahin hat das 
Gefchrei des Tages ſchon längſt getrachtet. Darum wurde jeder 
Verband des Staates mit der Kirche, jede Aufficht einer vom 
Staate ernannten Kirchenbehörde als — Territorialismus, 
jede Abhängigkeit des Staates von der Kirche als — Hierar- 
hie verdächtigt und werunglimpft. Ja, der Grundſatz von dem 
&tat athee ift ſchon praftifch gewefen, als man noch wört— 
Lich dagegen ſich erflärte. So ift auch das Streben nad) freier 
Presbyterial⸗ und Synodal:Berfaffung der Kirche in feinem un 
terften Grunde, wenn auch vielen Anhängern felbft unbewußt, 
nichts anderes als demofratifches Gelüfte, nichts anderes ale 
Antinomismus. Darum haben es auch die Demagogen zu ihrem 
Nuten auszubeuten gewußt. 

Daß fich die Kirche nach ihrem eigenften Wefen wie nad) 
ihrer Gefchichte nur von Oben nach Unten entwickeln und bilden 
ann, daß fie nicht aus den Maffen hervorgeht, fondern in die 
Maffen einzudringen beftimmt ift, das wurde wohl von der an 
deren Seite gelehrt, gepredigt und nachgewiefen; aber — die 
Menge bat die allzu fchwachen und vereinzelten Stimmen des 
Predigers in der Wüſte überfchrieen. So fängt nun der Anti: 
nomismus an, das Scepter eiferner Bolfsherrfchaft zu erheben. 

Wie ein Dieb in der Nacht, wie ein Fallftrit haben uns 
die Folgen diefes wüften — Liberalismus unverfehens ereilet und — 
fich felbft überſtürzt. Schon fehen wir — am Abgrunde, wir 
gehen der Anarchie entgegen; ja, wir find ihr fchon zum Theil 
verfallen. Und die Schuld dieſes erſchrecklichen Unheils Fällt 
nicht allein der Menge derer zur Laft, welche alles Glaubens, 
aller Furcht und Scheu fich entfchlagen haben: die Schuld wie 
das Gericht trifft auch mit das Häuflein der Gläubigen, welche 
den Glauben verfündigten, welche zum Theil auch eine beffere 
Theorie über Kirche und Staat — lehrten, aber nicht praftifch 
machten, Auffäße fchrieben, aber ifelirt blieben, auch wohl per- 
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ſönlich fich zufammenfanden, aber nicht organiſch zuſammen— 
hielten. 

Ihnen Allen, auch den „Strengen”, welche der Landeskirche 
den Rücken zugefehrt haben, auch den „Freien“, welche fich bis 
jeßt noch nicht tief genug vor dem Geſetze gebeugt haben, Allen, 
die noch an den Herrn als den Herrn glauben, auc Allen 
denen, die in diefen Tagen erft zum Glauben befehret werden 
durch folche Zeichen der Zeit, ihnen Allen gilt diefes Wort, als 
ein Gruß der Liebe, daß fie zufammentreten zu gemeinfamen 
Gebete, zu gemeinfamen Handeln, ob etwa der Here unfere 
Dienfte noch gebrauchen und fegnen wolle, wenn wie uns beu: 
gen unter das Geſetz und Widerftand Teiften gegen jeden An— 
tinomismus. Zu folchem gemeinfamen Kampfe muß uns aud) 
die Liebe zu den Feinden reizen, gegen die wir als Ein Mann 
zu ſtreiten haben. 5 

Jetzt ift es endlich zum Verſtändniſſe Aller gefommen, die 
Greigniffe der legten Wochen haben laut und deutlich genug ge 
predigt, wie Staat und Kirche, Geſetz und Evangelium unzer- 
trennlich zufammenhängen. Wir können uns nicht von einer 
Seite trennen, ohne uns auch gegen die andere Seite zu ver- 
fündigen. Je mehr eine Seite im Argen liegt, defto dringender 
bedarf fie unferer Hülfe, damit nicht auch die andere leide. Wir 
fehen e8 vor unferen Augen, wie die Gegner der Ordnung im 
Staate auc) die Feinde der Kirche find; fo find auch die Feinder 
der Kirche die politifchen Demagogen. Darum finden wir auch) 
in diefen unferen Tagen die Lichtfreunde und die Nadifalen, die 
Atheiften und die Nevolutionärs im gemeinfamen Kampfe gegen 
Staat und Kirche. Jetzt halten fie nicht länger zurück: fie find 
zu Ginem Ziele verbunden. Wir fehen auch fehon die Tyrannei 
und Gewaltherrfchaft diefer Freiheitshelden drohend heranziehen. 
Suchen fie doch felbft das hier und da vernehmliche Murren im 
Schooße des Volkes gegen die Berliner Volksherrſchaft nicht 
alfein zu verdächtigen, fondern auch jede Proteftation gewaltfam 
zu unterdrüdfen, oder mit Erzeffen, mit Fenſtereinwerfen zu rächen. 
Das find diefelben, die noch vor Kurzem die Obrigkeit, welche 


die Gewalt von Gott als aus dem Geifte hat, der Gewalt 


thätigkeit bezüchtigten und — auf die Waffen des Geiftes 
probocirten. 

Iſt 08 darum nicht an uns, daß wir der Treuen, welche 
noch überblieben find und ihre Kniee noch nicht gebeugt haben 
vor dem Gößen diefer Zeit, mit Rath und That uns annehmen? 
Aber wer weiß, ob diefe Zeilen in diefer Zeit der Preßfreiheit 
auch nur werden gedruckt werden können? 

Möge diefes Wort nicht vereinzelt werden. Die Treuen 
werden fich ſchon erkennen und zufammenfinden. Jeder Dienft 
für die Kirche ift auch ein Dienft für den Staat, und umgekehrt. 

Herr, hilf uns, denn wir verderben! 
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Das tauſendjährige Reich. 
(Fortſetzung.) 


Treten wir jetzt der Sache näher. Der poſitive Beweis 
für unſere Anſicht iſt in dem Zuſammenhange gegeben, in dem 
des tauſendjährigen Reiches gedacht wird. In der Erforſchung 
deſſelben dürfen wir nicht weit zurückgehen. Ein Grundirrthum 
der Auslegung Bengel's und vieler neuerer Ausleger iſt der, 
daß die Offenbarung ein fortlaufendes, regelmäßig von Anfang 
bis zu Ende fortſchreitendes Ganzes ſey. Das Richtige iſt viel: 
mehr, daß fie aus einer Anzahl felbfiftändiger und in fich abge: 
ſchloſſener Gruppen befteht, deren jede eigenthümliche Momente 
hervorhebt und die ſich einander ergänzen. Zur Begründung 
diefer Anficht genüge es hier auf das Eine hinzuweiſen, daß 
unläugbare Beziehungen auf das letzte Ende ſchon im Anfang 
und in der Mitte des Buches vorfommen. So werden wir 
ſchon durch E. 6, 12—14A.: „Und ich fah, daß es das fechfte 
Siegel aufthat, und fiche, da ward ein großes Erdbeben und die 
Sonne ward ſchwarz wie ein härener Sad und der Mond ward 
wie Blut. Und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, 
gleichwie ein Feigenbaum feine Feigen abwirft, wenn er vom 
großen Winde bewegt wird. Und der Himmel entwich wie ein 
eingewickeltes Buch, und alfe Berge und Inſeln wurden bewegt 
aus ihren Ortern“ in das Gebiet von Matth. 24, 29. geführt 
(denn völlig vergeblich hat man V. 7. deff. Capitels vergleichen 
wollen): „Bald aber nach der Trübfal derfelbigen Zeit werden 
Sonne und Mond den Schein verlieren, und die Sterne wer: 
den vom Simmel fallen, und die Kräfte der Himmel werden 
fi bewegen”, alfo in die Zeit unmittelbar vor der Zukunft des 

- Menfchenfohnes, vgl. B. 30 und 35. Auf diefe Zufunft felbft 
bezieht fich, nach der Epifode in E. 7., welche das Loos der Gr: 
wählten fchildert während der im DVorhergehenden gefchilderten 
Gerichte, welche über die Welt ergehen, C. 8,1.: „Und da es 
das jiebente Siegel aufthat, ward eine Stille im Simmel bei 
einer halben Stunde”, denn die Stille ift die der Ereatur, welche 

erſchrickt nor ihrem in der furchtbaren Majeſtät des Nichters 
ericheinenden Schöpfer und Heren, vol. Hab. 2,20., Sad. 2, 
17. So fiehen wir bei dem Ende, defjen detaillirte Schilderung 
nur der Seher ſich für die fetten Gruppen aufbewahrt hat, 
in C. 11, 15.: „Und der fiebente Engel pofaunete. Und e8 wur: 
den große Stimmen im Himmel, die fprachen: es find die Reiche 
der Welt unferes Herrn und feines Cheiftus geworden, und er 
wird regieren von Ewigfeit zu Ewigkeit“, wie dies fehon durch 
die Vergleihung von DB. 18. außer Zweifel geſtellt wird: „Es 
iſt gekommen dein Zorn und die Zeit die Todten zu rich: 


ten, und zu geben den Lohn deinen Anechten, den Propheten 

und den Heiligen und denen, die deinen Namen fürchten, den 

Kleinen und den Großen; und zu verderben, die die Erde ver: 

derbet haben.” Unläugbar ift die Beziehung auf das Ende auch 

in C. 14, 14—16.: „Und ich fah, und fiehe eine weiße Wolfe 
und auf der Wolfe figen einen, der gleich war eines Menfchen 

Sohne, der hatte eine goldene Krone auf feinem Haupte und 

in feiner Hand eine feharfe Sichel. Und ein anderer Engel 

ging aus dem Tempel und fihrie mit großer Stimme zu dem, 
der auf der Wolfe ſaß: fchlage an mit deiner Sichel und ernte, 
denn die Zeit zu ernten iſt gefommen, denn die Ernte der Erde 
ft diere geworden. Und der auf der Molfe ſaß fihlug an mit 
feinee Sichel an die Erde, und die Erde ward geerntet.” Die 

Ernte ift nad) dem Ausfpruche des Herrn in Matth. 13, 39., 

auf dem offenbar diefe bildliche Darftellung ruht, das Ende der 

Bell. — Wie wenig gegen diefen Beweis gegründete Einmwen- 

dungen erhoben werden können, das erhellt chen aus den ge 

zwungenen und gewaltfamen Deutungen, welche fich die Verthei- 
diger des regelmäßigen Kortfchrittes an den bezeichneten Stellen 
erlauben. — Der felbftftändigen Gruppen nun find im Ganzen 
fieben, im Einklange mit der großen Bedeutung, welche nad) 

Altteftamentlichem Borbilde die Siebenzahl überhaupt in unferem 

Buche hat, nämlich: 

1. Die fieben Sendfchreiben. 

. Die fieben Siegel. 

. Die fieben Pofaunen, ©. 8, 2. — C. 11. Ende. 

. Die drei Feinde des Neiches Gottes, der Satan, das Thier 
und der falfche Prophet, und ihe Kampf wider daſſelbe, 
a ER 
5. Die fieben Schaalen, €. 15. 16. 

6. Das Gericht über die drei Feinde, bei dem Thier und dem 
falfchen Propheten beginnend und von da zum Satan auf 
fteigend, C. 17—20. 

7. Das neue Serufalem. 

Wir dürfen alfo, wenn wir zur Beftimmung der Zeit, welcher 
das taufendjährige Neich angehört, den Zufammenhang erforfchen 
wollen, nicht über E. 17. hinausgehen, wo wir einen ganz neuen 
Anfang haben, wenn uns auch allerdings Oeftalten begegnen, 
die ald aus dem Vorigen bereits befannt vorausgeſetzt werden. 
Hier nun ift das Nefultat nicht ſchwer zu finden, es liegt ganz 
auf der Oberfläche. Das taufendjährige Neich folgt unmittelbar 
auf den Untergang des Thieres und des falichen Propheten. 
Muß man hierunter, nach dem in dem früheren Auffage geführten 
Beweife, die gottfeindliche heidnifche Macht und Weisheit verftchen, 
fo kann das taufendjährige Neich nicht zufünftig feyn. Denn das 


90 So) 


267 


Heidenthum-ift- in den Gebieten, welche unfer Buch überall vor: 
zugsweife im Auge hat, in den Ländern des orbis Romanus, 
ſchon feit langen Zahrhunderten geftürzt gewefen. Ferner, als 
die legte Phafe der heidnifchen Weltmacht, mit deren Beſiegung 
unmittelbar der Anbruch des taufendjährigen Reiches zuſammen— 
hängt, erfcheinen im Vorhergehenden die zehn Könige oder Völ— 
Fer, welche Nom oder das Nömifche Neich zerftört haben. Sind 
hierunter, wie. früher nachgewiejen, die Germanifchen Völker zu 
verftehen, wird in E. 19. deren Ehriftianifirung unter dem Bilde 
ihrer Befiegung durch Ehriftum in einer großen Feldfchlacht dar: 
geftellt (denn daß wir hier eine bildliche Darftellung vor ung 
haben, erhellt fihon daraus, daß der himmlifche Held, der nicht 
ohne Urſache das Wort Gottes genannt wird, mit feinem an- 
deren Schwerte kämpft, als das aus feinem Munde geht, vgl. 
Hebr. 4, 12., und Feine andere Heeresmacht hat, als die himm— 
liihe, dann auc, daraus, daß die Hauptgegner, das Thier und 
der falfche Prophet, ideale Wefen, ſymboliſche Geftalten find), fo 
muß der Anbruc des taufendjährigen Neiches mit der Ehri- 
ffianifirung der Germanifchen Völker zufammenfallen, von der 
EM. Arndt fagt: „Wir (Deutfche) und unfere verwandteften 
Stammesgenofjen Germanifcher Art und Alles, was von unſe— 
ren Borfahren weiland ſich mit den jämmerlichen Reſten der 
alten Welt gemifcht hat, haben das neu Europäifche chriftliche 
Leben am Fräftigften und fchönften gebaut und ausgebaut.” Jetzt 
freilich iſt dieſe Herrlichfeit dahin, doch erft nach Ende der tau— 
fend Jahre, und wir müffen klagen: Deutfches Volk, du herr: 
lichfies von allen, deine Eichen ſtehn, du biſt gefallen. Der An: 
fang des taufendjährigen Neiches ift hienach ein fließender und 
eben fo auch fein Ende. Doc, wird es im Ganzen und Gro— 
Ben mit dem taufendjährigen Deutfchen Reiche zufammenfallen. 
Wie fih die taufend Jahre ſchon in der Zeit Bengel’s zu 
Ende neigten, wie fchon damals bedeutende Vorzeichen das be 
vorfiehende Loswerden Satans aus feinem Gefängniffe ankün— 
digten, das zeigt z.B. wa er ©. 538. der erläuterten Offenba: 
tung jagt: „Das jegige ungläubige Geſchmeiß der Gottesverächter 
macht es theils jo grob, theils jo jubtil dabei, daB man zweifeln 
follte, ob der Teufel felbft es höher treiben Fünnte. Cie dürfen 
fid) aber doch nicht einbilden, daB fie ihre Sache auf das Höchfte 
gebracht hätten oder fobald bringen würden. Sie find nur Anz 
fänger, die rechten Meifterjpötter find noch nicht geboren.“ Jetzt 
wohnen wir ſchon längſt wie unter Mefech und Kedar, Pf. 120, 5., 
mitten unter diefen „Meifterfpöttern”, und wer es big ab 
nicht wußte, der ſollte es doch wenigftens feit vier Wochen wiffen, 
daß der Satan völlig losgeworden ift aus feinem Gefängniffe 
und ausgegangen zu verführen die Heiden in den vier Örtern 
der Erde, fie zu verfammeln in einen Streit. Sehen wir bis 
dahin fchon im Sichtbaren die Bewährung des Sortes Gottes, 
den Untergang Noms, die Befehrung der Germanifchen Welt 
zu Ehrifto, den großen Abfall nach Ende der taufend Jahre, fo 
wird es und leicht werden, auch in Bezug auf den noch übrigen 
Punkt, auf das: „Und es fiel das Feuer von Gott aus 
dem Himmel und verzehrete fie”, das wir Tag und Nacht 
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im Herzen bewegen müffen, damit wir" nicht erſchrecken vor de 


Dräuen, ihm zu trauen. 

Faffen wir nun die Einwendungen näher in’g Auge, welche 
man gegen unfere Anficht vom taufendjährigen Reiche vorge: 
bracht hat. Man behauptet hier zuerft, der Inhalt von B.1—3. 
des 20ften E.: „Und ich fah einen Engel vom Himmel fahren, 
der hatte den Schlüffel zum Abgrund und eine große Kette in 
feiner Hand. Und er griff den. Drachen, die alte Schlange, 
welche it der Teufel und der Satan, und band ihn taufend 
Jahre. Und warf ihn in den Abgrund und verfchloß ihn und 
verfiegelte oben darauf, daß er. nicht mehr. verführen follte die 
Heiden, bis daß vollendet würden taufend Sahre, und danach 
muß er loswerden eine Fleine Zeit” laſſe fich in der Bergangen- 
heit nicht gefchichtlich nachweifen und müffe daher der Zukunft 
angehören. Die Verführung der Heiden gehe durch die ganze 
bereitS vergangene Gefchichte, und das Aufhören derfelben, was 
hier als charafteriftifches Merkmal der taufend Jahre angegeben 
werde, Fünne daher nur in die Zufunft gefeßt werden. Allein 
e8 it hier, wie der Zufammenhang zeigt, nicht von Verführung 
des Satans im Allgemeinen, fondern von Verführung zu einem 
offenen, Bernichtung bezweckenden und DBernichtung drohenden 
Angriff gegen das Neich Chriſti die Nede. (Ähnlich ſchon Au- 
gustinus de civ. dei 20, 7.: Nec enim dietum est, ut 
non seduceret aliquem, sed ut nen seduceret, inquit, jam 
gentes). Diefe nähere Beftimmung ergibt fic) auf der einen 
Seite aus der Beziehung auf das Vorhergehende, wo von einem 
jolhen großen, offenen und entfcheidenden Kampfe, einem Kampfe 
die Rede gewefen, wo die Frage über Seyn und Nichtfeyn des 
Neiches Gottes fchwebte, vgl. befonders E. 19,19. 20.: „Und 
ich fah das Thier und. die Könige auf Erden und ihre Heere 
verfammelt, Streit zu halten mit dem, der auf dem Pferde fat 
und mit feinem Heer. Und das Thier ward gegriffen und mit 
ihm der falfche Prophet, der die Zeichen that vor ihm, durch 
welche er verführte, die das Maalzeichen des Thieres nahmen 
und die das Bild des Thieres anbeteten.” Eben fo aber auch 
führt auf diefe nähere Beltimmung das Folgende, B. 7—9.: 
„Und wenn die taufend Jahre vollendet find, wird der Satanas 
loswerden aus feinem Gefängniß und wird ausgehen 
zu verführen die Heiden in den vier Ortern der Erde, den 
Gog und den Magog, fie zu verfammeln in den Streit, welcher 
Zahl ift wie der Sand am Meere. Und fie traten auf die 
Breite der Erde und umringeten das Heerlager der Heiligen 
und die geliebte Stadt,” die Kirche Chriſti. Wird die Verfüh— 
rung der Heiden alfo näher beftimmt und enger begränzt, und 
eine folche Begränzung wird ja auch fchon durch die Sache 
felbft, dadurch erfordert, daß nad) Ende der taufend Jahre ein 
fo großartiger Angriff erfolgen Fann, was durchaus unerflärlich 
it, fo lange man die Thätigfeit Satans, und was nad) der 
Schriftanfchauung innig damit zufammenhängt, die Sünde *) 


) Gewiß nicht im Einflange mit der Schriftanfchauung it die Bes 
merfung Bengel’s: „Doch werden die Nationen jo bejchaffen ſeyn, daß 
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fich während der taufend Zahre. völlig aufhörend denkt: fo wird 
man ferner feinen Grund finden, das Aufhören diefer Verfüh— 
rung den taufend Jahren nad) unferer Auffaffung abzufprechen. 
Im Ganzen und Großen waren fie, bei allen Berderbniffen und 
zum Theil fchweren Kämpfen und DBerluften im Einzelnen, das 
Zeitaltee der ungeftörten Herrfchaft Ehrifti. Daß nad) ihrem 
Ende eine große DBeränderung eingetreten ift, das follte auch 
demjenigen, der die in vieler Hinficht gerechte und durch die 
Schrift felbft gerechtfertigte (vgl. Prediger Sal. 7, 11.) Scheu 
ein „Lobredner der vergangenen Zeit” zu feyn, zu weit treibt, 
wenigftens feit den lebten Wochen Elar geworden feyn. Inner: 
halb der taufend Jahre finden fich Feine Kämpfe, die den frühe: 
ven und den fpäteren auch nur entfernt gleichfommen. Der 
Muhamedanismus gehört nur theilweife hinein und er ließ die 
cheiftlichen Kernländer unberührt, er hat es nie dahin gebracht, 
daß die Frage über Seyn und Nichtfeyn der Kirche Ehrifti auf 
Erden gefchwebt hätte. Das Papſtthum fann man nur nad) 
einer ungefchichtlichen Betrachtungsweife, gegen welche Luther 
felbft, wo er nicht durch die Lebhaftigfeit der Polemik fortge: 
riffen wurde, ſehr entfchieden Zeugniß ablegte, dem antifen und 
modernen Heidenthum gleichftellen. Grade diefe, leider in der 
früheren Zeit unferer Kirche tiefgewurzelte und mweitverbreitete Ber 
trachtungsweife ift es, welche bei der Beftimmung der taufend 
Sabre befonders dazu verleitete, daß man den gejchichtlichen Bo: 
den verließ und fich in das Jenſeits flüchtete. Charakteriſtiſch 
für fie ift die Äußerung Bengel’s ©. 581.: „Diejenigen thun 
der Sache viel zu wenig, die aus den taufend Fahren etwas 
Bergangenes und folglich fo Geringfügiges machen.” Wer 
fo die Vergangenheit der chriftlichen Kirche anſieht, fchneidet eben 
damit, ohne es zu merfen, die Wurzel einer lebendigen und ver- 
nünftigen Hoffnung für die Zufunft ab. Hat ſich das: Siehe 
ih bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende, in 
der Bergangenheit fo fchlecht bewährt, fo ift es thöricht, darauf 
zu hoffen, daß es in Zufunft plößlic anfangen folle herrlich in 
Erfüllung zu gehen. Iſt es ja doch auch bei dem Einzelnen jo, 
daß feine Hoffnung auf die Zufunft genau in demfelben Maße 
lebendig ift, als er den Segen Gottes zu erkennen vermag, der 
unter dem Kreuze, die Gnade, die hinter der Sünde verborgen 
ift, was nur der vermag, der von Herzen das: Was ich nicht 
erkenne, lehre du mich, fprechen Fann. Jene Anficht von dem 
Papſtthum, deſſen Herrfchaft übrigens nur einen Theil der tau: 
ſend Jahre umfaßt, in welche auch die Neformation und die 
ganze Blüthezeit der Evangelifchen Kirche hineinfällt, it zudem 
eine Schmähung unferes eigenen Urfprunges. Die Reformation 
feßt das Borhandenfegn wenn auch fchlummernder, herrlicher Le: 
bensfräfte voraus. Jebt, da wir den Gog und Magog des 


fie verführet werden fönnten, wenn der Teufel nicht in dem Gefängniffe 
wäre." Man darf die Gefangenfchaft des Satans nicht fo roh Außer: 
lich faffen. Sie iſt zunächſt nur Bild und bezeichnet der Sache nach 
die Hemmung feines Einfluffes, teren Bedingung die ift, daß die Chrifto 
aufrichtig ergebenen Herzen und Völker ſich ihm verſchließen. 
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Unglaubens um uns haben und nicht mehr innerhalb der tau- 
fend Fahre ftehen, gilt das: Ach wie Fraftlos, Herzensjeſu, rich- 
ten fich die Schwachen auf." 

Ein anderer Hauptgrund gegen unfere Anficht vom taufend- 
jährigen Reiche wird entnommen aus DB. 4—6.: „Und ich fah 
Stühle und fie (nämlich die, welche der Here nad) dem unter 
den Seinen allgemein befannten Ausfpruche Matth. 19, 28. zu 
Nichtern über die Kirche beftellt hat, und deren Namen der hei- 
lige Johannes hier nicht ausdrücklich nennt, weil er felbft unter 
ihre Zahl gehörte) feßten fich darauf und ihnen ward gegeben 
das Gericht; und die Seelen der Enthaupteten um des Zeug: 
niffes Jeſu und um des Wortes Gottes willen, und die nicht 
angebetet hatten das Thier noc fein Bild, und nicht ge 
nommen hatten fein Maalzeichen an ihre Stirn und auf ihre 
Hand; diefe lebten, und regierten mit Chrifto die taufend Jahre. 
Die anderen Todten aber lebten nicht, bis die taufend Jahre 
vollendet wurden. Dies ift die erfte Auferftehung. Selig ift 
der und heilig, der Theil hat an der erften Auferftehung; über 
diefe hat der andere Tod Feine Macht, fondern fie werden Prie- 
fter Gottes und Chrifti feyn und werden regieren mit ihm tau— 
jend Jahre.“ Hienach fol mit dem Beginn der taufend Jahre 
die Auferftehung der Gerechten eintreten, und diefe follen die 
ganzen taufend Fahre hindurch auf der Erde weilen. Da davon 
in der Bergangenheit nichts wahrzunehmen, fo ift, meint man, 
fonnenflar, daß die taufend Jahre der Zufunft angehören müffen. 

Allein an ſolcher Auffaffung follte fchon das Eine hinreichen 
irre zu machen, daß fie zu einer ganz monftröfen Vermiſchung 
des Unvereinbaren führt: die Kirche beftehend aus einem Ge: 
mifc von Gliedern, die noch im fterblichen Leibe wallen und 
von Auferftandenen und Verklärten; die letzteren auf der uner— 
neuerten Erde weilend, die nur zur Wohnftätte für Sterbliche 
eingerichtet ifi; die Auferftandenen und DBerflärten nad) Ende 
der taufend Fahre von neuem in die Noth der Erde, in den 
Kampf und Streit verwidelt, der nur der Diesfeitigen Eriftenz 
angehört, und aufgefchreet aus der Ruhe von ihrer Arbeit, Die 
ihnen verheißen worden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die befte Staatsverfaflung. 


Es liegt fchon in dem Begriffe des natürlichen Organis- 
mus, daß jedes Glied in demfelben nicht allein paſſiv dienet, 
fondern auch an dem Gefammtleben aktiv Theil nimmt, und eben 
hiemit feinen Einfluß auf das Ganze ausübt. Diefes gliedliche 
Lebensverhältniß, kraft defjen jedes Organ im Ganzen zum Dienfte, 
aber eben hiedurch auch zu einem mitbeftimmenden Einfluffe auf 
das Ganze berufen ift, findet noch vielmehr im geiftigen Orga: 
nismus ftatt, wo die Glieder ſchon einzeln für fich als ſelbſtbe— 
wußte und infofern felbftftändige Perfonen nicht bloß Mittel, fon- 
dern auch Selbſtzweck find. Infofern hat mit Recht gefagt wer: 
den Fönnen, daß in der höchjten Entwicelung einer Staatsver— 
faffung ſämmtliche Negierte zugleich als Mitregierende ſich er- 
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weifen müſſen. Hiebei ift jedoch nothwendig vorausgeſetzt, daß 
auch wirklich alle vegierte Glieder des Staatsverbandes ſtimm— 
und regierungsfähig, daß fie zu der aftiven Theilmahme an der 
Regierung reif und tüchtig find. So lange diefes noch nicht der 
Fall ift, würde die vollkommenſte Staatsverfaffung, wenn fie 
dennoch anticipirt und auf unreife Subjekte der Gefellichaft ap: 
pliciet würde, die allerunvollfommenfte ſeyn und fomit fich felbft 
widerfprechen. 

Die erſte praftifche Frage wäre hienach, ob und wie weit 
bei einem Volke die Reife und Mündigfeit feiner Glieder, welche 
zur aftiven Theilnahme an der Regierung unerläßlic erfordert 
wird, wirklich eingetreten ift. Im Allgemeinen wird fich aber 
diefe Frage durch die That von felbft beantworten, denn wie 
follte, fobald die Reife wirklich eingetreten ift, ein Widerftand 
gegen diefe Entwicelung eintreten Fünnen? Würde nicht ein 
wirklich hemmender Widerfpruch ein Beweis feyn, daß jedenfalls 
noch eine namhafte Anzahl von Subjeften zu jener Theilnahme 
noch nicht reif und würdig fey? Zunächft wird es fich ergeben, 
daß die Ausbildung zu der erforderten Neife nur ſucceſſiv, nur 
fchichtenweife fich ausweiien kann, fo daß nothwendig eine Ari— 
ftofratie der Bildung entfieht, und den Anfang der Mitregierung 
macht. — — Die befie Erziehung zur Mitregierung it aber 
jedenfalls die Erweifung im Gehorfame; die paffive Regie: 
rungsfähigfeit ift die unerläßliche Bedingung einer aktiven Theil: 
nahme an der Regierung. Das wahre Anrecht zu folcher Akti— 
oität wird nur durch den willigen Gehorfam des Dienens 
erlangt. Belläufig kann hier auf die Probearbeiten verriefen 
werden, wodurch fich in diefen legten Wochen viele Bürger zur 
Mitregierung zu habilitiven, und ihre Mündigfeit und Würdig— 
Feit auszuweifen bemüht gewefen find. 

Aber wenn nun wirflich entweder alle, oder doch die mei: 
ften, oder viele Glieder des Staatsverbandes die erforderte Mün— 
digkeit und Würdigfeit ausgewiefen hätten, jo wäre die zweite 
Frage, in welcher Form die Theilnahme der Negierten an der 
Negierung in höchfter Inſtanz ſich verwirklichen Fünne, oder wie, 
unbefchadet der monarchifchen Autorität, die gliedliche Theil: 
nahme der Unterthanen an der oberfien Gefeßgebung und Re— 
gierung möglich ſey. Dies ift die Frage, welche theils auf der 
Studirftube, theils in praftifchen Verſuchen fo viele Löfungen er: 
fahren hat. Es if hier nicht der Ort, diefe Verſuche aufzu— 
zählen, oder zu beurtheilen, oder zu vermehren. Nur dies fey 
gefagt, daß die Monarchie, als die höchfte und vollfonmenfte 
Staatsform, ihr höchſtes Vorbild an dem Neiche Gottes hat. 
Sie würde in ihrem eigenften Weſen verlegt feyn, wenn den 
Reichsgenoſſen mehr als ein indirefter, mehr als ein moralifcher 
Einfluß, mehr als Petition und Nath zugeftanden würde; gleicher: 
weite iſt uns im Neiche Gottes das Gebet gegeben. Jedes 
direkte Mitregieren des Volkes würde mit dem Begriffe einer 
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von Gottes Gnaden geordneten oberſten Macht nicht beſtehen 
können; das Haupt kann als das entſcheidende nur moraliſch be— 
ſtimmt werden durch andere, aber direkt nur durch ſich felbit. 
Und iſt es nicht auch für die Reichsgenoſſen ehrenhafter, wenn 
ihre Stimmen nicht numerirt, ſondern ponderirt werden? Wer 
damit nicht zufrieden iſt, der mißtraut der moraliſchen Kraft, 
dem Gewicht feiner Stimme; damit würde er feine eigene Stimm: 
fähigkeit in Frage ftelfen. 

Für eine ſolche Form der Theilnahme der Unterthanen an 
der oberften Staatsregierung ſpricht aber auch Gefhichte und 
Erfahrung; es iſt Feine Monarchie fo abſtrakt, daß fie nicht felbft 
in den niedrigſten Stufen der Kultur irgend einen folchen, wenn 
auch noch unvollfommenen und ungenügenden, moralifchen Ein 
fluß erführe durch Sitte und Religion. Dem wäre weiter 
und ausführlicher nachzudenken, hier genüge die Andeutung. Je— 
denfalls Fann es einem Ehriften, deffen Politif auf Rom. 13, 1 ff. 
ruht, nicht wohl zweifelhaft ſeyn, daß alle Volksſouverainetät 
und alfe Theilnahme der Unterthanen an der Souverainetät der 
Ordnung des oberfien Monarchen, des Heren aller Herren wi— 
derfpricht, fo wie fie dem unbefangenen und ungeblendeten, gefun- 
den Menfchenverftande, und nicht minder dem Gefühle, der Em: 
pfindung dev Menfchen widerftrebt. Wie das Haupt vom Leibe, 
fo bleibt immerhin die Obrigkeit vom Wolfe verfchieden; die 
Gliedmaßen des Leibes Fünnen niemals das Haupt ablöfen. 
Aber wir appelliven zugleich an die Empfindung — umd an die. 
Erfahrung diejer Tegten Tage; oder ift nicht ſchon jet die Ber- 
liner Bürgerdiktatur und Klubbsherrfchaft, auch abgefehen von 
der jchmachvollen Nachäffung Pariſer Vorgänge, den Provinzen 
empfindlicher und kränkender, als irgend ein Kabinetsbefehl ſeyn 
fünnfe, der von einem mwunderlichen Herrn auf dem rechtmäßi— 
gen Throne ausgehen fünnte? 

Aber wie auch die Empfindungen wechfeln, die Gedanfen 
fi unter einander verflagen und entfchuldigen möchten, wir hal- 
ten uns an das Wort Gottes, welches unerfchütterlich feftfteht. 
Es ſteht Flärlich gefchrieben, daß die Obrigkeit von Goft verord- 
net ift und Gewalt über die Unterthanen hat. „Wer fih nun 
wider die Obrigkeit feet, der woiderftrebet Gottes Ordnung: die 
aber widerfireben, werden über ſich ein Urtheil empfangen. — 
Sp ſeyd nun aus Noth unterthan, nicht allein um der Strafe 
willen, jondern um des Gemiffens willen. — Seyd unterthan 
aller menschlichen Ordnung um des Herrn willen.“ — 

Das ift der Tert für Alle, die jet bei ung im Regimente 
figen, und für den Bereinigten Landtag! Sollte denn von allen 
Gliedern des Landtags Feind den Muth haben, mit diefem ge: 
waltigen Terte (Nom. 13, 1—7., 1 Petr. 2, 13.), mit diefem 
Sihwertesworte von dem Schwerte, welches die Obrigfeit nicht 
umfonft trägt, unter dem Schuße eben dieſes Schwertes vor der 
Berfammlung aufzutreten und zu zeugen? 
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Zweiter Artikel. 

Die Erwartungen, die wie in unferem erſten Artifel in Be— 
zug auf die Zukunft der Kirche ausfprachen, beginnen ſchon in 
Erfüllung zu gehen. Bon dem Minifterio der Geiftlichen Ange 
legenheiten iſt bereits eine Commiſſion niedergeſetzt worden, welche 
in kürzeſter Feift den Entwurf einer fogenannten Presbyterial: 
und Synodalordnung ausgrbeiten fol. Die Zufammenfegung 
dieſer Commiſſion gibt uns zugleich ein Bild von der zufünftiz 
gen Geftaltung der Firchlichen Behörden. Man wird die alten 
vationaliftifchen Überbleibiel in den Behörden wieder ans Licht 
bervorziehen und diefe werden jet um fo mehr Heldenmuth ent- 
wickeln, je mehr fie bis dahin temporifivt hatten. Man wird 
vor Allem die wenig zahlreichen Schüler Schleiermacher's 
von einiger Begabung auffuchen, und ihnen die, Stimmführer 
des gewöhnlichen Nationalismus, wenn es feyn muß und die 
Gottesftiimme des Volkes es gebieterifch verlangt, fogar einen 
Uhlich beigefellen. Dann noch von den Vertretern der neueren 
gläubigen Theologie einige, die biegfam find und das leben und 
lebenlaffen zu ihrem Wahlfpruche gemacht haben, namentlich 
folhe, deren Namen noch von der General-Synode her einen 
guten Klang haben, und denen man von daher dankbar verpflich— 
tet if. Wobei man fich aber doc auch wohl täufchen Fünnte, 
denn es wäre gar leicht möglich, daß folche Männer grade jeht 
ſich berufen und in ihrem Gewiſſen gedrungen fühlten, die an 
dere Seite hervorzuheben und Fräftiges Zeugniß abzulegen: thä— 
ten fie das nicht, fo müßte man freilich an ihnen gang irre wer: 
den. Die Männer von mehr oder weniger entfchiedener Firchlicher 
Richtung, mögen fie in Theologie, in Kirchenrecht, in Geichäfts: 
führung noch fo ausgezeichnet und anerkannt feyn, wird man ent- 
weder durch Abfegung befeitigen (diefen Weg wird man anfangs 
wohl noch nicht fehe häufig und nur bei den Präfidenten der 
Conſiſtorien betreten), oder unfchädlich zu machen fuchen, indem 
man fie bei Commiſſionen ausfihließt, ihnen Feine wichtigen Ne 
ferate zutheilt und baldigſt eine rationaliſtiſche Mojorität in den 
Behörden herzuftellen fucht. 

Das Alles aber. ift für uns. wohl Gegenftand des forgfäl- 
tigften Beachtens und Beobachtens, aber nod) nicht Veranlaffung 
zu einem entichiedenen Handeln. In Bezug auf die Beſetzung 
der Behörden gilt, was der Here zu dem Volke und feinen Jün- 
gern fagte: „Auf Mofis Stuhl fiten die Schriftgelehrten und 
Phariſäer. Alles nun, was fie euch jagen, daß ihr halten follt, 
das haltet und thut es; aber nach ihren Werfen follt ihe nicht 
thun. Der Zuftand, der jet in dieſer Beziehung eintreten wird, 
iſt im Wefentlichen Fein anderer als derjenige, der unter den 
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vorigen Regierungen und noch bis vor wenigen Jahren ſtattge⸗ 
funden hat, und wenn auch mit Seufzen, doch willig von uns 
ertragen worden iſt, wie er auch in ſo manchen anderen Deut: 
fehen Ländern, die nie eine Befferung gefehen, noch bis auf den 
heutigen Tag willig von den Gläubigen getragen wird. Die 
demofratifche Verfaſſung ferner iſt am fich mit dem Wefen der 
Evangeliſchen Kirche nicht unerträglich. Wären diejenigen, in 
deren Hände bei ihe die Kirche überantwortet wird, wirklich das, 
was fie feyn follten, „das auserwählte Gefchlecht, das Fönigliche 
Priefterthum, das heilige Volk, das Volt des Eigenthums“, fo 
fönnte die Kirche bei diefer Verfaſſung fo gut gedeihen, wie bei 
jeder anderen. Und wenn die „Oberälteſten“ der Evangeliſchen 
Kirche es nicht mehr für ihre Pflicht halten, die Kirche in ihrem 
Bekenntniſſe zu ſchützen, wenn fie ſich berechtigt glauben, in Bes 
zug auf die Rechte des himmlifchen Königes, deren Wahrneh⸗ 
mung ihnen anvertraut wurde, nicht weniger Conceſſionen zu 
machen, als in Bezug auf die Rechte des irdiſchen Königthums, 
wenn ſie es über's Herz bringen, die Kirche Behörden zu überant— 
worten, die vom Zeitgeiſte beherrſcht und dem Zeitgeiſte verant— 
wortlich ſind, nun, ſo kann es auch ziemlich gleichgültig ſeyn, ob 
die demokratiſche Verfaſſung eingeführt wird. Thun die Syno— 
den das Übele nicht, ſo werden's doch die Behörden thun. Un— 
ſere frühere lebhafte Bekämpfung der demokratiſchen Verfaſſung 
beruhte auf Grundlagen, die jetzt nicht mehr vorhanden ſind, be— 
ruhte darauf, daß das Regiment der Kirche von einem kirchliche— 
ren Geiſte beſeelt war als die Maſſe. Es wäre thöricht, wenn 
wir dieſe Bekämpfung jetzt noch fortſetzen wollten. Schlimmeres 
kann doch auch die demokratiſche Verfaſſung nicht bringen, als 
ſchon jetzt beginnt zu geſchehen, indem z. B. ein Uhlich wieder 
zum Predigtamte zugelaſſen wird, und einer freien Gemeinde von 
der Beſchaffenheit der Königsberger der Mitgebrauch Evangeli— 
ſcher Kirchen bewilligt. Die Einführung der Presbyterial: und 
Spnodalverfaffung kann nur im Einzelnen Firchlichen Geiftlichen 
einen fehweren Stand und große Hinderniffe einer gefegneten 
Amtsführung bereiten. Doch wird das aufgewogen dadurch, daß 
der Firchliche Geift an manchen Orten und in ganzen Gegenden, 
ja hoffentlich fogar Provinzen an den Presbyterien und Synoden 
Organe finden wird zur Bekämpfung der Entfiechlichungsverfuche 
der Behörden. — Der eigentliche casus belli tritt, wie mir 
ſchon früher ausgeführt haben, erſt dann ein, wenn vermittelft 
der demofratifchen Verfaſſung, was freilich unvermeidlich fcheint, 
das Bekenntniß abgeſchafft oder aufgelodert wird. Auch dann 
aber würden nicht bloß die Geiftlichen, fondern auch die Mit: 
glieder der Behörden die Pflicht Haben, ihe Amt nicht aufzuge- 
ben, fondern vielmehr es um fo entfchiedener zu behaupten, je 
mehr die Kirche gefährdet if. Bor folchen üibereilten Austritten 
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ſollte fchon die unverholene Freude der Gegner warnen ‚ welche 


ſich kundgibt, fo oft ein folcher Austritt befannit wird. Man 


erfpart ihnen auf diefe Weife die Überwindung, die e8 ihnen doc) 
immer Foften muß, durch Abfegungen das früher von ihnen fo 


lebhaft vertheidigte Princip der gleichen Berechtigung der vers 
Es gilt viel: 
mehr, den Gegnern jeden Fuß Landes freitig zu machen, den 
fie von dem Eigenthum: der Kirche fich aneignen wollen, gilt be: 


ſchiedenen Firchlichen Richtungen zu verläugnen. 


ſtändig den Proteft der Kirche gegen die Übergriffe der Welt zu 
erneuern, gilt zulegt, wenn mit der Löſung des Befenntniffes 


der entfcheidende Schlag gefchehen, zu erklären, daß man die Be: 


hörde, die folches fanftionivt hat, nicht mehr als legitim aner: 
fennen Fönne, und dann die Folgen abzuwarten. 

Man wird vielfach. vorausfegen, daB wir in tiefer Trauer 
find über den Untergang der „Herrſchaft des Firchlichen Prin- 
cipes“. Und allerdings, wenn wir in den Zeitungen Nachrich⸗ 
ten leſen wie die von der Entlaffung des Präfidenten Dr. Gö— 
ſchel, des Mannes, der mit chriftlichem Heldenmuth bis dahin 
feine ſchwierige Stellung behauptet und fo manches Schwache 
gefräftigt, ſo manche fegensreiche Einrichtung in's Leben geführt 
hat, wenn wir überhaupt in’s Auge foffen, welchen Segen die 
Herſtellung und Belebung der Eonfiftorien ſchon gebracht hatte 
und noch mehr verfprach, haben wir wohl Urfache zur Trauer. 
Indeß bietet die Sache doch auch andere Seiten dar. Dft hat 
in der Vergangenheit die öffentliche Anerfennung des Firchlichen 
Principes wie ein ſchwerer Druck auf uns gelegen, wir haben 
oft gewünfcht, daß es fo Fommen möchte, wie es jest gefchehen, 
und nun, da es eingetroffen, fühlen wir ung frei und leicht. Der 
vechte freudige Muth und die rechte Sicherheit fehlte doch auch 
früher ſchon, wie hätte es auch fonft ein folches Ende nehmen 
können? Die kirchlich Gefinnten wußten oft nicht, woran ſie 
waren, fühlten ſich ſogar zuweilen, wie z. B. bei der Stellung, 
welche die Behörde anfangs zu den Berhandlungen der General: 
Synode nahm, wie verrathen. Sie mußten für halben Schuß 
den vollen Haß tragen von Seiten der Unfiechlichen, die nad) 
der jet herrſchenden Verwirrung der Begriffe darin, daß das 
Kirchenregiment feine Pflicht that in Aufrechterhaltung des Firch- 
lihen Befenntniffes, die Begünftigung einer Partei erblickten, 
welche von dem Gelüfte nach Herrfchaft in der Kirche getrieben 
werde. So ſehr wir alfo auch dankbar find für den Segen, 
den Goft auf die frühere Treue des Kirchenregiments gelegt hat, 
fo ſehr wir anerfennen, daß während diefer Zeit Manches ge: 
wirft und vorbereitet if, was ung jest helfen wird, daß wir die 
Zeit der Verſuchung wohl beftehen, fo müffen wir doch auch wie: 
der freudig ausrufen: Strick if entzwei und wir find frei. Der 
Ehrift dient am Tiebften Gott nach dem Wege, den fie eine Sekte 
heißen, er liebt es, das Kreuz feinem Erlöfer nachzutragen, einen 
anderen Stand läßt er ſich nur gefallen um des Nechtes und 
der Brüder willen. Und was die Kirche auf der einen Seite 
verliert, das wird fie auf der anderen Seite, hoffentlich reichlich, 
wiedergewinnen. Die Vorurtheile gegen die kirchliche Gefinnung 
werben mehr und mehr ſchwinden, fie fteht nun wieder in ihrer 
wahren Geftalt und in ihrer natürlichen Beleuchtung da, und 
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Manche werden fich ihr zumenden, die bis dahin durch die Ab: 
hängigfeit von der ivregeleiteten öffentlichen Meinung bon ihr zu⸗ 
rückgehalten wurden. Je mehr die Dornenkrone die Bekenner 
Chriſti ziert, deſto anziehender werden ſie werden. Was aber 
die Hauptſache iſt, die Noth der Zeit wird die kirchlich Geſinn⸗ 
ten mächtig fördern. „Die Kelter nur erpreßt den Wein.“ Sm’ 
Übrigen antworten wir Allen, die uns höhnen und unferer Nie 


drigkeit fpotten, daffelbe, was die Kirche des Heren ſchon vor 


Jahrtauſenden ihren Feinden entgegnete: „Sch aber will auf den 
Heren fchauen und des Gottes meines Heiles erwarten. Freue 
dich nicht, meine Feindin, daß ich daniederliege; ich werde mie: 
der auffommen. Und fo ich im Finftern fie, fo ift doch der 
Herr mein Licht." Es ift feltfam, wie wenig fich die Welt in 
da8 Bewußtfeyn der Kirche zu finden weiß. Die ihren Helfer 
im Himmel haben, die des letzten Endes gewiß find, und denen 
das Wort gegeben ift: Siehe ich bleibe bei euch alle Tage bis 
ans Ende der Welt, fehen die Dinge ganz anders an, als die 
ohne Gott find in der Welt. 

Ob wohl die Geiftlichfeit der Hauptftadt das ernſte Wort 
&. 3, 17—19. vecht zu Herzen genommen: „Du Menfchenkind, 
ich habe dich zum Wächter gefeht über das Haus Iſrael, du 
jollft aus meinem Munde das Wort hören und fie von meinet- 
wegen warnen. Wenn ich dem Gottlofen fage: Du mußt des 
Todes ferben; und du warneſt ihn nicht, und fageft es ihm nicht, 
damit fich der Gottloſe vor feinem gottlofen Wefen hüte, auf 
daß er lebendig bleibe: fo wird der Gottlofe um feiner Sünde 
willen fterben, aber fein Blut will ich von deiner Hand fordern. 
Wo du aber den Gottlofen warneft, und er fich nicht befehret 
von jeinem gottlofen Wefen und Wege: fo wird er um feiner 
Sünde willen fterben, aber du haft deine Seele errettet.“ Ger 
wiß wird es Doch nicht auch hier heißen: „Ich fuchte unter ihnen, 
ob Jemand ſich eine Mauer machte und wider den Riß fände 
gegen mich für das Land, daß ich es nicht verderbete, aber ich 
fond feinen.“ Es wäre fchredlich, wenn dem alfo wäre. Eine 
gemeinfame Schuld, nicht beftraft und erfannt und bereut (und 
hier gilt, wie die täglichen Berliner Zeitungen zeigen, wahrlich 
das: „Ihre Sünde zeigen fie wie Sodom an, verbergen fie nicht), 
vergiftet das öffentliche Urtheil, zerrüttet die Sinnen, ftürzt von 
Sünde in Sünde und zulegt in völlige Verhärtung. Freilich, 
die Erfüllung diefer Pflicht iſt ſchwer, weit ſchwerer wie diejeni- 
gen denfen, welche die noch reine Landluft athmen und unter 
folchen zu wirken berufen find, die noch nicht aus dem Taumel- 
felch getrunken haben. Aber wer hat denn gefagt, daß die Die- 
ner des Gefreuzigten, der fein Angeficht nicht verbarg vor Schmach 
und Speichel, es leicht haben folen? Und fpricht Er nicht zu 
ihnen: „Wird's euch zu fehwer, Ich geh’ voran, Sch ſtehe euch 
zur Seiten. Sie find jetzt vorbei, die fchönen Tage in Aran- 
juez. Wer fie noch ferner genießen will, der kann es nur auf 
Koften feines Gewiffens und auf Gefahr feiner Seele und Se 
ligkeit thun, die nicht etwa dadurch verringert, fondern im Gegen 
theil nur vermehrt wird, wenn er fich felbft Illuſionen vormacht 
und durch füße Phantafien fi und Anderen die wahre Geftalt 
der Dinge verdeckt, nach dem Vorbilde der „Propheten aus ihrem 
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und das andere: „Du Menfchenfind, weiſſage und fprich: das 
Schwert, ja das Schwert iR geſchärft und gefegtz es ift gefchärft, 
daß es fchlachten foll, es ift gefegt, daß es blinken fol. O wie 
feoh wollten wir ſeyn, wenn Er gleich alle Bäume zu Nuthen 
machte über die böfen Kinder. Aber er hat ein Schwert zu fegen 
gegeben, daß man es fafen foll; es iſt gefchärft und gefegt, daß 
man es dem Todtfchläger in die Hand gebe. Von diefer Be: 
trachtungsweife aus wird man fehr geneigt feyn, die Sachen gehen 
zu laſſen, wie fie gehen, wenn auch gläubigen Chriften Fein Gedanke 
daran kommen Fann, nad) Weife mancher Franzöfifchen Legiti- 
miſten, fich mit den ertremjten Radifalen zu verbinden um nur den 
Sturz der Partei herbeizuführen, die ihnen verderblich geworden. 
Bor dieſer freilich fehr nahe liegenden Verſuchung möchten wir 
deingend warnen. Auch wir find überzeugt, daß der Liberalis- 
mus nicht fo glüclich feyn wird in der Feuerlöfchung wie in 
der Brandftiffung, überzeugt, daß fchwere Gerichte Gottes im 
Anzuge find, aber wenn fie einbrechen werden, das ift vor unfe- 
ven Augen verborgen, und bis dahin müffen wir und mit unferen 
bisherigen Gegnern in dem Kampfe für die noch) gebliebenen fitt- 
lichen Ordnungen verbinden, und dürfen uns von Niemandem 
nach Muth und Eifer darin befchämen laffen. Und das um fo 
mehr, da es jetzt gilt, Samen auszuftreuen, der nad) den Ge 
richten Gottes, wenn unfer Volk durch diefelben gewißigt, Buße 
gethan hat, aufgehen und Frucht tragen Fann. Die nächfte 
Deranlaffung zur Einwirfung bieten die bevorftehenden Wahlen 
dar, namentlich für Gutsbefiger und Geiftlihe. Der Einfluß 
der letzteren befonders ift ein fehe bedeutender, ein unberechenbar 
geoßer, wenn fie freu die Mittel benußen, die in ihre Hände ge- 
legt find. Es gilt nicht bloß, daß man die Wähler im Allge— 
meinen ermahne, nur folhen ihre Stimme zu geben, welche Gott 
fürchten und den König ehren, es gilt, daß in jedem Kreife die 
Gutgefinnten zufammentreten und fich über den den Wählern zu 
empfehlenden Candidaten verftändigen. In gemifchten Kreifen 
müffen ſich hier treue Evangelifche und Katholische, die für jetzt 
einen gemeinfamen Feind, den Gegner von Thron und Altar, zu 
befämpfen haben, die Hände bieten. Grade jet wird man in 
den Provinzen befonders guten Boden finden. Der Unwille über 
das Thun und Treiben der Hauptftadt, die durch die von ihren 
gefeglichen Drganen offen und entfchieden gebilligte Verlegung 
der göttlichen Gebote eine gemeinfame Schuld auf fich geladen 
hat, die nicht ohne harte Strafe bleiben Fann, ift dort, mit Aus- 
nahme der großen Städte, ſehr allgemein. 

Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten. Cie 
gehen hin und weinen und tragen edlen Samen, und fommen 
mit Freuden und bringen ihre Garben. 


Herzen’ jchon unter dem A. T. Wer es treu meint, der wird 
jest Deranlaffung genug erhalten mit dem Propheten Jeremias 
zu sprechen: „DBerflucht fey der Tag, darinnen ich geboren bin, 
der Tag müſſe ungefegnet feyn, darinnen mich meine Mutter 
geboren hat, daß ich folchen Sammer und Herzeleid fehen muß 
und meine Tage mit Schanden zubringen.” Freilich wird er 
dann auch mit demfelben hinzufügen können: „Aber der Herr ift 
bei mir wie ein ftarfer Held, darım werden meine Verfolger 
follen und nicht obliegen, fondern follen fehr zu Schanden wer: 
den, darum, daß fie thörlich handeln; ewig wird die Schande 
feyn, der man nicht vergeffen wird.” 

Die Glieder und Diener der Kirche find in einer Zeit wie 
die unfrige nicht bloß berufen, die eigentlich Firchlichen Angele— 
genheiten auf dem Herzen zu tragen, fie follen auch die des 
Staates zum Gegenftande ihrer Gebete und Bemühungen machen. 
63 liegt am Tage, dab die Gegenfähe, die ſich dort jet gegenüber: 
ftehen, eine fittlich veligiöfe Wurzel haben, daß der Sieg der 
fchlechten Partei zugleich eine ſchwere Niederlage für die Kirche 
ſeyn würde, daß es alfo für die Glieder und Diener der Kirche 
Fein Übergang auf ein fremdes Gebiet ift, wenn fie fich bei diefen 
Kämpfen betheiligen. Der Diener der Kirche fol ſich nicht da— 
durch als folcher Fund geben, daß er fich mit diefen Sachen über: 
haupt nicht befaßt, fondern durch den Geift, in dem er es thut, 
dadurch, daß er fiets über den Sachen fteht, fich nicht in ein 
leidenjchaftliches Parteigetreibe verwickeln läßt, an feinen Umtrie— 
ben theilnimmt, nie, wie es z B. bei den Straußfchen Hän- 
dein in Zürich mehrfach gefchah, den Satan durch Beelzebub 
austreibt, überall fih die Propheten des A. B. zum Mu: 
free nimmt, die bei dem entfchiedenften Eingreifen in die bür- 
gerlihen Angelegenheiten doch nie vergaßen, daß fie Die: 
nee Gottes waren. Wir müffen aber noch warnen vor einer 
Berfuchung, die gewiß gar Manchem hart zufeßt. Die Chriften 
find als ſolche Freunde der früheren Ordnung der Dinge. Die 
Erniedeigung der Obrigkeit geht ihnen tief zu Herzen. Die Be: 
mühungen, den Stier jetzt, nachdem man ihn erſt wild gemacht, 
durch Braufepulver zur Ruhe zu bringen, müffen ihnen ziemlich) 
ohnmächtig erfcheinen. Nach dem untrüglichen Worte Gottes 
erwarten fie, daß, die Wind gefäet haben, Sturm ernten werden. 
Sie jehen ſchweren Gerichten Gottes entgegen, hören im Geifte 
die Stimme des Heren, die zu feinen Engeln fpricht: „Gehet 
bin und gießet aus die Schaalen des Zornes Gottes auf die 
Erde“, hauen im Geifte die Tage, in denen „die Menfchen den 
Tod ſuchen und nicht finden werden, werden begehren zu fterben 
und der Tod wird von ihnen fliehen”, jchauen im Geifte, was 
der Seher der Offenbarung: „Und es ging heraus ein ander 
Pferd, das war roth; und dem, der darauf faß, ward gegeben 
den Frieden zu nehmen von der Erde, und daß fie fich unter 
einander erwürgeten und ihm ward ein groß Schwert gegeben”, 
und tief in’d Herz dringt ihnen das Wort des Propheten: „Du 
Menjchenkind, wenn ein Land an mir fündiget und mich ver- 
ichmähet, fo will ich meine Hand über daffelbe ausftreden und 
den Vorrat) des Brotes wegnehmen und will Theurung hinein: 
ihiden, daß ich beide, Menfchen und Vieh, darinnen ausrotte”, 


Die Evangelifche Kirche und die Revolutiou—. 


Nachdem die Parifer Revolution durch einen Handſtreich 
aufrührerifcher Bloufenmänner, welche mit brutaler Gewalt die 
rechtmäßig verfammelten Deputirten auseinander jagten und unter 
Zertrümmerung der ganzen beftehenden Verfaſſung die Republik 
nebft proviforifcher Regierung conftituirten, vollbracht war, beeil- 
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ten fich ihr der Erzbifchof von Paris und der päpitliche Nuntius 
und der Pater Lacordaire ihren Weihrauch darzubringen. Es 
würde unbillig ſeyn, ſolches Verhalten dieſen Männern nur als 
niedrige oder kluge Schmeichelei gegen die dermalige Gewaltherr⸗ 
ſchaft auszulegen, gewiß es hängt mehr oder minder mit ihren 
Überzeugungen zuſammen; jedenfalls verbietet es ihnen ihre Kieche 
nicht, fo zu verfahren, fie geftattet es ihnen vielmehr. Durch) 
die ganze Römiſch-Katholiſche Kirche geht, je mehr fie nur Das 
Papfithum und die Hierarchie als göttlich eingefegte Ordnung 
und Obrigkeit erkennt, um fo mehr aud) eine Geringſchätzung 
aller übrigen göttlichen Ordnungen, ſowohl der Che und Familie 
mit ihrer gotfgeordneten Verfaſſung, als des Staates mit feinen 
Obrigfeits: und Unterthansverhältniffen hindurch. Diefes Alles 
ift für den ehelofen Fatholifchen Geiftlichen unter der abſchätzigen 
Bezeichnung: Welt begriffen, worin für ihn eigentlich nur des 
Fleifches Mächte regieren, welche nur das Ihre darin fuchen 
und fich unter einander erheben, halten und ſtürzen nad) ihrem 
bloß durch das Necht des Stärferen bedingten Belieben. Wohl 
tritt die Kirche beim Wechſel der weltlichen Gewalten gern und 
bald mit ihren Weihungen und Huldigungen hinzu, womit fie 
das Vergängliche zu ſchmücken liebt; aber eifrig in der Behaup- 
tung ihres eigenen göttlichen Rechtes und nad) einer fouverginen 
Unabhängigkeit von den weltlichen Staaten ftrebend, fieht fie 
deren Umwälzungen und den Sturz ihrer Nechte und Geſetze 
doch nur mit gleichgültiger, ja nicht felten mit triumphirender 
Miene an. In entſchiedenſter Übereinſtimmung mit der revolu— 
tionären Theorie der Volksſouverainetät behauptet der Kardinal 
und Jeſuit Bellarmin in ſeinem berühmten Werke de con- 
troversiis christianae fidei (Tom. II. de Clerieis lib. 1. e. 7.): 
„Im irdiſchen Staate werden die Menfchen von Natur frei und 
gleich geboren und daher hat Die politiiche Gewalt unmittelbar 
das Volk, fo lange es fie nicht auf einen König überträgt; aber! — 
fo fährt er von der Kirche fort — „der kirchliche Staat hatte 
nie folche Freiheit, weil mit ihm auc fein Hirte geboren iſt; 
denn Chriſtus hat zugleich die Kirche gegründet und den Petrus 
ihr vorgefeßt." *) Die Reformatoren und mit. ihnen die Evan— 
gelifche Kirche haben nie im Gegenfaß der Kirche jo geringfchäßig 
vom Staate und feinen Ordnungen gedacht. Schon in feiner 
heroifchen Schrift „an den chriftlichen Adel Deutfcher Nation 
greift Luther jenen Gegenfaß als „Die erfie Mauer der No: 
maniften” an und wirft fie nieder, indem er ausführt, wie auch 
„weltfihe Herrſchaft iſt ein Mitglied des chriftlichen Körpers“, 
Der felbfigerechten Anmadung, wonach nur die geiftlichen Stände 
im engeren Sinne des Worts, der Klerus, die Mönche, Nonnen 
u. ſ. w. in einem heiligen, gottgefälligen Stande (status per- 
fectionis) vor Gott fich befinden und jeiner Gnade in höherem 
Maße als alle anderen Ehriften in ihren weltlichen Ständen und 
Berufsweifen würdig feyn follten, trat mit der größten Entſchie— 
denheit die evangelifche Lehre von der Nechtfertigung des Men: 
fchen vor Gott entgegen, wonach Niemand aus Verdienſt feiner 


Werke oder feines Standes und Amtes, fondern Alle nur aus 
freier, erbarmender Gnade Gottes im Glauben an den einigen 
und allgemeinen Mittler Jeſum Chriſtum gerecht und felig wer: 
den. Jener Geringfchägung gegenüber wurde Die hohe, fittliche 
Bedeutung und Aufgabe des Staates und der Familie und eben 
damit ihre von Gott geftiftete Ordnung, ihre göttliche Snftitution 
mit Nachdruck hervorgehoben. *) Den mönchiſchen Orden entge— 
gen, welche Flöfterliche Zurüdziehung von den weltlichen Ständen, 
vom ftaatlichen und häuslichen Leben als chriftliche Vollkommen— 
heit erflärten, behauptete Luther (Wald) Th. 20. ©. 1377.): 
„Die heiligen Orden und Stifte von Gott eingejeßt find Diefe 
drei, das Predigtamt, der Cheftand, die weltliche Obrigkeit.“ 
Dem entſprechend widmet die Augsb. Confeſſion den rebus po- 
litieis einen eigenen Artikel, den fechzehnten, von Polizey und 
weltlichem Negiment, wonach „das Evangelium nicht auflöſt die 
Staatsverwaltung oder Haushaltung, fondern vielmehr fordert, 
fie zu erhalten als Ordnungen Gottes und in ſolchen Ordnungen 
Liebe zu üben”. **) Es ift demnad) in der Proteftantifchen Kirche, 
und zwar nicht bloß in der Lutherifchen, fondern auch in der Re: 
formirten ***) auf Grund der heiligen Schrift herrfchende Lehre 
geworden, daß wie der geiftliche Stand (ministerium ecelesia- 
sticum), fo aud) der obrigfeitliche (magistralus politiens) und 
der häusliche (status oeconomieus) auf göftlicher Ordnung und 
Stiftung beruhe, und einmüthig ſtimmen alle proteftantifchen Be⸗ 
fenntniffe zu dem Worte der Apoftel, daß die Obrigkeit von Gott 
verordnet ift und daß, wer ſich wider die Obrigfeit ſetzt, dev Orb: 
nung Gottes widerftrebt und über fich ein Urtheil empfangen wird. 

Nie hat daher in der Evangelifchen Kirche jene wüſte Lehre 
irgend eine Anerkennung gefunden, wonach urfprünglich gar. feine 
DObrigfeit und Fein Eigenthum gewefen, fondern die Menfchen 
frei und gleich, ein Zeglicher Alles in Anfpruch nehmend, im bar- 
bariſchen Kriege Aller gegen Alle ſich verzehrt hätten, bis fie 
durch einen unter folhen Vorausſetzungen freilich unerflärlichen 
Gefellihaftsvertrag die Güter getheilt und Friede gefchloffen und 
aus. der gleichen Maffe heraus Einen oder Mehrere zu Ober: 
reſp. Unterperfonen gemacht hätten, welche dann nach dem Willen. 
Aller, oder doc der Mehrzahl das Volk regieren follten, bis 
diefem wieder. ein anderes Negiment gefällig feyn würde. Nie 
iſt von proteſtantiſchen Theologen der von den Zefuiten zur Herab- 
wirdigung des Staates vertretene Grundſatz adoptirt worden, 
daß nur die Kirche zugleich mit ihrer Entſtehung ihr Haupt ge: 


®) Vgl. Hundeshagen, ber Deutfche Proteftantismus, ©. 318.: 
„Der Staat wurde feineswegs mehr als eine Ordnung rein profanen Xe- 
bens, fondern als von Haus aus göttliche Inftitution, als Gemeinſchaft 
der Sittlichkeit betrachtet, der ſich die Kirche. mit ihrem ſittlichen Inhalt 
reinigend, erhöhend, belebend und ſtärkend anſchließen und einordnen mußte, 

°°) Hienach fonnte Melanchthon mit Recht in der Apologie ©. 217, 
rühmen: Hic totys locus rerum politicarum a nostris ita patefactus 
est, ut plurimi boni viri, qui versantur in republiea et in nego- 
is praedicaverint se magnopere adjutos esse, qui’ antea Mona- 
chorum opinionibus vexati dubitabant, utrum illa civilia officia 
et negotia Evangelium permitteret. 

#°°) Vgl. Confess. Helvet. art. 29. 30. 


°) Bol. auch Gerhard, das Evangelium der Jefuiten. Leipz. 1822. 
©. 74 ff. | 
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gemacht habe. 
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habt habe, der Staat hingegen zuerft eine unorganifche Volks: | Fürften, fondern von ihres Haufes eigenem Vermögen; nicht von 


maffe geweſen fen, die ſich jelbft nachher ein Haupt oder Häup⸗ 
ter gemacht habe. Dies ift völlig unwahr. Keinenfalls entfteht 
die Familie durch wilfführliches Zufammenthun ihrer Glieder, Die 
ſich felbft ein Haupt ſetzen, fondern fie organifirt ſich eben von 
dem Haupte aus, das als Mann von Gott gefchaffen ein Weib 
als feine Gehülfin freiet und Kinder mit ihr zeugt, die ihm in 
Liebe unterthan, und Mitarbeiter und Diener unter verfchiedenen 
Bedingungen fich zugefellt, Vermögen und Eigenthum in Fleine: 
rem oder größerem Umfang durch feine Kraft erroirbt oder auch 
ererbt oder erfauft, und fo in eigener Macht einen Hausftand 
oder Hausftaat gründet und feitet, erhält und erweitert. *) Ge 
wiß, die väterliche Gewalt ift feine vom Hausvolf übertragene, 
fondern fie ift von Gott ſchon in der Schöpfung der menfchlichen 
Ratur begründet, mit Banden der Liebe und Treue gefeftigt und 
durch das Wort und Gebot Gottes (ehre Vater und Mutter) 
geheiligt. Je mehr die revolutionären Strebungen der Zeit auch 
ſchon im das Gebiet der Familie und ihres Eigenthums ufurpa- 
torifch eingreifen, um fo nöthiger ift es, das göttliche Necht der- 
felben zu wahren. Aber auch im weiteren Gebiete des Staates 
kann und darf die Evangelifche Kirche nie die Lehre der Schrift 
verläugnen, daß die Obrigkeit von Gott verordnet fen, fondern 
muß fie imGegenſatze der fauftrechtlichen Theorie von der Volks— 
Twuverainetät entfchieden bezeugen. Es ift nun und nimmer wahr, 
das das Volk, als gleichartige Menfchenmaffe gedacht, den Staat 
eonftituirt habe; umgekehrt vielmehr hat der Staat das Volk 
organifirt. Der Staat ift ein Organismus, der nicht mechanifd) 
aus der Summe feiner Theile zufammengefegt, fondern organic 
mit feinem alle Zweige tragenden Stamme zufanmengewachfen 
iſt. Alle menfchliche Gefellfchaften gehen von organifirenden Mit: 
telpunften aus, die ihre Kreife in engeren oder weiteren Dimen- 
fionen um ſich ziehen. Das Nömifche Neich hat nicht die Stadt 
Nom, jondern die Stadt Nom hat das Nömifche Neich gegrün: 
det; nicht aus Volfshaufen, fondern aus hervorragenden, in Krieg 
und Frieden mächtigen Dpnaftien find in wachfendem Umfange 


große Neiche geworden, worin die Fürften nad) angeſtammtem 


Recht und feftgeftellten Geſetzen ihre mannigfaltigen Unterthanen 
regierten. So ift auch das Haus Hohenzollern älter als unfer 
Staat, der ſich allmählig um diefes Haufes Macht aefammelt, 
und Niemand wird behaupten können, daß Brandenburg fich feine 
Ehurfürften gefeßt, ‚oder Oftpreußen Friedrich I. zum Könige 
Nicht von dem Gelde des Volkes leben unfere 


°) Dies erkennt auch Dahlmann an, Politik, gleich in den eriten 
Paragraphen: „Dem Staate geht Fein Naturzuitand voranz der Staat 
iſt fein aus einem frei aufgegebenen Naturleben hervorſpringendes Ver: 
tragswerk, er iſt eine urfprüngliche Ordnung, ein nothwendiger Zuftand; 
der Staat iſt uranfünglich; die Urfamilie iſt Urſtaat; jede Familie unab: 
bängig gedacht ift Staat.” Dies ift nur mit etwas anderen Worten 
ganz die bibliſche und Kirchliche Lchre, daß Staat und Obrigkeit nicht 
eine Menfchenfagung, fondern cme in dem Willen des Schöpfers der 


- Menfchen begründete und darum auch von ihnen Heilig zu haltende gött- 


liche Ordnung ift. 


Bolfes Gnaden find fie unfere Fürften, und der Größe ihres 
perfönlichen Verdienſtes wollen fie es felbft nicht zufchreiben; 
darum bleibt es dabei, daß fie ald von Gottes Gnaden zu ehren 
find, wie gefchrieben fteht: Fürchtet Gott, ehret den Könia. 
Diefe Wahrheit darf auch eine conftitutionelle Berfaffung nicht 
umftoßen, ohne fich felbft den Stoß zu geben. 

Während die Römifche Kirche nicht felten in früheren Zei: 
ten das Band der Unterthanentreue gegen ercommunicirte Für— 
ften gelöft und auch fpäter gegen Empörungen wider rechtmäßige 
Fürften fich connivirend gezeigt hat, ift die Evangelifche Kirche 
ftets unerbittlich geblieben gegen jede Art gewaltfamen Aufruhrs 
und hat fich nie zu irgend einer Art von Rechtfertigung oder 
Billigung deffelben verftanden. Luther, der Mann des Fühn- 
ften Muthes, ein Held von Thaten, womit Fein Revolutionär bis 
auf Napoleon herab fich meffen kann, verwirft am entfchieden: 
ften jede thätliche Empörung gegen die Obrigkeit als große und 
fFrafwürdige Sünde wider Gott und Menjchen: Es kommt hier 
vornehmlich feine treue Bermahnung an alle Ehriften, fi 
vor Aufruhr und Empörung zu hüten (Wald Th. 10. 
©. 406 ff.), und feine Schrift vom feligen Stand der Kriege: 
leute (eb. ©. 534 — 596.), fo wie auch feine während des Bauern: 
friegs, der manche Ähnlichkeit mit dem Aufftande der Gegenwart 
hat, herausgegebenen Schriften im 16ten Theile in Betracht. So 
unnachfichtlich fireng die Grundfäße find, welche Luther, der die 
Tiefen der Barmherzigfeit Gottes nicht minder als die feiner Ge: 
rechtigfeit erfannt hatte, in jenen Schriften aufitelft, fo wird doch 
Niemand fagen dürfen, daß ihn, der den Fürften mit gleicher 
Kühnheit wie den Völkern die Wahrheit fagte, irgend eine fer: 
vile Gefinnung dabei geleitet, daß etwas Anderes ihm dabei be 
ſtimmt hätte, als Gottes Wort und Geſetz. So tapfer er die 
Reformation durch das Wort wollte und wirfte, eben fo tapfer 
widerftand er ſchon im Gegenfat; gegen die Bilderflürmer der 
Revolution durch die Kauft, und Donnerworte würde er geredet 
haben gegen den Aufruhr unferer Tage, welcher allen Rechtsbe— 
ftand ftürze und bei der Ohnmacht ihrer Fürften die Deutfchen 
Lande bis auf den Grund zerrüttet. Übereinftimmend mit Lu: 
ther erklärt fich auch Calvin (Instit. relig. christ. 1.IV c. 20.) 
gegen jeden gemwaltfamen Aufruhr. Wie die Neformatoren, fo 
dürfen ihn aud) die Diener der Evangelifchen Kirche nie billigen 
und nie fich erlauben, in den fchmeichlerifchen Selbſtruhm einzu: 
flimmen, womit die empörte Welt die gelungene Empörung als 
Heldenthat preifet und immer von neuem dadurch fie erreget. 
Mag auch die Obrigkeit in ihrer Herzensgüte ſich das Schwert 
der Gerechtigkeit haben entwinden laffen, dennoch ift und bleibt 
der Aufftand, welcher fie, unerachtet ihre Feinde jelbjt weder Ty- 
vannei noch Ungerechtigfeit ihe haben vorwerfen Fünnen, ihrer 
vechtmäßigen Macht und Ehre beraubt, fittlich verwerflich und 
fann in feinen Confequenzen nur verderbliche Früchte bringen. 

Wie aber hat gegen die fiegreiche Revolution, der nun aud) 
die Obrigkeit unterthan worden, die Kirche ſich zu ſtellen? Cie 
kann fie nicht billigen, fie kann auch nicht fchweigen davon; aber 
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fol fie deshalb fcheltend und eifernd dagegen auftreten? Nein, 
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Städten, die Mehrzahl der Kirchenglieder ausmachen und fo zur 


fie fol Feine Empörung gegen die Empörung erregen, feine Fat: | Majoritätsherrfchaft gelangen werden, fo möchten ſich nun wahr 


tionen. fördern, feine Leidenjchaften ſtacheln, keinen Groll hegen. 


Die Waffen der Kirche, fagt Auguftinus, find Gebet und, 


Thränen. Sie hat jeht nicht zu richten, fondern zu leiden. Leide 
und liebe, das ift. ihre Aufgabe. Sie kann nicht, Unzecht: vecht, 
nicht Böſes gut heißen, aber nicht im Zorn hat fie. dagegen zu 
zeugen in diefer Paffionszeit, fondern zu weinen darüber wie der 
Herr über Jeruſalem, das ihn verftieß. Thränend hat fie ihr 
Auge. für den gefränften König zu Gott dem Heren zu erheben, 
daß er in dem Dunkel der. Zeit fein Angeficht wieder gnädig 
über ihm. leuchten Jaffen und ihn behüten und ftärfen möge auf 
feiner Dornenbahn. - Dabei hat fie zu aller Treue und allem 
Gehorfam ‚gegen jede noch beftehende Ordnung zu ermahnen und 
durch die Predigt des Evangeliums den Frieden Gottes den Ge: 
müthern zu geben, welchen die unruhige Welt nicht geben Fan, 
und. der doch grundlegend iſt für allen Frieden in ihr. Die 
Kirche felbft wird den ſchwerſten Heimfuchungen nicht entgehen; 
es ift ihr. fchon angefündigt, daß zwifchen ihr und der Synagoge 
derer, die den Heiland der Welt verworfen haben und verwerfen, 
fein Unterfchied mehr feyn fol in den Staaten Deutfc)lands, 
die, fo unendlich viel fie auch dem Chriſtenthum verdanken, den: 
noch aufhören follen, chriftliche zu feyn. Alle neuen und alten 
Rotten und Sekten und darum auch Atheiften und Pantheiften 
und Gottesläfterer werden ohne irgend eine Prüfung der Geifter 
der. cheiftlichen Kirche gleichgefetst zu werden verlangen, und ge: 
wiß werden fie bei der allgemeinen Confufion nicht lange anfte: 
ben, auch den äußeren Beſitz der Kirche durch das Gewaltrecht 
fürmifcher Majoritäten in Anfpruch zu nehmen und frei fie ihres 
Rechts und Eigenthums zu berauben, denn frei wird nicht das 
Recht ſeyn, fondern das Unrecht. Die natürliche Feindichaft des 
Fleijches gegen das Evangelium von Jeſu Ehrifto wird ſich zü— 
gellos dagegen erheben, an Berfolgung befenntnißtreuer Chriften 
wirds nicht fehlen, fürzen wird man das Necht der. alten, heil: 
gen Befenntniffe der Ehrijtenheit, wie man es im Waadtlande 
vor der dortigen Chriftenverfolgung geftürzt. Ein Stand der tief 
fen Erniedrigung fteht der Kirche Chrifti bevor, die Feine Waffen 
dagegen hat, als Gebet und Thränen und dennoch, wenn fie treu 
bleibt im Glauben an den Gefreuzigten, fiegen wird mit diefen 
Waffen und wieder erhöht werden mit ihrem Herrn und alle 
wanfenden Reiche der Welt überdauern wird, wie ihr verheißen 
ift. Darum gefroft! obwohl der Here fpricht: Siehe, ich. fende 
euch wie Lämmer mitten unter die Wölfe, fo fpricht er doc) 
auch: Fürchte dich nicht, du Eleine Heerde, denn es ift eures 
Vaters Wohlgefallen, euch das Neich zu geben. 


Anſichten und Ausſichten. 


Die Evangeliſche Kirche wird jetzt raſch in den Scheidungs— 
progeß, der fchon in ihr angefangen hat, fortgetrieben werden. 
Wie ſich die Altlutheraner und die Freien ſchon gefchieden haben, 
erftere ohne daß fie Luft bezeigen zurüczufehren, letztere mit dem 
Wunſch, fobald als möglich mit ihren Beliebigfeiten fich wieder 


einzuftellen, in der Hoffnung, dag fie, wenigſtens in den größeren ! ſtändniß der Kirchenlehre Fommen. 


fcheinlich in ungebundener Entwickelung mehrere Trennungen bit 
den, was freilich nicht ohne Schmerzen gefchehen wird, indem 
Zerreißungen der Familien und Gemeinden, ‚Scheidungen: von 
Hirten und Heerden dabei vorfommen Fünnen, welche Scheidun— 
gen micht werden immer folche wie Loth's Scheidung von Abra- 
ham, sondern fchlimme Brüche, Niffe, Knicke ſeyn, wobei das 
Herzblut ſtockt, die Liebe erkaltet. Wir wifjen dabei nicht, welche 
Kränkungen das alte, gute Necht der Kirche an ihrem Kirchengut 
erleiden wird. Denn, wie jet die Polen begehren, daß ihnen 
das. ganze Großherzogthum Pofen zufalfe, wenn gleich erſt Preu- 
ßiſche Geſetze, Preußifcher Fleiß und Preußifches Geld, nebſt der 
Weisheit Preußifcher Fürſten aus einer Polnischen Wüſte ein 
Großherzogthum Pofen gefchaffen haben; wie jeßt die Polen ſich 
nicht entblöden zu verlangen, wir ſollen die braven Deutfchen, 
welche im Großherzogthum Pofen wohnen und das Land gefit- 
tigt haben und die Polnifchen Bauern, die an Deutfchland han— 
gen, weil fie Deutjchland und namentlich Friedrich Wilhelm 
dem Dritten ihre Freiheit von der Knute verdanken, unter die 
Polnische Knute wilder Freiheitsmänner geben, denen Wahrheit 
nichts iſt, welche die größte Liebe, von Preußen genoffen, mit 
Undanf bisher belohnt haben; eben jo Fann es auch Fommen, 
daß das Gut der auf dem Fels Ehriftus begründeten Kirche, 
das in der Neformation ihr erhalten wurde, von folchen an fich 
geriffen wird, die Feinen gerechten Anfpruch darauf haben. Wir 
müſſen uns nach Kräften dagegen feen, aber wir müffen auch, 
was nicht zu erhalten ift, wie die gläubigfreien Schotten, willig 
dahin geben und fröhlich im Herrn fagen: „Laß fahren dahin, 
fie haben’s feinen Gewinn; das Wort Gottes muß uns bleiben.‘ 
Wo das Wort Gottes der Kiechenfcha bleibt und der Glaube 
der Arm, womit er erhoben wird, da ift Gold und Silber ge 
nug, um Kirchen zu bauen. 

Der Here hat nun einmal feine Kirche in den Schmelztie: 
gel geworfen, er ift e8, der dem Unglauben die Macht verliehen, 
wie dem Nebufadnezar und dem Sanherib gegen fein Volk; er 
will Erz aus den Schladen gewinnen, und das geht ohne Die 
nicht. Wenn denn auch die Elemente vor Hitze zerfehmelzen 
(2 Petr. 3, 10.), jo wird dennoch die Stadt Gottes fein luſtig 
bleiben mit ihren Brünnlein (Bf. 46, 5.). „Nur feifch hinein, 
es wird jo tief nicht feyn, das rothe Meer wird die ſchon Platz 
vergönnen; was wimmerft du? Soll! der nicht helfen Fünnen, 
der nach dem Blitz gibt heitern Sonnenjchein? Nur friſch 
hinein!” — Nur frifch hinein in den Tiegel! Es ‚wird ſich nun 
zeigen, wie feſt dann der Glaube derjenigen ift, die man jet 
als Mucker verfchrien; ob fie wirklich nur Pflanzen find, welche 
an den Mauern der Schlöffer, oder unter dem äußeren Kirch— 
dache, in weltlichem Schuß; gedeihen, oder ob fie Wind und Wet- 
ter vertragen fönnen, im Sturm fich vwourzelfeft zeigen. Es wird 
nun Flar werden, in wie weit die Schleiermacheriche Schule 
nur moderne Wiffenfchaft und in wie weit fie altlutherifchen Glau— 
ben hat. Die Einen werden ſich aus der Philofophie heraus in 
die Bibel hinein vertiefen, und jo auch mehr und mehr zum Ver— 
Die Anderen werden dem 
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Lichtfreundthum zufallen. 
welche eine breite Vermittelung machte zwifchen den Schriftgläu: 
bigen und Lichtfreundlichen und fo einer entfchledenen Trennung 
in der Evangelifchen Kirche auf alle Weife entgegenftand, wird 
wie das Hegelthum, das hoffen wir, ein entfchiedenes linfes und 
ein entfchiedenes rechtes Geficht befommen. 

Es gilt jett, daß wir Nömer am 13ten recht inne haben: 
„Jedermann fey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn 
bat; denn es ift feine Obrigkeit ohne von Gott, wo aber Obrigkeit 
ift, die üb von Gott verordnet. Wer fih nun wider die Obrig- 
feit ſetzet, der widerfirebet Gottes Ordnung, die aber widerſtre⸗ 
ben, werden über ſich ein Urtheil empfangen.“ — Ich für mei— 
nen Theil bin für einen König von Gottes Gnaden, der die 
Stände ſeines Reichs um ſich zu Rath und That verſammelt, 
ein wahrer König iſt, umhüllt von Gottes Gnade, mit Macht 
verſehen zu handeln, in der Stetigkeit und Einheit die Regierung 
ohne Einmiſchung führend, ſo lange Gott es will. Darum 
ſchmerzt es mich, daß unſer theurer König dazu gedrängt iſt, 
Franzöſiſchen Beliebigkeiten den Eingang in Preußen zu geſtat— 
ten. Ich werde lange um das trauern, was wir verloren ha 
ben; aber dabei füge ich mich in das, was dod) aud) unter Got: 
tes Zulaſſung uns gegeben ift, und freue mic, dabei, daß der 
Preußen Treue in diefen Tagen wenigfiens in unferem Krieges 
heer ſich enticyieden bewährt hat. 

Die Sache der Kirche will jegt wie die Sache der Völker 
großartig behandelt ſeyn. Wie wenig mit unferer Macht geiche: 
ben kann, das hat uns die Berliner General- Synode gezeigt. 
Und felbft wenn die General: Synode viel geleiftet hätte, Die 
todten Maffen der Ehriftenheit find dadurch noch nicht belebt. 
Ob diefe Maſſen jetzt belebt, jet füffig in den Tiegel gewor— 
fon werden, den der Herr über das Feuer gefett hat, das weiß 
ich nicht. Wir haben große todte Firchlihe Maffen, und große 
unkirchliche Maſſen. Die großen unfirchlichen Majien, wie fie 
in den Hauptjtädten und in den Fleinften Dörfern vorfommen, 
das find die gänzlich von der Kirche abgefchiedenen, die, wenn 
fie nicht die Che müßten in der Kirche einfegnen, ihre Kinder 
daſelbſt nicht taufen laffen, nichts von der Kirche, wie nichts von 
Gottes Wort und den Feiertagen wüßten. Wir haben befon- 
ders auf dem Lande auch große Firchliche Maffen, welche noch) 
aus alter Gewohnheit gewiffe Firchliche Handlungen verrichten, 
aber gar nicht oder ſehr ſchwer weiter zu bringen find und in 
Summa mit den unfirchlichen Maffen fait auf einer Stufe fte- 
ben. Diefe zu lebendigen Kivchenmitgliedern zu machen, das ift 
zu allen Zeiten unfere Aufgabe, die wir werfthätige Geiftliche 
find. Daran wird uns Keiner hindern. Bisher it es ung wer 
nig gelungen, vielleicht gibt der Herr jetzt und mehr Segen. 
Sc hoffe es, menfchlicy zu reden, darum, weil die Halblinge von 
uns jcheiden und die Unbeweglichen in der Sturmzeit mehr zur 
Bewegung Fommen und mehr fih auf Gott als auf Einrichtun— 
gen verlaffen werden. Nur ein Lutherglaube in dem Einzelnen 
fann Berge verfehen. Wir erwarteten jet immer noch zu biel 
von den Conſiſtorien. Da wo fie ſchon Raum und Zeit zum 
Wirken gehabt haben, z. B. in der Provinz Sachen, haben fie 
auch vecht treu gearbeitet, aber fie hatten auch ihre Schranken 
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Diefe Schleiermacherfche Schule, außer fih und in fih. Und daß die ganze Bildung doch nicht 


aus. voller Lebensfriſche kam, jah man deutlich an der Bildung 
des Ober: Eonfiftoriume. 

Nur um zwei Sachen bitte ich noch die Mitarbeiter an der 
Ev. 8. 3. und wer fon fich will bitten laffen und bei dem es 
noch der Bitte bedarf: 1. Nicht ein Haar breit von dem Glaus 
ben zu weichen, nicht einen Grad im Glaubensmuth herabzuftet: 
gen, jondern das Glaubenspanier hoc) zu tragen. Mag die 
ganze Welt auch fernerhin gegen uns feyn und aud) hier wieder 
ein Sturmrennen der Unvernunft in wilder Heßerei gegen die 
fogenannten Mucker (jest ein Ehrenname) losbrechen; Gott iſt 
mit uns, wenn wir und treu erfinden faffen. Am wenigften 
möge fich Einer durch den gegenwärtigen Augenblick berücen 
faffen. Der rohe Unglaube hat fich an einigen Fenfterfcheiben 
jchon ergangen, es Fann noch fchlimmer werden, hin und wieder 
hat: man fchon Mifjionsverfammlungen aus Furcht vor Aufruhr 
unterfagt, VBerfammlungen zu Gebeten ſogar bei 5 Thlr. Strafe 
in einem Dorfe; — das find aber vorübergehende Erjcheinungen. 
Wo wir im chriftlichen Geifte gewirkt haben mit Liebe und Wohl: 
thätigfeit den Glauben befräftigend, da haffen uns die ſtarken 
Arme im Volke nicht, fondern fie werden nur von den Fein— 
den des Kreuzes Chrifti gelegentlich mit gegen uns gebraucht. 
Und über uns fchwebt eine deckende Hahd, ftärfer als taujende 
von Arbeiter- Armen. Setzt iſt der Leuchter heil zu machen. 
Wir dienen ja einem anderen Herrn als der Gunft des Augen: 
bliks: „Nehmen fie ung den Leib, Gut, Chr’, Kind und Weib, 
(af fahren dahin, fie haben’s Feinen Gewinn; das Neich muß 
uns doch bleiben!” 

2. Sehen wir in den Wirren nicht bloß Menfchenhände, 
ſondern Gottes Finger, und erfennen wir gehorfam gegen 
Gott das an, was unfer König als geltend erflärt hat. — Keine 
fogenannte Neaktion! In Zürich hat es nichts genußt, daß die 
Gläubigen auf die Wege der Ungläubigen getreten find. „Mein 
Neich iſt nicht von diefer Welt”, fpricht unfer Herr; und das 
Sheiftenthum iſt zu allen Zeiten beſſer unter Negen als bei 
Sonnenfchein gediehen. Märtyrerblut iſt noch immer der Haupt 
fame der Chriſten geweſen. 

Am- alferwenigften follen wir unfer Gemüth mit Hab gegen 
die anfüllen, welche den Umſchwung jehiger Zeit herbeigeführt 
haben. Uns ift es ſchwer zu unterjcheiden, in wie weit das 
eigene Fleisch und in wie weit der Irrthum der Welt die Män⸗ 
ner der Zeit leitet. Wir dürfen ſie nicht haſſen, ſondern müſſen 
ſagen: „Vater vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht was ſie 
chun.“ — Wollen wir noch weiter ſehen, fo mögen wir daran 
denfen, daß durch die, von denen Ehriftus fagte: „Sie wiffen 
nicht, was fie thun“ Gottes Nathihluß zur Erlöfung des gan 
zen Volkes ausgeführt ward. 

Schmolfen wir nicht mit der Zeit, fondern fragen wir ung, 
was haben wir in der Zeit zu thun? Beachten wir, was Pauz 
(us fchreibt (1 Cor. 16, 13.): „Wachet, frehet im Glauben, jeyd 
männlich und ſeyd ſtark.“ Jeder ehe um fich, Jeder rede! 
Machen wir e8, wie einer unferer Brüder, Hermes in Grop⸗ 
pendorf, der Dülon auf eine kräftige Weiſe in der Magdebur— 


L ver Zeitung zurechtwies, wie der Magiſtrat und die Stadtverord- 
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teten in Stettin, welche an die Magifträte und Stadtverordne— 
ten der großen Städte Preußens gute Worte gerichtet haben, 
wie die alten Kämpfer in den Freiheitsfriegen, welche für die 
treu in Berlin Fimpfenden Krieger mitten unter der Berfennung 
zeugten! Die Preßfreiheit haben wir zu benußen. Cie muß 
uns ein großes Gut feyn, und wird es feyn, wenn wir im Glau: 
ben und unter Gebet im Dienfte des Herrn fie gebrauchen. *) 
Die Dampffchiffe tragen nicht allein die Sklaven, fondern aud) 
die Miffionare. Die Dampfwagen befördern nicht allein die 
Borrifadirer von einer Hauptfiadt in Deutfchland zur anderen, 
fondern auch die evangelifchen Friedensboten. Benutzen auch wir 
das Necht der freien Affociationen. Ziehen wir nun zu uns 
feren freien Prediger» Eonferenzen, die nicht eingehen dürfen, auch 
die Nichtgeiftlichen wieder hinzu. Berathen wir da, was unter 
den jehigen Umſtänden der Evangelifchen Kirche noth thue. Ber 
forechen wir uns jeßt eifrigft über die Geftaltung derfelben ohne 
den Staat, über das Verhältniß diefer Kirche zu den freien Ge 
meinden und zu den feparirten Lutheranern. Denfen wir ernft: 
lich an eine Affociation mit der Katholischen Kirche; haben wir 
doch mit ihr den gleichen Tempelgrund, Chriſtus. Ich hoffe, 
daß aud im Inneren der Kirche über dem großen Ideenkampf 
werden die Stubenduelle verfchwinden. 

„Die Ernte it groß, aber wenige find der Arbeiter. Bittet 
den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter jende in feine Ernte!“ 


Das taufendjährige Neich. 
(Fortſetzung.) 


Legen wir zuerſt unſere Auffaſſung der bezeichneten Verſe 
dar, und entwickeln dann, was für ſie und gegen die von uns 
verworfene ſpricht. 

Das ganze Buch hat den Zweck, diejenigen, welche in dem 
Andrange der Welt gegen das Reich Chriſti gefährdet ſind, zur 
Geduld, zur Standhaftigkeit, zur unerſchütterlichen Treue und 
muthigen Freudigkeit zu erheben. Das Hauptmittel, welches 
zu dieſem Zwecke angewandt wird, iſt die Hinweiſung auf den 
Sieg Chriſti auf Erden, der nach jedem großen Kampfe eintritt. 
Doch iſt das zur Ermuthigung noch nicht hinreichend. Die in 
diefem Kampfe fallen, die in den Zeiten der Noth und Be: 
drängniß heimgehen, die die Zeiten des Sieges und des Frie— 
dens nicht fchauen, bedürfen noch eines befonderen Troftes. Sie 
weils der heilige Seher hin auf die himmlifche Herrlichkeit, in 


*) Gott bewahre ung, aber vor einer Genfur und Zwangsmafregeln, 
die fich auf der Furcht vor Barrifadenmännern fügen. Dann ift alle 
Freiheit begraben, Mit Entjegen left man in Nr. 74. (28, März) der 
Berliner Zeitung, wie Herr Krieg von den Stadtbehörken in Breslau 
verbindert wurde, eine Bitte au Se, Majeſtät um Zufammenberufung 
der vereinigten Landſtände unterzeichnen zu laffen und fie abzufenden, 
und daß alle drei Breslauer Zeitungen die Aufnahme feiner Erklärung 
verweigert, daß er ſich genöthigt ſah, felbft die Petition nach Berlin 
zu bringen; fo daß in Breslau das freie Wort feine Stätte mehr 
finder. — Die hochfreien Neuenburger haben ſchon eine ftrenge Genfur 
eingeführt. Was ijt Freiheit, wo Chriſtus fehlt! 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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der fie aufbewahrt werden für die Zeit, da das neue Zerufalem 
vom Himmel herabfommt. So wird in E. 7. zuerft in B. 1—8. 
gejchildert, wie Gott inmitten der großen Heimfuchungen, welche 
über die Erde ergehen, die Seinen auf Erden bewahrt, dann 
wird in V. 9— 17. der Blick eröffnet auf die himmlifche Herr: 
lichfeit, welche alle Trübfal der Erde vergeffen läßt: „Diefe find 
es, die gefommen find aus großer Trübfal und haben ihre Klei- 
der gewajchen und haben ihre Kleider helle gemacht im Blute 
des Lammes. Darum find fie vor dem Stuhle Gottes und die 
nen ihm Tag und Nacht in feinem Tempel. Und der auf dem 
Stuhle fit, wird über ihnen wohnen. Sie wird nicht mehr 
ungern noch durften, es wird auch nicht auf fie fallen die 
Sonne oder irgend eine Hitze. Denn das Lamm mitten im 
Stuhle wird fie weiden und leiten zu den lebendigen Waſſer— 
brunnen, und Gott wird abwifchen alle Ihränen von ihren Aus 
gen.“ Eben jo wird in E. 14, 1—5., nachdem die Wütherei 
de8 Thieres auf Erden gefchildert worden und wie diejenigen 
erwürget werden, die fein Bild nicht anbeten wollen, plötzlich 
der Vorhang aufgezogen und wir jehen das Lamm ftehend auf 
dem himmlifchen Zion und mit ihm die ganze, Schaar der Er: 
wählten, welche mit einer Stimme gleich der eines großen 
Waſſers und eines großen Donners das neue Lied des Sieges 
und der Erlöfung fingt, Die Erde mit ihrem Schmerz tief unter 
ihren Füßen. Bon neuem tritt uns dieſe felbe Schaar entge— 
gen in E. 15, 2— 4. Sie fichen an dem gläfernen Meer mit 
Feuer gemengt, auf Grund von Pf. 36, 7.: „deine Gerichte find 
große Fluth“, dem Symbol der göttlichen Rechtthaten und Ge: 
richte, und fingen das Lied Moſe's (das einft am Ufer des 
eigentlichen Meeres gefungen wurde, vgl. 2 Mof. 15.), des Knech— 
te8 Gottes, und das Lied des Lammes und fprechen: „Groß 
und wunderfam find deine Werfe, Herr, allmächtiger Gott; ge 
recht und wahrhaftig find deine Wege, du König der Heiligen.” 
Eben fo nun verhält es fih auch mit unferem Abfchnitte. Er 
enthält nichts, was der Erde angehört und über deſſen Erfüllung 
uns die Geſchichte berichten Fünnte. Er führt uns vielmehr von 
der Erde und von dem Triumphe, der dort der Sache Chriſti 
und ihren Dienern zu theil wird, in den Himmel, damit, wir 
dort die, Herrlichfeit. derjenigen erbliden, welche vor dem Beginn 
der taufend Jahre heimgegangen find, die erwürget waren. um 
des Wortes Gottes willen und des Zeugniffes, das fie hatten, 
und ihr Leben nicht geliebet hatten bis zum Tode. Die Aufer- 
ſtehung wird diefen nur im bildlichen Sinne beigelegt, dem des 
Überganges in ein neues und herrliches Dafeyn, worauf durd) 
das: dies ift die erfte Auferftehung, im Unterſchiede von der 
zweiten gewöhnlich ſchlechthin Auferftehung genannten hinge— 
wiefen wird. *) In diefem bildlichen Sinne kommt die Auferjte- 
hung auch fonjt mehrfach in der Schrift vor, 3. B. in Ex C. 37. 
und in den fchon von Auguftinus angeführten Stellen Epheſ— 
2,6., Col. 3,1. (Schluß folgt.) 

°) Die erſte Auferftehung entfpricht dem zweiten Tode, Beidemal 
unterfcheidet der Seher das bildlich Gebrauchte von dem Eigentlichen 
durch einen Beiſatz. Diejenigen, welche fich auf den Buchſtaben beru— 
fend meinen, es müffe bier fchlechterdings von der eigentlichen Auferſte— 
bung die Rede ſeyn, haben felbft den Buchftaben gegen fich. In dem: 
die erjte Auferftehung liegt eine beftimmte Hindeutung auf die Verfchier 
denheit, Das: die erfte bloß auf den Zeitunterfchied zu beziehen, vers 
bietet ſchon die Analogie des zweiten Todes, der von dem erjten fachlich 
verſchieden ift. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. Mittwoch den 19. April. M 32. 


FR: R gangen, für den ihr Feine Indulgenz habt, die Sünde gegen den 
Deutſchland und die Revolution. Erfolg. Die Flintenfchüffe bei Guizot’s Hotel haben die Pa- 
Dom alten Krater der Nevolution, vom Lager des Eryfein: |rifer vermocht, aus einer tumultuarifchen Demonftration eine Kö— 
des Deutfchlands, vom Hauptquartier des Antichriftenthums hat | nigsentjegung zu machen. Dieſe Improvifation gelang. Und 
ſich ein ungeheurer Sturm über Europa erhoben. Freiheit if (mun verehrt man Fnieend in dieſem Greigniß eine Offenbarung 
das Zauberwort, das diefen Sturm heraufbejchworen hat. des unfehlbaren Volksgeiſtes. Wie der Wind war der Erzbi- 
Iſt es euch Ernſt mit eurer Freiheit, ihr Helden des Ta— ſchof von Paris mit der ewigen Nuhe für die gefallenen Helden 
ges, num fo sergönnt auch uns die Freiheit, frei auszufprechen, der Nevolution da. Und nun fprechen unfere Liberalen mit 
was unfere Überzeugung ift. She fprecht jeder Meinung das | einem Anflug von Keligion von einer Nemefis. Wie, ihr, die 
Hechtder Dffentlichfeit zu. Seyd fo liberal, auch diejenigen zu | weiland Lobhudler Louis Philipp’s, ihr Chartehelden, ihr 
hören, welche nicht mit euch ſtimmen. Eure Freiheit, wenn fie Juliritter, ihr wollt von Nemefis reden? Schlaget die Annalen 
dem Gegner nicht in’s Auge fehen Fünnte, wäre des Namens |des Obffurantismus, fchlaget dieſe Blätter nach, ob ihr dort 
nicht werth. Nicht für einen Einfall des Augenblicke treten wir |dem Julithron das Wort gefprochen findet. Nicht ihr, wir 
auf, fondern für eine Überzeugung, welche auf den Geift ſich haben das Necht, auf den Arm des Herrn Zebaoth hinzumeifen, 
fügt, welchem 'eure Väter mehr als ein Jahrtauſend gedient |der fich hier offenbart hat. Er, der einft als Jüngling gerufen 
haben. Aber nicht zu viel, um es euch offen zu jagen, traue hat: A la lanterne, Louis XVI! der hat auf dem Hinrich 
ich eurer Liberalität zu. Wer jeht fich gegen Alles erklärt, was |tungsplage Louis XVI. feine Abfehung unterzeichnet; er, der 
Macht heißt im Himmel und auf Erden, unter allen Umftänden | einft mit Fuchsſchlauheit Karl X. den Weg nad) England ge 
die Negierung bloßftellt, dagegen dem Volksurtheil canonifc Anz | hen fah, der muß auf feiner Bettelfahrt nad) England felbft im: 
fehn zufchreibt, wer allen Miniftern als folchen Befchränftheit mer fprechen: Comme Charles X! Der Hauptgrund der 
oder böfen Willen beimifcht, von Soldaten wie von Hunden | Verfiimmung, welche in der Tetten Zeit in Europa gegen ihn 
foricht, dagegen die Barrifadenhelden von Berlin den thermopy: | herrfchte, war fein zweideutiges Benehmen, das befonders in den 
lichen Kämpfen gleichftellt: der kann ficher feyn, von den Zei: Schweizerwirren und in den Stalienifchen Angelegenheiten fich 
tungspäpften zu einem Volfsheiligen canonifirt zu werden, und | zeigte. Er hielt es mit Liberalen und Confervativen zugleich. 
bat Anfpruch einzugehen in die Walhalla der gefinnungstüchtigen | Zu folch zweideutigem Benehmen drängte ihn die ganze Anlage 
Männer. Wer fich aber erlaubt, auf alle diejenigen, welche | feines Königthums hin. Louis Philipp wußte nach dem Aus: 
gegen ihren König die Waffen ergriffen haben, das Wort des | fpruche Salluft’s: Imperium iis artibus retinetur, quibus 
Apofiels anzuwenden: Wer ſich nun wider die Obrigfeit|initio parlum est, daß er feine Krone nie ganz aus dem 
feßet, der widerftrebet Gottes Ordnung, die aber wir Hundstagsklima, welches fie ausgebrütet hatte, fielen durfte; 
derfireben, werden über fich ein Urtheil empfangen; |und doc ward ihm die Erinnerung diefes Anfangs immer un: 
wer fich erlaubt, zu den Staatsdienern, die fich öffentlich gegen | bequemer, doch fuchte er immer eifriger durch fchlau angelegte 
den König erklären, ja von feiner Abſetzung reden, ein Wort.) Subftruftionen den vulfanifchen Boden, auf dem er ftand, zu 
vom Eide zu fprechen; wer ſich erlaubt, Indignation zu äußern | verfeftigen, feine Söhne durch Berbindung mit alten Dynaſtien 
über den elenden Schwarm der Tagesfliegen des Erfolgs, die, | und billige Lorbeeren zu fegitimifiven, ja fogar von dem Felſen 
fobald die Regierung gefährdet iſt, verfichern, es längft gefürchtet | Petri in Rom einige Blöcke zur Unterlage feines Thrones zu 
zu haben, und, was’ auch Fommen mag, „zum weiſen Sprunge gewinnen. Das ging fo eine. Zeit lang. Aber wir phlegmati- 
gefaßt find“, wie Göthe's Apethefer, der mag für Schimpf | chen Deutfchen fagen mit unferem gemächlichen Dichter: 
Mer wird denn Alles gleich ergründen: 
Wenn der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden! 

Um wenigftens euphemiftifch anzufangen: Das Haus Dr: | Und als der Schnee ſchmolz, in dem zerjegenden Februar fand 
leans hat aufgehört zu vegieren. If Louis Philipp nicht|es fih. Wie man Friedrich V. von der Pfalz den Winter; 
derfelbe, der noch vor wenigen Wochen der größte Europäifche | oder Schneefönig nannte, follte man Louis Philipp den Hunds- 
Regent und der Napoleon des Friedens genannt wurde? Wie | tagsfönig nennen. 
kommt es denn, ihr Liberalen, daß ihe num auf einmal die reich- Wir machen indeß Feinen Anfpruch auf politiiche Weiſſa⸗ 
haltige Synonhmik eurer Thrannenpolemik über ihn ausgießt? gung. Das Regiment Louis Philipp's trug jenen Wider— 
Ich will es euch ſagen. Louis Philipp hat einen Frevel be⸗lſpruch in ſich. Aber gar Vieles, was ſich widerfpricht, hält ſich. 


und Schande nicht forgen. Doch wir wagen es Darauf! 
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Kaifer Joſeph's Negiment war eine Despotie der. Aufklärung. 


Und es hielt fich Kaiſer Joſe ph, wenn auch mit Mühe. Zeigt 
aber der Erfolg, daß folcher Widerfpruch der Grund des Unter: 


gangs ift, dann haben wir ein Necht, auf den Finger Gottes 
binzumeifen. Wer weiß, was Gott gethan hätte, wenn Louis 


Philipp, über deffen Leben die Borfehung fo oft und wunder: 


bar ihre Flügel gebreitet hat, an ein Gott geopfert Herz das 
alte heilige Panier der Oriflamme gedrüdt hätte. Aber er ftand 
nie anders als diplomatifch zum Chriſtenthum und zur Kirche. 
Und wir Proteftanten haben ihn und feinen Guizot noch an 
eine befondere Schuld zu erinnern: an Tahiti. Louis Phi- 


lipp wollte doc einige von den Lorbeeren haben, welche die 


legitimen Könige von Frankreich in den Kämpfen gegen die Pro- 
teftanten fich erworben haben. 
Guizot, gegen den fünften Artifel der Charte, von Nechten 
der Neligion der Mehrzahl in Frankreich. Nie hat der Prote- 
ftantismus in Franfreich irgend welche Stütze an Guizot ge 
habt. Beide müffen nun den Schuß eines proteftantifchen Lan— 
des anflehen. Mag Guizot dort mit dem Proteftantismus 
mehr Ernſt machen. Warum flohft du nicht, Louis Philipp, 
zu deinem heiligen Gönner auf dem Quirinal? Der nüchterne 
Proteftantismus nimmt es mit Vergangenheiten gar zu genau. 
Dort ift die Pforte zum ewigen Leben weiter. Aber du wirft 
Ruhe haben wollen. Die Kirche Noms aber würde dich nur 
von neuem verfchlingen in die conftitutionelle Herrrlichfeit, deren 
Nichtigfeit du beffer Fennft als alfe Erinnerungen Noms. Du 
würdeft in Rom nur deinen alten Menfchen wieder finden. Du 
warft faft noch Flüger als der Haushalter im Evangelium. Sey 
nur fo Flug, dich nach Freunden umzufehen, die dich in Die ewi- 
gen Hütten aufnehmen. 


Anfangs Fonnte man berechtigt feyn, an gute Folgen der 


Franzöſiſchen Umwälzung in Deutfchland zu glauben. Die 
Sprache der Franzöfifchen Volksführer voch ganz nad) den, Zei- 
ten des National Conventes. Es fehlte nur noch, daß man die 
Nachtwächter inftruirt häfte, zu fehreien: Lobet Gott, den Bür— 
ger! wie e8 damals vorgefommen feyn fol. Die Phrafeologie 
Lamartine’s ging über die Verdauungsgabe eines Deutfchen 
Magens, fo verwälcht er auch feyn mochte, zumal das zähe Ger 
dächtniß der Deutjchen noch wußte, daß Herr Lamartine noch 
vor wenig Jahren Legitimift gewefen war. Bei den erorbitan 
ten DBerheißungen, welche die proviforifche Regierung machte, 
mußten die ehrlichen Deutfchen, welche fih Berfprechung und 
Erfüllung in inniger Verbindung denfen, doch etwas die Köpfe 
fhütteln. Der raſche Übergang aller höheren Beamten und 
alfer Blätter zum neuen Regime waren gegen die eigenthüm— 
lichen Borftellungen, welche die Deutichen vom Charakter haben; 
und nun vollends der mit jedem Tage mehr hevvortretende come 
muniſtiſche Hintergeund. Wir fennen euch, Juden und Juden: 
genoffen, ihr feyd freifinnig; aber est modus in rebus sunt 
certi denique fines; Gütergemeinſchaft ift eine Höhe, die man 
den Söhnen des Oftens nicht anmuthen darf. Kurz, man fonnte 
glauben, daß die Liberalen vor dem Medufengeficht der Freiheit 


Damals fprach der Proteftant 
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in Frankreich etwas zurückprallen und eine Diverfion nach der 


‚onfervativen Seite hin nehmen würden. Und in der That hörte 


man in der erſten "Zeit aus fo manchem liberalen Munde mehr 
ale je von Mäßigung, Überfchreitung, Nadifalismus u. ſ. w. 
Aber es war in Deutfchland zu viel Drachenfaat gefüet worden, 
daß nicht auf den Freiheitsruf von Frankreich eine Schaar ge 
harnifchter Männer hätte erftehen müffen. 

Der Sturz des Zulithrones erfchütterte alle Throne Deutſch— 
lands. Und das war Fein Wunder in den conftitutionellen Staa: 
ten Deutfchlands, die man als Abfenker des Zuliftaates betrach— 
ten muß. Die Eonftitution des Königreihs Sachſen erfiand, 
wie befannt, bald nach den Julitagen in Folge einer Revolution, 
deren Anfänge wenigftens ein weitverbreitetes Gerücht in hohe 
Gemächer fich verlieren läßt. Und da denkt man freilich an 
das Prophetenwort: Sie füen Wind und ernten Sturm. Wun— 
derbares Geſchick, das über diefem Lande waltet! Als der Baum 
der. Proteftantifchen Kirche auffproß, da breiteten die «herrlichen 
Fürften des Haufes Wettin ſchützend das alte Keichsfchwert 
über ihn. Nie foll die Proteftantifche Kirche vergeffen, wie 
ehrenvoll in den Siegerkranz des dreißigjährigen Krieges Die edle 
Raute von Sachfen verfchlungen ift. Aber von Auguft dem 
Starfen an ging es bergab mit diefem Lande. Er verfaufte 
fein Erfigeburtsrecht in der Proteftantifchen Kirche, fein prote- 
frantifches Bekenntniß, um die Polnifche Krone zu erwerben, 
einen Hof herzuftellen, der an Ludwig XIV. erinnern follte, 
Und „das aalante Sachſen!“ Nur eine Stelle will ich her: 
fchreiben aus Schloffer’s Gefch. d. ahtzehnten Jahrh. 
B. J. ©. 218.: „Abends war Abendeflen bei der Königin, wobei 
fi die Gräfinnen Ordaska und Bilinsfa, beide natürliche 
Töchter des Königs von Polen, auch einfanden. Die erfte war 
ihres Vaters Maitreffe. Sie zog indeß ihren Halbbruder, den 
Sohn einer Türkin, ihrem alten Liebhaber vor. Die Läſterchronik 
fagt, daB fie alle ihre Brüder begünftigt habe.“ Wer weiß 
nicht, daß die Polnifche Krone Sachfen ruinirt hat? Was war 
e8 denn, das im Wiener Frieden einen jo fchönen Theil von 
Sachen abriß, als die Sympathien für Frankreich, Die fich feit 
Auguſt's Zeiten nicht verloren hatten? Und in der Julizeit 
greift Sachfen zuerft nad) dem deal der Franzöffichen Charte. 
Das neue Leben feit den Freiheitsfriegen, der ſchön vomantifche 
Schwung, der tiefe wiffenfchaftliche Sinn, der neue Firchliche 
Geift, hat in Sachfen nicht jo Wurzel faffen können, als in an 
deren Ländern. Der Sachſe ift mehr Flar als tief, mehr praf- 
tifch als energifch, mehr dem Ausbau des induftriellen und 
focialen als des tieferen Lebens zugewandt, von eigenthümlicher 
Borliebe für die Form, fortfchrittsluftig und modern, auf dem 
Gebiete des Glaubens fentimental und aufgeklärt. Ohne Zwei- 
fet hat Sachfens Lafayette, Herr v. Lindenau, mit großem 
Geſchick und redlichem Eifer auf dem gelegten Grunde fortge- 
baut. Es fihien aber, als ob Friedrich Auguft, noch mehr 
der geiftreiche Prinz Johann von Sachſen, an den Lebensele- 
menten, aus denen die Sächfifche Eonftitution hervorgegangen ift, 
mehr und mehr irre geworden ſeyen. Nach Lindenan’s Ab- 
gang trat ein fireng confervatives Minifterium an's Ruder. 
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Friedrich Auguft antwortete fehr energifch den liberalen Ver- 
theidigern der Leipziger Ercefle von 1845. Denfelben Geift ath— 
mete auch fein erſtes Auftreten gegenüber den Anmuthungen der 
Leipziger Deputation. Aber das Minifterium fiel. Der vein 
negative Charakter, die innere Maßloſigkeit des modernen Libe— 
valismus trat bei der Leipziger Agitation auf die widerlichfte Art 
an's Licht. 

Wer von dem rein epidemifchen Charafter der neueften Be: 
wegung fich überzeugen will, der denfe an die Exceſſe in Wei: 
mar. Während die in der That fehe gebildete Einwohnerſchaft 
des ehemaligen Deutfchen Athens fich treu um ihren Fürften 
ſchaart, fordern die Marftbauerm mit einer wahren Berferferwuth 
Preßfeeiheit. O daß dies ſchöne Thüringerland fo ganz in den 
Händen der Aufklärung liegt. Denn in einer anderen Geftalt 
ift die Geifteswelt, welche Karl Auguft dort um feinen Für: 
ſtenſtuhl geftaltet hatte, nicht ins Volk gefommen. Die Brun- 
nen Deutfchen Geiftes, die dort in der Tiefe quollen, find als 
fchales Röhrenwaſſer in's Volk geleitet worden. Das Negi- 
ment Karl Auguſt's konnte den fittlichen Geift des Volkes 
nicht eben fo heben, wie den intellektuellen. Während das Deut: 
fche Vaterland gefnechtet daniederlag, ſchwelgte man dort in einer 
Kunftwelt, in der man es mit der Sittlichfeit eben fo leicht 
nahm, wie mit der Wirklichkeit. Arndt berichtet ung in feinen 
Erinnerungen ein fehr fehneidendes Wort, welches einft der Frei: 
herr v. Stein Karl Auguft über gewiffe Punkte zukommen ließ. 

(Schluß folgt.) 


Das taufendjährige Reich. 
(Schluß.) 

Für dieſe Anſicht entſcheidet nun zuerſt das: ſie lebten oder 
wurden wieder lebendig. Daraus erhellt, daß vor der erſten 
Auferſtehung die Enthaupteten um des Zeugniſſes Jeſu und die 
nicht angebetet das Thier, ſich keines irgend dieſes Namens wür— 
digen Lebens erfreut hatten. Wäre nun die leibloſe Exiſtenz der 
abgeſchiedenen Gerechten ein bloßes Schattenleben, ſo könnte man 
fagen, daß dies ignorirt werde, wie dies bei den nicht im Glau— 
ben Geftorbenen gefchieht. Aber davon findet ſich das Gegen: 
theil. Grade die Offenbarung malt die Seligfeit, deren die Er- 
wählten fich ſchon vor der Auferfiehung erfreuen, mit den anzie: 
hendften Farben: fie ftehen vor dem Throne und vor dem Lamme, 
angethan mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen, und 
loben Gott und das Lamm und dienen ihm Tag und Nacht in 
feinem Tempel, vgl. 14, 1—5., 7, 9—17. Ein ſolcher feliger 
Zuſtand kann nice ignorirt, kann nicht dem Nichtfeyn gleichge: 
fiellt werden, und fo wird nichts übrig bleiben, als ihn unter 
der erften Auferſtehung zu verftehen. 

Ferner, nehmen wir an, daß hier von einer eigentlichen 
Auferfiehung die Nede it, jo muß es fchon fehr befremden, dab 
einer folchen Auferfiehung der Gerechten vor der allgemeinen 
fonft nirgends in der Schrift gedacht wird. Denn aus den 
Stelfen 1 Cor. 15, 22. 23., Luc. 14, 14. 15., 1 Theff. 4, 16. 
folge nicht einmal das, was Ewald noch darin finden will, dag 
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die Frommen bei dein Endgerichte vor den Gottlofen auferwedt 
werden follen, von einem vor und nach ift in ihnen nicht die 
Rede, fie handeln nur von der Auferftehung der Gerechten. 
Doch nicht ignoriert bloß wird eine folche Auferſtehung der Ge 


rechten, fie wird auch beftimmt geläugnet. Spin 1 Cor. 15—23.: 


„Denn gleichwie durch einen Menfchen der Tod, alfo kommt 
auch durch einen Menfchen die Auferfiehung der Todten. Denn 
gleichwie fie in Adam Alle ſterben, alſo werden fie in Ehrifto 


Alle lebendig gemacht werden. Ein Zeglicher aber in feiner Ord- 


nung. Der Exfiling Ehriftus. Danach die Ehrifto angehören, 
wenn er fommen wird.” Hienady erfolgt die Auferftehung 
erft im Zufammenhange mit der Zufunft Ehrifti. Diefe aber 


gehört nicht dem taufendjährigen Neiche an, ſondern der Zeit 


des neuen Serufalems, von der e8 im E. 21,3. heißt: „Siehe 
da, eine Hütte Gottes bei den Menfchen und er wird bei ihnen 
wohnen,“ und in C. 21, 22.: „Und ich fah feinen Tempel darin 
nen; denn der Herr, der allmächtige Gott, it ihr Tempel und 
das Lamm.” Eben fo wird eine folche Auferſtehung zurüdge: 
wiefen durch 1 Theſſ. 4, 16.: „Denn er felbft, der Herr, wird 
mit einem Feldgefchrei und Stimme des Erzengels und mit der 
Pofaune Gottes herniederfommen vom Himmel, und die Todten 
in Chriſto werden auferftehen zuerſt.“) Durch diefe Stelle 
wird auch die Bengelfche Anficht, wonach die Auferfiehung 
zwar eine leibliche feyn foll, die Bleibftätte der Auferftandenen 
aber nicht die Erde, fondern der Himmel, ausgefchloffen. Es 
fönnte-dann nur von einem Herabfommen der bereit$ mit ver 
klärtem Leibe Auferftandenen bei der Zukunft Chriffi vom Him— 
mel die Rede feyn, wie Ehriftus nicht auferfteht, fondern herab⸗ 
kommt. Auch das iſt noch in's Auge zu faffen, daß mit der 
Auferftehung der entichlafenen Gläubigen bei Paulus die Ver- 
wandlung der Lebenden verbunden ift. Diefe kann aber nur im 
Zufammenhange mit der allgemeinen Wiedergeburt, Matth. 
19, 28., mit dem neuen Himmel und der neuen Erde erfolgen. 
Auch Joh. 5, 28. 29.: „Es kommt die Stunde, in welcher 
Alle, die in den Gräbern find, werden feine Stimme hören, und 
werden hervorgehen, die da Gutes gethan haben zur Auferftehung 
des Lebens, die aber Üebeles gethan haben zur Auferftejung des 


*) Völlig vergeblich ift der Verfuch von Flatt, adnotationes ad 
locum 4 Theſſ. 4, 16 ff., coll. cum Apoc. 20., opuse. 409 ff., dieſe 
Stellen mit der unfrigen unter der Vorausfekuug, daß leßtere von ber 
eigentlichen Auferftehung handele in Einflang zu bringen. Er- meint, 
von den „Todten in Chriſto“ feyen diejenigen auszunehmen, denen 
in der Offenbarung die erfte Auferitehung zugetheilt werde. Allein diefe 
erfte, Auferitehung der Offenbarung gehört eben allen Todten in Chriſto 
an, nicht bloß den Märtyrern, fondern auch allen denen, „die nicht ans 
gebetet hatten das Thier, noch feim Bild, und nicht genommen hatten 
fein Maalzeichen am ihre Stirn ımd auf ihre Hand”. Die „anderen 
Todten*, welche wicht lebten vor Verlauf der taufend Jahre — mie es 
ihnen nach Verlauf der taufend Jahre erging, wie da zu der fehlenden 
Theilnahme am Heile die pofitive Strafe fam, zeigt V. 11 ff. — find 
nur Gottlofe. Die Bücher find nur die Bücher der Schuld. Das 
Buch) de Lebens wird nur aufgerhan zum Nachweis, daß fie nicht darin 


geſchrieben. Sie falen Alle dem zweiten Tode anheim. 
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Gerichtes” läßt Faum den Gedanfen zu an eine weite Iren: 
nung zwijchen der Auferfiehung des Lebens und des Gerichtes. 

Endlich nach dem Vorgange des Herrn felbft bei Lucas in 
C. 18, 8.: „Wenn des Menfchen Sohn fommen wird, meineft 
du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden” und bei 
Matthäus in E. 24., bei. V. 10 ff. 37 ff. bezeugt die Schrift, 
daß in den letzten Zeiten der Abfall weit verbreitet und auch 
bei den Gläubigen dag Feuer der Liebe vielfach erfaltet jeyn 
wird. Diefe Befchreibung will durchaus nicht paffen auf eine 
Kirche, welche zum großen Theil aus Auferfiandenen bejteht, auch 
noch durchaus nicht auf eine Kirche, welche jo eben aus den tau— 
fend Zahren nad) dem Bengelfchen Verſtändniß heraus tritt. 
Sie verbietet ihnen mehr beizulegen, als was die hriftliche Kirche 
der Bergangenheit befeffen hat, 

Steht es nun feſt aus den dargelegten Gründen, daß 
B. 4—6. fich auf folches bezieht, das unferen Augen verborgen 
ift, daß die Merkmale des taufendjährigen Neiches nur aus 
B.1—3. zu entnehmen find, jo wird man gewiß nicht ferner 
Grund finden, fie ftatt in der Vergangenheit in der Zufunft zu 
fuchen, wo dann der große Übelftand entitebt, daß in 
der Offenbarung das Jahrtaufend der befejtigten 
Kirche ganz mit Stillfhweigen übergangen wird. Was 
von den taufend Zahren gejagt wird, ift eigentlich jehr einfach) 
und kommt nicht im entfernteften in Vergleich mit der Herrlich 
feit des neuen Zerufalems, welcher der heilige Johannes jehn: 
fuchtsvoll und mit rafchen Schritten zueilt, zum ficheren Beweis, 
dag man in den taufend Jahren feinen Himmel auf Erden 
fuchen darf. *) 

Die Offenbarung des heiligen Sohannes bildet ihrer äuße— 
ren Stellung und der Zeit ihrer Abfaffung nach den Schlußſtein 
der Bücher des N. T. Damit in trefflichem Einflange ſteht 
die in ihr klar und deutlich enthaltene Lehre, daß die zweite Zu: 
kunft Chrifti und die Auferfiehung noch durch eine weite Zeit: 
ferne von der Gegenwart getrennt ſey — in der Mitte ein Zeit: 
raum von taufend Fahren, vorher der Untergang Noms durd) 
die zehn Könige, die Beflegung dieſer Könige durch Ehriftum, 
und der Untergang der heidnifchen Weltmacht, nachher das Wie: 
deraufleben des Heidenthums, der erneuerte Kampf deffelben gegen 
die Kirche und der herrliche Sieg der letzteren. Ein leifer Über: 
gang zu dieſer Anfchauung findet fich nur in 2 Petr. 3, 8., wo 
auf die Möglichfeit hingedeutet wird, daß die Zufunft des Herrn 
erſt in einer menfchlich gerechnet ſehr fpäten Zeit erfolgen 
werde. Don einem Widerfpruche gegen Die früheren heiligen 


®) Ewald: Vates breviter tantum et festinanter regnuum hoc 
milliare tangit, beatorumque praemia in regnum demum mundi 
novi coeleste sedulo cumulat omnia, 21, 1—22., 5.; zardarique 
paratam jam piis salutem summam in regno coelesti ex 19, 7. 
eoll. 21, 2. eoncludas. 
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Schriften kann nicht die Nede feyn, da diefe es entjchieden aus: 
iprechen, daß fie die Zeit der Zufunft des Seren nicht wien, 
wohl aber liegt ein entfchiedener Fortichritt in der Erfenntniß 
vor, ein Fortjchritt von folcher Bedeutung, daß er ſich Faum der 
Zeit nach unmittelbar an die frühere Auffaffung anfchließen 
fonnte. Er fiheint die Grundlage neuer Zeitverhältniffe zu ver: 
langen, jcheint namentlich fi daraus zu erflären, daß die Er- 
fcheinung des Seren zum Gerichte über Jerufalem nunmehr ſchon 
der Vergangenheit angehörte. So lange diefe noch nicht erfolgt 
war, jollte nach göttlihem Willen nicht gefchieden werden Fün- 
nen, was fih in den Neden des Herrn über feine Zukunft 
hierauf und was ſich auf das Ende der Welt bezog. Das: 
Wahrlich ich fage euch, dies Gefchlecht wird nicht vergehen bis 
daß dieſes Alles gefchehe, in Matth. 24, 34., mußte fo lange 
bedenklich machen, das Ende aller Dinge einer fernen Zukunft 
zuzuweifen, bis die Gefchichte als Auslegerin aufgetreten war, 
bis die Zerfisrung von Serufalem, als iſolirtes Faktum, ohne 
Zufammenhang mit der Weltcataftrophe gezeigt hatte, daß hier 
nicht an die Erfüllung fchlechthin, fondern an die vorläufige Er- 
füllung zu denfen jey, und daß über die Enderfüllung alles 
deffen, was der Herr geweiſſagt hatte, von ihm gar feine Ber 
ffimmung gegeben worden. Che diefer Commentar gegeben war, 
galt es nach dem Borbilde des Heren, der auf diefe Weiſe die 
Seinen anleiten wollte, gleich, Knechten zu feyn die auf ihren 
Herren warten, die Sache in der Schwebe zu halten, wie. die 
Apoſtel dies thun. Erſt jenfeits diefes Commentares, und nad) 
dem die heilfjame Spannung der Gemüther ihre Früchte getra— 
gen, war der Boden bereitet für die Ertheilung der neuen Auf: 
fchlüffe, welche in der Offenbarung ertheilt werden. 


Der Glaube hat das herrliche Privilegium, daß er in Zei: 
ten, wo die Gegenwart trübe ift, Die beffere Bergangenheit und 
Zufunft uns unmittelbar gegenwärtig macht und uns dadurch 
alle Sorge, Angſt und Pein leicht überwinden läßt. Er verfenft 
fich in die Geſchichte und fpricht: „Herr, der du biſt vormals 
gnädig gewejen deinem Lande und haft die Gefangenen Jafob’s 
erlöfet; der du die Miffethat vormals vergeben haft deinem Volke 
und alle ihre Sünde bededet; tröfte ung Gott, unfer Heiland, 
und laß ab von deiner Ungnade über uns;“ er verfenft fich in 
de Weiffagung und fpricht: „Meine Seele liegt im Staube, 
erquicke mich nach deinem Worte.” Möchten wir nur von diefem 
herrlichen Privilegium den rechten Gebrauch machen! Dann 
würde nimmer auf und Anwendung finden, was ef. 7, 2. ge 
fehrieben fteht: „Da bebte ihm das Herz und das Herz feines 
Bolfes wie die Bäume im Walde beben vor dem Winde.” Es 
ift die Zeit des Gerichtes gefommen über das Ehriftenthum der 
Dhantafie und des Gefühles, nur das Haus, das auf den Felfen 
von Gottes Wort gegründet ift, wird den Gewäſſern und den 
Winden Widerftand leiften Fönnen. 
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Deutfchland und die Revolution. 
(Schluß.) 


Nicht geringe Gährung zeigte ſich in den kleineren Deut— 
ſchen Staaten. Wie raſch ſtrichen dieſe kleinen Fürſten die 
Segel. Der Fürſt von Lippe, den Leſern der Ev. K. 3. als 
ein Herr befannt, welcher in Kiechenfachen in einem ſtrengen 
Curialſthle zu defretiven pflegt, war außerordentlich raſch zu Con⸗ 
ceſſſonen geneigt. Der Fürſt Reuß-Ebers dorf, ein höchſt ori- 
gineller Herr, den man mit dem König Ludwig von Baiern 
vergleichen kann, verkündigte in dem ihm eigenthümlichen Style 
Preßfreiheit. Was hätte man dem Herzog von Naffau nicht 
Alles abdringen können! In diefen Kleinen Staaten kommt der 
große Widerſpruch, der in dem Deutfchen Nationalleben über: 
haupt liegt, am meiften zu Tage. Wer, wie Verf. diefes, einem 
diefer Kleinen Staaten angehört oder doch angehört hat, dem 
mag man e8 bilfiger Weiſe nachfehen, wenn er fingt: O nein, 
o nein, mein Vaterland muß größer ſeyn. Wir Deutfchen ha 
ben ein doppeltes Vaterland, ein partifulares, was uns nie aus 
füllt, und ein allgemeines, was eigentlich nicht eriftiet, ſondern 
nur in den Sonderfraaten latent if. In dem partifularen Ba: 
terlandsgefühle der Deutfchen fledt immer etwas von Schilda 
und Kuhſchnappel; das allgemeine hat keinen rechten Naturgrund, 
ſondern iſt mehr Sache der Reflexion und Bildung und hat im— 
mer etwas von Wolkenkukuksheim. 

Die ſüddeutſchen Staaten ſind mehr als andere durch 
die Elemente, aus denen fie ſich entwickelt haben, an das ſtän— 
difche, oder wenn man will, conftitutionelle Leben gewieſen. Ein 
Fürft, der noch vor Kurzem qualitativ auf gleicher Linie ſtand 
vor Kaifer und Neich mit der zahlreichen reichsunmittelbaren 
Ritterſchaft, den vielen freien Neichsftädten des Deutfchen Sü— 
den, konnte nicht auf einmal eine ftreng monarchiſche Stellung 
zu denfelben einnehmen. So gaben die Könige von Würtem— 
berg und Baiern, der Großherzog von Baden von felbft 
ihren Ländern eine confiitutionelle Berfaffung. In wenigen Län- 
dern hat man fo viel von Deutfchland gefprochen und gefchrie: 
ben wie in Baden, und in Feinem Lande ift fo wenig wahrhaft 
Deutfche Art als in diefem Mifchlingslande mit feinen Helden 
von Hambach, feinem Rotteck, Itzſtein, Heder, Zittel und 
Genoffen. Hier ift die krankhafte Beweglichkeit, das abftrafte 
Echauffement, das hohle Phraficen, die feichte Theorie, das dämo— 
nifche Mühlen der Franzofen recht eigentlich zu Haufe. Und fo 
konnte man ſich nicht wundern, daß man hier gleich am Anfang 
der meueften Bewegung von Republik fprah. In Würtem— 
berg unterlag das feitherige Minifterium. Daß doc Herrn 
v. Schlager fein Hegelfcher Anhang nachgefolgt wäre! So 


viel Wühler in diefem fchönen Lande find, fo darf man dod) 
hiee noch am wenigften fürchten. Der Würtemberger ift zu 
folide, zu tief, zu innerlich, und — das darf man wohl von 
einem großen Theile fagen — zu chriftlich, als daß der feichte 
Liberalismus fich eines rafchen und unbedingten Sieges follte 
erfreuen Fönnen. ine Bürgfchaft liegt auc in dem fchönen 
Derhältniffe, das hier lange zwifchen König und Volk beftanden 
hat. Der König Wilhelm erfcheint als ein bei großer Klug: 
heit einfach rechtlicher Herr, und der bei aller wahrhaften Liebe 
zu feinem Volke fich nicht zu viel bieten läßt. Machtlos frei- 
[ich würden er und alle Guten feines Landes daftehen, wenn 
der furchtbare Abgrund, der fich in den Bauernbewegungen öff— 
nete, ſich nicht fchließen follte. Der König Ludwig von Baiern 
ift num unter einem glänzenden Gelbftzeugniffe, das indeß einft 
der König aller Könige revidiren wird, abgetreten. Cine Cha: 
vafteriftif diefes Königs gehört ohne Zweifel zu den ſchwierigſten 
Aufgaben der Pſychologie und höheren Hiftoriographie. Eine 
lange Zeit fah e8 aus, als ob Ludwig von Baiern Preußen 
gegenüber eine Art Hegemonie auf Fatholifchromantifchen Grund: 
lagen bilden wollte. Es wurde in Baiern nicht ohne Illuſion 
Mittelalter aufgeführt. Klöfter erftanden, Byzantiniſche und Go- 
thifche Kirchen; man fah den König an der Spitze glänzender 
Proceffionen; felbft gewiffermaßen Dichter, höchſt eigenthümlicher 
Hiftoriograph, jedenfalls Kunftfenner, fammelte Ludwig alle 
vomantifche Kunfttalente um ſich, feinen Ideen wenigſtens eine 
fünftlerifche Wirflichfeit zu geben; in München reichten die 
Vertreter des gereizteften Ultramontanismus (Möhler, Döllin: 
ger, Philips) den geiftvollen Nepräfentanten der Fatholifchen 
Romantik die Hand. Als im Jahre 1838 Görres feinen Atha- 
nafius dem König Ludwig überreichte, da konnte es einen Au— 
genblick fcheinen, als ob die Romantik Boden faffen wollte. 
Die Zeit war günftig; Rußland näherte ſich auf bedenkliche Art. 
Aber die Combination verſchwand und die Romantik befchränfte 
ihren Kampf auf die Proteftanten im eigenen Lande in der un 
glücklichen Rniebeugungsfrage. Hier haben die Nathgeber Lud- 
wig's auf eine, man möchte faft fagen, muthwillige Art den 
edelften Theil der Baierfchen Bevölkerung gereizt. Nach den 
Stimmen, die auf den Baierfchen Landtagen in beiden Kam- 
mern laut wurden, kann diefe romantifche Neftauration nicht tief 
ins Volk gegangen feyn. Muß man ja doch nad) dem poeti- 
ſchen Selbfibefenntniffe des Königs, nad) der Thatfache, daß der- 
felbe die Hauptvertreter diefer Richtung geftürzt bat, nun fagen, 
daß es König Ludwig felbft nie Ernſt geweſen ift mit diefer 
Richtung. Wir wollen nicht richten; wir verfchmähen es, in 
einer Tänzerin das Übergangsglied zwiſchen den ertremalen Rich— 
tungen des Königs zu finden; aber das war fehlimm, daß 
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Ludwig fich nie vom Königthum hat tragen laffen, fondern das 
Königthum viel zu fehr auf feine Perfon geftellt hat. Alle die 
Steonien, welche den Dichter und Hiftoriographen trafen, fielen 
natürlich auch auf den König, zumal alle Reden, Briefe, Erlaffe 
des Königs in dem befannten Periodenbau des Königlichen Schrift: 
ftellers gefchrieben waren. Aber noch ſchlimmer als der Umftand, 
daß der Dichter ein König war, war der, daß der König ein 
Dichter war, der eben romantifch regiert hat. Ob Ludwig auf 
diefem Wege das Königthum gehoben hat, das wird die Nach— 
welt entfcheiden. . 

Schon feit längerer Zeit war der Horizont Ofterreichs 
umnachtet. Sdeenreichthum und idealer Schwung ift nie dem 
Haufe Habsburg charakteriſtiſch geweſen. Die Ritterlichfeit 
des Kaifer Mar erinnert etwas an Donquirote; den Ideen 
Kaifer Joſeph's fehlte es an Reife und an Charafternachdrud. 
Eine Idee haben aber die Habsburger mit Confequenz durch: 
geführt, nämlich das Kaiferthum auf eine tüchtige Hausmacht 
zu bafiren. Während auf dem Haupte der Hohenftaufen die 
Kaiferfrone fo ritterlich leuchtet, fteht fie fo matt profaifch auf 
dem Haupte der Habsburger. Seit Karl V. war das Haus 
Habsburg immer der Nepräfentant der Reaktion. Karl V. 
fhlug mit der machiavelliftifchen Schlauheit feines Sahrhunderts 
die Reformation nieder. Weiterhin fügte fih die Neftauration, 
welche befonders der Jefuitismus aftivirte, auf die Fürften diefes 
Hauſes. Wie hohl fieht Kaifer Leopold, wie matt Karl VI. 
in feiner Zeit. Maria Therefia wollte ſich von der Noth— 
wendigfeit, den SJefuitenorden aufzuheben, gar nicht überzeu: 
gen. Sie Fam gegenüber Friedrich dem Großen immer zu 
fpät, während ihr Sohn Joſeph immer zu früh kam. Die 
nachfolgenden Kaifer find von der großen Zeit immer nur fort 
gefluthet worden. So ift denn auf ganz mechanifchem Wege, 
durch Heirath und politiſche Aktionen, die Konglomeratmonarchie 
Oſterreich entſtanden. Nicht ein Nationalgeiſt, nicht ein großes 
Geſammtintereſſe, nicht ein wahrhaft organiſches Band umſchlang 
bisher Deutſche, Slaven und Italiener, ſondern ein von ſchlauer 
Diplomatie und materiellen Stützen getragener Verwaltungs— 
mechanismus. Gemeinſam iſt dieſen Ländern eine etwas Cim— 
meriſche Geiſtestemperatur und ein ziemlich äußerlicher Katholi- 
cismus. Welch eine fpärliche Rolle fpielt Wien in der großen 
Entwickelung unferer Zeit. Man mag angreifen, was man will, 
von Literarifchem: immer flößt man ficher auf Herrn v. Ham: 
mer. Und freilich mag die Lebensweisheit Hafiz’s in Wien 
am allermeiften Boden finden. Wir find weit entfernt, diefem 
Aggregatitaate einen Zerfeßungsprozeß weiffagen zu wollen. Sollte 
er aber eintreten, dann würde die Zukunft der Menfchheit nad) 
keiner wefentlichen Seite gelähmt feyn. Die Wiener Nevolution 
hat dem Stabilitätsprineipe, dem Außerlichen Mechanismus der 
Verwaltung ein Ziel gefeht. Ob aber das erhöhte Selbftbe: 
wußtſeyn der einzelnen Nationen, welches die neue Freiheit fi) 
zum Ziele ftellt, das Centrum heben wird, das ſteht zu bezwei⸗ 
fen. Zu lange fchon ſeufzt Böhmen, das Deutfche Seland. 
Der Ungarfche Moft wird ohne Zweifel das Siegel des Dop: 
peladlers noch löfen. Soll man Polen nur nennen? Die Lom: 
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bardei tanzt nach dem Oberonshorn, welches von den f eben Hü⸗ 
geln aus über Stalien erfchollen ift. 


In Preußen konnte man anfangs beruhigt fagen: Ein 
Glück, daß der König feinen aufrichtigen Willen, vernünftigen 
Anfprüchen auf politifche Mitwirkung ihr Recht werden zu laffen, 
in der vorjährigen Gefeßgebung beurfundet hat! Zwar zeigte 
fi eine wahrhaft fieberhafte Gefchäftigfeit, in Petitionen dem 
Könige ſtaatsbeglückende Ideen vorzutragen. Indeß das mar 
doch ein legitimer Ausdruck der Bewegung. Man Fonnte glau: 
ben, daß fo Mancher mit der Thatfache, ſich und feine Gefin- 
nung demonftrirt zu haben, fich begnügen würde. Einer großen 
Anzahl von Petitionen Fam der König zuvor durch die raſch 
auf einander folgende Gewähr der Periodicität des Landtages, 
der Preßfreiheit, baldiger Einberufung der Stände. Mit einer 
unerwarteten Mäßigung fprach die Breslauer Deputation; der 
Berliner Magiftrat ging zwar weiter, doc) in einer achtungswer: 
then Form. In Preußen allein hörte man den Ton der Ha- 
nauer an den Churfürften von Heffen. Die erften Ereeffe in 
Berlin wurden vom Magiftrate felbft als pöbelhaft bezeichnet. 
Bei der geiftvollen Anficht von dem Wefen des Staates, die 
den vielen Neden und fonftigen Außerungen des Königs zu 
Grunde liegt, bei dem organifch-hiftorifchen Sinne des Königs 
für die eigenthümlichen Grundlagen des Preufifchen Staates, 
bei dem Erfolg, mit weldyem der König bisher den widerftreben- 
den Elementen begegnet war, furz bei der ganzen Vergangenheit 
des Königs durfte man hoffen, daß derfelbe der Macht des Mo- 
mentes nicht weichen werde. Allein zugleich mit der Nachricht 
eines ungeheuren Blutbades in den Straßen von Berlin Fam 
die unzweifelhafte Kunde von einer Conftitution auf den breite: 
fien Grundlagen. Es war in dem erften Erlaſſe weniger von 
Preußen ald von Deutfchland die Nede. Bald darauf erläuterte 
ſich dies dahin, daß fich der König an die Spitze der von Franfreid) 
aus über Deutfchland verbreiteten liberalen Bewegung ftellen 
und die Nepräfentation derfelben vorerft für Deutfchland über: 
nehmen werde. 


Betrachten wir, nachdem wir fie in den einzelnen Ländern 
beleuchtet, diefe- Bewegung im Ganzen. Eine dreifache Frage 
beantworten wir ung: Iſt diefe Bewegung Deutfch? Sie fie 
der Weg zur Freiheit? Was bringt fie der Kirche? 


Ob diefe Bewegung Deutfch fey, das wird Manchem eine 
lächerliche Frage dünfen. Iſt nicht Deutfchlands Einheit eine der 
Hauptforderungen? Entbietet man nicht den. Franzofen heiße 
Kämpfe? Leuchtet nicht Deutſchland in allen Blättern in Fett: 
ſchrift? Weht nicht aller Orten die alte Fahne? Brüllen nicht 
des Nachts die Handwerfögefellen auf den Straßen: Was ift 
des Deutfchen Vaterland? — Das ift eben die undeutfche Art, 
Deutfchland zu lieben. Seine Baterlandsliebe maulfertig auszu: 
pofaunen, iſt Franzöfifche Art. Bon jeher hat der Deutfche 
etwas Zartes und Keufches gehabt in feiner Vaterlandsliebe. 
Klopſtock fagt in feiner Ode: Mein Vaterland, fo ſchönt 
Wie der Züngling dem thatenumgebenen reife nicht zu fagen 
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wagt, wie jehr er ihn liebe, jo habe auch er Tange gefchwiegen, 
bis ihn die innere Gluth zum Worte gedrängt habe: 

Ich liebe dich mein Vaterland! 

Einfältiger Sitte biſt du und weiſe, 

Biſt ernſten, tiefen Geiſtes. Kraft iſt dein Wort, 

Entſcheidung dein Schwert. 
Wer auch, wie Verf. dieſes, es nie der Mühe werth gehalten 
bat, mit dem Franzöfifchen fich mehr zu befreunden, als das lite: 
rariſche Bedürfniß fordert, dem fchieben fich bei den vielen Aus: 
laffungen diefer Tage von felbft die Franzöfifchen Urphrafen unter. 
Und das ift fein Wunder: die ganze Bewegung ift ja ein gro: 
fer Gallicismus. Die Franzofen haben vollfommen Necht, wenn 
fie nur ein Nachfpiel ihrer Nevolution fehen. Sie haben nicht 
bloß den Impuls, fondern die Farbe dem Ganzen verliehen. 
Sie haben gepfiffen: wir haben getanzt. Seyd doch fo dankbar, 
ihr Deutfchen, und pflanzt für den alten Adler den marftfchreie: 
rifhen Hahn auf! Die Freiheit, welche die Deutfchen fordern, 
ift durchaus Franzöfifcher Art. Während der Engländer immer 
vom Gegebenen ausgeht, bricht der. Franzofe mit abftraftem En- 
thuſiasmus von abftraften Gefichtspunften herein; während der 
Engländer aud) in der Auflöfung Maß und Gefeh kennt, erfreut 
ſich der Franzofe mit äffifcher Beweglichfeit und principlofer Haft 
an dem Umſturz als folhem; während der Engländer bei allge: 
meinen Gefichtspunften immer das Privatrechtliche im Auge hat, 
durchſetzt der Franzofe mit Arabifchem Fanatismus alles Beſte— 
bende: kurz, der Franzofe hat in der Freiheit die Seite der 
Willkühr, der Engländer des Gefehes. Welches Theil wir er: 
wählt haben, das ift nicht fraglich. O ihr Deutfchen, befämpft 
doch erſt Frankreich in euch, ehe ihr es nach außen befiegen 
wollt! In der unreifen Haft, mit der man fich, ohne die bei- 
den Seiten, die Jedes hat, und den gefchichtlichen Boden zu er: 
wägen, für eine Anzahl Abftrafta begeifterte; in der Wuth, mit 
der man fie den Regierungen aufzwang, indem man ihnen die 
Piftole auf die Bruſt feßte: da fah man wenig von Deutfcher 
Gründlichfeit und Deutfchem Ernfte. Und nun vollends von 
Deutfcher Treue. Glaubt doch eurem großen Dichter: 

Nicht dem Deutjchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 

Sortzuleiten und auch zu wanken dahin und dorthin: 

Dies ift unfer, fo laßt uns fprechen, und fo es behaupten. 
Wahrlich, der Fall des Deutjchen Lebens offenbart fich nicht 
wenig auch in den Fürften. Aber wir müffen ja fcheiden zwi⸗ 
fhen dem Menfchen und dem Fürften, dem Privatlichen und 
Amtlichen. Freilich follten auch) fie ſcheiden und nie ihr Perfön- 
liches zum Normgebenden ihres Amtlichen machen. Aber — 
und das follte ung die Gefchichte doch gelehrt haben — feine 
Charte auf Erden bietet eine fichere Garantie gegen die Über: 
griffe der Perjonen. Sagte man ja in Frankreich unter Louis 
Philipp's Augen, daß die Charte eine Komödie von funfzehn 
Sahren ſey. Am allerwenigften bieten die Nepublifen Sicher: 
heit. Es weiß ja jeder Gymnaſiaſt, daß die Demofratien die 
Heerde der Tyrannei find. Es ift nicht bloß chriftlich, fondern 
wirklich politifch, das Ober- Tribunal der Fürften einer höheren 
Macht anzuvertrauen. Verjagt nur die alten, edlen Geſchlech— 
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ter: ihr werdet Majeftäten von Wurſtmachern und Scharfrich- 
tern haben. Und laßt mich ein Wort vom Chriftenthum noch 
fprechen. Das Chrifterihum ift für Feine Negierungsform, es 
iſt nicht gegen Fortbildung der Berfaffung. Aber in der zu 
Recht beftehenden Obrigkeit fieht e8 Gottes Ordnung und den, 
welcher der legitimen Obrigkeit widerftrebt, den überantwortet es 
der göttlichen Gerechtigkeit (NRöm. 13, 2.). Das Chriftenthum 
verwirft alle Revolution. Die Geiftlichen, welche in den ver- 
gangenen Tagen die Weihe der Kirche ausgefprochen haben über 
die Rebellen in Berlin, die werden ihr Urtheil empfangen. Sa, 


ihr Völker, die Gemeinheit, mit welcher ihe die augenblickliche 


Bedrängniß eurer Fürften ausgebeutet habt, die Frechheit, mit 
der ihr auf die Macht der Maffe hingewiefen habt, um infolente 
Forderungen zu unterftüßen, die Frevelworte, die ihr gefprochen, 
fie find gefommen zu den Ohren des Herrn Zebaoth. Wit ihr, 
ihe MWühler, ob das Volk, welches ihr gegen die Fürſten gehebt 
habt, nicht einft über euch Fommen wird? Hat nicht Gott eine 
ungeheure Ruthe im Oſten ausgeipannt? Sa, König der Kür 
nige, übernimm du die Strafe. Züchtige die Ungerechtigfeit der 
Fürften, aber vergiß auch nicht die Frechheit der Völker! 

Iſt dies der Weg zur Freiheit? Das ift die zweite 
Frage. 

Wahrlich, Freiheit ift ein centnerfchweres Wort. In Frei- 
heit it das Wefen der menfchlichen Natur zufammengefaßt. 
Wir verftehen unter Freiheit das Vermögen, aus dem Ich das 
zu jeßen, worin das Sch fich bejaht, die Fähigkeit des Sch, 
Grund und Inhalt feines Lebens zu feyn. Der Menſch ift aber 
nur endlich frei, um feine unendliche Freiheit in Gott zu finden. 
Gott macht ihn frei durch den Geift des Sohnes, in welchem 
der Menfch Gott feinen Vater nennt. Weil unfere Liberalen 
die Freiheit in Gott nicht Eennen, fuchen fie diefelbe in einer 
Sphäre, wo fie nie zur wahren Erfcheinung fommen kann, im 
Staate. Wenn ihe nun die höchfte Freiheit im Staate erreicht, 
was habt ihre dann? She feyd freie Familienväter, die fich kön— 
nen fcheiden laffen, wenn fie wollen, und die Kinder erziehen, 
wie fie wollen; ihre habt den freiften Beſitz; ihr fchaltet unbe: 
fchränft in eurem Berufe; ihr helfet Städte, Provinzen, den 
Staat regieren; ihr könnt, was euch einfällt, druden laffen, und 
für Gott halten, was ihr wollt, und wenn es ihr felbjt wäret; 
ihe habt die Freiheit, Alles zu denken und nichts zu denken. 
Was feyd ihr nun, wenn ihr im Beſitze der vollſten politifchen 
Freiheit jeyd? Freie Bürger eines Staates. Unter Staat ver 
fieht man jedenfalls ein Gemeinwefen, deffen Lebensgeift der 
Nationalgeiſt iſt. Alfo freie Träger eines Nationalgeiftes feyd 
ihr. Jeder Nationalgeift ift nur ein Bruchtheil des großen poli- 
tifchen Geiftes der Menfchheit. Jeder Nationalgeift iſt eine Ein- 
feitigfeit, die fich nur im Gegenfage zu anderen behauptet. „Nie 
darf ein Bürger ſich für den vollen Ausdrud feines National: 
geiftes halten, gejchweige denn alle politifchen Geifter in ſich 
zu vereinigen wähnen. Treffend jagt der große Dichter im 
Fauſt: 

Aſſociirt euch mit einem Poeten. 
Laßt den Herrn in Gedanken ſchweifen 
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Und alle edlen Qualitäten 

Auf euren Ehrenfchädel haufen, 

Des Löwen Muth, 

Des Hirſches Schnelligkeit, 

Des Italieners feurig Blut, 

Des Nordens Daw’rbarfeit u. ſ. w, 

Micht ſelbſt folch einen Herren fennen, 

Würde ihn Herrn Mifrofosmus nennen. 
Mie niedrig denfen die vom Menfchen, die in der politifchen 
Freiheit das Ziel der Menfchheit finden. Sie fehen den Men: 
ſchen auf feine Naturfeite herab. Wir unterfcheiden drei Kreife 
menfchlicher Gemeinfchaft: die Naturformen, welche die menfch- 
Viche Natur inftinftortig aus fich erzeugt (z. B, Che), die freien 
Formen auf Grund des rein Menfchlichen (Gefelligfeit, 
goiffenfchaftlicher Verkehr, Welt der Bildung u. f. w.), die Ge— 
meinfchaft des Glaubens endlich, die Kirche. Der Staat 
ift die höchfte der Naturformen der Sittlichfeit. Nie ift, wer 
nur politifche Freiheit Fennt, freier Träger der Menfchheit, Nur 
duch die freie That des Willens, nur auf frei fittlichem Wege 
durchdringt die Menfchheit den Menfchen und der Menfch die 
Menschheit, Es findet aber einmal der Menfc auch in der 
Menfchheit nicht fein Ziel, fondern nur in Gott. Der Menid) 
ift Diefer wunderbare Widerſpruch, endlich zu ſeyn aber zu 
ſeyn für die Unendlichfeit, für Gott. Im Geifte Gottes 
bat der Menfch das unendliche Leben nach dem er firebt 
und darum auch Die wahre Menfchheit. Zweitens kann der 
Menfch nicht aus eigener Kraft die Menfchheit fittlich im fich 
darftellen. Nur der Geift Ehrifti ift der Duell der wahren Zu: 
gend; der aber macht ihn zum Gliede der Kirche, des Neiches, 
des Geiftes Chrifti. Nicht im Staate: in der Kirche ift die 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit, Die ihr aus euren Republiken 
vergeblich herausflaubet. Weiſet nicht auf den Platonifchen Staat 
bin. Er war eben ein Reich von nur philofophifcher Wirklich 
feit. Aber die Gedanken von Allgemeinheit, Brüderlichfeit, Ge— 
meinfchaft, die Plato in feinen Staat hineindrängte, find Weiffa- 
gungen eines Neiches, das Plato nicht wiffen Fonnte. Ihr 
kennt es, aber ihr wollt e8 nicht. Ihr werdet mit euren Nebel 
bildern die Staaten zertrümmern, welche nie Kirche feyn Fünnen, 
darum, daß ihr die Kirche verfchmähet, weil fie nicht von diefer 
Welt, nicht Staat ift, 


Und wie fchlecht Eennen fie die Welt, welche fie vergöttern. 


Diefe gefeierten Liberalen find in der That wahre Knechtsfeelen. 
Sch weiß was ic, fage, fo parador es auch Flingt. Ein Knecht, 
fogt Chriftus, weiß nicht was fein Herr will. Der Wille des 
Knechtes ift Wilfführ, er fucht Selbfigenuß: nur gezwungen thut 
er feines Heren Willen. Er fucht mehr Geld, mehr Freiheiten, 
mehr Feierzeitz ob das Haus feines Herrn beftchen Fann, danach 
fragt er nicht. Wie er ſelbſt Willkühr ift, kann er fich den 
Willen feines Heren nur als Willführ denken. Er ſieht in jedem 
Befehle eine Befchränfung feiner Freiheit. Auch der Unmündige 
ift, wie Paulus fagt, Knecht. Ein Gymnaſiaſt der gewöhnlichen 
Art fagt fich zwar, daß etwas zu lernen zweckmäßig ift; aber im 
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einzelnen Falle ift er geneigt, in der Verordnung des Lehrers 
einen despotifchen Verſuch zu fehen; was er an Ferien, Dispen- 
fationen, Erlaubniffen u. ſ. w. loseifen Fann, wird in Bewegung 
gejeßt. Ganz fo erfcheint das Treiben diefer Liberalen. Das 
der Monard) in Allem, was er verordnet und thut, nur ſich 
und feine Macht im Auge habe, das wird als fich von felbft 
verfichend vorausgeſetzt. So viel wie möglich Ioszueifen, das ift 
das höchfte Ziel. Heute beſchwört man die Regierung in einer 


Bittſchrift, fie folle die Stände einberufen; wirklich erfcheint die 


Königliche Gewähr. Nun, follte man denken, wird die Petition 
fi in eine Dankadreffe verwandeln. Nein, man turbirt gleich 
darauf die Regierung bis aufs Blut, einen anderen Wahlmodus 
einzuführen. Wirklich geht die Negierung darauf ein; nur folle 
man noch einige Wochen warten. Auf der Stelle muß eine 
Deputation fort, um mit dem Abfall der Provinz zu drohen, 
wenn die Urwahlen nicht fogleich erfolgen. Wer die Gefchichte 
diefer Tage Fennt, der weiß, daß ich nicht aus der Luft greife. 
Wenn fich doch diefe Liberalen nicht vergleichen wollten mit den 
alten Griechen und Römern. Ein Grieche Fannte die taufend 
Privakintereffen, in denen fich unfer modernes Leben hinbewegt, 
nicht; er lebte nur dem Vaterlande. Aber unter Vaterland ver: 
fand er nicht einen Sehen Landes, dem er einige unreife Rä— 
fonnements als Geift lieh, fondern das wirfliche Vaterland, an 
defjen Vergangenheit er feinen Geift genährt, in deffen fittliches 
Leben er getaucht war. Daß nur folche Vertreter ein Volk 
wohl berathen können, welche ein vaterländifch Herz in fich tra- 
gen; welche nicht die Köpfe, fondern das, was die Köpfe zum 
Volke macht, den Nationalgeift vertreten; welche das Baterland 
nicht nach abftraften, Fosmopolitifchen Einfällen, fondern nad) 
dem Geifte, der feine Gefchichte bewegt, nach den gegebenen Be- 
dingungen, nad) den wahrhaft voffsthümlichen Bedürfniffen beur- 
theilen: das füllt unferen Liberalen nicht ein. Die Zeit, wo man 
den Fürften fchmeichelte, ift dahin. Zu der Periode eines ſchmäh— 
fihen Buhlens um die Volksgunſt haben unfere Liberalen einen 
guten Anfang gemacht. Billiger ift nie der „Männerſtolz vor 
Fürftenthronen” zu haben gemwefen wie jet. - Alle Inſolenzen, 
die man den Regierungen zufommen läßt, find zugleich Reveren- 
zen vor der Volksmajeſtät. Gott bewahre uns Alle vor der 
Freiheit der Liberalen. 


Wo ſich Gottes Flamme 

In ein Herz gefenft, 

Was am alten Stamme 

Treu und liebend hängt; 3 


Wo fi Männer finden 
Die fiir Chr und Necht 
Muthig fich verbinden 
Weilt ein frei Geſchlecht. 
Freiheit, holdes Wefen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haft ja lang erlefen 
Dir die Dentfche Art, 
(Schenfendorf.) 
Beilage. 


Beilage zur Evang. Kirchen Zeitung /% 33. 


Die dritte Frage betraf die Kirche. 

Ohne allen Zweifel ift der Triumph der Oppofition in alfen 
Ländern zugleich der Sieg eines der Kirche feindlichen Geiftes. 
Es kann Faum ausbleiben, daß man chriftlich gefinnte Männer 
aus Kirche, Schule und Staat entfernt, oder doch, wenn das 
Volk fie vertreibt, es gefchehen läßt, wie ſchon Anträge vorlie: 
gem Zedenfalls ift die Idee eines chriftlichen Staates, die man 
auf dem vorjährigen Landtage in Preußen noch gerettet hatte, 
auf das Gründlichſte niedergefchlagen. Die neue Verfaſſung in 
Preußen erflärt fich gleichgültig gegen alle Religion. Die Nic; 
tung ift gefallen, welche dem chriftlichen Staate das Wort 
fprach; die entfchiedenften Gegner diefer Idee haben das Nuder 
in die Hände genommen. Die Nationalvertretung, welche aus 
den Urwahlen hervorgehen wird, wird auf dem Standpunkte der 
Gteichgültigfeit gegen das Chriftenthum nicht ftehen bleiben. 

Wir müffen nun offen befennen, daß wir hierin nicht nur 
Unglück fehen. Leider findet ſich eine Franfhafte Apotheofirung 
des Staates nicht bloß bei den Liberalen des Tages, fondern 
auch bei einzelnen Kirchlichgefinnten. Ich nenne nur Rothe 
und Bunfen. Nationalifirung des Chriftenthums fey die Auf 
gabe der Kirche der Zukunft: Diefe Illuſionen find nun zer: 
ſtört. Indeß nicht bloß bei den theoretifchen Kirchenzufünftlern, 
fondern auch bei den Eirchlichgefinnten Baumeiftern der Kirche 
der Gegenwart zeigte fich, unter dem Nechtstitel des chriftlichen 
Staates, ein viel zu forglofes und bedenfliches Anfchließen an 
den Staat. Wohl hatte man Necht auf dem Landtage gegen 
die platten Einwürfe eines Vinke, die auf den rohften Be— 
griffen von der Kirche, den geiftlofeften vom Staate, ja auf einer 
ſchülerhaften Logif ruhten. Wohl muß gefagt werden, daß die 
gegenwärtige Regierung Ernft gemacht hat, das chriftliche Ele: 
ment in allen Kreifen des Staates geltend zu machen, daß fie 
großmüthig der Kirche ihre Kräfte gelichen hat, damit die Kirche 
auf evangelifchem Grunde fich frei aus fich entwicele. Aber 
die illuſoriſchen Sdeen, die fi) um den etwas unflar gehand: 
habten Begriff des chriftlichen Staates lagerten, zeigten ſich in 
bedenklichen Confequenzen. Es lag die Folgerung zu nahe, daß 
dem Einzelnen das Chriftliche, was fubftanziell in dem Lebens: 
kreiſe des chriftlichen Staates ruht, fchon einen chriftlichen Cha: 
rafter verleihe. Zwar, weiß Verf. diefes Feine Namen zu nen 
nen, aber es läßt fih wohl denfen, dab Mancher durd) 
Beobachtung einiger Äußeren Formen, durch eine chriftliche Ter- 
minologie, durch Eingehen auf die Firchlichen Tagesfragen u. f. w. 
ſich Anfpruch auf den Namen eines Chriften erworben zu haben 
glaubte. Jedenfalls aber ſah die ungläubige Maffe in der Gunft 
des Staates den einzigen Grund eines nach ihrer Meinung 
längft antiquirten Lebenselementes. Wenn wir feinen Namen 
zu nennen wiffen von folchen, die ein bloßes Bewußtſeyn von 
chriftlicher Atmofphäre für Wiedergeburt ausgegeben haben, fo 


haben uns die Protefte eine große Anzahl von Namen in die 
Hände gegeben, welche auf die Firchliche Richtung zu fchimpfen 
für Proteftantismus ausgeben. Jetzt ift es nun Zeit zu zeigen, 
ob das Chriſtenthum eine Schmarogerpflanze ift, oder ein Baum 
von Gott gepflanzt. Eine andere bedenkliche Seite war Die 
weltliche Farbe, welche das Chriftenthum fonft wahrhaft ernfter 
Chriſten in gewiffen Kreifen gewann. So lange noch eine Kirche 
feyn wird auf Erden, wird mitten in der Welt nicht von 
der Welt feyn ihr Lofungswort bleiben. Und im weltlichen 
Leben zu ftehen als fände man nicht in ihm, in diefer jteten 
Stellung des Aufbruchs, das ift das Schwerſte. Denfe, du 
fenft bei einem Gaftmahle unter den feinften Genüffen, im Kreife 
der geiſtvollſten Männer, unter den anziehendften Gefprächen, 
und e8 wendet fich dann das Gefpräc mit der feinen Sronie 
geiftvoller Meltmänner, immer ſich auf der. Gränze bewegend, 
aber defto vernichtender, auf das arme Leben in dem Gefreuzig- 
ten. Da gewappnet da zu ftehen und Chriftum zu befennen, 
das ift fchwerer, ald auf die plumpen Angriffe eines Uhlich zu 
antworten. Warum? Weil die Feftung des menfchlichen Her- 
zens den Feind in den Mauern fchon hat, ehe die Belagerung 
beginnt. Spuren von meltlicher Überfättigung, von bedenflicher 
Altfeitiafeit, von acheimräthlicher Vielgefchäftigfeit, von der re: 
fleftivenden Faulheit eines langen Friedens, von weltlicher Sicher: 
heit waren ohne Zweifel vorhanden. Ferner trug die Urt und 
Meife, wie die Negierung die Kirche zu heben fuchte, mannig- 
fach die Farbe der Art und Weife, wie der Staat in feiner 
Sphäre zugreift, an fih. Schon der Ausdrud Hebung der 
Kirche, den man fo viel vernahm, deutete‘ auf die Meinung bin, 
daß die Kirche fo ein Inſtitut wie eine Landesbanf fey. Man 
feste mechanische Hebel, Operationen auf dem Gebiete der Ver— 
faffung und der Kultur in Bewegung, um das Firchliche Leben 
zu fördern. Wie wenig aber auf diefem Wege die wahre Kirche 
gewann, das hat auf eine fchlagende Art die unglückliche Gene: 
ral⸗Synode bewiefen. Eine traurige Frucht endlich einer un- 
glücklichen Ehe der Kirche mit dem Staate ift die Union. Ich 
will mich nicht mit Definitionen über das Wefen der Union 
abquälen; das Weſen der Union iſt, daß eben Fein Menfch weiß, 
was fie if, die beſte Apologie derfelben iſt die Verſicherung, 
daß fie eigentlich nicht exiſtire. Aber in diefer Nebulofität liegt 
ihre Kraft. Die Idee der Union Fönnte Einem imponiren, 
wenn fie eine Vereinigung der Lutherifchen und Neformirten 
Kirche überhaupt wäre. In der That aber follen ſich zwei in 
wefentlichen Punkten fich widerfprechende Confeffionen nur in 
einer Landeskirche aufheben. Der Einheitspunft der unirten 
Landeskirche liegt nicht in dem Befenntniffe, fondern in dem 
(andesfirchlichen Organismus, der von dem Staate gegeben ift. 
Der Grundſatz der Augsburgiichen Confeſſion, daB nur im Be: 
fenntniffe die Einheit der Kirche zu ſuchen ſey (ht. VII.), ift 
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fomit umgefehrt. Einſt aab e8 Landesfirchen, jet haben wir, Sreudengelage, Aufzüge und Illuminationen hineinzurufen: mene 


eine unirte Landes kirche. Das ganz Zufällige, nämlich die 
landesfirchliche Organifation des Bekenntniffes, iſt zum Weſent— 
lichen gemacht. Ein Befenntniß ohne Firchlichen Organismus 
ift eine Wahrheit ohne Wirklichkeit, ein Firchlicher Organismus 
ohne Befenntniß eine Wirklichfeit ohne Wahrheit. Auf die 
Wahrheit wirft aber die VProteftantifche Kirche principgemäß den 
ausichließenden Nachdruck. In der Union befennt fich der Lu: 
theraner zu einer Firchlichen Gemeinfchaft, deren Befenntniffe die 
Adern unterbunden find, deren Organismus befenntnißlos und 
bekenntnißwidrig iſt. 

Gott ſchütze den König und vergelte ihm, was er einſt im 
wahren Glauben für das Reich Gottes gethan hat, hier und 
dort. Gott bekenne ſich zu ihm, darum daß der König einſt 
vor der Welt ſich zu ihm befannt hat. K. 


Wohin wird dieſe Zeit uns führen? 


Es ift Eine Frage, die wohl jest alle Befonneneren befchäf- 
tigt, die nur der Leichtfinnige, der überhaupt nicht denkt, und der 
von den die goldene Zeit verfündenden, allenthalben widerhallen: 
den Schlagwörtern und Phrafen Beraufchte überfehen kann, und 
das iſt die Frage: Wohin wird diefe Zeit uns führen? Wohin 
in. Kiche? Wohin im Staate? Zunächſt ift der Sturm über 
die gefelffchaftlichen Berhältniffe des Staates hereingebrochen. 
Darum wenden wir uns zu diefem zuerft. 

Hören wir die Tagesblätter und die durch fie angeblich ver: 
tretene Stimme des Volkes, fo fände Deutfchland nach langem 
Schmachten und Seufzen jet an der Schwelle einer neuen glüc: 
lichen Zeit, nach langer Nacht und tiefem Schlaf wäre ihm die 
Morgenröthe. einer großen Zufunft aufgegangen. Ja der Freu: 
denraufch und die Schlagwörter des Tages: DBolfsfouverainität, 
allgemeines Stimmrecht, Abſchaffung aller Vorrechte, Preffrei- 
heit, Kultusfreiheit, Conftitution, Volksvertretung, Reichsparla— 
ment, Erhebung Deutjchlande, Freiheit, Einigfeit und Nationak 


größe des Deutichen Bolfes ꝛc. haben auch bedächtige und ge⸗ 


wiffenhafte Männer fo benebelt und verwirrt, daß fie. die fonz 
ſtige Klarheit ihres Kopfes und ihrer Sinne verloren haben. 
Selbft der verehrte Harleß begrüßt in feiner. Heerpredigt mit 
heiliger Begeifterung die Fommende beffere Zeit, wenn auch aller: 
dings in ganz anderer Urt, ald daß die Schreier des Tages fich 
feiner al8 eines Gewährsmannes für ihe Treiben bedienen könn— 
ten. Bei ſolch allgemeinem Sreudentaumel über den vermeint- 
lichen Fortſchritt unferer Zeit erfcheint es denn freilich nicht bloß 
als ein trauriges Gefchäft, die Rolle der Caſſandra zu überneh— 
men, und den Horizont nicht eben fo heiter, fondern im Gegen: 
theil mit unheiffchwangeren, rabenfchwarzen Gewitterwolfen be: 


mene tekel upharsin, d. h. die heiligen Gefäße, die ihr der 
von Gott geheiligten Königlichen Macht freventlich geraubt habt, 


und mit denen ihre jeßt fchmwelgt, fie werden zu. eurem eigenen 


Derderben ausichlagen, euch felbft zum Fluch werden. 

Nun ihr Männer der Freiheit, wie ihr euch ſelbſt fo gern 
nennt, die ihr aber eure Freiheit fogleich zur Frage macht, daß 
ihe Feine andere Meinung als die eurige gelten laßt, und jedem 
Andersdenfenden die Fäuſte zeigt und die Fenfter einfchlagt; ihr 
Männer des Volkes, welchen edlen Namen ihr euch unvechtmäßig 
anmapt und himmeljchreiend mißbraucht, höret auch einen Mann, 
der in dem Volke lebt, und mit dem Bolfe umgeht, und erfahrt: 
es gibt noch einen Theil des Volkes — einen größeren als der, 
an deſſen Spitze ihr fieht — der feine Kniee noch nicht gebeugt 
hat vor den Götzenbildern, die ihr anbetet, der euer heilloſes Teei- 
ben und die Barbarei, die daraus hervorgehen muß, auf das 
Tiefſte verabjcheut und verwünfct. — 

An ihren Früchten follt ihr fie erfennen; vor dieſem Einen 
Worte des Herrn fällt ſchon das Treiben unferer jegigen, ſich 
fo nennenden Volksmänner als eine große Lüge über den Haufen. 
Ex ungue leonem. Wir haben ſchon an den. Früchten, die 
wir. ihnen bis jet verdanfen, übergenug, um zu erkennen, daf 
der Lügner von Anfang ihr Meier if. Aber wir fiehen im- 
mer erſt noch am Anfang. Wenn das, was jeßt vor unferen 
Augen gefchieht, und allem Anfchein nach auch ferner Geltung 
behalten foll: ungejcheute Übertretung aller göttlichen und menfch- 
lichen Geſetze und Nechte, Herrfchaft der Fauft und. der rohen 
Gewalt — wenn das nur erft der Morgenanbrud) des befferen 
Tages ift, Himmel! was wird erſt der Mittag und Abend ung 
beingen? 

Nun, heißt es, das ift nicht zu umgehen. So wie jedes 
Kind nur unter den Geburtswehen und = Schmerzen der Mutter 
zur Welt fommt, jo Fann auch) Feine. beffere Zeit ohne die Wehen 
und Schmerzen der zur Zeit Lebenden in die Weltgefchichte ein: 
treten. Und dabei denkt natürlich Jeder ſogleich mit an fich, 
als ein Mitgeburtshelfer. diefer Weltwiedergeburt dereinft in der 
Weltgefchichte zu figuriven. — Aber der Geburtshelfer jubiliet 
nicht eher, als bis das Kind zur Melt geboren ift, weil er vor— 
her noch nicht weiß, ob das Kind lebendig oder todt geboren, ob 
es wohlgeftaltet oder eine Mißgeburt oder Wechfelbalg. 

Gewiß! Auch die Zeit der Reformation litt in Folge des 
mißveritandenen Wortes Freiheit an ähnlichen, gewaltfamen Be— 
wegungen wie die jebige, aber fo gewiß, als aus den Bewegun: 
gen der Neformation eine neue beffere Zeit hervorging, ‚eben jo 
gewiß wird dies den Bewegungen dieſer Zeit nicht bloß unmög— 
fich feyn, fondern fie werden grade in das Gegentheil umfchlanen, 
und uns wieder in die Barbarei zurückführen. Der Grund liegt 
vor Augen für Jeden, der nur fehen kann und will. Die Ne: 


deckt zu ſehen, ſondern es gehört auch ein feiter Muth dazu, formation ruhte nicht bloß auf einem heiligen Grunde, auf dem 


gleich Daniel (5, 25.) bei Belſazar's Gelag auf die unheimlichen 
Worte an der Wand hinzuweifen, und den Berauſchten in- ihre 


lebendigen, chriftlihen Glauben an eine göttliche Offenbarung, 
fondern fie hatte auch an diefem Glauben zugleich. einen heiligen 
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Zuchtmeifter, einen Correftor, der der Bewegung Ziel und Mag | Du rühmeft dich des Gefeges und fchändeft Gott durch Über: 


gab; und diefe beiden unerläßlichen Bedingungen find es eben, 
die dieſer unferer Zeit total abgehen. 

Woher in aller Welt fol Deutfchlands Größe fommen, nad): 
dem ihm die heiligften Güter, Glaube und Gerechtigkeit, unter: 
höhlt und geraubt find? Wie kann Volksglück auf Heu und 
Stoppeln erbaut werden? Ja! ob ihr auch den chriftlichen Staat 
für ein Unding erflärt habt, es bleibt dabei: Einen anderen Grund 
zum Bölferfegen kann Niemand legen außer dem, der gelegt ift, 
welcher ift Jeſus Ehriftus (1 Cor. 3, 11.). Gerechtigfeit erhöhet 
ein Bolf, aber die Sünde ift der Leute Berderben (Prov.14, 14.). 
Glaube, Gehorfam und Liebe, das find alfein die Grundlagen, 
die dem Glück eines Volkes Beſtand zu geben vermögen, und 
ehne welche alle Berfündigung von Volksglück nur tünend Erz 
und klingende Schelle it. Aber daß diefe Grundlagen in unfe: 
rer Zeit ganz abhanden gekommen find, dazu haben Rationali: 
fen, Lichtfreunde, Chriſt-Katholiken, Liberale, Nadifale und Com: 
muniften redlich das Shrige gethan. Nachdem die große Maſſe 
an feinen unfichtbaren Herrn mehr glaubt, will fie nun auch kei— 
nen fichtbaren Oberheren mehr fcheuen. Nicht bloß die Vernunft 
zu beugen unter den Gehorfam des Glaubens hat das Gejchlecht 
Diefer Zeit verlernt, es will gar nicht mehr gehorchen. Freiheit, 
mit rechtem Namen genannt: Zügellofigfeit, das ift das Gelüfte 
ihres Fleifches und der Dedel ihrer Bosheit. — Warum ging 
die erfie Franzöfifche Nevolution an Deutichland fpurlos vorüber ? 
Meil. damals der Kern des Deutſchen Volkes noch gefund war, 
und wenn auch das wahre, friiche Glaubensleben fchon entwichen 
war, doch noch das äußere, traditionelle, Firchliche Leben in An— 
fehen ftand und jeine Macht ausübte. Warum fteht diesmal, 
foum vierzehn Tage nad) der zweiten Franzöfifchen Nevolution, 
ſchon ganz Deutfchland in vollem Brand? Weil beides, Geſetz 
und Glaube, ihre Kraft als Zuchtmeifter verloren, weil auch) der 
feüher noch ſchützende letzte Neft äußerlicher Zucht längſt durch— 
brochen, weil alles Firchliche, fittliche, häusliche und öffentliche Le: 
ben innerlich durch und durch verfault: das ganze Haupt ift franf, 
das ganze Herz it matt, von der Fußjohle bis auf das Haupt 
iſt nichts Gefundes an ihm, fondern Wunden und Striemen und 
Eiterbeulen, die nicht geheftet, noch verbunden, noch mit. DI ge: 
lindert find (Sef. 1, 5. 6.). Wie ift doc) der durchaus faule und 
innerlich zerfreffene fittliche Zuftand in den mittleren und unteren 
Schichten des Volkes fo urplößlich an das helle Tageslicht 
getreten! 

Aber nicht bloß daß die genannten Grundelemente zu einer 
möglichen Volkswohlfahrt fehlen, und in ihren letzten Neften 
gänzlich unterhöhlt find, auch die Mittel, durch welche die Volks— 
männer unferer Tage die Nationalgröße Deutjchlands in’s Leben 
rufen wollen — wer, dem noch ein Funken Nechtsgefühl im Ge 
wiffen übrig geblieben, wendete ſich nicht mit Efel und Verach— 
tung von ihnen hinweg? ie, die da reden von Recht und 
Rechtsboden, achten ſich an Fein anderes Necht gebunden, als 
an das Fauftrecht, daß es von ihnen heißt, Röm. 2, 23.: 


tretung des Gefeges. Sie, die da unaufhörlich gegen die Jefui- 
ten deklamiren, üben ohne Scham in allen Bariationen den 
Grundfag: der Zweck heiligt die Mittel. Lüge, Verführung, 
Beſtechung, Aufreizung, Auflehnung gegen Gefeh und Ordnung, 
rohe Gewalt gegen Perfon und Eigenthum, das find die faube- 
ven Kunfigriffe unferer ruhmredigen Befreier; und was foll man 
fagen zu der totalen Begriffsverwirrung, welche die Urheber diefer 
traurigen Zeit abfichtlich angefiellt, um deſto ficherer im Trüben 
zu fifchen. Iſt das nicht Sprachverwirrung, toller als die Bas 
bylonifche je gewefen ſeyn Fann, Nebellen als Freiheitshelden, 
Auflehnung gegen die Obrigkeit als heiligen Kreuzzug zu preifen, 
um die dem Strafgericht Gottes Anheimgefallenen den Heili— 
genfchein als Märtyrer zu verbreiten; iſt je das Wort der Schrift: 
Selig find die Todten, die in dem Herrn fterben, gottesläfter: 
licher gemißbraucht worden als in unferen Tagen? Wehe denen, 
die Böſes gut und Gutes böfe heißen, die aus Finfternig Licht 
und aus Licht Finfterniß machen, die aus fauer füß und aus 
ſüß ſauer machen (Sei. 5, 20.). Als die Obrigkeit gegen Em: 
pöree zur Aufrechthaltung von Geſetz und Ordnung einfchreitet, 
jchreit man Verrat), und gegen folche Blasphemie und Ber 
griffsverwirrung erhebt fic) Feine Stimme und ruft: Verrath! 
Verrath! 

O du mein liebes Deutſches Volk, wie biſt du doch dem 
Geſchlechte ſo gleich, wie ein Ei dem anderen, dem St. Paulus 
vorwerfen muß (2 Cor. 11, 19. 20.): Ihr vertraget, jo euch Je— 
mand zu Knechten macht, ſo euch Jemand ſchindet, ſo euch Je— 
mand in das Angeſicht ſtreichet. Fühlſt du nicht, wie du dir 
ſelbſt das Testimonium paupertatis, das Zeugniß deiner Un— 
mündigkeit ausſtellſt, dadurch, daß du dich wiegen und wägen 
läßt von allerlei Wind der Lehre, Jedem dein Ohr leiheſt, der 
nur ſpricht, wie dir die Ohren jücken, und am liebſten dem 
glaubſt, der am tollſten redet. Nein, wahrlich nein, das ſind 
deine wahren Freunde nicht, die dir vorgaukeln, du ſeyſt reif 
und mündig für Preßfreiheit ꝛc. Wiſſe, das thun ſie nicht um 
deinetwillen, ſondern um ihrer ſelbſt willen, damit ſie dich in 
deiner Leichtgläubigkeit deſto freier an der Naſe herumführen, 
und ungeſtraft ausbeuten können. O erkenne, wie wohl es die 
mit dir meinten, die, deine Leichtgläubigkeit wohl kennend, dich 
ſchützen wollten vor denen, die unter der Maske, deine Freunde 
zu ſeyn, deine ärgſten Feinde ſind, ſchützen wollten durch ihre 
väterliche Aufſicht gegen die zügelloſe Preſſe und die communi— 
ſtiſchen Irrſaale, wie man einen Unmündigen, Wehrloſen ſchützt 
vor Verführung, Verrath und Nothzucht. — Sehen wir die 
Mittel an, durch welche in dieſer Zeit das vermeintliche Volks— 
glück zu Stande kommen ſoll, dann gilt des Herrn Wort: Kann 
man auch Trauben leſen von den Dornen, oder Feigen von den 
Diſteln. Ein fauler Baum kann nicht gute, ſondern nur arge 
Früchte bringen (Matth. 7, 16., Jak. 3, 14.). Irret euch nicht, 
Gott läßt ſich nicht ſpotten; denn was der Menſch ſäet, das 
wird er ernten (Gal. 6, 7.). 
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Ja dieſem Wort des Herrn werden nicht bloß eure Werke 
verfallen, dieſem Worte verfallet ihr ſelbſt, ihr Stimmführer des 
Tages, ſo ſicher ihr euch auch jetzt wähnet und übermüthig ge— 
berdet. Jede Sünde trägt in ſich ſelbſt den Keim ihrer Strafe, 
das iſt der von Gott verordnete Fluch, der auf ihr ruhet, und 
den keine menſchliche Macht, keine Klugheit, Vorſicht und Kunſt 
abwenden oder aufhalten kann. Die Mächte der Finſterniß, die 
ihr jetzt herauf beſchworen, ſie werden ſich früher oder ſpäter 
über euren eigenen Häuptern ſammeln, und euch ſelbſt nieder— 
ſtürzen und zermalmen. Es wird euch gehen wie jenem Zau— 
berlehrling, der die Zauberformel verloren, die Mächte, die er 
losgelaſſen, wieder zu bändigen und zu bannen an ihren Ort. 
Ihr habt Städte und Länder in Brand geſetzt, und freuet euch 
wie Nero über den Brand Roms; habt ihr auch die Mittel, 
den Brand wieder zu löſchen? Sie ſäen Wind, und werden 
Ungewitter einernten; ihre Saat ſoll nicht auffommen, und ihr 
Gewächs Fein Mehl geben, und ob es geben würde, follen es 
doch Fremde freffen (Sof. 8, 7.). 

Verſuche es nur mit der Sünde zu fpielen. Judas, der 
Verräther, gedachte auch mit ihr zu fpielen, und durch fie zu 
gewinnen. Er meinte, indem er jeinen Meifter verrieth, derfelbe 
würde den Händen des hohen Nathes fchon wieder wie andere 
Male zu entgehen wiffen, und dann war der hohe Rath der 
Betrogene, und doc die dreißig Silberlinge für ihn gewon- 
nen. Aber feine Rechnung schlug fehl, und die Verzweiflung 
über die Folgen feiner That reichte ihm den Strid. Wer 
durch die, Sünde gewinnen wollte, hat noch nie ‚gewonnen, fon 
dern immer verloren. Jetzt fchiebt ihr. alles Unbequeme in den 
gejellichaftlichen VBerhältniffen auf die Behörden, mie einft die 
Heiden Alles auf die Chriften wälzten, um das Odium des 
Volkes gegen fie zu erweden: deus non pluit duc ad 
Christianos. Wie nun, wenn diefes Mittel verbraucht feyn 
wird. — Es wird die Zeit fommen, wo eure Kunftgriffe am 
Ende feyn werden, wo die filbernen Gößenbilder, die ihr wie 
Demetrius der Menge jetzt verkauft, und wozu fie jet fchreit 
wie dort zu Ephefus (Act. 19.): Groß ift die Diana der 
Ephefier! — nicht mehr genügen, wo fie mehr fordern wird als 
ihe geben könnt. — 

Daſſelbe Mittel, das ihr jet angewendet habt, Coalition 
zu machen gegen die beftehende Drdnung, das wird von anderen 
ſpäter ebenfo gegen euch gebraucht werden, diejenigen, die von 
euch ſich beftechen ließen, werden fich umgekehrt ebenfo von an— 
deren gegen ‚euch. beftechen lafjen, und euch gegenüber treten. 
Dann wehe euch, dann wird das Wort an euch in Erfüllung 
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gehen: Was der Menfch fäet, das wird er ernten. Dder glaubt 
ihr diefen Worten der Schrift nicht, fo hört Diefelbe Wahrheit, 
wie fie die Erfahrung in den Sprichwörtern niedergelegt bat: 
Womit Jemand fündigt, damit wird er geffraft. Untreue ſchlägt 
Ihren eigenen Herrn. Unrecht Gut (und was iſt die dem Kb— 
nige entriffene Macht anders, als unrecht Gut in euren Hän⸗ 
den) gedeihet nicht. DO daß ihr das Wort: Was der Menſch 


ſäet, das wird er ernten, doch leſen Fönntet auf allen Barri- 


Faden, an allen Fahnen, bei allen Illuminationen, daß es gellend 
hineinfchalfte in eure Freiheitslieder und Bolfsverfammlungen! 
Aber nun iſt es verborgen vor euren Augen. (Luc. 19, 44.) 

Summa: Wohin wird diefe Zeit ung führen?" Wird der 
mit fo großen Worten verheißene Neubau gedeihen? Es fehlt an 
Fundament. Das Material ift von Haufe aus wurmftichig und 
faul. Die Baumeiſter find unfähig, ihre Mittel verfehrt, und 
fie felbft und ihre Werfe dem Gericht des Herrn fchon verfallen. 
Nicht Erhebung und Befreiung des Volkes, nein Erniedrigung, 
Selaverei, Despotie des Unglaubens und der UnfittlichFeit, das 
ift der Abgrund, an dem wir fichen. Wir ftehen am Anfang 
einer Bewegung, die feinen Damın und Feine Scranfe finden, 
die auch nicht eher ruhen wird, bis Alles geftürzt iſt. Nachdem 
alle göttliche und menschliche Autorität in ihren legten Reſten 
untergraben, bringt uns dieſe Zeit einen neuen Oberherrn und 
Negenten in der Herrfchaft der Maffen, die Fein anderes Necht 
fennt, als die Gewalt der Kauf. Wir fiehen am Vorabend 
einer Zeit Jsmaels, von dem es heißt: feine Hand war wider 
‚Jedermann, und Jedermanns Hand wider ihn (Gen. 16, 24); 
eines bellum omnium contra omnes; eines Kampfes auf Leben 
und Tod zwiſchen Glaube und Unglaube, Sittlichfeit und An: 
fittlichfeit, in welchem, von göftlichem Recht zu fchweigen, nicht 
einmal menſchliches Necht Geltung hat, ſondern nur der Grund— 
ſatzt Gewalt für Necht. Fürwahr Napoleons Zwingherrfchaft 
hat tiefe Knechtſchaft und viel Elend über die Länder Europas 
gebracht; werden uns die Helden des Tages, obwohl fie die Frei 
heit im Munde führen, etwas Anderes bereiten? Wird uns die 
Ochlofratie ftatt mit Ruthen nicht mit Seorpionen züchtigen? 
Klingt das Pétat C'est moi nicht noch mild und freundlich gegen 
das jeßige: nous sommes le peuple, et le peuple est 
tout. — Als in Nom diejenigen, die panem und Circenses 
forderten, die Oberhand hatten, ging der Staat ohne Rettung 
feinem Untergang entgegen. Mir ftehen jest an demfelben Abs 
grund, und werden dem heidnifchen Rom um fo mehr immer 
ähnlicher werden, als die Stimmführer des Tages dem hrift- 
lichen Staate bald den letzten Todesſtoß geben werden. 


(Bedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelifche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 26. April. 


M 54. 


Ein Blick in die Zeit. 


Die Waſſer der Sündfluth ſenken fih. In den Brüchern 
und Lachen und Pfüsen des Radifalismus brauft und ſchäumt 
noch Die Fluth; jeden Augenblick können die Brunnen der Tiefe 
ſich wieder aufthun. Aber jeht wird Adler und Wieſe, Trift 

und Bufch wieder fichtbar, verwüſtet und bededt von dem 
Schlamme und Sande der Revolution. Die Radifalen in Pa: 
ris haben Deutfchland umgeftaltet. In Allem, im Großen 
wie im Kleinen, von. dem Atheismus bis zu den Urwahlen, von 
den Barrifaden bis zur Trifolore, kopiren wir pünktlich die 
Franzöfifhen Mufter. Die conftitutionelle Monarchie, umge: 
ben von demofratifchen Snftitutionen, die fo eben in Frankreich 
fchimpflich faliet hat, ziehen wir an wie der Bediente das ab- 
gelegte Kleid feines Herrn. Und diefe Schmach nennen wir: Auf 
ſchwung, Größe von Deutfchland. Wie Paris ganz Frank: 
reich, fo Enechten die großen Städte Deutfchland, fo namentlic, 
Berlin den Preufifchen Staat. Die Deutfche Nation, vor 
taufend Jahren aus dem Schoße der Kirche geboren, erwachfen und 
erblühet unter ihrem Schatten, fol — fo wollen es die radikalen 
Stimmführer, denen die Staaten gehorchen, — ald Nation das 
Ehriftenthum ausziehen, fie fol Zuden und Deutſch-Katho— 
lifen, Pantheiften und Atheiften als ihre Obrigfeiten aner- 
kennen. Deutfche Fürften büden fi) vor dem Aufrühr, hul— 
digen der Nevolution, und neigen das Panier ihrer Majeftät, 
die Devife: „Bon Gottes Gnaden“, in den Staub. In Berlin 
müflen die treuen Truppen, diefe Achten Söhne des Baterlan- 
des, nach ihrem Siege den befiegten Barrifadenhelden weichen, 
welche, — nach öffentlichen Nachrichten geführt und bezahlt von 
Polniſchen und Franzöfifchen Emiffären, — in blutigem 
Aufruhr gegen ihren König fich erhoben hatten, und jetzt dafür 
von den radikalifirten Stadtbehörden gefeiert und belohnt werden. *) 

Der vornehmfte Unterthan des Königs, das erfte Glied der 

erften Curie der Stände, der Thronfolger, wird öffentlich be— 
ſchimpft, fein Pallaft mit der Auffchrift: „Nationaleigenthum‘ 
bezeichnet und von Revolutionärs in Beſitz genommen; er felbit 
weicht aus dem Lande und — feine Stimme wagt für ihn laut 
zu werden. Selbſt der Vereinigte Landtag, fo ſchwer verleht 
in des Prinzen erhabener Perfon, ift ffumm, und Berliner 
Geiftliche treiben die Kriecherei vor dem Aufruhr fo weit, daß fie 
den Prinzen im Kirchengebete übergehen. Die zum Landtage ver: 


9) Daß die Niederlage der Aufrährer am 18. und 19. März nicht 
einmal eine ehrenvolle war, beweifen ſchlagend die zwanzig Todte des 

„Militärs gegen die 180— 190 Särge der Auftlihrer, die allein am 
22. März begraben worden find. 
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fammelten Stände jauchzen in einer faft einftimmig votirten Adreffe 
der Revolution Beifall zu und werfen ihr nicht allein ihre eige: 
nen Rechte, fondern alle Freiheiten der Nation zur beliebigen 
Derfügung vor die Füße, indem fie und, als wären wir 
vechtlos und von geftern her, dem Würfelfpiele der Urmwahlen 
preisgeben; die Männer, die im vorigen Jahre um den: Flein- 
fien Buchftaben angeblichen Nechts mit dem Könige haderten, 
find die eifrigften, die ganze Summe unferer wohlerworbenen 
Rechte dem Tyrannen zu überliefern, der fi) Bolfsfouverainität 
nennt, der aber mit feinem wahren Namen Radifalismus heißt, 
und von diefem Tyrannen mißhandelt, follen wir uns noch der Frei: 
heit rühmen. Wenn fo alle Fundamente wanfen, fo ift es nur na: 
türliche und nothmwendige Folge, daß alles Privateigenthum, jeder 
Beſitz, jedes Pebensverhältniß unficher wird, der Kredit ſchwindet, 
Handel und Gewerbe ftoden, und, Hand in Hand mit dem Auf 
ruhr, neue Auflagen und Anleihen, Mangel und Elend, Fury das 
ganze fiheußliche Gefolge der Nevolution das Vaterland bedroht. 

Dor diefen Früchten des böſen Baumes freilich bebt man 
zurüd.. Man möchte gern Paris fpielen, — Aufruhr und Bar: 
vifaden, geoße Nation und Trifolore, gehorfame Fürften, demo: 
fratiiche Monarchien und Urmwahlen, — das mundet wohl; aber 
daß nun auch, wie in Paris, die Eifenbahnaftien, die Staats— 
papiere, die Miethzinfen fallen, die Banferutts in fleigender 
Progreffion ſich drängen, die Fabrifen ftilf fiehen, die Arbeiter 
teogen und. drohen, das Landoolf raubt und plündert u. ſ. w, — 
alles dies ift man naiv genug durch väterliche Ermahnungen 
zur Ordnung, zum DBertrauen u. f. w., im Styl der alten gu: 
ten Zeit wieder in die Nichte bringen zu wollen, durch) Ermah: 
nungen, die aus demfelben Munde fließen, der die Barrifaden 
verherrlicht und den Aufrührern fchmeichelt, der als patriotifche 
Heldenthaten die Verbrechen rühmt, die der König vergeben 
und vergeffen zu wollen erflärt hat. „Beſen, Befen, ſeyd's 
gewefen”, ruft man mit Göthe's Zauberlehrling, während die 
entfeffelte Revolution einen Eimer Radikalismus nach dem an- 
deren in dag ertrinfende Haus fchüttet. 

Es klingt wie Spott, wenn man gleichwohl überall ale 
Feucht der Revolution die Einheit, die Größe von Deutſch— 
land rühmen hört, wenn man, Zwietracht füend, laut ruft: auf 
Einigkeit kommt Alles an. Die Revolution hat Zwiefpalt und 
inneren ‚Krieg, wahrfcheinlic auf viele Jahre hinaus, in jeder 
Muskel, in jeder Ader, in jedem Nero des großen Leibes von 
Deutfchland entzündet, — fie hat die Deutfchen Haupt: 
mächte gebrochen, fie bedroht die Eriftenz ihrer Armeen, die der 
Preußischen nicht durch den 18. und 19. — die Tage ihres 
Sieges, — fondern durch den 20. März, die der Oſterreichi— 
{hen durd) den von den Deutichen Patrioten mit ihren Sym— 
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yathien begleiteten Abfall Italiens. Über unfere Weſtgränze 
reihen Deutfche und Franzöfifche Radikale ſich die Hand, 
Ungarn und Böhmen drohen von Öfterreich, Pofen von 
Preußen fich abzulöfen u. f. w. Als Erfah bietet man uns dag 
aus eigener Machtvollfommenheit in Frankfurt zufammengetre 
tene Bor» Parlament und die Funfziger- Commiffion, diefe Revo: 
lutions⸗Klubbs, die, zur Schmach des Deutfchen Namens den 
Bundestag zu ihrer ausführenden Unterbehörde herabdrüden und 
ihren fchmußigen Stiefel auf den Naden Deutfcher Fürften 
fegen, — Wislicenus und Ronge, Robert Blum, Bene: 
dey und Simon, Jacoby und Welfer, Heder und Struve 
und Itzſtein als Negeneratoren von Deutfchland, welches 
Einige von ihnen jeßt unter der Fahne der Republik in offenem 
Aufruhr befämpfen. 

Mit allem Obigen haben wir nur Tandfundige Thatfachen 
und Gefühle ausgefprochen, die in taufend und aber taufend 
Preußifchen, Deutfchen Herzen, auf taufend und aber tau— 
fend Preußifchen, Deutfchen Zungen leben. Und käme un 
fere Armee, käme unfere Nitterfchaft, käme unfer Landvolk, ja 
fäme ein großer Theil der Bürgerſchaften unferer Städte zu 
Worte, — die Einwohner der Dörfer, der Städte, welche die 
neuen Farben als Panier der fiegenden Revolution unwillig zu: 
rückweiſen, die Veteranen von 1813, die mit Entrüftung die 
alten Farben gefährdet fehen, — mit welcher Donnerflimme würde 
der Abſcheu gegen die Revolution fich Fundgeben! 

Warum aber gibt er fich nicht Fund, warum lauten unfere 
Zeitungen, unfere Adreffen, unfere Landtagsverhandlungen fo ganz 
anders? Weil die Furcht, diefes eifige Ungeheuer, die Herzen, 
die Zungen, ‚die reden follten, lähmt, weil e8 an der Gottes 
furcht fehlt, die die Menfchenfurcht austreibt, weil man, uns 
gläubig und unvernünftig zugleich, von feigem Nachgeken gegen 
bodenlofe Täufchung und Lüge Herſtellung der Ruhe und Ord— 
nung, Schuß des Mammons, hofft, weil man beim Fleifche 
fucht, was nur der lebendige Gott geben Fann. Wil man auf 
das Princip des Eigennußes Eintracht, auf das der Furcht neue 
Staatenbildungen, auf das der Feigheit junge politifche Freiheit 
gründen? Der Eigennutz fpaltet und iſolirt, die Furcht, die 
Feigheit erzeugt Knechtihaft und Despotismus; nur aus der 
Selbfiverläugnung, aus der Tapferkeit, aus dem Muthe kann 
Einigkeit und Freiheit hervorgehen. 

Aber find ‚denn Feine grüne Hügel übrig geblieben, deren 
faat- und waldbewachiene Häupter, erhaben über die hereinge: 
brochene Sündfluth, nicht unter dem von ihr zurüdfgelaffenen 
Unrathe ſchmachten? Möchten folcher Hügel doch recht viele 
aus dem überſchwemmten VBaterlande hervorragen, und möchten 
doch auch diefe Blätter einen folchen Fleinen Hügel bilden! Sie 
haben wenigftens einen Anfang gemacht, fich als einen ſolchen 
darzuftellen; — fobald fie gefonnt, haben fie gezeugt gegen die 
Abgötter des Tages. Aus dem Gewiffen zweier Diener des 
göttlichen Wortes iſt eine ernfie Mahnung ergangen an bie 
Berliner Geiftlichen, die fich nicht gefchämt haben, am Begräb— 
nißtage der gefallenen Aufrührer ihre Kniee vor der Revolution 
zu beugen, — eine Mahnung, die viele treue Herzen erquickt 
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und geſtärkt hat, und die der Herr an den Seelen der Mah— 
menden und der Gemahnten fegnen wolle. Jetzt gilt es vor 
Allem, alles Lügen und Schmeiheln und Heucheln, diefe Sün: 
den, von denen die Luft vol ift, wie Feuer zu fliehen, — jebt 
gilt e8 zu befennen, denn „jo man mit dem Munde befen: 
net, fo. wird man jelig.” 

1846 hatte man ung — der „Partei der Ev. 8. 3." — 
„Gunft von oben, Allianz mit der Regierung“ vorgerücdt, Wir 
antworteten damals: „So wie unjere Partei war, was fie jeht 
üt, ehe irgend ein Sonnenfchein der Gunft ihe zu Theil wurde, 
der befanntlich auch jeht oft mit Wolken Fämpft, fo darf fie 
hoffen, treu zu bleiben und zu beftehen, wenn einmal Feine an: 
dere Sonne als die ewige ihr fcheinen ſollte.“ Diefe Zeit ft 
nun gekommen, — nun gilt es, Diefe Hoffnung, unfere Zufage* 
zu erfüllen. | 

Wir dürfen hier eines Zeugniffes erwähnen, ausgegangen 
von einem Manne, den wir zu den Unfrigen zu zählen ung 
freuen. Es bewegt ſich zunächſt auf dem politifchen Gebiete, 
aber wir Fönnen, wo e8 auf das Befennen, der Nevolution ger 
genüber, ankommt, das politifche von dem Eirchlichen Gebiete 
nicht fcheiden. Die neueften Nevolutionen find, in ihrem Kerne, 
fiechliche ſowohl als politische Begebenheiten. In der ganzen 
Ehriftenheit find durch die Siege der Revolution auch die Glie— 
der der Kirche als folche erfchüttert und in Verfuchung geführt, 
die Feinde der Kirche aufgelebt und ermuthigt worden. Überall 
hat die Kirche die Schmach erlebt, daß ihrer Diener viele vor 
der Revolution gezittert oder gefrochen haben (— oder beides —) 
von dem Papite und dem Erzbiichofe von Paris bis zu den 
Berliner Geiſtlichen, welche die Barrifaden verherrlichen halfen. 
Es iſt derjelbe Gott, der die Könige und Obrigfeiten gefeßt hat zur 
Rache über die Übelthäter und zum Lobe der Frommen, und der 
Seinen Sohn in die Welt gefandt, Seinen Geift ausgegoffen 
hat, daß die Welt verfühnt und felig werde. Und ob diefer 
Gott oder das Fleifch regieren foll, das ift die große Streit 
frage des Tages. 

Wir werden auf Erörterungen, was Obrigfeit, was Frei: 
heit, was Nepräfentation, was Nationalität u. f. w. ift, bald 
näher einzugehen haben, ohne die Schranken des Berufs diefer 
Blätter irgend zu überfchreiten. Zugleich als Einleitung dazu 


möge die nachftehende Erklärung dienen, durch welche unfer Freund, 


nachdem er im Vereinigten Landtage die Einftimmigfeit der die 
Revolution feiernden Adreffe durch feinen Widerſpruch durch— 
brochen, feinen Proteft gegen das auf die „breiteften Grund— 
lagen” baſirte Wahlgefe öffentlich motivirt hat. 

„Dieſem Wahlgefeß fteht entgegen: 

1. Die beitehende Verfaffung des Preußifchen Staats. — Der 
Preufifche Staat befteht nicht aus einem unorganifchen Haufen von 
Individuen, fondern er hat feine Verfaffung, begründet auf uralte 
Deutjches Necht, auf Verträge, auf Beſitz, auf Altere und neuere Verord⸗ 
nungen und Zufagen der Landesherren. Nur aus folchen Nechtstiteln 
bat der jegige Landtag feine Gompetenz; ohne diefelben wäre er nichts 
Mehreres, als einer der vielen revolutionären Klubbs, die jegt Preußen 
und Deutfchland zu conftituiren fich anmafen. Diefe beftehende Ver— 
faffung fann und muß weiter ausgebildet, fie muß entwickelt werden, wie 
jeder lebendige Organismus. Aber fie ignoriren und aus „„Urwahlen““ 
ein ganz neues Staategebaude aufführen wollen, heißt ung, die wir freie, 
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A wie eine Heerde — I a die, fo “> auf über die Entweihung der Kanzel duch Uhlich; Prediger 
einem Sklavenfchiff entronnen, in einem fremden Lande ankommen, ud) | S i | “ : 
it dann nicht abzufehen, warum des Königs Thron beitehen und nicht Sachſe antwortet, wie folgt, und die Antwort wird durch die 
ebenfalls dem Nefultat der Urwahlen unterworfen werden fol, Des Kö: Zeitungen befannt gemacht: 
nigs Nechte find erhabener, umfangreicher, aber nicht von anderer Na— 
tur, als die feines geringiten Unterthanen. Die Einen wie die Anderen 
ftehen unter dem Schuge des Rechts, als dem Ausfluffe des göttlichen 
Willens, — „„von Gottes Gnaden““ ift alles Recht und ohne diefen 
Schug, wenn davon, wie der Entwurf thut, abftrahirt wird, zerfüllt es 
in Staub. Weder der König, noch eine Mehrheit feiner Un: 
terthanen haben das Recht, den Preußiſchen Staat, diefen 
alten Sit Deutfhen Rechts und Deutſcher Freiheit als 
rechtlos zu behandeln und neu zu conftituiren, als habe er 
bis jegt feine Verfaffung gehabt. Aber ber Entwurf ijt auch 

2. ganz ungeeignet, eine Repräfentation des Volkes und deffen Willen 
zu Tage zu fördern. Nepräfentivt kann nur werden, was iſt; ein Volt, 
wie der Entwurf es vorausſetzt, eriftirt aber gar nicht. Das Preußiſche 
Volk bildet nicht ein Aggregat von gleichen Jndividuen , in welchem ber 
Beſitzer eines Gutes als 1 und 2U jeiner Tagelöhner als 20, aljo fie 
zuſammen als 21, der Meifter und feine. 7 Geſellen als 8, der Fabrik— 
here und feine 100 Arbeiter als 101 gezählt werden könnten, jo wenig 
als ein menfchlicher Körper ein. Klumpen von jo und jo viel Pfund 
Fleiſch it. Bielmehr exiſtirt das Volt nur in feiner rechtlichen Gliede⸗ 
zung. Der Entwurf abſtrahirt von aller Wirklichkeit und paßt 
eben fo gut und eben fo jehlecht auf einen Negerſtaat im inneren Afrika, 
als auf den Preufifchen. Er verlegt und bedroht alfo alle Rechte und 
Freiheiten. und fann nach) der Natur der Sache und dem Zeugniſſe der 
Gejchichte, wo Ahnliches verfucht worden, nur zu revolutionären Con⸗ 
vulſionen, ja zu eigentlicher Sklaverei führen; grade wie ein menjchlicher 
Seib erfranfen und fterben müßte, den man behandelte als jey er fein 
Organismus, fondern ein Fleiichklumpen. Die nächiten großen Wahl: 
verfammlungen werden das noch handgreiflicher lehren, und die Wähler 
werden wahrſcheinlich and ielen Orten. wie Mondjüichtige durcheinander 
rennen. Endlich 

3. it der Entwurf dem Vorbilde der Deutfchen conftitutio- 
nellen Staaten, auf die man fich beruft, ganz entgegen, denn 
feine von den Deutfchen Conſtitutionen ift auf ſolchem Wege entitanden, 
Nur in Frankreich Hat man dergleichen verfucht und dort iſt revolus 
tionäres Elend und als willtommene Befreiung davon, eijerner Despo- 
tismus emſtanden! O ihr ritterlichen Vertheidiger der Gefeglichfeit, wo 
bleibt jeßt euer Nechtsboden! D ihr Männer des vermeintlichen Fort 
fehritis, merkt ihr noch nicht, daß uns der böje Feind am der Nafe 
berumzieht, und daß wir — nad) Theorie und Praris — jekt wieder 
beim Jahre 1789 angekommen find? — Berlin, den 5. April 1848. 

v. Thadden, Landtagsabgeordneter.“ *) 


„Nahe lüge es mir, die Frage dem hochw. Confiftorio zurtichzus 
geben, warum denn nicht diefe hohe Behörde felbit das nach ihrem 
Ermejfen fo ordnungswidrige Vorhaben, von welchem fie doch früh 
genug in Kenntnif ‚gelegt worden, noch rechtzeitig gehindert habe? 
Ein paar Wochen früher würden unbedenklich und auf der Stelle 
einige hierarchifch = fulminante Schreiben an den Patron, das Kirchenz 
Collegium und mich, eine Weifung an den Lokal-Cenſor, einige Gens⸗ 
darınen und vielleicht ſelbſt ein hundert Stück Bajonette zu dieſem 
Zwed verwendet worden fein, jetzt — hat man das nicht gewagt und 
will num mit nachträglichen Anfragen den Schein der Beamten = Ges 
wiffenhaftigfeit und Autorität retten. Doch dag führt nicht auf den 
eigentlichen Fragepunkt, der vielmehr allein in der Anficht über bie 
jegige_Drdnungswidrigfeit des beregten Borfalls liegt. Ein hochw. 
Gonfiftorium hätte zu diefer Nüge der Ordnungsmidrigfeit gewiß ein 
Recht, wenn wir, d. h. die Kirche, noch in der geifttöbtenden, berz 
nunftwidrigen Buchftabenordnung des alten Kirchenregiments fteckten, 
wenn nicht mit der Freiheitsfonne des 18. und 19. März auch ein 
neuer Tag berzerquickender, vernunftgemäßer Geiftesordnung in ber 
Kirche angebrochen wäre, Sollte dies dem Reſte des Magdeburger 
Eonfiftoriums bis jetzt noch enigangen feyn, fo jey es mir erlaubt, 
daffelbe darauf aufmerkſam zu machen, daß das Miniſterium Eich⸗ 
born, welches jene alte Buchftabenordnung in der Kirche jo glücklich 
aufrecht erhalten und dadurch auch feinerjeits einen Zuftand im Staate 
herbeigeführt hatte, im welchem beinahe eim treues Volt um einen 
treuen König und ein treuer König um ein treues Volk betrogen 
wire, daß dies Minifterium feiner verderblichen Wirkſamkeit gänzlich) 
entjegt iſtz jo ſey es mir erlaubt, daſſelbe darauf aufmerffam zu 
machen, daß ja ber Präſident eben diefes Magdeburger Conſiſtoriums, 
das ein jo fügfames Werkzeug des Miniſteriums Eichhorn geweſen 
iſt und dadurch in kleineren Kreiſen denſelben Unſegen, wie dieſes, 

über Kirche und Staat gebracht hat, mit richtigem Gefühl ſeine völ⸗ 
lige Unmöglichteit in der neuen Zeit erkannt und ein Märtyrerthum 
auf ſich genommen hat, welches ſeine mit ihm, ſo ganz einverſtande— 
nen Herrn Collegen bei einigem Zartgefühl längſt Hätten mit ihm 
theilen ſollen. Meint man denn wirklich, daß die gewaltige Revolu⸗ 
tion, die unfer Deutſches Vaterland durchzuckt und donnernd an Für⸗ 
ſtenthronen rüttelt, daß dieſe vor dem Magdeburger Conſiſtorium Halt 
machen werde? Mein, nein; fie hat nur noch nicht die Zeit gehabt, 
bis in fo abgelegene, finjtre Winfel ihre lichten Eonfequenzen zu ziehen. 
Doch tagt es ſchon. Schon treten Magiftrat und Kirchen : Collegien 
der ſechs Magdeburger Pfarrkirchen zuſammen, um in Einverſtändniß 
mit Gemeinden und Predigern Presbpterialverfaffung, Ablöſung ber 
Accidenzien und agendarifche Freiheit herzueichten, ohne ein Con— 
fittorium; ſchon wird auf diefe Weife der Weg angebahnt, auf 
welchem die durch ein unprotejtantifches und unevangelifches Kirchen: 
regiment aus der Geſammtkirche hinausgedrängten Brüder ber freien 
Gemeinde in die nun felbit frei werdende Kirche zurücktreten fönnen, 
und demnächſt der aliverehrte und geliebte Prediger Uhlich als erſter 
Prediger auf die Kanzel der Katharinenkirche zurückkommen wird, na⸗ 
türlich ohne ein Conſiſtortum: ſchon legen die gleichgefinnten und 
ihre Zeit erfennenden Geiftlichen und Laien in Preufen, Sachſen und 
Anhalt die Bruderhände in einander, ja ſchon ſtrecken fie den ſüd⸗ 
deuiſchen Brüdern die auffordernden Arme entgegen, um in frifcher 
Gemeinfamteit die Geftaltung einer wahrhaft freien, protejtantifchen 
Narionalticche von Deutjchland vorzubereiten, in welcher es freilich 
feinen Piag ftir ein Conſiſtorium überhaupt und am wenigſten für 
ein Conſiſtorium Möller, Sad, Große, Schede, Wagner geben 
wird. — Doch genug! Dem Allen gegenüber jehe ich mich ſchließlich 
gedrängt, Einem hochw. Conſiſtorio die Erklärung zurlickzugeben, daß 
es zur Zeit nichts Ordnungswidrigeres geben konnte, als. die an den 
Wohllöbi. Magiftrat der Stadt Magdeburg, das Kirchen-Collegium zu 
St. Katharinen und mich gerichtete Anfrage und Anklage deifelben, 
— ein Schritt, der nur dazu dienen kann, den alten heiligen Zorn 
gegen daffelbe wieder aufzuregen und die traurige Nothwendigfeit zu 
zeigen, dem alsbald den legten Stoß zu geben, was ohnedies, nur 
langfamer, den Tod der Überflüfiigkeit geftorben wäre.“ 


Wie werfen noch einen Blick auf das befondere Verhältniß 
- der Kieche unfers Vaterlandes zur Revolution. Werden die 
Pläne verfolgt, die man ſchon angedeutet hat, fo fteht ihre nahe 
Auflöfung bevor. Schon ift wilde Anarchie in Magdeburg, 
diefem angegriffenen Außenwerfe der Kirche, eingeriffen, — mit 
Bofeitigung aller Firchlichen Ordnung dringen die Lichtfreunde, 
dringt Uhlich in die unbefchügten Gotteshäufer der Landeskirche 
ein, und revolutionaire Bürgerverfammlungen, nicht zufrieden dem 
Eonfiftorium faktiſch Troß zu bieten, verlangen ungeftüm deſſen 
gänzliche Entfernung, fo wie Befeitigung des Generalfuperinten- 
denten und eines, ihnen mißfälligen, treuen Predigers. Das 
Eonfiftorium fordert den Magiftrat, das Kirchen-Eollegium und 
den Prediger Sache an St. Katharinen zur Verantwortung 


*) Diejelbe Stimme hat feitdem ein gutes Zeugniß abgelegt für den mißhan— 
delten Prinzen, in deſſen Ehre und Rechten alle Ehre und alle Rechte des gan- 
zen Landes gefränkt und bedroht find, und für die fchwer verlegte Armee, deren 
unverdiente Zurüdfegung, wie jedes Zeitungsblatt jegt lehrt, Unficherheit und 
Aufruhr über das ganze Land verbreitet. 
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So geht es in Magdeburg her. Allerdings hat dieſes 
Übermaß von Frechheit Neflamationen felbft von Rationaliſten 
hervorgerufen, aber gleichzeitig wird das Confiftorium mit troßi: 
gen Schmähungen der ihm untergeordneten abtrünnigen Geiſt— 
lichen tberfchüttet und vom Centrum des Kirchenregiments big 
jet im Stich gelaffen, und feitdem find von diefem Centrum 
aus die Thüren unferer Gotteshäufer den Verwüſtern unferer 
Heiligthümer, den Freien und den Deutjch:Katholifen, weit aufge: 
than worden. Nur Römifh-Katholifche und feparirt-[uthe: 
riſche Gemeinen können noch ihren Beſitzſtand aufrecht halten. 
Man acht darauf aus, dia Kirchen — Dogma, Nitus, Berfaffung, 
Kirchengut — der fouverainen Menge preiszugeben. Diefe Menge, 
welche jetzt ohne einen Schein von Recht, Vertheilung von Domä- 
nen, Erlaß von Abgaben und dergleichen ertroßt, Fann und wird 
Fein Bedenfen tragen, Kirchen und Pfarren eingehen zu laffen, von 
denen man ihre — freilich wider die Wahrheit — fagt, daß fie ihr 
gehören und ihr Gut unter ſich zu theilen. „Mehr Schweine 
und weniger Paftoren!” ſchrie vor einigen Jahren der radifale 
Haufe in Irland. Und Synoden, durch demofratifche Wah— 
len aus der Menge hervorgegangen, werden, wie die Lichtfreunde 
ichon 1846 mit Necht behaupteten, mit den Befenntniffen der 
Kirche noc ganz anders umgehen ald die damalige General: 
fonode, die man bald als yietiftifch und orthodor verfchreien wird. 
Nicht zufrieden die Befenntniffe zu verffümmeln und zu er 
fchüttern, werden die Revolutionsſynoden Furzen Prozeß machen, 
fie ganz zu befeitigen. Dann wird die Evangelifche Kirche 
des Daterlandes nur noch in der Geftalt vereinzelter, mit ein 
ander fireitender Sekten beitehen; und unter dieſen Sekten 
dürfte alsdann vieleicht Feine das tief chriftliche Princip der Deut: 
fchen Reformation, auf welchem die Verbindung von Kirche und 
Staat beruht, fefter halten und, dem Antinomismus der Zeit ge: 
genüber, beſſer behaupten, als die feparivten Lutheraner, denen 
ja vieles von dem, was fie Sektiriſches an ſich haben, durch 
den ungerechten Unionsdruck erſt aufgezwungen worden iff. 

Sn einem Gotteshaufe der feparirten Lutheraner — viel: 
leicht in vielen — wurde am Sonntage Judica, drei Wochen 
nah dem Berliner Nevolutions- Sonntage Neminiscere, wie 
folgt, für die Obrigkeit gebetet: 

„Laß deine Barmherzigkeit groß werden tiber unferen allertheuer— 
fien König und Herrn, über der Königin Majeſtät, über den Prinzen 
von Preußen und fünmtliche Königliche Prinzen und Prinzeſſinnen 
und Alle, die dem Königlichen Haufe anverwandt und zugetban find. 
Setze fie, o großer Gott, ſämmtlich zu deinem Segen und kröne ſie 
mit Gnade und Wohlfahrt für und für, D du Gott der Heerſchaa— 
ren, gieb unferm Könige und Herrn ein weiles Herz, Königliche Ge: 
danfen, heilſame Rathſchläge, gerechte Werke, einen ftarfen Arm, ges 
treue Räthe zu Friedens- und Kriegszeiten, damit wir unter Seiner 
Majeftät gefegneten Negierung als treue Unterthanen noch recht large 
ein ruhiges und ftilles Leben führen mögen in aller Gottfeligkeit 
und Ehrbarteit. Sey mit beinem göttlichen Schuße allenthalben bei 
unſers Könige Armeen und Truppen, ſegne die hohe Generalität und 
alle hohe und niedern Offiziere und Soldaten, und laß ihre Dienfte 
gereihen zum Schuß der Kirche und des Vaterlandes, damit der durch 
deine Gnade gejchenfte, heilſame Friede allenthalben befeftigt und. bez 
ſtändig erbalten werden möge, Deiner Dbficht und Beiſtande, o treuer 
Gott, befehlen wir alle hohe Königliche Landeskollegia und andere hohe 
und niedere Civilbediente, die hier und anderswo des Königs und des 
Baterlandes Beſtes treulich fuchen und befördern,“ 

Einem, der Fein feparieter Lutheraner ift, der aber zugegen 
war und mitbetete, gingen die Augen über. Er war nach dem 
20. März in Berlin geweien. — — 


Aber noch fteht die Kirche des Daterlandes, — unter dem 
Schutze defien, der fie duch Wunder regiert und auf den der 
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Gläubige hofft, wo nicht® mehr zu hoffen if. Und wäre ihr 
Fall gewiß, — fie darf nicht unvertheidigt fallen. Denn der 
Kirche Privilegium, wie das ihres HSauptes, ift: im Erliegen zu 
fiegen. Darum laßt uns in diefem guten Kampfe jeden Fuß 
breit Landes vertheidigen, damit, wie auch der Herr unfer Gott 
Seinen Tempel fünftig baue, — und bauen wird er ihn gewiß 
— mir als feine gute Baufteine erfunden werden. Der Lohn 
aber, den der oben gedachte Landtagsdeputirte jedenfalls, wie er 
gefagt hat, zu erfämpfen hofft, und wir mit ihm, ift: „Ein 
ehrlicher Galgen und eine fröhliche Auferftehung.“ 


Der Aufruhr in Berlin, 
Eine biftorifche Betrachtung. 


Das Jahr 1848 ift befonders reich an Den intereffanteften 
Säfularerinnerungen, von Zahrhundert zu Jahrhundert, und an 
den überrafchendften fonchroniftifchen Zügen der Gefchichte. Aber 
in den gegenwärtigen Tagen der Noth und der Beforgniß muß 
das hiftorifche Intereffe zurücktreten und auf — ruhigere Tage 
ausgefeßt bleiben, die uns der Herr vielleicht noch aufbehalten 
hat. Unter diefen Säfularerinnerungen ift wiederum das Jahr 
1448 befonders reich ausgeftattet; aber wir müffen auch bier 
Conſtantinopel, Bafel, Wien übergehen, um — an den Bürger: 
Aufruhr in Berlin zu erinnern, welcher jo eben — fein viers 
hundertjähriges Jubiläum blutig und traurig genug gefeiert hat. 

Es war unter der Negierung Churfürft Friedrich’ IE, 
des Eifernen, als nach vielen bürgerlichen Unruhen und Wider: 
feglichfeiten endlich der lange beftrittene, freie Einzug des Lan: 
desherrn in die Stadt für immer behauptet, und — demzufolge: 
am 31. Juli 1443 der Grundftein zum Schloffe in der Stadt 
Eöln an der Spree gelegt wurde, Im Jahre 1451 murde der 
damalige Schloßbau vollendet. 

Zwifchen dem Anfange und der Vollendung dieſes Bau: 
werks fällt der Aufruhr des Jahres 1448, worüber jede Bran— 
denburgifche, jede Berliner Gefchichte mehr und weniger ausführ- 
liche Nachricht enthält. *) Hier fey nur erwähnt, daß der Chur: 
fürft fehon feit mehrerer Jahren gegen die zunehmenden Aus- 
fehreitungen und Widerfeglichfeiten der Bürger in Cöln und 
Berlin faſt zu große Nachficht geübt, und eine Ungebühr nad) 
der anderen überfehen hatte, worüber, das Übel immer, ärger 
und der Landesherr felbft „in den Gelagen und Weinſchänken 
der Bürger trefflich durchgegogen“ wurde. Im Zahre 1446 war 
in Berlin ein Landtag abgehalten worden, der deu Bürgern miß— 
fiebig war und viele Unzufriedenheit hervorrief. — Mit dem An- 
fange des Jahres 1448 fchritt endlich der Churfürft zur Strenge. 
Die erſte Folge war deſto größere Erbitterung, deſto wilderer 
Aufruhr. Das Volk tobte durch die Straßen, erbrach das Fürfis 
liche Archiv, zerftörte nach Möglichkeit den neuen Burgbau, und 
fchleppte den Hefrichter v. Hafe in den Kerfer. 

Friedrich refidirte in Spandau. Noch einmal ließ er 
durch feinen Hofrichter Peter von der Gröben zu Pflicht 


°) Fidicin: Hiſtoriſch-diplomatiſche Beiträge zur Gefchichte der 
Stadt Berlin, 
Beilage. 
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und Gehorfom ermahnen, und außerdem die vier Hauptgewerfe, 
die Innungsmeifter und Zünfte der Stadt nebft dreihundert ſchul— 
digen Bürgern nad) Spandau laden. Die Ladung wurde am 
19. März erlaffen, der Termin ftand auf Dienſtag nach Oculi. 
Aber die Bürger leifteten nicht Folge; eine. wiederholte Mahnung 
erging am 25. April 1448, aber fie blieb ebenfalls fruchtlos. 
Da fchritt der Churfürft endlich mit der bewaffneten Macht ein; 
und es gelang bald, die Fluth des Aufeuhrs zu dämmen und die 
Hauptaufwiegler in Berhaft zu nehmen. 

Was that jegt der Landesherr? Das iſt es, worauf 
“ wie aufmerffam machen wollten, zur Vergleichung der verſchie— 
denen Zeiten, welche dem Lefer felbft überlaffen bleibt. Es war 
derfelbe Landesherr, welcher am 15. Auguft 1443 den Schwa: 
nenorden geftiftet, und Donnerftags nach Eraudi 1445 zu Prenzlau 
fein Teftament und Glaubensbefenntniß errichtet hatte, woran 
wie uns noch heute erbauen. Ehurfürft Friedrich, wollte gegen 
die Rebellen nicht ſelbſt entfcheiden; er provocirte im guten Ver 
trauen — auf die öffentliche Meinung: er berief ein außerordent- 
liches Schiedsgericht. Die zufammenberufenen Nichter waren 
aus allen Ständen des Landes erwählt, Geiftliche, Nitter und 
Bürger; von Geiftlihen Biihof Stephan Bodekker von 
Brandenburg, und Nifolas v. Thierbach, Heermeifter der Jo: 
banniter; vom Adel Fürft Adolph v. Anhalt, als Landſaſſe 
und Albrecht Graf v. Ruppin; aus den Städten des Landes 
die Bürgermeifter und Rathmanne von Brandenburg, Frankfurt 
und Prenzlau, als Standesgenoffen. Das Urtheil erfolgte am 
25. Mai. Die widerfeglichen Städte Cöln und Berlin wurden 
aller Lehne und Freiheiten zur Strafe für verluftig erklärt, Auf— 
wiegler und Rädelsführer theils zur Todesitrafe, theils zur Lan: 
desverweiſung, theils zu harter Geldbuße und Vermögensverluſt 
verurtheilt. Die Berurtheilten baten um nochmalige Unterfuchung, 
um ein zweites Urtheil. Der Landesherr bewilligte hiezu einen 
neuen Gerichtstag; dazu war der 18. September anberaumt. 
Aber die Berurtheilten ließen es nicht dazu Fommen; fie hatten 


ſich im ganzen Lande nad) der Stimmung der Unterthanen und- 


Standesgenofien erkundigt; fie hatten in Erfahrung gebracht, Daß 
die Stimmen überall fich laut gegen die Berliner Empörung aus 
fprachen. Da fäumten fie nicht länger und ftellten noch vor dem 
anberaumten Gerichtstage eine Unterwerfungsurfunde aus; werin 
fie die letzte Entfcheidung in die gnädige Hand des Landesherrn 
legten. Friedrich übte Gnade, aber aud Recht. Den Auf 
wieglern und Verführern wurde volle Strafe, den Verirrten 
einige Linderung. Cs fam Alles darauf an, daß das Necht in 
feiner Strenge nicht zum Spiele würde; und Friedeich hat 
diefe Aufgabe gelöfet, Strenge und Milde — nicht zu vermen 
gen, fondern zu verbinden. Man erzählt, daß feitdem der Bär 
im Berliner Stadtwappen den Brandenburgiichen Adler auf dem 
Naden trägt und die VBorderfüße gefenkt hat. Der Gehorfam 
iſt aber wirklich der Stadt vierhundert Jahre lang vortrefflic 
befommen, bis der Mißbrauch allzu großer Nachficht und Frei- 
beit neue Leiden und Unruhen hervorgerufen hat. Es iſt unſer 
berzinniafter Wunfch, daß durch Zucht und Gehorfam Vertrauen 


und Friede wieder neu begründet werden möchte. Hiezu find 
dem Menfchengefchlechte zwei Arme verordnet, nämlich die Obrig- 
feit, welche richtet und herrfchet, und die Kirche, welche bittet 
und dienet. Im Dertrauen auf diefe beiden von Gott verord- 
neten Arme wollen wir gutes Muthes dem bevorftehenden vier- 
hundertjährigen Zubiläum des vollendeten Berliner Schloßbaues 
entgegenfehen. 


Quid faciamus nos? 


Den Lefern der Ev. K. 3. brauchen wir es nicht jetzt erft 
ausführlich darzulegen, daß alle Kämpfe diefer Zeit mittelbar 
oder unmittelbar auf Gegenfäßen beruhen, welche wefentlich reli— 
giöfer Art find — auf Chriſtenthum und Nichtchriſtenthum, was 
dann zuleßt immer wieder ein Antichriſtenthum ift; womit ber 
greiflich nicht gefagt ift, daß nicht auch chriftliche Elemente in 
die wefentlich entgegengefehten politifchen Strömungen gezogen 
werden können, und daß es nicht für alle Gegenſätze unendlich viele 
Berührungs: und Übergangspunfte hinüber und herüber gibt. 
Hinfichtlich jenes innerlich religiöfen Charakters der Zeitfämpfe 
genügt es zu allem Überfluß auf die notorifche Thatfache zu ver- 
weifen, daß der letzte Anlauf der nun fiegreichen politiichen Be— 
wegung auf veligiöfem und Firchlichem Gebiete anfing, fich hier 
ſehr fchnell mit den Elementen politifcher und ſocialer Um: 
wälzung vermifchte, und vereint mit ihnen in das durch be 
kannte organifche Gefehe geöffnete oder erweiterte Bette politi- 
ſcher Agitation ſich fürzte. Mit den Urfachen, welche diefen 
Strom in den legten Wochen fo anfchwellen ließen, daß er alle 
Dämme durchbrechen, alles Land weit und breit überftrömen, 
die Throne dußendweife nicht nur umfkürzen, fondern aud) um: 
gefehrt wie zum Hohn wieder aufrichten fonnte, haben wir es 
hier nicht zu thun, überhaupt laffen wir das Gefchehene auf ſich 
beruhen und fragen nur: Was weiter? Und hier muß denn 


ſo viel Jedem klar ſeyn, der nicht völlig gedanfenlos dem brau- 


ſenden Strome der zerftörenden Überſchwemmung zufieht: über 
kurz oder lang werden die antichriftlichen Elemente, welche den 
politifchen Strom fo wefentlich verftärft haben, durch diefen Strom, 
oder doch die fehlimmften Elemente defjelben verftärft, fich auf 
das firchliche und religiöfe Gebiet mit doppelter Zerftörungsmwuth 
zurückwenden. 

Suchen wir uns die praktiſchen Formen zur Anſchauung zu 
bringen, unter denen das Zerſtörungswerk ſowohl die Lehre, als 
auch Zucht und Verfaſſung der Kirche und der Schule ergreifen 
wird, deutlich zu machen — wobei wir der allgemeinen Zerſtö⸗ 
rungsmittel durch die Preſſe u. ſ. w. gar nicht gedenken — ſo 
zeigt ſich: 1. Der Staat behält einen großen Theil der Gewalt 
bei, die er bisher in Kirchen- und Schulſachen übte, und hand— 
habt fie als Zerſtörungsmittel, wo denn ſchon allein die Ber 
feßung der Lehrämter aller Art ein völlig genügendes Mittel an 
die Hand gibt, binnen wenig Jahren innerhalb diefes Bereichs, 
das Chriftenthum zu einem verfcholfenen Mährchen oder einer 
conventionellen Lüge zu machen. 2. Die fogenannte Emancipa: 
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tion der Kirche vom Staat, wodurch die Entfcheidung aller Dinge 
der Majorität (meift einer nur fiftiven) aller derer zumächit, die, 
wär es auch durch den allerdünnften, rein äußerlichen, formalen 
Faden, als Glieder der Kirche auftreten. 3. Auch diefe, immer 
noch mit einem gewiffen Schein von formalem Necht verfahrende 
Zerfiörung und Knechtung dürfte in vielen Fällen noch zu ſcho— 
nend und langfam erfunden werden, und nachdem der rafcher 
zu jedem argen Ziele führende Weg auf politifchem Gebiete mit 
fo vollfommenem Erfolge gefunden und betreten worden: irgend 
ein mehr oder weniger gewaltfamer, lärmender, nichtfirchlicher 
Haufe tritt unmittelbar ald Organ des Volfswillens auf, der 
von oben und unten friedfich als Here der Zeit proklamirt iſt, 
und zwingt entweder die Negierung, oder die Firchliche Majorität 
dies oder das, oder Alles nach feinem Willen zu ändern, oder 
er greift brevi manu felber zu, verjagt z. B. den mißliebigen 
Prediger oder Lehrer, ſetzt einen beliebigen ein u. f. w. — und 
wer will es wagen dem fait accompli feine Anerfennung zu 
verfagen? Endlich bedarf es feiner Nachweifung, wie leicht alle 
diefe drei Organe und Formen der Zerftörung, oder je zwei von 
ihnen fich zu gemeinfamer Wirkung verfländigen Fönnen. Ohne 
auf die verfchiedenen eventuellen Stadien des Zerftörungswerfs 
hier weiter einzugehen, wird jedenfall Niemand im Ernfte läug— 
nen (und die Zerftörer am wenigften), daß das Nefultat über 
kurz oder lang ſeyn kann, ja fehr wahrfcheinlich feyn wird: 
daß in Feiner, oder faum einer der jet vorhandenen Kirchen 
und Lehranftalten aller Art noch von Gottes Wort und chrift- 
licher Lehre die Nede feyn, vielmehr pofitive oder negative Läug— 
nung und Feindſchaft in Kirche und Schule allein lehren und regieren 
wird. Oder follte es hier auch nur eines Wortes bedürfen, um 
nachzumweifen, daß die angeblicy neutrale, das fogenannte Dogmaz 
tische, Eonfeffionelle bloß ausfchließende Haltung der Schule in 
der That eben fo gut ein Dogma, eine Confeſſion vorausfeßt, 
wie die Haltung, von welcher die Bewegung der Zeit jeht die 
Schule befreien will. Es handelt fih nur darum: „ob chriff- 
lich oder antichriſtlich?“ Und wie viel kommt dabei nicht auf 
die ganze Perfönlichfeit des Lehrers u. |. w. an! Wie viel An: 
tichriftliches hat auch die ganze Zeit her vollen Naum gefunden 
unter dem angeblichen confejfionellen Zwang! So viel, daß 
man unferen Befürchtungen vielleicht den fehlechten Troſt entge— 
genftellen Fönnte: „viel fchlimmer, als es war, kann es kaum 
werden. 

Denken wir uns nun einen folchen Zuftand der beftehen: 
den Kirche und Schule, fo liegt auf der Hand, daß dann für 
diejenigen, die für fich und die Ihrigen nicht das Chriftenthum 
aufgeben wollen, nichts Anderes übrig bleibt, als für die Befrie— 
digung des Bedürfniffes ſelbſt zu forgen durch eigene Kirchen 
und Schulen, oder im fchlimmften Fall durch häusliche Erbauung 
und Lehre. — Sollte aber, was die befannten Schickſale des 
Ehriftenthums im Waadtlande als fehr möglich erfennen laffen, 
die Tyhrannei der Freiheit auch diefen Ausweg verfchließen oder 
bedrohen, jo bleibt noch „die Kirche der Wüſte!“ 

Faffen wir nun auch diefe äußerften Fälle als möglich, ja 
wahrſcheinlich in's Auge, fo gefchieht es nur, um a forliori aud) 
in Beziehung auf alle Zwifchenftadien zu fragen: Gibt es für 


das chriftliche Deutfchland Feine Möglichfeit einer ſolchen Ent- 
wicelung auf jedem Stadium und auf irgend einem mit Erfolg 
entgegenzufreten, oder doch auf jedem Stadium Mittel der Ab: 
hülfe, der Erleichterung, des Erfaßes anzuwenden? Als Ant- 
wort auf diefe Frage ſey uns geftattet, zunächit eine Stelle aus 
einem wahrhaft confervativen Englifchen Blatte anzuführen (The 
Guardian No. 114.): „Iſt irgend Jemand im Stande, uns, 
wo es auch fey, eine Gemeinfchaft zu nennen, welche das, was 
fie erworben, behaupten, eine würdige Stellung fefthalten und 
fih) vor dem Schiefal bewahren könnte, unter die Füße getre— 
ten, übergerannt zu werden, ohne Agitation? Wir verftehen 
unter Agitation hier begreiflich nicht Pöbelberedtfamfeit, Gewalt 
oder heftiges Gebahren, fondern ganz einfach die befonnene, gemein: 
fame Thätigfeit und Wachfamfeit für den Zweck der Selbiterhal- 
tung. Überall in diefem Augenbli, in einer Welt, welche auf 
allen Seiten fich auflöft und neu zu geftalten fucht, müffen In— 
fitutionen, Genoffenfchaften, Klaffen ihre eigenen Intereſſen und 
Rechte aufs Schärffte wahrnehmen; wenn fie nicht für fid) ſelbſt 
forgen, jo wird gewiß Niemand font für fie forgen. Jedes In— 
tereffe, welches fich nicht von Innen heraus ſelbſt ſchützt, wird 
ganz einfach als gute Beute betrachtet, es wird als ſelbſt über- 
führt und des DVerluftes feiner Anfprüche auf die Stelle, die es 
einnimmt, eingeftändig angefehen u. |. w.“ Gilt nun diefe Auf— 
faffung in England für die Kirche, welche dort noch immer 
in vieler Hinficht die herrfchende ift, wie viel mehr dann für 
die Kirche, oder Kirchen, welche bei uns bald höchftens als ge: 
duldete fortbeftehen werden? Die gegründeten Bedenfen 
aber, welche früher grade die treueren Glieder diefer Kirchen 
gegen jede Art von Agitation, gegen Betheiligung an den AÄuße⸗ 
rungen des öffentlichen Lebens haben mochten, welche eben den 
Umſturz jener Ordnung der Dinge herbeigeführt haben, fallen 
jetzt weg, und bloße individuelle Abneigung kann Keinen von 
der Pflicht entbinden, ein Recht zu handhaben. So aber 
ſteht jetzt die Sache. Agitation, ſowohl durch die Preſſe als 
namentlich durch Aſſociation ſind jetzt die einzigen Bürgſchaf— 
ten der Exiſtenz, des Gedeihens aller derjenigen Intereſſen, welche 
nicht (durch dieſelben Mitkel) ſich der höchſten Gewalt bemäch— 
tigt haben. Von einer Auflehnung gegen die zu Recht beſtehende 
Gewalt kann dabei innerhalb der formalen Gränzen der jedes— 
mal beſtehenden Geſetze nicht die Rede ſeyn, da die letzte Ent⸗ 
ſcheidung aller Dinge dem Volke anheimgegeben iſt, und jedes 
Element des Volkslebens das Recht und die Pflicht hat, ſeinen 
Antheil an dem Geſammtwillen des Volkes nach Kräften gel- 
tend zu machen. Ob diefe Freiheit dem Ginen oder Anderen 
wünſchenswerth oder nöthig erfchien, ehe fie eingeführt war, 
darauf Fommt hier gar nichts an, genug, daß fie ohne formale 
Unterbrechung der fraatsrechtlichen Entwicelung gegeben ift und 
zu Necht befteht, und daß das Necht eben jo gut eine Pflicht 
implieirt als umgefehrt. Auch darauf Fommt es nicht an, ob 
diefe Freiheit wirklich von denen, welche fie dem Volke verfchafft 
oder aufgedrängt und über dem Kopf weggenommen haben, ehr: 
(ich für Alle gemeint if. Niemand. Fann mehr davon über: 
zeugt ſeyn als wir, daß die Meinung gewefen ſeyn mag, daß ehr 
bald der Augenblick Fommen wird, wo die herrfchende Majo- 
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eität gegen jede ihr läftige oder gefährliche Minorität in praxi 


die Gränzen diefer Freiheit als eines Monopols der Gewalt: 


fühlbar genug machen wird — jo weit fie es dann vermag, ihr 
eigenes Prineip, ihre eigene Vergangenheit los zu werden. Das 
Alles aber ändert nichts an dem Necht und an der Pflicht, diefe 
Freiheit beim Wort zu nehmen; es nimmt nichts von der 
schweren Berantwortlichkeit, die wir auf ung laden würden, wenn 
wir nun die legalen Mittel und Waffen der neuen Freiheit eben 
fo verfäumen wollten, als wir leider nur zu oft die Vortheile 
der alten Ordnung verfäumt haben, denen freilich große Nach: 
theile zur Seite gingen. 

Mit einem Worte alſo, während auf allen Seiten fo viele 
entweder nichtchriftliche oder antichriftliche Elemente, Intereſſen 
ſich näher aneinander ſchließen in Klubbs, Affociationen u. |. w., 
dürfen die chriftlichen Elemente nicht unthätig und zerjplittert 
bleiben. Man fage aber nicht die Kirche oder Kirchen felbft 
find ja folche Aſſociationen. Erſtlich bildeten eben die beftehen- 
den Kirchen felbft nur noch Äußerliche und formale Gemeinſchaf— 
ten, und eine der erſten Folgen der weiteren Entwickelung der 
öffentlichen Angelegenheiten wird die Löſung diefer Corporation, 
ihr Auseinandergehen in eine herrfchende Majorität, und in eine 
Minorität feyn, welche von ihrem chriftlichen Gewiſſen und Ber 
dürfniß aus dieſer Gemeinfchaft gedrängt wird; zweitens aber 
würde es im höchften Grade und aus nahe liegenden Gründen 
bedenklich feyn, eine Kirche, oder veligiöfe Gemeinfchaft als 
folhe unmittelbar in das Gebiet der Agitation hineinzuzie: 
hen; drittens endlich if eine wirffame Agitation nur durd) zu: 
gleich bedeutende und ad hoc organifirte Maſſen zu bewirfen. 
Niemand aber wird hoffentlich, auch ganz abgefehen von der Un: 
verträglichfeit mit dem Wefen einer Kirche, daran denken, diefem 
letzteren Bedürfniß durch eine Vereinigung der verfchiedenen 
Kirchen zu einem Ganzen zu genügen! Nichts Fann uns ferner 
liegen, als in einem folchen Augenblid die alten Wunden des 
Kampfes um Union aufzureißen; aber eben Damit fie vernar- 
ben mögen, darf von Union jet weniger wie je die Nede ſeyn. 
Die unirte Kirche iſt etwas fehr VBerechtigtes, ſehr Wirkliches, 
ſehr Chriftliches, ſehr Löbliches und Nöthiges; aber eben nur 
als eine Kirche neben der Lutherifchen, Neformirten, Katholi: 
fchen und welche Firchliche Gemeinden ſich dann fonft noch auf 
dem gemeinfamen, chriftlichen Grund und Boden geftalten mö— 
gen; das Bedürfniß der Zeit it aber fortan und war es vielleicht 
immer, daß Beltand und Entwicelung jeder Kirche in ihrer Ei— 
genthümlichfeit gewahrt und gefördert werden. Dies war oder 
hätte ſeyn jollen die Aufgabe des chriftlichen Staates, gleichviel 
welcher Kirche er felbit als jolcher angehören mochte; es kann 
aber fortan in dem feines chriftlichen Charakters entledigten, 
vielleicht dem Ehriftenthum feindlichen, jedenfalls ihm Feine Ga- 
vantie auch nur der Neutralität gewährenden Staate nur nod) 
Sache einer neu zu gründenden Macht feyn, und diefe Macht 
kann nur die chriftliche Affociation jeyn. Neben diefer Aufgabe 
die verfchiedenen Zweige der chrifllichen Kirche in ihren Bezie— 
hungen zur Welt, zum Staat nad) Umftänden und Kräften in 

. der Förderung ihrer Wünſche und Bedürfniffe zu vertreten, zu 
unterftüßen, ihnen die Mittel zur felbftitändigen Löſung ihrer 
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ſpeciellen Aufgabe zu gewähren, oder doch dazu. beizutragen, 
neben diefer mehr mittelbaren Einwirkung auf die chriftliche 
Entwidelung Deutfchlands, wird ein folcher Verein auch un: 
mittelbar eingreifen können und müffen überall, wo es irgend 
ein Werk chriftlicher Liebe, chriftlichen Lebens und chriftficher Bil- 
dung im allgemeinften Sinne gilt. Wir fagen Bildung — 
um es damit auszufprechen, daß das Salz der Erden nicht in 
harter Kryſtallform gebunden bleiben, fondern fich immer in dem 
ganzen Fluß des nationalen Lebens auflöfen foll; eben deshalb 
ſoll es auch nicht in Gegenſatz zu dem eigenthümlichen natür- 
lichen Wefen des Volkes fiehen, fondern daffelbe heiligend durch- 
dringen, aber auch deſſen fleifchliche Züge in der irdiſchen Er- 
jcheinung der Gemeinde annehmen. Alſo chriſtlich-deutſche 
Bildung! Diefe im Allgemeinen, fo wie die einzelnen Kirchen 
insbefondere zu vertreten auf dem Forum der freien Zeit gilt 
es eine. freie, Individuelle Vereinigung von lebendigen Gliedern 
aller Kirchen, auf der einfachften, gemeinfamen Grundlage und 
Wurzel des ganzen chriftlichen Lebens, als welche wir ohne Zau— 
dern bezeichnen das Bekenntniß des heiligen Petrus, des Käm— 
mererd aus Mohrenland u. f. w. Und Freund wie Feind möge 
fich nicht täuschen, ein tüchtig organifirter Verein aller der Deut: 
hen Männer, die fich noch zu dieſem Symbol mit Herz und 
Mund befennen, würde fich bald genug als eine Macht geltend 
machen können. Auf nähere Einzelmheiten der Organifation, und 
der Wirffamfeit eines folchen Vereins werden wir hoffentlich ein 
andermal zurückkommen Fünnen; fürs Exfte lag ung nur daran, 
im Allgemeinen das Wort auszufprechen, was ohne Zweifel 
jchon vielen unferer  chriftlichen und Deutfchen Brüder auf der 
Zunge lag, und dadurch Die entiprechende That vorzubereiten, 
wobei Taubeneinfalt und Schlangenflugheit, Kühnheit und Ber 
fonnenheit, vaftlofe Thätigfeit und file Geduld Hand in Hand 
gehen müffen. 

Nur ein Bedenfen wollen wir hier fchon lieber felbit erhe— 
ben, ehe es gegen ung geltend gemacht wird. Allerdings näm— 
lich wird e8 leider auch jeht gehen, wie es bisher, zumal auf 
politifchem Gebiet, gegangen iſt: Die große Mehrzahl der Bethei— 
ligten wird an Feine Gefahr glauben, ſich zu Feiner Abwehr rü— 
jten wollen, bis die dringende, handgreifliche Gefahr wirklich da 
ift. Zwar dürften die Lehren, die wir jo eben in der allerſchmäh— 
lichſten Niederlage auf politifhem Gebiete erhalten haben, viele 
gewigigt haben; aber viele treue Chriften, zumal im füdlichen 
Deutfchland, find auch in diefem Augenblick noch zu ſehr von 
den politifchen Aufregungen, Hoffnungen, Täufchungen ergriffen, 
um an eine Gefahr für ihre veligiöfen Intereffen zu glauben. 
Genug — auch wir zweifeln, daß eine irgend allgemeine Bethei- 
ligung an einem folchen Verein zu erwarten, ehe nicht der deſtruk— 
tive Strom wirklich hereingebrochen ift und bedeutende Übergriffe 
frattgefunden haben. Wir wünfchen nur der Folgerung entgegen: 
zutreten, die man daraus ziehen Fünnte: als wenn nämlich für's 
Erfte und bis dahin gar nichts in der Sache gefchehen Fünnte 
und dürfte. Im Gegentheil nur um jo mehr ift es die Plicht 
derer, welche jet fchon das Bewußtfeyn der Gefahr und des 
einzigen Mittels der Abwehr haben, Jeder in feinem Kreife Alles 


vor zubereiten, um dann, wenn es gilt, raſch eine maffenhafte 
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Bewegung und Bereinigung zu bewirfen. Es gilt die Ba 
und Cadres organifiren, damit dann raſch Alles auf den Kriegs: 
fuß gefeßt werden Fann. 

B:. DB. A 9. 


Betrachtungen über die bevorjtehende neue 


Kirchenverfafiung nebſt ernitlicher Prote- 


itation dagegen, 


Nach den öffentlichen Nachrichten ift für die Evangelifche 
Kirche oder für die Evangelifchen Kirchen und Gemeinden im 
gefammten Preußiſchen Vaterlande eine neue Kirchenverfaffung, 
und zugleich eine Erweiterung der evangelifchen Union über ihre 
bisherigen Gränzen in Ausficht geftellt. Im erfter Beziehung 
wird ein Wahlgefeh ausgearbeitet, „auf Grund defien die Ber: 
treter ſämmtlicher evangelifcher Gemeinden unter, Betheiligung 
aller Gemeindeglieder und angemeffener Berüdfichtigung des Pre 
digtamts zunächft zu Kreis und Provinzial-Synoden zuſammen— 
zufreten haben werden, auf denen Mitglieder zu einer möglichft 
fehleunig einzuberufenden Landes-Synode zu wählen find, die 
gleichfam als conftituirende Berfammlung in völliger ©elbft: 
fändigkeit nach dem Maße des ihr inwohnenden chriſt— 
lich -evangelifchen Geiftes über die der Evangelifchen Kirche 
zu gebende Verfaſſung zu berathen haben wird.“ In der zwei— 
ten Beziehung ſoll auf eine möglichſt weite und breite Baſis 
Bedacht genommen werden, um — einerfeits den Altlutheranern, 
andererfeits den in neuefter Zeit entfrandenen, -fogenannten freien 
Gemeinden — die Theilnahme an den Synodal- und Presbyte— 
vialberathungen und die Hand — zum Frieden anzubieten. 

Die Principien des neuen Werkes find mithin zum Voraus 
feftgefeßt, nämlich: 1. die Selbfiregierung von Unten auf, 
wodurd das Oberfte zu unterft gefehrt und der Willkühr Thor 
und Thür geöffnet wird, 2. eine „conſtituirende“ Macht aus der 
Menge über die gefammte Kirche, eine Verfammlung aus dem 
Volke, welcher lediglich das Wort des eigenen Geiftes zur Richt: 
ſchnur dient, 3. eine Grundlage, auf welcher der alte Glaube 
der Chriften und der entfchiedenfte und offenfte Unglaube neue 
ſter Zeit nicht allein neben einander Platz finden, fondern aud) 
zur Eintracht und Einheit in Frieden fich die Hände reichen. Es 
ift hiemit zugleich ausgefprochen, daß es fic nicht ettwa bloß um 
eine äußere DBerfoffung, um eine Form, fondern um den In— 
halt, um die Schäße des Glaubens handelt. Und diejer Zus 
fammenhang zwifchen Form und Inhalt, zwischen Verfaſſung 
und Lehre ift es eben, worauf befonders aufmerffam zu machen 
ift, nicht nachdrüdlich genug aufmerffam gemacht werden Fann, 
damit er fich nicht etwa unter allerlei Redensarten wieder verdede. 

Jedenfalls kommt es aber jetzt in der Ausficht auf eine 
folhe Zufunft für die Evangelifche Kirche Preußens recht ernft- 
lich darauf an, daß alle Evangelifche Ehriften, welche aus dem 
innerften Grunde ihres Glaubens dagegen fich verwahren müffen, 
in Zeiten fich rüjten und wappnen, und zu einem gewiffenhaften 
Verhalten fich vorbereiten, aber auch nichts übereilen, und na— 
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mentlich nicht vereinzelt und ifolirt entfcheidende Schritte 
thun. Es gilt um fo mehr, jeßt noch zu warten, da die beab- 
fichtigte Neuerung felbft noch nicht in's Leben zu treten angefan- 
gen hatz noch dürfen wir harren und warten, ob es nicht über 
Nacht anders werden wird. Defto mehr gehört die Zwifchenzeit 
des Wartens ernftlicher und gewiffenhafter Erwägung vor dem 
Heren, welcher allein Licht und Nath geben Fann. Möchte doc) 
vor allen Dingen den Männern, welche jet über den Entwür— 
fen zu den beabfichtigten Neuerungen zu Rathe fiten, Licht und 
Kath von Oben gefchenft werden, daß fie den Abgrund erfen- 
nen, vor dem fie ftehen, und die Despotie der Wilfführ, wel- 
cher fie ung überliefern wollen, und die Verwirrung, welche 
fie vielleicht für Jahrhunderte bereiten werden, ohne e8 zu wollen. 

Hier möchten wir wenigftens einige Betrachtungen zur 
Erwägung stellen und empfehlen, ohne daß wir fogleich auf 
einmal das wichtige Thema nac) allen Seiten aud) nur berüh- 
ven Fonnten. 

Zu 1. 

Vou Unten auf! das ift die Parole der Zeit! das ift 
das Loofungswort aller Nevolution! das ift das Symbol der 
Bolfsfouverainität! Damit ift das fleine Häuflein den großen 
Maffen überliefert, oder zum Nüczuge, zum Austritte verurtheilt. 
Damit gefchieht aber dem Häuflein, wenn e8 auch zur Sekte 
wird, immer noch weniger Anrecht, als dem Haufen, welchem es 
entzogen wird, als das Salz. 

Iſt es nicht bittere Thränen zu weinen, daß auch die Kirche 
des Heren den Umwälzungen der Staatsverfaffung auf ihrem 
Gebiete Folge gibt, und den Parifer Nevolutionsprozeß im 
Principe und im Ausdrude, auc in der Terminologie — bis 
in's Kleinſte nachbildet!! — 

Befonders gefährlich ift aber das Princip der Demokra— 
tie für die Kirche in unferen Zeiten, in diefer Zeit der Aufre— 
gung und der unbefchreiblichen Unwiffenheit in allen Sachen des 
Glaubens und der Kirche. Die Demokratie iſt jeßt auch um 
deswillen befonders gefährlich, weil fie fofort zur Handhabe für 
die verderblichfie Demagogie wird, wozu die Lichtfreundfchaft 
die gefchicteften und geübteften- Organe in Bereitfchaft hält. 

Befonders zu bedauern find aber die armen, unwiffenden 
Gemeinden, welchen jet auf einmal Rechte eingeräumt werden 
follen, von denen fie nichts wiffen, Fragen aufgedrungen werden, 
worüber fie im Ganzen nicht aufgeflärt werden können. Es iſt 
eine Verfuchung, in welche die Gemeinden und die einzelnen 
Gemeindeglieder geffürzt werden, vor der das Gewiſſen zurüc- 
fehaudert. Darum warnen wir davor, um nicht jelbft an der 
fchweren Verantwortung Theil zu haben. Die Verantwortung 
it um fo größer, als durch die täufchenden Phrafen freier 
Selbftregierung alle Bande der Ordnung gelöft werden, welche 
ohne Unterordnung nicht möglich if. Die Verantwortung 
it um fo größer, als ftatt der verheißenen Freiheit die ſchmäh— 
fichfte Knechtfchaft zu erwarten if. Darüber erklären wir uns 
fogleid) näher. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 29. April. 


Me 39. 


Seyd fröhlih in Hoffnung, geduldig in 
Trübfal, haltet an am Gebet. 


Wer in den Iehten Jahren die Zuftände unierer kirch— 
lichen und politifchen Verhältniſſe kennen lernte, dem konnte 
es nicht verborgen bleiben, daß wir auf einem vulfanifchen Bo— 
den uns befanden, der fehr leicht Erfchütterungen und tiefgrei: 
fende Bewegungen herbeiführen könne. Lange genug haben wir 
mit Sorgen die Tage kommen fehen, die nun. gefommen find, 
und doc) find fie faft plößlic gefommen. Oft wird von der 
Unbeſtändigkeit aller menfchlichen Berhältniffe und Dinge geredet, 
und Niemand beftreitet, daß es fo ift, und doch find wir fo gar 
erſchrocken, wenn eine alte Wahrheit uns einmal in ihrer ganzen 
Wirklichkeit unter die Augen: tritt. Es ift, als wenn ein Menfd), 
der uns ſchien immer noch einige Zeit leben zu Fönnen, ganz 
plötzlich ſtirbt. Wir fiehen an feiner Leiche und weinen unfere 
Thränen, denn, hatte er auch feine Fehler und Schwächen an 
fich, jo hatten wir ihn doch fehr lieb, und pflegten ihn, weil wir 
hofften, er werde fich bejfern. Doch wir follen nicht trauern, 
als hätten wir feine Hoffnung; wenn auch Berge und Hügel 
dahin fallen, der Bund feines Friedens muß uns bleiben. Bis 
heute hat der Schlag die Kirche noch nicht, getroffen, aber er 
wird fie auch treffen, und die Hand hat fich fehon erhoben, die 
gewiß tief hineingreifen wird in Das Herz der Kirche, und wenn 
es auch nicht zum Tode kommen kann, ohne tiefe Wunden wird 
es nicht abgehen; auch nicht ohne Abfall vechts-und linfs. Wenn 
der Feind an der Gränze fteht, muß man im Lager ſich rüften. 
Wenn Gottes Gerichte. hereinbrechen, muß man wachen. Zeit 
und Stunde ift da, aufzuftehen vom Schlaf. Die Lampen müffen 
gefüllt werden mit DI, damit, wenn die Finfterniß kommt, uns 
das Licht nicht fehle. Mit ungeheurer Schnelligkeit drängen fic) 
die Ereigniffe auf einander. Nur im Gebete liegt die Nuhe 
und Befonnenheit. Nur im Worte Gottes ift die Kraft zum 
Kampfe und das Schwert für den Kampf zu finden, nur unter 
den Flügeln feiner, Gnade find wir gefchüßt, daß wir am Leben 
bleiben. Wer weiß, ob e8 noch eine lange Zufunft gibt und 
wie fie fich gefalten wird. Er aber bleibt wie er if, und die 
Kinder feiner Knechte werden bleiben. 

Das Reich Gottes iſt nicht von Menfchen gegründet und 
wird auch nicht durch Menfchen erhalten, darum dürfen wir nicht 
die kleinen perfünlihen Sorgen um äußere Berhältniffe, Leben 
und Güter verwechjeln mit der Sorge um fein Reich. Bielleicht 
haben wir zu viel gebaut auf die äußere Ordnung, die bisher be- 
fand, auf den Schuß der Fürften und Könige; es fiehet aber 
geichrieben: „Verflucht iſt der Menfch, der fich auf Menfchen ver- 
list." — Jet gilt es, treu zu ſeyn in dem Kreife, in den uns 


der Herr gefeßt hat, und zufammenzuhalten, was verbunden ift 
und möglichft zu jammeln, was fich zerftreuen will. Der Herr 
wird uns lehren zu lieben, was von feinem Geifte angehaucht 
iſt. Zwiſt im Lager darf nicht feyn, und der Krieg um Worte 
muß ein Ende nehmen. Ein bußfertiges Herz hat immer die 
größte Kraft, fich in allen Verhältniſſen zurechtzufinden und die 
Trübfal geduldig zu tragen. Am beften werden wir die Zeichen 


der Zeit verftehen, wenn wir uns durch diejelben laffen zur Buße 


leiten. Die Treue im Kleinen iſt des Chriften fchönfte Zierde, 
des Friedens größte Kraft, und gibt zum Kampf den ruhigften 
Muth. Wir dürfen unfer Vertrauen nicht wegwerfen und müffen 
der Seele des Heren große Verheißungen vorhalten. Große Be: 
wegungen unter den Bölfern haben immer Diele vom Schlafe 
aufgeweckt, und die Schwanfenden zur Entfcheidung gebracht. 
Wenn nun auch die fichtbare Kirche Erfchütterungen exleidet, 
und vielleicht in Trümmer. fällt, die unfichtbare Kirche wird 
wachfen, und der Herr wird fein Zion bauen, wird Serufalem 
mit neuen Mauern umgeben, damit feine Bürger in Sicherheit 
wohnen. Die Straßen nach Zerufalem werden fih mit Wan: 
dereen füllen, wie in den Tagen, in denen Sfrael zu feinen hohen 
Feften wandelte. 

Jedes Übel kann nur gründlich befeitigt werden, wenn die 
Quellen verfiopft werden, aus denen es fließt. Es ift aber offen- 
bar, daß der Umſturz der Drdnung nur dadurch möglich war, 
weil die Gottesfurcht aus den unteren Schichten des Volkes fo 
gut wie gewichen war. Wer die Firchlichen Berhältniffe Fennt, 
in denen die meiften größeren Städte fich befinden, der weiß 
auch, daß nicht Hunderte, fondern Taufende von Menfchen ganz 
ohne alle und jede geiflliche Pflege leben. Das Band zwifchen 
ihnen und ihrem Gott ift zerriffen und jeglicher Verführung find 
fie preisgegeben. Dreißig: bis fechzigtaufend Seelen find zu einer 
Parodie zufammengedrängt und an eine fpeciele Seelſorge ift 
faum zu denfen. Daß ein Volk den chriftlichen Namen führt, 
macht es noch lange nicht chriftlich, und es war eine furchtbare 
Lüge, wenn bei uns immer fo geredet und gehandelt wurde, als 
wäre die ganze Welt chriftlich geworden, während doch der hrift- 
lihe Sinn und der riftlihe Wandel fehlte. Tauſende lebten 
ohne Gebet, ohne Gottes Wort, und Gatten fich fogar von der 
äußeren Kirche fo ganz getrennt. Nur bei Taufen, Trauungen 
und dergleichen erfüllten fie ihre Pflicht, nicht weil das Herz, 
fondern die Sitte und die bürgerliche Ordnung dazu nöthigte. 
Es wäre gewiß ein arges Mißverſtändniß, wenn wir meinten, 
durch eine neue Verfaſſung und dadurch veränderte Formen, das 
Übel zu befeitigen. Der alte Phariſäismus wollte durch Mies 
nen und Gebehrden die Gigenfchaften des Herzens erfehen, der 
moderne Pharifäismus will durch Verfaſſung das Befenntniß der 
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Kirche erfegen. Ohne Herz gibt es feinen Wandel, und ohne 
Bekenntniß Feine Kirche. Die Entfremdung von Gott hat un: 
fere Verhältniſſe aufgelöft, die Gottesfurcht allein kann nur das 
neue Haus bauen. Cs liegen zwei Wege vor uns: der eine 
führt zur Tyrannei, die entweder von den Maffen oder von den 
Einzelnen geübt wird, der andere führt zue wahren Freiheit, aber 
nur die find frei, die der Sohn frei macht. Jede Freiheit ohne 
Gottesfurcht ift des Satans Neich auf Erden. Zu Feiner Zeit 
mag in Berlin die Furcht fo geherricht haben, als feitdem Die 
neue Freiheit hereingebeochen ift, die mit Blut und Mord be: 
gonnen hat. Und wie die Furcht immer mit der Lüge Hand 
in Hand geht, fo ift auch diefe viefengroß geworden, fo daß als 
Helden die gepriefen werden, die ſich der Obrigkeit widerfegten, 
und die ihrem Eide und ihrer Pflicht getreu waren, gefchmäht 
und verachtet werden. 

Die Lofung unferer Zeit auf Firchlichem Gebiet ift „Tole: 
tanz,” fo lange vom Unglauben gefordert; jet wird es fich zei- 
gen, ob der Unglaube den Glauben toleriven Fann. Hütet euch) 
aber vor dem Sauerteige der Pharifäer. Das Wefen der Kirche 
befteht nicht in der Grlaubniß, das Evangelium zu predigen, fon: 
dern in der Verpflichtung, das Evangelium zu predigen. So— 
bald das Bekenntniß der Kirche feine verpflichtende und bindende 
Kraft verliert, fo hat auch die Kirche aufgehört zu eriftiren. Frei: 
lich iſt Schon längft dem Nationalismus und dem Unglauben 
Kanzel und Altar geöffnet, aber doch nicht fo, daß er fich voll 
ftändig für berechtigt hätte erflären können, fondern nur mit 
böfem Gewiſſen ift er als ein Dieb in die Kirche gedrungen. 
Wenn nun auch das fiebente Gebot nicht alle Menfchen ehrlich 
macht, fo macht es doch, daß etliche ehrlich und etliche Diebe 
genannt werden; wenn aber das fiebente Gebot aufgehoben wird, 
fo darf der Dieb nicht mehr bei feinem Namen genannt werden, 
und die Nöthigung zur Chrlichfeit hört auf. 

Mehr als wahrfcheinlich ift es, daß künftig auch auf Firch 
lihem Gebiete überall die Majorität zu beflimmen und zu ent: 
fcheiden haben wird. Das fogenannte Gemeindeberwußtfeyn wird 
regieren und ordnen. So wird mit einem Schlage der breite 
Weg der richtige, und der fchmale Weg der falfche. Wenn es 
fih um die Wahrheit handelt, fo dürfen die Stimmen nicht ge: 
zählt, fondern fie müffen gewogen werden. Da kann ein Mann 
mehr gelten als taufend, und das Wort unferes Gottes gilt 
mehr, als die Stimme der ganzen Welt. Der Natur der Sache 
nach ift das Evangelium immer in der Minorität gewefen, das 
Häuflein war immer Flein und die Zahl war immer gering. Wo 
die Majorität herrfcht, da wird fehmwerlich das Neich unferes 
Gottes zu finden feyn. Mit dem Strome ſchwimmen, ift wohl 
gemächlich und die Majorität auf feiner Seite haben, gewährt 
leicht ein behagliches Gefühl der Sicherheit. Aber der Welt 
Freundfchaft ift Gottes Feindfchaft, und im Reiche Gottes gilt 
e8, Immer wider den Strom zu ſchwimmen. ine billige For: 
derung wäre es wohl, daß, wer in Firchlichen Dingen mitreden 
und mitfiimmen will, auch das Bekenntniß der Kirche ehren, 
anerfennen und theilen muß. Zu verfennen ift nicht, daß das 
Kirchenregiment eine fchwere Aufgabe zu löſen hat und unferer 
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Fürbitte dringend bedarf. So lange das jetzige Minifterium be: 
fieht, wird man fihon, um des Principes willen, Verfolgung und 
Unterdrüdung zu vermeiden fuchen. Man wird wahrfcheinlich 
den Gemeinden gänzliche Freiheit geftatten. So ſchön und billig 
wie das auch Manchem erfcheinen mag, fo liegt doch die große 
Schwierigfeit darin, daß die Gemeinde nicht eine Perfon ift, fons 
dern aus verfchiedenartigen Elementen befteht, die fehr bald unter 
einander in Zwiefpalt gerathen werden. Nur in wenigen Fällen 
wird die Mehrheit vom Firchlichen Bewußtfeyn durchdrungen feyn, 
und fehr bald werden die Spaltungen offen hervortreten, und 
was in politifchen Dingen in großen Städten begonnen hat, wird 
auf dem Gebiet der Kirche ſich im Pleinften Dorfe wiederholen. 
Die Frage um die Stiftungen, Kirchengebäude, Häufer, Grund: 
ftüde wird überall verfchieden beantwortet werden und wir Dür- 
fen nicht meinen, daß diefe Frage gleichgültig fey. Die fichtbare 
Kieche darf ihre Anfprüche nicht aufgeben, denn diefe Inftitute 
find für fie gegründet, und gehören ihr dem Nechte nad). 

Mit Zuverficht dürfen wie hoffen, daß die Kraft des inne 
von Lebens erſtarken wird, daß eine größere Einigfeit und eine 
herzlichere Liebe unter denen, die in Ehrifto Eins geworden find, 
hervortreten wird, und daß viele unentfchiedene Gemüther zur 
Klarheit und Feftigfeit Fommen werden. Jeder Kampf ift ein 
Mittel zur Neinigung und ein Antrieb, der Heiligung nachzu— 
jagen. Der Einzelne geht aus den Leiden, die er trägt, nicht 
ohne Segen hervor, fo wird der Herr auc) die ganze Kirche feg- 
nen, wenn wir die Zeit der Heimfuchung erfennen. Die er lieb 
hat, die züchtigt er, Damit fie fleißig find und Buße thun. Nichts 
würde uns mehr fchaden, ald Muthlofigkeit und Berzagtheit. 
Freuet euch mit Serufalem und feyd fröhlic über fie, Alle, die 
ihe fie lieb habt. Freuet euch mit ihre Alle, die ihre über fie 
traurig gewefen feyd, denn dafür follt ihr faugen und fatt wer: 
den von den Brüften ihres Troftes, ihr follt dafür fangen und 
euch ergötzen von der Fülle ihrer Herrlichfeit. Denn alfo fpricht 
der Herr: Siehe, ich breite aus den Frieden bei ihr, wie einen 
Strom und die Herrlichfeit der Heiden wie einen ergoffenen 
Bach. Da werdet ihr faugen, ihr follet auf der Seiten getragen 
werden, und auf den Anieen wird man euch freundlich halten. 
Sch will eud) tröften, wie einen feine Mutter tröftet, ja, ihr fol 
fet an Jeruſalem ergößet werden. Ihr werdet fehen, und euer 
Herz wird fic freuen, und eure Gebeine follen grünen wie Gras. 
Darum feyd nicht träge, was ihr thun follt, feyd brünftig im 
Geift, fchicket euch in die Zeit. Seyd fröhlich in Hoffnung, ge 
duldig in Trübfal, haltet an am Gebet. 


Un die Geiftlichen. 


Der Staat ift in Gefahr. Der bürgerlichen Ordnung droht 
der Umfturz. Die Zeichen der Anarchie mehren fi) von Tag 
zu Tag. Es laufen ihrer Viele dem zeitlichen Untergange ent: 
gegen; es droht den Seelen im Taumel felbftverfchuldeter Ver— 
blendung und Berftodung — auch jenfeits des Grabes die Un- 
ruhe, in der fie fcheiden, und das Verderben, welches der Sünde, 
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Wort Gottes, und damit die Herzen abwenden; fo fällt von ihm 
felbft wohl Teufel und allerlei feiner Pracht und Gewalt. — 
Darum foll mit dem Worte Gottes in diefen Sachen gehandelt 
werden, Aufruhr und Urfache dazu zu verhüten, dazu fonft Herr 
Omnes mehr denn zu viel geneiget iſt.“ — 

„Hier fiehet Gottes Wort und fpricht durch den Mund 
Chriſti: „Wer das Schwert nimmt, der foll durch das Schwert 
umkommen.“ Das ift ja nicht anders, denn daß Niemand mit 
eigenem Frevel fich der Gewalt unterwinden fol, fondern wie 
Paulus faget: Eine jegliche Seele folle der Obrigkeit unterthan 
ſeyn mit Furcht und Chren. Wie Fönntet ihr doch vor diefen 
Gottesfprüchen und Nechten vorüber, die ihe euch rühmt, gött⸗ 
lichem Recht nach zu verfahren, und nehmt doch das Schwert 
ſelbſt, und lehnet euch auf wider die Obrigkeit, von Gott geord— 
net. Meinet ihr nicht, das Urtheil Pauli Röm. 13. werde euch 
freffen: „Wer Gottes Ordnung widerftrebt, den wird 
die Berdammniß überfommen.” — 

„Das iſt aber das Schlimmfte, daß fie ſolche ſchreckliche, 
gräuliche Sünde mit dem Evangelio deden, nennen fi chriſtliche 
Brüder, nehmen Eid und Huld, und zwingen die Leute zu fol- 
chen Gräueln mit ihnen zu halten. — Darum foll die Obrigkeit 
das Herz zu Gott richten, und dann gegen die tollen Bauern 
zur Güte ſich erbieten: darnach, wo das nichts helfen will, flugs 
zum Schwerte greifen. — Wer den Aufrührern willigen wollte, 
der fähret auch mit ihnen zum Teufel und ift ſchuldig aller Übel— 
that, die fie begehen. Hundert Tode foll ein feommer Cheift 
leiden, ehe er ein Haar breit in der Aufrührer Sache bewilligt. 
O! viel Märtyrer Fünnten jet werden durch die blutdürftigen 
Bauern und Mordpropheten.“ 

Es find auch jet unter den Aufrührern Viele, die ſich des 
chriſtlichen Lichtes, chrifilicher Wahrheit rühmen, die Liebe und 
Freiheit zum Destmantel ihrer Bosheit nehmen. Andererſeits 
find ihrer Viele, die durch Nachgeben, durch Conceffionen helfen 
wollen. Gegen diefe alle predigt Luther firafend und warnend. 
Defto entfchiedener erfennet er das cheiftliche Märtyrerthum im 
Aufruhr an. Auch daran thut es Noth zu erinnern. Denn 
wer es aus eigener Erfahrung weiß, wie viele jeht von allen 
Seiten, aus allen Schichten der Bevölkerung gegen einen Geift- 
lichen losgehen, der fein Amt vedlich verwaltet, der wird aud) 
mit uns einfehen, daß zu einem geiftlichen Amte in diefen Zeiten 
mehr Muth gehört, als zum Kriegshandwerf. Darum follten 
wir Alle, die wir ung zur Gemeinde des Heren rechnen dürfen, 
ftündlich für unfere Geiftlichen bitten und beten, daß ihnen mit 
dem Glauben auch der rechte Muth verliehen werde. Darum 
folten wir uns auch zu ihnen halten, um ihnen und der Ge- 
meinde in der Arbeit für die Seelen zu dienen. 

Es ſteht auch zu hoffen, daß von den Geiftlichen jetzt 
Mancher aus dem Schlafe werde erweckt werden. Namentlich 
ſind jetzt die Herzen der ſogenannten proteſtantiſchen Freunde an 
den Ereigniſſen der Zeit offenbar geworden; und iſt fo viel bit— 
teree Hohn und frecher Übermuth hervorgefommen, daß auch dem 
mweltlihen Menfchen von einiger Ehrbarfeit davor fchaudert und 
efelt. Zum Beweife dafür kann die Magdeburger Zeitung die: 


folgt. Wo ift im dieſer Noch Hülfe zu finden? Wo it das 
Merfzeug zur Nettung? — — 

Der Herr hilfe den Menfchen nur duch Menfchen: 
darum iſt Er Menſch geworden. Und jeit Seiner Erfcheinung 
unter den Menfchen ift es immerfort Seine Gemeinde, das 
Häuflein der Gläubigen, die Kirche, wodurd Er hilft: Nur von 
der Kirche kann auch jest dem Staate, der bürgerlichen Ordnung 
eine Rettung und Erneuerung, eine Reftauration Fommen. In 
der Kicche find es aber wiederum zunächſt die Geiftlichen, 
welchen die Sorge für die Seelen obliegt, die jet durch Un- 
glauben in Ungehorfam verftrict, durch beides in das Verderben 
geftürzt zu werden Gefahr laufen. Bon den Geiftlichen Fann 
noch Hülfe Fommen; das weiß auc, der Feind, darum richtet fic 
jet der Welt Feindfchaft ganz befonders gegen die Geiftlichen. 
An vielen Orten werden fie — felbft von Behörden — beftürmt, 
in den Taumel der Zeit miteinzuffimmen, oder Gottesdienft für 
die errungene Freiheit zu halten; an vielen Orten haben fie — 
jelbfE von Behörden — Anfechtung erfahren, wenn fie gegen 
Aufruhr gepredigt haben. Ja, es ift auch etlichen Pfarrern ein 
Verbrechen daraus gemacht worden, daß fie noch Miffionsftunden 
halten, jest, wo überall das freie Aſſociationsrecht proffamirt 
wird. Unter folchen Anfechtungen ift es um fo nothwendiger, 
die Geiftlihen an die Wirhtigfeit ihres Poſtens zu erinnern; 
denn fchon übt der Schwindel politifcher und kirchlicher Freiheit 
gerade gegen die Geiftlichen feine Tyrannei aus. 

Das Vorbild aller Geiftlichen ift Paulus, Röm. 13. 
Wer von ihnen hätte wohl nicht in diefen Tagen feine Predigt 
von der Obrigkeit mit allen Parallelen wieder gelefen? Und 
wer hätte nicht fchon an Luther gedacht und an fein Verhalten 
in den Tagen des politifchen und religiöfen Freiheitsſchwindels, 
unter den Bauernunruhen in der Neformationgzeit? Wir erin- 
nern namentlich an „D. Martin Luther’s Vermahnung 
an alle Ehriften, fich vor Aufruhr und Empörung zu 
hüten, 1522,” an feinen „Brief an die Fürften von 
Sachſen vom aufrührerifhen Geifte, 21. Aug. 1524,” 
an die „Ermahnungen zum Frieden auf die zwölf Ar- 
tifel der Bauernfhaft in Schwaben. April 1825," und 
die „Schrift wider die räuberifchen und mörderifchen 
Bauern. Mai 1825.” Aus jeder diefer Schriften nach der 
Reihe ſey hier ein Wort angeführt. 

„Kein Aufruhr iſt recht, wie rechte Sache er haben mag, 
und folgt allegeit mehr Schadens denn Befferung daraus, damit 
 erfüllet wird das Sprichwort: Aus Übel wird Ärgers. Dero- 
- halben ift die Obrigkeit und das Schwert eingefeßt, zu firafen 
bie Böfen und zu fchügen die Frommen, daß Aufruhr verhütet 
werde. Nöm. 13, 4. — 1. Petr. 2, 13. 14. Aber wenn Herr 
Omnes auffteht, der vermag ſolch Unterfcheiden der Böfen und 
Frommen weder zu treffen noch halten, fchlägt in den Hau: 
fen wie es trifft, und kann nicht ohne groß gräulich Unrecht 
zugehn.“ — 

„Ürgerniß wegthun muß durch Gottes Wort gefchehen. — 
Darum muß im Neuen Teftamente die rechte Weife vorgenom- 
men werden, den Teufel und Ärgerniß zu vertreiben, nämlich das 
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nei, «oder auch nur eine Nummer des Blattes, z. B. Nr. 86 
und 87. So wird jetzt die hoffentlich kurze Zeit der Anar— 
chie gemißbraucht! Auch darin werden gewiſſenhafte 
Geiſtliche eine Mahnung mehr finden für die Obrigkeit zu 
zeugen, die von Gott iſt, und zu vermahnen zu einem geruhi⸗ 
gen und ſtillen Leben in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. — 
Schwer iſt das Amt und die Verantwortung der Pfarrer und 


Prediger; das iſt das Erſte, was wir mit herzlicher Theilnahme 
anerfennen; aber wo iſt auch ein Beruf, der ihrem gleicht? Das 
wird aud in diefen Tagen immer mehr ſich betätigen und bes 
flätigen; und daran müſſen auch wir, die wir zur Gemeinde ges 


hören, durch jeglichen Liebesdienft thätigen Antheil nehmen. So 


wird es auch im diefer Beziehung an Vielen, an Geiftlichen und 
Diakonen, fich erweifen und bewähren, was der Prophet jagt: | 


„Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz, 


und die, fo viele zur Gerehtigfeit weifen, wie die 


Sterne immer und ewiglich.“ 


Betrachtungen über die bevoritehende neue 
Kirchenverfaſſung nebit ernitlicher Brote: 


ftation dagegen, 
(Schluß.) 
Zu 2. 

Wir behaupten dreiſt, daß in der ganzen Kirchengeſchichte 
eine konſtituirende Kirchenverſammlung, der nur ihr eigenes ſub— 
jektives Maß von Einſicht zur Richtſchnur gegeben worden ſey, 
nirgends zu finden iſt. Und dieſes Maß der Einſicht ſoll noch 
überdies durch Numeriren, durch Stimmenmehrheit entſcheiden 
über die geſammte evangeliſche Kirche des Vaterlandes. Wir 
erinnern an den 19. April 1529, we die evangeliſche Minorität 
gegen den Beichluß der Majorität auf dem Neichstage zu Speier 
um deswillen proteſtirte und dadurch den Namen des Prote— 
ſtantismus begründete, weil in Glaubensſachen die Majorität, 
die Menge nicht entſcheiden könne, welche vielmehr öfter gegen, 
als für die chriſtliche Wahrheit ſey. 

Aber man wird freilich, um dem Scheine der Knechtſchaft 
and des Glaubenszwanges zu entgehen, mit Conceffionen für 
einen Separatglauben neben dem allgemeinen Glauben im Yande 
freigebig jeyn. Damit ift indefien ohne fürmliche Losſa— 
gung von dem intendirten Evangelifhen Geſammt— 
verbande den Gläubigen als der eigentlichen Kirche im Min: 
deiten nicht geholfen; denn es ift ja 

zu 3, 
auf eine Union der Maſſen mit allen einzelnen Gemeinfchaften 
in Einer Verfaffung unter Einem Synodalverbande abgefehen, 
wo überall die Zahl enticheidet, die Menge herrfeht, und Die 
Aufregung das Übel ärger, den Unverſtand noch blinder macht. 

Zu diefem allgemeinen Firchlichen Verbande ift allerdings 
Niemand gezwungen; e$ wird nur ein Jeder dazu eingeladen, der 
fih nicht davon trennen will. Der Zwang redueirt fich nur 
darauf, aus dem urfprünglich auf einem andern Grunde erbaut 
geweſenen Verbande austreten zu müffen. Diefen Zwang, dieſes 
Unrecht mag ein Ehrift ſchon ohne Murren erdulden, wenn er 
es nur mit einem lauten Zeugniffe für die Wahrheit thut. 
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Aber deito unmwiderftehlicher, deſto unrettbarer verfällt dieſem 
despotiſchen Glaubenszwange die bethörte Menge, die darein wil— 
ligt, weil ſie's nicht verſteht, die ſich damit der Schätze der Kirche 
entledigt, ohne ſie zu kennen. Oder iſt es nicht etwa ein herz— 
zerreißender Zwang, wenn man — aufgeregte, betrunkene Men- 
ſchen mit ihrem vollen Willen, ja, unter ihrer jauchzenden Ae— 
clamation in eine Höhle des Verderbens lost, welche fie in 
Folge einer optifchen Täufchung für ein Paradies der Freiheit 
und der Freude halten? ft es etwa darum weniger Unrecht, 
weniger Zwang, weil die Bethörten und Getäuichten fcheinbar 
nicht anders wollen? 

Aber es find ihrer auch außerdem Viele, ſehr Biele, ‚welche 
wider Willen dem allgemeinen Steome folgen, weil ihnen die 
Entfchiedenheit der Erfenntniß, und hiermit auc die Energie des 
Willens zur Trennung von dem Ganzen, zur Losfagung von der 
Menge fehlt. Darf man fie wohl ihrer Unwiffenheit, ihrer Un: 
entfchiedenheit anflagen, nachdem man erft felbjt das Prinzip 


„von Unten,“ das Bolt in der Maffe und nach der Kopfzahl, 


und hiermit die Unwiffenheit und die Täuſchung, Demokratie 
und Demagogie, auf den Thron gefeht hat? 

Wem noc ein Herz in der Bruft fehlägt für die Kirche, 
für die Kirche im Lande, für das Land, das der Kirche bedarf, 
der wird fich gewiß nicht mit feinem Ruͤckzuge in's Kämmerlein, 
und in’s Konventifel genügen laffen, fondern er wird ſich nach 
den Chriftenherzen umfehen, die mit ihm — zürnen, und nicht 
fündigen. Denn es gilt jet, zu zürnen ohne zu fündigen; es 


handelt fich jet mehr, als je um die Gemeinfchaft der Gläubt- 


gen zu gemeinfamer Überlegung. Am nächften liegt Die Pflicht 


dazu den Geiftlichen: die Hirten haben auch in Diefer Beziehung 
für die ihnen befohlenen Gemeinden und mit denfelben Fürſorge 
‚zu treffen. 


Den Getreuen unter den Hirten fieht ohnehin bevor 
daß ihnen die Belehrung ihrer Gemeinden und der einzelnen 
Glieder in denfelben: nicht wenig werde erfchwert, ja wohl — 
nach neueften Borgängen — als Oppofition, als verbreche- 
eifche Reizung zur Reaktion werde ausgelegt und gehemmt wer 
den, während Die lichtfreundlichen Künfte der Demagagie ſchon 
Regt fich doch ſchon überall und 
unverfennbar ein Terrorismus, der auch die letzten Hefte einer 


Anhänglichfeit für die lebten Nefte des alten Beſtandes mit 


unermüdetem Haffe verfolgt. Davon find aud) ſchon die Predi- 
ger betroffen worden. 

Darum thut es jeht hoch Noth, daß alle treue Evangelifche 
Cheiften, auch diejenigenz welche ein dagegen zurücktretender Ge— 
genfag von einander trennt, mit Vorbehalt deffelben und mit 


Vorbehalt der engeren Verbindungen auf Grund deffelben, zu 


einev Evangelifchen Union gegen vie beabfichtigte Union unter 
Einer konſtituirenden Verſammlung ehebaldmöglichft ſich vereint: 
gen und verfammeln. So find wir auch der, guten) Zuverſicht, 
den ungläubigen Gliedern der Evangeliſchen Kirche Die wahre 


chriſtliche Liebe zu erweifen, wenn wir hiermit gegen ihre Dik⸗ 


tatur, ja gegen ihr Stimmrecht in der Kirche, und zugleich ge— 
gen die angetuündigte kirchliche Union mit Allen, die ſich Evan— 
geliſch zu nennen belieben, feierlichſt und ernſtlichſt proteſtiren, 
wenn wir überhaupt gegen das Prinzip eines allgemeinen Stimm⸗ 
rechts, weil leßteres nur den Gläubigen zufommt (Pf. 116, 10. 
2. Kor. 4, 3.) und darum in der Sichtbarkeit zunächit an das Amt 
fich knüpft, auf das Amt fich beſchränkt, fort und fort auf Grund der 
Schrift proteftiren und proteftiren müflen, wenn wir endlich 
gegen die Übertragung des allgemeinen Priefterthums in Baufch 
und Bogen auf die Maffen, gegen das Necht der Majoritäten über- 
haupt auf Grund des Evangelifchen und allgemein chriſtlichen Befennt- 
niffes kraft diefes feierlichſt proteſtiren, und zwar zu 
deffen mehrerer Beurkundung unter Erinnerung an 
den Reichstag in Speier am 19. April 1529.74 


(Gedruct bei Tromigich und Sohn.) 
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Es iſt der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Evangeliſchen Wabr- 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet ind, 
zu begründen und zu verteidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre umd der entgegenitehenden in ein 
helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangeliichen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt nd, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; ſie will warnen por den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religisfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſevn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen Zeitung die Bedürfniſſe derer bertickfichtigen, melde _ 
fir Mahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religioje Bedürf— 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil ſie ſtets 
befürchten ein Eytrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtbeile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
wirven, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
lenken auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächiten und fernften Gegenden der Erbe. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelijchen Kirz 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Elaffe: befonders Auffäge tiber wichtige bibliſche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweife in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen der Glaubenseinheit 
in den verfchtedenen heiligen Schriften, mit Bertieffichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinweifung auf die ſtufenweiſe Entwicfelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen beſonders verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Leben unſerer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriſtlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claffe: Firchenhiftorifche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zumweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un- 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch feyn, fon- 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der. Zeit gefprochen werben. 


Bierte Elaffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah- 
tungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u._f. m. 


I. Kitterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge— 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern, 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit- 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaſſung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitichriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charakteriftiiche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unntigen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung fiir die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus: 


lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitjchriften, in Deutfchland, Franfreich, England, Schott⸗ 
fand und Amerika geliefert werden. — 


Daß die Tendenz; der Enangeliichen Kirchen- Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausjchließende ſeyn muß, 
geht fchon aus der bisherigen Darjtelung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
ichenswerth, daß ein lebendiger Austaufc, der Jdeen unter denen jtatt finde, welche durch gemeinfames Seithalten 
an der Hauptiache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchenz Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfins 
den, ladet fte dringend zur Theilmahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anitändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich, der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen =Zeitung ein vpofitiver it, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerjtören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils tiber Perfonen enthal- 
ten, um jo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium 'von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweiſet, von wen fie die erite unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fte 


diefelbe erhalten können. 
Profeffor Dr. Sengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen=Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umjchlägen bro- 
fehirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis ftir den eriten halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beitelungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- umd Auslandes, das Königl. Zeitungs- 
Comptoir biefelbft und fammtliche Preuß. Poftämter, durch welche die Kirhen=-Zeitung 
ohne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Post gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 

eber biefelbft zu adreſſiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, oder 
—* ſie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreſſe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangeliſche Kirchen-Zeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Oehmigke. 
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Rhapſodien zu den Zeitereigniifen. 


Es bedurfte Feiner anderen Weiffagung, als folcher, die der 
Here von denen verlangt, welche aus dem Knospen des Feigen: 
baums des Sommers Nahen erfennen, um vorauszufagen, daß 
alle diefe Dinge Fommen würden, welche die Völker und Reiche 
jet verwirren und zerrütten. Wenn man fieht mit feinen Au— 
gen, wie die Grundmauern des Haufes täglich unterwühlt und 
unterhöhlt werden, fo ift man darauf gefaßt, daß es eines Tages 
werde einen großen Riß gewinnen, wo nicht zuſammenſtürzen. 
Daß aber ſchon jet und eben jet nach dem Rathſchluſſe Got— 
tes die dämonifchen Gemwalten losgefettet werden jolften, das hat 
ſelbſt diejenigen überrafcht, welche nicht bloß deren Ketten durch— 
feilen fahen, fondern felbft die Zeile dabei führten. Wiſſen wir 
aber, daß auch der ärgſte Dämon feine Macdjt hat dergleichen 
zu thun aus fich felbft, wo der Herr es ihm nicht geftattet und 
zum endlichen Frommen feines heiligen Neiches darein willigt, 
fo haben wir auc in dem Drang und Gang diefer Tage des 
Heren Finger zu verehren, feine Ruthe zu preifen und feine Zucht 
anzubeten. Wen follen wir nun anflagen, folches herbeigerufen 
zu haben? Der Herr ift untadelig, Alles, was er thut, iſt recht. 
Und wenn wir: dem Teufel widerfiehen, fo fleucht er von uns. 
Aber haben wir widerftanden? Darum, weffen Knecht die Belt 
feyn will, dev wird über fie herrichen, und auch wir, weil wir 
in der Welt find, müffen leiden nad) ihrem Willen, denn wir 
haben unfer Theil an der Welt und fie hat ihr Theil an uns. 
Hätten wir widerfianden zur guten Zeit und uns gerüftet mit 
Gottes Rüftung, fo würde die böſe Zeit uns nicht überwältigt 
haben; nun aber ift fie über uns gefommen. So haben wir 
denn uns insgefammt anzuflagen, nicht etwa jenen oder diefen, 
nicht die eine Partei oder die andere. Denn find wir nicht Ein 
Ganzes, die wir getauft find zu Einem Leibe geiftlich, und ver- 
bunden durch die Deutfche Zunge zu Einem Leibe zeitlich? Dür— 
fen wir, die wir ung des Heren rühmen, fein Befenntniß und 
feinen Glauben halten, dürfen wir uns herausreißen und zu 
unferen Brüdern nach dem Fleiſch und nad) dem Bade der 
Miedergeburt jagen: Wir haben Fein Theil an euch und eure 
Schuld ift nicht die unfrige? Darum Alfe laffet uns Buße 
thun und uns demüthigen vor dem Herrn, denn die Stunde iſt 
da. Laffet uns helfen vom Heren, denn er will helfen denen, 
Die ihe Herz vor ihm beugen und ihn anrufen. Wenn wir jeßt 
nicht hören, wann wollen wie hören? Wenn wir jet den Mund 
nicht aufthun, wann darf Gottes Gerechtigkeit auf unferen Lip- 
ven ſeyn? — 


Fürften find laut geworden, ihe Schall geht von Land zu Land, 
von Stadt zu Stadt, und wer hat fie nicht vernommen? Sollen 
wir fie allzumal verwerfen und verdammen? Das jey ferne. 
Aber wären fie auch, was nicht alſo ift, allefammt gerecht, würdig 
und heilfam, fo ift es allezeit verwerflich und verdammlich, daß 
man fie zur Fahne gewaltfamen Troßes und zum Banner der 
Empörung macht. Das if die Unruhe, das fieberiiche Zittern, 
das die Völker, zumal Deutſchlands, nicht erſt heute oder geſtern 
ergriffen, fondern das größer und frärfer in ihnen geworden, je 
weiter fie den Herrn verlaffen, je ferner fie von Ihm zurück— 
gewichen. Hättet ihe vor Allem getrachtet nad) dem Reiche 
Gottes und jeiner Gerechtigfeit, jo wäre euch jolches Alles zu- 
gefallen. Aber in eures Herzens Hoffahrt und Dünfel, Augen: 
fuft und Fleifchestuft, habt ihe zugehorcht den Predigern des Un— 
alaubens und euch angefüllt mit Grimm und Begierden, und 
habet verworfen den Heren und feinen Gejaldten. Alſo hat 
Gott des Menfchen Herz gefchaffen, daß es lechzt und ringe und 
hin= und hergeworfen wird, bis es Gerechtigkeit finde und Heil. 
Wo aber ift Heil, als im Herren, und Gerechtigkeit, als in Gott? 
Weil ihe fie aber da nicht gefucht habt, noch fuchen wolltet, 
habet ihe fie nicht gefunden; und weil ihe ohne fie nicht leben 
könnt, fuchet ihr fie da, wo fie nicht find. Und wenn ihe Alles 
erlanget, was ihr fordert von euren Fürften, die doch Menſchen 
find, meinet ihr, daß eure Seelen Ruhe finden werden und eure 
Herzen Frieden? Wohl meint ihr das, und ſchon lange. Darum 
läffet euch euer geftörtes Herz Feine Ruhe und treibt euch fort 
und fort wie ein rollendes Rad von Begehren zu Begehren und 
von Trotz zu Trotz, daß ihe diefer Welt Gerechtigkeit erringen 
wollt durch Ungerechtigkeit, und Heil fchaffen durdy Unheil; aber 
was ihe nicht empfangen wollet von Gott, der deß Gewalt hat, 
das werdet ihr in der Welt nicht erlangen, fondern weil ihr Un: 
gerechtigfeit und Unheil wirfet, jo werden fie über euer Haupt 
fommen. — Wer find fie denn, die jo laut rufen vor dem Volk 
und feine Wellen fchäumen machen und feinen Geundfchlamm 
aufwühlen? Wer find fie, die die Welt erregen und den Auf 
ruhe predigen und die Haufen anführen und die Throne wan— 
fend machen? Geht ihrer Einer einher im Namen des Heren? 
Iſt ihrer Einer, der fi) beuge vor dem Worte des lebendigen 
Gottes? Einer, in deffen Herzen lebe das Bekenntniß des Glau— 
bens, welcher gerecht macht? Sie find allzumal von diefer Welt 
und werden derfelbigen Früchte ernten. Durch daffelbige Schwert, 
das fie genommen haben, werden fie fallen. Diefelben Wellen, 
die fie emportragen, werden fie wieder in den Abgrund reifen. 
Zur Herrfchaft aber werden fie gelangen eine Zeitlang, und 


Wünſche, Bitten, Forderungen der Unterthanen an ihre|fie haben deren Heft ſchon in Händen, denn das Volk fällt 
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ihnen in Haufen zu; Blut, Brand und Zerftörung find die 
Herolde ihres Sieges. Denn zerrüttet iſt das Volk durch den 
Unglauben; an den Heerlingen, die unfere Väter gegeffen, wer— 
den uns die Zähne ſtumpf; die Ehrfurcht ift verſchwunden, Die 
fromme Schen ift dahin. Wer will noch entbehren und entſa— 
gen, wer will gehorchen und ſich demüthigen? Ja, wer. Liebe 
hätte. Aber fagen fie gleich: Liebe! Liebe! fo it es doc) nur 
Schall und Wind, denn wo ich nicht glaube, da kann ich nicht 
lieben; fie glauben aber nicht. Ob fie aber mit halbem Herzen 
glauben, dieſer oder der, wird's das beffern? — Wir aber ha- 
ben über Sieg gejubelt, da der Streit erſt groß ward, wir haben 
Frieden ausgerufen, da der Feind fich erſt zuſammenrottete. Aus 
fen uns die Dinge diefer Zeiten nicht laut zu: Ihr wolltet Ber 
Eenntniffe machen für die, welche nicht haben, was fie befenne- 
ten, Berfaffungen für die, welche nicht verfaffet find im Glauben 
unter dem Haupte Chrifto, Gottesdienfte ordnen denen, welche 
nicht Gott dienen, fondern fih und der Welt; darum wolltet 
ihr mauern, da ihr folltet Steine brechen, und Balfen aufrich— 
ten, da das Holz noch nicht gefällt war. Darum werden die 
Stüßen weggeriffen, darauf die Kirche fich fügte, die Gerüſte 
weggebrochen, an welche * das Haus lehnte, damit wir lern: 
ten nicht vertrauen auf Menfchen und menſchliche Dinge, wenn 
die Verſtörer Gewalt en und die Miderfacher herrfchen. Denn 
es ift von Gott alfo gefchehen. O Herr, unfer Gott, fiehe herab 
auf unfer Deutfches Land! Bekehre du uns, fo werden wir be 
Fehrt, Hilf du ung, jo wird uns geholfen, fonft ift es gar aus 
mit uns und unferen Kindern. — 

Den hriftlichen Staat wollten wir, un meinten ihn zu 
haben, und mühten uns ihn zu erhalten; aber es war Täufchung 
amd Schatten. Die Geftalt war da, aber der Inhalt fehlte. 
Denn des Staates Inhalt ift das Volk, und des chriftlichen 
Staates das chriftliche Boll. Muß aber nicht ein chriftliches 
Dolf Ehriftum befennen und bezeugen als den eingeborenen Sohn 
vom Vater voller Gnade und WMahrheit, und das Leben des 
Sohnes Gottes im Herzen und Geifte tragen? Und wie ft 
es damit um das Volk unferes Landes? Im ganzen Städten, 
in ganzen Pandfchaften und Gauen it der Glaube der Väter 
ausgerottet und der Glaube ihrer Kinder nach dem Geifte nod) 
nicht wieder gepflanzt. In Menge geht das Volk dahin ohne 
Glauben, ohne Evangelium, ohne Chriſtum, ohne geiftlic, Leben, 
fucht was hier unten ift und vergißt was droben ift, ift weg— 
geirrt vom Herrn, verfchmäht fein Wort, verachtet feine Boten. 
Die Alten find bingeftorben und herangewachfen ift das Ge 
fchlecht, das man aufzuziehen verjucht hat ohne Wort Gottes, 
ohne Wort der Kirche (welches it das Bekenntniß), ohne Zucht 
des Glaubens und Gehorfams, nach menfchlihem Dünfen und 
Menfchenfündlein. Und darnach ift es gerathen. Sehet euch um 
in Deutfchen Landen nad) denen, die das Wort befennen, fucht 
nach denen, die den Bund halten! Sind fie nicht wie eine 
Handvoll Waizen in einem Scheffel Spreu? Sind fie nicht die 
Wenigen unter der Menge? Macjt auch der chriftliche Staat 
ein chriftlich Volk? Nicht alfo, fondern ein chriftlic Volk macht 
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den chriſtlichen Staat. IE das Volk entchriſtlicht, wie kann der 


Staat chriftlich bleiben? Nun aber hat die Menge die Gewalt 
an fich genommen, und deren die Meiften find, die haben die 
Oberherrſchaft. Darum ift es aus unter uns mit dem chrift- 
lichen Staat; es iſt offenbar worden, daß er vor dieſen Tagen 
ſchon nicht war. Er hatte Feine Wahrheit, darum mußte er zer: 
brechen; der Wein wor ausgelaufen, darum mußte der Schlaud) 
zufammenfallen. 

Fürchten fie den Seren nicht, wie ſollten ſie den Diener 
fürchten? Spotten ſie Gottes, wie ſollten ſie ſeine Ordnung 
ehren? Darum iſt es zum Gelächter worden, daß die Obrigkeit 
ſey von Gott verordnet; zum Spott der Leute, daß Gottes Ord- 
nung widerſtrebe, wer fi) wider die Obrigfeit ſetzt. Und ge: 
Enickt find die Mächte, die dem Geſetze Kraft gaben, zerfplittert 
die Schwerter, die Recht und Frieden bewahrten, Alle, die eine 
Furcht und Schreden der Übelthäter und Rotten feyn follen, 
find fchwac geworden und zittern, die Starfen find gelähmt, 
die Ordnungen find geftürzt, die Herrſchaft des Gefehes hat 
aufgehört. Naubgier und Rachſucht, Bosheit und Ruchlofigfeit 
brechen hervor aus den Höhlen, darin fie verfiegelt lagen, und 
ſtürzen auf ihre Beute. Gelüften wird Recht, und Begier wird 
Geſetz. Nur um der Sorge willen, weil Jeder für feine Haut 
fürchtet, bewehrt fi der Bürger, daß er Ordnung erhalte. Haß 
und Zwietracht zerfpaltet das Volk, nicht nady Ländern, Stäm- 
men oder Städten, fondern in denfelbigen Mauern, unter dem: 
felbigen Dache. Iſt dies das Volk, das ſich eine Einheit jegen 
will? Sa, schaffet nicht Noth und Züchtigung von Gott eine 
Einheit, oder befehren fie fich nicht noch auf dem Wege, fo wird 
es eine Einheit werden des Spaltens und Neißens, des Schredens 
und Druds, bis der Herr ein eifernes Scepter fendet, darun- 
ter fie Alle aufjeufzen werden, wie ein Zerichlagener. — 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Provinz Sachſen. 
An die evangeliſchen Geiſtlichen in der Provinz Sachſen. 

Nachdem ich von dem Präſidium des Königlichen Conſiſtoriums für 
die Provinz Sachſen Allerhöchſt entbunden worden bin, ſtehe ich gegen— 
wärtig im Begriffe, den Sitz des Conſiſtoriums und hiermit, wenigſtens 
in amtlicher Beziehung, auch die Provinz zu verlaſſen, welcher ich nach 
meiner Geburt und nach meinem Herzen ſtets, nach meinem letzten 
Amte ſeit 23 Jahren angehört habe. So kurz die Zeit des amtli— 
chen Bandes gemwefen ift, fo haben fich dech ſchon ſehr viele auf län— 
gere Zeit berechnete Fäden angefponnen, deren Löſung meinem Herzen 
ſchwer wird, — ſchwerer, als ich felbft gedacht habe, — wiewohl ich 
vertraue, daß fie nicht gänzlich zerreißen, ja, daß ſie zum Theil fich Forts 
fegen und immer enger verbinden werden. Aber andererfeits find auch, 
— wie fünnte ich eg mir verhehlen? — in biefer kurzen Zeit meines 
amtlichen Berufes manche Fehler und Verfehen, manche Verfüumniffe, 
manche Schwachheiten, auch manches Zögern und Nachgeben, wozu ein 
weiches Gefühl gern Ja fagt, aber das Amt kein Necht giebt, auf meine 
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Rechnung gefommenz darum kann ich nur feufzen: „Wer kann merken, 
wie oft er fehle! Ach, Herr, verzeihe mir auch. die verborgenen Fehler!“ 

Um fo mehr fühle ich mich jekt gedrungen, mis diefem Bekennt— 
niffe nicht zurückzuhalten, indem ich gegenwärtig Ider theuern Evangeli: 
fchen Kirche in der Provinz ein Wort des Abfchiedes zu hinterlaffen ges 
denke. Mit dem Hochwürdigen Confiftorium, dem ich bisher angehört 
babe, mit dem Director deffelben, meinem theuren Gönner und Freunde, 
und mit fanmtlichen verehrten Collegen hoffe ich, noch befonders und 
mündlich meinen Abfchied machen zu können. Hier wende ich mic) aber 
zunächſt an die Herren Ephoren, durch diefe an ſämmtliche Herren Geifts 
lichen, durch die Geiftlichenan die ihnen anvertrauten Gemeinden. Möge 
das letzte Wort, das aus einem vollen Herzen kommt, eine gute Statt finden! 

Zunächit habe ich über meine Entlaffung zu bemerken, daß ich bereits 
unterm 13. 9. M. dringend darum gebeten hatte. Die Bewegungsgründe 


kann ich nur als ſehr complicirt bezeichnen: im Allgemeinen ergeben fie- 


fi) theils aus den gegebenen Verhältniffen, aber auch zum Theil aus 
einer darauf nicht berechneten Individualität. Yon dem, was zunächit 
dazu Veranlaffung gegeben hat, feheint Einiges zu Tage zu liegen, wies 
wohl ſich auch damit mancherlei Mifverftändniffe verbunden haben mö— 
gen, welche die Zeit aufklären wird; Anderes mag verſchwiegen bleiben 
und vergeffen werden. Hier fen nur bemerkt, daß es nicht allein ſchnell 
vorübergehende Ereigniſſe, nicht allein Schwankungen des Tages waren, 
welche das Gefuch und die Gewährung meiner Entlafung motivirt ha— 
ben. Es mufte vielmehr Vieles zufammentreffen, und zwar im meiner 
Perſönlichkeit zufammentreffen, um einen fo wichtigen Schritt zu recht: 
fertigen. 

Es wird tibrigens den Herren Geiftlichen im der Provinz, wenn 
auch unter mannigfachen Entftellungen der einfachen Thatfache, zum gro 
fen Theile befannt worden ſeyn, daß ich noch vor meiner definitiven Ent- 
laffung, und zwar feit dem Sonntage Neminiscere — am 19. Mär; — 
den Sitz des Conſiſtoriums verlaffen hatte. Es geſchah nicht um pers 
fönlicher Sicherheit willen, fondern im Intereffe der. öffentlichen Ruhe 
auf Wunfch der comperenten Behörde, auf den Rath vieler Freunde nach 
gemeinfamer Erwägung; es fonnte um ſo unbedenflicher gefchehen, als 
mein Amt faktif on gebrochen war. 

Aber ich darf auch nicht verichweigen, daß mir die herben Erfah: 
zungen diefer legten Tage innerlich fehr heilſam gewefen find: hatte mid) 
früher zu viel Nachficht und Liebe verwöhnt, defto geſunder war die 
bittere Arzenei. Anbdererfeits freut es mich gar fehr, gleichzeitig bezeu— 
gen zu fönnen, daß in den Tagen der Verbannung manches Zeichen der 
Theilnahme, mancher Gruß der Liebe, manche gaftliche Erbietung und 
Leitung von Nah und Fern, auch aus diefer Provinz, auch aus der 
Stadt Magdeburg und von den Herfchiedenften Seiten mich vielfach er— 
quickt hat, wofür ich nochmals aus einem vollen Herzen danfe, ohne Na— 
men zu nennen, ohne Drte zu bezeichnen. Der Herr wird aber nad) 
feiner Verheifung jeden Trunk Waffers, der auch in diefen Tagen um 
Seinetwillen gereicht worden ift, reichlich. vergelten. 

Aber ich) komme auf das Amt zurück, welches ich jeßt verlaffe: ich 
erfülle meine legte Amtspflicht, indem ich. mich. zu dem Principe der 
Kirchenverfaffung, worauf diefes Amt gegründet war, zu dem Conſiſto— 
tialprineipe der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche und zu diefer felbft‘) 
noch einmal aus voller Überzeugung öffentlich befenne, 


*) Die Evangeliſch-Lutheriſche Kirche weiß fih ald Evangelifhe in der 
Gemeinſchaft, ald Lutheriſche in fpecifiiher Differenz mit den Reformirten. 
Die Gemeinfchaft wird durch den Unterfchied nicht gefährdet, der Unterfchied durch 
die Gemeinſchaft nicht zurückgeſtellt, vielmehr wird Eins durch das Andere geho- 
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Es ift hier nicht der Ort zu einer doftrinellen Empfehlung der Conſi— 
ftorialverfaffung, deren Reſtauration zu weiterer Entwickelung regeren 
Gemeindefebens, zu ſucceſſiver Vermittelung organisch gegliederter Theil- 
nahme erſt jeit wenigen Jahren gefeßlich wieder angebahnt worden. war. 
Dagegen kann ich zum Abfchiede meine, aus dem Begriffe und aus der 
Gefchichte der Kirche, wie aus der Erfahrung. gewonnene Überzeugung 
nicht zuriikhalten, daß die Kirchenverfaffung, gleich der Kirche felbit, 
wie nur auf und aus dem unabänderlichen Grunde der Schriftlehre und 
des allgemeinen Befenntniffes, fo auch nur in der. Richtung von Oben 
nach Unten gedeihlich ſich entwickeln, aber auch eben deswegen nur von 
Wenigen zu Vielen fich, erweitern, nur aus dem Kleinen in’s Große 
wachen kann. Hiemit ift ſchon angedeutet, daß in der Kirche der Vor— 
zug, welchen das Amt verleiht, die unterfte Stellung des Dienfteg 
nicht ausjchliegt, wie denn überhaupt jedes Amt recht eigentlich ein 
Dienft it, und jede Theilnahme an der Verwaltung von der Liebesthä- 
tigfeit des Dienens bedingt wird, Unter dieſen Vorausfekungen finde 
ich, in der Confiftorialverfaffung die chriftlichen Principien von dem Ver— 
hältniſſe zwiſchen Dben und Unten vollitändig vertreten. Die Conſiſto— 
vialverfaffung Hat zugleich den Vorzug, daß dadurch ohne Gefährde der 
Staat felbft zum Heilfamen Verbande mit der Kirche in den gliedlichen 
Organismus der leßteren aufgenommen wird, womit die unverleßlichen 
Forderungen der Pietät befriedigt und gleichzeitig alle. Keime kirchlichen 
Lebens gepflegt, alle Intereffen der Kirche gewahrt und alle Garantien 
gegen Fürſten-, Prieſter- und Volfsherrfchaft, — gegen Territorialig- 
mus, Hierarchie und Demofratismus — hinlänglich gefichert find, fo. ſie 
nur mit ausdauernder Treue geltend gemacht werden. Unter folchen 
Berhältniffen konnte ich daher in voller Übereinftimmung mit meinem 
Gewiſſen mein fehweres Amt, — ob auch) oft, Gott weiß es! mit Seuf: 
zen — Tag für Tag verwalten. Aber meine Kraft ift erſchöpft; darum 
fcheide ich jest, mit dem Wunfche und Gebete, daß der Herr Allen, die 
an der Kirche Theil nehmen, deſto mehr Kraft und Muth verleihe zum 
Dienfte in Seinem Namen: ic) werde auch nicht müde werden den 
Heren anzurufen, daß Er die Seinen in den Tagen der Anfechtung be— 
wahren und ftärfen, und zu einer defto engeren Gemeinjchaft im 
Glauben fammeln, daß Er auch die Seelen der Abgewichenen und 
Rerirrten mit. feiner Hirtentreue ferner fuchen und zurücführen, und 
unfere Herzen felbft mit defto wärmerer Liebe für unfere Gegner erfüllen 
wolle. 

Bon den vielen Sorgen, welche ich bei meinem Abfchiede im Herz 
zen behalte und noch) oft vor dem Herrn bringen werde, möchte ich aber 
jegt zum Schluffe noch eine ausfprechen, oder wenigſtens andeuten, weil 
die Zeit allgzudringend dazu auffordert. Was mir am fchwerften auf dem 
Herzen laftet, das it der abfonderliche Geift des Widerfpruche, der jeßt 
bald befcheidener, bald. dreifter durch alle Reihen der Bevölkerung gedt, 
der unter dem lockenden Rufe der. Freiheit und Selbftitändigfeit aller 
Autorität und aller Pietät abfagt, unter dem, gleigenden Scheine der 
Liebe alle Furcht und Scheu verläugnet, unter der Berufung auf die 
Vernunft Alles, was Über, die. eigene Faffungsgabe geht, Uber Bord wirft, 
oder doch geringachtet: es iſt der Geiſt des Übermuths, der gelegentlich 
auch im Mantel der Demuth ſich nicht allein Anderen, fondern fich. felbit 
verbirgt: es ift mit Einem Worte — der Antinomismus, an welchem 
unfere Zeit ſchwer franf darnieder Legt, „von der Zußjohle an bie auf 


ben. Die Störung geht erft an, wenn entweder der Unterſchied durch die Ge 
meinfchaft ausgelöfht, oder die Gemeinfhaft durch den Unterſchied verdrängt 
wird. Jenes führt zu abforptiver Union, dieſes zu einer falſchen, d. h. der wah- 
von Katholieität widerfrebenden Exkluſivität. 
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das Haupt“, Die Menfchen dieſes Geſchlechts find fo. weichlich und 
ſchwächlich geworden, daß fie bas Geſetz, welches gebietet und zwingt, 
nicht mehr vertragen können, ja, daß fie jeder objektiven Wahrheit, 
welche unabhängig von der fubjeftiven Aneignung ſich geltend macht, 
und infofern zunächſt in der Form des Geſetzes erfcheint, den Rücken 
fehren und den Gehorfam verfagen: fie nennen jede Lehre ſtarr, welche 
fie ſelbſt noch nicht erweicht haben, und gehen felbft ftarr daran vorliber, 
ohne ſich auch nur zu bücken und zu beugen. Der moderne Antino⸗ 
mismus iſt aber um fo verfiührerifcher, als er nach Befinden mit allen 
Mitteln der Bildung ausgerüſtet ift, um fo täufchender, als er fid) mit 
der höchſten Wahrheit der Offenbarung vermengt, und auf den wahr: 
Haftigen Unterfchieb zwifchen Gefeß und Evangelium, auf den Kortfchritt 
vom Gehorfam des Knechtes zur Liebe des Kindes ſich beruft, — aber 
ohne zu erwägen, daß Eins nicht ohne das Andere ift, fondern Ems in 
den Anderen, als die Freiheit im Gehorfam unter der Herrichaft des 
Geiſtes und der Gehorfam im der Freiheit. — Indem diefer gebildete 
Antinomismus In den verfchiedenften Weiſen und Abftufungen ſich be— 
wegt und zum Theil feine Confequenzen fich felbft verbirgt, auch nicht 
ſellen im Geleite einer mohlmeinenden Gefinnung die natürliche Gutmüz 
thigkeit und chriftliche Liebe zumal im Anfpruch nimmt, täufcht und 
ſchwächt er felbft die beften Kräfte biefes ſchwachen Geſchlechts. Ja, 
das iſt eben der gefährlichfte Schade, daß fich der Antinomtemus nicht 
allein im Geleite einer Entfremdung von dem allgemeinen Glauben ber 
Kirche hervorthut, fondern aud) einem aufrichtigen Xeben in Ehrifto fid) 
anfchlieft. So fann es gefchehen, daß er, felbft in der edelſten Erſchei⸗ 
nung, dem Ernſte der That ausweicht, daß er nur im Worte, im Uns 
terrichte und in der Predigt, im Gottesdienſte und in möglichſt ſanft 
erziehender und innerlich überzeugender Anleitung „Waffen des Gei— 
ſtes“, Kräfte des Evangeliums anerkennt, daß er die von Gott als aus 
dem Geiſte verordneten Waffen des Geſetzes und der Zucht als un: 
geiftlich verwirft, wiewohl der Herr felbit, welcher die Liebe felbit ift, eine 
Geißel aus Stricken flocht, den Tempel zu reinigen, wiewohl Paulus, 
indem er Sanftmüthigkeit und Lindigfeit predigt und übt, und fich’e 
gern erfparen möchte thürſtig zu handeln, indem er ausdrücklich gegen 
die fleifchlichen Waffen eifert, zugleich die ernfteften Waffen chriftlicher 
Nitterfchaft gebraucht, welche mächtig find vor Gott, zu zerſtbren die 
Befeftigungen, die fi) erheben witer das Erkenntniß Gottes, — 2 Cor. 
10, 1—5. — fo daß er nicht aus dem Fleifche, fondern aug dem 
Geiſte im Zorn, Bann und Fluch) ausgehen läßt zum Berderben des 
Zleifches, auf daß der Geift felig werde am Tage des Herrn und Anz 
dere bewahret bleiben (Apoftelgefch. 8, 20 — 24. = 1 Cor. 5, 5.). 

Unter der Herrfchaft diefes Antinomismus iſt es jet fo weit ger 
fommen, daß man einen Aft der Aufficht und der Zucht nur ale juri— 
diſch zu bezeichnen braucht, um ihm hiemit als ungesftlich zurlick zu 
stellen. Daher kommt denn auch von den verfchiedenften Seiten der 
Sturm gegen die Kirche und ihr Symbol, gegen die Lehre, Ordnung 
und Zucht der Kirche, gegen den — Buchftaben, wie fie das Wort nen= 
nen, gegen die Formeln, wie ſie den Inhalt nennen, weil er ihnen leer 
und todt ift, gegen — die Menfchenfagungen, wie fie die Lehren der 
Kirche nad) der Schrift nennen, bie in feines Menfchen Herz gefoms 
men, fondern Gott hat es offenbart durch feinen Geift denen, die ihn 
lieben. 

An allen diefen Erfcheinungen it es Schritt für Schritt zu erken— 
nen, wie fih der Antinomismus mit dem Subjeftivismus identificirt, 


344 


welcher darin befteht, daß er die unverftandene Objeftivität verwirft, wie— 
wohl gefchrieben fteht: „Selig find, die nicht fehen und doch 
glauben!” 

Doc ich muß auf eine ausführlichere Schilderung der epidemifchen 
Krankheit dieſer Zeit verzichten, es gentige die Andeutung. Es leidet 
jedes Kind der Zeit darunter: es leidet jeder Menfch nach feinem na= 
türlichen Erbtheil daran: es iſt unfer Keiner davon frei: um fo noth— 
wendiger ift Wachfamfeit und Selbftprüfung. Möchte nur das Übel, 
das oft fo ſchön ausfieht, immer gründlicher erfannt und hiemit auch 
das Heilmittel dagegen defto nachdrücklicher gebraucht werden. Na— 
mentlich möchte ich aber dem Paftoralvereine für die Provinz Sachfen 
und den Gonferenzen deffelben in Gnadau, welchen ich diefes Jahr bei- 
zumohnen gedachte, nicht minder der Kirchlichen Monatsfchrift in diefer 
Provinz, mit welcher ich noch in Verbindung zu bleiben wünfche, meine 
Andeutungen über das Grundübel unferer Zeit zu weiterer Erwägung 
und zu vpraftifcher Veherzigung angelegentlich empfehlen. . In feinem 
geiftlichen Amt hat ohnehin jeder treue Hirt genug damit zu thun und 
zu kämpfen. — Eine andere Seite beffelbigen Übels entladet fich in den 
bürgerlichen Verhältniſſen zur Obrigkeit gegen das Gebot der Schrift 
(Röm. 13.). Darum wenden wir uns noch einmal zu dem Könige aller 
Könige, und bitten — um Schuß und Schirm. — — 

Diefe meine Eröffnung ift, wie gefagt, das letzte Wort, womit ic) 
bei Ihnen Allen Abfchied nehme, wiewohl ich mit meinem Herzen, mit 
meinem Gebete bei Ihnen bleibe: womit ich mid) Bekannten und Unber 
fannten (2 Cor. 6, 10.) zum liebreichen Andenfen und zur Fürbitte 
empfehle, indem ich auch Ihnen gelobe, was id) mir von Ihnen erbitte; 
womit ich mich im aufrichtigiter Liebe auch allen denjenigen nahe, die 
fih am meiſten von mir entfernt fühlen, oder auch gegen mich auf 
treten. — — — 

Leder Abfchied erinnert an den letzten, und an en Wieder— 
fehen: an beides bin ich noch befonders erinnert durch mehr als ein 
Merkzeihen. Darum fann ich es nicht laffen: ich muß auch den letz⸗ 
ten Wunſch ausfprechen: der Wunjch wird zum Gebete. Laffen Sie 
ung vereinigt beten, daß der Herr, unſer Gott, uns _dereinft allefammt, 
angethan mit weißen Kleidern, rein gewafchen im Blute des Lammes, 
vor Seinem Throne verſammele zu einem Wiederfehen in Seinem Lichte 
von Angeficht zu Angeficht. Er wird auch die Thränen, welche in diefen 
Tagen unter Seinem Kreuze gemeinet werden, zu Perlen verflären! Ihm 
allein fey die Ehre in der Höhe, — — und Friede auf Erden und 
den Menfchen ein Wohlgefallen! 

Gefchrieben zu Magdeburg, am Montage nach Lätare, 3. April 
1848. 

Dr. Göſchel, 
bisher Präfident des Conſiſtoriums für die Provinz Sachfen. 


Pommern. „Die diesjährige Paſtoral-Conferenz im Stettin 
wird am 24. und 25: Mai in dem gewöhnlichen Lokal ftattfinden, und 
am Mittwoch, Morgens 8 Uhr, ihren Anfang nehmen. Die Gegen- 
fände der Befprechung werden bejonders mitgetheilt werden. Die Zeit 
verhäftniffe läffen ung eine zahlreiche Theimahme der Amtebrüder befon- 
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N 37. 


Es ift geſchehen! 


Es iſt geſcheh'n! Der Frühling d. J. iſt mit Äquinok— 
tiafftürmen hereingebrochen, welche Alles, was gegründet ſchien, 
zu kürzen drohen. Der Sonntag Reminiscere ift mit Sturm: 
glocken eingeläutet worden, vor denen die Predigt von dem Ge 
freuzigten verftummen mußte. Es ift gefcheh’n! Auch wir, 
in Preußen, haben nun eine „glorreiche Nevolution;” aud) 
unfer Königsthron iſt nun mit verantwortlichen Miniftern um: 
geben, ohne die der König nichts befehlen kann; auch unfern 
Landesvertretern ift Fein anderes Mittel gegen die Ausbrüche der 
Anarchie geblieben, als fie zu organifiren oder zu legaliſiren; 
auch durch Deutfchland wird die Frage des Meffias, „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderfchaft” getragen; auch diefes Volk, wel: 
chem das Ehriftenthum erft den nationalen Stempel aufgedrüdt, 
verkündet die gleiche politifche Berechtigung aller religiöſen Be: 
kenntniſſe zu feiner Selbftentmannung und tobt im Wahnfinn 
des Selbſtmords. Es ift gefchehn! und denen, welche oben 
ihwimmend, nicht bloß eine Neaftion, fondern Moderation für 
unmöglich erklären, wagt Niemand zu widerfprechen. (Luc. 22, 
53.) Defto fihmerzlicher fühlen aber Unzählige den göttlichen 
Beruf des Nechtsftaates, nun, da fie darben. 

Doch — was geht das uns an, die wir ein Reich kennen, 
das nicht von diefer Welt, deß kein Ende und Wechſel ift? 
(Dan. 2, 44.) die wir einen König haben, welcher ihrer fpottet? 
Gſ. 2.) Und doch — war diefes deutfche Vaterland nicht die 
Wiege der. Reformation? diefes Preußen nicht dev Heerd neuer 
Pfingfiflammen geworden, fein König nicht der Schirmherr der 
Evangelifchen Kirche, der. mit feinem ganzen Haufe dem Herin 
diente? Nein, hier Fann von Indifferenz und Independenz der 
Kirche am mwenigften die Rede feyn. Und ob die Nechte, Ämter 
und Würden des Staats dem Unglauben und der Befenntnißlofig 
feit preisgegeben würden, ob das Wahlrecht der befiglofen und nach 
Beſitz ſtrebenden Menge oder vielmehr argliftigen Demagogen an: 
heimfiele, ob die Gerichtshöfe von politifchen Leidenfchaften in 
Befi genommen würden, ob des Landes Wehr die Waffen, im 
Angeficht des Feindes, ſtrecken und die treue Peibwache des Für- 
ften den Barrifadenhelden weichen müßte, ob die Obrigkeit Schuß 
zu handhaben über die Glaubenstreuen weder Macht, noch Willen 
hätte; — dennoch joll die Evangelifche Kirche ihr Verlöbniß hal- 
ten und ihres Samariterdienftes treulich gedenfen. Denn es 
kommt der Fürft diefer Welt und ob er gleich nichts an uns 
bat, dennoch, auf daß die Welt erkenne, daß wir den Vater 
lieben und alfo thun, wie uns der Vater geboten hat, fehet auf, 
die ihe berufen feyd zu erſtatten an eurem Fleifh, was noch 
mangelt an Trübſalen in Ehrifto, für feinen Leib, welcher if die 


Gemeine; laffet und von binnen gehen, aus der füßen, frillen 
MWüfte in das Kampfgewühl der Welt. Er aber „blicke ung 
wie Petrum an, daß wir in uns fehlagen, daß wir ftetS gedenken 
dran und doch nicht verzagen.” Aus dem Kleinften laffe Er 
faufend werden und aus dem Geringften ein mächtiges Volk 
und vichte folches eilends aus! (Jeſ. 60, 22.) 

Was ift gefchehn? — Nichts anders, als daß die Gluth, 
welche längſt drinnen und drunten kochte und welche man fälſch⸗ 
lich klug, oder vornehm ſicher, oder gedankenlos träumend, oder 
aus arger Liſt mit Huldigungseiden, Lebehochs, Feſteſſen, Ergeben— 
heitsbetheurungen, materiellen Beſſerungen, induſtriellem Auf⸗ 
ſchwunge, wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Blüthe, Dekorationen 
und Hoffeſten zu verdecken ſuchte, — nun ausgebrochen iſt, eine 
Kreuzigung nach dem Hoſiannah und weiter ein Hoſiannah vor 
der Kreuzigung. Die Früchte eines Baumes ſind gereift, den 
man ſelbſt gezogen oder doch geſchonet hat. Was von ſchwarz— 
gallicht genannten, aber geiftprüfenden Zeugen längft zuvor gefagt 
war, iſt nun mit Händen zu greifen. Darum mag man aller: 
dings ein Erledigungsgefühl fpüren. Aber ach! wie viel weniger 
Dämme wären durchbrochen, wie viel Durchbrüche gefüllt wor 
den, wenn man nicht überrafcht worden wäre, überrafcht 
von diefer unheimlich gleichzeitigen, gleichförmigen und telegraphiſch 
befchleunigten Coalition des Eonftitutionalismus mit dem Anti- 
chriſtianismus und feinem communiftifchen, radikalen, demofrati- 
ſchen, pantheiftifchen und atheiftiichen Seerbann; überrafcht von 
diefer Ernte des „Rechtsbodens“, von diefen Früchten hoch- 
gerühmter politischer Volksbildung, welcher nichts weniger fehlen 
follte, als fittliche Kraft. Die große Arterie der allgemeinen 
Bewegung ift endlich gefprungen und vergeblich bemühen ſich „die 
Männer des Volksvertrauens“ ihr reines Blut zu zeigen; denn 
was wir noch an Ordnung, Nuhe und Sicherheit genießen, ver: 
danken wir dem fittlichen Geift und Ernft der alten Verwaltung 
und des Dolfes, welches nicht ſchwächere, fondern Fräftigere 
Regenten verlangt; nicht die abfolute, fondern die gefchwächte 
Monarchie beflagt. 

Freilich fängt das Gericht an dem Haufe Gottes an. So 
aber zuerft an dem, was will es für ein Ende werden mit de: 
nen, die dem Evangelio Gottes nicht glauben? (1 Petr. 4, 17.) 
Aus Übel wird Ärgeres. Allernächft find es die Fürften-und 
Gewaltigen, welche unter der Preffe liegen. Ihr Märtyrerthum 
if angebrochen, ihre Paffionszeit ift da. Was ihnen früher zu 
ſchwer gewefen war, ihre Souverainität von Gottes Gnaden und 
das Necht der Minoritäten offen, laut und confequent zu be 
haupten: das mußte in der Krifis allerdings zu ſpät oder zur 
phyſiſchen und pfychifchen Unmöglichfeit werden. Das Syſtem 
der Dermittelungen mußte feine Früchte tragen. O, daß fie an 
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Pilatus gedächten und ihre Salbung, nun feidend und im Ge: 
richt, bezeugen möchten” wie ihr Meifter Jeſus von Nazareth, 
der Zuden König! O, daß fie des Volkes Stimme von Gottes 
Stimme unterfcheiden und nicht, ſtatt des Leidenskelches, nad) dem 
Zaumelbecher greifen würden, darinnen man ihnen das deal 
der Volksherrſchaft Eredenzt! — 

Nächſt den Fürften und Gewaltigen ergeht das Gericht 
über die Bekenner der ungefehtwächten Monarchie von Gottes 
Gnaden, die fih auf das über dem Monarchen ftehende Geſetz 
und auf die neben ihm flehenden Stände flügend, nad) dem 
Vorbilde der ewigen Monarchie, die letzte Entjcheidung dem 
Souverain vorbehalten. Auch fie find — unter Zulaffung des 
ewigen Nichters — gerichtet durch den Sieg der Maſſen, ge: 
ächtet von der Meinung des Haufens, aufgegeben von un— 
freien Herrſchern; auch fie, die mit bewußtem, freiem Muthe, um 
Gotteswillen, ihren Fürſten dienten, nicht bloß jene bewußtlofen, 
feilen, nad) Gunft und Lohn hafchenden Hofleute find gerichtet. 
Ihre Schuld können wir aber Feineswegs bloß in dem Mangel 
an Einigfeit, Muth, Eifer, Ausdauer und Wachſamkeit finden, 
obwohl fie hierin allerdings von ihren Gegnern beſchämt werden; 
fondern in dem Mangel und in der Unffarheit ihres chriſtlichen 
Standpunktes. Wer die ungeſchwächte Monarchie wahr, Klar 
und feſt behaupten will, der muß ihre Autorität von Gottes 
Gnaden behaupten, und wer diefe behaupten will, der kann fie 
nur auf dem Glaubensgrunde des Evangeliums und feiner Be 
Eenntniffe behaupten. Eine fo erfannte und befannte Monarchie 
Fann nicht anders fallen, als der Monarch der Kirche fiel, name 
lich um aufzuerfiehen und zu vegieren in Herrlichkeit. 

Mit dem Gericht über die Befenner der Monarchie von 
Gottes Gnaden hängt das Gericht zuſammen, welches zum Drit⸗ 
ten über das eigentliche Haus Gottes, über die Kirche des 
Herrn ergeht. Dem Vorſpiel dieſes Gerichtes, dem Symbol⸗ 
ſturm und Proteſtfieber, der Freigemeindelei und Emancipations⸗ 
ſucht iſt das politiſche Drama gefolgt, in welchem ein chriſt⸗ 
licher Staat, wie Feiner, die gleiche politische Berechtigung 
für alle veligiöfen Befenntniffe, jo das Wahlrecht ohne Be 
kenntniß einer beftimmten Religion proflamirt und die Entgottung 
Chriſti, die Feindichaft wider fein Kreuz, Die Vergottung des 
Menfchen legitimiert; in welchem die blutigen Märztage vor der 
akademischen Jugend für „Tage des Ruhms“ erflärt und der 
offene Kampf des Volkes gegen die Schwertträger der Majeftät 
son der öffentlichen Moral aeheiligt werden. Verhülle dich, 
du arme Wittib, die Zeit, da du des Hauſes Ehre hiepefl, 
ift dahin! Sehe dih an die Waſſer Babels und weine unter 
der aufgehängten Harfe! — Du bift gerichtet von dem, welchen 
du dich vertraut hatteft, verlaffen von dem, welchem du ewige 
Schätze und eine unvergleichliche Perle eingebracht und feit drei: 
hundert Jahren als Magd gedient und Kinder geboren hatteft 
von ächter Treue, ftillem Fleiße, willigem Gehorſam und freu: 
digem Opfermuthe, wie Feine. Er hat fic) von dir gefchieden, 
der noch eben die Ehefcheidung verpönte, der dich feine Lanz 
desfirche nannte, deſſen erſte Diener mit den deinen vor 
zwei Jahren gemeinfchaftlich tagten, der am 30. März v. J. 


en 
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ı dir „feinen kräftigſten Schuß und den Fortgenuß deiner befon- 
[deren Gerechtfame” zufagte, der dir noch am 28. Januar d. J. 


ein rein Eirchliches Oberamt gab. 

Aber — und ich rede nicht zu dir, die du den Namen 
haft, daß du lebeſt und bift todt, fondern zu die, o Kirche des 
Heren, du Wahl der Gnade, du übrig gebliebene Same ber 
Gerechten, du unfichtbar=fichtbare Gemeinde der Heiligen — ge: 
denfe auch du, wovon du gefallen bift und thue Buße 
und thue die erften Werfe. Zwar, wer darf es dir vorrücken, 
daß du in der Minorität geblieben bift? denn die Minderzahl 
iſt das Loos und die Ehre der Fleinen Heerde, welcher das 
Mohlgefallen Gottes und fein Reich bejchieden ift. Zwar, wer darf 
es dir vorwerfen, daf deine Minderzahl Fein Schwert des Heren 
und feinen Gideon hatte? denn der Herr allein iſts, der Wun- 
der thut zu Seiner Zeit. Aber warum haft du in deiner von 
heiligen Geifte befiegelten Lehre mit dem Zeitbewußtfenn, 
in deiner vom heiligen Geifte geffifteten Berfaffung mit der 
Welt unterhandelt und den vergeblichen Worten einer Freiheit 
Gehör geliehen, die du mindeftens nicht braucht, um in der 
Freiheit zu befiehen, mit welcher dich Chriftus befreiet hat? 
Warum haft du, fiatt die Einigfeit im Geift durch das 
Band des Friedens zu pflegen, dich wieder umgewendet zu 
den ſchwachen und dürftigen Satzungen moderner Union, 
oder dich zerfplittert in die Kirchlein der Erbauungsftunden und 
Bereine? Warum haft du, einer weder Falten noch warmen, 
fondern lauen nnd blutlofen Liebe lauſchend, die Zügel Feufcher 
Zucht erſchlaffen laſſen in deinen Händen? Warum haft du, 
der Armen und Elenden, Kleinen und Geringen vergeffend, des 
Bolkes Stimme für Gottes Stimme geachtet, welches das 
Hofiannah mit dem „Freuzige, freuzige Ihn!” wechfelt? 
Warum haft du dich verlaffen auf Menfchen, warum haft du 
dich verlaffen auf Fürften? — O, daß du nun, da es Zeit 
ift oder nie, einerlei Nede führteft, die Rede des Glaubens, der 
nicht ja und nein zugleich jagt, fondern ja, das ja, und nein, 
das nein ift, auf daß du nicht in Heuchelei falleſt und der alten 
Zeichenfprache Preußens untreu werdeft, weiß und fchwarz. O, 
dag du dir die „ſtummen Teufel“ austreiben ließeſt und rüſte⸗ 
teſt dich zum Märtyrerthume und befennteft ein gut Befenntniß vor 
vielen Zeugen und thäteft nicht alfo, wie wir geläftert werden und 
wie Etliche ſprechen, daß wir fagen follen: „Laßt uns Übels 
thun, auf daß Gutes daraus komme!“ welcher Ber: 
dammniß it ganz recht. Iſt es wahr, daß die Gemeinde des 
ewigen Königes auf den Felfen des Befenntniffes wider alle 
Morten der Hölle gegründet ift, fo ift es auch unmöglich, daß 
fie Aufruhr und Empörung zum. fittlichen Begriffe erheben und 
Barrabas im Triumphe führen könne. Wiſſen wir's gleich, daß 
auch die Könige ſich weifen und die Nichter auf Erden fich züch- 
tigen laſſen (Pf. 2, 10.) und dag wir Gott mehr gehorchen 
müffen, als den Menfchen, — jo wiffen wir's auch, daß felbft 
gegen ungerechte Obrigkeit die Kirche Feine anderen Waffen füh— 
von foll, als Gebete und Thränen (arma ecelesiae sunt pre- 
ces et lacrimae), zumal wenn der König die Lofung führt: 
„Freie Fürften und freie Völker!“ zumal wenn er feine 
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Vollmacht bereits ausdrücklich übertragen hatte den Volksvertre— 
tern. Darum befchwöre ich dich, o Tochter des Evangeliums, 
daß deine Augen, wie vor dreihundert Jahren, unter den Stür- 
men deiner Wiedergeburt, nah) den Treuen im Lande fehen, 
daß fie bei die wohnen (Pf. 101, 6.) und wie du vor vierzig 
Jahren das Volk erfannteft, das von feinen Führen verlaffen 
war, daß du nun auch die Führer erfenneft, die vom Volke ver- 
laffen find. Aber, obwohl du jet die Geifter doppelt zu prü- 
fen haft, welche nach dem Glaubensbefenntniffe nicht weiter fra: 
gen und richten wollen und doppelt wachen mußt, daß fie nicht 
in deinem und du nicht in ihrem Nathe wandelt, — ſo bleibe 
du dennoch treu, im Glauben freu auch wo man dir untreu 
wurde; fuche der Stadt Beftes, dahin der Herr did 
hat laſſen wegführen (Jer. 29, 7.). Denn das ſollſt du, 
Salz der Erde, willen, daß Feine politifche Bildung deine Ge 
wiſſenhaftigkeit erſetzen, daß Feine Finanzoperationen deine Frie— 
denspalmen fireuen kann bei allen Millionen, die fie in Bewer 
gung jet; daß Feine menfchliche Derfaffung deiner Ordnung, 
deines Gehorfams und deiner Gerechtigkeit entrathen Fan, die 
Sedermann gibt, was fie ſchuldig iſt; Schoß, dem der Schoß 
gebühret, Zoll, dem der Zoll gebühret, Furcht, dem die Furcht 
gebühret, Ehre, dem die Ehre gebühret (Röm. 13, 7.). Wo 
diefe evangelifche Verfaſſung aber in den Herzen, Häufern und 
Gemeinden treulicher, denn je, aufgerichtet und gehandhabt 
wird, — da wird am Ende jede menfchliche Verfaſſung gehei: 
figt, da reift der füße Kern unter der härteften Schale, da 
fchälen ſich am Ende dennoch alle unheiligen Formen ab; — 
da kommts allein zur wahrhaften und wirffamen Reaktion des 
Geiftes gegen das Fleiſch und mit ihr endlich doc) zur restitu- 
tio in integrum. 

Und, weil es heißt: „Tröſtet, tröftet mein Volk!“ 
(Sef. 40, 1.), fo ſollſt du wiffen, daß es auch um den Abend 
licht werden Fann, auch in der Nacht die Sterne aufgehen, auch 
in der Finſterniß das Licht jcheinet; daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beten dienen, die nach dem Vorſatz berufen 
find; daß dein König, der Gefreuzigte, auch) unterm Kreuze, ja 
grade in der Pafjion zu die Fommt, ein König, „dem: wahr: 

lich! alle Feind auf Erden viel zu wenig zum Wider: 
ſtande ſeynd“. Das follt du wiffen, daß du auch deine 
Maitage hal. Wenn je eine Minorität ſtark ſeyn foll und 
kann, fo iſts die Minorität der Glaubenstreuen. Die follen 
es ausrichten, daß das Gericht hinausgeführt werde zum 
Siege; daß der Blick in des Abfalls Tiefe zum Aufblick werde 
zu den Bergen, von denen unfere Hülfe kommt; daß die weichen 
Kleider mit härenen Gewändern, das fchwanfe Rohe mit dem 
Schwert des Geiftes vertaufcht werde; daß die gliedliche Ge- 
meinfchaft mit den Geringften, Kleinften und Ärmſten zum Be— 
wußtfeyn und zur That erwache. Schon werden jie lauter an 
allen Enden, die Stimmen gegen Anarchie und Atheismus, 
und die edelſte Nationalität des neuen Bundes, die Germani- 
fche, die Trägerin der EChriftofratie, meineft du, daß fie ver: 
nichtet werden Fünne? — Nein, der gefpannte Bogen wird zu: 
rückſchnellen mit treffenden Pfeilen. Wohl dem, der feinen 
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Köcher derfelben voll hat, die werden nicht zu Schan— 
den, wenn fie mit ihren Zeinden handeln im Thor 
(Bf. 127, 5.). 


Hhapfodien zu den Zeitereigniffen. 
(Schluß.) 


Wann wird das Volk ſeine Verführer erkennen? wann wird 
es ſehen, wer die ſind, die es blenden und betäuben? Die ha— 
ben das Volk berauſcht und trunken gemacht und angefüllt mit 
Unerſättlichkeit, daß es immer mehr hineintrinkt des ſüßen Ge— 
tränkes, davon es taumelt und ſich verleiten läßt zu zertrümmern 
Teller und Krug um der ſilbernen Schalen und goldenen Becher 
willen, welche die Verführer verheißen. Pfunde waren's, die das 
Volk drückten, aber Centner häuft es ſich ſelber als Laſt. Dann 
werden die Berauſchten aufwachen und die Trunkenen ernüch— 
tern, ſie werden ihre Verführer wegwerfen, ſie werden ſie aus— 
ſchütten wie ein Gift, aber wie ſie ſelber ſo oft riefen: Zu ſpät, 
fo wird es danu auch über fie heißen: Zu ſpät! Und die Gei— 
ſter unferer Weifen und Helden, unferer Lehrer und Bildner wer: 
den weinen und laut Flagen um den Fall ihres Volkes, aber die 
Ohren des Volkes werden fie nicht vernehmen, und feine Herzen 
werden fie nicht verſtehn. — Sehet an die Gefchichten aller Böl: 
fer vom älteften, das in ſeinen Trümmern noch unter uns wan— 
delt, bis zum jüngiten, ob der Finger Gottes nicht ſolche Geſchicke 
und Gerichte hineingefchrieben? Lefet ihr nicht fein Wort darin? 
Und meint ihr, das werde nicht bleiben und Recht behalten ewig: 
ih? — Ja, es iſt Großes und Gerechtes, es ift Würdiges. und 
Edles unter dem, darnach dies Volk trachtet. Aber je größer und 
beffer, je blanfer und fchneidiger das Schwert ift, das der Trunfene 
an fich reißt und fehwingt, deſto tiefer wird die Wunde feyn, die 
er ſich felbft damit fchlägt; und wer wird fie heilen? — 

Unferem Bolfe gehören unfere Klagen und Thränen, denn ee 
hat Feine Verheißung vor allem Gefchlechte Taphets. Und wenn 
um feines Unglaubens und feiner Sünde willen der Herr feine 
Gnade und fein Wort von ihm nimmt und fchenfet fie, wen er 
will, wir Fönnen ihn nicht verklagen, wir können ihn Feiner Unge: 
vechtigfeit zeihen. Seine Kirche aber wird er nicht verlaffen noch 
verfäumen, die Morten der Hölle werden fie nicht überwältigen; 
fie hat feine Verheißung, mit ihr it die Rechte feiner Macht. 
Unter diefen Wettern feiner Gerichte wird er fie löfen vom Joche 
der Menfchen, und die Bande abfengen, darin fie liegt. Er wird 
fichten und fcheiden. Läutern wird er ihr Erz im Ofen der Trüb: 
jal. Sein Kreuz wird fie ihm nachtragen, und wenn die Feinde 
fie darangefchlagen und jubeln, daß es aus mit ihr jey, daß fie 
geftorben und begraben fey, da wird über ihr anbrechen dev ſchöne 
Glanz Gottes, und fie wird herausgehen wie ein Bräutigam aus 
feiner Kammer und fich freuen wie ein Held, zu laufen den Weg. 
Alles Gute, das der Herr über fie geredet hat, wird er erfüllen. 
Das iſt die Hoffnung, die feſt freht wie die Berge Gottes, die 
Verheißung, die unwandelbar bleibt; denn der hat fie gegeben, der 
treu if. Und wie ein brennendes Licht wird fie uns hindurchge— 
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leiten durch die Dunkelheit und wie ein Freund uns tröften und 
frügen im Trübfal, und wie ein Engel des febendigen Gottes ung 
ftärfen und aufrichten unter der Laft diefer Jahre. 

Mas follen aber wir thun unter dem Gefchlechte diefer Welt? 
Mas fordert der Herr von uns in diefen Tagen? Siehe, der Weg 
binter uns ift zerftört, die Brücke, auf der wir fehritten, iſt zer: 
brochen. Das ift des Herrn Werf, deffen Befehle auch die Macht 
des Böſen ausrichten muß. Wer nun zurückichveitet, der wird in 
den Abgrund ftürzen, wer vorwärts drängt, den werden die Stru— 
del verfchlingen. Bor uns liegt unfer Weg, vor uns unfer Ziel, 
das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit. Jetzt ift Feine Zeit 
zum Schneiden und Ernten, zum Frieden und zur Ruhe; fondern 
zu fäen und zu pflanzen gilt e8, zu kämpfen und zu ringen. 
Das Alles aber mit dem Worte des Herin, dem Worte der Gnade 
und der Buße. Wer des Herrn it und fich fürchtet vor dem 
Lebendigen und Gegenwärtigen, der feine Gerichte heraufführt und 
feinen Feinden vergilt, der ſtreite nun die Streite des Herrn! Laſ— 
fet das Wort des Herrn ergehen mit Macht, das da züchtiget 
und ſtraft, verfündiget und zeugt. Drängt euch zu denen, die euch 
abweifen, und vor denen, die eure Predigt nicht hören mollen, 
fchreit Taut. Wer darum leiden muß, der leide, wen übel ver: 
golten wird, der widerfirebe nicht. Ob fich vielleicht dies Volk 
befehrt und wieder den Heren fucht, ob es fich demüthigt und den 
Sohn Gottes feinen Heren nennt, ob es fich wiederum bauet zu 
feinem Tempel. Denn fein Wohl wird euer Wohl ſeyn und feine 
Noth eure Neth. — O mein Bolf, mein Volk! höre des Herrn 
Wort! Kehre wieder zu dem, der dich zuerft geliebt hat, und du 
wirft groß und herrlich werden vor Ihm; deiner Verirrungen und 
Sünde wird Er nicht gedenken, und diefe Stürme werden dir ei- 
nen Frühling bringen. Berachteft du aber fein Wort, verwirfft 
du feine Gnade, weichht du vom Kreuze des Eingebornen, und 
hältſt du Fleifch für deinen Arm, — fiehe, fo ftehen die Heerfchaa- 
ren des lebendigen Gottes im Often und Weften, im Süden und 
Norden — und wo das Aas ift, fommeln fich die Adler. 

B. B. St. 


Nachrichten. 


Provinz Sachſen. Offener Brief an den Herrn Paſtor 
Sachſe in Magdeburg. 


Mein Here, Ste haben Ihre Verantwortung an das Gonfiftorium 
unter dem 10. d. M. in der Zeitung mittheilen laffen; was hat Sie 
dazu bewogen? Ihre Achtung gegen bie vorgejehte Behörde, oder Ihre 
reine und große Liebe zur Gemeinde, die fih Ihre Worte und Thaten 
zur Nichtfehnur dienen laffen wird und fol, oder Humanität und Tole— 
rang, um dem großen Publikum in und außerhalb Magdeburg ein Bei— 
ſpiel zu geben, wie Untergebene ihren Borgefegten Anfragen erwidern 
müflen? Doch wohl eins von diefen, denn einen anderen Grund könnte 
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man bei Ihnen und den Ihnen Gleichgefinnten doch nicht fuchen und 
denfen. $ 

D, gewiß muß Ihe Erempel viel Gutes wirfen bei der Gemeinde 
und den anvertrauten Kindern, denn fie bezähmen Ihren Mund und 
halten Ihre Zunge im Zaum, daf Sie nicht Anderen predigen und felbft 
verwerflich werden; Sie zeigen in der That und durch diefelbe, wie man 
Ehre erweifen muß Jedermann und Rechenschaft geben dem, der folche 
zu fordern berechtigt ift, wie Einer dem Anderen mit Ehrerbietung zu = 
borfommen und Alles zum Velten fehren müffe, wie die Liebe fey 
langmüthig, freundlich, nicht eifere, nicht Muthwillen treibe, fich nicht 
blähe, nicht das Ihre ſuche, fich nicht erbittern laſſe. Bon Ihnen kön— 
nen die Kinder lernen, wie dag vierte Gebot zu verſtehen und praftifch 
auszuüben ſey, mas es heiße: Ehre, dem Ehre gebührt, feyd unterthan 
der Obrigfeit, Täftert nicht, fchmähet nicht, denn das ift Gnade, fo Je— 
mand um des Gewiſſens willen zu Gott das Übel erträgt! Wahrlich, 
zartfühlender kann fein Geiftlicher, ehrerbietiger fein Untergebener, ge= 
horfamer fein Diener, danfbarer fein Schüler, fanftmüthiger fein Nach- 
folger Chrifti, energiſcher und gefinnungstüchtiger fein Mann diefer Zeit 
ſeyn, als Sie ſich bewiefen gegen ein, wie Sie fchreiben, Hochwürdi⸗ 
ges Conſiſtorium und Minifterium; denn Sie reden von einem alten 
Zorne gegen dafjelbe und zwar von einen heiligen, Sie reden von 
einem letzten Stoße, melden Sie alsbald demfelben geben wollen, 
von emem Tod der Überflüffigfeit, welchen es fterben werde und 
Sie ihm längft gemünfcht haben! Iſt das nicht aller Annahme und 
Nachfolge wert), befonders in gegenmwärtiger aufgeregten Zeit, wo faft 
Keiner mehr unterthan und demüthig feyn will? Ja, ich muß Ihrer 
Gemeinde zurufen: liebe Ratharinengemeinde, lerne, o chriftliche Jugend, 
präge dir folhe Worte, Lehren und Thaten deines geliebten und lieben= 
den Seelforgers tief ein und folge ihnen nach; ihr Kuaben auf den 
Straßen, ihr Arbeiter in den Fabriken, merfet wohl auf und erfennet, 
wie ihr als Untergebene euren Herrn antworten und Nechenfchaft geben 
ſolltz du Magdeburger Publifum und alle Einwohner diefer Provinz, 
feht auf den Herrn Paftor Sache, welcher fein Licht vor euch leuch— 
ten läſſet und fchließet aus diefen Früchten auf fein Herz. Solche Liebe, 
Achtung, Gehorſam ift noch nicht gefunden, ſolche Weisheit und folches 
Licht iſt noch nicht gefehen! Wenn doch alle Prediger fo gefinnt fepn und 
fo reden wollten, welch’ goldene Zeit würden wir dann haben!!! Einen 
Wunſch kann ich nicht unterdrücken; wenn Sie doch, mein Herr, frei: 
willig, oder beffer noch), berufen an die Spike der Kirchenserwaltung ges 
ſtellt würden, welch einen ſchönen Geift würden Sie derfelben, dem ganz 
zen neuen Organismus einhauchen, einen Geift, den Jhre und unfere 
Kinder und Kindesfinder preifen und erfennen werden als den wahren 
Bolksgeift, den Geift diefes Jahrhunderts; wie würden Sie von allen 
Untergebenen, durch Ihr energifches- Beiſpiel belehrt und gejtärft, auf 
gefinnungstüchtige Weiſe geehrt und geachtet werden, mie es bisher kei— 
nem Gonfiftorialratbe und Miniſter außer von Ihnen gefchehen- ift! 

Darum, mein Herr, fahren Sie fort und theilen Sie uns ja das 
Fehlende mit, damit wir Sie ganz würdigen und verfiehen lernen. In 
Hoffnung der fchleunigen Erfüllung meines Wunfches, den Viele theilen 
werden, 

hochachtungsvoll Ihr ergebener 
Büttner, Paftor zu Gr. Schwechten bei Stendal, 


LT nn 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Jeitung. 


Berlin 1843 


Kitsch ira 1 Ba 


Js 


Prineipiis sb. 
Det me wide Minimum actte. = = mem 
ammer Sumsmmtum m em Ietretone immun 
= dema= Emteimert ut m te Eee: 


shabar Genen mt = 
zumgben meter u Do boden, me m de BE Bu 
Sie mt Inside Si Sein ler TR mm: 
= mer Somit Dem DE e mermfide mumiıne 
EGoiäimer, rem ie imm Sccrif mt Ieef urmmner 
z ir eh u wo rien em mE mer 


ur. = um = 


—— —— — ————— 
e jr Emile br 


7, zum ie um Ye eb Ge 
Tuer wertigugrer zer? or mammaameem Sum uf ur 
Iugrus Gr te min an Sir vr Bermerule mir 
Ierem Ferien ut, m Free, = zu Re Gen 
ze = zur finde 3 menge om u Darm ιν 
zieerr O3 Eufer Ferssms Ir Bmiknerme Dreime 
Semendxii®er ED RE mm u memgr wrummere 2E mer 
is Sinmsinuserr zur De Äror, zeriier me Bremer ze 
Zemeinermmadsere: sim  E kin, ze ze Smmge 
me Ixnrr de Druide Finde, de Ssoer ei mr 
aE ken Aut: Sins Denbeer kur Rt zur ers Zus 
mm z me mm nen mi gm u Zei 
swb /ſictanet Be finde ei a De u er = 
= zweit od mr mem, Nor ber eu BE 
um Be mem Topeomer ke ermlimen Fre zub 
dr Fisp- md Fuer wuweHamm Tee Tome, vrmähi 
ee mb ie de Dome IE = Dr ir heben 
mie weil IE de mr ge Sr rn 

m Lem aisibimle me rroigemilmsee zmumiirerzöleen Senagst 
Tesums mirgisn Kram zu ur bemeffnainiee 
See zu Gib, meile mr me de m ee Hi Die 


sm? mr alr memoot >= Ieiumie ne ne De 
sr de Iermne De magtiien Ärmemzmmmee zur be 
Senmanen de Serr Bun, Suse Sesimme De 
= I 


ir ?r ee IE rm 


355 


gränzen hindurchgeht, während fie innerhalb Landes ceifirt, wo 
die Glaubensgemeinfhaft aufhört oder abgebrochen wird. Wenn 
nun demunerachtet diejenigen, welche weit weniger chriftliche 
Glaubensgemeinfchaft mit einander haben als Katholifen und 
Proteftanten, dennod) unirt, wenn Difjidenten, welche von aller 
Gemeinfchaft des Befenntniffes mit der chriftlichen und Evange— 
liſchen Kirche fich öffentlich losgefagt, ja überhaupt ein chriftliches 
oder irgend ein religiöſes Bekenntniß aufzuftellen verboten ha- 
ben, *) mit den evangelifchen Kirchengemeinden durch Majoritäts— 


befchlüffe in eine Berfaffungsgemeinfchaft zufammengebunden wer: 


den follen, fo wird dies eine fo unmwahre, unnatürliche Mon: 
firofität Babylonifcher Kirchengemeinfchaft, daß man wohl ſchwer— 
lich Proteftant fenn kann, ohne dagegen zu proteftiren. Die 
evangelifche Union, welche von der früheren, fich felbft zur Evan- 
gelifchen Kirche befennenden Regierung befördert ward, ruhte 
eben fo wie die Agende nicht auf eigenmächtigen Saßungen der 
felben, fondern fchloß fih an die gefchichtlichen und rechtlichen 
Grundlagen der Kirche, infonderheit an die Bekenntniffe, Kir: 
chenordnungen und Agenden der großen Stiftungszeit der Evan 
gelifchen Kirche erhaltend an. Wenn gegenwärtig ein Minifte: 
rium unter Aufhebung einer eben erſt rechtmäßig und zu dem 
Zwecke, die Kirche von bureaufratifcher Herrfchaft zu löfen, ein: 
geſetzten Kirchenbehörde, in der Gefchwindigfeit auf den breite: 
ften und alfo flachften Bafen, ohne Beachtung des gefchichtlichen 
Rechtsbodens, ein volfsgefälliges Wahlgefeg zu machen veran- 
laßt, um danad) Berfammlungen zu bilden, welche „nach dem 
Maße des in ihnen waltenden evangelifchen Geiftes”, d. h. ihrer 
Subjeftivität und Majorität, Chriftenthum und Antichriftenthum, 
fofern fich dieſes nur noch den chriftlichen Namen beilegt (2 Thefl. 
2, 4.) **) mit einander uniren follen, fo ift dies, bei allem libe— 
ralen Schein, dennoch ein allem bisherigen Kirchenrecht wis 
derftreitendes, fubverfives Unternehmen, und die dabei inten: 
dirte, nur mit Aufgebung aller Firchlichen Befenntniffe mögliche 
Union wäre, wenn ihe nicht widerftanden würde, eine fundamen: 
tale Deftruftion der Evangelischen Kirche in Preußen. „Der chrift: 
liche Staat ift in Folge der Revolution bereits fo eil- als leicht 
fertig unter ung befeitigt, indem man die Krone und das Kreuz 
in Preußen zugleich erniedrigt hat; er wird auch als heidnifcher 
Staat feiner profanen Subſtanz nad) fortleben können, die Kirche 


*) Vgl. Rupp, Erbauungsbuch für freie Gemeinden Ater Th. S.199., 
mo auch „das einfachfte Symbol, das fich auf den Glauben an einen 
perfönlichen Gott, oder auf das Bekenntniß befchränft, daß Jefus der 
Chriſt ſey“ zurückgewieien wird. Dies ift nur die Confequenz des be: 
fannten Ruppſchen Satzes, daß das Chriftenthum nicht Reli: 
gion it, fondern Moralismus und Socialismug. 

*°) So wenig der Widerwärtige, darum weil er fich in den Tempel 
Gottes ſetzt und vorgibt, er fey Gott, darum flir Gott gehalten werden 
fann, eben fo wenig iſt Jemand darum fchon fiir chriftlich oder evange— 
fifch zu halten, weil er vorgibt, er ſey es, obſchon feine andermweitigen 
notoriſchen Kundgebungen dem entfchleden widerſprechen. Solche Ber: 
fpottungen alles firchlichen Prüfungsurtheils (1 Joh. 4.) follte man doc) 
nicht der Kirche im Ernſte zumuthen wollen? 
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’ —— 
aber, in welche Geſellſchaftsform man ſie auch kleiden mög 

ſtirbt, ſobald fie ihr Zeugniß der göttlichen Wahrheit, d. h. das 
Bekenntniß ihres Glaubens aufgibt, oder den Läugnern deffelben 
preisgibt. Was die chriftliche Kirche den Deutfchen und Preu: 
ßiſchen Staaten, die fie zum Theil erſt gefchaffen, genüßt, was 
ſie an geifiigen und auc an leiblihen Gütern dem Staate ge: 
bracht und geopfert, wie vertrauensvoll fie ſich ihm hingegeben 
hat, und was fie dafür zu fordern fittlich und rechtlich befugt 
wäre, wenn es überhaupt noch vor den Machtfprüchen der Re— 
volution eine Gerechtigkeit gäbe, das bleibe hier unerörtert. Es 
ift überhaupt nicht würdig, Wohlthaten aufzurechnen; die Kicche 
wird auf den Dank eines uncheiftlichen Staates zu verzichten 
wiſſen und warten fünnen, bis er jie wieder um ihren Beiftand 
bittet; fie vermag aud) unter feiner Feindichaft, wenn aud) lei- 
dend, zu gedeihen. Nur um das Eine hat fie daher zu bitten, daß 
er mit Freundfchaftserweifungen, die auf indifferentiftifche Unions- 
verfoppelungen mit den lichtfreundlichen und freigemeindlichen Sek: 
ten und Rotten hinauslaufen, nicht zudringlich oder zuthunlich 
werden, vielmehr unparteiifch, wie es ihm außerhalb der Kirche 
ziemt, ihren vechtlichen Beftand anerkennen und ſchützen möge: 
Sowohl von dem auf dem Vereinigten Landtage bewährten 
Rechtsſinne als von der befannten, befferer Einficht gewiß nicht 
unzugänglichen Liberalität des neuen Herrn Staatsminifters der 
Geiftlichen Angelegenheiten läßt ſich immer noch erwarten, daß er 
den jo vielfach verbürgten und noch zulegt durch das Königliche 
Wort vom 29. Februar 1834 beruhigend anerkannten Rechts: 
boden ihres Befenntniffes nicht antaften, fondern ihn pflichtmäßig 
befehiemen werde. Perfönliche Anfichten, wie fie ohne eine über: 
zeugende theologifche oder canonifche oder überhaupt wiffenfchaft: 
liche Begründung in den Verhandlungen der General-Synode 
niedergelegt worden find, nunmehr mit Macht durchſetzen und 
damit die fchwache Theologie der Männer vom 15. Auguft herr 
[hend machen zu wollen, wäre zu unedel, um es ernſtlich be: 
fürchten zu müffen. Was aber auch gefchehen möge, jedenfalls 
haben alle treuen Ehriften und Gemeinden treulich an dem Be: 
fenntniffe ihrer Kirche zur halten, ohne welches jede Derfaffungsän: 
derung derfelben grund» und vechtlos ift; mit unbeugfamer Ent: 
ihiedenheit haben fie daher jedem Verſuche zu widerſtreben, fie 
von diefer Bafis wegzurücken und zu einer Union der Auflöfung 
zu verführen, wogegen mit vollem Grund das apoftolifche Wort 
zu erheben 2 Eor. 6, 15.: Wie ftimmt Chriftus mit Belial? oder 
was für ein Theil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? 
Demnad) können auch Synoden, welche zum Behufe folder Union 
auch von den Vertretern jener Seften, welche den Glauben der 
Evangelifche hriftlichen Kirche öffentlich verläugnet haben, beſchickt 
werden follen, in Feiner Weife als vechtmäßige oder Firchliche 
Synoden anerfannt werden, und am allerftärfften ift gegen die 
durchaus unproteftantifche, die Kirche völlig den eigenmächtigen 

Menfchenfagungen des Zeitgeiftes unterwerfende Vorausſetzung 
zu proteftiven, daß die Majorität Recht habe. 


357 


Eingabe von Mitgliedern der Gnadauer Eon: 
ferenz an den Herren Minifter der Geiftlichen 
Angelegenheiten. 


Hochgeborener Herr Graf, 
Hochgebietender Herr Geheimer Staatsminifter. 

Seit langer Zeit gewohnt nach oben nur Worte des Dan- 
kes und des Dertrauens auszufprechen, und das oberfie Glied 
unferer Kirche als ihren beiten irdiſchen Schugheren zu betrach— 
ten, wird es ung nicht leicht, den Umſchwung unferer Verhält⸗ 
niffe in feinem ganzen Umfange zu begreifen, und insbefondere 
dem Bertrauen auf Menfchen die ihm gebührende Stelle anzu: 
weifen. Nichts deſto weniger haben wir uns jet, wo, die Zeit 
auch auf dem Gebiete der Kirche fo gewaltig zur Entfcheidung 
drängt, nicht entbrechen können, gegenüber der Lebensfrage, welche 
gegenwärtig im Vordergrunde jicht, von Gewiffenswegen eine 
beftimmte Stellung einzunehmen, und rechnen wir auf Ew. Er 
cellenz huldreiche Nachficht, wenn wir bei Darlegung unferes 
Standpunftes vorläufig von den Perfonen abftrahiven. 

Anerfannt nämlich bis hieher als eine gefchichtlich und durch 
Staatsverträge bevorrechtete Kirche, garantirt in unferem Be: 
Eenntniffe nicht nur durch alte Urkunden, fondern auch durch die 
neueften Königlichen Berheißungen, können wir nicht ohne Ber 
forgniß darauf hinbliefen, daß gegenwärtig nach gewichtigen Kund⸗ 
gebungen eine Verfaſſung angebahnt wird, welche den Beſtand 
der Kirche thatſächlich ignoriren und das Wort Gottes und die 
Bekenntniſſe der Kirche durch die Stimmenmehrheit einer will 
Führlich zufammenberufenen Verſammlung berichtigen ſoll. Diefe 
unjere Beforgniß iſt um fo lebhafter, als ſchon jetzt nicht We— 
nige, welche ſich Propheten der öffentlichen Meinung nennen, 
kein Bedenken tragen, den bisherigen Bekenntnißinhalt der Evan 
gelifchen Kirche offen zu verwerfen und ihre Diener, der viel 
erfirebten und gepriefenen Glaubensfreiheit ungeachtet, eben um 
ihres Bekenntniſſes willen, zu fehmähen und zu verwerfen. 
Ew. Ercellenz glauben wir deshalb nicht verichweigen zu dürfen, 
daß heute nicht minder wie vor zwei Jahrhunderten eine nicht 
geringe Zahl von Ehriften feſt entichloffen ift, die Grundlagen 
ihres Beſtehens unabhängig von der Zahl ihrer Gegner und 
Freunde feftzuhalten, und die Anerfennung ihres guten Rechts 
eben fowohl von den Völkern, als von den Fürften zu verlangen. 
Nicht als wollten wir hiemit auch das ald unabänderliche Norm 
fefthalten, was in der Kirche das menſchlich Bervegliche ift, nicht 
als widerftrebten wir allein dem Grundjag, die Kirche fich aus 
ſich felbft erbauen zu laffen; was wir wollen ift vorläufig nur 
das: die Kirche nicht fo zu behandeln, als wäre diefelbe mit dem 
früheren Königthum ebenfalls zu Grabe getragen, und als hinge 
es jetzt von der Majorität ihrer Mitglieder und Nichtmitglieder 
ab, ob und unter welchen Bedingungen diefelbe wieder auferbaut 
werden fol. Alles wohlerwogen, müffen wir deshalb bei dem 
in Ausficht ftehenden Ausbau unferer Evangeliſchen Kirche vor 
allen Dingen um Garantien dafür bitten, 

daß man nicht von neuem Grund legen will, und daß man 
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nur Diejenigen ‚Chriften — denn diefen Namen wollen wir 
feinem Getauften beftreiten — als ftimmberechtigt anfehen 
wird, welche fich durch ihr Bekenntniß zur Mitgliedfchaft der 
Evangelifchen Kirche legitimiren. 
Wie fich von ſelbſt verfteht, befchränfen wir diefe unfere Garan- 
tien nicht auf die unteren Kreife, müffen es vielmehr grade jeht, 
wo man die Trennung von Kirche und Staat ald Princip aus: 
gefprochen hat, und wo daher das bloße Staatsbürgerthbum we— 
niger als je Nechte in der Kirche verleihen Fann, unbefchadet 
unferer perfönlichen Hochachtung und Verehrung, als ein zwie— 
faches Necht in Anſpruch nehmen, daß diejenigen, welche fich 
als interimiftifchh mit dem Kirchenregimente betraut anfehen, nur 
fo weit felbftthätig in die innere Geftaltung unferer Kirche ein- 
greifen, wie. fie fih von Gottes: und Rechtswegen ald deren 
Mitglieder betrachten dürfen. Zugleich müffen wir es unbedingt 
zurüdweifen, daß man die tieffte und fchwierigfte Frage, welche 
auf dem Ffirchlichen Gebiete zu entjcheiden ift, nämlich die Frage: 
was die Kirche ſey und durch wen fie vertreten werden fünne? — 
als einen unbejtrittenen Grundfah vorweg nimmt, und die Be: 
denken des Kopfes und des Gewiffens durch Urwähler bejeitigen 
zu fönnen meint, ein Verfahren, welches man felbft auf dem 
politifchen Gebiete noch dadurch mildern zu müffen glaubte, daß 
man zuvor den Nath der bis dahin in Geltung gewefenen Or: 
gane vernahm. 

Genehmigen Ew. Ercelfenz hiebei die ehrerbietigfte Verſiche— 
rung, daß es uns mit unferer Verwahrung nicht um Oppofition 
zu thun ift, ja daß felbft die Bejorgniß, fpäter in der Form 
Nechtens rechtlos aus der Kirche herausgedrängt zu werden, für 
ung nur ein untergeordnetes Moment bildet; wir begehren in 
der Hauptfache nichts, als eine fefte, unzweideutige Stellung, 
welche Hochdiefelben und gewiß nicht verfagen werden. 

Gnadau, den 23. April 1848. 


ilber das Verhalten der Gläubigen zu der 
beabfichtigten „eonititutionellen”“ Kirchen: 
verfaflung. 
Ein Wort zur Warnung. 


Unter vielen ernften und gewiflenhaften evangelifchen Chri- 
ften im Preußifchen Vaterlande wird jet. vielfältig die Frage 
in den Herzen bewegt, ob und wie weit fich ein einfacher 
Chrift bei der angefündigten, in ihren oberften Principien ſchon 
proflamirten neuen Kirchenverfaffung, und zunächſt bei den foge: 
nannten „Urwahlen” zur Bildung einer fogenannten „eon⸗ 
ftituirenden‘ Kiechenverfammlung, oder auch bei der letzteren 
felbft mit gutem Gewiffen ohne Verfündigung betheiligen dürfe. 
Diefe Frage bewegt jet viele treue Herzen. Es handelt fich 
zunächft nur um die erfien Schritte, welche der in Ausficht ge: 
ſtellten „conſtitutionellen“ Kirche vorausgehen follen, aber auch 
nach Befinden zur Verwerfung der frei gegebenen Verfaſſung 
oder auch zu einer Vermittelung enfgegengefegter Principien die: 
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nen könnten. Es fragt fich daher namentlich, ob der einzelne 
felbft, nicht wenigitens am Anfange mitgehen dürfe, theils um 
feinen Einfluß geltend zu machen, theil® um erſt näher zu fehen, 
wo es hinaus will. 

Die Frage ift wichtig, eben weil fogleich der erfte Schritt 
um des Princips willen wichtig ift und folgenreich werden Fann. 
Ungefucht drängt ſich fofort das Bedenken auf, ob nicht aud) 
eine folche anfängliche und verfuchsweife Theilnahme an den erften 
Schritten in der neuen Bahn, ob nicht fchon eine folche thätige 
Ficchlihe Gemeinfchaft mit Anderen ohne alle Einheit im Be 
Fenntniffe eine Sünde fey? ob damit nicht, troß aller Gegenerflä- 
rungen und Vorbehalte, auf Principien eingegangen werde, welche 
mit der Schrift: und Kirchenlehre ftreiten? und ob nicht felbft 
der fubjeftio wohlgemeinte Zweck der Bermittelung in Sünde 
umfchlägt, wenn es auf eine Union entgegengefeßter Principien 
abgefehen wird. Das ift es, worauf wir aufmerffam machen 
müſſen, che es zu ſpät iſt; das iſt es, was wir allen treuen 
Ehriftenherzen zu gewiffenhafter Erwägung ftellen müffen. 

68 ſtehet Flärlich gefchrieben in dem Worte Gottes: „Zie— 
bet nicht am fremden Joche mit den Ungläubigen.” 
Das heißt: Laffet euch nicht mit den Ungläubigen in Ein Jod) 
ſpannen, weldyes eben dadurch ungleich und zwiefpältig und eud) 
fremd wird, wenn Gläubige und Ungläubige zugleich herzutreten, 
als aehörten fie zufammen. Ziehet nicht an Einem Joche, ein 
Gläubiger und ein Ungläubiger jelbftander, denn es wird eben 
dadurch ungleichartig. 5 Mof. 22, 10. und I Mof. 19, 19. 

Es ift auc zu dieſem Behufe für die fichtbare Kirche ein 
Kennzeichen des Glaubens gegeben, nämlich) das gemeinfame Be: 
kenntniß, um Gläubige und Ungläubige ehrlich zu fcheiden und 
auseinander zu halten. Das apoftolifche Wort fagt uns alfo 
nad) diefer Seite unzmweideutig: Ziehet nicht an Einem Soche 
mit folchen, die ſich von dem allgemeinen chriftlichen und evan- 
gelifchen Befenntniffe ganz oder theilweife losfagen, oder fic doc) 
darauf nicht ausdrüdlicd) mit euch von neuem verbinden wollen. 
Ihr würdet aber, das folat von felbft, ihr würdet gegen die apo- 
ſtoliſche Vorfchrift an Einem Joche mit ihnen ziehen, wenn ihr 
in eine thätige Kirchengemeinfchaft mit ihnen treten, wenn ihr 
ihnen ein Stimmrecht in der Kirche zugeftehen wolltet, das 
ihnen nicht zufommt und nur den Gläubigen gebührt, wenn ihr 
ihnen eben hiemit irgend einen Einfluß auf die Kirche, auf die 
Gemeinfchaft der Gläubigen gefratten wollte. Ja, ihr würdet 
dann, im ſträflichen Widerſpruche mit euch felbft und mit eurem 
Berenntniffe, nicht an Einem, fondern an einem fremden, entge- 
gengefegten Joche ziehen mit denen, welche die Kirche erft con: 
ffituiren und neumachen mollen, während ihr einer in ihrem 
Grunde, Inhalte und Befenntniffe unveränderlichen Kirche ange: 


hört. 
Chriſt als Glied einer ſpeciellen Gemeinde, als Glied der Kirche 
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Wie ihr's auch zu mildern ſuchen möchtet, ihr würdet 
unwiderſprechlich der Lüge verfallen, wenn ihr euch ihnen gleich— 
ſtellen wolltet: ihr würdet euch einer Veruntreuung der euch 
andertrauten Privilegien ſchuldig machen, wenn ihre fie in Fein 
des Hand überliefern wolltet; ihr würdet in Verläugnung 
verfallen, indem ihr damit das Bekenntniß als unweſentlich zu 
ſolcher Gemeinſchaft erklären würdet; ihr würdet euch auch 
gegen die Ungläubigen ſelbſt lieblos verſündigen und ſie in ihrem 
verderblichen Irrthum vielleicht bis zur Verſtockung beſtärken; ihr 
würdet dadurch, ſo viel an euch iſt, die Kirche ſelbſt gefährden 
und den Schaden noch größer machen; ihr würdet, während ihr 
jetzt im Beſitze ſeyd, ſelbſt dazu beitragen, in Folge der Be— 
ſchlüſſe der Mehrheit euch aus der Kirche heraus zu treiben; 
ihr würdet durch euern Zutritt, der ſich dann auch die Über- 
ſtimmung gefallen laſſen muß, den Gegnern die Waffen 
in die Hände liefern, um mit einem Scheine Rechtens die Evan- 
gelifche Kirche ihrer Güter und Inftitutionen zu berauben, und 
alfe von dem evangelifchen Befenntniffe bedingte, nur darauf ge; 
gründete Stiftungen in die Hände der Ungläubigen zu über- 
liefern. 

Fürwahr, die Verſuchung ift groß, welche dem einfachen 
Ehriften droht in diefen letzten Zeiten; fie it um fo größer und 
gefährlicher, je allgemeiner fie ift, fie ift um fo betrübender, als 
auch die Staatsbehörde dazu die Bahn bricht in demfelben Au- 
genbliefe, in welchen fie fich doc, ihres Einfluffes auf die Kirche 
ihrer bisherigen Pflichten gegen die Kirche entledigen zu wollen 
erklärt. 

Nach der obigen Auseinanderfegung fiehen wir jet in fehr 
großer Gefahr — der Lüge und der Unvedlichfeit, der Verläug— 
nung, der Lieblofigfeit, der Untreue und der Sünde des Berra- 
thes zumal zu verfallen. Wie follen wir dem Allen ent: 
fliehen? 

Die nächfte Antwort ift in dem obigen apoftolifchen Worte 
gegeben: „Ziehet nicht am fremden Joche mit den Un- 
gläubigen, denn was hat die Gerechtigkeit für Genies mit 
der Ungerechtigkeit? was hat das Licht für Gemeinfchaft mit 
der Finſterniß? Wie ſtimmt Chriftus mit Belial? Oder was 
für ein Theil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? Was 
hat der Tempel Gottes für eine Gleiche mit den Götzen? Ihr 
aber jeyd der Tempel des lebendigen Gottes, wie denn Gott 
fpricht: Ich will in ihnen wohnen und in ihnen wandeln, und 
ich will ihr Gott feyn, und fie follen mein Bolf feyn. Darum 
gehet aus von ihnen, und fondert euch ab, fpricht der 
Herr, und rühret Fein Unreines an, fo will ich eu annehmen. 
2 Cor. 6, 14—17. 

(Schluß folgt.) 
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und dazu die wahre Dichtergabe nicht bloß — fondern auch den 
Dichter fleiß, der befähigt, ein Kunftwerf nicht bloß als Ganzes 
zu empfangen, fondern auch zu gleichmäßigen und organifchem 
Wuchfe aufzunähren, che es für das Publifum geboren wird. 
Innere und äußere Wahrheit des Lebens durchdringen die Gott; 
helfſchen Bolferomane — während man bei fo vielen in der 
legten Zeit erfchienenen Erzählungen, welche auch der Ehre Got: 
te8 dor den Menfchen dienen follten, oft eines von beiden ver- 
mißt und entweder Lüderliche, unwahre Conception mit forgfältis 
gen Lofalfarben aufgefchminkt, oder gute Conceptionen durch) nad): 
läffige, überſtürzte Behandlung im Einzelnen verdorben findet. 
Erinnern wir uns an fo viele Befehrungs- und Befferungsge: 
fhichten, wo grade bei dem Moment, welches die Umwandlung 
des Herzens. beftimmt einleitete, dem Verfaſſer alle eigene Gei- 
fiesfraft auszugehen fchien, und fich der Ummwandlungsaft mehr 
oder weniger äußerlich, wo nicht gar gewaltfam motivirte, etwa 
wie einer um feinen langen Bart kömmt dadurch, daß man ihn 
einfeift und raſirt. 

Hier aber, in dem vorliegenden Buche, wird ung ein Knabe 
(Jakob) vorgeführt, im Ganzen gutgeartet und mit für feinen 
Lebensberuf vortrefflichen Anlagen — auch äußerlich in den 
Religionswahrheiten wohl unterrichtet und mit äußerlich in der 
Form der Gewohnheit angeeigneten religiöfen Sitten des Ge: 
bets, Bibellefens, Kirchengehens u. ſ. w. Diefer ſ. 9. gute 
Menſch und äußerliche Chriſt wird durch die Wanderfchaft den 
zeitherigen Umgebungen enteiffen und mit feiner Herzensgüte und 
veligiöfen Gewohnheit in den Kampf des Lebens geführt, in Um: 
gebungen, die dringender und immer dringender ihm die Forde: 
rungen der modernen Freiheit naherücen, d. h. jener Macht des 
Menfchen von allem Gegebenen zu abftrahiren, alles Gegebene 
zu berneinen und es nur dann von neuem anzuerkennen, wenn 
e8 fid) vor eben diefem abftrahirenden Gedanken, der fich immer 
feiner zufpißt und wie jene Here im dialeftifchen Prozeffe fich 
felbft auffeißt, rechtfertigt — fo. brechen dem Helden unferes 
Stüces nad einander die Handwerfsgewohnheiten, die bürger- 
lich guten Sitten, die religiöfen Gewohnheiten, der Glaube zuerft 
theoretifch, dann auch praftifc (indem die Verachtung des poſi— 
tiven Rechts, der perfönlichen Liebe, der Treue und Redlichkeit 
nach einander ihren Einzug hält in das Herz des jungen Man— 
nes) zuſammen — noch hat er bei aller ſcheinbaren Abſtraktion 
von Gegebenem, doch als Vorausſetzung ſeines Handelns den 
Glauben an die Treue der Gleichgeſinnten — mit der Erfah— 
rung, daß Kreiſe, die überhaupt der Treue ſpotten, dieſe auch in 
ihrer Mitte nicht halten, daß bei dieſer Anſicht der Menſch zum 
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Vor Kurzem noch mußte man Bücher, wie das vorliegende, 
für Tauſende von Menſchen als die beſte Schule betrachten, 
denn das Leben in Deutſchland ging trotz aller inneren Unruhe 
doch äußerlich ſo gewieſene Wege, daß die meiſten Menſchen 
wenig und gewiſſermaßen nur fragmentariſch erlebten. Da wa— 
ren alſo Bücher, welche, was auf gemeinſamem Boden erwuchs, 
auch zuſammenfaßten und es in der Darſtellung wahrhaft Fünft- 
leriſch erdichteter Lebensverhältniffe als Räthfel vorführten ſowohl 
als löften, von unberechenbarem Werthe. Den Fünftlerifchen ſowohl 
als fittlichen Werth haben diefe Bücher auch heute noch nicht 
verloren; aber die frenge Schule, in welche das Leben felbft die 
Menfchen nimmt, erſetzt gewiß bereits bei Vielen, die man vor 
zwei Monaten auf ſolch ein Buch hätte allein verweilen müffen, 
dajjelbe vollfommen. Allen aber wird es zur Verſtändigung 
auch jetzt noch eine willfommene Gabe feyn. 

Wir fagten eben, der Fünftlerifche wie fittliche Werth bleibe 
dem Buche ungefchmälert — da wir den leßteren Punkt noch 
weitläuftiger bedenfen wollen, fo wollen wir den erfteren hier 
kurz vorweg befprechen. Man traut oft Leuten niederer Klaffen 
nicht diejenige Gefühlsbildung zu, welche als nöthige Voraus: 
ſetzung erachtet wird, wenn ein Menjchenleben zum Gegenftande 
künſtleriſcher Behandlung gemacht werden fol. So wie manche 
Coſtumes plaſtiſcher Darftellung widerfireben, meint man die Le 
bensäußerung niederer Kreife fey entweder nur als Folie und 
des Contraſtes wegen gut, wie die Narren: und Bedientenfeenen 
Shafespearifher Stücke, oder müffe bei der künſtleriſchen Verar— 
beitung in eine höhere Tonart (nicht felten in die idylliſche oder 
jentimentale) verfegt werden — fonft könne fie im Kunftwerke 
nicht verbraucht werden. In der Ihat aber find die edelften 
Gefühle und oft um fo energifcher bei f. g. gemeinen Leuten zu 
finden, mit je weniger Bildungsichminfe fie verdorben find. Wie 
unter dunfelm Laube die füßen, erquidenden Beeren, fo findet 
man in ländlichen und handwerferifchen Kreifen oft die ſchlich⸗ 
teſte Einſicht, das tiefſte, richtigſte Gefühl verborgen. Es kömmt 
nur darauf an, daß Jemand Sorgfalt hat zu ſuchen und Augen 
zu ſehen. Beides, Sorgfalt der Beobachtung und Sehkraft, hat 
der vortreffliche Schriftſteller, welcher ſich zeither unter dem Na— 
men Jeremias Gotthelf verbarg, der nun aber auch unter 
ſeinem wirklichen Namen allgemein bekannt iſt, in ſeltenem Grade 
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elendeſten, hülflofeiten Atom der menſchlichen Gefelffchaft herab: ter Erkenntniß und (nachdem ihm die phyſiſchen Kräfte nieder 
ſinkt —- mit diefer Erfahrung, die in Genf an den Helden des erſtarkt find) auch wieder voll Citelfeit, doch fo weit fchon ge: 
Stückes Fommt, if die Afme feines Verderbens erreicht, und es | bracht ift, daß ihn ehrliche Menfchen, die eine Einficht in das 
bleibt ihm nun nichts übrig als das, was confequent der Triumph | menschliche Herz und wahrhafte Milde in ſich hegen, unter ſich 
und Lohn diefer von allem Gegebenen abftrahirenden Freiheit ift, [dulden mögen, und durch den Umgang mit jenem greifen Mei- 
nämlich dee Selbftmord. Daß, fobald Jemand in fich dielfter zum forgfältigen, der Arbeit mit ehrlichem Behagen nachge⸗ 
Energie hat, diefen Gedanfenreihen mit feinem Leben wirk|henden Handwerker, durch jenen Conflikt (in welchem er ftatt 
lich nachzugehen, Fein anderes Ende übrig bleibt, brauchen wir [des wüſten Meifters, um deffen Familie zu retten, während der 
unferen Leſern nicht erft darzulegen — fie wiffen es ja auch | Krankheit deijelben an die Spige des Gefchäftes treten mußte) 
fonft, daß der Tod der Sünde Lohn iſt — daß ein folcher [zum Meifter und Werfführer gebildet, kömmt er im: Berner 
Mensch, wie Jakob geworden, nur durch eine providentielle Fü-| Oberlande als Handwerksgeſell in eine Familie, die ihm den 
gung erhalten werden kann, iſt ſehr richtig gedacht; doch wird Iganzen geiftigen und herzlichen Reichthum, wir möchten jagen: 
auch diefe Fügung nicht in der gewöhnlichen Weiſe folcher No-|die Majeftät der Kinder Gottes darftellt — ‚hier wird er be 
vellen als ein deus ex machina in dag Stüc eingeführt, fon-|fiegt, zu der Überzeugung gebracht, daß doch das höchſte Gut 
dern wie es im Leben der Fall ift, durch vollftändig motivirte des Menfchen die Liebe fey und daß diefe nur ein reines Herz 
Ereigniſſe — in diefem Fall alfo kömmt fie durch einen in frü-| gewinnt, daß durch den Verluſt des reinen Herzens auch alle 
heren Erlebniffen zur Einficht und zum Glauben erweckten Ger |die übrige Außerliche Tüchtigfeit, die errungen und, auf welche 
noffen, der die Miffionsthätigfeit in diefen verwahrloften Kreifenfer wieder ftolz it, völlig nichtige Güter geworden find; — die 
eben fo treu als feine Aufgabe ergriffen hat, als fie muthig und | Liebe, zunächft wie fie als Gefchlechtsliebe in das Herz der Welt 
ug durchführt, und fchon vorher, obwohl erfolglos, an den Wan | finder, aber in edlerer Weife, einfehrt, fchlägt Jakob in Feffeln; 
dernden herangetreten war. Diefer rettet num den verzweifeln: [da ifi es herrlich befchrieben, wie feine Eitelfeit einen immer er: 
den, in Franfhafter Spannung zu halben Wahnfinne und zuffolgloferen Kampf dagegen Fämpft, wie er nun in gedeihlichften, 
wirklichem Fieber Fortgetriebenen und übergibt ihn einem Hofpis | äußerlichen Verhältniſſen dadurd), daß ihm die Widerlichkeit fei- 
tal, welches ihn am Ende halbgenefen wegen zu großen Andrans|ner inneren Phyſiognomie, die Widerlichfeit des Gefichtes feines 
ges ganz Kranker entlaffen muß, und nun lernt der Entlaffene | Herzens vorgehalten wird, zu der Erfenntniß diefer Widerlichkeit 
mit gebrochener, zum Selbſtmord nicht mehr ausreichender Ener⸗ kömmt, einſieht, daß alle wahre Macht und alles wahre Glück 
gie, dem ganzen, erdrückenden Gefühle jener atomiſtiſchen Hülf⸗ im Himmel und auf Erden in Ehrifto und in der Liebe, die 
loſigkeit preisgegeben, die Nichtigkeit alles deſſen Fennen, worauf diefer gepredigt hat, allein wurzelt — in diefer Liebe wird auch 
er früher ſtolz war. Auch hier werden Erfahrungen nirgends | er wieder mächtig, wird Herr über feine Eitelfeit, über dieſe 
übereilt und mit den Haaren herbeigezogen — noch mit aller | Gefchlechtstiebe felbft, die die Brücke bildete zu der wahren und 
Leere und Verdorbenheit des erfennenden Geiftes, nur mit einem| wird nun dadurch, daß er denfelben Weg, auf den er in die 
aufbämmernden Ahnden des Werthes wahrer Liebe und wahren | Schweiz gewandert ift, zurückwandert, daß ihm die Spuren ſei⸗ 
Friedens lernt der Wandernde zuerft den Werth der Treue von|nes früheren fchlechten Dafeyns bei jedem Schritte entgegentre- 
Menfchen zu Menfchen und chrenhaft friedlichen Dafeyns wieder ten und daß er nun die Häßlichfeit feines früheren Lebens bis 
fhägen, indem ihm die Anfchauung diefer Güter und fo gegönntlzur Quelle verfolgt, vollſtändig zum tüchtigen Menſchen und 
wird, daß das letzte Nefiduum von Pietät in ihm, die Dankbar:| Ehriften erzogen, nachdem er, wie wir fahen, ſchon früher ein 
feit gegen reife (die ihn an die eigene greife Großmutter, das tüchtiger Handwerker geworden war. — So durch das Leben 
einzige Wefen, zu dem er immer einen Reſt menfchlicher Liebe) erzogen Fehrt er, der als f. g. gufer Menſch und Außerlicher 
gefühlt, erinnern) das Band bildet, welches ihn feſſelt. Nach- | Eheif ausgezogen war, als wahrer Chriſt zurück und hat tau— 
dem ihm dadurch ein Weniges die Augen geöffnet find, wird er fendfältig die Erfahrung gemacht, daß denen, die Gott fürchten, 
felbft in einen Conflikt geftelft zwifchen Perfonen, die in feiner] alle Dinge zum Beften dienen müffen. 

eigenen früheren fehlechten Weiſe denken und handeln, und zwi⸗ Der Yittlihe Werth des Buches iſt mit dieſer Purzen In⸗ 
ſchen Verfonen, die an Gott ein feftes Fundament in allen’ 2ei-| haltsanzeige im Allgemeinen ſchon zugleich deutlich bezeichnet: es 
den gefunden haben, und obwohl jenen noch mit dem Berftande| zeichnet das Buch die Phyſiognomie unferer Zeit jo, daß, wer 
verbunden, iſt er doch nun ſchon fo weit wieder in feinem beffe- noch irgend ein Auge hat, zu fehen, felbft ein ſchwaches — fehen 
ven Ich geweckt, daß er fich diefen als Verbündeter nach Her- fann an der Hand eines Mannes, der das menfchliche Herz 
zensdrang zugefellt. So erfährt er ſchon an fi, ohne zum Ber fennt und der das Fennt, was diefem Herzen Frieden und Freude 
wußtjeyn darüber zu fommen, den Segen, der in den Worten in Wahrheit gibt. Wir fommen darauf zurüd, daB ein jolches 
liegt: „So Jemand will des Willen thun, der wird inne wer: Buch dringende Nothwendigfeit und ein wahres Bedürfniß war, 
den, ob diefe Lehre von Gott fey, oder ob ich von mir jelber fo lange das DVerderben weniger lauf an die Thüren der Bür- 
rede.“ Zu einem Menſchen geworden, der obwohl voll verderb-| gerhäufer klopfte — nun wo ber lebendige Gott wieder einmal 
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mit unverhüfften Angefichte in ſchneeweißem Kleide auf dem 
Flammenſtuhle fit, und mit Feuerftrahlen, die von ihm ausge: 
ben, Bibelftunde hält, it das Bedürfniß geringer, aber wir 
hoffen, das VBerftändnif um jo größer, denn das Bud) 
trifft das Herz unferer Zeit, in welcher ja, troß alles praftiichen 
Religionsunterrichtes in den Ereigniffen, es noch feige Philifter 
genug gibt, die nun das Heil gebunden fehen an das Ein- oder 
Zweifammerfyftem, an Wahlcenfus oder Nichtwahlcenfus und 
wie der theoretifche Quark aller heißen mag; und die ohne Bei— 
bülfe noch nicht erfennen wollen, daß ganz andere Bretter ſchwan— 
en als das der conftitutionellen Monarchie — daß es fich um 
ganz andere Mächte handelt — vor Allem um Wahrheit — 
um fihlichte, ungegerbte Wahrheit in diefer Zeit der Lüge 
und Feigheit. Doch werden wir den fittlichen Gehalt unferes 
Buches auch noch an Einzelnheiten näher darzulegen haben. 
Hiezu ift aber nöthig, daß wir zuerft einen Fundamental: 
punkt allgemeiner in's Auge faſſen — denn (wie das der Wahr: 
heit und Wirklichkeit des Lebens fowohl als der Wahrheit des 
Gedichtes angemeffen if) diefe Kreife mit dem Leben zerfalle 
ner Handwerfsburfchen haben Fein Intereſſe an gelehrter oder 
halbgelehrter Quadfalberei in Betreff der größeren oder gerin- 
geren, momentanen oder dauernden Wichtigkeit diefer oder jener 
Kegierungsform, fondern fie dringen fofort auf die Sündenwur— 
zel hin aller ihrer Wünfche. Sie feen fih in Oppoſition zu 
Eigenthum und Ehe und Stand. Diefe Fundamente des 
Staatslebens nicht nur, fondern auch des bürgerlichen Lebens 
wollen fie umflürzen — Die ganze signatura temporis wollen 
fie ändern. Was hat es num mit diefen Dingen auf fi? Es 
ift eine Frage, die in das Herz unferer Zeit trifft — denn 
Diele, Viele, die mit vornehmer Verachtung auf dieſes conſe— 
quente Drängen der Communiſten herabfehen, haben dies Gift 
fo gut in ihren Gliedern wie der arme Jakob und werden 
nur, weil ihre Selbftfucht noch Theilen der richtigen Faſſung 
Stüßen bietet, abgehalten mit ihren Gedanfen den Schluß zu 
vollziehen, deifen Prämiffen fie jchreiend als Wahrheit ausrufen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ülber das Verhalten der Gläubigen zu der 
beabfichtigten „eonititutionellen“ Kirchen: 
verfaifung. 

Ein Wort zur Warnung. 
(Schluß.) 

Das iſt alſo das Erſte, daß wir, die wir glauben, nicht 
an einem uns fremden Joche ziehen mit den Ungläubigen; denn 
es wird daſſelbige Zoch, wenn wir zugleich mit ihnen daran zie— 
ben, ein fremdes. — Non est idem, si duo idem faciunt. — 
Mir dürfen nicht mit ihnen in gemeinfame Berathung eingehen, 
wir dürfen nicht mit ihnen ſtimmen, und ung und unfere Sache 
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nicht ihrer Überftimmung, ihrem Urtheile unterwerfen. Darum 
müjfen wir, fo lange wir im Beſitze find und uns darin ſchützen 
können, die Ungläubigen zurückweiſen und nicht zulaffen zu dem 
Joche, welches Genoffen Eines Glaubens erfordert. Werden 
wir dennoch, verdrängt, fo bleibt nichts übrig, als daß wir un: 
ſererſeits weichen, wie der Herr ſelbſt that, als fie ihn darum 
baten — Matth. 8, 34. — und wie er auch) feinen Jüngern 
den Daß dazu ausgeftellt hat — Matth. 10, 14. —, und fie 
haben auch diefes Wegmweifers oft genug bedurft. Apoſtelgeſch. 
13, 51., 14, 6., 18, 6. 

Dies iſt alfo das Erſte; und das Andere it, daß wir 
felber, indem wir uns von den Ungläubigen frei machen, uns 
unter einander durch denfelbigen Glauben deſto enger verbinden 
zur gliedlichen Gemeinfchaft in der Kirche, welche von dem hei- 
ligen Geifte aus der Höhe geftiftet und gefalbet it, und „er— 
bauet auf den Grund der Apoftel und Propheten, da Jeſus 
Ehriftus der Eckſtein ift”. Eph. 2, 20. 

„Darum ftchet in der Schrift: Siehe da, ich lege einen 
auserwählten, Löftlichen Eeftein in Zion; und wer an ihn glaubt, 
der ſoll nicht zu Schanden werden. Euch nun, die ihe glaubt, 
ift er Föftlich, den Ungläubigen aber ift er der Stein, den die 
Bauleute verworfen haben, und ift zum Eckſtein geworden, ein 
Stein des Anftoßens und ein Fels des Ärgerniffes, die fich ſtoßen 
an dem Worte und glauben nicht daran, darauf fie geſetzt find. 
Ihr aber feyd das auserwählte Gefchlecht, das Fönigliche Prie- 
ſterthum, das heilige Volk, das Volk des Eigenthums, daß ihr 
verfündigen follt die Tuaend des, der euch berufen hat von der 
Zinfterniß zu feinem wunderbaren Lichte, die ihr weiland nicht 
ein Volk waret, nun aber Gottes Volk feyd, und weiland nicht 
in Gnaden waret, nun aber in Gnaden feyd.” 1 Petr. 2, 6—10. 

Diefes Alles ift den Gläubigen gefagt, welchen der Editein 
föftlich ift, den Gläubigen im ausdrüdlichen Gegenfae zu den 
Bauleuten, welche den Stein verworfen haben; es if gefagt dem 
Häuflein, gegenüber der großen Menge der Mojoritäten. 
Alle diefe großen Privilegien find mithin nur denen anvertraut, 
die berufen find von der Finfterniß zum Lichte; und zwar unter 
einer doppelten Borausfehung, nämlich erſtens, daß fie das an- 
vertraute Gut nicht theilen mit den Ungläubigen, welchen der 
köſtliche Eckſtein ein Stein des Anſtoßens und ein Fels des Är— 
gerniffes ift, und zweitens, daß fie, von den Ungläubigen abge 
fondert, defto enger zufammenhalten mit den Glaubensgenoffen 
und immer ftärfer werden in der Gemeinfchaft. Es ift jetzt in 
bürgerlicher und Fiechlicher Beziehung eine Zeit des jämmerlich— 
fien Zerfalls und finnlofefter Entgliederung. Deſto dringender 
wird die Pflicht, daß die Gläubigen immer gliedlicher. fid) glie- 
dern und zufammenhalten, und ſtark werden, Einer durch den 
Anderen, um aud die Schwachen tragen und ſtärken zu Fönnen, 
um allen Kranken nachzugehen und nachzufehen, damit fie fic) 
von dem Befenntniffe nicht losfagen, und dadurch fich nicht felbit 
von der Gemeinfchaft ausschließen. 

Es ift jeßt nur noch zweierlei hinzuzufügen, um, wenn 
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es möglich wäre, jedes Mißverſtändniß abzuwenden in diefer Zeit 
der Mißverſtändniſſe, an welchen ja auch die Gläubigen unter 
einander leiden. 

Das Erfte bezieht fih auf das Verhältniß der Gläubigen 
zu den Ungläubigen; es gehört mithin zu unferem erſten apoſto— 
liſchen Worte, 2 Cor. 6, 14. Hiezu müffen wir nämlich aus— 
drücklich erinnern, daß es fich nicht um eine Ercommunifation 
der Ungläubigen handelt, nicht um eine Ausfchliefung aus der 
paſſiven Kirchengemeinfchaft, in der wir Alle empfangen, hören, 
lernen und einander tragen, aber uns ftill verhalten. Ja, mir 
wollen bier auch die Frage über die Theilnahme aller Gemeinde 
glieder an ſchon längſt geordneten Gemeinderechten unerörtert 
laffen, und in ihrem Fortgange nicht ftören, denn hier flieht die 
Theilnahme wenigftens rechtlich unter der ſtillſchweigenden Voraus— 
fegung des alten, vollen Befenntniffes. Anders ift aber die thä— 
tige Theilnahme an einer neuen Kirchenverfaffung unter Auflö— 
fung des Bekenntniſſes zu einer neuen Conftitution. Hier muß 
deſto unzweifelhafter Allen, die fich nicht zum alten Glauben der 
beftehenden Kirche befennen, jede thätige oder conſtitutive 
Theilnahme, jedes Stimmrecht befteitten und verweigert wer- 
den, denn dieſes würde ganz unbefiritten das ungleichartige Zie— 
ben an Einem Soche feyn, welches der Apoftel durchaus verbie: 
tet im Namen Gottes, Neden und fiimmen Fönnen vielmehr 
nur diejenigen, welche wirklich jagen können: Sch glaube, 
darum rede ich, 

Das Zweite, was wir nicht unaufgeflärt Taffen dürfen, 
betrifft das Verhältniß der Gläubigen unter einander in und zu 
der fichtbaren Kirche; dies gehört mithin zu unferem zweiten 
anoftolifchen Worte, 1 Petr. 2, 6—10. Nach diefem Worte 
find alfe Gläubigen zu Einem Priefterthume, zu Einem Heile, 
zu Einem gemeinfamen Eigenthume berufen, und infofern im 
Grunde und im Ziele, in der Wurzel und im Wipfel einander 
völlig gleich, To doch, daß in dieſer gleichen Gemeinfchaft die Letz— 
ten auch Die Erften werden fönnen. Hiemit iſt aber namentlich für 
unſere Gemeinfchaft in der Kirche auf Erden das gliedliche Der: 
hältniß nach Oben und Unten nicht ausgefchloffen, fondern viel: 
mehr nach der Derfchiedenheit der Gaben und der Kräfte und 
der Ämter ausdrüclich verordnet, fo daß ein jeglich Glied darein 
ſich gliedlih fügen fol, Sind die Gaben ungleich, jo ift auch 
äußerlich die Stellung ungleid); aber wen viel gegeben ift, von 
dem wird auch viel gefordert werden. Die Gleichheit befteht 
bier eben darin, daß ein jedes Glied nach dem ihm. befchiedenen 
Pfunde feinen Platz ausfült, und Feins mit dem anderen über 
die angewieſene Gliederung rechtet. Die rechte Kirchenverfafung 


beſteht mithin in derjenigen organischen Gliederung, da jedes] 
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Glied an feinem Orte treulich feinen Dienft verrichtet. Hie— 
mit ift uns ein drittes apoftolifches Wort vorgezeichnet, welches 
uns über die Gliederung des Leibes, deffen Haupt Chriftus if, 
ausführlichen Befcheid ertheilt; wir finden es 1 Cor. 12, 11—31. 
Aber wir müffen die ganze Predigt des Apoftels von Wort zu 
Mort, von Ders zu Vers zu genauefter Erwägung vorhalten, 
wenn wir fie auch nicht wörtlich abfchreiben, wir möchten wün- 
fehen, daß von diefem reichen Texte auch nicht ein Körnlein un: 
gefoftet bliebe. Darnach hat jedes Glied feine Gabe, daß es 
firebe nach der beiten. Das Befte ift aber, daß wir einander 
dienen, und, fiatt um Rechte in der Gemeinde zu eifern, um 
Pflichterfüllung in der Liebe mit einander wetteifern. Hiedurch 
gleicht fi, alle Nangordnung gründlich aus: denn die oberfte 
Stelle ift zugleich die unterfte zu defto treuerem Dienfte, zu defto 
völligerer Hingabe und Selbftentäußerung. So bleibt Jedem 
fein Platz, Jedem fein Amt; fo Fann auch die bürgerliche Ord— 
nung im Staate (status politicus) und das Familienverhält: 
niß (status domestieus), jemehr der Glaube alle Berhältniffe 
durchdringt, die gliedliche Stellung beftimmen helfen. Der Fürft 
kann als vorzügliches Mitglied vorzügliden Einfluß gewinnen, 
und —, wenn er ungläubig wird, auch wieder verlieren. *) So 
viel ift unwiderleglich, daß nicht alle Glieder, obgleich Eines Prie- 
ſterthums, auf Einer Stelle Plab finden. Darum fihreibt auch 
der Apoſtel: „Sind fie alle Apoftel? find fie alle Propheten? 
find fie alle Lehrer?“ u. ſ. w. Co iſt namentlic) das Lehramt 
zwar nicht als befonderer Stand, aber als befonderes Amt verord- 
net. Darum ift ung auch gefagt: „Gehorchet euern Lehrern und 
folget ihnen; denn fie wachen über eure Seelen, als die da 
Rechenſchaft dafür geben follen, auf daß fie das mit Freuden 
thun und nicht mit Seufzen, denn das iſt euch nicht gut.” 
Hebr. 13, 17. — „Wir bitten euch aber, lieben Brüder, daß 
ihr erfennet, die an euch arbeiten, und euch vorſtehen in dem 
Heren, und euch vermahnen. Habt fie defto lieber um ihres 
Werkes willen, und ſeyd friedfam mit ihnen.“ 1 Thefl. 5, 
12. 13. 


°) Mir haben hier vorübergehend einen fehr wichtigen Gegenftand 
des Kirchenrechts berührt." Es handelt fich nicht allein um das Der: 
hältniß zwiſchen Kirche und Staat im Allgemeinen, fondern vielmehr 
u“ den Kirchenſitz, um die Stellung, um den Einfluß des Staatsober- 
haupts in der Kirche feiner Confeſſion. Darfiber möchten wir uns für 
die Zufunft eine bejondere Erörterung vorbehalten; die Frage iſt für 
unfere Zeiten um jo wichtiger, als die Auftlärung alle Begriffe von Tag 
ju Tagniehr verwirrt und verdunkelt. 
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(Fortfegung.) 

Man hat oft ausgefprochen, Eigenthum und Che — oder 
die Sache allgemeiner aefaßt: das Necht fey eine Folge des 
Sündenfalles. Man würde mit diefer Anficht ein frevelhaftes 
Unrecht ausfprechen, wenn man den pofitiven Gehalt des Rechts 
nicht als einen Ausfluß der göttlichen Kräfte, fondern als einen 
Schoß und Trieb der menfchlichen Sünde bezeichnen wollte — 
aber etwas Wahres und Richtiges Tiegt doch in der Anficht, 
nämlich dies, daß wir ohne Sünde in einem fittlichen Reichthum 
leben würden, der das formelle Recht völlig überflüffig erichei: 
nen ließe — daß alfo dies Necht zwar überall noch ein Gefäß 
für ein göttliches Erbtheil it, aber doc, nur dadurd) eben for 
melles Necht, daß das Erbe durch die Sünde feinem vollen 
Hauptbeftande nad) zeriplittert, verloren und verwüſtet if. 
Wo der Menfch wirklich in Liebe ganz den Nachgedanfen Got: 
tes lebte, bedürfte es Feines Gigenthumes, denn Jeder ließe dem 
Anderen, was deffen Nothdurft ift, freiwillig; und Jeder theilte 
dem Anderen mit, was über feine Nothdurft wäre, freiwillig; 
und Niemand bildete ſich ein, etwas gehöre zu feiner Nothdurft, 
was in der That nicht dazu gehört. Im Paradiefe war die 
Erde nicht an Eigenthümer vertheilt; wäre es auch nicht gewor— 
den, wenn noch fo viele Menfchen am paradiefifchen Leben Theil 
genommen: hätten. Mit dem Abfalle war unmittelbar das Ei: 
genthum nofhwendig, denn Feder mußte nicht bloß für fich for: 
gen, fondern auch für die, welche ihn bei dieſer Sorge unter: 
ftüßten oder einft ablöften, da die Liebe nicht mehr volffommen 
war, weder in ihm noch" in Anderen. Aus dem Eigenthum 
folgte Streit und Krieg, und dann dies, dab auch Menfchen 
Eigenthum anderer Menfchen wurden; und ferner dies, daß Einer 
bei weitem mehr Eigenthum hatte, als ein Anderer, der’ vielleicht 
gar Fein Eigenthum mehr hatte,- fondern ſelbſt Eigenthum eines 
Anderen war; und es folgte der Taufch und Verkehr mit: dem 
Eigenthum, und daß die Erde Gottes (zuweilen fogar der Menfch) 
eine Waare geworden ift, und die Bebauung ein Geldgeichäft 
und nicht mehr ein Amt. Inſofern ift alfo das Eigenthum 
doch eine nothwendig aus dem Sündenfalle hervorgehende That: 
fahe. — Wo der Menſch in Liebe ganz den Nachgedanken Got: 


tes lebt, bedarf es Feiner Che nach dem Gefehe, denn Jeder iſt' 


Gotte und deffen Gebote und feinem Nächften nur in höherer 
Liebe verbunden, und ohne juriftiichen Zwang fchließen ſich Men: 
ſchen in Treue an einander, fo daß dies Aneinanderfchließen 
überall ein Ausdruck höherer Liebe bleibt. Mit dem Abfalle 
war unmittelbar die Ehe nach dem Geſetze nothwendig, weil die 
Liebe nicht mehr vollfommen war, weil die Treue eines for: 


mellen Schußes bedurfte. Aber die äußerlich, die gefehlich ge- 
ficherte Che wird auch ein Gegenftand der Spekulation, wie fie 
von böfer Luft und Eigennuß getrieben wird, und Bielweiberet, 
und Geld- und Gonnerionsheirathen, und Herabfegung der Frau 
zur Magd, zur Sklavin Tagen nicht mehr außer dem Wege, und 
Eiferfucht, fchnöde Luft, ja! comprimirtefter Haß fchlugen all 
mählig an der Stätte der Liebe auch ihe Lager auf. Auch die 
Ehe in ihrer beftimmten juriftifhen Bedeutung ift eine noth— 
wendig aus dem Sündenfalle hervorgehende Thatfache. *) 

Aber Eigenthum und Ehe find urſprünglich — und nicht - 
bloß urfprünglich, sondern ihrem Begriffe nach ſtets noch 
leuchtende Punkte — find Anftalten, um in befhränf: 
tem Raume wenigitens die Freiheit von Noth und die Liebes- 
treue des Paradiejes fefizuhalten, fo. viel e8 eben möglich ift — 
freilich oft nur fchattenhaft feftzuhalten, aber immer doch noch 
als einen Neft des göttlichen Erbes. Jedes Amt wird zuweilen 
fchlecht verwaltet — aber auch die fchlechte Verwaltung ift noch 
bejfer als gar Feine. Eigenthum und Ehe in ihrer beftimmten 
juriftifchen Geftalt find Folgen der Sünde, weil Bertheidi- 
gungsmittel gegen weiteres Umfichgreifen der Sünde. 
Ihr Inhalt ift nicht die Sünde, fondern fie find, fo weit fie 
wirklich und nicht bloß formell (d. h. als Lüge, aber in juri- 
fifchen Formen) da find: göttliche, heilige Ämter. Das ift ihre 
Kechtfertigung in aller Zeitlichfeit. — Aber ihr Herausgeriffen- 
feyn aus dem flüffigen, organifchen, innigverbundenen Ganzen 
der Gedanfen Gottes fehte fie bei jedem Schritte der Entwide- 
fung weiter auch immer von neuem der Gefahr aus, zu einem 
Kerfer zu werden — und je mehr fie irgendwo und irgendwenn 
ihre urfprüngliche Aufgabe, ein heiliges Amt zu feyn, ver— 
fieren, ficht diefelbe Sünde fie mehr an, deren Träger dody ganz 
hülftos find, fobald diefe heiligen Ämter ganz eingehen. Denn 
darin bleibt aud) in der Sünde, wenigftens als eine negative 
Macht, die Ebenbildlichfeit Gottes, die dem Menſchen anhaftet, 
daß in ihr nie ein Genügen ſeyn Fannz daß in ihr ein 
ungehemmter Trieb iſt zur Strafe, zur Vernichtung — und 
diefe Seite der Ebenbildlichfeit Gottes begleitet den Menfchen 
bei allem abftraften Auffaften und Denfen, diefe: daß ihm dann 
feine Gedanken zum Stride werden, der ihn erdroffelt. Wie 
umgekehrt jedes Zurücwenden zu den Nachgedanfen Gottes, 
d. h. zu dem Nachdenken der Gedanken Gottes, zur Liebe, den 
Menfchen befreit. Frommer Sinn verwandelt Eigenthum und 
Che zu Gütern, die noch den Duft des Paradiefes um ſich ver- 


°) Diefelben Anfichten fpricht Luther aus zur Genefis: „Si ho- 
mines non essent per peceatum mali facti, politia nihil fuisset 
opus, sed Adam vixisset cum posteris suis in summa tranquil- 
litate, ac plus effecisset moto uno digito, quam nunc omnes 
gladii, cruces, secures possunt efficere.‘“ 
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breiten; — frevelhafter Sinn macht fie zum ichauderhafteften Ker⸗ | mit dem Namen Pietismus. Don Dittlichkeit und Unſittlichkeit 
ker der Menſchenſeele. Aber ſelbſt als ſolche Kerker ſind ſie noch ſpricht nämlich der Radikale ſehr viel, verſteht unter Unſittlichkeit 
beſſer als gar nicht, wie ſelbſt eine ſchlechte Obrigkeit beſſer iſt Alles, was ihm nicht gefällt, was irgend ähnlich ſieht einer Schranke 


als gar keine. Eigenthum und Ehe abſchaffen wollen, ſo lange 
man nicht die Sünde vom Menſchen abſtreifen fann,| 
heißt: „den Menſchen in die Hölle führen und allen Furien preis⸗ 
geben“ — das wollen in ihrem Unverſtande unſere Communiſten. 
Dieſen Standpunkt, den wir zu dem Hauptthema unſeres 
Buches einnehmen, ſcheint uns im Weſentlichen auch der Verf. 
einzunehmen, nur daß er ihn nirgends in eigentlich theoretiſcher 
Form, ſondern immer gelegentlich, wir möchten ſagen: thatſäch⸗ 
lich und dann ſo abhandelt, daß er Ausdrücke braucht, wie ſie 
im gemeinen Leben gang und gäbe ſind und verſtanden werden. 
So drückt er zum Beiſpiel den Satz, daß der Inhalt des 
Rechts jedesfalls ein göttliches Erbe des Menſchen ſey und 
keineswegs eine Erfindung menſchlicher Klugheit, in praktiſch⸗ 
energiſcher Weiſe ſo aus: „Alle unſere ſ. g. Rechte ſind auf 
Gottes Wort und Ordnung gegründet, ohne dieſe find fie alle 
nichts und eitel Dunft, find nichts als die allgemeinen Thierrechte, 
welche vollſtändig in den Furzen Worten enthalten find: wer einen 
freffen Fann und freffen mag, der freffe ihn und zwar ohne weitläuf 
tige Complimente.” — Ferner den Sab, daß Eigenthum und Ehe 
allerdings ſchwere Kerfer des Menfchen werden Fönnen, aber einer: 
feits ſelbſt in diefer Geftalt noch beffer find als gar Fein Eigenthum 
und gar feine Ehe, und daß fie andererfeits ihren Gefängnißcharaf: 
ter verlieren in demfelben Maße, in welchem fie von chriftlichem 
Geifte durchdrungen werden, daß Chriſtus in’ Wahrheit das Ge 
fängniß gefangen nimmt, entwickelt der Verf. anfprechend und ein: 
leuchtend mit folgenden Worten: „Man hat dem Pietismus vorge: 
worfen, ev fahre trennend zwifchen die Ehen, zwifchen Eltern und 
Kinder, ſey ein Stifter unendlichen Unglücks. Man hat dem Jeſui— 
tismus den gleichen Vorwurf gemacht und mit Necht, denn diefes 
unduldfame, zerfchneidende Element ift Eigenthümlichfeit jedes Sek— 
tengeiftes, er mag fich zeigen in welcher Geftalt er will. Diejes 
Feindfelige und Zerfchneidende hat aber auch der Radifalismus, 
denn der ift nichts Anderes als die neuheidnifche Sefte, welche das 
Fleiſch anbetet und diefem Fleifche Alles opfert, Altes, Alles, Weib 
und Kinder, Glauben, Leben, Liebe, Ehre, Seele, Alles, Alles. 
Sein Wahlſpruch ift: Ehe hin, Ehe her, Eid hin, Eid her, Teufel 
hin, Teufel her u. ſ. w. Nur Eines nicht: nicht Geld hin und her 
und nicht Dünkel hin und her. Diefe Sekte geht durch die Welt 
und lot die Maffe mit fleifchlichen Berheißungen, frachelt fie gegen 
jede Schranke, welche dem Fleifche gezogen ift und verheißt vollſtän 
dige Befriedigung. Ihre größte Feindin ift das Chriſten— 
thum in jeglicher Geſtalt; fie verfolgt e8 jefuitifch geheim, wo 
es in Anſehen fteht, fie verfolgt es brutal Waadtländifc, wo fie 
mächtig geworden, Anerfennung und Schut gefunden hat. Sie ge 
behrdet fich als ob ihr Dafeyn fih von felbft verftünde, als ob fie 
immer dagewefen und fchiebt auf jefuitiiche Weiſe dem alten, ſeit 
Jahrhunderten beftandenen Chriſtenthume die Schuld der Spal- 
tung zu, das Feindfelige, nennt es mit allen möglichen Namen, ver— 
folgt es in die Kirchen, will es mit Stumpf und Stiel ausrotten in, 
den Häufern als eine eingefchlichene, verderbliche, unfittliche Sekte, 
und wo noch ein Zunfe hriftlichen Lebens ſich zeigt, ſtempelt fie ihn 


thierifcher Begierde, und unter Sittlicyfeit ein Ding, das dem Teu: 
fel wohlgefältt, d. b. einen Wandel nad) dem Fleiſche.“ (Schluß f.) 


Nachrichten. 
Gnadauer Conferenz. 


Am 2. und 3. Mai hielt der Paſtoralverein in der Provinz Sachſen 
ſeit feinem Beſtehen die zwölfte Verſammlung zu Gnadau. Die allge— 
meinen Betrachtungen, welche ſchon der bloße Zuſammentritt dieſes Vereins 
unter den gegenwärtigen Zeitumſtänden veranlaſſen könnte, find zu man⸗ 
nigfaltig, als daß wir uns ihnen hier weiter hingeben könnten. Gewiß 
haben die Augen vieler Gläubigen auf ihn ſchon längſt geſchaut, und 
begierig erwarten dieſe nun ſchnellen Bericht von dem, was der Herr 
auf dieſer Verſammlung, welche die Reihe der, ſo Gott will, nun recht raſch 
auf einander folgenden anderen Prediger-Conferenzen eröffnet, gethan hat. 

Es konnte zweifelhaft ſeyn, ob die Conferenz dieſes Mal zahlreich 
würde beſucht werden, obgleich durch die neueſte Geſetzgebung den Nicht: 
geiftlichen der lange gewünfchte Zutritt nunmehr geitattet werden Fonnte. 
Der Zuftand der allgemeinen Unficherheit ift noch zu groß, als dag man 
nicht hätte fürchten jollen, viele befonders der entfernten Brüder würden 
Bedenken tragen, ihr Haus und ihre Gemeinden auf längere Zeit zu 
verlaffen. Aber es zeigte fich bald, daß der Drang der Liebe nach brü— 
derlicher Vereinigung in fo ſchwerer Zeit ftärfer war, als alle jene Bes 
denfen. Noch nie ſah Gnadau fo viele Beiftliche verfammelt, und dazu 
auc) eine nicht geringe Zahl von Laien. Die Verhandlungen begannen 
Dienftag Nachmittag um 3 Uhr. Erhebend war es, das „Eine feite 
Burg ift unjer Gott” fo freudig von fo vielen Bruderſtimmen ertönen 
zu hören. Das fo angeregte Gefühl fuchte der Präfes, Paſt. Weiters 
meier in Biere, durd) das nun folgende Gebet und eine kurze Anſprache 
über Pf. 46. fortzuleiten. Im diefer Anfprache wies er zunächſt auf 
das hin, was gefcehehen, dag Toben der Völker, den Umſturz göttlicher 
Drönungen, die dadurch auf unfer Vaterland gebrachte Schmach, wie 
man nicht allein Böſes gethan, fondern auch noch Gefallen daran ger 
habt, wie diejenigen, die vor den Riß hätten treten follen, den Herrn 
oft ſchmählich verläugnet, und wie uns das Allen das Herz gebrochen, — 
Gott aber fey doch nun. unfere Zuverficht und Stärke in den großen 
Nöthen, die ung getroffen haben; und weil wir den Anfer diefer Zuver— 
ficht in das Herz deffen würfen, deffen Paſſton wir, wie noch nie, beffen 
Dftern wir aber auch), wie noch nie, gefeiert haben, in das Herz beifen, 
der todt war, num aber lebet und figer zur Nechten Gottes, bie daß er 
alle feine Feinde zum Schemel feiner Füße lege, jo fürchten wir ung 
gar nicht; umd wie fehr die Stadt Gottes auch num bedrängt werde, jo 
ſolle fie doch ſchon fein Luftig bleiben mit ihren Brünnlem, denn ber 
Herr fey bei ihr drimmen, und er werde fich ſchon hören laffen unter 
den Völkern und die Heiden werden verzagen, und ung gebühre es nicht, 
den Kopf zu hängen wie en Schilf, fondern ſtolz und hoch müffen wir 
jest wieder unfer Panier wehen laffen, deifen Infchrift ſey: „Ich will 
Ehre einlegen unter den Heiden, ich will Ehre einlegen unter den Völ— 
fern. In diefem Sinne treten wir auch heut zuſammen. Sie däch- 
ten wohl, wir feyen gefchlagen, weil unfere Stüße gebrochen, aber uns 
fere Stüße ftehe fo feit, wie niemals, denn wir haben uns nicht auf 
Menſchen, noch auf Fürften verlaffen; und wir wollen ſtehen für Einen 
Mann, und ung zufammenfchaaren um das Panier Chrifti, und die apo— 
ftolifche Witte hören und des Apoftels Freude erfüllen, daß wir Eines 
Sinnes fepen, gleiche Liebe Haben, einmüthig und einhellig ſeyen. 

Nach diefer Anfprache begannen die wichtigen Verhandlungen bes 
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Tages. In der legten Herbitverfammlung waren bereits die Gegenftände 
beſtimmt, welche auf diefer VBerfammlung zur Sprache fommen follten, 
und unfere bei Falkenberg in Magdeburg erfihienenen „Mittheilunz 
gen“ enthielten die darüber aufgeftellten Thefen. Man war indeß einig, 
daß die inzwiſchen eingetretenen großen Ereigniffe andere Beiprechungen 
nöthig machten, und Herr Superint. Strebe aus Barleben bei Mag— 
deburg hatte es freundlichit übernommen, einige Theſen tiber das 
Thema zu ftellen: „Wie hat ſich ein evangeliſcher Geittlicher in dieſer 
Zeit zu benehmen?“ Dieſe Thefen las er zunächit vor. Die erite 
Theſe führte ausführliche Exörterungen über unfere Stellung zu} den 
politischen Ereigniſſen des Tages herbei. Man war darüber einig, daß 
der Geiltliche als ein Diener des Herrn, ber gefagt: „Mein Meich iſt 
nicht von diefer Welt,“ ſich im die eigentliche Politif nicht zu mengen 
babe, um fo weniger, als das Chriſtenthum fich jede Staatsform anz 
zueignen bermöge, die es als ein gutes Salz stets durchdringen werde; 
es fomme allein darauf an, ob eine Obrigfeit als wirflich bejtehend be: 
trachtet werden könne, dann fey fie als Gottes Ordnung zu ehren, der 
Geiftliche, noch irgend ein Chrift dürfe daher eben fo wenig als revo⸗ 
kutionär, fofern er eine ſchon längit beftehende Verfaſſung umfttirze, wie 
als reaftionär, fofern er einer eben erft begründeten Staatsform feind⸗ 
lich entgegentrete, erſcheinen. Alle ſtimmten dem zu Folge überein, daß 
man der gegenwärtigen Ordnung der Dinge, da ſie von unſerem recht⸗ 
mäßigen Könige und Herrn ſanktionirt ſey, nicht widerſtreben ſolle, fon: 
dern auch darin alle Unterthänigkeit der beſtehenden Obrigkeit erweiſen, 
wogegen es aber auch eine eben ſo heilige Pflicht ſey, die Sünden, 
welche in den politiſchen Bewegungen der Zeit ſich gezeigt haben und 
noch zeigen, kräftig und eingehend zu ſtrafen und hier nicht zu ſchwei⸗ 
gen. Die zweite Theſe gab dem Herrn Oberprediger Wetken in Oſter⸗ 
wieck Veranlaſſung, ſich auf das Nachdrücklichſte gegen die Schmähun⸗ 
gen auszulaſſen, welche das Conſiſtorium der Provinz Sachſen von eini⸗ 
gen Predigern Magdeburgs neuerdings in der Magdeb. Zeitung erfahren. 
Es war unter den Anweſenden keiner, der ſich nicht entrüſtet gefühlt 
hätte über das unwürdige Benehmen jener Männer, feiner, der das 
hier nicht hätte ausgefprochen wiſſen wollen. An Bezug auf weitere 
Kumdgebungen diefes Unmwillens wurde zwar bemerkt, daß das Conitito: 
rium felbft erklärt Habe, es winfche feine öffentliche Ehrenrettungen; wie 
natürlich man das bei dem befannten chriftlichen Sinne der Mitglieder 
deffelben auch finden mochte, fo hielt man es doch für feine Pflicht, Für 
daſſelbe einzutreten, hauptſächlich auch darum, daß man der durch ſolche 
Angriffe einreißenden firchlichen Anarchie möglichiten Widerftand. entges 
genſetze. Es wurde daher folgende Erklärung durch eine Commiſſion 
aufgefeßt, von vielen Mitgliedern unterfchrieben und die Befanntmachung 
derfelben in cben dem Blatte befchloffen, welches jene Angriffe enthielt. 
„Die Art des Auftretens der Prediger Sache, Sintenis und 
Dulon in der Magdeburger Zeitung gegen das gefeglich beſtehende 
Eonfiftorium hat die heute in Gnadau zur Frühjahrs-Conferenz des Pa- 
ftoralvereins Verfammelten nur mit Schmerz und Unwillen erfüllen fon: 
nen, befonders aus zwei Gründen: erſtens, weil ihre Berfahrungsmweife 
ſchon von Jedem gemißbilligt werden muß, welcher nur Sinn für Ges 
feglichfeit und Achtung gegen bie Obrigkeit hat, und zweitens, weil die 
ſchmählich angegriffenen Mitglieder der Behörde mit großer Treue ihr 
ſchweres Amt verwaltet und wenigftens verdient baben, von jedem recht⸗ 
lich gefinnten Manne mit Anftand und Ehrerbietung behandelt zu wer— 
den, um wie viel mehr von den Dienern des Evangeliums, welche in 
Allem ein gutes Beiſpiel geben follen, Gnadau, den 3. Mai 1848." 
Man begnügte fich aber nicht damit, fondern befchloß auch in Bezug 

auf jene Vorgänge ein Schreiben an Se. Ereellenz ben Herrn Kultus 
miniſter zu erlaſſen, um dieſen zu vermögen, daß auch er ſeinerſeits durch 
beſtimmte Erklärungen ſolchen, alle firchliche Ordnung auflöſenden Ten⸗ 
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denzen und Unternehmungen kräftigſt entgegentrete. Wir theilen auch 
dieſes, mit zahlreichen Unterſchriften verſehene und bereits dem Herrn Miz 
nifter abgegebene Schreiben volljtändig mit, und es wäre ſehr zu wün— 
fchen, daß auch von anderen Prediger Conferenzen und Gemeinfchaften 
gleiche Schritte geichähen, damit die Autorität der annoch beitehenden 

Behörden kräftigſt aufrecht erhalten werde, 
„An den Staatsminifter der geiftlichen Angelegenheiten, Herrn Grafen 

v. Schwerin Ereellenz zu Berlin, 

Die Art des Auftretens der Prediger Sahfe, Sintenis und 
Dulon in der Magdeburger Zeitung gegen das gefeglich beitehende Konz 
ſiſtorium, wovon Sich Em. Ereellenz in den Anlagen zu Überzeugen ges 
ruhen mögen, hat nicht allein die heute in Gnadau zur Frühjahrs-Con— 
ferenz des Paftoralvereing Verfammelten mit tiefem Schmerz und großem 
Unmwillen erfüllt, fondern zwingt ung auch, um unferes Gewiſſens willen, 
Em. Ercellenz; ganz geberfamft zu bitten, dieſes Auftreten öffentlich 
zu mißbilligen, weil ſich in unferen Gemeinden die verderbliche Anſicht 
Bahn zu brechen droht, daß es feine Dbrigfeit mehr gebe, welcher man 
zu geborchen brauche, wenn fogar Prediger, ohne dafiir beitraft zu wer— 
den, es wagen dürfen, ihre gefegliche Behörde auf ſolche fchmähliche 
Weiſe anzugreifen. Gnadau, den 3. Mai 1848. 

Die dritte Thefe rief vor Allem eine lebhafte Disfufiton hervor. 
Da fie in die Verfaffungsfrage einging, und man wünfchte, möglichſt 
zu beflimmten Entfchlüffen und Beichlüffen in Bezug auf die gegenwär— 
tigen Zeitereigniffe zu kommen, fo beſchloß man, der weiteren Berathung 
den bereits veröffentlichten Entwurf zu einer Verordnung Über die Ber 
rufung einer Landes-Synode, welche die neue DOrganifation ber Kirche 
anbahnen foll, zu Grunde zu legen. Hier zeigte ſich bald unter den 
Mitgliedern des Vereins eine Grundbifferenz in der Anficht. Der Zweck 
des Vereins war von Anfang an, die verfihiedenen Richtungen theolo— 
giſcher Denkweiſe innerhalb des Glaubenegebietes in feinem Schoße ſo 
zu einen, daß jede zwar zu ihrem freien Recht und Wort käme, auch 
keine künſtliche Ausgleichung geſucht, wohl aber dahin geſtrebt werde, 
daß das Band der brüderlichen Liebe auf dem gemeinſchaftlichen "Grunde 
nur um fo inniger ſich zufammenfchließe. Es iſt diejes Streben bisher 
mit dem glücklichiten Erfolge gefrönt worden. In jeder neuen Ver⸗ 
ſammlung traten bei dem ſich ſtets mehrenden perſönlichen Vertrauen 
die verſchledenen Richtungen offener einander gegenüber; oft wurden Be— 
rührungspunfte gefunden, wo man fie nicht abndete, oft aber zeigten fich 
auch die Differenzen fo beftimmt, daß eine Einigung nicht mehr möglic) 
ſchien. Diefe abwechfelnden Hoffnungen und Befürchtungen gaben aber 
eben unferen Berathungen jenes Leben, jene fchöne Regſamkeit, welche 
die Gemüther fo mächtig ergriff; und wenn nach jedem neuen Kampfe 
das Bewußtſeyn der Einigfeit in dem tiefiten Grunde, Die Gewißheit, 
daß man einander fo herzlich lieb habe, einen neuen Sieg davon trug, 
fo fand man immer neue Urſach, den Herrn zu preifen für die ſchöne 
brüderliche Gemeinſchaft, die Er mit unfichtbarer Hand fo feſt bewahrte. 
Die Hauptdifferen; betraf immer das Verhältniß zur Union. Einige 
von uns wollten fie nur in jo weit gelten laffen, als fie dem Lutheris 
{chen Bekenntniſſe unter dem unirten Kirchenregimente feinen vollen Bes 
ſtand ficherte, fie hielten eine innere firchliche Vereinigung mit den Re— 
formirten nicht anders für möglich, als wenn fie zu dem Lutherifchen 
Befenutniffe tibergingen; es wollte aber doch feiner unter ihnen eine 
Separation, fo lange er unter dem bisherigen Kirchenregimente die Nechte 
der Lutherifchen Kirche als ungefährdet betrachten konnte. Um jo we 
niger wollten diefe ausfcheiden, als fie der Hoffnung fich überlaffen zu 
können glaubten, daß das Kirchenregiment im eben dem Maße, als es 
entfchieden chriſtlicher auftrete, auch um jo Lutheriſcher werden wiirde. 
So fehr diefe Brüder auc der Union eigentlich abhold waren, trugen 
fie doch nicht das geringfte Bedenfen, mit uns in Gnadau Gemeinschaft 
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zu pflegen, weil dieſe ja feine Firchliche, fondern nur eine allgemein gläuz 
bige war, und mir müffen es ihnen nachrühmen, daß grade fie die allerz 


fleifigiten Beſucher von Gnadau waren, die wärmjten und treuften | 


Freunde und diejenigen, welche durch ihre Dppofition unferen Conferen⸗ 
gen erſt dag rechte Lehen gaben. Eine allen befannte Thatfache ift, daß 
fie je länger je mehr durch ihre perfönliche Tüchtigfeit und Liebenswür⸗ 
digkeit die Herzen Vieler, die ihnen erſt abgeneigt waren, ſich gewannen. 
Es war aber Schreiber dieſes nach den Umwälzungen dieſer Tage, wie 
auch wohl den meiſten Brüdern, welche dieſe ſtreng Lutheriſche Anſicht 
nicht theilen konnten, ziemlich gewiß, daß, wenn es in dem Verein zu 
beſtimmten Maßregeln in Bezug auf die Geſtaltung der Kirche kommen 
mirde, in dieſer Beziehung eine Scheidung vor ſich geben miiſſe. 
Dieſe iſt nun auch auf der gegenwärtigen Conferenz eingetreten. Den 
Anlaß dazu gaben die einleitenden Erörterungen über den vorliegenden 
Entwurf, welche das Verhältniß der bisherigen Conſiſtorial- und der an— 
zubahnenden neuen Presbyterialverfaſſung betrafen. Paſt. Piftorius 
fand in dieſer eine Verletzung des Lutheriſchen Princips. Dieſes nehme 
die Obrigkeit von oben her und laſſe ſo auch durch die Oberbehörden 
der Conſiſtorien die Kirchenbildung vor ſich gehenz der Entwurf laſſe die 
neue Kirche ganz von unten ber entſtehen; das heiße die Nevolution 
auch in die Kirche einftihren. Habe man das im State zugelaffen, fo 
können wir das Leben der Kirche nicht aufs Spiel feßen, Man ver: 
werfe die Ordnung Gottes, indem man die Unordnung fünftionire. Ur— 
wahlen geben der Kirche den Todesſtoß. Man mülfe daher von vorn 
berein gegen den Entwurf proteftiren. %) Es wurde hierauf freilich be: 
merkt, daß das presbpteriale Element noch nicht ohne Weiteres das Eler 


*) Die Redaktion hat jhon früher ihre Stellung in diefer wichtigen Trage 
ausgeſprochen, benugt aber um fo mehr diefe Gelegenheit, es noch einmal zu 
thun, da die der ihrigen entgegengejeste Anficht in dem Auffage „, Über das Verhal— 
ten der Gläubigen zu der beabjichtigten conftitutionellen Kirchenverfaſſung“ vers 
treten worden it. Auch fie erfennt in dem Entwurfe eine Verlegung des kirch— 
lichen Prineipes, aber nicht .eine ſolche, welche zu dem legten entſcheidenden Schritte 
berechtigt. Es ift vom großer Bedeutung, daß diefer erſt dann erfolgt, wenn das 
Herz der Kirche ſelbſt angegriffen, wenn ihr Bekenntniß offenbar angetaftet wird. 
ur dann hat man ein vollfommen freudiges Gewiffen, nur dann darf man 
aud hoffen auf die Gemeinden Eindruck zu mahen. Laſſe man ſich doc 
das Beifpiel der Waadtländer Geiftlihen zur Warnung dienen, die feinen ande: 
ven Fehler begingen, als daß fie zu dem entjcheidenden Schritte nicht den rechten 
Zeitgunft wählten. „Veletzungen des kirchlichen Principes“ famen auch unter 
der vorigen Ordnung der Dinge in Menge vor, ohne daß man deshalb gleich an 
das Außerſte dachte. Saßen doch auch in dem Conſiſtorium zu Magdeburg neben 
den kirchlich gefinnten auch rationaliſtiſche Rathe. In der ftreitenden Kirche geht 
es einmal nicht anderd. Was der Herr von der Eheſcheidung fagt, das gilt aud) 
für fie, wie für fo viele andere Verhältniſſe. Überall müſſen wir ums nicht bloß 
als theoretiihe, fondern auch als praftiiche Befenner der Lehre vom Sündenfall 
zeigen. Wäre das Bekenntniß von vorn herein abgefhafit, To wäre die Sache 
eine andere. Da das aber nicht, jondern von ihm nur geichwiegen ift, fo können 
wir und immer an die VBorausfesung halten, das die Eynode auf Grumd des 
kirchlichen Befenntniffes zufammenberufen worden. Wir können, ja wir müſſen 
dies öffentlich ausfpredhen, wir müſſen erflären, daß wir nur unter dieler recht⸗ 
lich begründeten Vorausfegung an den Wahlen theilmehmen, und den Synoden 
jede rechtliche Competenz beftreiten, fobald diefe Vorausſetzung ſich als unbegrün— 
det erweifen ſollte. Aber wir dürfen uns der Theilnahme an den Wahlen nicht 
entzieher. Unſer eigentlicher Kampfplatz tft auf den Synoden ſelbſt. Da gilt es, vor 
Gott und Menſchen ein gutes Bekenntniß zu bekennen, da gilt es, die Argliſt zu 
Shanden zu machen, welde dahin trachten wird, die Bekenntnißfrage ganz zu ums 
gehen, um dann nachher behqupten zu fönnen, das Befenntniß fey eben dadurch, daß 
man ſich nicht von neuem zu ihn befannt habe, als beſeitigt zu betrachten. Da gilt 
es ein furzes und rımdes Ja oder Nein, trog aller Windungen und Künfie, 
entſchieden zu verlangen, und dann, wenn das le&tere erfolgt, den Staub von den 
Füßen ſchüttelnd den Saal zu verlajfen, und Himmel und Erde zu Zeugen an: 
rnfend fih an die Gemeinden zu wenden und ſie zu fragen, ob fie fortan mit 
ihren Bätern Ehrifto oder dem Fürſten diejer Welt dienen wollen. Nur auf 
diefem Wege werden die Gläubigen auc einig ſeyn, der andere führt zu trauri— 
ger Zeriplitterung. Anmerk, der Red. 
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ment der Auflöſung fen. Eine Presbyterialverfaſſung bebinge auch noch 
nicht nothwendig Urmahlen. Die vorgefchlagene Presbpterialverfaffung 
fönne auch als von oben her gegeben betrachtet werden, indem zuerft 
das jus eirca sacra auf die Kürften und num auf dem neuen verant⸗ 
wortlichen Minifter devoloirt fey, von dem wir den Entwurf haben. 
Deffenungeachtet verharrte Paft. Piftorius auf feiner Anficht, welche 
noch beftimmter bei der Berathung der einzelnen Paragraphen des Ents 
wurfs hervortrat. Wen $. 4. allen Mitgliedern der Evangelifchen 
Kirche, welche ſelbſtſtändig und unbefcholten find, die Wahl geftattet, fo 
erklärten Piftorius und feine Freunde, man müſſe vor allen Dingen 
wißfen, wer Mitglied der Evangelifchen Kirche fey, Der Begriff der 
Evangelifchen Kirche fey vor Allem zu definiren. Der nur gehöre ihr 
zu, der fich zur unveränderten Augsburgiſchen Confefiton befenne, Bor 
Allem müſſe die Union abgethan werden, und fo lange dies nicht ge= 
ichehen und die Mitgliedfchaft der Evangelifchen Kirche nicht genau. be= 
ſtimmt ſey, müffe man gegen den ganzen Entwurf proteftiren. Herr &-R. 
Sack mies hingegen darauf Hin, daß außerordentliche Zeiten auch au= 
fergewöhnliche Maßregeln verlangen. Die Trennung der Kirche vom 
Staate ftche num einmal bevor, und damit auch die. Auflöfung der bis— 
herigen Kirchenverfaffung. Es miiſſe nun eine neue berathen merden, 
und dazu gebe es vorläufig doch feinen anderen Weg, als alle diejeni— 
gen zu berufen, welche fich für Mitglieder der Evangelifchen Kirche aus— 
geben und einen unbejcholtenen Nuf haben. Eelbit wenn man von den 
zu Berufenden Kirchlichfeit fordere, fo würde dies praftifch entweder, zu 
gar feinem Nefultate führen, oder zu den übelſten Norgängen. Indeß 
ftifteten dieſe Bemerkungen doch feine Einigung. zwiſchen unſeren Luthe— 
riſchen Briidern, welche gegen den Entwurf Proteſt eingelegt wiſſen woll⸗ 
ten, und den übrigen, welche vorläufig auf denſelben einzugehen gewilligt 
waren. Der einbrechende Abend machte der weiteren Beſprechung ein 
Ende. Es hatte ſich aber beiden Theilen das beſtimmte Gefühl aufge— 
drungen, daß Einer den Anderen nur hemmen könne, wenn der Entwurf 
gemeinſchaftlich ferner berathen würde; und unſere Lutheriſchen Brüder 
traten daher ſpäter zur Beſprechung einer beſonderen Eingabe an den 
Kultusminiſter zuſammen, welche demnächſt auch an dieſen gelangen 
wird. Es iſt möglich, daß in dem Laufe der Zeit öfter ſolche beſondere 
Berathungen ſtattfinden werden; wir miiſſen uns aber gewöhnen, dieſe 
als etwas Unvermeidliches, aber die brüderliche Liebe durchaus nicht Stö— 
rendes zu betrachten; wir haben bisher dahin geſtrebt, jeder Anſicht in 
unſerer Mitte ihr freies Recht zu geſtatten, wir müſſen darin noch viel 
weiter kommen, uns noch viel mehr gewöhnen, die brüderliche Liebe und 
Bereinigung als etwas von der individuellen Anſicht ganz Unabhängiges 
angufehen, wem anders die Conferenzen der Gläubigen Leben behalten 
und ihren großen Beruf, em Sammelplatz und ein Heerlager aller Strei— 
ter Chrifti gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu ſeyn, erfüllen tollen. 
Es kann Bedürfniß werden, daß unfere Lutheriſchen Brüder. bejondere 
Conferenzen bilden, ja dies Bedürfniß wird gewiß eintreten; wir wollen 
da nicht gleich die Abſicht wittern, ſich von uns zu ſcheiden; wir trauen 
feſt ihrer öffentlich gegebenen Erklärung, daß ſie uns nicht verlaſſen und 
mit ung gemeinſchaftlich handeln wollen, wo fie es können; es gibt noch 
genug Gebiete, wo wir ung begegnen, und wie wir ihmen geloben, daß 
wir mit der Hülfe des Herrn ihnen alle Liebe und Treue erweifen wollen, 
fo haben wir die feite Zuperficht, daß die Welt ſich nicht über. einen 
Zwiefpalt der Gläubigen. freuen foll, fondern vielmehr durch die That 
ſoll überführt werden, daß man bei aller, Verfehiedenheit. individueller 
Anficht im Grunde des Glaubens doch einig ſeyn kam. Wenn in der 
Melt auch nirgends, fo foll in der Gemeinſchaft der Gläubigen die jest 
fo. vielbefprochene Freiheit und Einigkeit eine Wahrbeit werden, 

' (Schluß folgt.) 
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>. Unter den ſchöneren ‚einzelnen Stellen des Buches iſt eine, 
die wir vor Allem ausheben möchten, wenn fie nicht zu lang 
wäre, weil fie das Wachfen und Schwinden des Glaubens in 
der einzelnen Zeitlichfeit eines Menfchenlebens ſchildert — wie 
der Glaube ftreben, befennen muß, wenn er leben will, weil 
„er Hündlih Nahrung faugen muß, unmittelbar” — und wie 
er ‚abftirbt wie ein Baum, deſſen Wurzeln auf todten Grund 
reichen, fobald er nicht „aufrecht. fteht am Tage vom ftrömen: 
den Leben Gottes umfloſſen“ — wir möchten diefe Stelle aus: 
heben grade für unfere Tage, wo jo Viele ihr Befenntniß ftumm 
werden laflen, weil fie meinen, fie bezwedten mit dem Bekennen 
vor. tauben Ohren doch nichts — da es fich im Gegentheil um 
das Deil ihrer. eigenen Seelen handelt, grade jet muthig 
zu befennen, fich nun grade, wo Schande und Schmach vor 
der Melt auf allen Seiten daran gefnüpft wird, als Chriften, 
als Lebendige Chriften, als Muder zu bethätigen. Sind 
wir doc; felbit das Fönigliche Haus Ehrifti, was auch zer: 
fhlagen in Ehren fteht, wenn in feinen Hallen ein Lobgefang 
des Seren muthig ertönt — und, äußerlich noch fo gefchont, ein 
elend Schandfal iſt, wenn in feinen Räumen Fein Pſalm mehr 
laut zu werden wagt. 
Eine. andere Stelle dagegen, obwohl aud) fie nicht kurz ift, 
müſſen wir ausheben, weil wir oben, wo mir von Eigenthum 
und Ehe fprachen, die dritte Grundfefte des bürgerlichen Lebens, 
den Stand übergingen (da wir von diefem bei früheren Gele: 
genheiten und namentlich, bei der Anzeige von Chalmer’s Buche 
ausführlich gefprochen haben) — hier aber begegnet uns in der 
lebendigen, anjchaulichen Weife des Verf. eine Schilderung des 
Segens und der Schönheit unferes älteren Deutjchen Bürger: 
ftandes in der Perfon eines Schweizerifchen Handwerfsmannes, 
die alfo als Ergänzung unferer Charafterifirung des fittlichen 
Charakters des vorliegenden Buches dienen mag: „Ze enger der 
Kreis ſich zufammenzog, innerhalb defjelben fein Blut frrömte, 
deito wärmer, heißer umfloß es den engeren und weiteren Mit: 
telpunft diejes Kreifes. Wie der Schübe in der Scheibe einen 
weiteren Mittelpunkt hat, das Schwarze, und einen engeren, den 
Zweck, jo hat auch der rechte Bernerkürger einen weiteren und 
engeren Mittelpunkt; der weitere ift die Stadt, der engere die 
Zunft.. Der Scheibe Rand geht, wie gefagt, von der Papier: 
‚mühle weg nach Almedingen, Kehrſatz, König, Bumplitz, nad) 
Reichenbach, von wo er wieder nach der Papiermühle läuft und 


den Kreis fehließt. Ungefähr zwei Stunden im Durchmeffer mag 
diefe Scheibe feyn. Man lache darüber, aber: dahinter ſteckt 
doch etwas: Schönes: eine heiße Liebe zum engen Kreis, zur Elei- 
nen Stadt, zur lieben Zunft. In dieſer Liebe zeigte: ſich der 
durch Alles ſich drängende  confervative Charakter der Berner. 
Erft.fchoffen die Bürger Geld zufammen, um die Stadt frei zu 
machen und mächtig; dann verwandten fie die reichen Einkünfte 
der Stadt nicht für fich; fie verfchönerten die Stadt und fan: 
melten Schäße für die Stadt. Die Zunft dagegen machten fie 
teich aus den eigenen Säden durch Schenkungen und Vermächt— 
niffe, und was fie einmal zufammengelegt hatten, das confervir- 
ten und bewahrten fie bis auf den heutigen Tag. Die alten 
Zünfte verloren ihre handwerkliche Bedeutung gänzlich, aber Häu— 
fer und Vermögen: blieben den Zunftgenoffen, und fie vertheilten 
es nicht, ftahlen es einander nicht, fie fchaarten fich darum, ver: 
walteten es nach. ihrem Berfiande, aber in wahrer Treue, erzo: 
gen Kinder, unterfüßten herabgefommene ‚Genofjen,: erhielten 
Alte, und wo man es vermochte, hielt man zuweilen ein wäh: 
ſchaft (folid) Zunfteffen und trug fich die dabei geholten Haar: 
beutel nicht nach. An der Verwaltung diefer Zünfte, d. h. deren 
Dermögen, welches bei einigen nahe an eine Million Schweizer: 
franken fteigt, und der Verwendung der Einfünfte Theil zu neh- 
men, Vorgeſetzter, Stubenmeifter, Gedelmeifter oder gar Vor— 
ffand zu ſeyn, das ift der Achten Bürger Höchftes und Liebftes; 
es iſt die erfie Stufe der Ehre, Manchem die erfte und letzte 
zugleich, während Andere von ihr bis zur höchften, bis zum 
Schultheiß hinauftiegen und auch auf ihr die Zunft nicht ver- 
gaßen, in treuer Anhänglichfeit an fie fich ehrten. Die Treue 
an der Zunft machte treue Bürger, für Zunft und Vaterland 
gingen fie in den Tod und kühner und tapferer als die heutigen 
Weltbürger für eine Idee, mit. welchem Namen man fehr oft 
flüchtige Einfälle zu beehren pflegt, oder eben die Mäntelchen 
(Bemäntelungen) thierifcher Knochen (der Beftialität). Ein folcher 
guter Bürger, welche man in Bern Zähringer, treue Anhän- 
ger. des Alten, nennt, war Jakob's neuer Meifter.” 

Das Bild des Berner Handwerfsmannes ftellt uns über- 
haupt den älteren Deutjchen Handwerfsmann dar, und nicht 
bloß in den reichsſäſſigen Städten, fondern auch in den land: 
fälligen, Die, eine ganz analoge Einrichtung und in der Theil- 
nahme an der Landichaft etwas ganz Ähnliches hatten wie der 
Reichsbürger an der Theilnahme am veichsjtädtifchen Collegio. 
Überall war das Nächfte, einfach Tüchtigfte mit dem Allgemei— 
nen in organifcher Weife verfnüpft; Jeder Fonnte zu für ihn 
wünfchenswerthefter Ehre, allgemeinfter Wirffamfeit und Aner: 
fennung fortichreiten, ohne jemals haltlos feiner Phantafie, feiner 
Eitelfeit und Gier zu verfallen; Alles hatte gewieſene Wege und 
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doch hinausführend in Fühnfte Fernen, und wer weniger kühn 
auf diefen Wegen vordringen wollte, blieb auch auf niederen 
Stufen in geachteter, nad) allen Seiten geichügter und wohl 
geordneter Stellung — während das jetzige Streben in’s Blaue, 
wo Zeder ſich um Alles fümmert, wo Jeder an Allem den Ge⸗ 
nuß theilen will, ohne eine Gewähr. der Tüchtigeit in vorgän⸗ 
gigen Stufen erproben zu müſſen, innerlich haltloſe und äußer⸗ 
lich maßloſe Menſchen ſchafft. „Wo der Menſch ſelbſt in der 
Revolution liegt, da iſt kein Friede, kein Erbauen, da iſt nichts 
als Elend und Zerſtörung. Einem ſolchen Menſchen ſind aber 
ſeine Augen gehalten, daß er nichts ſieht, und eben darin beſteht 
das größte Elend, daß er die Urſache nie ſucht, wo ſie iſt. Da⸗ 
her er das Übel, das täglich zunimmt, auch nicht los wird.“ 
Wir fchließen diefe Anzeige mit der Hinweifung auf eine 
andere Stelle, die grade jet und in der nächfien Zeit für Viele 
erft recht innerlich verftändlich werden, auch Manchem, der mit 
thränendem Auge und reuigem Herzen auf durchlebte Tage zu: 
rücficht, zum innigen Trofte dienen mag: „Wenn ein Spieler 
ſechs Gulden verliert, fo plagt es ihn; verliert er feine ganze 
Baarfchaft, fo zieht er ein flämifch Geficht; verliert einer fein 
ganzes Vermögen, fo denft er an die Piftole oder an den Strid 
und Mancher hat gebraucht, woran er gedacht. Und doc) find 
fechs Gulden Fein Geld, Baarſchaft kann man wieder Friegen, 
Vermögen. wieder gewinnen; — aber verlorene Jahre find da- 
hin, Fehren nimmer wieder, laffen ſich nimmer wieder gewinnen 
für den Menfchen diefer Welt. Bloß dem, der ein Ehrift 
wird, Fehren alle die f. g. verlorenen Jahre mit Schäten reich 
beladen wieder; Schiffen gleich, die im ftarren Eife feſt gefroren, 
frei werden, wenn der Frühling kömmt, die Sonne höher fteigt, 
warme Winde das flarre Eis brechen, und wiederfehren und 
reich machen den Eigner, der bereits arm fich glaubte und verlo- 
ven und nicht dachte, wie reich ein Frühling wieder machen kann.“ 
Mit diefer letzten Stelle haben wir nun auch den Grund⸗ 
ton des ganzen Buches angeſchlagen, dieſen nämlich, daß nur 
der Chriſt die Welt in ihrer Wahrheit ſieht, und daß 
alle Anderen mehr oder weniger wie in einem wüſten Traume 
dahingehen und mehr oder weniger wie in einem wüſten Traume 
handeln. Das Buch iſt in gewiſſem Sinne eine Miſſions— 
ſchrift — aber mit einem oft unübertrefflichen Reize der Na— 
tur⸗ und Charakterſchilderung als Reiſegeld verſehen. Gebe Gott 
ihm das Geleite zu vielen, vielen Seelen, die dieſer Miſſion noch 
bedürfen! H. Leo. 


wir Paſtoren da ſind, und die ja durch die in Ausſicht geſtellte 
Verfaſſung weſentlich umgeſtaltet werden ſollen, dürfen prüfen 
und müſſen es. Es kommt mir daher zu, euch damit an die 
Hand zu gehen, weil ja die Sache eine ſolche iſt, mit der ihr 
bisher keine Veranlaſſung hattet, euch bekannt zu machen. 

Das bitte ich euch vor allen Dingen zu erwägen, daß wir 
zu der Kirche gehören, in welcher auch unſere Väter gelebt und 
ihre Seligkeit gefunden, für welche unſere Vorfahren Gut und 
Blut dahingegeben haben, zu der theuren Evangeliſch-Lutheri— 
fehen Kirche. Diefe hat bis auf den heutigen Tag noch ihre 
Berfaffung; ihr feht dies, wenn ihr bei euch anfangt, daß unter 
euch das Predigtamt aufgerichtet ift, das euch mit dem Worte 
Gottes und den heiligen Saframenten bedient; ihr fehet, daß 
ein Kirchenvorftand da ift, der die Außerlichen Angelegenheiten 
der Gemeinde beforge und fie in ihren Nechten vertritt; ihr jehet 
dann über uns den Superintendenten, über diefem das Conſiſto— 
rium, und über diefem als Scirmheren unferer Kirche den 
König. Mag daran auch Manches beffer gewünfcht werden kön— 
nen und eines Ausbaues bedürftig feyn, fo ift doch nicht zu be 
fireiten, daß eine Grundlage der Verfaſſung der Kirche feit 
Gründung derfelben da ift. Wollte man nun auf diefer Grund: 
fage weiter bauen und reformiren, fo wäre dagegen nichts ein 
zuwenden. Der in Nede ftehende Entwurf aber ftellt den Bau 
einer Kirche in Ausficht, der nicht auf den Grundlagen ausge 
führt werden foll, auf welchen wir fchon ftehen, fondern durch 
den etwas ganz Neues aufgerichtet werden fol. Diefen Ein- 
druc erhält Zeder, der den Entwurf ganz unbefangen lieft. Es 
ift Fein Wort von einer Anerfennung der bisherigen Grundlagen 
der Kirche darin zu finden. Ihr werdet doch aber darum noch 
nicht aus eurem alten, feften Haufe herausgeben und euch dane— 
ben ein neues von ganz anderen Steinen aufbauen wollen, weil 
das alte etwa an den Fenftern oder Thüren oder an dem Dache 
einer Ausbeſſerung bedarf. 

Ferner wird euch in dem Entwurfe gefagt, wie die neue 
Berfaffung zu Stande Fommen foll. „Jeder, der felbfiftändig und 
unbefcholtenen Nufes ift, foll wählen und gewählt werden Fon- 
nen zu der Synode, welche diefen Bau ausführen wird.” Das 
flingt nun freilich, mit den Stimmen der Zeit zufammen, und 
Manchem wird dies als das Anziehendfte bei dieſem neuen Wahl: 
geſetz⸗ Entwurfe dünfen, daß er jetzt auch feine Stimme ſoll ab- 
geben Fönnen, wie es Fünftig in der ganzen Kirche und im jeder 
Gemeinde gehalten werden fol. Ich will es euch zunächſt nicht 
verdenfen, denn das ift dem Menfchen von Natur eingepflanzt, 
daß er gern mifregieren möchte; aber wer erſt ein wenig darüber 
nachgedacht hat, daß das Anordnen und Negieren nicht Jeder- 
manns Sache ift, „daß fo viel Köpfe, fo viel Sinne”, wie ſchon 
in den Berhältniffen des gewöhnlichen Lebens bei Leitung deifel- 
ben nicht Alle gleichberechtigt find, fondern wie da 3. B. der 
Hausvater in feinem Haufe den Beruf hat anzuordnen und ihn 
auch alfein handhaben muß, wenn e$ ordentlich zugehen foll: wie 
aber noch viel weniger in Sachen der Kirche, die doch alle geift- 
ficher Art find, ein Zedweder ohne Weiteres ein gefundes Ur— 
theil abgeben Fann, fondern wie dazu Männer erforderlich find, 


Ein Wort des Bedenfens über den Entwurf 
einer Berprdnung, die Berufung einer evan: 
gelifchen Landes: Synode betreffend, zunächſt 
für die mir andertrauten Gemeinden. 


Es wird in der Bekanntmachung ausdrüdlich aufgefordert, 
daß diefer Entwurf einer vielfeitigen öffentlichen Kritif unterwor- 
fen werde, und es Fann diefe Prüfung von uns Geiftlichen nicht 
allein ausgehen, fondern die Gemeinden felbft, um derentwillen 
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die außerdem, dafs fie ein gutes Gerücht haben, auch voll heili- 
gen Geiftes und Weisheit find (Apoftelgeich. 6, 3.): wer das 
bedacht hat, der mird nicht nur, che er fich wählen läßt, mit 
ſich zu Rathe gehen, ob er diefe Eigenfchaften habe, fondern auch) 
ſchon, wenn er Andere wählen foll, prüfen, ob er auch den Sinn 
bat, der diefe Erforderniffe bei dem Anderen herausfinden Fann. 
Und könnten wir nur annehmen, daß ſolche ernfie Erwägung 
von den Meiften angeftellt würde, dann möchten wir ja ſchon 
mit ihnen als Wählenden zufrieden ſeyn; aber das werdet ihr 
mir, geliebten Gemeindeglieder, aus eurer eigenen Erfahrung zu: 
geben, daß die Menge, die Majorität derer, welche ſich Ehriften 
nennen, jeßt nicht an diefe Erforderniffe denft, welche die heilige 
Schrift aufftellt: „voll heiligen Geiftes und Weisheit”. Diefe 
wefentlichften Eigenfchaften übergeht auch der vorliegende Ent: 
wurf, wenn er als Wähler und wählbar alle Mitglieder der 
Evangelifchen Kirche des Landes, welche ſelbſtſtändig und unbe: 
fcholtenen Rufes find, nennt. Alſo nicht einmal das wird ber: 
hütet, daß Jemand, der feit Jahren nicht mehr zum heiligen 
Abendmahle gegangen ift und ſich auc gar nicht darnach um: 
fiebt, gewählt werde. Denn aud) ein folder, der weder in die 
Kirche, noch zum heiligen Abendmahle geht, gehört ja nad) den 
Begriffen unferer Zeit darum noch nicht zu den Bejcholtenen. — 
Lieben Freunde, bedenfet in diefem Punfte befonders ernftlich 
den Entwurf, der nicht dem gemäß ift, was und das Wort 
Gottes über die Erbauung der Kirche fagt. Die Erbauung der 
Kirche gefchieht von Oben her durch ihe Haupt, Jeſum Chri— 
ſtum, von dem es heißt: Er (nicht alfo die Einzelnen in der Ge 
meinde ohne Unterfihied, ob fie e8 in Seinem Geifte und Na- 
men thun, fondern) Er hat Etliche zu Apofteln gejegt, Etliche 
aber zu Propheten, Etliche zu Evangeliften, Etliche zu Hirten 
und Lehrern, daß die Heiligen zugerichtet werden zum Werk des 
Amts, dadurch der Leib Chriſti erbauet werde (Ephef. 4, 11, 12). 
Der Grundfah, nach welchem, gemäß dem Entwurfe, in Zufunft 
die Kirche gebaut und regiert werden fol, ift der der Stimmen: 
mehrbeit. Wir müffen ung aber daran erinnern, was die Vä— 
ter unferer Kirche auf dem Neichstage in Speier 1529 thaten. 
Als dort der Entwurf eines Reichsabſchiedes vorgelefen wurde, 
welcher die Sache der Reformation wefentlich beeinträchtigte, er: 
Härten fich die evangelifchen Stände dagegen und ließen eine 
Gegenfchrift am Tage nach Quafimodogeniti vorlefen. Sie ftell: 
ten in derfelben vor, daß diefe Sache Gottes Ehre und unfere 
Seligfeit betreffe, die fich nicht fo durch Stimmenmehrheit ab: 
machen laffe. Als diefe Gegenichrift, welche außer Anderen vom 
Ehurfürften Johannes von Sachen, Marfgrafen Georg von 
Brandenburg, Landgrafen Philipp von Heffen unterfchrieben war, 
nicht der Erwägung unterworfen wurde, fondern ihnen ein Ber 
fcheid öffentlich verlefen wurde, worin ihnen aufgegeben wurde 
fi) dem Mehrtheil anzufchließen, jo fetten gegen diefes Abſtim— 
men der Majoritäten in Glaubensfachen die evangelifchen Stände 
eine Proteftation auf, worin fie erklärten, fie erfenneten mit ihren 
Predigern für das Gewiffefte, bei Gottes Wort zu bleiben. 
„Sollte aber” — ſchloſſen fie — „dies Alles nichts verfangen, 
fo wollten fie hiemit öffentlich proteftiren, vor Gott, 
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unferem einigen Erfchaffer, Erhalter, Erlöfer und 


Seligmader, der allein unfer Aller Herzen erforſche 


und demnach recht richten werde, und aud vor allen 
Menfhen und Ereaturen, daß fie für fi, die Ihri— 
gen und Allermänniglihshalben, in alle Handlungen 
und vermeinte Abfchiede, fo in gemeldeten und ande— 
ren Sachen wider Gott und fein heiliges Wort unfer 


Aller Seelenheil und gut Gewiffen, fürgenommen, 


nicht willigen, fondern fie aus angezeigten und an» 


deren redlihen Gründen für nichtig und unbündig 
halten, auch Kaiferlicher Majeftät davon gründlichen 
Bericht thun wollten.“ 
mehreren Fürften von vierzehn Reichsſtädten unterfchrieben if, 


Bon diefer Proteftation, die außer 


hat unfere Kicche auch den Namen der Proteftantiichen erhalten. 

Wollte aber Jemand fagen: damals war die Gefahr eine 
andere, als jetzt, wo es fich nicht um Glaubensſachen, jondern 
um eine DBerfaffungsfrage handelt, fo it darauf zu antworten, 


daß die Verfaffung der Kirche, wenn fie eine wahrhafte und ge— 
deihliche feyn foll, auf dem Glauben und feinem Befenntniffe 


ruhen muß. Es ift eine Selbfktäufchung, zu wähnen, man werde 
über die Berfaffung berathen Fünnen, ohne das Bekenntniß zuerft 
feft und ficher, beftimmt und klar hingeftellt zu haben. Die be 
vorftehende Synode wird abermals den Beweis davon liefern; 
fäme fie aber wirklich daran vorüber, fo wäre es noch ſchlim— 
mer. Leider gibt der Entwurf aud in diefer Beziehung feine 
erfreuliche Ausjichten. Kein Wort von einem zu Grunde ges 
legten Befenntniffe wird darin gefagt. Daß gefprochen wird 
von der. Evangeliichen Kirche, gibt Feine Bürgichaft, weil Män— 
ner wie Uhlich, Rupp u. A. dabei bleiben, daß fie zur Evan- 
gelifchen Kieche gehören, während fie doch beftimmt ſich losgefagt 
haben von dem Bekenntniſſe der Evangelifchen Kirche. Dielen 
Nichtbefennern wird jet nicht nur wieder Annäherung an ihre 
frühere Stellung in der Landeskirche gewährt, fondern es wird 
ihnen auch in dem vorliegenden Entwurfe $. 12. neben denen, 
welche wegen ihrer treuen Fefthaltung an dem Befenntniffe der 
Kirche das Kirchenregiment der Landesficche nicht anerkennen, 
Zutritt zur Landes-Synode wenigſtens in Ausficht geftellt. Mit 
denen aber, geliebte Gemeinden, welche das Bekenntniß unferer 
Kirche verwerfen, welche läugnen, daß Jeſus wahrhaftiger Gott 
und wahrhaftiger Menſch fey, fünnen wir ung nimmermehr zu 
einer Kirchengemeinfchaft vereinigen. Geſchieht dies, fo it es 
bald in eurer Mitte um die Predigt des lauteren Wortes Got— 
tes, bald um unfer gutes Bekenntniß, unferen theuren Lutheri⸗ 
ſchen Katechismus, das uns ſo lieb gewordene Geſangbuch, das 
die Lieder enthält, die aus ſolchem Bekenntniß heraus geſungen 
ſind, geſchehen. Und dies verloren, Alles verloren. Es handelt 
ſich hiebei um das Heil eurer unſterblichen Seelen. 

Es werden Manche ſagen: So ſchlimm wird es doch nicht 
ſogleich werden, der vorliegende Entwurf bezieht ſich ja nur erſt 
auf eine Zuſammenberufung einer Landes-Synode, und dieſe erſt 
ſoll die Verfaſſung berathen und dieſer berathenen erſt ſoll die 
Landes-Repräſentation ihre Zuſtimmung geben. Darum könne 
man es abwarten und dann proteſtiren, wenn etwas gegen unſe— 


383 


ven alferheiligften "Glauben ausgeführt werden ſollte. Aber hier 
gilt e8, wenn irgendwo, ſich baid anfangs: zu verwahren, Denn 
diefer Anfang, die Urwahlen in der: Gemeinde, find die, Quelle 
für alles Folgende, das Fundament des. neuen Gebäudes, in 
welhem wir und unfere Nachkommen wohnen . follen. — Wir 
werden auch in dem Entwurf aufgefordert, unfere Stimmen ſchon 
vorher in Aufrichtigfeit und Freimuth abzugeben. Thun wir's 
nicht, fo wird dann mit Recht angenommen, daß wir uns dem 
fügen wollen, was die Majorität befchließen wird, während wir 
doch auf nichts eingehen Fünnen, was den Beſtand unſerer evan⸗ 
gelifch-lutherifchen Confeſſion gefährden könnte. Nur dadurd), 
daß wir bei des Herrn Jeſu Worten bleiben, behalten wir Ihn 
felbft, der da fpricht: Siehe, ich Fomme bald. Halte, was du 
haft, daß Niemand deine Krone nehme (Dffenb. 3, 11.); und: 
Sey getreu bis an den Tod, fo will ich dir die Krone des Le— 
bens geben (Offenb. 2, 10.). 

Der Staat kann wohl eine Umwälzung erfahren durch die 
Stürme der Zeit, aber die Kirche Gottes nicht. Sie ift zwar 
im fteten Fortfchreiten, denn fie eilt: ihrem Bräutigam entgegen; 
aber es ift, zu unferem Trofte und Frieden, in ihr. doc) noch 
bei allen Schwankungen diefer Welt, eine ewige Nuhe, eine 
fihere Zuflucht als in der Hütte Gottes bei den Menfchen; fie 
ift fefigegründet auf den heiligen Bergen. 

A. Kirſch, Pfarr-Verweſer in Kläden. 


Eine Vetition an Se. Ereellen; den Herrn 
Minifter Grafen v. Schwerin, betreffend die 
Nevrganifation der Lutberifchen Rirche, 
zunächit in der Provinz Sachfen; nebit eini: 
gen Borbemerfungen. 


Das Erfcheinen des „Entwurfs zu einer Berordnung, 
die Berufung einer evangelifhen Landes-Synode be: 
treffend”, ift ein überaus wichtiges Greigniß. Es ift der, An- 
fang einer gänzlichen Umgeftaltung der kirchlichen Berhältniffe 
unferes Landes. Wie in jeder Sache auf den. Anfang Alles 
ankommt, indem ſich in demſelben das bewegende Princip am 
unverhülteften ausfpricht, und durch denfelben die ganze ‚Ent 
widelung bedingt wird, fo aud) hier. ‚Die Befenner der un 
veränderten Augsb. Eonfeffion müſſen daher zu dieſem „Ent: 
wurfe” eine feft beftimmte Stellung einnehmen. Ihr Bekennt— 
niß und der „Entwurf“ felbit zeichnen ihnen diefe Stellung vor. 
Aus $. 4, *) verglichen mit $. 12.°*) des „Entwurfs“, geht Flar 
hervor, daß unter. der „Evangelifchen Kirche”, von der. der 
Entwurf redet, Alles das verſtanden wird, was zur Zeit 


°) 8. 4.: „Mäbler und wählbar hiebei ſind alle Mitglieder der 
Evangelifchen Kirche des Landes, welche felbjtitändig umd unbefchols 
tenen Rufes find, ” 

») 8. 12.: „Es bleibt der Landes: Synode vorbehalten, denjenigen 
Gemeinden, welche das gegenwärtige Regiment der Landeskirche nicht 
anerfennen, die Theilnahme an ihren Berathungen und Beſchlüſſen zu 
gemäbren. 
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unter dem fogenannten Evangelifchen Landeskirchen— 
regiment gefunden wird, es ſeyen Lutheraner, Neformirte, 


Unirte, Lichtfreunde u. ſ. w. Diefe „Evangelifche Kirche“ hat 


fonach fein anderes Befenntniß, als das Bekenntniß zu dem bie- 
berigen Geweſenſeyn unter dem bisherigen Landesfirchenregimente- 
Es iſt darauf nicht die geringfie Nüdkficht genommen, daß alle 
confeffionell entwidelten Seelen unter die ſem Kirchenregimente 
nur protestando verharrten; daß diefes. Kirchenregiment 
jelbft zu dem hiftorifchen Befenntniffe der Evangeliſchen (d. h. 
Lutherifchen) Kirche eine unrechtliche Stellung einnahm; endlich, 
daß die Lichtfreundfchaft die ſem Kirchenregimente nur unterge- 
ben blieb, um es durch feine Inconſequenz zu vernichten. Es 
wird eine „Evangelifche Kirche” dekretirt, auf welche nichts we— 


Iniger paßt, als der Begriff der Kirche, welche das Evangelium 


fennt. Diefe defretirte oder vorausgeſetzte Kirche, ift eine Men- 
fhenmaffe, zufammengebradyt aus allem Glauben, der unter dem 
Himmel it, in welcher ein Heubner und ein Zſchieſche, ein 
Möller und Sachſe, ein Sad und Dulon Brüder in Ehrifto, 
Glieder an Einem Leibe, gleichmäßig. ftimmberechtigte, gleichmä- 
fig wahlberechtigte ‚und gleichmäßig wählbare Träger und Res 
präfentanten deflelben Geiftes find! 

Ein jeder Lutherifche Chriſt muß fagen: Das geht nicht! 
Bisher erfchien die Lichtfreundfchaft doch. nur einftweilen gedul- 
det. Es war Ausjicht vorhanden, daß das Kirchenregiment fein 
Unrecht, das es der. Lutherifchen Kirche unter ihm  angethan 
hatte, einfehe und wieder gut mache. Der. Zuftand war. nicht 
mufterhaft, nicht behaglich, Faum auf Hoffnung erträglich... Aber 


einzugehen in den durch den „Entwurf“ vorausgefeßten, neuen 


Zuftand — das ift für jeden Ehriften geradezu Sünde. 

Es ift Sünde, diejenigen, welche das evangelifche Bekennt— 
nid als irrthümlich verwerfen, als Glieder der Evangelischen 
Kirche anzuerfennen. Wer auf die Wahlen, welche der 
„Entwurf" anordnet, eingeht und mitwählt, madt 
fi diefer Sünde ſchuldig. Die Wahl vollziehen die Mit- 
glieder der Kirche; die Kirche ift alfo zuvor ſchon als Kirche da, 
ehe die Wahlen beginnen, die Wählenden wählen eben als Glie- 
der derfelben Kirche. Folglich hat man fchon alle diejenigen als 
Glieder der Kirche anerfannt, mit denen man wählt,. ehe durch 
den Wahlaft die Sünde zum Borfihein Fommt. Es gilt: jebt 
dad Gewiffen zu wahren! 

Man. meine doch nicht, daß man eine fo zufammengefeßte 
Synode als ein Mifjionsfeld betrachten und unter Gottes Se— 
gen evangelifch bearbeiten könne. Sie ift eben Fein Miffions- 
feld, wenn fie zuſammenkommt, fondern die. gefehmäßige Reprä— 
fentation der Kirche, fie ift Fein Kraal unbefehrter Hottentotten, 
fondern die Corporation, welche die Macht: des Episkopats in 
ſich hat! 

Man glaube doch auch nicht, daß die Wahlen ſo günſtig 
ausfallen dürften, daß das Bekenntniß der Evangeliſchen Kirche 
nicht gefährdet werde. Es gehört wahrlich Feine Prophetengabe 
dazu, einzufehen, wer die Oberhand gewinnen wird. Was mit 
Sünden angefangen wird, fegnet Gott nicht. Stimmt man nun 
mit, fo muß man es als rechtsgültig anerfennen, wenn man 
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überftimmt wird. Wahrfcheinlich wird das chriftliche Princip 
überhaupt, jedenfalls das Lutheriſche Bekenntniß in feiner Ent: 
wickelung und feinen onfequenzen von folcher Synode rechts: 
kräftig aus der Kicche ausgefchloffen. 
Aus diefen Andeutungen geht hervor, welche Stellung die 
Bekenner der unveränderten Augsb. Confeſſion gegen den Ent: 
wurf einzunehmen haben. Die Unterzeichner nachfolgender Pe- 
tition haben aus folcher Grundanfchauung heraus gehandelt. Die 
Petition wird, nachdem fie an den Herrn Minijter der Geift: 
lichen Angelegenheiten gelangt ift, hier öffentlich mitgetheilt, auf 
Beschluß aller Unterzeichner derſelben, theils um ihren Glaubens⸗ 
genoſſen an anderen Orten von ihrem Schritte Kunde zu geben, 
theils aber auch — und das iſt der andere Punkt, weshalb das 
Erfcheinen jenes „Entwurfs“ fo wichtig iſt — um der Lutheri- 
ſchen Kirche in ganz Deutfchland ein, wenn auch ſehr fehüchter: 
ned: Erwache! zuzurufen. Der „Entwurf“ fpricht es deutlich 
aus, daß in Preußen „mit der erfolgten Veränderung der Staats— 
verfaffung die unveränderte Fortdauer der gegenwärtigen Orga: 
nifation der Kirche nicht vereinbar ſeyn würde”. 
Firchenthum ift alfo als gefallen proflamirt. Es wird bald aud) 
in den anderen Deutichen Ländern fallen. Da fcheint es an 
der Zeit zu ſeyn, daß die Putherifche Kirche in ganz Deutſch— 
fand ſich organisch zu Einer zufammenfchließe, und daß man da 
den Anfang dazu mache, wo Gott angefangen hat durch große 
Gerichte feine Wetterzeichen dazu zu geben. Der Herr wolle 
das Werk unferer Hände fördern! Amen. 
Petition. 
Hochgeborner Herr Graf! 
Hochgebietender Herr Geheimer Staatsminifter! 
Ew. Ercellenz haben eine neue Drganifation der Evangeli- 
ſchen Landeskirche in Ausficht geftellt, und bezeichnen als ffimm- 
berechtigte Glieder diefer Kirche Alles, was zwifchen den beiden 
Extremen, den fogenannten freien Gemeinden und den fogenann 
ten Atlutheranern, in der Mitte liegt, diefe beiden Extreme mit 
eingeſchloſſen. 
Wir gehorſamſt Unterzeichnete fühlen uns in unſerem Ge— 
wiſſen gedrungen, als Bekenner der unveränderten Augsburgi— 
ſchen Confeſſion von 1530, resp. als Inhaber von Pfarrſtellen 
Lutheriſchen Befenntniffes ehrfurchtsvoll vorzutragen, daß das 
göttliche Wort ung ein Firchliches Verbundenſeyn mit den er: 
Härten Gegnern des genannten Befenntniffes verbietet. Wir 
erfuchen daher Ew. Ercellenz, 
1. zu erklären, daß die bisherige Union des Kirchenregiments 
der Lutherifchen und Neformirten Kirche als aufgehoben zu 
betrachten jey; 

2. zu genehmigen, daß die confeffionell-Tutherifhen Kirchen in 
der Provinz Sachſen ſich zu Einer Lutherifchen Provinzial 
kirche, neben der Neformirten und den ſich etwa um neue 
Bekenntniffe fammelnden Schaaren, zufammenfchließe; 

3. daß die Glieder diefer Lutherifchen Provinzialficche mit 
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folhen aus anderen Provinzen ihre Berathungen über ihre 
künftige Verfaſſung anzuftellen haben; 

4. zu befehlen, daß die Auseinanderfehung wegen des Kirchen 
guts, das zum größten Theile in hiefiger Provinz Eigen: 
thum der Lutherifchen Eonfeffion ift, und in Feiner Weife 
von einzelnen Perfonen oder Generationen aufgegeben wer: 
den darf, auf hiftorifhen Grundlagen beginne; 

5. zu erwirfen, daß die Preußische Krone die hiftorifch über- 
fommene Schiempflicht in Beziehung auf die Kirche Augsb. 
Confeſſion fernerhin, wo möglich, ausübe. 

Die Reorganifation der Kirche Fann nur dann eine gedeihliche 
feyn, wenn die Eonfeffionen, die Lebenspulfe der Kirchen, 
gefondert werden und der Weg zur Zufammenfchliegung 
der Putherifchen Kirche in ganz Deutfchland zu Einer offen 
erhalten wird. Ew. Excellenz Weisheit werden dies erfen- 
nen, und wir haben zu Ew. Excellenz Gerechtigfeitsliebe 
die Zuverficht, daß Hochdiefelben unferen Bitten, die auf 
dem göttlichen Worte und vielen Staatsverträgen, nament- 
lich dem Weftphäfifchen Friedensfchluffe beruhen, ihr gutes 
Recht nicht verfagen werden. 

(Folgen die Unterfchriften von Geiftlichen, Candidaten 
und Laien.) 


Bemerkungen zu dem Entwurf einer Berord: 
nung, die Berufung einer evangelifchen 
Landes:Synode betreffend. 


Das Staatsminifterium ift ein verantwortliches. 
Es verlangt felbft die Stimme der Wahrheit zu hören. Fragen 
wir daher billig zunächft, ob daffelbe innerhalb feiner Befug- 
niffe bleiben würde, wenn diefer Entwurf Gefehesfraft erhielte? 
Wir glauben das fchlechthin verneinen zu müffen. Nachdem 
die Ausübung der fFantsbürgerlihen Rechte von dem 
veligiöfen Glaubensbefenntniß unabhängig erklärt iſt, 
hat der Begriff des chriftlichen Staats auch in Preußen fein 
Ende erreicht. Der Staat als ſolcher gehört fortan, wie es 
Herr D. U. Benda in feinem politichen Glaubensbefenntniß 
ausdrüdt, „Leiner Glaubensſekte an. — Es fell ihm 
fortan gleichgeltend ſeyn, ob diejenigen, welche an der Spitze fei- 
ner Gefehgebung und Verwaltung ftehen, das Princip chriftlicher 
Sittlichfeit als den Leitftern ihres Geiftes erfaßt haben, oder 
ob diejenigen zum Regiment kommen, welche mit einem dem 
Chriftenthum feindlichen Neligionsprineip auch andere Grundſätze 
der Sittlichfeit verfolgen. — Hiemit ift alfo der Staat grund: 
fäßlih außer allem und jedem Zufammenhang mit 
dev hriftlichen Kirche gefommen und hat damit felbftredend 
auch alle Rechte verloren, welche dieſer Zufammenhang ihm zu: 
geführt. Er kann jest unmöglich noch ein Necht haben, der 
Evangelifchen Kirche Geſetze vorzufchreiben, gingen fie auch nur 


darauf aus, den Weg zu beftimmen, wie fie zu einer anderen 
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Derfaffung gelangen fol, nachdem die beftehende-ihren Grund 
verloren hat. — Er hat alfo auch, Fein Recht, eine conftitui: 
rende Verſammlung einzufegen, von der die Entfcheidung 
über die Zufunft der. Kirche wefentlich abhängen fol. Der 
Staat kaunn und darf jegt der Evangelifchen Kirche 
gegenüber nichts thun, als fie fich ſelbſt überlaffen, 
und nur daß er dies will, durch ein Gefeg aus: 
fprechen. Soll die letztere fi) aus fich ſelbſt erbauen, fo 
muß ihr vor Allem auch der Weg überlaffen bleiben, wie fie 
es thun will. 


Man laſſe die Gemeinden in allen Kreiſen und Provinzen 
ihr weiteres Schickſal ſelbſt beſtimmen. Kraft des freien Aſſo— 
ciationsrechts und der Freiheit der Preſſe werden Die 
Gemeinden fich ſchon aneinander anfchließen, wenn fie irgend 
noch chriſtliches Leben in fich tragen, und ein Geſetz der 
Drdnung unter fih und in ihren nächiten Kreifen aufrichten, 
wie fie es ihren Ölaubensintereffen entiprechend halten. Und 
aus diefen Anſätzen der Organifation wird ſich dann ſchon wei: 
terhin auch eine Einheit des Organismus unter allen 
denen bilden, welche in der Einheit des Glaubens leben. Denn 
ohne dieſes Bewußtſeyn wefentlicher Einheit wird man nie eine 
Einheit der Berfaffung gründen, fondern das Fünftliche Gebäude, 
wenn e8 überhaupt zu Stande fommt, wird über Nacht wieder 
dahin feyn, fo ftarf auch die Stügen der Majoritäten feyn 
mögen. Wie gut e8 aber die auf fich felbft angewiefenen Ger 
meinden verftehen, auch ohne Beihülfe und Einmifchung des 
Staats eine Berfaffung aufzubauen, fobald fie nur irgend von 
einee Energie des Glaubensbewußtſeyns getragen wer: 
den, das fehen wir an den Alt-Lutheranern. — Eine ge: 
wiffe Unvollfommenheit diefer Verfaffung, wie fie hauptjächlich 
auf dem Gegenfah gegen den Staat beruhte, wird fortan 
auch von den Berfaffungsverfuchen der übrigen nunmehr eman— 
eipieten Evangelifchen Kirchen unzertrennlic) feyn. 


Wohl wünfchte ich von ganzem Herzen, daß alle diejenigen, 
die den Glauben an das Evangelium von Ehrifto in der 
Freiheit feiner ausfchließlihen Autorität über den Men: 
ſchengeiſt befennen, nur dies als das Eine Panier fefthalten, 
und daß fie, wie verfchieden fie auch unter einander in der Ausle⸗ 
gung diefer Heilswahrheit bleiben, doch fid) in der Einheit 
Chrifti wiffen, und in diefer Einheit zu Einem Organismus 
innerhalb eines Landes fich zufammenfaffen. — Aber das wird 
durch Feine Verfaſſung, durch feinen Machtfpruch erzielt. Es 
iſt die Arbeit des heiligen Geiftes in der Kirche, und fo 
fange fein Werk nicht zu dieſem Ziele gediehen, darf es ung 
nicht kümmern, wenn wir die Kirche in verfchiedene Vereine ſich 
zerfplittern jehen. Denn es foll einmal bei dem Poftulat blei: 
ben, daß die Kirche ſich felbft, und aus ſich ſelbſt erbaue, 
und was daher in folher Freiheit der Zerfplitterung ſich 
verliert und zu Grunde geht, das wollen wir ruhig dahinfahren 
fehen in der Überzeugung, daß es Feine Kraft des Lebens in 
fih hat. — Das ik der Grund, warum wir im Namen der 
Freiheit der Kirche überhaupt gegen den fraglichen Entwurf 
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als eine Einmifhung in die Angelegenheiten derfelben Proteft 


einlegen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Gnadauer Couferenz. 
(Schluß.) 

Der ſpätere Abend vereinigte die Brüder wieder in dem Betſaale 
der Brüdergemeinde zu gemeinſchaftlicher Abendandacht im Schoße der 
Gemeinde. So gefüllt war der geräumige Saal noch nie geweſen, ſo 
begierig hatte die Verſammlung noch nie auf das Wort gelauſcht. Sie 
empfing dieſes von den Lippen des Herrn C.-R. Dr. Tholuck. Es 
war der 146ſte Pſalm, über den er tief ergreifend ſprach. Rachdem er 
das Lob Gottes als der Andacht höchſte Stufe, als die unmittelbare 
Verjenfung der Seele in Gottes unergründliches Wefen bezeichnet, wies 
er darauf hin, daß es fo ſchwer ſey, fich ganz dem Herrn hinzugeben, 
und dag das menfchliche Herz fo gern ſich noch auf etwas Anderes ver— 
faffe, als auf Ihn. So haben aud) wir bisher unwillkührlich ung ger 
fügt auf einen Fürſten, wie ihn die Jahrhunderte nur einmal zu brinz 
gen pflegen, einen Fürſten, ber in folcher Zeit ein folches Bekenntniß 
abgelegt, ein folcher Pfleger der Kirche geworden fey. Nun babe der 
Herr ung diefe Stüge nach feinem unerforfchlichen Nathe genommen, 
damit wir es erfahren, day Fürften auch Menjchen feven, die nicht hel— 
fen fönnen, und wir unfere Hoffuung allein fegen auf den Herrn unſe— 
ven Gott. Und wohl dem, def Hilfe der Gott Jakob's jey! Das ſey 
der Gott, der Jakob nicht allein errettet, fondern der fich auch den Vä— 
tern allen und zuleßt am berrlichften in Jeſu Chriſto geoffenbart, der 
Glauben gehalten und ewig halte Allen, die auf ihn trauen, darin, daß 
er Recht ſchaffe denen, die Gewalt leiden, und die Hungrigen fpeife und 
die Gefangenen löſe und die Blinden fehend mache, und infonderheit die 
Sremdlinge und die Waifen behüte. Wir feyen jegt num die Fremdlinge 
und Waifen, fremd der Welt und verlaffen von Allen; aber fo er, der 
Hohe und Erhabene, uns Glauben halte, wie vielmehr follten wir ihm 
Glauben halten, dem, der ewig König fey, Zion, dein Gott für und für! 
Das ſchöne, innige Wort war fo ganz genügend, bie Herzen mit dem 
Trofte und der Zuverficht zu erfüllen, die in diefer fehweren Zeit ihnen 
fo noth hun. 

Nach dem gemeinfhaftlichen Abendeifen fand noch eine Berathung 
über die Vorlagen des fiinftigen Tages ftatt und erft in fpäter Stunde 
trennten fic die Brüder, welchen die Glieder der Brüdergemeinde wieder 
gaftich ihre Häufer öffneten, da fie nur zum geringften Theil ein Unter 
fommen in dem Gafthaufe finden fonnten, wofür wir der theuren Ge— 
meinde auch Öffentlich unfern wärmſten Dank auszufprechen uns nicht 
verfagen fünnen. 

Die Morgenzüige brachten noch eine große Menge von Brüdern, 
melche an der Hauptverjammfung Theil nehmen wollten. Diefer voran 
ging noch, eine gemeinfchaftliche Furze Morgenandacht, welche Pater 
Jäger aus KleinsDfchersieben mit Zugrumdelegung des 42. Pf. leitete. 
Ale fühlten ſich innig erbauet durch das einfache, innige Wort. Die 
Hauptverfammlung wurde mit dem Gefange: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme‘ und einem Gebete, welches der Präſes jprach, eröffnet, worauf 
die Einleitungsrede des Hrn. Paſtors Dr. Krummacher aus Berlin. 
folgte. Wir dürfen nicht verfuchen, einen Auszug aus diefer Rede zu 
geben, welche im Allgemeinen die Anforderungen befprach, welche diefe 
Zeit an die Beiftlichen mache, wie wir ums erft zu demiithigen haben. 


über die Verfcehuldungen in allen Theilen. unferer Amtsfüihrungen, deren 
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merft, daß zur einem Proteft noch gar Feine Veranlaſſung vorliege, haupt: 
jüchlich darum, weil noc) fein Geſetz, fondern nur ein Entwurf zu einem: 
Gefege vorliege, gegen welchen man höchſtens Bedenken ausiprechen 
könne. Dagegen machte man freilich wieder geltend, daß man nicht 
zeitig genug die rechte Stellung gegen den Entwurf einnehmen, nicht 
frühe genug ſich verwahren fünne, daß der Nechtsbeftand der Evangelifchen: 
Kirche nicht alterirt werde; wenn dann der Fall eintrete, daß diefer ver— 
legt werde, babe man den Vortheil, dag man ſich auf die Verwahrung 
berufen könne; auch murde geläugnet, daß man fofort vom Amte abs 
treten müſſe, wenn der Mroteft feine Beritckjichtigung finde. Doch fonnte 
die Mehrzahl in diefe Anficht nicht eingehen; man warnte allgemem vor 
übereilten Schritten, durch welche man in eine Lage fomme, dag man 
nachher entweder zurücktreten, oder etwas thun müſſe, was man zu ber 
reuen habe; man hielt es zwar fr recht, Über den Entwurf fich zu 
äußern, da er einmal öffentlich erfchienen ſey, dies fünne jedoch nicht 
in Form eines Proteftes oder einer Verwahrung, fondern nur in der 
Form eines Bedenkens gefchehen. Um diejes Bedenken näher zu bes 
gründen, wurde der Entwurf num im Eingehen durchgegangen. In Ber 
zug auf den $. 4 angebeuteten Wahlmodus fühlte man wohl das Ger 
führliche der Beſtimmung, indem es Leicht gefchehen könne, daß die Be— 
ichlüffe über das Schickſal der Kirche in die Hände einer unfirchlichen 
Majorität kämen; man fühlte aber auch die Schwierigfeit einer andern 
Veltimmung, wenn einmal die Kirche von dem Staate getrennt werden 
folle, und es föune nichts weiter gefchehen, als darauf hinzuweiſen, daß 
feine Majorität fich das Necht werde anmaßen können, den Lehrbeitand 
der Evangelifchen Kirche anzutaiten. Wollte man auch nähere Erklä— 
rungen über die Mitgliedfchaft der Evangelifchen Kirche fordern und 
dann auch geben, fo würde durch die Praris diefe Beſtimmung illudirt 
werden. Man fand es demnächſt auch wohl bedenflich, daß in Bezug: 
auf die Zahl der Wahlmänner fein Unterjchied zwifchen großen und 
fleinen Gemeinden gemacht fey, inden eine Gemeinde von vielen tanjend 
Seelen nicht mehrere zu ftellen babe, als eine von wenigen hundert 
Seelen, auch daß immer nur die erften Geiftlichen berufen werden fell- 
ten, aber es feyen dies unmichtigere Bedenken, die zurücktreten mitten 
gegen das Wichtigere in Bezug auf die Lehre. Daß eine größere Anzahl 
Laien als Geiftliche für die Synode beftinmt wiirde, fand man ganz im 
der Ordnung, da ungkäubige Geiftliche eine größere Tyrannei üben fünnz 
ten, als ungläubige Nichtgeiftliche, und eine geringere Zahl gläubiger 
Geiſtlicher durch ihre theologische Bildung doch immer eine Präponderanz 
hätten. Auch fonnte es fein Vedenfen erregen, daß bie Stände des 
Neichs ihre Zuftimmung zu der neuen Kirchenverfaffung zu geben hätten, 
indem dieſe in einer conftitutionelen Monarchie die fonftigen Nechte des 
Landesherrn ausübten. Bei weitem die größten Bedenken mußte die 
Beſtimmung des Entwurfs erwecken, daß der Landesſynode es überlaſſen 
bleiben follte, aud) diejenigen zm ihren Berathungen zu ziehen, melche 
das Bekenntniß der Evangelifchen Landesfirche nicht anerfenneten, doch 
ſey es nicht nöthig, fich gegen diefe Beſtimmung noch befonders zu erz 
flären, wenn man ben Kehrbeitand der Kirche gefichert habe. Nach allem 
diefen Beiprechungen wurde fofert eine Commifften ernannt, welche ein 
Schreiben an den Hrn. Eultusminifter auffeßen follte, welches die Bedenfen 
der Verfammlung gegen den Entwurf ausfpräche. Rachdem die Com— 
miſſion ihre Arbeit vollendet hatte, wide das Schreiben verlefen, ohne 
Weiteres genehmigt und unterfchrieben. Es lautet, wie folgt: 

Em. Ercellenz fprechen die Unterzeichneten den gehormfanfterr Danf 
dafiir aus, daß die Verordnung fiir die Berufung einer Evangelifchen 
Landesſynode vor ihrer Feſtſtellung bereits im Entwurf dem öffentlichen 
Urtheil vorgelegt worden ift. 

Wir enthalten ung, auf einzelne Punkte einzugehen, benußen aber 


mir ung bewußt ſeyn müſſen; wie wir ſodann die Stimme Gottes nicht 
tiberbören ditrfen, welche in der neuen Zeit ung mahne, das untaugliche 
Alte abzuthun umd ein Neues anzuftreben, und welches endlich die Gren: 
zen ſeyen, melche wir bei dem Legtern einzuhalten haben. Die Rede 
wird im Kurzem befonders gedruckt erfcheinen. Alle Fülle des reichen 
Geiftes des Nedners, alle Kraft feines bezeichnenden mächtigen Aus— 
drucks lag darin. Es iſt indeß nicht zu verwundern, daß fie eine fehr 
verfchiedene Beurtheilung gefunden; eines Theils deshalb, weil dieſe 
ſcharfe Originalität nicht bei Allen Sympathie finden mochte, fodann, 
weil der Anhalt der Nede durchweg der Ausdruck einer freien theofo: 
gifchen Anfchauung mar, welche viele unferer Brüder nicht theilen. Der 
Präſes Sprach es auch aus, daß der Eindruck vielleicht ein verfchiedener 
gemwefen feb, den die Nede gemacht, aber gewiß fenen dem theuern Redner 
doch Alle dankbar fiir den Bußſpiegel, den er ung vorgehalten und die 
fräftige Ermahnung zur Xiebe, die wir von feinen Lippen vernommen, 
und er fügte den Wunſch binzu, daß von diefem Bußgefühle und diefer 
Liebe die nun folgenden Beſprechungen möchten beſeelt ſeyn. 

Nach dem geftrigen Bejchluffe follte in der Erörterung des Ent: 
wurfs zur Conjtituirung der Landesſhnode fortgefahren werden. Pro— 
feſſor Dr. Schmieder aus Wittenberg hatte die befondere Leitung diefer 
Beſprechung übernommen. Cs fagen bereits zwei Protefte vor, welche 
gegen den Entwurf abgefaßt waren. Der eine war ausgegangen bon 
mehreren chriftlichen Brüdern, welche fchon am erſten Dftertage in Gna— 
dau fich verfammelt hatten, um ihre Stellung zu dem Entwurfe genauer 
zu bezeichnen. Derfelbe ift bereits in der Magdeburger Zeitung (und 
auch in dieſen Blättern) abgedruckt; er wurde nochmals in der Wer: 
fammfung vorgelefen. Außer diefem Schreiben wurde noch der Entwurf 
zu einer ähnlichen Verwahrung uritgetheitt, welcher dem Herrn Super: 
intendenten Borghardt in Stendal zur Begutachtung übergeben wor— 
den war. Diefer bemerkte nun, daß in beiden Dokumenten die Theil: 
nahme. an den Wahlen abhängig gemad)t werde von Garantien, welche 
das Kirchenregiment fiir den Rechtsbeftand der Lutherifchen und Nefor: 
mirten Kirche geben folle. Diefe Garanticen könne daffelbe aber unter 
den gegenmärtigen Umſtänden unmöglich ertbeilen. Wenn man nun 
durch Namensunterfchrift vorweg erfläre, man wolle fich an den Wahlen 
nicht betheiligen, wenn dieſe Garantieen nicht erfolgen, fo feheide man 
eben dadurch; aus der Landeskirche, febald der Kall eintrete, daß die 
letzteren nicht dargereicht würden. Es fey aber eine Illuſion, wenn 
man hoffe, die Gemeinden im ihrem jeßigen Zuftande werden folgen. Er 
Cder Nebner) habe bei emer ernftlichen Prüfung vor Gott zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe noch nicht fommen können, unter jenen Bedingungen von feiner 
Gemeinde abzutreten. Nie ſey mehr Veranlaffung gewejen bei den Ge 
meinden bis aufs Außerfte auszuharren, als eben jegt. Er fordere die 
jenigen der Brüder, melche zu den Füßen eines Schleiermacher, 
eines Neander, eines Nigfch und Tholuck gefeffen, auf, zu fagen, 
wie ihnen zu Muthe gewefen, als ihnen die Tiefen der Wiffenichaft ges 
öffnet waren, und fie mit biefem Sinne an die Befenntnißichriften ge- 
fommen feven. Diefe werden nur rechte Geltung erlangen, recht zu 
Kraft fommen, wenn fie im Geifte erfaßt würden. Es ſey vorzugsweiſe 
der Beruf unferer Zeit, Alles, mas menfchliche Stüße heiße, zu zer 
brechen, es fey eine Zeit, mo Gott mit Donnerftimme predige, daß er 
etwas Neues fchaffen wolle, man folle helfen Baufteine bereiten, daß ein 
gutes Neues begründet werde, und dabei folle man zurückfetzen alle Lieb- 
lingsgedanfen, alle Vorurtheile, und was nicht des Herm Sim fey. 
Co fange ung noch die freie Predigt des göttlichen Worts und die 
rechte Verwaltung der h. Sacramente gelaffen werde, fen fein Grund 
vorhanden, von dem Predigtamte abzutreten, und wer es voreilig thue, 
von dem werde es Gott fordern. Auch von anderer Seite wurde be= 
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diefe Veranlaffung zu der Erflärung, daß wir von ber zu Beſchlüſſen 
über eine neue kirchliche Verfaſſung zu berufenden Landesſynode vor— 
ausſetzen, ſie werde ſich nicht das Recht zuſchreiben, die aus Gottes 


Wort geſchöpfte Heilslehre der Evangeliſchen Kirche anzutaſten. Sollte 
die Landesſynode durch die Mehrzahl ihrer Glieder dem Gewiſſen der 
Evangelifchen Prediger und Gemeinden zu nahe treten, fo würde fie 
nach unferer Überzeugung eine große Zahl von Evangeliſchen Chriften 
nöthigen, gegen ihre Beſchlüſſe zu proteftiren, und fo eine neue Kirchen⸗ 


ſpaltung berbeiftihren, der mir durch dieſe Erklärung nach Vermögen 
gorzubeugen ung für verpflichtet achten. Gnadau, 3. Mai 1848, 


Es waren noch zwei kurze Nachmittageftunden übrig, welche zu 
zein praftifchen Befprechungen benugt wurden. Herr Paſtor Cunz in 
Eisdorf hielt zuerft einen kurzen Vortrag, worin er im fehr bezeichnender 
Meife die Art befchrieb, wie die proteftantifchen Freunde das Wolf für 
ihre Zwecke agitirten. Für jede Volksverſammlung beitimmten fie einen 
Plan, auch die Redner, welche dem Leiter der Verſammſung helfen und 
wie fie ihm helfen follten. Im ähnlicher Weife müffen jet von ung 
Volksverſammlungen gehalten werden, in denen man religiöfe Fragen 
verbandle, um dem Emfluffe der proteftantifchen Freunde entgegen zu 
Man 
fand es gefährlich, religidfe Fragen vor einem großen gemifchten Haufen 
zur Sprache zu bringen, weil das Heilige da leicht einer rohen Behandz 
Dan bielt es fir beifer Katechifationen, 
Nachmirtagepredigten und Bibelftunden zur wahren Aufflärung des 
Man mar aber durchaus eimverftanden, daß zu 


wirfen. Es wurden jedoch biergegen ernfte Bedenken erhoben. 


lung preiegegeben werde. 


Bolfes zu benußen. 
diefer Zeit noch etwas Sonterliches für das Volt von uns gefchehen 


müffe. Um dies zu erreichen, fchlug Herr Paftor Ahlfeldt in Halle 
die Errichtung eines Vereing vor, der zunächſt einen innigern Verband 
zwifchen den Brüdern ftiften follte, weil in diefer Zeit nichts fo ſchlimm 
fen, als Vereinzelung, und nur in der Gemeinfchaft etwas Nechtes aues 
Er mollte ihn Evangelifihen Verein genannt 


gerichtet werden fünne, 
wiſſen. Erforderniß der Zugehörigfeit follte nur ſeyn der Glaube an 
Jeſum Chriftum, Gottes Sohn und der Welt Heiland. An der Spiße 
follte ein Vorftand feyn, der nicht bloß aus geiftlichen, fondern auch 
aus meltlichen Mitgliedern beſtehe. Diefer fuchte num überall Leute zu 
gewinnen, welche wieder fleinere Vereine bifdeten, die mit dem Vorſtande 
in Verbindung blieben. Diefe wiirde erhalten durch Circularſchreiben, 
in welchen die neueften, das Neich Gottes betreffenden Nachrichten mit 
getheilt, die Nötbe, in melche einzelne Brüder gerathen, zur Kenntnif 
der Übrigen gebracht, Nath gefordert und gegeben werde. Außerdem 
follte der Verein Volksſchriften, namentlich religiög=politifchen Inhalts, 
verfaffen und vertbeilen, und zu dem Ende fich vielleicht auch an den 
Evangeliſchen Vücherverein in Berlin anfchließen. Der Man fund im 
Allgemeinen voflfommene Viligung, nur hatte man das Bedenfen, ob 
wohl ein Verein, der fich fo von oben ber bilden wolle, rechtes Gedeihen 
finden werde. Vielmehr müffe man erft in den einzelnen Gemeinden 
Vereine ſtiften, bis das Bedürfniß eines größeren Zufammenhanges ent 
ftebe. Es fonnte die Bildung foicher Vereine nicht genug empfohlen 
werden. Es ſey eine Zeit der Entfcheidung. Der Prediger miiſſe die 
beranziehen, welche den Herrn Jeſum lieb hätten, fich mit ihnen ver- 
binden, Verſammlungen halten. Es wurden von Männers, Frauenz 
und Jünglings-Vereinen Mittheilungen gemacht, welche von Predigern 
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gebildet wären und in großem Segen beftänden. Ein Band ftir‘ die 
Jünglingsvereine ſey befonders der Gefang, und ein Bruder trug allerlei 
liebliche Erfahrungen, die er in diefer Beziehung gemacht, vor, wie er 
den Gefang der Jünglinge fiir den Gotteedienft, befonders die Miffions- 
ſtunden benußt, in denen er auch einmal fo eine fürmliche Todtenfeier 
für abgefchiedene Miffionare zur großen Erbauung der Gemeinde gehalten. 
Vorzüglich aber wurden fiir die Männervereine doch jetzt politifch » reli= 
giöfe Unterhaltungen empfohlen, während die Verfammlungen der Frauen— 
vereine mehr einen rein erbaulichen Charafter tragen müßten. Während 
man fo diefen Gemeindeverſammlungen nicht dringend genug das Wort 
reden fonnte, wollte man doch einen Verfuch machen, den größeren Verein 
ing Leben zu rufen, und zumächft unferm Paftoralverein einen genaueren 
Verband geben. Nach den Statuten follte ja ſchon der Vorftand aus 
9 Perſonen beftchen. Es waren bisher immer nur drei Perfonen darin 
gewefen, und es ward fofort zur Vervollſtändigung deſſelben gefchritten, 
aber nicht bloß Geiftliche, fondern auch Nichtgeiftliche in denfelben auf⸗ 
genommen. Dann erboten fich auch mehrere Anmwefende aus den berz 
fehiedenften Gegenden der Provinz, fo wie des angrenzenden Auslandes, 
die in Vorfchlag gebrachten Zweigvereine ins Werk zu fegen, und der Herr 
Paſtor Dr. Harnifch aus Elbing übernahm auf unfere Bittedie Führung 
der Gorrefpondem. Es fieht bei dem Herrn, ob er feinen Segen diefem 
Borhaben fchenfen werde, vielleicht daß die Zeit der Noth das Bedürfniß 
einer folchen Verbindung noch fräftiger erweckt, als es fich jeßt zu 
regen ſchien. 

Der Herr Confiftorialpräfitent Dr. Göſchel war gegen den Schluß 
der Verhandlungen in die Mitte der VBerfammlung getreten und er rich- 
tete an diefe zuleßt noch Abſchiedsworte, welche mit der tiefften Bewe— 
gung vernommen wurden und uns allen ewig unbergeßlich ſeyn werden. 
Ihr vornehmiter Inhalt war Ermahnung zur brüberlichen Liebe, zum 
gemeinfamen Feſtſtehen auf dem Grunde, ob auch die confefltonellen 
Anfichten noch auseinander gingen, die erft durchgekämpft Werden müßten. 
Der Präſes fprach dem Herrn Confiftorialprälidenten den Dank ber Ver: 
fammlung für dies mahnende Wort aus, indem er verficherte, fo ber 
Herr belfe, wir die theuern Brüder, welche die Treue gegen ihr Bekennt⸗ 
niß in Einer Beziehung einen andern Meg geführt, nicht laffen werden, 
wie mir die Zuverficht zu ihnen auch haben, daß fie bei ung ftehen 
werden; er fprach ihm infonderheit den Dank des Vereins aus für die 
treue Pflege, die er ihm, wie einem Lieblingefinde, bisher gewidmet, und 
bezeugte, daß es nicht ung. allein unvergeßlich ſeyn werde, was er für 
die Anfrechthaltung der kirchlichen Ordnung, für die Kräftigung des 
firchlichen Lebens im der Provinz gewirkt; die Schmach, die er daflir 
geerntet, ſey nur feine Ehre, und der Herr werde ihm einft noch bie 
Krone reichen, welche er denen verheijen, die Glauben gehalten und 
feine Schmach getragen. Schon vorher war befchloffen worden, auf 
den Abfchiedsgruf, welchen der Herr Präſident allen Geiftlichen der Pro— 
ping in eimem gedruckten Anfchreiben gefandt, von Seiten des Vereins 
eine fchriftliche Erwiederung zu erlaffen, worin die Gefühle, welche eben 
gegen den verehrten Mann ausgefprochen waren, ihren Ausdruck fünden. 
Diefes mit zahlreichen Unterfchriften verſehene Schreiben murde gleich 
nach dem Schluß der Conferenz, der mit Gebet und Geſang in ter ges 
wöhnlichen Art geſchah, dem Herrn Präfidenten überreicht. 
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Eonupeliiche Binrhen-Seitung. 


Berlin 1848. 


Bedenken über den Entwurf einer Verord: 
nung, die Berufung einer evangelifchen Lan: 
des: Synode betreffend. Bon einem Freunde 
der Bermittlung. 


Pſ. 127, 1. Wo der Herr nicht das Haus bauet, fo 
arbeiten umfonft, die daran bauen. 


Sn dem Vorworte diefes Entwurfs im nichtamtlichen 
Sheile von Nr. 116. der Allgemeinen Preußiſchen Zeitung wird 
geſagt: „ES Fann nur gewünfcht werden, daß vor der Berathung 
diefes Entwurfs von Seiten der Commiſſion derfelbe einer viel: 
feitigen öffentlichen Keitif unterworfen und dadurch der Com: 
miffion Gelegenheit gegeben werde, ihre Berathung auch auf die: 
jenigen Borfchläge und Äußerungen zu erſtrecken, welche aus 
jener Kritik hervorgegangen find.” Diefe Erflärung iſt nicht nur 
mit Dank anzunehmen, fondern fie legt auch denen, melde ge: 
rechte Bedenken gegen diefen Entwurf zu haben meinen, die Ber: 
pflihtung auf, mit vollfommener Freimüthigfeit über denfelben 
ſich auszufprechen und jet, da es noch Zeit ift, fo viel nur 
durch klare, Teidenfchaftslofe Darſtellung möglich if, ſolchen Maß— 
regeln vorzubeugen, die fünftig, wenn diefer Entwurf geſetzliche 
Kraft erlangen ſollte, Unzufriedenheit, Mißtrauen, Verwirrung 
der Gewiſſen, Zerſtörung der Kirche und unter dem Scheine von 
Beſtrafung des Ungehorſams gegen ſtaatlich ſanktionirte Be— 
ſchlüſſe Verfolgung des Glaubens herbeiführen könnten. Da 
der Verfaſſer dieſer Blätter von der Genehmigung des vorliegen: 
den Entwurfs nichts Geringeres als diefe Übel erwarten kann, 
fo gehört er zu denen, welche dem Vaterlande, der Kirche und 
dem heiligen Haupte der Kirche fehuldig find, ihre wenn aud) 
ſchwache Stimme ehrlich und offen laut werden zu laffen. Er 
vertraut dabei Gott, der da weiß der Wahrheit Bahn zu brechen, 
wenn fie nur mit reiner Wahrhaftigfeit an das Licht tritt. 

Der vorliegende Entwurf fpricht den Königlichen Grundſatz 
aus, daß die Evangelifche Kirche des Landes nicht ihre Ver— 
faffung durch eine Maßregel des beftehenden Regiments empfan- 
gen, fondern fich aus ſich felbft erbauen müſſe. Nun weiß aber 
Sedermann, daß dag Princip, nach welchem die Vertreter der 
Kirche gewählt werden, für den Geift und die Nichtung einer 
Synode entfcheidend zu feyn pflegt. Iſt diefe Wahl durch Firch- 
fiche Sitte und Gefeßgebung vorher geordnet, und wird in diefer 
Ordnung bei Berufung einer Synode nichts geändert, fo find 
die Befchlüffe der Synode von einem direften Einfluß des Staats: 
regiments von diefer Seite her frei. Wenn aber ein neugefchaffe: 
nes Staatsregiment nad) einem ganz neuen, in der Kirche bis: 
ber unerhörten Grundfage die Vertretung der Kirche anordnet, 
wenn diefe Anordnung ganz nach der neuen Art der Bolfsver: 
tretung gemodelt ifi, jo muß man grade darin eine Maßregel 
des beftehenden Negiments erkennen, welche im höchften Maße 


Mittwoch den 24. Mai. 


Je 42. 


beftimmend auf die neue Verfaſſung der Kirche einzuwirken nicht 
verfehlen Kann. Die Art aber, wie nad) $. 4. 6. 9. des Ent: 
wurfs die Vertreter der Evangelifchen Kirche gewählt werden 
folfen, ift wirklich in der Kirche bisher unerhört und in $. 4. 
ganz nach dem Schema der politiichen Wahlen beftimmt. Folg— 
lich widerfpricht der Entwurf in feinen wichtigften Paragraphen 
ganz entfchieden dem Grundfahe, dem er fein Entftehen verdan- 
fen foll. Die Berfaffung der Landesficche wird recht geflifient- 
fich durch eine entfcheidende Mafregel des beſtehenden Regiments 
und offenbar nur nad) dem Vorbilde der neuen ftaatlichen Ein- 
richtungen begründet. Ja die Berufung der Synode, die auf 
ſolche Weife angelegt ift, muß an fich felbft ſchon als eine völlige 
Umwälzung der Kirchenverfaffung angefehen werden, und das ein- 
zige Mittel dies zu verhindern wäre diefes, daß die Synode 
eben darum, weil fie nach diefem neuen vom Sfaatsregimente 
befchloffenen Verfahren gewählt wäre, fich für unrichtig berufen 
und darım für unfähig zu Firchlich rechtlichen Befchlüffen er: 
Flärte, mithin fich felbft vernichtete. Da dies als die beabfich- 
tigte Wirfung des Entwurfs zu. betrachten unvernünftig märe, 
fo bleibt nichts übrig als das Urtheil, daß der Zwed, den die 
Paragraphen des Entwurfs, mit oder ohne Abficht des Referen- 
ten, erreichen müffen, dem an der Spitze des Entwurfs ausge: 
fprochenen Grundfahe gradezu widerfpricht Ein jo offenbarer 
Miderfpruch zwifchen dem ausgefprochenen und dem durch die 
angerathenen Mittel erreichbaren Zwed kann Fein befonnenes 
Glied der Kirche befriedigen, und wenn fpäter durch die Ergeb: 
niffe der Synode auch denen, welche weniger Vorausſicht befa- 
fen, die Augen aufgehen müßten, fo Fönnten fie nur höchft un- 
zufrieden feyn, indem fie zu fpät einfähen, daß die neue Ver— 
faffung nur die Frucht einer Maßregel des beftehenden Regi— 
ments wäre, was fie nach der vorangegangenen Erklärung nicht 
feyn follte. 

Unter der früheren Staatsverfaffung war ein ſolcher Ein- 
fluß des beftehenden Regiments weit weniger bedenklich, da das 
Oberhaupt des Staates nach alter. evangelifcher Ordnung und 
Gewohnheit zugleich anerkanntes Oberhaupt der Evangelifchen 
Landeskirche und Schutzherr derfelben war und im Wefentlichen 
die über Kirchenverfaffung zu Mathe gezogenen Synoden nad) _ 
den alten Grundſätzen der Evangelifchen Kirche berufen wurden. 
Weit bedenklicher aber ift der Einfluß der Staatsregierung un- 
ter einer Berfaffung, die grundfäßlich den Bekennern aller Reli: 
gionen, auch der jüdifchen, gleiche bürgerliche und politische Nechte 
ertheilt, wobei die Negierenden, wenn fie perſönlich auch die 
alferchriftlichften find, grundſätzlich der hriftlichen, der Evangeli- 
ſchen Kirche als folcher nicht mehr Schu und Beiſtand gewäh- 
ven dürfen als der jüdifchen Synagoge. Wenn nun ein Regi⸗ 
ment, das aufrichtig ſolche Grundſätze angenommen hat, die 
Grundlagen zu einer neuen Kirchenverfaſſung durch ein ganz 
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neues Wahlgeſetz für die Kirchenvertretung darbietet, fo iſt 


vorauszuſetzen, daß es die Abſicht haben muß, ſolche Vertreter 
der Kirche zu erzielen, die in Übereinſtimmung mit den Grund— 
ſätzen des Staates die Unterſchiede des Glaubens nicht nur der 
chriſtlichen Confeſſionen, ſondern auch derer, die noch heute in 
die Kreuzigung des Herrn Jeſu Chriſti einſtimmen, für möglichſt 
geringfügig anſehen und alſo der Evangeliſchen Kirche durch die 
ihr zu gebende Verfaſſung möglichſt wenig Schutz gegen Un— 
glauben und ſelbſt gegen Chriſtushaß verleihen. Dies muß im 
Voraus gegen die auf dem beantragten Wege zu erzeugende 
Verfaſſung ein wohlbegründetes Mißtrauen in allen ernſten, nach— 
denkenden Chriſten erwecken, denen ihr chriſtlicher, ihr evangeli⸗ 
ſcher Glaube heilig iſt. 

Wir müſſen aber hier noch Einen Punkt berühren, deſſen 
Gewicht centnerſchwer auf uns laſtet. Der gegenwärtige Zu— 
fand unſeres Vaterlandes iſt durch Ereigniſſe herbeigeführt wor— 
den, welche das Wort Gottes als Aufruhr und Empörung ver 
dammt. Die Folgen diefer Thatfachen gehen wie ein böfes, 
anſteckendes Fieber durch das Land, indem der Arbeiter gegen 
feinen Fabrifheren, der Zinspflichtige gegen feinen Grundheren, 
der Befitlofe gegen den Beſitzenden mit gleichem Rechte fid) 
das ertroßen und erzwingen zu dürfen glaubt, was Königen und 
Fürften durch Gewaltthat abgedrungen worden iſt. Eine Hei: 
fung diefer Übel ift mur möglich, wenn das erfie Unrecht als 
folches durch die öffentliche Stimme anerkannt und gerichtet wird, 
wenn ein Geift der Neue und Buße das ganze Volk durch: 
dringt. Che dieſes gefchieht, haftet auf uns fortwährend unfere 
Schuld und Gottes Strafgericht. Die Landesfirche, auf einer 
Synode dargeftellt, ift in Wahrheit berufen, zuerft fich jelbft der 
richtenden Stimme Gottes zu unterwerfen und dann auch das 
ganze Volk zu feinem Heile zur Erfenntniß der auf ihm haf— 
tenden allgemeinen Schuld zu erwecken, fo viel fie vermag. Ohne 
diefe erſte Pflicht gegen Gott und gegen das Volk zu erfüllen, 
kann fie nicht mit gutem Gewiffen um den Beiftand des 
heiligen Geiftes bitten und Gottes Gegen erwarten. Diefe 
Pfichtübung ſetzt aber bei der noch herrfchenden Stimmung der 
Menge eine Nüchternheit und einen Glaubensmuth voraus, der— 
gleichen einer auf den Grundlagen des Entwurfs berufenen Sy— 
node kaum zugetraut werden kann. So ift zu fürchten, daß 
man ohne den Segen des Herrn und nicht auf den Felſen, fon- 
dern auf Sand bauen wird. Platzregen werden fallen, die Ge 
wäffer werden fommen, die Winde werden wehen und an das 
Haus ſtoßen, ehe es ausgebaut ift: da wird es fallen und einen 
großen Fall thun (Matth. 7, 27.). 

Man fünnte gegen diefe Bedenken einwenden, die Verfaſſung 
der Kirche habe nichts mit dem Glauben zu thun, fie fey eine 
äußerliche Sache. Hierauf iſt aber zu antworten, daß diefer 
Grundjag nur dann gelten Fan, wenn die Übereinftimmung im 
Glauben Schon als vorausgefehte Thatſache vorhanden iſt und 
die, welche im Glauben einig find, nur durch Außerliche Ver— 
hältnifje veranlagt werden fich eine verfchiedene Verfaſſung zu 
geben: da hebt die Berfchiedenheit der Verfaſſung die Einigfeit 
im Glauben nicht auf, wiewohl auch in diefem Falle die Ver: 
faffungsfache für den Glauben infofern ſehr wichtig ift, als Die 
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eine Verfaſſung mehr als die andere die Erhaltung des Glau⸗ 


bens beim Wachsthum der Erfenntniß und die Erziehung im 


chriftlichen Glauben und zum chriftlichen Wandel in dem Geifte 
des Glaubens fürdert. Wo aber, wie jeht unter ung, der ent: 
fchiedenfte Gegenfah zwifchen zwei Parteien vorhanden ift, deren 
eine den Glauben der Evangelifchen Kirche erhalten, die andere 
ihn flüffig oder veränderlih machen will, da berührt: die Ver— 
faſſungsfrage den Glauben gar fehr, da ift grade auf dieſem 
Gebiete ein Kampf auf Leben und Tod unvermeidlih. Dazu 
fommt, daß nach $. 4. des Entwurfs die Entfcheidung der Ur: 
wahlen ganz der Zufälligfeit preisgegeben ift, welche Gefinnung, 
ob chriftliche oder unchriftliche, in den einzelnen zum nicht ges 
ringen Theile vom Unglauben unterwühlten Gemeinden vorherrſcht, 
fo daß leicht die freuen Bekenner des evangelifchen Glaubens 
einer lauten Mehrheit von folchen unterworfen werden Fönnen, 
welche die göttliche Wahrheit des Evangeliums, deren Hüterin 
die Kirche ſeyn fol, als eine Feffel anfehen, die man zerreißen 
muß. Dem ganzen Wahlmodus, welchen $. 4. vorfchlägt, liegt 
überhaupt ſchon eine Lehre von der Kirche zum. Grunde, Die 
dem Worte Gottes und der Evangelifchen Kirche widerſtreitet— 
Die unerſchütterliche Grundfefte der Kirche iſt dieſe, daß Jeſus 
Chriſtus, das ewige Haupt ſeiner Gemeinde, durch die Evange— 
liſten und Apoſtel auf dem Grunde der Propheten uns das 
Wort Gottes gibt, das Wort Gottes den Glauben erzeugt, die 
Gemeinſchaft dieſes Glaubens die Kirche begründet. und erhält. 
Die neue Lehre aber, auf der $. 4. beruht, iſt die entgegenge— 
jeßte, daß eine Anzahl von Getauften als chriftliche Gemeinde 
zu beftimmen habe, was fie glauben, was fie für chriftlich noch 
gelten laſſen wolle, wie viel oder wie wenig Anſehen ſie der heis 
figen Schrift, den Propheten, den Evangeliften, den Apoſteln, ja 
dem Heren Jeſu Chriſto ſelbſt zuzugefichen beliebe. Es iſt ſehr 
begreiflich, daß ſich auf diefe Weile neue Neligionsgefellichaften 
mit mannigfaltigen Abftufungen von Überreften cheiftlichen Glau: 
bens bilden können: aber eben fo begreiflich, daß die evangeli- 
fhen Ehriften, die durch Glauben und Gewiffen an Chriſtum 
und fein Wort, an die heilige Schrift und die aus ihr gejchöpfte 
Heilslehre gebunden find, durch Feine Mehrheit in der Welt bes 
ſtimmt werden fünnen, folchen ihrer Natur nach fehr veränders 
lichen Religionsgeſellſchaften ſich anzufchließen. Sie fünnen es 
nur beflagen, daß eine Lehre von der Kirche überhand genom— 
men hat, welche die im Glauben und in der chriftlichen Erkennt⸗ 
niß ſchwächſten Glieder der Gemeinden zu dem Wahne verführt, 
als feyen fie nicht Franke und ſchwache Zöglinge, fondern Herren 
der göttlichen Wahrheit. Diefer Wahn wird aber nur bejtärkt, 
wenn das beftehende Negiment ihnen, weil fie felbftffändige und 
unbefcholtene Bürger des Staat? jeyn mögen, das verantwor: 
tungsvolle Necht anvertraut, die Vertreter der Kirche Chriſti, 
der Evangelifchen Kirche, zu wählen. Gläubige evangelifche Chri— 
fien fünnen eine auf folhen Urwahlen beruhende Landes: Sy: 
node nur unter dem Vorbehalte anerkennen, daß fie im Voraus 
ſich die volle Freiheit bewahren, die Beichlüffe der Synode für 
widerrechtlich und ungültig zu erklären, wenn diefe Synode nicht 
durch Wort und That den Grundſatz verwirft, auf dem ihre 
Zufammenfegung beruht, den Grundfaß, daß für die Ausübung 
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von Firchlichen Nechten und Ämtern es aleichgültig fey, ob Je— 
mand dem Worte Gottes und dem Befenntniß der Kirche erge- 
Da es nun nicht wahrfcheinlich ift, daß die 


ben ſey oder nicht. 
Synode, wenn fie auf dem Wahlmodus von $. 4. beruht, ihren 


Urfprung fo verläugnen wird, jo ift entweder diefer Wahlmodus, 
der auf einer völligen Verkennung der Kirche und ihres Ber 
griffs beruht, mit einem anderen, der dem Werfen der Kirche 


entipricht, zu vertaufchen, oder es ift zu fürchten, daß die Syh— 
node von allen Gliedern der Evangelifchen Kirche, die ihrem Be: 


kenntniß freu find, verworfen werden muß, wenn fie auch nicht 
Denn fchlim- 


eine einzige Glaubenslehre unmittelbar angreift. 
mer und vermwüftender als dies ift der allgemeine Grundſatz, daß 
der ganze Inhalt des Glaubens, worin die Kirche ihren einzi- 
gen Schatz und ihre höchſtes Gut hat, gleichgültig jey. Daß 
aber diefer Grundfag wirklich in $. 4. liege und nicht boshafter 
Weiſe hineingetragen werde, dies geht unzweifelhaft aus $. 12. 
hervor: „Es bleibt der Landes: Synode vorbehalten, denjenigen 
Gemeinden, welche das gegenwärtige Negiment der Landeskirche 
nicht amerfennen, die Theilnahme an ihren Berathungen und 
Bejchlüffen zu gewähren.“ Alſo auch die freien Gemeinden, die 
den Glauben der Evangelifchen Kirche verneinen und befämpfen, 
tollen, durch die Synode felbft eingeladen, Si und Stimme in 
der Berfammlung, ja Einfluß auf ihre Beſchlüſſe haben. 
denfe fich nun, daß über die Erforderniffe eines Presbyters be- 


vathen wird. Der Vertreter einer freien Gemeinde wird darauf 


beitehen, daß durchaus nichts von ihm verlangt werde, als daß 


er ſelbſtſtändig und bürgerlich unbefcholten fey: er wird jagen, 


dies ſey völlig genug, ein Urwähler habe ja ein viel wichtigeres 
Gefchäft, als ein Presbyter, und von ihm werde auch nichts 
weiter verlangt. Der erklärte Feind der Evangelifchen Kirche 
und ihres Glaubens fände ſich vollffommen mit dem Entwurfe 
im Einklange, der die Abfichten des beftehenden Regiments den 
Synodalen andeutete. Der ernfie, gläubige evangelifche Ehrift 
würde von der Mehrheit überftimmt und die Evangelifche Lan- 
desficche trüge die Schmach, die Grundlagen ihrer Verfaſſung 
von ihren bitterften Feinden fich diftiven laffen zu müffen. Denn 
was in dem einen hier erwähnten Punkte hervortritt, das Fehrt 
bei allen wichtigen Fragen wieder. Wohin follte das führen? 
Man darf nicht jagen, daß ja auch die Altlutheraner von der 
Synode eingeladen werden würden, die ein genügendes Gegen- 
gewicht für Die rechte gegen die linfe Seite bildeten. Denn die 
Altlutheraner würden ficherlich nicht erfcheinen, da fie bereits 
die Verfaſſung ihres Kiechenwefens geordnet haben und aus 
Gründen des Glaubens und Gewilfens eine folche Synode für 
ganz unfähig zu Firchlichen Befchlüffen zu erklären gedrungen 
find. Sie werden alſo fich fern halten, aber in brüderlicher 
Liebe ihre Arme öffnen, um die dem Lutherifchen Glauben treuen 
Glieder, die bisher der unirten Evangelifchen Landeskirche ange 
hörten, als Flüchtlinge aus Babel aufzunehmen. Es gehört in 
der That nur eine mäßige Kenntniß der wirklichen Verhältniſſe 
dazu, um vorauszufehen, daß ficherlich die völlige Auflöfung der 
Union das nächfte Ergebniß der Synode feyn würde. Daraus 
muß aber fogleich eine andere große Entfcheidung hervorgehen. 
Die Evangeliſche Landesfirche hat bisher, wie jede chriftliche 


Man 
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Kirche, Glaubensſchwache und Glaubensftarfe in ihrem Schoße 
vereinigt; bei diefer Vereinigung find zwifchen diefen beiden Thei- 
fen feine Gränzlinien zu ziehen; die Unterfchiede und Übergänge 
find fo zart und beweglich, wie die inneren Negungen der menfc)- 
lichen Herzen, die von einer und derfelben göttlichen Gnade be: 
ftändig gelockt und gezogen werden. So wie aber eine Pandes- 
Synode in ihrer Mehrheit den evangelifchen Lehrbeftand und die 
Schätze des Glaubens als unbedeutend und gleichgültig behan- 
delt, fo ift der Augenblit gefommen, wo Jeder fich entfcheiden 
muß, wo der Glaubensftarfe und auch der Glaubensſchwache 
nicht umhin Fann, eine entfcheidende Wahl zu treffen, die bei 
den Schwächeren, welche bisher noch ſchwankten, eine übereilte 
ſeyn wird, indem fie dem Zuge des eben herrfchenden Zeitgeiltes 
und der großen Mehrheit folgen; die Stimme des Geiftes Got 
te8, die noch im Innerſten des Herzens warnend fich vernehmen 
läßt, wird dabei überhört und unterdrückt, und die unausbleibliche 
göttliche Strafe dafür iſt, daß ein finfterer, bitterer Geift ſich des 
Menfchen bemächtigt. Die Folge davon, die äußerlich fichtbar 
wird, iſt eine Scheidung der bisher zufammenwohnenden Glieder 
der Kirche in zwei Heere, in Gläubige und Ungläubige. Eine 
zweite Folge wird feyn, daß die Ungläubigen, wo fie die Mehr- 
heit find und die Volksgunſt, die äußere Macht, für ſich haben, 
die Kirchen und Kirchengüter in Beſitz nehmen, die Gläubigen 
aber den Heren der Kirche, fein Kreuz, feine Schmach und die 
Kraft feines heiligen Geiftes davontragen. Wer das beffere Theil 
erwählt hat, das kann nicht zweifelhaft jeyn. Aber welchem Der: 
derben, welchem Zwieſpalt wird dadurch das arme, chriftliche Volk 
preisgegeben! Wir befchwören die Commiſſion deshalb, die Grund- 
lagen des vorliegenden Entwurfs nicht anzunehmen und die Nath- 
fchläge wohl zu erwägen, die fie dem Herrn Minifter der Geift- 
lichen Angelegenheiten zu geben hat. Eine ſchwere Verantwor— 
tung wird auf ihr laften. 
(Schluß folgt.) 


Bemerkungen zu dem Entwurf einer Berord: 
nung, die Berufung einer evangelifchen 
Landes-Synode betreffend. 


(Schluß.) 
Aber abgeſehen von der Competenzfrage glauben wir auch 
die Grundlagen des Entwurfs angreifen zu müſſen. — Meint 


man freilich, daß alle Glieder des Staats ohne Unterſchied An— 
theil an der Regierung haben müſſen, ohne Rückſicht auf die 
Unterſchiede der Intelligenz und Geſinnung, — kommt es nicht 
darauf an, ob die Ariſtokratie der Intelligenz regiere oder 
„die Ignoranz und die Eitelkeit des Beſſerwiſſens, — 
oder glaubt man wenigſtens, daß alle wohl denjenigen uuter ſich 
herauszufinden wiſſen, welcher an Einſicht und Geſinnung alle 
überragt, ſo möchte gegen den Entwurf wenig einzuwenden ſeyn. 
Nachdem das Grundprincip der Staatsverfaſſung im Wefent: 
lichen nach Zahlen und Seelen, d. i. den Seelen nad) der 


Zahl fich beftimmt hat, iſt es allerdings ganz confequent, daß 
der Staat, indem er für die Kirche eine conftituirende Verſamm— 
fung einfeßt, auch dies Prineip zur Geltung bringt. Wir erin- 
nern hier aber an die Worte Göthe's: 
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„Zuſchlagen fann die Maffe, 

Da ift fie refpeftabel, 

Urtbeilen gelingt ihr miferabel!“ 

Das möchte auch auf dem kirchlichen Gebiet noch weit 
mehr Anwendung leiden, als auf dem politifchen. — Immer 
bleibt bier wie da der Ausfall der Wahl mit großer Zufällig: 
keit behaftet, fo daß die Annahme, daß das Nejultat der Aus 
druck der Mehrheit fen, nichts wie eine große Illuſion if. 
Wer weiß es nicht, daß die Wenigften die Einficht in die An 
forderungen an die Qualififation zue Vertretung Firchlicher 
Snterefien haben, daß die Perfönlichkeiten, namentlich, in den 
großen Städten, einander unbefannt find, daß nur etwa diejent- 
gen, die ſich als Nedner oder durch andere bürgerliche Verhält— 
niffe hervorgethan, in’s Auge gefaßt werden, und daß die Maffe 
zum Spielball der Wahl-Comites und Klubbs zu werden pflegt. 
Wollen wir auch gern zugeben, daß diefe Wahlumtriebe wohl 

dafür forgen werden, daß Geift in die Verfammlung komme, 
fo fehlt es doch an allen Garantien, daß wirklich ein chriſt— 
licher Geift eintrete. — Iſt das aber nicht, fo erfcheint die 
Berufung einer Landes-Shnode als eine Art Luxus. Denn 
der allgemeine Menfchengeift wird fich fehon in der Verſamm— 
Yung der Bolfs-Nepräfentanten zureichend vernehmen laffen. 
Mir können e8 daher nur als ganz confequent betrachten, 
wenn D. U. Benda von diefem Standpunkte aus gleich bei 
der erften Kunde von der Abficht der Berufung einer folchen 
Synode dagegen Proteft einlegte, weil jet, wo „die nervige Ber 
jahung des Geiftes” ſich geltend mache, es nicht mehr an der 
Zeit fey, das „vor ihm in feiner Nichtigfeit verfinfende entner— 
vende Geiftliche” zu organifiren. — Vielleicht würde aber 
Here Benda weniger opponirt haben, wenn er fchon damals 
gewußt hätte, wie der Entwurf zur Berufung einer folchen Sy— 
node noch befondere Vorſorge dafür getroffen, daß das Geiftliche 
gehörig im Hintergrunde bleibe, da unter 237 Mitgliedern nur 
98 Geiftliche fich finden follen. Sch gehöre befanntlich Feines 
wegs zu denen, die, wie z.B. Marheinefe, die Synoden aus: 
fchlieglih aus Geiftlichen zufammengefegt wiffen wollen, weil 
ich nicht der Meinung bin, daß das wifjenfchaftliche Bewußt— 
feyn allein in den Synoden vertreten feyn muß, und noch went 
ger der Anficht, daß die wiffenfchaftliche Einficht bei feinem An: 
deren zu finden, als bei dem, der zu dem geiftlichen Stande 
regelrecht vorgebildet ift. Aber ich halte die Geiftlichen für 
nothwendige, wefentliche Mitglieder in der Nepräfenta: 
tion der Kirche, weil fie al8 Diener des göttlihen Worts 
voefentlich Die Träger des Firchlichen Lebens der Ge- 
meinde find, fo daß in ihnen daffelbe gleichfam culminirend zu 
denken, und von ihnen Kraft ihres Berufs vor Allen „Gedan- 
fen, Wiſſen, Gefhie und vernünftige Einficht in kirch— 
lihe Gegenſtände zu erwarten iſt. — Inſofern ift es nur 
allzuwahr, was anderweit bemerkt ift, dab „wenn die Geiftlichen 
nicht wiffen, was das Befte der Gemeinden fen, die Nichtgeift- 
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lichen es noch viel weniger wiffen werden”. Darum muß aber 
auch mindeftens die Gleichheit in der Zahl der Firchlichen Res 
präfentanten für die Geiftlihen den Nichtgeiftlichen ge 
genüber gefordert werden, indem nur dann das richtige Gleich: 
gewicht zwifchen dem allgemeinen Firchlichen Bewußtfeyn und 
der durch die wiffenfchaftliche Erfenntniß des Glaubensinhalts 
vermittelten Einficht fich herausfiellen wird. Anderenfalls aber 
kann es nach menfc)lichem Gedenken nur zu einer Synode kom— 
men, die in ihrer Neflerion über fich ſelbſt fich fogleich auflöfen 
müßte, da fie präfumtiv fo wenig im geiftlichen Bewußt: 
feyn ſtehen wird, daß wenn fie der Wahrheit die Ehre geben 
will, ihre eigene Incongruenz zur Behandlung geiftlicher 
Sahen auf geiftlihe Weife fi) wird eingeftehen müffen. 
Thut fie es troß dieſes Bewußtſeyns nicht, behält fie es als 
Raub, in diefer gleichfam göttlihen Geſtalt zu erfcheinien, fo 
wird fie den Verdacht auf fich laden, daß fie es nur thut, um 
die Macht nicht fahren zu laſſen, weil es fich zugleich um 
Kirchenbeſitz und Kirchengut handelt. 

Fragt man aber, in welcher Weiſe ich die Wahl der nicht: 
geiftlichen Nepräfentanten angeftellt wiffen will, fo habe ich mic) 
bereit8 anderweit (die Allgemeine chriftliche Kirche, 1847 ©. 180.) 
dahin ausgeiprochen, daß ich diefe Wahl nur in den Händen der 
Presbyterien wiſſen will. Für die Schwierigkeit der Zufams 
menfegung der letzteren kann ich indeß nur den Ausweg erken— 
nen, daß zwar der Geiftliche unter Mitwirfung feines Presbyte— 
riums die Auswahl treffe, diefelbe aber, wie einft von den Apojteln 
der Gemeinde vorgelegt werde, damit die in ihr lebendig gewor: 
dene Kenntniß der Perfönlichfeiten und die Kraft zur Unterfchei- 
dung ihrer Tüchtigkeit zur Vertretung der Gemeindeintereffen 
auch in diefem Urmoment der Aufbauung der. VBerfaffung zu 
einer Lebensäußerung komme, in welcher die Möglichkeit der 
Ausftoßung des Gegenfaßes des Gemeindebewußtfenns gege- 
ben feyn würde. Niemals würde daher ein Presbyter zur Wirk- 
famfeit fommen dürfen, wenn die überwiegende Mehrheit der 
Gemeinde (etwa zwei Drittheile) fich dagegen erflärte. 

So viel über die Grundlagen des Entwurfs. Bleiben die 
felben ftehen, fo habe ich dagegen nur noch zweierlei zu erinnern, 
1. daß es eine Ungerechtigfeit erfcheint, daß, wenn einmal die 
Maffe wählen fol, jede Gemeinde ohne Rückſicht auf ihren 
quantitativen Umfang einen Abgeordneten zur Kreis: 
Synode fenden darf. 

Daß den Gemeinden nicht die Freiheit gegeben if, einen 
Vertreter auch außer ihrem Kreife zu wählen, da 5.2. 
einer Landgemeinde es fchwer werden möchte, aus ihrem 
Kreife einen Abgeordneten zu finden, der in der Intelli- 
genz und Fähigkeit zur Wahrnehmung des kirchlichen 
Rechts ſolchen gleichfäme, wie fie in manchen Städten in 
nicht geringer Zahl fich finden. 


Pofen, den 30. April 1848. Dr. Wilh. Klee. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 
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EvangelilcheKiechen-Beitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 27. Mai. 


N 48. 


Soll der Leuchter der Evangelifcben Kirche 
Preußens von feiner Stätte geitoßen werden? 


Wir find durch langjährigen Frieden fo fehr an die Sicher 
beit unferer bürgerlichen Verhältniſſe gewöhnt, daß e8 uns ſchwer 
wird, die Größe der Gefahr für unfer Vaterland, die eigentliche 
Bedeutung der kämpfenden Mächte zu erkennen; wir mwähnen, 
daß es ſich noch um Legitimität oder Liberalismus, um fändi- 
ſche oder conftitutionelle, um conftitutionelle oder demofratifche 
Monarchie, um Monarchie oder Republif handelt, während in 
Mahrheit die Frage fehon nur die iſt: ſoll Ordnung oder 
Anarchie eintreten? foll die Idee oder dag Gelüft regieren? 
fol Gerechtigfeit walten oder ein Raubſyſtem? fol der Menſch 
Gott oder dem Teufel dienen? Das iſt die größte Quelle unfe- 
res Unglüds, daf die, welche über ihre Wahl in diefer legten 
Alternative nicht unentfchieden find, doch immer noch zaudern 
und in jener eigenthümlichen Schadenfreude lächeln, wenn fie die 
Trauer ihrer Gegner in anderen Beziehungen fehen. Aber frei- 
lich ſcharfer Verſtand ift nicht Zedermanns Gabe und ein war: 
mes fittliches Gefühl noch weniger; erſt die furchtbarfte Noth 
wird die Träumer aufweden. 

Es ift eine Lüge bei den Einen, eine dem nur abftraften 
Denken entfprungene Illuſion bei den Anderen, der Gedanke an 
die Möglichfeit einer gänzlichen Trennung der Kirche vom Staat 
in unferer Zeit. Der Geift, der im Bolfsleben überhaupt 
waltet, wirkt auch auf die Kirche, und die Gewalten, die dort 
zue Herefchaft gelangen, wollen es auch hier. Wie follte der 
Abfall vom göttlichen Hecht, wie der Haß gegen göttliche Wahr: 
heit und Heiligkeit, der ſich dort offenbart, es dulden wollen, 
daß irgend ein einflußreiches Inſtitut ein folches Heiligthum feſt— 
halte und pflege, er kann in ihm nur eine reagivende Macht er: 
blicken, die er fürchten müßte, er muß fie vernichten oder in fei- 
nen Dienft ziehen wollen. Die dämonifchen Mächte, die in der 
Finfterniß diefer Zeit bereichen, treiben ihre Werkzeuge, zunächft 
ihr Zerftörungswerf mit der Evangelifchen Kirche zu beginnen, 
denn in ihre finden fie der Bundesgenoffen viele. Zu dieſen 
Bundesgenoffen, wenn auch theilweife folchen, die nicht wiffen, 
was fie thun, rechne ich jene, welche die Kirche als ein Aggre- 
gat der vielen Individuen und Gemeinden anfehen, welche in 
ihr fein ander Geſetz gelten laffen wollen, als das der Majori- 
tätsbefchlüffe. Diefe Anficht, wie fie eine Frucht der Unwiſſenſchaft— 
lichkeit ift, welche den Begriff „Organismus“ nicht faßt, fo ſtreitet 
fie mit allen Grundideen der heiligen Schrift, fie läugnet die 
Kieche, welche da ift Chriſti Werk, der Leib, deſſen Haupt er 
iſt, welche nur ruht auf dem Glauben an ihn, auf der lebendi- 
gen Gemeinfchaft mit ihm, deren Glieder nicht Macht haben 
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über den Glauben, ſondern nur die Pflicht des Gehorſams gegen 
ihn. Eine Kirche, welche ſich abhängig macht von den Be— 
ſchlüſſen zufälliger Majoritäten auch in ihrem Glauben, ihrer 
Lehre, in dem Theile des Gottesdienſtes und der Verfaſſung, 
welcher von Chriſto ſelbſt geordnet iſt, d. h. in den Sakramen— 
ten und in der Stellung des geiſtlichen Amtes, hört eben auf 
eine chriſtliche Kirche zu ſeyn. 

Der Entwurf zu einer neuen Kirchenverfaſſung huldigt jenen 
Grundſätzen und ſeine Einführung wäre der Ruin der Kirche. 
Er begehrt Urwahlen. Sie ſind überall eine Thorheit, vor Allem 
aber auf kirchlichem Gebiete. Im politiſchen Gebiete erkennt 
man einen Mangel an Ehrenhaftigkeit an, der des Wahlrechts 
beraubt; gibt es nicht eine kirchliche Unehrenhaftigkeit? Wenn 
irgend welche und irgendwo Ariſtokratie gelten muß, ſo muß die 
der Einſicht und der Sittlichkeit in der Kirche gelten und fie 
preiszugeben den Zufälligkeiten der Urwahlen, den Umtrieben der 
Wühler, heißt ſie verrathen. 

Der Entwurf ſtellt die Theilnahme der Diſſidenten an den 
Synoden in Ausſicht. Die ſeparirten Lutheraner ſind unſere 
Brüder, welche Unwahrheit und Ungerechtigkeit früherer Zeit 
aus der Kirche getrieben, von denen uns nur Übertreibungen 
ihrerſeits getrennt haben; ihre Vereinigung mit uns werden 
wir mit Freuden begrüßen. Die Freikirchlichen aber — wer 
ſind ſie? Weiß man es nicht, daß die Wislicenus, Baltzer, 
um nur die Preußen zu nennen, in einer neulichen Zufammen- 
funft es offen ausgefprochen haben, daß fie den Glauben 
an einen perfönlichen, außerweltlihen Gott verwer- 
fen, daß fie dies den zu befämpfenden Dualismus 
nennen? daß Uhlich in ihrer Mitte war bei der Becher 
Klang und keinen Proteſt hatte bei den Gottesläſte— 
rungen? Weiß man es aber, wie kann man daran denken, 
daß Chriſten ſich erniedrigen werden, mit Männern zuſammen 
der Kirche Angelegenheit zu berathen, welche das Blut des Bundes 
gemein achten und den Sohn Gottes mit Füßen treten, mit 
welchen jede Gemeinſchaft abzubrechen heilige Pflicht iſt? 

Übrigens erweiſt ſich hierin wieder die Unwahrheit in dem 
Worte der Freiheit der Kirche vom Staate. Hat die Kirche 
bisher Urwahlen beantragt? hat ſie den Bund mit jenen Frei⸗ 
kirchlern geſucht? Die Geſchichte der Kirche durch alle Jahr— 
hunderte, die Gefchichte der letzten Synoden ſagt ihe „Nein“ 
dazu. Ungläubiger als die Heiden find jene Freificchler, und 
alle die Zeugen der alten Kirche, alle jene Märtyrer, die lieber 
farben, ald Weihrauch dem Bilde des Kaifers opferten, müßten 
ſich einmüthig wider die Anmuthung erheben. Was man damit 
von und begehrt, ift ſchlimmer, als Laodicäifche Lauheit, die der 
Herr aus feinem Munde ausfpeit. Darum, lieben Brüder, laſſet 
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uns aufftehen zum gemeinfamen Kampf! Laffet uns nicht träge 
werden in der Hoffnung: „der Here werde felbft feine Kirche 
fügen”; ich Fenne Feine Verheißung, daß der Leuchter der Evan- 
geliichen Preußischen Kirche nicht werde von feiner Stätte geſto— 
Ben werden, unfere Untreue wird folche Strafe verdienen. Laffen 
wir ung nicht einfchüchtern durch die Anklage auf Unglauben an 
die Macht des heiligen Geiftes — ic) Ferne Feine Verheißung, 
daß der Geift des Heren eine in Sünde berufene Preußische 
Synode in ihrer Majorität mit feinem Geift erleuchten werde. 
In allen Provinzen des Preußifchen Staates müffen die Geift- 
lichen ſich einen zum entfchiedenen Protefte gegen dies Gebahren, 
müffen die Gläubigen in der Gemeinde hinzutreten; überall müffe 
die Forderung ausgefprochen werden, daß der Staat Wort halte 
und daß die in den Friedensfchlüffen gegebenen Zuficherungen 
nicht jeßt genommen werden; den „Rechtsboden“ der Kirche 
müffen wir fefthalten. 

Allerdings iſt es unter den gegebenen Umftänden, da der 
Fürft nicht mehr der oberfte Bifchof wird feyn können, eine trau: 
rige Nothwendigfeit, fo weit es möglich if, die Trennung der 
Kirche vom Staate zu volßiehen; es muß auc) ein presbyte: 
viales und fonodales Element in die Kirchenverfaffung aufgenomz 
men werden, aber eben fo nöthig ift e8, daß die Grundlage des 
Ganzen das alte Bekenntniß fey- 

Wir bitten namentlich dringend die Glieder der Berliner, 
Gnadauer, Triglaffer Conferenzen, der Aheinifchen und Weſt— 
phälifchen Synoden, diefe Angelegenheit vafch zum Gegenftande 
ihrer Berathungen zu machen und gemeinfame Befchlüffe zu 
faflen. 


Weigwitz in Schlefien. A. Thiel. 


Bedenfen über den Entwurf einer Verord— 
nung, die Berufung einer evangelifchen Lan: 
des: Synode betreffend. Von einem Freunde 
der Vermittlung, 

(Schluß.) 

Das Übergewicht an Zahl, welches den Laien nad) $. 6 
und 9. des Entwurfs ertheilt werden foll, würden wir an fich 
felöft nicht für bedenklich halten. Aber die Zufammenfegung der 
Kreis⸗Synoden, von denen die Wahlen ausgehen follen, ift doch 
jehr befremdend. Zunächſt fieht ſich die niedere Geifklichfeit 
dabei gegen die Superintendenten und erſten Geiftlichen völlig 
zurüdgefegt, während fie grade in der Seelforge und in der 
großen Menge der geiftlichen Amtsverrichtungen, bei Taufen, 
Zrauungen, Begräbniffen am meiften betheiligt ift und am mei: 
fen mit dem Volke verkehrt. Wir können den Grund diefer 
klerikaliſchen Ariftofratie in dem Entwurfe nicht begreifen, außer 
durch die Abficht, den geiftlichen Stand überhaupt fo tief als 
möglich herabzudrücken und ein nicht von ihm in folcher Weiſe 
verdientes öffentliches Votum des Mißtrauens auszufprechen. 
Dem Übergewicht des geiftlihen Standes ift aber doch wahrlich 
ſchon genug vorgebeugt durch die Beftimmung, die $. 9. enthält: 
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eine Beflimmung, die wir als ein Experiment anfehen, das wir 
im Voraus nicht anfechten, aber auch nicht gut heißen mögen. 
Der Erfolg mag entfcheiden. 

Unfere Beforgniffe würden fich vermindern, wenn folgende 
Deränderungen in dem Entwurfe befchloffen würden. 1. $. 12. 
wird geftrichen und es bleibt denjenigen Gemeinden, welche das 
gegenwärtige Negiment der Landesficche nicht anerkennen, an- 
heimgeftellt, unter Vorbehalt der Genehmigung der Krone, info: 
fern dieſe nicht ſchon ertheilt if, ihre Verfaſſung felbft zu ord— 
nen. 2. Der Wahlmodus wird nad) den bereits vorhandenen 
und erprobten Firchlichen Grundlagen eingerichtet, welche die 
Kiechenordnung von Rheinland Weftphalen (vom 5. März 1835) 
darbietet, und zwar jo, daß die dortigen Beftimmungen für 
Wähler und Wählbare der größeren Nepräfentation ($. 21 und 
22.) die Erfordernifje der Wähler zur Kreis: Synode, die Be 
fimmungen für die Mählbarfeit zum Presbpterium ($. 10.), die 
Erforderniffe der Wählbaren, fofern diejelben anwendbar find, 
enthalten. Darnach würde $. 4. des Entwurfs fich folgender: 
maßen geftalten: 

Wähler find fromme, unbefcholtene, ſelbſtſtändige Glieder der 
Gemeinde über 24 Jahr, die entweder ein öffentliches Amt 
befleiden, oder einem eigenen Gefchäfte vorftehen, oder eine 
eigene Haushaltung führen; wählbar find diefelben, wenn fie 
das dreißigfte Jahr zurückgelegt haben. 
3. Die Kreis:Spnode befteht aus fämmtlichen in dem reife 
feſt angeftellten Geiftlichen und aus den nach dem Wahlmodus 
sub 2. erwählten weltlichen Mitgliedern, deren jede Mutter: und 
Zochtergemeinde in dem Bezirke einer geiftlichen Inſpektion Einen 
zu erwählen hat. 

Wir verhehlen uns aber nicht, daß auch unter 
dDiefen Befchränfungen der vorliegende Entwurf mehr 
einen Umſturz der Kirche fürdten, als eine Berjün- 
gung derfelben hoffen läßt, daß überhaupt diefe Zeit 
der größten Aufregung und Gährung der Geifter für 
einen Neubau der Evangelifchen Landesfiche die 
ungünftigfte und gefahrvollfie ift und nur der glau— 
benspolle Aufbli zu dem Herrn der Gemeinde, der 
im Himmel wohnet, unfere Hoffnung erhält, aber 
auch mächtig erhält. Die Idee einer Landesficche ſetzt zu 
ihrer Realifirung Bedingungen voraus, denen die gegenwärtigen 
Derhältniffe des Staates und der Kirche nicht nur nicht ent- 
fprechen, fondern direkt entgegengefeßt find. Zunächſt wird die 
Kirche durch schwere Wehen hindurchgehen müffen, für welche 
eine Landes-Synode nicht ald Geburtshelferin ausreicht, ſon— 
dern bei denen allein der rechte Arzt helfen kann, der auch die 
Todten erweckt. 


Erfläarung von Mitgliedern der theologischen 
Fakultät in Halle. 

Die Allgemeine Preußifche Zeitung hat am 26. April d. Z. 

den Entwurf zu einer Verordnung, die Berufung einer evange- 

lichen Landes -Synode betreffend, veröffentlicht. In den einlei- 


405 


tenden Worten wird der Wunfch ausgefprochen, daß vor der 
dazu niedergefeßten Commiffion derfelbe einer vielfeitigen öffent: 
lichen Kritif unterworfen werde. Dazu einen befcheidenen Bei- 
trag zu liefern, achten wir uns der Evangelifchen Kirche Preu- 
ßens verpflichtet. 

Wir faffen zuerft den wichtigen $. 4. ind Auge: „Wähler 
und wählbar find alle Mitglieder der Cvangelifchen Kirche des 
Landes, welche felbfiftändig und unbefcholtenen Nufes find.” 

Es kann nur gebilligt werden, daß das gegenwärtige Mi: 
nifterium der Geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten, einem Staate ver: 
pflichtet, der hinfort gegen allen Unterfchied der Neligion indiffe: 
rent ſeyn will, und als Beftandtheil des Gefammtminifteriums 
einer politiichen Vertretung der Nation für feine Handlungen 
verantwortlich, von vorn herein eine andere Stellung zur Evan- 
gelifchen Kirche des Landes nimmt als das bisherige. Konnte 
diefes, mit der Ausübung der Kirchengewalt des proteftantifchen 
Landesherrn betraut, als innerhalb der Kirche ftehend angefehen 
werden, fo ift die Stellung des gegenwärtigen Minifteriums 
nothwendig eine Außerliche. Sind nun innerhalb der Evangeli- 
ſchen Kirche ſelbſt, d. h. unter denen, welche befennen, fich zum 
Glauben der Evangelifchen Kirche zu halten, über das Verhält— 
niß zu den Befenntnißfchriften derfelben verfchiedene Anfichten 
vorhanden, fo Fonnte das Minifterium bei Berufung einer Sy— 
node und zwar einer foldhen Synode, welche erſt über die Grund- 
lagen evangelifcher Kirchenverfaffung Beſchlüſſe faffen ſoll, die 
Übereinftimmung mit den Befenntnißfchriften der Evangelifchen 
Kirche nicht zur Bedingung der Theilnahme machen; eben fo 
wenig ſtand ihm zu, eine einzelne unter diefen Bekenntnißſchrif— 
ten herauszuheben und an deren Anerfennung jenes Recht zu 
knüpfen; es Fonnte in einem inneren Streite ſich vermöge jener 
äußeren Stellung das Hecht irgend welcher Entfcheidung nicht 
zufihreiben, fondern ſich nur an den faftifchen Beltand halten. 
Es beruft „alle Mitglieder der Evangelifchen Kirche des Lan- 
des“ zur Theilnahme an den Wahlen und, als Gewählte, an 
den Synoden felbft und darf dabei unftreitig von der Präfum- 
tion ausgehen, daß Alle, die den Nuf annehmen, Mitglieder der 
Evangelifchen Kirche feyen, aljo auch die Erhaltung der Evange- 
lifchen Kirche in ihrer fpecififchen Eigenthümlichkeit fördern wollen. 
Zu derfelben Vorausſetzung find auch alle evangelifchen Chriften 
jo lange berechtigt, bis ihr die auf diefe Weife gebildete Neprä- 
fentation der Evangelifchen Kirche, was Gott verhüten wolle, 
etwa durch ihre Befchlüffe widerfpricht; und eben weil dies 
vorausgefeßt werden darf und muß, können und follen Alle, 
welche im Glauben der Evangelifchen Kirche ftehen, an diefen 
Wahlen mit freudigem Gewiffen teilnehmen. Es verfteht fich 
bei diefer Lage der Sache der große Vorbehalt, auch wenn er 
nicht ausdrüclich gemacht wird, immer von felbft, daß fie eine 
ſolche Synode nur dann als Vertretung der Evangelifchen Kirche 
anzuerfennen vermögen, wenn fie die Evangelifche Kirche nicht 
zerftört, jondern baut, alfo von dem Augenblide an nicht mehr, 
wo ſie fich von Burn und Lehre der Evangelifchen Kirche 
losfagt. 

Diefe in dem Begriffe der Evangelifchen Kirche gegründete 
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Vorausſetzung rechtfertigt indeffen doch Feineswegs eine fo dürf- 
tige und Fahle Bezeichnung der Erforderniffe aftiver und pafliver 
Wahlfähigkeit, wie fie $. 4. enthält. In einer Zeit, wie die un- 
fere, wo leider mit Gewißheit vorausgefehen werden muß, daß 
Diele, die fich übrigens gänzlich von der Theilnahme am Fird)- 
lichen Leben zurückgezogen haben, ſich an einem folchen Wahlafte 
betheiligen und die Wahl auf ſich zu lenken fich bemühen wer— 
den, lediglich um ihrer Feindfchaft gegen das eigenthümliche We- 
fen der Evangelifchen Kirche möglichfte Geltung zu verfchaffen, 
iſt eine fonodalifche Wahlordnung es legterer doppelt ſchuldig, 
die Gemeinden ausdrücklich an die nothwendigen Bedingun- 
gen jener Wahlfähigfeit zu mahnen. Laffen fie fih dann 
doch verführen, darauf nicht zu achten, fo laftet auf. ihnen die 
Derantwortlichfeit für die Gewalt, die fie der Evangelifchen 
Kirche durch Verletzung eines unveräußerlichen Rechtes jeder 
Kirchengemeinfchaft anthun, nicht auf der Verordnung und denen, 
die fie erlaffen. Sol für die Faſſung des d. 4. etwa die Ana— 
logie des politifchen Gebietes angeführt werden, wo zur Theil: 
nahme an den Wahlen auch mur fo viel oder noch weniger ge: 
fordert wird, fo müffen wir diefe Analogie um fo entfchiedener 
zurücweifen, da die politifche Nichtigkeit jenes Verfahrens nichts 
weniger als bewiefen ifi. Zedenfalls aber kann der Staat, das 
Reich des Gefeges, gegründet auf die Baſis des beftimmten 
Bolfes und feiner gefchichtlich gewordenen Eigenthümlichfeit, Die 
Herabjegung jenes Bürgerrechts zur Bedeutungslofigkeit eher er- 
tragen und verwinden, als die Kirche, die zumal bei der begin 
nenden Abtrennung des Staats von ihr, ganz durch die freie, 
aufeichtige Theilnahme ihrer Glieder befteht. Überdies befit die 
Kirche beftimmte Formen und Mittel der Bethätigung ihrer Ge- 
meinfchaft, von denen, wer dieſer Gemeinfchaft wirklich angehö— 
ven will, ſich unmöglich kann ausfchließen wollen, die Sakra— 
mente und den gemeinfamen Gottesdienft. Davon ab- 
zufehen wird ein Wahlgeſetz, welches der Evangelifchen Kirche 
nur zur Noth gerecht werden will, fich nicht erlauben dürfen. 
Auch die Berliner General: Synode vom Jahre 1846 fordert in 
dem beinah einftimmig angenommenen $. 6. der Grundzüge einer 
Kirchenverfaffung die Theilnahme am Gottesdienft und heiligen 
Abendmahl als Bevingung der MWählbarfeit, vgl. Verhandl. der 
6. ©. I. ©. 458., I. ©. 129. 

Eben darauf führt auch die nothwendige Rüdficht auf die 
Kirchenordnung der Provinzen Rhein und Weftphalen. Da diefen 
Provinzen, welche fich bereits einer in anerfannter rechtlicher 
Wirkſamkeit beftehenden Verfaſſung erfreuen, mit Recht ihre ver- 
foffungsmäßige Wahlart gelaffen und die der öftlichen Provinzen 
nad) derfelben Analogie beſtimmt ift und auch fo beftimmt wer: 
den mußte, wenn nicht die Verſammlung nad) verfchiedenen 
Wahlprineipien zufammengefegt ſeyn fol, fo erfcheint es als 
unumgänglich, daß die Bedingungen der aktiven und paffiven 
Wahlfähigfeit eben fo feftgejtellt werden, wie fie in der Kir— 
chenordnung für die evangelifchen Gemeinden der Provinz Weſt— 
phalen und der Aheinprovinz für die wirklichen Gemeindealieder 
und Wähler $. 3 und 21. und für die zu Älteften und Reprä— 
fentanten Wählbaren 8. 10 und 22. vorgefchrieben find. a, 
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die Fefiftellung diefer Bedingungen iſt grade für die öftlichen 
Sandestheile um fo nothwendiger, da fie eine den weftlichen Pro⸗ 
vinzen eigene Bürgſchaft entbehren, die mehr werth ift, als alle 
gefelichen Bedingungen, nämlich, die vorausgegangene, mehrjäh— 
rige Wirffamfeit und praftifche Bewährung ihrer Gemeindeglie: 
der im Amte des Älteften und Spynodaldeputirten. Es wäre 
freilich weit zweckmäßiger gewefen, wenn dieſe Grundlage aud) 
in den öftlichen Provinzen zuvor gelegt worden und eine Zeit 
lang wirkſam gewefen wäre, ehe man fic zu dem gewagten Der 
fuche einer conftituirenden Landes-Spynode aus fo verfchiedenarti- 
gen und flreitenden Elementen entfchlofien hätte. Allein wenn 
das nicht abgewartet werden kann und die Kreis: und Provin⸗ 
zial-Synoden lediglich zum Behuf der Wahl der Landes: Sy: 
node gebildet werden follen, jo darf das Geſetz fih um fo we: 
niger über die nothdürftigen und fich von felbft verftehenden Be— 
dingungen der Mählbarfeit hinausfeßen. 

Zur Bezeichnung diefer Bedingungen halten wir demnach 


außer den in $. 4. aufgefiellten Grforderniffen die fleißige 
Sheilnahme an dem Gottesdienfte und heiligen Abend: 
mahl für nothwendig, während die Bedingungen der aftiven 
Wahlfähigkeit unferes Erachtens ganz nach $. 3. und 21. der 


Rheiniſch⸗Weſtphäliſchen HD. zu beftimmen, wären ”). 


$. 9. wird fefigefeßt, daß für die Landes-Synode in jeder 


Provinz immer auf drei Kreife ein weltliches, auf vier 


Kreife ein geiftliches Mitglied gewählt werden foll, und in der 


Einleitung wird bemerft, daß nad) diefem Wahlmodus die Lan: 


des⸗Synode etwa 237 Mitglieder und unter diefen 98 Geiftliche 
enthalten würde. Wir legen im Allgemeinen Fein großes Ge 


wicht auf die numeriſchen Berhältniffe zwifchen Geiftlichen und 
Gemeindegliedern in einer Synode, jo lange diefelben das Eben- 
maß nur nicht gar zu auffallend verlegen, aber das Natürliche 
fcheint ung doch die ungefähr gleiche Zahl auf beiden Seiten zu 
feyn, namentlich für ein Wahlgeſetz, welches fo wenig wie mög— 


fich präjudiciven fol, da ja eben erft die aus ihm hervorgehende 


Landes: Synode über die Fünftigen Formen und Ordnungen der 
(Hemeindevertretung definitiv zu befchließen hat. Dagegen ver 
mögen wir für diefe Fünftlic gemachte Mehrheit der Nichtgeift: 
fichen Fein haltbares Motiv zu entdeden, zumal in einem Zeit: 
punft wie der gegenwärtige, mo ein ulteademofratifcher Schwin: 
del diefe Mehrheit leicht benugen kann, um mit der Selbſtſtän— 
digfeit des geiftlichen Amtes die Fähigkeit deffelben zu einer 
wahrhaft heilfamen Wirfamfeit in der Gemeinde zu zertrümmern. 


*) Die angeführte Kirchenordnung beftimmt $. 21.: Wähler der 
Repräfentanten find alle Gemeindeglieder, welche das vierundzwan— 
zigfte Lebensjahr zurückgelegt baben, zu den Bedürfniſſen der Gemeinde, 
wo es erforderlich ift, fonfurriren und a) entweder ein öffentliches Amt 
befleiden, b) oder einem eigenen Gefchäft vorftehen, ce) oder eine eigene 
Haushaltung führen. — $. 22: Wählbar zu Nepräfentanten find dies 
jenigen felbftftändigen Gemeindeglieder, welche das vierundzwanzigſte Jahr 
zurüctgelegt, einen unbefcholtenen Auf haben, ebrbaren Lebenswandel 
fiihren und an dem Gottesdienft und heiligen Abendmahl fleißig theil- 
nebmen. 
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— Auch fehlt es jenem Verfahren ganz an hifforifchem Bor: 
gang in der Evangelifchen Kirche Deutfchlandse. Diejenigen un: 
ferer älteren Sirchenordnungen, welche auch den Gemeindegliedern 
Sitz und Stimme in den Synoden einräumen, ftellen vielmehr 
umgefehrt das numerische Verhältniß der geiftlichen Mitglieder 
zu den weltlichen wie 2 zu 1 fell. So die Zülich-Bergifche 
Kirchenordnung $. 89. (in Snethlage’s Sammlung ©. 45), 
die Clevifche und Märfifche vom Jahre 10662. $. 87. (ebendaf. 
©. 106.), die Evangelifch »Lutherifche Kirchenordnung für Cleve 
und Mark v. 3. 1687 $. 124. (ebendaf. ©. 160.) Auch nad) 
der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung v. 3. 1835 fällt in 
der Provinzial- Synode eine bedeutende Mehrzahl auf die geift- 
liche ©eite, vgl. $. 45. 

Die numerifche Verminderung der Synode aber, welche aus 
der Gleichfeßung der Zahl der weltlichen Mitglieder mit der im 
Entwurfe für die geiftlichen beftimmten fich ergeben würde, wäre 
gewiß nur als ein pofitiver Gewinn zu betrachten. Denn 
bei der Derfchiedenartigfeit und Unverträglichkeit der fich hier 
zufammenfindenden Elemente, bei der Größe und Schwierigkeit 
der Aufgabe und der Ungeübtheit der Deutfchen in parlamenta- 
riſchen Formen fcheint e8 gar nicht angemeffen, die Leitung der 
Verſammlung noch durch unnöthige Vermehrung der Zahl zu 
erfchweren. 

Im Gegenſatze gegen diefen Überfluß ift es ein Mangel in 
$. 9., daß er der Landes-Synode nicht die Mitgliedfchaft einiger 
gelehrten Kenner des Nechts, namentlich des Kirchenrechts, 
fihert. Welchen Werth für eine Verſammlung, die fich mit der 
Berfaffung der Evangelifchen Kirche befchäftigen foll, die Theil— 
nahme von Männern diefer Wiffenfchaft an ihren Berathungen 
haben muß, ift zu einleuchtend, als daß es weiter ausgeführt 
zn werden brauchte. Und hat die Evangelifche Kirche oft ſchwer 
gelitten unter einer einfeitig juridifchen Behandlung ihrer Ange— 
fegenheiten, fo ift theils diefe Einfeitigfeit unter den gegenmwär- 
tigen Umftänden nicht zu fürchten, theils würde ein folcher Ein- 
fluß bei der projeftirten Zufammenfeßung der Synode durch an- 
dere Momente völlig aufgewogen feyn. 

$. 11. wird für die Nechtsbeftändigfeit der Befchlüffe der 
Landes-Synode nur die Zuffimmung der Repräfentation 
des Landes, jo weit diefelbe erforderlich feyn wird, vorbehalten. 
Man follte hier vielmehr den Borbehalt der Zuftimmung für 
die Krone erwarten. Denn rechtmäßiger Inhaber der Kirchen- 
gewalt ift in der Evangelifchen Kirche Preußens bis jet unfer 
König, nicht eine Nepräfentation des Landes. Soll nun die 
Kirche hinfort diefe Gewalt überfommen und ihr Regiment felbfts 
ftändig verwalten durch VBerfammlungen und Behörden, die aus 
ihrer Mitte hevorgehen, fo kann fie daffelbe nur aus der Hand 
des Königs empfangen. Und wie man immer über die gefchicht- 
lichen Grundlagen dieſes Rechtes der Proteftantifchen Fürften und 
über feine Vereinbarfeit mit dem Begriff der Evangelifchen Kirche 
uetheilen mag, Fein Evangelifcher Chrift, der es mit der neuen 
Entmwidelung der Evangelifchen Kirchenverfaffung wahrhaft wohl 
meint und ihr den Gegen Gottes auf ihren ſchweren Weg 
wünfcht, kann dazu rathen und helfen, daß der Übergang auf 
Beilage. 


Beilage zur Evang. Kirchen: Zeitung J% 43. 


revolutionäre Weiſe bewerfftelligt werde. Nevolutionär würde 
aber der Übergang ſeyn, wenn etwa mit dem Zufammentritt der 
Synode das Kirchenregiment als herrenlofeg Gut betrachtet 
würde, über welches fie, ohne der Einwilligung des gegenwärti- 
gen Beſitzers benöthigt zu ſeyn, verfügen dürfte. Die Beichlüffe 
der Landes-Synode über die Fünftige Verfaffung der Kirche ber 
dürfen nicht nur der Genehmigung des Königs Fraft feines lan- 
desherrlihen Hoheitsrechtes, deffen Wahrnehmung durch den 
Minifter der geiftlichen Angelegenheiten $. 10. anordnet, fondern 
fie Fönnen, infofern fie das Kirchenregiment in andere Hände le— 
gen, nur durch freie Ginwilligung und ausdrücliche Abtretung 
feines bisher allein berechtigten Inhabers rechtsgültig werden. 
Diefer Akt ift mwefentlich verfchieden von jener Genehmigung des 
Staatsoberhauptes, deren die Synode für ihre Befchlüffe auch 
unter einem Fatholifchen Negenten in gleicher Weile bedürfen 
würde. Und es ift bier nicht bloß von der Wahrung eines 
echtes der Krone die Nede, fondern auch von der Erfüllung 
einer Pflicht gegen die Kirche, der nichts Schlimmeres begegnen 
Fönnte, als wenn ihre Berfretung die neue Bahn der Verfaſſungs— 
entwickelung fich auf gefehlofe und anarchiihe Weiſe zu brechen 
verleitet würde. — Hiernad) ift zur Ergänzung des $. 11. noch 
eine Beftimmung erforderlich, welche die billigende Zuffimmung 
des Königs als des mit der Kirche aus freieftem Entſchluß Pa- 
eiscirenden vorbehält. 

Gegen die Beſtimmung des zwölften Paragraphen, daß es 
der Landes⸗Synode vorbehalten bleibe, denjenigen Gemeinden, 
welche das gegenwärtige Regiment der Landeskirche 
nicht anerkennen, die Theilnahme an ihren Berathungen und 
Beſchlüſſen zu gewähren, iſt, wie die Worte lauten, nichts ein— 
zuwenden. Die Einheit des Kirchenregiments kann nach den 
Grundſätzen der Evangelifchen Kirche gewiß nicht zu den ſchlech— 
terdinas nothwendigen Erforderniffen der Firchlichen Gemeinfchaft 
gerechnet werden, wie denn Fein Evangelifcher Ehrift die Brüder: 
gemeinde darum von unferer Firchlichen Gemeinfchaft ausge: 
fchloffen achten wird, weil fie nicht unter unfern Konfiftorien 
u. f. w. fieht. Es ift alfo nicht abzufehen, warum die Synode 
nicht berechtigt feyn follte, auch Abgeordnete der in $. 12. be 
zeichneten Gemeinden in ihre Mitte aufzunehmen, infofern fie 
nur den Bedingungen ordnungsmäßiger und brüderlicher Der: 
handlung fich fügen und übrigens mit der Evangelifchen Landes: 
firche auf demfelben Glaubensgrunde fiehen. Dabei verfteht fich 
von felbft, daß die Synode Fein Necht haben Fann, denen, welche 
mit dem Negimente der Landesfirche zugleich dieſen Evan: 
gelifchen Glaubensgrund verwerfen, die Theilnahme an 
ihren Berathungen und Befchlüffen zu gewähren. Es ift ein 
baarer Widerfpruch, den feine iwdifche Macht und Feine nume: 
riſche Majorität zum Recht zu machen vermag, daß eine Sy: 
node, die die Evangeliihe Kirche vertritt, auch denen, die fich 
ſelbſt als Geaner des Glaubens der Evangelifchen Kirche be: 
kennen, Sit und Stimme in ihrer Mitte einräume. 


—. 


Zum Schluffe erlauben wir uns, fo fehr wir die Gründe, 
die eine DVerfchiebung der Synode auf eine entferntere Zukunft 
nicht geftatten, in ihrem Gewicht erfennen, das Hohe Minifte- 
rium vor einem zu fchnellen VBorfchreiten in dieſer Sache zu 
warnen. Die Berufung der Synode in einem Augenblide, da 
alle Berhältniffe des bürgerlichen Lebens und mit ihnen alle 
Begriffe von Necht und Ordnung fich mitten in der größten Um: 
mwälzung befinden, würde die Kirche der drohendfien Gefahr gänz- 
licher Zerfplitterung ausfegen. Überdies kann die Kirche auch 
bei einer felbfiftändigeren Stellung dem Staate gegenüber ihre 
Derfaffung doch nicht feftftellen, ohne über mannigfache Bezie- 
hungen zum Staat und zu deffen Inſtitutionen und Behörden 
Anordnungen zu treffen, was durch das Vorhandenſeyn einer 
nicht mehr in Frage geftellten Staatsverfaffung bedingt ift. Möge 
alfo die Kirche über ihre Angelegenheiten erft dann fynodalifche 
Beſchlüſſe faffen, wenn die gegenwärtige Gährung der Nation 
fich ein wenig gelegt und aus ihr, fo es Gottes Wille ift, ein 
feſter Beftand fich gebildet hat. 

Dr. Herzog. Dr. Hupfeld. Dr. Müller. Dr. Tholud, 
ordentliche Profefforen der Theologie an der Univerfität 
Halle-Wittenberg. 


Eine Stimme aus Danjig. 


„In Danzig fchläft man wohl noch hundert Jahre!“ — 
Wir wiſſen e8 wohl, daß fol ein Schmähwort deshalb über 
und in der Hauptftadt öffentlich laut geworden, weil die drei- 
farbige Kofarde hier Anfangs, weil man fie theils für ein Gut— 
heißen der gefchehenen Empörung gegen den König, theils für 
ein Zeichen des Abfall von Preußen anfah, auf heftigen Wider- 
ftand beim Volke ftief, und man, aus Rückſicht darauf, eine 
Illumination der Stadt, die fchon angefagt war, wieder zurück— 
nahm, und eine dreifarbige Fahne aufzufteken unterließ; — 
allein wir hoffen feft, grade das, was man aus einftweiligem 
Intereffe an dem Schwindel, der jetzt faft allgemein die Na- 
tionen ergriffen hat, uns als unerhörte Schmach zum Vorwurf 
macht, wird — ob fihen bald, oder fpät erft, das wagen wir 
für jet wenigftens noch nicht zu entfcheiden — für uns in das 
volle Gegentheil davon umfchlagen, und unfere Hauptſtadt ein 
Herz gewinnen, laut und öffentlich zu beflagen, daß es — wenn 
wir von der göttlichen Zulaffung dabei einmal abfehen wollen — 
verwegenen Aufwieglern in ihrer Mitte leider gelungen, in das 
fonft reine, ruhmvolle Wappen der Stadt einen Blutfleck zu 
bringen, mit defjen wirkfamer Austilgung ſich wohl Jahrzehende 
vergeblich abmühen werden. Wir preifen den Heren unfern Gott 
dafür zu wiffen, daß ganz in demfelben Sinne, in dem wir 
hier in Danzig zu fihlafen bloß deshalb befchuldigt worden, 
weil wir für das Gefchrei der Ephefler unferer Tage auch nicht 
die allergeringfte Sympathie fühlen, auch in der Hauptftadt alle 
diejenigen fchlafen, die für die Begebenheiten der letzten zehn 
Wochen, und für Alles, was folgerichtig aus denfelben zur Er- 
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Nachrichten. 


Vom Main, Der Irvingismus. 


Bereits in früheren Jahrgängen (1837 Nr. 54 ff. und 1889 
Nr. 88 ff.) hat die Ev. K. 2. die Sache des Irvingis mus be 
ſprochen, °) und erft vor Kurzem wieder einen Auffag gebracht, der, 
einen Zundamentalpunft der Sefte in Betracht ziehend, zugleich ſchließ— 
lic) auf ihr gegenwärtiges Wirfen inmitten Deutfchlands, namentlich 
zwifchen Berlin und Franffurt a. M., hinwies. Die Ev. K. 3. wird 
es alfo auch ferner für ihre Aufgabe Halten müſſen, der Sefte und ihren 
Anfprüchen gegentiber die Nechte der Evangelifchen Kirche unummunden, 
wenn auch nicht ohne fchmerzliches Bedauern, zu wahren und geltend zur 
machen. Der Irvingis mus jteht in wichtigen Beziehungen im Ges 
genfage gegen die Evangelifche Kirche. Denn während die Evange— 
liſche Kirche Iehrt, daß Gott feine Gnade und die Gaben jenes Heils 
dem Sünder zu Theil werden läßt ohne fern Verdienſt, wiber feine 
Würdigkeit, und daß es vielmehr eben diefe Gnadengabe zu vor ift, durch 
die das neue, gottwohlgefällige Verhalten des Menichen in allen Stiücken 
erzeugt and fortwährend gefräftigt wird, gebt des Irvingismus offen 
dargelegte Neigung dahin, eine Würdigfeit zu lehren vor der Gabe. 
Denn die Gabe des vierfachen Amtes, der Zeichen, Wunder und Kräfte 
u. A. läßt der Irvingismus der Kirche eben nur darum entzogen wer— 
den, weil fie fich deren Uunwürdig gemacht; Chriſtus iſt nach feiner 
Behauptung nur dann „alle Tage bei uns bis an der Welt Ende‘, 
wenn wir zuvor halten Alles, was er ung befohlen hat, während wir 
anderen Evangelifchen einfältiglich glauben, daß vielmehr Chrifti Bei- uns— 
ſeyn zuvor der Grund fep, der ung zur Haltımg feiner Gebote befähtge, 
und mit dem Apoftel fprechen: „Ich vermag Alles durch den, der mich, 
mächtig macht, Chriſtus.“ Während ferner die Evangelifche Kirche 
mit großem Ernſte und ftarfer Betonung die Lehre von der Sünde und 
von der völligen Verderbtheit der menſchlichen Natur treibt, alſo den 
Blick gern und nachdrücklich auf das Elend des Menſchen lenkt, und 
dabei auf Grund der Schrift und chriſtlicher Erfahrung behauptet, daß 
von dieſem Sündenelend der Chriſt in dieſer Hütte ſeines Leibes nie 
ganz frei und darum hienieden in ſich nie heilig wird und werden kann, 
fiebt es der Irvingismus vielmehr, „den Menſchen an feine hohe 
Würde und Gottähnlichkeit zu erinnern, um darauf Ermahnungen zu 
gründen zu einem dieſem hohen Urfprung und diefer Beſtimmung ent⸗ 
ſprechenden heiligen Lebenswandel“ (wie fein Biograpd M. Hohl von 
Irving felbft fagt, mas aber nicht von diefem allein, fondern bon der 
Sefte überhaupt gilt); lehrt der Irvingismus ferner, daß der Chrifl im 


fcheinung zu kommen droht, nichts als Gebet und Thränen, oder 
ftilfen Schmerz und. einen, Gott weiß es! gerechten Unwillen 
übrig haben; — wir nehmen uns ferner nicht heraus, dieſe 
theuren Berliner Brüder deshalb zu richten, daß fie — mit Aus: 
nahme diefes unerfihrodenen, und jet grade, in dieſer Zeit gro: 
Fer Menfchenfurcht auch unter den Gläubigen, durch feine kräf⸗ 
tige Entfchiedenheit doppelt gefegneten Blattes — das ganze 
Land bisher vergeblich nach Fräftigen Zeugniffen ihrerſeits gegen 
das grade vor ihren Augen angegangene Unweſen haben 
fchmachten laſſen; — wir halten im Gegentheil dafür, daß, 
wenn, wie jet, ein alle Bande der bisherigen Ordnung in 
Kirche und Staat zerreißendes Gefchlecht am Ruder if, man — 
ob einem auch das Herz dabei blutet — daſſelbe dennoch in fein 
Berderben hineinrennen laffen muß, aus dem einfachen Grunde, 
weil daſſelbe auch nicht einmal von ferne daran denft, einer ru: 
higen und befonnenen Rede, die etwa auf Grund der Gefchichte 
aus der Vergangenheit die Hieroglyphe der Zukunft zu deuten 
unternähme, irgendwie wirklich Gehör zu fehenfen. Wir tröften 
ung aber damit, daß in der Negel Schwindel und Taumel ſich 
nur auf Furze Zeit zu halten vermögen, und ebendeshalb möchten 
wir allen theuern Brüdern — nicht um ihren Eifer aus Gott 
gegen das Unweſen unferer Tage etwa zu dämpfen, wohl aber 
als eine Bitte an fie, zu möglichft fegensreicher Bethätigung 
deffelben den rechten Augenblit — wenn fich die trüben, aufge: 
wühlten Waffer wieder gefegt haben werden — mit Wachſam⸗ 
keit, Gebet und Geduld abzuwarten, ſo laut, wie nur immer 
möglich, das Wort des Herrn tief in die Seele rufen: „laffet 
fie doch fo ferne machen!” Ja: „laſſet jie doch fo ferne 
machen! Dies ift ihre Stunde, und die Macht der 
Finfternif, wie? zum Sturz des Herrn und feines Volkes? 
O! weit gefehlt, — im Gegentheil, damit der Herr und fein 
mit ihm auf ewig feſt verbundenes Volk durd) folchen Leidens: 
deu, durch ſolche Mitgenoffenfchaft an Seiner Schmach zu 
immer neuer Herrlichkeit eingehen möge. — Daß in der Zeit, 
die jetzt angebrochen, mit Ausnahme des Neiches Gottes, das 
auf dem unerfchütterlichen Felſen des Heils gegründet ift, — 
alles Andere fonft in einer unaufhaltbaren Überftürzung fich befindet, 
das ift — abgefehen von den himmlifchen Tröftungen, durd) die 
unfer geängftetes Herz mitten im Ungewitter der Trübſal und 
Gefahr jetzt ſchon ergögt wird — Grund und Anlaß genug für 
ung, mit dem Apoftel zu fprechen: ung ift bange, aber wir 
verzagen nicht, als die Traurigen, aber allezeit Fröhlich, 
als die Sterbenden, und fiche! wir leben, leben in ihm, 
der felbft die Auferfiehung und das Leben und unfer Honig 
ift, unfer König, aus deffen ewiger Krone der Ehren Feine 
Derle fällt, und der zu uns Worte fpricht, die Geift und Leben 
find: „Fürchte dich nicht du Fleine Heerde; denn es ift 
eures Vaters MWohlgefallen, euch das Neich zu ge: 
ben.” Das faget Amen, der treue und wahrhaftige Zeuge. ein 
Name fen gelobet in Ewigkeit! Danzig, den 14. Mai 1848. 
J. W. Bled, 
erſt. Pred. zu St. Trinitatis. 


) Von dieſen beiden Aufſätzen, der eine von dem Prof. Merle d'Aubigné, 
der andere von dem Herausgeber, iſt fo eben ein befomderer Abdruck erſchienen, zu 
beziehen von dem Miſſionshauſe in Berlin, Preis 2 Sgr. Was big jest in 
diefer Sache noch unterlafien wurde und nicht unterbleiben darf, wenn wir ung 
gründlich mit ihr augeinanderfegen wollen, it die Nahweifung und Anerkennung, 
daß wir durd fie auf einen Mangel in unſerem chriftlichen Geben hingewiejen 
werden, den einer eingehenden Schriftforſchung, im Allgemeinen und namentlich) 
was die jest fo hochwichtige Lehre von den legten Dingen betrifft. Beſonders 
ſollten Geiftliche ſich durch die Thatſache, daß mande ihrer Gemeimdeglieder dem 
Irvingismus zufallen, zur ernſtlichen Gelbftprüfung in dieſer Beziehung aufgefor: 
dert fühlen. Die bloße Berämpfung des Jrvingismus, fo gerecht fie auch ift, 
wird ihren Zweck nicht vollſtändig erreihen, wenn nicht den durch ihn Berfuchten 
auf legitime Weiſe die Befriedigung eines wahren Bedürfniſſes gewährt wird, 
durch das fie zu ihm hingezogen werden. Bibelftunden, die auf eigener wirk⸗ 
licher Vertiefung in das Wort Gottes und namentlich, diejenigen Theile defjels 
ben, die fid) auf die legten Zeiten beziehen, hervorgehem, find gewiß die nachhal⸗ 
tigſte Bekämpfung diefer Berirrung. Wir follen ja bei ſolchen Erjcheinungen überall 
zunäcft in den eigenen Bufen greifen, damit wir nicht unter das Gericht in 
Matth. 7, 3—5. fallen. Anmerk. der Ned. 
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dieſem Leben ſchon ganz heilig ſeyn kann und durch die Taufe zu diefer Hei- 
ligkeit verpflichtet iftz hat er endlich mit entfchledener Vorliebe den 
Blick mehr auf die Macht im Allgememen und auf die der Kirche ins: 
befondere, als auf die Heiligfeit derfelben und die erhifche Seite der Offen: 
barung und ihrer Wirfangsweife Überhaupt gerichtet, kurz, it er mehr 
äußerlich auf die Erfeheinung, als innerlich auf das Wefen be 
dacht und im Lehre und Wandel damit vertraut. Während ferner die 
Evangelifche Kirche von einer fortgehenden, undermittelten Dffenba= 
rung nichts weiß umd alle göttliche Belehrung des Menfchengefchlechts 
zum Heil beffelben in der Schrift befchloffen glaubt, eingedenk, daß die 
Schrift nirgends mehr dergleichen für die Zufunft verheißt,*) vielmehr 
ausdrücklich vor falfchen Apofteln und Propheten warnt, °*) behauptet 
der Irvingismus nicht nur, daf er durch ferne Propheten fortwäh- 
rend die unmittelbare Stimme des heiligen Geiftes in weiffagender Nede, 
und vermittelit diefer Stimme durch den Herrn felbft ernannte Apoftel, 
Evangeliften u. ſ. f. befiße, fondern arsch, daß diefe Apoftel, unterſtützt 
durch dag prophetiiche Licht, Über der Kirche nöthige Dinge Anweiſungen 
gäben, die in der heiligen Schrift nicht enthalten feven, die alſo über 
die Schrift hinausgehen: — alles Gegenfäße, die fchreiend genug find, 
und neben denen wir auf minder wichtige antievangelifche Lehren, wie auf 
die von der Euchariftie, als einem Gott noch fortwährend darzubringenden 
Dpfer, und auf das ganze Altteftanentliche Geſetzes- und Formelmefen 
des Irvingismus nur vorübergehend verweilen. Beſtände aber dennoc) 
in den Augen irgend einer allju wohlwollenden proteftantifchen Seele ein 
Zweifel Über diefen Punkt, fo muß er fehwinden, wenn wir fchliegtich noch 
die Außerungen erwähnen, die fich in diefer Beziehung in dem von den Ir⸗ 
vingiſten an die Häupter in Kirche und Staat gerichteten Dofumente***) — 
ihrer officiellen Parteifchrift — finden. Da heißt es u. A.: „Die prote⸗ 
ftantifchen Neformatoren — erbauten nicht eine Kirche aus dent Ab: 
fall, fendern fügten zu dem vorgefundenen Babel noch viele Sekten 
hinzu. Sie begnügten ich damit Spiteme zu begründen, und fuchten 
die Kirche auf Lehren und Glaubensbefenntniffe zu bauen, ftatt fich an 
Gott zu wenden.” — — — Ferner (und diefe Stelle geht freilic) 
auf die ganze Chriftenheit, in der übrigens immer die Römiſche Kirche 
die meijte Anerfennung findet): „Draußen find Synagogen des Antichrifts 


*) Doch findet der Irvingismus eine Andeutung hievon in 1 Cor. 3,1 ff., 
Hebr. 5, 11 ff., ,5., 2 Joh. 12., aud in oh. 16, 12. Bgl. dagegen Apoftel- 
geſch. 18, 18—27., 3 Cor. 1,5., 2 Cor. 8,7., Eol.i,9., 2, 10., Offenb. 22,18. 
Der Geiſt hat die Apostel in ale Wahrheit geleitet. 

**) Aber ſelbſt diefe Warnung deutet der Irvingismus zu feinen Gunften. 
Warum, fragt er, von falfchen reden, wenn nicht aud) an wahre gedacht wird, 
die nody kommen follen? — Als 0b man vor anderen Apofteln und Propheten 
warnen fönnte, ald vor falihen? Und als ob die wahren nody nicht da ge: 
wefen wären? : 3 

***) Diefed Dokument ift, obgleich von „Apoſteln“ verfaßt, ein wahres Zerr: 
bild Neuteftamentlichsapoftolifher Schrift. Eine ımendlihe Breite, ermüdende 
Wiederholungen, ein Durcheinander der Gedanken, Mangel an der einfadften 

Logik der Darftellung, innere Widerfprühe in Menge: das find Eigenfchaften, 
die fih dem unbefangenen und einigermaßen aufmerfjamen Lefer‘ aufdrängen. 
Was allein den etwa ſchon vorher zu Gunſten der Sekte Gefpannten und von 
ihren Sendboten auf ihre befannte diplomatifhe Weile Bearbeiteten einigerma⸗ 
Gen beſtechen kann: das ift — neben dem Wahren in Schilderung Firdlicher, und 
politifcher Zuftände, was aber nicht neu und hie und da auch übertrieben iſt — 
die gefaldte Zuverfichtlichfeit der Behauptungen, das Hereinziehen einer Menge 
von Bibelftelfen, mögen fie nun paflen oder nicht paſſen, endlich die ſorgliche An— 
gelegentlichfeit, mit der dies „Werk Gottes“ als die einzige Zuflucht bei dem 
nahen, drohenden Berderben der Chriftenheit amd Herz gelegt wird. — Auf den 
Ref., der die Schrift mehrmald mit Aufmerffamfeit durchgeleſen hat, hat fie 
einen immer unangenehmeren Eindrud gemacht; Anderen it es ähnlich geganz 
gen. Der Irvingismus Fünnte nicht beijer jedem evangelifchen Chriften verleidet 
werden, ald durch eine in's Einzelne gehende Betrachtung des Dofuments — 
wenn jenes überhaupt nad) dem bereits Geſagten noch nöthig wäre. 


entgegengefeßte Wirkung hervor. 
Stimme Gottes abgeftoßen, die Zweifel, die fich wohl ſchon länger in 
ihm gefammelt hatten, brachen hervor, und mit Gottes Hülfe war er im 
ganz Kurzem von feinem Irrthum frei. 
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mit Häuptern, die ſich das Volk ſelbſt gewählt hat.“ Die Irvinglſtiſche 
Sefte ift nämlich, nach ihrer Meinung, dag wiederhergeftellte Zion, in 
den Gott feinen Wohnſitz auf's Neue aufgerichtet hat, „und wo fie nicht 
hören und glauben, fo vermag nichts die Priefter der Kirche Gottes zu 
verhindern, ſich unter den faljchen Propheten zu ftellen, der aufftelget 
von der Erde (Difenb. 13, 11.). Doch dies wird hinreichen, um tiber 


das Verhältniß des Irvingismus zur Evangelifchen Kirche vollfommen 
in's Reine zu ſetzen. 


Wenden wir uns noch mit einigen weiteren Bemerkungen zu dem 


Treiben des Irvingismus unter uns. Der „Apoſtel“ Carlyle, und vor 


ihm ſchon der „Ebangeliſt“ Böhm, hatten es mit Hinzuziehung des 


jenem von dem „Apoſtel“ Drummond auf eine Zeitlang „geliehenen“ 
„Evangeliſten“ Caird, außer m Berlin, namentlich im Frankfurt a. M. 
durch lange geheime, ſpäter mehr öffentliche Bearbeitungen und Vorträge 
dahin gebracht, daß eine kleine Anzahl von gläubigen Chriſten, darunter 
befonders ein erniter Laie von feicht erregbarer Eindbildungsfraft, ganz 
für ihre Sache gewonnen fhienen. Schon dachte man daran, eine eigene 
Gemeinde in Frankfurt zur grimden, die dem Senat deshalb einzureichende 
Schrift war bereits aufgefeßt, zur lebten Vollendung des Werkes war 
ein „Prophet“ aus England verfchrieben, die der Sache Zugethanen 
von auswärts hatten fich verfammmelt: da bekam auf einmal das Werk 
einen Stoß. Der „Prophet“, mit feinem Zungenreden und Weiſſagen, 


brachte auf jenen Laien, auf den man vornehmlich gerechnet, die ganz 
Er fühlte fih von diefer angeblichen 


Ref., fein Fremd, Hat bei 
diefer Gelegenheit merfwiirdige Erfahrungen genracht, und namentlich 
einmal die dem Ringenden in einem dunkelen Momente zu Hülfe Forms 


mende, vorher brünſtig amgerufme Hand Gottes — zu feiner eigenen 


Stärfung — recht deutlich erfennen können. Trotz diefes Verluftes find 
aber dem Irvingismus immer noch einige entſchiedene Anhänger geblie— 
ben, und dies hat bereits auch feine Folgen gehabt. Der „chriſtliche 
Beobachter” von Pfarrer Richter ift, wie der Redakteur in der Schluß⸗ 
nummer nicht undeutlich zu verftehen gibt, daran zuGrabe gegangen. 
Der Verleger, in feiner Iroingiftifchen Meinung, es könne der Kirche 
und Ehriftenheit durch dergleichen menfchliche Mittel doch nicht geholfen 
werden, hat ihn aufgegeben. 

Überhaupt haben fic dem Ref. bei diefer ganzen Angelegenheit be- 
trübende Bemerfungen aufgedrungen. Er hat fehen müffen, wie recht 
ernfte, liebe Chriften fich von dem Irvingiſtiſchen Irrthum haben einnch- 
men laffen, wie felbft edangelifche Geiftliche ihres evangelifchen Gfauz 
bens und Wefeng fo wenig ftcher gewefen find, daß fie der neuen Lehre 
entweder ein ganz offenes Ohr liehen, oder wenigftens die Verkünder ders 
ſelhen nicht feſt und entſchieden abzuweiſen wagten, fondern die Wahr— 
heit oder Unwahrheit ihrer Sache noch dahin geſtellt ſeyn liefen. Mag 
dies num zum Theil in unſerem Deutfchen Idealismus oder in unferer 
falſchen Deutfchen Bejcheidenheit feinen Grund haben, immer It es eine 
ernfte Mahnung, auf der Hut zu ſeyn, die Connivenz nicht zu weit zu 
treiben und die Krone etwas fefter in's Auge zu faffen, die der Herr uns 
im unferer Evangelifchen Kirche darbietet, Wehe uns, wenn wir fie fo 
leichten Kaufes dahingeben. 

Man mag fid) vielleicht auch damit rechtfertigen, daß die Irvingi⸗ 
ftifchen Sendboten, die fich die Verbreitung der Sefte unter ung ange: 
fegen ſeyn laſſen, Mämer feyen von ernſtem, chriftlichen Sinn, von 
rechtfchafferen Wandel, fcharfen, nüchternem Verftande und großer Kennt: 
niß der heiligen Schrift, wie der geſammten chriftlichen Lehre aller Con- 
feffionen; und daß man feinen Grund habe, fie einer anderen als der 
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beiten, redlichſten Abficht zu berühmen. Und dies mag Alles der Fall JUnd hat er Loch fo fleifig alle betreffenden Behauptungen des Irvbingis— 


feun; schließt es aber aus, daß fie felbit in einer traurigen Selbittäu: 
ſchung befangen find? Und was das Ehrenwerthe ihres Charakters bez 
trifft, jo mag es damit auch in anderen Stücken feine Richtigfeit ‚haben, 
mas aber ihr Auftreten unter ung und ihre Wirkſamkeit für ihre Zwecke 
betrifft, fo muß ich es in. diefer Beziehung beftreiten. Denn ift es recht 
und lauter, wenn man fich, wie diefe Irvingiſtiſchen Apoftel und Evans 
geliften im Beige einer fo unendlich wichtigen Offenbarung glaubt, damit 
fo geheim zu thun, ſelbſt vor lebendigen Chrijten nur fo hinten herum 
davon zu reden, ſtatt wie die Apostel des N. T. ihr Evangelium von 
den Dächern zu predigen? Fühlt man es nicht, wie unwürdig es ift, 
wenn z. B. ein „Apoſtel“ oder ein „Evangeliſt“ zum erſten- oder ſoviel— 
tenmale feine Sache bei einem Gläubigen Chrifti betreibt, etwa von dem 
traurigen Zuftand der Chriftendeit und der dringenden Nothwendigfeit 
einer Hülfe vom Herrn fpricht, dabei aber noch verjchweigt, daß er felbit 
diefer Helfer, ein Apoftel oder Evangelift bereits iſt? Oder was fagt 
man dazu, wenn in einem von dem „Apoftel“ E. anonym verfaßten 
Schriftchen: „Die Hoffnung der Kirche und ihre Pflicht in unferer Zeit“ 
(4. d. €. Franff. 1847) am Schluffe (S. 40.) die Chriftenheit aufs 
gefordert wird, den Herrn zu bitten, daß er ihr wieder Apoftel erwecke, 
Apoftel, die ſchon da find und deren einer der Schreiber felbit ift? Und 
dergleichen mehr. Gewiß, wenn Einem folche Dinge nicht auffallen, fo 
gibt man damit nur zu erfennen, daß man doc) die Sache für dag 
nicht eigentlich hält, mofür fie fich gibt, daß man aber durch den Be— 
trug der Sache bereits jelbft um die Neinheit feines fittlichen Urtheils 
betrogen it. 

Anden iſt es unter ung doch auch nicht ohne öffentliche Neaftion 
gegen den Jroingismus geblieben. Der unermüdliche, ſtets fchlagfertige 
Streiter, wo es die Sache des evangelijchen Bekenntniſſes gilt, der oben 
fon genannte Pfarrer Nichter bat zu regelmähig wiederfehrenden Bez 
ſprechungen im Lofal des evangelifchen Vereins zu Frankfurt aufgeforz 
dert, deren Gegenjtand zunächſt der Irvingismus geweſen iſt. Und 
dann find die Vorträge, die in den betreffenden Verfammlungen gez 
balten worden find, vermehrt mit noch anderen, von ihrem Verfaſſer, 
dem Dr. jur. 8. Andreä, der Öffentlichkeit übergeben worden unter 
dem Titel: „Xebensfragen der Kirche Chriſti. Zehn Betrachtungen, veran— 
laßt durch das Auftauchen des |. g. Irvingismus in Deutjchland“ 
(Frankfurt a. M. bei &. Brönner), deren wir fchließlich noch mit ein 
paar Morten gedenfen müfen. 

Der Verf. befennt felbft in der Borrede, daß er die Miffionare des 
Irvingismus „lange als Morgenfterne einer befferen firchlichen Zukunft 
betrachten zu dürfen geglaubt“, daß ihm aber doch nachmals mancherlei 
Bedenflichkeiten gefommen feyen, die er hier der Beurtheilung feiner 
chriſtlichen Mitbrüder offen vorlege. Und am Schluffe fagt er, er fünne 
fi irren; irre er aber, habe der Herr feiner Kirche wirklich wieder Apo: 
ftel gegeben, fo ftehe er der Belehrung offen und werde jene nach ge— 
faßter Überzeugung gerne anerfennen. Der liebe Verf. verräth alfo noch 
einen fchwanfenden Gemüthszuſtand, der fich mit dem Gewicht der don 
ihm wider den Irvingismus geltend gemachten Gründe, ja mit ausdrück— 
lichen Behauptungen feines Schriftchens nicht reimt. Sagt er doch 
©. 74.: „Erwarten wir nicht, daß uns Gott abermals Apostel‘ zu: 
ſchicke. Er bat uns feine Gnade verfindigen laffen und die frohe Bot— 
{haft feiner Zeugen ift bis auf den heutigen Tag nicht verftummt. 


mus zufammengeftellt, und fo Flar, bündig und nachdrücklich aus Schrift 
und Glaube widerlegt, daß ſchwerlich ein für den Irvingismus einge 
nommener Leſer ſie wird entfräften fünnen und daher das Büchlein allen 
folhen als geeignetes Hülfs- und Heilmittel empfohlen werden fann. 
Worin mag es num liegen, daß er dennoch nicht froh und. zunerfichtlich 
wider dieſe Erfcheinung die Anklage des Irrthums erhebt? Er fagt 
(©. 113.), „es ſey nicht ſchwer, eine gewiffe Gluth der Seele und 
Kraft der Überzeugung zu entwickeln, namentlich wenn man fich in die 
apofalpptifchen Anſchauungen vertiefe; aber fo leicht fchleiche fich hier 
der Menſch mit ein, der fich felbit eine Nolle in diefen apofalpntifchen 
Ereigniffen ertheilen zu dürfen glaube, und dann knüpfe der Irrthum 
fo leicht und unvermerft an’s Fleiſch an“. Hat die fleifchliche Hohe, 
auf die ihn der Irvingismus geführt, dem wacderen Freund folchen 
Schwindel zurückgelaſſen, daß er noch immer nicht feiten Fuß auf dem 
Fels der fchlichten Wahrheit des Evangeliums faffen, felbft fchwach, in 
Chriſto mächtig feyn kann? Nun, fo zeigt er denn, daß man fich auf 
ſolche Höhe nicht verirren fann, ohne wenigſtens umficheren Fußes zu 
werden, wovon die Schrift das Gegentheil will (Hebr. 12, 13.). Und 
darum erlaube er nur noch eine Erinnerung. Ex jagt S. 110.: „Die 
vorhergehenden Betrachtungen haben uns gezeigt, wie weder ‚die heilige 
Schrift, noch auch die Gefchichte der chriftlichen Kirche uns zu der Er— 
martung berechtigt, daf noch während des Verlaufs der jegigen Skono— 
mie außerordentliche von Gott gefandte Boten. wiederum in der Chri— 
ftenheit erjcheinen würden. Nichts defto weniger, aber, müſſen wir 
zugefteben, daß dies nicht deswegen nun fofort auch für. eine völlig un- 
mögliche Sache gehalten werden dürfe. Gott kann ja wohl, wenn er 
will“ u. ſ. f. Die Möglichkeit, die er bier fkatuirt, iſt eine völlig 
müßige und der Anſatz zu jeglicher fchwärmerifchen Erwartung. Auf 
dem Gebiete des Chriſtenthums haben wir nichts für möglich zu hal- 
ten, als wozu ein beftimmter Grund, eime beitimmte Andentung in der 
Schrift und der Analogie des Glaubens liegt. Sich fo, wie bier ges 
fchieht, auf die Allmacht Gottes zurückziehen, heißt nur die eigenen 
Gedanken apotheofiren, zufälligen Einfällen einen göttlichen Hintergrund 
geben. Viel nüchterner fagt der Verf. (S. 7.) in Bezug auf einen 
anderen Punkt: „Ein Bitten zu Gott um jene wunderbare Erfcheinungss 
form diefer Gaben (um die Charismata der eriten Zeit) wäre ein Gott 
verfuchen, ein ihm Vorfchreibenwollen, wir er wirfen ‚müffe. Wenn 
man Gott zu fehr drängt um folche Dinge, fo gibt er fie freilich, aber 
grade fo, wie er den Juden einen König gab,‘ wenigſtens, fegen wir 
hinzu, im Zorn. Und fo iſt das f. g. Zungenreden der Irhingianer, 
d. h. ein ungeheuer ftarfes Hervorſtoßen oder Singen unverftänplicher 
Laute in einem Moment däamonifchen Hingenommenfeyns, ein forcirter 
Zuftand franfhafter Ekſtaſe, der nichts weniger als ein Werk des heili= 
gen Geiftes, fondern der eigenen erhigten Phantafte befonders dazu dispo- 
nirter Naturen ift. °) 


*) Died verräth der Irvingismus felbit, wenn z.B. feine Sendboten, wie 
das geſchehen ift, von dem oder jenem ihrer Profelyten die Bemerkung machen, 
daß der eine prophetifche Natur fey, daß er gewiß weilfagen werde, oder daß fie 
ganz fiher demnächſt da oder dort den Ausbrud der Stimme des heiligen Gei- 
ſtes erwarteten; u. dgl. m. 
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So ift es denn gefchehen und vollbracht, durch das ganze 
Deutſche Land hin und durch alle feine Stämme, daß die Throne 
von Gottes Gnaden find umgeworfen und die chriftlichen Neiche 
gebrochen, wie morfche Bäume vom Sturme. Wer will fie 
wiederum pflanzen? Wer fann das dürre Holz neu beleben? 
Der Here Herr hat uns heimgefucht mit gewaltigem Arm und 
mit farfer Hand, und felig find, die ſich nicht daran ärgern, 
felig find, die feine Heimfuchung verftehen. Eine neue Weltzeit 
iſt im Aufgange, und die Gerichte Gottes verkündigen, daß er 
wolle ein Neues ſchaffen im Lande. Um unſerer Sünde willen 
zerſchlägt er uns, auf daß er uns heile, um unſerer Miſſethat 
willen demüthigt er uns, auf daß er uns groß mache. Denn 
das iſt ſein Weg von Alters her, darin er ſein Vornehmen 
hinausführt. Aber die leichtfertige Art dieſer Tage merkt's nicht, 
glaubt's auch nicht; das loſe Geſchlecht fährt darüber hin und 
ſiehts nicht. Der Finger des Heiligen if ihren Augen verbor- 
gen, die Werke des Allmächtigen wiffen fie nicht. Darum 
fprechen fie: „Wie haben es durch unferer Hände Kraft ausge: 
richtet und durch unfere Weisheit, denn wir find Zug. Ge 
droht haben wir, da ift uns gelungen, gefämpft haben wir, da 
haben wir's erlangt. Wir nahmen die Macht, da ward fie 
unfer, wir haben geftürzt, darum bauen wir auf.” Mag ſich 
auch eine Art rühmen wider den, fo damit hauet? oder eine 
Säge trotzen wider den, fo fie zieht? Wie aber ein Stecken 
nicht weiß, was er thut, und ein Schwert nicht Fennt das Werk, 
das es anrichtet, fo Fennen auch fie weder ihr eigen Thun, noch 
die Werke der Hand, die fie führt und derer fie fpotten. Sollen 
wir uns darum ärgern an den Werfen des Heiligen, des Got- 
tes, welcher Gerechtigkeit iſt, weil er fie gethan durch die Veräch— 
ter und Spötter und die feinen großen Namen nichts achten? 
Er wird über fie hauchen, und Niemand findet fie; aber feine 
Werke werden bleiben, wie die Berge Gottes. — — 

Da der Allerhöchfte den Zaun um Iſrael abbrach und fein 
Erbe vertheilte unter die Heiden, da rief er jedem Volke, nad): 
dem ers gebildet, und gab ihm zu thun fein Werk an feinem 
Keich, nachdem er's von Anbeginn erfehen. Da hat er das 
Deutfche Gefchlecht erwählt, es hereingeführt in den Kreis der 
Völker, es gefett zu einem neuen Völkervater, einen Abrahams- 
fegen ihm aufgelegt, daß Völker und Reiche von ihm Fämen, 
eine neue Jugend, ein frifcher Samen, eine Verjüngung der 
Völker voriger Zeit, ein neuer Leib dem neuen Geifte, den der 
Here ausgoß mit feinem Wort. Und feine Stämme zogen 
hinaus und thaten jeder nach feinen fonderlichen Gaben. Der: 
felben Fülle und Segen aber blieb über dem Vatervolk, denn 
von ihm waren fie gezeugt, und von ihm hatten fie genommen. 


Dem hat Gott feine Wahrheit vertraut und es geehrt mit gro- 
fen Gnaden. Er, Fein Anderer, hat es wiedergeboren, einmal 
aus der Waffertaufe in alter Zeit, und wiederum aus der Feuer: 
taufe im Wort, ald er feinen Engel in ihm berief, ihn fandte 
mit einem ewigen Evangelium, als er Luther's Kraft in ihm 
gefeht, feine Deutfche Kirche den Völkern zum Zeichen. Derſel— 
bigen hat er fein Wort gegeben, den geiftlihen Samen feiner 
Zukunft, daß fie einen Mann habe, der da.ift Gott der Herr, 
und der in ihr wohne nach Geift und Leib. Und diefer falbte 
Könige über fein Volk und gab ihm Fürften von Gottes Gna— 
den, auf daß Er der Herr allein fey und Keinem die Ehre außer 
Ihm. Und die Völker folgten ihren Hirten, nicht als Menfchen 
oder Brüdern, fondern als Gefalbten des Herrn. Ehrfurcht und 
Treue band fie mit heilfamen Banden, Glaube und Gehorfam 
beugte fie der Obrigkeit, als der Dienerin Gottes nach Gottes 
Wort, als der Trägerin des Schwerts um des Gefeges willen. 
Denn Gott hatte die Hirten mit Majeſtät beffeidet, und fie er 
höht zu Pflegen und Säugammen der Kirche. Darum erbaute 
die Kirche den Staat, heiligte ihn und betete für ihn, und ſtrafte 
mit harter Zucht des Wortes, die da Widerftand thaten der Ord— 
nung Gottes. Und der Staat pflegte und ſchirmte die Kirche 
und legte in ihrem Heiligthum feine Krone zu Ehrifti Füßen. 
Auf Gottes Recht waren die Throne gebaut, daß fie wiederum 
Gottes Recht baueten. Solches war ein Gefet der Liebe, die 
frei hervorgeht aus dem Glauben. So offenbarte fich Gottes 
Regiment im Volke, geiftlich und weltlic unvermengt, aber im 
Inwendiaften verbunden. In ſolcher Geftalt wollte er herrſchen 
unter den Heiden, die er einberufen zu feinem Reich. 

Warum fchlägt er nun drein, wie mit eifernem Stabe uns 
ter ivdene Töpfe, daß dies Alles zertrümmert und die Scherben 
fliegen? daß die Völker fich empören, verlernen die Ehrfurcht und 
zerreißen die Treue; daß der Kronen Glanz erbleicht, ihre Weihe 
fchwindet, und die fie tragen ſchwach werden? Sind es die Hir- 
ten allein, die geſündigt haben, daB fo plölid von ihren Häup- 
tern das heilige Salböl dahin iſt? daß, die da waren von Got— 
tes Gnaden, fo fie noch bleiben, find, als wären fie gemacht von 
der Völker Hand, durch der Menfchen Gnaden? Wahrlich, fo 
wenig haben fie allein gefündigt, als Gottes Gericht fie allein 
heimfucht. Trifft es nicht uns Alle, ergeht's nicht über das 
ganze Bol? Nicht um ihretwillen, fondern um unfertwillen 
hatten fie die heilige Salbung. Nicht um des Hauptes willen, 
fondern um des ganzen Leibes willen war die Krone geheiligt. 
Denn des Heren Segen, auf das Haupt gelegt, iſt ein Gegen 
allen Gliedern; wird er hinweggenommen von dem Haupte, fo 
ift er dahin für den ganzen Leib. Darum it ſolches über uns 
Alle ergangen, es ſieht's, wer noch Augen hat zu fehen, und 
wir müffen mit Daniel beten: Ad) lieber Herr, du großer und 
ſchrecklicher Gott, der du Bund und Gnade hältft denen, die 
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dich lieben und deine Gebote halten; wir haben geſündigt, Un: tes. Über ung aber ift der Morgen roth aufgegangen, darum 
recht gethan, find gottlos gewefen, und abtrünnig worden; wir wird der Tag dunkel und voll Wetters des Heren ſeyn. Laßt 
find von deinen Geboten und Nechten gewichen; wir gehorchten euch nicht irren die Augenblicke der Naft, nicht täufchen die 
nicht deinen Knechten, den Propheten, die in deinem Namen | Stunden der Erholung und Erquickung. Sie werden ja fom- 
unferen Königen, Fürften, Vätern und allem Volk im Lande, men, fie können fich lang dehnen; aber es wird nicht ausbleiben 
predigten. Du, Here, biſt gerecht, wir aber müſſen uns ſchä⸗ über dem Volke, was der Herr geredet hat in der Schrift denen, 
men, wie es denn jetzt geht —. Ja, was der Herr gefeßt und |die feinen Weg verachten, fein Werk zertreten, feine Bande zer- 
geordnet, das haben die Völker zerichlagen und verworfen, als |reißen, feine Seile von fi, werfen. Der Abfall iſt vorhanden, 
wäre es ein Gemächt ihrer Hände. Siehe, ein Lebendiges war's | der Heiden Zeit eilt zur Erfüllung. 
im Lande, und von ihm, wie von allem Lebendigen, heißt's: Er: Oder wiſſet ihe nicht die Schrift zu deuten auf diefe Zeit? 
fchlagen könnt ihr, nicht auferwecken; ertödten Fünnt ihr, nicht | Pefet das Lied Mofe, 5 Mof. 32., da er fpricht: „Deinen Fels, 
beleben. der dich gezeugt hat, haft du aus der Acht gelaffen, und haft 

Nun geht ein Spalt durch des Volkes Leben und ein Niß,|vergefien Gottes, der dich gemacht hat. Und da es der Herr 
der zum Tode if. Denn wie Geift und Leib ineinander find, |jahe, ward er zornig über feine Söhne und Töchter, und er 
und werden dadurch zur lebendigen Seele, fo fügte Gott dem ſprach: Ich will mein Antlig vor ihnen verbergen, will jehen, 
Deutfchen Volk Kirche und Staat lebendig zufammen, daß dielwas ihnen zuleßt widerfahren wird; denn es it eine verehrte 
Kirche ſey der Geift des Staats, und fo der Staat der Leib| Art, es find untreue Kinder. Denn das Feuer iſt angegangen 
der Kirche. Aber Fürften und Bolt wollten nicht gehorchen durch meinen Zorn, und es wird brennen bis in die unterfie 
und nicht hören auf das Wort des Herrn. Darum nahm uns| Hölle, und wird verzehren das Land mit feinem Gewächs, und 
der Herr das reine Wort, und verbarg unferen Ohren die reine] wird anzünden die Grundvefte der Berge.” Darum, auch unjer 
Lehre; das war die erfie Strafe, die wir lange trugen, Das Fall ift Gottes Gericht, und um feiner Barmherzigkeit willen 
große Elend, das wir nicht erfannten. Dazu fireute der Feind | fucht er uns alfo heim, auf daß wir anbeten lernen unter feiner 
den Samen des Unglaubens; der wuchs und nahm überhand. Ruthe, und erkennen, wie alle Mächte außer ihm, bei denen 
Da ward Chrifti Deutfche Kirche gering. Fett und geil ward wir Hülfe fuchen, eitle und nichtige Gößen ſeyen; bis daß er 
der: Peib und überwucherte den Geift, ſtrotzte von fleifchlicher foricht: „Sehet ihr nun, daß ich es allein bin, und iſt fein Gott 
Weisheit, von weltlicher Kunft, und die Hände der Mächtigen neben mir? Sch kann tödten und lebendig machen, ich kann 
verwirrten die Kirche. Schirmherrn folltet ihr feyn, und warfet fehlagen und Fann heilen, und ift Niemand, der aus meiner Hand 
euch auf zu Bauherren; damit. habt ihe den Heren erzürnt, errette.“ — Da aber das Volk Iſrael zu Samuel ſprach: „Setze 
denm ihr verderbtet: fein Merf. Das Bolt in Haufen: verließ einen König über uns, der uns richte, wie alle Heiden haben; ‘ 
den Herrn, läfterte den Heiligen in Iſrael, wich zurüd. Darum da ſprach der Herr zu Samuel: „Gehorche der Stimme des 
ward das ganze Haupt Franf, das ganze Herz matt, und von Volks in Allem, was fie zu dir gefagt haben; denn jie haben 
der. Fußſohle bis aufs Haupt war nichts Gefundes an ihm. nicht dich, ſondern mich verworfen, daß ich nicht foll König über 
Dennoch waren Leib und Geift beifammen; Krankheit wars, |fie ſeyn.“ Siehe, fo zeuget der Mund Gottes über den Fall 
aber noch) nicht Tod. Nun find fie beide auseinander geriſſen, feines Volfes, und aus demfelbigen Fall ließ er aufgehen den 
Staat und Kirche, gleichwie Leib und Geift: ift dag fein Tod? Sproß Iſais und den Stamm. David’, aus welchem er uns 
Sie haben beide den Herrn verlaffen, fein Gebot gebrochen und|| bereitete einen König in Emwigfeit und das einige Heil aller 
übertreten, darum ergeht ſolch Gericht über fie. Das Volk hat|Menfchenfinder. Und was follen wir fagen von Adam’ Fall? 
die verbotene Frucht gepflüct, davon es hieß: IE nicht davon, | Hat er nicht aufgethan alle Brunnen der Gnade, und geöffnet 
rühr's auch nicht an; denn welches Tages du davon iffeft, wirft | ale Tiefen der Barmherzigkeit Gottes? Auch Adam wollte eine 
du des Todes fterben. Siehe, es iſt gefchehen vor unferen Au-| Freiheit wider Gottes Gebot, eine Löfung aus den Banden der 
gen, iſt im Gefchehen und fährt fort. Nun werden ihre Augen Unmündigfeit und Unmwiffenheit. Und hätte er folches nicht er- 
aufgethan, und werden gewahr, daß fie nadend find; und flech⸗ langt, wie hätte denn Gott der Herr gefagt: Siehe, Adam iſt 
ten Feigenblätter zufammen, und machen ihnen Schürze. Der-| geworden als unfer Einer, und weiß, was gut und böfe 1 
welfen werden fie in einer Schnelle, und alle Welt wird eure] Als Iſrael aber feinen König Freuzigte und feinen einigen Hei— 
Schande fehen. Sie glauben’s aber nicht, daß jener Tod fehon (and mordete, da ward feine Sünde der Sünde Tod, und feine 
Hereichaft über fie hat, und daß des Herrn Gericht fie ſchlägt, Miffetyat dev Welt Verſöhnung; und allem Volte, das ſich be- 
in ihrer Sünde mit ihrer Sünde, und mit neuen Geburtsjchmer- kehrte, ffieg daraus auf der herrliche Tag des Heils durch die 
zen, und neuer Berfluchung des Aders, und großem Mühfal. herzliche Barmherzigkeit unſeres Gottes. Denn der Fels des 
Doch wird das Alles über ung kommen, furchtbarer als fein | Strauchelns und des Fallens ift ein Fels des Aufrichtens und 
menfchliher Tag. Denn das Rad ift im Nollen, und wer hält| der Erhebung. In die Sünde ſelbſt hat er fein Gericht hinein: 
es auf? der Pfeil iſt abgefchoffen, wird er raften oder umfehs| gepflanzt, die Seele aber feiner Gerichte ift Gnade. Darum 
ren? Aber werden wir den Verlauf nach Monaten zählen, oder | fchlägt er nieder, daß er aufrichte, darum demüthigt er, daß er 
nach Zahrzehnten oder Jahrhunderten? Das liegt eingefegelt zu Ehren bringe. Er läffet zu, daß wir fallen, er könnte es ja 
in Gottes Geheimniffen; Tag und Stunde zu willen, iſt Got | wohl aufhalten; aber aus unferem Fall will er ein neues Heil 
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bereiten. Darum fpricht er bei Jeſaja: „Gedenfet nicht an das 
Alte, und achtet nicht auf das Vorige. Denn fieche, ich will 
ein Neues machen; jetzt fol es aufwachien. Dies Volk habe 
ich mir zugerichtet, es full meinen Ruhm erzählen. Nicht, daß 
du mich hätteft gerufen, oder daß du um mich gearbeitet hätteft. 
Fa, mie haft du Arbeit gemacht in deinen Sünden, und haft 
mie Mühe gemacht in deinen Miffethaten. Ich, ich tilge deine 
Übertretung um meinetwillen, und gedenfe deiner Sünden nicht. 
Erinnere mic), laß ung mit einander rechten; fag an, wie du 
gerecht willt feyn. Deine Boreltern haben gefündigt, und deine 
Lehrer haben wider mich mißgehandelt. Darum habe ich die 
Fürften des Heiligthums entheiligt, und. habe dich zum Bann 
gemacht und zum Hohn” Iſt das geredet zu Jakob's Samen, 
fo ift es auch zu uns gefagt; denn das ift der Ölbaum, darein 
wir gepfropft find, und die Wurzel, die uns trägt. Was aber 
über Baum und Wurzel geredet ift, das gilt auch den Zweigen, 
welche fie tragen. 

Hat der Herr denn nun unfer Gefchlecht verworfen? hat 
er fein Deutfches Volk verftoßen? Grbarmen will er fich, darum 
offenbart er ihm feine Sünde; helfen will er, darum zeigt er 
ihm feine Thorheit. Durch die Geiftestaufe vom Herrn erwuchs 
die Deutfche Kirche, darin nahm er vom Volke weg die Zucht 
der Kindheit; denn die Deutsche Kirche ift der Herr in uns, der 
lebendige Ehriftus, im Deutfchen Volke gegenwärtig. In Dem 
follten wir mündig feyn, frei und einig, ſtark und herrlich. Wir 
aber haben es nicht gehalten und nicht geachtet, veruntreut ha— 
ben wir's und verfchleudert; andere Völker haben e8 zum Naube 
genommen, Fremde haben es aufgelefen. Da ward es entheiligt 
und entchriftlicht, aufs Fleifch gezogen, entdeutfcht, verkehrt; und 
alfo Fam es zu ung zurüd. Über den Rhein her ward es aus- 
gegoffen, wie volle Schaalen füßen Weines; da trank das Volk, 
ward trunfen und taumelte, es folgte der Notte, fchrie, vergoß 
Blut, es entweihte feine Kronen, es zerriß fein Leben. Ja, nun 
will es durch's Fleifch erlangen, was es durch den Geift empfan- 
gen ſollte; nun will es in eigener Narrheit vollenden, was es 
in Gottesweisheit begonnen. Denn fiehe, der Here it nicht 

‚ dabei, und feines Wortes wird nicht geachtet; des Fleifches ift, 
wonach fie trachten, und durch das Fleifch wollen ſie's erlangen. 
Darum werdet ihr Verderben ernten vom Fleifche, und Spott 
und Schande wird der Narrheit folgen. Weil ihr mündig wollt 
ſeyn ohne den Herrn, wird er euch zum Kinderfpott machen. 
Weil ihe wollt frei jeyn und einig ohne den Heren, wird er 
euch einander machen zu Tyrannen und die da zerreißen; weil 
ihr ohne ihn wollt ftarf und herrlich feyn, werdet ihr vor ihm 
ſchwach und zu Schanden werden. Aber des Herrn Arm ift 
nicht verfürzt, fein Erbarmen ift nicht aus. Der Staub, der fo 
hoch fliegt in diefem Sturm und biendet des Volkes Augen und 
verdunfelt den Himmel, über den wird ein Regenfturz vom Herrn 
fommen, und ihn in Koth verwandeln, wie er anfangs war. 
Denn noch ift der Herr der allmächtige Gott, ſchrecklich im Ge 
richt, und fehr barmberzig. Um feinetwillen wird er fich unferes 

Volkes erbarmen, um feines Wortes willen ihm gnädig ſeyn. 
"Denn zu feinem Ruhm hat er's zugerichtet, fein Name ift über 


uns genannt, feine Gnade und Berufung mögen ihn nicht gez: 


422 


treuen, fein Segen wird nicht ausgehen. Sind wir untreu, fo 
it Er treu. „Oder wiffet ihr nicht, was die Schrift fagt von 
Elia? wie er tritt vor Gott wider Iſrael und tpricht: Herr, fie 
haben deine Propheten getödtet, und haben deine Altäre ausge- 
graben; und ich bin allein überblieben, und fie ſtehen mir nach 
meinem Leben. Aber was fagt ihm die göttliche Antwort? Ich 
habe mir laſſen überbleiben fiebentaufend Mann, die nicht haben 
ihre Kniee gebeugt vor dem Baal. Alfo geht es auch jest zu 
diefer Zeit mit den UÜbergebliebenen nad) der Wahl der Gna- 
den.” Was aber noch übrig iſt von der Tochter Zion, von der 
Deutichen Kirche in Deutfchen Landen, ift wie ein Häuslein im 
Weinberge, wie eine Nachthütte in den Kürbisgärten, wie eine 
verheerte Stadt. Aber das iſt der gerettete Same, daraus der 
Herr fein Volk bauen will. Arm und in Snechtsgeftalt, wie 
ihe Here einherging, verfchmäht von der Melt und verachtet von 
den Werfen und Gewaltigen diefer Welt, ift es diefe Kirche, die 
da feyn wird. Durch fie wird der Here feinem Volke helfen, 
durch fie eine Hütte fich in ihm bauen. Siehe da die Hülfe 
des Helfers und den Schatten des Allmächtigen; denn alfo will 
der Here wohnen in diefem Volke, fie ift das Zion deffelben, 
darin wird er's aufrichten. Das it der Keim aus dem Erſtor— 
benen, das Leben aus dem Tode, die Hoffnung in der Trübfal, 
die fröhliche Oftergewißheit in diefer Paifionszeit. Um feiner 
Kicche willen vichtet der Herr beide, die Fürſten und die Völker, 
denn beide haben an ihr gefündigt, daß fie zerbrochen iſt um und 
um. Um ihretwillen wird fich der Herr erbarmen, wenn fie da- 
flieht eine Klage und ein Vorwurf, und es bricht dem Volke das 
Herz gegen ihr, daß es fich befehrt in feinem Elend und ihr zu: 
fällt in alter Liebe. Dann wird e8 erfennen, wie unmündig es 
war, da es wollte mündig feyn nach dem Fleifch; und wenn es 
zerichlagen und gedemüthigt Fommt, wird der Herr, fein Erlöfer, 
es mündig fprechen, beides geiftlich und leiblich. Grfennen wird's, 
wie gefnechtet und zerriffen, wie ſchwach und voll Schanden es 
war, da es wollte frei und einig, ſtark und herrlich feyn nad) 
dem Fleiſch; und wenn es zerfchlagen und gedemüthigt Fommt, 
wird es im Herrn, feinem Exlöfer, finden Freiheit und Einheit, 
Stärfe und Ehre, beides geiſtlich und Teiblich. Und der Herr 
wird erfüllen allen feinen Segen, dazu er dies Volk ſich berei- 
tet hat. 

Darum laffet ung den Heren preifen, der fein Volk heim: 
fucht, daß wir unter dem Anfang folches Tages ftehen. Rühmt 
ihn in feinen Gerichten, lobt ihn in den Wetten feines Zorns. 
Denn er erlöfet feine Kirche und hilft ihr, er jchmelzet und läu— 
tert fie zur Rettung feines Volks, zur Wiederbringung Deutfch- 
lands. Fürchte dich nicht, du Same des Segens, wenn die Nacht 
hart wird, da du ringen mußt mit dem Herrn, bis die Motgen- 
vöthe anbricht. Siehe, du ringeft ſchon und haft gerungen, und 
ed wird über dich heißen: Du haft mit Gott und mit Menichen 
gekämpft, und bift obgelegen. — „Und nun, unſer Gott, höre 
das Gebet deines Knechts und fein Flehen, und ſiehe gnädiglich 
an dein Heiligthum, das verftört it, um des Herrn willen. Neige 
deine Ohren, mein Gott, und höre, thue deine Augen auf und 
fiehe, wie wir verftört find, und die Stadt, die nach deinem Na- 
men genannt ift. Denn wir liegen vor die mit unferem Gebet, 
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Nicht minder. nachdrücklich wurde dagegen von der anderen Seite ans 
Geichichte und Erfahrung auf die Nothwendigfeit und den Segen der 
früheren Verbindung zwiſchen Staat und Kirche aufmerkfam gemacht 
and wahrhaft ergreifend und mit Anführung des tiefſinnigen Wortes von 
Hamann (die Trennung von Staat und Kirche fey das Urtbeil Salo— 
mo’s Über das Kind) vor dem Undanf gewarnt, den eg perrathe, wenn 
man mit feinen anderen als tadelnden Worten eines Verbältnilfes gedenfe, 
auf das man vielleicht in ganz Kurzem, wenn die drohende Noth da fev, 
wit Verlangen zurückblicke und endlich in feiner Zurechtweifung um Wer 
(ehrung Über dag, was man eigentlich Trennung der Kirche vom Staate 
nenne, gebeten, indem diefer Redner befannte, daß er ſich dabei nichte 
Rechtes denfen könne, da es fich doch wohl um diefelben Subjekte, nur 
bier als Glieder der Kirche, dort als Bürger des Staates, handele, was 
man aber an folchen trennen wolle, ihm völlig unbegreiflich jev; außer— 
dem aber auch, wie er hinzufeßte, folche Scheidung nicht ſeyn könne ohne 
zwiſchen irgendwie Verbundenem, da fie doch immer em Verhältniß fen, 
ein Verhäliniß aber zwijchen Kirche und Staat auch eine debendige Be— 
ziehung, resp. Verbindung beider in fich ſchließe. Zu einem Endergeb- 
niß führte diefe Verhandlung nicht; nur darüber fchienen alle Anmefen- 
den einig, daf fein Grund da ſey, dag, was doch fommen werde, unfererfeits 
noch zu bejchleunigen. Unfere Sorge liege anderswo; müſſe vielmehr auf 
uns ſelbſt und die Mittel gerichtet feyn, durch die man Zeiten der Noth 
am erſten begegnen zu fünnen gemeint fey. Und biemit lenkte die Bes 
fprechung endlich auf einen Gegenftand, an dem fchon mehrere Nedner, 
jedesmal zum Schluß ihrer Bemerfungen, angefommen, und der von einem 
der anwejenden Brüder in einer der Verfammlung gleich bei ihrem Be— 
ginn angemeldeten Vorlage ſchon vorbereitet war. Es galt einen engeren 
Anfchluß der treuen Glieder der Kirche an einander, einen großen evan— 
gelifchen Glaubens- und Liebesverein, ein Schutz- und Trutzbündniß in 
Tagen der Gefahr wider den in die Kirche einbrechenden Weltgeift. Und 
der Vorfchlag fand Beifall. Allgemein ſchien man darüber einig, daß in 
diefer Beziehung etwas gefchehen müffe, und der entworfene Plan auch 
die Grumdzlige der zu verwirflichenden Verbindung enthalte, wenn auch 
im Einzelnen daran zu Andern ſey. Nur Über die Zeit, über das: Wie 
bald? waren die Stimmen getheilt; und in diefer Beziehung mar es 
vieleicht nicht zufällig, daß diejenigen, welche gegen die Trennung bon 
Kirche und Staat gejprochen hatten, auf möglichite Eile, auf rafches 
Handeln drangen, während die der entgegengefeßten Seite allerlei Bedenz 
fen hatten und zuvor eine griimdlichere Erwägung und weiteres Hinaus— 
fchieben wollten. Unter den Gründen, die man fir die leßtere Meinung 
hatte und die dem Ref. noch gegenwärtig find, fchien ihm nur ein ein= 
jiger und mit viel Nachdruck geltend gemachter von einiger Bedeutung. 
Zur Verwirklichung des Planes war eine algemeine Verfammlung aus 
ganz Deutichland fir nöthig befunden und dieſe ſchon gleich nach Pfing= 
fſten vorgefchlagen worden, Um diefe Zeit nun, bemerkte der betreffende 
Redner, handele eg fich von der Entfcheidung über das ftaatliche Geſchick 
Deutfchlands, um die Grimdung der Einheit des Vaterlandes (!), und 
der dürfe man fein Dichten und Trachten nicht entziehen durch Verfok 
gung von Sonderintereffen; ferner fey dann ohnedies die Aufregung der 
Gemüther groß, man müffe fich hüten, diefelbe noch zu vermehren 
und der Verwirrung noch mehr herbeizuftihren. So viel nun hierauf 
zu ermidern und fo leicht dies Bedenken nach des Nef. Überzeugung zu 
befeitigen gemwefen wäre, fo fonnte dies doch faum mehr gejcheben, ba 
pon einigen beim eilenden Brüdern auf den Schluß der Verhandlungen 
gedrungen und dadurch den ſchon angemeldeten Nednern das Wort ge— 
nommen wurde. &o fam es, daf die Bedenken fiegten; es wurde eine 
(aus fieben Mitgliedern beftehende) Commiſſion erwählt und diefe beaufs 
tragt, die ganze Sache nochmals zu prüfen und fodann nach Pfingiten 
einer abermals zufanmentretenden Conferenz ausführtichere Vorlage zu 
machen. Inzwifchen foflte der Plan an betreffenden Drten mitgetbeilt 
und die Gemüther auch auswärts auf feine Verwirklichung vorbereitet 
werden. Nef. winfcht, daß biezu auch diefer Bericht beitrage, wenigſtens 
ift er darum gefchrieben worden, vorläufiges Zeugniß zu geben, daß man 
bereit8 Hand an eine Cache gelegt hat, die einer weiteren Empfehlung 
nicht bedarf, da fie, mit wie großen Schwierigfeiten auch in der Ausführung 
verbunden, doch allzu deutlich den Segen an der Stirne trägt, den ihre 
rechte lebendige Verwirklichung für die Evangeliſche Kirche haben wird, 


nicht auf unfere Gerechtigfeit, fondern auf deine große Barmber: 
zigfeit. Ach Herr, höre! ach Herr, ed anädig! ach Herr, merke 
auf, und thue eg, und verziche nicht um dein felbit willen, mein 
Gott! denn deine Stadt und dein Volk iſt nach deinem Nas 
men genannt.‘ V. St. 


Nachrichten. 


Die Sandhofs-Confereuz am 3. Mai d. J . uud ihr 
Antrag anf eine organifche Verbindung der glaubt: 
gen Befenner des Evangeliums. 

Einem großen Theile der Leſer diefer Blätter wird es befannt feon, 
daß feit einer ziemlichen Neihe von Jahren auf dem Sandhof, einem bei 
Frankfurt a. M. gelegenen ftillen Gehöfte von fchöner Umgebung und 
großen Räumen, halbjährig, jedesmal am Mittwoch der dritten Franffurs 
ter Meßwoche, eine beträchtliche Anzahl (50— 60) evangelifcher Beiftlicher 
aus der gefammten Umgegend, aus Kranffurt felbit, aus Churheſſen, dem 
Großh. Heflen, Heflen- Homburg, Baden, Naffau, Baiern und Preußen 
ſich zufammenfinden, um in brüderlicher Befprechung tiber einen oder 
mehrere voraugbeftimmte Gegenftände nad) der Art und Weiſe anderer 
ähnlicher geiftlichen Conferenzen zu verhandeln. Auch diesmal war die 
Berfammlung meilt von den gemöhnlichen Theimehmern und außerdem 
von einigen Laien befucht, und als Gegenitand der Verhandlung der zweite 
Artikel der Auguftana (unter einem beftimmten Gefichtepunft) feitgefegt. 
Doc) fchon außerhalb der Conferenz hatte ſich das Verlangen nach einem 
anderen Thema der Vefprechung laut gemacht, die gewaltigen Ereigniffe 
des Augenblicks drängten eben fo ftarf auf eine gemeinfame Verſtändi⸗ 
gung, als fie faum auc, Stimmung genug übrig liegen ftir einen fo ſchwie— 
rigen dogmatifchen Punkt, wie der oben genannte. Es wurde deshalb 
allgemein gebilligt und willfommen gebeißen, als der Borfigende, indem 
er die Beſprechung über den Artifel der Auguftana auszufegen beantragte, 
zugleich eine Anzahl von Thefen proponirte, die Anlaß verfprachen zu 
den Punften zur leiten, die in dem Augenblick Allen am meiften am Herz 
zen lagen. Die Verlefung eines dem Präfidenten mitgetheilten Aufſatzes 
von ähnlichem Inhalt dagegen wurde durch Stimmenmehrheit abgelehnt, 
man wolfte lieber fogfeidy freie Diskuſſion, als unthätiges Anhören eines 
wenn auch noch fo treffend gefagten, im Voraus gefchriebenen Wortes. 

Die Verhandlungen nun, die fich im Zufammendang mit den aufs 
geftellten Theſen entjpannen, jo wie diefe leteren felbft, ausführlich hier 
mitzutheilen, ift des Ref. Abficht nicht; er demft, auch die Leſer der Ev. 
K. 3. hören jegt am liebften, was in dem Augenblick am meilten prak— 
tifche Bedeutung hat; und außerdem hat er auch feinem Referat ſchon 
von vorn herein einen allgemeineren Zweck geftelt. Er theilt alſo nur 
Einzelnes mit. 

Im Lauf der Vefprechung über die zweite Theſe: „Die Evangelifche 
Kirche hat ihren Einfluß auf das Volk großentheils eingebüßt b) durch 
den Mangel einer ihrem Weſen entiprecyenden Verfaffungsform (aus der 
Gemeinde iſt in Folge deffen geworden ein bloßes Kirchenpublifum) 5 
e) durch den Verluſt des Firchlichen Selbſtbewußtſeyns (die Kirche ift das 
willenlofe Werkzeug der Staatsgewalt) kam es, außer anderen, auch gegen 
die Thefig, wenigſtens gegen ein faljches Verſtändniß derfelben, gerichte— 
ten Bemerkungen, zu der praftifchen Frage: „Sollen wir die bevorftehende, 
wahrfcheinlich unnermeidliche Trennung der Kirche vom Staat durch bes 
fondere Schritte unfererfeits fördern, oder follen wir ohne eigenes Zu: 
thun, in Geduld und im Vertrauen auf Gottes Führung, auch ferner die 
Ereigniffe an ung heranfommen kaffen?’‘ Die Beantwortung derfelben 
leitete von felbft auf das ihr zu Grunde liegende Princip, Die Confe— 
venz war geiheilter Überzeugung. Mit großem Ernft und dem Nachdruck 
warmen Eifers wurde namentlich von einem Bruder die Anficht Vinet's 
vertreten, und ihm ſtimmten manche andere bei, indem fie auf die Nach: 
theile wiefen, welche der Krche aus ihrer bisherigen Verbindung mit dem 
Staate erwachfen ſeyen, und einer derfelben diefe Verbindung als eine 
Mesallance, ein anderer mit noch ehrenrührigerem Namen bezeichnete. ®) 


3 y } geführte Ehe ift noch Feine Miß ehe, und eine fchlecht geführte Ehe fuht man zu 
*) Eine ſchlecht pefünne Ehe mag man die bisherige Verbindung zwifchen | beilern, aber man frennt fie nicht ohne Weiteres. Was Gott zufammenfügt, foll, 
Staat und Kirche wohl nennen und dies beweifen Fönnen. Aber eine schlecht | der Menſch nicht fheiden, am wenigfien der gottesfürchtige. Das gilt auch hier. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 


— 


Evangeliſche 


Kirchen: Zeitung. 


Et nun. S. 9 Cent 


— 


von 


E. W. Sengitenberg, — 


> ® 
Dr. der »Bhil. u. d. Theol., der lesteren ord. Profeſſor an der Univerfität zu Berlin. SIE 


& 0) 

> 
AA 9 
û— En 


SOZREON) 


> 


Zweinndvierzigiter Band. Sechſtes Heft. 


> 
i 
> 
| 
B > 
> 
>> 
>> 
>> 
E > 
ER 
>: 


>> 
> 


Suni 1848. 


Del, 


bei Ludwig Debmigfe. 


>= 
” 
X: 
N / N DRS. 1») o® 
END nN an O0 AN“ < 
—B HERE 
* — 5*— EIWIIWT © © a) 
* >) 9 
IN ( ) y ) 
4 os & 
500 0 s Gi N ) 
N f 
) ° ee® ® 8 
FDOFSDE 8 


Es iſt der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ftrena gebaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet ſind, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelischen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
Helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirkungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den Firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangeliſchen Kirche zu befürdern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher »dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen dor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen veligiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſevyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der geſammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangeltichen Kirche bei: 
Stragen. Worzugsweife aber möchte die Evangelifche Kirchen= Zeitung die Bedürfniſſe derer beriickfichtigen, welche‘ 
fir Mabrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fte diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidie Bedürf⸗ 
niß iſt im der gegenmärtigen Zeit mächtig erwacht; flärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Notbwendigfeit bes 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ſtetem Schwanfen, weil fie ſtets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beitreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthun von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Claſſe: befonders Auffäge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung jchtwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verichiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihmen fich ausfpricht, und Hinweifung auf die ſtufenweiſe Entwickelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Claſſe; hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenſatz gegen beſonders verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Cheiitlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. ſ. w. 


Dritte Elaffe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un— 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch feyn, ſon— 
dern alles ſoll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Elaffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpectellen Seelforge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. |. w. 


U. Kitterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Ausztige allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern aud) erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die flir größere oder kleinere Kreiſe wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und fiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Mifftonsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erjegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Uberfichten theils J charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu diefen en wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus: 


tande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitjchriften, in Deutichland, Frankreich, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen: Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausichließende feyn muß, 
geht ſchon aus der bisherigen Darſtellung bervor. Nur diejenigen kann ſie um Theilnahme bitten, denen eine feſte 
berzeugung von den Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austauſch der Ideen unter denen ſtatt finde, welche durch gemeinſames Feſthalten 
an der Hauptſache verbunden ſind, und die Redaction hält es fiir eine Hauptbeſtimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenbeit dazu darzubieten. Alle diejenigen, melche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin= 
den, ladet fie dringend zur Thelnahme ein, überzeugt, daß fie nur bann ihr Ziel erreichen fan, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 2 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifhen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zeritören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befümpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perſonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit ver Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indent es ihmen zugleich nachmeifet, von wem fie die erite unter allen riftlichen Tugenden lernen und von wen fie 
diefelbe erhalten konnen. 


} Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzuſetzen: 


Bon der. Evangelifchen Kirchen=Zeitung ericheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlich verſandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, In faubern Umfchlägen bro= 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis fiir den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleitet. Veftellungen nehmen an: fänumtliche Buchhandlungen des Ins und Auslandes, das Königl. Zeitungs- 
Somptoir biefelbft und fimmtlihe Preuß. Pofämter, durch welche die Kirchen- Zeitung 


ohne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, jobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
geber biefelbit zu adreffiven; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe ducch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poll. 


Ludwig Dehmigke. 
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M 45. 


Der dreibundertiährige Gedächtniftag Mag: 
deburgs im Sabre 1SAS. 


In diefem Zahre, welches nicht allein durch die Gegenwart, 
jondern auch; durch die Vergangenheit, nicht allein durch die Un: 
ruhen des Tages, fondern auch durch viele allgemein wichtige 
Säfularerinnerungen aus allen Jahrhunderten unfere Aufmerk— 
famfeit in Anfpruch nimmt, fteht der alten Stadt Magdeburg 
ein dreihundertjähriger Gedächt nißtag bevor, den fie als einen 
abfonderlichen Ehrentag vor vielen voraus hat. Es heißt auch 
hier: Ehre wem Ehre gebührt! Bis jet fcheint indeffen 
an, diefes Ehrengedächtniß noch nicht gedacht worden zu fenn, 
wiewohl der Fubeltag nicht mehr fern ift und täglich näher rückt. 
Darum möchte es hohe Zeit feyn, nicht allein die Magdeburger, 
fondern auch alle umliegende nähere und entfernte Nachbarn an 
ben vornehmften Ehrentag der alten Stadt zu erinnern, welche 
zu jener Zeit von allen Anhängern des Augsburgifchen Bekennt: 
niffes „unjeres Herrn Gottes Kanzelei” genannt wurde, 
in welcher damald Bürgermeifter und Bürger und alle Geift: 
liche Eines Sinnes, Eines Glaubens waren, in welcher Ams: 
dorff und Flacius wirkten, aus welcher nicht lange hernach 
auch die — Magdeburger Centurien ihren Anfang, ihren 
Namen erhalten follten. 

Es war am 1. Auguft 1548, als die Magdeburger, von 
dem Kaifer einerjeits durch die Reichsachterflärung vom 27. Zuli 
1547, andererfeits durch das Augsburger Interim vom 15. Mai 
1548 hart bedrängt, ein gutes Befenntniß ablegten, und ein eben 
fo herzliches als herzhaftes Ausjchreiben an alle Chriften erlie: 
gen. Das Magdeburger Glaubensbefenntnig vom 1. Auguft 
1548 ift merfwürdig durch den tapferen Muth, von dem es 
zeuget; Churfürft Johann Friedrich von Sachfen und. Land: 
graf Philipp von Heffen waren. gefchlagen und gefangen — 
24. April und 19. Juni 1547 —, der Bund der Proteftanten 
war gebrochen und geächtet, auch der Fürften etliche wurden 
furchtſam und fchwanfend und nachgiebig: aber die Magde— 
burger waren getrofter Zuverficht. Ihr offenes Wort 
vom 1. Auguſt 1548 ift merfwürdig auch durch die unmittelba- 
ren und mittelbaren Folgen, durch Niederlage und Sieg; die 
Reichsacht wurde vollſtreckt, Magdeburg angegriffen, beunruhigt 
und beichädigt (1549), belagert (1550) und endlich übergeben 
(1551), aber aud) das volle Befenntniß behauptet, das Interim 
befeitigt, der Neligionsfriede zu Paffau und Augsburg errungen. 
Das Magdeburger Ausfchreiben vom 1. Auguft 1548 ift aber 
nicht minder merfwürdig durch feinen Inhalt, welden wir in 
Ausficht auf den bevorftehenden Gedächtnißtag wenigſtens theil- 
weiſe wörtlich mitzutheilen gedenfen. Gleich zu Anfang heißt e8; 


„Allermänniglichen wes Standes oder Mefens die feyn entbieten 
wir Bürgermeifter, Rathmanne und Innungsmeifter der alten 
Stadt Magdeburg unfere ganz willige Dienfte, und thun hiemit, 
unferer hohen Nothdurft nach, anzeigen, als wir in tägliche Er: 
fahrung kommen, daß wir für und für je länger je mehr be 
trawet werden, und und die Unfern an Leib, Hab und Gut ein 
zugreifen, zu überfallen, und zu befchädigen, wie mir denn, und 
die Unfern, das eine Zeit her mit unferm Schaden und Nach: 
theil wohl innen worden, und haben es geduldet, und den Scha: 
den über und gehen laffen; und unſre Misgönner mögen fagen 
was fie wollen, fo mögen wir doc, vor Gott und der Wahrheit 
wohl von uns fehreiben, daß wir nicht bedacht gewefen, noch aud) 
bedacht find, Jemand zu überfallen, an Leib oder an Gut zu 
beſchädigen.“ So lagen fie denn weiter über alle ihnen wider: 
fahrene Unbill, und fahren dann alfo fort: „Wir feynd aber 
nicht in Abrede, daß wir in allen unterthänigften Anfuchungen 
vor. allem und darumb unterthänigft und demüthiglich gebeten, 
ung hei Gottes Wort und der Augsburgifchen Kon: 
feffion — gnädiglich zu laffen und uns das gnädigft zu ver 
ftändigen. Denn von Gottes Wort Fönnen wir ja ohne Verluft 
unfrer Seelen Seligfeit nicht weichen, fondern müffen frei be- 
fennen, daß in dem, was die Ehre Gottes, fein allein feligmachen- 
des Wort und unfre Seligfeit belanget, mehr unferm lieben Gott 
und feinem göttlichen Wort, dann den Menfchen zu gehorfamen, 
und für Allem zu Herzen führen, daß der Sohn Gottes, unfer 
Heiland Jeſus Chriftus, zu allen Menfchen felbft fpricht: Wer 
mich befennet für den Menfchen, den will ich befen- 
nen für meinem himmliſchen Vater. Wer mich aber 
verläugnet für den Menfchen, den will id auch ver- 
läugnen für meinem himmliſchen Bater. 

„Und weil dann (wie voir berichtet find) ung von unfern 
Misgünftigen: als follt. es allhier in der Stadt ungefchidlich 
und unordentlich zugehen: allerlei zu unferm Unglimpf, doc mit 
Unwahrheit erdichtet und nachgefagt foll werden: Damit nun 
Männiglich wiſſen möge, was hier bei uns von den Dienern 
Gottes und unfern lieben Predigern öffentlich gelehrt und gepre- 
digt wird, fo iſt dies unfer und der ganzen Stadt, als der 
Glieder der wahren chriftlichen, apoftolifchen Gemeine, und catho- 
fifchen Kirchen in Gottes Wort gegründete einfältige Bekenntniß: 

„Daß wir aus Gottes Gnaden glauben, daß fein einiger 
Sohn Jeſus Cheiftus durch fein bitteres Leiden, Sterben und 
Blutvergießen uns arme Sünder, ja die ganze Welt aus lauter 
Gnade und Barmherzigkeit von allen Sünden und dem ewigen 
Tode erlöſet, und uns nach diefem Leben das ewige erlanget 
hat, und daß der Glaube alle Rechtgläubige, ohne alles Zuthun 
der Werk allein, fromm und felig machet. — So haben wir 
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um feines Namens willen, daß er feine Madıt be- 
weife. Noch ausführlicher und methedifcher ließen ſich Fla— 
cius und Amsdorff, fämmtliche Stadtgeiftlihe als Mi- 
niferium, und der Ephorus derfelben, Niflas Hahn (Gallus) 
im vollen Einverſtändniß mit der Bürgerfchaft vernehmen. Ihre 
Befenntniffe, Unterweifungen, Bermahnungen, Berichte und Ges 
bete find noch gedruct zu lefen. Es wäre zu wünſchen, daß fie 
für die wiederkehrenden Zahrestage nad) drei vollen Jahrhunder— 
ten neu gefammelt und wieder veröffentlicht würden, wie es da— 
mals durch den Druck gefchah; eine jolcdhe Erneuerung wäre zu 
wünfchen nicht allein um des hiftorifchen Intereffes willen, aud) 
nicht allein zur Erneuerung der alten Ehren der alten Stadt, 
fondern auch zue Erneuerung und Wiederbelebung des alten 
Glaubens, der feit den legten drei Jahrhunderten nach Inhalt 
und Ausdrud fo wenig veraltet iſt, als er feit den diejen voraus- 
gegangenen ſechzehn Jahrhunderten veraltet war, fondern die 
Schläuche verneuen ſich gleid; dem Moft ohne andere zu wer: 
den, und die Sädel veralten nicht. Wir zweifeln auch nicht, 
daß für das alte Befenntniß in der alten Stadt Magdeburg, 
fo wie in den umliegenden Städten und Landen nod) jest viele, 
viele Herzen fihlagen, wenn man's auch nicht hört, und daß noch 
viel, viel mehr Herzen dazu erweckt und verneuet werden wür— 
den, wenn fie fich nur darüber belehren und verftändigen laffen 
wollten. Eben darum möchten wir, wie weiland Bürgermeifter, 
Kathmanne und Innungsmeifter der alten Stadt Magdeburg 
thaten, einen Seglichen der Zeitgenoffen inftändigft bitten, er 
wolle in fein chriſtliches Gewiſſen gehen nnd ſich mohl 
bedenfen, ehe er ſich dazu gebrauchen laffe, die alte 
fefte Burg anzugreifen. Uber freilich gehört dann aud) zu 
dem alten unverwüfilichen Glauben das offene Zeugniß und das 
faute Befenntniß durch Wort und That, mit welchem die alten 
Magdeburger gekämpft und nad manchen Niederlagen gefiegt 
haben, unter welchem jene „Kanzelei unſeres Herrn Gottes“ viel 
gelitten, aber auch Alfes erfiritten hat. 

Darum kommen wit noch einmal auf das unvergefliche 
Magdeburger Ausfchreiben vom 1. Auguft 1548 zurüd, wel 
ches — der befte Commentar zu Palm 27. ift. Der Sänger 
bittet exft, im feften Glauben auf Erhörung, um Bewahrung der 
fchönen Gottesdienfte des Herrn und um Hülfe gegen die Feinde, 
um Rettung aus der Gefahr. Und der Schluß if, daß er Anz 
gefichts der großen Macht und Menge feiner MWiderfacher und 
Feinde, ob fich auch ein Heer wider ihn leget und Krieg gegen 
ihn anftürmt, Angefichts der falichen Zeugen, die wider ihn fiehen 
und ohne Scheu ihm Unrecht thun, dennoch im guteu Glauben 
verharret und fich nicht fürchtet, denn er fpricht: „Ih glaube 
aber doch, daß ich noch fehen werde das Gute des 
Herrn im Lande der Lebendigen.“ 

Im Urterte findet fich eine Eflipfe, welche ein Jeder — 
durch feinen eigenen Glauben auszufüllen hat, wie die Magde- 
burger gethan haben; es ift im Pf. 27, 13. eigentlich eine Apo- 
fiopefe, eine Häfitation, oder — ein Gedankenſtrich, ein 
Berfiummen, wie es uns ziemen mag, der nächſten Zufunft 
gegenüber. Hätte ich nicht den feften Glauben, — fo beginnt 


auch mit Feinen Schwärmern, Secten und Rotten, wie Die ge— 
nannt möchten werden, zu thun, leiden aud) die nicht bei ung, 
fondern haben Gott Lob, nah Anzeig der Göttlihen 
Schrift, und der Augsburgifhen Konfeifion, die hochwür: 
digen Sacramente, wie die von unjerm Heilande Jeſu Ehrifto 
ſelbſt eingefeßet, und darzu das Löbliche Symbolum Nicae- 
num unfers wahren hriftlihen Glaubens in großen 
Ehren. Und werden auch die chriftlichen äuſſeren Ceremonien 
wie in den umliegenden Städten und Landen, da das Wort Got: 
tes recht und lauter wird gepredigt, gehalten. 

„Und wollen neben allen lieben Ehriften zu unferm lieben 
Gott fihreien, rufen und bitten, daß er uns durch feinen Heili⸗ 
gen Geiſt bei der reinen Lehre, der göttlichen erkannten Wahr: 
heit und dem klaren, hellen Licht ſeines heiligen Evangelii be— 
ſtändiglichen wolle erhalten, und uns für des Papſtes Greueln, 
Abgöttereien, falſcher Lehre, Lügen und Irrthümern, auch vor 
Menſchen Gutdünken, und allen Satzungen, die wider ſein heili⸗ 
ges Wort ſeyn, gnädlichen bewahren. Und machen uns auch 
gar keinen Zweifel, ſondern glauben das von Herzen unzweifelich, 
unfer lieber Gott werde uns und alle feine liebe Chriſten aus 
feiner väterlichen Liebe und Zufage bei feinem heiligen allein ſelig⸗ 
machenden Wort gnädiglichen erhalten, und feine Herrlichkeit, Kraft 
und Macht der Welt wohl fehen laffen. 

„And bitten demfelben nad) einen Jeden, wes Standes oder 
Weſens der fen, ganz dienftlichen, er wolle in fein chriftlich Ge 
wiſſen gehen und fich wohl bedenken, ehe er fid faffe darzu brau- 
hen, — uns oder die Unfrigen anzugreifen. — In diefem Allen 
wollen ſich, wie wir denn gar nicht zweifeln, alle ehrliebenden 
feommen Ehriftenleute, unferm lieben Gott zu Ehren, und umb 
feines göttlichen Wortes willen chriftlich bedenfen, mitleidig und 
gutwillig bezeigen. — Das wird ohne Zweifel unferm lieben 
Gott zu Ehren, und auch zu gemeiner Liebe und Wohlfahrt ge: 
zeichen, und wir ſeynd das um einen Jeden unferes höchſten 
Vermögens zu verdienen in alle Wege ganz willig.“ 

In gleicher Weiſe, aber umſtändlicher und ausdrücklicher 
gegen das Interim, gegen das Augsburger und gegen das Leip⸗ 
ziger, erklärten ſich Bürgermeiſter, Rathmanne und Innungsmei⸗ 
fier der alten Stadt Magdeburg, in einer ſpäteren Proteſtation 
und Berwahrung vom Jahre 1549, welcher das Wort aus Je 
faias 40, 8. und aus Pf. 58, 2. voranleuchtet, ferner in dem 
mannhaften Grlaffe vom 24. März 1550, gedrudt durch Mi: 
chael Bolther, welhem der 140fte Palm voranfteht, nicht 
minder in einem Erlaffe von Mittwoch nad) Michaelis 1550, 
welchem der 106fte Palm voraufgehtz*) denn fie waren des ger 
wiß: Er Hilft uns, ob wir aud ungehorfam gewegen, 


) So fchreibt auch noch in der Vorrede zu dem Alten Magdebur— 
giſchen Gefangbuche am 29. Januar 1735 das gefammte Minifterium 
der Magdeburger Stadtgeittlichen, „daß wir bier in dem Stabtminiftes 
rum durch Gottes Gnade von fanatifchen Irrthümern frei find, und 
nach dem geoffenbarten göttlichen Worte, und nach) den ſymboliſchen Bü— 
chern der Kirchen Augeburgifcher Confefiton aufrichtig unfer Lehramt 
führen. * \ 
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der Pſalmiſt, — daß die Güte des Herrn mir noch diesfeits den 
Sieg geben werde im Lande der Lebendigen, fo . . - - da ſtockt 
die Rede, — fo - würde ich gewißlich beſiegt und über: 
wunden werden. Aber, wie gefagt, der Nach ſatz fehlt, da- 
mit ein Jeder an dem! Vorderfage feinen eigenen Glauben 
meffe, und nach dem Maße feines Glaubens den Nachſatz aus: 
fülle, ob er noch diesjeits im Lande der Lebendigen, oder erſt jen- 
feits den Sieg zu erleben hoffen mag. Der Sinn ift immer 
klar und unzweideutig: Sp viel wir glauben können, 
fo viel werden wir auch erleben und erfahren. 
Darum fhließt auch der Pialmift guten Muthes: „Harte des 
Herrn, fey getroſt und unverzagt, und — harre des 
Herrn!“ Der Apoftel fügt hinzu: „Uns ift wohl bange, 
aber wir verzagen nicht.” Es fiehet auch gefchrieben: „Durch 
den Glauben gingen fie durch's rothe Meer als durch 
troden Land, — weldes die Ägypter aud) verjuchten, 
und erfoffen.” 

Wir ſchließen in Ausficht auf das bevorfiehende Magdebur- 
ger Zubiläum mit dem dreihundertjährigen Gebete der Stadt 
um Erhaltung reiner Lehre nach Anzeig der göttlichen Schrift 
und der Augsburgifchen Confeſſion, um Bewahrung der hoch- 
würdigen Saframente nach der Einfegung und der fehönen Got- 
tesdienfte in allen cheiftlichen Ceremonien, um Schuß ver fal 
scher Lehre, und vor Menfchen Gutdünfen, und allen Sagungen, 
die wider Gottes Wort ftreiten; und machen uns aud) gar fei- 
nen Zweifel, fondern find dep gewiß, daß der Herr feine Herrlich— 
feit, Kraft und Macht der Welt wohl werde ſehen laſſen jetzt 
wie vordem. 


Eutgegnung auf das „Schreiben eines reformirten Geift: 
lichen an den Herausgeber‘ in Nr, 10 u. 11. dieſes 
Blattes. 


In dieſem Schreiben beflagt ſich der reformirte Geiftliche bitterlich 
dariiber, daß der Zeit des erften Wiedererwachens aus dem Tode des 
„rationalismus vulgaris“, wo alle Erweckten ſich brüderlich zuſam⸗ 
mengeſchloſſen Hätten, ohne auf die Unterſchiede des beſonderen Befennt- 
niffes groß Acht zu haben, eine andere gefolgt ſey, in der, wie er fich 
ausdrückt, „das Lutherthum wieder auffam‘ und „die Lutheriſche Be— 
wegung ber Neformirten Kirche feindfelig gegenübertrat“. Als Beifpiel 
der ungerechten Angriffe der Lutherifchen gegen die Neformirte Kirche 
mug dann infonderheit mein „Gedenfbuc für Confirmanden‘ dienen, 
aus welchem mehrere Einzelnheiten hervorgehoben werden. 

Der Sache wegen, um welche es ſich handelt, erlaube ich mir fol- 
gende Ermiderungen. 

1. Es fegt eine ganz unhiftorifche Vetrachtungsmelfe voraus, das 
Abſehen von den Verfchiedenheiten im Glauben, das Sichgentigenlaffen 
an emer allgemeinen Gläubigfeit ohne fcharfe Auffaffung des Dogma, 
welches ja fr die erfte Zeit nach der Wiederbelebung der Todtengebeine 
fein Recht hatte, auch für die folgende Periode fordern zu wollen. Daß 
aber bei fortfchreitender Entwicelung „das Lutherthum wieder auffam”, 
und daß daffelbe gegenwärtig unter den Gläubigen unverfennbar immer 
weiteres Terrain gewinnt, wird nur der zu beflagen Urfache finden, deu 
Lutherthum und geiftlicher Tod Synonyma find; wir freuen ung beffel- 
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ben und fehen darin einen Beweis, daß biefes Lutherthum doch noch 
nicht fo abgeſtanden ſeyn muß, wie behauptet wird. 

2. Die Feindſeligkeit der Lutheriichen Kirche gegen die Reformirte 
betreffend, fo möchte ich freitich keineswegs jedes Wort, welches einem 
Lutheriſchen, auch Luther felbit oder Scheibel, in der Polemik entz 
fahren if, vertreten. Aber ift nicht auch hier die Sünde intra lliacos 
muros et extra? Namentlich wenn die Lutheriſchen die Union in ber 
angebotenen Weife nicht wollen, fo haben fie gemußt und müſſen nod} 
heute ſich mancherlei nichts weniger als freundliche Epitheta abjeiten 
der Reformirten beilegen laſſen. Wie will denn — um gleich das 
nächſte VBeifpiel zu nehmen — der liebe Briefichreiber, den ich im feiner 
Anonymität wohl fenne — dag nennen, daß er all feine Klagen in dem 
„Wiederaufkommen des Lutherthums“ zuſammenfaßt, womit er ja eigent⸗ 
lich nichts Anderes thut, als daß er über unſere ganze Kirche das alte 
non licet vos esse ausſpricht? N 

Daß ich aber im meinem Gebdenfbuche mich einer Ungerechtigkeit 
oder Feindfeligfeit gegen die Neformirten follte ſchuldig gemacht haben, 
kann ich nicht zugeben. S. 52. findet fich allerdings zuerſt der Satz: 
„Mit den übrigen Confeſſtonen, unter denen die Rbomiſch⸗-katholiſche, die 
Griechiſche und die reformirte die, wichtigſten ſind, koͤnnen wir ung des⸗ 
wegen nicht einigen, weil ſie vielfachen, durch die Schrift verworfenen 
Irrthum aufgenommen haben.“ Hier wird mir zunächſt vorgeworfen, 
daß ich nur von einer Römiſch-katholiſchen, Griechiſchen, reformirten 
Confeſſion rede. Aber da ich ſage: „unter den übrigen Confeſſio⸗ 
nen“, ſo ſtelle ich ja auch „das Lutherthum“ in die Reihe der Con⸗ 
feſſionen. Und das möchte der richtigere Ausdruck feyn. Denn iſt es 
nicht eigentlich monſtrös, von mehreren Kirchen zu fprechen? Die Kirche 
ift ja der Leib des Herrn, und da heißt es denn: Ein Leib und Ein 
Geift. Doch Habe ich dem usus tyrannus mic, nicht durchaus wider⸗ 
ſetzt. Gleich im folgenden Sage hätte der liebe Freund fefen können: 
„Die Lutheriſche Kirche iſt deswegen die wahre Kirche vor den übri— 
gen“ u. f. w., wo ja auch eine Römiſch-Katholiſche, Griechiſche und 
Reformirte Kirche anerkannt wird. Zum Überfluß will ich noch aus— 
drücklich bemerken, daß ich auch den Römiſch⸗Katholiſchen, Griechiſchen 
und Reformirten eine Zugehörigkeit zu der einen, wahren Kirche zuger 
ſtehe, ſofern fie auch befennen, daß Jeſus Ehriftus iſt in das Fleiſch ger 
fommen. Aber die Kirche zur 2&oynw iſt mir die Lutheriſche aus dem 
im Blchlein angeftihrten Grunde. Der liebe Freund wird ohne Zweifel 
die Neformirte dafürr halten, was ich ihm auch gar nicht übel nehme. — 
Sodann habe ich es damit verfehen, daß ich nicht aus drücklich bemerft 
habe, die Reformirten ſtimmten in den angegebenen Grundlehren mit uns 
überein; auch von ihren Irrthümern nur einen weiter unten anführe, 
nämlich den: ſie hätten im heiligen Abendmahl nur ein Bild und Gleich⸗ 
niß des Leibes Chriſti. Aber der liebe Freund hat wohl überſehen, daß 
ich nicht eine Symbolik, fondern ein Gedenkbuch für Confirmanden ger 
ſchrieben habe, und in dem legten nur kurze Säge, gleichfam bie Themen 
gebe für die Ausführung des Unterrichts. Härte ich bei ben Reformir⸗ 
ten genauer ausgeführt, worin wir mit denſelben übereinſtimmten, worin 
von ihnen abwichen, ſo hätte die Billigkeit erfordert, auch bei den No: 
mifchen und Griechiichen ein Gleiches zu hun. Auch hier wird es nicht 
am Drte ſeyn, nachzumeifen, wie weit der Diffenfus zwifchen ber Luthe⸗ 
riſchen und Neformirten Kirche greift. Ich will dafiir nur mit einem Worte 
die Widerlegung meines Sages, nach der Lehre der Neformirten fey im 
Heiligen Abendmahl nur Bild und Gleichniß des Leibes Chriſti, welche, 
in der Töjten Frage des Heidelberger Katechismus Liegen foll, zurück⸗ 
weiſen. Dieſe Frage in Verbindung mit den folgenden beſtätigt mir nur 
meine Behauptung. Es Heißt da: Der Herr fpeifet und tränfet im beiz 
figen Abendmahle meine Seele mit feinem gefreuzigten Leibe und ber 
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goffenen Blute jo gewiß zum ewigen Leben, als ich aus der Hand des 
Dieners empfange und leiblich genieße das Brot und den Kelch des Herrn, 
welche mir als gewiffe Wahrzeichen des Leibes und Blutes Chrifti 
gegeben worden. Und die folgende Frage bemerkt: Wir werden im heil: 
gen Abendmahle durch den heiligen Geift mit dem gebenedeiten Leibe 
Chriſti, der freilich im Himmel it wie wir auf Erden, vereinigt. 
Mas bleibt denn num Specififches für das heilige Abendmahl, als das 
Bild und Gleichnif des Keibes und Blutes Jeſu Chriiti: Brot und Wein? 
Auch außer dem heiligen Abendmahle kann ja gewiß unfere Seele mit 
dem Leibe und Blute des Herrn im Sinne des Heidelberger Ratechismus 
gefpeifet und getränfet, und können wir durch dem heiligen Geift mit dem 
gebenedeiten Leibe Chriiti vereinigt werden. — Hauptfüchlich wird aber, 
wie ich glaube, mir und den Zutherifchen zur Sünde gerechnet, daf wir 
die Union nicht wollen. O was hätten wir lieber als die wahre Union, 
daß der Glaube umirt wäre! Aber fo lange wir da noch diffentiren, fün: 
nen wir jede Union nur flir eine contradictio in adjeeto halten, und 
würden glauben müffen, uns an dem Herrn zu verflindigen, wenn wir 
irgend etwas, was wir im feinem Worte als feine Lehre erfennen, nicht 
befennen, es für unmefentlich erflären und in unferem Bekenntniß auge 
laffen wollten. Davon hält ung fein Spruch zurück: Wer eins von 
diefen kleinſten Geboten auflöfet, der wird der Kleinfte heißen im Him— 
melteich. Es bat wahrlic) den Frieden und die Liebe nicht gefördert, 
dag man eine Union gemacht hat und noch machen will, die nicht vom 
Herrn gemacht ift! Hätte man doch immer Spener’s Wort beherzigt, 
daß zwei Perfonen recht innige Sreunde feyn können, ohne grade in einem 
Zimmer und In volljtändiger Lebensgemeinfchaft mit einander verfehren 
zu müſſen; daß vielmehr dadurch leicht die Liebe umd gegenfeitige Ach— 
zung verkümmert werden fan. 

3. Wenn der Freund es mir verargt, daß ich, der Neformirten 
Kirche vielfachen, von dem Worte Gottes verworfenen Irrthum beige: 
meffen habe, fo hat er es wenigſtens reichlich zurückgegeben. Er wirft 
namlich der Lutherifchen Kirche vor, daß fie „um menfchlicher 
Saßungen willen dem Worte Gottes ungehorfam geworden 
it. Fürwahr ein harter Vorwurf! Und der Beweis daflır? — „Da 
ift und bleibt das Auffallendite”, fo vernehmen wir, „die verfehrte Ein— 
tbeilung der zehn Gebote”, die Verwerfung des ganzen zweiten Gebote, 
Dann beißt es weiter: „Und doch rechnen mir diefe Auslaffung nicht 
ale das ſchwerſte Vergehen gegen das gefchriebene Wort Gottes. Das 
liegt bei den zehn Geboten darin, daf die Nede Gottes, welche fich allein 
auf die theofratifchen Gebote von Abgötterei und Bilderdienſt bezieht, 
an das Ende gejtellt wird.” — Aber es ift doch nicht fo völlig ausge 
macht, ob die Art, wie Drigenes und Hieronpmus den Defalogus 
eintbeilen, vor der, welcher Auguftin und fo viele Andere folgten, und 
welche auch jchen unter den Juden gewöhnlich war, den Vorzug ver— 
dient, Auch ich meige mich Freilich mehr zu der Weife des Origenes. 
Aber dag gibt mir fein Necht, da, wo es ſich nur um etwag Formelles 
handelt und die Kirche auch immer noch unentfchieden ift — dag bon 
der Neformirten Kirche als das zweite Gebot gezählte wird ja doch nicht 
verworfen, — von dem Katechismus abzumweichen. Durch den Vorwurf, 
daß wir den Schluß der Gebote an der unrechten Stelle hätten, fann 
fich die Lutherifche Kirche noch weniger getroffen fühlen. Es mag, wie 
auch von mir in der dritten, jetzt unter der Preffe befindlichen Auflage 
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meines Gedenkbuchs gefchehen ift — immerhin bemerft werden, daß diefe 
Worte in der heiligen Schrift hinter dem erjten Gebote folgen; wir wer: 
den aber auch hinzufegen dürfen, daß der Ausfpruch fich eben ſowohl 
auf alle übrigen Gebote bezieht, wie diefe alle ſchon in dem erften ent: 
halten find, was auch dadurch angedeutet wird, daß es im zweiten Gliede 
beißt: „denen, die mich lieben und meine Gebote halten“. — Das 
find eigentlich die Punfte ale, in denen wir „um menfchlicher Satzun⸗ 
gen willen dem Worte Gottes ungehorfam geworden find“. Nur das 
führt mein ungenannter Freund noch an, daß wir bei der Austheilung 
des heiligen Abendmahls fagen: „der wahre Leib“ [aber nicht tiberall, 
z. 3. in der bier zu Lande geltenden Agende heißt es: „das iſt der Leib 
Jeſu Chrifti], daf wir das Brot nicht brechen und es den Gommunifan- 
ten nicht im die Hand, fondern in den Mund geben. Doch er über— 
nimmt felbft ſchon unfere Vertheidigung, indem er bemerft: das betreffe 
äuferliche, unmefentliche Punkte. Ich fege noch Hinzu: wenn wir im 
Auferen des Abendimahlsritus fo buchſtäblich an die MWeife der erfien 
Abendmahlsfeier ung binden follen, warum hat dann auch die Neformirte 
Kirche bei der heiligen Taufe das Begießen mit Waffer ftatt des ur- 
fprünglichen Untertauchens? Was aber das betrifft, daß mir durch un— 
jere in den Mund gegebenen Hoftien leicht das Fatholifche Transſubſtan—⸗ 
tiationsdogma hervorrufen könnten, fo fönnen wir bezeugen — und wir 
werden doch im eigenen Haufe beffer Bescheid willen, als der Nachbar, — 
daß uns davon noch nie auch nur die geringfte Spur vorgefommen ift. 
Warum wir denn diefe Auferlichfeiten feithalten, ba doch das Fahren⸗ 
faffen „ein wefentlicher Schritt zur wahren Union wäre”? Eben weil 
wir darin einen wejentlichen Schritt zur wahren Union, die nicht aus: 
wendig, fondern inmendig anfängt, nicht fehen fünnen. Wenn die Re— 
formirten mit ung im Dogma eins wären — ich bin ja nur ein Ein- 
zelner, aber ich glaube, dag ich im Namen meiner Kirche fo fprechen 
fann — mir wollten unferen herzlichen, aufrichtigen Wunfch der wahren 
Union fogleich dadurch bethätigen, daß wir das Brot auch brächen und 
in die Hand gäben, ja auch die Gebote eintheilten wie die Reformierte 
Kirche, und nicht mehr Vater Unfer, fondern Unfer Vater fprächen. °) 
Da aber handelte es fich wohl bloß um ein Außerliches, als Dr. Sihler 
ſich von dem Abendmahl, welches von einem Lutheriſchen und reformir- 
ten Geiftlichen zugleich verwaltet wurde — alfo ein unirtes Abendmahl 
war — zurückzog. Es konnte für ihm nicht der einzelne Geiftliche und 
feine Gläubigfeit in Frage fommen, fondern nur die Kirche und die 
Neinheit des Firchlichen Befenfitniffee. Auch ich vermuthe, daß Sihler 
wohl bei einem ungläubigen Lutheriſchen Geiftlichen das Saframent ge 
nommen hätte; aber das wird doch auch der liebe Freund nicht meinen, 
daß die Wirkung der Saframente von der. Perfon des Austheilenden 
abhinge. 
Miünchmeyer, Paftor in Kainfpringe bei Hildesheim. 


*) Warum ich — das in dem Abdrude des kleinen Lutheriſchen Katechismus 
aus Berfehen gedructe, — nicht mir „entſchlüpfte“ „Unſer Vater “ verbeffert 
habe? Weil e8 fo in Luther's Katechismus heißt. Ich gefiehe aber auch gern, 
daß mir das „Vater Unſer“ durch Gewohnheit lieb geworden ifi, wie die Altar- 
lichter. welche ich zur Zeit des Leipziger Interims nicht angenommen hätte, jetzt 
aber auch Feinen Grund fehe, um ihres Urfprungs willen aufzugeben. Sonſt 
müßten wir auch unferen theuern Chriftennamen aufgeben, welcyer nad) Xer. 11, 26. 
ohne Zweifel im Munde der Feinde des Herrn feinen Urfprung hat. 
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Ülber die Stellung der Kirchenbehörden in den 
Preußiſchen Landen bis zur neuen Rirvchen: 
verfaflung. 


„NRechtmäßiger Inhaber der Kirhengewalt ift in 
der Evangelifchen Kirche Preußens bis jetzt unfer Ko: 
nig, nicht eine Repräfentation des Landes.” — Das 
ift eine nicht genug zu beherzigende Wahrheit, eben fo ar und 
einfach, als inhaltreich. Auch in der Erklärung vier Hallefcher 
Profefioren der Theologie (Herzog, Hupfeld, Müller, Tho— 
fu) vom 18. Mai d. 3. ift darauf und gewiß nicht zum Uber: 
fluß aufmerffam gemacht worden. Eben dazu hat ſich jüngſt 
auch der Prof. Dr. Dor ner in Bonn in ſeiner Schrift „über 
Reform der Evangeliſchen Landeskirchen“ unumwunden befannt. 
Der Grundſatz felbft ift eine Thatſache, welche hiſtoriſch und 
firchenrechtlich feinem Zweifel unterliegen Fann. Die Kirchen: 
gewalt des evangeliichen Landesheren iſt an Bedingungen und 
Beſchränkungen geknüpft, welche von veränderten Staatsregie: 
rungsprincipien völlig unabhängig find: fie bleibt daher aus: 
fchließlich in den Händen des Landesheren und der verordneten 
Kiechenbehörden, wenn auch die Staatsregierungsgewalt zum 
Theil an eine Pandesrepräfentation abgetreten wird; fie ift mit: 
hin durch die Bewilligung einer polit iſchen Conſtitution in 
feiner Art alterivt, wenn auch die davon verfchiedene Staatsauf— 
ficht über die Kirche, welche ſich auf ftaatsgefährliche Ausartun⸗ 
gen befchränft, andere und mehrere Wächter erhält. Dbige 
Wahrheit ift aber auch, und namentlic in unferen Tagen, ſt a⸗ 
tiſtiſch einleuchtend: denn das Land und die Landesrepräſenta— 
tion enthält die Evangeliſche Kirche nicht allein in ſich, ſon— 
dern — allerlei Volk, felbft Zuden und Nichtchriften aller Art; 
wie Fönnte alfo vom Lande dem Könige der Alleinbeſitz der 
Kirchengewalt ftreitig gemacht werden? 

Aus eben diefem unbeftreitbaren Grundfaß wird daher von 
den vier Hallefchen Profefforen der Theologie mit vollem Rechte 
gefolgert, daß die Evangelifche Kirche des Landes die dem Lan: 
desheren ihrer Confeffion feit dreihundert Jahren in gewiſſen 
Gränzen anvertraut gewefene Kirchengewalt, — wenn fie jeßt 
einmal gelöfet werden fol, — aud „nur aus der Hand des 
Königs” zurücknehmen kann. Wir fehen fogleich hinzu: Nur 
aus der Hand des Königs, aber aud nur zu den rech— 
ten Händen, deren Ausmittelung wieder nur dem Könige ſelbſt, 
und zwar ohne Rückſicht auf die Organe der conſtitutionellen 
Staatsregierung, zuſtehen und — obliegen kann. Doch auf 
dieſen Nachſatz kommen wir erſt ſpäter zurück. 

Zunächſt halten wir uns an den Vorderſatz, welcher den 
unerſchütterlichen und unabänderlichen Grundſatz des evangeli— 


ſchen Kirchenregiments enthält. Aus dieſem Grundſatze, wodurch 
die Stellung des evangeliſchen Landesherrn zur Kirche ſeiner 
Confeſſion ohne papierne Conſtitution längſt feſtgeſtellt iſt, folgt 
auch das weitere rechtliche Verhalten in Betreff der einſtweili⸗ 
gen Verwaltung bis zu der beabſichtigten Abtretung der Kirchen⸗ 
gewalt. Kann dieſe Abtretung ſelbſt nur in völliger Unabhän⸗ 
gigkeit von der conſtitutionellen Staatsregierung ſtatthaben, ſo 
wird. auch die einſtweilige Fortſetzung der ‚bisherigen Kirchenver— 
waltung davon frei bleiben müffen. Denn wenn die Nepräfen- 
tation des Landes felbft an der evangelifchen Kirchengewalt gar 
feinen Antheil hat, ob ihr auc ein Theil der politifchen Souve— 
vainetät abgetreten wäre, jo hat folgerichtig auch der conſtitutio— 
nelle Staatsminifter, welcher die etwanigen ftaatsgefährlichen Aus: 
fchreitungen der Neligionsgefellichaften polizeilich zu überwachen 
hat, an der Kirchenverwaltung felbft nicht den mindeften Antheil, 
eben weil er — einer Landesrepräfentation verantwortlich iſt, 
die von aller Neligion abftrahirt. So einfach diefe Folgerung 
if, fo hat fie dennoch bis jet in der Preußiſchen Landeskirche 
noch Feine Berücfichtigung gefunden. Vielmehr ift im Wider: 
foruch hiemit das Ober- Confiftorium, welches zu defto be: 
fimmterer Sonderung der Kirchenverwaltung von der Staats— 
vegierung eben in's Leben treten follte, welches nach diefer feiner 
Stellung wohl geeignet geivefen wäre, unter einem unabhängi- 
gen Borfigenden unabhängig von der eingetretenen politischen 
Veränderung die Eentral-Kirchenverwaltung wenigftens intert- 
miftifch zu übernehmen, — mit einem Federftriche befeitigt, 
auch. an deſſen Stelle Fein anderes unabhängiges Organ ſubſti— 
tuirt worden. Nur das geiftliche Staatsminifterium ift nach wie 
vor geblieben, mithin grade diejenige Behörde, welche nad) der 
neuen Berfaffung grundfäßlich außerhalb der Kirche ſteht, wäh: 
rend die Kirchenbehörde doch jedenfalls zur Kirche gehören muß 
und ihr auch bisher immer angehört hat. Aber was ſollen wir 
nun vollends dazu fagen, wenn jet von eben diefem geiftlichen 
Staatsminifterium die evangelifchen Eonfiftorien des Landes mit 
neuen Amts-⸗Inſtruktionen proviforifch verfehen und in ihrer ge 
ſetzlichen Disciplinargewalt eingefehränft, wenn fie ausdrüdlic 
angewiefen werden, in Grwägung des neuen „Umf chwungs“ 
der Verhältniſſe die Kirchenverwaltung auch in Betreff der Lehre 
und des Kultus nach den veränderten Grundſätzen der 
Staatsregierung einzurichten? Ein Staatsminiſter, der von 
ſeinem Thun und Laſſen einem gemiſchten Publikum, einer Lan⸗ 
desrepräſentation Rechenſchaft geben muß, hat vielleicht nicht an- 
ders handeln können; jedenfalls folgt aber daraus nur noch mehr 
feine Incompetenz; jedenfalls ift damit ein Territorialismus 
ausgeübt, welcher in diefer Steigerung bisher weniaftens nicht 
geundfäglich vorgefommen iſt. Und dieſer Territorialismus 
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wird von derjelben Seite gelibt, welche bisher, zum Theil in 
großer Confufion verfchiedenartigfter Nechtsbegriffe, fort und fort 
über territorialiftifches Kirchenvegiment geklagt hat. Es fragt 
ſich jeßt, wie die unterfchiedenen Confiftorien in den Provinzen, 
diefer Staatsdiftatur gegenüber, fi) verhalten und halten wer: 
den. Zedenfalls find fie hiedurch auf den grellen Widerfpruch 
unferer Verwaltung mit den eben proflamirten neuen Staatsver: 
faffungsgeandfäßen aufmerffam gemacht. Mit den vier Halle: 
ſchen Profefforen glauben wir uns aud) in diefer Beziehung in 
grundſätzlichem Einverftändniffe zu befinden. Es ift wohl zu er: 
wägen, daß der interimiftifche Zuftand der Eonfiftorialverfaffung, 
wenn auch tranfitorifch, Doch von einer längeren Dauer feyn 
wird, und daß daher die Verwahrlofung derfelben mit um fo 
größerer Gefährde verbunden ift. 

Wir gehen jest noc einen Schritt weiter. Aus dem 
Grundfage, welchen wir mit den Worten Anderer an die Spitze 
geftellt haben, aus dem Grundfaße, wonach bis auf diefen 
Augenblid unferem Könige die Kirchengewalt unverfehrt und 
ungefchmälert verblieben ift, aus dieſem ftabilen Grundfage, an 
dem mir uns unter alfen Umwälzungen des Tages täglich von 
neuem erfreuen, folgt nicht minder, daß dem comjtitutionellen 
Staatsminifter als folhem auch nicht die Vorbereitungen zur 
Abtretung der Kirchengewalt in die rechten Hände, auch nicht 
die Anordnungen zur Convofation einer Synode der Landesfirche 
zur Befchlußnahme über eine neue Kirchenverfaffung überlaffen 
werden dürfen. Diefes ganze Kirchengebiet ift mit der Stellung 
eined Staatöminifters zum Lande und zur Landesrepräfentatton 
fo unverträglich, daß es ihm auch nicht einmal durch bejonderen 
Auftrag des Königs nebenbei überwiefen werden könnte. Wie 
nur dem Könige felbft über die definitive Abtretung der Kirchen: 
gewalt und über die Bedingungen derfelben die freie Entfchlie: 
ßung zufteht, fo kann er auch nur durch eine ihm allein verant- 
voortliche, von der Landesrepräfentation völlig unabhängige Raths— 
verfammmlung die vorbereitenden Maßregeln beftimmen, unter 
welchen er fich der überfommenen, in alter Vergangenheit wur: 
zelnden Kirchengewalt, alfer damit verbundenen Rechte und Pflich: 
ten entäußern zu Fünnen glaubt. Es iſt einleuchtend, daß darein 
fein Jude, Fein Atheift, fein Pantheift, ſelbſt Fein Chrift anderer 
Confeſſion, auch Fein Staatsbeamter, der allen diefen Leuten 
Nechenſchaft zu geben hat, irgend ein Wort zu reden hat. An: 
dererfeits iſt es aber auch Flar, daß zu der beabfichtigten ger 
wiffenhaften Entäußerung mehr als bloße Entäußerung, mehr als 
Dereliftion gehört: es gehört dazu Überlieferung in die rech— 
ten Hände. Die legteren auszumitteln ift wiederum Necht und 
Pflicht defien, dem die Überlieferung zufteht und obliegt; denn er muß 
erwägen, an wen er mit gutem Gewiffen das überfommene Necht 
mit feinen Pflichten abtreten darf. Wohl mag dazu eine Kirchen: 
verfammlung dienen, ja nach Befinden nothwendig ſeyn. Es fragt 
ſich nur, wie diefe zunächft mit Vorbehalt fünftiger weiterer freier 
Entwickelung der Kirche felbft zufammenzufeßen feyn möchte. Es 
ift wohl zu merfen, daß die erſte Synode nur als eine berathende 
anzufehen ift: fie fol auch zunächft nur dem Landesheren Nath 
geben, wie und an wen er ohme Nechtöverleßung feine Nechte, 
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feine heiligen Pflichten in Betreff der Kirchengewalt abtreten 
darf. Die Synode wird daher dem urfprünglichen Sinne der 
evangelifchen Conſiſtorialverfaſſung entfprechen müffen, wonach 
der Landesherr auch nicht ohne die Kirchenbehörde die Kirchen: 
gewalt ausüben fonnte, um deren Abtretung es fich gegenwärtig 
handelt. Hieraus folgt, daß zu einer folhen Rathsverſammlung 
von dem Könige felbft nur Männer feines Vertrauens, Män— 
ner evangelifcher Erkenntniß und Gefinnung, die auch des allge 
meinen Vertrauens würdig find, zu ernennen find, daß überhaupt 
nur aus folchen, die fich mit vollem Herzen unter das evangeli- 
fche Befenntniß ftellen, die berathende Synode gebildet werden 
Fann. Aber wie auch die Mitglieder zu derfelben gefucht und 
gefunden werden mögen, fo viel iſt unläugbar, daß der conftituz 
tionelle Staatsminifter darein nicht mitzureden hat, daß auch der 
Landesherr einen ſolchen Minifter mit den Vorbereitungen dazu 
nicht beauftragen Fann. Wie wenig überhaupt die Stellung 
eines dem Lande insgefammt verantwortlichen Minifters dazu 
geeignet ift, dazu ift bereits die Probe gegeben; die erften einlei- 
tenden Schritte in dieſer Bahn enthalten fchon den Ausweis; 
denn unglüdlicher, unfirchlicher, deſtruktiver hätte wohl fein 
Einfall feyn Fünnen, als der Vorfchlag fürmlicher fogenannter 
„Mewahlen” zur Bildung einer conftitutionellen Kirche. 
Die kirchliche Unzuläffigfeit diefer radifalen Maßregel ift auch 
von den vier Hallefchen Profefforen anerfannt worden; zu ver: 
wundern iſt nur, daß fie nicht eben fo unummunden die Zuläffig- 
feit, die Competenz des Minifters beftritten haben, zumal der 
eigentliche Schade nicht in der Perfon, fondern in der abhängi- 
gen Stellung liegt. Um fo mehr war es aber für uns Ge: 
wifjensfache, auch unfererfeitS auf die unerträglichen Incon— 
venienzen der gegenwärtigen mit der Staatsregierung vermifchten 
oberften Kirchenverwaltung aufmerffam zu machen. Wir meinen 
damit dem Minifter felbft, der Perfon und der Stellung einen 
Dienst zu erweifen. Wir dürfen uns aber auch gewiß einer bal- 
digen Abhülfe getröften. Gewiß werden auch unferem theuern 
Könige die zahlreichen Protefte, welche fich fogleich gegen die 
Initiative erhoben haben, ſämmtlich offen gelegt werden. Dem 
Könige ift auch ohnehin “der ‚wefentliche Unterfchied zwiſchen 
Staatsregierung und Landeskirchenregiment, zwiſchen dem letzte— 
ren und dem Territorialismus, wenn er auch von den Behörden 
in der Praxis nicht immer innegehalten worden iſt, ſo gründlich 
bekannt, daß die gegenwärtigen, Staat und Kirche vermiſchenden 
Mißſtände nicht länger überſehen werden können. Sie können 
auch um ſo leichter beſeitigt werden, als grade in dieſer Bezie— 
hung — wir wiederholen es und freuen uns deß — die recht— 
mäßige Macht des Königs ungebrochen, ungeſchwächt, ungeſchmä— 
lert geblieben iſt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aus dem Lippiſchen. Rückblick. 


Auch wir haben unſeren politiſchen Sturm gehabt. Tumultuarf⸗ 
ſche Volksverſammlungen in der Reſidenz Detmold und an anderen Or 
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ten; Petitionen an den Fürſten, d. h. mit Drohungen begleitete Forde— 
zungen bon „fofortigen Entfernungen“ und „unbedingten Bewilligungen“, 
An der Spike der Petitionen ftand: „Wiederheritellung des Vertraueng 
zwifchen Regierung und Volk“, alſo die Behauptung, daß die Regie— 
zung das Vertrauen des Volkes verloren habe, was ihr nach den ber 
fannten pars pro toto eine Handvoll getreuer Unterthanen in's 
Geſicht fagte. Jetzt lieſt man in einem. hiefigen Zofalblatte eine Necht: 
fertigung der Neglerung duch eins ihrer Mitglieder, Geh. Negierungss 
rar) Piderit, in Korn einer Nede, worin u. U. folgende Stelle: 

„Endlich, meine Herren, kann Jemand in unferem Lande auftre— 
ten und fich fiber Religions- oder Gewiffenszwang beflagen? Die Re— 
gierung bat alle Kulte mit gleicher Unparteilichfeit behandelt. Sie ift 
den Katholifen behilflich gewefen zur Erbauung einer Kirche; fie hat 
den Juden ihre Beihilfe nicht verſagt bei Erbauung von Synagogen; 
fie hat gleiche Duldfanfeit bewiefen gegen Wietiften und Nationaliften. 
In unferen Lande fonnte, um mich eines befannten Ausdruds Fried: 
rich’s des Großen zu bedienen, ein Jeder nach feiner Facon ſelig 
werden. 

Es ift gewiß weder unfere, noch überhaupt wohl irgend eines red: 
lichen Mannes Abficht, in diefer fchweren Zeit den Regierungen unnd: 
thige Schwierigkeiten zu bereiten; aber fo wahr wir in diefen. Stürmen, 
biefem Berften und Zerfplittern von Thronen und Neichen Gottes Ge: 
richte erfennen, fo wahr jiellen wir an den Einzelnen wie an das Ganze, 
an den Unterthanen wie an die Obrigkeit die ernfte Forderung: Gehe in 
dich, thue Buße, erfenne deine Sünden und befehre dich von Herzen zu 
dem Herrn deinen Gotte. Das geſchieht nur durch Wahrheit; obige 
Stelle aber enthält eine Unwahrheit. Hat die Negierung den Katholi- 
fen Kirchen und den Juden Synagogen bauen helfen, jo werden die 
„Pietiſten“, ein von Anfang an wohlberechtigter Theil der enangelifchen 
Ehriftenheit, zwar nicht auf „Duldfamfeit“, die man nur gegen Un— 
berechtigte übt, wohl aber auf unparteiifche Gerechtigkeit Anſpruch 
machen fönnen, die ihnen von der Regierung nicht zu Theil gewor— 
den ift. 

Die Ev. K. 2. hat feit Jahren in ihren „Berichten über das 
chriſtliche und £irchliche Leben im Fürſtenthum Lippe‘ umſtändlich dariiber 
referirt, wie Negierung und Confiftorium gegen die treuen Anhänger des 
Glaubens und der Lehre der Evangelifch = Neformirten Landesfirche, 
ſowohl Geiftliche als Laien, verfahren ift. Bier erinnern wir nur an 
bie willkührliche und gefegwidrige Unterdrückung des im Lande allein 
zu Necht beitehenden Heidelberger Katechismus durch Aufzwinz 
gung des völlig unberechtigten, ſchrift- und befenntnifwidrigen Leitfa— 
dens, und an das eben fo mwillführliche Verbot der gejeßlic durchaus 
berechtigten Verfammlungen zu gemeinfchaftlichee Erbauung und Anz 
dacht. Als der Leitfaden, den der vulgäre Nationalismus der dama: 
ligen Geiftlichen und der geiftliche Tod der Gemeinden hatte aufkommen 
laffen, durch Conferenzen und Preffe mit klaren, öffentlichen, nie wider 
legten Gründen befiegt war und das Conſiſtorium felbit ſich bewogen 
ſah, durch den Vorfchlag anderer Katechiemen feine Befeitigung einzu: 
leiten, bald darauf aber doch wieder den Gebrauch deffelben befahl, da 
traten Hunderte von Chriften vor den Fürſten und trugen unter Ande— 
rem vor: 

„Es nahe ih Sr. Hochfürftl. Durchlaucht in aller Unterthänig- 
feit eine Anzahl getreuer Unterthanen in einer Angelegenheit, welche 
ſchon lange ihr Gewiſſen drüce und befchwere und welche fie deshalb 
nicht länger vor dem geliebten Zandeshater verfchweigen könnten. Sie 
begten die fröhliche Zuverficht, Se. Hochfürſtl. Durchlaucht werde fich 
ihrer geiftlichen Noth und Bedrängniß barmberzig annehmen und nicht 
geftatten, daß unter Ihrer Regierung Glaubens- und Gemiffenszwang 
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geübt werde. Nach gewiſſenhafter Prüfung des Leitfadens aus Got: 
tes heifigem Worte könnten fie ihn nicht als ein Buch erfennen, welches 
ihre Kinder auf den Weg des Heils, zu Chriftus, als dem alleinigen 
Quell des Lebens und der Seligfeit, hinführe; fie vermißten in demfel— 
ben die Grundlehren der Neformirten Kirche (die einzeln nachgemiefen 
werden); fie fühlten fich daher in ihrem Gewiſſen gedrungen, gegen den 
Leitfaden im aller Unterthänigfeit zu proteſtiren, dagegen zu bitten, 
das Verbot des Heidelberger Katechismus gnädigft zurücknehmen 
zu laffen, da die Kirchenordnung umgeftoßen und die Kirche aufgehoben 
werde, wenn man das Bekenntniß, worauf fie gegründet, ihren Gliedern 
beim Unterricht zu gebrauchen verbiete, “ 

Was that nun die mit Vefcheidung der Bittjteller vom Landes: 
herrn beauftragte Regierung? Ihr Nefeript (f. Ev. K. 3. 1845 Nr, 31.) 
lautet u. A. : 

„Jene Eingabe zeugt von einem blinden Glaubenseifer, zugleich 
aber von einer folchen Anmaßung und Unduldfamfeit, daß die Regie⸗ 
zung ſich nicht wenig hat darüber wundern müſſen, wie übrigens ver- 
ſtändige und achtbare Landwirthe fich dazu Haben verleiten (?) laſſen 
können, ein folches Produkt des Seftengeiftes und blinden Fanatig= 
mus (2) zu unterzeichnen. Diefelben haben fich in ihrer Gutmüthigs 
feit und Leichtgläubigfeit dazu verleiten laſſen (2) von Männern, welchen 
fir ihre felbftfüchtigen Zwecke und berrfchfüchtigen Pläne die Religion 
zum Deckmantel dienen muß. Bei ruhiger Überlegung werden die Bitt- 
fieller ihre Ubereilung (?) einfehen und anerkennen miiſſen, daß es ihnen 
an der nörhigen Befähigung fehle, um tiber den Wert) oder Unwerth 
eines Lehrbuchs der Religion zu urtheifen. 

Iſt das Duldſamkeit? Ja noch mehr, ift das Gerechtigkeit? Schon 
der Ton und die Faſſung des Beſcheides mit feinen völlig aus der Luft 
gegriffenen Verdächtigungen der redlichen und ſelbſtſtändigen Überzeu— 
gung der Bittenden muß jeden rechtlichen Mann empbren. Sollte das 
verehrliche Regierungsmitglied eine ſolche Behandlung chriſtlicher, ruhi— 
ger und getreuer Unterthanen wirklich für Duldſamkeit ausgeben zu kön— 
nen glauben? Oder hat es die auf dieſem Gebiete begangenen Sün⸗ 
den, wie es dem Menſchen ſo leicht begegnet, vergeſſen? Wir fürchten, 
es iſt mit für ſolche Ungerechtigkeit die Strafe Gottes, daß man jetzt 
Seitens der Behörden (der frühere Conſiſtorial-Präſes Petri iſt ſeit 
Kurzem Regierungs-Präſident) gegen offenbare Aufrührer und Rotten— 
geiſter häufig eine ſo bängliche und unmännliche Rolle ſpielen muß, und 
daß ſich die Grobheit und Bravour gegen die Pietiſten in Zagheit 
und Kleinmuth gegen die Communiſten und Atheiſten verwandelt hat. 

Wenn weiter das Conſiſtorium zu gänzlicher Beſeitigung des nun 
einmal verfehmten Heidelberger Katechismus durch einen Akt eigenmäch⸗ 
tiger Willkühr die von der geſammten Lippiſchen Geiſtlichkeit, auch den 
Conſiſtorialmitgliedern, „an Eides Statt“ unterſchriebene Verpflich⸗ 
tung: „Nichts Anderes zu lehren, als was mit den Schriften Alten und 
Neuen Teſtaments, auch dem darauf gegründeten Glaubensbekenntniß 
der nach Gottes Wort Reformirten Kirche und Heidelbergſchen Ka— 
techismus übereinkommt“ umänderte und ſtatt des Heidelberger Ka⸗ 
techismus den Leitfaden einſchobz ja, wenn es wagte, jene Verpflichtung 
überhaupt in Frage zu stellen und durch eine juriftifche Spigfindigfeit 
ſechsunddreißig Prediger fogar zu der Erklärung zu induciven, daß für 
fie — trotz jenes ihres „an Eides Statt, urfundlic ihrer eige- 
nen Unterfchrift“ gegebenen Gelöbniſſes — eine Verpflichtung auf 
den Heidelberger Katechismus liberall nicht fattgefunden habe, was dann 
wie im Triumph öffentlich befannt gemacht wurde, fo fällt ohne Frage 
ein großer Theil diejes unwürdigen, unverantwortlichen Verfahrens um 
fo mehr auch der Regierung zur Laſt, da der damalige Conſiſtorial⸗ 
Präfes Petri zugleich älteſtes Mitglied der Regierung war. 
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Will endlich der Geh. Negierungsrath Piderit vielleicht das Vers: 
fahren gegen fünf Prediger des Landes, welche gegen jene Willkühr und 
Gefetswidrigfeit des Conſiſtoriums proteftiiten und die er doch wohl vor: 
zugsmeife unter „Pietiſten“ versteht, für „ Duldfamfeit” ausgeben? 
Mir ftellen es ihm hier noch einmal kurz vor Augen und das edangelis 
ſche Deutichland wird Nichter ſeyn zwifchen ihm und uns. Fünf Pre: 
diger, geftiigt auf Kirchenordnung und Kirchenrecht proteftiren Gewiſſens— 
batber beim Gonfiftorium gegen die von demfelben vorgenommene Verän— 
derung („Verfälſchung“) der Neverfalen, namentlich gegen das Verbot 
des Heidelberger Katechismus und die Verpflichtung auf den Leitfaden, 
und drei afademifche Gutachten, der theologischen Fakultät zu Bonn und 
der Profefforen Stahl zu Berlin und Nichter zu Marburg erklären 
fich in der Hauptſache entfchieden für fie. Das Conſiſtorium aber, ſtatt 
auf den materiellen Inhalt der höchſt gründlichen Proteftationsfchrift 
einzugehen, eröffnet gegen die Protejtirenden eine Unterfuchung wegen 
fträftichen Ungehorfams gegen die in externis unbefchränfte landesherr— 
liche Kirchengemwalt und, aus Anlaß eines im Schmerz gebrauchten mins 
der fehicklichen Ausdrucks, wegen Beleidigung feiner amtlichen Würde, 
Es überhäuft fie, die fich nur auf das Bekenntniß und das Necht der 
Kirche berufen, in den Verhören mit den Beſchuldigungen des Jeſuitis— 
mus, Papismus, der Confpiration, der Anftiftung eines Complotts, der 
Umſtürzung der Verfaffung und des Eidbruche. Endlich publicirt es, 
unter Aufftellung „aktenwidriger Motive” (mie die Verurtheilten behaup— 
ten), welche die Proteftirenden im höchſten Grade compromittirten, als 
Kandesherrliche Entfcheitung: daß für dasmal wit dem weiteren Verfah— 
ren, wegen Beftrafung der Infulpaten, Anftand genommen und die Sache, 
unter folidarifcher Verpflichtung der Infulpaten zur Bezahlung der Ko: 
ften niedergefchlagen, diefe Entfcheidung auch dur) das Negierungsblatt 
zur öffentlichen Kenntniß gebracht werden ſolle. Die Prediger kündigen 
noch vor erfolgter Publikation diefer Entfcheidung dem Conſiſtorium an, 
daß fie fich mit derjelben um der Wahrheit, um ihrer Ehre und ihres 
Amtes willen nicht zufrieden geben können, melden weitere Vertheidigung, 
namentlich Regreß ad Serenissimum an ımd erheben förmlich Nechtseinz 
ſprache gegen die angekündigte Publikation jener Entfcheidung mit ihren 
„aktenwidrigen“ Motiven. Vergeben. Sie wenden fich nun, vor dem 
Publikum und ihren Gemeinden blamirt, an den Fürſten mit der Klage 
gegen das Gonfiftertum: daß es „einen fcheinbaren Aft der Gnade, Die 
Niederfchlagung der gegen fie eingeleiteten Disciplmarunterfuchung, durch 
Borftellung aftenwidriger Motive veranlaft habe. Sie bitten 
eine öffentliche Zurücknahme jener Motive und dadurch eine Neparation 
ihrer fo ſchwer gefränften Ehre zu verfügen; falls dies aber unftatthaft 
erfcheine, dann ftatt diefer Gnade, welche fie nicht erbeten und welche 
bärter für fie fey als jede Strafe, das Necht walten umd der rechtlichen 
Unterfuchung und Beurtheilung den Lauf laſſen zu wollen. Vergebens. 
Nach fait halbjährigem Schweigen exfcheint der Vefcheld der Regierung: 
„dem Gefuche, die Motive des fraglichen Gonfiftorialdefrets öffentlich zu— 
rückzunehmen, ftehe nicht zu willfahren; tie Eröffnung des Nechtsweges 
erfcheine unzuläffig, da bier. eine Disciplinarfache vorliege, worin von 
der zufländigen Behörde entfchieden worden; übrigens behalte eg bei den 
erlaffenen Cenfiftorialverordnungen, namentlich der Veränderung der Nez 
verfalen, fein Bewenden.“ Iſt das Duldfamteit? Ja noch mehr, it 
das. Gerechtigfeit? Wir richten dieſe Frage um fo ernitlicher an den 
verehrlichen Vertheidiger der Negierung, da grade er jegt Conſiſtorial⸗ 
Präſes geworden ift, alfo den dringendften Anlaß und die beſte Gele: 
genheit hat, altes Unrecht wieder gut zu machen. 
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Solches Unrecht it auch in Betreff der Verfammlungen zu ge 
meinfamer Erbauung und Andacht gefchehen. Die Kirchenordnung er— 
laubt ohne alle Befchränfung der Zeit „chriftlichen Nachbaren und Freun— 
den zufammenzufommen und fich allerwege unter einander in ihrem 
Chriſtenthume zu erbauen und aufzumuntern“. Die Regierung aber verz 
bietet und verpönt alle religiöfen Zufammenftinfte, welche nach Erlöſchen 
des Tageslichts ftattfinden, „weil diefelben gar leicht ein Deck— 
mantel fiir UnfittlichFeiten und Unordnungen werden fünz 
nen“, Seltſam! Während Abends, ja oft die Nächte Hindurch, alle 
Wirthshäuſer, Schenfen und Herbergen von Mufif und Gefang, oft des 
fchmußigften Inhalts, erfchallen und Wein, Bier und Branntwein die jleifche 
lichen Lüfte nicht felten bis zur Beſtialität aufregen, ertönt fofort, wie 
ein Häuflein Chriften fich zufammenthut und ein geiftliches Lied an— 
ſtimmt, der Ruf: Verdächtige Conventifel! Die Polizei dringt in's Haus, 
notirt die Anmefenden zur Beſtrafung und treibt die Verſammlung 
auseinander, Man wandte fi) auch in dieſer Sache mit einer von 
zahfreichen Unterfchriften verjehenen Bittfchrift an den Fürſten, worin 
es unter Anderem heißt: 

„Es kann gewiß nicht der Wille unferes guädigften Landesvaters 
ſeyn, einer großen Menge Dero getreuer Unterthanen zu wehren, ſich 
noch außer dem öffentlichen Gottesdienfte zu der Quelle alles Lebens 
und Troftes in engeren Freumdesfreifen zu wenden, fich gegenfeitig zur 
Standhaftigfeit im Glauben zu ermuntern, fich zur geduldigen Ausdauer 
in allen Trübfalen, deren unfere jegige bedrängte Zeit fo viele mir fich 
führt, zu erwecken, auch fich gegenfeitig zur Treue und zum Gehorfam 
gegen Gefeg und Drdnung zu ermahnen. Es fann unmöglich, Em. Durch— 
laucht Tandespäterliches. Herz das Zufammenfommen der Unterthanen zu 
folchen Zwecken verbieten laffen, während allerlei andere Zuſammen— 
fünfte zu weltlichen Vergnügungen, zu Tanz, Spiel und Gefang u. f. mw. 
auf's Bereitwilligite erlaubt werden. Während die Wirthshäufer fich füllen 
und die leichtfertigen Seelen bei Gefang und Gefihrei, bei Saufen und 
Freffen und bei dem lüderlichften Unfug ungeftört bis tief in die Nacht 
hinein bei einander ſeyn dürfen, werden wir als Verbrecher beobachtet 
und lauert man auf ung, ob wir eg etiwa wagen, die heilige Schrift 
aufzufchlagen, oder unferen Mund aufzuthun zu geiftlichen lieblichen 
Liedern. ’ 

Man follte denfen, eine fo eindringliche, billige und gerechte Bitte » 
hätte bei der Hartherzigften Behörde Gehör und Gewährung finden 
miffen. Nein. Die Regierung, an welche Serenissimus die Bittjchrift 
remittirt, iſt zu der Eröfffüng ermächtigt, daß es bei dem polizeilichen 
Verbote fein Bewenden behält, welches den Bittjtellern zur Nefolution 
eröffnet wird. 

Man erzählt fich als gewiß im Lande, der Fürft habe in jenen 
Tagen der ungeſtümen Petitionen, die faft eben fo viele Anklagen feiner 
Regierung enthielten und die Entlaffung des Negierungss und Kammer 
Präſidenten Eſchenburg zur nächften Folge hatten, fein Erſtaunen 
geäußert, wie er bisher der feiten Meinung gewefen, fein Volk fühle ſich 


unter feiner Negferung ganz glücklich und zufrieden, wie er fich jest 


aber leider von Gegentheile Überzeugen müffe und einfehe, daß man ihn 
getäufcht habe. Sollte das auch in Betreff diefer kirchlich-religiöſen Anz 
gelegenheiten der Fall geweſen ſeyn? Dann würde auf dem neuen Con: 
fiftorials Präfes eine doppelte Werantwortlichfeit, dem Kürften und dem 
Volke gegenüber, laften, wenn er nicht durch die ſtrengſte Gerechtigkeit, 
oder wie er felbft fagt, „Duldfamfeit“, wieder gut machte, was bisher 
durch Ungerechtigkeit und Unduldfamfeit geſündigt ift. 
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Evangelilc eKirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 10. Zuni. 


N 47. 


Ein Erlaß des jetigen Kultusminifteriums. 


Es ift den Geiftlichen der Rheinprovinz durch das Königl. 
Eonfiftorium zu Coblenz folgender vom jetzigen Minifter der Geift- 
lichen, Unterrichts und Medicinalangelegenheiten Grafen v. Schwe—⸗ 
rin unterzeichneter Erlaß mitgetheilt worden. 

Die wegen Mitbenugung Evangelifcher Kirchen durch, evangelifche 
oder katholiſche Diffidenten feither erlaffenen Verfügungen find mit der 
von des Königs Majeftät feinem Volke zugelicherten Religionsfreiheit 
und der möglichft zu fördernden Selbitftändigfeit der evangeliſchen Kir: 
chengemeinden nicht vereinbar. Um die Königl. Zufage in vollen Maße 
zu erfüllen und die Gemeinden von jeder nicht durchaus nothwendigen 
Beſchränkung in der Verfügung Über ihre Kirchen zu. befreien, beftinme 
ich hiemit, daß fortan den evangelifchen und. fatholifchen Difjidenten: 
vereinen die Mitbenugung Evangelifcher Kirchen zum Gottesdienft zu: ge 
ftatten ift, fobald der Patron und die Gemeinde, resp. die verfaflungs- 
mäßigen Vertreter der leßteren. ihre Zuftimmung, erflärt haben. In. Be: 
treff der Kirchen landesherrlichen Patronats ift die, als Patronsbehörde 
zu ertheilende Zuftimmung nicht zu verfagen, wenn die Gemeindevertre: 
ter den Diffiventen die Mitbenugung der Kirche zu geftatten. wünfchen. 

Das Königl. Confiltorium wird bei Ertheilung feiner Genehmigung 
nur daranf zu achten haben, daß durch die Mitbenugung einer Evanges 
lifchen Kirche Seitens der Diffidenten der Gottesdienft der Gemeinde 
nicht beeinträchtigt werde, 

Berlin, den 11. April 1848, 

Der Minifter der Geiftlichen, Unterrichts und Medicinalangelegenheiten 
(gez.) Graf v. Schwerin. 
An das Könige. Conſiſtorium zu. Coblen;. 


Abſchrift zur Kenntnißnahme, Nachachtung und gelegentlichen Mit- 
tbeilung an die Herren Pfarrer Ihres Bezirks.‘ 
Coblenz, den 21. Mai 1848, 
Königl. Confiltorium. 
(gez.) Groos. Kröcher. 
An ꝛc. 


Summa des Inhalts: Die Herren Uhlich, Rupp, Wis: 
licenus, fo wie die Herren Ronge, Dowiat und wie ſie wei— 
ter heißen mögen, dürfen jetzt mit ihren Anhängern ihren. foge: 
nannten Gottesdienft in den Evangelifchen Kirchen abhalten. — 
Zuerft einige Bemerkungen zu diefer Summa, nachher über die 
diefer Erlaubniß angehängten Klaufeln. 

Die genannten Herren läugnen, wie das ihre fogenannten 
Symbole und übrigen Schriften beweifen, die Gottheit unferes 
Heren und Heilandes Jeſu Chriſti. Nur diefe, die Hauptläug- 
nung wollen wir unter ihren fonftigen Läugnungen hervorheben. 
Sie find alfo nach dem Canon, den St. Johannes in feiner er: 
ften Epifiel E. 4. V. 3. aufftellt, nicht von Gott, fondern Wi- 


durch freundliche Darbietung eines: paffenden Lokals es zu für: 


dern, daß Ehrifti Neich ſtatt gebaut, niedergeriffen werde, dazu 


beizutragen, daß eine Gemeinschaft, deren bloße Exiſtenz eine 
Auflehnung gegen. unferen. hochgelobten König und Gott if, in 
aller Bequemlichkeit wider den Herrn und feinen Gefalbten mäh- 
ven könne: das zu entjcheiden überlaffen wir der gefunden Ver: 
nunft jedes vernünftigen Menfchen. Uns scheint eine Gemeinde 
aufzuhören, eine chriftliche, viel mehr eine evangelifche zu feyn, die 
nach der Erlaubniß in obenftehendem Erlaß ihre Kirche den be: 
zeichneten Difjidenten zum Mitgebrauch geftattet. 

Wir fürchten nicht die Entgegnung, daß doch bis auf diefen 
Tag viele Prediger innerhalb: der Evangelifchen Kirche find, die 
ähnlich) auf und unter der Kanzel reden, wie die bezeichneten 
Männer. Leider ift das fo. Aber Feder wird: zugeben, daß es 
noch ein. gewaltiger Unterfchied zwifchen: einem Frevel ift, der 
bisher geduldet, und zwifchen einem Frevel, der durd) die Be: 
hauptung des Kirchenregiments fanftionirt ift, „Die wegen Mit: 
benußung Evangelifcher Kirchen durch evangelifche oder Fatholifche 
Diffidenten feither erlaffenen: Berfügungen feyen mit der von des 
Königs Majeftät feinem Volke zugeficherten Religionsfreiheit und 
der möglichſt zu fürdernden Selbfiftändigfeit der evangelifchen 
Kirchengemeinden nicht vereinbar”. Nach diefem Ausſpruch ge: 
hören die oben angeführten Diffidenten von Rechtswegen zu 
den Gliedern der Evangelifchen Kirche. Eine Gemeinde, die das 
zugibt — und das thut fie, wenn fie auf Grund jenes Erlaffes 
ihre Kirche jenen Peuten einräumt, — eine folche Gemeinde if 
weiter nichts mehr als eine heidnifche Verſammlung, die ihre 
Kirche zu einem Pantheon macht, worin man neben den Gößen: 
bildern eines Uhlich ꝛc. auch etwa das Bild des Herrn fteft, 
wie er in dem Morte Gottes offenbart if. Es liegt auf der 
Hand, daß diefe Gleichftellung ihn feiner Gotteschre und Ma— 
jeſtät entfleidet. 

Noch ein Wort zu den beigefügten Scheinflaufeln. Es beißt 
im Erlaß, es folle fortan den evangelifchen und Fatholifchen Difft- 
denten die Mitbenugung Evangelifcher Kirchen zum Goftesdienfte 
zu geftatten feyn, „fobald der Patron und die Gemeinde, resp. 
die verfaffungsmäßigen. Vertreter der leteren ihre Zuſtimmung 


'erflärt haben, oder bei. den. Kirchen Iandesherrlichen Patronats 


nicht verſagen“. Da follen fich die Prediger tröften, Die Ge 
meindem vorftehen, in denen das Wort Gottes noch eine Macht 
ift, diefer Troft fol ihnen ein Schloß auf den Mund legen, 
wenn auch bei fo einem tief betrübenden Erlaß das Herz ſich 
ihnen wenden möchte. — — 

Gefeßt in diefem Jahre wäre — um nur davon zu reden, 
wie ſich die Sache in Weftphalen- Rheinland ftellen wird — ge 


derchriften. Ob es nun dem Begriff einer chriftlichen Kirche entz ſetzt in diefem Jahre wäre Presbyterium und Nepräfentation fo 
fpricht, Widerchriften innerhalb ihrer Mauern lehren zu laffen, | befeßt, daß die Diffidenten mit ihrer Anfrage um die Mitbe: 
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nußung der Kirche abgewiefen würden; find denn alle Glieder 
auch in den bezeichneten Gemeinden ſo geſonnen? Hat nicht 
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kehrt wird, iſt den proklamirten Grundſätzen ſelbſt fo mider- 
ſprechend, daß man — zu träumen meint. Unſer Wunſch iſt 


vielmehr in dieſer letzten betrübenden Zeit der Fürſt dieſer Welt jetzt ſofortige Trennung der Kirchenverwaltung von der 


in allen Gemeinden ein großes Volk? Wird ſich das nicht alle 
erdenkliche Mühe geben, um in eine fo intolerante Gemeindever— 
tretung einzudeingen? Und das wird ihm in den meiften Fällen 
gelingen, denn die Kinder diefer Welt find Flüger an ihrem Theil, 
als die Kinder des Lichte. Damit ift denn die Kirche bei ber 
nächſten Nepräfentation dem Feinde geöffnet, und der kann nicht 
wieder daraus vertrieben werden, follte auch fpäter wieder eine 
chriftliche Vertretung an die Stelle der widerchriftlichen treten. 
Somit ift es ziemlich ausgemacht, daß namentlich in den Ge 
genden, wo das Unkraut jenes Diffidentismus wuchert, felbft in 
Eiechlichen Gemeinden mit der Zeit alle Kirchen zu Götzentem— 
peln werden müffen. Bei den Kirchen landesherrlichen Patro— 
nats iſt dieſer Schritt aus dem Chriftenthyum in den Paganis- 
mus natürlich noch erleichtert, da diefes nach jenem Erlaß jener 
Verwüſtung der Kirche feine Zuftimmung nicht verfagen wird. 
Diefes genug als Gloffe zu jenem Erlaß. Und diefen Er: 
laß Eonnte der Minifter des Kultus erlaffen? O du arme Evan: 
gelifche Kirche, wie tief mußt du gefallen feyn, daß man Dir zu: 
muthet, alfo deinen Heren zu verläugnen, daß du den Zeinden 
deines Heren erlauben follft, in dein Haus einzutreten! Wie 
tief, daß in deiner Mitte Firchliche Behörden fich befinden, die 
diefen Erlaß den Pfarrern zufenden, ohne auch nur mit einem 
Worte es zu beflagen, daß man den Gemeinden folche Zumu— 
thung zu machen wagt. Wahrlich diefer Erlaß ift eins der 
Zeichen, daß jet auch in unferer Kirche der Gräuel anhebt, fic 
de jure an heilige Stätte zu ftellen. Jeder, der noch den Na- 
men feines hochgelobten Heren befennt und fich nicht zum Theil: 
nehmer an der Schuld machen will, der thue Buße und fchreie 


Staatsregierung unter einftweiliger Forkdauer des bis— 
herigen Verbandes zwifchen der Kirche und dem Landes: 
heren, damit die Kirche unter dem Schutze ihres rechtmäßi— 
gen Schiemheren von dem Wechfel politifcher Staatsregierungs: 
geundfäge auc in der wahrfcheinlich nicht ganz Furzen Zwoifchen: 
zeit fich frei erhalte. 

Nach diefer Auseinanderfegung, wozu uns, wir wiederholen 
e8, das Gewiſſen genöthigt hat, fchließen wir, in der Hoffnung 
Gehör zu finden, mit einem doppelten Antrage: wir bitten 

1. um ungefchmälerte einfiweilige Fortdauer der Conſiſto— 
rialverfaffung, wozu nothwendig unter Entbindung des geift- 
lichen Staatsminifters von diefer Funktion ein Ober - Con: 
fiftorium als Central: Inftanz gehört, ein Ober: Eonfi: 
forium, welches, unabhängig von dem conftitutionellen 
Staatsregimente, einerfeits in unmittelbare Beziehung mit 
dem Könige tritt, andererfeits den onfiftorien in den geord- 
neten Schranken vorgefeßt ift, . 

2. um eine von der Staatsregierung eben fo unabhängige Bor: 
bereitung zur Auflöfung der erſt feit wenigen Jahren theil- 
weife wieder gefeglich reftaurirten Confiftorialverfaffung und 
zur demnächfligen Abtretung der landesherrlichen Kirchen: 
gewalt, wenn fie einmal unabänderlich befchloffen ift. 
Unfere beiden Bitten dürften nicht unbefcheiden feyn: fie 

find gründlich und unter Vorhaltung aller Zeitbedenfen erwogen 
worden; wir find auch zu weiterer Nechtfertigung beider Bitten 
jederzeit bereit. Beide Bitten find aber auch dringend, denn 
es ift Gefahr im Verzuge. Wenn nicht in Zeiten Hülfe, 
Abhülfe Fommt, fo iſt der Zerfall des geſammten Kirchenwejens, 


den Herrn an, daß er doc die Herzen von dem Wege Baa-|[Zeriplitterung, Entfremdung und Verwirrung, ja Anarchie und 


lims auf feinen Weg lenke! Und wenn er das gethan und 

indem er's thut, zeuge Jeder, dem der Herr Zeugniß gibt, daß 

nicht dieſer Höhendienft wirklich geſetzlich ins Werk trete und 

Gottes Zorngerichte in noc größerem Maße herabrufe, als fie 

fchon auf dem abgöttifchen Gefchlechte diefer Zeit ruhen! — — 
T 


Über die Stellnng der Kirchenbehörden in den 
Breußifeben Landen bis zur neuen Kirchen: 
verfafjung. 

(Schluß.) 

Merkwürdig iſt und bleibt es aber immer, daß in demfel- 
ben Momente, in welchem ohne alle Vorbereitung die Trennung 
der Kirche vom Staate ausgefprochen wird, im grellfften Wi— 
derfpruche mit diefer Anfündigung eine neue Verbindung der 
Kirhenverwaltung mit der Staatsregierung praftiich 
eingeführt wird, welche im dieſer territorialiftiichen Steigerung 
niemals förmlich Geltung gehabt hat. Es ift in der Ordnung, 
daß der bisherige Verband zwifchen Kirche und Staat einft- 
weilen fortbeiteht; aber daß er zuvor noch in eine Vermiſchung 


Auflöfung der letzten Bande heilfamer Kirchenordnung ernftlich 
zu beforgen. — „Uns ift wohl bange, aber wir verzagen 
nicht.” — „Wohl dem, deß Hülfe der Gott Jakobs, deß Hoff: 
nung auf den Herrn, feinen Gott, ſtehet.“ Wir wiffen wohl, 
was gefchrieben ftehet: „Derlaffet euch nicht auf Fürften, fie 
find Menfchen, fie können ja nicht helfen”; aber wir willen 
auch, daß der fchmwächfte Fürft, der aus fich felbft weder fich, 
noch Anderen helfen Fann, wenn er dem Heren wirklich vertrauet 
und dienet, Fräftig und fiegreich wird, wie der Feine David 
gegen Goliath. 


Evangelifch Firchliche Zuftande in der Pro— 
vinz Poſen. 


Es dürfte fchon Jahre lang am der Zeit, und nicht ohne 
allgemeines Intereſſe gewefen feyn, in diefen Blättern Auch ein- 
mal der evangelifch Firchlichen Verhältniffe und Zuftände eines 
unferer Tandesfirchlichen Gebietstheile zu gedenken, der bisher faft 
lediglich in politieis und darum auch; nur in politifchen Zeitun- 
gen einer befonderen Beachtung gewürdigt iſt. Wir meinen die 
Provinz oder das Großherzogthbum Pofen. Die heuti- 


und Verbindung der Kirchenverwaltung und Staatsregierung vers | gen politifchen Vorgänge machen eine folche Beleuchtung im 
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evangelieis zur doppelten und dringendften Pflicht. Denn die 
Mellen der Berliner Brandung haben mit ihrem Nüdfchlag 
auf diefe Landesregion auch den evangelifch Firchlichen Beſtand 
derfelben mit Überflutyung und Vernichtung bedroht. Und wir 
fürchten, e8 find unter den Gläubigen im alten Lande nur We 
nige, die fich darum forgen und zur Aufrichtung eines Gebete: 
dammes wider folche Fluth ihre Handreichung thun. Denn es 
geht der Wahn, das Reich des Herren habe hier noch wenig 
oder nichts zu verlieren. Darum zunächſt ein Wort wider 
ſolchen Wahn. 

Bor etlichen Decennien wäre über evangelifches Ehriften- 
und Kirchenthum in diefer Provinz noch freilich nichts Erheb: 
liches, wenigftens nichts Erfreuliches zu berichten gemwefen. Denn 
Lutheriſche und reformirte Gemeinden wetteiferten im Schlaf; 
todte Nechtgläubigfeit und Kultusbefliffenheit waren die einzige 
Tradition aus befferer Väterzeit. Den Predigerftand beherrichte 
ein abgeftandener Nationalismus aus älterem Halfefchen, oder 
heuerem Breslauer Quell, zu zahm und friedliebend, um propa— 
gandiftifch zu ſeyn, oder doch zu fchwächlih und dünnmaßig, 
um nicht an dem todtliegenden Gebirg einer zähen Gemeindeortho: 
dorie feinen, wenn auch noch fo natürlichen, Damm zu finden. 
So ſtand's bis in den Anfang der dreißiger Jahre. „Der Wind 
bläfet wo er will” — fo der heilige Geift aud) hier. „Und du 
weißt nicht von wannen er kommt.“ Doch es findet fich von 
dem Segen, mit dem er fein Erfilingswalten hier Fundgemacht, 
je bin und wieder auch eine Ausgangsfpur. Zuerft waren’ 
Mifiionare der Londoner Juden-Miſſion (Ball, Händeß, 
MWermelsfirch), die das Evangelium von der freien Gnade dem 
evangelifchen Chriftenvolfe hier wiederbrachten. Ihre Mifjions- 
gottesdienfte, in allerlei Städten der Provinz, und zumeift in 
den evangelifchen Wfarrficchen gehalten, wurden mehr von Ehri- 
ften als von Juden befucht, waren auf die von des Herrn Haufe 
auch wohl mehr, als auf die von Iſrael angelegt. Und das 
nach Gottes Kath. Fünklein evangelifchen Ehriftenthums, die 
unter der Afche eines geiftlichen Baues, daran einft Herberger 
und feines Gleichen bauten, noch fortgeglimmt, die Famen nun 
wieder zu Tage; fie fanden in der Predigt der Miffionare ihre 
Erlöfung aus langem Ahnungs= und Sehnfuchtsdunfel, und wur: 
den zu Leuchtfeuern in den Gemeinden, zu denen Alles, was 
auf das Neich Gottes wartete, fich fammeln konnte. So er: 
wuchfen aus je Zwei oder Drei, die den Herrn gefunden, in 
Stadt- und Landgemeinden hin und her die Häuflein der Gläu- 
bigen, die, ohne dem Firchlichen Kultus alfobald fich zu entziehen, 
mittelft befonderer Andachtsgemeinfchaft fich fuchten und ſchaff— 
ten, was der Kirchgang nur ein Mal im Zahre ihnen gewährte — 
wenn der Miffionar wiederfam. Nun ward aber folch Negen 
und Bewegen, ſolch Geifteswehen, das durch die Heerden ging, 
bald hier bald dort auch einem noch fchlafenden Hirten zu einer 
Weckſtimme Gottes und zu einem Zeugungsmittel für feine Wie 
dergeburt. So hat der Herr in wenigen Sahren auch hier fei- 
ner unnügen und faulenKnechte nicht wenige fich wieder zu Nuß 
gemacht, daß fie aus Geiftlichen ohne Geift zu Werkzeugen fei- 
nes Geiftes geworden, die ihren Gemeinden nun felber und reich. 
lich predigen, was fonft nur gaffweife einmal, durch eines Frem— 
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den Mund, denfelben verfündet ward. Vom Südweſten der 
Provinz ausgehend, ift er, wenn auch langfamen, fo doc ſpür— 
baren und Fräftigen Zuges nun Jahr um Jahr weiter gezogen 
gegen Norden hinauf und auch gegen Often hinein, diefer Thau— 
wind Gottes für die Eifesdede der Predigerherzen. Es hat un 
ter den Engelfräften, die den Zug diefes heiligen Windes getrie— 
ben und getragen, wie anderwärts, fo auch hier, infonderheit das 
Miffionsvereinsweien fich Fenntlich gemacht. Und das vor— 
nehmlich durch die Miffionsfefte und die hiemit verbundenen 
Paftoral-EConferenzen. Zwar ift die Zahl der hiefigen Mifftons- 
vereine noch immer eine Fleine, und auch die bedeutendfte der 
Paftoralzufammenfünfte, die im Städtchen Pinne, ift noch Mi: 
niatur gegen ihre Schweftern in den Nachbarprovinzen, nicht an 
Maffe allein — was ja durch anderweite Proportion bedingt — 
fondern auch an geiftiger und geiftlicher Subftanz ihrer Körper: 
fchaft. Nun galt’s und gilt's ja aber dem Herrn gleich, durch Viel 
oder Wenig helfen, und fo hat er auch mit dem Wenigen nicht 
Weniges fchon ausgerichtet. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Pommeru. An Betreff der vom dem Herrn Miniſter der geiſt— 
lichen Angelegenheiten eingeleiteten Umgeftaltung der Verfaffung der Evanz 
geliihen Kirche In Preußen hat die Stettiner Paſtoral-Conferenz in 
ihrer großen Majorität an den Miniſter folgende Eingabe gerichtet, die 
Behufs weiterer Kenntnißnahme und Verbreitung anbei mitgetheilt wird. 

Em. Ercellenz 

haben die Publikation des Entwurfes, betreffend die Berufung einer evan- 
gelifchen Landes-Synode, hochgeneigteft in der Abficht veranlaßt, daß 
ſich zunächſt die fogenannte öffentliche Meinung dariiber ausiprechen 
follte. Die unterzeichneten, zur Stettiner Paſtoral-Conferenz in dieſen 
Tagen verfammelten Geiftlichen, nachdem die Angelegenheit auf der Conz 
ferenz jelbit gründlich befprochen worden ift, fühlen fich gedrungen, in 
Folgenden freimüthig und unummunden ihre Bedenken auszufprechen, in 
der feiten Überzeugung, daß eine folche Darlegung den Wünſchen Em. 
Excellenz entfpricht. 

In der erwähnten Publikation ift der Grundſatz feftgeitellt worden, 
daß die neue Verfaffung fich frei aus der Evangeliſchen Kirche ſelbſt 
entwickeln fol. Es liegt aber klar am Tage, daß wenn das Wahlgeſetz, 
welches offenbar die Grundlage der neuen Verfaffung ift, von porn herein 
höchſten Orts als ein bereits fertiges oftropiet und auf Grund deſſelben 
dad DVerfaffungswerf weiter bearbeitet wird, Die gemollte freie Entwicke⸗ 
lung von Anfang an gar nicht möglich iſt, und das um ſo weniger, als 
in dem mitgetheilten Entwurf gar nicht beſtimmt wird, wie weit oder wie 
eng die Verfaſſungsfrage gefaßt werden ſoll, vielmehr es der künftigen 
Landes-Synode überlaſſen bleibt, ſich hiebei beliebige Gränzen zu ſtecken. 
Werden dieſe Gränzen in weiterem Umfange gezogen, ſo fallen Gegen— 
ſtände, wie folgende: Verpflichtung der Geiſtlichen auf das kirchliche Be⸗ 
kenntniß, Verfahren bei einer etwanigen Abänderung des Bekenntniffes 
oder der auf dem Bekenntniß beruhenden Kultusformen u. |. w., in das 
Gebiet der Verfaffung. In diefem Fall erfcheint uns die in dem Wahl 
geſetz feitgeftellte Qualifikation fire die Wählbarfeit, nämlich: eine ſelbſt— 
ftändige, bürgerliche Stellung und ein unbefchoftener Nuf, in jeder Bes 
ziehung durchaus ungenügend, weil dabei der Bekenntnißſtand der Evans 
geliichen Kirche alter und jeder Gewährleiſtung entbehrt, und unfere Kicche 
möglicherweife der Gefahr ausgefegt wird, unter der Form des Rechts 
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eine Anftalt des Antichriits zu werden. Es wird aber in einer Ver— 
fammlung, die bereits nach der in dem Entwurf angenommenen Aualis 
fifationsbeftimmung gewählt worden ift, gar nicht mehr möglich. feyn, 
auf freie Weife die Grundſätze feitzuftellen, nach welchen die Befähigung 
zur Theilnahme an der firchlichen Nepräfentation, worauf zuletzt Alles 
ankommt, unter genligender Vertiefjichtigung des Welens und der Nechte 
der Enangelifchen Kirche zu normiren ſeyn würde; es mißte denn ber 
Sandese Synode und den fibrigen, ihr vorangehenden Synoden vorläufig 
nur Vollmacht zur Berathung ertheilt werden, die Beſchlußnahme aber 
den bisherigen Kirchenregiment vorbehalten bleiben; was jedoch nicht in 
der Abficht des Entwurfs Tiegt. 

Um der verheißenen, freien Entwicfelung der Kirche, fo viel an ung 
iſt, volle Gewährleiftung zu verfchaffen, müſſen wir die dringende Bitte 
ausfprechen, das hohe Kultusminifterium wolle in dieſer Angelegenheit 
fein fertiges Geſetz irgend welcher Art oftropiren, am wenigiten durch 
Bermittelung einer Immediat- Commiffton, die im firchlichen, wie im poli⸗ 
tiſchen Leben um ihrer exceptionellen Stellung willen nur ein Stein des 
Anſtoßes ſeyn kann; ſondern die vorhandenen kirchlichen Organe bei Be— 
rathung und Erlaſſung des neuen Wahlgeſetzes zur Mitwirkung heran 
ziehen und zunächft unfere Provinzial Confifterien beauftragen, daß fie 
nach Anhörung der beftehenden, formirten Kreis: Spnoden, welche noch 
immer zu einer erfprießlichen Vertretung der Gemeinden befähigt find, 
die zur weiteren Ausbildung unferer Firchlichen Verfaſſung nörbigen Vor— 
ſchläge machen. Diefer Weg ift bisher bei wichtigen firchlichen Angele— 
genheiten inne gehalten worden, und eine Abweichung von demjelben kann 
ur Miftrauen und Zwiefpalt hervorrufen. Den Entwurf eines kirch— 
lichen Gefeges der journaliftifchen, ungeregelten Kritif unterwerfen, um 
ach, deren Ergebniffen durch Vermittelung einer Immediat-Commiſſton 
ein fertiges Geſetz zu oktroyiren, iſt ein durchaus neues Verfahren, das 
die noch zu Recht beſtehenden kirchlichen Verhältniſſe beeinträchtigt und 
obenein den Anſchein gewährt, als wäre die Kirche in voller Auflöſung 
begriffen und als handle es ſich darum, Grundlagen für einen völligen 
Neubau zu gewinnen. Da aber die Kirche ſich keineswegs in einem 
folchen Zuftande der Anarchie befindet, jo kann auch durch ein abmors 
mes Verfahren diefer Art, befonders unter den gegenwärtigen Zeitverz 
hältniſſen, nur Verwirrung angerichtet werden. Wir glauben noch aus- 
dritelich bemerfen zu miſſen, daß bei Negulirung der firchlichen Ver: 
faffungsfrage feine Gefahr im Verzuge ift. Wenn auch das Band, meld)es 
den Staat mit der Kirche vereinigt, aufgeloefert worden iſt, fo hat doc) 
der Beſtand der Evangelifchen Kirche als folcher noch feineswegs gelitz 
ten; denn ihre Grundlage ift nicht dag Staatsregiment, fondern das Wort 
des Herin, das bleiben wird, wenn auch Himmel und Erde vergeben. 
Dazu fommt, daß wir mit unferen Gemeinden unferen Provinzial Confiz 
ftorien, die unfere Nechte, unfere Vedtirfniffe, unfere Stimmungen genau 
fennen, was die Immediat-Commiſſion nicht vermag, volles Vertrauen 
ſchenken und Die fefte Überzeugung hegen, daß diefelben in Gemeinfchaft 
mit den Kreis-Synoden eine freie, Acht Firchliche Manifeftation deffen, 
was ung und unferen Gemeinden in Betreff der Verfaffungsfrage Not) 
tbut, unter der Leitung des Geiftes Gottes zu Wege bringen werden. 

Sollte unfer gehorfamfter Antrag auf Überwerfung ter ganzen Wahl: 
gefegangelegenheit an die beſtehenden Firchlichen Organe unberiickſichtigt 
bleiben, jo würden wir fanımt der Gnadauer Paſtoral-Conferenz um fo 
entjchiedener das Verlangen ausiprechen müffen, daß Alles, was das kirch— 
liche Bekenntniß im irgend melcher Weife berührt, vorweg ausdrücklich 
von der Berathung und der Beſchlußnahme der zu berufenden Landes— 
Synode ausgefchlofen und beftimmt erklärt werde, daß die zu fchaffende 
neue Verfaſſung die zu Necht beftehenden Bekenntniſſe der Evangelifchen 
Kirche zu ihrer feiten, unantaftbaren Grundlage haben müffe, weil die 
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jeßigen Zuftände der Kirche, wie die Erfahrung gelehrt Hat, zu einer 
Umgeftaltung des Firchlichen Bekenntniſſes durchaus ungeeignet find, 
Sollte auch diefem unferem gehorfamiten Verlangen nicht genligt wer— 
den können, ſo dürften wir in die Lage gerathen, Proteft erheben zu 
müffen gegen die Übertragung der nach Franzbſiſchem Mufter eingerichs 
teten Urwahlen auf unſere firchlichen Verhältniſſe. Diefe Urwahlen find 
durchaus nicht geeignet, ung eine genütgende Vertretung des Lalen— 
ftandes in den Synoden zu gewähren, die wir doch im Intereſſe unſe— 
ter Gemeinden nachdrücklicht begehren müſſen; vielmehr fegen fie die 
Kirche allen Schwanfungen des Warteigetreibes aus und damit der Ger 
fahr einer völligen Zerfplitterung und Auflsfung, weil auf kirchlichem 
Gebiete doch zulegt Gott mehr gehorcht werden muß als den Menſchen. 

Stettin, den 25. Mai 1848, 

Folgen einundfechzig Unterfchriften von Geiftlichen. Daß noch viele 
Prediger in Pommern fich der Eingabe öffentlich anfchliefen werden, fteht 
im Ausſicht. Em Bericht ber die. Stettiner Paſtoral⸗Conferenz wird 
nächſtens in diefen Blättern mitgetheilt werden. 


Eine Ergänzung. 


Mein in der Gnadauer Conferenz am 2, Mai d. 3. gehaltener 
Vortrag ift im dem Berichte über jene in diefem Blatte (Nr. 40.) fo 
unvollſtändig mitgeteilt worden, daß auf meine Gedanfen leicht ein fal— 
jches Licht fallen fönnte, Daher icy mir erlaube, ale den Anhalt mei- 
ner Nede, der Wahrheit gemäß, dieſes fur; anzugeben: 

1. In Bezug auf die auferordentlichen Umſtände, unter denen wir 
feben, bemerkte ich, daß auch eine von der Staatsregierung berufene 
Verſammlung von Chriften, die fich zur Evangelifchen Kirche bekennen, 
den großen Vortheil verfpreche, daß die lebendigen Glieder der Kirche 
Gelegenheit erhalten, die Wahrheit zu befennen, und eine Kirchenver- 
faffung, die dem görtlichen Worte und chriftlichen Glauben gemäß ift, 
zu empfehlen und zu verlangen; während freilich eine ſolche Verſamm— 
fung nur etwas Vorläufiges umd nicht in vollem Sinne kirchlich Be— 
rechtigtes ſeyn werde. Deshalb rieth ich von einem Protefte gegen die 
Verſammlung ab. 

2. In Bezug auf mehrere Außerungen, daß, bevor irgend eine Er- 
flarung Wahrheit und Werth haben und dem Vorwurfe der Lüge ent 
gehen fünne, es darauf anfomme, daß fie nach Confeſſionen erfolge und 
die die Union vermerfenden Lutheraner für fich ſtimmten, Aufßerte ich, 
wie ſchmerzhaft es ſey, daß man die evangelifche Wahrheit jetzt, wo es 
auf einen Protejt gegen das Antichriftenthum anfomme, nicht anders als 
vermöge der confeffionellen Trennung befennen zu fönnen meine. Die 
Überzeugung ſprach ich aus, daß grade in der jebt beginnenten Zeit zu 
hoffen ſey, daß die unirte Kirche, frei von dem Scheine, nur. durch die 
Negierung gehalten zu werden, ein feites und. volles evangeliſches Be— 
fenntniß ablegen werde, welches alle fehriftwidrigen Lehrer, wenn fie nur 
ehrlich wären, abhalten müffe, fich an fie anzufchließen, und unter deffen 
Einfluffe eine von den Lebenskräſten beider Confeffionen durchdrungene 
einige Gemeinfchaft, neben der Lutheriſchen und vielleicht neben der Re— 
formirten Kirche, fich daritellen werde, in der Verfaſſung eine lebendige 
Gliederung in ſich aufnedmend, durch Glaube, Liebe, Zucht und Seilig— 
feit des Wandels auch ihren Gegnern Anerfennung abntbigend. So 
wies ich befonderg den unwürdigen Vorwurf zurlick, ala wenn bie richtig 
gefaßte unirte Kirche fich einer Lüge fchuldig mache. 

Bon einer abfoluten Auflöfung der bisherigen Kirchenverfaffung 
erinnere ich mich nicht etwas gefagt zu haben. 


Magdeburg, 24. Mai 1848. Dr. 8.9. Sad, 


(Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 14. Juni. 


M 48. 


Für die Lutheraner in der Provinz Sac:| 


fen und anderwärts, welche noch unter dem 
evangelifchen Landesfirchenregimente ftchen, 
Mittbeilungen und Einladung zu ei: 
ner Berfammlung in Wittenberg am 
27. und 28. Juni ISAS. 

In Nr. 41. ©. 383. der Ev. 8. 5. if eine Petition 
an Se. Excellenz den Herrn Kultusminifter abgedrudt, welche 
von einer Anzahl Geiftlicher und Gemeindeglieder Lutherifchen 
Befenntniffes ausgegangen if. Unterm 15. Mai d. J. iſt Darauf 
der Befcheid eingegangen. Wir beeifen ung, denjelben hiemit 
zue Öffentlichen Kenntniß zu bringen. Er lautet wie folgt: 

„Ew. Hochwürden erwidere ich auf die unterm 3. d. M. 
in Gemeinschaft mit mehreren Geiftlichen und anderen Einwohnern 
der Provinz aus Gnadau an mich gerichtete Borftellung, daß 

zu 1. die Union von mir nicht aufgehoben werden kann; 

zu 2. und 3. aber den Gemeinden Lutherifchen Befenntniffes 
freifteht, fich unter einander zu vereinigen; 

zu 4. jedoch die Auseinanderjegung, welche etwa hinfichtlich Des 

Kirchenvermögens nothwendig werden jollte, vorfommenden 

Falls nur im Wege Rechtens würde erfolgen Fönnen. Wenn 

ich endlich 
zu 5. die Derficherung hinzufügen darf, daß die Regierung 

Sr. Majeftät der Evangeliichen Kirche, unbeſchadet der allen 

Befenntniffen zugeficherten Freiheit der Religionsübung, den 

bisherigen Schuß, nicht. entziehen werde, fo darf ich mich anz 

dererſeits auch wohl der Hoffnung hingeben, daß die Geiſt— 
lihen und Gemeinden Lutherifchen Befenntniffes fich von der 

Geftaltung einer neuen Berfaffung der gefammten Evangeli- 

ſchen Kirche nicht zurückziehen, vielmehr ihren Glaubensbrü- 
dern zur Herftellung einer. fegensreichen Einheit der Kirche 
hülfreiche Hand bieten und jedenfalls vor entfcheidenden Schrit- 
ten zur Trennung an der in Ausficht geftellten Berfaffung 
mitwirfen werden. 

Ew. Hochehrwürden wollen hievon den übrigen Theilneh: 
nern an der Eingangs erwähnten VBorftellung Kenntniß geben. 

Berlin, den 15. Mai 1848. 

Der Minifter der Geiftlichen, Unterrichts: und Medicinal- 
Angelegenheiten. 
(gez.) Graf v. Schwerin. 

Es fey uns geftattet, zu diefem Minifterialbefcheide einige 
unvorgreifliche Bemerfungen zu machen. 

Zu 1. war nicht gebeten, die Union aufzuheben, jondern 
die bisherige Union des Kirchenregiments der Lutheri- 
ſchen und Reformirten Kirche. Wo eine Union fiattgefunden 


hat, wo alfo das Lutherifche und reformirte Bekennt niß verei— 
nigt worden find, es ſey nun wie es ſey: da wird fie bleiben, 
fo lange die Glieder solcher Gemeinfchaft fie erhalten. wollen, 
und es ſteht nicht in der Macht eines Preußifchen Kultusmini- 
fters, fie aufzuheben. — Ein anderes Ding ift aber die Union 
des Kirchenregiments, welde das vorige Minifterium auf 
adminifteativem Wege zu Stande gebracht, hat. Damit iſt der 
Lutherifchen und Neformirten Kicche Unrecht gethan. Beide 
Kirchen haben auc) vielfach dagegen, als gegen eine Nechtsver- 
letzung, profeftirt. Wir meinen, ein Minifter jetziger Zeit, bei der 
neuen Ordnung der Dinge, babe nicht nur ein bejonderes In— 
tereffe, fondern gradezu die Pflicht, Maßregeln der Gewalt, die 
aus dem früheren Regiment herrühren, aufzuheben. Oder foll 
allein die Lutherifche und die Reformirte Kirche kei— 
nen Theil haben an der neuen Freiheit? Sollen wir 
das Joch, mit dem man in „nächtlicher Überrafchung” die bei- 
den feindfeligen „Schweſtern“ zufammengefoppelt bat, auch jeßt 
noch zu tragen verurtheilt feyn, da man für die jüngften Kirchen: 
bidungen, ja! für den Atheismus vollfrändigfte Gewiſſens- und 
Kirchenfreiheit aewährt hat?! — Es iſt zu bedauern, daß der 
Minifterialbefcheid an die Stelle der Elaren Worte unferer Pe- 
tition das. unklare Wort „Union gefegt hat. Oder ift es ab— 
fichtlich gefchehen, und ſoll fo viel heißen als: Die Union 
fann zwar von einem Preußifchen Kultusminifter nicht aufgeho- 
ben werden, wohl aber die Union des Kirchenregiments? — Aus 
dem Minifterialbeicheid auf den zweiten und dritten 
Punft unferer Petition muß man faft fo etwas fchließen. 
Wir bitten um die Erlaubniß, ung zu Einer Lutherifchen 
Provinzialfirche, gefondert von der Neformirten u. |. w., zufam- 
menfchließen zu Dürfen; auch unfere Berathungen über unfere 
fünftige Berfaffung gefondert, aber in Verbindung mit Luthera: 
nern aus anderen Provinzen, anftellen zu dürfen. Darauf wird 
uns der Beicheid, daß es den Gemeinden Lutherifchen Bekennt— 
niffes freifteht, fich unter einander zu vereinigen. Auch ſetzt der 
Bescheid zu Nr. 4. voraus, daß bei ſolcher Vereinigung der 
Gemeinden Lutheriſchen Befenntniffes Auseinanderfegungen 
hinfichtlich des Kirchenvermögens nothwendig werden könn— 
ten, und verweift uns da auf den Weg Nechtens. Faft muß 
man, fagen wir, hieraus fchließen, daß uns unfere zweite und 
dritte Bitte, die Hauptftüde unferer Petition, gewährt 
find. Wenn wir fie nun realifiven, fo wird ſich von felbft heraus: 
fielen, ob eine Bereinigung des Kirchengutes und der Kirchen: 
leitung noch ftatthaben kann, oder daß eine Auseinanderfegung 
nöthig if. — Doch die Hoffnung, welche zu Nr. 5. ausge: 
fprochen wird, daß wir nämlich an der beabfichtigten Geftaltung 
einer neuen DBerfaffung der gefammten Evangelifchen Kirche uns 
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betheiligen würden, ſcheint unfere Hoffnungen und Wünfche wie 
der nieberzufchlagen. Jedenfalls ift der Miniſterialbeſcheid 
bier am deutlichiten. Deshalb ift e8 am angemeffenften, dieſen 
Punkt etwas ausführlicher zu befprechen, und dies mag am beften 
gefchehen durch Meittheilung einer Anfprache, welche vor Kurzem 
an eine Gonferenz von ungefähr zwanzig Lutherifchen Geiftlichen 
gehalten if. 

Geliebte Brüder! Es iſt von Einigen unter Euch mir der 
Auftrag geworden, die heutige wichtige Beſprechung über den 
ung proponirten Wahlentrourf zu einer Firchlichen Synode mit 
einigen Worten einzuleiten, und ich habe vorausgefeßt, dag Eure 
Liebe dieſes Mandat genehmigen wird. 


In der Gefchichte Iſraels iſt ein Zeitraum, worin fich die | 


Gefchichte der Firchlichen Gegenwart abipiegelt, und der uns 
fihere Fingerzeige gibt, welche Stellung wir zu den Ereignifjen 
einzunehmen haben, die uns jeßt zu einer wichtigen Entjcheidung 
drängen müſſen. Wir Iefen im Buche Esra E. 4, 1—3.: „Da 
aber die Widerfacher Suda und Benjamin höreten, daß die Kin 
der des Gefängniffes dem Herrn, dem Gotte Iſraels, den Tem- 
pel baueten, Famen fie zu Serubabel und den oberften Vätern 
und fprachen zu ihnen: Wir wollen mit euch) bauen, denn wir 
fuchen euren Gott gleich wie ihr; und wir haben nicht geopfert, 
feit der Zeit Affar-Haddon, der König zu Affur, uns hat herauf 
gebracht. Aber Serubabel und Joſua und die oberfien Väter 
unter Iſrael antworteten ihnen: Es ziemet fich nicht uns und 
euch das Haus unferes Gottes zu bauen, fondern wir wollen 
alfein bauen dem Heren, dem Gotte Iſraels; wie ung Kores, 
der König in Perfien, geboten hat.” 

Wie damals die Kinder des Gefängniffes dem Herrn, dem 
Gotte Siraels den Tempel bauen follten, fo follen auc wir jeßt 
das wüſte und jämmerlich zugerichtete Haus unferes Herrn, des 
alten Gottes Iſraels bauen; wie damals die Miderfacher Juda's 
und Benjamin’ mit ungewafchenen Händen und unreinen Her: 
zen mitbauen wollten an dem Heiligthum, fo wollen und follen 
auch jest Samaritaner und Heiden unfer Haus, worin Gottes 
Mort und Ehre wohnt, mitbauen,; wie damals Gerubabel und 
Joſua und die Väter in Iſrael proteftirten und antworteten: 
„Es ziemet fi) nicht uns und euch das Haus unferes Gottes 
zu bauen, fondern wir wollen allein bauen dem Herren, dem 
Gotte Iſraels,“ jo muß es auch jet bei uns heißen: Wir 
wollen allein bauen an unferem Zion, an der Stadt unferes 
Stifts, von welcher gefchrieben fteht: „Kein Einwohner wird 
fagen: Ich bin ſchwach. Denn das Volk, jo darinnen wohnet, 
wird Vergebung der Sünden haben.“ 

Gottes Wort, Gottes Gericht, unfer Seelenheil 
und unfer Wächteramt gebieten uns, daß wir allein das 
Haus unferes Gottes bauen. 

Geliebte Brüder! Wir follen mit Heiden und Cuthäern 
uns kirchlich zufammenfchließen, wir folen mit ihnen gemeinfam 
das Haus unferes Gottes bauen. Was wollen wir da thun? 
Wir haben fehwerlich fchon vor einer ernſteren Entfcheidung ge— 


fanden. Wenn je, jo müffen wir jeßt beten: „Lehre mich thun 
nach deinem Wohlgefalfen, denn du bift mein Gott; dein guter 
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Geiſt führe mic) auf ebener Bahn.“ Menſchenrath kann uns 


hier nichts nüßen; unferes Herzens Rath ift ein böfer Rath. 
As Diener unferes Herrn Jeſu Ehrifti, als Leute, welche diefem 
Herrn fo oft gelobt haben: „Wie du mich führft, fo will ic) 
gehen,” dürfen wir überall, aber jonderlich in diefem al, Fein 
anderes Maß und Feine andere Negel kennen, als diefe Regel: 


„Dein Wort ift meines Fußes Leuchte und ein Licht auf mei- 


nem Wege.’ Zu welcher Entfcheidung drängt uns nun das 
Wort Gottes? Unfer Weg ift uns aufs Klarfte vorgezeich- 
net: „So Jemand anders lehret und bleibet nicht bei den heil- 
famen Worten unferes Herrn Jeſu Chrifti, und bei der Lehre 
von der Gottfeligfeit, der ift verdüftert und weiß nichts, fondern 
ift feuchtig in Fragen und Wortkriegen, aus welchen entfpringet 
Neid, Hader, Läfterung, böfer Argwohn, Schulgezänfe folcher 
Menfhen, die zerrüttete Sinne haben und der Wahrheit be- 
vaubet find, die da meinen, Gottfeligfeit fey ein Gewerbe. 
Thue dich von ſolchen.“ „Einen Fegerifhen Menfchen, 
aigerizöv ardgnzov, meide.“ „Ziehet nicht am fremden 
Zoch mit den Ungläubigen. Denn was hat die Gerechtig- 
feit für Genieß mit der Ungerechtigfeit? was hat das Licht 
für Gemeinfchaft mit der Finfterniß? wie ſtimmt Chriftus mit 
Belial? oder was für ein Theil hat der Gläubige mit den Un- 
gläubigen? Was hat der Tempel Gottes für eine Gleiche mit 
den Gößen? Ihr aber feyd der Tempel Gottes, wie denn Gott 
foricht: Sch will in ihnen wohnen und in ihnen wandeln, und 
will ihr Gott feyn und fie follen mein Volk ſeyn. Darum 
gehet aus von ihnen und fondert euch ab, fpricht der 
Herr, und rühret Fein Unreines an, fo will ich euch annehmen, 
und euer Dater feyn und ihr follt meine Söhne und Töchter 
feyn, fpricht der allmächtige Herr.” Diefe Sprüche find Flar 
und gewiß; fie verbieten uns nicht, mit den Ungläubigen über- 
haupt Gemeinfchaft zu haben; wir Fönnen mit ihnen zufammen 
wohnen, zufammen effen, zufammen arbeiten, „denn fonft müß- 
ten wir die Melt räumen”; aber fie verbieten ung, mit den 
Feinden Ehrifti und mit denen, die falfche Lehre führen, zufam: 
men in einer ſolchen kirchlichen Gemeinfchaft zu feyn, wo 
jede Zucht gegen fie zu einer Unmöglichfeit wird; fie verbieten 
ung, was jetzt von ung verlangt wird, aufs Allerentſchiedenſte, 
nämlich mit ihnen die Kirche des Herrn, das Haus unferes 
Gottes zu bauen. Gottes Wille aber muß unfer Wille feyn; 
darum, liebe Brüder, wir wollen allein bauen. 
(Schluß folgt.) 


Evangeliſch kirchliche Zuftände in der Pro: 
vinz Poſen. 
(Schluß.) 

Doch haben wir unter den dienſtbaren Geiſtern und Mäch— 
ten, die auf dem Arbeitsfelde des heiligen Geiſtes hier ſichtbar 
geworden, auch noch eine andere in hellſten Vordergrund zu 
ſtellen — eine Erſcheinung, ſo wenig engelhaft, ſo menſchlich und 
jeweilig auch krank an ihr ſelbſt, und doch ſo heilkräftig und 
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tüchtig in der Wirfung, welche die lenkende und wendende Got: 
teshand ihe beigegeben. Wir meinen die Lutherifhe Se— 
ceffion. Es ift diefelbe hier früher und mit ftärferer Frequenz 
eingetreten, als in den anderen Provinzen, nur Schlefien. ausge: 
nommen. Eine befondere Vorliebe für die Union war hier von 
vorn herein nicht vorhanden, und konnte es auch nicht. Denn 
die Anzahl reformirter Gemeinden war flein, und das reformirte 
Kirchenthum der Lutheriichen Maſſe entweder unbefannt und 
gleichgültig, oder, wo es reformirte Gemeinden gab, traditionell 
mißliebig. Indeß hätte das allein noch Feine firchliche Seceſſion, 
wenigſtens keine irgend bedeutſame zur Folge haben können. 
Der eigentliche Hebel dieſer Bewegung war hier zu Lande, wie 
auch anderwärts zumeiſt, nicht kirchlicher, ſondern rein ascetiſcher 
Natur. Wo, wie oben gedacht, der Erweckung in den Gemein⸗ 
den die Erweckung der Prediger mit- oder nachfolgte, da hat 
das Ne, welches altlutherifche Sendboten fait über alle Gegenden 
diefes Pofener Landes ausgeworfen, immer nur geringen oder 
gar feinen Fang gemacht. Anders aber war's, wo die Predi- 
ger den Geiftesftrom des neuen Lebens, fatt mit ihm ſchwim— 
mend, ihm zu beherrfchen und in's rechte Bett hineinzuleiten, 
vielmehr dämmend und hemmend ſich entgegenftellten. Da lag 
eine, wenn auch noch fo faljche, Schlußfolgerung auf die Kirche, 
die dergleichen Ungeifter und Widerwärtige in ihren Dienften 
hatte, der einfältigen Betrachtung jehr nahe. Befonders dann, 
wenn die Umfchau nach rechten Dienern am Wort auch in den 
Nachbarparschien diefelbe Paftoralwiderpart erbliden ließ. Und 
Fam nun zu ſolch hirtenlofer Diaspora ein veifender Laſius, 
Ehrenſtröm, oder ſonſt welcher Eiferer für altes und neues 
Lutherthum, wie hätte er nicht Bereitſchaft und Aufnahme für 
ſeine Predigt finden ſollen? War's doch ein Prediger des Wort's, 
ein langerſehnter Gottesbote, und der auch wiederkommen, um 
die zerſtreuten Schafe nun ſorgen wollte, um die Niemand bis⸗ 
her ſich gekümmert. Da hatte denn mit der erwünſchten Gabe — 
der Predigt vom Kreuz — auch die Zugabe — die Predigt 
wider die Union — ihren offenen Ohren- und Herzenseingang. 
Zwar das doktrinelle Genieß dieſer Zugabe war den Bäuerlein 
faſt ſchwer und unverdaulich, doch ließ ſich die Sache, von ihrer 
praktiſchen Seite, auch den Einfältigſten wohl mundrecht und 
ſchmackhaft machen. Mögen die Speiſemeiſter bei ſolcher Mund- 
rechtmachung num immerhin zu weit gegangen, oftmals auch ab- 
gefchmadt geworden feyn; mag bei diefer jeparaten, ſeceſſions⸗ 
weiſen Wiederaufrichtung des Lutherthums des Kranken und 
Schädlichen überhaupt viel, ſehr viel mituntergelaufen, und das 
Geſunde der Oppoſition dadurch bemängelt und entſtellt ſeyn — 
es thut ja nichts und kümmert uns wenig, wenn nur Alles, das 
Geſunde wie das Kranke daran, der Sache des Gottesreichs ge: 
dient hat. Und das hats gethan. Die Seceffion in ihrer Po: 
pulargeftaltung war Oppofition gegen den Unglauben in der lan— 
desfirchlichen Maffe, — als ſolche hat fie mit Schuß und Truß 
für den Glauben geftanden, hat in mand) finferem Ort, in ganz 
zen Gegenden voll Todesnacht als ein Licht geleuchtet, und das 
Reich der Finfterniß verftört. Sie war nach ihrer theoretifchen 
Unterlage Oppofition gegen eine Firchliche Neuerung, die allem 


Guten gar wenig herbeifchaffte. 


454 


Anfchein nad) des alten Guten gar viel hinweg, aber des neuem 
Und als ſolche hat fie ihrer 
und unferer Mutterfirche das Bekenntniß und alles gute Necht 
in Kirchenordnung und Kirchenvegiment gewahrt und wahren hel: 
fen. Sie ift eine confervative Macht geworden, nicht für den 
eigenen Fleinen Kirchenraum allein, fondern aud für Kanzeln 
und Altäre ihrer Feindin Union. Sie hat's gethan, oder doch 
mitgeholfen, daB auc im Unionslager diefer Provinz eine Hee— 


resmacht Lutherifch Firchlichen Geiftes und Sinnes fich gebildet, 
und zur Wiedergewinnung Lutherifch confeffionellen Gemeinde: 
vechtes fi) erhoben hat. — Wie's fcheint, ift die Stunde 
nun da, wo diefe beiderlei Heerhaufen — hier wie im 


ganzen Baterlande — in eins zufammengehen. 

So viel zum Zeugniß, daß der Herr ein geiftlich Etwas 
hier angefangen, deffen Erhaltung und Förderung aller evange: 
(ich gläubigen Chriftenheit aufs Deingendfte anliegen follte. 
Darum folge nun unferer Danffagung zum Heren, unferem 
Rühmen um das, was hier gebaut ift, auch ein Hülferuf, ja 
ein Notbfchrei um das, was zum Weiterbau hier fehlt. 
Dies Fehlende ift die Predigt, die Seelforge. Denn ob's 
wohl da ift im Einzelnen und erftlingsweife, jo mangelt's doc, 
im Großen und Ganzen. Für 500,000 Seelen evangelifchen 
Befenntniffes nicht mehr als 130 Pfarrfirchen mit etwa 150 Pre- 
digern — kommt alfo auf ein Kirchſpiel die Ducchfchnittszahl 
von 3000 Seelen! In den ganz oder vorwiegend Deutfchen 
Difteiften ſteht'ss um den Umfang der Parochien zwar leidlicher, 
aber auch da noch ohne Vergleich mit den Proportionen des 
alten Landes. Und nun in den halb oder vorwiegend Polnifchen 
Regionen! Da ift ein Parochialraum von 2— 3 Quadratmeilen 
noch Klein, ein Kirchweg von 1—1! Meilen noch furz; es gibt 
Hunderte von Ortfchaften mit ganz, und viele Hunderte mit 
theilweis evangelifcher Bevölferung, die um das Doppelte und 
darüber von ihrem Kirchort entfernt liegen. Zwar jcheuet vom 
Landvolk hier, was irgend rüftige Füße oder was Geſpann hat, 
auch ſolche Wegesftreden nicht, und Fünnte mand) fauler und 
bequemer Parochian im Sachfenlande, dem ein Stündchen Kirch 
wegs ſchon zu viel däucht, ein Erempel daran nehmen; aber wie 
viel Alte oder fonft Schwache und Kranke, deren Begehr nach 
Predigt, Saframent und Seelforge ob des räumlichen Hemm- 
niffes doch Faum, oder. nicht einmal im Jahre Befriedigung 
findet! Es ift, feit Preußens Scepter hier fchaltet, zur Abhülfe 
ſolches Nothftandes zwar Manches, aber nad) Maßgabe des 
Bedürfniffes doch erft Weniges gefchehen. Denn fieben Achtel 
der vorhandenen Parochien datiren aus Polnifchen Zeiten. Es 
fann uns am wenigften in den Sinn kommen, mit dem vorigen 
Regiment noch hadern und rechten zu wollen. Dod) war ung 
diefe wenige Sorglichfeit um das evangelifche Provinzialintereffe, 
felbft vom ſtaatlichen Standpunft, von jeher unerklärlih. Ein 
Fünftheil vom Koftenaufiwand der gewaltigen Pofener Veſte 
würde ja genügt haben, um durch evangelifche Kirchenmehrung: 
in der Provinz dem Staate noch ein anderes und mindefene 


gleich mächtiges Bollwerf gegen das Slaventhum hinzuftellen. 
Die politifchen Erfahrungen der letzteren Jahre hatten folche 
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Meinung nun endlich auch dem Staatsregimente ſelbſt aufge: 
zwungen. Es erging im Anfang v. I. an die Negierungs: 
Collegien zu Pofen und Bromberg der Minifterialbefehl, daß 
zue Vermehrung der evangelifch feelforglichen Kräfte in der Pro: 
vinz umfaffende Vorfchläge gemacht, und daß daher vorerfi und 
ichleunig die nöthigen Materialien zu einer genauen Überficht 
über die evangelifchen Parochialverhältniffe gefammelt werden foll- 
ten. Auf Grund der von ſämmtlichen Pfarrern, Superintenden- 
ten und Landräthen hiernächſt eingereichten tabellarifchen Über: 
fichten wurden ohne Aufſchub Negierungs-Commiffionen zur An: 
ſtellung weiterer Ermittelungen, und zur vorläufigen Creirung 
neuer Pfarrſyſteme in die Provinz entfendet, und machten die 
eifrigen Bemühungen der betreffenden Commiffarien, verbunden 
mit dem freudigen Entgegenfommen von zahlreichen Einwohner: 
schaften es möglich, daß fchon im Laufe des Sommers die nä— 
heren Entwürfe zur Errichtung von zehn neuen Pfarrſyſtemen 
denn Minifterium vorgelegt werden Fonnten. Mit dem neuen 
Jahre Fam die frohe Botschaft, daß des Königs Majeftät zu 
gedachten Entwürfen, ihrem ganzen Umfange nad), die Königliche 
Genehmigung ertheilt, auch das Patronat über die neu zu er— 
richtenden Parochien übernommen hätten. Es wurde nun fofort 
zur Grundlegung vorgegangen, und follte die Wahl und An— 
ſtellung der Pfarrer noch vor Ablauf des Frühjahrs erfolgen. 
Inzwifchen hatte die Regierung zu Pofen noch weitere und um— 
faffendere Entwürfe — zu nicht weniger als fechzig anderweit 
neuen Pfarrftellen — beim Minifterium eingereicht, und es war 
zu erwarten, daß auch diefe Projekte die Königl. Sanktion er- 
halten würden. Nur ein Bedenken blieb — ernfi genug, um 
zum brünftigften Gebet und Flehen anzutreiben. Negierung und 
Gonfiftorium waren bei Collation der Pfarrftellen Tandesherr- 
lichen Patronats bisher faſt lediglich nad) dem Alters: und Ber 
jorgungsprincip verfahren; abgemüdete Schulreftoren — gleich: 
viel von welcherlei Geift und Gefinnung — gingen allen ande: 
ven Bewerbern vor. Zum Glück Famen dergleichen Verleihun— 
gen nicht oft, denn es gab der Pfarrfiellen von Königl. Patro: 
nat hier bis jeßt nur wenige. Wie aber nun? Was ließ fich 
für die neugebildeten Gemeinden denn hoffen, was Fonnte aus 
all den Mühen ihrer Gründung denn herausfommen, wenn man 
die Schläuche und Lappen jenes alten Collationsfyftems etwa 
ferner beibehielt? Gewiß ein Zweifel, der fich nicht bannen ließ, 
ehe nicht die Augen faben, was das Herz mwünfchte. Aber doc) 
fein Zweifel, der uns den Glauben an die neue Pflanzung gar 
rauben und verfümmern Fonnte. Hat doch menfchlicher Miß— 
brauch nur dann und fo lange Beltand, als der Herr ihn zur 
laſſen und feiner brauchen will. So aud in diefem Falle. Und 
es waren ja Zeichen da, daß der Herr über jenen leidigen Brauch 
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das „bis hieher” fchon geiprochen hatte. — Da brad) über all 
das Hoffnungslicht mit einem Male die finfterfie Nacht herein. 
Die Nacht des 18. März — die Todesnacht unferes chriftlichen 
Staates Preußen — ſtellte wie allen Deutfchen, fo auch allen: 
evangelifchen Beftand in dieſem Landestheil im Frage. Die 
„Deutfchen” Sympathien für Polenfreiheit bedroheten uns wie 
wilde Wafferfluth. Das „‚wiedergeborene”, das „neue und na 
tionale” Deutfchland fchien durch Opferung einer halben Million 
feiner Angehörigen in Pofen, den Reigen feiner neuen Deutfchen 
Politif eröffnen zu wollen. Zwar fuchte das fogenannte Polni- 
ſche National-Comite mit fanften Tröftungen, mit hochklingen- 
den Berheißungen von Schuß und Pflege für evangelifches Kir 
chenwefen, dies Dunfel in etwas aufzuhellen, doch ließ ſich von 
dergleichen Schimmer und Glimmer hier im Lande felbft wohl 
Niemand täufchen und berücken. Wer das Polenthum aus: der 
Nähe und Mitte Fennen gelernt, Fonnte über evangelifche Schick— 
fale unter Polnifcher Nepublif Feinen Augenblick im Zweifel feyn- 
Wo Polnifcher Klerus und Adel im Negimente find — und an- 
dere Polenmächte gibt es nicht —, da bleibt für die Nichtanbe- 
ter ihres goldenen Kalbes Feine Spanne Raumes — es fer) denn 
in einer Kirche der Wüfte. Und das fchien auch bereits in 
die Wirflichfeit zu treten. Schreiber diefer Nachrichten fah eines 
Tages, ſammt einem großen Theil feiner Parochianen, zu plöß: 
licher Flucht ſich genöthigt, und mußte Gott darum preifen, fei- 
ner lieben Gemeinde wenigftens in der Kirche eines Nachbar: 
ftädtleind die Sonntagspredigt halten zu können. Gottlob ward 
diefer Noth ein baldiges und erwünfchtes Ende, und es ift die 
Gefahr eines weiteren Wüftenzwanges von jener Seite nun 
auch wahrfcheinlich vorüber. Die Aufrührer find niedergeworfen 
und zur Ruhe gebracht, es hat eine Deutfche Marffcheide den 
größeren Theil der Provinz noch enger mit dem alten Lande 
vereint, und es foll ja aud) der Neft unter Preußifchem Oberregi- 
ment verbleiben. Wo aber, fo fragen wir mit Bangen und Za: 
gen, wo bleibt und woher Fommt uns nun jene Nothhülfe zu 
Predigt und Seelforge, die unfer chriftlicher Staat — weil 
todt — num nimmermehr uns leiften Fann? Aber hoffen wir 
noch. Iſt's nun mal fo, daß die Fürften ihren Bölfern weichen — 
wohlan, Alles was evangelifch gläubig Volk ift in Preu: 
fen und in Deutfchland! übernimm du, was unſer geliebter 
König, gewiß mit fchwerem Herzen, muß liegen laffen. Bete 
und wirfe du für uns, ad, thu's aus all deiner Kraft! Und 
wollte auch unfer Mutterland unfer vergeffen, fo ift doch noch 
Einer da, der dann fpricht: „So will ich doch eurer nim— 
mer vergeffen.’ Es ift der König über Alles, der Herr 
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So gebietet uns Gottes Wort, ſo gebietet uns Gottes 
Gericht. Gott, der Herr, hat in unſeren Tagen ſich zu Ge— 
richt geſetzt und hat ein erſchreckliches Gericht gehalten; er hat 
eine Bußpredigt angefangen, welche uns durch Mark und Bein 
gegangen iſt. Wir fragen nicht: Was hat er in der Welt, was 
hat er auf dem Gebiete des Staats gerichtet? Wir fragen: 
Was hat er in ſeiner Kirche, was hat er bei denen gerichtet 
und verdammt, welche ſeinen Namen bekennen? Das Haus 
Gottes iſt durch große und ſchwere Sünden entweihet und ent— 
heiligt. Dieſe Sünden hat er gerichtet. Das falſche Vertrauen 
auf Menſchen und Fürſten, das Huren und Buhlen feiner Kin— 
der mit den Kindern diefer Welt, das traurige Mitteln und 
Handeln mit dem Worte Gottes, das trügerische Wechſelgeſchäft, 
das man in feinem Heiligthume getrieben hat, die jchlechte Po: 
litik, womit man ohne göftliche Zuerficht durch allerlei menſch— 
fiche Klugheitsmittelhen der Sache Gottes zu helfen meinte, 
und häufig nur die Sache des Staates meinte, das unfelige 
Syſtem des Zufammenleimens: und Fleifterns deſſen, das nim⸗ 
mermehr zuſammengehört, der halbe und ſcheue Schutz derer, 
welche fich zum Herrn befannten, und die eben fo jeheue und 
ängftliche, fatt ein böfes Gewiſſen verrathende, ohnmächtige Op 
pofition gegen diejenigen, welche in der Kirche die Kirche ver: 
wüfteten und fie vernichten zu wollen droheten, der gottloſe 
Bund mit Samaritanern und Heiden, das faljche Uniren, die 
Fünftlichen Nebel, womit nicht felten Gottes Wahrheit verhüllt 
wurde, das Nein, womit man einerſeits läugnete, und das Ta, 
womit man andererfeits zugleich befannte, kurz, die große Füge, 
welche ſich im Mittelpunkte unferes kirchlichen Befenntniffes feit- 
ſetzen wollte, welche bereits alle Richtungen unferes kirchlichen 
Lebens durchdrungen, welche jo viele fonjt ehrliche und freue 
Seelen verunreinigt hatte, welche auf fo vielen Gewiffen als ein 
drückendes Joch lag,’ welche die Kraft unferer Predigten in un 
feren Gemeinden hinderte, welche dem Frühlinge des neuen Le— 
bens, das Gott der Herr in Gnaden feiner Kirche in unferen 
Tagen geſchenkt hatte, den reinen, heiligen Duft abftreifte und 
feine Blüthen brach, che fie einmal zur Entfaltung Famen: dieſe 
faft überall aus der reinen Sache Gottes hervorbrechende, das 
Glaubensleben hemmende und bindende Lüge ift gerichtet worden 
in dem erſchrecklichen Gerichte, das ung getroffen hat. Wie uns 
auch das Herz bebt, es ift uns doch andererfeits, als träten wir 
aus dem dichten Nebel an die helfe Sonne, als wäre ein ſchwe— 


res Joch von unferen Schultern gefallen, als läge ein Lichter, 
ebener, von Gott felbft gewiefener Weg vor uns, „den Fein Un: 
reiner mit und gehen wird und auf welchem auc wir Thoren 
nicht irren mögen; es ift uns zu Muthe, wie den Kindern 
Iſrael, als fie aus Babels Gefangenschaft Famen, wie den Kin- 
dern des Gefängniffes, welche frei geworden find. Sollen wir 
ung nun wieder fangen laffen unter das alte Joh? Wir ftehen 
in Zerufalem; wollen wir wieder nad) ‘Babel? Es ift wahr, 
die Stadt unferes Stifts iſt gräulich verwüftet; die Heiden ha- 
ben ſchrecklich darin gehaufet; aber da iſt auch ein Volk, das 
fih darin anjiedeln, das feine Knie vor Baal nicht beugen will; 
da liegen noch ihre von Gott dem Heren jelbft behauenen Werk: 
ſtücke; da fehen wir noch klar ihren Grundriß; da fiehen ſogar 
noch ihre Mauern; da finden wir nech ihre Schäße. Wir ha- 
ben fie nur vom Schutte und Schmuße zu reinigen, wir haben 
nur Alles wieder gehörig an feinen Ort zu ftellen, wir haben 
nur auszubauen, was bereits gebaut it von dem rechten Bau: 
meifter. Wie? follen wir nun, nachdem der Herr jo deutlich 
gefprochen hat, wieder einen noch fehlimmeren Bund machen 
mit Samaritanern und Heiden, damit fie die Verwüſtung 
vollenden, damit fie auch den Grundriß uns verderben, da: 
mit fie die Werkſtücke zerfchlagen, damit fie die Mauern nie: 
derreißen, damit fie die Schäge und Kleinodien verjchleudern und 
wegwerfen; und follen wir denn mit ihnen gemeinfam ihren fal- 
fchen Göttern auf der wüſten Stätte, wo Gottes Heiligthum 
fand, ein neues Haus bauen? Sollen wir den Handel auf's 
Neue anfangen, bei welchem wir eben durch Gottes gerechtes 
Verhängniß banferott geworden find? Sollen wir in die Sün— 
den abermals uns einlaffen, welche fein erſchreckliches Gericht 
auf ung herabgezogen haben? Nein! Nein! Es geziemet nicht 
uns und den Feinden des Herrn das Haus unferes Gottes zu bauen, 
fondern wir wollen allein bauen dem Herrn, dem Gotte Iſraels. 

Das fordert ferner auch unfer eigenes Seelenheil. 

Geliebte Brüder! Es ift noch nie ein ſchrecklicheres Atten— 
tat auf die chriftliche Kirche gemacht, als jegt verfucht werden 
foll; 68 ift noch nie ein fchlimmeres Interim, eine verdammungs: 
würdigere Union ausgeführt, als jet beabfichtigt wird. Es if 
allerdings wahrfcheinlich, daß Gottes Zorn darein fahren wird, 
che das Unheil zu Stande Fommt. Aber wollen wir uns wider 
Gottes Wort an diefem Verſuche betheiligen? Dürfen wir uns 
in die fichere Gefahr begeben und doch hoffen, darin nicht um- 
zufommen? Dürfen wir Böfes hun und dabei die Zuverficht 
begen, es könnte doc etwas Gutes dabei herausfommen? heißt 
es nicht, Gott verfuchen, wenn ich, weil ich meine, gut ſchwim— 
men zu können, ein Schiff befteige, das untergehen muß? Nein! 
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Laßt uns bedenfen zu diejer unferer Zeit, was zu unferem Heil 
und Frieden dient. Wäre es ein Neligionsgefpräch, eine Dispu- 
tation, zu welcher wir mit unferen Geanern gerufen würden, 
dann möchten wir getroft hingehen, und unfer Gott würde uns 
Muth und Geift geben, ein gutes Bekenntniß abzulegen vor 
vielen Zeugen; aber an dem Aufbau diefer Babylonifchen Kirche 
dürfen wir uns nicht betheiligen; hier heißt theilnehmen verläug- 
nen, und proteftiren befennen. Ohnehin wir Alle find Glieder 
und Diener der Evangelifch-Lutherifchen Kirche; wir brauchen 
feine neue Kirche; wir haben eine Kirche, „eine fihere Woh— 
nung, eine Hütte Gottes, die nicht weggeführt wird; wollten 
wir an dem bevorfichenden Wahlafte theilnehmen, fo würden 
wir aus unferer Kirche austreten, fo würden wir unfere Con— 
feſſion in Frage ftellen, ja wechſeln und verläugnen. Ic weiß 
es wohl, daß Etliche unter uns grade aus zarten Gewiffens: 
bedenken Feine entfchiedene Stellung zu diefer Confeffion haben; 
es handelt fich bier aber nicht um die äußerſten Spiten 
und Conjequenzen des Lutherifhen Befenntniffes, 
jondern um die Subftanz und den Geiſt defjelben. Es 
tritt jegt für Euch, Ihr geliebten, theuren Brüder, die Frage 
ein, ob Ihr die alte Kirche, zu der Ihr bisher Feine entfchiedene 
Stellung gehabt habt, verlaffen, oder in ihr bleiben wollt. Ich 
fühle in Eurer Seele den ganzen Ernſt diefer Frage. Ich Fann 
auch nicht jagen: Thut dies oder das! Aber wenn nun die 
große Entfcheidungsftunde fchlägt und ich meine, fie bat eigent: 
lich ſchon aefchlagen, und Ihr könntet bleiben, ja Ihr müßtet 
Sewiffenshalber bleiben in unferer engſten Gemeinfchaft, Gott 
weiß es, wie mein Herz fich darüber freuen würde; denn wir 
find ja doch Fleiih von einem Fleifh und Bein von einem 
Bein, nämlich Glieder Chriſti und von einer Mutter geborene 
und genährte Kinder; und das erlaubt mir Eure Liebe aud), daß 
ich brüderlich bitte und ermahne: Sehet zu, daß Ihr Euer Ge: 
wiſſen heil behaftet! Unſer Gewiffen bleibt aber darum nicht 
heil, wenn wir in Gemeinfchaft mit vielen theuren Brüdern fün- 
digen. Ich ſtehe vielleicht eben nicht anders als Ihr. 
Ich habe den Gothiſchen Dom der Putherifchen Lehre noch nicht 
bis in feine Außerften Knäufe und Schlußfteine unterfucht, ich 
habe noch nicht in jeden Winfel, in jede Nebenfapelle hinein- 
gejehen; ich bin vielleicht zu Furzfichtig dazu; aber ich fühle mich 
in diefem Dome zu Haufe; ich fühle mich darin ficher; es ift 
bier meine Heimath; ich habe hier noch Feinen Stein gefunden, 
den Gott felbft nicht hineingefügt haben Fünnte; ich weiß mich 
in der innigften Gemeinfchaft mit dem Geifte, der hier weht 
und zeugt; hier wird mir am Elarften und Eräftigften das Wort 
Gottes gedeutet; hier werden mir am bündigften meine Zweifel 
beantwortet; hier findet mein Herz die ficherfte Ruhe; hier habe 
ich armer, elender Sünder die zuverläfjigfte Bürgfchaft der Ber 
gebung meiner Sünden in Wort und Saframent; wo id; aber 
etwas noch nicht verfiehe, da beuge ich mein Haupt vor dem 
Geifte, der den herrlichen Dom gegründet hat, vor den Zeugen, 
welche durch fo viele Jahrhunderte in diefem Dome in einem 
Zeugniffe zufammenftimmen und Flingen, und ich frage mich: 


„460 


‚Wer bift du vor diefem Geifte und vor diejen Zeugniffen und 
was iſt ihnen gegenüber alle Wiffenfchaft von geftern und heute? 


Es hieße aljo das- Haus meiner Heimath verlaffen, es hieße 
meine Confeſſion verläugnen, es hieße aus meiner Kirche aus: 
freten, wenn ich an jenem Neubau mit Cuthäern und Heiden 
theilnehmen wollte; mein Seelenheil fordert es: Wir wollen 
allein bauen! 

So gebietet uns endlich auch unfer Richteramt. Der 
Herr hat zu uns, den Dienern feines Wortes, gefprochen: „Du 
Menfchenfind, ich habe dic, zum Wächter gefeßt über das Haus 
Iſrael.“ „Er bat uns als Wächter auf die Mauern Jeruſa— 
lems geftellt, die den ganzen Tag und die ganze Nacht nimmer 
ſchweigen jollen, bis daß Jerufalem gefertigt und gefeßt werde 
zum Lobe auf Erden.” Wir follen über unfere Gemeinden 
wachen, als die für fie Nechenfchaft geben follen. Unſere Ge: 
meinden haben noch köſtliche Schäße, welche vor dem böfen 
Geifte diefer Zeit, vor Satans Lift und Macht durch Gottes 
Gnade ihnen noch bewahrt geblieben find, ihre Firchlichen Ord: 
nungen, ihre Lutheriſchen Katechismen, ihre alten Gefangbücher, 
ihre geiſtlichen Iraditionen, die rechten Saframente, das ganze 
hriftliche Erbe ihrer Väter. Sie haben noch all ihr Recht als 
Gemeinden der Cvangelifch-Lutherifhen Kirche. Dieſe Schäße 
müfjen wir als ihre berufenen Wächter vertheidigen; wir dürfen 
auch nicht eins dieſer Kleinodien preisgeben; wir müffen für 
ihre Erhaltung und Bewahrung freiten, felbft wenn unfere jeßi- 
gen Gemeinden, verführt von der Weit und in unmündiger Un: 
wijfenheit über den Werth der ihnen anvertrauten Güter, fie zu 
verfchenfen geneigt wären; wir müffen von den jeßt unwiſſenden 
und verführten an die Fünftig durch Gottes Gnade erleuchteten 
Seelen appelliven; tie müffen, fo viel an uns iſt, felbft den 
fommenden Gefchlechtern ihr Erbe bewahren. Wie könnten wir 
alfo von den Mauern Jerufalems herabfteigen, wie könnten wir 
die heiligen Güter unferer wachenden oder auch fchlafenden Ge- 
meinden den Händen der Feinde Chrifti überliefern, wie könn— 
ten wir dieſe Güter aus Menfchenfurcht oder Sorglofigfeit auch 
nur der geringſten Gefahr ausfehen? Das mindeftens aber thun 
wir, wenn wir mit Samaritanern und Heiden an jenem Babel 
bauen, das fie Kirche nennen. Darum laßt uns unfere Seelen 
erretten und unfere Hände rein behalten. Es ziemet ung nicht, 
mit jenen zu bauen; wir wollen allein bauen das Haus unferes 
Gottes, des Gottes Iſrael. 

Nun, Herr, wir find ſchwach und elend, du aber bift ein 
farfer und gnädiger Gott. Thue wohl an Zion nad) deiner 
Gnade, baue die Mauern zu Zerufalem; uns aber, deinen Knech— 
ten, gib getrofte, in deiner Gnade feſte Herzen, daß wir von 
dir und deinem Worte nicht weichen und wanfen mögen. Eile, 
uns beizuftehen, Herr, unfere Hülfe. Amen. 

Uns hierüber zu einigen, auch die weiteren Schritte, welche 
der mitgetheilte Minifterialerlaß nöthig macht, zu berathen, und 
mit des Herrn Hülfe einige Steine zu legen zum Wiederaufbau 
des Lutherifchen Zions unferer Provinz — dazu ift eine baldige 
Derfammlung dringend nöthig, und es ergeht hiemit an alle Lu- 
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theraner der Provinz Sachſen die Einladung, Deputicte zum 
27. Zuni, Nachmittags 3 Uhr, und 28. Juni nad) Wit: 
tenberg (Adreffe: Heren Diafonus IV. Hoffmann) abzuord- 
nen. Deputirte aus anderen Provinzen und Ländern wer- 
den uns herzlich willfommen fen. 


das 2008, das die große Majorität der Verſammlung unbedenf- 
lich über den äußeren Beftand derfelben werfen wird, damit ganz 
ihren Gegnern. Sie werden ſich nun mit um fo größerem 
Schein des Nechtes gezwungen jehen, entweder aus der Gemein: 
fchaft der neuen Kirche wollend oder nicht wollend auszufcheiden, 
oder nun doch die Satzungen und Einrichtungen einer Gemein 
ſchaft gehorfamlich anzuerfennen, die fie von vorn herein als eine 
fremde verworfen haben. 

Mancher Amtsbruder möchte fic für diefen Fall vielleicht 
mit der Ausficht tröften, jedenfalls in Übereinftimmung mit fei- 
ner Gemeinde zu bleiben, und fo auch von bier aus getroft die 
Entwidelung eines weiteren Zufammenhangs mit gleichgefinnten 
Gemeinden abwarten zu Fönnen. 

Wie aber, wenn gleich anfangs die Gemeinde nicht ein: 
ſtimmig it, wenn, was der gewöhnliche Fall feyn wird, 
einen Theil nad) der neuen Ordnung gelüftet, wenn diefer auf 
Vollziehung der Wahl befteht, und von dem Pfarrer verlangt, 
daß er fich der Anordnung des Kicchenregiments unterwerfe? 
Kann und wird jo nicht in unzähligen Fällen die Proteftation 
jofort die Spaltung der Gemeinde zur Folge haben, ja wird fie 
in vielen Fällen nicht fo gut ſeyn, als die Nefignation auf das 
Pfarramt der Gemeinde, fofern ein großer Theil derfelben die 
neue Ordnung der Dinge verlangt, welche der Pfarrer ver- 
wirft? — Und gefeßt, der Pfarrer hat für den Augenblick die 
Gemeinde für fich, diefe läßt ſich um des Gewiffens willen mit 
dem Pfarrer von der Staatskirche ausfchließen, fo tritt er da- 
mit fofort in gefährliche Abhängigfeit von der Gemeinde. Bei 
jedem drohenden Zwift in der Gemeinde ficht er fi) von dem 
größeren Firchlichen Ganzen verlaffen. Es wird wenige Ge⸗ 
meinden geben, darin Glaube, Liebe, Gerechtigkeit, Einficht und 
Billigkeit fo überwiegen, daß der pflichttreue Pfarrer die Überein- 
fimmung mit der Gemeinde zugleich mit feiner Pflicht gegen 
Regel und Ordnung der Kirche auf die Dauer aufrecht erhalten 
fann. Dann fieht fich der Pfarrer in Folge feines Proteſtes 
doc) über kurz oder lang genöthigt, aus feinem Amte zu fchei- 
den, und fo mit den Unfirchlichen auch die Treugefinnten einem 
Hirten mit weiten Gewiffen, oder auch einem Miethling und 
Wolf zu überlaffen. 

Jedenfalls alfo darf man nicht anfangs mit feiner Prote- 
ſtation hervortreten, ohne fich zugleich für alle diefe Folgen be- 
veit zu ſtellen. Gewiß darf, wer fich im Gewiffen zu jenem 
erſten Schritte unbedingt verbunden fühlt, fich durch die Fol- 
gen nicht zurückſchrecken laffen; aber es wird jedenfalls beffer 
ſeyn, diefe Folgen vorauszufehen, als von ihnen überrafcht zu 
werden, und nun möglicherweife in Schreden zu gerathen. 

Schen wir aber zu, ob der befenntnißtreue Pfarrer nicht 
noch einige Schritt im Gehorfam der neuen Ordnung weiter 
gehen dürfte. 

Es könnte jcheinen, daß man grade als Pfarrer das Ge- 
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Es ift bereits unter diefer Überfchrift in Nr. 38. der Ev. 
8. 3. erörtert, wie die Evangelifche Kirche gegen ihre in Aus: 
ficht geftellte gewaltfame Union mit den Befennern des Unglau: 
bens zu profeftiven, und jedenfalls „alle treue Chriſten und Ge- 
meinden treulich an dem Befenntniß ihrer Kirche zu halten 
haben, ohne welches jede Berfaffungsveränderung derfelben grund: 
und vechtlos iſt; wie fie mit unbeugfamer Entfchiedenheit jedem 
Verſuche zu widerſtreben haben, fie von diefer Baſis wegzu— 
rücken und zu einer Union der Auflöfung zu verführen.” In 
einem in derjelben Nummer folgenden Aufſatze iſt auch bereits 
auf die erften Schritte hingewiefen, welche das Staatsminifte: 
rium möglicherweife fehr bald zur Ausführung der beabfichtigten 
neuen Kirchenverfaffung thun dürfte, und die Frage aufgeworfen, 
„ob und wie weit fich ein einfacher Chrijt bei diefen erften 
Schritten, namentlich den Urwahlen zur Bildung der fogenann: 
ten Kirchenverfammlung u. f. f., betheiligen dürfe.” 

Einf., hoffentlich ein einfacher Chrift, und dazu ein ein: 
facher Pfarrer, hat die Bedeutfamfeit diefer „erften Schritte” 
bereits vielfach erwogen, ohne bisher völlig in's Klare gekommen 
zu ſeyn, was, jobald es diefe Schritte zu thun oder zu verwei— 
gern gilt, namentlich des Pfarrers entfchiedene Pflicht, oder 
was fonft zu thun doch räthlich fen. 

Es wird im Dienfte vieler Amtsbrüder feyn, den prafti- 
hen Umfang diefer Frage ſich klar vor Augen zu ftelfen, und 
wo möglich zugleich tüchtige Arbeiter zu bewegen, auf Grund 
einer ruhigen, vor- und umfichtigen Erörterung der großen 
Frage die befriedigende Antwort finden zu helfen. 

Geſetzt, das Minifterium feht ſich über jedes Bedenken hin- 
weg, und beruft in der angefündigten Weife die Urwähler zur 
Bildung der conftituirenden Kirchenverfammlung: ſollen wir ung 
bei den Wahlen betheiligen oder nicht? Es icheint, das einzig 
forrefte Verfahren ift, gegen die Wahlen felbft zu proteftiven, 
fih der Theilnahme daran gänzlich zu enthalten. Denn durch 
diefe Iheilnahme erfennen wir doch immer eine irgend welche 
Berechtigung des Minifterii zu einem das Bekenntniß und den 
Rechtsbeſtand der Kirche auflöfenden Verfahren an; wir betreten 
einen Weg, den wir im Princip fchlechthin verwerfen, gehen in 
eine Gemeinſchaft ein, die keinesfalls die unferer Kirche ift. 
Dem entgehen wir allein, wenn wir gleich den erften Schritt 
entſchieden verweigern, und gegen jede Gültigkeit der Beſchluß— 
nahmen einer willführlich berufenen Berfammlung im Voraus meindebewußtfeyn zufammenzufaffen habe und fo eher ein weite: 
proteftiven. res Gemwiffen haben dürfe. Aber dies fcheint nur fo: Er if ja 

Freilich überlaffen die befenntnißtreuen Glieder der Kirche | Diener des Herrn und der Kirche, deren Ordnung und Be: 
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kenntniß er theilt. Darum iſt ſeine Aufgabe, das Organ der 
Stimme des Herrn und dieſer Kirche an ſeine Gemeinde zu 
ſeyn, dieſe in lebendiger Übereinſtimmung mit dem Herrn der 
Kirche, deren Glied ſie iſt, zu erhalten — nimmer aber in ſeine 
Lokalgemeinde ſo aufzugehen, daß ſie Ordnung und Bekenntniß 
der Kirche verläugnen, von dem klaren Willen des Herrn abge: 
ben dürfte. 

Aber wie, wenn er dennoch bei jenen „erften Schritten 
fid) betheiligt, nicht um in bie beabfichtigte neue Ordnung ein- 
zugehen, fondern um ihr mit um fo größerem Nachdrud zu wi: 
derftehen? 

Wir haben fehon erflärt, daß er damit einen Meg betritt, 
den wir dem Princip nach verwerfen, und der daher ohne In 
confequenz nicht wohl verfolgt werden kann. Aber wird in jo 
großer Noth, worin der treugefinnte Pfarrer ſich grade in Hin 
ficht feiner Gemeinde findet, eine Inconſequenz nicht einige 
Naͤchſicht finden Fönnen, und was würde auf dieſem Wege 
zu erreichen ſeyn? 

Entweder würde er nun auf der Kreis: Synode mit fei- 
nem Proteft gegen das Ganze hervortreten, oder die Gerecht— 
fame der Kirche bei jeder einzelnen Vorlage geltend machen. 

(Schluß folgt.) 


Deutſchland, durch alle Evangelifchen Kirchen des lieben Vater: 
landes, daß fie fich über die Einzelgränzen die Hand reichen, ge— 
meinfchaftliche Sache machen wider das ihnen gemeinfam dro- 
hende Verderben augenbliclicher Zerrüttung, bleibender Zerftüde- 
fung. Und dann ein Zufammentreten und gemeinfames Arbeiten 
von Gliedern aller Theile der Deutſch-Evangeliſchen 
Kirche, daß fie fich neu erfaſſe, frifch vereine, jo weit der Herr 
zu folchem Kirchenbunde Gnade geben will. Ein firchlicher 
Ausſchuß werde gebildet, — Conferenzen müffen dazu helfen, 
vom Berathen muß es zu Thaten Fommen —, ein durch Ber 
weifung des Geiftes und der Kraft fich felbft beftätigender Verein 
von Glaubensmännern, der da wache und wirfe, überall anrege 
und anfnüpfe, zum Volke rede und vor den Gewalthabern ein- 
trete, daß der Evangelifchen Kicche Fein Schaden gefchehe, — 
bis ein geordnetes Kirchenregiment die Zügel ergreifen Tann. 
Und hier heißt es: „Eilet!“ Kein Tag ift zu verlieren, — 
die Hand des Staates hat uns losgelaffen, läßt uns bald völlig 
108, und ob das Haupt im Himmel gleich nicht wankt, ob dies 
ung auch ftets fchüget und erhält, — fo glaube doch Niemand 
in fpieitualiftifch-quietiftifcher Weiſe, als fey deshalb einer ficht: 
baren Kirchenvertretung, welche die Kirche fich jest felber ſchaffen 
fol, nur einen Augenblik zu entrathen. 

Eine Landes- Synode ift zu Flein, — deshalb vor: 
nehmlich follte man fie beftreiten, — nicht die Art ihrer Beru- 
fung und Zufammenfegung, das Sonderintereffe iſts, was fie 
gefährlich macht. Eine Reichs-Synode, wenn aud) eben fo 
berufen und ähnlich zufommengefeßt, — fie nur vermag die gro— 
fen Fragen zu löfen, — in größefter Gemeinschaft Fann nur 
entfchieden werden. Dann befehe man die Sache von allen Sei— 
ten, dann befchaue und betafte man einander, laſſe die Geifter 
gefroft zufammenplagen. Dann, nad) legten ehrlichen Berfuche, 
nach geordnetem Kampfe, fcheide aus, was nicht mit hal- 
ten kann, und fchließe fich zufammen, was nicht fcheiden Fann 
vom Haupte und den Gliedern. Dann ift e8 Zeit, — bis dahin 
wartet und eilet zugleich. 

Dies ſey die Hauptſache, das Thema aller Conferenzen; 
dies foll auch der Vorwurf einer größeren Conferenz feyn, 
welche fich in unferer altevangelifchen Grafichaft am 20. Juni 
zu Lengerich vereinigen fol. Gedachten wir früher, ehe das 
Kriegsgefchrei ausbrach, in dafiger schönen Kirche, am klaſſiſchen 
Orte, wo die Präliminarien zum Theil gefchloffen waren, das 
zweihundertjährige Jubiläum des Meftphälifchen Friedens feftlich 
zu begehen, — jo wollen wir uns jeßt vielmehr zum heiligen 
Kriege verbünden, der dann — ob Gott es will — dem beſſe— 
ven Frieden auch mit der Katholifchen Kirche uns näher führen 
fol. Evangeliſche Ehriften, welchen ihre Kirche und Die ganze 
Kirche nicht nur ein Glaubensfaß, ſondern auch eine Lebensan- 
gelegenheit ift, laden wir, fo weit unfere geringe Stimme veichen 
mag und fo weit unfere Berge noch Anziehungskraft haben, zu 
diefer Conferenz freundbrüderlich ein. 

Aus dem Tedlenburgifchen am lebten Mat. 


Wartet und eilet! 


Mas haben die Freunde der Kirche, ihre lebendi- 
gen Glieder, heute zu thun? Es if eine Zeit der Ent 
feheidung, wie feit Jahrhunderten feine geweſen; Kirche und 
Staat gehen auseinander und die Kirche, die Evangeliſche Kirche? 
Nun, die Römiſchen erwarten mit unverhehlter, zuverfichtlicher 
Freude ihren Zerfall, nachdem ihe die Stüße der weltlichen 
Macht, — der Rohrſtab Ägyptens, — zerbrechen. Die Ent 
feheidung wird zu Scheidungen führen, — und wenn diefe Schei- 
dungen auch heilfam feyn mögen, fo gewiß fie neue Bedingun— 
gen hinter fih haben, daß auch wir den Riß zwifchen Kirche 
und Staat nicht zu beflagen brauchen, — follen wir die Tren— 
nung deshalb fuchen, mit Gewalt herbeizuziehen eilen? Das 
ſey ferne von uns! Der Auf, den wir von hier gind dort [chen 
hören müſſen: „Iſrael, zu deinen Hütten!” er ift Fein 
Davidswort, Feine Prophetenftimme, er it nur Jerobeam's 
Sofung, der Iſrael fündigen machte. Kein äußerlicher Grund, 
feine Gompetenzfrage, Feine Synodalordnung darf evan- 
gelifche Ehriften zum Sonderbunde treiben; ihr Scheidung: 
geund liegt viel, viel tiefer, feloft über das Sonderſymbol noch 
hinaus. Darum heißt es: Martet! und Einer rufe es dem 
Anderen zu: „Steh' ftille!” 

Aber iſt's denn jet zum Stillefigen? „Was wollet ihr 
jetzt fchlafen und ruhen!“ Nein, wahrlich nicht; du follft 
nicht nur wachen und beten, du follft arbeiten und ftreiten 
für den Heren und feine Gemeinde. Und was wäre unfere 
Arbeit? Vor Allem ein Mahnruf und Feldgefchrei durch ganz 
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Evangelitche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 21. 


Juni. M 50. 


Die Errungenſchaften und die Reaktion. 


Der Gott diefer Welt ift ein mächtiger, großer Herr. Be— 
kanntlich diente ihm der heilige Chriftophorus, der dem 


Mäkhtigften dienen wollte, bis er merfte, daß fein Dienftherr 
ji vor Dem am Kreuze fürchtete. - Da verließ er jenen und 
diente dieſem. 

Seht nun: hat jener große Fürft ein gewaltiges Feldgeichrei 
ausgehen laffen, ein Feldgefchrei, das die Sinne verwirrt und 
den Verſtand umnebelt, und: alles Volk ſtimmt ein und läuft 
feiner Fahne nach, daß „verführt werden in den Irrthum, wo 
es möglich wäre, auch die Auserwählten”. Hat er ja doch Ber: 
bündete im der. Feftung unferes Herzens, nämlich unfer Fleisch 
und Blut, — es ift daher ein fchwerer. Kampf, der uns verord: 
net. iſt. Und weil er ein Lügner von Anfang und ein Bater 
der Lügen iſt, ſo gibt er. denen, die ihm: nicht feft widerſtehen 
im Glauben, Lügenreden in den Mund, als Maalzeichen, die 
fie an ihn feſſeln, — Lügenreden, daß fie nicht ausfprechen, | 
was ihr Gewiſſen, was ihre Einficht ihnen fagt, fondern mitfchreien 
was; der: große Haufe fehreit, der auf dem breiten. Wege der 
weiten Pforte zurennt. Es iſt fo fchwer einſam zu wandeln 
auf dem ſchmalen Wege, — fo bequem dahin zu fahren mit 
dem großen Saufen. — — 

Vor ſolchem Mitfchteien zu warnen, das iſt der Zweck 
dieſes Artikels. 

Eins jener Lügenworte ift das Wort „Errungenfchaft”. 

Nicht als tadelten wir das Wort felbft: Die da Fein Ge: 
ſetz wollen, alfo auch feinen Gehorfam, Feine Zucht, Feine Obrig- 
keit und vor allen Dingen feinen Gott, — die da läugnen, daß 
alle gute Gabe, alfo auch Obrigkeit und Freiheit von oben 
bherabfommt, don dem Vater des Lichts, — die das Heil von 
unten erwarten, aus dem Sumpfe des Fleifches, — Diefe, die 
Radifalen, haben allerdings viel errungen. 

Sie haben: erft: Paris, von Paris aus Franfreich, von 
Franfreicd aus Deutſchland revolutionirt, zerfleiſcht, in's 
Elend geſtürzt. 

Sie haben die ——— Staaten, ſie haben ganz Deutſch— 
land entweiht, indem fie es losgeriſſen haben von der chriſtlichen 
Kirche und. gefnechtet unter die Herrfchaft von Juden, Deutſch— 
Katholiken, Pantheiften und Atheiften, unter die Herr: 
ſchaft des Bor- Parlaments und der Funfzig in Frankfurt, die 
ohme alles Necht, bloß Fraft der Dreiftigfeit. der Partei, von 
der die Hoch- und Landesverräther Hecker, Struve u. ſ. w. 
ausgingen, es wagen durften, dem gehorfamen Bundestage, den 
Deutſchen Fürſten Geſetze vorzufchreiben, Gefeße, die pünft- 
lich befolgt wurden, während die Fundamente aller göttlichen und 
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menfchlichen Gefege erjchlittert waren, — eine Perfonififation der 
Knechtichaft, der tieffien Erniedrigung von Deutfihland: 

Das iſt eine Errungenfchaft. 

Die Radifalen haben die Deutichen Fürften, einen nad) 
dem anderen, gefchändet und ihre Freiheit, ihre Ehre, die auch die 
Freiheit, die Ehre ihrer Unterthanen ift, durch den Koth gefchleift- 

Berlin haben die fiegreichen Truppen, des Königs räumen 
müffen. Der größefte Deutſche Fürft Fann in feiner eigenen 
Hauptſtadt nicht mehr ficher wohnen. Der Thronfolger iſt, be— 
ſchimpft und geläftert, aus dem Lande gewichen. Des Königs 
Miniſter haben mit Bolfshaufen, von Literaten und Demago— 
gen angeführt, unterhandelt, ob er zurückkommen dürfe, während 
ein Schrei der Scham, des Abjcheus und des Entfegens die 
Provinzen durchzuckte, bis er endlic, als „‚Deputirter von Wirfig“ 
in der „constituante“ einen Augenblick Gehör gefunden hat, 
um fogleich wieder — Von den Miniſtern wird der 
eine in ſeiner Wohnung, der andere auf der. Straße gemißhan- 
delt, die ehrswürdigen Andenken des Preußischen Waffenruhms, 
die Waffen der Armee, die in Schleswig Fämpt und bfutet, wer: 
den vom Pöbel aus den Zeughaufe, auf welchem täglich König 
Friedrich Wilhelm’s I. Auge ruhte, geraubt, — während die 
Bürgerwehr, jelbii eine „Errungenschaft“, gegen diefe Exceſſe 
machtlos, an der Berherrlichung der Aufrührer des 18. März tha- 
tigen Antheil nimmt und die Schmähungen mit anhört, die an deren 
Gräbern über Alles, was nod) aufrecht freht, eragoffen werden, 
über die aus den „Urwahlen” hervorgegangene Verſammlung 
nicht minder als über des Königs treue Soldaten. 

In Wien jchreiben die Studenten und Arbeiter der gehor- 
famen Regierung Gefege vor, und häufen Frevel auf Frevel, 
fo daß zulegt der Kaifer und feine Familie dem Übermaße der 
Schmach durch heimliche Flucht ſich entzieht. 

So werden die Großmächte gebrochen, die Mächte, auf 
denen Deutfchlands Wehrhaftigfeit beruht, die Mächte, die 
ſchon jest an der Norde, an der Oſt- und an der Südgränze 
von Deutschland durch die Nevolution in Krieg: verwidelt 
find. Böhmen und Mähren drohen ſich abzulöfen von Deutfch- 
land, Ungarn und Stalien fchütteln Die alte rechtmäßige 
Deutfche Herrfchaft ab, während unſere Weſtgränze, gründlich 
bearbeitet vom Radifalismus, der die Preußiihen Soldaten 
in Mainz mit Dolchftichen mordet, den Streichen ſtumm er— 
wartend entgegen fieht, mit denen fie von den in Paris ſich — 
benden Parteien bedroht wird: 

Aber es iſt nicht genug das Baterland zu zertreten, zu "zer 
fleifchen, zu fchänden, es Flein, arın und wehrlos zumachen. Es muß 
auch noch verhöhnt werden. Man nennt dies Alles: Wieder— 
geburt, Einheit, Freiheit, Größe von Deutfchland. Wie. viel 
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geringer war die Schmach, dem Schwerte Napoleon's zu er— 
liegen, als diefe Fußtritte dev Radikalen in den Nacken unferes 
elenden Vaterlandes zu ertragen! 

Schet da, herrliche Errungenfchaften! 

Sie haben ferner die „breiteften Grundlagen", Die 
„Urwahlen“ errungen, das heißt, fie haben es dahin gebracht, 
daß alles Deutſche Necht, alle wirklich beftehenden Verhält— 
niffe und Sntereffen, alle durch Gottes Ordnung, durch die Ge 
ſchichte des Vaterlandes, durch die Weisheit der Vorfahren ges 
gründete, durch Beſitz, Herfommen, Vertrag geheiligten Sliede- 
rungen der Nation politifch nichts mehr gelten, — daB der 
Prinz von Preußen und fein jüngfter Lafei, jeder für Einen 
Kopf zäblend, gleiche politifche Rechte haben, — daß das uralte 
Sand Germanien, diefer Kern der Ehriftenheit, behandelt 
wird wie ein Haufe fo eben von der Kette Losgebrochener 
Sklaven, ohne Vorzeit, ohne Necht, — Furz, daß die nackte 
Kopfzahl Alles ift, was aber die Nation zur Notion macht, ihre 
Eigenthümlichkeit, ausgeprägt in ihrem Glauben, in ihrer Ger 
ſchichte, in ihrer Berfaffung, in ihren Sitten und Rechten, in ihren 
Ständen, alfo grade ihre Nationalität, nichts geachtet wird. 
Und um dies Übermaß von Nechtlofigfeit und Knechtichaft noch 
fchimpflicher zu machen, nennt man es Freiheit, nennt es 
Bolfsfouverainität. Diefen geiftlofeften, dürftigften, inhaltsleer- 
ften alfer Schematismen, zu dem die von Empörerrotten geknech— 
teten Franzofen greifen, nachdem fie mit allen ihren politi- 
ſchen Erperimenten fallivt haben umd keinen Nachen mehr finden 
in dem Schiffbruch ihres Staatswefens, — diefe Erklärung völli— 
ger Infolvenz an allen Rechts: und politifchen Ideen dringt 
man, aud) bierin alles Franzöſiſche treu copivend, den beſte— 
henden Deutfchen Staaten auf. Wundert man ſich noch, daß 
der gemeine Mann, deſſen Berftand zu gefund, zu praktiſch if, 
dies politische Rechenerempel in ſich aufzunehmen, deffen Herz 
aber aller Zuchtlofigteit, namentlich der Begierde nach frem— 
den Gut zugänglich ift, daß diefer die „breiteften Grund: 
lagen” und die „Urwahlen” jo auffaßt, als jeyen fie ein Frei— 
brief zu Naub und Plünderung, — daß ſchon die Berfündigung 
dieſer „breiteften Grundlagen“, ſchon der erfte Wahlaft gieriges 
Trachten nach der Ehre und Habe des Nächften, Neid und Ha 
der, Unzufriedenheit und Demoralifatioen aller Art über das 
ganze Land bis in die Fleinften Hütten hinein verbreitet hat? 
Wird alles Ehrwürdige, alles Erhabene, alles Heilige in den 
„breiteften“ Koth zertreten, jo muß die Nation in zuchtlofen, 
ſchmutzigen Pöbel fich auflöfen. Solche „Grundlagen“ füh⸗ 
ven uns der HKnute und dem Kantſchu, oder — der Guillotine 
entgegen, als den alsdann allein noch möglichen Negierungsformen. 
Man läßt Repräfentanten der Kopfzahl wählen und meint, man 
werde Nepräfentanten der Nation befommen. Iſt denn die 
Kopfzahl die Nation? Man Fünnte eben fo gut alle Buchſtaben 
aus der Aeneide, oder alle Noten aus Händel's Meſſias 
ausfchneiden und dann den je taufendften Buchftaben, Die je tau- 
fendfte Note herausziehen, und das Reſultat für eine Inhaltsan 
zeige der Aeneide, für einen Klavierauszug des Meffias aus: 
geben. Solchem Würfelfpiel gegenüber find felbft die bekannten 


Umtriebe der radifalen Stimmführer, durch welche fie fich der Wahl⸗ 
ſtimmen bemächtigen, als politifcher Fortfchritt anzuerfennen, denn 
es ift beffer, daß Jung's oder Held’s oder des Grafen 
Reichenbach faktifc doch einmal vorhandene Macht, als dag 
das nackte Einmal Eins vepräfentirt werde. Jene Macht ift 
Ein, wenn auch giftiger Beftandtheil der Nation; diefes ab-- 
stractum ift ein non ens. Selbſt für Geld gefaufte Stim— 
men haben mehr politifche Realität als zufammengemwürfelte. 

O Deutfchland, o du mein Daterland, du Land der Bil 
dung, der Wiffenfchaft, des Tiefjinns, — du Land, aus dem 
das Recht, die Freiheit, aus dem der Staat der chriftlichen Welt 
geboren ift, — wer hat es wagen dürfen, Did fo ſchmachvoll 
zu behandeln, als wäreft du Fein gegliederter Organismus, als 
wäreft du ein geiſt- und feelenlofer Klumpen! dich in denfelben 
Koth zu treten, in welchen Frankreich unter Robespierre lag! 

Das find Errungenschaften! 

Wir berühren endlich noch die materiellen Intereffen. Raul: 
züge habgierigen Gefindels, — Unficherheit jedes Befiges, alles 
echtes, — Kreditlofigfeit, — Stodung des Handels und der 
Gewerbe, — Entwerthung alles Eigenthums, — Bankerutte, — 
hungernde Proletarier, die Politif und Barrifaden machen fratt 
zu arbeiten, täglich vermehrt durch Unzahlen von verarmenden 
Profeffioniften, — ein fich leerender Schatz, — und das Alles 
in fleigender Progreffion, — in naher Ausficht: gezwungene An⸗ 
leihen und neue Auflagen, innerer und äußerer Krieg, — das 
find die Errungenfchaften, welche, während fie dem tiefer 
Blifenden als die geringften Übel diefer Zeit erjcheinen, auch 
denen von Tage zu Tage fühlbarer werden, die noch nicht auf 
hören wollen von ihrem Gößen, dem Zleifche, Freiheit und 
Wohlſtand zu erwarten. j 

Man. behauptet, daß Franzöfifhe und Polnifche 
Emiſſäre Berlin und Wien beherrfchen und Frankfurt in 
Schach halten. Wir find nicht eingeweiht in diefes finſtere Trei- 
ben der Derrätherei und der Verſchwörung, aber wir willen, daß, 
wäre die Behauptung wahr, unfere Schmac und unfer Elend 
nicht größer fich darfiellen würde, als es jetzt ſchon offen zu 
Tage liegt. 

Dies möge genügen zur Warnung vor dem Einftimmen in 
das erſte Schlagwort der Lüge, in das Gefchrei: „Errungen- 
ſchaften!“ 

Das andere Schlagwort heißt: „keine Reaktion!“ Es 
iſt noch gefährlicher, als das erſte, — die „Errungenſchaften“ 
ſchmecken nach Prahlerei und erinnern direkt an die ſchmach⸗ 
vollen Barrikaden des 18. März; aber das Wort: „Keine 
Reaktion!“ hat einen loyalen, friedlichen Klang, durch den es 
die Schwäche der Wohlgefinnten befticht, die dadurch dem fcheus- 
fichen Hader ein Ende zu machen hoffen, der fie überall um: 
tönt, und meinen, wenn nur Feine Reaktion und Feine Furcht 
davor wäre, fo würde bald Alles nach dem Gleichgewichte einer 
feidfichen richtigen Mitte hin gravitiven. Daher auch diefes 
Mort fait auf aller folcher Wohlgefinnten Zunge ift. 

Wie wenig kennen doch diefe Friedliebenden die Mächte, die 
jet einen Vertilgungskampf mit einander begonnen haben! 
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„Laſſet und zerreißen ihre Bande und von und werfen ihre 
Seile." „Aber der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der 
Herr fpottet ihrer.’ Das find die Lofungen des Tages. Wo 
ift denn in Frankreich diefe richtige Mitte und der Vater 
derfelben, der König Louis Philipp, geblieben? Wenn zu 
irgend einer Zeit, fo gilt jett das Wort: „Willſt du Frieden, 
fo rüfte dich zum Kriege!“, jo it jegt des Schwertes Stunde, 
das Gott feinen Schwertträgern anvertraut, und des Schwertes, 
welches unfer Friedefürft uns gebracht hat. 

Einiges Nachdenken wird bald Far machen, daß in dem 
Rufe: „Keine Reaktion!“ nur das wahr ift, was fich von jelbft 
verfteht und worüber alle Melt einig ift, — nämlich Feine buch— 
ftäbliche, feine geiftlofe Reaktion, Feine Reaktion, die, nach den 
gewaltigften Erfchütterungen, nachdem Fürften, Stände, Eonfti- 
tutionen u. f. w. wie morſches Holz zufammengebrochen find, 
eben diefen Zuftand der Halbheit, der Morſchheit heritellen 
würde, diefen Zuftand, der, von der günftigften Seite aufgefaßt, 
nur ein Zuftand des Übergangs, ein Entwickelungsmoment war, 
ein Zuftand, aus dem wir eben in den Abgrund der Revolution 
hineingefallen find und aus dem wir, wenn feine Herfiellung 
möglich wäre, unfehlbar wieder hineinfalfen würden. Aber wo 
ift der, der folche Neaktion will, und dem man in en Sinne 
zueufen müßte: „Keine Reaktion!“? Wo if der, der den Thron 
wieder zu gründen hofft auf diefelben Stüßen, die am 19. März 
Angefichts der jiegreichen Truppen zufammenbrachen, auf eben 
die Männer, die auf dem Dereinigten Landtage im April un: 
tee dem bleiernen Scepter der Furcht Thron und Berfaffung, 
Conſervatismus und Nechtsboden faft unisono demüthig afflas 
mirend der fliegenden Revolution zum beliebigen Zertreten vor die 
Füße warfen und — nad) Haufe eilten, um, nachdem fie Ehre 
und Daterland freigebig geopfert, ihr Bischen Mammon ängft- 
lich in Sicherheit zu bringen? 

Dagegen ift Alles in dem Rufe: 
wahr, was fich nicht von ſelbſt verficht, 
die diefen Ton anfchlagen. 

Faffen wir den Begriff: „Reaktion“ etwas näher in’s Auge. 
Er ſetzt den der Aktion voraus, ev befteht in der durch die Ein- 
wirkung hervergerufenen Gegenwirfung. Er realifiet fih in jedem 
Organismus, auf den etwas ihm Fremdartiges einwirft, was 
er nicht, oder nicht fofort, fich aſſimiliren kann. Denn aller 
Organismus firebt, — eben jo wie der höchfte Organismus; der 
perfönliche Geift, — nach Einheit in der Mannigfaltigfeit. Was 
in ihn einteitt, muß in diefe Einheit aufgenommen und ihr 
affimilivt, umgewandelt, oder, wenn es in feiner Fremdig— 
feit beharrt, ausgeftoßen werden. So rveagirt die Haut gegen 
den Splitter, der Magen gegen das Übermaß der Speife, über: 
haupt der lebendige Leib gegen die Krankheit. 

(Schluß folgt.) 


„Keine Reaktion!” un: 
Alles, was die meinen, 


Principiis ohsta. 
(Schluß.) 
Im erſten Falle dürfte er zwar noch durch ſein Beiſpiel 
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Gelegenheit gefunden haben, auf eine gleiche Entſcheidung Ande— 
rer einzuwirken — nun aber träte er zurück und unterſtellte ſich 
mit ſeinen Leidensgenoſſen allen den Folgen, die wir eben auf— 
gezeigt haben. 

Im anderen Falle dürfte es ihm gelingen, die kirchlichen 
Intereſſen nach dem Maße ſeiner Gabe in der Kreis-Synode 
zu vertreten, und danach in die Provinzial- vielleicht auch in 
die General-Synode gewählt zu werden. 

In der letzteren dürfte er, dies darf nicht erſt nachgewiefen 
werden, kaum einige Männer von entfchieden Fiechlicher Rich— 
tung finden; wenigftens würde die weit überwiegende Majorität 
ihm und den Anforderungen der auf ihrem Befenntniß. ftehen: 
den, durch Firchliche Ordnung gefchüßten Kirche entfchieden 
entgegen jeyn. Was bliebe ihm alfo, als nun entweder vor 
der General- Synode feine verzögertes Proteftation gegen das 
ganze Unweſen einmal für immer einzulegen, fich zu entfernen 
oder die Ausfchliegung von der Synode abzuwarten, der. er ohne: 
hin nicht angehört, oder feinen Proteft nußlos bei den Einzel: 
fragen fortzufeßen, und überall mit feiner Sache zurückgewieſen 
zu werden? 

Im erfteren Falle war alle Mühe und Arbeit umfonft, 
und die auch wohl anfangs zu fürchtenden Folgen für feine 
Stellung in der Einzelgemeinde dürften nun um fo weniger auf 
ſich warten laffen, als die Übelgefinnten fich mit der ganzen 
Majorität des ganzen Landes gegen den Pfarrer und die ver- 
bündet wüßten, die ihnen als deffen engherzige Anhänger er 
ſchienen. 

Im anderen Falle aber, was wäre nun durch den Verluſt 
der edlen Zeit, durch ſo viel Verdruß, den er ganz erfolglos ſich 
und den Männern der neuen Kirche bereitet, gewonnen? Einzig 
dies, daß dieſe Kirche, die er gar nicht, und die ihn mit Wider— 
ſtreben anerkennt, ihm die äußere Gemeinſchaft nicht verſagt, 
und ihm allenfalls in äußeren Dingen Schutz gewährt, die nicht 
das Weſen der Kirche, ihr Bekenntniß und Ordnung, betreffen. 
Iſt dies fo vieler Mühe und Aufopferung werth? Oder läßt 
fich noch eine günftigere Auffaffung diefes weiteren Weges und 
feines möglichen Ertrages mit Grund behaupten? 

Möchte eine weitere umfichtige Erörterung diefer Frage 
vecht bald. folgen! 


So weit hatte Einf. gefchrieben, als ihn die Erklärung der 
Nedaktion in Nr. 40. der Ev. 8. 3. in der Auffaffung der 
Frage einen Schritt weiter leitete. Es ift Far, daß die Einzel: 
proteftationen bei Gelegenheit der Urwahlen Feine durchgrei— 
fenden Folgen haben würden, daß fie der Gefahr der Zerfplit- 
terung und DBereinzelung unterliegen, und von dem Vorwurf 
der Ungefeglichfeit und Übereilung ſich nicht ganz frei machen 
würden. 

Wird dagegen davon ausgegangen, daB die Berufung zu 
den Wahlen unter Genehmigung Sr. Majeftät nach der bishe- 
rigen Ordnung dev Kirche von der höchiten Stelle des Kirchen: 
vegiments ausgeht, fo darf noch die Vorausfegung gelten, daß 
die beabfichtigte VBerfammlung fih nur auf Grund des Be— 
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kenntniſſes und der Drdnung der Kirche bewegen werde. 
Dies hindert aber nicht im geringften, diefe Vorausſetzung ſchon 
bei den „erſten Schritten“ mit allem Nachdruck geltend zu 
machen, ſie auf jeder folgenden Stufe zu wiederholen, und, je 
nach den Bedingungen, die leider früh genug eintreten werden, 
gegen jede Bewegung, die das Bekenntniß der Kirche umgehen 
oder in Frage ſtellen wollte, auf das Entſchiedenſte zu proteſti— 
von, ja eine, Bekenntniß und Ordnung der Evangelifchen Kirche 
ſicherſtellende Erflärung den mehr als zweideutigen Auslaſſungen 
des Minifterii gegenüber vor allem Anderen zu verlangen. 

So werden die befenntnißtreuen, wahren Glieder der Evan— 
gelifchen Kirche, und zwar die reformirten nicht weniger 
als die Lutherifchen, fi) in gefchloffener Ordnung und Glie- 
derung mit einander bewegen, und tritt dann das Unvermeid- 
liche ein, fo werden fie mit einander zu leiden, und fo Gott 
will auch weiterhin das Ihrige zu thun wiſſen, nachdem fie bis 
dahin Alles gethan, was möglich war, um die Kirchenipaltung 
zu vermeiden. 8. 


Erklärung der Gemeinde Semlow in Bezug 
auf das Kirchenverfafiungsprojeft. 


Wir, Hausväter der evangelifchen Gemeinde Semlow in 
der Neu:Borpommerfchen Synode Franzburg, erklären in Ge 
meinfchaft mit dem Patronate und den Vorfiehern der Kirche, 
fo wie mit dem Paftor und den Lehrern in der Gemeinde in 
Bezug auf den Entwurf einer Verordnung, die Berufung einer 
evangelifchen Landes⸗Synode betreffend, deſſen vieljeitige öffent: 
liche Kritik gewünfcht wird: 

1. Wir erfennen zwar die Zweckmäßigkeit der Berufung 
von Nichtgeiftlichen zur Leitung der Firchlichen Angelegenheiten 
im Allgemeinen an, damit jene in Gemeinfchaft mit den Geiſt— 
lichen hriftliche Zucht in den Gemeinden zu fürdern im Stande 
find; aber wir halten die jetzige Zeit der Aufregung, die befte: 
hende Verfaſſung der Kirche umzugeftalten, für völlig ungeeig- 
net, weil wir mit Necht befürchten, daß durch diefe beabfichtigte 
Veränderung viele der Kirche verderbliche Spaltungen werden 
hervorgerufen werden. 

2. Wir verwahren uns gegen die Faſſung von $. 4., nad) 
welchem alle jelbfiftändigen und unbefcholtenen Glieder der Evan- 
gelifchen Kirche Wähler und wählbar find. Wir können das 
Wort unbefcholten nad) dem vorliegenden Entwurfe in kei— 
nem anderen Sinne nehmen, als in welchem es bei den politi- 
ichen Wahlen genommen. worden if. Unbefcholten in diefem 
Sinne ift auch Jeder, der. entweder von dem Befenntniffe unfe- 
rer Evangelifchen Kirche fich Tosgefagt und von aller Theilnahme 
an den Gnadenmitteln derfelben fich felbft ausgefchloffen hat, 
oder fogar zum Ärgerniß der Gemeinde in offenbaren Sünden 
febt, fo lange nicht Vergehen nachgewiefen werden, welche als 
bürgerliche Verbrechen anerkannt und von den Gerichten beftvaft 
worden find. — Wähler und wählbar für Leitung der Firdh- 
fichen Angelegenheiten Fönnen nur diejenigen Olieder der Ge 
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meinde ſeyn, welche Firchlich “unbefcholten find, d. h. wenigſtens 
nicht äußerlich von der Theilnahme am Wort und Saframent 
fich Tosgefagt und nicht durch offenbare Sünden ein Ärgerniß in 
der Gemeinde gegeben haben. 

3. Wir. hoffen wider $. 9., daß daſſelbe numerische Ber: 
hältniß zwifchen den geiftlichen und weltlichen Mitgliedern auch: 
für die Landes-Synode wird fefigeftellt werden, als $. 6. und 7. 
rückſichtlich der Kreis- und Provinzial-Synoden beftimmt haben, 
und vermögen nicht den Grund einzuſehen, weshalb in $. 9. von 
dem vorherfeftgeftellten Modus abgemwichen iſt; befürchten  viel- 
mehr, daß, weil nach abfoluter Stimmenmehrheit über die beab- 
fichtigte Berfaffung befchloffen werden fol und weil Wahlfähig- 
keit und Wählbarfeit nach $. 4. auf den breiteften, jelbft unkirch— 
fihen Grundlagen beruht, VBerfaffungsvorfchläge zur Geltung 
fommen werden, welche neue Gefahren für Bekenntniß und Le 
ben der Kirche herbeiführen; daher wir wünfchen, daß, follte 
wider Berhoffen in jebiger Zeit eine Landes-Synode zufammen: 
berufen werden, die Geiftlichen, welche durch ihren Beruf mehr 
als Andere verpflichtet find, für das Wohl der Kirche Sorge 
zu tragen, in derfelben Anzahl vertreten werden mögen, als die 
weltlichen Glieder der Kirche. 

4. Nach $. 12. bleibt zwar der Yandes: Synode vorbehal- 
ten, denjenigen Gemeinden, welche das gegenwärtige Negiment 
der Landeskirche nicht anerkennen, die Theilnahme an: ihren Be: 
vathungen und Befchlüffen zu gewähren; es ift aber nad) 8. 4. 
und $. 9. des Entwurfs das Bedenken nicht abzumeifen, die 
Landes- Synode Fönne in den erfien Zufammenfünften die Theil 
nahme aller diſſentirender Gemeinden an ihren Berhandlungen 
befchliegen. Diefer Befchluß Fann nur gefaßt werden zu Gun- 
ften der lichtfreundlichen und freien Gemeinden, die fogar von dem 
apoſtoliſchen Glaubensbefenntniffe fich losgeſagt haben, weil die 
anderen diffentivenden evangelifchen Gemeinden, die altlutherifchen, 
nach ihren bisher ausgefprochenen Grundfäßen fich nicht betheili- 
gen werden an der Berathung einer conftituirenden Landes-Sy- 
node, von welcher der vorliegende Entwurf die Ignorirung 
des evangelifchen Bekenntniffes in Ausficht ſtellt. Es wäre aber 
eine Berläugnung unferes Glanbens, fobald wir durch unfere Ber: 
treter mit Mitgliedern folcher Togenannten freien Gemeinden über 
die Berfaffung verhandelten und wir proteftiren als evangelifchelhu- 
therifche Ehriften, die mit ihren Kindern treu beharren wollen in 
dem Bekenntniſſe der Voreltern, weil es in Gottes Wort ge 
gründet ift, gegen eine folche Firchliche Gemeinfchaft mit den 
Abtrünnigen, in welcher Geftalt fie ung auch angeboten werde. 

5. Schließlich bitten wir, daß recht viele Gemeinden unfe- 
rer Evangelifchen Landeskirche fih den obigen Außerungen und 
Berwahrungen anfchließen mögen, damit bei Zeiten das Mint: 
fterium der geiftlichen Angelegenheiten eine klare Einficht in den 
wahren Zuftand der Gemeinden gewinne, von denen hoffentlich 
die Mehrzahl für jet gewiß Feine conftituirende und nad Ma- 
joritäten entfcheidende Landes-Synode wünfcht und erfuchen daher 
ergebenft die Nedaftionen verfchiedener politifcher und Firchlicher 
Zeitfchriften zur möglichft baldigen Verbreitung um Aufnahme 
unferer Erklärung. 

Semlow, am Himmelfahrtstage 1848. 


(Gedruckt bei Tromisfch und Sohn.) 


EvangelitcheKirchen-Deitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 24. Juni. 


M 51. 


Die Errungenichaften und die Neaktion. 
(Schluß.) 

Nun fragen wir: find die oben dargeſtellten Errungenſchaf— 
ten nicht fremdartige Subftanzen, die dem edlen, zarten 
Leibe des Preußiſchen Staats, dem lebendigen Organismus 
der Deutfchen Nation aufgedrungen, — von Frankreich aus, 
von abtrünnigen Deutfchen, die ihren Gott wie ihre Obrigkeit 
verläugnen, aufgedrungen worden find? Reagirte diefer Leib, 
diefer Organismus dagegen nicht mehr, — nun, dann wäre 
er eine verweſende Leiche, ein Aas geworden, das man bald mög- 
fichft verfcharren müßte. * 

Reaktion iſt unſere einzige Hoffnung, die einzige Möglich— 
keit unſerer Rettung. Sie iſt nöthig; fie iſt aber auch mög⸗ 
lich, ſie iſt jedoch nicht bloß möglich, ſondern auch wirklich im 
Gange; denn noch ſind wir kein Aas. Wir Deutſche haben 
als Nation, wir Preußen haben als Preußiſcher Staat noch 
Lebenskräfte in uns, die reagiren können und werden, ja, die 
jetzt ſchon wirkſam reagiren und hoffentlich von Tage zu Tage 
mehr reagiren werden gegen die Krankheitsſtoffe, die in jenen 
Errungenſchaften uns ankleben. Dieſe Hoffnung, dieſen Reak— 
tionstrieb ſprechen wir laut aus, ob wir uns und unjere Brü— 
der, unfer geliebtes Vaterland aufwecken möchten mit Hand an- 
zulegen bei diefer heilenden und vettenden Reaktion. 

Soll das Chriftenthum der Deutfchen Nation nicht da: 
gegen reagiven, daß der Staat, diefer undanfbare Sohn, feine 
Mutter, die Kirche — denn Deutfchlands als eines Reiches, 
als einer Nation, Mutter it vecht eigentlich die chriftliche Kirche — 
daß der Staat diefe ehrwürdige Mutter hinausftößt aus dem 
Haufe und den Gafjenbuben und Straßenräubern preisgibt ? 
nicht veagiren gegen die Herrfchaft von Juden, Deutid: Ka: 
tholiten, Pantheiften und Atheiften? Soll unfer Chri- 
ſtenthum, ſoll Deutfches Necht, Deutſche Freiheit nicht 
reagiven gegen eine Tyrannei, wie die des jelbftaufgeworfenen 
Dor- Parlaments und des Funfziger-Klubbs in Frankfurt, in 
der jene Herrſchaft fchon zur Erſcheinung gekommen ift? 

Soll die Deutfche Treue, die Deutfche, die Preußiſche 
Dankbarkeit, joll Deutſches, Preußiſches Recht nicht reagi- 
ven gegen die Schmach, mit der man die Deutfchen Fürften 
überfchüttet hat und noch täglich überjchüttet, gegen den Unflath, 
mit dem die Majeftät befudelt iff? Die Majeftät ift ja. Fein 
Spielwerf, den Chraeiz, die Eitelkeit der Großen diefer Erde 
zu kitzeln. Sie iſt Nationaleigenthum, ja, fie iſt ein heili⸗ 
ges Kleinod, das Palladium der Nation, zu ihrem Heil von 
ihrem himmliſchen Haupte Seinen gekrönten Knechten anvertraut. 
Wer ſie antaſtet, der greift der Nation in ihren Augapfel. 


In der erhabenen Gottesknechtſchaft, die das eigentliche 
Weſen der Majeſtät ausmacht, hat, bewahrt und verehrt die 
Nation das Pfand, die von oben ſtammende, durch Gottes 
Wort beſtätigte Bürgſchaft, ihrer Rechte und Freiheiten. 

Soll Feine Reaktion ftattfinden, — ja, findet fie nicht jetzt 
ſchon in den weiteſten Kreiſen mit ſeltener Einmüthigkeit ſtatt — 
gegen die Frevel, die des Prinzen von Preußen Ehre und Ei— 
genthum angetaſtet haben? ) 

Sollen die großen Hauptftädte, fol Wien und Berlin 
nicht reagiren gegen die Schande, die jeht auf ihnen laſtet, daß die 
uralten erlauchten Herrſcherhäuſer, die diefe Städte groß gemacht 
haben, ihr Schmud und ihre Krone, die Quelle ihres Wohlſtan⸗ 
des, aus ihnen herausgedrängt worden ſind von Aufrührern, die, 
verführt und verhetzt durch Demagogen und Literaten, Studen- 
ten, Polen und Franzoſen, Knechtſchaft und Elend über ſie 
gebracht und ſie an den Rand des Verderbens gedrängt haben? 

Soll das ganze Land nicht dagegen reagiren, reagirt es 
nicht jetzt ſchon dagegen, daß es, ſo wie Frankreich von Pa— 
ris aus, nach Franzöſiſchen Muſtern von den Rotten, welche 
die großen Städte einſchüchtern und zu Grunde richten, auch zu 
Grunde gerichtet und am Narrenſeil herumgeführt wird? 

Und nun die Armee, in welche und um welche, was von 
Treue und Muth, von Zucht und Ordnung übrig iſt in dem 
zerrütteten Vaterlande ſich geſammelt hat und täglich mehr und 
mehr ſammelt, — der alle Preußiſche Sympathien entgegen⸗ 
ſchlagen, — dieſe Blüthe der Nation und Hoffnung beſſerer Zei— 
ten, — ſoll ſie nicht reagiren gegen den Schimpf, den man ihr 
angethan, gegen die Schmähungen der Nadifalen in Berlin, 
gegen ihre Dolchſtiche in Mainz, gegen die Auflöfung, — Re: 
form genannt, — mit der man fie bedroht, — gegen die liftige 
Verführung, mit der man fie allenthalben umgarnt? Ja, ſoll 
nicht die ganze Nation, der die Armee angehört, wie der Sohn 
dem Vater, Theil nehmen an diefer Reaktion, — nimmt fie 
nicht fchon heute wirklich daran Theil, fo oft fie ſich der Tha— 
ten, der treuen, befonnenen, feften Haltung, des Gehorjams und 
der Zucht der Armee freut, im Gegenfa zu dem Efel und Ab- 
ſcheu, den die Anarchie und der ſchmutzige Radikalismus — be 
jonders der der großen Städte — ihr einflößt? Soll die Ge: 
jchichte der Tapferkeit und mufterhaften Haltung der Truppen 
in den Märztagen, fol die Thatfache ihres Sieges nicht reagi- 
ven gegen die dreifte Lüge, welche die furchtſamen Aufrührer, 
die aus ihren Verſtecken fchoffen, zu Helden und Patrioten ſtem— 
pet? Soll die Zahl der am 18. und 19, März getödteten 
20 bis 30 Soldaten, — gegen 189 bis 190 Aufrührer, die bloß 
am 22. feierlich begraben worden, — ſoll diefe Zahl, die allein 
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gegen Zuftände, die es zulegt dahin bringen werden, daß die 
verzweifelnden Opfer der Nänfe unferer radifalen Zwingherren 
den Ruſſiſchen Kantfchu als ihren Befreier herbeiwünfchen 
und herbeirufen? 

Dies fen gefagt zur Warnung gegen das unverfiändige Ein- 
fiimmen in das Gefchrei von den Errungenfchaften und in 
den Nuf: „Keine Reaktion!” durch welchen die Radifalen 
uns Sand in die Augen: ftrenen und uns mißtrauifch gegen 
einander und uneins unter einander machen, damit fie defto un- 
geftörter und energifcher ihre Aftion betreiben können, Die 
Aktion, mittelft welcher fie uns in diefen ſchmachvollen Abgrund 
gebracht haben und num Alles, was uns theuer und heilig ift, 
in dem gemißhandelten Vaterlande vollends zu zerſtören beſchäf— 
tigt find. 

Laßt ung vielmehr das Panier: „Keine Contre-Regak— 
tion!” aufpflanzen! 


ſchon binreicht, den ganzen Verlauf des Gefechts in's Klare zu 
feßen, nicht reagiren gegen die noch heute von vielen Wohlge: 
finnten geglaubte Unwahrheit, daB Taufende von Soldaten ums 
gefommen, daß die Barrifadenhelden Sieger geblieben feyen? 

Bald werden die einzelnen Lebensläufe der gefallenen März 
helden zu reagiven anfangen gegen ihe gemachtes Heldenthum, 
und dieſe Neaftion dürfte jcharf ausfallen. 

Soll Preußiſche Ehre und Treue, fol Roßbach und 
Leuthen, foll Leipzig und Belle-Alliance nicht reagiren 
gegen den 20. und 21. März, gegen die Meuchelmorde in 
Mainz, gegen das landesverrätherifche Buhlen unferer Radikalen 
mit ihren Brüdern in Paris? 

Sollen die wahren Intereſſen, die angeſtammte Geſinnung 
der Deutſchen Nation ſich nicht ſammeln um ihre Fürſten, um 
ihr altes Recht, um Alles, was wahrhaft Deutſch iſt, und rea— 
giren gegen das jetzt mit Franzöfifcher Prahlerei auspofaunte 
Deutſchthum, das darin befteht, daß Deutfchland durchweg 
auf Franzöfifchen Fuß gefeßt, daß es klein, arm und elend, in 
fich uneins und nad) Außen wehrlos gemacht wird, um den von 
Frankreich aus lauernden Nadifalen als leichte Beute in die 
Hände zu fallen? 

Soll die gefammte Nation, die nur in ihrer Gliederung 
Nation, ohne diefelbe aber nur ein wilder, wüſter Pöbel ift, nicht 
reagiren gegen das Einmal Eins und das MWürfelfpiel der Ur: 
wahlen? Ja, wir möchten befcheidentlic) fragen, Toll, den Urwah⸗ 
len, den „breiteſten Grundlagen“ gegenüber, auch dem geſunden 
Menſchenverſtande das Maul geſtopft werden, damit er nur 
nicht reagire gegen — — — ſein Gegentheil? 

Freilich, die Behörden kann man nicht reaktionär nennen, 
die, was beſonders in Berlin an der Tagesordnung iſt, in 
Einem Athem zur Ordnung mahnen und den Aufruhr preiſen, — 
die Bürgerwehr iſt nicht reaktionär, die gleichzeitig die Exceſſe 
hemmen und doch auch begünſtigen möchte, und darüber nichts 
thut. Solche Behörden, ſolche Bürgerwehren find weder aftio: 
när noch reaftionär. Ein Pferd ift vor, das andere hinter den 
Magen gefpannt, — fo feht der Wagen fill. Inzwiſchen aber 
werden in des Heren v. Patow Zimmern Cigarren geraucht 
und ihm Geld abgepreßt, Herr v. Arnim und Prediger ©): 
dom infultirt, und der Pöbel ſtürmt das Zeughaus, und fchüchtert 
die „constituante‘ ein. Man hört die Behauptung aufftellen, daß 
die Demagogen abfichtlich Erceß auf Demonftration und Demon: 
firotion auf Exceß in angemeffenen Zwiſchenräumen folgen laſſen, 
um das Fieber in Berlin auf 120 Pulsichläge und die Verar— 
mung in binlänglich raſchem Fortſchritt zu erhalten, um auf 
diefem Wege vorerft eine Armee hungernder Proletarier ſich 
zu verſchaffen und einzuexerciren, zahlreich und disciplinirt genug, 
um damit weiter zu operiren. Soll nun nicht Alles, was noch 
aufrecht fieht im Lande, vom Könige bis zum Pferdefnecht, toll 
nicht Jeder, der noch ein Stück Ehre, Freiheit oder Befigthum 
zu vertheidigen hat, reagiren gegen dieſe teuflifche Politik, gegen 
diefe Anarchie und Tyrannei, welche uns ſchändet und erdrückt, 
gegen das allgemeine Elend, welches daraus hervorgeht, kurz, 


Aber — Cine „Errungenfchaft” erkennen auch wir an, 
gegen welche wir jeder Neaftion uns widerſetzen. „Ad daß 
du Falt oder warm wäreft! Weil du aber lau bift und 
weder Falt noch warm, werde ich dich ausfpeien aus 
meinem Munde.” So hat der Heiland auch zu ung lange 
gefprechen. Sein jehnfüchtiger Wunfc geht jet in Erfüllung. 
Das ift unfere Errungenschaft. Laßt uns mit Ihm trach— 
ten und ſchaffen, daß, weil die Zeit drängt zur Entſcheidung für 
Jehovah oder für Baal, weil die Baalsdiener mit bisher 
unerhörter Dreiftigfeit ihren Gott proflamiren, und, wie einft 
auf Carmel (1 Kon. 18.), „ſich rigen mit Meffern und Pfrie- 
men, nach ihrer Meife, bis daß ihe Blut danach geht", daß 
auch wir entfchiedener werden von Tage zu Tage den Herrn zu 
bekennen mit der That und in der Wahrheit, und jede Reak— 
tion, die ung zurückſchrauben möchte in die Gott und Menfchen 
widerliche Pauigfeit, als Sünde fliehen. 


Huch eine Zeitbetrachtung. 


Bor wenigen Tagen haben wir in den Zeitungen gelefen, 
das ein Volksredner in Berlin bei einer ihm und den ihm 
Gleichgeſinnten feierlichen Gelegenheit offen ausgefprochen hat, 
diejenigen feyen Schurfen, welche die fehmähten, welche am 
18. März die Waffen gegen ihren König und Herrn ergriffen 
hätten. Daneben fteht die andere Ihatjache, daß von einem fehr 
großen Theile, ja von dem überwiegend größeren Theile der Be: 
völferung Preußens nun wirklich jene Menfchen nicht nur über: 
haupt gefehmäht, jondern mit demfelben Titel beſchenkt werden, 
den jener Nedner deren Gegnern zu Theil werden ließ. — Das 
find Erfeheinungen der mächtigften Folge, denn fie beweiſen Je⸗ 
dem, der es nicht ſchon anders woher wiſſen ſollte, daß ein 
grundſätzlicher Riß durch das ganze Sinnen, Denken und Han— 
deln unſeres Volkes geht. Der ſittliche Boden, auf dem wir 
ſonſt gemeinſam zu ſtehen glaubten, iſt zertrümmert. Er iſt aber 
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zertrümmert nicht bloß äußerlich, weil man über die oder jene 
gefellfchaftlihe Form, über dies oder jenes einzelne Recht im 
Streite ift (denn das wäre ein Fleiner Schade, der fich durch) 
gegenfeitige Unterhandlungen ausgleichen ließe; dag wäre ein Loch 
im Staatskleide, was die Deputirten flicken könnten), — nein! 
er iſt zertrümmert bis in ſeinen innerſten Zuſammenhang —, 
denn was die Einen als Heldenthat preiſen, ſehen die Anderen 
als abſcheuliches Verbrechen an und ſo umgekehrt! — Iſt ein 
ſolches Auseinandergehen der ſittlichen Gedanken und Urtheile in 
einem Volke möglich ohne daß die religiöſe Begründung dieſer 
Gedanken dadurch berührt wird? — Wir denken: nicht! — im 
Gegentheil! auf dem religiöfen Boden iſt dieſe ſittliche Zerriſſen⸗ 
heit erſt erwachſen und, ganz abgeſehen von einzelnen Dogmen 
und von theologiſchen Meinungen über Dogmen, iſt hier eine 
gänzliche Verſchiedenheit der lebendigen, praktiſchen, das ganze 
Dafeyn beſtimmenden Religion an den Tag getreten. Jeder: 
mann fühlt unmittelbar, welche furchtbare Kluft liegt zwifchen 
der Religion deffen, der den Meineid verabfcheut und defien, der 
ihn geftattet, unter Umftänden preift, Jedermann fühlt unmittel- 
bar, welche furchtbare Kluft liegt zwifchen der Neligion deffen, 
der den Ehebruch verabfcheut, und deffen, der ihn gleichgültig 
wahrnimmt, unter Umftänden vertheidigt; — nun wohl! ein 
ſolcher fittlicher Unterfchied, Feine ſchmalere, Feine weniger tief 
gehende Kluft liegt zwifchen dem, der die Thatfache einer Revo— 
lution nicht bloß faktiſch anerfennt (dieſe Anerkennung kann ja 
feiner einmal geichehenen Sünde verfagt werden; was gefchehen 
ift, muß im feinen Folgen, fo weit fie nicht durch andere Tha— 
ten modificirt werden Fünnen, immer getragen werden, fo lange 
die Welt freht), fondern preift, zum Mufterbild aufftellt, die 
Sheilnahme daran zum Maßſtabe des Heldenthums macht, und 
zwifchen dem, der eine Nevolution, d. h. den Umſturz der jitt- 
lichen Begründung des Staates, verabfcheut gleich dem Meineide 
und dem Ehebruch. — Wenn dem aber fo if, und es ift dem 
jo — fo folgt einfach, daß wir in diefem Augenblide 
ihon mitten in einem Neligionsfriege ſtehen — und 
zwar in einem Neligionsfriege nicht um ein Stück der Kirchen: 
verfaffung: ob etwa Papſtthum ſeyn ſoll oder nicht — aud) 
nicht um ein einzelnes Stück der Lehre, etwa die fides allein 
oder die fides charitate formata, oder irgend einen Artikel der 
Augsburgifchen Confeſſion — jondern in einem Neligionsfriege, 
der in rohefter Anfaffung das ganze fittliche Leben des Volkes 
zum Objefte des Streites macht — das ganze und im deſſen 
tieffter, wurzelbaftefter Begründung. 

Noch find Wenigen darüber die Augen aufgegangen, DaB 
wir in dieſem Kriege — daß wir wirflih mitten in einem 
Keligionsfriege find; man wilf es nicht glauben, weil man noch 
feine Kanonen deshalb befvannt. Die aber, welche zu forgen 
haben, mögen es ſich ja Klar, vecht klar machen, daß der Krieg 
wirklich und wahrhaftig beveit3 begonnen hat und das ganze 
Land durchzuckt. Noch find es die Geifterfchaaren, die den 
Kampf kämpfen — aber deutlich it: ihre Waffen find zu 
Ende auf den Punkten, wo der Kampf am lebhafteſten if; 
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man will und Fann fich nicht mehr verfiehen — man it von 
der Verſtändigung bereits zue Schmähung fortgefchritten — die 
ganze Athmofphäre ift gefpannt und ein eleftrifcher Zuck wird 
den Kampf auch mit den rohen Mächten der Fauſt zum neuen, 
zum allgemeinen Ausbruche bringen. 

- Während aber die Dinge fo fehen, meint man die Lage 
nod) ändern, den inneren Krieg vermeiden zu Fünnen durch Un- 
terhandlungen und Berhandlungen jolcher Verſammlungen, die 
in ſich felbft jittlich nicht einig find; die in ihrer Mitte alle Ele- 
mente der Zerriffenheit hegen, die außer ihnen im Lande find. 
Mas wird man damit gewinnen? — nichts als Spitzen für 
den Kampf. Diefe Verfammlungen find vorgefchobene Poften, 
auf denen der Kampf noch leidlich etiquettenmäßig geführt wird, 
bis auf irgend einem Punfte der übrigen Schlachtreihen die 
Wuth der einen Partei losbricht, oder das Bedürfniß einen wil- 
den Zufammenftoß herbeiführt. Nur wenn fid) die Mitglieder 
jener DBerfammlungen das Sachverhältnig in feiner Tiefe Flar 
machten, wenn fie den Religionsfrieg, der einmal unläugbar da 
und im Gange ift, mit Bewußtſeyn aufnähmen, wäre noch eine 
Möglichkeit vorhanden, durch fie zu einem Frieden zu fommen, 
der wirklich ein Friede iſt. Man gewinnt für religiöfe Strei— 
tigfeiten Feinen höheren Standpunkt, von dem fie ausgeglichen 
werden fünnten, wenn man den nationalen Standpunft accen- 
tuirt hervorhebt, denn Nationen werden vom religiöfen Boden 
aus wie geichaffen und erzogen, fo aufgelöft und zerriffen. Es 
war eine furchtbare Täufchung, daß, wie wir eben gedrudt 
gelefen haben, die Belebung der nationalen Intereffen als ein 
Mittel ergriffen worden ift, um aus den lokalen Gegenfäßen 
herauszufommen. Man hat dadurch diefen Gegenfägen nur eine 
größere Tragweite, eine härtere Spannung gegeben, da man fi 
auf den territorialsgrößeren Boden ſtellte, ohne größere innere 
Entjchiedenheit, ohne daß eine größere Gottesfraft das eigene 
Innere durchtönte und es ftarf und mächtig machte gegen die 
Schwächen und Weichlichfeiten des eigenen Herzens. Bis jeht 
ift dazu, daß die nationalen Berfammlungen mit flarem religiö— 
ſen Bewußtfeyn den Kampf aufnehmen, wenig Hoffnung vorhan: 
den — folglich befteht das Werf diefer Verſammlungen bis jeßt 
aud) in einem Tünchen mit lofem Kalt — „und es wird ein 
Platzregen Fommen und werden große Hagel fallen, die die Tünche 
fällen und ein Windwirbel wird fie zerreißen. Siehe! jo wird 
die Wand einfallen. Was gilt's, dann wird man zu euch jagen: 
Wo ift num das Getünchte, das ihr getünchet habet?“ 

Sonft bei den Deutfchen Kaiferfrönungen fragte der Kaifer: 
If Fein Dalberg da? — jeht möchte man durch alles Volk 
ausrufen laffen: Iſt Keiner da, der von ſich rühmen könnte: „der 
Herr Herr hat mir eine gelehrte Zunge gegeben, daß ich wife 
mit den Müden zu rechter Zeit zu reden!” Aber e8 ſcheint Kei— 
ner da zu ſeyn, obwehl der Müden genug find. Man läßt fie 
aber halb fchlaftrunfen weiter taumeln — dann und wann kömmt 
ein heller Augenblick, in welchem fie fich zu einer honetten Er: 
klärung entfchließen, aber dann fehlafen fie wieder ein, weil fie 
meinen, diefe Schlafruhe fen das befte Mittel, auch Andere müde 
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zu machen. Das Gleichniß von Den thörichten Jungfrauen ft 
für fie noch nicht in der Welt — wenn die Noth da ift, wer: 
den fie nah Ol laufen müffen und dann zu fpät fommen. 
Wie König Hisfia werden fie dann ausrufen: „Das ift ein Tag 
der Noth, des Scheltens und Läfternse. Die Kinder find kom— 
men an die Geburt und ift Feine Kraft da zu gebären.” 

Am erften Pfingfttage. H. Leo. 


Die Berliner Theater. 


Nachdem die großen Wirbelmwinde der glorreichen Märztage 
fich gelegt, und man fich von dem erfien Schmerz und Stau: 
nen über das unerhörte Zufammenbrechen unferes Staatslebens 
gefammelt hat, ift es Zeit, die Betrachtung auf Einzelzuftände 
zu richten, hier fich gründlich über die faulen Grundlagen unfe: 
res ſittlichen und veligiöfen Lebens aufzuklären. Kehrt man dar: 
nach zur Gejfammtanfchauung des Ganzen zurüd, was war und 
nicht mehr ft: fo muß man vielmehr erſtaunen tiber die wun— 
derbare Barmherzigkeit Gottes, welche fo lange unfere Sünde 
und Thorheit getragen, ung über dem ſchwindelnden Abgrunde 
jo lange mit Baterhänden gehalten, als darüber, daß Die 
Strafe endlich die Unbußfertigen ereilte. Man wird niederfallen 
und anbeten, wie ſtrahlenvoll die Gerechtigkeit des Herrn fich 
auch über unſerem Sturz verherrlichte, und fich demüthigen unter 
Gottes ftarfe Hand, auf daß er uns erhöhe zu feiner Zeit. 

Ohne eine gründliche Erfenntniß unferer Sünde und Thor: 
beit ift aber fo wenig eine genugfame Demüthigung, als die 
Erhöhung darnad) durch Gottes Barmherzigkeit möglich. Wir 
müffen zu den tiefften Urfachen unferes Falles niederfteigen, 
müffen den Muth haben, alle falſchen Borurtheile über die Höhe 
unferer chriftlichen Bildung und Gefittung fallen zu laffen, un 
fere fittliche und veligiöfe Entartung uns in ihrer ganzen Nadt: 
beit vor Augen zu fielen, um auch unfererfeits unter Gottes 
Beiſtand auf radifale Heilung unferer tiefen Schäden Bedacht 
nehmen zu Fünnen. 

Der Zweck diefer Zeilen ift, den Blick auf einen Gegen: 
ſtand zu richten, der vornehmlich in den höheren Bildungsfreifen 
feinen Mittelpunkt findet. In welchem Berhältniffe finden wir 
das theatralifche Leben Berlins, der evangelifchen Haupt: 
ftadt unferes Landes, die fo lange als ein Mittelpunft Europäi- 
fcher, chriftlicher Kultur und Gefittung gegolten, ja fich felbft 
darauf angefehen, zu dem Firchlichen Leben? 

Wir wollen nicht auf eine allgemeine Kritif des Berliner 
Theaters, oder überhaupt des Zuftandes der dramatifchen Kunſt 
in Deutſchland eingehen und ihre Stellung zu dem veligiöfen 
und kirchlichen Leben der Gegenwart ermitteln, obſchon das 
harmloſe, ehrende Entgegenfommen, deffen ſich die Bühne mehr 
und mehr von alfen Lebens⸗ und Bildungskreiſen erfreut, eine 
innere Verſöhnung und Übereinſtimmung derſelben mit den hö⸗ 
heren und heiligen Forderungen des Lebens vorausſetzt, dieſe 
Vorausſetzung aber noch recht wohl in Frage zu ſtellen wäre; 
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ſondern es iſt nur eine ganz Äußere Beziehung der Berliner 
Bühne, auf die wir die Aufmerffamfeit richten, die aber für 
ſich ſchon unwiderſprechlich den totalen Gegenſatz aufzeigt, in 
welchem längſt das Berliner, und leider nicht minder überhaupt 
das Deutfche Bühnen-Leben mit dem veligiöfen und kirchlichen 
getreten iſt. 

Wie feit Jahrzehnten und durch den ganzen Zeitraum des 
neu aufblühenden chriftlichen Lebens hin, haben auch in diefem 
Jahre an fämmtlichen Firchlichen Tagen der Paſſionszeit ſämmt⸗ 
liche Berliner Theater dem Publikum faſt ausſchließlich Luſt— 
und Poſſenſpiele dargeboten. Der Sonntag Invocavit eröff— 
net mit drei Luft- und Poffenfpielen, im Königl. Schaufpielhaufe 
mit dem Laubeſchen Luſtſpiel „Gottſched und Gellert“, im Kö— 
nigsftädter mit den beiden Scherze und Poffenfpielen von Ka- 
liſch: „Here Karoline” und „In Luckenwalde“. So geht es, 
nur etwa einmal aus zufälliger Nückficht unterbrochen, durd) 
die ganze Neihe der Firchlichen Tage fort, bis der Sonntag Pal- 
marum auf den beiden Königlichen Theatern wieder mit mehre- 
ven Lufiipielen schließt, das Königsftädter aber, offenbar lediglich 
aus Rückſicht auf zufällige Umftände, mit dem Drama: „Die 
Dänen in Holftein”. Überhaupt gab das Königliche Theater 
nur an einem dev fechs Faftenfonntage Fein Luſtſpiel, das Kö— 
nigsſtädter an zweien, und das Königl. Opernhaus mußte we: 
nigftens mit einem Luſtſpiel ſchließen. 

Es ſey erlaubt, diefem Unweſen, über welches wir unferem 
Schmerze fo wenig heut Worte zu geben wiffen, als früher, bei 
einem umfiändlicheren Berichte im Jahrgang 1837 der Ev. K. 3., 
eine Stelle aus einer Kritik Chrenfeuchter's über Alt „Ihea- 
ter und Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhältnis gegenüber zu 
feßen : 

„+ Man erjchriet zu fehen, mit welch gröbſter Ver— 
nachläffigung die Geftaltung des öffentlichen Lebens in Bezie- 
hung, auf das Verhältniß von Kicche und Theater gehandhabt 
wird. Wie if denn unfer Sonntagsrepertoir befchaffen? Welche 
ungeheure Kluft zwifchen den religiöfen Anforderungen, die hier 
zugleich jittliche und Afthetifche find, und der Wirklichkeit? Mor— 
gens eine Predigt zur Buße und zum Glauben, Abends nicht 
etwa ein wahrhaft Fünftlerifches Drama, was die Seele in ihren 
Tiefen ergreift, fondern eine elende Poſſe oder eine feivole Oper? 
Jetzt die Feier der Paffionszeit, und in derfelben Zeit nicht etwa 
die großen Tragödien aller Nationen, die uns die fernen Abbil- 
der jenes abjoluten Dramas der heiligen Paſſion wahrnehmen 
laffen in Wort und Ton, fondern vielleicht „Menfchenhaß und 
Reue“ oder — „Lumpacivagabundus!” Hält man eine ſolche 
Disharmonie in der Stimmung des Bolfslebens für gleichgültig? 
Fühlt man nicht, wie man hiedurch dem veligiöfen Bolfsleben 
geadezu ins Auge fchlägt, die Religion nicht zu einer Lebens: 
macht, fondern fie zur Masfe und Heuchelei herabfeßt? Wozu 
gibt es Hoftheater, wenn fie nicht im Stande find, ſich von der 
Gefchmadlofigkeit und Barbarei der Maffe, die nad) den ludi 
Circenses fchreit, zu emancipiren und auch dadurch Die große 
Aufgabe eines moderamen zu erfüllen, auch von Seiten derje— 
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nigen Kunft, die am meiften auf das öffentliche Leben einwirkt, 
diefem das richtige temperamentum zu geben? Und wir rüh— 
men uns, eine höhere Stufe erftiegen zu haben, als das antife 
Leben eingenommen, wir, die wir es nicht dazu gebracht haben, 
unfere ganze Lebensorganifation von Einem Geiſte durchdringen 
zu laffen, die wir es nicht verhindern, daß nicht der Zufall, die 
Laune, die reine Atomiftif in der Anordnung unferer verfchiede: 
nen Lebensfunftionen walte, zumal folcher, die ſowohl die öffent: 
lichen Zuftände betreffen, als auch das tieffte Seelenleben? ...“ 

Wir haben nur wenige Worte hinzuzufügen, das Ubrige 
dem unzweifelhaften Urtheil des Lefers überlaffend. Wäre es 
möglich, daß die Berliner Theater jahraus jahrein dem Publifum 
in diefer Weiſe entgegentreten dürften, wenn die Directionen 
auch nur eine Ahnung davon hätten, was man jedenfalls einer 
chriftlichen Gemeinschaft fchuldig ft, wenn das Thermometer ihrer 
chriftlichen Gefühle nicht ganz auf den Nullpunft gefunfen wäre? 
ber felbft dann, wie ift es möglich, daß fie inmitten der. chrift: 
lichen Gemeinschaft, unter Augen der höchften Firchlichen und der 
chriftlichen Staatsbehörde in einer Weife hervortreten dürfen, 
welche das Theater nicht bloß als ein ſchlechthin profanes, 
dem chriſtlichen Leben durchaus fremdes hinftellt, fon: 
dern zum öffentlichen Spott der Firchlichen, vom Staate aner- 
fannten Ordnung des Landes und der ganzen Chriftenheit? Sit 
es denfbar, daß auch nur das Geringfte von der Firchlichen und 
der Landesobrigfeit geſchehen jey, um die Anforderungen der 
chriſtlichen Ordnung und Sitte gegen den Hohn in Schuß zu 
nehmen, womit das. Berliner Theater diefer ein Jahr ums an 
dere ins Angeficht ſchlägt? Und wie fieht es um die chriftliche 
Gefittung unferes Volkes, wenn den Hauptftädten Deutfchlands 
jolhe loſe Speife geboten werden darf? Ja, wenn die Flüglic) 
rechnenden Directionen bei ihrem Verfahren ſchwerlich etwas 
Anderes bezweden, als den Zeitſtimmungen zu entfprechen und 
jo die Theaterkaſſe zu erhalten; wenn alfo, was das Theater 
thut, eigentlich die Ihat des Volkes, eines großen Theils der 
Gebildeten des Volks in den Haupt: und Reſidenzſtädten iſt, 
ſchlägt da das Urtheil über die Unchriftlichfeit des Theaters nicht 
um in das Urtheil über das Publikum, dem das Theater Unter: 
halt, Leben und zunehmende Ehre und Auszeichnung verdankt? 
Und, möchten wir endlich fragen, was haben nun die Gläubigen 
der evangelifchen Chriftenheit, denen die Paflionszeit das Leiden 
und Sterben ihres himmlifchen Königs vor Augen ftellt, der die 
Miffethat feines Volkes getragen hat, was haben fie gethan, um 
den Kontraft des Bühnenthums mit der Firchlichen Ordnung des 
Landes abzuftellen? Haben diefen Kontraft die meiften auch nur 
als eine Schmach der chriftlichen Bildung unferes Volks mit 
gebührendem Schmerz empfunden, haben fie auch nur verfucht, 
in ihren Lebensfreifen die Stimme gerechter Entrüftung laut 
werden zu laffen gegen dieſe Berlegung des chriftlichen Gefühls? 

Wenn die Antwort auf alle diefe Fragen die tief befchä- 
mendfte ift, fo haben wir mit diefen Zeilen nur auf eins der 


Geſchwüre hingemwiefen, damit der ganze Leib unferes chriftlichen 
Gefammtlebens bedeckt ift. Während wir meinten, mit der chrift- 
lichen Gefittung und Bildung unaufhaltfam fortzufchreiten, ging 
unfer öffentliches Leben vielfach, von aller chriftlichen und reli— 
giöfen Bildung abjehend, frank und frei feinen profanen Gang, 
trat es ungehindert mit den tiefiten Saiten des Lebens, mit dem 
geheiligten Kultus des ganzen Landes in einen fo fchreienden 
Gegenfaß, wie die ernfteren Zeiten der heidniſch⸗römiſchen oder 
griechiichen Republik ihn nimmer geduldet haben würden. 

So tief waren wir gefallen vor unferem neuften Fol. Die 
Langmuth Gottes, der vieljährige Segen der erneuten Predigt 
des Evangeliums hat Fürſten und Völker nicht zur Buße, ge 
leitet. Ad, daß wir nun bedächten, was der theuer erfauften 
Gemeinde Jeſu Chrifti ziemt! „Ihr jeyd das Salz der Erde. 
Wo nun das Salz dumm wird, womit joll man ſalzen?“ 

In der Bußtagswoche 1848. 


Zur Synodalfrage. 


Aus der anfehnlichen Reihe Firchlicher Stimmen, welche in 
diefen Blättern über den veröffentlichten Entwurf der Verordnung 
wegen Berufung einer Landes-Synode ſich haben vernehmen 
laſſen, ergibt fich mit großer Einhelligfeit, daß die erwähnte Bor: 
lage an erheblichen Mängeln leidet. Vielleicht kann gehofft wer: 
den, daß die von dem Kultusminijter niedergefeßte Kommiffion 
von den aufgeftellten Erinnerungen erwünfchten Gebrauch machen 
und der Plan für die Bildung und Ermächtigung der Synode 
auf der mächften Stufe der Berathung eine Abänderung erfahren 
werde, die den mefentlichjten Bedenken abzuhelfen vermöchte. 
Indeffen wird diefe Erwartung, zumal mit Hinficht auf die Be: 
urtheilungen, welche von den der Firchlichen Auffaffung entgegen: 
gefegten Standpunften nicht ausbleiben werden, nur als eine fehr 
unfichere gelten dürfen. Auch kann die Einberufung der Der: 
fammlung durch Ereigniffe bejchleunigt werden, vor denen jedes 
Wohlmeinen des heute beftehenden Negiments machtlos verfchwin: 
den wird. Gewiß ift es deshalb, wenn unverfpätet, nicht vor 
der Zeit, ſchon gegenwärtig den Fall möglichft beftimmt ins Auge 
zu faſſen, daß den von Firchlicher Seite geäußerten Bedenken 
nicht genügend Rechnung getragen würde. Es entfteht nämlich 
die Frage, ob auch im fchlimmften Falle — bei unverändert blei- 
bender Faffung in allen wefentlichen Punkten — dem Firchlichen 
Gewiſſen eine Theilnahme an der Synode und ihren Vorberei— 
tungen geftattet feyn wird. Da nun unter den gegebenen Um— 
ftänden die möglichft Fräftige und zahlreiche Vertretung des Firch- 
lichen Prineips in der Synode bedingungsweife die beiten Ausfichten 
für die Fünftige Geftaltung der Kirche gewährt, fo liegt in die: 
fem Berhältniffe die verftärfte Aufforderung zu einer nach jeder 
Seite gleich vorfichtigen Erwägung. 

Geht man, wie mit Necht nur gefchehen Fann, davon aus, 
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daß für die Verfaſſung der Kirche das Befenntniß in der diefem 
entfprechenden Weife das beherrfchende Princip bleiben muß, fo 
drängt fich fofort der Zweifel auf, ob nicht fehon in den vorge: 
legten Entwurfsbeftimmungen das Firchliche Bekenntniß minder: 
ftens eine Verfchiebung aus feiner fundamentalen Stellung er: 
litten hat, deren Unterfcheidung von einer Aufhebung ſich wirkfam 
faum wird vollziehen laſſen. Dem entgegen ift bemerft worden, 
daß das Bekenntniß nicht bejeitigt, fondern nur mit Stillſchwei— 
gen übergangen ſey, weshalb noch immer die Vorausſetzung ftatt- 
haft bleibe, die Synode werde auf Grund des Firchlichen Be: 
fenntniffes berufen. Eine nachhaltige Befchwichtigung der gegen 
diefe in ihrem DVorderfage nur theilweife anzuerfennende An- 
nahme ſich erhebenden Bedenklichfeiten hat uns noc nicht ges 
fingen wollen, infofern es nämlich thatfächlich darauf anfommt, 
ob bloß eine Verfchweigung des Befenntniffes vorliege. Der 
$. 11. des Entwurfs lautet: „Die Befchlüffe der Landes-Synode 
bilden, vorbehaltlich der Zuftimmung der Nepräfentation des Lan- 
des, fo weit diefelbe erforderlich feyn wird, die Grundlage der 
Fünftigen Verfaſſung der Kirche.” Hiermit ift ſchon im Voraus 
den Befchlüffen der Synode, mit bloßem Vorbehalt der ftaat- 
fichen Genehmigung der der leßteren bedürfenden Punkte, eine 
für die Verfaſſung der Kirche grundlegende Bedeutung zu: 
erfannt worden. rlangt daher die entworfene Verordnung die 
Fönigliche Sanction, fo wird eben damit auf dem Gebiete des 
vom Staate anerfannten Nechts an die Stelle des Firchlichen 
Bekenntniffes der Inbegriff der Synodalſchlüſſe treten: fonft wür— 
den diefe nicht, wie angefündigt, die Grundlage der Kirchen: 
verfaffung bilden. In allen praftifhen Beziehungen werden 
fünftig, was die Firchliche Geltung des Berfenntniffes anlangt, 
die von der Synode zu entwerfenden Satzungen maßgebend ſeyn. 
Daß diefe Auslegung in den Entwurf nichts hineinträgt, was 
der Intention des zeitigen Negiments fremd ift, ergibt ſich, 
von anderen Beweifen abgefehen, namentlich auc daraus, daß 
grade mit Hinficht auf die Berufung der Landes: Synode amt 
Vic), nach einem fonft fchon vorgefommenen Ausdrucke, noch vor 
Kurzem erklärt worden ift, daß das Maß des in der Kirche — 
vertreten durch die aus Urwahlen hervorgehende Synode — wal: 
tenden chriftlichen Geiftes die Berfaffungsbildung beftimmen werde. 
Ferner läßt die geftattete Zulaffung der das beftehende Kirchen: 
vegiment nicht anerfennenden Gemeinden ($. 12. d. E.) entneh— 
men, daß Übereinftimmung im Befenntniffe von vorn herein, 
allen evangelifhen Symbolen diametral zumider, als Bedingung 
firchlicher Zufommengehörigfeit aufgegeben fe). Die Voraus: 
feßung, daß der Entwurf des Befenntnifes bloß geſchweige, nicht 
aber es befeitige oder der Synode dazu das Necht verleihe, läßt 
ſich mit der bemerkten Geftattung nicht befriedigend vereinigen. 
Man Fünnte diefelbe in einer mit dem Wortlaute verträglichen 
Weiſe zwar auf die getrennten Lufheraner, die Brüdergemeine 
und ähnliche Glaubensmeinungen befchränfen, allein diefe engere 
Deutung wird dur) die von dem Verfaſſer des Entwurfs gegebenen | einen feften Yundesvertrag mit einander und fammeln ihr Heer 
Erläuterungen ausdrücklich ausgefchloffen, indem darin mitgetheilt | unter das Panier: „Shriftus Jeſus ift unfere Sonne und Schild, 
ift, daB namentlich den notoriſch vom evangelifchen Befenntnip geſtern, heute und in Ewigfeit!” Sie zertheilen fih in einzelne 


abgetretenen Gemeinden neuerer Gründung der Zutritt zur Sy: 
node foll geöffnet werden dürfen. Die Annahme, daß die ent- 
worfene Verordnung wegen Berufung der Landes-Synode die 
Bekenntnißfrage unverfehrt laffe, wenigftens den von dem gegen 
wärtigen Regiment vorgefundenen Sachbeftand aufrecht erhalte, 
wird daher fchwerlich mit Sicherheit zu begründen ſeyn. 

Freilich, unterliegt e& nicht, dem mindeften Zweifel, daß der 
gegenwärtigen, wie der früheren Verwaltung der Kirchenregierung 
jede Befugnif mangelt, den Bekenntnißſtand zu alteriven. “Den 
fünftigen Synodalſchlüſſen, welche fich bloß durch den Freibrief 
der beabfichtigten Verordnung, nicht durch das Kirchenbefenntniß 
werden legitimiren Fönnen, wird im wahren und echten Sinne 
alle rechtliche Geltung abgehen. Allein hieraus folgt noch Feines- 
wegs die Unbedenflichfeit der Theilnahme an der Synode, denn 
den zu derfelben entfendenden Gemeinden und ihren Abgeordneten 
wird es wirffam nicht gelingen, in dem Zufammenberufungs-Pa- 
tente, auf deſſen Grund die Synode in Thätigfeit treten wird, 
zwifchen gültigen und ungültigen Beftandtheilen zu unterfcheiden. 
Vorbehalte und Protefte, gegen die Ermächtigung der Synode 
zur. freien Bewegung in dem ihr zugedachten Kreiſe gerichtet, 
werden dem Widerfpruche anheimfallen, daß der Eintritt in die 
Perfommlung einer Anerfennung ihrer nächften Grundlage gleich 
zu achten it. Einer befchränften Anerfennung wird nicht 
mit Unrecht vorgeworfen werden, daß fie eine protestatio facto 
contraria ſey, vergleichbar dem Widerfpruche der Männer des 
vermeintlichen Nechtsbodens auf dem weiland Vereinigten Yand- 
tage gegen die gefeglichen Grundlagen des leßteren. 

Dies find im Wefentlichen die Gefichtspunfte, welche uns 
zurückhalten, der Anficht beizupflichten, nach welcher auch bei 
unveränderter Faffung der Convofationsverordnung die Theil: 
nahme an der Synode foll frattfinden dürfen. Sie werden mit 
dem Wunfche ‚näherer Prüfung vorgelegt, um wo möglich zu 
einem alljeitigen Einverftändniffe der Kiechlichgefinnten in diefer 
Angelegenheit beizutragen. Der eventuelle Vortheil einer ſtarken 
Vertretung des Befenntniffes räth um fo mehr zur Vorſicht, 
als auf der anderen Seite der mögliche Verluſt des Rechtsbo— 
dens von unabfehbaren Folgen iff. 


Bitte an alle evangelifcben Chriſten. 


Schwere Tage find über die Evangelische Kirche hereinge- 
brochen; Tage, wo man nicht allein um ihr Gewand würfelt, 
oder ein neues ihr zuzufchneiden fich bemüht, unter deſſen wei- 
ten Falten Alles, was eben nicht Fathofifch fich nennen will, 
Platz findet; fondern auch das wefentlichfte Kleinod, ihre Glau— 
benswahrheit und Glaubensgerechtigfeit ihr zu entreißen trachtet. 

Und was thun die Gläubigen? Ach, fie fchliepen nicht 
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Feldlager, welche daneben und darüber noch ein anders befchrie: 
benes Fähnlein haben, uneingedenf, daß nur dem erſten verhei- 
en iſt: „Im diefem wirft du fiegen!” Matth. 16, 18. Hie 
und da beginnt fogar die rabies theologorum (Wuth der Got: 
tesgelehrten) unter ihnen felber allerhand Fehden zu entipinnen 
und den Feinden ihren Kampf zu erleichtern. 

Gewiß, ic bin fein befenntnißlofes Glied der Evangelischen 
Kirche, fondern halte freudig und getroft an der unter Gefahr 
und Thränen einft befannten Auguſtana; allein der Bli in's 
Wort Gottes belehrt mich, daß dem Glauben immer doch das 
Glaubensbekenntniß unterzuordnen fen, und die ernfte, treue For— 
fehung in den Büchern der evangelifihen Kirchengefchichte zeugt 
mir: „Luther hat feine Reformation nicht ſowohl durd)- 
polemifirt als durchgebetet.” Sollten wir nicht als wahre 
Nachfolger ein Gleiches verjuchen? Freilich wie ein Luther 
betet Faum Einer, von uns; aber auch die Seufzer haben ja 
Gottes gnadenreiche Verheißungen, zumal wenn Mehrere eins 
werden, vom Herrn etwas zu erbitten! Etliche Brüder haben 
fi) bereits unter einander. verpflichtet, am Freitage vor dem 
Throne Gottes gemeinfam betend für die Evangeliſche Kirche 
fi) einzufinden: wie, follte ihre freundlichft dringende Bitte, 
durch einen derfelben ausgefprochen, nicht Anklang finden? Brü— 
der, laßt uns mit diefer göttlichen Waffe einmal ringen, ob uns 
der Herr nicht wiederum Bahn breche und feine bedrängte Ge— 
meinde zur Siegeswonne führe! 

Pomeranus. 


Aus Pommern. 


Auch mein Herz it tief und fehmerzlich davon durchdrungen, daß 
diejenigen Geiftlichen, welche an der Begräbnißfeier des 22. März zu 
Berlin im Ornate Theil genommen, den Herrn der Herrlichkeit dadurch 
verläugnet und die gottlofe That der gefallenen Empörer gleichfam öffent: 
lich fanftionirt haben. Deshalb erichten mir die bald darauf von zwei 
theuren Amtebrüdern dagegen erhobene, in der Ev. K. 2. mitgetheilte 
öffentliche Anklage eben fo gerecht als überzeugend; und wiewohl ich 
mit der vielleicht etwas zu fcharfen Form  derfelben nicht übereinſtim— 
nen fonnte, fo erwartete ich doch um ihrer Klarheit willen von Woche 
zu Woche mit ſchmerzlichem Verlangen ein öffentliches Schuldbefennt- 
niß don Eeiten der Angeklagten, wozu ja die Sffentliche Theilhaftigkeit 
an fremder Sinde fie durchaus hätte verpflichten follen. Da aber diefe 
meine Hoffnung leider nicht in Erfüllung ging, fo fühlte ich mich vor 
etwa einem Monat Gemiffens halber bewogen, nachftehendes brüberliches 
Schreiben in Betreff jenes betrlibenden Vorganges an einen mir perſön— 
lic) befannten und fehr theuren Amtsbruder in Berlin zu überfenten. 
Derfelbe bat jedoch ungeachtet meiner dringenden Aufforderung zu mei— 
ner Betrübniß bis jeßt weder privatim noch öffentlich darauf geantwor— 
tetz — und ich glaube es nun dem Herrn und der Ehre feines heili- 
gen Namens fehuldig zu ſeyn, wenn ich jenes anfpruchslofe Schreiben 
als ein fehmaches Zeugniß ftir feine heilige Sache hiedurch der Öffent- 
lichfeit zu übergeben mir erlaube und zugleich in Demuth und mit be: 
bendem Herzen die Srage ftelle, ob nicht ein beharrliches Läug— 
nen oder Befchönigen jenes von den Berliner Geiftlichen 
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gegebenen öffentlichen Argerniſſes leicht für die ganze 

Kirche zu einem Bann ausfchlagen dürfte, um desmillen 

fhwere Trübfale über fie verhängt werden könnten? 
Wirfterwiß, den 15, Juni: 1848, 


Im Herrn geliebter theurer Bruder! 


Mein Herz iſt jet viel in der unglüclichen Hauptjtadt, wo ich 
geboren und erzogen bin, wo ich den Herrn gefunden und in der Gemeln- 
ſchaft feiner Kinder die feligiten Stunden verlebt habe. Was in dieſer 
fo reich gefegneten Stadt vor Kurzem geichehen, hat mich auf’s Tiefſte 
geſchmerzt und mit unbeſchreiblicher Wehmuth erfüllt. Mein erſter 
Gedanfe aber nach der Kunde von den Gräuelfcenen des: 18. und 
19. März war auf die Wächter gerichtet. Werden fie nun auch die 
Trompete blafen (Ejech. 33.) und das unglückliche Wolf von Gottes 
wegen treulich warnen? — werden fie dem Gottlofen fagen: Du mußt 
des Todes fterben! und die Aufrührer an die Notte Rorah und ihr ent— 
jegliches Ende (4 Mof. 16.) erinnern? — Und ic) muß geſtehen, auf 
Sie, geliebter theurer Bruder! blickte ich mit ganz befonderer Hoffnung; 
von Ihnen, der Sie durch Ihre gefalbten Zeugniffe mein armes Herz 
jo oft erguickt und geftärft und mit neuem Glaubensmuthe erfüllt ha— 
ben, von Ihnen glaubte ich mit Recht erwarten zu dürfen, daß Sie, 
weit entfernt don aller Menfchenfurcht und Menfchengefälligfeit, mitten 
hinein im den Freudenjubel der vom Satan verblendeten Nebellen, den 
Donner des göttlichen Wortes erfchallen laffen und in der Hand des 
Herrn wiirden erfunden werden „als ein feharfer, neuer Dreſchwagen, 
der Zacken hat, die Berge der Volfsfouverainetät zu zerdrefchen und zur 
jermalmen und die Hügel des Pöbelhochmuths wie Spreu zu. machen, 
Jeſ. 41, 15.: denn der Herr hat Sie hoch begnadigt und ale ein auger- 
wähltes Nüftzeug mitten unter das ehebrecherifche und unfchlachtige Ge— 
fchlecht der Verächter des lebendigen Gottes hineingeftellt. — Und nun 
erfahre ich zu meiner tiefften Betrübniß, daß nicht nur viele andere 
Prediger des göttlichen Wortes in Berlin an der Begräbnißfeier der 
gefallenen Empörer im Ornate Theil genommen, fondern daß aud) Sie, 
verehrter theurer Bruder! fich an jenen Triumphzug des Fürften diefer 
Welt agefchloffen und dadurch wenigſtens dem böſen Schein der Vers 
läugnung des Herrn fich ausgefeßt haben. Verzeihen Sie, wenn die 
Liebe Chrifti mich dringt, Sie befcheidentlich zu fragen, ob dem wirk— 
(ich alfo ift (demm es wird mir ſehr ſchwer zu glauben), und ob Sie, 
wenn es Fein bloßes Gerücht, diefen Schritt im Namen des Herrn 
Jeſu und zu feiner Ehre thun zu dürfen gemeint haben. Meiner 
Überzeugung nad) müßte es jedoch ſchwer, ja unmöglich ſeyn, eine vor 
dem Nichterftuhl des göttlichen Wortes beftehende Vertheidigung gegen 
die kürzlich in der Ev. K. Z. in dieſer Hinficht mitgetheilte öffent— 
liche Erklärung zweier Amtsbrüder zu liefern. O zürnen Sie mir 
nicht, daß ich Armfter Sie zu tadeln und zu ftrafen wage. Es liegt 
mir fehr, fehr fern, einen Stein auf Sie und jene anderen Brüder zu 
werfen; auch traue ich mir feinen größeren Muth zu in der Stunde 
der Gefahr und der Anfechtung; — aber das glaube ich im Vertrauen 
auf die Treue des heiligen Geiftes fagen zu dürfen, daß, wenn ich den 
Herrn auf Ähnliche Weife zu verläugnen und feine Gemeinde zu ärgern 
das Unglück gehabt hätte, ich nicht eher wieder ruhig werden fönnte, 
als bis ich, nicht bloß im Kämmerlein zu den Füßen der gefreuzigten 
Liebe meine Sünde beweint, fondern auch öffentlich im Angefichte der 
ganzen Welt meine Mifferhar befannt und eingeftanden hätte. Darum 
bitte ich Sie, gelichter theurer Bruder in dem Herrn! — und ich hoffe, 
nach feinem Willen — fprechen Sie fich öffentlich tiber jenen Schritt 
aus; widerlegen Sie, wenn Cie es fünnen, mit ben Waffen des Geis 
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fies, die Ihnen deshalb gewordene Anklage einer öffentlichen Verläug— 
nung des Herrn und einer Theilhaftigfeit an fremden Sünden, oder 
aber — v ich bitte Sie um des Blutes Jefu willen — geftehen Sie 
Ahr Uneecht zu unfer Aller Beſchämung demüthig ein und ermahnen 
Sie ung, die wir täglich beten: Führe uns nicht in Verficchung! — 
mit der Ihnen vom Herrn verliehenen Eindringlichfeit zur Wachfamfeit 
und Nichternheit, damit wir, die wir noch zu stehen meinen, wohl 
zufehen, daß mir nicht noch tiefer fallen: denn unſere Kraft iſt lauter 
Dhnmacht. In def freudigen Hoffnung, daß Sie diefe armen Zeilen 
freundlich aufnehmen werden, empfehle ich mich Ihrer ferneren Liebe 
und brüderlichen Fürbitte auf's Herzlichfte, und. verbleibe in hochach— 
tungsvoller Ergebenbeit 

Wufterwig, den 18. Mai 1848. ı Rhr 
im Herrn verbundener Bruder 
G. Knak, Paſtor. 


Nachrichten. 
Aus der Grafſchaft Mark. 


Bis auf ein paar Ausnahmen iſt die Provinzialkirche Weſtphalens 
bisher von kirchlicher Demagogie verſchont geblieben. Die biedere Fröm— 
migkeit des Weſtphäliſchen Landvolks, das warme Intereſſe für die Kirche 
des Herrn, welches in einem großen Theile der dermaligen Geiſtlichkeit 
lebt, die allen Extremen abgeneigte Eigenthümlichkeit der geborenen Weitz 
phalen — Alles dieſes hat viel dazu beigetragen, des Einfluſſes nicht zu 
gedenken, den die kirchliche Verfaſſung darauf geäußert haben mag. Man 
glaube aber ja nicht, es werde bei dieſer Windſtille bleiben. In den 
meiſten Städten Weſtphalens herrſcht ein durchaus irreligiöſer, unkirch— 
licher Sinn. — Schon iſt von Geiſtlichen den ſ. g. Märzhelden Ber— 
lins durch Predigt u. ſ. w. ein Ehrendenkmal geſetzt, und man hat ſich 
nicht geſchämt, bet dieſer Gelegenheit über den Sturz eines Kirchen— 
regiments zu jubeln, das „ſo viele Fromme Chriſten aus der Evangelis 
ſchen Kirche gedrängt habe.” Wer mag fich wundern, wenn die Zeiz 
tungen nächftens berichten, auch in Weftphalen fey das „neue Licht‘ 
aufgegangen, diefer oder jener Geiltliche habe, treu dem Beiſpiele feiner 
Magdeburger Gleichgefinnten, das apoftolifche Symbolum weggeworfen 
und ein „zeitgemäßes" an deſſen Stelle gefegt. Es gibt auch in Weit: 
phalen viele Geiftliche, welche die alte ‚„Standarte” unferer. chriftlichen 
Kirche nur aus Noth beibehalten haben, — nicht Alle find ja „, Gene: 
ralpächter * — und nuim die Zeit gefommen, glauben, wo Jeder, wie 
Herder fagt, feine „KRinderflapper und Brummeifen“ baflir der Ge 
meinde bieten dürfe. In der Kirche zu Hamm haben wir fehon ein 
Beifpiel der Art erlebt. Am Sonntage Eraudi ließ der hiefige zweite 
Geiftliche, Paſtor Gofebruch, von feinen Gonfirmanden nicht mehr 
das apoftolifche Symbolum, fondern ein felbftfabrieirtes vor der Ger 
meinde befennen, und ertheilte ihnen darauf „kraft feines Amtes“ dag 
firchliche Bürgerrecht.  E8 lautete daffelbe alſo: „Ich glaube an Gott 
den Vater, den allmächtigen Echöpfer, Erhalter und Negierer der Welt, 
Ic glaube an Jeſum Chriftum, Gottes Sohn, den fiir uns gekreuzig— 


ten und geftorbenen, aber auch ſiegreich auferftandenen und verherrlich— 
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iten Erlöfer. Ich glaube an den heiligen Geilt, den heiligen. Zeugen 
Gottes, der aus dem Gemiffen und aus der Bibel zu ung redet, an 
eine heilige Vereinigung aller Chriften zu Einer Kirche, eine Vergebung 
der Sünden, eine Erneuerung der menfchlichen Natur und ein ewiges 
Leben. Amen.‘ — Dan fieht, das gegebene Symbolum fol das apo- 
ftoliiche vertreten; leßteres iſt bermeintlich „zeitgemäßer“ umgeftaltet. 
Es fehlt darin das Prädikat des eingeborenen Sohnes Gottes, weil ſich 
an dieſen Ausdruck der Gedanke an die Dreieinigkeit Gottes knüpfen 
würde; man kann ihm beiſtimmen und außer der immanenten Dreieinig⸗ 
keit, die ewige Gottheit Chriſti, ſeine übernatürliche Menſchwer— 
dung, die Auferſtehung des Leibes, die Verdammniß der Gottloſen 
u. ſ. w. läugnen, lauter Wahrheiten, mit denen die chriſtliche Kirche 
ſteht und fällt. Doch, abgefehen davon, wer gab dem Paſtor G. das 
Recht, das Bekenntniß, in welchen die ganze Chriftenheit noch einerlei 
Rede führt, fo zu verändern? Von wen hat er denn das Amt, fraft 
deffen er die Confirmanden in die Kirche aufgenommen? Doc, wohl 
nur von der Kirche und zwar auf Grumd ihres Befenntniffes. Bisher 
hat Herr G. noch als Liturg die Gemeinde zum Bekenntniß ihres 
„alerheiligiten Glaubens” aufgefordert; jegt wagt derfelbe, das, was 
das Heiligſte der Kirche it, zu verwerfen? Wollte jeder Geijtliche 
diefes vermeintliche Necht, sich zum Herrn des Glaubens der Kirche 
machen zu dürfen, fir fih im Anfprüch nehmen, fo wilden wir in 
Jahresfriſt fo viele Bekenntniſſe als Geiftliche haben. Jeder, welcher, 
wenn auch „Stümper und Halbphilofoph“, wie Leffing die neumo— 
diichen Syſtemmacher feiner Zeit nennt, fein Aheologifches Flickwerk 
als neue Weisheit auf den Marft der Öffentlichkeit zu bringen wünfcht, 
oder gar einigen „Geſinnungstüchtigen“ zu Liebe, die etwa an Welt- 
und Kirchenfchmerz leiden, zum Neformiren Luft befommt, wird ja 
nichts Angelegentlicheres zu thun haben, als ein neues Glaubensbe- 
fenntniß zu formuliren. Und diefe Herren, welche fich, indem fie die 
Gonfirmanden zu einem neuen Bekenntniß des Glaubens zwingen, das 
in der Kirche ein umberechtigtes ift, zu Herren der Gemeinde machen, — 
diefe wollen Über Glaubenstpramnei ſchreien? Wahrlich, wenn unſere 
Gemeinden eine Tebendigere Erfenntniß der chriftlichen Wahrheit befa- 
fen, ihnen nicht mit dem gefunden Verftändnig des göttlichen Wortes 
der rechte Geift der Unterfcheidung alſo fehlte: fie wiirden, wenn gegen 
irgend etwas, gegen dieſes herrifche Pfaffenthum oppeniren. Für die 
Kirche ſelbſt Liegt in folchen Zeichen der Zeit gewiß die gewaltigſte Aufs 
forderung, den Grund ihres Glaubens lebendig durch gemeinſamen Be 
kenntnißakt zu veprodueiren, und für ihre treueren Diener, fich mit for 
ſchendem Ernſte in die Tiefen des göttlichen Wortes: immer mehr hinein— 
zuleben und mit heiligerem Ernfte die Schaßfammern unferer Kirche zu 
durchforfchen, in welchen, wie Schnedenburger fagt, „unfere Vä— 
ter Jahrhunderte lang ihre höchſten Anfchauungen niederlegten, und 
worin ganze, tlichtige Menfchen ihre religiofe Gedanfenarbeit aufbewahrt 
haben. 

Mehr Demuth! mehr Demuth! möchte man unferen theofogifchen 
Demagogen zurufen. 

Hamm im Juni 1848. 

€. Niemann. 
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Mittwoch den 28. Juni. 


M 52. 


Die Willkührherrſchaft des unchriftlichen 
Staats über die chriftliche Kirche. 


Seit in der unchriftlichen Märzrevolution der chriftliche Staat 
begraben worden, haben wir auch Fein chriftliches Staatsminifte: 
rium mehr; dennoch ift die chriftliche und insbejondere die Evan- 
gehfche Kieche in Preußen einem aus jener Nevolution hervor: 
gegangenen Staatsminifter unterworfen, deſſen erſtes Geſchäft 
es war, fie der Oberaufficht einer eben erft recht- und gejehmi- 
fig vom Könige eingefegten Firchlichen Oberbehörde zu berauben, 
und an deren Stelle nicht etwa wieder das frühere, doch immer 
der Kirche ſich verbunden und verpflichtet erfennende Minifte: 
rium, fondern nur feine perjönliche und vein politiſche Minifterial- 
gewalt zu ſetzen. Man hätte von der Confequenz der neu adop- 
tirten, gegen alle Religion indifferenten Staatsprineipien erwarten 
dürfen, dab das neue Minifterium zur Vermeidung felbft des 
Scheins einer eigenmächtigen Kirchenregierung entweder gegen 
alle innere Kirchenfragen ſich indifferent verhalten und ihre Ent: 
ſcheidung bis zur. Inſtitution eines neuen Kirchenvegiments ver: 
tagen würde, oder daß, wenn fich dies verzöge, doch wenig 
tens ein anftändiges Interimisticum etwa in der Art eingerichtet 
worden wäre, daß alle das Innere der Kirche betreffenden Der: 
fügungen unter der Firchlichen Berantwortlichfeit und Mitzeich— 
nung der geiftlichen Näthe oder des Direktors der evangelifchen 
Kiechenabtheilung des Kultusminifteriums erlaffen werden müß- 
ten, wie früher eine ähnliche Rückſicht der Katholiſchen Kirche 
bewiefen worden if. Aber nein, während man den chriftlichen 
Inhalt verläugnet, hat man rücjichtslos die Form perſönlicher 
Maͤchtvollkommenheit wie über äußere, ſo auch über innere und 
innerſte Angelegenheiten der Kirche feſtgehalten und kein Beden— 
ken getragen, in dieſer Form ſelbſt über ihre Bekenntniſſe und 
Agenden zu verfügen und den gröbſten öffentlichen Widerſpruch 
dagegen, den ſie von ſich ausgeſchieden, ihr wieder aufzunöthigen. 
Bei Ermangelung oder Nichtberückſichtigung des Beiraths theo— 
logiſch und kirchenrechtlich bewährter Männer kann es dann nicht 
fehlen, daß man ſich in Inconſequenzen und Widerſprüche ver— 
wickelt und die getroffenen Verfügungen entweder gar nicht oder 
in einer Weiſe motivirt, die ihnen allen inneren Halt benehmen. 
Das unfirchliche Staatsminifterium übt einerfeitS ganz unbedent 
lich das jus liturgieum und veranlaßt nicht etwa nur die Firch- 
lichen Confiftorien Gebetsformulare zu beſtimmten Zweden zu 
entwerfen, jondern fchreibt felbft folche Formulare ganz in frü— 
herer Weife zu allgemeinem Gebrauche vor, während es ande: 
verfeits wieder Entjcheidungen trifft, die alle Kiturgifche Ordnung 
und zugleich das won ihr umjchloffene Bekenntniß der Kirche 


umftoßen, aljo, wenn auch nur negativ, doch in das Liturgifche 
und dogmatische Gebiet der Kirche mit einer autofratifchen Will 
kühr eingreifen, von der Feine frühere Periode ein ähnliches Bei- 
jpiel nachweiſt und die man felbft im Türfifchen Reiche ſich 
nicht erlaubt, wo das Gewiffen der Vezire immer Anftand ge- 
nommen, fich in die interna der Griechiſchen Kirche einzumen- 
gen. Schon während feiner kurzen und dabei überwiegend durch 
politifche Sorgen in Anfpruc genommenen Verwaltung hat das 
neue Minifterium mehrere Beifpiele einer incompetenten Einmi- 
ſchung in die inneren Angelegenheiten der Evangelischen Kirche 
gegeben, wozu insbejondere eine an die Eonfiftorien ergangene 
(in der Magdeburger Zeitung veröffentlichte) Inftruftion gehört, 
die theologifchen Marimen der Latitudinariee vom 15. Auguft 
1845 und zwar in der farefien Ausdehnung, tie diejelben auch 
in dem befannt gemachten Schreiben an Pred. Ebeling em: 
pfohlen find, fich zur Nichtfehnur dienen zu laffen. Hiebei be 
ruft man fich zwar, um doch einen Grund anzugeben, auf die 
Erklärung Sr. Majeftät über die Gleichftellung aller veligiöfen 
Befenntniffe in dem gegenwärtig feines chriftlichen Charakters 
entfleideten Staate. Nun aber kann es doch bei feinem den- 
kenden Menfchen einem Zweifel unterliegen, daß Se. Majeftät 
mit dieſer Erflärung vom 21. März in Feiner Weife auch die 
chriftliche Kirche ihres  chriftlichen Charakters hat entkleiden, 
und in ihr alle religiöfen Befenntniffe, Ehriftenthum und Juden: 
tum, Theismus, Pantheismus und Atheismus, fo wie in der 
Königsberger freien Gemeinde, die das Chriftenthbum gar nicht 
als Neligion betrachtet, gleichftellen wollen, was Fein König in 
Europa und am wenigften Friedrich Wilhelm IV. je in den 
Sinn nehmen Fan. Es iſt daher fchwer zu begreifen, wie 
und mit welchem Hecht der Wahrheit das Kultusminifterium 
fih auf jolhe Erflärungen Sr. Majeftät berufen Fonnte. In— 
zwifchen iſt jene theologifche Inftruftion für die Konfiftorien 
noch in folcher Allgemeinheit gehalten, daß, bevor eine conerete 
und beftimmte Anwendung davon gemacht worden, man fie vor- 
fäufig auf fi in der Vorausſetzung beruhen laffen Fonnte, daß 
die Conſiſtorien fich nicht dadurch würden beftimmen laſſen, 
etwas wider ihr Fiechliches Gewiffen zu thun. Nun aber if 
durch eine thatfächliche Entfcheidung von geoßer principiellee Bes 
deutung und zugleich extremſter Confequenz offenfundig und un— 
zweideufig dargethan, wie jene Inftruftion gemeint ift, und 
welche Revolution von oben herab der Kirche nad) Auflöfung 
des Ober-Eonfiftoriums während des gegenwärtigen minifteriellen 
Kirchenregimentd, das der (jeht bereitd abgetretene) Inhaber 
ſelbſt nur als interimiftifch betrachtet, bevorfteht. Wenn es felbft 
innerhalb der Kirche als canonifche Negel gilt; vacante sede 
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nil innovelur, wie vielmehr follte ein- Staatsminifter, der nad) 


den.neuen Principien des Staatslebens ganz außerhalb der Kirche 
feht, fich enthalten, Entjcheidungen zu treffen, welche den 
rechtlichen Fortbeftand der agenda und ceredenda angreifen. 
Demohnerschtet iſt diefes und zwar dadurd) gefchehen, daß der 
Herr Minifter das refoluterifche Erkenntniß des Conſiſtorii zu 
Königsberg gegen den Pred. Detroit dafelbjt nicht etwa nur, 
fein Urtheil fuspendivend, nicht. beftätigt, ſondern vielmehr dikta⸗ 
Gegen das erſte Verfahren wäre, 
ſofern der Herr Miniſter ſeine gegenwärtige Stellung für Ent— 
ſcheidungen dieſer Art nicht mehr competent erkennt, nichts ein⸗ 
zuwenden geweſen, indem dadurch die Entſcheidung nur bis zur 
Reconſtituirung einer competenten kirchlichen Oberbehörde ver— 
Aber durch die Annullirung des conſiſto— 
rialen Erkenntniſſes hat ſich erſtlich der Herr Miniſter eine Com: 
petenz der Entſcheidung beigelegt, die ihm unter den gegenwär— 
tigen Verhältniſſen von Feinem Freunde Firchlicher und rechtlicher 
Freiheit zuerfannt werden Fann, und hat zweitens Diele Entſchei⸗ 
dung in einer Weiſe getroffen, die alle chriſtlichen Herzen aufs 
Tieffte betrüben und Fränfen muß, weil fie dem Umſturz aller 
Glaubensbefenntniffe der chriſtlichen Kirche, fo wie ihrer Titurgi- 
fchen Ordnungen durch die Willkühr ihrer Diener einen Schein 
der Gefeglichfeit gibt, oder mit anderen Worten die Eirchliche 


torifch "aufgehoben bat. 


tagt worden wäre. 


evolution ſanktionirt. 


Der Prediger Detroit an der Franzöfiich veformirten, 
künftig nur als Sekte zu betrachtenden, Gemeinde in Königs: 


berg, ein Geiftlicher von einer fehr oberflächlichen theologiichen 
Bildung, die öfter mit Plagiaten ſich auszuhelfen bewogen fühlt, 


bielt am Neujahrstage 1846 über 2 Cor. 5, 17. eine großen 
theils einer alten Predigt von Greiling entlehnte Predigt 
darüber, daß das Alte vergehen und Alles neu werden müßte 
und fügte ihr einen jelbfigefertigten Schluß bei, worin er ohne 


allen Grund und Beweis (stat pro ratione voluntas) alle 
bisherigen Bekenntniſſe der chriftlichen Kirche als nicht in der 
Wahrheit gegründet und dem Gvangelio widerjprechend erflärte 
und damit wie von den allgemeinen Gönfeffionen der Ehriften: 
heit, fo auch von der Franzöſiſch-reformirten insbefondere ſich 
losfagte, was er gleichzeitig der vorgefegten Behörde anzeigte. 
Es kam dabei auch noch zur Kenntniß, daß er die von ihm 
jelbft früher danfber und im Einverftändnig mit der Gemeinde 
angenommene, eigens für die Franzöfifch -reformirten Gemeinden 
bearbeitete Agende mit dem darin befindlichen apoftolifchen Sym— 
bol eigenmächtig außer Gebraud) gefegt habe. An Stelle deſſel⸗ 
ben follte em von Detroit ſelbſt nach Ronge's Vorbild ge 
fertigtes treten, welches im dritten Artikel nichts von der chrift- 
fichen Kirche weiß, und im zweiten eben fo verläugnet, daß 
Chriſtus Gottes eingeborener Sohn, daß er von den Todten 
auferftanden fey, und nur bezeuget, daß er „für die Wahrheit 
om Kreuze geftorben” jey. Bei den fowohl mit der Behörde 
als aud) mit Franzöfifchereformirten Geiftlichen ftattgefundenen 
Benehmungen fprach er fich zwar weniger unummwunden und 
mehr zurückhaltend aus; er beharrte aber schließlich nicht nur 


das Detroitfche weit vorzog, fondern erflärte au 
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auf der Zurückweiſung des apoftolifchen Bekenntniſſes, dem er 

in fpäteren 
Predigten feine gänzliche Zerfallenheit und Abweichung von dem 
bibliſchen Glauben und Firchlichen Befenntniffe mit einer Schroff: 
beit, welche den Glauben der alten Hugenotten noch im 
Grabe ſchmähend und zugleich mit großem Unverftand der evan- 
geliſchen Wahrheit zu jagen wagte: „Der Glaube unferer von 
der Römischen Kirche noch geblendeten Väter ift nicht mehr der 
unfeige. Je troßiger num durch fein ganzes immer ven neuem 
provoeivendes Derhalten ſowohl feine Firchenamtliche Stellung 
überhaupt, als insbefondere auch die Bedingungen verlegt wur: 
den, unter denen die Franzöfifchereformirten Gemeinden in Preu- 
fen aufgenommen worden find, um fo weniger konnte er in 
einer Stellung belafjen werden, die er zur gänzlichen Irrefüh— 
rung feiner Gemeinde, in der nur Ein Mann (der Schweizer: 
Conditor Zappa) ihm öffentlich zu widerfprechen den Muth 
hatte, fo wie auch zur Verdrehung der Jugend, wie davon die 
Schulbehörde fich überzeugt hat, mißbrauchte. Wenn nun einen 
diesfälligen gewiß, wie ſchon aus der Langwierigfeit der Ver— 
handlungen zu ſchließen, reiflich erwogenen und motivirten Be— 
ſchluß einer kirchlichen Behörde ein ſeiner ganzen Stellung nach 
nichts weniger als kirchlicher Miniſter entweder ohne alle Mo— 
tive, oder nur aus unkirchlichen Motiven oder etwa mit Provo— 
kation auf politiſche Außerungen des Königs, die in dieſer An— 
wendung unzweifelhaft von Sr. Majeſtät nicht anerkannt wor 
den, eigenmächtig aufhebt, jo iſt Dies eine in der That beifpiel- 
fofe Ujurpation einer oberften und unumfchränften geiftlidhen Ge: 
walt Seitens eines bloßen Staatsminifters, oder auch nur Sei— 
tens der Perfünlichfeit des gegenwärtigen Inhabers des betreffen— 
den Minifteriums; denn es ift ſchwer zu glauben, daß die geift- 
lichen Näthe deffelben jener Mafregel beigeftimmt haben follten. 
Sie würden es fonft mit zu verantworten haben, daß mit Einem 
Schlage (weil doch die Franzöſiſch-reformirte Stellung des 
x. Detroit fehwerlic eine Ausnahme machen dürfte) alle 
vechtsbeftändige Gültigkeit der Befenntniffchriften und alle Ver— 
bindlichkeit liturgiſcher Ordnungen aufgehoben, und jeder geord- 
nete Firchliche Beftand der Gemeinden entweder dem Gutdünfen 
der einzelnen Geiftlichen oder der Willkühr wandelbarer Majo— 
ritäten preisgegeben, d. h. die Kirche während des gegemwärfi- 
gen Interregnums ihres Negiments der Auflöfung überliefert 
würde, die durch eine neue Berfaffungsform ohne chriftlichen 
Inhalt in Feiner Weife wieder gut gemacht werden Fann. Eine 
Folge diefes Machtſpruchs des Heren Kultusminifters iſt es un: 
zweifelhaft, daß er von der freien Gemeinde in der Königsber— 
ger Zeitung vom 15. d. M. ſchon als ein Gefinnungsverwand- 
ter. des Dr. Rupp gerühmt wird, der gleichfalls von ihm eine 
Keftituirung feiner Firchlichen Stellung hofft. So ſchmachvoll 
dies ift, fo ift es doc Feineswegs ohne allen Grund. Denn 
nicht irgend ein beftimmtes Bekenntniß eines neologifchen Glau— 
bens oder Unglaubens, ſondern die Indifferenzirung allen und 
jeden Bekenntniſſes ift ja das Eigenthümliche des Ruppfchen 
Syſtems, für welches, weil ihm das Wefen des Chriftenthums 
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nicht Religion, nicht Glaube und Liebe, ſondern nur Liebe oder 
fociale Tugend ift, jeder Glaube und jedes Bekenntniß gleich 
gültig und gleich ungültig ift, und wonach, um evangelifcher 
Chriſt zu ſeyn, nichts weiter nöthig ift, als fid dafür auszuge— 
ben. Wer fich erinnert, wie nahe befonders dies letztere mit 
gewiſſen Behauptungen eines Pommerſchen Abgeordneten auf dem 
Bereinigten Landtage verwandt ift, wird Feine fo große Kluft 
und daher auch nad dem Detroitfchen Vorgange es gar 
nicht fo unmwahrfcheinlich finden, was Gerüchte ſchon ausfagen, 
daß man damit umgehe, dem ꝛc. Rupp flatt der bereits bejeh: 
ten Divifionspredigerfielle die gegenwärtige erledigte Militär - 
Oberpredigerftelfe zu übertragen und fo ihn zum Mitgliede deffel: 
ben Eonfiftoriums zu machen, gegen das er feinen Austritt aus 
der Kirche erflärt hat, oder, wo nicht, fo doch einen decidirten 
Freund und Vorfechter des ꝛc. Rupp in diefe Stelle zu ſetzen. 
Wo man der Kirche ſchon jo viel Hohn geboten, wie jollte man 
fi) da vor weiteren Confequenzen feheuen. Was aber bleibt 
treuen Freunden der Proteftantifhen Kirche übrig, als gegen 
folche Willkührherrſchaft einer weltlichen, bloß perfünlichen Beam- 
tengewalt proteftivend ihre Stimme zu erheben, oder vielmehr 
zur Bitte fich zu vereinigen, daß des Königs Majeſtät nad) der 
ihe unzweifelhaft noch zuftehenden Ober: Kirchengemwalt geruhen 
möge anzuordnen, daß die gegenwärtige evangelifche Sektion des 
geiftlichen Minifteriums unter einem eigenen Direktor einftweilen 
die collegialifche Funktion einer evangelifchen Ober - Kirchenbehörde 
übernehmen möge. 


Nachrichten. 
Couferenz zu Hamm den 11. Mai d. J. 

Zufolge einer Einladung des Präſes der Weftphälifchen Provinzial: 
Spnode waren am 11. Mai d. I. achtundſiebzig Geiftliche und Gemein: 
deältefte aus ſämmtlichen Kreis-Spnoden der Provinz in Hamm zuſam— 
mengetreten, worunter ſiebenunddreißig Mitglieder der Provinzial-Synode 
von 1847, um über dag, was der Kicche nach den politifchen Erjchiit- 
terungen der jüngſten Vergangenheit bevorftche und noth thue, und ins 
fonderheit tiber den „Entwurf einer Verordnung, die Berufung einer 
evangelifchen Landes- Synode betreffend”, fich zu berathen und zu er— 

klären. — Nach Eröffnung der Conferenz durch ein inbrünftiges Gebet 
des Präſes hob derfelbe in einem einleitenden Vortrage befonders herz 
vor, daß zu einen Proteft gegen die beabfichtigte evangelifche Kandes- 
Synode die Verſammlung um fo mehr verpflichtet fep, als der Entwurf 
zur Berufung diefer Landes-Spnode auf wefentlich anderen Principien 
als denen der Nheinifch- Weftphäliichen Kirchenordnung bafire. Nach— 
dem die Verfanmlung/ausgefprochen, daß fie nicht als Provinzial» Sy- 
node, fondern als eine von dem Moderamen derfelben berufene freie 
Verſammlung handeln. wolle, wurde zur eigentlichen Diskuſſion gefchrit- 
ten. Es wurden zunächſt zahlreiche Stimmen laut, die aufs Entſchie— 
denfte und Wärmſte für das Feithalten der der Weſtphäliſchen Propin- 
zialgemeinde in der Kirchenordnung verliehenen und im Laufe der Zeit 
mehr und mehr theuer gewordenen Presbyterial- und Synodalverfaffung 
fi) ausfprachen. Es würde ein fträflicher Leichtfinn feyn, wollte man 
die durch Erfahrung reichlich bewährte, auf dem heimathlichen Boden 
ursprünglich erwachfene Kirchenverfaffung leichten Kaufs fir eine erft 
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noc) zu conftruirende vertaufchen, ftir deren Vorzüge nicht die geringite 
Bürgſchaft vorliege. Auch könne die zu conftruirende Berfaffung eventua- 
liter feine andere feyn, als eben eine Presbpterials und Synodalver— 
faffung; eine folche, auf Acht evangelifchen Principien bafirte beſäße die 
Weſtphäliſche Kirche bereits. Die Nheinifch = Weftphälifche Kirchenord- 
nung ſey zwar fortbildungsfähig und bedirftig (wobei auf die Arbeiten 
der Prodinziale-Spnoden hingewieſen wurde); fie ſey namentlich nach) 
den neueſten Veränderungen auf ftaatlichem Gebiete zu verändern, da 
der König, als durch ein verantwortliches Miniſterium beſchränkt und 
gebunden, nicht mehr in feiner vorigen Stellung als summus episco- 
pus oder membrum praeeipuum zur Kirche verharren könne, die leß- 
tere auch, wenn ſie fich nicht einer möglicherweife mit ihr ganz fremdar— 
tigen Elementen verfegten Verwaltung nnterordnen wolle, eine andere 
Stellung der Minifterialautorität gegenüber einnehmen miüfje; aber es 
miſſen diefe Neformen auf dem verfaffungsmäßigen Wege, durch die 
Drgane der Wresbpterien, der Kreis und Provinzial Spnoden vorz 
genommen werden. Wenn gleich für diejenigen Provinzen, in welchen 
die Conſiſtorialverfaſſung bisher beftehe, die Berufung zur Landes- Spy: 
mode bindende Kraft und Geltung habe (?), jo doch nicht fiir diejeni= 
gen, welche eine Presbyterial- und Synodalverfaffung befigenz die letz⸗ 
teren ſeyen dom dem Grunde derſelben aus berechtigt, Vroteft dagegen 
einzulegen. Daß zu einem folchen Protefte binreichender Grund vorhan— 
den ſey, fuchten num mehrere Mitglieder der Verfammlung darzuthun. 
Der Entwurf enthalte bereits Eingriffe in unfere kirchliche Verfaſſung. 
Nicht nur habe er unferer Provinzial-Spnode nicht zur Genehmigung 
vorgelegen, was verfaſſungsmäßig hätte gefchehen müſſen, er trage auch 
die Keime zur Auflöfung diefer Verfaſſung im fich. Die tieffte princk- 
pielle Verſchiedenheit beider ſey diefe: jener Entwurf conftruire die Kirche 
und die ihr zu gebende Verfaffung aus dem Gefellfchaftsvertrage, er 
jtatuire, ja poftulire, daß in der Kirche eben fo wie zur Zeit auf ſtaat⸗ 
lichen Gebiete alle Fragen, und zwar nicht nur die Verfaffungsz, fonz 
dern auch die Befennmißfragen (vgl. $. 12.), nad) Majoritäten ent— 
fchieden werden; wogegen die Rheiniſch-Weſtphäliſche K. D. davon aus— 
gehe, daß die Kirche eine Geſellſchaft der Gläubigen fey, tiber welcher 
das Wort Gottes ftehe, und in welcher es die feite Lehrnorn bilde, dem— 
nach fie auch von ihren conftituirenden Organen Garantien ihres kirch— 
lichen Charakters in ihrer Gläubigfeit fordere. Dazu komme, daß jeden- 
falls eine an feine Vorbedingungen gefnüpfte Betheiligung an der quä— 
ftionivten Kandes- Synode in Betreff der Anerfennung der Verbindlichkeit 
ihrer Befchlüffe nach $. 11. des Entwurfs präjudicirlich erfcheinen müffe. 
Ein anderer gegründeter Einwand gegen den Zufammentritt der weſt— 
lichen und öſtlichen Provinzen zu der profeftirten Landes-Synode jeb 
der, daß die fegtere, wenn ein folcher auf gleichen Grundlagen und mit 
der Ansficht auf günſtigen Erfolg gefchehen folle, zuvor ebenfalls eine 
Presbyterial- und Synodalverfaffung erhalten haben müßten. Außer 
dem, meinten einige Mitglieder, ſey es zu einer folchen Landes» Synode 
jest noch) gar nicht an der Zeit, vielmehr fey der dringende Wunſch aus— 
zufprechen, kaf fie vor Beendigung der Verfammlung zur Vereinbarung 
der finftigen Staatsverfaffung in feinem Falle zufammenberufen werden 
möge. Abgejehen von diefen zuletzt erwähnten Wunfche, hoben andere 
Mitglieder hervor, daß doch eine Vereinbarung zu einer der ganzen Evan— 
gelifchen Landeskirche gemeinfamen Verfaſſung gewiß ein fehr erftrebeng- 
werthes Ziel fey, daß daher auf einer Synode, die die Erreichung. diefes 
Ziels zur Aufgabe Habe, die Vertreter Nheinlands und Weftphalens 
ſchon deshalb nicht fehlen dlrften, um von dem Werth und Segen 
ihrer Verfaffung Zeugnig abzulegen, und um durch ihre Erfahrung zum 
Gelingen des Werks zu helfen. Aber auch im eigenen Intereſſe dürfe 
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man ſich von jeder Vetheiligung an berfelben nicht Tosfagen, weil es 
dort der DOrganifirung der neuen Verhältniſſe der Kirche zum Könige 
und zum Staate gelte. Dem Entwurf müffe man nicht mehr Gewicht 
beilegen, als er felbft beanfpruche; er ſey eben nichts als die Arbeit des 
Referenten, dem Publikum zur Kritik vorgelegt. Es werde wünfcheng- 
werth, aber auch unbebenflich feyn, fich an der Landes: Synode zu be— 
theiligen, wenn man nur die gehörigen Clautelen ziehe, um nicht zer— 
ſetzenden und umftürzenden Einflüffen von dorther ausgefegt zu ſeyn, 
weshalb die zu derfelben zu Deputicenden von der Provinzial Synode 
mit näheren Inftruftionen zu verfehen ſeyn würden. Nachdem die Die: 
kuſſion diefe Nefultate geliefert, wurde folgender vom Präfes geftellter 
Antrag faſt einftimmig angenommen: 
„Die Verſammlung erflärt, bei der in unferer Kirchenordnung verlie— 
henen Verfaſſung fefthalten zu wollen, mit der Mafgabe, daß die fers 
ner nöthige zeitgemäße Entwickelung derfelben auf verfaſſungsmäßigem, 
organifchem Wege geſchehe.“ — 
Bei noch näherem Eingehen auf die Frage wegen Beſchickung der pro: 
jeftirten Landes-Spnode wurde auf folgende Punkte vorzüglich aufmerk— 
ſam gemacht: Habe man fein Bedenken getragen, die General- Synode 
zu beſchicken, die doch in ihrer Conftruftion viel weniger ale firchliches 
Drgan zu erkennen geweſen, fo fönne man jeßt diefe Landes Synode zu 
befchieken ein gegründetes Bedenken vollends nicht Haben (2). Sey bie 
Intention des Staats bei der Bildung des mit der Landes-Spnode für 
die Evangelifche Landeskirche bezweckten neuen organifivenden Princips 
anerkennenswerth, ſo dürfe man ſich nicht exkluſiv dagegen verhalten, 
widrigenfalls man zur Freude aller Feinde der Kirche die herrſchende 
kirchliche Zerriſſenheit nur noch greller an's Licht ſtellen würde. Ob— 
gleich allerdings die Kraft bei der Ebangeliſchen Kirche nicht in der 
Weite, ſondern in der engen, innerlichen Verbundenheit der Kreiſe ruhe, 
ſo ſey doch die Aſſociation auch auf ihrem Gebiet zur Verſtändigung 
nöthig und zur Einigung dienlich. Wenn nun aus den angeführten 
Gründen die Befchiefung der Landes-Synode nicht nur gerathen, fons 
dern geboten ſey, fo dürfe fie, wie aus der vorigen Erflärung der Ver— 
ſammlung refultive, doch nur in confultativer, nicht im conftituirender 
Weiſe gefchehen. Hiernach ftellte Präfes die Frage: 
„Ob die Anficht der Verfammlung dahin gehe, daß die Landes-Sy— 
node Seitens hieſiger Provinzial- Synode befchickt werde, jedoch mit 
dem Vorbehalt, daß deren Befchläffe für die Hiefige Provinzialkirche 
erft. alsdann Geltung bekommen würden, wenn fie eventuell auf orga= 
nischen Wege derjelben angeeignet und von der Provinzial-Synode 
angenommen worden, ‘ 
Diefe Frage wurde von fünmtlichen Anweſenden, fechs ausgenommen, 
bejaht. 

Nun ging die Verſammlung zu einer paragraphenweifen Kritik des 
Entwurfs zu einer Verordnung ıc. über. Da die hierüber erfolgende 
Disfuffton zwar. keineswegs unwichtig und ungeitgemäß, aber doch von 
mehr provinziellem Intereffe war, fo mag hier nur das Hauptfächlichfte 
aus derfelben berührt werden. Zu der Beftimmung in $. 2. machte 
fich) eine ziemlich vereinzelte Anficht fund, daß, wie in den öſtlichen Pro: 
vinzen, fo auch in den weſtlichen die Deputizten zu der Landes: Synode 
aus ganz frifchen Urwahlen hervorgehen müffen, um jenen. ebenbtixtig 
zu ericheinen. Dieſe Anficht wurde dur) die Vemerkung befeitigt, daß 
einen folhen Antrag Folge geben, heiße, unſere ganze beftehende Wer 
faſſung in Frage ftellen und auf dem Gebiete unſerer Provinzialficche 
Revolution machen. Auch die Meinung Mehrerer, die Provinzial-Sy— 
node von 1847 fey nicht competent zur Wahl der Deputirten für die 
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Landes-Synode, wurde durch Verweiſung auf den betreffenden’ Paras 
graph der Kirchenerdnung widerlegt, wonach. diefelbe alle ficchlichen. Ge⸗ 
genftände zu erledigen habe, die ihr von der geiftlichen. Staatsbehörbe 
zukommen. — Zu den in $. 9, des Entwurfs angegebenen . numerischen 
Pofitionen wurde bemerft, daß darnach Nheinland und Weſtphalen be= 
deutend in Nachtheil geftellt feyn würde, da bier die KRreis-Synoden 
aus von achtzehn zu zwanzig und mehr meiftentheils fehr großen Gez 
meinden beftehen, während die Superintendenturfreife der anderen Pro: 
vinzen bei weiten fleiner feyen. Der vom Präfes ausgefprochene Wunfch: 
„daß die Zahl der Deputivten zur Landes: Synode ftatt nach Kreifen; 
überall nach) der Seelenzahl normirt werde,“ fand daher allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung. Dies führte zur Beſprechung des in demfelben $. 9. ange: 
gebenen Verhältniſſes der weltlichen und geittlichen Mitglieder der Lanz 
des-Spnode, und es murde gegen bie Präponderanz der weltlichen 
Mitglieder angeführt, daß man zwar das unferer Propinzial-Synodal- 
Eonftruftion zu Grunde liegende Verhältnig, wonach umgekehrt die Zahl 
der geiftlichen Mitglieder die der weltlichen um das Doppelte tiberfteige, 
weder auf die Landes-Synode zu tibertragen, noch auch überhaupt für 
die Zufunft beizubehalten wünfchen fünne; aber als das Witnfchenswer- 
theſte empfehle fich hier ohne Zweifel ein rein paritätifches Verhältniß. 
Nur eine Stimme unternahm es, das angefochtene numerifche Verhält— 
niß in Schuß zu nehmen, „weil das Volk jebt feine Stimme auch auf 
firchlichem Gebiete erheben wolle“, welcher jedoch) entgegnet wurde, ob 
denn die Geiftlichen etwa einen Gegenfag zum Wolfe bilden, ob fie nicht 
auch Männer aus dem Volke und des Volkes ſeyen. Won hierarchi- 
fhen Gelüſten ſey Feine Rede. Solchen Vorfchub zu leiſten liege auch 
gewiß nicht im Geiſte der Kirchenordnung. Dieſelbe habe eine demokra— 
tiſche Baſis, und grade dadurch ſey ſie ſo ſegensreich geworden. Man 
dürfe mit Dank gegen den Herrn fragen, wo in unſerem ganzen Lande 
mehr kirchlicher Sinn, mehr evangelifches Leben zu finden fey als in 
Rheinland und Weitphalen. Es fomme auch am Ende darauf nicht fo 
viel an, ob das numerifche Verhältniß des Entwurfs zu Gunften der 
Laien stehen bleibe; nur darauf komme fehr viel an, daß man die firch- 
liche Qualifikation der Deputirten der Beſtimmung unferer Kivchenord- 
nung gemäß feſthalte und zur Bedingung mache; denn die Kirche habe 
nicht bloß zeitliche Verhältniſſe zu ordnen, fie habe Intereſſen des ewi- 
gen Lebens zu hüten, Nicht die fr die Deputirten zu einem politifchen 
Verfaſſungs-Landtage erforderliche Aualifitation, biirgerliche Nechtfchaffene 
heit, Außerliche Ehrbarfeit oder Unbefcholtenheit, fey hier genügend, fonz 
dern dor Allen miiſſe hier die Forderung der Kicchlichfeit gewahrt wer- 
den, damit man darin die Bürgſchaft Habe, daß chriftliche Männer, 
Männer voll Glaubens, vol. Geiftes, vol Liebe zur Kirche deputirt wür— 
den. Präſes ſchloß hieran die Frage: 
„Db die Verſammlung den Wunfch ausiprechen wolle, daß zu $. 4. 
des Entwurfs ausdrücklich Hinzugefligt werde, daß die Wählbarkeit 
gemäß den betreffenden Paragraphen der Kirchenordnung näher ber 
ſtimmt werde,” 
welche Wunfcherflärung mit bedeutender Majorität angenommen wurde. — 
Wegen mangelnder Zeit fonnte auf die Übrigen Paragraphen des Ent 
murfs nicht weiter eingegangen werben; dor der Auflsfung ber Confe— 
ven; wurde jedoch befchloffen: 
„Daß die ausgefprochenen Erflärungen, Winfche und resp. Anträge 
protofollarifch ausgeführt und vom Präfes dem Kultusminifter zur 
geneigten Kenntnißnahme und Berückfichtigung vorgelegt, fo wie den 
Gemeinden in angemeffener Weife mitgetheilt werden follten.“ 
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Die politifchen, überhaupt die gefellfchaftlichen Verhältniſſe 
der Menfchen haben, wie nach vielen anderen Seiten hin, fo 
auch nach diefer die Natur des Flüffigen, daß in ihnen ſtets 
ein Trieb ift, fich in Niveau zu feßen. Es iſt das eine Ein 
ficht, Die, fo lächerlich das bei deren unmiderlegbarer Einfachheit 
iſt, doch immer und immer wieder gar nicht gefaßt, oder wenn 
gefaßt, dann nur mit dem Verſtande gefaßt und im Leben kei 
jedem Schritte wieder vergeffen wird. Wir würden Jeden wie 
einen Narren und wahren Eulenſpiegel auslachen, den wir be— 
ſchäftigt ſähen auf der Fläche eines waſſervollen Beckens aus 
Waſſer einen kleinen Hügel entweder aufgießen oder durch Ab— 
ſchöpfen rings herum in der Mitte ſtehen laſſen zu wollen. Di 
Flüſſigkeit des Waſſers, d. i. nichts Anderes, als der Trieb im 
Waffen, fi) nothwendig immer in Niveau zu fehen, ift ung fo 
praftifch geläufig, daß. wir den für froddumm halten, der aus 
Waſſer etwas zu machen fucht, was ſich mit der Vorausſetzung 
dieſer Eigenfchaft nicht verträgt. Bei den gefellfchaftlichen Ver— 
hältniſſen, welche dieſelbe Natur haben, fehen wir alle Tage die 
1. 9- weiſeſten Männer, die |. 9. größten Staatsmänner in diefer | 
Stockdummheit, und es fällt uns gar nicht auf; von diefee Dumm: | 
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heit heißt es im Gegentheil: veniam damus, petimusque vi-| hatte, nach dem älteren echte 
eissim. Grade wie der, welcher an einer Wafferfläche auf nen | nic daß dieſe fogar in älterer Form ſtreng he 


noch jo Kleinen Punkte durch Zugießen, Abfchöpfen, Ablaffen etwas 
ändert, fofort Die ganze Mafferfläche alterivt und fie auf ein 
neues, vorher nicht Dagewefenes Niveau bringt, grade jo bringt 
jede Alteration des gefellichaftlichen Zuftandes auf irgend einem 
einzelnen Punkte eine Alteration des ganzen Niveaus der Gefell: 
ſchaft zu Wege, und wer da meint, er könne an diefem gefell: 
ichaftlihen Zuftande etwas Einzelnes ändern, und die übrigen 
einzelnen Punkte hätten dabei die Güte, im alten Zuftande zu |d 
bleiben, it fo dumm, wie das einfältige Kind, was auf feinem 
Wafferbeden einen Hügel gießen oder eine Vertiefung ausſchö— 
pfen will. Wie taufendfach aber fehen wir ſowohl bei Fürften 
und Regierungsmännern, als bei dem f. g. Volke diefen Wahn, 
man Fönne ein einzelnes, unbequemes Detail des vorhandenen 
Zuftandes ändern, ohne die übrigen eben bequemen Details zu 
gleicher Zeit in einem gewiffen Grade zu verlieren. — Wie fich 
die, göttliche Gerechtigkeit überhaupt nicht ex machina, ſondern 
aus der einfachiten, inneren Natur der Dinge und der Seslen 
entwickelt, jo ſehen wir namentlich dieſe bezeichnete einfache 
Natur der politischen Berhältniffe als einen der mächtigiten He— 
bel, womit die Nemefis in der Weltgefchichte ihre Thaten voll: 
bringt. Sehen wir uns das einmal an einzelnen Beifpielen an, 
die wir, fo nahe fie für — Beziehungen lägen, doch gar 


nicht aus der Gegenwart ſchöpfen wollen, um nicht durch Auf: 
regung perfünlicher Empfindung die Gemüther der Lefer zu trü⸗ 
ben und fie der von uns behaupteten einfachen Einſicht weniger 
zugänglich zu machen — wir wollen vielmehr die analogen Bei- 
ſpiele der Franzöfifchen Revolution von 1789 zu Hülfe nehmen- 
Der Zuffand unmittelbar vor 1789 war allerdings ein folcher, 
wie, er nicht bleiben konnte. Betrachten wir aber die Stellung 
dev verfchiedenen Klaffen der Geſellſchaft und der Varteien zu 
diefem Zuftande, fo finden wir ohne Ausnahme alle in dem Wahne 
des Narren, der den Wafferhügel gießen will. Jeder wollte Ein: 
zelmes ändern, was ihn drückte, und das Übrige behalten, 
was ihm eben recht war, Keiner dachte im Voraus an das, wag 
ev bei jeinem Verlangen an ihm lieben Berhältniffen einbüßen 
würde; Keiner machte im Voraus eine Gegenrechnung der Ro 
fen zum Gewinn, und Jeder wollte deshalb den letzteren maß— 
los; — nicht einmal das ſah er ein, daß, indem nun Jeder der 
Umſtehenden daſſelbe Experiment verſuchte, zunächſt zwar das 
Waſſerniveau ein auf allen Punkten bewegtes, zuletzt aber ein 
in allen (auch in den innigſt geliebten) Punkten ein anderes wer— 
den mußte. Das Parlament von Paris, die oberften Gerichtsber 
hörde des damaligen Frankreich, fchri Ein, während bereits das ganze 
Leben ein anderes Faktifches, wirkliches, lebendiges Recht entwickelt 
De Reichsſtände und bedachte 
'zuftellen un: 
möglich geworden war, daß an den älteren Sinn in ihnen gar 
nicht zu denken ſey; daß fie noth wendig ganz anders Fommen 
müßten, als fie in den alten Büchern fründen; daß das Par- 
lament felbft, wenn es ſich in diefe Nothwendigkeit nicht fügen 
wolle, wenn es nicht auch ein anderes werden wolle, das erfte 
Opfer der Anderung werden müffe. Aber fo Fam es; d'Or⸗— 
meſſon war der Einzige gewefen, der eine Einfic)t gehabt, und 
dem Parlamente gefagt hatte, als er ihnen endlich den dem Kö— 
nige abgepreßten Entſchluß zu Berufung der Neichsftände ver: 
fündete: „Sie wollen Neichsftände, meine Herren! — Sie wer- 
den fie erhalten, aber, denfen Sie an mich, Sie werden es be- 
veuen, fie verlangt zu haben!’ — Als nach längerer Unterbrechung 
feiner Sitzungen das Parlament am 22. September 1788 feine 
erſte Sitzung hielt, nachdem die vorläufige Publifation des Kö: 
nigs wegen der Neichsftände erfolgt war, ward es noch vom 
hellen Jubel der Parifer, welche in diefem Parlament ihren Bor: 
Fämpfer gegen die Negierung fahen, umgeben. Am 23. Septem- 
ber erließ das Parlament eine unummundene Erklärung, daß jede 
neue Einrichtung von Ständen, die nicht vertragsmäßig mit den 
alten Reichsſtänden zu Stande Fomme, eine neue Willkührlich— 
feit und Gewaltthätigfeit der Negierung fey. Es fiellte fid) 
hart auf den alten Nechtsboden, dem bisher Se. Majeftät der 


499 


Pöbel von Paris, oder das ſ. g. Volk, Beifall zugejauchzt hatte — 
und am Tage, nachdem dieſe Deklaration bekannt geworden war, 
am 24. September, war das palais de justice wieder mit Men: 
fchenmaffen umgeben; aber ſtatt dem Parlamente zugujauchzen, 
hörte man nur Verwünſchungen ausſtoßen gegen das Parlament 
und gegen deffen alten Rechtsboden, der in der That Fein wah: 
ver, lebendiger Nechtsboden war — und nachdem alfo das Par: 
fament 24 Stunden lang noch, vom 22. zum 23. September, 
feiner unbegründeten Popularität genoffen hatte, hatte es num 
diefelbe total und für immer verloren. Unbeachtet und ohne 
alles moralifhe Gewicht beftanden die Parlamente von Paris 
und in den Provinzen weiter bis auf die neue Ordnung Frank 
veichs in 83 Departements im Winter 1789-9. Da wurden 
affe Parlamente durch einen Federftrich aufgehoben und, ohne 
daß der geringfte Miderftand denkbar war, zur Seite gefchoben. 
Einige verfuchten zu proteſtiren; Niemand nahm die mindefte 
Notiz davon — und fie, die zuerft fo trogig, fo intriguant dom 
Könige Stände verlangt hatten, wurden nun von diefen Stän⸗ 
den ausgeftrichen aus der Neihe der dafeienden Dinge. Sie 
Fonnten fi) nun des Ausfpruchs des alten d'Ormeſſon erim 
nern: „Meine Herren! Sie verlangen Stände! Cie werden 
fie erhalten, aber denken Sie an mich, Sie werden es bereuen!” 

Und wie die Nemefis im Ganzen die Parlamente erreichte, 
fo wieder jedes einzelne Glied derfelben im vollfommen gerech- 
ten Derhältniffe zu feinen Thaten. Unter den lebhafteren Rä⸗ 
then zeichnete ſich durch beſonderen Eifer aus ein Franzoſe, der 
in Madras geboren war, Duval d'Espreménil. Es war 
in ihm eine gewiſſe confuſe Hitze; er ſchwatzte ſonſt viel von 
Aufklärung, von öffentlicher Meinung, von den Heroen des Al⸗ 
terthums, beſonders von Brutus. Der Miniſter Lomenie 
de Brienne hatte einen allerdings einfältigen, allerdings grund— 
revolutionären Plan entworfen, die Parlamente, welche überall 
den Maßnahmen der Negierung entgegengetreten waren, durch 
eine neue Zuftizverfolgung um die Mittel ihres Widerftandes zu 
bringen. D'Espreménil maihte diefen Man, der auf eine 
Überrafchung des Varlamentes berechnet war, zu Schanden mit 
Mitten eben fo nichtswürdig als der Plan felbft war; durd) 
Beſtechung eines Buchdruckers in der Staatsdruckerei zu Der 
ſailles verfchaffte er fih vorher Abklatfche der neuen Edicte, ehe 
diefe felbft ausgegeben werden Fonnten. Am Morgen des 3. Mai 
1788 proteftivte das Parlament im Voraus gegen diefe Mapre: 
gel. Loméniec, als er feine Krofodilseier zerbrochen ſah, ehe 
er fie hatte ausbrüten Fönnen, war wüthend und veranlaßte zwei 
letfres de cachet, deren eine Duval V’Espremenil fraf. 
Trotz einer Art Auffiondes in Paris wurde DEspremenil ver 
haftet und nach der Infel St. Marguerite an der Südfüfte 
transportiet. As Lomenic das Minifterium verlor, ward 
VEspremenil zurüdgeholt. Er war der Liebling der Parifer, 
man jauchzte ihm zu, wo er fich ſehen ließ. Er wurde auch in 
die neuen Neichsftände gewählt als Deputirter des Adele, dieſer 
Crispin — Cataline Duval d'Espreménil — da waren ihm 
inzwischen die Augen aufgegangen; das Parlament hatte num 
ſchon feine Popularität verloren, und er war nicht mehr der 
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Bentusaffe wie im Parlament, er ſchwatzte nicht mehr von 
Harmodius und Ariftogiton; im Gegentheil, er war nun 
fchon voll Neue, wie es ihm d'Ormeſſon prophezeiht hatte — 
er war nun ein glühender Noyalift — und die Parifer, Or. Ma: 
jeftät der Pobel, verabfcheuten ihn. Am 22. April 1793 ftarb 
er auf der Guillotine. In derfelben Halle des Zuftizpalaftes, 
wo er einige Zahre früher Loménic durch die Entdeckung der 
Druckbogen in der Verſailler Druderei alle Pläne vernichtete, wo 
er früher den Brutusaffen fpielte — in derfelben erhielt er fein 
Todesurtheil, denn es war nun der Saal, in welchem das Re— 
volutionstribunal feine Sitzungen hielt. 

Ebenfo aber, wie mit den anfänglichen, mit den noch auf 
einem abftraften Nechtsboden ftehenden Revolutionärs, ging es 
mit den fpäteren, jobald fie fich einbildeten auf einem gewiffen 
Punkte der Bewegung Halt machen, ftehen bleiben, den Hügel, 
den fie grade goffen, über dem Niveau erhalten zu fünnen. Die 
Partei z. B. der f. 9. Girondins war ein Ausdruck der 
Wünſche der gebildeten und reichen MittelFlaffen Frankreichs, wie 
fie beim Ausbruche der Nevolution vorhanden waren. Diefer 
Partei that allerdings die auf wechjelnden, erft während der Be 
wegung fich entwieelnden Grundfägen erbaute Verfaſſung der 
erften ſ. g. confituirenden Verfammlung nicht genug. Sie wa- 
von diefen Arbeiten, ohne noch) jelbft daran thätigen Antheil zu 
haben, gefolgt, und erfannten vollfommen das Unzufammenhän: 
gende der Grundfüge, von denen man Anfangs ausgegangen war, 
mit denen, in deren Sinne man zulegt abfchloß, um Frankreich 
und eine papierne Verfaſſung als Gängelband Frankreichs der 
zweiten Berfammlung zu übergeben. Man hatte den Grundfah 
der allgemeinen Gleichheit der Perjonen ausgefprochen und die 
Ungleichheit der Königlichen Stellung doc) beibehalten; man batte 
Alfes was mit dem Lehenswefen, mit der ehemaligen Armee-Ein: 
richtung u. ſ. w. zuſammenhing, befeitigt, aber alle Die Herzen, 
die an diefen Dingen hingen, in Franfreich weiter geduldet, fo- 
weit fie nicht felbft einen Aufenthalt jenfeits der Gränzen vor— 
gezogen hatten. Eine gleichmäßiger ausgearbeitete Berfaffung, 
ein ganz zur Null herabgedrücfter oder völlig befeitigter König, 
durch Furcht gelähmte Serzen aller derer, die noch an dem frü- 
heren Zuftande hingen, waren Grundbedingungen der Erfüllung 
ihrer Wünſche — aber die Wohlgezogenheit, welche den Klaffen, 
die durch die Girondins repräſentirt waren, eignefe, ließ ge- 
waltige, blutige, tyrannifche Mittel ebenfalls verabjcheuen. 63 
war eben ein halbes Gefchlecht, lüſtern nach der Frucht der 
Sünde und fehaudernd vor der Nohheit der Sünde. Inſtinet⸗ 
artig wurden ſo dieſe Girondins in die Rolle hereingetrieben, 
zuerſt eine Zeit lang allen Wünſchen und Thaten weiterer Um: 
wälzung das Wort zu reden, den Vollbringern dieſer Umwäl- 
zung als deckender Schild zu dienen ohne fich, wie fie, mit 
Blut zu befudeln. Ste hofften, wenn nut erft die Hinderniſſe 
ihrer Wünſche befeitigt wären, dann als Vertreter der Gerech— 
tigkeit gegen die Blutmenſchen, denen fie nicht gewehrt, auftre— 
ten und ihre humane Bürgerrepublik herftellen zu können. Sie 
bedachten aber nicht, daß fich in diefen von ihnen zugelaffenen, 
eine Zeit lang mit innerem Wohlgefallen zugelaffenen Blutthaten 
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überhaupt ein anderes fittliches Niveau herſtellen müffe, und 
daß fie, wenn fie nun verfuchten fich über dieſem Niveau hal 
ten zu wollen, ihre ganze Baſis unter ihnen ſchon weagefloffen 
fei, fie ſelbſt nur noch eine leere Waſſerblaſe feien, die plagen 
müffe bei dem geringften Zufammenfloß — und fo find fie allmäh— 
lig, fortwährend ſich wehrend, von immer niedererm Standpunkte 
aus von Gerechtigkeit und Strafe ſchwatzend, herabgeſunken von 
ihrer Höhe — bis zuletzt die Blaſe platzte und ſie faſt ſpurlos 
untertauchten unter dem allgemeinen Niveau, welches ſich durch 
ihre Begünſtigung und Zulaſſung roher Thaten, die ſie ſpäter 
beſtrafen wollten, zuerſt gebildet hatte. — Und wie im Ganzen 
die Partei eine Strafe empfing, die im genauſten Ebenmaße 
ſtand mit ihrer Schuld und ſich unmittelbar, unmerklich, unauf— 
haltſam aus der Schuld ſelbſt entwickelte, ſo auch hier wieder 
jeder Einzelne. Als ſich ſeit Eröffnung der zweiten ſ. g. geſetz— 
gebenden Verſammlung um die Deputirten von Bordeaur dieſe 
f. 9. Partei der Girondins zuerft ſchaarte, und diefe einen glänz 
zenden gefelffchaftlichen Sammelpunkt fand in dem Salon der 
Madame Noland, die Alles durch ihre perſönliche Liebenswürs 
digkeit hinviß, was in ihre Nähe Fam, und die nicht bloß ihrem 
ehelichen, pedantiſchen Gemahle ihren republifanifchen Enthuſias— 
mus mitzutheilen wußte, fchloß ſich dieſem Kreife bald auch der 
damalige Maire von Paris an: Petion. Gegen diefe Cir— 
kel der Madame Roland und einen ähnlichen der Madame 
d'udon, wo die Partei ihre Berathungen hielt, erſchien bald 
die Maffe und die Manier der meiften übrigen Zafobiner als 
rohes Weſen. Die Givondins trennten fich nicht von ihnen; 
aber es umgab fie bald eine fittliche Atmofphäre, ein un 
fihtbarer Duft, ein Etwas, was fich nicht aussprechen aber 
fühlen ließ, was fie innerlich feparivte von den übrigen Jakobi— 
nern, die die Witterung erhielten, diefe Givondins würden ſich 
alle Ergebniſſe ihres Strebens aneignen, aber nicht zu Allem 
ſelbſt die Hand bieten, ſondern die tugendhaften Richter ſpielen 
wollen. Schon damals entſtand ein gewiſſer Widerwille, und 
ab und zu mußte ein Girondin aus der Maffe der Safobiner 
die Bezeichnung: Schurfe! hinnehmen. Nur Maire Petion er 
hielt ſich im Vertrauen der Maſſe. Als am 20. Suni 1792 
Se. Majeftät der Pöbel von Paris das gefalbte Haupt des 
Staates auf das rohefte bedrängte, beleidigte, war Petion meh: 
vere Stunden nirgends zu finden — erft als der Pöbel voll 
bracht hatte, was die Feinde des Königs wünſchten, erfchien 
Pétion und bewog das Volk zum Rückzuge. Die Directorial: 
behörde des Seinedepartements, an deren Spige der Due 
de la Rochefoucould fand, fuspendirte deshalb den ſäumi— 
gen Maire — das machte diefen zum Abgott der Parifer. Die 
gefeggebende DVerfammlung ward gezwungen Petion am Abend 
des 13. Juli wieder in fein Amt einzufegen, und das große 
Volksfeſt des folgenden Tages Fümmerte ſich faft gar nicht um 
den König, den formellen Mittelpunkt des Feſtes, ſondern galt 
nur Pétions Wiedereinfegung: Petion ou la mort! war der 
einzige Nuf des Tages. Und Petion entjprach dem Bertrauen, 
welches Se. Majeftät der Vöbel in ihn fette, volffommen. Er 
ließ ungehindert alle Vorbereitungen für den Aufruhr. des 
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10. Auguſt vor fich gehen — am Abend des 9. ging er nach 
dem Schloffe, um hier feine zweidentige Nolle weiter zu fpielen. 
Es war eine herrliche Auguftnacht, der Himmel mit Sternen 
beſäet. Pétion war vom König etwas angefahren worden, 
hatte fort gewollt, man ließ ihn aber nicht aus dem bewachten 
Umkreiſe heraus. Da ging er in den Alfeen des Tuileriengar— 
tens fpazieren unter dem herrlichen Sternenhimmel, und tröſtete 
ſich wohl damit, daß es der letzte Abend geweſen ſein möchte, 
wo der König einen Menſchen anfahren dürfte; etwas bitteren 
Beigeſchmack mochte dieſer Naturgenuß auch haben, denn die 
Grenadiere der filles St. Thomas droheten dem Herrn Maire, 
gefchähe Unglück, jo werde man fich an ihn halten. So mar- 
fehiete ev wohl in gemifchten Gefühlen in diefen Näumen in der 
Nachtfühle und Morgenfrifche herum, bis ihn um 4 Uhr die 
gefeßgebende Verſammlung vor ſich befchied, um Ausfunft zu 
geben über den Zuftand von Paris, welche Gelegenheit ev dann 
benutzte nach Haufe zu gehen und fich ins Bett zu legen und 
zu fchlafen, während das Schickſal der Monarchie entfchieden 
ward. Diefe felbe fchurfifche Nolle fpielte er weiter. Während 
der Septembergreuel, deren Vorbereitungen er unthätig zugefe: 
hen hatte, ging er einmal Schanden und Ehren halber nad) den 
Gefängniffen, den Centren diefer Greuel, und befahl im Namen 
des Gefeßes, dieſe Greuel follten aufhören. Man thats ihm 
zu Gefallen, hörte auf fo lange er da war, und er ftellte die 
Geduld der Blutmenfchen nicht auf zu lange Proben — feine 
Gefchäfte riefen ihn weiter, ohne daß ev Zeit hatte, Sicherungen 
für die Erfüllung feines Gebotes zu treffen, und als er berich- 
tete, die Sache ſei beendigt, war fie vielmehr von Neuem in 
tebhaftem Gange. Als der Nationalconvent zufammentrat, wa— 
ven alle Girondins, auch Petion, Mitglieder defjelben. Diefe 
Beute waren aus reichen, gebildeten Cirkeln hervorgegangen; es 
waren Advofaten, Arzte, Kaufleute, Literaten. Sie trugen fich 
noch mit den goldenen Hoffnnngen des gebildeten Frankreichs 
vor der Revolution — mit jenen weltbeglüdenden Träumen brü- 
derficher Gleichheit und goldenen Zeitalters, wie man fie bei den 
phifofophifchen Diners hervorgezaubert hatte — diefe Wolfengöt- 
ter beteten fie an, aber unterdeffen war unter ihrer Zulaffung, 
unter ihrer Förderung das ungebildete Franfreich in die Höhe 
gefommen, fehüttelte feine Glieder wie ein ungefchlachter Niefe 
und bildete das allgemeine Niveau, über welchem ſich die Gi— 
vondins auf ihrem Wafferhügelthrone zu erheben meinten. Sie, 
die Neichen und Gebildeten bildeten fich ein, der Niefe werde 
apportiren, was fie haben wollten, und dann fich niederlegen wie 
ein Hund — das war ein gränzenlofer Irrthum, es war die 
Nemefis, die in ihrem faden Herzen mit dem Medufengeficht 
emporftieg; — allerdings hatte der Niefe apportirt, aber als fie 
ihm dann das Ding aus dem Maule winden wollten für fich, 
zerriß er fie. Sie fprachen mit Mißbilligung, mit Abſcheu von 
den Septembergreueln, gegen die fie Feine Fräftige Anftrengung 
gemacht, deren Sünde fie fi in ſchadenfroher Läſſigkeit innig 
vermählt hatten. Sie fahen nicht ein, daß fie ſelbſt dieſem 
Frankreich den Krieg erklärten, wenn fie fich gegen die Greuel, 
die deſſen Geburt unter ihrer Zulaſſung begleitet hatten, erklär⸗ 


ten; fie wollten ſich nicht überzeugen, daß fie die Folgen- der 
Sünden, die fie, wenn auch nicht jelbft thätlich vollbracht, doch 
ſtillſchweigend zugelaſſen, mitteagen, daß fie in dem Sinne die: 
ſer Sünden weitergehen, oder von den Trägern derfelben ver: 
nichtet werden müßten. Wir Fönnen hier unmöglich alle die ein- 
zelnen Frampfhaften Anftrengungen, welche die Givondins allmäh: 
lig gegen das nun vegierende Frankreich machten, in denen fie 
der Partei, welche der Ausdruck diefes Frankreichs war, im: 
mer offener den Krieg - erklärten, durchgehen: Pétion ward 
bad nad) Eröffnung des Nationalconventes nicht mehr vergöt— 
tert. Ein anderer war nun Maire an feiner Stelle — und er 
in Kurzem ein vom Bolfe angefeindeter, verabfiheuter Mann. 
Als am 2. Juni 1795 die Gironde im Convent niedergeworfen 
ward, in ähnlichem wilden Aufftand wie der des 10. Auguſt 
gegen den König gewefen war, da mag Pétion ſchon eine Ah— 
nung gehabt haben, wie es Damals, als er unter den hohen Ul— 
men und dem höseren Sternenhimmel herumfpazirte, den Leu: 
ten im Schloffe zu Muthe war, deren Angft ihm Schaden: 
freude ablodte. Auch er war unter den Verhafteten — ev ent 
kam feiner Haft und floh mit den meiften Girondins nad) Eaen 
im Calvados. Ningsherum im Lande, in den reichen Kaufftäd- 
ten erhob fich die Oppofltion der Girondins gegen den Eonvent, 
während die Führer, Diefee Partei großentheils in der unbedeu: 
tendften diefer Städte, in Caen faßen und die Hallen des Pa- 
lais de l Intendance von ihren ſchönen Reden ertönen machten 
— fie wurden überall gefchlagen,, auch aus Caen vertrieben, 
denn eines fchönen Morgens fahen fie, daß die Municipalität 
von Caen das Ächtungsgeſetz des Conventes gegen fie an die 
Straßenecken hatte anfchlagen laſſen. Cie flohen; Petion 
mit ihnen. Unter größeften Förperlichen Anftrengungen, unter 
Fucht und Zittern Famen fie in die Nähe von Quimper, wo 
fie endlich ein Kauffahrteifchiff fanden, was fie nach Bordeaur, 
den Hauptſitz ihrer Partei, bringen wollte — aber angekommen 
in der Nähe, fanden fie Bordeaur bereits in den Händen ihrer 
Feinde; — einen Herbfi, einen Winter, einen Frühling hindurch 
trieben ſie ſich in kleinen Abtheilungen in der Umgegend herum, 
allen Todesängſten, allen Lebensnöthen, allem Hunger, aller 
Kälte ausgeſetzt, eine dreivierteljährliche Todesmarter. Wie oft 
mag da Petion verzweifelnd zu denſelben Sternen emporge— 
ſchaut haben, er, der font einen guten Vorrath frifchen Lebens: 
muthes hatte — zu denfelben Sternen, unter denen er in jener 
ichönen Sommernacht im Iuileviengarten fchadenfroh herumging. 
Er allein zuleßt mit Buzot und Barbarour hielt ſich bie 
zum Sommer — bielt fi, bis in Paris Nobespierre und 
die Schreckenspartei geſtürzt war, aber nicht bis die Nachricht 
davon, die ihn befreit haben würde von aller Angſt, in die Ge: 
genden feines Aufenthaltes gedrungen war. An einem Julimor— 
gen, als die drei ihr Verſteck in der Nähe von Bordeaux wed)- 
felten, fahen fie Menfchen auf fich zukommen, hielten fie für 
Jakobiner und Barbarour, deſſen moraliſche Kraft diefen Ang⸗ 
ſten nicht mehr gewachſen war, ſchoß ſich eine Kugel durch den 
Kopf. Die Angſt war umſonſt geweſen — die kommenden 
Menſchen waren harmloſe Landleute. Petion und Buzot 
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Eonnten ſich verſtecken — aber fie waren jo ſchwach, verhungert, 
herzkrank, Tebensmatt, gliederaufgerieben, daß fie in den näch- 
fien Tagen an Hunger und Schwäche farben — fiarben unter 
demfelben fommerlichen Sternenzeite, was zwei Jahre früher 
Petions ſchadenfrohe Mundwinkel beftrahlt hatte — man fand 
fie in einem Kornfeld Tiegend, ihre Leichname von Hunden zer: 
fleiſcht — fie, die zwei Tage fpäter wieder als Glieder des 
Nationaleonventes hätten nach Paris reifen Fünnen. 

Indeffen, wenn wir die Thaten der Nemefis auf fo breiter 
Grundlage wie das Steigen und Fallen des Niveaus der fittli- 
hen Volksſtimmung betradyten, faffen wir die Sache weder in 
ihrer rechten Tiefe noch vermeiden wir die Gefahr, das Wirken 
Diefer Nemefis felbft als ein mechanifches, gewiffermaßen pan- 
theiftiiches Gefe zu betrachten. Die Volksmeinung erwächſt 
nur aus der Meinung der Einzelnen, allgemeine Stimmungen 
erwachjen nur aus den Stimmungen einzelner Seelen, nur nicht 
in der Art, daß diefe Seelenfummen in arithmetifdhen oder me- 
chaniſchen Verhältniſſen ſich herſtellten. Vielmehr tritt „hier die 
einzelne Seele nach anderen Geſetzen auf, und wie einer zum 
Guten durch ſein Wort und durch ſeine That Tauſende fortreißt 
in unſichtbarer Gewalt, ſo wird auch wieder oft, der ſich am 
ſtärkſten dünkte, fortgeriſſen durch Dinge, Worte, Thaten, de: 
nen irgend einen Einfiuß auf ſein Weſen einzuräumen er ſich 
bei nüchterner Betrachtung bis in den Tod. ſchämen würde. 
Dies if eine Beobachtung, die bei uns in den lebten Monaten 
Jeder, auch jeder Chriſt, taufendfach) hat machen Fonnen — zeit: 
her geundgefcheidte Menfchen wandeln zum. Theil vor unferen 
Augen wie Wahnfinnige herum; Leute auf deren Charafter man 
viel glaubte geben zu Fönnen, offenbaren in diefem Geifterfampfe 
eine Hohlheit und Haltlofigkeit, die mit Entfegen erfüllt. Wir 
haben Leute mit ihrer ganzen Vergangenheit brechen fehen, auf 
deren Treue wir Häufer gebaut hätten. Wenn die Ariftokratie, 
wenn das gegliederte und ungleiche Gelten der Menfchen, überafl 
ausgeroftet wird — in dieſer innerfien Geltung der Seelen 
wird fie nie zu tilgen fein. Fragen wir aber. danach, wel- 
cher. Natur eigentlich die Seelenkraft des Menfchen fei, in wel: 
cher Weife fich die Kräfte äußern, jo fommen wir auf folgende 
Wahrnehmungen: Es giebt Körper, die Licht ausſtrahlen, andere, 
die es hindern und in Schatten verwandeln, wo es auf fie 
ſtrahlt. Jenes ift eine pofitive Eigenschaft der Körper, Die leuch— 
ten; von ihnen aus frahlt das Licht nach allen Seiten — Die: 
ſes dagegen iſt eine negative Wirkung — der Schatten firömt 
nicht vom Körper aus, er ift eine bloße Negation fremden Lichts. 
Nun wohl: zuerft iſt die Seele des Menjchen eine pofitive Kraft, 
wie die Leuchtfähigfeit eines Körpers — von ihr aus ferahlt in 
Freiheit ihre That, ihe Entfchluß, ihre Bekenntniß als ein ur- 


ſprünglicher Theil ihres Weſens, denn fie ift nach Gottes Bilde 


geſchaffen und aus dieſer EbenbildlichFeit Gottes leitet fi ihre . 
Kraft ab. Gott durchleuchtet, durchtönt, perfoniet fie, und nur 
infoweit als dies Perfoniven fkattfindet, find die Menfchen in 
wahrer Perfönlichfeit. Die Sünde aber iſt dieſer urſprünglich 
leuchtenden Natur des Menfchen fremd, durch ihr Ergreifen ver- 
fchließt fich der Menfch den Strahlen des von Gott aus ihn 
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durchdringenden, ihm durchleuchtenden Lichtes; er wählt in ihr 
etwas feinem urfprünglichen Weſen Fremdes, er wird dadurch 
Gott und fich felbft untreu. Darin ift nun in jedem Menfchen 
eine Analogie des Gefeßes, welches wir oben betrachteten, daß 
er nur in thörichtem Wahne meinen kann, auf einzelnen 
Punkten brauche er jenes urfprünglich ihm einwohnenden Lich: 
tes weniger zu warten, es bleibe ihm auf anderen Punften, die 
ihm werthvoller find, doch; — vielmehr wirft das Dunfelwerden 
des kleinſten Lebenstheiles einer Seele einen Schatten auch in 
die anderen noch lichten Lebenstheile. Wer da meint, er fünne 
mit der Liebe fpielen und bleibe doch ein tapferer Mann, der 
weiß nicht, was die rechte Tapferfeit ift, und über fang oder 
kurz macht er die Erfahrung, daß er nicht bloß lüſtern, fondern 
auch feig fen; wer da meint, mit dem Befenntnig brauche man 
es nicht jo genau zu nehmen, die Pflichten, die der Inhalt des 
Befenntniffes auflege, könne man ja auch ohne ein folches üben, 
der wird bald fich auch bei diefen Pflichten läſſig finden, und fo 
überall. Ohne Fahne, wo eben Feine ift, Fann allerdings ein 
Soldat auch tapfer feyn; aber ein Soldat, der feine Fahne 
finfen läßt, wo fie ift, und meint, es jey ja nichts als ein 
Stück Tuch, was man gelegentlich neu Faufen Fönne, der ift 
ichon gefchlagen, innerlichft gefchlagen, wenn er auch noch jo 
friſch anftürmt — und fo überall: die mit der Sünde bewußter 
Weife fpielen, oder die mit ihr Fapituliven, find von vorn herein 
gefchlagene Leute. Und wie es im Einzelnen ift, fo wieder im 
Ganzen — wo einmal die Schatten der Sünde in den Dielen 
ſich ſtrecken, da greift das energifchere Dunkel eines Menjchen 
wieder magnetifch, Alles verdüfternd, in die Finfterniß fortrei- 
Bend, um fich, während derfelbe Dunfelmann in jeiner iſolirten 
Armſeligkeit daſtünde, hätten die Anderen treu des Oles in ihren 
Lampen gewartet — und eine Seele, die in voller Energie das 
Licht Gottes, was ihr urſprünglichſtes, eigenſtes, angeſchaffenes 
Weſen iſt, leuchten läßt, kräftigt auch den Reſt von Licht, der 
noch in anderen Seelen iſt. Die Erhaltung aber des Lichtes 
in dem Einzelnen, die Maſſe des Lichtes, die ihm von Vorfah— 
ren und Mitlebenden nicht geraubt iſt, ſie iſt ein ihm anvertrau— 
tes Gut und Pfand Gottes. Es ſind die großen, herrlichen 
Thaten Gottes, die wir in den ſeeliſchen und himmliſchen Sie— 
gen des Einzelnen, wie der Völker ſehen. Wie Gott ſie perſo— 
nirt, werden ſie wahre, volle, große Perſönlichkeiten; wie er ſie 
läßt, erfüllt ſich ihr Leben mit Dunkel und Auflöſung — der 
Zug Gottes aber äußert ſich zunächſt in der Sehnſucht unſerer 
Seelen nach ihm, äußert ſich in der zitternden Erkenntniß, daß 
nur wie weit wir ſein ſind, wir wahrhaft leben; daß 
nur ſo weit wir wahrhafte, poſitive Perſönlichkeiten ſind — äu— 
ßert ſich in der Kraft unſeres Gebetes, in der Kraft, die von 
unſerem Gebete ausſtrömt über unfer Bekenntniß, unſeren Ent: 
ſchluß, unſere That — über unſer ganzes Leben. Hier ſind wir 
auf dem Standpunkte, wo auch das ſcheinbar Mechaniſche, Pan— 
theiſtiſche unſerer früheren Erörterung ſchwindet, und wo wir 


auch in jenem oben beſchriebenen Wirken der Nemeſis nur die 
unmittelbaren Thaten Gottes erblicken; es ſind Strafen, die un: 
mittelbar geknüpft find an das Serabfinfen auf dunflere, dem 
göttlichen Lichte entferntere Niveaus; Strafen, die unmittelbar 
ausftrömen aus der von Gott geordneten Natur der menfihlichen 
Seele. Wir wollen nun bei der Erläuterung diefes Standpunf: 
tes durch Beifpiele den umgefehrten Weg gehen, wie früher. 
Früher ftellten wir allgemeinere Zuftände voran und betrachteten 
dann das Verhalten und Erleben einzelner Menjchen in ihnen; 
nun wollen wir einzelne Seelen voranftellen und dann mit all: 
gemeinen Betrachtungen fihließen. 

Faffen wir hier als Beiſpiel König Ludwig XVI. in's 
Auge. Ihm hatten allerdings Vorfahren und Mitlebende ein 
gutes Theil des göttlichen Lichtes, was ihn hätte durchleuchten 
müffen, wenn ev ein rechter Menſch und König hätte feyn ſollen, 
geraubt — ſie hatten tiefe Schatten in ſeine Seele geworfen, 
jo daß ihm ganze Theile feiner Aufgabe verfchleiert, ganze Theile 
jeiner Pflichten verborgen. blieben, fo lange er lebte. Er war 
aufgewachſen, nicht, wie ein König, aufwachfen foll im vollen 
Mitleben alles edleren Lebens feiner Nation; er war weder auf 
gewachfen in dem Bewußtjeyn, noch aufgezogen zu dem Bewußt- 
jeyn: felbft das unmittelbare lebendige Centrum des fittlichen 
Lebens feines Volkes zu ſeyn, der höchfte Gipfel des Lebens: 
baumes Frankreichs, umfirahlt und umwoben von Gottes ſtrö— 
menden Kräften — jondern zu einem f. g. guten Menfchen, zu 
einem als Privatmann chriftlich Teidlich intentionirten Manne 
hatte man ihn erzogen; fern gehalten von dem Centrum des 
fiaatlichen Lebens durch die Einen, umſchwatzt über die großen 
Aufgaben, die Frankreichs Regierung ihm einft ftellen werde, von 
den Anderen. Und die Folge war, daß er nie in feinem Leben 
das wahrhaft Königliche Gefühl erhielt, daß er eben felbft 
und Fein Anderer ein lebendiger und Leben ausftrahlender, 
aber auch heldenmüthig in alle Anforderungen an die Regierung 
jelbft eintretender Mittelpunft des Staates ſeyn müffe. Er be 
hielt Zeitlebens das Gefühl, gewiſſermaßen neben dem Staate 
zu fiehen, den Staat nur als ein Objeft feiner Sorge zu ha— 
ben, was er durch jeine guten Intentionen zu beglüden habe; 
er fühlte Frankreichs Leiden, aber nur als Mitleidender, bis man 
an feine Perſon Hand anlegte, dann erft als Selbftleidender, wo 
es zu ſpät war; er fühlte Frankreichs Glück auch, fo lange von 
folhem die Rede ſeyn Fonnte, aber immer im Grunde ald ein 
draußen ftehender Mann, der der Urheber diefes Glüdes ſey, 
wie man Urheber ift einer Wohlthat, die man einem Zweiten 
erzeigt. Zwar jo fremd wie fein Großvater fand er dem 
Staate nicht, daß er wie diefer gleichgültig wigelnd hätte fagen 
fönnen, „er ſey doch begierig, wie Alles noch mit Frankreich 
enden werde,” ohne fich übrigens über dies Ende ein graues 
Haar mehr wachfen zu laſſen — aber fo fremd fand er doch 
diefem Franzöſiſchen Staate, daß er an demfelben erperimenti- 
ven konnte. Ihm fehlte dev Königliche Lebensinftinft, der Kö— 
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ftatt, die außerordentlich zahlreich befucht war. Sie werden ber diefe Con— 
ferenz gewiß bald einen ausführlichen Bericht fir Ihre Kirchenzeitung 
erhalten, der mit Intereſſe auch im weiteren Kreiſen gelefen werden 
dürfte. Ich erlaube mir vorweg um der Sache willen einige Mittheiz 
ungen zu machen von den Eindrücken, welche die Conferenz auf mic) 
gemacht, und von den Betrachtungen, die dabei über die firchliche Zu— 
kunft meinem Geift fich aufbrängten. 

Wenn eine fo große Anzahl von Paſtoren in unferer Zeit, die fich 
ihres eigenen Geiftes fo hoch rühmt, und in der Alles atomiftifch 
auseinanderfährt, brüderlich fich einigen, fo ift das gewiß etwas höchſt 
Erfreuliches. Zu diefer Einigung kam es aber auf der Gmadenberger 
Conferenz bei aller Schärfe und Härte, worin die Disfuffionen began—⸗ 
nen. Man wollte ficchlich im dem Augsburgiſchen Bekenntniß son 1530 
feſtſtehen und hierin gegem alle Schwanfungen der kirchlichen Entwicke— 
lung gegenwärtiger Zeit ſich verwahren. Das Bedenken, daß ein ſolches 
Feſtſtehen im Vekenntniß mit dem theologiſchen Fortſchritt ohne einen 
vermittelnden Ausdruck ſich nicht vereinbaren laſſe, konnte ſich nicht gel— 
tend machen. (Der Bruder, der dies Bedenken erhob, ſteht übrigens 
ſelbſt feſt im Bekenntniß.) Man hielt überwiegend das Poſitive feſt, 
um das Gewiſſe zu haben, man ſchien das theologiſche Moment der 
Fortentwickelung im gegenwärtiger Zeit, wo es ſich um bie Rechtsprivi— 
fegien einer hiſtoriſch-confeſſionellen Kirche handelt, im feinen’ großen 
Anſchlag zu bringen, obſchon der das VBedenfen vortragende Bruder 
auf einen Augenblick im Siege zu ſeyn fchien. Auf mich machten dieſe 
monentanen Echwanfungen Einzelner einen fehmerzlichen Eindruck, der 
aber im der darauf folgenden Einigung für das unbedingt Feithalten 
des Bekenntniſſes ſich bald milderte, Schade, daß: die Debatte das Vers 
hältniß des Symbol zur. theologifchen Fortbildung big zur klaren Eins 
ficht nicht Fortbewegen konnte. Das VBefenntnif bringt die Theologie 
nicht zum Stillfiand, vielmehr zum Leben und zum Fortfchritt. 

Als man fih auf der Gonferenz geeinigt in der Annahme des 
Grundbefenntniffes, nahmen die folgenden Debatten einen rafchen Gang. 
Die im Ausficht geftellten Urwahlen wurden gänzlich verworfen. Won 
den drei dagegen ausgeftellten Proteften wurde der entfchiedenfte ange: 
nommen. Man fab in Allem, die Conferenz mollte ſich in ihr Firch- 
fiches Recht Nellen, und fich darin behaupten. Daher das Unevangeli- 
fche eines ſolchen Wahlmodus befonders hervorgehoben wurde. Ein 
voreiliges und unbelonnenes Handeln, was die Diener der Kirche in der 
Folge vielleicht zu bereuen hätten, wurde bei aller Entfchiedenheit doc) 
vermieden. Man erkannte, nur in der Entfchiedenheit im Bekenntniß 
könne man dem fehwachen Bruder die Hand zur Hllfe reichen, aber bei 
aller Entfchievendeit müſſe man fic hüten vor folchen Confequenzen, die 
dem firchlichen Leben von anderen Seiten her Gefahr drohen. Man 
einigte fich darin, der Bezeichnung „Lutheriſch“ das „Evangeliſch“ 
voranzuſtellen. Schade, daß der tiefere Grund davon nicht zur Sprache 
fam. Es drängte fich die Wahrheit und Nothwendigfeit dieſer Bezeich- 
nung einer Evangelifch-Lutherifchen Kirche: mehr aus dem Gefiihl her— 
vor Einfeitigfeit und Erflufion zu vermeiden, als aus der Anfchauung, 
die diefem Vegriff zum Grunde liegt. Die Lurherifche Kirche muß ja 
wohl das. evangelifche Princip in anderen. Evangelifchen Kirchen aners 
fennen, auch wenn fie die Gewißheit hat, in die Tiefen biblifcher Wahr- 
‚heit. befonderg eingedrungen, und die Erfenntniß berjelben auf den Haupt: 
punften der evangelifchen Lehre zum Bewußtſeyn gebracht zu haben, 
Das evangelifche Princip liegt im der Schrift, und jede Kirchengemein⸗ 
ſchaft, die ſich geſchichtlich auf den Grund der Schrift ſtellt, von der 
Am 14. md. 15. Juni fand im Gnadenberg bei Bunzlau in der muß anerfannt werden, daß fie an ber Eutwickelung des evangelifchen 
Kirche der Brüdergemeinbe eine Conferenz von Lutheriſchen sog Ma ſich beiheifigen werde. Das Symbol fpricht das Schriftprineip 


nigliche Lebenstrieb, das unmittelbar fein ſelbſt Gewiſſe, im gu⸗ 
ten Sinne Dämoniſche, was noch keinem großen, wahren Könige 
gefehlt hat — und fo hatte auch feine Frömmigkeit nichts Kö: 
nigliches. 


Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Schleſien. In Glogau wurde den Deutſch-Katholiken die Evan— 
geliſche Kirche alsbald zum Gottesdienſte eingeräumt. Er wurde nach 
Verabredung um 11 Uhr abgehalten. Nun trifft es ſich aber, daß von 
den beiden Deutſch-katholiſchen Pfarrern der eine zur Nationalverſamm⸗ 
lung beordert, in Berlin ſich befindet und der andere erkrankt. Darauf 
leſen mir im Niederſchleſiſchen Anzeiger vom 23. Mai folgende Nachricht: 

„Glogau, Am vorigen Sonntag von 11—12 Uhr Vormittags bot 
die hiefige Evangelifche Kirche dem Menfchenfreunde ein ſchönes, erfreu⸗ 
liches, ja herzerhebendes Bild der Eintracht dar. Es hatte ſich in der— 
ſelben wie gewöhnlich die chriſt-katholiſche Gemeinde verſammelt und in 
Abweſenheit ihrer beiden Prediger hielt auf die Bitte zweier Mitglieder 
derſelben der hieſige reformirte Prediger den Gottesdienſt nach den Kul— 
tus der erwähnten Gemeinde ab. Obwohl unvorbereitet, denn Here Pre— 
diger V. wurde, fo weit ich erfahren, eine halbe Stunde vor, Beginn 
des Gottesdienſtes um feine Hilfe erjucht, fo war feine Predigt eine 
erbauende, und ich habe wohl bemerft, wie diefelbe vielfeitige Theilmahme 
erregte.‘ 

Wie vorjichtig mug man gegen ſolche Gäfte jeyn, die mit der 
fofalen Verbindung nicht zufrieden, fich noch) tiefer auf ſolche Weife einz 
niſten. Es kann feinen Zweifel unterworfen ſeyn, daß man ihnen bie 
lokale Verbindung nicht gemähren dürfe, und wir glauben nicht, daß ein 
evangelifches Confifterium eine Gemeinde, oder wenn dieſe auch wollte, 
einen Prediger dazu zwingen könnte. Einige Glieder feiner Gemeinde 
wird jeder Prediger zur Proteflation gegen ſolches Unweſen jedenfalls 
finden. Und wenn die Kirchen. landesherrlichen Patronats durch. die 
Conſiſtorien diefen Diſſidenten geöffnet würden, müßte, man nicht gegen 
folche Gonfiftorien wegen ihrer Verläugnung von Joh. Ep. 1. C. 4. 
V. 3. fräftig zeugen? Wir bitten daher alle Paftoren der Evangeli— 
ſchen Kirche wohl zu bedenken, was fie bei Anträgen auf die Mitber 
nugung der Kirche von Seiten diefer im Joh. gezeichneten Diſſidenten 
zu thun haben. 

Einf. hat auf feiner jüngften Reife in Schleften noch mehr Ber 
trübendes erfahren, wozu unter Anderem gehert, daß dem Paſt. Nothe 
in: Erdmangdorf auf feine Klage über die Zulaffung von Juden als 
Taufjeugen von dem Conſiſtorium im Breslau der Beſcheid wurde: „Daß, 
menn ‚drei chriftliche, Zeugen zugegen wären, man gegen: die Zulaffung, 
eines Juden als vierten nichts einwenden könnte.“ Won allen Seiten 
müffen, wir. ung aus Gehorfam gegen Gott, der. Über dem gegen Menz 
fchen fteht, gegen folche Zumuthungen verwahren, aber es iſt das auch 
mit einer Entſchledenheit zu thun, die fich auf feine Vermittelungen 
teiter einläßt. Wir wünſchten zu willen, was Pat. Rothe in Erd- 
mansdorf dagegen gethan hat; denn feinen tiefften Unwillen dartiber 
Haben wir ihn äußern hören. 


Die Eonferenz in: Gnadenberg, 
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nur confefjionell in Hifterifcher Befonderung aus, bei der Vollendung der 


Kirche, d. i. in dem Zuftande, im welchem die Confeffionen ihre geſchicht- 


liche Vermittelung werten vollbracht haben, wird das evangeliſche Princip 
ſich vollitändig und abfelut fo vollziehen, da das Wort Gottes das 
menfchliche Bewußtſeyn ganz durchdringt und mit jeinem heiligen In— 
halt erfüllt. Darin, daß wir fagen, „eine Evangelifdy- Lutherijche 
Kirche”, ſetzen wir das enangelifche Princip recht im die Freiheit der 
Schrift hinein, und bejahen die vielgeitaltige Bewegung, das auf ver- 
fchiedenartigen Stufen erfolgende Realwerden des evangelijchen Principe. 
Wir bleiben uns fo in der Gonfefiton des unirenden Elementes derjelben 
bewußt. Darin aber, daß mir das „Lutheriſche“ Hinzufügen, bezeichnen 
wir den fpecififchen Unterfchied diefes Princips, wie es ſich in der Lu— 
therifchen Kirche gefchichtlich hervorhebt, und durch menfchliche Union 
ſich nie verwifchen läßt. Die Lutherifche Kirche Hat die göttliche Schriftz 
fülle ihres Princips noch lange nicht erfchöpft, mit dem neuerwachten 
Glaubensbewußtſeyn muß auch diefes Princip ſich wieder geltend machen. 
Die Evangeliſch-Lutheriſche Kirche fell neue Segnungen über das Deutz 
ſche Volk bringen. Das evangelifche Princip in der Lutheriſchen Kirche 
iſt ſammt den anderen evangelifchen Principien der kämpfenden Kirchen 
ein mwerdendeg, und jelbjt in den Kampf mit den ihn widerftrebenden 
Naturkräften Dineingeworfen. Jede Evangelifche Kirche führt diefen 
Kampf mit der Weltfubftang nach, einer befonderen Richtung hin und 
nur in ber gegenfeitigen Anerkennung und dem entichledenen Fe ithalten 
der Gaben, die jede Kirche empfangen bat, führt diefer Kampf zum 
Siege. Die confejfionelle Kirche it nicht die triumphirende, an der 
Welt bat fie noch eine Schranfe und eine conerete Befonderung ihres 
Daſeyns. Ich glaube, daß die Lutherifche Kirche, vermöge ihrer Schrift: 
tiefe, wird die triumphirende Kirche werden, das heilige Zion, in dem 
alle evangelifchen Gonfefjionen zulegt fo aufgehen, daß fie durd) das, 
was fie der Lutherifchen Kirche gegeben, fich im ihr werden wieder finz 
den, aber die Lutherifche Kirche wird dies Ziel nicht erreichen durch) 
eine ftarre Exkluſion der anderen evangelifchen Richtungen, vielmehr nur 
durch ihr evangelifches Verhalten zu ihnen. Diefes Verhalten wird fie 
nach den Strafen und nad) dem Bann, der fie getroffen, jet beffer 
fernen als je früher im irgend einer Zeit. Sie weiß, die Lutherifche 
Kirche, daß fie das objektiv firchenbildende Princip auf wahrhaft objef- 
tive Weife im fich fchließt, fie weiß es, daß in die Strömungen ihres 
Lebens zuletzt alle Confeſſionen münden müffen, aber fie wird fich bei 
aller Objektivität hüten, ihr Dogma in einem Syſtem erſtarren zu laffen, 
woraus ihr der Tod kommt, fie weiß es und hat es gelernt, daß fie ihr 
Prineip nur verwirklichen kann, wenn fie im ihren Lebensborgängen ſich 
nicht verhärtet, wenn fie bei aller Entfchiedenheit im Bekenntniß fich 
auch Empfänglichkeit und Sinn fiir die Strömungen kirchlichen Lebens 
im anderen Confeſſionen erhält. 

Der wichtigſte Schritt, den die Conferenz in Folge der aufgejtell- 
ten Grundfäße thun mußte, feheint mir der zw feyn, daß fie ihren Pro- 
teſt gegen die Urwahlen nicht unmittelbar dem Herrn Minifler vorlegte, 
vielmehr diefen Schritt durch das betreffende Conſiſtorium thun lieh. 
So gering diefer Umstand erfcheint, fo kann er doch von Kolgen feyn. 
Die Conferenz Dat dadurch an dem Tag gelegt, daß es im unferer Zeit 
ſehr bedenklich fey, Drgane der vorgeordneten Kirchenbehörden zu Über: 
gehen, da doc) diefe durch ihre amtliche Stellung und als Wächter, der 
Kirche von Allem, wus ſich kirchlich in einer Provinz ereignet, noth— 
wendig Kenntniß erhalten müſſen, um felbft rathend und mithelfend auf- 
treten. zu können. Das Confiftorium findet fo Gelegenheit, einen Blick 
in die innere firchliche Geftaltung feines provinziellen Auffichtsfreifes zu 
werfen, und fann fich mit feinem Urtheil der großen Sache helfend zu: 
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menden, und in die innigite und vertraulichſte Berührung dadurch gelan⸗ 
gen. Ein frei fich bemegendes Element macht fich jegt einmal auf allen 
Gebieten des Lebens geltend, in der Kirche kann diefes Element nur im 
unbedingten Gehoriam erfunden werden. Die freien firchlichen Confe— 
renzen, die ſchon von fo großen Segen gemwefen, und der neuen Phafe 
kirchlicher Entwicelung noch großen Dienft leiſten werden, find ein folches 
freies Element. Sie müffen winfchen, mit den Firchlichen Organen der 
Behörden zum Handeln in der Kirche und fiir die Kirche in eine leben— 
dige Berührung zu fommen. Diefe Verbindung wäre gewiß ein natur— 
gemäßer Gang, auf welchem viel Unheil vermieden werden diirfte. Zu 
diefer Anfnüpfung mit einer firchlichen Dberbehörde wurde die Gonferenz 
dur) die Frage veranlaßt, mo in gegenwärtiger Zeit in dem gemiffers 
maßen kirchlichen Proviſorium der eigentliche einheitliche Schmwerpunft 
der Kirchengewalt liege. Man wurde einig, fich zunächft an die Gonft- 
ftorien, die Vertreter unferes Befenntniffes, feſt anzujchließen. Bei diefen 
Verfahren lag es num ſehr nahe, daß die Confereng zu einem Kirchen: 
verein ſich geitaltete, und eim Comits durdy Wahl an feine Spiße ftellte, 
welches befugt ift, die Conferenz wieder zu berufen, und welches durch 
ſchriftlichen Verkehr auf alle nur mögliche Welfe das Handeln in der 
Kirche auf ein klares Bewußtſeyn zurticzuführen bat. Ein geeignetes 


| Kirchenblatt ſoll diefen Verkehr erleichtern. Ein folches Verfahren, durch 


welches die brüderliche Gemeinſchaft immer wieder angeregt und erfriſcht, 
die Firchlichen Ereigniffe fortwährend erwogen und auf dem Herzen ge- 
tragen, die Gründe zu einem befonnenen Handeln nady allen Richtungen 
hin befprochen, und zugleich zur Kenntniß der Behörden auf geſetzmä⸗ 
ßige Weiſe gebracht werden, ein ſolches Verfahren, glaube ich, iſt ganz 
geeignet, die Firchliche Zutunft in Schlefien confervativ auf wahrhaft 
organifche Weife mit einfeiten zu helfen, und den traurigen Folgen einer 
firchlichen Zerrüttung, die in der vorſtehenden Firchlichen Umgeſtaltung 
ung bedroht, Fräftig vorzubeugen. Gewiß, es war die Gnade des Herrn, 
welche die Gnadenberger Verſammlung zu einem eben fo einfachen als 
befonnenen Verfahren hinleitete; und war der Geiſt des Friedens, den 


nur die Nähe des Herrn wirft, in der Conferenz nicht durchweg wahr— 


zunehmen, fo wurde doch durch Gottes Macht der Teufel von uns ab: 
getrieben grade im dem Moment, wo er einen Diffenfus in die Ver— 
ſammlung werfen wollte Möchte das gewählte Comité das Vertrauen, 
was ihm zu Theil wurde, rechtfertigen, und die hohe Aufgabe erfennen, 
die es in diefer ſchwierigen Zeit zu löſen hat. Möchten die Glieder 
defjelben ganz felbitlos und ohne eigene Kunft, aber im inbrünftigen 
Gebet fiir die Heilige Sache der Neugeftaltung einer Evangelifch -Luthes 
rifchen Kirche thätig werden! Das ift gewiß der Wunfch‘ aller derer, 
die an der Gnadenberger Conferenz durch Hören und Reden ſich bethei= 
figt haben. 


Dffener Brief au den Herru Johaunes Georg Keil: 
mann, Pfarrer der Deutfch:Fatholifchen Gemeinde 
in Offenbach, 


Herr Pfarrer! 

Sie haben fi) im „freien Heffiichen Volksblatte“ (Nr. 21. vom 
31. Mai d. J.) in einem, eine Spalte und mehrere Zeilen ausfüllenden 
Artikel: „An die Proteftanten‘, hören laffen und „erwarten eine 
Antwort. Sie halten’s für „heilige Pflicht“, zu fragen, ich mei— 
nestheils fühle mich aufgefordert, Ihnen eine kurze Antwort zu geben. 
Wollen Sie die Gtite haben, diefe Antwort hiemit entgegenzunehmen? — 
Sie wollten, — mie fünnen Sie's läugnen, Herr Pfarrer? — den auf 
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dem Sandhofe bei Frankfurt a. M. fich öfter verfammelnden würdigen, 
hochachtbaren Geiftlichen und Laien unferer Evangelifchen, Kirche umd 
den ebendafelbft vor Kurzem verfammelt geweſenen Geiltlichen und 
Laien unferes Hefiifchen Vaterlandes, im Eingange Ihres Artifels durd) 
mehrere zweideutige Worte einen Mafel anhängen. Nicht wahr, fo 
iſt's? Doch foll mich's freuen, fiir Sie, zu Ihrer Ehre foll midys 
freuen, wenn ich mich geirrt hätte, — Sie nennen die Geiftlichen der 
Sandhofs-Conferenz, zu deren religiöfer und theologiicher Überzeugung 
auch ich mich von Hergensgrund befenne: „gewiſſe“. Herr Pfar— 
rer Johannes Georg Keilmann, nehmen Sie unferen Dank bin 
für Ihe Compliment! Übrigens wußten wir das, daß wir „gewiß“ 
find, ehe Sie es fagten. Wir find unferes Glaubens fehr gewiß, 
weil wir — verftehen Sie mich recht! — unferes Glaubens jehr gez 
wiffen Grund wiffen. Wir find des Sieges unferer guten Sade 
fehr gewiß, nad) des Herrn Wort: „Himmel und Erde werden verge— 
ben, aber meine Worte vergehen nicht.“ Wir find diefes Sieges ferner 
gewiß, weil die Gefchichte des Chriftenthums uns lehrt, daß der Herr 
feine Kirche in allen Nöthen und Fährlichfeiten wunderbarlich erhalten 
und befchligt, daß er auch der Fleinen Heerde endlidy den Sieg verheiz 
fen bat, nad) feines Waters Willen. Wir find des Sieges unferer 
Sache fehr gewiß, weil wir willen, daß die ewige Wahrheit fiegt, 
troß Hölle und Teufel, von denen beiden Sie freilich, da Sie die 
iymbolifchen Schriften fo angreifen, nichts werden willen wollen. Daf 
die auf tem Sandhofe bei Frankfurt a. M. verfammelt gewefenen Män— 
ner „für proteftantifche Rechtgläubigkeit eifern‘, wie Ihnen fich auszu— 
drücken gefällig ift, d. h. daß fie allen Eifer, deſſen fie nur fähig ſind, 
darauf verwenden, dieſe Nechtgläubigfeit durdy Wort und That zu ber 
fördern, iſt auch ein Lob, deffen eg nun freilich) aus Ihrem Munde 
nicht mehr bedurft hätte. Alle Welt weiß das und erkennt es an. 

Den Artikel in Nr. 131. der Darmjtädter Zeitung, resp. die Er, 
klärung der „gewiſſen Männer“ hätten Sie, um Ihrer Sache geiler 
zu werden, gewiffenhafter leſen follen. Die Männer haben erflärt: „das 
die fumbolifchen Schriften unferer Evangelifchen Kirche, 
befonders die derfelben als Grundlage ihres Beſtehens 
rechtlich garantirte Confessio Augustana, ber vollſtän— 
dige Ausdrud ihres, und auch vieler nicht anwefender Glie— 
der der Evangelifchen Kirche, religidfen Bewußtſeyns ſey.“ 
Wollen Sie denn das in Zweifel ziehen? Herr Pfarrer Keilmann! 
Sie hätten nad) Darmſtadt auf die dort zum Zweck einer neuen Orga— 
nyfation unferer kirchlichen Verhältniffe abgehaltene Verfammlung gehen 
follen; die wiirde Sie belehrt haben! 

Daß in vielen Gemeinden die von Ahnen erwähnten Unterjchriften 
gefammelt worden find, ift ſehr richtig. Wenn Sie aber glauben, daß 
Viele unterfchrieben hätten, „ohne zu wilfen was, und warum?“ jo 
möchten Ste ſich doch wohl etwas auf dem Irrweg befinden, _ Herr 
Pfarrer! Glauben Sie nur nicht, daß Gemeinden, in denen „für pres 
teftantifche Nechtgläubigkeit eifernde Geiſtliche“ wirfen, fo ohne alle 
Kenntniß ihrer VBefenntnigichriften, fo alles Bewußtſeyns ihres guten, 
alten Firchlichen Rechtes baar find. Glauben Sie nicht, daß man un— 
terfchreiben ließ, ohme deutlich zu jagen, warum es fich handele. 

Bon „Wiedereinführung“ der ſymboliſchen Schriften, wie Sie 
jagen — verfiehen Sie mich recht, Herr Pfarrer! — kann die Nede 
nicht ſeyn. Dann müßten dieſe Schriften exit abgeſchafft ſeyn. Das 
find ſie aber nicht, können's auch nicht werben, da fie rechtlich garanz 
tiet nd. Die „Rettung“ der freilich feither ſtillſchweigend und ohne 
Berechtigung nicht beachteten, mochte doch) faſt eben fo Leicht ſeyn, 
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als einem dreißig Jahre lang ungeſtraft umbergelaufenen Wilbfnapper 
nunmehr auf fein ernftliches und auf das Necht der Verjährung geftüß- 
tes Geſuch um Jagdgerechtigfeit, vor Gericht und zwar mit bedauer- 
lichem Lächeln und] einem Vermeife] für feine Unverfchämtheit, eine ab: . 
ſchlägige Antwort zu geben. 

Was das Zerjpalten unferer Gemeinden in fogenannte „freie“ be— 
trifft, jo fürchten wir dies nicht, Herr Pfarrer! Die Glieder unferer 
Gemeinden, die fich zur Bildung freier Gemeinden zufammenthun, bie 
zu verlieren, ſchadet dem Beſtande unferer Kirche eben fo wenig, ale 
die Bildung der Deutfch = Fatholifchen Gemeinden — meiner Anficht 
nad) — der Römiſch-Katholiſchen Kirche irgend einen Nachtheil gebracht 
hat. Das Kirchenvermögen werden wir eben jo wenig mit den freien 
Gemeinden zu theilen brauchen, als die Katholifche Kirche das ihre mit 
den Deutfch> Katholiken je theilen wird. Das Vermögen gehört, — mo 
das Recht nicht der Gewalt weichen muß, — der auf dem Grunde des 
Befenntniffes gegründeten Lurherifchen oder Neformirten Kirche, und 
wird bderfelben auch fort und fort verbleiben müſſen. Sollte aber das 
Sprüchwort ſich erfüllen in unferen Tagen, „daß Gewalt vor Net 
geht‘, fo werden wir der Gewalt weichen, dann aber den Verluft un- 
ferer Pfründen noch lange nicht für der Übel größtes halten. Wir wer- 
den ums nicht weigern, um unferes Herrn Jeſu willen, der ung wahr— 
lid) noch nichts zu Leide gethan hat, womit er unfere Treulofigfeit und 
unferen Abfall verdiente, Schmach, Verfolgung und auch Armuth und 
Brotlofigfeit zu tragen. Sehen Sie, Herr Pfarrer, das werde ich thun 
und mit mir die „gewiſſen Geiſtlichen“. Wir verzagen nicht; „denn 
ob das Meer aud) wiüthet und wallet und die Berge mitten in’s Meer 
ſänken; Gottes Stadt foll fein luſtig bleiben mit ihrem Brünnelein!“ 

Ihre anderen Mittheilungen aus den fpmbolifchen Schriften, befon- 
ders die aus dem Lutherifchen und Heidelberger Katechismus hätten Sie 
fparen können. Diefe Dinge weiß bei ung jeder Schulbube auswendig. 
Die Union, die Sie zu erwähnen belieben, it durchaus nicht überall 
vollzogen und ſoll hoffentlich auch nicht vollgogen werden. Die Union 
in der bergebrachten Art ift eine Zufanmenfleifterei, die auf die Dauer 
doch nicht Hält. 

Um num zulegt auf Ihre durch das pathetifche: „Proteſtanten!“ 
introducirten Fragen zu fommen, jo werden Sie fich diefelben felbjt 
beantworten fünnen, wenn Sie es nicht verfchmähen wollen, Schriftftu= 
dien zu machen. Die Proteftantifche Kirche hat mehr zu thun, als alte, 
abgedrojchene Fragen, die ſchon fange, lange vor Ihnen aufgeworfen 
und aud) zur Genüge beantwortet worden find, nun noch einmal Ih— 
wert zu beantworten. Eine Antwort will ic) Ihnen jedoch geben — 
eine fernere erwarten Sie aus meiner Feder nicht! — und 
die foll fur, feyn! Herr Johannes Georg Keilmann, Pfarrer 
der Deutjch=fatholifchen Gemeinde in Offenbach! Die Pro- 
teftanten wollen ihre fymbolifchen Schriften behalten und 
fich gegen ihre Abfchaffung als gegen ein widerrechtliches 
Beginnen alles Ernftes feßen! Behüte Gott uns, und Menfchen, 
ung Proteſtanten, vor Verdammung der Deutich-Katholifen! Aber wir 
fönnen die Schrift nicht brechen und was können wir dazu, wenn Dog- 
men Andersglaubender unter das Anathena des göttlichen Wortes fallen? 
Ich empfehle mich Ihnen beitens! Der Herr ſey mit Ihnen mit feiner 
Gnade und feinem beften Segen! 

Emil Ohly, 
Gr. Heſſ. Prarrpifar an der ebang. reform. 
Gemeinde zu Langsdorf bei Lich. 
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Gottesgerichte in Frankreich. 
(Schluß.) 


Statt in dem Gefühle ſeiner Königspflicht und ſeines Kö— 
nigsberufes einen Schild zu ſehen gegen die Furcht vor jener 
menſchlichen Verantwortung, wie ſie in Privatverhältniſſen Pflicht 
iſt; und ſtatt des großen Gerichtstages eingedenk zu ſeyn, wo 
einmal Gott von ihm nicht die einzelnen Glieder ſeiner Na— 
tion, die ihm grade zufällig in den Weg gekommen, ſondern die 
Nation als Ganzes, als Völkerperſönlichkeit, von ſeiner 
Hand fordern würde — kam er vielmehr nie über jenes bei 
einem Privatmann am Orte ſich findende Zittern hinaus vor 
Verantwortung vor Gott in aller⸗einzelnſten Dingen. Statt in 
dem Gefühl der ihm von Gott geftellten Aufgabe Muth zu 
finden, Muth für fein Recht nicht bloß felbft zu ſterben wie ein 
Privatmann, fondern auch für daffelbe, als für den Schlußſtein 
alles Rechts feiner Nation, Andere fterben zu laſſen, nöthigen 
falls in ungezählten Reihen fterben zu laffen — zitterte ev im 
Ganzen vor jeder harten Procedur, ſobald ihm die Härte derſel— 
ben perfönlich Elar ward. Statt bei einer Maßregel den Erfolg 
im Ganzen im Auge zu haben und mit fiherem Tafte, mit 
inftinftartigem Königstriebe diefem Ganzen nachzugehen, wa- 
ren ein paar Blutstropfen und einige Schnupftücher voll Thrä— 
nen, die vergoffen werden mußten, um die ihm enfgegentrefen- 
den Friktionen zu überwinden, taufendmal im Stande, ihn vom 
beften Wege abzutreiben — unbefümmert um den Jammer, der 
wiederum in taufend braven Herzen indireft durch ſolche Schwäche 
veranlaßt ward — wenn er nur nicht zu erfahren brauchte, daß 
Einzelne diveft verlegt worden waren. Mit einem Worte — 
er war nicht von Herzen, nicht aus göttlichem Berufe König — 
fondern König als weichherziger Dilettant und Verder— 
ben fäender guter Mann, der wohl alfenfalls einmal auf 
fahren, einmal zornig werden Eonnte, wenn ihm etwas, worauf 
er gerechnet hatte, verdorben ward, der aber nirgends die Kraft 
hatte, jelbft moralifche Friftionen zu überwinden. Er fehlofferte 
dann fpäter und feilte, und hatte immer bald einen Troſt gefun: 
den für Dinge, die mit Anftrengung zu ändern feiner Willens: 
fraft eine zu ſtarke Zumuthung war. 

In anderen Berhältniffen fehen wir taufendfac), daß Leute, 
die auch weniger reich für einen Beruf von Natur begabt und 
weniger zweckmäßig für einen Beruf gebildet find, doc), fobald 
fie ihn angetreten, fobald fie ihn als ihe Amt nun wirklich über: 
kommen haben, durch dies Amt weiter erzogen, gebildet, zum 
Kechten gefehrt, zulegt auch durch die treue Pflichtübung mit 
dem aöttlichen Segen des unmittelbaren Amtsinftinftes ausge: 


ffattet werden. Das Sprüchwort: „Wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch Verſtand,“ hat einen tiefen Sinn — und wo 
der Verſtand nicht mit dem Amte wächſt, hat man das ficherfte 
Zeichen, daß dies Amt Fein güttlicher Nuf war. Ludwig’s XVI. 
Königsverftand ift aber nicht mit dem Königsamte gewachfen. 
Anfangs hatte er in den eingefahrenen Spuren des Königsgeleifes 
in Sranfreich eine einigermaßen gebahnte Straße; da aber ein folches 
GSeleife eine Manier, eine todfe Formel war und Ludwig XVI. 
neben diefer todten Formel mit der ihm einphrafirten Nedensart 
ffand: er müffe Frankreich glücklich machen, zerfiel er auch bald 
mit der Formel, ohne irgend etwas Befferes an die Stelle feßen 
zu können — fein Ausfpruch: „Der Despotismus ſey zu nichts 
gut, nicht einmal zum Gutes thun“, der nur jene Quelle hatte, 
hätte vielmehr lauten müffen: am allerwenigften zum Gutes thun 
fen der Despotismus zu brauchen — aber unter Despotismus 
verftand er eben jene todte formula, jenen geiftlofen Königsman— 
tel, unter deffen Falten ſeine ſchwachen Hände Blümchen über 
Frankreich zu fireuen fuchten — und nachdem er mehr und mehr 
auch diefen Königsmantel ablegte, war bald nichts mehr an ihm, 
was Königlich war. Wie aber jenes Königliche Regierungsgeleife 
in der rathlofen Art, wie er es befuhr, zum wahren Despotismus 
ward, wollen wir nur an einem Beifpiel betrachten. Als im 
Frühjahe 1775 einmal eine jener Schwanfungen im Getreidepreife, 
die man trotz aller Vorſicht nicht ganz vermeiden Fonnte, eintrat, 
Taufende in allen Theilen des Landes in gränzenlofe Noth Famen, 
endlich in der DBerzweiflung Hämmer und Webfpulen bei Seite 
warfen und nothfihreiend zu den Sitzen der Behörden drangen, 
und da das Volk überall von der Güte des Königs gehört hatte 
und- feine Unterbehörde helfen Fonnte, fich zulegt in Haufen in 
Verſailles ſammelten und am 2. Mai in unüberfehbarer Zahl 
das Königliche Schloß umlagerten, alle Grade und abjchreden: 
den Bilder menfchlichen Elends und menfihlicher Berzweiflung 
darftellend, fchloß man aus Vorſicht die Gitter des Palaftes, 
der König erfchien auf dem Balfon und fprach freundlich zum 
Volke; er erhielt eine Deputation, welche ihm die Noth vortrug, 
die aber, da ihe die Etifette vorfchrieb in gemeffenen Ausdrücken 
zu reden, und da andererfeits im Hofjtyl die ſtärkſten Ausdrüde 
an Nulfitäten verfchwendet werden, alfo Feine Bedeutung mehr 
haben, dem Könige ein lebendiges, durchichlagendes Bild des 
Elendes doch nicht gewähren Fonnte — und hier nun eben wäre 
dem Könige jene fympathetifche Einficht, die ein König, der wirk— 
lich ein Leben mit feinem Volke lebt, hat, nothtwendig gewefen, 
jenes Ahnen des wirklichen Zuffandes aus wortlofen Zeichen, wie 
es als Fähigfeit allen großen Fürften, allen Fürſten, die ein 
wahrhaftes Herz zu ihrem Volke hatten und mit ihm lebten, 
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eingerwohnt hat: Die mageren, gelben, verbungerten Gefichter, 
die brechenden, unficheren Augen des armen Volkes hätten. dem 
Könige Feine unverftandene Sprache feyn müſſen — er war der 
von Gott beftellte Priefter, der folche Geheimfchrift mußte lefen 
können — aber der arme Mann Fonnte das und vermochte das 
nicht; er beſaß nicht mehr jene Gabe der uralten Fränfifchen 
Priefter und Könige, den Bogelflug zu verftehen und den Sturm 
vorherzufühlen — er nahm die Deputation an im ausgefahre: 
nen Königsgeleife; er antwortete freundlich im ausgefahrenen Kö— 
nigsgeleife und übergab die weitere Beforgung der Angelegenheit, 
wie ein Mann, der felbft nur daneben zu fiehen und zuzufehen 
hätte, feinen Miniftern in ihr ausgefahrenes Miniftergeleife — 
und nachdem das arme Bol auseinander gegangen war, war 
die Antwort im Styl des Minifiergeleifes, denn man ließ einen 
ichönen, nagelneuen Galgen bauen und hängte zwei derer, die 
ich am unruhigſten gebahret hatten in ihrer Verzweiflung, hinein 
in den ſchönen, nagelnenen. Der König jah von dem dauern: 
den Elend nichts, und man hatte ihm deutlich gemacht, die Nez 
gierung müſſe Kraft zeigen; — daß der jchöne, nagelneue eben 
feine Kraft, jondern Unfraft, daß das Unverfiändniß der ganzen 
Lage keineKraft, jondern der miferabelfte geiffige Banferutt einer 
Regierung ſey, das fahen weder feine Minifter noch er jelbft 
ein — das heißt, fie waren geiftig banferutt, wirklich banferutt 
lange zuvor, ehe die Zahlungsunfähigfeit in den Zeitungen aus: 
gefprachen ward. 

Ein König diefer Art Fonnte natürlid) weder eine Klare, 
noch eine inftinktartige Einficht haben in jenen Satz, daß jede 
feiner Thaten in einem gewiffen Grade das fittliche Nivegu des 
von ihm vegierten Volkes beftimme. Er betrachtete jede feiner 
Handlungen und Äußerungen nur in derfelben Vereinzelung, ale 
in welcher ein Privatmann gewöhnlich feine eigenen Worte und 
Thaten beſchaut, während doch auch bei diefem nur in dem 
Maße, wie und nur in dem Umfreife wo er ganz unbedeutend 
ift, Wort und That nichts an dem allgemeinen fittlichen Niveau 
ändern. Je bedeutender ein Menfch, für einen um wie größe: 
von Kreis ein Menjch bedeutend ift, je mächtiger wirken Worte 
und Ihaten auf die Beftimmung des allgemeinen Niveaus. Ein 
König Fann fich kaum fchneuzen, ficher nicht gähnen ohne weitere 
Folge — Die ungeheuerſte Derantiwortlichfeit vor Gott, eine von 
Menfchen gar nicht zu übernehmende Derantwortlichkeit wäre 
an das Königfeyn gefnüpft, gäbe nicht Gott den Künigen, die 
feinen Segen haben, jenen Königlichen Lebensinftinft, der in 
großen Zügen ſittlich fortreißt, weil ev den fittlichen Mächten in 
den Herzen feines Volkes verwandt if, und dadurd) eine Macht 
bat, weit über die ſittliche Macht des einzelnen Menfchen hinaus, 
eine magnetiiche unberechenbare Kraft, die in der Verwirrung 
energiich Ordnung zu ſchaffen weiß, alle Friftionen zuletzt nie: 
Dderqueticht und Die mit ihm nicht harmonischen Töne übertönt, 
grade, wie in einer Orgel, deren Negifter voll gezogen find, wie 
da mebenlaufende, unvermeidliche Mißtöne untergehen, vollfom: 
men ungehört in der gewaltigen herrfchenden Tonmaffe. 

Wo dieſe fittliche Macht ift im Könige, da wachen auch, 
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die ſittlichen Kräfte im Volke, da ſtrömen die Wogen zu aus 
unfichtbaven, überivdifchen Quellen — wo fie nicht ift, wächft 
die fittliche Auflöfung und Verwirrung, die Waffer laufen ab in 
eben jo unfichtbaren, unterirdifchen Ninnen und das fittliche 
Niveau füllt von Minute zu Minute. Ludwig XVIL hatte 
diefe fittliche Macht nicht, und auch Feine Einficht in die Wir- 
fung feiner Thaten auf das allgemeine Nivea. Gr gab zu, 
die Stände follten berufen werden für die neue Ordnung, für 
die MWiederbefeftigung des Staates — zu einem Zwecke alfo, zu 
welchem die alten Stände Frankreichs nie berufen waren, zu 
welchem ihre alte Form nicht paßte. Er änderte Einiges an 
ihrer Form, und meinte, nun je) es genug; — daß er mit alfe 
dem einen Neiz in den Staaisfürper werfe, der als neues Fer 
ment wirkte, jah er nicht. Er dachte, das Niveau follte nun 
übrigens bleiben, wie es war. Es blieb. nicht; er wollte den 
ablaufenden Waffern die Ninnen mit den alten abgebrauchten 
Mitteln verfiopfen, während er Feine Augen hatte, die Rinnen 
zu jehen. Nach einigem faljchen Umbhertappen frellte er fih nun 
wieder neben die Sache und meinte, nun würden die Rinnen 
von ſelbſt voll gelaufen feyn und ein Stilftand eintreten — 
während jein Ermatten ein neues Aufregungsmittel war; gegen 
diefe Aufregung concentrivte er Streitkräfte, aber zu brauchen 
wußte er ſie nicht — er reizte durch die. Aufftellung einer 
Streitmacht zur Empörung, und dann hatte er mit den Empö— 
vorn Mitleid, befahl, Feinen Tropfen Bürgerblut zu vergießen; — 
mit dem Blut feiner treuen mißhandelten Soldaten, mit den 
Herzen feiner in ihrer jittlichen Grundfefte, in ihrem Recht und 
Rechtsgefühl verlegten, mißhandelten treuen Unterthanen hatte 
er Fein Mitgefühl. Da ward die Baftille genommen und der 
nad) Paris genöthigte König, als eroberter König, ale Keiegs- 
beute begrüßt. Es war die Strafe der von ihm an feinen 
treuen Untertbanen begangenen Felonie. Nun meinte er, werde 
das Niveau ſich feſtſtellen — aber daß ein eroberter König felbft 
wieder eine furchtbare, eine unberechenbare Herabſetzung des Ni: 
veaus wäre, erfannte er nicht. Als er es erfannte — als feine 
zitternde Hand nad) allerhand Anhalten herumtaftete, um fich 
noch über dem immer mehr finkenden Niveau zu halten, ward 
er zum zweitenmale erobert, nun mit der Ständeverfammlung 
zugleich, und beider Aufenthalt ward inmitten der fliegenden Pa- 
riſer Empörerbrut bleibend — und fo fehen wir den König im: 
mer don neuem bemüht, durch Nachgeben ein feftes Niveau zu 
gewinnen, ohne daß er jemals zu der Einficht gefommen wäre, 
daß dieſes Nachgeben ſelbſt einer der weiteften Kanäle war, die 
noch vorhandenen Gewäſſer abzulaffen. Er hat fich auf dieſe 
Weiſe jelbft zu Grunde gerichtet, und das fittliche Bewußtſeyn 
feines Volkes vollends zugleich mit fich; denn wie der, welcher 
feifch und tüchtig ſich felbft zu etwas Tüchtigem befennt, auch 
Andere emporreißt und tüchtig macht, fo verwirrt die Schwäche 
und Feigheit eines nicht frifch jich zu Tüchtigem befennenden 
Menjchen auc andere Herzen, die neben ihm ſtehen. Man 
würde jagen müffen, der König Ludwig habe durch fein Nach: 
geben. alle edleren Theile feines Bolfes verrathen — gehörte 
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tion durch fie ſelbſt gejchlagen; in wilden. Grimme hat fie ihe 
dämoniſcher Geift, der fie als Strafwerfzeuge Gottes in. un- 
geordneten, frevelhaftem Sinne auftreten ließ, weiter getrieben, 
daB ſie ſich unter einander zerfleifcht, zum Tode verfolgt haben. 
Bald nach der Hinrichtung des Königs geriethen die beiden 
Hauptmaffen feiner Mörder — die, welche zum Morde getrie: 
ben hatten, die Jakobiner, und die, welche ihn feig zugelaffen, Die 
Girondins, hart an einander. Die Gironding warfen der Berg: 
partei vor, ſie veize zur Anarchie, und da Fein Franzoſe diefe 
wollen könne, fo müſſe die anarchifche Partei dem Auslande ver- 
fauft jeyn, um die Republif von Innen heraus zu Grunde zu 
vichten. Dagegen die Jafobiner, die vom Berge geleitet wur: 
den, waren darin einig, die damals herrfchende Noth müffe künſt⸗ 
lich erzeugt ſeyn, müſſe durch die Machinationen der Girondins, 
die ihnen zuletzt immer mit halben Hinderungen entgegengetreten 
waren und ſo oft an die Beſtrafung der Septembergräuel erin- 
nert haften, erzeugt ſeyn — dieſe alfo feyen vielmehr die Anarchi⸗ 
ſten; offenbar ſeyen die Girondins von fremden Höfen erkauft, 
um die Republik zu Grunde zu richten. So gaben ſich beide 
Parteien aus gleichen Gründen und mit gleichem Rechte den 
Verrath an der Republik Schuld — der wahre Grund aber 
war, daß Jeder nur dann die goldene Zeit, auf die man Jahre 
lang gehofft hatte, emporſteigen ſah, wenn er herrſchte; daß Je⸗ 
der die goldene Zeit alſo wollte, wie er ſie brauchen konnte, 
denn eben nur dann war es ja eine goldene Zeit — und daß 
alſo, ſeit der König todt war, eigentlich jeder Franzoſe alle Übri- 
gen unterordnen oder vertilgen mußte, und von dieſen Übrigen 
immer nur mit einer Partei zuſammenhielt, bis er einen Ande— 
ren und deſſen Partei vernichtet hatte. Dies goldene Zeitalter 
war eine Vorſtellung oder (da es doch bei Jedem eine theore⸗ 
tiſche Geſtalt annahm) war vielmehr ein philoſophiſches Syſtem 
des menſchlichen Geſellſchaftsbaues, hervorgewachſen aus dem 
trotzigen und verzagten Dinge des Herzens jedes Einzelnen. Nun 
hatte ſich ganz Frankreich aufgemacht mit Spießen und mit 
Stangen und ſuchte dies goldene Zeitalter auf den Bänken und 
unter den Bänken, in Scheunen und Kramläden und an den 
Bäckerthüren; aber alles Suchen blieb vergeblich und Jeder 
meinte in dem Tumulte, ſein Mitſucher hindere ihn am Erblicken, 
und ſchlug auf dieſen los, und ganze Parteien begegneten ſich 
und wollten auf demſelben Flecke ſuchen, und weil ſie ſich über 
den Vorrang nicht einigen konnten, ſchlugen fie auf einander los. 
Da fiel zuerft, wie wir gefehen haben, die Gironde den Jakobi— 
nen als Opfer; dann wurden die Jakobiner zerriffen unter. fich, 
und die Munieipalitätspartei, die eigentlichen Faifeurs der Sep: 
tembergräuel eben fo einerjeits, wie die Cordelierspartei, die Schö— 
pfer des geordneten Terrorismus, fielen dem Berge als Opfer; 
dann jpaltefe fich die Bergpartei in die ſ. g. haute main, an 
deven Spitze Nobespierre fand, und in die Partei, welche 
jpäter den Beinamen der thermidoriens erhielt. Als die haute 
main gefallen war, machten ſich die Nefte des Anhangs der 
haute main, der Eordeliers und der Municipalitätspartei das 
nun einfretende mildere Regiment zu Nutze und bildeten mit Hülfe 


nicht zum Verrath die wirkliche vorhergehende Iheilhaftigfeit 
So aber hatte er immer draußen geſtanden mit feinem Be: 
wußtfeyn, immer neben dem Staate, neben der Nation, 
die er anfangs als Objeft feines Dilettantismus, dann feiner 
Furcht, betrachtete. Damit fällt für ihn die eigentliche inner: 
liche Schuld, denn jeine verfehrte Stellung war das Erbtheil 
von feinen nächten beiden DBorgängern, deren Sünden und 
Schuld er frug und büßte, er felbft ein unbewußter, innerlichit 
fchuldlofer, weil unfähiger König. Aber damit hebt jich nicht 
die Schuld derer, die ihn angriffen, bedrängten, endlich ermorde— 
ten. Für fie war er das fittliche Centrum, und wenn er dies 
Centrum mit ſeiner PerfönlichFeit nicht tüchtig erfüllen Fonnte, 
jo wäre in einem fittlihen, in einem organifchen Staatsleben 
für ihn die ganze Maffe der nächſten tüchtigen Glieder des 
Staatslebens eingetreten, fie hätten feine Schwäche ausge: 
glichen — aber deren jittliche Verwirrung und Schwäche war 
fo gut ein Erbtheil aus den vorhergehenden Negierungen, wie 
die Unklarheit und Schwäche des Königs ſelbſt. Wäre nun, 
wie man rühmt, im Volke ſelbſt noch ein fittlicher Geift gewe— 
jen, jo hätten fie auch in diefem ſchwachen Könige, auch in diefer 
ihwachen Negierung noch den. höchften König, Gott den Herrn, 
und die von diefem geordnete Obrigkeit gefürchtet; fie hätten 
das myſtiſche Centrum ihres eigenen fraatlichen Lebens unange- 
taftet gelaffen, denn der Chrift (und Chriften wollten ja die 
Franzofen damals, als die Revolution begann, noch ſeyn) weiß, 
daß er feiner Obrigkeit Ehrfurcht ſchuldig All, und daß ſelbſt eine 
ſchlechte Obrigkeit beſſer it als gar Feine; daß aber der Menſch 
nie und nimmer eine wahrhafte Obrigfeit machen Fann, weil 
der von Menſchen allein gemachten, nur an die Verantwortung 
dor Menichen gewiefenen Obrigkeit allezeit das wahre obrigfeit: 
liche Bewußtfeyn fehlt und dagegen elende Menfchenfurcht im 
Herzen ſitzt. Cine ſolche Volfsfouverainetät, welche ſich erfrecht, 
Obrigkeiten von ihren Gnaden machen zu wollen, ift ein eben 
jo dummer als jcheuslicher Frevel an Gottes heiliger Drdnung. 
Diefen Frevel zufammen mit dem Frevel des Königsmordes hat 
Frankreich auf fich geladen — und an dem Sammer diefer 
Sünde, an diefem Ihränentuche Faut Frankreich heut noch, und 
dies mag dann der Gegenftand ſeyn unferer Schlußbetrachtung, 
denn an Frankreich hat fich erfüllt das Wort der Schrift: „Sie 
wollten meines Rathes nicht und läfterten alle meine Strafe, fo 
ſollen fie effen von den Früchten ihres Mefens und ihres Na: 
thes jatt werden." “ 

Wie die göttliche Nemefis die. Königsmörder und Alles, 
was ſich damals thätig oder ſchweigend, zulaffend zu ihrer That 
befannte, erreicht hat — bis ins Einzelnfte mit gerechtefter Mage 
zuwägend, brauchen wir Faum weiter auszuführen. Es ift in 
der Ihat weltbefannt. Die Böfen erfüllen allerdings mit ihrer 
Sünde nur die Strafurtheile Gottes in der Welt, aber das 
nimmt ihrer Sünde nichts an ihrer Scheustichfeit. Wie fich 
der Teufel auch Frümmt, er muß doch Gottes herrlicher Ord— 
nung dienen, aber darum bleibt er doch der Teufel und fein 
Thun ohne Dank. Gott hat größtentheils jene Mördergenera: 
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des Pöbels eine neue Oppofitionspartei gegen Die ihermidoriens, 
big diefe mit Bonaparte’s Hülfe aud) dieſe Oppofition nieder: 
warfen und eine Negierung einvichteten, welche endlich das gol- 
dene Zeitalter dadurch bringen follte, daß in ihr der Staatsge: 
walt durch Theilung alle Sehnen durchfchnitten waren. Aber die 
Gewalt ift ein nothiwendiges, ein untilgbares Attribut der menſch— 
Yichen Geſellſchaft — taufendmal vernichtet, wird fie fich zum 
taufend und erftenmale herfiellen in ihrer Einheit. Diesmal ftellte 
fie Bonaparte her in immer reineren Formen — zuerſt inden 
er dem Direktorium von Italien aus Mittel gewährte, Geld- 
und Schreckmittel, die es eine Zeitlang unabhängiger auftreten 
fiegen — dann, als nach feiner Entfernung nach Agypten die 
Verwirrung in Frankreich von neuem eingeriſſen war, kehrte er 
zurück und trat als Staatsordner, dann als Konſul, endlich als 
Kaiſer an die Spitze. Es war natürlich, daß bei einem Volke, 
welches alle alten natürlichen, organiſchen Gliederungen bei ſich 
gewaltſam niedergehaͤuen hatte, nichts übrig blieb, als die mecha⸗ 
nifche Ordnung des Militärdespotismus. Es war das jo feit 
Anfang der Welt und wird fo ſeyn bis ans Ende der Welt. 
Indem aber Bonaparte einen, wenn auch mechanifchen, doc) 
geordneten Staat herfielfte, ward er, da die Nation fi noch 
nicht zur Buße bequemen und die Revolution als Sünde und 
Berruchtheit anerfennen wollte, nothwendig der Repräfentant und 
Träger diefer Sünde, deren Ehre er, um der Nation zu fröhnen, 
aufrecht halten mußte, — und fo fam er als Bertreter der Re⸗ 
solution in Kampf mit dem übrigen Europa, in einen endlofen, 
weil innerlichen, geiftigen Kampf, der immer von neuem aus: 
brechen, in immer weiteren, unausfüllbareren, zulegt jeder menſch⸗ 
lichen Kraft zu weitfchichtigen Dimenfionen geführt werden mußte. 
Irgend ein größeres Unglück auf der Neripherie machte in ver 
fehiedenem Grade die Oppofition im Inneren diefes Kampffeldes 
frei. Bonaparte wäre zu Grunde gegangen auch ohne den 
Brand von Mosfau. Das Endlofe hat noch Niemand auszu— 
füllen vermocht. Von neuem ward der Franzöfiiche Staat geord⸗ 
net; aber der Mann, der an die Spitze trat, ſtatt zu beginnen 
mit Brandmarkung, mit innerer, ſittlicher Brandmarkung der Re— 
volution — hatte den Muth nicht, dem aufgeblaſenen Sünder— 
herzen der Franzöſiſchen Nation das zuzumuthen — er that -jo 
weder denen genug, die die Sache des Königthums führten, nad) 
ward er denen lieb, welchen er zwar den Sündenfchimpf erfpart, 
aber die Sündenfrucht verfümmert hatte. Bon neuem bildeten 
fich Parteien, und Ludwig XVII. freute fi anfangs diefer 
Parteien, weil er hoffte fo perſönlich freier zu ftehen und eine 
Partei durch die andere im Schach zu halten — bis er fich durch 
den Tod des Herzogs von Berry überzeugte, wohin man mit 
diefer Politit Fomme. Wozu man aber 1815 die Mittel gehabt 


hätte, die Revolution felbft zu brandmarken, das offen zu thun 
war nicht mehr dem Könige möglich, als Ludwig farb und 
Karl folgte. Diefer fuchte nun die Sache vorzubereiten durch 
moralifche Einflüffe — bei Kirche und Schule follte die Sache 
angegriffen werden, aber während man dadurd doch der Revo— 
lution an’s Herz griff, waren die Werfzeuge, deren man ſich 
allein bedienen konnte, ungeſchickt, auf die voheften Eindrücke be: 
rechnet — das gebildete Franfreich ward in feinem ungebroche- 
nen Herzen wild und fehlittelte den König ab — deſſen Nach: 
folger verfuchte, was Karl X. mit, wenn auch ungefchieten, doch 
auf fittliche Ziele gerichteten Mitteln nicht hatte erreichen kön— 
nen, mit unfittlihen Mitteln zu erjchleichen und hat dadurch 
vollends alle Nefte ritterlichen Sinnes in Volk und Heer zer- 
fört, hat dadurch alle fittlichen Grundlagen feiner eigenen Macht 
zerfiort — auch er ift gefallen und hat aus feiner Zucht eine 
Nation hinterlaffen, ohne alle tiefere fittliche Einheit; eine Na— 
tion, die, wie viele fromme Herzen auch im Einzelnen noch in 
ihr fehlagen mögen — im Ganzen ohne einen Gott und ohne 
göttliches Licht ihren weiteren Schickſalen entgegengeht. Unſere 
Zeitgenoffen werden noch das furchtbare Gericht Gottes an 
diefer Nation fchauen, felbft für die gröbften Sinne wahrnehm- 
bar. — Sie mögen aber zittern für fich felbft, denn durch ganz 
Europa wie viele Kniee, felbit Priefterfniee haben fich dem 
Moloch der Revolution gebeugt! Die göttliche Nemeſis wird 
ihrer Feines verfchonen, was nicht Buße thut. 

Uns aber, die wir unfere Kniee diefem Götzen nicht ge— 
beugt haben und nicht beugen werden mit des Allmächtigen 
Hülfe, erhalte der Herr unfer Gott friſche Preußiſche Herzen, 
dag unfere Gedanken fröhlich dem blauen Simmelszelte oben ent- 
gegenwinken und wogen, wie die grünen Birfengipfel unferer 
vaterländifchen Haiden, felbft wern die Art des Fällers ihren 
Stamm trifft! — noch auf der Leiter zum ehrlichen Galgen 
des braven Rittersmannes, der in feinen tüchtigen Preußifchen 
Worten unfere gottgefegnete weiß und fchwarze Fahne ſchwang, 
wo rings um ihn faft alle adelige Herzen feig wurden, möge 
Gott der Herr ung Me Kraft geben zu beten: „Ich aber will 
immer barren und will immer Deines Nuhmes mehr machen. 
Mein Mund foll verfündigen Deine Gerechtigkeit, täglich Dein 
Heil, das ich nicht alles zählen Fann. Ich gehe einher in der 
Kraft des Heren, Seren; ich preife Deine Gerechtigkeit 
allein.” — Denn fo wir in dem Herrn ferben, fo leben wir, 
und swie-viel Einzelne auch von uns ihren zeitlichen Tod in den 
Kämpfen und Krämpfen der nächften Zeit finden mögen — das, 
wofür wir leben und ſterben, wird einft fiegen; ihm 
hat der Herr die Verheißung gegeben aller Zufunft. 

9 Leo. 


Nedafteur: Prof, Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Debmigfe, (Gedruckt bei Tromigfh und Sobn.) 
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Die Berwaltungsgrundfäte des Eonfiftoriums 
der Provinz Sachfen in ihrem Verhältniſſe 
zur Gegenwart, unter Mittheilung amtlicher 
Verhandlungen dargeitelt von Dr. Joh. 
Friedr. Möller, General:Superintenden: 
ten, Ein Nundfchreiben. Magdeb., 1SAS, 
Heinrihshofenfche Buchhandlung. 

Nach der amtlichen Berficherung des bisherigen Staatsmi— 
nifters Grafen v. Schwerin vom 10. Juni 1848 (©. 21.) if 
das Confiftorium der Provinz Sachen zu Magdeburg von allen 
acht Confiftorien des Landes das einzige, welches gegen das 
minifterielfe Anfinnen, „in Berüdfichtigung des gewaltigen Um: 
ichwungs der Dinge” die bisherige Kirchenverwaltung grundfäß- 
lich zu Ändern und „mit den Grundfäßen der gegenwärtigen 
Staatsregierung in Übereinftimmung” zu bringen, Widerjpruch 
erhoben hat. Um fo merfwürdiger ift der vorbezeichnete amt: 
liche Abdruck der darauf bezüglichen Confiftorial » Aftenjtüce, 
weldje der General:Superintendent Dr. Möller, als Direktor 
des Eonfiftoriums, im Auftvage des letzteren allen Geiftlichen 
mittheil. ingeleitet find diefe wichtigen Mittheilungen durch 
ein ausführliches Vorwort, in welchem neben dem unbeweglichen 
Principe aud) ein bewegliches Moment im hriftlichen Leben und 
Amte anerkannt wird. Der General-Superintendent. Möller 
befennt ſich im chriftlicher Beugung zu fortgehender innerer An— 
derung, Läuterung, Befferung, Erneuerung und Hebung des amt- 
lichen Lebens; aber eben fo beſtimmt wird aud) der Einfluß der 
„prineipiell von den chriftlichen Angelegenheiten gefchiedenen 
Staatsregierungsmarimen” auf die Kirche und eine Umänderung 
des evangelifchen Kirchenregiments nach dem „fogenannten Um: 
ſchwunge der Dinge” Fräftigft abgewehrt. 

Der zur Belehrung und Orientirung beſtimmten, zum uner—⸗ 
müdlichen Fortfchreiten in der Heiligung nach dem Willen Got: 
tes mahnenden, mit Bezug auf das bevorſtehende Pfingitfeft 
abgefaßten Einleitung folgen die Aktenſtücke felbft. Veranlaſſung 
zu dem veröffentlichten Schriftenwechfel gab (1. ©. 12.) das Cir— 
kular⸗Reſeript des Minifters vom 24. April 1848, wonach in 
Folge der Auflöfung des Faum beftellten Ober-Conſiſtoriums 
ſämmtliche Confiftorien des Landes angewiefen werden, nad) 
Maßgabe der vom Staate proflamirten Neligionsfreiheit auch 
innerhalb der Evangelifchen Kirche „der Freiheit der Lehre Naum 
zu geben‘ und jede „Bevorzugung irgend einer dogmatiſch-theo— 
logischen Richtung von Seiten des Staats” zu vermeiden. 
Diefer Erlaß, welcher der eben fo gewaltfamen als plößlichen 
Auflöfung des zur Abwehr des Territorialismus beftimmten Ober- 
Eonfiftoriums auf den Fuß nachfolgte, beruht fichtlich auf einer 


Derwechfelung der verfchiedenartigften Lebens: und Amtsſphären, 
indem Staat und Kirche, Staatsregierung und Kirchenregiment, 
Dogmatif und Symbolif, Freiheit in der Kirche und Freiheit 
von der Kirche vermischt, ja identificirt werden: das Nefultat 
diefer Confufion ift, daß die von dem Staate garantirte allge- 
meine Neligionsfreiheit neben den beftehenden chriftlichen Kiechen 
mitten in die Sphäre der Evangelifchen Kirche übertragen wird, 
welche doch auch ihrerſeits die Freiheit von jeder außer und 
neben ihr toferirten fremden Lehre zu fordern berechtigt und ver 
pflichtet if. Das Conſiſtorium begnügte ſich indeffen (II. ©. 12 ff.), 
nach Anficht feiner gefeglichen Inſtruktion und nad) nochmaliger 
Prüfung feines bisherigen, anfcheinlich gemißbilligten Berfahrens, 
berichtlich zu erwidern, daß die ihm auf Grund Tandesherrlichen 
Auftrags obliegende Pflicht der Aufficht in dogmatifcher und 
fiturgifcher Beziehung durch die neuen Staatsregierungsmarimen 
überall nicht verändert worden fey, und dag daher auch das bis: 
herige Verfahren im Allgemeinen nad) den bisherigen Grund- 
jagen werde forfgeführt werden müffen. Darauf entgegnet der 
Minifter unterm 15. Mai d. 3. (I. ©. 15 ff.), daß weder zu 
der erſten Bemerkung, in Betreff der unverändert gebliebenen 
Aufjichtspflicht, nocy zu der zweiten Ausführung, in Betreff der 
jeitherigen pflichtmäßigen Kirchenverwaltung Seiten des Conſi— 
ſtoriums irgend ein gegründeter Anlaß gegeben fey: aber gleich 
zeitig verftärft ee — merfwirdig genug — im Widerfpruch mit 
dem Gefagten den geläugneten Anlaß nach beiden Seiten noch 
mehr, indem dem politifchen „Umſchwunge“ ein ändernder 
Einfluß auf die evangelifche Kirchenverwaltung zugefchrieben, und 
zugleich die bisherige Unduldfamfeit des Eonfiftoriums ausdrüd- 
lich, wie vorher ftillfchweigend, gerügt wird. Hieraus nahm das 
Eonfiftorium eine neue und gegründete Deranlaffung (IV. ©. 16.), 
den Minifter ausführlih auf die Verfchiedenheit zwiſchen der 
Staatsregierung und dem Kirchenregimente des evangelifchen 
Landesherrn nach der Eonfiftorialverfaffung aufmerffam zu machen. 
Zugleich wurde um Erlaubniß zur Veröffentlichung des amtlichen 
Schriftwechfel$ gebeten, um der Kirche über das Verhalten der 
Kirchenbehörde offen und unummwunden Nechenfchaft: abzulegen. 
Diefe Erlaubniß wurde ertheilt (V. ©. 20.), jedoch demnächft 
auch die gleichzeitige Veröffentlichung der aus dem Schoße des 
Eonfiftoriums hervorgegangenen Separatvota der Minorität be; 
dungen, und nach wie vor der Einfluß der veränderten Staats— 
vegierung auf die evangelifche Kirchenverwaltung (VI. ©. 20 f.) 
behauptet, wiederum in gänzlicher Verwechſelung der von der 
Evangelifchen Kirche verfaffungsmäßig getrennten conftitutionellen 
Staatsregierung mit dem evangelifchen Landesheren nach feinen 
unveränderten Pflichten und Nechten gegen die Kirche. 
Angehängte find demmächft die Separatvota zweier Mitglie: 
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der des Eonfifteriums, wonach ein diffentivendes Mitglied (VI. 
&.23. VIII. S. 25.) — unbegreiflicherweife — die Losjagung 
der veränderten Staatsregierung von der hriftlichen Kirche gänz— 
lich ignorirt und grade aus ihrer vermeintlichen Kirchenzugehö- 
rigkeit ihr unverändertes Oberauffichtsrecht in sacra folgert, wäh: 
vend das andere Mitglied (IX. ©. 26 f.) den Proteftantismus 
ſelbſt nach der hiſtoriſchen Entftehung des Namens, dergeftalt 
verfannt, daß es die Speierſche Proteftation gegen Staats: 
and Majoritätsbeichlüffe in Kirchenſachen zu einem lichtfreund- 
lichen Protefte der Evangelischen Kirche gegen ihr eigenes Kirchen: 
befenntniß werfehrt, und die Firchenregimentliche Wahrung der 
Kirchenlehre zum Schuße der Kirche in — „Symbolzwang“ 
überſetzt. Dieſes Separatvotum dringt unter Anderem namentlich 
darauf, daß doch endlich „der Name: proteſtantiſches Con— 
ſiſtorium wieder zur Wahrheit werde,“ und kann doch nicht 
erkennen, daß eben das Conſiſtorium, gegen welches es proteſtirt, 
recht eigentlich als proteſtantiſches Conſiſtorium ſich erweiſet, in: 
dem es gegen die Maßregeln der veränderten Staats regierung 
proteſtirt. Übrigens erklärt eben dieſes Mitglied, mit ſeinen An⸗ 
ſichten ſeit dem Jahre 1845 vielfältig in der Minorität des Colle⸗ 
giums geblieben zu ſeyn, und namentlich gegen die Beſchlüſſe 
des Conſiſtoriums wider die Prediger Dr. Erler, Uhlich und 
Dülon geſtimmt zu haben, woraus von ſelbſt folgt, daß der 
Berf. auch die grundſtürzende Gegenlehren in der Kirche, auf der 
Kanzel und vor dem Altare dulden will. Zum Schluffe begrüßt 
der Verf. mit Freuden „den flammenden Stern der Religionsfrei⸗ 
heit, der eine kurze Zeit verſchleiert geweſen, nun aber wieder 
zum Vorſchein gekommen“ ſey. — Welcher Sachkundige könnte 
wohl dieſe Vota zweier Conſiſtorialen ohne Befremden leſen! 
und dennoch ſind ſie dem Miniſter „der geiſtlichen Angelegenhei⸗ 
ten” fo wichtig geweſen, daß er nicht allein die Veröffentlichung 
derjelben angeordnet hat, jondern aucd (©. 22.) in den beiden 
Potanten den eigentlich allein übrig gebliebenen Beſtand des 
Conſiſtoriums anerkennt, indem nach ſeiner Meinung die übri— 
gen Mitglieder den von dem evangeliſchen Landesherrn 
ihnen ertheilten Auftrag als erloſchen anſehen müßten, weil ſie 
den Einfluß der unevangeliſchen Staatsregierung auf 
die Evangeliſche Kirche beſtritten hätten. Zugleich regt ſich 
auch hier wieder das alte, auf mechaniſcher Anſchauung beru— 
hende, republikaniſche Vorurtheil, als wenn die Conſiſtorien nicht 
von der Kirche beſtellt wären, wiewohl ſie von dem vorzüglichſten 
Gliede der Kirche verordnet ſind, folglich dieſer gliedlich, or ga— 
niſch angehören. Dieſes gedankenloſe Vorurtheil wurde auf der 
Generale Synode des Jahres 1846 oft genug vernommen, oft 
genug widerlegt; es fommt aber nun doch wieder, und zwar in 
der Weiſe eines minifteriellen Neferipts, welches zugleich den Con— 
fiftorien das ihnen wefentliche Recht dev Mitregierung zu entzie: 
ben ſucht. 

Den Schluß der Mittheilungen bildet eine Nachweiſung 
aller geiftlichen Anftellungen feit dem Jahre 1845 (©. 30 ff.) 
zur Rechtfertigung gegen die Anklage des Minifters, als ſey von 
dem Gonfiftorium eine einfeitig „dogmatiſch-theologiſche“ Rich— 
tung bevorzugt worden. Hiebei hätten wir unſererſeits lieber 


umgefehrt eine übrigens auch nach unferer Überzeugung wohl zu 
begründende Rechtfertigung gewünfcht, warum bei den neuen Ans 
ftellungen nicht mehr auf das Rückſicht genommen worden ift, 
was der Minifter die bevorzugte dogmatifch »theologifche Rich— 
tung nennt. — — ; 


Hiemit haben wir den hauptfächlichften Inhalt der vorlie 
genden Aftenftüce möglichft vollftändig referirt. So fehr uns 
die abweichenden Vota im Schoße des Confiftoriums betrübt 
haben, fo ſehr hat uns die treue und tapfere Haltung der Kir- 
chenbehörde felbft erfreut, deren Segen für die Kirche nicht 
ausbleiben wird. Es ift nun zu erwarten, welchen Eindruck 
die amtlichen Mittheilungen zunächſt auf die Geiftlichen der Pro: 
vinz und durch deren Vermittelung auf die Gemeinden, 
fo wie auf die übrigen Confiftorien des Landes machen werden. 
Wir dürfen hoffen, daß fic grade an diefem Extreme eines ter- 
roriſtiſchen Ierritorialismus feine Macht brechen, und daf 
die Magdeburger Proteftation vom 25. Mai 1848 gegen das 
neue Interim auch in der Provinz Sachen und in den Preußi- 
fchen Landen überhaupt den Sieg behalten werde, wie vor drei- 
hundert Jahren das Magdeburger Ausfchreiben vom 1. Auguſt 
1548. 


In Eiechenrechtlicher Beziehung können die vorliegenden Mit- 
theilungen in Verbindung mit diefer Anzeige dazu beitragen, Die 
drei unterjchiedenen Derhältniffe der Evangelifchen Kirche 1. zu 
dem Pandesheren ihrer Confeffion, 2. zu dem Staate, in welchem 
fie fich befindet und 3. zu der Staatsregierung, deren polizeilicher 
Aufficht fie unterworfen iſt, gründlid) auseinander zu halten. 
Das Verhältniß des evangelifchen Landesheren zu der Evangeli- 
ſchen Kirche feiner Confeffion innerhalb feines Landes beſteht 
nach der. Macht, die ihm gegeben ift, in der Pflicht des Schußes 
fowohl nach Außen, als aud) nad) Innen, woraus nur folge: 
weiſe Rechte fih bilden; im Allgemeinen ift diefes Verhältniß, 
auch abgefehen von der fpeciellen hiftorifchen Begründung und 
Modififation in Deutjchland, durch Die chriftlic, evangelifche Re— 
gel beftimmt, wonach ein jedes Glied mit der Gabe, die ihm 
verliehen ift, der Kirche dient. Anders ift das Verhältniß der 
Kirche zum Staate, wodurch der legtere ein chriftlicher wird, 
fobald ihm die Kirche von der Fußfohle bis ins Herz und bis 
zum Haupte berührt: ift einmal Herz und Haupt des Staats 
von dem Chriftenthum getroffen, jo kann er ſich, wie viel auch) 
noch zu durchdringen übrig bleibt, des chriftlichen Einfluffes jo 
wenig erwehren, als der Leib feines Blutes und die Lunge der 
Luft. Eben darum ift auch der Staat felbft von der ihm nach 
Befinden von Außen aufgedrungenen und mit der Zeit wechleln- 
den Staatsregierung zu unterfcheiden; denn dadurch, daß Sich 
diefe von der chriftlichen Kirche losſagt, um anderen Elementen 
des gefellfchaftlichen Verbandes gerecht zu werden, iſt der Staat 
felbft von feinem Herzen, von dem Ehriftenthume nicht losgelöfet; 
und in Deutfchland iſt jeder Staat ein chriftlicher. Und hiemit 
ift denn auc das dritte Verhältniß, das Verhältniß der Kirche 
zur jeweiligen Staatsregierung beftimmt: es iſt daffelbe Berhält- 
nis, in welchem alle Einzelperfonen, alle andere ſelbſtſtändige 
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wäre es, wenn die Kirche auf Trennung dringen wollte. Nur 
da, wo der Staat für folche Gewährungen auch einen Einfluß 
auf die Kirche anfpräche, Fann es zweifelhaft werden, ob es nicht 
beffer ift, auf die Gewährung zu verzichten, als den Einfluß zu 
geftatten, jo z. B. lieber das Staatserforderniß Firchlicher Che- 
ichliegung aufzugeben, als den Geiftlichen an das bürgerliche 
Chegefeß zu binden. Es hat das Band zwiſchen Staat und 
Kirche, um deffen Löfung es fich handelt, zwei Seiten, eine 
Macht, die der Staat über die Kirche übt, und eine Macht, 
die er ihr, oder doc ihren Grundfägen auf feine eigene Ein- 
richtungen einräumt. Jener fich zu entziehen mag unter den ge: 
genwärtigen Verhältniſſen wohl noc dringender werden als frü⸗ 
her, nicht ſo auch dieſe ſchlechthin zu beſeitigen. Die volle Frei— 
heit der Kirche, ihre Unabhängigkeit im Staat iſt jetzt die An— 
forderung, nicht fo die Löſung alles Bandes zum Staate. Dies 
jenigen, welche fchlechthin und völlig” die Trennung verfünden, 
folgen deshalb nicht ſowohl einer durch die jüngfte Kataftrophe 
begründeten Nothwendigkeit, als vielmehr einer fchon längft nnd 
außerdem gehegten Überzeugung, daß diefe Trennung das Ideal 
fei. Bis jet hat nun auch der Staat noch feineswegs die 
Trennung von Grund aus vollzogen. Die gleiche politische Be— 
rechtigung für die Befenner aller Religionen ift eine ftarfe Breſche 
in dem Syſtem des hriftlihen Staats, aber fie it noch Feines- 
wegs eine völlige Entchriftlihung defjelben *), und wenn gleich, 
namentlich bei uns in Preußen, der an die Nationalverfammlung 
gebrachte Verfaſſungsentwurf für die chriftliche Kirche nichts be⸗ 
fenders und zum voraus feſtſetzt als allein die Zuficherung des 
Kirchenguts, wenn gleich, hiernach für die Folge die Advokatie 
der alten Art — der Staatszwang zu Taufe, Confirmation 
und Ähnliches — nicht wohl mehr beſtehen kann, ſo iſt doch auch 
bis jetzt außerdem von all den oben genannten Gewährungen 
noch keine aufgehoben. Es wird das ohne allen Zweifel kom⸗ 
men, für mehrere, vielleicht für alle. Aber die Kirche hat das 
eben ruhig abzuwarten, ja gegen Manches allenfalls zu pro— 
teſtiren, nimmermehr es zu provociren. 

Anders verhält es ſich mit dem landesherrlichen Kits 
henregiment. Für diefes find die Vorausjegungen gewichen, 
unter denen allein es erfprießlich, ja unter denen allein es zus 
läſſig iſ. Diefes hat fih in Wahrheit jelbft bereits von der 
Kirche getrennt, und da iſt es denn Beruf der Kirche, auch 
ihrerfeitg auf die Löfung zu dringen, fie zu vollziehen. — Es 
find zwei Veränderungen in der Staatsverfaſſung, die — wenn 
auch jede für ſich allein nicht entſchiede — in ihrem Zufam- 
mentreffen das landesherrliche Kirchenregiment über die evange⸗ 
liſche Kieche von nun an unhaltbar machen: die Minifterverantwort- 
lichkeit in dem jet damit verbundenen Sinn, durch welche der 
entfcheidende Einfluß in allen öffentlichen Sphären vom König 
auf die Volksvertretung übergeht, und der Eintritt der Befen- 
ner aller möglichen Religionen in die Volksvertretung. Denn da: 
mit käme offenbar das Kirchenregiment aus evangeliichen Hin: 


Geſellſchaften und Gorporationen zu der verordneten Obrigkeit 
ftehen, und wenn es eine heidnijche wäre. 

In unferer Zeit, die wir nicht jowohl als eine Zeit der 
Bewegung, als vielmehr als einen Zuftand trübfter Gährung be> 
zeichnen müffen, verdient nichts jo ſehr unfere Aufmerfjamfeit, 
als die tägliche Erfahrung, wie das Gelüfte, den Staat von der 
Kirche, die Kirche vom Staate zu löſen, mit der Sucht, die Kirche 
von ihrem eigenen Geſetze, von ihrem immanenten Gefege, das 
heißt von ihrer evangeliichen Freiheit loszureißen, weſentlich zus 
fammenhängt. Diefe dämoniſche Luft iſt nichts Anderes als 
Anomie, d. i. Freiheit von dem Geſetze, und Anomie if 
wieder nichts Anderes als Antinomie, nichts Anderes als 
Feindfchaft gegen die Autorität des Geſetzes, welche fich heut zu 
Tage unter dem Heuchelichein chriſtlicher Liebe beliebt und po: 
pulär zu machen fucht. Aber im Morte Gottes (Matth. 24, 11.) 
fteht zu einem Zeugniß über dieſe antinomiftifche, — legte Zeit 
Härlich gefehrieben: „Dieweil die Gefetlofigfeit — Ano— 
mie — wird überhandnehmen, wird die Liebe in Die 
len erfalten.“ Mit der Autorität des Geſetzes erkaltet auch 
die Liebe, die fich nicht der Ungerechtigfeit — adızia — freuet, 
fie freuet fi aber der Wahrheit. 1 Cor. 13, 6. 


Bortrag „über die Stellung der Kirche in 
ihrer Trennung vom Staate“ in der Paſto⸗ 
ralkonferenz zu Berlin am 21. Juni aehal: 
ten und in erweiterter Ausführung *) mit: 
getheilt von Profeſſor Stabl. 


Hochwürdige VBerfammlung! 
Seit der mächtigen politiichen Kataftvophe, welche die Throne 
wanfend machte, ergeht durch ganz Deutfchland die Frage nad) 
Trennung der Kirche vom Staate, und jie ergeht in dem 
Sinn, nicht ob ſolche Trennung eintreten werde, fondern ob es 
der Kirche nunmehr zufomme, fie zu fordern, fie zu bewirfen? 
Die Antwort ergibt fich vielleicht einfach und ficher, wenn erſt 
die Frage klar gefaßt iſt. Ich verſuche es, ſie von vorn herein 
zu geben: Das, was jetzt Anforderung an die evangeliſche Kirche 
wird, iſt nicht die Trennung vom Staate, ſondern nur die 
Trennung vom landesherrlichen Kirchenregimente. 
Trennung vom Staate iſt jetzt ſo wenig als zu irgend ei— 
ner Zeit Beruf der Kirche. Ihrem Herrn ähnlich trennt ſich 
die Kirche von Niemandem, der ſich nicht von ihr trennt. Sollte 
die Kirche es etwa ablehnen, wenn der Staat ihrem Kultus und 
ſeinen Dienern öffentliche Autorität verleiht, wenn er ihre Feier— 
tage beobachtet, ihren Urkunden gerichtlichen Glauben beilegt, 
auf Volksſchule und höhere Bildungsanſtalten ihr einen Ein— 
fluß geſtattet, ſie aus öffentlichen Mitteln unterſtützt? Das aber 


2) Die Erweiterung beſteht faſt nur im demjenigen, was ſchon in 
der Gonferenz jelbit am Schluß der Disfuffion auf Entgegnungen und 
Anfragen ausgeführt wurde, 


) In derſelben Weife habe ich mich früher in meiner Abhand⸗ 
(ung: „Der chriftliche Staat‘ ausgefprochen. 
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den in unevangeliiche, ja unchriſtliche. — Der Übergang aus der 
abfoluten Monarchie in die conftitutionelle würde an ſich Feine 
Veränderung der evangelifchen Kirchenverfaffung erheifchen, ſchon 
längſt befiehen in Deutfchland conftitutionelle Staaten, in wel 
chen der Landeshere dennoch; nach wie vor das Kirchenregiment 
über die Proteftanten inne hatte, ohne grundfäglichen Mipftand 
und ohne faktifche Nachtheile. Hier blieb nämlich der conftitu- 
tionellen Verfaſſung ungeachtet der Fürſt wirklich Negent, und 
darum auch wirklich Inhaber des Kirchenregiments. Es war 
nach diefen Conftitutionen anerfannt, daß innerhalb des Geſetzes 
fein Wille entfcheide und durften deshalb die Minifter, wenn fie 
anders das Gefeh nicht verlegten, fich auf diefen Willen gegen- 
über entgegengefeßten Anfichten der Stände berufen, ohne ihr 
Amt niederzulegen, ja es gab nach diefen Conftitutionen ein Be— 
veich von Gegenftänden, für welche den Ständen nicht einmal 
eine Mitfprache, nicht das Necht der Anträge und der Jnter- 
pellation zufam; dahin gehörten nach einigen Verfaſſungen die 
auswärtigen Angelegenheiten, und wohl nach allen das innere 
Kirchenregiment über die Proteftanten; und wenn man etwa in 
einem Deutfchen Staate (Sachfen) auch hiefür eine ontrole 
und Einwirfung der Stände anerfannte, fo gefchah ſolch greller 
Verſtoß gegen das proteftantifche Kirchenweſen wahrlich ohne 
Nöthigung durch das Gefeh oder den Geift der Landesverfaf- 
fung. Jetzt aber ift das Verhältniß ein anderes. Es wird Die 
Minifterverantwortlichfeit in der Art aufgefaßt, das die gefammte 
Ausübung der Föniglichen Gewalt nah Willen und zu Billi: 
gung der Volfsvertretung zu erfolgen habe, die Minifter daher 
diefer überall genugthun, oder vom Amte weichen: müffen. Es 
ſoll nichts von Staatswegen gefchehen, was nicht ihrem Willen 
gemäß ift, und irgend ein Bereich, in welchem der perfünliche 
Wille des Königs entfchiede, wird nicht zugeftanden. Damit 
fiele denn auch das evangelifche Kirchenregiment, wenn es fort 
dauernd dem König zuftände, nothwendig unter Diefelben Bedin- 
gungen, es würde von dem Gultusminifter, welchen das Ver— 
trauen der Volksvertretung bezeichnet und auf feine Verantwor— 
tung vor ihr, daher nach ihrem Willen ausgeübt, es ginge that 
fachlih auf die Volfevertretung über. Das Fünnte nun, felbft 
wenn außerdem noch der frühere Zuftand der Volfsvertretung 
fortdauerte, ſchon wegen der Theilnahme der Katholifen nicht be 
ftehen; denn wenn gleich dem Fatholifchen Landesheren unter be: 
ftimmten Sicherungen das proteftantifche Kivchenregiment immer 
zugeftanden wurde, fo kann es doch der Fatholifchen Bevölkerung nicht 
zugeftanden werden, da fie weder die in der fürftlichen Stellung im- 
mer begründete Erhabenheit über den Parteien hat, noch ihr gegen: 
über jene Sicherungen ausführbar find. Das zeigt fich deutlich 
in England, wo eben mittelft jener Minifterverantwortlichfeit die 
Suprematie über die bifchöfliche Kirche vom König auf das Par- 
Yament übergegangen ift, und dies feit dem Eintritt der Katho— 
liken und Diffenters in daffelbe als ein völlig unhaltbarer 
Zuftand empfunden wird. Vollends nun aber gegenwärtig, 
nachdem die Volksvertretung bei uns nicht bloß auch die Ka: 
tholifen umfaßt, fondern allen Religionsbefennern geöffnet ift, 
Neukatholiken, Lichtfreunden, Juden, wäre 08 in der That dem 
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Gedanken nad) eine Ungereimtheit und dem Erfolge nach eine 
Knechtung der evangelifchen Kirche, wenn fie von nun an un: 
ter der Firma des Kirchenregiments des evangelifchen Landes- 
heren von ſolcher aus allen Religionen gemifchten Berfammlung 
regiert werden follte. Wie dürfte die evangelifche Kirche einen 
ſolchen Kirchenregiment die Befeßung der Kirchenbehörden und 
Kirchenämter, die liturgiſchen, disciplinaren, ja gar die Lehrvor: 
ſchriften anvertrauen? Ja wie Fönnte fie e8 nur mit ihrer Würde 
vereinbaren, daß der Kultusminifter von Neufatholifen oder Ju— 
den über diefe Afte interpellivt würde und ihnen darüber Nede 
fiehen müßte? Das ift wahrlich nicht der Sinn, in welchem 
einft die Neformatoren bezeugten, daß der chriftlichen Obrig- 


Feit als erftem Glied der Kirche auch die Fürforge und Gewalt 


für fie zufomme. 

Nun könnte man aber im Sinne der Neformatoren und ge- 
ftüßt auf die Grundfüße der evangelifchen Kirchenverfaffung eine 
Eremption von jener Minifterverantwortlichfeit anfprechen wol- 
fen, und es ift diefe Anficht bereits Iebhaft vertreten worden. 
Das evangelifche Kirchenregiment hafte fchlechthin an der Per: 
fon des Landesherrn, als eine von feinem anderweiten Verhält— 
niß zu Staat und Volk gefchiedenen Sphäre. Es fey alfo nach 
wie vor durch rein Firchliche Behörden (Konfiftorien und ein 
Ober-Eonfiftorium) auszuüben, die für das Innere der Kirchenrgie- 
rung unmittelbar unter dem König und feiner Anordnung, ohne 
Dazwifchenfunft eines verantwortlichen Minifters fränden. Al— 
fein eine folche Exemption von der Minifterverantwortung, wie 
fie allerdings den kirchenrechtlichen Grundfägen ganz entfprechend 
wäre, gibt eben das heutige conftitutionelle Staatsrecht nicht zu 
und Fann fie nicht zugeben. Denn es ift fein innerſtes Princip, 
daß das gefammte Firchliche Necht nicht ohne Minifterverantwor- 
fung ausgeübt werden, und der König fchlechterdings Feinen rein 
perfönlichen Einfluß in irgend einer öffentlichen Sphäre haben 
darf. Nun wäre das aber in der That unverantwortliche Aus: 
übung eines Föniglichen Rechts, da der König das Kirchenregi- 
ment nicht etwa als ein vornehmer Privatmann und über eine 
Privatgefellfchaft, fondern Fraft und in feiner ſtaatsoberhauptli— 
chen Stellung und als über-eine öffentliche Anſtalt befist, und 
würde auch dadurch der König unftreitig einen bedeutenden po— 
litiſchen Einfluß perfünlic) gewinnen, wenn er ohne verantwort- 
liches Mittelorgan die Kirche, der ein großer, ja der größte Theil 
der Bevölferung angehört, regierte. Ob er die Kirchenbehörden 
und Kivchenämter mit Männern der oder jener religiöfen, ja po: 
litiſchen Gefinnung befegte, ob er durch die Eonfiftorien anord- 
nen ließ, die Prediger jolen die Sünde der Nevolution flrafen 
oder aber darüber fchweigen, ob er die Feiertage vermehrte oder 
minderte u. dergl., in allem dem liegt ein mächtiger Einfluß auf 
den politifchen Zuftand, den im heutigen conftitutionellen Staate 
die Bolfsvertretung unmöglich von ihr unabhängig durd einen 
underantwortlichen König ausüben laffen Fann. Es ift das be- 
Fannte Axiom diefer conftitutionellen Monarchie: „der König Fann 
nicht Unrecht thun.” Er kann aber nur deshalb nicht Unrecht 
thun, weil ev überhaupt nicht thun Fann. Darum geht es nicht 
on, daß er für dieſe wichtige Seite des öffentlichen Zuftandes 

Beilage. 


Beilage zur Evang. Rirchen- Zeitung % 55. 


etwas follte ausrichten Fünnen. Der gefammte Staat ift jeßt 
durch folche Minifterverantwortlichfeit in der That republikaniſch 
geworden; wie Fann die Evangelifche Kirche fordern und es für 
möalich halten, daß er für fie noch monarchifch bleibe? 

Da wird denn von den achtbarften Stimmen der Kirche geltend 
gemacht, daß mit dem Zurüctreten des Landesheren die Kirchen: 
gewalt als auf die eigentlichen Kivchenbehörden — die. Eonfifto: 
vien und das mit Unrecht aufgelöfte Obereonfiftorium — über: 
gegangen und ihnen nunmehr zu feloftftändiger Verwaltung zu: 
fommend betrachtet werden müſſe. Als thatfächlicher Zuſtand 
für den Augenblif und bis zu einer vollftändigern Nepräfenta- 
tion der Kirche ift gewiß eine folche, wenn auch nicht gänzliche, 
doch wenigftens annähernde Selbfiftändigfeit der Kirchenbehörden 
das am meiften entfprechende Verhältniß, wovon fpäter noch zu 
reden fein wird. Aber als dauernde verfaffungsmäßige Ordnung 
unterläge fie wohlbegründetem Zweifel. Denn das Conſiſtorium 
iſt feinem Begriff und Wefen wie feiner gefchichtlichen Einfüh— 
rung nad), obwohl allerdings eine Nepräfentation der Kirche, doch 
zugleich und umerläßlich ein Organ der landesfürftlichen Kirchen, 
gewalt, und wenn es auch jener, erfieren Eigenfchaft gemäß die 
kirchlichen Grundſätze unmittelbar und felbft gegen den Yandes- 
herrn zu vertreten hat, fo iſt doch feine Cxiſtenz und Wirkſam⸗ 
keit im Ganzen bedingt durch eine Ermächtigung und Anweiſung 
des Landesherrn. Das Conſiſtorium ſetzt daher immer ein an 
der Staatsgewalt haftendes Kirchenregiment voraus und kann 
nicht wohl aus eigner Machtvollkommenheit und nach bloß eigner 
Entſchließung die Kirche verwalten, ſich ſeine Inſtruktionen le 
diglich ſelbſt geben. Dem entſprechend iſt z. B. in Sachſen, als 
der Fürft katholiſch ward, die Ausübung feines Kirchenregiments 
nicht auf das Oberconfiftorium, ſondern auf das Geheimraths⸗ 
kollegium übergegangen. Löſt ſich das Conſiſtorium von einer 
Tandesherrlichen Autorität über ihm zu eigner Autorität, erhält 
es jo eine wirklich bifchöffiche Stellung, fo hat die Eonfiftorial- 
verfaffung ihren Grundcharakter aufgegeben und ift in eine ganz 
andere Berfaffungsform übergegangen. Gin ſolches kann aber 
doc in der That nicht durch bloßen Zufall, ohne inneres Princip 
und ohne Anerkennung der Kirche erfolgen. Welche Inkonve— 
nienzen würden ſich auch bei der Ausführung ergeben, z. B. 
bei Beſetzung erledigter Eonfiftorialftellen! Die Confiftorialvegie- 
zung ift nichts Anderes, als ein untrennbarer Anhang des lan 
desherrlichen Kirchenregiments, und befteht dieſes nicht fort, fo 
Fann auch fie für die Dauer nicht fortbeftehen. Demnach, wenn 
das conftitutionelfe Syſtem nad) englifchem Vorbild und im 
Sinn der herrfchenden Lehre und Meinung zur bleibenden Ber: 
faffung der deutjchen Staaten wird, fo läßt fich das bisherige 
Kirchenregiment in feiner Form mehr fefihalten, möge man es 
dem verantwortlihen Minifter oder dem Landesheren in Perfon 
oder dem Conſiſtorium als felbftftändigen Inhaber deffelben bei- 
legen. 

i So hat denn der urfprüngliche Berfaffungsbau der Deut: 
ſchen Evangelifchen Kirche nunmehr fein Ende erreicht, nachdem 


er drei Jahrhunderte beftanden, und noch in der legten Zeit mit 
aller Kraft und nicht ohne ſchöne Hoffnungen und Erfolge ihn 
aufs neue zu läutern und zu befeftigen geftrebt worden. Die 
Kirche if duch den Sturm diefer Tage obdachlos geworden und 
fie muß ſich ein anderes Haus fuchen. Möge fie noch einmal 
ihren innigen Dank ausfprechen für alles das, was deutfche 
Fürften ihr geleiftet von Friedrich dem Weifen an big auf den, 
der zuleßt noch es als den erhabenften Beruf feiner Krone erfannte, 
fie zu fchüßen und zu fördern. Sie wird für immer ein Band theu⸗ 
rer Erinnerung denen bewahren, ſo ihre „Pfleger und Säug—⸗ 
ammen” geweſen, und ihre Fürbitte und ihr Segen wird auch 
für fie nicht vergeblich ſeyn; aber es iſt ihr jeßt gewiefen, daß 
fie aus der Pflege trete, daß fie fortan nur auf ſich felbft ſtehe 
ohne Stütze. 

Die BVerfaffung, welche die Evangelifche Kirche in diefer 
Selbftftändigkeit anzunehmen hat, würde ſich leicht finden: eine 
Berbindung des confiftorialen und des fhnodal-presbpterialen Ele- 
mentes, fo jedoch, daß die Eonfiftorien auf der Antorität der 
Geſammtkirche, wie bisher auf der des Landesheren, fänden, ein 
Zuſammenwirken von oben und unten (d. i. von Ernennung, Beftät- 
tigung, Borfchlag der beftehenden kirchlichen Gewalt und von 
Mahl der Gemeinde oder der Synode) für die Beſetzung aller 
Ämter, der Prediger, Presbyter, Eonfiftorialen — ein Wegfal- 
len der weltlichen Präfidenten, dafür eine Stärfung der General: 
fuperintendenten als fefter Mittelounfte, deren die Kirche bei dem 
Drang von außen wohl bedürfen wird, — ein Berhältniß zum 
Staate, daß er nach Wegfall feiner Kirchengewalt und jelbft der 
meiften Beftandtheile der jetzigen Kirchenhoheit (4. B. der Beftäti- 
gung der Kiechendiener) doc der Kirche immer feinen Schuß 
und gewiffe Außerliche, namentlich finanzielle Förderungen und 
endlich die Rücfichtsnahme, die einer bedeutenden nationalen An- 
ftalt gebührt, gewährt. Das dürften die Grundzüge des fünf 
tigen Berhältniffes jeyn. Cine befondere Schwierigfeit liegt aber 
in dem Übergang: 

Es bedarf nämlich fürs Erſte einftweilen einer Sortführung 
des Kirchenregiments, und Daß diefe von längerer Dauer ſei, ift 
feicht möglich, ja vielleicht fogar erjprießlich, indem bei der in- 
nern Zerfplitterung der Kirche ihre Entlaffung aus der fchüßen- 
den Macht des Staates nicht grade ein fo verbürgtes gefahrlo- 
ſes Werk ift, um ihm bloß mit freudigem Ungeftüm entgegen- 
zueilen, auc) Manches, was grundfäglich und für immer nicht zu 
halten ift, doch nicht nothwendig ſogleich feine Nachtheile ent- 
wickelt. Es bedarf für's Andere einer Leitung des Übergangs in 
den neuen Zuftand, und daß auch Diefe von dem derzeit befte- 
henden Kirchenregiment übernommen vwerde, iſt jowohl für die 
Continuität des Kirchenbeftandes als für die Einheit und Ord- 
nung des Verfahrens erforderlich. Es ift aber dagegen der Ein: 
wand erhoben worden, daß derfelbe Grund, um deswillen das 
Iandesherrliche Kirchenregiment für die Folge nicht fortbeſtehen 
kann — feine völlige Abhängigfeit von einer nicht evangeliſchen 
Bolfsvertretung — eben fo aud) feiner interimiftifchen Verwal 
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tung und feiner Leitung des Übergangs entgegenfiehe. Man muß 
aber erwägen: eine grundſätzlich vechtmäßige Gewalt, die Evan- 
gelifche Kirche zu regieren, befteht für den Augenblick überhaupt 
nicht. Der Landeshere iſt unter der veränderten Staatsverfaſ— 
fung Feine folche mehr aus den angeführten Gründen. Die Con: 
fiftorien oder. das Oberconfiftorium, unabhängig vom Landesheren, 
find es, wie oben ausgeführt worden, gleichfalls nicht, da ihre 
verfaffungsmäßige , Stellung in der Kirche ein landesherrlichee 
Kirchenregiment voransfeßt. Eben jo wenig aber Fann man die 
ungeordnete Gejammtmaffe der Evangelifhen je als das vecht- 
mäßige Subjeft der Kirchenregierung betrachten. Sp iſt ein 
rechtlich völlig korrekter Weg, ſei es für die augenblickliche Der: 
waltung, ſei es für Die Leitung des Übergangs, überhaupt nicht 
möglich. Es iſt ein Zuftand der Noth und der Ausnahme, und 
man muf die Einrichtung treffen, die am wenigſten von dem 
Bisherigen ſich entfernt, am meiften den Firchlichen Principien 
entfpricht, und am ſicherſten zum werke führt. Darnad) wird 
für die, vorläufige Verwaltung es ımbeftreitbar das Richtige ſeyn, 
daß fie von den eigentlichen Kirchenbehörden in einer unabhän⸗ 
gigen Stellung (etwa ähnlich der des bayriſchen Oberconſiſto⸗ 
riums) nach, den befiehenden Normen im herfömmlichen Gange 
fortgeführt werde, und der Kultusminifter zwar nicht völlig zu: 
rücktrete, aber doch fo wenig als möglich ſich einmifche, da er 
ſelbſt den Charakter einer evangelifchen Kirchenbehörde, der ihm 
in der früheren Stellung immerhin in gewiſſem Grade auch zus 
Fam, in der jetzigen Stellung gar nicht mehr befigt, und iſt es 
insbefondere von feiner Loyalität zu erwarten, daß er wenigftens 
feine tiefer greifende und auf die Zukunft wirkende Verände— 
rungen z. B. Einräumung don Simultaneen, Befeitigung der 
Agende u. dergl. vornehme. Es gilt hier das fanonifche: „me 
aliquid innovetur”. — Für die Überleitung aber zur! neuen 
Verfaſſung dürfte zu unterfcheiden ſeyn: falls die Evangelifche 
Kirche völlig in die Lage einer vom Staat ignorirten Privatge- 
felffchaft zurücktreten: ſollte, wäre allerdings gar fein Grund vor 
handen, daß fie für ihre Neugeftaltung irgendwie eine Leitung 
Iandesherrlicher Behörden geftattete. Allein das wird nicht Ihre 
Lage ſeyn, fie wird immerdar als die Keligionsanftalt der 
großen Mehrzahl der Bevölkerung eine hohe Rückſicht des Staates 
anfprechen dürfen, jie wird zum alfermindeften die Vermögens⸗ 
mittel, welche ihr bisher vom Staat gewährt wurden, behalten. 
Darnach aber hat auch der Staat das Intereffe und das Recht 
zn fordern, daß die Evangeliſche Kirche, welche in der neuen Ge 
ſtalt folches anfpricht, ſich als eben die legitimire, der es unter 
der alten Geftalt zuftand, und zu dieſer Legitimation gehört — 
(außer der Identität des kirchlichen Bekenntniffes) — die den: 
sität und Ununterbrochenbeit der kirchlichen Inſtitution, ſowie, 
daß das bisherige Subjekt dev Kirchengewalt folche auf das 
künftige Subjekt ſelbſt übertrage, den Übergang leite, ermäch— 
tige. Aber auch dieſes müßte eben ſo wie die einſtweilige Kir: 
chenverwaltung vorzugsweiſe don den eigentlichen Kirchenbehör— 
den, wenigſtens nicht vom Kultusminiſterium ohne ihre enge und 
einffimmende Mitwirkung beſorgt werden. Dem iſt num frei— 
fich in dem ganzen bisherigen Verfahren für Berufung einer 
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conftituirenden Landesſynode nicht im Geringſten Genüge ge: 
fchehen. Vielmehr fcheint demfelben die jetzt übliche unrichtige 
Auffaffung zum Grunde zu liegen, daß das Tandesherrliche Kir- 
chenregiment in allen feinen Organen nichts Anders ift als Staats: 
gewalt, der dann als Kirche die (atomiftifche) Gefammtmaffe der 
einzelnen Kirchenmitglieder gegenüber fteht, wonach denn die wirf- 
liche Kirche, wie fie in ihrer rechtmäßigen Ordnung und Reprä— 
fentation — in den Confiftorien und den bisherigen Synoden — 
befieht, nicht einmal in ihrer Eriftenz geahnet, vielweniger in 
ihrem Necht befriedigt wird. Da muß e8 daher allerdings fo 
angefehen werden, als wenn das Eultusminifterium dabei weni- 
ger in feiner Eigenfchaft als Kirchenregiment, denn in feiner Ei- 
genfchaft als Kirchenhoheit oder Staatsgewalt handle. Aber ſelbſt 
unter Diefem Gefichtspunfte Fann das Verfahren des Eultusmi- 
nifteriums an jich nicht als ein ſchlechthin unrechtmäßiges gelten, da 
es ſchon eine Zuftindigfeit der Staatsgewalt und daher eben fe 
wohl gegenüber der Katholifchen als der Evangelifchen Kirche iff, 
für Fälle der Noth Firchliche Synoden zn berufen, wie Die freiere, 
oder doch zu veranlaffen, wie felbft die ftrengere Fatholifche Schule 
lehrt. So z. B. wenn die Nheinifche K. DO. für die gefammte 
Monarchie beftände, und der Kultusminifter beriefe ihr gemäß 
die Synoden, um die neue Stellung der Kirche zu beftimmen, 
fo wäre dagegen nicht das Geringfte einzuwenden. Aus formel- 
fen Gründen, d. i. wegen Infompetenz der Behörde, mag des: 
halb der gegenwärtige Schritt des Kultusminifters in Feiner 
Meife angefochten werden; fondern es kommt nur auf die ma- 
terielle Befchaffenheit an, ob die Art, wie er die Synode zu 
berufen gedenft, nicht eine innere Anordnung der Berfaffung 
enthält, und wenn das, ob fie den Grundfäßen der Evangelischen 
Kirche gemäß if. Die Prüfung des Entwurfs der hiefür zu 
erlaffenden Verordnung, der. von dem Miniſterium felbfi zur 
allgemeinen Begutachtung veröffentlicht worden, ift deshalb un— 
fere unmittelbarfte und dringlichſte praktiſche Aufgabe. 


Man hat diefeom Entwurfe Unrecht gethan, wenn man ihn 
geradezu als die Firchliche Parallele zu den jetzt auf politifchem Ge- 
biet jo beliebten Arwahlen bezeichnete. Indem er dem geiftlichen 
Amt eine befondere Vertretung bewahrt, ſteht er im Unterſchied 
zu den Urwahlen. Hiedurch, jo wie durch die Ausichließung 
der Diffidenten wenigitens von der erften Wahl und Beſchickung 
der Synode, hat er die urfprünglich erflärte Intention des Mi- 
nifteriums ermäßigt. Deffenungeachtet muß ich den Bedenken, 
die bereits von fo vielen Seiten gegen den Entwurf erhoben 
worden, völlig beitreten. Ich will Sie mit allen anderen hier 
nicht aufhalten, da fie ohnedies in der Eingabe, die Ihnen vor- 
gelegt werden fol, berührt werden; fondern mich hier auf das 
ohne Vergleich Wichtigfte befchränfen, nämlich den Mangel aller 
Garantie für das Bekenntniß, ſohin gradezu für den Fortbe— 
and der Kirche felbft. Die Stellung, welche die Bekenner des 
evangelifchen Glaubens in diefer Hinficht zu dem Entwurfe ein: 
zunehmen haben, fcheint mie von vielen feitdem laut gewordenen 
firchlichen Stimmen nicht richtig getroffen zu feyn. Dieſelben 
glauben nämlich, es verſtehe ſich von felbft, daß die General: 
fonode den Glaubens- und Lehrbeftand der Evangeliſchen Kirche 
nicht abändern oder aufheben Fünne, und es wäre deshalb Alles 
zur Genüge gethan, daß fie auch noch gleichfam zum Überfluß 
dem Aultusminifter ausdrücklich erklären, wie fie das als ſich 
von ſelbſt verfiehend betrachten. Allein das verfieht ſich gegen 
wärtig keineswegs von felbit, wenn es fich gleich nach richtigen 
Grundſätzen von felbjt verftehen follte. Grwägen Sie, daß die 
ganze öffentliche Meinung auf der Vorſtellungsweiſe fteht, nad) 
welcher überall die Majorität der jeht Lebenden und Berfammelten 
unumfchränfte Gewalt hat, und Feine geheiligte Inftitution, Feine 
beſtehende Berfaffung, Feine gefchichtlich begriindete Berechtigung ihr 


533 


gegenüber gilt, — Erwägen Sie, daß die Oppofition gegen das bis- 
herige Kirchenvegiment grade hauptjächlich darauf den Angriff richtete, 
daß es das Bekenntniß als eine höhere Nothwendigfeit gegen die 


Majorität der Kirchenglieder aufrecht erhielt, daß ſelbſt von der 


Schichte der Oppofition, die dem evangelifchen Bekenntniß noch 
am nächften ſteht, fortwährend darauf gedrungen wurde, es habe 
nur der in der jeßigen Gemeinde wirkſame Geift, wie er in eis 
ner frei gewählten Synode fic fund gebe, darüber zu entjchei- 
den, was noch evangeliicher Glaube jei und. was nicht mehr, 
und müffe Jeder als evangeliſcher Chrift anerkannt werden, der 
ſich ſelbſt als folcher befenne, — Erwägen Ste, daß dev Ent: 
wurf ausdrücklich geftattet, durch Majoritätsbeichluß der Synode 
die aus der Kirche wegen Läugnung der hriftlichen Grundwahr— 
heiten Ausgetretenen als Mitglieder zuzulaſſen — Erwägen Sie 
dies Alles, jo werden Sie ſchwerlich urtheilen, daß ſich jenes 
von ſelbſt verftehe, fondern Sie werden im Gegentheil das als 
den Sinn oder doch jedenfalls als den Erfolg der Firchlichen 
Sonftituante zu betrachten haben, daß es ihr zuftehe, aud) über 
Glauben und Bekenntniß der Kirche Fefiitellungen zu machen, 
daß fie auf der Bafis der Vorftellung berufen it, nad) welcher 
die Evangelifche Kirche nicht die Gemeinfchaft des evangeliichen 
Glaubens ift, ſondern die Mehrheit dever, die durch Geburt und 
Taufe fich gegenwärtig in der Evangelifchen Kirche befinden. 
Diefer Gefahr gegenüber it dann das Necht der Evangeli—⸗ 
fchen Kirche durch die bloße Verficherung, daß man es anders 
und beffer deute, nicht gewahrt, um 10 weniger, als das Kultus: 
minifterium feine Verpflichtung hat, auf folche Verſicherung zu 
antworten, daher ſein Stillſchweigen nicht im Entfernteſten als 
ein Zugeſtändniß geltend gemacht werden könnte. Sondern es 
fcheint mir nothwendig, das Kultusmintfterium um eine, authen⸗ 
tische Erklärung und Zuſicherung darüber anzugehen. Bon dem 
Befcheide oder allenfalls Nichtbeicheide hierauf wird es abhän: 
gen, ob die Befenner des Evangeliums fic) an der Synode be- 
theiligen Fönnen oder aber gegen fie nur Verwahrung einzule: 
gen haben. 2: 
Nun kommt aber noch ein Anderes in Erwägung. Es ziemt 
uns nicht — eben fo wie der Entwurf es thut — das innere 
Zerwürfniß in der Evangelifchen Kirche zu ignoriven, und wir 
müffen deshalb über unfere Stellung zum Nationalismus uns 
ſelbſt Hlar werden und dem Miniſterium beſtimmte Vorſchläge 
machen. Ich habe zu allen Zeiten und unter allen Verhältniſſen 
hierin für die äußerſte Duldſamkeit und Verträglichfeit mich aus: 
gefprochen, ich habe das vor drei Jahren hier an eben diefer 
Stelle gethan. Aber mich bedünft, es iſt jet dahin gediehen, 
daß ein Verträgniß nicht mehr möglich iſt. Die Motive ‚auf 
unferer Seite dauern zwar noch fort, namentlich die Rückſicht, 
daß nicht durch die Trennung die große Menge der Außenſtehen— 
den und noch Gleichgültigen für immer von der Quelle des Evan- 
geliums abgefchnitten werde. Allein einestheil® Fann die Dul: 
dung doch nicht fo weit gehen, daß Glaube und Bekenntniß 
geundfäßlich preisgegeben werden, und andererfeits fteht zu erwar— 
ten, daß der Nationalismus unter den fo günftigen Berhältniffen 
nicht nachlaffen wird, bis er als das gleichberechtigte, ja wahrfchein- 
fich bis er als das allein berechtigte Befenntniß der Kirche erklärt iſt. 
Was kann nun aber unter folhen Verhältniffen eine Ge- 
neral- Synode irgend für Nefultate haben? Sie wäre eine Art 
gegenfeitigen Vernichtungskampfes der Firchlichen Parteien, und 
hätte alle die Übel im Gefolge, die ſich an einen folchen an 
fchließen: Mißtrauen, Erbitterung, Spannung der Leidenfchaften, 
Agitation für die Wahlen, für die Abftimmungen. Gelbft die 
ſtillſten, innigſten Gemüther könnten hievon Faum unberührt blei- 
ben. Dennoch würde es auc nicht der chriftlichen Liebe und 
der kirchlichen Würde entiprechen, wollte man ohne allen Ver— 
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ſuch der Berftändigung und der gegenfeitigen Gefinnungsbezeus 
gung fich trennen. Biel zwedmäßiger als eine evangelifche Lan— 
des-Synode fiheint mir deshalb. eine evangelifche Landes: Eon- 
ferenz zu ſeyn, d. i. eine Berfammlung, welche von vorn herein 
erfennt und darauf angewiefen ift, daß fie nicht gegenfeitig bin- 
dende Befchlüffe faſſen kann, ſondern nur den Verſuch macht, 
fich zu vereinbaren und, falls es nicht gelingt, die Bedingungen 
feftzuftellen, unter welchen man ſich trennt. Diefe Conferenz 
brauchte nicht zu zahlreich befucht zu feyn, nur müßten die Haupt: 
repräfentanten und Führer aller Fraktionen auf derfelben zuge 
gen ſeyn. Eine ſolche Conferenz würde, weil fie die Minorität 
nicht durch die Majorität bewältigen läßt, auch nicht von jenen 
Leidenfchaften begleitet jeyn. Könnte man fich über die Firchliche 
Gemeinschaft aufrichtig einigen, fo wäre das freilich das Erfreu- 
fichfte. Gelingt das nicht, fo käme man doch vielleicht dazu, 
fi) über die Grundfüge und Bedingungen der Trennung zu 
vereinbaren, Die dann gewiß die Zuffimmung der Kirche und die 
Beſtätigung des Staats erhalten würden. Zerſchlüge fich ſelbſt 
das, nun dann ift wenigftens feinem Rechte etwas vergeben, 
und der Verſuch, den man fchuldig war, noch gemacht worden. 

Ich halte es deshalb für den zunächſt gebotenen Schritt, 
eine Eingabe an das Kultusminifterium zu richten, in welcher 
für den Fall, daß es bei der beabfichtigten Synode verbleibt, 
die erforderliche Garantie erbeten, vorerft und hauptjächlic aber 
darauf angefragen wird, ſtatt einer Synode eine bloße Konferenz 
zu bewerfftelligen. Eine Eingabe diefes Inhalts habe ich unter 
Mitberathung des Comites entworfen, die Fhnen nunmehr vor 
zutragen iſt: 

BR. 

„Die Ankündigung des abgetretenen Minifters der geiſtlichen 
Üngelegenheiten, des Heren Grafen Schwerin, daß die Evan- 
geliſche Kirche von nun an eine freie, von der Staatsgewalt un- 
abhängige, Berfaffung erhalten ſoll, hat uns in diefen ihrem 
allgemeinen Ziel mit Dank erfüllt. Wir fehen mit Befriedigung, 
daß die oberſte Eultusbehörde felbft es erfennt, wie bei den ver- 
änderten Staatsverhältniffen Die Kirche ſtatt des bisherigen Kir 
chenregiments des Landesheren ein in ihrer eigenen Mitte ruhen— 
des Kirchenregiment haben müffe. Insbefondere aber erfennen 
wir es mit Dank an, dab ©. Excellenz den Eutwurf der Der 
ordnung, durch welche eine allgemeine Landesfynode für jenen 
Zweck berufen werden fol, zur allgemeinen Begutachtung veröf- 
fentlicht haben, bevor derfelbe zur Ausführung, ja nur zur Ber 
vathung in. der Commiſſion gelangt. Allein gegen die Beru— 
fung einer Generalfynode und befonders gegen die Art, wie fie 
nad) dem Entwurf berufen werden fol, haben wir ſchwere Be— 
denken, und eben diefes offne Verfahren Sr. Ereellenz verpflich- 
tet uns um jo mehr zur offnen Darlegung derfelben: 

Zuvörderſt vermiffen wir für den geordneten Ubergaug in 
den neuen Zuftand, daß die verfaffungsmäßigen Drgane der 
Kirche — vor allem die Provinzial-Eonfiftorien, dann die der Zeit 
befiehenden Synoden — von der Leitung diefes Überganges, d. i. der 
Mitwirkung namentlich Begutachtung für den Entwurf ausgeichlof- 
fen wurden. Wenn es fchon überhaupt dem Geifte der bisherigen 
evangelifchen Kirchenverfaffung gemäß ift, daß der mit dem Kirchen- 
vegiment betraute Miniſter es nur unter Mitwirfung der eigent- 
lich Firchlichen Behörden verwalte, fo glauben wir das jest um 
fo mehr anfprechen zu dürfen, nachdem derjelbe nicht mehr blos 
dem evangelifchen Landesherrn fondern der aus allen Religionen 
gemischten VBolfsvertretung verantwortlich it; und wenn um eben 
diefes Umftandes willen das Landesherrliche Kirchenregiment nicht 
wohl mehr fortbeftehen kann, was eben die neue Kirchenverfaf 
fung erheifcht, jo dürfte ein noc) größeres Bedenken dagegen ob- 
walten, daß das weltliche Organ diefes Kicchenregiments allein 
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oder mit einer Ausnahms-Commiffion durch eine ſo tief greifende 
Anordnung, wie die DOrganifation einer conftituirenden Landes: 
ſynode, mittelbar über den ganzen Fünftigen Zuftand der Kirche 
entfcheide. 


Ferner müffen wir an der proponirten Infommenfegung der 
Synode ein doppeltee ausfegen. Wir können fürs erfte nicht 
billigen: die Wegloffung der in allen Synodal-Berfaffungen ger 
forderten Firchlichen Qualificationen der Abgeordneten, d. i. chrift- 
lichen Zebenswandels und Theilnahme an Gortesdienft und Abend: 
mahl, wodurd denn diejenigen, die da völlig ferne vou aller 
Kirchengemeinfchaft und ohne alles Intereffe an derfelben leben, 
zum Stimmrecht, ja, da fie in den Städten wohl die Mehr: 
zahl bilden, zum ausfchlaggebenden Stimmrecht herangezogen 
werden, eine Beſtimmung, zu der Fein beftehendes Necht nö— 
thigt, da es in diefen Provinzen wohl für das bloße (negative) 
MWiderppruchsrecht der Gemeinden, nicht aber für eine (poſitive) 
anordnende, vollends eine conftituirende Kirchen Berfammlung 
ein beftehendes Recht giebt, fondern hiefür Alfes neu, und zwar 
nach den Principien der Synodal-Verfaſſung geordnet werden 
mußte. Wir können fürs andere nicht billigen: das LÜberge: 
wicht des weltlichen Efementes über das geiftliche, was gegen 
die Sitte und zwar die wohlbegründete Sitte der Kirche ift, und 
deshalb auch den Vorbildern der franzöfifchen, fchottifchen, der 
älteren cleve-jülich=bergfchen, der heutigen rheiniſch-weſtphäliſchen 
Kirchenordnung widerſtreitet. Es entgeht uns nicht, daß diefe 
Anordnungen gewiß nicht aus eignem Wohlgefallen des Referen- 
ten an Lockerung der Firchlichen Berhältniffe entfprungen find, 
fondern vielmehr aus dem Beſtreben, in der Noth dieſer Zeiten 
noch das Möglichfte zu retten und die Evangelifche Kirche vor 
völliger Zerfplitterung zu bewahren. Aber wir können uns mit 
folcher Connivenz dennoch nicht einverfianden erklären. Die Miß- 
fände würden vermieden, wenn für die zu berufende General: 
Synode einfach entweder dic rheinifcheweftphälifche Kirchenordnung 
oder die von der letzten General-Synode empfohlene Kirchenver: 
faffung zu Grunde gelegt würde. Der allerdings beachtenswerthe 
Umftand, daß die gegenwärtigen Superintendenten noch durch das 
fandesherrliche Kirchenregiment ernannt find, was ja aud) die 
General⸗Synode nothwendig im Auge haben mußte, iſt dagegen 
fein Hinderniß, oder doch nur ein folches, das durch eine eim 
fache Modififation befeitigt werden Fünnte. 

Endlich aber ift es unfer Hauptbedenfen, gegen das alle an- 
deren als völlig untergeordnet zurücktreten: daß der Entwurf Feine 
hinreichende Garantie bietet, um Glauben und Lehre der Evange— 
liſchen Kirche, fohin ihre Eriftenz felbft, gegen übergreifende Be: 
jchlüffe der Synodal-Mehrheit zu fihern. Denn es ift Nieman- 
dem verborgen und braucht nicht verfchwiegen zu werden, daß es 
ſich gegenwärtig bei einer conftituirenden Synode weit weniger 
um die Formen der Verfaffung und Regierung, als um das in: 
nerfte Wefen der Kirche felbft, um die Glaubensgrundlagen und 
das Verhältniß des Firchlichen Gemeinwefens zu denfelben han: 
deln wird und muß. Wenn nun gleich nicht zu läugnen ift, daß 
die Glieder der Evangelifchen Kirche, auch die, fo wirklich im evan- 
gelifchen Glauben ftehen, dennoch ein verfchiedenes Verhältniß zu 
den Bekenntnißfchriften haben und vermöge der evangelifchen Glau- 
bens- und Lehrfreiheit zu Abweichungen von denfelben wohl berech- 
tigt find, es deshalb auch allerdings nicht zuläffig war, die Theil: 
nahme an der Synode durch die völlige Übereinftimmung mit 
den Befenntnißfchriften zu bedingen; fo find Diefe doch die einzi- 
gen gemeinfamen und authentifchen Befundungen des Glaubens, 
durch welchen und auf melchen bin die Evangelifche Kirche ge: 
gründet ift, und ‚bleiben deshalb immerdar, wenn aud) in freiefter 
Handhabung, die Grundlage der öffentlichen Ordnung in der 

ieche, der Maßſtab aller gemeinfamen Firchlichen Thätigkeiten, 
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namentlich der auf den Glauben gegründeten gottesdienftlichen 
Akte, z. B. der Sakramente, und haben alle treue Anhänger 
diefes in den Befenntniffen fundgegebenen evangelifchen Glaubens 
ein Necht darauf, daß nicht bloß den einzelnen Predigern und 
Gemeinden frei gegeben fey, ſich nad) demfelben zu richten, 3. B. 
das apoftolifche Symbolum in Liturgie und Taufe zu gebrauchen, 
jondern daß derfelbe im ganzen evangelifchen Gemeinweſen als 
bindend fortbeftehe und das Kirchenregiment ihn aufrecht zu hal⸗ 
ten und den Fünftigen Generationen zu bewahren als feine Aufgabe 
erkenne. Diefes Recht, auf Grundlage ihres Glaubens und Be 
kenntniſſes als Kirche fortzubeſtehen, kommt der Evangeliſchen 
Kirche nicht bloß nach der Natur der Sache zu, ſondern iſt ihr 
durch ausdrückliche Staatsakte auf das Entſchiedenſte verbürgt 
worden, durch alle Zeiten hindurch von den alten Friedensfchlüffen 
herab bis in Preußen zu den neueſten Königlichen Erlaffen, der 
Kabinets-Drdre von 1834 und dem Edifte von 1847. Darum, 
wenn etwa Die Mehrzahl der Synode diefen Glauben nicht mehr 
als den ihrigen anerkennen follte, fo Kann fie denen, die auf ihn 
beharren, nicht durch Überſtimmung ihe bisher beftandenes und 
verbürgtes Firchliches Gemeinwefen aufheben, fondern muß ein 
neues kirchliches Gemeinweſen gründen, und Fann dann die Schei⸗ 
dung in der friedlichſten und ehrenhafteſten Weiſe und in der 
billigſten Auseinanderſetzung der äußeren Anſprüche erfolgen. Allein 
der Entwurf, indem er die Synode ohne allen Borbehalt dazu 
beruft, durch ihre Beſchlüſſe die fünftige Geftalt der Evangeli: 
fchen Kirche feſtzuſetzen, kann leicht den Schein erregen, als gelte 
fie unter allen Vorausfegungen — jelbft etwa bei Läugnung 
des chriſtlichen Dffenbarungsglaubens — bloß Kraft des Man: 
dats der Wähler als die Achte Vertreterin der Evangelifchen 
Kirche, der es deshalb zukommt, den bisherigen Glaubens und 
Lehrbeftand von Grund aus umzuwandeln, und die für diefen vom 
Staate gegebenen Garantien im Namen der Kirche zurüd zu 
geben oder aufzuheben. Um diefen Schein und die aus ihm ber: 
vorgehende Gefahr zu befeitigen, finden wir uns gedrungen, an 
Ew. Ereellenz zunächft die ehrerbietigfte Bitte zu richten: 
„„Daß Ew. Excellenz die authentifche Erklärung geben mo: 
gen: es gehe die Gewalt der zu berufenden General-Synode 
nicht fo weit, der Evangelifchen Kirche eine andere Grundlage 
des Glaubens und Bekenntniffes und der auf Glauben und 
Befenntniß beruhenden gottesdienftlichen Akte zu geben, als 
diejenige, auf welche hin bisher die Gvangelifche Kirche in 
Deutfchlond und namentlich in Preußen als öffentliche Kirchen: 
gefellichaft vecipivt und garantirt war." 
Allein ſelbſt unter ſolcher Zuficherung können wir aus den 
dargelegten Gründen von einer Synode Fein erfprießliches Neful- 
fat erwarten, fondern als das Verfahren, das bei dem gegenwär- 
tigen Stande der Kirche geboten und allein heilfam ift und gewiß 
alte Theile befriedigen würde, betrachten wir dasjenige, das wir 
hiemit als unferen eigentlichen Antrag in ehrerbietiger Bitte Ew. 
Excellenz darlegen: 
„nEw. Ercellenz mögen die beabfichtigte allgemeine Verſamm⸗ 
fung der Evangelifhen nicht mit dem Charakter einer ©y: 
node, die bindende Befchlüffe fast, berufen, fondern mit dem 
Charakter einer Conferenz, im welcher fich die verfchiedenen 
Parteien und Fraktionen der Kirche gegenfeitig verfländigen, 
entweder zu befriedigender Einigung oder aber zu gerechter, 
billiger und ehrenhafter Scheiduug. “ 

Erhielte die Berfammlung diefen Charafter, jo würden auch un- 

fere obigen Bedenfen hinfichtlich ihrer Zufammenfegung an Ge: 

wicht verlieren. *) (Schluß folgt.) 


®) Die Eingabe ift bier gleich mit den geringftigigen Abänderungen, 
welche fie durch die Beſchlüſſe der Gonferenz erhielt, abgedruckt. 
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Verein und Gemeinde. 


Das Bedürfniß einer organischen Vereinigung aller Ele: 
mente chriftlicher Bildung, fowohl pofitiv zu gegenfeitiger inner: 
licher Stärkung, Erbauung und zur Entwidelung nach Außen, als 
negativ, abwehrend, zum Schuß gegen die Angriffe derantichrift: 
lichen und unchrifilichen Gewalten der Zeit, findet mehr und 
mehr Anerfennung; gleichzeitig auf verfchiedenen Punkten tre— 
ten: gleichiam Pulfationen hervor, zur Bildung angemeffener 
Drgane. 

Es liegt aber in der Natur der Sache, dab in dem Maße, 
wie die Idee in's Leben zu treten verfucht, auch. wirkliche oder 
icheinbare Schwierigkeiten ſich immer zahlreicher herausfiellen. 
Es geht in folchen Dingen nie ohne Lehrgeld ab, und kommt 
nur darauf an, daß auch die wirkliche Belehrung Hand in Hand 
mit der Erfahrung gehe. Belehrung aber wird nur aus unbe: 
fangener Erwägung und Erörterung eigener und fremder Er— 
fahrungen hervorgehen Fünnen. Einen Beitrag der Art wün— 
ſchen wie auch hier zu geben und allenfalls einen Vorſchlag 
daran zu Fnüpfen. 

Als eine Duelle, aus der manche fonft leicht vermeidfiche 
Schwierigkeiten entfpringen, erſcheint uns ſchon jegt die an ſich 
fehe Töbliche Tendenz des Guten zu viel zu thun, und dadurch 
den Weg zu dem wirklich möglichen und zunächft nöthigften 
Guten zu verfehlen oder zu verfchiitten. Das Gute, um das 
es fih hier handelt, ift aber offenbar Vereinigung, und das 
Zuviel liegt in. einer Berwechfelung oder Vermiſchung der Verei: 
nigung der werfchiedenen Kirchen (oder Zweige der Kirche) und 
eines Vereins von Gliedern diefer Kirchen zu Schuß und 
Förderung derfelben in ihren echten und Intereſſen und in der 
Löjung ihrer Aufgabe, ihres Berufs überhaupt. Das Erſte führt 
unmittelbar" auf das Gebiet der formalen Union, wo jogleich 
auf allen Seiten Gegenſätze fich erheben, zu deren Ausgleichung 
für's Erſte noch durchaus Feine Ausficht if, und die nur um fo 
ſchärfer hervortreten, je mehr fie gehandhabt und zur Vereini— 
gung, d. h. zur Selbftvernichtung gedrängt werden. Einer Verei- 
nigung der Glieder diefer Kirchen zu einem gemeinfamen und 
gegenfeitigen Werke chriftlicher Liebe freht dagegen gar nichts der 
Art im Wege. Es bleiben dabei alle jene Momente der Ab: 
fioßung aus dem Spiel und kommt Lediglich darauf an, daß 
jeder Theilnehmer die Vereinszwede, zu deren Verwirklichung 
er beizutragen fich verpflichtet und die Kirchen, mit deren Glie- 
dern er fich vereinigt, bona fide als evangelifche anerfennen 
kann. 

Wie wünſchenswerth es nun aber auch ſeyn mag, daß eine 
ſolche Vermiſchung und Verwechſelung von Kirche und Verein 


vermieden werde, fo darf doch auf der anderen Seite nicht ver: 
kannt werden, daß der Verein jelbft innerhalb jeder. Kirche nur 
dadurch gewinnen Fann, wenn er fich der Firchlichen Drganifa: 
tion jo viel wie möglich anfchließt, und fie gleichfam zu decken, 
ja ſich mit ihr zu identificiren ſtrebt. Diefe Idee möchten wir 
mit einigen Zügen weiter ausführen, oder vielmehr, wir möchten 
die Grundzüge fo weit andeuten als nöthia, um ihr die Auf- 
merffamfeit ſolcher Männer der Kirche zuzümenden, welche mehr 
Beruf zur praftifchen Ihätigfeit auf diefem Felde haben, als wir. 

Zuvörderſt aber. wollen wir uns dagegen verwahren, als 
wollten wir irgend eine ausschließliche und allgemeine Norm 
für die Geftaltung folcher Vereine feftftellen. Möge doch vor 
allen Dingen nur überall auf möglichft vielen Pımkten das Be 
dürfniß Anerfennung finden und fich feine Organe, je nad) den 
gegebenen fofalen Bedingungen, rasch zu bilden fuchen! Der 
wirklich nöthige Zufammenhang, die wirflic, erfprießfiche Gleichar⸗ 
tigkeit wird ſich ſicher ohne Mühe aus gemeinſamer Berathung 
und Verſtändigung ergeben, und dann eine abſolute Uniformität 
ohne Zweifel als ganz unnöthig erkannt werden. Aber eben die 
wirklich auf ſehr vielen Punkten vorhandene Gleichartigkeit der 
Bedingungen und Verhältniſſe, die eben nur anerkannt zu wer— 
den braucht, dürfte am lauteſten für die Anſchließung an den be— 
ſtehenden kirchlichen Organismus, als praktiſche Regel, ſprechen — 
alſo grade für das, was auch als allgemeine theoretiſche Regel 
ohnehin als das Wünſchenswertheſte erſcheinen wird. Laſſen wir 
einmal allen den Fällen, wo es ſich um Bildung von Vereinen 
in gewöhnlicher Weiſe und ohne Rückſicht auf den kirchlichen 
Organismus handeln wird, ihr volles Recht, ſo iſt doch nicht zu 
verkennen, daß in unendlich vielen Fällen (z. B. auf dem Lande 
und bei weniger zahlreichen Gemeinden) die Verhältniſſe der Art 
find, daß der Geiſtliche und eine gewiſſe Anzahl lebendiger Ge: 
meindeglieder ald Material zu einem folchen Vereine vorliegen. 
Unter dieſer Vorausſetzung nun Fünnen wir unferen Gedanken 
vielleicht am fürzeften fo formulicen: es handelt ſich darum, daß 
die lebendigen Glieder ſolcher Gemeinden ſich zunächtt, als eine 
Gemeinde in der Gemeinde, enger an den Geiftlichen anſchlie— 
Ben, indem fie fi) aller Rechte und Pflichten einer chriftlichen 
Gemeinde (fowohl der allgemeinen, als der bejonderen durch be: 
fiehende Gefege beftimmten) mit lebendigem Eifer annehmen. 
Danm aber werden fie fih auch als Verein in dem Sinne, 
wie wie bier als befannt und anerfannt vorausfeßen, conftitui- 
ven, ohne daß eine nachtheilige Berwechfelung und Vermiſchung 
beider Qualitäten zu fürchten wäre. 

Denfen wir uns nun eine gewiffe Anzahl von derartigen 
Gemeindefernen, wenn mir fo fagen dürfen, welche zugleich 
Dereine find, in einem gegebenen Firchlichen oder politifchen Be 
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zirk, ſo wird ſich auch die weitere Organifation in größeren 
Maſſen ſehr leicht einleiten laffen. Die Vortheile aber, welche 
fowohl für die Gemeinde als für den Verein daraus hervorge: 
hen müffen, daß diefer durch jene getragen und jedenfalls bir: 
tuell, wenn nicht formal eine Äußerung des evangelifchen Lebens 
der Gemeinde ſeyn wird, liegen zu fehr auf der Hand, als daß 
wir fie hier weiter auseinander zu feßen brauchten. Bei einer 
umfaffenderen organifchen Verbindung vieler, oder aller Vereine 
der Art, kann aber daraus, daß nicht alle einzelnen Lokal— 
vereine diefe doppelte Qualität haben, jondern daB manche ganz 
einfach Vereine find, Fein erheblicher Übelftand erwachfen, fo: 
fern nur alle in dem Gentralorgan zu gleichen Nechten und 
Pflichten repräſentirt find. 

Sollte man uns num aber dagegen einwenden, daß auf 
diefem Wege eigentlich der Verein Nebenfache und der Gemein: 
defern Hauptfache ſeyn werde, jo geben wir das nicht nur als 
wahrfcheinliche Folge zu, fondern wir nehmen es als wefentlichen 
Sharafter und Zweck unferes Vorfchlages in Anſpruch. Ja wir 
geftehen gern, daß wir auch umgefehrt eine Hauptbedeutung der 
Bildung folherädereine auf diefem Wege eben darin jehen, 
dag dadurch eine unmittelbare praftiihe Veranlaſſung zur Bil 
dung folcher lebendiger Gemeindeferne gegeben feyn wird. Und 
findet man darin einen Widerfpruch, daß wir oben den Verein 
auf die Gemeinde gründen und jegt die Gemeinde aus dem 
Verein entftehen laffen wollen, fo geben wir diefen Punft allen 
denen gerne preis, denen jo wenig an der Sache liegt, daß fie 
bei jedem Borfchlag zur That nur eine schwache Stelle fuchen, 
um die Bedenfen anzufegen, mit denen fie ihre Nichtbetheiligung 
zu vechtfertigen gedenfen. Auf folche Eritifche Geifier haben 
wie nie viel Rüdficht genommen, in diefer Zeit aber dürften fie 
weniger wie je eine befondere Beachtung verdienen. Ob Huhn 
oder Ei zuerfi da war, ift uns fehr gleichgültig, fofern nur das 
Huhn fein Ei legt und aus dem Ei das Huhn Friecht. 

Mir fehen, um es mit einem Worte zu fagen, im dieſen 
febendigen, fruchtbaren Gemeindekernen, die fi) in der mehr 
£odten, unfruchtbaren Maffe der vfficiellen Gemeinde bilden, 
die, wenn wir fo jagen dürfen, Gemeinde der Zufunft. Don 
diefem Kern wird mit jedem Schlage, den die antifirchlichen und 
antichriftlichen Gewolten der Zeit auf die Kirche und Gemeinde 
führen, ein Stüd jener todten Krufte abfallen, und er wird 
endlich in dem Maße als die eigentliche Gemeinde erfcheinen, 
wie er es in der That und Wahrheit geworden. Se häufi— 
ger und Fräftiger aber eben jene Schläge auf alle evange— 
lifchen Gemeinden, auf die ganze chriftliche Kirche fallen, defto 
mehr werden fie ald Anregung zur Entwidelung jener Vereins— 
thätigfeit zur Abwehr und Abhülfe dienen. Diefe Thätigfeit 
und die Dereinsqualität der Gemeindeferne wird in demfelben 
Maße in den Vordergrund treten, und in dem Augenblick, wo 
der letzte Neft jener todten Rinde der Scheingemeinde und das 
legte Glied des gegenwärtigen Scheinverbandes der Gemeinden 
zu einer äußeren formalen Kirche abfällt, wird es der Vereins: 
verband ſeyn, der die Kerne wahrer, lebendiger Gemeinden zu: 
ſammenhält — unbefchadet weiterer Firchlicher Neconftruftion. 
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Sollte aber audy jene Bedeutung des Bereinsverbandes dadurch 
wegfallen, daß vielleicht auch in den höheren Gliedern der ge 
genwärtigen Kirchenverfaffung ſich zur rechten Zeit noch ein ähn- 
liches Verhältniß geftalten ließe, wie wir es hier für die Ge: 
meinde ung denfen, jo wäre dies nur um fo. erfreulicher. 

Um dieſe Jdee eines Kerns lebendiger That und Wahrheit 
in dev Maffe der formalen chriftlichen Namensgemeinde durch 
Anfnüpfen an vorhandene Erfahrungen deutlicher und eingäng- 
licher zu machen, erinnern wir an das Verhältniß zwifchen con- 
gregation ımd church, *) wie es befanntlicy in Nordamerika 
befteht — mit Vorbehalt jedoch einer weiteren Entwicelung und 
fefferen Gejtaltung, als ſie unjeres Wiſſens dort in der Negel 
ſich findet. Wir möchten die aus der wirklichen Erwedung her: 
vorgehenden Lebensäußerungen der Kongregation nicht bloß in 
dem würdigen Genuß des heiligen Abendmahls, ſondern über: 
haupt in einem chriftlichen Pebenswandel in der rechten Übung 
hriftlicher Liebe und Weisheit fuchen. Als äußere, aber durch 
den Geiſt lebendige Ordnung und Bürgfchaft diefer Funktionen 
würde dann die Aufrechthaltung oder Einführung einer Kirchen: 
zucht und eines Varochialarmenwefens von der größten Wichtig 
feit ſeyn. Was die erfte betrifft, jo dürfte es jeßt noch in fehr 
vielen Fällen genügen, daß die zur Congregation zufammentre: 
tenden Gemeindeglieder fi zur Anerkennung und Aufrechthal- 
tung der geſetzlich noch beftehenden älteren Ordnungen verpflic)- 
teten und fich jeder Einreden und Schwächungen begäben, welche 
Gefeß, oder Gebraud), oder Mißbrauch Jedem zu Gebote ftellen, 
der die Freiheit in der Zuchtlofigkeit fucht. Sollten aber die 
älteren Ordnungen von der unchriftlichen oder antichriftlichen Ge— 
feßgebung ausdrüdlich abgefchaffe werden, fo hat die Corgrega- 
tion um jo mehr vollfommen freie Hand, fich der Zucht ihres 
eigenen Maßes am chriftlichem Geifte zu unterwerfen. Die 
Stellung der Glieder der Kongregation in den weltlichen Ge: 
fchäften der formalen Gemeinde (in Amerifa der church) kann 
natürlich legal und formal Feine andere feyn, als die eines jeden 
anderen Gemeindegliedes, wie fern er auch von jeder lebendigen 
geiflichen Beziehung zur Kirche ſeyn mag; dagegen aber wird 
einem mehr oder weniger bedeutenden moralifchen Einfluß durch 
das Zufammenhalten und Zufammenwirfen der faftifch eifrigeren 
und tüchtigeren Glieder nichts im Wege ftehen, da der An: 
fchluß an jene Achte geiftliche Gemeinde: Ariftofratie jedem Ge: 
meindeglied vollfommen freifteht, ſofern es die freiwillig über: 
nommenen Paften und Berpflichtungen zu theilen willig und im 
Stande if. Wenn wir fagen: „es fteht nichts im Wege”, 
fo meinen wir natürlich nicht etwa, daß es an Angriffen und 
Gegenwirfungen von Seiten der Gegner des Kirchen- und Chri— 
ſtenthums — daß es mit einem Worte mehr oder weniger an 
Anfechtung und Kreuz fehlen wird. Wir meinen nur fo viel: 
daß die Congregation, oder wie man dad denn nennen mag, 


°) Es braucht kaum erinnert zu werden, daß biefer Vergleich cum 
grano salis und mit Berückſichtigung der abweichenden Verhältniffe zu 
verſtehen ift, wie fie namentlich aus der Stellung unſerer Gemeinden 


als Glieder der Landesfirche wm. f. w. hervorgehen. 
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fih durchaus auf dem Boden des fittlichen ſowohl, als des for- 
malen Rechts und der legalen Freiheit (namentlich der 
Affociation) befinden wird, wie die neue Zeit fie auch denen 
eröffnet, ja aufzwingt, die am wenigften ihrer bedurften oder be 
gehrten. Sollte es aber über furz oder lang zu einer folchen 
Scheidung der Gegenſätze Fommen, daß auch die Anjprüche der 
einen oder anderen Seite an die materiellen Befigthümer und 
Nutznießungen der Firchlihen Gemeinde und des geiftlichen Amts 
zur Entjcheidung gebracht werden müßten, jo wollen wir die 
Frage: „Ob nicht ohne Weiteres die Congregation als rechtmä— 
mäßiger Beſitzer anzufehen ſey?“ bier auf fich beruhen laffen, 
fo wenig fie uns zweifelhaft erfcheint. Die Entjcheidung der 
Gerichte oder der Gewalt wird jedenfalls abzuwarten ſeyn; Nie: 
mand aber wird in Abrede frellen, daß die ſicherſte Bürgfchaft 
für eine Entfcheidung zu Gunften der lebendigen und wirk— 
lihen Gemeinde gegen die Namensgemeinde in der möglichſt 
frühzeitigen und feften Geftaltung jener erſteren als Congrega: 
tion und Derein liegen dürfte. In folhen Fällen aber, wo die 
Eongregation ohnehin die Majorität oder Totalität der Ger 
meinde umfaßt, würde eben die Congregation mit der Ge- 
meinde und beide mit dem Verein zufammenfallen und die 
erfreulichfte Frucht chriftlichen Lebens hervortreten. 

Denken wir uns nun, daB in demfelben Augenblid, wo die 
gegenwärtige großentheils leere, todte Form der Kirche vollends 
zerſtört würde, diefe ſogleich als eine neue lebendige Geftalt ver- 
jüngt aus den Trümmern hervortreten könnte — zugleich als 
Kirche und als Verein — fo wird Niemand in Abrede ftellen, 
daß damit ein Großes erreicht feyn würde. Dies vorzuberei- 
ten, dazu mitzuwirken ift Sache jedes lebendigen Gliedes jeder 
Gemeinde, am meiften aber der treuen Hirten der Gemeinden, 
und je früher fie ans Werk gehen, defto weiter wird es gedie- 
hen feyn, wenn die Stunde der Entfcheidung fommt. Uber den 
Unterschied zwifchen Kirche und Verein und die Gränzen 
ihrer Thätigkeit, auch wenn beide in ihren Elementen ſich 
decken und zufammenfalfen, behalten wir uns noch einige Ber 
merfungen für eine andere Gelegenheit vor. 


Berlin, Ende Juni. V. N. 9. 


Nachrichten. 


Pommeru. Erklärung. 


Die zum Zwecke öffentlicher Beſprechung erfolgte Bekanntmachung 
des Entwurfs eines Wahlgeſetzes zur Berufung einer evangeliſchen Lan: 
des⸗Synode macht es nicht nur den Theologen, fondern auch den nicht: 
geiftlichen Kirchengliedern zur Pflicht, ihre Meinung darüber zu äußern. 
Am Gefühl diefer Verpflichtung findet fich der unterzeichnete Verein zu 
folgender Sffentlichen Erflärung gedrungen. 

Die Ummälzungen, welche im Staatsleben eingetreten find, und die 
zum Theil einen Neubau unferer Staateverfaffung nothwendig machen, 
fönnen zwar nicht ohne Einfluß auf die mit dem Staate bisher eng ver: 
bundene Kirche bleiben — Ffeineswegs aber ift dadurch) die Berfaffung 
der Evangelifchen Landeskirche zugleich mit in Frage geftellt, fondern 
. biefelbe beftcht mach wie vor in ihrer rechtlichen Gliederung, und ein 
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Ausbau oder eine- Reorganifatton darf nur auf organischen Wege in ihr 
vorgenommen werden. Auch hat die ausgefprochene, und durch) politi 
ſche Gleichſtellung aller Eonfeffionen bereits faktiſch volljogene Schei— 
dung des Staates von der Kirche den erfteren des Nechtes verluftig ge— 
macht, die Angelegenheiten der Kirche ferner zu leiten, und fie in den 
Neugeftaltungeprozen, in welchem derfelbe begriffen ift, mit hineinzuziehen. 
Mag daher auf ftaatlichem Gebiete, unter Verläugnung alles hiſtoriſchen 
Rechte, die Theorie der Vertretung nah Kopfzahl und der Entfcheidung 
durch Majoritätsbeſchlüſſe immerhin in Anwendung gebracht werden — 
auf dem Gebiete der Kirche, d. i. des Neiches Gottes in feiner fichtba- 
ren Geftalt, ruht die Autorität nicht in dem Willen der Maffen, nicht, 
wie bei den fogenannten freien Gemeinden, in dem „Gemeindebewuft- 
ſeyn“, jondern einzig und allein in dem untrüglichen Worte Gottes; 
und eine Vertretung kann nach unſerer Überzeugung nur in dem Maße 
rechtsgültig ſeyn, als ie fich dem Inhalte diefes Wortes unterordnet. 
Iener Entwurf legt aber die Enticheidung über die Verfaffung, und 
damit auch über den Bekenntnißinhalt (denn die Korm ift nichts ohne 
den Geiſt, der im ihr lebt) in die Hände der aus der Wahl der glaus 
benslofen Majoritäten hervorgegangenen Vertreter, bei denen fogar von 
dem Bekenntniß zu dem formalen und materialen Princip der Evangeli- 
fihen Kirche völlig abgefehen wird. Wir finden deshalb in dem Ent: 
wurfe feinerlei Bürgfchaft, daß nicht durch Ähnliche Umtriebe, wie wir 
fie vor Kurzem auf politifchenm Gebiete erlebten, die Kirche Vertreter 
erhalte, die ihrem Bekenntniſſe nicht nur gleichgültig, fondern fogar feind- 
lich gegentiberftehen, fie zum Tummelplaß ihrer antichriftlichen Beſtre— 
bungen machen, und fraft ihres Mandats in der Form Rechtens das 
gute Necht der gläubigen Kirchenglieder mit Füßen treten würden. Die 
Kirche duldet zwar in ihrem Schoße auch die ungläubigen Kinder, und 
fucht fie zum Glauben zu führen, alein fie fann nun und nimmermehr 
ihnen ein Necht tiber ihre Heiligthümer einräumen: das hiefe ihre eigene 
Exiſtenz aufgeben. 

Wir find deshalb der feften Überzeugung, daß alle 
gläubigen Kirchenglieder die Verpflichtung Haben, ſich von 
jeder Betheiligung an den firdlichen Urwahlen, die jener 
Entwurf in Ausficht ftellt, fern zu halten, weil auf diefem 
Wege eine heilfame Kirchenverfaffung nicht zu Stande kom— 
men fann, vielmehr der Evangelijchen Landesfirche nur die 
allergrößte Gewalt angethan werden würde. 

Stettin im Juni 1848. 

Der chriftliche Männerverein. 


Die Guadenberger Eonferenz. 


In Breslau, diefer Wetterfcheide der religidjen Richtungen der Ge— 
genwart, haben fich die Befenner der Kirchenlehre zu einer geordneten 
Gemeinfchaft, welcher der chriftliche Eifer des Kaufmann Winkler ein 
gaftliches Haus geboten hat, verbunden. Gegenftand der Berathungen 
und Debatten war befonders feit der leßten Miſſions-Conferenz immer 
entfehiedener die Stellung der Kutherifchen Kirche in der Union gewor— 
den. Man war einverftanden in der Verwerfung der fllegitimen und 
ungerechten Mafregeln, unter denen fich die Union durchgefetst hat, 
in der Anerfennung des Nothitandes, im welchen die Union die Lu— 
therifche Kirche gebracht hat, in der Verftimmung tiber die Zweideutig— 
feiten, mit denen fich die Union noch immer umgibt. Auf jener Confe— 
vonz hatte man fich zu dem Entfchluffe vereinigt, bei der erften Gele 
genheit, wo das Kirchenregiment das Bekenntniß irgendwie in Frage 
ftellen werde, des Nachdräcklichften für das unantaftbare Recht deffelben 
den Kirchenregimente gegenüber Zeugniß abzulegen. Zu entfcheidenden 
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Schritten fand man fich indeß vorerſt nicht veranfaft. Man hoffte viel 
von den redlichen Ablichten des Kirchenregiments, man glaubte der Zeit 
nicht vergreifen zu Dürfen. Die Zeit nahm unerwartet fchnell beim 
Morte. Mit dem feitherigen Königthum fanf der Schwerpumft der unir— 
ten Landesfirche. Wellen man ſich bei der neuen Ordnung ber Dinge 
zu verfehen habe, darüber gab der Entwurf zu einer Randes- Synode 
ein unzmweideutiges Prognoftifon. Die Kunde, daß Pommerfihe Predi⸗ 
ger, an deren Spike Superint, Otto in Naugard, fich zu dem Ent: 
ichluffe einer Neugeftaltung der Lurheriichen Kirche auf Grund des Ber 
fenntniffes vereinigt haben, war ein ftarfer Jmpule. Die Dringlichkeit 
eines entfchiedenen Handelns wurde durch eine Conferenz, welche Senior 
Kraufe ausgefchrieben hatte, deren Zweck der Name Kraufe nicht 
zweifelhaft machte, nahe genug gelegt. Man entſchloß fich, zu einer 
Berfammlung zur Wahrung des Lutherifchen Bekenntniſſes diejenigen 
Geiftlichen, welche man auf diefem Grunde ftehend mußte, durch fie 
Laien diefer Gefinnung aufzurufen. Gnadenberg bei Bunzlau ſchien 
der beſte Ort, die Pfingſtwoche die paſſendſte Zeit. Indem man auf 
das Sorgfältigſte Alles vermied, was irgendwie einem Vorgreifen aus 
dem Vollgefühle der Metropole ähnlich feben fonnte, durfte man um fo 
mehr auf Anklang rechnen, als man dem, mas bereits in einzelnen 
Kreifen der Provinz fich im verwandten Geifte geltend gemacht hatte, 
nur einen zufammenfaffenden, entfcheidenden Ausdruc geben wollte. Zus 
gleich fette man ſich in Verbindung mit den Pommerſchen und Süchjfi: 
ſchen Geiftlichen deffelben Strebens. Das Angemeffenfte fehlen, den 
Verhandlungen Thefen zu Grunde zu legen. Eine feiner Debatte zu 
unterwerfende Gefchäftsordnung ward feitgefegt. Entwürfe zu Adreſſen 
wurden ausgearbeitet. Ohne folche Vornahme war bei der Kürze der 
Zeit fein Nejultat zu erzielen. 

Am Vormittag des 14. Juni ward die Conferenz mit einer Vor: 
verfammlung eröffnet. Es galt zunächſt die Wahlen für das Modera- 
men. Faft einſtimmig ward Conſiſtorialrath Wachler zum Vorſitzenden 
erwählt. Ref. war über dieſe Wahl ſehr erfreut. C.⸗R. Wachler 
hatte mit unermüdlichem Eifer, mit großen Krafte und Zeitopfern die 
ganze Angelegenheit betrieben. Er bat aus der pietiftifchen Grundlage, 
aug welcher fich feine Firchliche Überzeugung entwicelt hat, die Milde 
und Breite bewahrt, die wenigftens bei folch einem Amte wünſchens— 
werth find. Gewählt wurde er von den Meiften ohne Zweifel nicht 
weil, fondern obgleich er Conſiſtorialrath war. In dieſem Falle konnte 
man von diefer Stellung nur Gefchäftstaft und Haltung erwarten. Auf 
den Wunſch der Verfammlung wurde nun zur Drientirung und zum An— 
halt für die zu machenden Schritte der in Nr. 24. des Kirchen- und 
Schulblattes enthaltene Anfiag Über die Beſtrebungen jener Pommer— 
ſchen Geiltlichen vorgelefen, woran fich die von denfelben brüderlichſt 
mitgetheilten wichtigſten Eingaben, Reſcripte, Conferenzprotokolle ſchloſſen. 
Hierauf legte der Vorſitzende den Entwurf eines Segensgrußes vor an 
die in Herenhut verfammelte Brüder-Spnode mit einem Dank fir dag 
liebliche Aſyl, das fie den Bekennern des alten Lutheriſchen Glaubens 
geboten. Die Adreffe ward mit Ausnahme eines Sages angenommen. 
Weiter ward ein Schreiben des Lutherifchen Paftors Senkel in Schwirze 
vorgelefen. Es legte aus dem Xebensgange des Verfaſſers der Con— 
feren; die Nothwendigfeit an's Herz, auf dem von den Altlutheranern 
eingefchlagenen Wege die Wieberheritellung einer Lutherifchen Kirche zu 
fuchen. Es war dies Schreiben mit Xebensblut gefchrieben, aber zu indiz 
viduell. Hierauf brachte ein Prediger aus Sachfen, Paſt. Lehmann 
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aus Neukirch bei Baugen, einen Gruß von Prof. Harleß in Leipzig 
mit der Frage, ob nicht eim Schreiben deſſelben an die Conferen; vor— 
liege. Es war cin folches in den Händen des Prof. Kahnis. Man 
wünfchte fofortige Mittheilung. Der Inhalt deffelben war fürzlich fol- 
gender. Mit großer Freude höre er von der Bewegung zum Miederauf- 
bau einer Deutfch- Lutherifchen Kirche in Schlefien. Aber die Art, wie 
man in Ponmern dazu fehreite, erwecke in ihm eine Beſorgniß. Dort 
thue man, als ob die Altlutheraner gar nicht vorhanden feyen. Wenn 
man Großes wolle, müffe man auch im Kleinen feinen Anſtoß geben. 
Welch ein Ärgerniß, wenn in einem Lande zwei Lutheriſche Kirchen 
einander gegenfiber ftänden. Könne man nicht Alles billigen bei den 


Altlutheranern, jo möge man doch an die eigene Bruſt jchlagen, möge 


bedenfen, wie es denn, nachdem man Jahre lang nichts gemuft als vers 
folgen, habe anders fommen fünnen, und ihnen die Bruderhand zur 
Verftändigung reichen. Werde dies nicht gefchehen, fo glaube er Grund 
zu haben zu erflären, daß die Lutheraner m Sachen, Baiern, Hanno- 
per u. f. w. die Sache der Alttutheraner als eine Sache des eigenen 
Haufes anfehen würden, und jo werde nicht bloß eine Preußiſche, fonz 
dern eine Deutfche Spaltung erfolgen, Noch aber hoffe er, feine Mah— 
nung werde nicht nöthig ſeyn und er werde Gott auf den Knieen dans 
fen, wenn man ihn mit der Lektion, man Habe auch ohne feinen Rath 
das Nechte gethan, nach Haufe ſchicke. Diefes Schreiben brachte eine 
außerordentliche Bewegung hervor. Es ift eine der bedentendften That: 
fachen diefer Conferenz. Schon über Tiſche verlangte man es noch) eins 
mal zu hören. Es wurde mehrfach abgefchrieben und. später noch einmal 
in der Conferenz vorgelefen. Die Verſammlung wurde mie dem Verfe: 
Das Wort fie ſollen laffen ſtahn u. f w. beſchloſſen. 

Die Hauptverſammlung begann Nachmittags 2 Ehr. Es wurde das 
Led Terjteegen’s: Gott ift gegenwärtig, gefungen. Paſt. Schneider 
aus Peterswaldau hielt hierauf eine Anfprache mit Zugrumdelegung der 
Morte des 32ften Pſalms: Ich will Dich mit meinen Augen Teiten. 
Diefe Anfprache erfchten Ref. voll Gemüthetiefe, vol Weihe, voll in 
Sort Herborgenem Leben, aber mehr dem Drte, als der Zeit und der 
Aufgabe der Verſammlung gemäß. Nachdem der Borfigende die fünf 
erften Theſen eingeleitet hatte, erhob ſich Pred. Thiel aus Weig- 
wiß, proponizte neue Theſen von ziemlich ausführlicher Form und bez 
geiimdete fie aus dem Streben, den Gegenfaß gegen die proteftantifchen 
Freunde entfchiedener geltend zu machen, die Starrheit des Bekenntniſſes 
zu mildern, das exkluſiv Lutheriſche Element zurückzudrängen, eine brei— 
tere Grundlage ftir die verfchiedenen Fraktionen evangeliſchen Lebens nz 
nerhalb der Landesficche zu gewinnen; zu einen ſey jeßt am der Zeit. 
Dieje mit vielem Redetalent geltend gemachte Poſition entlockte der nicht 
ſchwach vertretenen weirficchlichen, unionsfreudigen Nichtung ein Bravo, 
welches aber vom Pred. Deutfchmann als nicht diefes Ortes verbeten 
ward. Pred. Thiel ward num ein Hauptiprecher diefer Seite. Prof. Rah: 
nis erinnerte dagegen, daß von den borgelegten Theſen nicht dürfe ab— 
gegangen merden; daß die vom Pred. Thiel angefchlagenen Punkte in’s 
Unendliche führen würden. Nicht zu einigen, ſondern zu Irennen, was 
nicht zufammenhalte, ſey die Aufgabe. Durch diefe legteren Worte fühlte 
ih Pred. Matzke beſchwert. Wenn dies die Meinung der GConferenz 
fey, jo müſſe er bitten, feinen Namen zu ftreichen. Er brach fofort 
auf, worin ihn die Gonferenz nicht weiter hinderte. 

(Schluß folgt.) 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruct bei Trowigfh und Eohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 15. Juli. 


N 57. 


Schreiben an den Präſes der Gnadauer 
Paſtoral-Conferenz. 


Thale a. H., 10. Juni 1848. 

Seit acht Tagen, mein theurer Freund, befinde ich mich) zu 
einiger Erholung im Harzgebirge, aber die Sorge um die theure 
Evangelifche Kirche begleitet mich Schritt für Schritt: mein 
Amt hat durch die Löjung des Äußeren Verhältniſſes nicht 
aufgehört, das Band, das mich der Kirche, zum Dienfte an der 
Kirche verpflichtet, ift zu feft gewachfen, als daß es zerreißen 
Fünnte. Beſonders bejchäftigt mich jet die mod) bejtchende 
Kirchenverfaffung, welche an das Bekenntniß gefnüpft iſt, na 
mentlich das hiftorifch, unter providentieller Aufficht jeit vollen 
dreihundert Jahren erwachfene und innig verwachtene Berhältniß 
der Kirche zu den Kirchen-Oberen, welches wir ohne Sünde 
und ohne Schaden nicht eigenmächtig löſen dürfen, fondern es 
iſt vielmehr unfere Pflicht, gegen die Eigenmacht, welche es löſen 
soil, Widerftand zu leiften, fo viel an uns ift. Diefer Gedanfe, 
der mic, Tag und Nacht begleitet, nöthigt mic unwiderſtehlich, 
Ihnen, als dem Präfes der Gnadauer Paſtoralverſammlung, 
nad) langer Zögerung ein Wort der Mahnung in Liebe zu wid- 
men. DBielleicht finden Sie darin eine Aufforderung mehr, eine 
außerordentliche Berfammlung zu weiterer Berathung zu veran- 
laffen. 

Nach meiner Überzeugung iſt 68 dringend nöthig, über die 
gegenwärtige Stellung der Behörden zu den Evangelifchen Kirchen 
im Lande, welche wenigftens bis jet zum größten Theile im 
Kirchenregimente vereinigt find, zu einem flaren Bewußtjegn zu 
kommen. Dieſe Stellung ift bis jetzt in ihrer Gliederung unter 
den Provinzial Confiftorien, trotz aller Staatsumwälzung, un 
verändert geblieben; aber fie ift gefährlich evfchüttert und bedenk— 
lich bedroht, weil ſich der Gentralverband in der oberfien Hand 
verändert hat. Damit will ich nicht jagen, als jey etwa mit 
der oberſten Staatsgewalt auch die evangelifche Kirchengemwalt 
unferes theuerften Landesheren irgendwie vechtlich verändert ‚wor: 
den. Diefe iſt vielmehr unabhängig von der Staatsregierung 
dem Könige unverfehrt und ungefchmälert geblieben; davon hat 
der Landesherr als evangelifcher Landeshere an das Land, an 
die Landesrepräfentation nicht ein Titelchen veräußert, noch veräu— 
fern können, und um jo weniger von feinen Rechten und 
Pflichten etwas aufgeben Eönnen, als die Landesrepräfenta: 
tion nicht evangelifch, ja nicht chriftlich iſt, vielmehr .fich und 
den Staat, oder vielmehr die Staatsregierung von der Kirche 
losgeriffen, letere jo zu fagen von dem Staatsverbande eman- 
eipirt hat. Aber eben deswegen ift auch die Staatsregierung 
in ihren Miniftern, mit demfelben Augenblicke, in welchem die 


fegteren dem gemeinfchaftlicen Publifum der Landesrepräfenta- 
tion verantwortlicd geworden find, zur Central: Kirchenverwal- 
tung, auch zur interimiftifchen, völlig incompetent geworden. 
Meines Erachtens kann über diefe Incompetenz unter Wrtheils: 
fähigen auch nicht der leifeite Zweifel auffommen. Es ift noch 
fürzlih in der Nationalverfammlung von den verantwortlichen 
Miniftern ganz richtig bemerft worden, daß die Minifter, auf 
die Landesverwaltung befchränft, in die Hausverhältniffe des con- 
ſtitutionellen Königs ſich nicht zu mifchen haben, und darüber 
feine Berantwortung zu geben brauchen. Aber eben fo wenig, 
und noch viel weniger Fann ihre Competenz in evangelifchen 
Kirchenangelegenheiten anerkannt werden; denn fie gehören als 
Minifter nicht zur Evangelifchen Kirche, ja, fie ftehen außer der 
Kirche, fie find einem Herrn Omnes verantwortlich, welcher aus 
allerlei nicht evangelifhem Volke zufammengefegt if. Und weil 
Niemand zweien grundverjchiedenen Herren dienen Fann, fo kann 
auch Feinem verantwortlihen Minifter nebenbei die Gentral- 
Kirchenverwaltung von dem Könige aufgetragen werden, wozu 
vielmehr eine von dem Könige zu ernennende, von der Staats: 
regierung völlig unabhängige Immediatbehörde gehört, welche zu 
der Staatsregierung ungefähr in demfelben freien Berhältniffe 
fieht, wie im Königreiche Sachfen die oberfte evangelifche Kirchen: 
behörde von dem Römiſch-katholiſchen Landesherrn unabhängig 
gebildet ift. Glaubt aber unfer theuerfier König und Landes: 
herr unter den gegenwärtigen DBerhältniffen feiner Nechte und 
Pflichten gegen die Evangelifhen Kirchen im Lande ganz oder 
zum Theil fich begeben zu dürfen, fo gehört wiederum zur Über- 
lieferung der Kirchengewalt in die rechten Hände und zur Bor: 
bereitung darauf, namentlich zur Ermittelung der vechten Hände 
eine andere von der Staatsbehörde unabhängige, nur dem Kö— 
nige jelbit unterworfene Ober-Confiftorialbehörde, oder ein Mi: 
nifter mit Räthen im alten Style, wogegen ein verantwortlicher 
Minifter nichts darein zu reden hat. 

Alles dies ift rechtlic, fo Elar, daß es eben nur der Trü— 
bung in Folge der eingetretenen revolutionären Umwälzung zu: 
zufchreiben ift, wenn es bisher unbeachtet geblieben, wenn die 
CentralsKirchenverwaltung bis jeht dem verantwortlichen Staats: 
miniſter ftilffchweigend überlaffen worden if. Es it klar, daß 
es hiebei auch proviforifch nicht verbleiben kann: es ift auch 
durch die völlig unfirchliche Behandlung der Kirchenverwaltung 
in den Händen des Staatsminifterd noch Flarer geworden. 
Schon die erften Schritte geben davon Zeugniß. Das Ober- 
Conſiſtorium ift in der Geburt erftikt worden, an deffen Stelle 
nothwendig eine andere Immediatbehörde eintreten muß. Zur 
Umleitung der Kirchenverfaffung iſt ein Entwurf vorgelegt wor: 
den, welcher von jedem Bekenntniß abſtrahirt und die Entſchei— 
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dung den Maffen überweiſet. Vom Standpunftereines dem’ un] 
Eicchlichen Staate verantwortlichen Staatsminifters mag dieſes 
Verfahren vielleicht einige Entſchuldigung finden: kirchlich iſt es 
völlig unzuläſſig: 
zugleich, der Weg, das vom Bekenntniſſe bedingte Kirchenvermö— 


gen mit. allen Inftitutionen, die auf diefes Bekenntniß gegrün: 


det find, der Kirche zu veruntreuen. 
verfällt der Sünde der Verläugnung. 


Mer fi) darauf einläßt, 


Darum it es Pflicht aller Geiftlichen und aller Kirchenbe— 


hörden in der Provinz, einem folchen ufurpatorifchen Kirchenregi- 
mente den Gehorfam zu verfagen und paſſiven Widerftand zu 
leiften, zugleich aber den König, als evangelifchen Landesherren, 
um Anordnung einer von der Staatsregierung unabhängigen 
oberften Kirchenbehörde eben fo dringend als ehrfurchtsvell zu 
bitten. Es iſt zugleich Pflicht der Geiftlichen, die Gemeinden 
über die Lage der Verhältniffe aufzuflären; und ihre Theilnahme 
an dem Beftande der Kirche in Anfpruch zu nehmen, ohne daß 
jedoch die Enticheidung einem Majeritätsbefchluffe unterworfen 
werden darf; vielmehr gilt es allen Kirchengliedern auseinander 
zu feßen, daß fie die Kirche in ihren Fundamenten zwar verlaf: 
fen, aber nicht ändern können, daß eine Gemeinde als Kirchen— 
gemeinde es eben nur in fo fern und in fo weit ift, als fie im 
Befenntniffe fteht, und dag ihre Theilmahmerecht an dem Der: 
mögen und an den Inſtitutionen der Kirche fich von felbft löſen 
würde, wenn fie ſich von den Vorausſetzungen entbinden, an 
welche alle dieſe Stiftungen unabänderlich gefnüpft find. Es ift 
auch in diefer Beziehung immer von Neuem zu beherzigen, — 
heute der heil. Rüſttag des Pfingftfeftes, — es fann nicht Flar 
und fpeciell genug gefagt und wiederholt werden, daß die Kirche 
fort und fort von Oben nach Unten ſich bildet, aus dem Lehr: 
amte in die Gemeinden dringt, und von dem Häuflein getragen 
wird zum Gegen für Viele. Aber es kommt freilich nicht al 
lein auf Lehre und Belehrung an, fondern hauptfächlich auf die 
Ausübung Diefer großen Wahrheit: je chriftlich demüthiger fie 
fi) erweifet, um fo wirffamer und heilfamer wird fie werden. 
Zum Lehren gehört auch Dienen, und zur Leitung des Schiff: 
fein, zur Theilnahme an diefer Leitung Demuth und Gehorfam. 
Jedenfalls it e8 überaus wichtig in unfern Zeiten, wo das demo: 
Eratifche Element wie epidemifc auch auf die Beſten wirft, wo: 
mit Niemandem mehr gefchadet wird, als eben dem Volke felbft, 
es iſt, ſage ich, überaus nothwendig und wichtig, auch darauf 
aufmerkffam zu machen, daß wie aller gefunde Organismus in 
der Kirche, fo auch der jetzt nicht allein erlaubte, fondern gebotene 
Widerſtand gegen die weltliche Uſurpation der Kirchengewalt, in 
dem Wege von Oben nad) Unten hervortrete, d. h. von den 
Kirchenbehörden in den Provinzen felbft ordnungsmäßig geleitet 
und geltend gemacht werde. ES gehört recht eigentlich zum Ge: 
horfam, zur Pietät gegen die befiehende Ordnung, es gehört 
zur gliedlichen Treue gegen den Schirmherrn der Kieche, daß 
wir mit den Nechten der Kirche aud Seine Rechte wahren ge 
gen alle unberufenen Haushalter, die nicht in das Haus gehö— 
ren. Es ift Gehorfam gegen die rechtmäßige Obrigkeit, daß wir 
unberufenen Stellvertretern den Gehorſam fandhaft verweigern, 


es gefährdet den Beftand der Kirche, es ift 
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und in diefem Widerftande durch Feine Borfpiegelungen uns ir⸗ 


ren laſſen. Diefer Widerftand trifft auch weder die Perfon noch 


das Amt des Minifters, fondern vielmehr eine mit letzterm ſchlech⸗ 
terdings unverträgliche Stellung deſſelben zur Kirche, deren kräf— 
tigſte Abwehr nicht mehr als allen Seiten des Verhältniſſes zu 
Gute kommt. Nur durch ſolchen tapfern Widerſtand gegen die 
Eingriffe einer fremden, d. h. nicht zur Kirche gehörigen Ge⸗ 
walt iſt allerwärts Freiheit zu wahren, ſowohl die Freiheit in 
der Kirche, daß wir uns nicht entgegengeſetzte Principien auf— 
dringen laſſen, als auch die Freiheit von der Kirche, daß ſich Je— 
dermann von ihr und ihrem Bekenntniß losſagen kann. 

Aus allen dieſen Gründen, nach allen dieſen Rückſichten 
gilt es jetzt, über die obigen Principien gemeinſchaftlich ſich zu ver: 
fändigen, überderen Ausführung Berathung zu pflegen, und dem: 
nächſt zu einer gemeinfamen Petition und Verantwortung gegen den 
Schirmherrn der Kirche, zu einer offenen Protefi-Erklärung ge: 
gen den jetzt mit den geiftlichen Angelegenheiten der Evangelifchen 
Kirche beichäftigten Staatsminifter über feine Inkompetenz in 
allen nicht zur Staatspolizei gehörigen Kirchenfachen, zu einer 
Vorſtellung an das. Confiftorium, zu einer Anſprache an die 
Gemeinden und Diözefen der Provinz fich zu verftändigen. Den 
Landesherrn müßten wir bitten, bei der überfommenen Schuß. 
pflicht beſchwören, die Confiftorien von der fremden Staatsge: 
walt zu befreien, und gegen einen verantwortlichen Staatsmini- 
fer zu fhügen, aber auch ftatt des früheren geiftlihen Mini: 
ſters eine andere Immediatbehörde aus Männern des Vertrauens 
zuſammen und dem Befenntniffe unterzuftellen, woraus von felbft 
folgt, daß fie diefem angehören müffen. Dieſe Centralbehörde 
würde zugleich die geeigneten Elemente in ſich vereinigen müſ— 
jen, um zur Auseinanderfegung der unterfchiedenen evangelifchen 
Konfeffionen das unerläßliche Vertrauen zu begründen, um fo 
mehr würde aber auch eine Bermifchung der Lutherifchen, refor— 
mirten und unirten Kirchenglieder zu erwarten feyn. Dem 
Staatsminifter dürfte offen und ehrlich zum Voraus zu eröff- 
nen ſeyn, was er von und zu erwarten habe, und warum wir 
feinen Anordnungen nicht länger Folge Teiften dürften. Das 
Eonfiftorium würde zu Bitten jeyn, mit uns zum Schutze gegen 
die Übergriffe der conftitutionellen Staatsregierung ſich zu ver: 
einigen, und an die Spitze des rechtmäßigen Widerfiandes ge- 
gen etwanige unrechtmäßige Gewalt zu treten. Die Gemeinden 
in der Provinz würden, zu möglichfter Löfung einer alten, un: 
verzeihbaren, drückenden Schuld, fowohl durch fehriftliche An: 
fprache als auch durch) mündliche und perfünliche Vermittlungen 
im Wege des geiftlichen Amts und der Diakonie über Bekennt— 
niß und Verfaſſung der Kirche nach allen Seiten in Beziehung 
auf das gegenwärtige Bedürfniß zu verſtändigen, zu wecken, zu 
mehren feyn. 

Aber ich rede fat, als ſtünde ich fchon Kor der werthen 
Berfammlung geiftlicher und nicht geiſtlicher Glaubensbrübder, zu 
welcher ich gern Veranlaſſung geben, vor welcher ich mein Herz 
ausſchütten möchte: ich komme unvermerft jo tief in den Text, 
als gälte es ſchon die allgemeinen Principien, die leitenden Ger 
danken bis in's Einzelne auszuführen. Daran fünnen Cie we 
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nigftens erfennen, wie ſehr mir mein Anliegen in Betreff der 
Landeskirche am Herzen liegt, denn weß das Herz voll ift, des 
geht der Mund über. Sie fehen wohl auch an diefen Mitthei- 
lungen, daß ich mit dem vormaligen Amte bei der Kirche nicht 
das Herz für die Kirche verloren, ja mit eben diefem Herzen 
auch die eigentliche Amtspflicht bewahrt und neu überfommen 
habe. Hatte ich doch das mir unter anderen DBerhältniffen an: 
vertraute Confiftorial-Präfidium nur niedergelegt, um mich in 
feiner Weife, weder ausdrüdlich noch ftilfchweigend, weder aftiv 
noch paffiv, bei den Eingriffen eines fremden Staatsprincips in 
die Kirchenangelegenheiten zu betheiligen. Als der Staat ohne 
die Kirchenbehörde über Kirche und Kirchen zu verfügen begann, 
da blieb mir nichts Anderes übrig, als das Ant niederzulegen, 
um es zu wahren. Auch die feierlichite Proteftation im Amte 
fchien mir nicht auszureichen: die befte Proteftation, das offenfte 
Bekenntnis, um jeder Verläugnung zu entgehen, war eben die 
Piederlegung des Amtes. Daß ich damit mid) meiner Pflich— 
ten gegen die Kirche nicht entledigt habe, fondern mic) nur in 
diefer Berpflichtung um fo freier fühle, das möchte ic) auch 
durch diefe Worte befunden, welche ich Ihnen, mein verehrter 
Freund, und Allen widme, die fich zu dem uns in diefer Zeit 
verordneten Kampfe einftellen wollen. Ihnen ſey es auch über: 
faffen, ob Sie etwa diefe meine Initiative entweder zu der Ein: 
ladung oder zu der Einleitung beim Bortrage in der Verſamm— 
lung felbft gebrauchen Fönnen. Mir kann es nur werth 
ſeyn, auch hiemit ein Zeugniß für die Kirche in meinem vor: 
maligen amtlichen Wirfungskreife und darüber hinaus abzule- 
gen. Meine Stunde hatte gejchlagen, als act Tage vor der 
Berliner Revolution am Sonntage Invocavit die Staatsregie: 
rung von der beftehenden Confiftorialverfaffung urplötzlich ſich 
losfagte, und ohne alle Berücfichtigung derfelben, ja felbft ohne 
Borwiffen des Eonfiftoriums die Magdeburger Kirchen den Fein: 
den der Kirche, die fich von ihr fürmlich losgefagt hatten, ein- 
räumten, daß die Kirche bitterlich Flagen mußte: „Der Feind 
hat Alles verderbet im Seiligthume. Deine Widerwärtigen brülfen 
inwendig in deinem Stifte und ſetzen ihre Zeichen zu Zeichen.” 
Das war der faftifche Anfang der traurigen, ſchmählichen Con— 
ceſſionen, der faftifche Anfang zu der darauf folgenden fürm- 
lichen Losſagung der Staatsregierung von der Kirche. 

Hiemit fchliege ich nicht ohne Erinnerung an den Stiftungs- 
tag der hriftlichen Kirche, deffen Vorabend eben inne fteht. 


Nachrichten. 
Guadeuberger Couferenz. 
(Schluß.) 


Der Kampf mar num eröffnet. Prof. Shler ſprach hierauf zur 
Vermittelung der beiden widerftrebenden Stellungen. Sie feyen nicht 
fo entgegengefeßt, als es fcheine. Die Augsb. Confeſſion fey fein ſakra— 
mentlich Wort. Sie ſey nur der Grund, auf dem die Ebangeliſch-Lu— 
theriſche Kirche ftehe. Sie ſey ein Zeugniß deſſen, was wir anderen 
Richtungen gegenüber bejahen und verneinen, 
Pred. Thiel, feinen einzigen Bruder, welcher mit ung in Verbindung 


Dan dürfe, bemerkte, 
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bleiben wolle, vor den Kopf floßen. Jedes Bekenntniß, entgegnete 
Pred. Neinicke, habe etwas Trennendes. Im Intereffe der Liebe und 
Milde dürfe die Entjchiedenheit des gefchichtlicy zu Recht beitehenden 
Befenntniffes nicht angetaftet werden. Aber, warf Pred. Berthold 
ein, die. Augsb. Confeſſion kann gar nicht Sache der Gemeinden ſeyn, 
jondern nur der Theologen. Dagegen legte ein Laie, Gutsbefiger Man- 
del, Zeugniß ab. Auch einige Prediger beriefen fich auf ihre Erfah- 
zung, wie volksthümlich das Bekenntniß fey. Pred. Pofener aus 
Sagan ſprach hierauf ſehr nachdrücklich gegen Pred. Thiel, daß man 
die Schwachen nicht durch Nachgiebigfeit in nicht aufzugebenden Weſens⸗ 
punften verföhnen müffe, fondern durch entfchiedenes Bekenntniß ju ung 
beranziehen. Übrigens fönne bier gar nicht die Nede feyn von einer 
neu aufzurichtenden Kirche, jondern von der in ihrem Nechte ju wah⸗ 
renden Lutheriſchen, deren Bekenntniß feftitehe. Pred. Wendel- er- 
klärte, im Namen feiner Gemeinde dazuftehen, deren Bekenntniß feſtzu⸗ 
halten er bei feinem Amtsantritt verſprochen. Superint. Roth bemerfte, 
daß, wenn er nicht feiner Gemeinde, beſonders feinen befenntnißtreuen 
Tyrolern, die Berficherung geben fönne, daß man die Augsb. Confeſſion 
fejthalten wolle, ein großer Theil zu den Altlutheranern übergehen werde, 
Hierauf nahm Prof. Kahnis das Wort. Ohne Bekenntniß ift eine 
Kirche nicht denkbar. Das Anfehn des Bekenntniſſes ſteht dem Anſehn 
der Schrift nicht entgegen. Es hindert eine freie Entwickelung nicht, 
Nur möge man doch endlich einmal aufhören zu ſagen, daß das Be— 
kenntniß zur Seelen Seligkeit nicht nothwendig ſey. Aus dem Weſen 
der Kirche muß das Bekenntniß begründet werden. Die Kirche iſt 
wejentlich) eine Gemeinfchaft im heiligen Geiſte. Der objektive Ausdruck 
diefer Einheit ift, wie Art. VII. der Augsb. Confeſſton fagt, das Be: 
kenntniß. Dies tritt in der Entſtehung der Augsb. Confeſſion recht klar 
dor Augen. Bis auf den Tag von Worms jtand die Sache des Pro- 
tejtantismus auf einen Mann, Luther. Von da ab trat der Prote⸗ 
ſtantismus gemeindebildend auf. Das, was jede Gemeinde proteſtantiſch 
machte, war das Bekenntniß, wenn es auch nicht ausgeſprochen war. 
Es bildeten fich bald größere Körper, Landesficchen, wenn man will, 
So in Ehurfachfen, in Helfen. Diefe Körper wurden durch politifche 
Nothwendigkeit zum Zuſammenſchluß genöthigt. Da, als diefer Gefammt: 
förper als eine Einheit vor Kaifer und Neid) auftreten und Rechenschaft 
pon feinem Glauben geben mußte, entitand das Augsburgifche Bekennt— 
niß. Zum flariten Beweis, daß das Bekenntniß der Erponent der Ein⸗ 
heit war, dient die Thatjacye, dag man die Schweizer, mit denen ſich 
zu verbinden politiih fo gerathen war, ausſchloß. Erſt jeßt, nachdem 
der Proteftantismus ſich im Unterfchiede von unflarer Myftif, von na— 
tionalem Freiheitsdrang, von abjlachendem Humanismus abgeklärt hatte, 
war er reif, ein Bekenntniß zu erzeugen. Das Augsburgifche Befennt- 
niß iſt das hiftorifch zu Recht beſtehende. Übrigens verfteht es ſich von 
jelbft, dag man mit Rückſicht auf die Zerriffenheit der Zeit eine milde 
Praxis fordern muß. Bon allen Seiten machte fich immer nachdrite- 
licher die Forderung geltend, da man von der erften Thefis nicht ab— 
gehen dürfe. Einige Stimmen wollten aufer der Augsb. Confeſſton noch 
den kleinen Katechismus ausdrücklich genannt willen, wogegen erinnert ward, 
daß eim folches Hervorheben eines der librigen ſymboliſchen Bücher die 
Frage nad) diefen hervorrufen miffe, welchem ſchwierigen Punkte man 
fi) durch den Ausdruck Grundbefenntniß entziehen werde. Der ſchon 
erwähnte Sächfifche Prediger Lehmann gab hierauf zu bedenfen, daß 
folche Entfcheidungen tiber Necht und Umfang des VBefenntnilfes weit 
über den Kreis diefer Conferenz binausliegen. Es gelte hier, einfach) 
fi) zu dem zu befennen, mas von den Vätern feftgefeßt fey. Es fey 
ein umberechtigt Verfahren, die Augsb. Confeffion auf Koften der übri— 
gen fpmbolifchen Bücher herauszuheben. Man forderte allgemein den 
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Abſchluß der Debatten. *) Nach mehreren Erörterungen fiber Formales 
vereinigte man ſich endlich in einer an Einftimmigfeit grängenden Ma— 
jorität zu dem Satze: 
Wir vereinigen ung in diefer Conferenz als folche, welche 
fih auf Grund der heiligen Schrift zum Augsb. Glau— 
bensbefenntniffe von 1530 befennen, als der Grundlage 
der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche. 
Die zweite Thefis ging nach einigen unmefentlichen Debatten und neben: 
füchlichen Formänderungen durch. Sie lautet: 

„Diefes Bekenntniß bat in der Preußifchen, insbefondere Schlefifchen 
Landeskirche zu beftehen nie aufgehört, wie dies auch in neueren Erfläruns 
gen des Kirchenregimente ausbrüdlic) auegeiprochen und durch das ger 
genwärtig beftehende und durch Allerhöchſte Verfügungen bejtätigte Or⸗ 
dinationsverfahren thatſächlich anerfannt ift.’’ 

Deſto ſchärferen Widerfpruch rief die dritte Thefis: „Demnach ist 
auch innerhalb der Union das Recht der Lutherifchen Kirche anerkannt 
hervor. Pred. Ludwig aus Deutmannsdorf benierfte, dag man böch- 
fteng von einem Rechte des Bekenntniſſes, nicht aber der Lutheri⸗ 
ſchen Kirche innerhalb der Union ſprechen könne. Er ſchlage Bekennt⸗ 
niß ſtatt Kirche vor. Im Anſchluſſe daran ſprach Dr. Friedländer 
aus Stettin, in der Union ſey das Lutheriſche Bekenntniß geſtattet, nicht 
aber in ſeiner vollen Kraft. Dieſe Theſis laute wie ein Hohn gegen 
die ſeparirten Lutheraner. Nicht bloß gegen die, welche das Bekenntniß 
preisgeben, ſondern auch gegen die, welche es feſthalten, miüffe die Liebe 
erfinderifch fepn. - Für die Anderung des Ausdrucks Kirche in Bekennt- 
niß sprach auch Prof. Kahnis. Man fünne, wie die Pommerſchen 
Prediger, durch logische Zerfegung ber Kabinets-Drtren die Nichtigkeit 
des Unionsbegriffes darthun, aber damit falle nicht die Realität, welche 
die Unien gewonnen; ber Gedanfe, welchen man in der Einführung der 
Union vor Augen gehabt, fep, mit Indifferenzirung der -Befenntniffe die 
beiden Schwefterficchen zu einem in Kirchenregiment umd Kultus aus: 
geprägten Tandesticchlichen Organismus zu vereinen. Im Kicchenregis 
mente und im Kultus ruhe die Union. An der Union ſey fomit das 
Bekenntniß aus feiner wahrhaft proteftantifchen Stellung, der beherr— 
{chende Mittelpunkt zu feyn, gedrängt, ee ſey ihm die ganze Lchensgrunds 
fage, die Drgantfation abgefchnitten. Nicht bloß ein Übelftand ſey die 
Unten, fondern ein Gewiffensdrud. Man müſſe ſich im heiligen Abend: 
mahle zu einer Kirche befennen, von welcher man wiſſe, daß Ste die Luz 
therifche Wahrheit neutralifive. Es ſey ſehr ſchlimm, daß jweierlei Ge- 
wicht am Altare gelte. Der legtere Redner hatte zulegt nicht ohne 
Seftigfeit gefprochen. Eben fo beftig trat Prof. Shler dagegen auf. 
Man möge dod) nicht das Innerſte und Wefentlichite, die Gemeinschaft 
mit Chrifto, von dem Auferlichen, dem Befenntniffe und dem Kirchenz 
verbande, abhängig machen. Bon einem Gewiffensdruct könne bier gar 
nicht die Nede ſeyn. Auf den lebendigen Glauben an Ehrijtum komme 


erftlich mit dem Urtheile der Lutheraner des Auslandes in Widerfprud) 
trete, zweitens den Kampf der feparirten Lutheraner für unnütz er 
fläre, drittens den ganzen Zweck der Verſammlung aufgebe. Predi— 
ger Poſener erwies aus feiner eigenen Erfahrung, daß das Zutherifche 
Bekenntniß keineswegs berechtigt fey innerhalb der Anton, Im Gegen: 
fage zu Prof. Shler machte Pred. Ludwig geltend, er wiffe recht gut, 
nur der Glaube mache jelig, aber damit fey die Rirchengemeinfchaft nicht 
für etwas Gleichgültiges erflärt. Nicht bloß ein Einzelleben ſey der 
Chriſt, fondern auch ein Glied der Kirche. Die Kirche müffe doch eine 
Garantie bieten für den Kortbeftand der reinen Lehre, Was helfe es 
denn, daß der einzelne Prediger bekenntnißmäßig predige, wenn nad) fei- 
nen Tode der Zufall über die von ihm geftreute Saat walte. Gegen 
den von Prof. hler vorgefchlagenen Ausdruck „Lutheriſcher Gemein- 
den” proteftirten noch Pred. Froböß, Pred. Better und Prof. Kah—⸗ 
nie. Es fey am fich zweifelhaft; jedenfalls begründe man damit weiter 
nichts, ale daß nun auch ferner nur einzelne Lutherifche Gemeinten beftehen 
fönnten, wonit man nur von independentiftiichen Anfichten über Kirche 
aus fic begnügen fünnte. Indeß ging die Theſis mit jener Abänderung 
durch. Die folgende ward mit einer leichten Modifikation nach dem 
Vorfchlage des Pred. Rogge jun. aus Polnijch-Liffa angenommen. 
„Diefes unfer gutes Necht mit allen ung als Chriften zu Gebote ftehen- 
den Mitteln zu behaupten find wir entfchloffen. 

Jetzt trat eine Kleine Paufe ein. In den legten Debatten war die 
geiftige Atmofphäre etwas ſchwüll geworden. In unvermittelter Entſchie— 
denheit ftanden fich die ftrengere und die mildere Richtung gegentiber. Drei 
Hauptelemente hatten fich herausgearbeitet. Eine Seite, in deren. Sinne 
befonders Pred. Thiel und Superint. Stiller fprachen, ſah in der 
Union das Necht der Lutheriſchen Kirche nicht gefährdet. Diefe Seite 
ſammelte fc) um die Parole „Evangeliſch“. Diefer ftand eine ſtren— 
gere Nichtung gegenüber, im Minorität, aber fehr regfam. Dieſe wollte 
abfolute Aufhebung der Union und entſchiedene Anbahnung der Mieder- 
vereinigung mit den Lutheranern. Zu diefer gehörten Prof. Kahnis, 
die Pred. Posner, Ludwig, Wendel, Kaufmann, modifieirt Vet- 
ter und Dr. Friedländer. In offenbarer Majorität war eine mitt: 
fere Richtung, an deren Spige C.-R. Wachler umd Prof. Shler 
jtanden. Diefe wollte Wahrung des Vefenntniffes bei Schonung des 
Beftehenden, allmählige Aufhebung der Union, das Verhältiniß zu den 
Lutheranern noch zunächſt dahingeftellt. 

Der Vorſitzende erklärte bei Wiederaufnahme der Verhandlungen, 
daß in Betreff der Brüder, weiche vor Beendigung der Verhandlungen 
abreifen würden, es gerathen ſey, mit Übergehung der fünften und feche- 
ten Theſis, die ficbente, deren Entfcheidung dringlich ſey, vorzunehmen. 
Diefe lautete: 

„Wir halten für nöthig, daß alsbald von ung an das hohe Mi: 
nifterium eine Erklärung abgegeben werde des Inhalts: Aa) daf wir 


Alles an. Die Kraft des Saframentes ſey von dem Bekenntniſſe unab- 
bängig. Übrigens fehlage er ftatt „Kirche“ „Lutheriſche Gemeinden“ 
vor. Superint. Stiller von Wahljtatt wollte nicht einmal von einer 
Berdunfelung ded Nechtes der Lutherijchen Kirche innerhalb der Union 
wiſſen. Wie das Bekenntniß, fey der Kultus geftattet. Hierauf nahm 
der Sächfifche Pred. Lehmann das Wort und gab in dem ihm eigens 
thümlichen Metallguß der Nede zu bedenfen, daß man mit der Behaup— 
tung, dag innerhalb der Union die Lutderifche Kirche zu Necht beſtehe, 


*) Befonderen Eindrud machte die Ermahnung eines Landmannes in ein: 
facher, aber fließender Nede, daß man dod) fih einigen möge in dem Bekenntniſſe 


der Väter, damit er den Dielen, die auf diefe Eonferenz fähen, eine Botfchaft 


des Troſtes und nicht des Anſtoßes bringen könne. 


gegen die Competenz einer auf Grundlage des proponirten Wahlmo— 
dus berufenen Landes-Synode ung verwahren; b) daß wir für alle 
Gemeinden, welche auf der confefftonelen Grundlage der Lutherifchen 


Kirche rechtlich ftehen, eine die Wahrung ihres Bekenntniſſes verbür— 


gende Vertretung verlangen.“ 


prof. hler Iegte die leitenden Gefichtepunfte dar, aus welchen dieſe 
Thefis hervorgegangen fey. . Bereits aus flnf Provinzen ſeyen Protefte 
gegen den beabfichtigten Wahlmedus geltend gemacht worden. Mit dem 
bloßen Proteſtiren ſey es aber nicht gethanz daher der Antrag sub b, 
Eine fofortige Schilderhebung zur allfeitigen Durchführung der Rechte 
des Lutheriſchen Bekenntniſſes werde unüberſehbare Verwirrung bringen. 
Geſchehen müffe aber etwas. Troß aller Verheifungen, mit denen man 
die Bedenken niederzufchlagen fuche, ſey vorauszuſehen, daß auf einer 


Beilnge. 
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Landes⸗Synode in der proponirten Weife die Firchliche Nichtung ſchwach 
oder gar nicht vertreten fepn werde. So müffe man fich dem aller 
Berheiligung bei einer folchen Wahl enthalten. Ein Anderes wäre es, 
wenn man die Wahlfähigfeit an die Bedingungen der Rheiniſch-Weſt— 
phältfchen Kirchenordnung fnüpfen wollte, wie die vier Hallefchen Pros 
fefforen Horgefchlagen. Pred. Vetter fprach im ſehr fcharfen Worten 
gegen ſolche Verfuche, die Revolution auf die Kirche überzutragen. Yon 
oben nach unten, nicht von unten nach oben gehe der Weg der Prote: 
ftantifchen Kirche. Proteſt fen daher nothwendig. Mur möge man fich 
mit den Confiftorium in Verbindung ſetzen. Pred. Wendel: Mit Ar 
nahme des. Wahlmodus der Nheinlande find wir um nichts gebeffert. 
Auch dann wird die confeffioneflle Richtung in Minorität feyn. Wem 
in dem von den Vorfißenden mitgetheilten Entwurf zu einer Adreffe 
gejagt ift, man ſey bereit, unter einem unirten Kirchenvegimente ftehen 
zu bleiben, jo müſſe er dem auf das Machdriteklichfte widerfpredjen. 
Ohne ein Kutherifches Kirchenregiment ſey alles Feſthalten am Bekennt— 
niffe illuſoriſch. Dem ſchloß fi) Pred. Posner in der Hauptſache an. 
Prof. Kahnis: Der Minifter will alle f. g. evangelifchen Richtungen, 
Altlutheraner, Unirte, Lichtfreunde u, ſ. w. in eine Verfaſſung bringen. 
Der Schritt, welchen er in diefem Entwurfe thut, iſt nicht bloß ein for: 
maler, fondern ein fachlich entfcheidender. Die Competenz eines Kultus— 
minifters feit den Mürztagen, der nur zufällig ein Chriſt iſt, möglicher 
Weiſe ein Jude jeyn kann, der einer zum Chriſtenthum völlig indifferent 
ftehenden Nattonalverfammlung verantwortlich it, iſt ſtark zu bezweifeln, 
Wir müffen einfach proteftiren, ohne alle poſitiven Vorſchläge. Pred. 
Thiel: Wenn man von Rechten der Kirche fpricht, fo nehme man es 
auch gründlich. Much das Schulmefen gehört in dem Nechtsfreis der 


Kirche. Die rechte Behörde, an die man fich wenden muß, iſt der 
König. Noch iſt er der Schirmherr der Kirche von Nechtswegen. 


Er braucht dies Ant an feinen Minifter abzugeben. Das Beite ift, dab 
er summus episcopus bleibt. Pred. Kaufmann theilte in einem län— 
geren Vortrag mit, wie er zu dem minifterielen Entwurf fich geſtellt 
habe. Er habe jeine Gemeinde zufammengerufen, ide den Entwurf vor: 
gelegt und erläutert. Seine Gemeinde babe von den: Urwahlen des 
4. Mai einen geimdlichen Degout gegen Alles, was Urwahlen heit, bes 
fommen. "Sie habe ſich daher einſtimmig gegen den Entwurf erklärt, 
Er babe ihr acht Tage Bedenfzeit gegeben. Als fie nun bei ihrer Er: 
klärung verharrt, dann habe er im feinem und feiner Gemeinde Namen 
einen Proteſt an den Minifter -gefandt. Dieſen Proteft theilte er mit. 
Er war vielleicht etwas zu ausführlich, aber vol ſchlagender Argumente. 

Es ward befchloffen, daß eine Commiſſion, beftchend aus Prof. Kah⸗ 
nis, Superint. Stiller, den Pred. Vetter und Kaufmann, beauf- 
tragt werde, die Entwürfe zweier Adreffen an das Minifterium und an das 
Confiftorium Fiir die morgende Verfammlung vorzubereiten. Es war 
ſchon fpät geworden. Der,Vorfigende erflärte die heutige Verſammlung 
für gefchloffen. Nach dem Gefange: Ach bleib bei ung, Herr Iefu 
Ehrift, und einem Gebete, welches Pal. Vetter fprach, ging man 
auseinander. 

Die zweite Verſammlung (15. Juni) begann ſchon früh um 7 Uhr 
mit Gefang (Allem Gott in der Höh fey Ehr), Gebet und Vorleſung 
von Phil. 2, 1—15. (Superint. Nehmis aus Sagan.) Der Vor: 
figende erflärte, daß er als Mitglied des Conſiſtoriums die Adrefdebatte 
nicht wohl leiten fünne. Prof. Shler übernahm num die Leitung. Er 
führte fie mit allgemein anerfannter Tüchtigfeit. 

Prof. Kahnis trat als Neferent der Adreß-Conmiſſton auf. Die 


Ermattung, der geitern Alle unterlegen, die Mehrheit der Concipienten, 
der Mangel an einem zum Abſchluß gekommenen Subſtrat der Debatte 
müßten die mangelhafte Form, beſonders das Abgehen individueller 
Friſche und der Abrundung des Styls entſchuldigen. übrigens lege er 
ſie nur in ſeinem und Pred. Vetter's Namen vor, da Pred. Kauf: 
mann und Superint. Stiller befondere Adreffen entworfen haben. 
Die Verſammlung wiinſchte alle drei zu hören. Superint. Stihler 
leitete ſeine Adreſſe mit einer allgemeinen Darlegung der Geſichtspunkte, 
die er im Auge gehabt habe, ein. Die Majorität entſchied, daß die von 
Prof. Kahnis vorgeleſene Adreſſe der Debatte zu Grunde gelegt werde. 
Jeder der ſechs Hauptſätze ward nun einzeln der Verſammlung zur Ent⸗ 
ſcheidung vorgelegt. Sie gingen bis auf einige Wortänderungen durch. 
Hierauf las Prof. Kahnis den Entwurf einer Adreſſe an das Conſi— 
forium vor, welcjer ebenfalls angenommen ward. Allein die Minorität, 
welcher die Adreffe an den Minifter zur durchgreifend war, machte ſich 
jegt geltend. Pred. Schneider aus Peterswaldan machte auf bie mög⸗ 
lichen Folgen eines ſolchen Schrittes aufmerkſam. Pan möge doch, 
rieth Superint. Poſtel, die weſentlichen Punkte der milderen Minori— 
tätsadreſſen in die von der Majorität angenommene hinübernehmen. 
Nur das jey noth, daß man als eine Geſammtheit auftrete. Alle Kraft 
einer Adreſſe ruhe darauf. Prof. hler bemerkte hierauf, das Schei⸗ 
dende liege wohl in dem ſechſten Satze. Pred. Reinicke wies noch 
auf das Bedenkliche des fünften Satzes hin. Hierauf ſchlug Prof. SD: 
ler ein Amendement vor, welches mit Umgehung der angeregten bedenf- 
lichen Punkte beide Sätze zufammenfchmot;. Als nun endlich der Vor— 
fiende fragte: Beſchließt die Verfammlung, daß de von Prof. Kahnis 
vorgelefene Adreſſe mit der von Prof. Shler vorgefchlagenen Abändes 
rung angenommen werdet — erfolgte ein einftimmiges Ka. Die Freude 
war allgemein. Man fühlte, daß der Geift des Herrn die in feinem 
Namen verfammelte Gemeinfchaft trotz aller Unterſchiede der Stellungen 
einend durchziehe. Und jo erklang im Höheren Chor das Lied: 

Die wir ung alldier zufammtenfinden, 

Schlagen Hand und Herzen ein 

Uns auf feine Marter zu verbinden, 

Ihm auf ewig treu zu fen. 

Die Adreffe lautet num fo: 
Hochgeborener Herr Graf, 
Hochgebietender Herr Staatsminifter! 

Die au 14. Juni d. J. zu Gnadenberg bei Bunzlau verfammelten 
unterzeichneten Theilnehmer einer Conferenz, Geiftliche und Gemeinde: 
glieder der Provinz Schleiten, welche fih zur Augsburgiſchen Confefiton 
befennen, haben ſich in Beziehung auf den von Em. Excellenz veröffentz 
lichten Entwurf zur Berufung einer evangelischen Landes-Synode zur 
nachfolgender Vorftellung vereinigt, welche fie Hochdenfelben durch das 
evangeliſche Conſiſtorium der Provinz ehrerbietigft überreichen. 

1. Der von dem feitherigen Kirchenregimente aufgeftellte Grund: 
fat, daß die Evangeliſche Kirche ſich aus fich ſelbſt erbauen müſſe, ers 
ſcheint uns nad) unferer fejten Überzeugung mit der fachlich entfcheiz 
denden Initiative, melde Em. Ercellen; in biefem Entwurfe ergriffen 
haben, unvereinbar. 

2. Gegen das Princip der Urwahlen ohne Nückficht auf dag Be— 
kenntniß müſſen wir ung als ein für den Boden der Kirche ungeeignes 
tes erklären. 

3. Infonderheit hat die Evangelifch-Lutherifche Kirche im Mo- 
mente ihrer Entftehung gegen den Grundfaß, in Sachen des Neiches 
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Gottes nach Kopfzahl zu entfcheiden, den nachdrücklichſten Proteſt ein— 
gelegt. 

4. Wir feben demnach) durch die Elemente, welche ſich auf einer 
aus ſolchem Entwurf hervorgegangenen Landes-Synode geltend machen 
werden, das anerfannte Necht der Evangelifcdy=Lutherifchen Kirche ges 
fährdet. 

5. Wir verwahren uns deshalb unſererſeits, falls eine ſolche Sy— 
node wirklich zu Stande kommen ſollte, gegen die Rechtskraft der Be— 
ſchlüſſe derſelben, wenn dieſe das geſetzlich anerkannte Recht des evan— 
geliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes irgendwie beeinträchtigen ſollten. 

Je geneigteres Gehör Ew. Excellenz bereits ähnlichen, von anderen 
Seiten ber angebrachten Bedenken geſchenkt haben, deſto zuverſichtlicher 
hoffen wir von Hochderſelben chriſtlichem Rechtsgefühl die huldreiche 
Berückſichtigung unſerer Anträge und verharren ehrerbietigſt 

Em. Excellenz u. ſ. w. 
(Folgen 122 Unterfchriften.) 

Prof. hlex erklärte nun, daß zwei Anträge eine fchmelle Erledi— 
gung, erheifchten. Der eine war, daß die Konferenz fich zu einem evan⸗ 
geliſch-lutheriſchen Provinzialverein conftituire, deſſen Geſchäftsmittel— 
yunft ein Comité von fünfen bilde, örtlich, nicht zu getrennt, welches 
fi) in Communikation mit den Gliedern der Gonferenz in den einzel 
nen Kreifen durch zu beftimmende Zwifchenorgane zu jegen habe. Diefer 
Antrag ward angenommen, Man fchritt fofert zur Wahl nad) relatiz 
ver Majorität, Noch während der Wahl bezeichnete man zur Vertre— 
tung des Laienelements als fechiten Kaufmann Winkler in Breslau, 
was mit allgemeiner Akklamation angenommen ward, Zu Gliedern 
diefes ComitE wurden mit 165 Stimmen. Prof. Shler, mit 86 
Prof. Kahnis, mit 67 Diak. Weiß in Breslau, mit 62 Pred. Vet— 
ter aus Jenkau, mit 27 Pred. Thiel aus Weigwitz erwählt. Der 
zweite Antrag betraf die Gründung eines Gemeindeblattes für die Pro— 
vinz Schleſien und etwa Poſen als Organ der Conferenz. Man war 
damit einverſtanden. Ref. übergeht aber die Debatte, weil dieſer Plan 
bereits wieder aufgegeben iſt, indem ſich jener Kreis in Breslau zur 
Fortführung des Kirchen- und Schulblattes unter Redaktion von 
Wachler, Shler und Weiß entſchloſſen hat. Leider warf ſich die 
Debatte auf den Titel, ob es evangeliſches (wie die weitkirchliche 
Richtung wollte), oder evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
(wie die ftrenge wollte) beißen jollte. Noch beflagenswerther als diefe 
Debatte war aber die Bemerkung, welche Pred. Thiel binwarf, es ſey 
eine Partei in der Conferenz, die bei jeder Gelegenheit mit unnachgies 
biger Härte fich geltend mache (oder Ähnlich), welche den durch höhere 
Hand beigelegten Zwiefpalt nun wieder zum Bewußtſevn bringen mußte. 
Selbjt Glieder der milderen Richtung wurden durch diefe Bemerkung ver 
ftimmt, Es war indeß nur nubecula cito transitura. 

Die Zeit, wo die Berfammlung gefchloffen werden mußte, war nun 
ſchon nahe. Es fragte fich, ob die achte, Thefis noch im Angriff ges 
nommen werden fole. Dieſe lautete: 

„Daß es im der Folge zur Aufhebung der bisherigen Union und 
zur Zufammenfchliegung der Lutheriſchen Gemeinden in eine Lutheri- 
fche Landeskirche, welche wieder mit einer allgemeinen Deutfchen Kirche 
Augsburgiſchen Bekenntniſſes fich zu vereinigen hätte, komme, hal 
ten wir im Antereffe der Wahrheit und Klarheit fie nothwendig. 
Anm. Bon felbft veriteht es fich, daß wir, wenn eine ſolche Conftituirung 
der Lutherifchen Kirche erfolgt, bereit find, den feparirten Lutheranern 
zur Verftändigung mit ihnen die Hand zu bieten.” Die Debatte war 
fehr lebhaft. Die Majorität entfchied fich indeß dafiir, diefe Theſis, die 
mehr Zeit fordere, als jegt vorhanden fen, fallen zu laſſen. Nur den 


ſich verbunden erflärt habe. 


„gethan und gelitten, verbunden wife.“ 
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Brief des Prof. Harlef verlangte man allgemein noch einmal zu hören, 
Prof. Kahnis las ihn noc einmal vor. Mac) beendigter Borlefung 
ſprach Prof. Kahnis, er erfenne an, daß man noch nicht fo weit ge= 
fommen fed, un mit den Altlutheranern verhandeln zu können; das aber 
glaube er fordern zu fünnen, daß man denfelben in einer Adreffe die 
Geneigtheit, fich mit ihnen verftändigen zu wollen, ausfpreche, um fo 
mehr, da man den Herrndutern in jener Adreffe in fo vollen Ausdrücken 
Diefen Antrag mobificirte Prof. Shler 
dahin: „Die Conferenz möge Prof. Kahnis ermächtigen, in einer Ihm 
zu überlaffenden Form mimblicher Mitteilung dem Dber = Kirchen = 
Eollegio der Altlutheraner zu erklären, daß die Verhandlungen noch 
nicht dahin gediehen feyen, um das Verhältniß der Conferenz zu den 
Altlurheranern beſtimmen zu können, daß man aber denfelben fich in 
Liebe, Hochachtung und Danfbarfeit für das, was fie für die gute Sache 
Diefer Antrag ward allgemein 
angenommen. 

Die neunte Thefis lautete: ar: 

„Während wir fordern, daß jede Kirchliche Gemeinfchaft auf ihrer 
confefitonellen Baſis im der ihr. eigenthümlichen Weife in Berfaffung 
und Kultus ſich entwickele, wilfen wir uns mit allen firchlichen Gemein- 
haften, welche auf dem Grunde der heiligen Schrift im Sinne der 
Evangeliſchen Kirche ſich aufbauen, in brüderlicher Gemeinfchaft, wollen 
diefelbe in chriftlicher Vereinsthätigkeit bethätigen, und glauben auf 
folhem Wege die wahre Unten der Evangeliſchen Kirche anzubahnen.“ 

Diefe Theis ward ohne Debatte angenommen. Dem Pred, Leh⸗ 
mann ward Dierauf ein Gruß an die Lutherifchen Brüder in Sachſen 
aufgetragen. Derfelbe erwiderter „Sie reichen mir die halbe Lutherifche 
Bruderhand. Ich danke Ihnen. Aber ich fordere die ganze!“ Allge— 
meine Korderung, die Verſammlung zu fchließen. Dank gegen den Vor: 
figenden. Aufruf des Pred. Schade zu Muth, Vertrauen und Dank 
gegen Gott. Gebet des C.-R. Wachler. Zulekt das Lied: Der am 
Kreuz gefhändet war. 

Während des Mittagsmahles wurde den Schriftführern, welche die 
ganze Nacht Dindurch an dem Protofolle gearbeitet hatten (Gerlach, 
Laffert, Deutfhmann, Maydorn), Dank ausgefprochen. Ein ber 
jonderer ward noch dem Prof. Schulz aus Liegnitz zw Theil, welcher 
am zweiten’ Tage das Protokoll geführt hatte mit einem Geſchick, welches 
Nef., dem die Protokolle vorliegen, von neuen anerkennen mus. Man 
fonnte während des Mahles nicht aufhören, Xoblieder anzuftimmen, zum 
Theil in rhythmiſcher Weife._ Graf von der Recke knüpfte daran die 
Bemerkung, ob eg denn nicht möglich fen, dem ermüdenden, fchleppenden 
Kirchengefang, der den eifrigſten Kirchengänger bereits in den Zuftand 
pölliger Apathie gebracht babe, wenn die Predigt beginne, etwas aufzu= 
helfen. Noch ſey bemerkt, daß in dem ftillen Kämmerlein, wo mehrere 


"Brüder ſich zufannmengefunden, in der Verſammlung und beim Mittags- 


mahle aus treueftem Herzen Gebete für den König aufftisgen. Wer 
das wilde Gähren der revolutionären Elemente in Schlefien fennt, der 
fann ſich das Glück derer denken, welche der himmliſche König au 
diefem ftillen, gnadenreichen Orte ſchmecken Tief, daß von dem brechen: 
den Staaten das Neich feines Friedens nicht berührt ſey. Mech fteht 
ein ſtarkes, treues Volk um das Panier der Augsburgifchen Confeſſton 
und wir haben Grund zu glauben, daß die alte feſte Burg der Luthe— 
rifchen Kirche noch einige Dußend Drdinationsformulare und moderne 
Kirchenfhöpfungen überdauern wird. Luther war ein Deutfcher Mann. 
Selbft aus dem ungeweihten Munde derer, die fich jegt auf Wartburg 
vernehmen laffen, fchallt das unwillkührliche Bekenntniß, daß er Deurjch: 
lands größter Sohn war und feine Sache Deutſchlands Schwerpunft, 
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auch ſchon drohend genug zeigen in der gewaltſamen Aufhebung des Ober- 
Conſiſtoriums, der einzigen Behörde, welche geeignet war, die Einleitun- 
gen zur neuen Drganffation der Kirche zu treffen, in der Wiederein- 
ſetzung des Predigers Detroit in fein Pfarramt, in der durchgreifenden 
Umgeftaltung des Confiftoriums der Provinz Sachfen u. f. w. Aus 
dieſen Thatfachen mußte ſodann flar werden, daß der den Majoritäten 
der Landesrepräfentation unterworfene Minſſter bereits durch dieſe in 
ſeiner Kirchenverwaltung beſtimmt werde, und allgemein fühlte man, daß 
etwas geſchehen müffe, um dieſem gefahrvollen und unerträglichen Zu⸗ 
ftande wo möglich ein Ende zur machen. Wenn aber in dem erwähn⸗ 
ten Schreiben als Mittel dazu vorgeſchlagen wurden nicht allein eine 
Petition an den König, die ihm zugehörige Kirchengewalt durd) eine 
vein kirchliche Behörde ausüben zu laffen, fondern auch ein paffiver 
Widerftand gegen das jeige Kultusminifterium, der vermittelft des Eon: 
ſiſtoriums auch in den Gemeinden zu organifiren ſei, jo lag das Be: 
denkliche des legtern jo fehr auf der Hand, daß diefer Punkt nicht ein 
mal in eine ernftliche Berathung genommen wurde, und ſelbſt in Bes 
zug auf den erſtern Schritt kamen Anfangs differente Anſichten zum 
Vorſchein. Man bezweifelte nämlich, ob der nunmehr conſtitutionelle Kö— 
nig, der als folcher doc) auch befenntnißlos fei, noch Inhaber der ober: 
ſten Kirchengewalt jein fönne, und ob er fich herausnehmen dürfe, Be— 
hörden zu ernennen, welche von dem übrigen conftitutionellen Staats— 
organismus ganz emancipirt feyen. 

Auch bemerfte ein Mitglied, welches auf der Berliner Gonferen; 
gegenwärtig geweſen war, man habe dort fich zu einer Petition an den 
König nicht entfchliegen Fönnen, theils aus dem oben erwähnten Grunde, 
theils weil man den König nur in Berlegenheit feßen würde, ohne et- 
was zu erreichen, theils weil, felbft wenn der König zur Ernennung 
einer rein Firchlichen oberſten Behörde fhreiten follte, man nie wiffen 
könne, ob er nicht gezwungen fein wirde, populäre und damit unficch- 
liche Männer für diefelbe zu ernennen. Dagegen aber wurde ermidert, 
man babe immer darauf gedrungen, In dem Könige die doppelte Perſon 
zu unterfcheiden; als Oberhaupt des Staats habe er ftets nur dag jus 
eirea sacra (Aufjichtsrecht) gehabt, und diefes bleibe ihm auch) als con- 
ftitutionellem -Rönige; als praecipuum membrum ecclesiae habe er 
aber auc) das jus in sacra, die eigentliche Kirchengewalt gehabt, und 
diefes verbleibe ihn, zwar nicht als conftitutionellen Könige, aber als 
praecipno membro ecclesiae, fo lange er die Mitgliedichaft der Kirche 
nicht aufgebe, oder der rechtlich ihm zugehörigen Klrchengewalt ſich nicht 
entäußere. Staatsbehörden habe er freilich) nur mit Zuſtimmung der 
Staatsregierung zu ernennen, aber bier handle es fich von rein kirchli— 
hen Behörden, die er kraft der Ihm eigenthümlich zugehörigen Kirchen- 
gewalt beſtelle. Mit welchen Perſonen diefe befeßt werden würden, babe 
man Gott zu überlaſſen; es fer aber heilige Pflicht aller treuen Glieder 
der Kirche, das Necht der Kirche zu wahren, und die Folgen davon 
Gott heim zu ftellen. Es wurde hierbei auch noch auf die englifchen 
Verhältniſſe hingemwiefen, wo in dem Königthum auch die beiden 
Gewalten getrennt feyen (?). So überwand denn die Berfammlung die 
Bedenken, welche gegen die vorgejchlagene Eingabe an den König ges 
äußert waren, und es wurden nun zwei Entwürfe zu einer folchen vor— 
gelegt, welche wir. hier mitteilen: 

I. 


In Frankfurt, ihre Deutfchen, werdet ihr nie eins werden. Ich rathe 
euch, nach Augsburg zu gehen. Der Herr der. Kirche wird ohne euch 
fertig; aber ihr nicht ohne ihn. Euer Papierſtaat braucht feine Kirche. 
Laſſen wir das Leben enticheiden. Da fingt ihre nun: Eine feite Burg, 
und jagt, das fep ein fräftig Deutfches Lied umd wißt doch nicht, daß 
es in euzem Munde nur Flingt wie ein tönend Erz md. eine Elingende 
Schelle. Trachtet am erften darnach, evangelifch zu werden, wie Lu— 
tber, und der Herr wird cuch von Luther's Dentfcher Art zufallen 


laſſen. 


Guadaner Couferenz. 


Schon ale der Paſtoralverein im der Provinz; Sachſen 
bei feiner Frühjahrsverfammlung ſich tremmte, war warn darauf gefaft, 
daß ſehr bald Verhältniſſe eintreten könnten, welche einen fchleunigen 
außerordentlichen Zufammentritt des Vereins nöthig machten. Ein fol 
cher hat nun auch ſchon am 28. Juni d. 3. in Gnadau ſtatt gefuns 
den. Es war fehr beilagenswerth, daß die Mitglieder unſers Vereins, 
welche ſich fiir die Aufrechthaltung der unveränderten Augsburger Gons 
feſſion im Gegenfaß gegen die Union entfchieden haben, zu gleicher Zeit 
eine Conferenz nach Wittenberg ausgefchrieben hatten. Es war dieß 
ein rein zufälliges Zuſammentreffen. Man hatte fich, nicht frühzeitig 
genug von den gegenfeitigen Schritten benachrichtigt, und fo waren von 
beiden Seiten die Vorbereitungen zu den Conferenzen fehen fo weit ger 
diehen, daß eine Abänderung nicht mehr möglich war, als man erfuhr, 
was man vorhatte. Es waren aber von den theuren lutheriſchen Britz 
dern Zufagen gefchehen, daß einige von ihnen, wenn es irgend möglic) 
wäre, unfere Berfammlung dennoch beſuchen würden, und wirklich hat: 
ten wir die Freude, noch vor dem Schluß unferer Verhandlungen dieſe 
Brüder, welche fchnel von Wittenberg zu wis geeilt, ehe dort noch 
die Berathungen geendet waren, in unferer Mitte zu begrüßen, fir 
welchen Beweis treuer brüderlicher Liebe die dankbarſte Anerkennung 
ihnen von feiner Seite fehlte. Wir find der feſten Zuverficht, daß der 
Herr das Band dieſer Liebe unter ung feſtbehalten werde, und wenn 
unfere Schritte in mancher Beziehung auch jegt auseinander gehen wer: 
den, jo wird es doch noch eine Menge Dinge geben, liber. die wir gez 
meinſam -berathen und in denen wir gemeinfan handeln fönnen. Der 
Beweis davon iſt bereits in einem Reſultate der diesmal abgefondert gez 
pflogenen Berathungen gegeben worden. Dies betrifft den Gegenftand, 
der die eigentliche Beranlaffung zu der auferordentlichen- Zufammenber 
zufung der Gnadauer Verfammlung war. 

Beiden Verfammlungen war das Schreiben eineg — 
Mannes mitgetheilt worden, welches das auch in dieſen Blättern ſchon 
beſprochene ſchreiende Mißverhältniß, in welches die Evangeliſche Kirche 
ſich dadurch verſetzt ſieht, daß ihre Regierung ſich jetzt in den Händen 
eines conſtitutionellen Miniſters befindet, in ernſte Erinnerung brachte. 
Wenn in dieſem [in dieſen Blättern bereits mitgetheilten] Schreiben mit 
großer Klarheit und Beſtimmtheit zuerſt die Unrechtmäßigkeit des gegenz 
wärtigen kirchlichen Zuſtandes in Preußen dargethän war, ſo fand es 
in dieſer Beziehung eine einhellige Zuſtimmung, denn es konnte Nie— 
mand entgehen, daß die dem Könige als oberſtem Biſchofe oder prac- 
eipuo membro ecclesiae zugehörige Kirchengewalt nicht mehr durc) 
einen Minijter, der als folcher felbft Fein Bekenntniß hat und überdies 
einer "Zandesrepräfentation verantwortlich iſt, welche grumdfäglich ganz 
religionslos ift, ausgeibt werden könne; auch blieben Keinem die großen Alfergnädigfter König und. Herr. 

Gefahren verborgen, welche aus der Fortdauer eines fo unrechtmäßigen Em. Majeftät bitten die Unterzeichneten ehrfurchtsvoll, das unter: 
Zuftandes der Evangelifchen Kirche erwachfen müßten, wie diefelben fie) | thänigfte Gefuch, mit dem fie Allerhöchfidenfelben ſich zu nahen wagen, 


Allerdurchlauchtigfter, 
Großmächtigſter König, 
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als ein folches huldreichſt entgegenzunehmen, welches nicht an unſern 
erhabenen konſtitutionellen Monarchen, umgeben von Seinem Staatsmi— 
niſterium, fondern an Em. Majeſtät Perfon als den rechtmäßigen In— 


haber der Kirchengewalt in der Evangelifchen Kirche Preußens gerichtet 
iſt. Die Unterzeichneten fühlen fich gedrungen Ew. Majeftät in dieſer 


Eigenichaft, welche fie ale eine von der oberſten Staatsgemalt weſent⸗ 
lich verſchiedene betrachten müſſen und mithin als eine ſolche, welche 
durch die großen Ummälzungen in der Verfaſſung des Staats und in 
der Stellung deſſelben zur Religion und Kirche noch nicht verändert iſt, 
die Überzeugung auszufprechen, daß diefe Ummälzungen doc) die fernere 
Übung Allerhöchft Ihrer Kirchengemalt durch eine Abteilung des Staats: 
minifteriumg zu einer Unmöglichkeit gemacht haben, und daß diefe Staats: 
bebörde auch durchaus nicht geeignet if, den von Ew. Majeſtät beabz 
fichtigten Übergang zu einer Geftaltung der Kirche aus fich ſelbſt vors 
zubereiten und zu leiten. Das Miniſterium der geiftlichen Angelegenbeiz 
ten iſt nunmehr nicht bloß Ew. Majeftät, als dem Träger des jus 
episcopale, wie es durch bie Thatfachen der Reformation an Em. Dia: 
jeftät erlauchte Vorfahren, als evangelifche Fürſten, gefonmen it, 
ſondern auch einer politifchen Nepräfentation des Landes verantwortlich 
und zwar in einem Staat, der als folder das Princip der religiöfen 
Indifferenz und damit der Neligionslofigteit proflamirt hat. Daß eine 
fo geftellte Behörde aber noch fernerhin die obere Berwaltung des evanz 
gelifchen Kirchenregiments führen follte, wäre nichts Anderes, als 
eine ungerechte Unterdrücdung der Kirche durch die politiiche Gewalt, 
wodurd die theuerften Intereffen derfelben der äußerſten Gefahr preis: 
gegeben würden, und wogegen Ew. Majeftät Schuß und Hiilfe eben fo 
dringend mie ehrerbietig anzurufen wir uns ber Kirche als ihre Mit: 
glieder und Diener heilig verpflichtet achten. Wir beziehen ung dabei 
auf die Grundſätze eines entfchledenen Staatskirchenthums, wie fie Das 
Königliche Minifterlum der geiftlichen Angelegenheiten in feiner Verfü— 
gung an das Conſiſtorlum zu Magdeburg vom 10. Juni 1848 aud) 
in Bezug auf die gegenmärtigen Verhältniſſe feſtgehalten wiſſen will. 

Da nun doch die Evangelifche Kirche der Preufifchen Monarchie 
auch in ihren gegenwärtigen proviſoriſchen Zuftande einer oberen Lei— 
tung ihrer Angelegenheiten nicht entbehren kann, und da es namentlich 
in diefer tief erfchlitterten Zeit von höchſter Wichtigkeit iſt, daß ber 
aud) von Ew. Majeftät gewollte Übergang zu einer felbftftändigeren Ver— 
faſſung der Kirche nicht auf anarchifche Weife geſchehe, Yo wagen die 
unterzeichneten Ew. Majeſtät ehrfurchtsvoll zu bitten: 

„Ew. Majeſtät wollen geruhen, für die Evangeliſche Kirche Ihrer 
Monarchie eine centrale Behörde, beftebend aus weltlichen und geift 
lichen Mitgliedern, zu beitellen, welche bis zu der auf rechtmäßige Weile 
zu Stande gefommenen neuem Drganifatien der Kirche die Angelegen— 
heiten derfelben als eine rein kirchliche Behörde unabhängig vom Staats: 
minifterrum nach den Grundfüsen der Evangeliſchen Kirche m Em. Maz 
jeftät Namen und Auftrag verwalte und zu jener DOrganifation die 
nöthigen Vorbereitungen treife. 

u. 
Allergnädigfter König und Herr! 

Die Umwälzungen der neuejten Tage haben es veranlaßt, daß die 
Trennung ter Kirche vom Staate ausgefprochen ift; deſſenungeachtet 
find von den Rultusmmifter Einleitungen zu einer neuen Organifation 
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der Kirche getroffen, auch mehrfach die bedenklichften "Anordnungen auf 
rein firchlichem Gebiete verfügt worden. Wir unterthänigft Unterzeich- 
nete willen es nicht anders, als daß allein der evangelifche Landesherr 
rechtmäßiger Inhaber der Kirchengewalt in der Evangeliſchrn Kirche 
Preußens iſt, und daß er dieſelbe durch Firchliche Behörden, die ihm 
allein verantwortlich find, nach den in der Evangelifchen Kirche gelten— 
den Grundfägen zu regieren hat. Eine folche Behörde können wir in 
dem jekigen Kultusminiſter nicht mehr anerkennen, weil er beider ge— 
genwärtigen Drganijation des Staates nicht allein dem evangelifchen 
Bekenntniſſe felbjt nicht anzugehören braucht, fondern auch einer Lan— 
desrepräfentation verantwortlich ift, welche als folche grundfäglich gegen 
jedes religiöſe Bekenntniß gleichgültig ſich zu verbalten hat. Da wir 
demnach den Kultusminiſter in feiner jeigen Stellung das Necht nicht 
zugeſtehen können, weder einftweilen die Kirche zu regieren, noch Einleiz 
tungen zu einer Umgeftaltung der bisherigen Verfaffung der Kirche zu 
treffen, ſo dürfen wir mit Zuverficht erwarten, daß Em. Königliche Ma— 
jeftät, in welcher die Evangelifche Kirche Preußens alleiit ihren erhabe— 
nen Schirm- und Schutzherrn erfennt, derjelben das Necht nicht vorent⸗ 
halten werden, eine von Allerhöchſtdenenſelben eingefeßte, umd von dem 
conſtitutionellen Staate unabhängige Kirchenbehsrde zu befigen, bis un— 
ter deren Einfluffe die Kirche die ihr vom Könige verheißene Selbjtftän- 
digkeit erlangt Dat. Die Unterzeichneten erlauben fich Daher, an Em, 
Königliche Majeftät die unterthänigſte Bitte zu richten: 
Den jeßigen verantwortlichen Kultusminiſter von der Leitung rem 
firchlicher Angelegenheiten zu entbinden und eine oberjte Kirchenbes 
hörde zu ernennen, welche nad) den in der Epangelifchen Kirche gel- 
tenden Grundfäßen die dem Könige allein zugehörige Kirchengewalt 
angübe und die nöthigen Einleitungen zu der neuen felbfiftändigen 
Berfaffung der Kirche treffe. 
Beide Entwürfe fanden die Zuflimmung der Verſammlung; den erjteren 
fand man vorzugsweife geeignet, von Geiftlichen überreicht zu werden, 
und da die Conferenz meift aus folchen beſtand, fo machte fie ihm zu 
dem ihrigen; er wurde daher fofort mundirt und unterſchrieben, und ift 
dann an Se. Majeftüt abgefandt, Von tem zweiten Entwurf meinte 
man, feiner populäreren Faſſung wegen eigne er ſich mehr ftir das Volk, 
Er wurde nach den Beſchluß der Verfanmlung ſogleich durch den Druck 
derpielfältigt, und unter die Mitglieder veriheilt, damit diefe Ihm in möge 
licht weiten Kreifen verbreiten, in der Hoffnung, daß er im verfchiedenen 
Gemeinden Unterfchriften finden, und von da als Petition an Se. Ma— 
jeftät abgehen wirde, ‚damit der König erführe, wie der in derfelben 
ausgefprochene Wunſch feineswegs eim vereinzelter ſey. Wir üiberlaffen 
ung der Hoffnung, day ähnliche Schritte, wie wir fie geihan, auch ſchon 
von anderer Seite her geſchehen find; wielleicht aber finden fich etliche 
Brüder auch bewogen, fich ung gradezu anzuſchließen, und von unferen 
Entwürfen Gebrauch zu machen, wozu natürlich ihnen volle Freiheit 
verſtattet ift. 
Aus den Mittheilungen der fpüter eintretenden Lutheriſchen Brüder 
erfuhren wir, daß die Wittenberger Verſammlung in Veranlaffung des 
oben erwähnten Schreibens eine ähnliche Petition an Se. Majeftät 
habe abgeben laſſen und wir hatten Gelegenheit, ung darin unferer 
Übereinftimmung und Gemeinfchaft mit ihnen aufs nene mit zu freuen. 


(Schluß folgt.) 
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Evangelitche irchen-Deitung. 


Berlin 1848. 


Vortrag „über die Stellung der Rirche in 
ihrer Trennung vom Staate“ in der Paſto— 
talfonferenz zu Berlin am 21. Juni gehal: 
ten und in erweiterter Ausführung mitge: 
theilt von Profeſſor Stabil. 

Schluß.) °) 

Hiemit wäre denn die Firchenrechtliche Seite des mir ge- 
frellten Problems beleuchtet, es bleibt nun noch die confeffionelfe 
Seite, die zwar fchon in der alten Ordnung ſich geltend genug 
machte, aber unter der neuen noch dringender ihre Löſung er- 
heiſcht. Soll nämlich die Evangelifche Kieche dem Staat und 
dem Nationalismus gegenübertreten, fo muß fie in ſich einig 
ſeyn. Dazu fehlt aber leider viel, und dies vor Allem ift die 
Ungunſt und Gefahr unferer Lage. Wir fehen hier eine Ver— 
ſammlung der ftreng Lutherifchen befonders tagen, um etwa mit 
Ausſchluß aller Übrigen ihre Sache allein mit dem Staate aus: 
zufechten, dort fiehen die Unionsanhänger von fireng orthodoxem 
Bekenntniß, dort endlich die Anhänger einer gläubigen, aber 
freieren Theologie. Das Häuflein ift ohnedies nicht groß, wenn 
es nun vollends getheilt, ja etwa gar gegen einander im Streit 
iſt! Es thut der Kirche noth, in diefem Augenblide der Ent 
ſcheidung jich über ihre Zerfplitterung zu erheben, um als eine 
dichtgefchaarte Macht des Glaubens die Macht des Antichriften- 
thums in umferer Zeit zu beftehen. Dies Bedürfniß wird aud) 
allgemein und tief empfunden, und es fehlt Feineswegs irgendwo 
an der Gefinnung und dem Willen, über die untergeordneten 
Verſchiedenheiten hinweg ſich im Innerſten des evangelifchen Glau: 
bens feſt zu einigen. Nur wo es zum Handeln Fommt, da tritt 
die verfchiedene Überzeugung, die das Gewiffen bindet, als Schei: 
dewand dazwiſchen, und e8 muß deshalb auch ein äußerlich ſicht— 
bares Band der Einigung hergeftellt werden. Aufforderungen 
und Borfihläge hiefür find deshalb bereits von den würdigften 
Stimmen der Kirche ausgegangen. Sie find vor Allem zu prü⸗ 
fen. Der Grund, auf dem wir ſtehen, das Ziel, das wir ver: 
folgen, ift hiebei uns Alfen gemein, es handelt fih nur um den 
rechten Weg. Die Vorſchläge, die bis jet Fund geworden find, 
gehen alle auf Bildung einer einigen Evangelifchen Kirche Deutſch⸗ 
lands. In der That aber iſt das Verhältniß völlig daſſelbe 


®) Diefer ganze nachfolgende Theil des Vortrags ift nicht wirklich 
gehalten, fondern nur der Grundgedanfe angedeutet und die nähere Aus: 
führung auf den anderen Tag zu einer gefonderten Diskuffion angefiin 
digt worden, wo fie aber, da die Berathung über die Eingabe an das 
Minifterium alle Zeit wegnahm, ausfiel. Ich gebe ihn daher bier fo, 
wie ich ihn ungefähr gehalten haben wiirde 
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für die geſammte Deutſche Kirche wie für die einzelnen Landes⸗ 
ja Provinzialkirchen; es iſt daſſelbe Problem, es ſind dieſelben 
Schwierigkeiten und dieſelben Mittel, und wird darum auch der 
Erfolg derſelbe ſeyn. Im Gegentheil, man darf vielleicht eher 
in dem kleinen Kreiſe, deſſen Elemente man völlig überficht, zum 


Ziele zu Fommen hoffen, und wenn auch für ein Band der 


Deutjch- Evangelifhen Kirche gewiß ungefäumt die Schritte zu 
thun find, fo darf man doch nicht unterlaffen, gleichzeitig auch 
in der nächften Nähe Hand anzulegen, und möge ſich befonders 
nicht etwa damit täufchen, daß die Hinderniffe, die hier entge- 
genfreten, fich durch die Ausdehnung auf die weitere Deutfche 
Kirche von felbft befeitigen. 

Der durchgebildetfte Vorſchlag ift der von Dorner, und er 
verdient fowohl darum als um des Gewichts des Mannes und. 
der Innigfeit der Anfprache willen forgfältige Beachtung. Dor: 
ner will eine Deutſche Evangelifche Kirche, die esangelifchen Be: 
Fenner aller Eonfeffionen und aller Standpunfte und Nüancen 
umfaffend, mit einer allgemeinen Berfoffungsorganifation, d. i. 
einer Deutſchen evangelifchen Reichs: Synode und einem Deut 
hen evangelifchen Centralorgan für die Kiechenverwaltung. Sie 
joll ein gemeinfames Bekenntnißband haben dadurch, daß der 
Confenfus der evangelifhen Confeffionen in einem neuen Be: 
kenntniß (einem wiederholten Befenntnißaft) herausgeftellt werde. 
Auf diefem neuen Bekenntniß foll dann die gemeinfame Kirchen: 
regierung durch Synode und Centralbehörde ftehen, nur auf 
diefes fol in der ganzen Deutfchen Kirche die Ordination und 
die Verpflichtung der theologischen Profefforen erfolgen. Dagegen 
ſoll es den Landesfirchen und beziehungsweife den Gemeinden 
überlaffen bleiben, außerdem in Predigt, Liturgie und Vokation 
auf ihrer Confeffion zu verbleiben. Ob diefer neu formulirte 
Conſenſus diefelbe Fülle dee Glaubenslehre enthalten fol, wie 
die alten einzelnen Befenntniffe, oder aber nur die Theile, die 
man bei der Arbeit als weſentlich oder fundamental erfennen 
werde, das iſt nicht erflärt, vielmehr dem Ergebniß der Ausfüh- 
rung überlaffen, es jcheint aber das Lehtere die Erwartung zu 
ſeyn, da derfelbe zugleich als ein Keiterium der Chriſtlichkeit für 
Falle wie der Ruppfche gelten fol. Cs ift das derfelbe Vor— 
ſchlag, wie er auf der legten General-Synode für Preußen ge- 
macht wurde, hier auf Deutfchland ausgedehnt, und in noch ent: 
ſchiednerer Weiſe, da hier wirklich beabfichtigt und ausdrück— 
ich erklärt ift, daß dieſer herausgeftellte, Confenfus ein neues 
Bekenntniß (d. i. nicht bloß ein neues Formular für eine litur— 
giſche Handlung), ja für die Deutfche Geſammtkirche als folche 
die alleinige Befenntnifgrundlage feyn fol. Die Gründe, welche 
dem entgegenftehen, find deshalb auch fchon auf jener Synode 
von mir und Anderen fo ausführlich und nachdrüdlich dargelegt 
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worden, daß ich" glaube Lediglich darauf) verweilen zu dürfen. 
Auch it unfere damalige Vorherfagung über die Swietracht, Die 
ein folches Unternehmen in der Kirche anrichten würde, durd) 
den Erfolg nicht bloß beſtätigt, fondern weit überboten worden. 
Es find dadurch grade die getrennt, ja feindfelig einander entge— 
gengeftellt worden, die por Allem zufammenhalten müßten. Uber 
dem allen aber iſt gegen Die jeßige Geſtalt des Vorfihlags nod) 
einzuwenden, daß er, auf Deutichland ausgedehnt, weder wie 
damals in Preußen die Berechtigung an einer bereits beſtehen— 
den Union, die geordnet werden muß, für fic hat, noch irgend 
eine Möglichkeit der | Verwirklichung. Denn das dürfte doch 
kaum Jemand erwarten, daß die Lutheriſche Kirche Baierns, 
Hannovers, Mecklenburgs u. ſ. w. auf Lutheriſche Ordination, 
auf Lutheriſche Fakultäten der Theologie, auf ein oberſtes Kirchen: 
regiment von Lutherifcher Bafis verzichten würden. Ja es laffen 
fich jetzt ſelbſt die Lutheraner in Preußen das alles nicht länger 
vorenthalten. Durch foldes Unternehmen, obwohl es aus tiefen 
Gedanfen des Friedens hervorgeht, würde darum der Unfriede 
leicht noc) größer werden denn m 

Ein Anderes iſt fehon der Vorfchlag, der in dem „Manu: 
feript für Freunde” gemacht wird: auf einer allgemeinen Deut- 
fchen Zufommenfunft gemeinfom aufs Neue ein Bekenntniß al: 
zulegen, wie der Geift es eingeben werde, zu dein Einen Mittel: 
punft des Glaubens, dem jet widerfprechen wird: zu Chriſtus, 
dem Sohne Gottes. Indem bier feine Formulirung gefordert 
wird, und Feine authentifche Feſtſetzung, was die Deutſche Kirche 
ale wefentlih und gemeinfam erkenne, was aber als unweſent— 
lich und partifulär, fo it Feine Gefahr der Abrogirung oder 
Dignitätsminderung für Glaubenswahrheiten vorhanden. Auch 
wird ſolche Vereinigung in freiem Befenntniß ‚gewiß eine Erhe— 
bung und Stärfung und eine Derficherung des Bewußtſeyns 
der inneren Iufammengehörigfeit bewirken. Aber cs it nicht 
abzufehen, wie fie Die Grundlage eines Firchlichen Gemeinmwefens, 
die Norm für Liturgie, Katechismus, der wenigitens ungefähre 
Maßſtab der üffentlichen Predigt werden Fünne. Hiefür wird 
eben erft, wenn man fich verfammelt und in der innerften Ge: 
finnung geeinigt hat, auf die Mittel gefennen werden müffen. 
Denn gewiß iſt es nicht die Meinung, auch hiefür mit dem blos 
fen Befenntniß zu Chriftus ſich zu begnügen, das in ſolch all 
gemeiner Faſſung aud der Nationalismus und Pantheismus 
ablegt, und fo mit denen zu zeugen, gegen die zu zeugen grade 
der Beruf der Kirche if. 

Angemeflener als der erſte und beflimmter als der letzte 
Borfchlag fcheint mir der, welchen die General-Synode von 1846 
zufeßt (nach dem Streit nr das Ordingtionsformular und unab- 
bängig von diefem) in der „Lehrordnung” (1. Abth. S. 82. der 
Derh.) gegeben bat. Hienach befennt ſich die Kirche vor Allem zu 
den öfumenifchen Symbolen, fodann zu den evangelifchen Symbolen 
insgefammt, d. i. in ihrer übereinfiimmenden Lehre. Den ein 
zelnen Gemeinden aber ift die Freiheit gegeben, auf die gejon- 
derten Lutherifchen oder veformirten Symbole Vokation, Liturgie 
und Disciplin zu gründen. Die Hinzufügung eines erplicieten 
Eonfenfus der Befenntniffe aber am Schluffe gefchah nicht in 


das die Erfahrung hinlänglich gezeigt hat. 
‚aber fordert, fo lange nod) eine große Zahl der Confeſſion an- 
hänge — und es if unter den wirklich Gläubigen vielleicht die 
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dem Sinn, der häufig unterflellt wurde, daß er de Norm für 
das „kirchliche Verfahren und amtliche Thun” ſey — denn als 
folche find ja ausdrüdlic (Nr. I.) die Befermtniffe felbft er: 
klärt — fondern in dem Sinn, daß durch die „immer. vollfom: 
menere Aufweiſung des Confenfus” (Nr. II.) eine innere Union 
angebahnt werde, und in diefem Sinn ift durch jenen Entwurf 
ſowohl die richtige Methode vorgezeichnet, als ein trefflicher An: 
fang gemacht. Cine Kirche von ſolcher Grundlegung bewahrt 
jedenfalls den Charafter als Evangeliſche Kirche und ift fie aud) 
nicht die vollfommenfte Gejtalt derfelben (denn fchen die Grund: 
fegung einer beitimmten Befenntnißurfunde wäre vorzüglicher), 
jo hatte ic) wenigftens doch Feine Gewiffensabhaltung gegen fie. 
Aber auch für fie iſt es nicht wahrfcheinlich, daß die ſtrenger 
Confeſſionellen ſich betheiligen werden. Denn es würde aud) 
hienach die Kirche ein Neich der Union, weldes das Lutherthum 
und den Caloinismus nur als untergeordnete Provinzen in ſich 
ſchließt, und ob das der confefjionelle Standpunft für die Zu: 
Funft eingehen werde, der es bis jetzt auf das Entſchiedenſte 
ablehnte, das iſt eben die Frage. 

Der Weg, der meines Erachtens allein zum Ziel führt, 
auf den die ganze bisherige Erfahrung hinweift, ift der, daß die 
evangelifihen Confeffionen (im ganzen Deutfchland wie in allen 
noch nicht völlig unirten Deutjchen Landen) ſich verbinden nicht 
zu einer Union, fondern zu einer Conföderation, aljo einer 
Derbindung, in welcher jeder Theil feine volle Selbftftändigkeit 
und die Integrität jeiner inneren Berhältniffe behält. Die Union 
muß zunächſt von der erhabenen Stellung, die fie gegenwärtig 
in Preußen — durch die Stüße des Staates und nod) bevor 
fie es innerlih errungen — einnimmt, das allumfaffende und 
allbeherrichende Princip über den Confefjionen zu feyn, herab: 
fieigen in die befcheidenere Stellung, daß fie felbft nur eine Con— 
tlfeflion üt neben den anderen. Nur dann iſt eine Verhandlung 
und Bereinigung möglich, bei welcher die Confeſſionellen fich 
nicht von vorn herein einem fremdartigen Standpunfte hingege- 
ben und unterjocht fehen. Es ift in der That nur Täufchung, 
daß damit der Confeſſion das gleiche Recht widerfahre mit der 
Union, wenn fie innerhalb, der Union beftehen darf, denn damit 
iſt fie ſchon grundfäßlich untergeordnet und wird daher auch 
nothwendig das Firchliche Gemeinweſen als Ganzes durd) das 
Prineip der Union und nicht das der Confejfion beftimmt, wie 
Die Gerechtigkeit 


Mehrzahl — daß fie den Anhängern der Union nicht unter 
geordnet, fondern völlig gleichgeftellt werden. Es follen aljo Lu: 
theraner, Reformirte und Unirte (d. i. fchlechthin Evangelifche) 
als gleichberechtigte Gonfeffionen neben einander anerfannt wer- 
den, unter denen einer jeden ein durchgebildetes Firchliches Ge- 


meinwefen nad) ihrem Prineip zu haben zufommt, fo daß nicht 


die Qutheraner eine Kirche nach dem Princip der Union, die 
Unirten eine Kirche nach dem Princip des Lutherthums zu ha— 
ben brauchen, Diefe Gemeinwefen follen aber. zufammentreten zu 
einer verbündeten Evangelifchen Kirche, welche die allen gemein: 
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famen Intereffen nad) den Allen gemeinfamen Grundjäßen ver: 
ſorgt. Es wird daher jeder Theil fein eigenthümliches Befennt: 
niß, feine Ordination, feine Liturgie, feine Diseiplin und fein 
Kiechenregiment behalten, die theologifchen Fafultäten werden in 
dem Charafter wie bisher, als Lutheriiche oder als unirte fort: 
beſtehen. Es wird aber zugleich ein gemeinfames evangefifches 
Kiechenregiment befichen, jowohl für die Deutfche Kirche als für 
die Länder, in welchen Lutheraner und Neformirte, oder Unirte 
und Gonfeffionelle neben einander wohnen, entweder fo, daß die 
eonfeffionellen Behörden oder Deputivten für beftimmte Angele— 
genheiten zufammentreten, oder daß eine combinirte Behörde über, 
ja vielleicht jtatt der gejonderten Behörden die geſammte Kirche 
beftändig verwalte, jedoch nach dem Grundfage der itio in par- 
les, d. i. daß wo ein confefjionelles Intereffe (das des Luther: 
thums oder das der Union) in Betracht Fommt, Feine Stim: 
menmehrheit gilt, jondern jeder Iheil die Anordnung abzulehnen 
befugt ifi. Auf eben diefem Grundfaße würden auch die ge 
meinfomen Synoden fiehen. Aber aud) einer gemeinfamen Be 
fenntnißgrundlage bedarf es, ohne ſolche ift felbft eine bloße Com: 
föderation der Kirche nicht möglich. Dieſe befteht nun in dem 
Gonfenfus, d. i. der Übereinfiimmung, oder wenn man lieber 
will, der Berwandtichaft der evangelifchen Befenntniffe. Auf 
diefem fteht deshalb die verbündete Evangelifche Kirche von felbft, 
und das hätte fie nur aufs Neue zu bezeugen. Aber zu wün— 
fchen wäre es allerdings, daß diefer gemeinfame oder verwandte 
Glaube auch jenen fihtbaren feſten Ausdruck habe in einer Ur: 
Funde, die dann das Erfennungszeichen und Banner wäre nad) 
Innen und Außen, und als foldhe it gleichfalls von ſelbſt gebo— 
ten die Eonfeffion, welche 1550 auf dem Reichstag zu Augs— 
burg dem Kaiſer übergeben worden. Sie it ein weltgeichicht- 
ficher Akt der evangelijchen Neformation, fie iſt insbejondere das 
Deutic nationale große Dofument derfelben, fie ift die ſtaats— 
rechtliche Grundlage der Deutjchen Evangelifchen Kirche von 
jeher. Die Reformirten haben fie in der feßteren Eigenſchaft 
allgemein anerfannt, ja in einigen Ländern ſie fogar als innere 
Lehrgrundlage beibehalten, und fie Fünnen ſich dur) das Be— 
kenntniß zu ihe in einer bloß verbindeten Kirche nicht gefährdet 
halten, da fie hier nur den Charakter einer gemeinfamen Baſis 
bat umd es ihnen ja zufteht, fie für ihre kirchliche Gemeinfchaft 
durch den Heidelberger Katechismus oder andere veformirte Symi- 
bole in den betreffenden Punften näher und resp. anders zu 
befiimmen. Die Unirten mögen entweder diefe gemeinfame Grund- 
lage der Augsb. Eonfefjion mit dem Confenfus aller Befennt: 
niffe durchdringen oder aber, wenn ſie etwa ihre Befenntniß neu 
formuliren, jolches als Aufbau über dev Augsb. Confeſſion voll 
bringen, und je nad) dem Maße, als es bei der oder jener 
Fraktion derfelben noch der A. E. verwandt bliebe oder ſich von 
ihe entfernte, würde es ſich entjcheiden, ob eine Conföderation 
der ferengen Lutheraner und Galvinifien mit ihnen möglich ift 
oder aber nicht. Nur auf diefem Wege find die ſtreng Con: 
feffionellen in ihrem Gewiſſen und ihrem Nechte gewahrt. Cs 
ift aber auch den Unirten (den jchlechthin. Evangelifchen) nicht 
zu nahe getreten. Denn es iſt das nicht etwa eine Auflöfung 
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der Union, wie fie in Preußen mitunter ungerechterweife anges 
ſtrebt wurde, bei welcher die allgemein evangeliichen Gemeinden 


und evangeliichen Univerfitäten wieder. zurück müßten’ zu einer 
Confeſſion, wenn fie nicht in der Luft ſchweben wollten, fondern 
nur eine Gebietseinfchränfung derjelben, daß fie nicht auch die: 


jenigen umfaffe, die jie nicht wollen, und es ift felbft die Union 
der gefammten Evangelifchen Kirche nicht für die Zufunft abge- 


ihnitten, fondern fie it nur für die Gegenwart, in der fie ine 
nerlich noch nicht befteht, auch noch nicht äußerlich eingeführt. 
Es wird dann ein ehrlicher und friedlicher Wettſtreit feyn, ob 
die eine oder die andere Seite mehr an Terrain gewinnt, und 
ſollte es kommen, daß innerlich die confefjionelle Überzeugung 
der allgemeinen evangelifchen je mehr und mehr weicht und da- 
nad) Prediger und Gemeinden zur unirten Abtheilung übergehen, 
jo wird Die Conföderation eben von jelbft zur Union werden, 
denn ein Hinderniß für Entwidelung unbefangener evangelifcher 
Gefinnung ift der fortdauernde Schuß der onfeffionen bei ſolcher 
Verbindung gewiß nicht. Mehr als das wollen, darauf dringen, 
daß die Kirche ſchlechthin unirt ſeyn müſſe und die Confeſſion 
bloß als ein verſchwindendes Moment in ihr geduldet werde, das 
wäre eine Intoleranz und ein Fanatismus der Union, die ſich jetzt 
allerdings eben ſo häufig finden, als die Intoleranz und der Fa⸗ 
natismus der Confeſſion. 

Es kommt ann aber dabei noch ein anderes Intereſſe in 
Betracht, das der freien Theologie. Daß diefes jetzt gewöhn⸗ 
lich unter dem Schilde der Union geltend gemacht wird, iſt ent⸗ 
weder unklar oder unrecht; denn die Einigung der beiden evan— 
geliſchen Confeſſionen, was die Union iſt, und die Einigung des 
beiden Confeſſionen gemeinſamen Glaubens und der von ihm 
abweichenden Lehren jetziger Theologie iſt doch wahrlich nicht 
daſſelbe. Allein dieſes Intereſſe hat nichts deſto weniger den 
vollſten Anſpruch auf Wahrung, und darf, ja muß deshalb offen 
und ſelbſtſtändig geltend gemacht werden. Danach muß es jeder 
Landeskirche, resp. jeder Provinzialkirche zuſtehen, den Lehrern 
redigern und Profeſſoren) eine freie Stellung zu dem Bekennt— 
niß einzuräumen, und in der Preußifchen Landesfirche, nament- 
lich in unferer Provinz, muß ſolche mit Entfchiedenheit grund» 
faglich eingeräumt werden. Das heißt, während das Bekenntniß 
jo lange, als nicht eine Modificirung deffelben die allgemeine 
übereinſtimmende Anerkennung gefunden hat, nothtwendig die Norm 
aller öffentlichen Ordnung und alfer Gemeinthätigfeit der Kirche 
bleibt, fo muß doch die theologifche Wiffenfchaft eben ſo wie 
bisher als ein wefentliches Lebenselement der Deutfchen Evan: 
gelifchen Kirche betrachtet und die für folhe Bedeutung erfor- 
derliche Freiheit der Bewegung ihren Trägern gewährt bleiben. 
Es find hieher mannigfache Standpunkte evangelifcher Theologie 
zu vechnen: der Standpunkt, der die Erfenntnißmittel und Er- 
Fenntnißbegriffe neuerer philofophifcher Syſteme für die Kirche zu 
erwerben ſtrebt und bei der noch unvollkommenen Löfung feines 
Problems öfters den evangeliihen Glaubensinhalt alterivt, der 
Standpunkt, der aus unmittelbarer treuer Schriftforfchung und 
lebendiger chriftlicher Erfahrung in einzelne ‚Abweichungen mit 
den Bekenntnißſchriften geräth, über welche, das ſichere Urtheil 
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der Kirche vielleicht erft in der Zukunft reifen wird, der Stand: 
punft, der aus Firchengefchichtlicher Anfchauung ſich in die apo- 
ftolifche Ureinheit und Katholicität der Kirche verfeßt und daraus 
Anfnüpfungspunfte zur Reconciliation der beiden Hauptkirchen 
zieht. Allen dieſen Standpunkten, da ſie noch auf chriſtlichem, 
auf evangeliſchem Glaubensgrunde ſich befinden, muß ihre Be⸗ 
rechtigung, nicht bloß ihre Duldung, in der Kirche zugeſtanden 
werden; aber eben nur als Beſtrebungen, nicht daß ihre bis jetzt 
gewonnenen Reſultate, die ja immer noch nur individuelle Lehre 
find, ein objektiv Bindendes für Andere werden, die überkom— 
menen Ffirchlichen Formen und Funktionen befiimmen dürften. 
Bis zu welcher Gränze dieſe Freiheit reicht, darüber läßt ſich 
ſchlechterdings keine allgemeine Norm feſtſtellen. Es iſt nur im 
Einzelnen durch das Kirchenregiment und die Kirchenvertretung 
zu entſcheiden, wie weit eine Lehre ein Argerniß oder eine Un— 
tergrabung weſentlicher evangeliſcher Glaubenslehren droht, und 
wieweit die Kundgebung derſelben als individuelles Zeugniß oder 
aber als allgemeiner Akt der Kirche zu betrachten ift. 

Diefe Einigung zwifchen bindender Geltung des Bekennt⸗ 
niſſes und theologiſcher Freiheit iſt der Punkt, an welchem die 
chriſtlich gläubigen Partheien auseinander gehen und woher vor⸗ 
zugsweiſe eine beklagenswerthe Spaltung droht. Man will bei— 
derſeitig die Gemeinſchaft, aber man kann ſich über den Aus— 
druck nicht einigen. Die Anhänger einer freiern Richtung wollen 
nämlich ſehr häufig eine andere Weiſe der Einigung als die hier 
gezeigte. Während wir das Bekenntniß unverändert feſthalten 
aber der Wiſſenſchaft und dem Einzelnen eine freie Bewegung 
neben ihm geben, wollen jene das Bekenntniß ſelbſt ſo weit ge— 
faßt wiſſen, daß dieſe Bewegung in ihm Raum habe. Das 
ſcheint auf daſſelbe hinauszulaufen, iſt aber weſentlich verſchie— 
den. Nach uns iſt das Bekenntniß in der ganzen Beſtimmtheit 
ſeiner Lehren das Kirchliche (Allgemeine, Offentliche), die ab— 
weichende oder die unbeſtimmtere Faſſung das Individuelle und 
dem Individuum Freigegebene; nach jenen dagegen würde die 
abweichende oder unbeſtimmte Faſſung das Kirchliche und das 
Feſthalten an der beſtimmteren Lehre der Bekenntniſſe das In— 
dividuelle und dem Individuum Freigegebene. Nach uns wird 
bekundet, daß die Abweichung von der urſprünglichen kirchlichen 
Lehre in weitem Maß in der Kirche gelte, nach ihnen wird be— 
kundet, daß die urſprüngliche Lehre ſelbſt bereits ihre kirchliche 
Geltung verloren hat und nur ein Gegenſtand erlaubter An— 
hänglichkeit Einzelner geworden iſt. Nach uns iſt nur die Frei— 
heit der Theologie als ſolche berechtigt, nach ihnen ſollen die ge— 
genwärtigen Reſultate der Theologie (d. i. einer beſtimmten Ab— 
theilung derſelben), welche die kirchliche Lehre lockern oder erwei— 
tern, als ſolche berechtigt und geltend ſeyn. Das iſt es, worauf 
wir nicht eingehen können. Denn bei aller Anerkennung ande: 
ver Standpunkte und deſſen, was fie bereits der Kirche gefruch- 
tet und an Feucht für fie noch in ſich fchließen mögen, Fön- 
nen wir nicht darüber hinaus, das, was wir als den urfprüng- 
lichen unmandelbaren. und wefentlichen chriftlichen Glauben er 
Fennen, auch als den nothwendigen Grund und das öffentliche 
Befenntniß der Kirche feftzuhalten, und bei aller Wärme fir eine 
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die deutfche Nation umfafjende Evangeliiche Kirche können wir 
ung nicht zu einer folchen verſtehen, welche zwar Die deutfche 
Nation umfaßte, aber nicht mehr im vollften Sinn die evange- 
liche wäre. Dagegen dürften die Anhänger der weitern Be— 
kenntniß⸗ Faſſung in unfere Weiſe eingehen; denn es wird damit 
weder ihrem perfönlichen Bekenntniß eine Hemmung gefegt, noch 
etwas am Kirchenbeftande, das zu vertreten fie fich für gebun⸗ 
den erachten, verändert, ſondern nur einer Anderung, die ſie 
anſtreben, da ihr von gleich achtbarer Seite widerſprochen wird, 
noch nicht als einer durchgedrungenen Folge gegeben. Es iſt 
hier das Verhältniß ein ähnliches wie in Beziehung auf die 
Union. Nichts ſcheint natürlicher und gerechter als daß über- 
all der weitere Standpunkt den engeren, der allgemeinere den 
ſpecielleren als eine Unterart, als eine Provinz in ſich fchließe. 
So die Union die Confeſſion, ſo der weitere theologiſche Stand⸗ 
punkt den engern, kirchlichen. Allein wenn das auch in den 
logiſchen Begriffen richtig iſt, ſo doch nicht in den lebendigen 
Verhältniſſen. Für den religiöſen Glauben namentlich iſt das 
Beſondere und Beſtimmte nicht eine bloße Näherbeſtimmung und 
Unterart des Allgemeinen, ſondern eine Entgegenſetzung gegen 
daſſelbe. Wer möchte z. B. den chriſtlichen Glauben als eine 
bloße Art, eine Näherbeſtimmung der allgemeinen Religiöſität, 
einer auf Principien dieſer letztern aufgebauten Menſchheitskirche 
unterordnen? Würden die Anhänger der weitern Faſſung des 
Bekenntniſſes dieſes anerkennen, ſo würden ſie auf die billige 
Vereinbarung zu einem Nebeneinander von kirchlichem Bekennt— 
niß und weiterer Theologie ſtatt des unbilligen Untereinander 
eingehen, und dieß dürfte in der oder in jener Weiſe der Aus: 
führung den Frieden gründen. 

Das iſt der Meg, den ich fowohl für die einzelnen Landes- 
kirchen als für die gefammte deutfche Kirche zur Beherzigung 
empfehle. Er iſt weniger glänzend und begeifternd als andere 
Borfchläge, aber er ift ficher ausführbar und ift genügend, er 
iſt nur der Ausdruck des wirklich vorhandenen Zuftandes der 
Kirche. Sollte es dahin kommen, daß äußere Noth und in- 
nere Erweckung die Evangeliſche Kirche einmüthig zu völliger Gi- 
nigung der beiden Eonfeffionen in einem lebendigen Glauben 
und Befenntniß mit Bergeffenheit aller trennenden Unterfchiede 
forttriebe, fo würde ich das mit Freuden begrüßen; allein nach 
allen Anzeichen läßt fich das nicht erwarten, und da ‚möchte es 
dann das Gerathenere fein, nach dem Maße zu handeln, wie 
die Zuftände wirklich find, und nicht nach dem, wie man fie etwa 
wünfchen möchte. 

Indem ich die Borfchläge über Confeffion, Union, Confo- 
deration alfo nach dem wirklich vorhandenen Zuftande d. i. nad 
dem Gflaubensftande der Andern bemeffe, fo hat das den An- 
ſchein als flände ich felbft, zwar nicht in Beziehung auf das evan- 
gelifche Bekenntniß überhaupt aber doch in Beziehung auf Lu: 
therthum und Union, in einer Art ftaatsmännifcher Berechnung 
äußerlich und gleichgültig zu der Sache, und ich finde darin 
die Aufforderung, zum Schluß meine eigne confeffionele Über: 
zeugung darzulegen, welche diefe Stellung rechtfertigen möge. 

Ih bin Lutheraner. Ich halte die Iutherifche Lehre für 
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die reinfte, ich finde mich dem Geift und der Eigenthümlich— 
feit der PLutherifchen Kirche im Innerſten angehörig. Nament: 
lich in Beziehung auf die Abendmahlslehre kann ich weder denen 
beitreten, welche die Wahrheit aus den Elementen beider Con: 
feffionen aufbauen wollen, noch dem herrfchenden Ariom, daß, 
wo Gegenfäße beftehen, fie immer in der Mitte liegen müffe, 
noch auch denen, welche die Differenzpunfte bloß für willen: 
schaftliche Faſſung halten und den zu Grunde liegenden religio- 
jen Kern überfehen: die volle Nealität und Objektivität des Sa— 
framents, die volle Durchdringung des Göttlichen und Menfch: 
lichen. Am allerwenigften aber habe ich zine Berwandtichaft zu 
jenen gar nicht calvinifchen fondern philofophifchen oder halb- 
philofophifchen Elementen, welche fich in der unirten Kirche gel: 
tend machen, ja für identifch mit ihr ausgeben. 

Aber ich halte die Lutherifche Kirche auch) nicht für die ab: 
folute Kirche, der gegenüber alles Andere nur irrthümliche oder 
mangelhafte Abweichung if. Ich finde, daß fie mit jenem Kern 
veligiöfer Wahrheiten zugleich auch einen Ballaft von Begriff: 
beftimmungen mit gleichem Eifer bewahrt, welche, der Ausflug 
der wiffenfchaftlichen Bildung einer Zeit, unmöglich als Norm 
und Ziel der Kirche für alle Zeiten gelten können, ich finde nicht 
minder, daß die Lutherifche Kirche, an Lauterfeit der Lehre alle 
überragend, dafür andere Beftrebungen in den Hintergrund ge 
ftellt hat, die der Kirche ald dem Leib Ehrifti nicht minder wer 
jentlich find, namentlich die Auferbauung ihrer Glieder zu einer 
Gemeinde von heiligem Wandel. Darum möchte ich die Yu: 
theriſche Kirche nicht aufgegeben wiſſen zu Gunften einer Union, 
welche ihre Grundwahrheiten für unweſentlich erklärt, oder vol- 
lends zu Gunften einer unbeftimmteren Theologie, aber ich bin 
auch weit entfernt fie als die ewige und vollendete Geftalt der 
Kirche zu betrachten, und ihre Fortbildung oder eine folche 
Einigung mit andern Confefjionen, welche ihr neue Elemente 
und einen neuen Anftoß bringen Fönnte, abzulehnen. 

Sch halte an der Union, an der Einigung im lebendigen 
Glauben, die über die begrifflichen Beftimmungen hinaushebt, 
wie fie zuerft von Spener geltend gemacht, dann von der Brü— 
dergemeinde und den Stillen im Lande bewahrt, bei der Wie: 
dererweung des Chriſtenthums Anfangs allein die Gemüther 
erfüllte und allen confeffionellen Unterfchied fallen machte, bis 
jpäter wieder die Eonfeffion in ihre Macht trat. Ich halte die- 
fen Sinn nicht für den Gegenfat gegen die Kirchlichfeit, fondern 
jelbft für einen Firchlichen, weil ich das Kirchliche nicht bloß 
(wenn auch vorerſt) in die Lehre fegen Fann, fondern in die ge 
fammte Glaubens: und Lebensgemeinfchaft, ich halte es für 
Ficchlich, daß Zinzendorf ſich über die dogmatifchen Abweichun— 
gen hinmwegfeßte, um gemeinfam das Bild einer lebendig im 
Glauben ſich erbauenden Gemeinde zu realifiven, und finde die 
gleiche Hinwegſetzung überall gerechtfertigt, wo nicht, wie damals 
in Preußen, die bloße Aufhebung der Unterfchiede als folche, fon- 


dern irgend ein pofitiver höherer chriftlicher Zweck dazu bewegt, 
ich wünfche darum, daß diefer tiefe Zug der Freiheit und Sn: 
nigfeit, der Gewinn feit Spener, der Lutherifchen Kirche nicht 
verloren gehen, fondern unbefchadet der Bewahrung ihrer Grund: 
wahrheiten von ihr lebendig angeeignet, ihre Äußere Haltung und 
Ihe inneres Leben beftimmen möge. 

Ich halte an der Katholicität, an der großen Zuſam— 
mengehörigfeit und Bedeutſamkeit aller Confeffionen, ſowohl der 
beiden evangelifchen, als auch der römijch-Fatholifchen, daß jede 
eine Eigenthümlichkeit und einen von Gott ihr gefegten Beruf 
hat, die noch als unterfchieden fortbeftehen, auch wenn der 
Grund der Trennung und Befehdung, das eigentlich Irrthüm⸗ 
liche gefallen iſt, daß deshalb nicht bloß in jeder Confeſſion Kin⸗ 
der Gottes find (die unſichtbare Kirche), ſondern daß jede Kirche 
als folde einen Schatz von Wahrheiten, von löblichen Kräften, 
von Erzeugniffen und Geftaltungen chriftlichen Geiftes befißt, der 
ihr eigen iſt, daß namentlich auch die ununferbrochen entwif- 
felte katholiſche Kirche Güter bewahrt hat, welche der Reforma— 
tion in ihrer polemifchen Stellung unbeachtet blieben. Wohl ſteht 
die Lutherifche Kirche wie Feine andere im Centrum der göftli- 
chen Dinge: der Berfühnung und Gnade, und hat darum die 
tiefite Freiheit und Innerlichkeit; aber bierin ausſchließlich ver- 
jenft, hat fie auch die Gefahr bloß bejchaulicher Gnadengewiß— 
heit, ja zuleßt bloßer Forvefter Lehre vom Onadenweg. Dafür 
iſt die caloinifche Kirche erfüllt von der Heiligkeit und Gerech— 
tigfeit Gottes und dem Drange, daß Alles zu feiner Verherr— 
lichung und Ehre fei. Sie hat von daher jene unwirthliche 
Härte in Leben und Lehre, die Lieblofigkeit gegen die Gefäße 
des Zorns, die unerhörte Vorftellung, daß die ewige Verdamm— 
niß von Gott nicht etwa als unvermeidliche Folge der Freiheit 
jondern unmittelbar ihrer felbft wegen zu feiner größern Ver— 
herelichung gewollt ſei. Sie hat von daher aber auch jenen 
Zug der chriftlichen Energie, der fie vor der Lutheriſchen aus: 
zeichnet, jenen firengen Wandel der Gemeinde, jene veinigende 
Kicchenzucht, jene Kraft im Leben und den Feinden gegenüber 
Mächtiges zu vollbringen. Die Katholifche Kirche aber, wie fie 
nicht durch einen einzelnen Aft und zwar einen Aft der Entgegen: 
feßung, jondern durch allmählich ftille Bildung geworden, fo hat fie 
den Vorzug, daß fie die Fülle und Frifche und die Unbefangenheit 
des bloß Menfchlichen als Unterlage für die göttlichen Kräfte des 
Chriſtenthums bewahrt hat; denn wenn gleich hierin auch ein Anlaß 
zu ihren fchweren Irrlehren liegt, fo befitst fie doch dadurch eine 
veichere, färfere, produftivere Natürlichfeit, eine größere Unmit: 
telbarfeit und Urſprünglichkeit als die epangelifche. Darum 
glaube ich, daß es geboten ift, fich an dem Mark des Chriſten— 
thums aus allen Confeffionen und aus allen Zeiten zu nähren, 
und mit der hieran großgezogenen Gefinnung die ganze Kirche 
zu durchdringen, daß deshalb namentlich auch die Beftrebungen 
der Neconciliation mit der Römifchen Kirche, fo große Vorſicht 
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felbe zubörderft auf den Entwurf, die finftige Landes » Spnode betreffend, 


für fie nöthig iſt, dennoch wohlberechtigt ja nothwendig zu die: s 
zurückging, fo meinte man, es ſey grade in diefem Augenblicke nicht 


fer Zeit find, und daß die Noth von außen vielleicht ein Mit: 
tel im göttlichen Plane ift, alle. Befenner Ehrifti darauf hinzu: 
drängen. 

Ich halte endlich an der Zufunft der Kirche, daß Gott 
ſich feine Zeit erfehen wird, aufs neue feinen Geift ihr zu fen: 
den in einer großen Erweckung, deren gewaltige Lebensmacht 
dann über alle die Faffungen, in denen wir jest pflichtmäßig 
die überfommene Wahrheit zu bewahren juchen, binausheben 
und die Gläubigen von Geift zu Geift einigen wird in dem Be 
Fenntniß, das aus dem Innerſten der Perfönlichkeit heraus frei 
in Wort und That ſich Fund giebt. Ich glaube, daß felbft jene 
mehr ſchwärmeriſchen Bewegungen nur die Vorzeichen find, daß 
eine ſolche Hülfe der Kirche in irgend einer gewiß ungeahneten 
Weiſe näher oder ferner erfiheinen wird. 

Deswegen befenne ich mich, zum Lutherthum, aber nicht 
zu einem folchen, das rückwärts gefehrt ift und ob der Glau— 
benszerfplitterung und, Glaubensabſchwächung unferer T 


neue Kultusminifter ihn noch aufrecht erhalten werde, Große Beiſtim⸗ 
mung fand aber der Theil der Berliner Erklärung, in welchem gefordert 
wird, daß der künftigen Landes-Synode nur der Charakter einer Con⸗ 
feren; beigelegt werde, die feine für das Ganze bindende Befchlüffe faffen 
könne. Man fühlte allgemein, und das wurde mehrmals ausgefprochen, 
der Zuftand der Dinge fey der Art, daß am Ende Jeder von ums nur 
auf feine eigene Gemeinde gewiefen fepn werde; und. es wurde auch die 
Mittheilung gemmcht, die Regierung habe eine Vereinbarung in kirch— 
licher Beziehung bereits aufgegeben, und habe dem Juſtizminiſter nur 
die Drönung der rechtlichen Verhältniffe der Kirche Übertragen. Am 
jo mehr erfannten es Alle für ihre heilige Pflicht, in der Heranziehung 
und Einigung der Gemeinden recht thätig zu ſeyn. In dieſer Bezie⸗ 
bung wurden wiederholentlich Volks— und Gemeindeverſammlungen em= 
pfohlen. Doch machte ſich gegen dieſe Art der Heranziehung der Ge— 
meinden auch ein lebhafter Widerſpruch geltend. Mehrere Brüder, die 
an ſtädtiſchen Gemeinden ſtehen, erzählten, wie ſie, zuweilen ſogar auf 
Einladung der Magiſträte, an ſolchen Volksverſammlungen Theil genom⸗ 
men, einmal, auch mehrere Male habe die Sache auch einen ganz gu= 
ten Verlauf genommen; dann aber jeyen plößlich die Kiteraten in den 
Kreis gedrungen, und haben die Menge fo aufgeregt, daß ein ferneres 
Erſcheinen in der Mitte derſelben nicht mehr möglich gewefen fey. Nur 
ein Bruder halt in einer fleineren Stadt ſolche Volksverſammlungen 
noch immer mit Segen, vom Magiſtrate unterftügt. Es zeigte ſich 
bald, daß etwas allgemein Gültiges über den Gegenſtand nicht beſtimmt 
werden könne; Jeder milſſe feine Verhältniſſe anſehen. Das glaubte 
man indeß doch den gemachten Mittheilungen entnehmen zu können, daß 
in größeren Städten die Theilnahme an Volksverſammlungen immer 
höchſt bedenklich ſey, weil in ihnen ein ganz fremder Geiſt herrſche, der 
ſich auch nicht bemeiſtern laſſe; auch in kleineren Städten begegne ſie 
vielen Schwierigkeiten, eher ſey ſie in Landgemeinden möglich. Man 
gab ſich aber das Wort, es wolle ein Jeder in ſeiner Kirche Verſuche 
machen, die Gemeindeglieder enger um ſich zu ſammeln, auf welche 
Weiſe es nun ey, und bei der nächſten Zufammenfunft folle berichtet 
werden, was darin von ums gejchehen ſey. Es wäre ſehr wünſchens⸗ 
werth, wenn auch andere Brüderfreife ſich zu diefem mwichtigften Unter 
nehmen verbänden, denn, wenn e8 wahr ift, daß die letzte Entjcheidung 
doch bei ven Gemeinden feyn wird, fo it gar feine Zeit zu verfäumen, 
fie nicht allein mit der wirklichen Lage der Dinge befannt zu machen, 
fondern fie auch möglichſt auf dem rechten Grunde zu einigen, Es 
wurde in dieſer Beziehung wiederhofentlich auf den fleinen Lutheriſchen 
Katechismus, als auf die beſte Grundlage ſolcher Einigung hingewieſen. 
Nächſt dieſer Einigung der Gemeinden hielt man aber auch einen 
engeren Zuſammenſchluß aller Gläubigen an allen Orten für durchaus 
nöthig. Es war Schade, daß die Vorfchläge, welche von Hielen Seiten 
ber zu einer Zuſammenkunft aller evangelifchen Chriften Deutſchlands 
gemacht worden find, nicht zu einer ordentlichen Berathung kommen 
konnten; aber für unſeren Kreis wenigſtens wurde ein Ausſchuß er 
nannt, welcher immer am vierten Mittwoch jedes Monats in Gnadau 
eine Zuſammenkunft halten ſollte, um die kirchlichen Angelegenheiten 
ſtets im Auge zu behalten, und wenn es die Noth erforderte, gleich eine 
größere Verſammlung auszuſchreiben, zu der denn namentlich auch Nicht⸗ 
geiſtliche, wo möglich von jedem Mitgliede, mitgebracht werden ſollten, 
damit dieſe immer mehr in das kirchliche Intereſſe gezogen würden. 


Tage ſich 
zurückſehnt nach der Feſtigkeit zur Zeit der Concordia, ſondern 
zu einem Lutherthum, das vorwärts ſchaut nach einer neu belebten, 
ſchöpferiſchen, reichern Bildungsſtufe der Kirche. — Deswegen ver— 
trete ich nur das Bekenntniß, in welchem die Reformatoren ihre 
große weltgeſchichtliche Miſſion bekundeten, die A. E., die Achte, 
unveränderte von 1530, aber nicht aud) das Befenntniß, das mehr 
das Werk wifienfchaftlich theologifcher Zurechtlegung der Begriffe ift. 
— Deswegen halte ich) die confeffionelle Kirche und die unirte Kirche, 
wenn leßtere nicht entartet, beide für nothwendige, heilfame, für 
providentielle Anftalten zu mwechfelfeitiger Ergänzung. Deswegen 
will ich die Feſtigkeit des Befenntniffes als Grundlage des kirch⸗ 
lichen Gemeinweſens, und dennoch eine freie Stellung der Theo: 
logie, felbit wo fie weit von der Wahrheit abgeht, und zwar 
nicht als eine Connivenz gegen die Meinung oder die Schwäche 
der Zeit, ſondern als eine Forderung der Kirche ſelbſt zu allen 
Zeiten für ihre Ziele, die ſie oft nur auf Umwegen erreicht. 
Es ſoll die Gemeinde bei den Fluthen der Irrlehre in der wohl: 
gebauten, fichernden Arche des überfommenen Befenntniffes ver: 
bleiben; aber fie möge eine glaubenserfüllte Theologie zu freiem 
Fluge entfenden, daß fie erfunde, ob die Gewäſſer ſich gefenkt 
haben und das Land jener Zukunft emporſteigt, um Anker zu 
werfen und den freien weiten Grund zu betreten und Hütten 
zu bauen für alle Dauer. 


Nachrichten. 


Gnadauer Couferenz. 
(Schluß.) 


Da die Berliner Conferenz ſich nicht hatte bewogen finden können, 
bei dem Könige felbft zu petitioniren, doch aber eine Erflärung gegen 
den Kultusminifter erfaffen hatte; fo wurde diefe in unferer Mitte vers 
Iefen, ob man ſich nicht etwa auch daran betheiligen könne. Da bie: 


rathſam, noch dagegen zu proteftiren, indem man nicht wilfe, ob der: 


573 


Es ijt noch übrig, Über eine fehr wichtige Angelegenheit Bericht 
zu erftatten, über welche von der Verfammlung Beſchluß gefaßt wurde. 
Grade in dem Augenblice, wo diefe zufammengetreten war, war folgende 
Schrift erfchienen: „Die Verwaltungsgrundfäße des Conſiſto— 
riums der Provinz; Sachen in ihrem Verhältniffe zur Ge— 
genwart, dargeftcellt von Dr. Johann Friedrich Möller, Ge— 
nerals Superintendenten. Magdeburg 1848. Diefe wichtige 
Fin diefen Blättern bereits befprochene] Schrift, welche wir der nähe: 
ten Kenntnißnahme aller derer, welche ein lebendiges Intereſſe an dem 
Wohle der Evangelifchen Kirche haben, nicht dringend genug empfehlen 
fönnen, ift aus dem Gonflifte hervorgegangen, in welchen dag genannte 
Conſiſtorium durch das Cirkular des Herrn Minifters, Grafen v. Schwe- 
rin, vom. 24, April d. 3. mit dem jegigen KRultusminifterio gerathen 
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das von dem vorigen Minifterio eingeleitete Verfahren, damit neue Miß— 
geiffe verhütet und die innere Freiheit der Kirche gefchtigt werde. Solche 
Schritte, in aller Entfchiedenheit gethan, find um fo nöthiger, da, wie 
oben ſchon angedeutet worden, das Minifterium es nicht bei Erfläruns 
gen hat bewenden laſſen, fondern auch durch fofortige Entlaffung der 
einflußreichſten Mitglieder des Gonfiftoriums, namentlich) des Herrn 
ER. Schede, und Übergabe des Präſidiums an den Dber = Präfiden- 
ten der Provinz, wie auch Anftellung neuer Beamter das Konfiftorium 
feinen Abfichten ſich dienftbar gemacht hat. Faftifch fehen wir hier 
ſchon die Folgen von der traurigen Vermiſchung der kirchlichen Angeles 
genbeiten mit dem jegigen verantwortlichen Minifterio und es liegt hierin 
eine neue Aufforderung, bei den oben mitgetheilten Petitionen an Se. 
Majeſtät fich recht vielſeitig zu betheiligen. 


iſt. Die Verfammlung fonnte ihr Staunen nicht bergen, ale fie ver⸗ 


nahm, daß im diefer Weife die bereits ausgefprochene Trennung der 
Kirche vom Staate von dem Herrn Minifter aufgefaft werde, und in 
dem Gefühle, daß, wenn fo fortgefahren würde, die Kirche dem ſchreck— 
lichjten Territorialismus preisgegeben, und ihre Heiligthlimer den höch— 
ften Gefahren ausgefeßt wären, hätte fie gern in einem ausfübrlicheren 
Schreiben an den Herrn Minifter Proteft eingelegt gegen ein folches 
Verfahren, wenn nur die Zeit es erlaubt hätte, ein ſolches noch auf: 
zufegen und zu unterfchreiben. So begntigte fie fich denn, für's Erſte 
nur ein Danffchreiben an das Confiftorium zu fenden folgenden Inhalte: 

„Einem Hochwürdigen Confiitorio zu Magdeburg fühlen die unter 
zeichneten heute in Gnadau verſammelten Geiftlichen und Laien ſich ge— 
drungen, ihren ehrerbietigen und freudigen Dank augzufprechen ftir die 
Treue, Feftigkeit und Entfchiedenheit, mit welcher daffelbe in dem durch das 
gedruckte Nundfchreiben des Herrn General-Superintendenten Möller 
ung befannt gewordenen Berichte vom 25. Mai d. 3. die gefährdeten 
Rechte und Freiheiten der Kirche vertheidigt hat, namentlich auch ihr 
Bekenntniß, welches nur durch ein wahrhaft Firchliches Regiment gefchligt 
werden kann. Auch unfere Überzeugung ift, daß die jeßt beftehenden, 
von Sr. Majeſtät dem Könige eingefegten Behörden, alfo auch die Con: 
fiftorien, die Nechte und Pflichten wahrer Kirchenbehörden haben. Sie 
find daher an das Bekenntniß und die göttliche Grundlage der Kirche 
gebunden und dürfen den pelitifchen Umwälzungen des Staats feinen 
beitimmenden Einfluß auf die Grundfäge geftatten, nach welchen fie ihr 
Amt zu führen haben. In einer folchen Unterordnung des Kirchen: 
vegiments unter die wechfelnde Politif von Staatsmännern, welche von 
Verfammlungen abhängen, die verfaffungsmäßig jeden religisfen Charaf- 
ter von ſich weiſen, würden wir eine dag innerſte Wefen der Kirche ver: 
fegende Kuechtfchaft derfelben finden müſſen.“ ’ 

Um den jekigen Heren Minifter indef einigermaßen in Kenntnif 
von unferen Anfichten zu fegen, haben wir das von ung an das Gonfi- 
forium gerichtete Schreiben zugleic, an ihn mit folgendem Begleitfchreiz 
ben abgehen laffen: ; 

„Ew. Ereellenz bitten wir um die Erlaubniß, ein Schreiben gehor: 
ſamſt zu Überreichen, welches die unterzeichneten, heute hier verfammelten 
Geiftlichen nnd Laien an das Confiftorium zu Magdeburg gerichtet has 
ben mit der Bitte, daffelbe als eine von uns eingelegte Verwahrung 
gegen diejenigen Grundfäge und Mafregeln des Herrn Amtsvorgängers 
Em. Ercellenz anzunehmen, in welchen wir eine Verlegung mefentlicher 
Nechte und Freiheiten der Enangelifchen Kirche erfennen, “ 

Es fünnte nur wiinfchenswerth feyn, daß in Folge des oben mit- 
getheilten Minifterialreferipts gleich bei dem Antritte des neuen Mini: 
fteriums bon recht vielen Seiten Verwahrungen eingelegt würden gegen 


Königsberg. Das Königsberger Conſiſtorium hat unterm 
14. Juni d. I. zwei Cirfulare an die Superintendenten und ſämmt⸗ 
liche Geiſtliche der Provinz Preußen erlaſſen, welche für die rechte Wiir= 
digung der gegenwärtigen ſchwierigen kirchlichen Verhältniſſe nicht un— 
wichtig find und die weitere öffentliche Mittheilung nicht zu fcheuen 
brauchen. 

Wie unfere Spnodal-Propofition fir das Jahr 1846 ſich insbes 
jondere auf die Bedeutung der Augsburgiſchen Confeſſion in hiftorifcher, 
doftrinaler und firchenrechtlicher Hinficht bezog, fo betraf die vorjährige 
die Bedeutung des Firchlichen Bekenntniſſes üüberhaupt fiir den Kirchen⸗ 
dienft, in liturgiſcher, homiletifcher und Fatechetifcher Beziehung. Der 
durchaus praftifche Charafter der Aufgabe hat im Vergleich mit dem 
Reſultate des vorletzten Jahres, reichere Ausführungen, ſowohl in den 
Verhandlungen der Synoden, als auch in einzelnen fehr anerkennens— 
werthen Abhandlungen, welche denfelben beigefügt find, ergeben. Zus 
gleic) gereicht e8 ung zu befonderer Genugthuung, daß abermals ein 
Gegenftand von fo tief eingreifender, zugleich auch mehrfach contentidfer 
Natur im den verfchiedenen Dißcefen jwar mit unverfennbarer Lebhaf- 
tigfeit, aber doch ohne feindliche Entzweiungen, im Geifte brübderlicher 
Gemeinschaft verhandelt worden ift, was gewiß nicht ohne mannigfachen 
Segen und nicht ohne: gegenfeitige heilfame Anregung geblieben ſeyn 
wird. Die Behandlung deſſelben Gegenftandes in mehreren fleinen 
Kreifen führt zwar zu weniger umfänglichen Disfuffionen und Reful- 
taten, als jene in größeren Verſammlungen; fie gewährt aber dafir 
auch wieder den Vorzug einer ausgebehnteren VBetheiligung, fo wie der 
größeren Mannigfaltigfeit der einzelnen Erörterungen. Eine durch alle 
Verſchiedenheiten berfelben hindurch ſich geltend machende Übereinjtim- 
mung, wird unter ſolchen Vorausfegungen in ihrer ganzen Bedeutung 
anerfannt werden mitffen. 

Die Vermandtfchaft der leßtjährigen Aufgabe mit der vorletzten, ift 
Urfache gewefen, daß von einzelnen Spnodalen unter dem Befenntniffe, 
deifen Bedeutung für den Kirchendienft erörtert werden follte, wiederum 
zunächſt das Augsburgifche verftanden morden ift. Der Ausdruck „die 
Bedeutung des Firchlichen Bekenntniſſes überhaupt” fo wie die durchaus 
praftifche Richtung der Aufgabe fonnte gleichwohl nur. eine umfaffendere 
Auffaffung bezwecken, wonach unter dem firchlichen Befenntniffe nicht 
bloß die eigentlichen Spmbolichriften zu begreifen find, in welchen es 
ſich einen urfprnglichen, beftimmten Ausdruck gegeben hat, fondern auch 
alle diejenigen öffentlichen Zeugniffe, in welchen der gemeinfame Glauben 
der Chriften fich fund gibt, 5.8. die Kirchenlieder und die liturgiſchen 
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Formulare, ſowohl für den allgemeinen Gottesdienft, ale auch für die | dividuen wie Gemeinden Verbindende, das Stetige, Gleichbleibende, Stif⸗ 
beſonderen heiligen Handlungen. tungsmäßige in Wort und Form und Handlung darzuſtellen, während 
Was nun im Allgemeinen die Bedeutung des Befenntniffes anlangt, | die homiletiſche Thätigfeit weſentlich dahin abzweckt, die chriftliche Wahr: 
fo bat deſſen Nothmendigfeit fir das Entitehen, mie fir dag Beftehen } heit ſowohl im Lehrer, als im Hörer zu individualifiren umd die Terte 
einer firchlichen Gemeinfchaft, die weſentlich immer Neligiong = oder Glaus |der heiligen Schrift im freier Selbfithätigfeit auszulegen und anzu⸗ 
bensgemeinſchaft iſt, in den uns vorliegenden Spnodalverhandlungen | wenden. 
überall Anerkennung umd nirgends Widerfpruch gefunden, der iiberhaupt Die Bedeutung des chriftlichen Bekenntniſſes für den Kirchendienft 
nur da eintreten fan, wo man annimmt, daß das Chriftenthum nicht iſt als die bindendite, nicht mur dem Inhalte, fondern auch der Form 
Religion ſey. Immer bleibt auch nach dem Befenntniffe der Kirche die nach, für das liturgiſche Gebiet anerfannt worden, weil im ihm das 
Liebe das Grundelement der chriftlichen Gemeinschaft, vor Allem aber Jalgemein chriftliche, wie auch das evangelifch=firchliche Bekenntniß und 
jene heilige und vollfommene Liebe, womit Gott ung gelicht, und ges zwar feineswegs bloß im der fombolifchen Formel, fondern auch in dem 
fandt feinen Sohn zur Verföhnung für unfere Sünden 1 Joh. 4, 10 ff, | Stndenbefennnif, in den Gofleften, Gebeten, Benediftionen und Conſe— 
moran der Glaube fich hält und zufammenhäft mit den Gfaubensge: |frationen, mie in der von Irrthümern und Mifbräuchen gereinigten 
noffen, welche die Gemeinfchaft ihres Glaubens durch gemeinjames Bes | (Augsb. Eon. Art. 22 ff.) Verwaltung der Heiligen Saframente, der 
kenntniß bezeugen und befeftigen. Desgleichen ift anerfannt, daß, wie | Beichte, Konfirmation u. f. w., ımd vornehmlich auch in den Bekennt— 
die Wahrheit den Glauben an fie, fo das Wort Gottes das Vefemntniß niß-, Lob- und Danfliedern der Gemeinde am gemeinfamiten, gleichmä= 
zu demfelben, alſo auch die Heilige Schrift das Symbol, welches ihren | Kigften und beſtimmteſten fich objeftivirt. Daß hiedurch die Subjeftipi- 
reichen Glaubensinhalt zufammenfaßt, nicht nur nicht ausschließt, ſon- tät nicht unterdrückt, fondern vielmehr in die Gemeinfchaft erhoben mer 
dern vielmehr fordert; denn das Wort Gottes würde ohne den befen= | den fol, ift unverkennbar; daß fie eben darum aber hier nicht das 
nenden Glauben der Menfchen fruchtlos, ımd die Bibel ohne lebendige Ihrige zu geben, nicht ihre Beweglichkeit in den Vordergrund zu ſtellen, 
Gemeinde der Befenner vergeblic) ſeyn. Daher hat auch in der since, | die Firchlichen Formulare willkührlich zu variiren, und flatt der 
als der Gemeinfchaft der Befenner, das Bekenntniß nicht bloß in der Zeugniſſe der Kirche nur eigene Erzeugniffe borzutragen hat, ijt jedem 
Lehre, vielmehr auch im Kultus der Gemeinden immer von neuem ſich | Geiftlichen Flar geworden, der liberhaupt die Bedeutung, Nothwendigfeit 
zu bezeugen und zu bethätigen, was infonderheit den Geiftlichen als Dies | und Eigenthiimlichfeit der Titurgifchen Seite des Kultus begriffen hat. 
nern der Kirche und Hauptorganen ihres Dienftes obliegt. Hienad) muß es auch liturgiſch unftatthaft erfcheimen, ſtatt eines allge— 
Wenn es demnach wefentlich darauf anfommt, daß die objeftive | meinen chriftlichen Bekenntniſſes wie z. B. des apoftolifchen, moderne 
Heilswahrheit der Schrift und des Befenniniffes der Firchlichen Gemein- Privatbefenntmiffe unterzufchieben. 
jchaft zur ſubjektiven Wahrheit fiir den ſelbſtbewußten Glauben des Wie die Liturgie das ſtabile, fo enthält die Predigt das bewegliche 
hriftlichen Individuums werde, wenn ferner diefe Vermittelung vornehmz | Element des Gottesdienftes; denn fie ſoll weſentlich dazu dienen, das 
lich durch den Beiftlichen als felbftftändiges Drgan ſich vollzieht, wennunerſchöpfliche Wort Gottes nach feinen Terten und nach der Analogie 


alfo das Intereffe der vorliegenden Aufgabe hauptſächlich darin beitand, | des Glaubens, wie es in dem Prediger Wahrheit und Leben geworden, 


das Verhältniß des liturgiſchen, Fatechetifchen und homiletifchen Kirchen | fo immer don neuem auf das Leben anzuwenden und zu immer erneuer— 
dienftes zur Perfönlichfeit und freien Selbftthätigfeit des Geiftlichen zu ter und erweiterter Anerfennung zu bringen, wodurch dann auch das 
beftimmen, jo fönnen wir auch in dieſer Hinſicht auf die vorgelegten | Bekenntuiß zu demſelben flets neue Anregung erhält, Welches Feld 
Berhandlungen nur mit Befriedigung binfehen. Statt im vagen Mit |des forſchenden Studiums der freien Selbftthätigfeit, des Fortfchritte 
telbeftimmangen zwifchen den ertremen Graden des Spmboljwangs oder nicht ſowohl über die geoffenbarte Wahrheit hinaus, als vielmehr immer 
Spmbolfturms ſich zu bewegen, hat man vielmehr qualitativ die vers |tiefer in fie hinein, hier dem gewilfenhaften Geiftlichen eröffnet ift, das 
schiedenen Funktionen des Kirchendienftes erwogen ımd je nach ihrem it in den Synodalverhandfungen nicht verfammt worden. Die homile- 
Charafter das Vorwiegen des objektiven oder fubjeftiven, des univerfellen tiſche Thätigkeit des Geiftlichen bewegt fich frei im Predigten, Homilien 
oder individuellen Momentes darin erfannt. Während die ganze Orga— öf 


und kleineren caſuellen Reden, bei welchen fie ſich öfter mit der litur— 
niſation des ebangeliſch-chriſtlichen Kultus auf die Bezeugung und Erz |gifchen berührt, Es find ihr feine dogmatiſchen Vorſchriften gegeben, 
zeugung des evangelifchzchriftlichen Bewußtſeyns und Befenntniffes der 


fondern nur die Bedingung der Tertmäßigfeit ift ihr geftelt und die 
geftalt angelegt erſchienen, daß feine feiner Funktionen, feyen es Ichrende | Kirche rahmt fie nur in den allgemeinen Cyklus des Kirchenjahres mit 
oder betende, fegnende oder befennende, fakrificielle oder faframentale, 


feinen, freie Terte nicht ausfchließenden, Perifopenordnungen ein, In 
den Aus» und Eindruck deifelben verläugnen darf, hat man doch richtig | biefenm Cyklus prägen fich die allgemeinen Züge des firchlichen Bekennt⸗ 
erfannt, wie es grade zur lebendigen Mannigfaltigfeit deffelben gehört, |niffes aus, innerhalb deren die homiletiſche Thätigfeit im Dienfte der 
daß je nad) der verſchiedenen Matur feiner Theile in ihrem stetigen Zuz | Gemeinde zur Erbauung derjelben fich zu halten hat. Daß der Geiſt— 
jammentoirfen bald der fubjeftive, bald der objeftine Faftor mehr herz [liche auf der Kanzel gegen die Bekenntniſſe der Kirche eine aggreffive 
vortrete, bald die fides quae bald die fides qua ereditur fberwicgend | Polemik ſich erlauben dürfe, ijt von feiner Seite zuläffig befunden und 
ſich geltend mache. Schon der Äußere Umftand, daß die Liturgie ges \bon mehreren Synoden, in Übereinflimmung mit der General» Synode 
fefen, die Predigt aber frei gehalten werden muß, zeigt, wie es die nächfte 


von 1846, ausdrücklich und entfchieden zurückgewieſen worden, 
Aufgabe der liturgiſchen Funktionen ift, das firchlich Gemeinſame, Ins (Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 22. Suli. 


N 59. 


Die Profefforen Richter und Mejer über 
den Entwurf einer Verordnung wegen Be- 
tufung einer evangelifchen Landes: Synode, 


Die, Berliner Allg. K. Z. bringt in Nr. 36 und 52. die 
Apologie ‚des Entwurfs Seitens der genannten Herren. Wir 
halten ung verpflichtet, hierauf in Folgendem zu antworten. 

Herr Prof. Richter beginnt jeine Vertheidigung mit dem 
Anerkenntniß, „daß die bisherige Form des Kirchenregiments in 
Preußen von dem Augenblide an ihre Berechtigung verloren 
babe, wo das conftitutionelle Princip die Grundlage des öffent: 
lichen. Lebens geworden ſey.“ Die Berantwortlichkeit des Kul— 
tusminiſters gegen eine grundſätzlich confeſſionsloſe Verſammlung, 
die nicht Wächter der Kirchenleitung ſeyn könne, wird als ſchlecht⸗ 
hin gültiger Beweisgrund hingeſtellt. Die ſolchergeſtalt „frei 
gewordene“ Kirche ſey aber für dieſe Freiheit nicht organiſirt, 

da in den öſtlichen Provinzen die Gemeinden nur Aggregate von 

einzelnen Perſonen, nicht lebensvolle Glieder der Kirche fegen. 
Die Kirche müſſe daher vor Allem zu rechtlicher Geftaltung ge: 
langen. Dies fünne nur geſchehen unter gehörigee Beachtung 
des Derlangens nad) Presbyterien und Synoden, wenngleich die 
„Derfaffungsbeftrebungen in der Kirche nicht der Nachklang der 
Bewegungen, auf dem Boden des politischen Lebens ſeyn foll- 
ten.“ Es fen zwar wünfchenswerth, daß diefe Neubildung der 
Kirche in eine andere Zeit falle, indeffen „werden wir nicht um 
der bloß möglichen Gefahr etwaiger Fehlgriffe willen die Kirche 
der ſich eren Gefahr des Auseinanderfallens überliefern dürfen.” 
Die Hülfe darf aber nach Richter's Anſicht nicht „von dem 
gegenwärtig beftehenden Negiment“ erwartet und gewährt wer: 
den. Das entgegenfommende Vertrauen würde fehlen. „Aus 
der eigenen That der Kirche” muß die Verfaſſung hervorgehen; 
doch iſt es „die Pflicht des beftehenden Regiments, diejeniaen 
Veranſtaltungen zu treffen, durch welche eine Vertretung der 
Kicche zum Zwecke weiterer Befchlußnahme gewonnen werden 
kann. Hiemit ift der Standpunkt des Entwurfs und zugfeich 
der Umfang, welcher in ihm dem zu jchaffenden Organe gegesen 
worden iſt, zur Genüge bezeichnet. 

Ähnlich entwickelt dieſe Verhältniſſe Herr Mejer. Er führt 
aus, daß nach der Reformation erſt der „abſolute,“ dann der 
„Beamten- und Polizeiſtaat“ eine „ganz abſolute Oberherr— 
ſchaft“ in der Kirche durch den Landesherrn und Kultusminiſter 
ausgeübt habe, wodurch die Nothwendigkeit gegeben ſey, daß die 
Kirchenleitung bei einer beſtimmten Richtung und aufrichtigen 
Überzeugung der leitenden Perſonen auch ganz in dieſem Sinne 
geübt werde. Unter dem Einfluß conſtitutioneller Principien habe 
ſich dann immer ſicherer das Bewußtſeyn ausgebildet, daß der 


Landesherr das Kirchenregiment nur als ein Amt in der Kirche 
und als Glied der Kirche führen, daß das Kirchenregiment aber 
nicht die Kirche ſey, daß dieſe ſelbſt zu ihrer Regierung mitwir⸗ 
ken und folglich vor allem hiezu befähigt werden müſſe. Was 
ſeit 1840 in dieſer Beziehung in Preußen unternommen wor— 
den, jey als völlig und in allen feinen Theilen mißlungen zu 
betrachten. Das Bedürfniß des Fortfchritts ſey aber nichts 
deſto weniger größer als zuvor. Wer hat ihn zu vermitteln? 
Der Landesherr, welcher das Kirchenregiment aufgeben will, wie- 
wohl er es unter der Vorausfegung einer Verwaltung durch 
einen jogenannten unverantwortlichen Minifter fortüben könnte, 
übergibt das Regiment jetzt an die Kirche, und dieſe übernimmt 
es, „wie fie da if.” Das Kirchenregiment beruft nur die Sy: 
node, die alle nöthigen Einrichtungen felbft befchlieft. Hiezu, 
meint Mejer, ſey der Minifter befugt, da er nur im Namen 
des Königs handele, und da es nicht mehr als natürlich ſey, 
daß eine abtretende erſte Gewalt es ihre legte Sorge ſeyn laſſe, 
dag der Übergang der Regierung ruhig und geordnet gejchehe. 
„Sie hat die Gewiſſenspflicht, grade als Firchliche Gewalt, 
fih ihren Zunftionen nicht eher zu entziehen, als big fie von 
anderen, neuen Gewalten abgelöft wird, denn fie hatte einen 
|Dienf in der Kirche.“ Der Gehorfam, den fie finde, fey frei- 
lich nur noch ein freiwilliger; gebietende, vollziehende Gewalt 
sehe ihr gänzlich ab. „In diefem Sinne und in diefem Mafe 
{heine mie das Kirchenregiment zur Berufung der Commiſſion 
und der in Ausſicht ſtehenden Synode vollſtändig berechtigt. Ob 
fein Ruf, fein Vorſchlag in der Kirche Anklang und Antwort 
finden werden, iſt eine andere, nicht voreilig zu entfcheidende 
Sache. u 

Es iſt nicht schwer, die Widerfprüche aufzudecken, welche 
diefen Argumenfationen zum Grunde liegen und eine fo fraurige 
Berwirrung in diefe Betrachtung bringen. Iſt es wahr, daß, 
wie Nichter behauptet, die bisherige Form des Kirchenregi- 
ments von dem Augenblide an ihre Berechtigung bei uns verlo- 
ren habe, wo das eonftitutionelle Princip die Grundlage des 
öffentlichen Lebens geworden ſey; ift dies wahr, fo kann felbft: 
vedend auc nicht Ein befugter Aft von diefem Kirchenregiment 
mehr ausgehen. Selbſt das bloße Auffordern unter Erwartung 
freien Gehorfams, wie folhes Mejer annimmt, iſt ſchlechthin 
unzuläffig, denn diefes Negiment ſteht nach diefer Betrachtung 
von jenem Augenblit an außerhalb der Kirche und es darf 
ihm in derfelben nicht einmal eine Stimme, gefchweige denn 
die Stimmführung weiter geffattet werden. Jene Grundannahme 
halten wir aber für irrig. In der Stellung des Königs zur 
Evangelischen Kirche, in den Befugniffen der von Ihm, und 
nicht von dem Minifterium beftefften Confiftorien hat fich 
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auch noch nicht das Allermindefte geändert. Und wenn der 
König erflärt hat, den Tag fegnen zu wollen, an welchem er 
feine Kirchengewalt in die rechten Hände werde zurücklegen 
Fönnen, fo hat er doch Feineswegs erflärt, daß diefer Segenstag 
(etwa der 19. März?) bereits gefommen fen, oder daß der Mi: 
nifter der geiftlichen Angelegenheiten die rechten Hände auszu— 
fuchen und zu legitimiren habe. Was fich bisher geändert hat, 
ift nichts als die Stellung des Minifteriums, des Staats: 
minifteriums überhaupt und des Kuftusminifteriums infonderheit, 
zur Kirche. Diefes allerdings ift durch die freiwillig übernommene 
Derantwortlichfeit gegen eine grund ſätzlich eonfeſſionsloſe 
Verſammlung ipso facto unfähig geworden, die Evangeliſche 
Kirche nach ihrer Confeſſion zu leiten. Hier iſt, da Nie— 
mand zweien Herren, deren einer Ja, der andere Nein ſagt, 
dienen kann, unzweifelhaft wenigſtens eine Veränderung vor ſich 
gegangen; und wir meinen, eine ſolche Veränderung, welche jeder 
weiteren Thätigkeit des Miniſteriums in Ausübung des jus 
in-saera unauslöſchlich den Stempel der Incompetenz aufdrückt. 
Die Kirche müßte ein ſolches Verhältniß als ſchlechthin unevan— 
geliſch bezeichnen, ſelbſt wenn es faktiſch durchaus zu Bedenken 
nicht Anlaß gäbe. Nun gibt es aber zu Bedenken Anlaß, da 
das Miniſterium feine Gewalt benutzt, die wichtigſten Entſchei— 
dungen ſelbſt ohne Angabe der Gründe (man denke an Detroit 
in Königsberg!) auf gut bureaukratifch in die Welt, ja leider in 
die Kirche zu fenden, die Eonfiftorien interimiftifch (!) neu 
zu. organifiren und endlich gar den Umſturz der jegigen Kirchen: 
verfaffung in die Hände einer Berfammlung zu legen, die. nad) 
feinen eigenen, des confeffionslofen Minifteriums Grundfügen und 
Anfichten berufen werden fol. Dies Alles iſt ſchlechthin un: 
zuläffig, weil unevangelifch. Und wenn man meint, fid) 
damit deren zu können, daß der Minifter ja bloß im Auftrag 
des Königs handele, fo ift ganz einfach zu antworten einmal: 
Dies ift nicht wahr, denn ein conftitutioneller Miniſter voll- 
zieht jeden Befehl des Königs nur im Hinblid auf die Kammer, 
die ihn richten Fann, er bandelt aljo nie bloß im Auftrag des 
Königs, wie umgekehrt der durch ihn vollzogene Wille des Kö— 
nigs gleichfalls nur. im Zufammenhange der Conftitution des 
Staats, nicht aber im Lichte der Eonfeffion der Kirche und nad) 
ihrem Necht beurtheilt werden darf. Sodann aber müffen wir 
laut erwidern: Wie? She wollt fhweigen, wenn der König 
in der Evangelifchen Kirche nach unevangelifchen Grundſätzen 
verfährt? Wolltet ihr auch dann fihweigen, wenn er die von 
ihm, wie richtig gejagt wird, nicht als Necht, ſondern als 
Dienft, Pflicht, als Amt ererbte Gewalt wider Gottes Wort, 
wider Recht und Berfaffung der Kirche ausüben, wenn er durd) 
Juden und Heiden das jus in sacra verwalten und nicht mehr 
anerkennen wollte, daß er nur Fraft der Confeffion und nach 
der Eonfeffion, nur nach dem Rath treuer Confitenten, nimmer: 
mehr aber nad) den Befchlüffen confeflionslofer Berfammlungen 
die Kirchengewalt üben darf? Wollt ihr fo feige und treulofe 

_ Diener des Königs, fo elende Glieder der Kirche ſeyn, daß ihr 
nicht, jo euer König, in folch wichtigen Stücen irre geleitet 


einen Fehltritt thun wollte, eifend herzuträtet und fprächet: „Lie: 


um 
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ber Herr, laßt ab, das iſt aljo nicht Nechtens bei und.” Das 
alfo ift ein fchwacher Schild, der die nicht decken kann, welche 
er vertheidigen fol. Gott gebe, daß es nicht auch zugleich eine 
arge Kriegslift war, die mit der nothwendigen Wahrhaftigkeit, 
wie folche die ernfte und heilige Sache gebietet, nicht ſtimmen 
will! Wir wollen gern das Befte glauben, aber warnen, laut 
warnen müffen wir doc) immer aufs Neue vor aller und jeder 
Anwendung diplomatifcher Kunftgriffe auf dem Gebiet der Kirche, 
denn hier iſt heiliges Land. — 

Wie ift denn nun aber die wirfliche Lage der Sache? Ein- 
fach fo, daß die Kirchengewalt des Königs unverrüct befteht, 
dag er Diefelbe in der unteren Inftanz noch heute durch vollfom- 
men berechtigte Organe ausübt, daß aber das Minifterium, die: 
fes allein, incompetent geworden und bisher die Nothwendigfeit 
noch nicht erfannt ift, in der oberen Inſtanz nunmehr nicht fer: 
ner eine Abtheilung des Staatöminifteriums, fondern eine von 
demfelben unabhängige Behörde fungiren zu laffen. Eine foldye 
Behörde ift alfo zu befiellen; dann erft Fann davon die Nede 
fein, Änderungen in der Berfaffung der Kirche anzubahnen und 
die nöthigen Einleitungen zu treffen. Der König hat als: 
dann einen competenten, confeffionellen Beirath zu 
folhen Schritten, der ihm jeßt fehlt. Er kann alsdann 
ganz in der alten Weife, nach hergebrachter Ordnung und evan- 
gelifchem Kirchenrecht, unter Mitwirkung der beftehenden Firdjli- 
chen Organe nach diefem Ziele hin die Schritte thun, die ihm 
die rechten erfcheinen; fie mögen fein, welche fie wollen, von dem 
Dorwurf der Incompetenz werden fie dann nicht getroffen 
werden Fünnen. 

Ferner: wenn es Feine Nedensart, fondern eine ernfte, jehr 
ernfte Wahrheit ift, daß unfer theurer König die Kirchengewalt 
nicht als fürjtliches Necht, als Ausflug feines Föniglichen Scep- 
ters, fondern als fchwere, vielleicht die ſchwerſte Pflicht, als 
einen Dienft und ein Amt Fraft feines Bekenntniſſes, daß er 
fediglich als das erfte Glied der Kirche diefe Gewalt zu üben 
hat; wenn dies Feine Nedensart ift, fo ift ja wohl offenbar, daß 
Er ſich diefer theuren Pflicht nicht ohne Weiteres entfchlagen 
kann und wird. Was wäre denn ein Vater, der feine Kin- 
der in der Noth verließe, was ein Richter, der Rechtsſpruch 
und Rechtshülfe verweigerte, was ein Feldherr, der im Ange 
ficht des Feindes feinen Abfchied gibt! Wir behaupten, unfer 
Föniglicher Here ift Fraft jener Pflicht der Kirche ein evan- 
gelifches, voeifes und Fräftiges Negiment ſchuldig, und die 
Evangelifche Kirche hat deffen nie dringender bedurft als gerade 
jetzt. Wir behaupten, er Fann und wird daher von Gewiſſens 
wegen dieſes Regiment nicht niederlegen, bis die rechten Hände 
wirklich gefunden find, die eg, nicht nach dem Willen der Maffe, 
fondern nach dem Willen Seines und unfers himmlifchen Kö— 
nigs zu leiten vermögen. O diefe rechten Hände, wer fie doc) 
aufzuweifen wüßte in diefen Tagen der Finfterniß und der 
Sünde! Wir behaupten weiter, daß alles Gerede von aufgeho- 
benen oder aufgegebenen Nechten, fo zuverfichtlih es auch auf 
tritt, eitel Täufcherei ift, wodurch die wechſelnden Gelüfte derer 
fich verrathen, die Verwirrung ftiften, nachdem fie fich ſelbſt 
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heiten in einer zufammenhängenden Vollitändigfelt den Kindern felbft« 
thätig aneignen und aueführen, und dabei zugleich die confeffionellen 
Unterfcheidungslehren der „Evangelifchen Kirche hervorheben, um ihr in 
der heranwachſenden Jugend treue und felbftjtändige Bekenner zu erzie: 
hen und Beftand und Wachsthum derſelben zu fördern. So zeigt ſich 
die Thätigfeit des Dieners der kirchlichen Gemeinfchaft auch in der fa- 
techetifchen Funktion durch das artikulirte Bekenntniß diefer Gemeinfchaft 
zum Worte Gottes in einer Weije bedingt, welche ihn wie als dienen- 
des, jo auch als ſelbſtſtändiges Drgan derfelben erſcheinen läßt, und auf 
dem objektiv gemeinfamen Grunde auch der eigenthimlichen Begabung 
und freien Bethätigung des Subjefts einen freien Raum gewährt. Hie⸗ 
bei kommt ſowohl die Gemeinfchaft, wie die Individualität zu ihrem, die 
wahre Freiheit beiderfeits fchirmenden Rechte und in folcher organifchen 
Verbindung behauptet jede Funktion des Geiftlicyen ihren eigenthüm⸗ 
lichen Charakter, wonach ſie zur Erbauung der Gemeinde lebendig. bei 
trägt. So nur kann es gefcheben, daß der Beiftliche als Katechet wie 
als Prediger und Liturg, die Gemeinde auf dem unerſchütterlich feſtge— 
(egten Grunde der ganzen Kirche zu einer Behaufung Gottes im Geifte 
erbaut, die aus lebendigen Baufteinen zufammengefügt iſt und in ihrer 
Mitte priefterlich einen Dienft Gottes pflegt, der ihm gefällig ift durch 
Jeſum Chriſtum. Epheſ. 2, 20 —22., 1 Petr. 2,5. — 

Indem wir ung zu dem vorftehenden Gefammtrefultate der Syno— 
dalverhandlungen unferer Provinzialficche aus dem vorigen Jahre unfe- 
rerſeits mit voller Überzeugung befennen, fühlen wir ung zugleich ver⸗ 
pflichtet, mit Nückficht auf die Gegenwart noch die Erflärung hinzuzu⸗ 
fügen, daß aus der neuerdings eingetretenen Umgeftaltung der politifchen 
Zuſtände und des äußeren Verhältmiffes der Kirche zum Staate, für 
das, Innere derfelben und ihren Dienft feine Veränderung der obigen, 
auf innerer Nothivendigfeit beruhenden Grundfäge fiber die Bedeutung 
des Firchlichen Befennmiffes, zu folgern iſt. Nie hat die Evangelifche 
Kicche dem Staate als ſolchem ein Recht liber Ihr Bekenntniß zuerfannt 
und es iſt von dem MWechfel feiner Behörden und der Art und Weiſe 
ihrer verantwortlichen Stellung zum Staate durchaus unabhängig. Seine 
ficchliche Geltung von politifchen Anderungen abhängig machen wollen, 
würde in der That gleichbedeutend feyn mit der Abficht: die Evangeli- 
ſche Kirche von ihrem göttlichen Urquell zu löſen und ihre tiefite Herab: 
wirdigung zu verwirklichen. 

Die Erklärungen Er. Majeſtät hinfichtlich der politischen Gleich: 
ftellung aller veligiöfen Glaubensbefenntniffe, betreffen die äußeren ftaat- 
lichen Verhältniſſe ihrer Bekenner; fie haben nicht den Zweck in das 
Innere der firchlichen Überzeugungen einzugreifen, innerhalb der verjchie- 
denen Kirchengefellfchaften die Vefenntniffe zu befeltigen, zu indifferenzi- 
ren, oder die Verbindlichkeit liturgifcher und Firchlicher Ordnungen auf- 
zubeben. Das Gegentheil fann auch feineswegs aus der neuerlich von 
dem Herrn Minifter, Grafen v. Schwerin, angeordneten Wiederauf- 
nahme der Amtsführung des Predigers an der Franzöfifch=reformirten 
Gemeinde biefelbft, gefolgert werden, weil die Entfcheidung des Herrn 
Minifters ſich auf die Gewährung der ftantebürgerlihen religißfen Freis 
beiten zurückbezieht, und aud) nicht aus dem Grunde, weil das von 
diefer Gemeinde neu aufgeftellte, dem Deutfch-Fatholifchen ähnliche Be— 
fenntniß die Grumdfehren unferer Evangelifchen Kirche verſchweigt und 
dadurch dem vom ihr ausgefprochenen Bekenntniſſe entgegentritt. Es 
lautet urkundlich wie folgt: „Ich glaube an Gott, den in Kraft, Weis— 
beit und Liebe allgegenwärtigen Schöpfer der Welt und Vater der Men- 
fchen. Ich glaube an Jeſum Chriftum, den Erlöfer und Heiland aller 
Menfhen, welcher ihnen zum Vorbilde in der Liebe gelebt hat und ftir 
die Wahrheit am Kreuze geftorben it. Ich glaube an den Geift der 
Heiligung, in welchem der Menſch Gottesgemeinfchaft, Vergebung der 


verwirrt haben, und die nimmermehr die „rechten Hände” zu 
finden vermögen. Wir behaupten endlich, daß dem Staatsmi— 
nifterium jetzt die unerläßliche Grundbedingung, irgend welchen 
Kath in Kirchenfachen zu ertheilen, abgeht, weil es als folches 
nicht in ſondern außerhalb der Kirche fieht, daB alle von ihm 
vermittelten Schritte in Kirchenſachen unevangelifch und nichtig 
find, und daß es fich mit feinen Gehülfen daher nicht als Trä— 
ger des jegt zu Recht beftehenden Kirchenregiments betrachten 
und geriren darf. Die Sorge der Überleitung der Füniglichen 
Kirchengewalt in die rechten Hände liegt daher nicht ihm, ſon— 
dern den legitimen Trägern diefer Gewalt, zur Zeit dem Könige 
und den Eonfiftorien ob. 

Ergibt ſich ſchon nach allem diefem der Standpunft des 
Entwurfs, wie ihn Herr Prof. Nichter angibt, als ein vollig 
unbaltbarer, jo wird dafjelbe Nefultat fich zeigen, wenn wir die 
Vorausſetzung näher prüfen, als werde durch eine folche Beru— 
fung einer Pandesfynode zur Conftituirung einer neuen Kirchen 
verfaffung Diefer ſelbſt nicht präjudicirt, als Fönne und werde 
auf diefem Wege wirklich eine Berfaffung zu Stande fommen, 
welche die Kirche fich jelbfi gegeben habe. Abgejehen 
davon, daß hiernach der König fein Necht aufgeben foll, bevor 
ihm die „rechten Hände’ gezeigt worden — was, wie wir 
meinen, gegen die heilige Pflicht Seines hohen Kirchenamtes ift 
— abgeſehen hiervon ift doch gewiß jo viel Jedem ohne Weite: 
res Far, daß die Zufammenjeßung einer Verſammlung auf ihre 
Berathungen und Befchlüffe einigen Einfluß haben muß, daß 
alfo die Grundfäge diefer Berufung jedenfalls von irgend wel: 
cher innerer Bedeutung für die Sache find. Hiezu Fommt, 
daß bier diefe Berufung fofort die Entfcheidung jehr wichtiger, 
rein Firchlicher, innerlicher Fragen bedingt. Nämlich die 
Frage: wer ift ſtimmfähig in der Kirche? die Frage: was um- 
foßt die Berfafjungsfrage? it fie dem Bekenntniß über- oder 
untergeordnet, oder wie fteht fie fonft zu demfelben? iſt die ©y- 
node auf dem Grund diejes Befenntniffes zu berufen oder nicht? 
— Hören wir, was die genannten Herren hierüber äußern. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Königsberg. (Schluß.) Was die katechetiſche Thätigkeit anlangt, 
wie ſie ſich neben den kirchlichen Katechiſationen vornehmlich in dem zur 
Confirmation vorbereitenden Unterrichte der Katechumenen bewegt, ſo iſt ſie 
mit Recht hinſichtlich ihres Verhältniſſes zum kirchlichen Bekenntniſſe, als 
in der Mitte ſtehend zwiſchen der liturgiſchen und homiletiſchen anerkannt 
worden. Sie ſoll die Jugend der Gemeinde durch die Erkenntniß der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit zum eigenen Bekennen und Mitbekennen derſelben mit der 
Gemeinde und der Kirche, heranbilden, und dies um ſo mehr, da die 
Confirmation nicht bloß wie die Taufe mit der chriſtlichen Kirche tiber: 
baupt, vielmehr insbefondere mit der ebangelifchen Confeſſion durch die 
mit ihr zuſammenhängende Communion verbindet. Sie muß daher von 
der Grundlage des Firchlichen Bekenntniſſes, wozu ſich am einfachften 
und volfsthümlichiten die auf den Grundfehren der Bibel beruhenden 
fünf Hauptitücke darbieten, ausgehen, auf diefem Grunde mit Hinzuies 
“ Hung biblifcher Sprüche und firchlicher Lieder die chriftlichen Heilewahr- 
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Sünden und ewiges Leben hat.“ Diefes Bekenntniß, welches die gött- 
liche Sohnſchaft Chrifti, und feine Auferftehung von den Todten, ohne 
die der Chriftenglaube eitel ift (1 Cor. 15, 17.) ausfchließt, hat unerach- 
tet gefchehener Mittheilung und Aufforderung, bei feinem anderen Franz 
zöfifch sreformirten Geiftlichen und auch bei feinem anderen Conſiſtorlum 
oder Presbpteriun oder Gemeindeverfanmlung diefer Confeffion, Bei— 
ſtimmung oder Anerkennung gefunden, vielmehr von Einzelnen entſchie⸗ 
denen Widerfpruch erfahren. Wir find überzeugt, daß es chen fo wenig 
bei irgend einer Synode unferer Provinz eine zuftimmende Anerfennung 
finden, oder irgend eine Geltung in der Evangelifchen Kirche, welche 
auf die unveränderten Lehren der heiligen Schrift gegründer it, jemals 
erlangen werde, 

Königsberg, den 14. Juni 1848. 

Königliches Confiftorium der Provinz Preußen. 
An ſämmtliche evangelifche Geiftliche 
der Provinz Preußen. 
Generale Befheid 
auf die Kreis: Synodalverhandlungen dee 
Jahres 1847. Nr. 2783. 

In den Anlagen überfenden wir Euer Hochwürden zum eigenen 
Gebrauche und zur Vertheilung an die Geiftlichen Ihrer Discefe unjeren 
Generals Befcheid auf die vorjährigen Synodalverhandlungen, indem wir 
zugleich auf deffen Inhalt verweifen. 

Die Zeitereigniffe haben feit der Mittheilung der diesjährigen, das 
Perikopenſyſtem betreffenden Aufgabe, auf dem Gebiete der Enangelifchen 
Kirche eine folche Bedeutung erlangt, die Gefahren für die Einheit der 
Landeskirche, ja der Provinzialficchen jelbit, find fo offen, fo entfchieden 
Dervorgetreten, daß mir vielleicht nicht ohne Grund vorausfegen, es 
werde mancher Kreis⸗Synode erwünfcht fepn, in dieſem Jahre die Zus 
ſtände unferer Kirche, ihre. Gegenwart, ihre Zufunft, ihre Beftirchtun: 
gen, ihre Hoffnungen in Erwägung zu ziehen und die geftellte Aufgabe 
demnach noch nicht zu erledigen. Wo ein folcher Wunfch befteht, finden 
wir umfererfeits nichts dagegen zur erinnern, — 

Mir haben nicht die Abficht Für folche Ersrterungen, von denen 
wir ung durch gegenfeitigen Austaufch die Erweckung und Befeftigung 
ächter und gediegener Überzeugungen innerhalb unferer Provinzialficche, 
eine größere Sicherftellung ihrer Grundfäße, ja die Vertretung ihrer Ein- 
Heit unter den Bewegungen der Gegenwart verfprechen, irgendwie eine 
Gränze zu beftimmen, doch fheint es uns im Intereſſe aller Kreis-Sy— 
noden zu liegen, welche auf dieſe Fragen eingehen, gewilfe Hauptgefichts- 
punfte hervorzuheben, von welchen andere abhängig oder durch welche 
ſie bedingt find. 

1. In welchen Verhältniſſe fteht eine mögliche Verfaſſung der 
Evangelifchen Kirche zu deren Befenntniffe? — Wir haben bier weniger 
im Auge die Spmbolfragen, die ſich bei den verfchiedenen Confeffionen 
verſchieden geftalten, als jene, ewigen, underänderlichen Fundamentalleh— 
zen, auf welchen die. Evangelifche Kirche beruhet und ohne welche ihre 
Zufammengehörigfeit als Ganzes nicht gedacht werden kkann. — Diefe 
unter allen Umftänden bedeutende, ſchon von der General: Synode zu 
Berlin im Jahre 1846 erörterte Frage, gewinnt gegenwärtig noch ein 
befonderes hohes Intereſſe, durch dem veröffentlichten Entwurf eines Mi: 
nifterialveferenten. über die Kirchenverfaſſung umd durch die daran fich 
anfchliegenden, in unferen kirchlichen Kreifen bekannt gewordenen Aften 
ſtücke und Druckfchriften. — 


" Nebafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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2. Auf welcher Grundlage beruhet gegenwärtig noch die Verbin: 
dung unferer Preufifchen Evangelifchen Landeskirche zu Einem Ganzen? 
und wenn fie zwifchen den beiden großen Fraktionen ftreng kirchlicher 
und mehr weltliche Anfichtsweife zu zerfpalten droht, was faun, was 
muß dafür wirkſam gefchehen, um das Band der Einheit wieder feiter 
anzuziehen? 

3. Welche Methode dürfte zu empfehlen feyn, um diefer Spaltun- 
gen ungeachtet, — Meinungen gegeniiber, die von beiden Seiten mit 
gleicher Entfchiedenheit vertreten werden, — zunächft ohne Gefahren zu 
einer fichernden, zugleich die Laienglieder in angemeffener Weiſe zur Mit: 
wirfung berufenden Kirchenverfaffung zu gelangen? - Raum ohne drin- 
gende Gefahr iteter Schwanfungen der gefchichtliche Entwidelungsgang 
von und verlaffen werden, kann die Zuziehung der Synoden umd Conſi⸗ 
ſtorien unterbleiben, oder würde ein ſolches nur loſe geknüpftes Band 
ſich in kirchlichen, durch die Überzeugungen bedingten Zuſtänden leicht 
löſen? Bilden die mit voller Rechtsbeſtändigkeit erlaffenen, rechtsgülti⸗ 
Koöniglichen Verordnungen von 27. Mai und 26. November 1816, be- 
fannt gemacht am 2. Januar 1817, in umferer Provinz zur Befolgung 
veröffentlicht am 27. Mär; 1817, in Xerbindung mit den Conftitorien, 
geeignete Anfnüpfungs> und Übergangspunfte? Wird der Mangel einer 
auf dem chriitlichen Volfsleben beruhenden Gemeinde und Geſellſchafts⸗ 
verfaſſung, der Nachtheil, welcher daraus für die Kirche hervorgeht, ohne 
übrigens die angemeſſenen Übergangsverhältniſſe auszuſchließen, von den 
Geiftlihen unferer Provinz als vorhanden anerfannt? Im ficchlichen 
Verfaſſungsweſen verdient Aufmerffamfeit der auf unfere Zuftände be— 
rechnete Verfaffungsentwurf der General-Synode zu Berlin vom Jahre 
1846, wenn auch einzelne darin enthaltene Vorfchläge mit den Zeit ber⸗ 
hältniſſen nicht mehr vereinbar ſeyn werden. 

4. In welches Verhältmiß kann unter den jetzt beſtehenden Voraus— 
ſetzungen künftig die evangeliſche Schule zur Evangeliſchen Kirche tre⸗ 
ten, die Schule, welche dem Staate anheimfallen würde, deſſen Miniſter 
der Nationalverſammlung verantwortlich find, ohne daß in ihr die Grund⸗ 
füge der Evangelifchen Kirche eine Vertretung finden? Wie ift der Evan: 
gelifchen, mit der Schule fo eng verbundenen Kirche ihr Einfluß auf 
den Jugendunterricht zu erhalten? Bedarf cs insbefondere bei unferen auf 
Stiftung beruhenden Kirchſchulen einer ihr entſprechenden Einwirfung? 

Indem wir die nähere Erwägung diefer und anderer Hauptgefichts- 
punfte anheimſtellen, bemerfen wir zugleich, daß die jeitige Ernennung 
einiger Neferenten zur Vorbereitung des Vortrages und der Erörterung 
überall, wo die Abficht befteht, auf diefe Fragen einzugehen, notbwendig, 
die Vefchleunigung aber wünſchenswerth feyn würde. Euer Hochwürden 
wollen hierin im möglichſten Einverſtändniſſe mit Ihren Diöceſanen ver— 
fahren. 

Wir haben zur leichteren überſicht einen Auszug aus der Bekannt: 
machung vom 2. Januar 1817 und den erwähnten Entwurf des Refe⸗ 
renten beifügen laffen. Der Verfafjungsentwurf der General Synode 
ift im Buchhandel verbreitet und auch wohl in einzelnen Abdrücken zu 
erhalten. 

Königsberg, den 14. Juni 1848. 

Königliches Confifterium der Provinz Preufen. 
An ſämmtliche Herren Superintendenten der 
Provinz Preußen. Nr. 2816. 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 26. Juli. 


JE 60. 


Die Profeſſoren Richter und Mejer über 
den Entwurf einer Verordnung wegen Be: 
rufung einer evangelifchen Landes-Synode. 

(Schluß.) 

Herr Mejer meint, hier liege der Hauptirrthum der ortho— 
doxen Partei, welche glaube, „man könne die Entſcheidung mit 
irgend einer Tendenz treffen.“ Die Sache ſey aber die, daß 
der Streit über Berechtigung derer, die das Symbol negiren, 
als vollberechtigter Glieder der Kirche, unentſchieden geblieben, 
die Ausſcheidung nicht vollzogen ſey. Sie ſeyen daher noch Glie— 
der der Kirche, welche jetzt das Regiment ſelbſt übernehme, falls 
dieſe Kirche nicht noch jetzt die Ausſcheidung vollziehe. Dies 
ſey aber ſchlechthin unmöglich. „Haben wir die Kirche fo ver— 
derbt werden: laffen — daß fie nämlidy in unerhörter Schlaf 
heit und Bornirtheit des Firchlichen, vieleicht religiöfen Gefühls, 
jeden getauften Akatholifen, der nicht ein Grieche iſt, als zu fic) 
gehörig betrachtet — jetzt jedenfalls haben wir Fein Necht mehr, 
ihren Körper zu reinigen; wir müffen ihn lediglich nehmen wie 
er iſt.“ Dagegen fol er die, Franken Elemente felbft überwin- 
den, das Kirchenregiment hat nichts mehr daran zu thun. Es 
gibt Feine Tendenz mehr in feiner Regierung, folglich auch nicht 
in feiner Aufforderung zur Synode. Diefe Fragen können daher 
nur von der Synode felbft entfchieden werden, die Berufung 
muß ohne die Tendenz erfolgen, die gefunden Kräfte: vor den 
ungefunden zu bevorzugen (man könnte fih ja in der Schägung 
irren), doch fo, daß die Synode ein treues Bild der heutigen 
Evangelifchen Kirche darfielle; obwohl hiebei anerfannt wird, daß 
wenn jeder- felbfiftändige, Firchlich unbefcholtene (die Praris jeder 
Gemeinde ſoll hierüber entfcheiden!) evangeliih Getaufte und 
Confirmirte, der aus der Kirche nicht pofitiv ausgetreten, bei 
der Conftituirung der Synode concurriren darf, nicht Wenige 
für Kiechenglieder, gelten müffen, bei denen doch für das Der: 
ſtändniß deſſen, worauf es jetzt anfommt, die Kenntniffe, ja die 
Empfindungen fehlen, an welche ſolche Kenntniffe anfnüpfen müß: 
ten. Die ſich vegende Angft vor einem böfen Nefultat wird aber 
durch den Troſtſpruch /geftillt, daß, wenn das Werf- gut fey, 
es nicht untergehen und Gott dann feine Kirche nicht verlaffen 
werde. 

Herr Prof. Richter faßt fich hier ſehr Furz. Er erfennt 
an, daß Kirchentrennungen bereits wirklich erfolgt find und durch 
die proflamirte Neligionsfreiheit am ſich noch nicht aufgehoben 
werden Fünnen. Das Kirchenregiment Fünne daher zur Synode 
nur die berufen, die es anerfennen, den Übrigen könne nur die 
Synode felbft die Theilnahme geftatten. Die Qualififation für 


henden Recht beurtheiit werden, nur daß das Necht der Haus: 
väter auf alle bürgerlich felbftftändigen und unbefiholtenen Ge- 
meindeglieder zu übertragen fey. Das Princip der Nheinifch- 
Weſtphäliſchen Kirchenordnung, welche Theilnahme am Gottes: 
dienft und Abendmahl fordere, führe zu einer Neihe eben fo 
jchwieriger als anftößiger Unterſuchungen und fer für die öftlichen 
Provinzen dem befiehenden Recht fremd. „Bon felbft verſteht 
es fich übrigens, daß die Frage, ob ein Glied der Gemeinde die 
erforderliche Unbefcholtenheit nicht befige, im Falle erhobener Ein: 
rede nur von der Derfammlung der Gemeinde felbft entfchieden 
werden Fann. 

Mir haben hier wieder das traurige Gefchäft, die Wider: 
forüche aufzudeden, welche diefen Apologien zum Grunde liegen. 

Erfiens: Das Kirchenregiment fol die Synode tendenz- 
(08 berufen, während eben in diefer tendenzlofen Berufung die 
beftimmtefte Tendenz liegt, die jetzt unberechtigten Majoritäten 
zur Herrſchaft zu bringen, die zugeftandenermaßen nicht organi— 
firten, Fenntniß- und religiös: empfindungslofen Maffen zum be 
ffimmenden Fundament des aufzuführenden Baues zu machen. 
Iſt denn das nicht ein Aft von. der .innerlichften, von fchlechthin 
entjcheidender Bedeutung für den ganzen Bau? iſt denn das 
nicht ein einfaches Nechenerempel, daß diefer Grundlage, dieſem 
Anfange alles Weitere, das fich ja lediglich hieraus entwickelt, 
entfprechen muß? Oder ift man fo vermeffen zu glauben, der 
heilige Geift werde troß des zugeftandenen Zuftandes der Ge 
meinden, trotz diefes unevangelifchen und fchriftwidrigen Grund: 
fabes dieſe Wahlen leiten und regieren? Das heißt Gott ver- 
fuchen, und wer Wind füet, wird Sturm ernten. Deß find: wir 
gewiß. 

Unevangelifch und. fchriftwidrig ift der Grundfaß aber des: 
halb, weil das. Wort Gottes Feine, Kirche Fennt, als die vom 
heiligen Geift geftiftete und regierte, weil es Feine Kirche kennt, 
die das Heil von unten, von der Maffe und der Zahl erwartet, 
fondern nur die Kirche, die auf den Fels der Wahrheit und des 
guten Befenntniffes zu dieſer Wahrheit erbaut iſt. Nur die 
unter der Zucht des Wortes Gottes, unter dem Gericht der 
Wahrheit ftehende Gemeinde, lebendig organifirt durch Die von 
dem heiligen Geift geftifteten Ämter, zubereitet und feſt gegrün- 
det durch, den -Gehorfam des Glaubens, nur diefe Gemeinde 
darf nach evangelifchem Recht, und auch nur in dieſer Gliede- 
rung Theil haben an der Kirchenleitung. Durch eine Herrichaft 
glaubens= und zuchtlofer Maffen, wie folche nad) dem Entwurf 
entftehen müßte, würde nicht weniger ald Alles in Frage geftellt. 

Zweitens ift eg ein Miderfpruch, wenn der Entwurf einer 
ſeits davon ausgeht, daß das Kirchenregiment die Pflicht habe, 


die Wahlen müffen nach dem in den öftlichen Provinzen befte-I für - eine Selbftgeftaltung der Kirche die Bahn zu öffnen, ande: 


587 


verjeits aber. Beruf und Verpflichtung ihr abgefprochen wird, 
die hiebei fich herverdrängenden inneren Fragen zu. beantworten. 
Dies ift beften Falls ein fehr feiner Selbfibetrug, Der Ent: 
wurf beantwortet wirflicd all’ diefe Fragen durch die 
adoptirten Grundfüße der Synodalberufung. Dadurd), daB er 
ein beftehendes Recht über die Qualififation zu den Wahlen be 
hauptet, durch die Richtung, in welcher er diefes Necht auslegt 
und zur Geltung bringt, durd) die Behauptung, die Kirche, „wie 
fie da it,” könne und müffe die Trägerin des Negiments wer: 
den, durch alle dieſe aufgeftellten Normen it in der That für 
die flreitigen Fragen die Antwort gegeben. Das ift ja eben be 
feitten, daß die bloße Außere Zugehörigfeit zur Kirche, die bür— 
gerliche Selbſtſtändigkeit und Unbefcholtenheit (Herr Mejer 
ipricht zwar von der Firchlichen Unbefcholtenheit, Herr Rich: 
ter aber fehr Har von der bürgerlichen, und der Entwurf 
fchlechtweg von „Unbefcholtenheit”) zur Ausübung kirchlicher Rechte 
genüge; das iſt ja flreitig, daß dies das beftehende Necht fer, 
daß es fo ausgelegt und angewendet werden dürfe. Wie ift es 
denn nur möglich, nicht einzufehen, daß durch die VBerficherung, 
die Synode allein babe diefe Fragen zu beantworten, gar nichts 
gerettet ft, nachdem Die Synode felbft auf Grund einer fehr 
befiimmten Antwort berufen worden. Nechnet man denn 
auf ein Wunder, das uns nach dem Yufgang führen wird, wäh— 
rend wir dem Untergang mit Bewußtfenn zufteuern? Die Hoff: 
nung auf die Hülfe Gottes, auf das Beftehen des Werfes, 
wenn es gut fey, darf uns doch nicht von der Pflicht der Prü— 
fung entbinden, ob es gut fey. Ja das Geſtändniß über die 
Befchaffenheit der Gemeinde zeigt ja offenbar, daß von ihren 
Mojoritätsbefchlüffen nichts Gutes zu erwarten if. Die War: 
nung aber, die politifchen Neubidungen in Firchlichen Fragen 
nicht nachzuahmen, ſtimmt doch gar zu wunderfid zu Plänen, 
die in der That eine eollfiändige Wiederholung jener Umwäl— 
zungen für die Kirche herbeiführen müffen. 

Man täufche fih darüber nicht. Das Kirchenregiment Fann 
feinen Schritt in diefer Sache thun, ohne an der Enticheidung 
innerer Kirchenfragen zu arbeiten. Diefe Arbeit ift aber auch 
in der That feine Pflicht und fein Beruf. Davon fich) dispenfl- 
ven, den Schein annehmen, mur einzuleiten, offene Bahn zu 
machen, Feiner Entfcheidung vorzugreifen, und doch in der That 
diefen Entfcheidungen zu präjudiciren, das ift der ſchlimmſte Weg, 
den man betreten Fann. Denn geht man ans Werk mit dem 
Bewußtfegn jener ſchweren, geiftigen, verantwortungsvollen Ar: 
beit, fo ift zu erwarten, daß man alle Mittel, eine richtige 2b 
fung zu finden, alle Organe, die vorhanden find, den wahren 
Beftand der Firchlichen Bedürfniffe zu ermitteln und feftzuftellen, 
gewiſſenhaft benußen, und der Berantwortung nad) allen Sei— 
ten hin gedenfen werde, die auf den Trägern der Kirchenleitung 
laſtet. Spiegelt man fi aber vor, mur äußere Einleitungen zu 
treffen, für alfe interna die Entfcheidung offen zu laſſen, fo ift 
die hohe Gefahr, daß hiebei die Entfcheidung, die man dennoch 
teifft, ohne gehörige, ohne [verfaffungsmäßige Vorbereitung be- 
fchloffen und das Bewußtſeyn über die Bedeutung folcher Schritte, 
über die Verantwortung für diefelben völlig verdunfelt werde. 
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Daher, fo beftimmt wir in Anſpruch nehmen, daß der 
König die Kirche jet nicht verlaffe, daß er die auf ihr ruhende 
und nicht einfeitig ablösbare Pflicht erfülle, fo feft müſſen wir 
darauf beſtehen, daß dies mit dem vollen Bewußtſeyn von dem 
Umfang diejer Pflicht, von der Bedeutung der zu faffenden Be- 
jchlüffe, von der Verantwortung, die auf Ihm ruhet, und unter 
dem verfaffungsmäßigen Beirath Firchlicher, confeffionellee Or- 
gane erfolge. Wollte unfer König diefe ihm als praeeipuum 
membrum eccelesiae obliegende Pflicht ferner nicht erfüllen, 
und ſich fofort derſelben entledigen, fo würden wir zwar erin- 
nern, daß auch auf folder, vielleicht von der Kirche verfchulde- 
ten, als gerechte Strafe fie treffenden Zurücziehung des König: 
lichen Regiments eine fehwere Verantwortung ruht; wir würden 
dann aber unfererfeits nichts thun können, als der drohenden 
Anarchie, in der der ganze Bau der Evangelifchen Landeskirche 
in Trümmer gehen müßte, durch fchleunige Organiſirung der 
Gleihgefinnten entfliehen. Dagegen aber müffen wir aus allen 
Kräften Zeugniß geben und proteftiren, entjchieden proteftiren, 
daß nad) folcher Zurüdziehung noch irgend etwas von dem jebi- 
gen Negiment angeordnet oder aud) nur vorbereitet werde. - Dies 
müßte jofort dann aufgelöft, und die Kirche ihrem Geſchick über: 
laffen werden. Die Anarchie wäre nicht fo ſchlimm, ihre 
Berfchuldung nicht fo schwer, als der Mißbrauch des 
bejiehenden Regiments zur fcheinbar Tegalen Einfüh— 
rung der Despotie der Maffen. 

Drittens erfcheint uns das als ein’ gefährlicher Irrthum, 
wenn man begütigend vorgibt, es handele ſich hier ja nur um 
externa, wenn die Derfaffung nicht in dem beftimmteften und 
engften Zufammenhang mit dem Innerften, mit Glauben und 
Bekenntniß gedacht wird. Der Entwurf fchweigt hievon ganz, 
er behandelt aber offenbar die Sache fo, als ſolle fich die Kirche 
nur ein äußerlich Haus nun bauen, und e8 wird von ihm nicht 
nur die Zuläfjigfeit, fondern auch der Wunſch von den Verthei— 
digern offen ausgefprochen, daB im Bekenntniß Diffentirende zum 
Mitbauen zu veritatten ſeyen. Sehr richtig hebt Herr v. Beth- 
mann=Hollweg in dem zu Bonn gehaltenen Vortrag aber 
hervor, daß es Verfaſſungen gibt, die wider den enangelifchen - 
Glauben find. Wir fegen hinzu, daß jede Berfaffung wider 
den evangeliichen Glauben ift, welche nicht diefen ſelbſt, die fort- 
gehende Erziehung der Gemeinde im Gehorfam diefes Glaubens, 
alfo vor Allen den Schuß und die Bewahrung der reinen Lehre 
zum innerften Lebensfern hat. Auch diefes Grundprineip aller 
evangelifchen Kirchenverfaffung verlegt der Entwurf auf das Ent- 
fihiedenfte, indem er die entjcheidende Macht in die Hände der 
Maffen legt, von welchen zugeftandenermaßen nicht einmal die 
nöthige Kenntniß, gefchweige denn ein Verſtändniß für die Firch- 
lichen Fragen zu erwarten ift. Und auch hier wieder unter dem 
Schein, nichts Entfcheidendes zu thun, ſich in die inneren Dinge 
nicht einzumifchen. O der traurigen Berblendung! möchte doc) 
der Herr das Auge des Berftändniffes denen aufthun, die jo 
Diele irre führen und durch ihre Stimme fo großen Schaden 
ftiften! Möchten fie nicht fäumen, wenn fie des Serthums inne 
werden, dies fehleunig und entfchieden zu befennen! 
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Der letzte wichtige Punkt, den wie hervorheben wollen, ift 
das Verhältniß der Geiftlichen und Nichtgeiftlichen, welches der 
Entwurf für die Synoden feftfeßt. Auch dies ift eine Frage 
don der größten und entjchiedenfien inneren Bedeutung, eine 
Frage, welche vollftändig beantwortet vorliegt und daher vielleicht 
am beften in’s Licht ftellen Fan, wie beftimmt durch die Grund: 
füge des Entwurfs den Beichlüffen der Synode präjudicirt wird. 
Nach) dem Entwurf werden fchon die Kreis-Synoden in der 
Kegel ein fehr bedeutendes Übergewicht der Nichtgeiftlichen er— 
halten, da jede filia ihren befonderen Vertreter, von mehreren 


Geiftlihen Einer Parochie aber nur Einer Stimmrecht hat. Auf 


der Landes-Synode verhält fi die Zahl der Geiftlichen zu den 
Nichtgeiftlichen wie 3 zu 4, während auf den Provinzial-Syno- 
den die Zahl beider Elemente gleich iff. Dies wird von Herr 
Prof. Richter fo gerechtfertigt, daß es hätte vermieden werden 
müffen, dem DVBerfaffungswerfe das Vertrauen zu entziehen, in 
welchem es allein gedeihen Fünne. Herr Mejer tröftet uns 
damit, daß jede Beſtimmung diefes Verhältniſſes willkührlich 
ſeyn werde und daB auf der oberften Stufe durch die bereits 
geſchehene Richtung der Wähler hinlängliche Garantie gegen Miß— 
brauch vorliege, das hier fich findende Übergewicht des Paienele: 
ments alfo im Intereffe der evangelifchen Grundanficht von dem 
geiftlichen Stande wohl zuläffig und begründet fey. 

Hiegegen ift nun wieder Bethmann-Hollweg zu citiren, 
welcher auf Grund der Erfahrung und bei der verfchiedenen 
Natur der in den verfchiedenen Stadien zu exledigenden ° Vorla⸗ 
gen ſich für ein Übergewicht des Laienelements in den unteren, 
für ein Übergewicht des geiſtlichen aber in den oberen Inſtanzen 
erklärt. Wir ſind gar nicht gemeint, auf die Frage ſelbſt hier 
näher einzugehen, wobei wir freilich entſchieden mit Bethmann— 
Hollweg ſtimmen würden, ſondern nur die große Bedeutung 
hervorzuheben, die dieſes ganz neue Princip der Synodalbil— 
dung nothwendig auf das Ergebniß der Synode in jeder Hin— 
ſicht haben muß. Und das ſollen nur bahnbrechende, vorberei— 
tende Maßregeln ſeyn, die die Kirche befähigen ſollen, ſich ſelbſt 
zu regieren, ſich aus ſich ſelbſt zu geſtalten! Sie geſtaltet ſich 
hier eben auf das Beſtimmteſte nach den Anſichten eines con— 
feſſi onsloſen Miniſteriums; und eben deshalb iſt dieſe Geſtaltung 
nie und nimmermehr eine Geſtaltung der Kirche, geſchweige 
denn der Kirche aus ſich ſelbſt. 

Wir brechen hier ab, können aber nicht unterlaſſen, hier 
noch das Zeugniß herzuſetzen, das ſich Herr Richter am Schluß 
diefer Apologie felbft ausftellt. Cr meint, das Zeugniß werde 
ihm wenigftens nicht verfagt werden, daß er mit Befonnenheit 
and Treue bemüht gewefen ey, die ihm geftellte Aufgabe ihrer 
Löfung näher zu führen. Wir glauben, daß auf Grund diefes 
Entwurfes und feiner Vertheidigung dem ausgezeichneten Kirchen: 
techtslehrer Teider ein anderes Zeugniß auszuftellen if, der Ent- 
wurf felbft aber niemals lebendige Geftalt gewinnen wird. 

zum Schluß ſey es geftattet, unfere Anficht in folgende 
Sätze zufammenzufaffen: 

1. Wir fordern nicht Trennung der Kirche vom Staat, 
fondern von der Staatsregierung. 
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2. Wir fordern nicht Aufhebung des landesherrli: 
hen Kirchenregiments, fondern Fräftige Ausübung 
deifelben durch Firchliche Organe. 

. Wir fordern demzufolge die fofortige Aufhebung 
jegliher Befaffung des Staatsminifteriums mit 
der Ausübung des jus in sacra, die Beftellung 
einer Zirchlichen Oberbehörde und die Überwei- 
fung der Vorarbeiten für Änderung der Kirchen— 
verfaffung an die kirchlichen Organe. 

Was diefe Anderung felbft betrifft, ſo fordern wir vor allen 

Dingen 
4. die Anerkennung der jegigen Kirchenverfaffung 

als zu Necht beitehend, die Anerfonnung der Con: 

feſſion als Bafis jegliher Verfaſſung und die 
jhriftgemäße Unterordnung der Gemeinden un: 
ter Zucht und Lehre des göttlihen Wortes. 

Erſt wenn diefe Punkte fefiftehen, erſt dann Fann man ver: 
handeln über den Fort: und Ausbau der Verfaſſung, erft dann 
fann man ficher feyn, der Gefahr zu entgehen, die Kirche hiebei 
als tabula rasa behandelt und den Nadifalismus des Unglau- 
bens als den Meifter figuriven zu jehen, der auf diefe Tafel die 
Gebilde feiner Phantafie zeichnet. 

Alle Geiftlichen feyen aber gebeten, diefe Sachlage nicht 
nur felbft auf das gewiffenhaftefte vor dem Herrn zu erwägen, 
jondern fort und fort in ihren Gemeinden das Bewußtſeyn zu 
weden, warum e3 fich jet eigentlich handele. Der Herr aber 
wolle feinen Segen dazu geben, daß die drohenden Wetter fich 
nicht über uns entladen, fondern vorüberziehen und ung nur 
zurüclaffen das tröftende und flärfende, wenn auch auf finfte: 
ven Wolfen ſich zeichnende Bild des Bogens Seiner Gnaden 
und Seines Friedens. 
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Nachrichten. 


Die Paſtoral-Couferenz zu Königsberg in Preußen. 
Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen, hat der Herr verheißen. Und der Herr war mitten 
unter uns, obwohl unſere Zahl Fleiner war als fonft. Denn manche 
unferer Brüder, die ſonſt zugegen zu ſeyn pflegten und diesmal befon- 
ders gern unter ung gewejen wären, wurden durch mancherlei Hinder— 
niffe zurückgehalten, befonders durch die auf diefe Zeit fejtgefeßten Schul- 
(ehrer=Eonferenzen, denen fie noch beisumohnen ſich für verpflichtet 
hielten. So waren zu der diesjährigen Paftoral-Conferenz am 22, Juni 
einige dreißig zufammengefommen, unter denen außer den dazu gehöri- 
gen Geiftlichen einige Glieder unferer Univerfität, einige Candidaten und 
andere Laien ſich befanden. Geſang und Gebet eröffnete die Sitzung; 
ihnen folgte eine kurze Anfprache des Vorfigenden, Pf. Weiß, über die 
Worte: „Ninget danach, daß ihr ftille feyd und das Eure fchaffet.‘ 
Unter den für die Gonferenz eingegangenen Propofitionen lautete 
die erſte: „Nach der im Princip ausgefprochenen Trennung der Kirche 
vom Staat — was ift im Intereſſe unferer vaterländiſchen Evangeli- 
ſchen Kirche von unferer Seite zur Wahrung ihres Beftandes und ihrer 
Einheit zu thun?“ Pf. Monbilly, der leider diesmal auch zurückge— 
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Halten war, hatte dazu Thefen hergefandt, bie mit Üibergehung der bloß 
den Thatbeftand erörternden der Vefprechung zum Grunde, gelegt wur 
den. Don diefen num forderte die erfte auf, einen paſſiven Widerftand 
gegen die Maßregeln des Kultusminifter zu leiften. Der Vorſitzende bes 
merfte, daß man nach dem Veifpiel Ähnlicher Gonferenzen dem Miniſter 
gegenüber das Bedenken abgeben wolle, er habe die Gränzen feiner Be: 
fugniffe überſchritten und ſey zu weiteren Maßregeln nicht berechtigt. 
Hier erhoben fich fogleich, Bedenfen. Superint. Kahle wollte dem Mi: 
nifter feine ſchwierige Stellung nicht durch allgemeinen Widerftand noch 
mehr erſchwert fehen, zumal er doc) unfäugbar die Pflicht habe, den 
Anſtoß zu den nothwendigen firchlichen Neformen zu geben. Dr. Leh— 
nerdt wollte nicht die Zahl der bereite cingelaufenen hinreichenden Proz 
tefte noch) vermehren zu einer Zeit, mo das Minifterium, deffen Maßre⸗ 
geln es gelte, bereits abgetreten ſey. Dagegen ward angeführt, daß über 
die Berechtigung zu jenem Anſtoße, der doch nur durch die beſtehenden 
Organe geſchehen könne, der Miniſter weit hinausgegangen ſey, indem 
er dieſelben ganz überſehen habe; daß man aber weniger einen Proteſt 
gegen die Perſon eines Miniſters beabſichtige, als überhaupt eine Ma⸗ 
nifeſtation der Klrche, worin dieſelbe ausſpreche, daß das Eingreifen eines 
dem Volke allein verantwortlichen Miniſters in das Heiligthum ihres inneren 
Lebens durchaus nicht im Sinne der Kirche ſey. Eine folche Manife⸗ 
ſtation ward befchloffen. Es handelte ſich nur um ihre Form. Der 
Profeſſor der Rechte, Dr. Jakobſon, ſchlug vor, direkt an den König 
zu gehen und in Erwägung der doppelten Stellung, die derſelbe als 
Landesherr und als oberſter Biſchof der Kirche einnehme, ihn zu bitten, 
daß er die Rechte, welche ihm in dieſer letzten Beziehung zukämen, nicht 
einem verantwortlichen Miniſter übertrage, der unbedingt im Sinne der 
Kirche zu handeln nicht mehr vermöge, jondern daß cr diefe feine höchſt⸗ 
verfönlichen Nechte an eine von ihm einzufeßende Behörde devolbire, 
welche fortan in Verbindung mit den Gonfiltorien die jura in sacra 
austiben fönne. Es erboben fich gegen diefen principiell gewiß gerecht: 
fertigten Vorſchlag Bedenken wegen feiner Ausführbarfeit und im Erz 
wägung, daß cs bier auf eine Verwahrung viel mehr als auf Rath— 
fchläge anfomme, ward er fallen gelaffen. Ein anderer Borfchlag wollte 
das angeregte Bedenken dem Minifter durch Die Conſiſtorien vorlegen 
faffen, damit eine ſolche Kündgebung auf organijchem Wege gefchehe 
und diefer Vorfchlag ward befonders von Superint. Kahle und Pf. Rich- 
ter unterftüßt. Dagegen aber fprachen einige anweſende Mitglieder des 
Conſiſtoriums den Wunfch aus, daß fie in einem unabhängigen Aug: 
fpruche der Kirche eine Baſis für ihr Handeln gewinnen möchten, zus 
mal fie feloit ja zur Ausführung ber minifteriellen Mafregeln verpflich⸗ 
tet ſeyen und leicht in Widerſpruch mit ſolchen Verwahrungen gerathen 
£önnten. Auch von Seiten der Prediger drang man auf Unabhängig— 
feit der Kirche, auf Gebrauch der von allen Seiten ausgebeuteten Öffent: 
lichkeit und lehnte endlich, noch den fiheinbaren Vorwurf einer Impietät 
ab, der eine folche Maßregel zu treffen fehlen, indem ja der Weg durch 
die Gonfiftorien diefe mie ein Monitorium verlegen müſſe. Man be: 
ſchloß das Bedenken unmittelbar an den Minifter zu richten. Der Vor— 
fißende legte einen Entwurf zu demfelben vor, welcher in einer Kritik 
des Wahlgefegentwurfs jene Bedenfen vortrug. Es erhob fich nun zur 
nächft der Wunſch, neben den Bedenken des Entwurfs auch der Wie 
dereinfegung des Franzöfifchsreformirten Prediger Detroit zu erwäh— 
nen. Einige Bedenfen dagegen murben durch die Bedeutſamkeit diefer 
Mafregel, die grade unfere Provinz betreffe, und durch den Vorfchlag 
befeitigt, jedes Urtheit tiber die Sache felbit des gehäſſigen Scheins 
wegen fallen zu laſſen, dagegen deſto dringender fic) gegen die ganze 
Art diefes willkührlichen Verfahrens auszufprechen, bei dem, wie auch 
bei dem Erlaß des Wahlgefekentwurfs befonders die Übergehung der zu 
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Necht beſtehenden Behörden getadelt wurde. «Die befondere Kritif des 
Entwurfs beſchloß man fallen zu laffen, da der Sache durch andere Pros 
tefte bereits genügt jey. Prof. Jakobſon und Erbfam erhoben fich 
fhließlic) noch gegen den Vorwurf der Incompetenz, welchen man dem 
Minifter in Bezug auf die Erlaffung jenes Entwurfs gemacht hatte. 
Als Vertreter des Landesheren feyen fie rechtlich fo competent, als die 
Confittorien. Dagegen wurde von Pf. Woife befonders die confeifto- 
nelfe Färbung der Iekteren, vom Diviftonsprediger Rofack die durch eine 
Revolution gefchehene Anderung des Minifteriums und feines ganzen 
Charafters hervorgehoben, mährend die Gonfiftorien fo wenig als die 
Kirche überhaupt eine Revolution betroffen habe. Jedenfalls erfannte 
man die Stellung des jegigen Minifteriums zur Kirche wo nicht ale 
veif für einen Nechtsftreit iiber die Competenz, fo doch für ein Beden— 
fen von kirchlichem Standpunkte. Div.-Pred. Koſack ward mit der 
Umarbeitung des Proteftentwurfs beauftragt. Es lag nun die Frage 
nahe, ob der projeftirten Synode, falls fie zufammenträte, Anerkennung 
und Theilnahme zu verfagen fey. Der Vorfigende hielt es für rathſam, 
diefelbe unter der Vorausſetzung, daß es feine firchliche Synode ſeyn 
werde, anzuerkennen und auf der Spnode felbit erft den Kampfplag, 
event. die Stelle zu einem legten Proteft gegen etwaige Übergriffe der 
Spnode zu fuchen. Man flimmte ihm bei und die Verfammlung winfchte 
nur, die völlige Unmöglichkeit und Rechtswidrigkeit Firchlicher Urwahlen, 
wie der Entwurf fie beabfichtige, bereits in dem Proteft angedeutet zu 
fehen. — Die zweite der Monbillyfchen Thefen verlangte, einen Auf⸗ 
ruf an die Confiftorien zu erlaffen: daß fie ihre rein Firchliche Stellung 
wahren, ſich felbftftändig erflären und die Provinzial-Spnode fchleunigft 
berufen möchten. Der Vorfisende fand eine fo ſpecialiſirte Aufforde— 
rung unziemlich und die Verfammlung nahm feinen Vorfchlag an, nur 
eine Erklärung in's Protofoll niederzulegen, dag die Verſammlung in 
dergleichen Schritten den Gonfiftorien freudigft zur Seite ftehen werde. 
Prof. Erbfam erhob auch bier Zweifel gegen die juriftifche Berechti⸗ 
gung ſolcher Schritte, da die Conſiſtorien nur Organe des Landesherrn 
ſeyen, der fie nach Willkühr ändern könne. Dagegen aber ward ihre 
firchfiche Seite und die Gebundenheit ſelbſt des Landesheren an das 
Recht der Kirche hervorgehoben, woraus zum mindeften die £irchliche 


Berechtigung jener Schritte erhellte. — Der dritte Vorfchlag, einen 


firchlichen Verein für die Provinz Preußen zu bilden, der zwiſchen feis 


nen Zufammenftinften durch einen permanenten Ausfchuß vertreten werde, 


ward wegen des. geringen Beſuchs aus der Provinz abgelehnt und auf 
eine bald zu berufende größere Verſammlung verjchoben. 

Nachdem eine kurze Pauſe gemacht war, fehritt man jur Wahl 
eines Comités, welches jene zweite Conferenz recht bald und zur bequem 
fien Zeit einleiten folle. Hiebei erhob fich eine wichtige Frage. Die 
Conferenz war fo lange ausfchlieflich von Geiftlichen befucht geweſen, 
heute aber hatte man bereits mit der größten Befriedigung empfunden, 
wie ſchön und fruchtreich es ſey, auch Nichtgeiftliche hinzuzuziehen. 
Deshalb machte Pf. Woife den Vorſchlag, ſogleich Heute die nichtz 
geiftlichen Mitglieder fiir wählbar zu erflären und damit zugleich die 
Paſtoral⸗Conferenz in eine allgemeinere evangelifche umzumandeln. Im 
Verfolg der Diskuſſion rechtfertigte er diefen Vorſchlag durch den einge— 
tretenen Kriegszuftand, der den bisherigen Zweck bloßer brüberlicher För— 
derung ungenügend erfcheinen laffe und führte aus, wie diefes das Fort⸗ 
beftehen einer eigenen Paſtoral-Conferenz gar nicht aufbebe. Dagegen 
wollte befonders Dr. Lehnerdt die ſchöne, freie Gefelligfeit, wie ſie 
fich grade in dieſem befonderem paftoralen Kreife entwickelt habe, gez 
ſchüitzt wiſſen und die befondere Betrachtung der Firchlichen Angelegenz 
heiten grade aus diefem Gefichtspunfte nicht aufgeben. So fehr man 
nun auch dafiir war, daß eine folche evangeliſche Gonferenz aus ber 
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blos paftoralen ſich herausbilden folle, fo murde doch in Betracht der 
geringen Anzahl von Theinehmern fir einen jo ganz reformatorijchen 
Beſchluß, die bisherige Negel beibehalten und nur das zu wählende Co⸗ 
mit& beauftragt, bereits für die bevorftehende Paitoralfonferenz in noch) 
weiterem Umfange Nichtgeiftliche Hinzuzuziehn und fo die Bildung einer 
allgemeinen evangelifchen Konferenz anzubahnen. Darauf ging die Wahl 
vor fih. Während diefer Verhandlung war der Konfiftorialpräfident 
Beffel eingetreten. Der Vorfigende begrüßte ihn mit herzlicher Freude 
und feinen Eintritt mit der Hoffnung, daß er ein Zeichen fey für die 
Einigkeit, in der fortan das Kirchenregiment und. die Kirchendiener ſich 
verbunden fühlen würden. Der Präſident dankte mit Hinweiſung auf 
die Zeit, im welcher diefe Einheit vor allem Noth thue, um mit Treue 
und Muth die Sache der Kirche zu verfechten. Nachdem er die Ver: 
fammelten einzeln begrüßt hatte, fuhr man in ben Verhandlungen fort. 
Die zweite Propofition lautete: „Welche Stellung haben wir ein: 
zunehmen zu dem von Bonn umd Heidelberg aus angeregten Plan einer 
Deutfch= Evangelifchen Nationalficche und andererjeits zu ber in Sachfen, 
Pommern und Schlefien fchon beginnenden Reitituirung der Lutheriſchen 
Kirche?“ Den erſten Theil derſelben anlangend, verlas der Vorſitzende 
aus einem Schreiben Bethmann⸗Hollwegs und aus der Dorner— 
ſchen Schrift über Neform der Evangelischen Landeskirchen fo viel als 
genügte, um einen Überblick zu geben über den Plan der projeftirten 
Nationalfpnode und forderte, indem ex feinerfeits die Idee für jehr zeit: 
gemäß erflärte, zur Beſprechung derſelben auf. Auch eine Zufihrift von 
Dr, Dorner an die Paftoralfonferen; ward verlefen, welche ihr dieſen 
Punkt befonders ans Herz legte. Zuerſt erhob fih Dr. Lehnerdt. 
Er führte als Analogie die Deutſche Reichsreform an, indem dort be⸗ 
reits viel von Einheit geredet, aber wenig dafiir gethan ſey. In der 
Kirche, die noch feine Revolution erfahren, erwache das Beſtreben nach 
zeitgemäßen Reformen ebenfalls; zugleich mit dem Eifer für jene wich⸗ 
tige Centraliſation. Es früge ſich nur, ob man die letztere beginnen 
koͤnne, ehe jene gelungen ſeyen. Sonſt laufe man Gefahr, auf jener 
allgemeinen Synode nur etwas indipiduell Perſönliches, aber nichts fir 
die Kirche Vedeutfames zu treiben. Darum wäre zum mindeften wün— 
ſchenswerth, wenn dort nicht blos zufällige, Sondern kirchliche Perfonen 
zufammenfämen. Dagegen fprach Dr. Sieffert. Wenn es auf kirch— 
liche Drganifationen anfomme, brauche man eine mächtige organiflrende 
Kraft, und diefe fen nur durch das Zufammentreten möglichjt vieler re— 
ligiös⸗ kirchlicher Kräfte zu ſchaffen. Darum, fuhr er mit Wärme fort 
— mögen doch aus allen, die mit Deutscher Zunge Chriſtum preifen, 
fo viele als möglich zu Hauf fommen und fich das Feuer vom Himmel 
erbitten, dag wir nöthig haben. Das werde nicht mit wenigen Dinge: 
fandten Vertretern zu machen ſeynz es bedirfe einer ftarfen kirchlichen 
Kraft von Männern, die aus freiwilligen Antriebe hingegangen, gemein: 
fam Buße thun und fich den heiligen Geiſt exbitten wollten. Wer dazu 
ein Herz habe, der gehe’ hin, irgend eine vorhergehende Privatorganifas 
tion fönnte leicht einzelne bedeutende Kräfte abjchneiden, und hier diirfe 
man nichts abfchneiden, der Geift werde von felbft ausfcheiden, was 
nicht hingehöre. Darum möge die Konferenz feinen Vertreter ſchicken, 
fondern hingehn, wer kann und mag, zu der Verſammlung. — Den ed— 
len Eifer des Nedenden fiir feinen Gegenftand erwiederte die Verſamm— 
lung mit der wärmſten Theilnahme. Sup. Wald ward beauftragt, ein 
Zeichen diefer Theilnahme im Namen der, Konferenz an Dr. Dorner 
zu überfenden als Erwiederung auf feine Zufchrift, damit durch ihm auch 
die Brlider im Welten und Süden erführen, daß wir nicht zurückſtehen 
wollen, wo es das Wohl unferer Evangelifchen Kirche gilt. Man 


mwünfchte Übrigens bemerflich zur machen, daß fiir unfere Provinz die 
Wahl eines nähern Orts als Stuttgart jur Synode winfchenswerth 
jey, fonnte aber zwiichen den Vorſchlägen von Wittenberg, Leipzig und 
andern Städten zu feinem fejten Befchluffe fommen. Schließlich wünfchte 
befonders Div. Pred. Koſack ſich zu vergemiffern, daß die Synode von 
unſerer Prodinz nicht ganz unbefucht bleibe, und nachdem Dr. Sief: 
fert feine Bereitwilligfeit dazu ausgefprochen, aber freilich auch auf die 
Unmöglichkeit einer gewiffen Zufage mitten im unfern ungewilfen Zu⸗ 
ſtänden aufmerkſam gemacht hatte, ward dag Komite beauftragt, im 
Sale, daß feiner von ſelbſt hingehe, einen im Namen der Konferenz 
binzufenden. — Man ging nun zum zweiten Theil der Frage über: 
wie man fich zu der beginnenden NReorganifation der Lutheriſchen Kirche 
zu Stellen habe? Der Vorfigende ſprach fich zu Gunften derfelben aus: 
mit dem Begriffe der Landesfirchen müffe auch die bisherige Union falz 
len, es müßten ſich Befenntnißfirchen bilden,” die ihre wahre Union in 
jener Evangelifchen Geſammtkirche fünden. Prof. Erbfan erläuterte 
zunächjt, wie diefe neuen Lutheraner, nur auf der Auguſtana ftehend, 
eine ganz andere Stellung zu der Union einnehmen würden, als bie 
concejftonirten altlutherifchen Gemeinden. Nach einigen Bemerfungen 
über die Stellung unſrer Provinz zur Konfordienformel und zur Union, 
führte Dr. Jafobjon aus, wie die bisherige Union befonders in der 
Anerkennung des gemeinfamen Kirchenregiments beftanden habe, und 
Pf. Weiß fügte die gemeinſame Liturgie und den Verfuch einer dogma— 
tiſchen Union auf der Generalipnode hinzu. Mach beiden Beziehungen 
wurde unfere nunmehrige Stellung zur Union betrachtet Der Präfident 
Beſſel führte aus, wie es jegt einen ganz andern Kampf gelte, als den 
mit den Spaltungen innerhalb der Kicche, einen Kampf wider die welt 
lichen und mwiderchriftlichen Elemente, die in die Kirche eindringen woll: 
ten. Es hieße die Kräfte für dieſen Kampf zerfplittern, wenn man bie 
bisherige Union aufgebe und die rechtlichen Vortheile derjelben ohne 
Grund fallen laffe. Endlich feſſle uns alle eine Art von Pietät, wo 
nicht an die gewiß unvollkommene Art der bisherigen Union, fo doch an 
die Treue umd Liebe, mit welcher der verftorbene König für diefelbe gez 
wirft Habe. Es ward von Dr. Dietlein binzugeftigt, daß die Konferz 
virung diefer Firchenrechtlichen Unionsbaſis allein mit den konſervativen 
Grundſätzen tibereinftimme, die man dem Miniſterio gegenüber geltend 
gemacht habe. In der andern Beziehung wurde gezeigt, daß man mit 
Aufgeben unferer Liturgie und Agende auch die Kirche in den Revolu— 
tionszuftand hineinreiße, der die Staaten erfaßt habe. Wo follen jest 
die Bedingungen zur Schöpfung einer neuen Agende herfommm? Daz 
gegen könne man allein von dem Boden des zu Necht Veftehenden aus, 
etwaige Übergriffe, von melcher Seite fie auch fümen, mit Erfolg abwei- 
fen. Nachdem von Pred: Koſack gefragt, ob denn Überhaupt die Tren— 
nung der Kirche vom Staat ein Aufgeben der Union inboldire, zeigte 
Dr. Sieffert, daß der Hauptgrund diefer meulutherifchen Veftrebungen 
wohl nur ein Vertrauen auf Fleifh und Blut genannt werden könne, 
indem man durch fie in den Schwanfungen aller Zuftände einen fichern 
Standpunft auf alten Verträgen und Pergamenten gewinnen wolle, 
Dies Veftreben wurde zwar von einer Seite her in Schuß genommen 
als der Welt gegenüber ganz berechtigt, yon der andern wurde angeführt, 
dag die Pommern freilich, die die Union nur um des Friedens willen 
angenommen haben, jetzt nicht mehr an diefelbe gebunden feyn fünnten, 
daß bei den Sachfen aber fich hier ohnehin exkluſive Elemente einmifch- 
ten, und man bier ausdrücklich auf den meftphälifchen Frieden und die 
Schirmpflicht der Kirche provochre. Es wurde übrigens auf die Hoff 
nungslofigfeit dieſer Anſprüche hingewieſen einer Zeit gegenüber, die die 
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Bafis des wetphälifchen Friedens. bereits. faktiſch verlaſſen habe und. in 
der die Lutheriſche Kirche gewiß nicht mehr Schonung zu hoffen habe, 
als die unirte. Um fo weniger aber fey der noch anerfannte Nechtes 
boden zu verlaffen. So fam man denn zu dem Beſchluß, daß, fo lange 
uns fein Befenntnif von der projeftirten Synode aufgedrungen werde, 
fein Grund da fey, den Boden der bisherigen Union zn verlaffen, zus 
mal, wie Pred. Koſack hinzufligte, alles Gehäffige, das ihr anflebte 
dur) eine feheinbare Röthigung von Seiten des Staates, bei der jebi- 
gen indifferenten Stellung beffelben aufböre und ein freies Sichbefennen 
zur Union an feine Stelle träte. 

Da die Zeit vorgerückt war, wählte man aus den tbrigen Propo— 
fitionen einftimmig die, welche das Verhältnig von Kirche und Schule 
behandelte, zur Disfuffion, die, da feine feiten Beſchliiſſe in Aussicht 
ftanden, etwas freier und ungeregelter fich erging. Der Vorfißende legte 
eine Reihe von Thefen über diefen Gegenftand vor, welche die Behaup— 
tung vertraten, daß der Staat fein Intereſſe fir das Schulweſen über: 
haupt dem Chriſtenthume verdanfe, num er aber einmal die Pflege deifel- 
ben unter feine wefentlichen Funftionen aufgenommen babe, ſey ihm fein 
Recht an die Schule nicht zu beftreiten. Für die Kirche bleibe es aber 
ununterbrochen Pflicht, ihrerfeits nicht nur den chriftlichen Religions— 
unterricht fich vorzubehalten, fondern auch von diefem Standpunfte aus 
fiir eine angemeffene Gefanmtbildung Sorge zu tragen. Laſſe der Staat 
das in feinen Schulanftalten nicht zu, fo müſſe fie dafür ihre eignen 
erganifiren. Dr. Lehnerdt pflichter im Prinzipe bei, aber die Mühe 
und Zebensfraft, deren es bedurft, um dem Staate das chriftliche Prin— 
zip einzubilden und wovon fich in der Auferften Entartung noch einige 
Spuren fünden, berechtigten die Kirche, mit ihren Armen noch die Schu— 
fen umfaßt zu halten, felbft wenn der Staat fein Anrecht auf diefelben 
geltend mache. Im Blicke auf die fommende Generation, fügte Präf. 
Beffel hinzu, die möglicher Weife durch einen atheiftifchen oder jüdi— 
fchen Minijter des Unterrichts foitematifch entchriftticht werden könne, 
fey es von Seiten der Kirche fo lange als möglich nothwendig, die 
Berantwortlichfeit dieſes Minifters gegen ſich im Anfpruch zu nehmen. 
Es wurde nun zwar dem Staate dag Necht einer relativen Selbilftän: 
digkeit, aber cben fo prinzipiell der Kirche die Aufgabe zugefprochen, die 
Schulanftalten mit chriftlichem Geifte zu durchdringen. Zurückfordern 
könne der Staat die Schule überhaupt nicht, da er fie garnicht der 
Kirche übergeben, fondern diefe felbit fie erit hervorgerufen habe (Kirch: 
fchulen). Es ward hinzugefügt, daß der demofratifche Charafter des 
Staates dieſem überhaupt den Schuljwang nicht mehr geftatte. Die 
Volks- und Elementarfchulen würden allen auf freier Aſſociation beru— 
ben und Gemeindeanftalten werden, fo fehr freilich dadurch die Bedin— 
gungen einer allgemeinen Volfsbildung gefährdet feven. Belgien und 
England werden als Beifpiele angeführt. Nach diefer mehr prinzipiellen 
Behandlung des Gegenftandes Teitete fie Pf. Woike mehr aufs praf 
tifche Gebiet. Eine Trennung des Neligionsunterrichts von dem Ele 
mentarunterricht ſey kaum möglich, da der Bolfsunterricht auf dem 
Lande zu vier Flnftheilen in jenen aufgehe und jede Emancipation fo 
zur Slufion werde. Man wandte zwar ein, daß diefes nur von den 
Kirchſchulen gelte; doch ermittelte fich bald, daß diefe nicht nur einen 
großen Theil der Schulanftalten ausmachten, fondern daß fie die übri— 
gen Landfchulen in unferer Provinz meift noch unterfttikten. Der Staat, 
welcher den größten Theil ferner Mittel von Evangelifchen ziehe, könne 
die von ihm feparat zu ftiftenden Schulen nicht dem Einfluß diefer 
Kirche entziehen. Auch würde die bisherige Schulinfpeftion nur von 
Gewiffenswegen von den Geiftlichen geführt, da eine Salarirung dafiir 
fo gut wie gar nicht vorhanden fey. Ebenſo bezögen die als Schulleh: 
zer angeftellten Drganiften in der erften Funktion höchſtens ein Fünf— 
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theil ihres Gehaltes. So zeigten fich die ungeheuren materiellen Schwie- 
tigfeiten, auf die eine Fundation felbftitändiger Staatsfchulen ftoßen 
wiirde, während doch das voreilige Gefchret nach Emancipation der 
Schule von der Kirche im fchlimmften Fall nur zu diefem Scheidungs- 
prozeß führen könne, deſſen Vortheile wahrlich nicht auf Seiten ber 
Staatsfchulen lägen. Zum Schluß bemerfte Pf. Woike, wie in der 
legten Verordnung tiber die Wahl der Schulvertreter die Gemeinden 
gang und gar vernachläffigt fepen, was merkwürdig dagegen abiteche, 
daß die auf denſelben Gründen beruhende Vertretung derfelben in kirch⸗ 
fichen Angelegenheiten fogar überfchägt werde. Man wünſchte öffentlich 
darauf aufmerffam zu machen, wie ohne Zutritt von Deputirten der 
Schulgemeinden ſolche Vertretermahlen im höchſten Grade ungenitz 
gend feyen. 

Es wurde jeßt das Nefultat der Comitéwahl befannt gemacht. 
Dr. Zehnerdt, Pf. Weiß und Sup. Rahle waren gewählt, unter 
den beiden eriten, die gleiche Stimmenzahl hatten, entjchied das Loos 
für Pf. Weiß als Prüfes der Fünftigen Synode. Der Proteftentwurf 
des Divifionsprediger Koſack ward nad) einigen Erörterungen darliber 
zur legten Redaktion umd zur Veröffentlichung deffelben im Namen der 
Paſtoralkonferenz an das Comité überwiefen, in das nur für diefen Fall 
Sup. Wald au Dr. Lehnerdts Stelle treten follte. Die Verfamm- 
fung, welche von halb neun bis vier Uhr gedauert hatte, ſchloß mit ei- 
nem brünftigen Gebete Lehnerdts und dem Gefange des Verſes: Die 
wir uns alldier beifammen finden ꝛc. — Es waren fchöne, Fruchtreiche 
Stunden. Niemand war wohl, der nicht über die hochwichtigen Gegen— 
ftände der Verhandlung von irgend einer Seite her neue Belehrung 
empfangen hatte, Über dem Austauſch der verfchiedenen Anfichten aber 
fchwebte ein Geift des Friedens, wie er uns lange nicht fo wohlthuend 
berührt hat in diefen Tagen der Unruhe und des Unfriedens. Denn alle 
fanden fic) auf dem Einen Grunde des Glaubens und der Liebe zu 
Chrifte. Und dieweil wir alfo verfammelt waren in Seinem Namen, 
war Er mitten unter ung! — 

B. W. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 


Zwölfter Bericht. 


Einen ſchweren Verluſt hat die Kirche unſeres Landes durch den 
am 10. December v. J. erfolgten Tod des Paſt. Clemen zu St. Ma— 
rien in Lemgo erlitten, und die Frage, wer feine Stelle wieder einneh⸗ 
men werde, bewegte alebald alle Gemüther und Parteien. Das Wahl: 
recht, welches die beiden Lutherifchen Gemeinden Lemgos friiher viritim 
geübt, war durch die Städteordnung von 1843 auf Magiftrat und Stadt: 
verordnete Übergegangen: eine durchaus fehlechte, von völliger Firchlicher 
Berußtlofigfeit zeugende Einrichtung, eine Lediglich adminiſtrativ- conz 
trollirende Behörde, die ohne alle Niückficht auf Confeffton und firch- 
lichen Gemeindeverband gewählt wird, und in welcher deshalb von Anz 
fang an auch Katholifen faßen, mit einer fo wichtigen Eirchlichen Funf- 
tion, als die Predigerwahlen find, zu beauftragen. Aber für die 
Mariengemeinde, als den fleineren und geringeren Stabttheil, iſt auch 
noch der Übelftand dabei, daß immer nur wenige Mitglieder jener Colle— 
gien, jeßt z. B. von den achtzehn Stadtverordneten nur vier, don den 
ſechs Magiitratsgliedern nicht eins, in ihr wohnen. Am bedenklichſten 
aber für die bevorftehende Wahl war der Umftand, daf das Stadtberord⸗ 
neten= Collegium im Folge der auch im Lippifchen durch einige „Helds“ 
organifirten Revolution, welche namentlich zu Lemgo in förmlichen Auf— 
ruhr mit Verhöhnung der obrigfeitlichen Gewalt, körperlicher Mißhand⸗ 
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fung von Magijtratsmitgliedern, Hausfriedensbruc, ꝛc. culminirte, völlig 
radikal conftituirt war, und zum Theil aus notorijchen Feinden der Kirche 
beitand. Ein Befchluß des vorigen Stadtverordneten-Collegiums, deffen 
Auflöfung die Demokraten unter dem verlogenen Gefchrei, cs babe das 
Vertrauen der Bürgerſchaft verloren, in den Tagen des Aufruhrs durch 
Terrorismus erzwangen, hatte feitgefeßt: „den Gemeinden die Wahl ihrer 
Prediger lediglich) felbft zu überlaſſen;“ dieſer Beſchluß aber war furz 
vor dem Ausbruche der Nevolution, wo die Gemäßigten mit den noch 
nicht völlig aus der Schale gefrochenen Radifalen noch Hand in Hand 
gingen und ihre gemeinfchaftliche Aufgabe in der Unterdrückung des ver: 
haften Pietismus fahen, unter den nichtigften Gründen wieder umgewor— 
fen umd dagegen beliebt: Magiftrat und Stabtverordnete (als folche, 
alfo ohne Rückſicht auf Confefjion!) follten wählen, jedoch in Verein mit 
einer gleichen Zahl (24) Wahlmännern, die die Gemeinde aus fich wäh— 
len ſolle. Die Gemeinde aber reflamirte in einer von drei Viertelm ſämmt— 
licher Gemeindeglieder unterfchriebenen Petition bei Magiftrat und Stadt 
verordneten ihr altes Wahlrecht. Man würdigte fie jedoch Feiner Antwort, 
und die radikalen Stadtverordneten ftraften damit felbft all ihr bisheriges 
Geſchrei von Volfsrechten umd Volksſouverainetät, von breitefter Baſis 
duch Urwahlen, Lügen, inden fie fogar „das verhafte Bevormundungs— 
ſyſtem,“ nun es ihnen diente, aufrecht erhielten. Diefe Herren hatten 
namlich in compafter Maffe befchloffen, einen ihnen gefinnungeverwand: 
ten Mann, den Cand. Rudolph Kulemann, zum Prediger der Mar 
tiengemeinde zu machen, der auch wirklich am zweiten Sonntage nad) 
Dftern mit einer Wahlpredigt auftrat, die in jedem chriftlichen Herzen 
ſchweres Ärgerniß, aber auch font bei allen Wohlgeſinnten Anſtoß und 
die Überzeugung erregte, daß feine Wahl nur ein Triumph der revolu- 
tionären Partei im Lande feyn werde. 


Inzwiſchen verwarf auch die Negierung das Geſuch der Gemeinde 
und drang auf Befchleunigung der Wahl, weil „die bürgerlichen Unru— 
ben in Lemgo mit den firchlichen genau zuſammenhingen,“ was der zur 
Unterfuchung der eriteren hergefandte landesherrliche Commiſſarius, Ges 
heime Negierungsrath und Confiftorial-Präfes Piderit in einer Unter 
redung mit einigen Mitgliedern der Mariengemeinde diefen zu ihrem größe 
ten Erftaunen durch den Ausfpruch erläuterte: „Alle diefe Unruhen hät: 
ten in den Predigten des veritorbenen Pat. Clemen ihren. Grund.’ 
Jene Männer, eınpört, eine folche Auferung aus dem Munde eines Mit: 
glieds hoher Landesregierung zu hören, haben erwidert: „Das ſey durch 
und durch eine Unwahrheit.“ 


Da alfo die Wahl befchleunigt werden follte, fo fchritten die Nadi- 
falen rafch zum Werk. Man defretirte die Lifte der Wahlmänner und 
unterftüßte fie, wo es ging, durch Beſtechen und Verfprechen, befonders 
durch Branntwein, diefen Hauptdemofraten,. Bei der Wahl felbft, aus 
der faft lauter Kulemannſche Wahlmänner hervorgingen, fielen die 
fchreiendften Forms und Gefegmwidrigfeiten vor. Die Gegenpartei erhob 


unter fpeciellev Nachweiſung derfelben Klage bei der Regierung und verz, 


langte Reviſton der Wahl; fie erhielt die merfwirdige Nefolution: „Es 
ift eine unabweisliche Nothwendigfeit, daß in einen gefellichaftlichen Ver: 
bande, wenn nicht derfelbe ganz zerriffen werden fol, fich die Minorität 
der Majerität fügen muß, und iſt es ein unftatthaftes Verlangen, daf 
diejenigen, welche die Glaubensrichtung der Bittfteller nicht theilen, fich 
von ihnen einen Prediger follen aufdringen laſſen.“ Eine treffliche Ne: 
gierungstheorie! Eine Minderzahl Elagt gegen eine Mehrzahl wegen Ge— 
fegiwidrigfeiten und dringt auf Unterfuchung derfelben. Nein, damit der 
geſellſchaftliche Verband nicht zerriffen werde, muß fie fich fügen. Gott 
verhüte nur, daß nicht einmal die Zahl der Communijten und Republi— 

faner in unferem Lande um eins größer werde, als ber redlichen und 
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treuen Unterthanen; Se. Durchlaucht der Fürjt würde bei feiner Regie— 
rung nach obiger Theorie fchlechten Troft finden. 

Inzwifchen hatte Herr Rulemann den glüclichen Einfall gehabt, 
jene Wahlpredigt drucken zu laffen und fo feinen Gegnern die Waffe 
gegen fich ſelbſt in die Hände zu geben. Alfo legten achtzig felbititän- 
dige Mitglieder der aus etwas über zweihundert beitehenden Marienge- 


‚meinde beim Magiftrat öffentliche Proteftation gegen Rulemann ein, 


geitügt auf die gedruckt vorliegende Predigt deffelben, 
„von der fie beweiſen ‚wollen, daß fie in Gottes Wort nicht gegrün⸗ 
det iſt, die heilige Schrift verkehrt auslegt und mißbraucht und über 
die Hauptlehren derſelben ganz falſche und zum höchſten Ärgerniß ge: 
reichende Anſichten aufſtellt. Auf Grund deſſen,“ heißt es wörtlich, 
„erklären wir hiemit, daß wir den Candidaten Kulemann nimmer— 
mehr zu unſerem Prediger annehmen können, daß wir ihm unſere 
Kinder, deren Seelenheil uns das Theuerſte iſt, zum Neligionsunters 
richte nicht anvertrauen, auch für unfere Perfon nicht zum heiligen 
Abendimahle bei ihm gehen werden.” — Als nun trogdem K. mit 
34 don 46 Stimmen zum Prediger gewählt wurde, fo überreichten fie 
diefe Proteftation auch Sr. Durchlaucht dem Fürften und baten, da fie 
zu mehrerer Begründung ihres Proteftes Fafultätsgutachten von verfchie- 
denen Univerjitäten erbeten hätten, bis zu Eingang derfelben die landes— 
herrliche Beftätigung nicht zu erteilen. Wirklich bejtätigte auch das 
zuerſt eingehende Gutachten von der evangelifch-theologifchen Fakultät 
zu Bonn die Begründetheit der Proteftation auf eine glänzende Weife, 
inden es „die vorliegende Predigt als eine evangelifche nicht anerfennt, 
darin einen bebenflichen Mangel der wefentlichen Stunden: und Heilser— 
kenntniß, des Wefens Gottes, des Verftändniffes der evangelifchen Kreis 
heit, des Unterfchiedes von Natur und Gnade, von Geift und Fleiſch ıc. 
findet“ und dem Verfaffer „der Verfehrung des Tertes in fein Gegen- 
theil, einer ganz ungefunden Schriftausfegung und einer folchen Unreife 
zeihet, daß er nicht geeignet ſey, einer evangelifchen Gemeinde als Leh— 
rer und Seelforger mit Segen vorzuſtehen;“ ſchließlich auch es „wohl- 
begründet findet, wenn Gemeindeglieder dagegen, daß einem im evangeli- 
ſchen Ehriftenthum noch fo unerfahrenen Manne ihre und ihrer Kinder 
Seelen anvertraut werben, gehörigen Orts Verwahrung einlegen.” 
Dies Gutachten wurde Sr. Durchlaucht dem Fürften unterm 29, 
v. M. überreicht und darauf unterm 4. d. M. folgende Regierungs - 
Refolution ertheilt: 
„Da der Candidat Rudolph Kulemann aus Lemgo zum Predi— 
ger der dortigen St. Mariengemeinde ordnungsmäßig erwählt ift, auch 
nad) dem Zeugniffe des Magijtrats fein theologifches Eramen wohl 
beftanden hat und zum Predigtamte tüchtig befunden it: fo können 
Serenissimus nicht anftehen, demfelben die nachgefuchte landesherr— 
liche Betätigung zu ertheilen.“ 
In gerechter Entrüftung Über diefe Entſcheidung haben ſich die Prote— 
ftirenden nochmals an Se. Durchlaucht den Fürften gewandt mit einer 
Eingabe, in der es u. A. Heißt: „Wir müffen Gewiffenshalber vor un— 
ſerem tbeuven Landesherrn frei und sffentlich befennen, daß ung dieſe 
Refolution Höchjtihrer Negierung mit dem größten Schmerz; und Un: 
muth erfüllt Hat, und daß wir unmöglich darin Em. Durchlaucht eigene 
Willensmeinung anerkennen können, ohne in dem Glauben an eine un— 
parteiiſche Gerechtigfeitspflege in unferen wichtigiten Angelegenheiten und 
felbjt in unferer Liebe und treuen Anhänglichkeit an unferen geliebten 
Landesvater erfchiittert zu werden.” Cie fragen: Mer den Candidaten 
Kulemann zum Predigtamte tüchtig befunden habe, und berufen fich 
für die Veurtheilung feiner Tüchtigfeit auf die gedruckt vorliegende Pre- 
digt. Über diefe habe zubörderſt die Gemeinde felbft zu urtheilen, wie 
denm auch die für unfere Lutherifchen Gemeinden geltende Kirchenord— 
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nung son 1571 ausdrücklich beftimme: „Wenn die Pfarrkinder rechte 
mäßige Urfachen anzeigen würden, daß ber neuvorgeftellte Prediger ihrer 
Kirche nicht nützlich dienen könnte, ſoll den Pfarrfindern wider ihren 
Willen ſolcher Pfarrherr nicht aufgedrungen werden, welche in der Wahl 
und Aufnehmung eines Kirchendieners oder Pfarrherrn billig, als deren 
Seelenheil und Seligfeit daran ‚gelegen, ihre Stimme auch haben follen 
(Landesverordnungen I. ©. 129.). Nun fey aber jest die Gemeinde 
als ſolche gar nicht gefragt; eim zur Hälfte ihr fremdes Wahl: Cole: 
gium habe ihr einen Prediger erwählt, der durch feine Predigt fait der 
Hälfte der Gemeindeglieder fehweres Ärgerniß gegeben und fie zur Pro— 
teftation zwinge. „Wer ſoll num entfcheiden? Wir denfen, hier, als in 
einer Sache der Lehre und des Glaubens nicht die weltliche Behörde, 
fondern in höchfter Inſtanz, wie das ja auch in weltlichen Dingen ges 
fchieht, das Fafultätegutachten der Univerfitäten. Unter den. drei don 
uns erforderten fagt das zuerſt eingegangene, unterm 29. v. M. unter: 
thänigit überreichte Bonner Gutachten tiber den ꝛc. Kulemann wört- 
lich: (folgen die betreffenden Hauptitellen tiber feine Untiichtigfeit). Wie 
iſt es num möglich, daß Em. Durchlaucht Regierung in ihrer Reſolu— 
tion an ung jenes Gutachtens, eines fo wichtigen Aktenſtückes in diefer 
Sache, mit feiner Sylbe erwähnt, ja es ganz und gar zu ignoriren 
iheint? Wahrlich, gnädigiter Fürſt, cs iſt nicht wohlgethan, daß Ew. 
Durchlaucht Räthe diefe Sache, die das Seelenbeil einer ganzen Ge: 
meinde, ja eines bedeutenden Theiles Ihres Landes betrifft, in folcher 
Meife behandeln. Wir beſchwören Sie im Namen. des Heren, von def 
Gnaden auch Sie Ihre Krone tragen und als oberjter Schirmherr der 
Kirche deffen, der uns durd) Sein unfchuldiges Leiden und Sterben 
erlöft hat, nehmen Sie fich väterlich unferer geiftlichen Noth anz ſtoßen 
Sie die Herzen von Taufenden Ihrer getreuen Unterthanen, die bei 
diefer Sache beteiligt find, in einer Zeit nicht von fich, die am Liebe 
und Treue gegen ihre angeftammten Fürſten ohnehin ſchon fo arm it; 
ſehen Sie die traurige Sde und Leerheit mancher Kirchen im Lande an, 
und wehren Sie in Gnaben, daß durch Beftätigung eines fo entjchieden 
für unfähig und unwürdig erflärten Menfchen, als der Cand. K., nicht 
auc) in unferer Kirche die Predigt des lauteren göttlichen Wortes vers 
ſtumme. Und möchten auch Em. Durchlaucht Räthe eingedenf ſeyn, daß 
ſie dereinſt auch über dieſe Sache werden Rechenſchaft ablegen miſſen 
por dem Richterſtuhle des himmliſchen Herrn, um fo ſchwerer, je größer 
hier: ihre irdifche Gewalt und Befugnig iſt. — Wir wiederholen vor 
Em. Durchlaucht unfere Proteftation gegen den sc. Kulemann und das 
unterthänigfte Geſuch: die von uns angemeldeten weiteren. Fafultäts- 
gutachten gnädigjt abzuwarten und dann nach Inhalt. derfelben in der 
Sache Allerhöchſt zu entfcheiden.“ Lemgo, den 7. Juli 1848. *) 


Die Pajtoral: Eonferenz in Hannover am 21. und 
22, Anni 1848, 


2 6 


In gewohnter Weile verſammelten ſich auch in dieſem Jahre im 
Hannover eine große Anzahl Geiſtlicher aus den verſchiedenen Gegenden 
des Königreichs zu einer freien Conferenz, welche alljährlich am Mitt: 


*) Auch das von fämmtlihen Mitgliedern einſt i m mig angenommene und 
unterzeichnete Gutachten der Berliner Fakultät erklärt mit Entichiedenheit dir 
Proteftation der Gemeindeglieder für eine begründete und den Standpunft des 
Cand. 8. für einen folden, der mit dee gefegneten Führung des evangelifchen 
Predigtamtes unvereinbar feh. Anm. des Red. 
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woch und Domnerftag der Trinitatiswoche gehalten wird. Die. Stim: 
mung, in welcher die Brüder in diefem Jahre fich wieder fanden, war 
jedoch eine weſentlich verfchiedene von der, in welcher fie im vergangenen 
von einander fihieden. Damals war eben das Minifterium der Geift- 
lichen und Unterrichts: Angelegenheiten dem Grafen von Wedel über- 
tragen, zu dem man das vollite Vertrauen hatte, da er in feiner frühes 
ren Stellung als Landdroft zu Osnabrück fich durchaus als die pofitive 
Bafis chriftlichen Glaubens und Lebens anerfennend bewiefen hatte. 
Diefes Vertrauen wurde nicht getäufcht; denn unter feiner Zeitung zeigte 
dag geiftliche Minifterium fofort, daß es ihm mit der Kirche Ernft ey. 
Leider follte dieſes Minifterium nur zu furze Zeit beftehen, als daß die 
fegensreichen Folgen der ernſten firchlichen Richtung deffelben ſich über 
das Land hätten verbreiten fünnen. Faſt follte man glauben, die große 
Maffe des Volfes in unferem Königreiche fey eines folchen Minifteriums 
nicht werth gewefen, weshalb wir denn auch jet wieder mit einem un— 
geiftlichen geiftlichen Minifterium heimgefucht find. Wie der Vorftand 
deffelben die Firchlichen Angelegenheiten zu behandeln denft, hat gleich in 
den erften Tagen nach der Kataftrophe die Betätigung des Candidaten 
Hirſche zum Prediger der Mariengemeinde in Osnabrück bewieſen, ob— 
wohl dieſer drei Hauptlehren der chriſtlichen Kirche in ſeiner Wahlpre— 
digt angegriffen hatte und eben deshalb früher nicht beſtätigt war. Da 
ſchon zeigte ſich, daß dieſer Miniſterialvorſtand Braun, von deſſen 
Exiſtenz die Geiſtlichkeit früher gar wenig wußte, ſich wohl beuge vor 
der Souverainetät einer unchriſtlich gewordenen Majorität, aber das gute 
Recht unferer Evangelifch-Lutherifchen Kirche nicht anerfenne. Denn 
wie verträgt fi) die Beſtätigung eines die Erbſünde, die Dreieinigfeit, 
die ftellvertretende Genugthuung, die Nechtfertigung durch den Glauben 
und die göttliche Eingebung der Apoftel verwerfenden Kandidaten mit der 
Denabrücijchen Prediger » Drdnung, wonach die Prediger in ihren 
Pfarrfirchen reine und gefunde Lehre führen follen nach) dem corpore 
doctrinae alter underänderter Augeburgifcher Confeſſion, und zwar troß 
aller Vorftellungen einer glaubenstreuen bedeutenden Minorität. 

Was gleich im Anfange befürchtet wurde, ift leider ſchon in Er— 
füllung gegangen, Es war zwar nicht zu bezweifeln, daß die Anlaufe 
der Revolution auch der Kirche gelten würden; aber auf das Höchite 
betrübend ift eg, daß eine geiftliche Oberbehörde der Revolution den Weg 
jur Verwüſtung der Heiligthlimer bahnt. Statt fich der Kirche anzu— 
ſchließen und fich mit diefer gegen die weitere Entwickelung der Revo— 
lution zu verbinden, fteflt fich unfer gegenwärtiges Minifterium derjelben 
feindlich gegentiber und hat bereits an die Stände den Entwurf eines 
Geſetzes tiber Kirchenvoritände und Beſetzung der Prediger und Volfe- 
ſchullehrerſtellen gebracht, welches in feinem Prinzipe durchaus antichrift- 
lich ift, aber freilich, dem revolutionairen Zeitgeifte fchmeichelt, indem 
darin eine Vertretung auf breitefter demofratifcher Baſis angebahnt wird. 
Daß geifttiche Angelegenheiten nicht vor politische Stände gehören, 
ſcheint das Minifterium gar nicht zu wiſſen. Hat doc) der Vorftand deſ⸗ 
felben in aller Naivetät in der Ständeverfammlung erklärt: „die Wahl 
der Prediger ſey ein Gegenftand der bürgerlichen Geſetzgebung!“ — 
Nun wir wiffen, was wir von dieſem firchenfeindlichen geiftlichen Mi— 
nifterium zu erwarten haben, und diefes mag gut ſeyn, damit man ſich 
frühzeitig einige, um mit allen Kräften der revelutionairen Staatsgewalt 
entgegen zu treten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Rhapſodien zu den Zeitereignifien. 
3. 


Sch will einigen und Ich will fcheiden! ruft der Here durch 
feine Kirche; Ich will zerſchmeißen und Ich will bauen! Darum 
bebt die Erde, die Höhen wanfen, und alles Land liegt in Ge⸗ 
burtswehen. Aber das Volk hört nicht, auf des Herrn Hände 
blickt Keiner. Knaben und Pöbel erfchüttern die Länder, das 
Bolt läßt fich fehütteln wie eine Woge im Sturm. Hat unfer 
Sand Feine Männer mehr? Wie gefchieht's denn, daß Einer 
Zehn jagt? Einer tobt und rafet und predigt Zerrüttung, und 
Zehn hören’s und ihre Herzen verſtarren und ftehn gelähmt vom 
Schreden. Iſt es nicht darum, weil der Herr von ihnen ge: 
wichen, der ihre Kraft war, weil fie den Mächtigen verlaffen, 
der. getrofte Herzen macht, rüftig zum Kampf, dem Perderber 
zu wehren, und zu widerftehen dem Frevler und dem Hoffärti- 
gen? Darum find Aller Augen zu Boden gerichtet, fie freffen 
Staub wie die Schlange; ihr Herz ift voll Erde, ihre Gedan- 
fen verfchlingt, was ſchon morgen nicht mehr ſeyn wird. Ein 
Reich wollen fie bauen, eine Macht wollen fie gründen, „daß 
wir ung einen Namen machen, daß wir nicht zerfireut werden 
in alles Land,“ und es ward ihnen gefagt, aus dem Worte Got: 
tes: Wo der Herr nicht das Haus bauet, fo arbeiten umfonft, 
die daran bauen; aber fie haben’s verachtet, und es ward ihnen 
zum Gelächter. Wir find die Männer fprachen fie; wir helfen 
uns ſelbſt. Wohlen, Taffet fehen eure Mannheit, und ſeht wie 
euch eure Hülfe helfe. Denn ihe habt nicht Menfchen, fondern 
Gottes gefpottet, der wird euch zu Spott machen, und müßt zu 
Schanden werden. Denn er wird hernieder fahren, und eure 
Sprache dafelbft verwirren, daß Keiner vernehme des Anderen 
Wort; er wird euch von dannen zerfireuen in alles Land, und 
müffet aufhören das Reich zu bauen. Sie werden’s aber nicht 
glauben, bis daß es gefchehen ift, und werden’s verlachen, bis es 
über fie kommt. Aufs Meer der Völker verlaffen fie ſich, und 
fügen ſich auf feine Waſſerwogen. Ja, die Wafferwogen im 
Meer find groß, und braufen gräulich; der Herr aber ift noch 
größer in der Höhe. Er hat ein Reich angefangen, fo weit die 
Melt if, und zugerichtet, daß es bleiben fol. Um deswillen 
wird gelingen oder mißlingen, um deswillen läſſet Er bauen und 
zerfiveuen; um deswillen fiehen und fallen die Reiche, und find 
zugerichtet alle Völker der Welt. 

Will man denn das nicht hören, und foll es vergeffen ſeyn 
über dem Toben auf Erden, und ihrer Mühe und Trübfal? 
Wohlauf, ihr Knechte Gottes, wohlauf, ihr Prediger des Worts, 
ihe Alle hin und her, die ihr lieb habet den Herrn und feiner 


Grfcheinung harret, erhebet eure Stimmen mit Macht, vufet aus 
das Reich des Herrn, verfündiget dem Volke fein Werk, macht 
groß feinen Namen unter den Leuten! Schreibet, daB man es 
fefe, prediget, daB man es höre, erfüllt die Welt mit dem Worte 
de3 Herrn. Fürchtet euch nicht vor den Verächtern, verzaget 
nicht vor den Spöttern; gedenfet def, der von den Sündern fo 
vieles MWiderfprechen mußte erdulden, und fein Angeficht nicht 
verbarg vor Schmach und Speichel. Zur Lehre! zum Zeugniß! 
daß die Morgenröthe aufgehe. Laſſet es fchallen von Ort zu 
Ort, traget es von einem Haufe in das andere. Schreiet die 
Herzen an um den Herrn, fleht lauf, daß fie fich laffen verſöh— 
nen mit Gott! Der du glaubeft und Tiefeft dies, du biſt der 
Mann, dich meine ich; erhebe dich, eine Pofaune des Herrn, 
und eine Trompete feines Reiches! Zeuge, zeuge, zeuge laut 
von Gericht und Gnade des lebendigen Gottes! Gehe aus und 
fuche, die dich nicht ſuchen, thue Fund das Wort, da man es 
nicht will hören! Auf, daß die Schlafenden erwachen, die Ber 
täubten ſich befinnen, daß fie die Augen aufheben zum Herrn, 
und des Ewigen gedenken, der unfere Kraft und Hülfe if; daß 
fie rufen: Du, Herr, bift mein Erlöfer, in dir allein ift mein 
Leben verborgen; du bift meine Stärfe und mein Schild, was 
können mir Menfchen thun? Dann werden die verftarrten Her- 
zen lebendig, und die verzagten Fühn und getroft werden, zu bän⸗ 
digen die Feinde und die Verftörer, und zu ſchweigen die freche 
Rotte, fich zu bauen zum Tempel des Herrn, darinnen des All: 
mächtigen Kraft wohne, zufammen zu ftehen in freudigen Schaa: 
von, zu Kriegen des Heren, Herrn Gottes. — „Ich, ſpricht der 
Herr, Ich bin euer Tröfter. Wer bit du denn, daß du dich 
vor Menfchen fürchteft, die doch flerben? und vor Menjchenfin- 
dern, die als Heu verzehrt werden? und vergiffeft des Herrn, 
der dich gemacht hat, der den Himmel ausbreitet, und die Erde 
gründet? Du aber fürchteft dich täglich den ganzen Tag vor 
dem Grimm des Wütherichs, wenn er vornimmt zu verderben. — 

Mo feyd ihr, die ihr das Zeugniß hoch trugt, und das Ber 
£enntniß des lebendigen Heilands, die ihr der Schrift Wort hoch 
gepriefen, und gerühmt: Wir haben den Glauben? Hervor aug 
euern Winfeln, euern ficheren Kammern; heraus an den Tag 
des Herrn, an den Morgen feines Streits; zum Wort, zum 
Zeugniß, zum Bekenntniß! wo euch. nicht foll der Herr verläug- 
nen vorm Heren, und werdet der Melt ein Raub, ihren Für: 
fen ein Triumph. Mögen denn Menfchen helfen, oder Fanıt 
Fleiſch ervetten? Laßt es den Tag euch fagen, die Wehen diefer 
Zeit euch erzählen. Ihe follt aber willen, daß der Herr kommt, 
feine Füße ſtehen ſchon auf feiner Tenne. — O ihr Eugen Ber: 
mittler, die ihr hin und her marftet, wollt ihe noch wandeln 
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mit den Abtrünnigen, noch ſchön fahren mit den Widerfachern? | 
Wo Heer und Heer anfeinanderplagen, iſt dazwiſchen Raum, 
mit beiden zu Augen? Es ift aus mit dem Hinfen auf beiden 
Seiten; rechts müffet ihr gehen, oder linfs. — Zum Streit für 
des Heren Neich, wer feinem Könige zugehört! Denn Er, der 
Allmächtige, iſt mitten unter uns, feine Helden und Heerſchaa— 
ren flreiten für uns. Das ift fein Bekenntniß zu feinen Be 
Fennern, daß er rettet und hilft mit ſtarker Hand und mit auf 
gerecktem Arm mitten aus dem Feuer und aus den Tiefen des 
Meeres. Er ift der Sieger mit Fleinen Haufen, er verherrlicht 
mit Hunderten ſich über Zehntaufende, daß Fein Fleisch ſich vor 
ihm rühme. Darum zaget nicht, zweifelt auch nicht, Alle die 
ihr des Herrn harret. Wohlauf Alle, -die ihr glaubt: an den 
Einen, liebet den Einen, hofft auf den Einen, der da ift derfelbe 
geftern und ewig, ein lebendiger König,  Zefus Chriftus, — 
wohlauf Alle, die ihr ihm anruft, ob ihr Luther'n nennt euren 
Vater in Ehrifto, oder Calvin, oder wiſſet nicht wen, machet 
euch auf, gehet hervor, fretet in Haufen, fammelt euch zum 
Herrn, ein Heer von Brüdern, Ein Leib eines Hauptes. Einer 
und derfelbe ruft ung Alle in den Streit, wir Alle befämpfen 
diefelben Feinde, Fleifh, Sünde und Welt, die zu Felde liegen, 
und ihren Fürften, der fein Haupt erhöht. Reichet euch die 
Hände, theilet die Lofung aus: „Der Here will, der Herr ge 
beut,“ das ſey unfere Lofung; denn „Wir wollen, wir verlanz 
gen, ziicht die Schlange durch die Welt. Aber die Schlange 
muß fliehen, und der Drache muß flürzen, wenn der Herr ſich 
aufmacht, zu richten das Erdreich mit feinem Wort, und ſich 
zu rächen an feinen Feinden. Wollet ihr hadern um des Altars 
Hörner, oder euch entzweien um des Tempels Zinnen, während 
der Grimm des Feindes den Altar will zerbrechen, und die 
Fäufte feines Schwarms den Tempel wollen zerreißen. Darum 
wehe dem, der da fcheiden will, wo der Herr hat geeinigt, und 
wehe dem, der zerfireuen will, wo Er fammelt! — 

Und abermal wehe dem, der da will einigen, wo der Herr 
nicht einigt, wehe dem, der da bauen will, wo Gott zerfireuet! 
D ihre Weifen und Klugen, ihr Schriftgelehrten und Kirchen: 
männer, werdet ihr mod) nicht weile, ſeyd ihr noch nicht klug? 
Hat nicht der Herr feinen Leib gegliedert, nicht der Kirche die 
Kirchen als Glieder gefeßt? Da fie fehlief, band man ihr die 
Hände zufammen, da fie träumte, feffelte man die Linke an die 
Rechte. Wo fie erwacht, wo fie fich erhebt, hört ihe die fal- 
fchen Bande nicht Erachen, feht ihr der Menfchen Seile nicht 
fallen? Sie aber figen und finnen an ihren Tifchen, fie fchrei: 
ben und fenden das Wort in die Welt: Eine neue Kirche Laffet 
ung bauen, ein neues Bekenntniß laſſet uns ſetzen, dazu fich 
vereine das Deutfche Volk, und Alles was chriftlich fich nennt 
in den Landen. Ob Waizen oder Unkraut, ob hre oder 
Stoppel, — nur aufgehäuft, nur zufammengebunden! Eine neue 
Stadt, ein neuer Thurm, deſſen Spibe in den Himmel reiche, 
„auf daß wir ung einen Namen machen, daß wir nicht ze 
fireut werden in alles Land!" Cie werden ausgehen, und alſo 
thun, werden zufammenfommen und Ziegel freichen; fie werden 
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auch bauen, wer weiß wie lange? und wird ihnen gelingen, 
weißt du bis wann? Bis der Herr herabfährt, ihr Werk zu 
ſchauen, und zu prüfen, was die Menſchenkinder ohne ihn ge: 
macht. Siehe da, eine Kirche von diefer Welt, ein Bau von 
Holz, Heu und Stoppeln. Und er wirft feine Brände in ihren 
Thurm, feine Flammen in ihre Dächer, und wird ein Brand, 
wer mag ihn löfchen? und eine Verbannung, wer mag erretten? 
Wird es denn alfo nicht gefchehen? Wohl dem, der mit Au- 
gen folches Gericht fieht! Denn der Herr wird über fie rich 
ten, und fich verherrlichen mit Gerechtigfeit. Danach wird er 
heimfuchen fein Volk, das neue Gefchlecht, in der Wüſte gebo- 
ven, das feine Ruthe hat fürchten gelernt, und gefchmedet die 
Süßigkeit feiner Zucht, und fie werden fehen, wo der Heilige 
wohnet, und werden hinaufziehen zu der alten Stätte. Aber 
wer glaubt's? mer Täffet fich lehren? Hört doch, ihe Baumei- 
fer, vernehmt doch, ihr Kirchenmänner! Einigt und bauet, und 
es zerfalle doch; verflammert es künſtlich, und es zerfalle doch; 
Lieber, machet es flark, und es zerfalle doch! Was ihr aber 
fucht, werdet ihr nicht finden, und was ihr finden werdet, fuchet 
ihe nicht. Denn wo ihr wollt binden, werdet ihr -zerreißen, 
und wo ihr wollt zerreißen, werdet ihr binden. Denn der Herr 
hat auf feinen Acer geblickt, und fiche, Unkraut war auf und 
ab; wie waren die Furchen fo dünn an Waizen, das Unkraut 
erftikte den edlen Waizen. Da ſprach er: Wie foll ich meinem 
Waizen helfen, daß er nicht umfomme vor dem Unfraut? Alſo 
will ich thun: Ich will die Freunde des Unfrauts fenden, daß 
fie es verpflangen auf einen fonderlichen Acer, darin mein Wai- 
zen doch nicht gedeiht. Ob fie ihn darüber zertreten und zer: 
raufen, im gereinigten Boden wird er zehnfach gedeihen, und 
hundertfältig Frucht tragen, nachdem er erduldet. — Wohl, fo 
zertvetet denn und zerraufet, fammelt euer Unkraut und ver 
pflanget es! Thut ihr, was der Herr feinen Knechten verboten, 
daß feine Knechte ihm darüber preifen. Darum wird eure Eini- 
gung eine Scheidung machen nach des Heren Willen, auf daß 
fi) zuſammenfüge, was Er geeinigt hat. — 

Wir haben aber ein Deutfches Zion, und ein Haus, da 
der Herr wohnet; zu dem er gefprochen: Hier ift meine Stätte, 
und meine Herrlichfeit foll e8 erfüllen. Da wird der Herr er- 
ſchauet mit Augen, fein Leib, für uns gebrochen, fein Blut, für 
uns vergoffen; da hören wir ihn mit unferen Ohren, feine Rede 
an uns, fein Tebendiges Wort. Da ruft er allezeit: Hier bin 
ich, hier bin ich, der Lebendige, der Gegenwärtige, ganz Gott 
und ganz Menfch. Bier wohnet Mariens Sohn, ein allmäch— 
tiger König Himmels und der Erde, der nicht läßt ausgehen fer: 
nen Geift ohne ihn, feinen Leib nicht verhält in des Himmels 
Fernen; ihm auch nicht läßt verfchließen in's Tabernafel, nod) 
eines Stellvertreters bedarf auf Erden. Das ift feine Ge 
meinde, vom Heren gezeugt, im. Leibe und Blute des Deutfchen 
Bolfes, das ift feine Kirche, durch feinen Knecht, durch Lu— 
ther'n gerufen, ihre Ehre zu erfennen. Da wohnet der Herr 
in feinem Volk, da ift fein Zion in Deutfchen Landen. Sch 
danfe dir, mein Gott, und rühme dein Erbarmen, daß du mic 
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haft geboren in dies dein Heiligthum, da dein Wort mid) vecht 
züchtiget und wunderbarlich tröftet, da du mich fpeifeft und trän- 
keſt mit dem lebendigen Gott; da unfer find alle Verheißungen 
Zions, und da du fie alle erfüllen wirft. — Mir aber mußten 
lange trauern, und noch wohnt die Klage in unferen Herzen: 
„Gedenke, Herr, wie es uns geht, fchaue und fiehe an unfere 
Schmach. Unfer Erbe ift den Fremden zu Theil geworden, und 
unfere Häuſer den Ausländern. Unfere Väter haben gefündigt, 
und find nicht mehr vorhanden; und Mir müffen ihre Miffethat 
entgelten. Die Krone unferes Hauptes iſt abgefallen. O wehe, 
daß wir fo gefündiget haben! Darum ift aud) unfer Herz be 
geübt, und unfere Augen find finfter geworden um des Berges 
Ziong willen, daß er fo müfte fiegt, daß die Füchfe darüber 
laufen. Aber du, Herr, der du ewiglich bleibeft und dein Thron 
für und für, warum willt du unfer jo gar vergeffen, und uns 
in die Länge fo gar verlaffen? Bringe uns, Herr, wieder zu 
dir, daß wir wieder heimfommen; verneuere unfere Tage wie 
por Alters. Denn du haft uns verworfen, und bift allzufehr 
über uns erzürnt.“ — Höre aber, du Elende, über die alle 
Wetter gehen, und du Trofilofe, was der Herr fpricht: „Um 
Zion willen, fo will ich nicht ſchweigen, und um Serufalem 
willen, fo will ich nicht innehalten; bis daß ihre Gerechtigkeit 
aufgehe wie ein Glanz, und ihr Heil entbrenne wie eine Fackel; 
daß die Heiden fehen deine Gerechtigkeit, und alle Könige deine 
Herrlichkeit; und du follft mit einem neuen Namen genannt 
werden, welchen des Heren Mund nennen wird. Man ſoll dich 
wicht mehr die Verlaſſene, noch dein Land eine Müftung hei: 
Gen; fondern du ſollſt Meine-Luftsanzihr, und dein Land lieber 
Buhle heißen; denn der Herr hat Luft an dir, und dein Land 
bat einen lieben Yuhlen. Denn wie ein lieber Buhle einen 
Buhlen lieb hat, fo. werden dic) deine Kinder lieb haben; und 
wie fi) ein Bräutigam freuet über der Braut, fo wird fich dein 
Gott über dir freuen.” Darum, fiehe, hat der Herr ficd) auf 
gemacht, und fehüttelt die Lande wie einen Teppich, und die 
Bölfer wie ein Gewand, daß die Hürden fallen, die feine Heerde 
ichieden, und die Grängmauern flürzen, die fein Zion durchſchnit— 
ten. Auf denn, ihr Kinder feines Deutfchen Zions, die ihr be 
kennet das gute Befenntniß, hier will der Herr einigen, darum 
fcheidet er; hier will -Gott bauen, darum zerfchmeißet er; zer: 
veißet mit feiner Kraft der Menfchen Seile, mit feiner Stärke 
die Bande der Ungerechten; fammelt eud), einige euch), tretet zu 
Hauf, Zions Steine follen gebauet werden. Wehe dem, der 
fcheidet, wo Gott einigt; wehe dem, der zerfireuet, wo der Herr 
fammelt! — 

Rüſtet euch aber, ihr Kinder Ziong, feyd wacker und ſtark 
zum Leidensfampf. Man wird euch zu fahn trachten mit Men 
fchenweisheit, zu umgarnen mit Lift und Tüde, Spott wird man 
über euch häufen, mit Schmähung euch wollen lähmen, verfol- 
gen wird man euch, ihe werdet verjagt werden und vertrieben; 
denn das find die Waffen der Widerfacher; feyd ihr aber beffer, 
denn euer Herr? Wohlan, ergreift auch ihr eure Waffen, die 
euer Herzog euch bereitet hat: das Wort Gottes, das Gebet 


606 


des Glaubens, die Thaten der Liebe, die Geduld des Kreuzes. 
Siehe, damit wird die Welt überwunden, damit gefiegt im har 
ten Kampf. Im Streit zwar veißet euch nicht von Gläubigen, 
nicht von Mitgeborenen im Herrn, ob fie gleich nicht erfennen 
euer Panier, noch mit euch bezeugen gleiches Befenntniß, fon 
dern begrüßt fie als Streitgenoffen, als Brüder veichet ihnen 
die Hand, denn. auch fie find Schaaren des Herrn, darum für- 
dert fie treulich, verderbet fie nicht. Aber unfer Bau ift nicht 
ihr Bau, und ihre Arbeit nicht unfere Arbeit, darum follen fie 
nicht Hand legen an unfere Steine, noch ihr Baugeräth zu uns 
tragen, daß nicht gemengt werde, wo Gott gefchieden, nicht ver: 
wirrt, wo der Herr gefondert. Wiſſet ihr nicht, daß dies das 
Haus ift dep, der todt war, und fiehe er lebt? Darum wird 
es in Deutfchland abermal heißen, und unfere Kinder werden 
e8 rühmen: Der Stein, den die Baulente verworfen, iſt zum 
Gäftein geworden. Das ift vom Herrn gefchehen, und iſt ein 
Wunder vor unferen Augen. Das hört, ihr Bauleute, und ver- 
ſteht es nicht; ihe Kirchenmänner, vernehmt's, und es bleibe euch 
verborgen; die ihr feyd fruchtbar an Menfchenwerfen, und ſchwan— 
ger geht mit zufünftigen Kirchen; die Deutfche Kirche eine Ein- 
fame nennt, und das Zion meines Volks eine Kinderlofe. Rühme 
aber, du Unfruchtbare, die du nicht gebierefi; freue dich mit 
Ruhm und jauchze, die du nicht ſchwanger biſt; denn die Ein- 
fame hat mehr Kinder, weder die den Mann hat, fpricht der 
Herr. Mache den Raum deiner Hütte weit, und breite aus 
die Teppiche deiner Wohnung, fpare fein nicht; dehne deine 
Seile lang, und fiede deine Nägel fe. Denn du wirft aus: 
brechen zur Nechten und zur Linken; und dein Same wird die 
Heiden erben, und in den verwüteten Städten wohnen. — 

Siehe, der Herr zerfchmeißt eure Ketten, und zerreißt die 
Seile, damit ihr ‚gebunden waret. Solches haben Etliche ver- 
nommen, und ihr Herz iſt entbrannt gegen Zion. Der Herr 
fegnet euch um eures Zeugniffes willen, ex freut ſich des Opfers 
eures Bekenntniſſes. Aber ihr würdet es Alles verderben, woll- 
tet ihr euch fondern von dem treuen Häuflein, das fein Banner 
fefthielt, da Alles wich, und das Er fich gerettet bei feinem Ber 
kenntniß. Weh euch, wenn ihr mehr fähet auf ihre Schwachheit, 
denn auf des Herrn Werk, das find fie; wenn ihr euch) nicht 
wolltet zu ihnen thun, und fein Zion abermal fpalten; um des⸗ 
willen Er auf iſt, daß er es einige, und ſammle ſein Volk ihm 
aus dem Gefängniß. — 

Wachet auf und wecket! und abermal: Wachet und wecket 
auf! Denn die Stimme des Herrn gehet mit Macht, die 
Stimme des Herrn gehet herrlich, die Stimme des Herrn häuet 
wie Feuerflammen, Er wird die Thürme zerſchmettern, die ſie 
ohne ihn bauen, und auseinander ſchlagen, die ſich ohne ihn eini⸗ 
gen, auf daß Keiner mehr baue, denn Er allein, und Keiner 
einige, denn der Geiſt des Herrn. Er führt die Kinder Zions, 
daß er ſie zuſammenfaſſe in ſeiner rechten Hand, und ſie aus— 
ſtreue als ſeinen Samen, ſein Erbe zu bauen. Er wird uns 
zurichten den Berg des Heils, er wird Zion erhöhen und uns 
hinaufführen, ein neues Geſchlecht, ein verjüngtes Volk, und es 
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wird dich rühmen und dir jauchzen mit Danfen. Tröſte ung, 
o Herr, auf dem Wege durch) die Wüſte, bis die Jahre unferer 
Wanderfchaft erfüllet find. 


B. Bi St. 


Nachrichten. 


Die Paſtoral-Confereuz in Hannover am 21. und 
22, Juni 1848, 


(Fortſetzung.) 


Unter ſolchen Umſtänden konnte die Stimmung ber Brüder wohl 
feine andere als eine miedergebeugte feyn. Am 20. Juni hatte der Mif- 
fionsverein feine Jahresverſammlung, bei welcher ein Miſſionar Cordes 
aus Tranquebar redete, gehalten. Nach derfelben famen die Miſſitons⸗ 
freunde in einem öffentlichen Lokale bei Hannover zuſammen. Der Ge: 
genftand der Unterredung wurde jedoch nicht fomohl die Miſſion, als 
vielmehr die gegenwärtige Kataftropbe. Es wurde darliber gefprochen, 
wie man bdiefelbe anzufehen habe und wie dem weiteren Umfichgreifen 
der Revolution von Seiten der Prediger befonders entgegenzuwirken ſey. 
Höchſt erfreulich war es, zu vernehmen, wie bie ganze Verſammlung 
dieſe Kataſtrophe nur als eine Empörung gegen Gottes Ordnung anſah 
und deßhalb auch glaubte, als ſolche ſie den Gemeinden darſtellen zu 
miffen. Es wurden viele herzergreifende Worte geiprochen. 

Die PaftoralzConferenz felbft begann am 21. Juni nad) 
8 Uhr auf dem Neuen Haufe vor Hannover; fie mochte befucht. feyn 
von ungefähr hundertundfechzig Predigern und einzelnen Candidaten 
aus den Gonfiftorialbezirfen von Hannover, Stade und Denabrüd. Paz 
ſtor Dr. th. Petri hatte acht Theſen zur Lehre von der Kirche geſtellt, 
welche jede von einem Anderen entwickelt wurden. Die Conferenz nahm 
ihren Anfang mit dem vollſtimmigen und daher Jeden bewegenden Ges 
fange: Komm heiliger Geift ꝛc. Den Grundton fchlug dann Dr. Petri 
durch eine ergreifende Auslegung von Tim. 2, 1—13 an. Jedes Wort 
war eine ernfte Mahnung, deffen Wirfung gewiß noch lange in den 
Herzen nachzittert. Die Leitung der Verhandlungen hatte Superhitendent 
Delken übernonmen. 

Die erfte Thefe wurde vom Paſtor Hardeland entwickelt. 
„Die Kicche ift eine, ſowohl nach ihrem Wejen, da fie die Gemein: 
ſchaft der Glieder mit dem Haupte und dadurch auch mit einander iſt, 
als auch nach ihrer Entwickelung im Raume und durch die Zeiten hin⸗ 
durch. Alle Entwickelung muß daher eine organifche ſeyn.“ Mit 
Beziehung auf die verfchiedenen Schriftftellen wurde befonders herborge: 
hoben, daß die Kirche die Fülle des Herrn ſey und daher auch ihre 
Kraft nur im der Lchensgemeinfchaft mit dem Haupte habe, wedurch 
wieder die Gemeinfchaft der Glieder unter einander vermittelt werde. 
Chriſtus ſey der lebendige Mittelpunkt, weßhalb gegenwärtig feine andere 
Kirche ſey als zur Apoftelzeit; nur fänden fich in. derfelben verſchiedene 
Entwicelungsitufen. Bei der, weiteren Bejprechung wurde auf Wort und 
Saframent als Seele der Kirche Dingewiefen und ſodann vom Semi— 
narinfpeftor Küſter noch befonders hervorgehoben, in wiefern die Kirche 
ein Organismus ſey; Nie entwickele fih nämlich von einem beftimmten 
Punkte, ihre Entwicelung ſey allmälig fortjchreitend und ftetig, verwerfe 
daher alles Forciren; es finde eine Stufenfolge Statt, fo daß fich ein 
Drgan nad) dem andern bilde; auch fey die Entwickelung harmonifch, 
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fo. daß fein Organ mider das andere ſeyn könne. Superintendent Sarer 
bemerkte, daß die Kirche Fein reiner Organismus mehr fey, daher müffe 
das Unreine auc) geduldet werden, wie dag Unfraut unter dem Waizen; 
es fen in diefer fchmeren Zeit nicht immer der ideale Standpunft. feft- 
zuhalten, fondern das Verhältnig fo zu nehmen, wie es einmal fey. 
Nachdem aud) noch von anderen Seiten mehrfach Bemerfungen gemacht 
waren, ging man zur zweiten Thefe über: „Wie die Theilnahme am 
Heil, fo ift auch die Mitgliedfchaft der Kirche wefentlich und abfolut be 
dingt durch den Glauben. Das Prinzip der Kirche kann nie ein anz 
deres ſeyn als der Glaube. — Auch der Glaube kann nur einer ſeyn 
und die Kirchengemeinfchaft ift mefentlich bedingt durch die Glaubens: 
gemeinfchaft, d. i. durch Übereinftimmung in den zur Erlangung des 
Heils nothwendigen Wahrheiten des Glaubens.“ Bei der Entwicfelung 
wies Paftor Sievers darauf Hin, daß wie die erfte Thefe eine objeftive, 
fo dieſe eine fubjeftive Beitimmung der Kirche ſey. Die Beftimmung 
der Glieder ſey in Gemeinschaft zu ftehen mit dem Haupte, diefe aber 
hänge nur vom Glauben und von nichts Anderem ab, bei welchem es 
nicht auf die Quantität, fondern auf die Qualität ankomme. Darum 
fey ein Bekenntniß nothwendig, durch welches der Glauben nachgewiefen 
wird, und eben deshalb diirfe auch Feine Union derer ftattfinden, welche 
nicht im Glauben eins feyen, Paſt. Funke glaubte bei der weiteren 
Befprechung zwifchen Theilnahme am Heil und Mitgliedfchaft der Kirche 
eine Unterfcheidtung machen zu miüſſen; daß die Theilnahme am Heil 
durch) den Glauben bedingt jey, würde Niemand in Frage ftellen; man 
fcheine ihm aber der objektiven Bedeutung des Saframents der heiligen 
Taufe zu nahe zu treten, wenn die Mitgliedfchaft der Kirche abjolut 
durch den Glauben bedingt würde. Auch ſey zwifchen einer fides suh- 
jeetiva und objectiva zu unterjcheiden. Superint. Sarer hob her- 
vor, daß der Gegenftand des Glaubens der perfünliche Chriftus, nicht 
die Lehre ſey und wies auf die Gefahren Hin, falls diefe dazwiſchen ge— 
fchoben werde. Paſt. Petri bemerfte, daß bier von der fides sub- 
jeetiva die Rede ſey; der Ausdruck „Wahrheiten“ fey nur von der 
Mannigfaltigfeit der Lehren gebraucht, durch welche keineswegs der per- 
ſönliche Chriftus zurückgedrängt werden folle, fie fey vielmehr der Aus— 
druck feines Wefens. Die weitere Disfuffion tiber diefe Thefe war fehr 
lebhaft. 1 

Den umfaffenden Inhalt der dritten Thefe erläuterte Paft. Evers. 
„Die Kirche hat das Recht und die Pflicht, in Glauben und in der 
Erfenntniß des Glaubens zu wachen. Jeder Kortfchritt muß aber feine 
Einftimmigfeit mit dem Worte Gottes und feinen Zufammenhang mit 
der bisherigen Glaubensſubſtanz nachmweifen. — Die Kirche hat zu fei- 
ner Zeit das Necht, etwas, das ihr aus dem Worte Gottes gewiß gez 
worden ift, aufzugeben, außer Gebrauch zu fegen oder von feiner rechts 
mäßigen Stelle zu verrücken, ſie wäre denn aus demfelben Worte Got— 
te8 des Irrthums überwieſen. — Der Proteftantismus iſt feiner Ge— 
fchichte wie feinem Wefen nach nichts Anderes, als die Bethätigung biefer 
Grundſätze.“ Die Beziehungen auf die jüngft vergangene und gegen: 
märtige Zeit lagen nahe. Befondere Niückficht ward auch auf die Vor: 
ſchläge Dorner’s genommen und deren Unhaltbarfeit aufgedeckt. Es 
wiirde zu weit führen auf die Einzelheiten einzugeben, weil in diefem 
Falle Dorner’s Vorfchläge näher befprochen werden müßten, auf deren 
Gefährlichkeit fiir die Lutherifhe Kirche befonders noch Pat. Petri 
aufmerffam machte. Es folgte dann eine weitere Diskuſſion über ein= 
zelne befondere Punfte diefer Theſe. 

(Schluß fojgt.) 


(Gedruckt bei Trowigkfh und Sohn.) 
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Auguft 1848. 


Birbace hub dig 
bei Ludwig Debmigfke. 1 


® 
Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen = Zeitung in ftrena gehaltener Einheit die Evangeliichen Wahr: 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befennmißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
Helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, tbeile 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den ficchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangeliſchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche ale 
folcher dienen. Denen, melde zu dem lebendigen umd entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
(ebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der geſammten Chriftlichen Kirche aller 
ahrhunderte zu befördern und zu eimer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangeliichen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen -Zeitung bie Bedürfniſſe derer berücfichtigen, welche 
fir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe juchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf⸗ 
nißg iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Dffenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ſtets 
beftirchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen: Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent- 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
lenken auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächften und fernjten Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir— 
chen=Zeitung im folgende drei Rubrifen abtheilt. 


1, Auffäße. Dieſe zerfallen in vier Claffen. 

Erfte Elaffe: befonders Auffäge fiber wichtige bibliſche Abfchnitte, Auslegung fehwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen der Glaubenseinbeit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berücfichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ſtufenweiſe Entwickelung ber 
göttlichen Heilsanſtalten. 

Zweite Claſſe; hauptſächlich Darſtellungen der Evangeliſchen Lehre, im Gegenſatz gegen beſonders verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Leben unſerer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. |. mw. 

Dritte Claffe: firchenhiftorifche Mitheilungen von ber Ältejten Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fon- 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Elaffe: praftifch theofogifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfab: 
rungen, Abhandlungen und Borfchläge, den Cultus betreffend u. |. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge 
mein wichtiger Witcher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern, 


II. Nachrichten, Beiträge zur Innern Gefchichte der Ehriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung umd tiber die Berhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die dieſem Begenftande befonders gewidmeten Zeitichriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten teils — charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereſſe und Wichtigkeit ſeyn fann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Gorrefpondenten im In- und Aus: 
tande, theils durch die Benutzung der zwecfdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Franfreih, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifhen Kirchen-Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausichliegende feyn muß, 
ebt ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilmahme bitten, denen eine feſte 
5 von den Gruͤndwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es ericheint höchſt wün— 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feithalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfinz 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Kür größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 

Obgleich der Hauptzweck der Evangeliſchen Kirchen »Zeitung ein pofitiver Ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende bekämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie ſich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich ft mit der Xiebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihmen zugleich nachweiſet, von wern fie die erite unter allen chriftlichen Tugenden lernen und vom wen ſie 
diefelbe erhalten können. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, ald Verleger ber Evangelifchen Kirhen-Zeitung, erlaubt fih, obiger Anzeige noch) 
einige Bemerkungen nachzufegen: 

Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung ericheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ber: 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in ſaubern Umfchlägen bro: 
fchirten, Monatsheften ſtatt. 

Der Preis für den eriten halben. Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiſtet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Gomptoir biefelbft und ſä m mt liche Preuß. Poſtämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 
ohne Preiserhöhung bezogen wird. 

Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliche man an den Herrn Heraus— 
geber biefelbit zu adreffiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifhe KRirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 

r 


Ludwig Debmigfe. 
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Evangelitche Kiechen-Deitung. 


Berlin 1848. Mittwoch 


den 2. Auguſt. M 62. 


Die Zortfchritte des Irvingismus in 
Berlin. Ein Wort der Warnung an die 
evangelifchen Gemeinden dafelbit. 


Die Ev. 8. 3. hat: zwar ihre entjchiedene Überzeugung von 
den irethümlichen Theorien des Irvingismus und ihr Bedauern 
über feine Beftrebungen, denfelben Anerfennung zu verichaffen, 
ſchon zu wiederholten Malen ausgefprochen; indeß fieht fie ſich 
gegenwärtig veranlaßt, der Befprechung diefer Erfcheinung aufs 
Neue ihre Spalten zu öffnen. Der glücliche Erfolg, mit wel- 
chem der Eifer ihrer hiefigen Vertreter begleitet it, Fann uns 
nicht gleichgültig laffen; und wie wir die Evangelifche Kirche 
gegen alle Angriffe, die aus dem Heerlager des Unglaubens kom— 
men, zu vertheidigen berufen find, fo müffen wir ihr gutes Hecht 
eben fo forgfam gegen ſolche Widerfacher derjelben wahrnehmen, 
mit denen wir fonft in manchen Beziehungen auf gleichem Glau: 
bensgrunde ftehen. Nachdem nämlich eine geraume Zeit hindurch) 
der Anklang, welchen die Predigt jenev Männer hier gefunden, 
nur ein ſehr vereinzelte, unbeftimmter und vorübergehender ge 
wefen war, fcheint ev fich gegenwärtig in einer Weife und in 
einem Umfange zu äußern, der jedes treue Glied, namentlich 
jeden Diener der Evangelifchen Kirche ernftlich befümmern muß. 
Bereits zum dritten, genau genommen fogar zum vierten Male 
jeit dem März des laufenden Jahres hat der hier lebende oberfie 
Leiter des Unternehmens, welcher auf apoftolifche Würde und 
Machtvollfommenheit Anſpruch macht, feine Handauflegung er 
theilt, und dadurch eine verhäftnigmäßig ſchon jehr bedeutende 
Gemeinde um fich . gefammelt. Er beginnt nunmehr diefe Ge: 
meinde nach feinen Theorien zu organifiren; fürmliche Gottes: 
dienfte werden abgehalten, verfchiedene Kirchenämter beſetzt, und 
die ganze Hierarchie, wie fie aus der typiſch gedeuteten Stifte: 
hütte conſtruirt worden ift, tritt allgemach in’s Leben. Durd) 
zahlreiche, von den eigentlichen Gottesdienften völlig unabhängige 
Lehrvorträge, zu welchen der Zutritt Jedermann frei fteht, wird 
dafiir geforgt, daß täglic Mehrere hinzugethan werden mögen, 
die gläubig werden; und bei dem unermüdeten Eifer, bei der 
Sicherheit und Begeifterung, mit welcher diefe Männer predigen, 
bei den dringenden und injtändigen Ermahnungen, mit welchen 
fie die Hörer befchwören, das einzige wahre Nettungsmittel, 
welches Gott in diefen letzten Zeiten dargeboten habe, nicht zu 
verfhmähen, — ift es nicht zu verwundern, wenn nicht nur Die 
Theilnahme an der Sache überhaupt immer allgemeiner, ſondern 
auch die Zahl der Beitretenden beträchtlicher wird.  Hiezu kommt, 
daß ein begabter Geiftlicher unferer Provinz für die Sache ge: 
wonnen worden ift und ein Amt bei der neugeftifteten Gemeinde 
bier zu übernehmen im Begriffe iſt. Von feinen Talenten, von 


feiner vielfach (namentlich auch hier in Berlin) bewährten Treue 
und Hingebung ift zu erwarten, daß das Werk felbft dann, 
wenn der Apoftel und Evangelift anderen Städten ihre Bot: 
fchaft bringen follten, hier nicht in Trümmer fallen, fondern ge 
deihen und wachfen wird. Und wenn fomit die Beforgniß ge— 
rechtfertigt ift, daß unferer ohnehin bedrängten Evangelifchen 
Kirche eine Anzahl ihrer Mitgliedee — und wahrlich nicht die 
fchlechteften — verloren gehen, fo darf.die Ev. 8. 3. um fo 
weniger fchweigen, als die GeiftlichFeit Berlins diefer Bewegung 
bisher mit einer auffallenden Unthätigkeit zugefehen hat. Abge— 
fehen von einzelnen Hindeutungen auf der Kanzel, die den Zu- 
hörern kaum verftändlich find, ift, fo viel wir wiffen, ihrerfeits noch 
nichts gefchehen; und doch wären fie, die faft ausnahmslos das 
Unternehmen für ein verwerfliches erflären, aufs Erſte verbun: 
den, ihre Gemeindeglieder vor einem beflagenswerthen Fehlgriffe 
zu warnen. Dies Gefchäft der Warnung foll in den gegen: 
wärtigen Zeilen vollzogen werden, und eben von dieſem Gefichts- 
punfte aus bitten wir, Ddiefelben anzufehen. Wir wollen die 
fchwanfenden Gemüther von einem, wenn nicht unüberlegten, fo 
doch zu schnellen und unfreien Beitritte zurüchalten und fie er- 
mahnen, fich nicht durch einzelnes Wahre und Schöne blenden 
und zu dem Schluffe „„ex ungue leonem “ *) verleiten zu laſſen. 

Eben nun, weil wir lediglich diefen Zweck im Auge haben, 
find wir fern davon, uns in gelehrte Gontroverfen mit den Se: 
vingianern einzulaffen. Selbſt die Hauptfache, auf die zufeßt 
Alles anfommt, ihr Apoftolat, wollen wir nur infofern berühren, 
als fie ung den Ausgangspunkt zu den praftiichen Bedenfen ge 
währen fol, auf die wir uns für Diesmal befchränfen. Wenn 
Jemand auftritt, der die Würde eines Apoftels für fich in An— 
fpruch nimmt und mithin auch den Gehorfam fordert, der ihm, 
jene zugegeben, nicht vorenthalten werden Fann, fo fragt man 
mit Necht nach feiner Beglaubigung. Wenn thatfächlich falfche 
Apoftel und falſche Propheten in der Kirche aufgetreten find, 
wenn der Heiland ausdrüdlich vor ſolchen gewarnt hat, jo wer 
den die Leiter des Irvingismus die Forderung, uns über ihr 
Apoftölat genügende Nechenfchaft abzulegen, um fo mehr als eine 
billige anerkennen müffen, als fie aus der heiligen Schrift nicht 
einmal den allgemeinen Beweis führen können, daß Gott der 
Kirche am Ende der Okonomie wieder Apoftel fchenfen wolle, 
gefchweige denn, daß in diefer unferer Zeit und in ihren Perfo- 
nen jener vorausgefeßte göttliche Wille vollführt worden fe. 
Womit alfo rechtfertigen fie ihre Anfprüche? Irgend einen Ein 
druck wird es freilich auf uns hervorbringen, wenn Männer, 


*) Bekanntlich. iſt den Irvingianern ber Löwe Typus des apoftoliz 
fchen Amtes. 
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deren Perfönlichfeit uns Achtung” abnöthigt, deren Frömmigfei 
und Gottesfurcht wir nicht bezweifeln mögen, die feierliche Ver— 
ficherung ertheilen, Gott habe ihnen dies Amt vertraut. Aber 
es gab dech nur Einen, dem gegenüber die Sprache eine ver: 
meffene war: „Du zeugeft von dir felbft, fo ift dein Zeugniß 
nicht wahr;“ was Menfchen anbetrifft, fo müffen fie ſich eben 
als ſolche diefen Einwurf. gefallen laſſen. Was fie verfichern, 
fann nur ihr eigener. — möglicherweife doc) irethümlicher — 
Glaube an ihr. Apoftolat feyn, und diefer Fann für Andere feine 
überzeugende Kraft haben. Sollen wir ihnen glauben, fo muß 
Gott felbft für fie zeugen, und dies göttliche Zeugniß muß fo 
beichaffen feyn, daB es jedem redlichen, aufrichtigen Ehriften, dem 
8 ernftlich um fein eigenes Seelenheil zu thun iſt und der von 
Herzen wünfcht und betet, daß der Herr wohlthue an Zion nad) 
feiner Gnade und baue die Mauern zu Jeruſalem, fofort ein. 


feuchte; gleichtwie einft bei der Erſcheinung des Herrn im Fleifche 


die aufrichtigen Iſraeliten, die fich fehnten nady dem Troſte 
Iſraels, ohne Mühe das. Zeugniß des Daters für den Sohn 


verfianden. Wir verargen es den Irvingianern nicht, wenn fie 


hinfichtlich der Nichtehriften, von welchen fie verworfen werden, 
fich auf ihre Fünftige Nechtfertigung berufen und die Gtelle 
Apofal. 18, 20. („freuet euch über fie — das gefallene Ba: 
bel — ihr heiligen Apoftel und Propheten, denn Gott hat euer 
Urtheil an ihr gerichtet“) auf fich anwenden, denn Nichtchriſten 
vernehmen Gottes Zeugniß nicht. Haben ſie es aber mit ſolchen 
zu thun, welche an den Auferſtandenen glauben und keinen an 
deren Sinn und Zweck weder des Lebens noch ihres Lebens 
kennen, als Ihm nachzufolgen, ſo ſteht ihnen ſolche allgemeine 
Berufung auf ihre künftige Rechtfertigung nicht zu, ſondern ſie 
müſſen ſchon jetzt ein ſolches Zeugniß Gottes aufweiſen können, 
welches allen denen genügt, die vor dem Worte: „Meine Schafe 
hören meine Stimme“ nicht zu Schanden werden. Nun, ſie 
verſichern ja, Gott zeuge für ſie. Worin ſetzen ſie dies Zeug: 
ni5? Im ihrem fogenannten Testimonium erflären fie, Gott 
habe zwölf Männer zu Apoſteln berufen, — und zwar durch 
die Stimme des heifigen Geiftes und durch das Wort Jeſu— 
Die Stelle it äußerſt dunkel, weil unbeſtimmt; aber aller Wahr 
ſcheinlichkeit nach meinen fie ihre Berufung durch die in ihrer 
Mitte aufgetretenen f. g. Propheten, welchen fie befanntlic) die 
Funktion zufprechen, Die Ämter in der Kirche zu beſetzen. Sie 
führen uns hiemit in einen Eirfel. Während jie fonft lehren, 
der Prophet müſſe durch den Apoftel ordiniet werden, der Apo— 
ftel fondere in den Worten des Propheten das Wahre (mas 
eigentliche Mittheilung des heiligen Geiftes jey) von dem Fal⸗ 
ſchen (bloß Menſchlichen, Unreinen), das prophetiſche Wort habe 
ohne die Confirmation des Apoſtels keine Gültigkeit, — wird 
hier eine Ausnahme ſtatuirt und die Berufung der Zwölfe durch 
das prophetiſche Wort ohne Weiteres als That des heiligen Gei— 
ſtes angenommen. Indeß wenn wir hievon auch abſehen, ſofern 
ſie ſich auf die Auskunft zurückziehen könnten, im Anfange des 
Werkes dürfe man ſich außerordentliche göttliche Maßregeln nicht 
befremden laſſen, — ſo iſt darin für uns Gottes Zeugniß doch 
nicht enthalten. Wir haben die Stimme des Propheten nicht 
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gehört, wir vermögen es nicht zu prüfen, ob ber Geiſt, der aus 
ihm redet, von Gott fey, und fo wären wir immer wieder bloß 
angeriefen auf das Selbſtzeugniß diefer Männer, das uns, wie 
gefagt, nicht genügen Fann. Aber fie bleiben in der That hiebei 
nicht ftehen; fie berufen fi auf ein Zeugniß Gottes, welches 
an fich freilich vollfommen genügt, von dem es ſich nun aber 
fragt, ob fie es wirflich aufweifen können. Und eben hiemit 
find wir zu dem eigentlichen Zwecke diefer Zeilen gelangt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die Paſtoral-Conferenz in Hannover am A. und 
22, Juni 1848, 


Fortſetzung.) 


Vom Paſt. Schultze wurde ein Vortrag über die vierte Theſe 
gehalten. „Die Kirche iſt nach dem Willen des Herrn auch eine (äußere) 
Heilsanſtalt für die Welt. Sie iſt dieſes durch ihr fortgeſetztes Zeug— 
niß von Chriſto, d. i. durch Bekenntniß des Glaubens und Unterwei— 
ſung in demſelben und zu demſelben. — Glaube und Zeugniß (Bekennt⸗ 
niß) ſind ihrem Inhalt nach identiſch. — Der Beruf der Kirche verwirft 
das ſ. g. Freiwilligkeitsprincip.“ Es wurde beſonders hervorgehoben, daß 
die Kirche ſowohl eine Heilsanſtalt als eine Heilsgemeinſchaft ſey; alle 
Lebenskreiſe müßten von ihr durchdrungen werden. Geſchähe ſolches 
nicht und werde die Kirche eine Staatsanſtalt, ſo würden ſich Sekten 
bilden, Wei den Reformirten werde die Kirche mehr als eine Heilsge— 
memfchaft, denn als eine Heilsanftalt gefaßt, weshalb die Bedeutung des 
geiftlichen Amtes zurüctrete; Empfangen und Wirken ſeyen aber gleich 
berechtigt, und Organ für das Wirfen ſey grade das Amt, welches der 
Herr geichaffen habe. Die Wirffamfeit des Amtes müſſe jedoch von der 
Gemeinde als ihre eigene anerfannt werden. — Nach einer weiteren 
Erörterung der Thefe wurde die Gonferenz für den erften Tag mit Gebet 
und dem Lutherifchen Gefange: „Eine fefte Burg ift unfer Gott ꝛc.“ 
geſchloſſen. 


Am Abend des erſten Conferenztages hatte ſich der größte Theil 
der Brüder in einem öffentlichen Garten bei Hannovex zu einer freien 
Beſprechung Eirchlicher Angelegenheiten verſammelt. Beſonders war die 
Rede von dem Verhältniffe, in welches gegenwärtig auch bei ung bie 
Kirche dem Staate gegenüber geſetzt ſey. Es wurde erörtert, wie der 
Staat bisher eigentlich ſchon die Kirche beherrſchtz dieſe Herrſchaft 
miiſſe aber gegenwärtig aufhören, indem der Staat gegenwärtig nicht 
bloß indifferent gegen das Chriſtenthum, fondern durch die Emancipation 
der Juden faktiſch unchriitlich geworden ſey. Gegen die Angriffe der 
Staatsgewalt auf die Kirche glaubte man ſich vertheidigen zu mitffen, 
und zu diefem Ende folle „das Zeitblatt für die Angelegenheiten der Lu— 
theriſchen Kirche“ °) dienen, was vom 1. Juli an jeßt unter der Re— 
daktion des Pal. Dr. Petri erfcheint. i 

Die Unterredung wandte ſich dann auf die gegenwärtigen beſonde— 
ven Gefahren bin, von welchen unfere Hannöverſche Landeskirche durch 
die Staatsgewalt bedroht wird. Das Gefammtminifterium hat nämlich 
der allgemeinen Ständeverfammlung zwei Gefegentwirfe über Kirchen 


*) Die Probenummer gibt die Tendenz des Zeitblatted, welches jedoch nicht 


bloß Hannoverfhe Zuftände befprehen fell, näher an. Es erſcheint wöchentlich ; 
der Preis it 1 Thlr. 5 Sur. 
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ud Schuldoritände und über die Befegung evangelifcher Prediger- und 
Volksſchullehrerſtellen zur Berathung zugehen laffen, wodurch von Sei: 
ten der Geiftlichfeit allgemein die Intereffen der Landeskirche für ge: 
fährdet gehalten werden, indem die Tendenz diefer Entwürfe offenbar 
darauf hingeht, der Kirche eine demokratiſche Berfaffung auf breiteiter 
Bafıs, wie das Stichwort der Zeit lautet, zu geben, was aber nichts 
Anderes als Unheil und Verderben bringen kann, ja die Kirche vernich 
ten muß. Nach dem Gefegentwurfe über Kirchenz und Schulvorftinde 
fol nämlich jede Kirchen- und Schulgemeinde einen Vorſtand baben, 
was gewiß durchaus zu billigen; leider gibt nur die Art und Weile, wie 
diefe Vorſtände gebildet werden follen, durchaus feine Garantie, daß 
durch fie wirklich dag Intereſſe der Kirche oder der Schule vertreten 
werde. Die Vorsteher follen nämlich in einer Öffentlichen Verſammlung 
der Gemeinde nach abſoluter Stimmenmehrheit gewählt werden und 
mwahlberechtigt und wählbar follen alle voljährigen männlichen Glieder 
der Gemeinde ſeyn, mit Ausnahme ſolcher 1. welche unter väterlicher 
Gewalt, Euratel oder in Koft und Lohn ftehen, 2. weiche im legten 
Jahre vor der Mahl aus Armenmitteln unterſtützt find, oder welchen 
Armuthehalber die Firchliche Beitragspflicht erlaffen it, 3. tiber deren 
Vermögen ein noch unbeendigter Concurs obſchwebt, 4. welche durch 
ihren Lebenswandel öffentlich Argerniß gegeben haben. °) Die Wirkſam⸗ 
keit des Kirchenvorſtandes, zu welchem jedoch auch der Pfarrer gehört, 
beſchrünkt ſich zwar nach dem Entwurfe auf die äußeren Angelegenhei— 
ten der Kirche, inzwiſchen wird im der Begründung derſelben geſagt, daß 
die Ausbildung zum Organe für innere kirchliche Angelegenheiten nicht 
außer Acht gelaſſen ſey. Thatſächlich werden aber dieſem in demokrati⸗ 
ſcher Weiſe auf breiteſter Grundlage gebildeten Vorſtande in dem Ge— 
ſetzentwurfe über die Beſetzung evangeliſcher Prediger- und Volksſchul⸗ 
fehrerftellen Befugniſſe beigelegt, welche ſich wahrlich nicht auf die 
ãußerlichen Verhältniſſe der Kirche beziehen; denn nad) demſelben ſoll 
bei Beſetzung von Predigerſtellen der Kirchengemeinde, bei Beſetzung der 
Volksſchullehrerſtellen, wenn fie mit einem Küſter- oder Organiſtendienſte 
verbunden find, dem Kirchenvorſtande, wenn nicht, dem Schulborſtande 
oder in deſſen Ermangelung der Schulgemeinde unter drei Bewerbern 
die Auswahl zuſtehen, weshalb denn bei Patronatſtellen der Patron drei 
geeignete Bewerber zu präſentiren und im anderen Falle die zuſtändige 
Behbrde ſolche dem Kirchen- oder Schulvorſtande zu benennen hat. 
Man war in der Verſammlung allgemein der Meinung, daß das 
Geſammtminiſterium dadurch, daß es dieſe Geſetzentwürfe vor die allge— 
meine Ständeverfammlung gebracht habe, tiber feine Befugniffe hinaus— 
gegangen ſey; denn die Stände hätten fich ale folche nur mit Staats- 
und nicht mit Kicchenangelegenheiten zu befaffen. Es wurde berichtet, 
was in Göttingen gegen diefe die Kirche gefährdenden Maßnahmen des 
Geſammtminiſteriums gejchehen ſey, wie von Seiten der Geiltlichfeit und 
der Univerfität dagegen eine Vorftellung gemacht jey, in welcher von 
den Profeſſor des Kirchenrechts, Hermann, die Rechtswidrigkeit dieſer 
Geſetzentwürfe nachgewieien ſey. Hiebei wurde die Frage aufgeworfen, 
ob es nicht zweckmäßig jey, im ähnlicher Weiſe nicht ſowohl den Stän— 
den, denn mit dieſen habe die Kirche nichts zu ſchaffen, als vielmehr 
dem geiſtlichen Miniſterium zu erklären, daß man gegen dieſes Verfah— 
ren, kirchliche Angelegenheiten von politiſchen Ständen berathen zu laſſen, 


*) Man ſieht, dieſes kirchliche Wahlgeſetz ſimmt durchaus mit einem poli— 
tiſchen überein, nach welchem die beiden Deutſchlands ganze Vergangenheit zer— 
ſtörenden und die Volksſouverainetat proklamirenden Verſammlungen in Frank— 
furt und Berlin zuſammenberufen ſind, und Angeſichts ſolcher Erfahrungen will 
man durch dieſes Wahlgeſetz, nachdem man die Elemente des Staates hat zernichten 
laſſen, nun auch noch die Kirche der Verwüſtung preisgeben und die dämoniſchen 
Maͤchte völlig zur Herrſchaft führen! 
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proteſtiren miiſſe. Kür einen ſolchen Proteſt ſprach man ſich von meh— 
reren Seiten aus. Es wurde hervorgehoben, daß der König in unſerer 
Evangeliſchen Kirche zwar allerdings summus episcopus ſey, aber 
ſolches nicht durch eine rein weltliche Behörde, wie das gegenwärtige 
Geſammtwminiſterium, °°) und durch politiſche Stände, fondern durch die 
zu Recht beſtehenden kirchlichen Behörden, welches gegenwärtig in unſe— 
rer Landeskirche, ſo lange ihre Verfaſſung noch nicht geändert wäre, die 
Conſiſtorien ſeven. Dieſe wären aber bei dem Ausarbeiten der frage 
lichen Gefegesentwürfe nicht zu Nathe gezogen, ja nicht einmal damit 
bekannt gemacht; es ſey dieſes nichts Anderes als eine Verlegung des 
beftehenden Nechts der Kirche. Diefe dürfe fich nicht durch) ein welt» 
liches Geſammtminiſterium und eine politiiche Ständeverfammlung Ge: 
jege aufdrängen laffen, wodurch weſentlich die Verfaſſung der Kirche 
geändert werde. Auch Eönnten durch beide den Eonfiftorien feine Rechte 
genemmen werden, welche denfelben als geiftliche Behörden zuftänden. — 
Daß das Gefammtminifterium die zu Necht beftehende gegenwärtige Ber- 
faffung der Kirche verlegt habe, wurde allgemein anerfannt; es erhob 
ſich wenigftens feine Stimme für deffen Verfahren. Nur wurde noch 
hervorgehoben, daß das Verhältnig des Landesherrn zu unferer Epanger 
liſch-Lutheriſchen Landeskirche dadurch ein anderes geworden fey, daß er 
ihr gar nicht angehöre und fid) zur Englifihen Kirche befenne, fo daß 
man ihn nicht eigentlich ald summns episcopus anerfennen könne 
Mie gegenwärtig die Verhältniffe des Staates als eines unchriftlichen be: 
ſtellt ſeyen, bleibe der Kirche nichts Anderes übrig, als fich von Ihm zu 
trennen, um ihre eigenen Nechte, welche von Gott und nicht von Men—⸗ 
jchen jeyen, zu wahren. Aus diefem Grunde wurde eine Proteftation 
gegen das Verfahren des Gefammtminiiterlums für überflüſſig gehalten, 
weil man dadurch dieſe politifche Behörde gemiffermaßen als eine fird)- 
liche anerfenne. Bon einer anderen Seite wurde hervorgehoben, day erft 
dann eine Proteſtation gegen das Verfahren des Gefanmtminifteriums 
wiirde erfolgen müfjen, wenn die Gewiffen verlegt ſeyen. Dies fey aber 
einftweilen noch nicht der Fall. Auch hielten fich die Geſetzentwürfe mit 
Ausnahme der Beftimmungen über die Beſetzung der evangelifchen Pre— 
digerftellen wenigftens formell noc auf dem Nechteboden. Dies ward 
jedoch beitritten. Die Anderung fey eine meentliche; es fomme nicht 
ſowohl auf das an, was man gegenwärtig beabfichtige, als vielmehr auf 
das Prineip, welches diefen Eutwürfen zu Grunde liege, und diefes fey 
ein demofratifches, der Kirche feindliche. Nach abjoluter Stimmen- 
mebrbeit folle die Wahl der Vorfteher ftattfinden; dabei wiirde durchaus 
feine Nückficht genommen, ob ſowohl Wähler als Gewählte Leute von 
fiechlicher Gefinnung ſeyen. Die Beftimmung, daß nur die auegefchloffen 
werden follten, welche durc) ihren Lebenswandel ein öffentliches Argerniß 
gegeben Hätten, ſev durchaus vage und ungentigend; fie gäbe durchaus 
feine Bürgſchaft, daß nicht vielleicht die wahren Glieder der Kirche aus 
derfelben herausgedrängt und diefelbe einer enthelligten Maffe preiegeges 
ben werde. Freilich ſey jest nur die Wirffamfeit des Vorſtandes auf 
äußere Angelegenheiten befchränft, aber die Wirkſamkeit auf innere firch- 
fiche fev vorbehalten. Nicht mas bisher geſchehen fey, ſondern das 
Prineip, welches dieſen Entwürfen zu Grumde liege, verlege die Gewiſſen 
und gegen daffelbe müffe man fich verwahren und kämpfen. — 

Ob eine Erflärung gegen die Maßnahmen des Minifteriums und 
die Verhandlungen in der Ständeverſammlung ftattfinden folle, darüber 


) Es ift nämlich harakteriftiih, dag dieje firchliche Angelegenheiten betreffen⸗ 
den Geſetzesentwürfe nicht fowohl vom Geiftlihen als vielmehr vom Gejammt: 
minifterium den Ständen vorgelegt wurden; die Vorſtände ded Kriegs-, Juſtiz-, 
Finanz-, Inneren und Auswärtigen Miniteriums haben eben fo gut unterzeich- 
net, als der Vorſtand des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten, welches 
doch im diefem Falle allein die zuftändige Behörde ift. 
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blieben jedoch die Stimmen getheilt. "Wenn man aucd) bei der weiteren 
Erörterung durchaus darin übereinſtimmte, daß beide Geſetze nicht vor 
die Ständeverfanmlung gehörten, fo glaubten doch auch wieder Viele, 
daß durch den Proteft der Geiftlichen in der zweiten Kammer die Nechte 
der Kirche ſchon ‚gewahrt feyen. Auch Añdere glaubten, daß alle Dez 
monftrationen grade jegt zu vermeiden ſeyen, und als eine folche wäre ein 
Proteft oder eine Erklärung anzufehen. Eine große Anzahl bielt die 
fraglichen Gefege für an ſich ungültig und nicht für die Kirche bindend, 
auch wenn fie follten won den Ständen angenommen werden; tie die 
Geiftlichfeit darüber denke, ſey allgemein befannt, ohne daß man jolches 
noch zu erflären brauche. — Auch fey eine folche Erflärung zu jpät, 
da die Geſetzentwürfe bereits von den Ständen berathen würden. Es 
stellte fih leider Heraus, daß, obwohl man allgemein gegen die Maße 


nahmen des Minifteriumg war, doch diejenigen, welche für eine Erfläs 


rung gegen deſſen Verfahren bei Behandlung der geiftlichen Angelegen— 
heiten jtimmten, in der Minorität blieben. 

Allgemein wurde in der Unterredung anerkannt, daß man durchaus 
ſowohl durch die Preffe, als auch durch nähere Verbindung unter einanz 
der gegen das weitere Umfichgreifen der Revolution und gegen die Übers 
griffe der Staatsgewalt in das Gebiet der Kirche zu fümpfen babe. 
Durch solche allgemeine Vereinigung aller wahren Glieder der Kirche 
werde man als eine feſte Macht der revolutionären Entwickelung gegen 
tiber daftehen. Diefe Vereinigung ſey jedoch nicht auf ein einzelnes 
Land zu befehränfen, fondern es miiffe dahin fommen, daß die Landes— 
gränzen aufhören die Kirchengrängen. zu ſeyn. — Auch wurden noch 
von einem Ständemitgliede Mittheilungen tiber die Kirchenverfammlung 
gemacht, welche nach $. 66. des Landesberfaſſungsgeſetzes in das Leben 
treten ſoll. Nach diefem Paragraphen find, wie ſelbſt im den Stunden 
iſt anerkannt worden, biefelben nicht competent, über die fraglichen Ges 
ſetzentwürfe zu berathen und zu entfcheiden, indem IAnderungen von mes 
fentlichen Grundfägen der Kirchenordnung der Kirchenverfammlung vorz 
behalten bleiben. Freilich haben die Mitglieder des Minifteriums (mi- 
rabile dietu!) erklärt, weſentliche Grundfäße der Kirchenorduungen 
würden nicht geändert! Wir möchten. einfach) fragen, in welchem ander 
ren Falle dann wohl nody wejentliche Grundſätze der Kirche verändert 
werden, wen nicht in dem, wo man der Kirche eine abſtrakt-demokra— 
tiſche Baſis geben will, ja, das Prineip der Kirche gradezu umfehrt, 
indem man ihr das Necht, ihre Diener zu beftellen, nimmt. Wir, wenn 
umgekehrt die Kirche dem Staate vorjchreiben wollte, wie er fich feine 
Diener bejtellen follte! 

An Kürze erwähnen wir bei dieſer Gelegenheit, daß, wie zu erwarz 
ten fand, ungeachtet der Proteftation der geiftlichen und einiger ande— 
rer Mitglieder die beiden Gefegentwürfe in der zweiten Kammer anges 
nommen. worden ſind; dagegen hat die erſte Kammer, welche während 
des ganzen Landtages im Gegenfag zu der zweiten, eine wahrhaft edle 
Haltung bewährt, diefelben abgelehnt. Auf das Eflatantefte wurde von 
dem Herrn Abte zu Loccum nachgewiejen, daß die Beſtellung des. chrifts 
lichen Lehramtes einen Gegenftand des eigentlichen Kirchenregiments bilde 
und daß. für einen Akt destallfiger Gefeßgebung vorgängig die Kirche, 
d. h. nicht etwa Geiftliche allein, fondern berufene Diener der Kirche 
und rechtsfundige Laien gehört werden müßten. Auch wurde von dem: 
felben ausgeführt, "daß es dem Landesherrn nicht, wie man hervorgeho— 
ben hatte, durchaus freiftehe, fich bei den landesherrlichen Pfarren ſei— 
nes Nechtes zu entäußern. Der Landesherr handele Hier als Inhaber 
der Kirchengewalt und müſſe fich darum bei einer beabfichtigten Auf- 
gabe eines Nechtes vorgängig durch die Kirche berathen laffen umd die 
aus Gottes Wort fich ergebenden Grundfäße vernehmen. Wollte man 
dasjenige, was durch das Geſetz geordnet werden folle, als ein rein äu— 
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ßerliches Verhältniß bezeichnen, wodurch das Dogma, u, f. w. nicht affi- 
eirt werde, fo müffe man nicht vergeffen, daß für die Evangelifche Kirche 
das chriftliche Lehramt und deffen Stellung zur Gemeinde für die Wohl⸗ 
fahrt der letzteren und für die Wirkſamkeit des erſteren wahre Mittel— 
punkte bilden, wie ſolches auch in der aus Göttingen eingegangenen, 
von ihm auf die Tafel des Hauſes niedergelegten Denkſchrift mit Recht 
geltend gemacht ſey. Sehe man überhaupt das Ganze als etwas bloß 
Außerliches an, warum ſolle dann nicht für die Katholiſche Kirche, für 
welche im Geſetzentwurf ſelbſt die Schullehrerſtellen nicht bedacht ſeyen, 
daffelbe angeordnet werden. Weiter ging der Herr Abt auf die bejon- 
deren Hannöverfchen Verhältniffe ein und hob insbefondere auch noch) 
hervor, daß, da der Staat nad) $. 32. des Landesverfaſſungsgeſetzes in= 
different gegen das verfchiedene Neligionsbefenntniß geworden ſey, die 
Evangelifche Kirche nicht anders als die Katholifche behandelt werden 
fönne. Angeſichts einer unbekannten Zufunft ſey es äußerſt wichtig, 
von vorn herein die rechten Gränzen inne zu halten, da künftig ſonſt 
auch Nichtchriſten Über unſere Kirchenverfaſſung in ſtändiſchen Verhand⸗ 
lungen mit votiren könnten. In dieſen könne für kirchliche Beziehun: 
gen nicht eigentlich aufgebaut, fondern nur die ausſchließlich in das bür— 
gerlihe Leben einfchlagenden Beziehungen dürften hier Feftgeftellt und 
das Aufgebaute möge hier in der Verfaffung garantirt werden. Zuletzt 
wurde noch näher ausgeführt, wie auf gültige Weife und gemäß der. be 
ftehenden Kirchenordnungen würde zu verfahren gemefen ſeyn. — Der 
Vorſtand des Juftizminiiteriums wollte zwar bei der weiteren Debatte 
beweijen, daß fein weientlicher Grundſatz der Kirchenordnung geändert 
ſey, weshalb auch im Gejammtminifterium tiber die Rechtmäßigkeit des 
eingeſchlagenen Weges feine Zweifel vorgefommen wären. Hierauf wurde 
jedoch erwidert, daß diefe Anficht doch wohl juriftifch nicht zweifellos 
ſeyn müſſe, indem die Landesuniverſität und namentlich auch der Lehrer 
des Kirchenrechts ſich gegen diefelbe auggefprochen habe. — Wir hoffen, 
daß die erſte Kammer bei der dann erfolgten Ablehnung des. Entwurfs 
aud) in der ferneren Berathung beharre und dadurch gegenwärtig die 
Kirche der weiteren Schritte überhebe, welche nothwendig würden erfol- 
gen müſſen, wenn. die Entwürfe wirklich follten zum Geſetz erhoben 
werden. 

Nach diefer Digrefiton, zu welcher wir durch die Abendunterredung 
des erſten Conferenztages veranlaßt wurden, kehren wir zu der Conferenz 
jelber zurück, 

Nach gemeinſamem Gefange: „Ah Gott vom. Himmel fieh 
darein ꝛc.“ wurde vom Paſtor Prelle ein fehr entfchiedener. Vortrag 
über Matth. 10, 22 ff. gehalten. Es wurde in demfelben bejonders 
darauf hingewieſen, wie nöthig es fey, am Zutherifchen Bekenntniß feit- 
zuhalten. Neben der pofitiven Seite des Bekennens wurde auch auf das 
Beſtimmteſte die negative hervorgehoben und gezeigt, wie wir den Herrn 
nicht befennen, wenn. wir ung jeheuen, die radicalen Beſtrebungen bei 
rechten Namen zu nennen. Dabei habe man jedoch die Seelen in Ge: 
duld zu Faffen, denn dem Haffe der Welt könne man nicht entgehen; 
doch brauche man fich nicht zu fürchten, denn die Verhaftung. des Heren 
laute: Wer fen Leben verliert um meinetwillen, der wird es finden u, |, w. 
Diefe Nede, welche mit einem Innigen Gebet ſchloß, machte einen ficht- 
baren Eindruck auf die Berfammlung. 

Daftor Jahns entwickelte die fünfte Thefe: „Die Kirche als 
pädagogiſche Heilsanftalt ft wefentlich und durch den Herrn zwei: 
gliederig; Lehrer und Jünger, Hirt und. Heerde, Altefte und Gläubige 
find in ihrer Zufammengehörigfeit die Kirche. — Wegen ihrer Bejlim: 
mung, in das Leben der irdifchen Menfchheit einzugehen und ihre Auf— 
gabe in Raum und Zeit zu löfen, trägt fie das Princip der Beſon— 
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derung in ſich. Sie organifirt fich in einzelne Centra (Gemeinen), ohne 
jedoch fich in diefelben aufzulöſen und ihre Selbſtſtändigkeit an diefelben 
zu verlieren. — Der Grundfag des Independentismus und Congregatio⸗ 
nalismug zerftört die Kirche. Gleichwie das einzelne Glied von feiner 
individuellen Freiheit fo viel aufgeben muß, als für bie Exiſtenz der Ge: 
meine nothwendig iſt. — Der Zuſammenfluß mehrerer Gemeinden zu enger 
verbundenen und von einander unabhängigen Vejonderungen oder Kör— 
pern (Provinzial⸗, Landes, Particularz Kirchen) und die Entlaffung 
folcher Körper. von Seiten der Kirche zu relativer Selbitjtändigfeit, wird 
durch die Aufgabe der Kirche in den irdiſchen Verhältniffen. bedingt. — 
Die relativ felbitftändigen Körper dürfen ‚der Einheit der Kirche feinen 
Eintrag thun.“ — Auf das Beſtimmteſte wurde in dem Vortrage 
hervorgehoben, daß der Heilsdienſt vom Herrn ausgehe und zwar 
durch Wort, Sakrament, Fürbitte, Einſetzung des geiſtlichen Amtes, die 
Kirche gebe ſich daher ſelber auf, wenn ſie die Heilsthätigkeit nicht 
als de jure divino anerkenne. Im Gegenſatz zur katholiſchen Lehre, 
nach welcher. die Prieſter eigentlich die Kirche bilden, dirfen ſich Die Un— 
terfchiebe zwiichen Hirt und Heerde u. ſ. f. nicht in den Gemeinden aufs 
1öfen. Nur bei der Unterordnung fe die Freiheit möglich. Weiter war 
dann noch befenders von allgemeinen Synoden und von der Einigung 
mit allen Lutherifchen Gemeinden die Nede. Die weitere Entwicelung 
ergibt fich nad) der Theje von felbft. — Paſtor Bode machte im Ge: 
genfag zu manchen Auferungen des Nedners geltend, daß die Einigkeit 
darin beftehen müffe, daß man Chriſtum befenne, und wandte dies auf 
die Verbindung der verſchiedenen Confeſſtonen unter ſich an. Bedingter 
Weile wurde zwar eine, folche Verbindung zugegeben, nur dürfe daraus 
feine Union entjtehen, weil dadurch wefentliche Lehren der Kirche zurück⸗ 
gedrängt würden. Auch wurde ausgeſprochen, wie der Unterſchied des 
geiſtlichen Amtes und des allgemeinen Prieſterthums bei der Entwickelung 
dieſer Theſe nicht klar hervorgetreten ſey. Yon mehreren Brüdern wur— 
den noch einzelne Punkte weiter erörtert. 

Über die ſechste Theſe hielt Paſtor Arnemann einen bündigen 
Vortrag. „Der Kirche iſt eine Verfaſſung weſentlich, ſowohl weil ſie 
ſich als der Leib des Herrn nicht bloß durch Geiſt, ſondern auch durch 
Leibliches (Sakramente) in die Zeitlichkeit hineinbaut, als auch, weil ſie 
eine Anſtalt des Heils für. die Welt fein fol. — Die Form der Ver 
faffung fann- eine verſchiedene fein. Diejenige ftellt ſich als die natur— 
gemäße bar, in welcher die weientlichen Beſtandtheile der Kirche (Lehrer 
und Jünger, Gemeinen und Körper, Körper und Kirche) zu vollem Rechte 
und organischen Zufammenwirfen fommen. — Da die Kirche unter ein 
Haupt verfaßt iſt, fo find ihrer Verfaffung monarchiſche Elemente na— 
türlich. Die Schrift gibt dem Lehramte und die Gefchichte der wei— 
teren Ausbildung deffelben, der bifchöflichen Inſtitution, dieſe Stellung 
und Bedeutung. — Da aber der Herr feine Jünger Brüder nennt und 
alle Gläubige Priefter find, fo gebührt ihnen als folchen nicht bloß eine 
leidende, jondern auch eine mitwirfende Stellung in dem Drganis- 
mus der Verfaffung. — Die Mitwirfung wird beifpielsmeife einzutreten 
haben: bei der Beſtellung des Lehramtes, des Mifitonsdienftes, der Dia: 
fonie, bei der Handhabung der Kirchenzucht, bei der Verſorgung der 
firchlichen Perſonen ꝛe. Princip der Mitwirfung iſt nicht die Zahl, 
fondern die Begabung der Einzelnen.” Es wäre fehr zu wünfchen ge: 
weſen, wenn diefe Theje länger als die Zeit erlaubte, im Einzelnen hätte 
befprochen werden fönnen, da die Eirchliche Verfaſſung zu einer Tagesfrage 
der Gegenwart geworden ift. Eine Debatte entjtand tiber die Auffaſſung 
und Darftellung der bifchöflichen Inſtitution. Walter Ernst verteidigte 


durch einen längeren fchriftlichen Vortrag das ftantliche Kirchenregiment. 
Ohne auf das Einzelne einzugehen, bemerken wir nur, daf der Staat 
als ein durchaus chrijtlicher gefaßt wurde, wie er gegenwärtig nicht mehr 
eriftirt, und daß die ſymboliſchen Beweisſtellen, durch welche das Kir— 
chenregiment des idealen Staates gerechtfertigt werden foll, fich auf ganz 
andere Verhältniffe beziehen, als wie fie fich jegt vorfinden. Archivrath 
Strauß ging meiter auf das monarchifche Element im der Kirche ein; 
der Monarch felber throne im Himmel, es füme daher darauf an, wie 
diefeg Element hier auf Erden zur Darftellung komme; die gleichfan gez 
borenen Vertreter des Herren feven die Geiftlichen, es fey die Frage, ob 
diefelben für alle Fälle ausreichten, im N. T. finde fich neben dem geiftz 
lichen Amte noch das Presbyteriat und Diaconat. Paſtor Petri zeigte, 
wie aber nur das geiftliche Amt und das Presbyteriat an der Verwal- 
tung der Gnadenmittel Theil genommen Hätten. 

Nach einer Paufe fang man zunächſt: „Erhalt ung, Herr, bei deis 
nen Wort‘ und fuhr dann mit der Entwicelung der Thefen fort. Paſtor 
Schramm IT. redete über die ſiebente: „die Kirchengewalt, welche 
ift das Necht und die Macht der Selbfterbauung, ruht unabtrennbar in 
der derfaßten Kirche. — Aus der Kirchengemalt fließt die Kirchenregie— 
rung. Der Umfang der Macht beider fan nicht größer fein, alg der 
Umfang ihres Nechte. Letzteres wird begründet durch das Wort Gottes 
und die daraus abgeleiteten Saßungen der Kirche. — Hierdurch ift na— 
mentlich die Kirchenregierung gebunden. Sie kann von fie) aus nicht 
Veränderungen in die Kirche einführen, wodurch diefe in ihrem rechtlichen 
Beſtande alterirt werden würde. Z. B. fie kann nicht Symbole abfchaf- 
fen oder durch irgend eine Form unverbindfich machen; fie fann nicht 
rechtögültig geleiftete Verpflichtungen und Amtseide annulliren, die Güter 
der Kirche ihrer Beſtimmung entfremden 20.” ‘Der Nedner ging auf die 
drei Functionen innerhalb der Kirche zuriick, Predigt, Verwaltung der 
Saframente und Gewalt der Schlüffel, und entwickelte dann die einzelnen 
Punkte. Leider mußte bei der vorgerückten Zeit bier fo wie bei der fol 
genden Thefe die weitere Befprechung unterbleiben. 

Paſtor Brakebuſch ging zur Erörterung der achten und legten 
Thefe Über: Das Verhältnig der Kirche als Heilsanftalt zum Staate 
alg Anftalt natürlicher Wohlfahrt hat zu feiner Grundlage den Saß: 
daß beide göttliche Ordnungen find, göttliches Necht und — in Bezug 
auf einander — eigenes Necht haben. Beide find daher nur im ihrer 
Sphäre berechtigt. — Da aber die Gebiete ihrer Augeren Wirkſamkeit 
in einander‘ liegen, fo iſt ein möglichſt inniges Zufanmengehen das Heil 
fünfte für beide, Die Modalität diefes Zufammengehens hängt von der 
jedegmaligen Wirffamfeit ab (06 5. ®. der Staat ein chriftlicher oder nichts 
chriſtlicher iſt; ob er unchrijtliche Elemente rechtlich in feine Verfafung 
aufnimmt; ob er die Kirche anerfennt, oder nur duldet oder verfolgt ꝛc.) 
— Die jeßigen Staaten haben nicht dag Necht die Kirche anzuerfennen 
und von folcher Anerfennung deren Eriften; und Berechti— 
gung abhängig zu machen: denn die Kirche ift im ganzen Umfange 
ihres Nechts vor diefen Staaten geweſen und nicht durch ihre Aner— 
fennung entftanden. Hierin hat auch die Neformation nichts geänz 
dert, welche Feine neue Kirche gefchuffen hat.“ — Es wurde hingewieſen 
auf die durch die neuere philofophifche Entwickelung bewirkte Veränderung 
des Begriffs vom Staate und dadurch auch des Verhältuiffes der Kirche 
zum Staate, und dann insbefondere weiter ausgeführt, ob die Kirche, 
fofern ſich der Staat noch ſittlich verhalte, mit ihm zuſammengehen könne, 
oder fich felbjtitändig zu entwickeln habe. 

Die Eonferenz wurde gefchloffen, nachdem ſich die Brüder im Gebete 
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zum Seren erhoben. Nach dem Gefange: „Ich weiß, an wen ich glaube; 
mein Jeſus ift des Glaubens Grund ꝛc.“ trennte man fich. 


Bericht über die am 27. und 238. Juni d. J. zu Witten: 
berg gehaltene Eonferenz von Befennern der unverän: 
derten Augsb. Confeffion in der Provinz Sachjen, 


„Du wolleft dich aufmachen, und über Zion erbarmen; 
denn es ift Zeit, daß du ihr gnädig feyft, und die Stunde 
ift gefommen. Denn deine Knechte wollten gerne, daß fie 
gebauet würde, und ſähen gerne, daß ihre Steine und Kalf 
zugerichtet würden. Pſ. 102, 14.15. Das ift jetzt das Gebet der 
lebendigen Zutherifchen Herzen aller Drten. Es iſt Zeit, daß Gott 
feiner Kirche wieder guädig jey; denn feine Knechte wollten gerne, 
daß fie gebauet wiirde. Er hat in ung das Wollen angezündet; Er 
wolle auch das Gedeihen geben! Amen. 

Es iſt in diefen Blättern, Nr. 41., ſchon mitgetheilt, in welcher 
Weife die Glieder der Lutherifchen Kirche, welche noch) unter dem Königl. 
Preuß. Confiftorium der) Provinz Sachfen fiehen, im Mai diefes Jah— 
zes anfingen, nach den angeführten Worten des 102ten Pfalmes, die 
auch ihr Gebet find, an ihre Arbeit für die heilige Sache zu gehen. 
In Nr. 48 und 49. der Ev. 8. 2. ift auch ſchon der Erfolg zu lefen, 
den der erſte im großer Schwachheit gethane Schritt gehabt hat. Die 
Antwort des damaligen Herrn Kultusminifters machte eine neue Confe— 
ren; nöthig. Diefe hat denn auch am 27. und 28. Juni zu Witten: 
berg ftattgefunden. Es waren gegen vierzig Geiltliche, außerdem Can: 
didaten des Predigtamts und einige Gemeindeglieder zugegen, ſchon eine 
große Zahl, wenn man bedenft, daß die Mittel, den Tag der Conferenʒ 
bekannt zu machen, gering, die Wege ungebahnt, die Perſonen noch wenig 
unter ſich befannt waren, und ganz Thlringen durch den nahen Termin 
feiner. theologiſchen General=Conferenz, welche am 5. Jult zu Mühl: 
haufen ftattfinden follte, diesmal von der Theilnahme an der Wittenber- 
ger Conferenz abgehalten wurde. Aus dem Königreich Sachfen waren 
theure Gäſte gefommen, worunter Herr Kirchenrath Dr. Harleß und 
die Profefforen Lindner, Vater und Sohn. Eben fo aus der Marf, 
worumter Prof. v. Henning aus Berlin. Auc aus Pommern waren 
liebe Britder da, namentlich Superint. Dtto aus Naugard. C.-R. 
Dr. Heubner übernahm den Vorſitz, nachdem er zum Berathungslofal 
fein Auditorium angeboten und es dazu hatte einrichten laffen. Mir 
fangen Vater Luther's Kirchenlied: „Erhalt ung Herr, bei deinem 
Hort’! Der Vorfigende redete dann, nach einem herzitärfenden, ges 
falbten Gebete, zu der Verſammlung, und hob namentlich hervor, „daß 
wir ung des Namens Luther’s nicht fchämen follten noch dürften, fon: 
dern daß mir ung jeßt grade evangelifch=lutherifche Chriften 
nennen müßten. Habe Luther auch felbft feinen Namen einen heillos 
fen genannt und die Benennung der Kirche nach demfelben abgelehnt, 
fo habe er es doch eben fo beſtimmt ausgeiprochen, daß ſich Niemand 
des Namens Luther's ſchämen dürfe, wenn es ſich um die Lehre 
und das Befenntniß derfelben handele, wie Paulus den Timotheus ers 
mahnt Habe, fich auch des Paulus nicht zu ſchämen, dieweil er um 
des Evangelii willen gebunden fey. *) Nun habe Luther die evangeli— 


*) Die Worte ftchen in Luther's Bud: „„DBon beider Geftalt des Sakra— 
ments u. f. w.“ (bei Wald, Th. 20. ©. 136. $.77.) und lauten: „Wenn du 
es dafür hältft, das des Quther’d Lehre evangelifch und des Papfıs unevangeliſch 
fey, fo mußt du den Luther nicht fo gar hinwerfen, du wirfſt fonft feine Lehre 
aud mit hin, die du doch für Chriftus Lehre erfennefl. Sondern alfo mußt du 
ſagen: der Luther ſey ein Bube oder Heiliger, da liegt mir nichts an; feine Lehre 
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ſche Wahrheit gefunden, ausgefprochen und fey ein Zeuge derjelben ‚ges 
weſen; fo ftehe es auch ung zu, uns nach feinem Namen zu nennen, 
da wir ja ihm die Erfenntnig des Evangeliums zu verdanfen hätten. 
Diefes Bekenntniß zur Evangelifch-Lurherifchen Kirche ſey jeßt beſon— 
ders nöthig, wo eben diefe Kirche im großer Bedrängniß jey, ja! von 
manchen Seiten her fogar behauptet wiirde, es gäbe gar feine Lutheri⸗ 
ſche Kirche mehr.” Er ermahnte uns ſodann, dieſen unſeren Lutheri— 
ſchen Kirchenglauben vor Allen da auszuſprechen, wo ung Gott hinge: 
ftelft, fomit zunächft fiir die Gegenwart zu wirfen, und bat die Ver: 
ſammlung, fich bei der Berathung über das Wirken für die Zukunft 
nur vom Geifte Gottes Teiten, vom Herrn durchdringen und die Wege 
zeigen zu laffen, und im Aufblict auf ihm und im Findlichen Sinne mit 
einander zu verhandeln. Zum Schlußgebete: Sprich) Ja zu meinen 
Thaten u. |. w. fprach die Verfammlung im Herzen ihre Amen! 
Hierauf erhob Paſt. Piltorius aus Süplingen bei Neuhaldens- 
leben das Panier unjerer Conferenz, welches die unveränderte 
Augsburgifche Confeffion if. Indem wir uns Bekenner der un: 
veränderten Augsb, Confeſſion nennen, wollen wir damit ausfprechen, 
daß wir im Glauben und Befenntnig zuſammenſtehen mit den Deutjchen 
Reformatoren, deren Licht von diefer Stadt Wittenberg ausgegangen it 
in alle Lande. Wir wollen damit Zeugniß ablegen von unferem Zufamz 
menhange mit der Lutherifchen Kirche aller Orten, gegen die confefjtos 
nellzreformirten Irrlehren und gegen confeffionslofe Union. Wir wollen 
mit Aufpflanzung grade dieſes Paniers alle diejenigen zu ung einladen, 
welche, treu dem Bekenntniß ihrer Väter, ihre Augen richten nach den 
alten Lutheriſchen Zion, ohne ſchon ganz und gar und in allen feinen 
Eonfequenzen diefes Bekenntniß nach der heiligen Schrift durchdrungen 
und als das wahre erfannt zu haben. Wir wollen aber damit auch 
befennen, dag wir ung von den nothwendigen Confequenzen diefes Be— 
fenntniffes, wie fie namentlich in den übrigen Zutherifchen Bekenntniß— 
fehriften niedergelegt find, nicht losfagen. Der Sprecher bat, von 
diefem Grunde aus Alles, was vorgebracht würde, anzufehen, und etwaige 
Bedenfen nur von diefem Boden her zu entnehmen. 
Darauf erzäblte er, wie bei der Frühjahrs-Conferenz m Gnadau 
am 3. Mai die confeffionellen Zutheraner zu einer befonderen Fleineren 
Gemeinfchaft hätten zufanımentreten müſſen. Die Gnadauer Paltoral- 
Conferenz habe in zu allgemeinen, unbeſtimmten Ausdrücken ihre Verz 
mwahrung gegen den proponirten „Entwurf zu einer Verordnung, die Bes 
rufung einer evangelifchen Landes Synode betreffend“ niebderlegen wollen. 
Dran habe es dort vermeiden wollen, den faulen Fleet unferer firchlichen 
Zuftände in Preußen, die Gouvernements-Zwangs-Union, zu berühren, 
ud fo babe das Kutherifchzficchliche Element diefer Gonferenz für dies— 
mal gefondert feine Berathungen Halten und feine Beſchlüſſe faſſen 
miffen. Man ſey num ohne Vorbereitung und im den Zwiſchenzeiten, 
welche die größere eigentliche Gnadauer Conferenz dargeboten, im Britz 


ift aber nicht fein, fondern Chriftus felbft. Denn du fieheft, daß die Thrannen 
nicht damit umgehen, daß fie nur den Luther umbringen, fondern die Lehre 
wollen fie vertilgen; und von der Lehre wegen faften fie dich an und 
fragen dich, ob du Lutheriſch ſeyſt. Alſo fihreibet auh St. Paulus an 
Timotheum' (2 Tim. 1, 8.): Schäme dic nicht des Zeugniffes unferes Herrn, 
noch meiner, der ih um feinetwillen gebunden bin. Wenn bier dem Timotheus 
genug gewefen wäre, daß er das Evangelium bekannte, hätte ihm Paulus 
nicht geboten, daß er fich feiner auch nicht fhämen follte, nicht ald der Perfon 
Pauli, fondern ald der um des Evangelii willen gebunden war. Wo 
nun Timotheus hätte gefagt: ich halte es nicht mit Paulo noch mit Petro, fon: 
dern mit Chrifio, und wußte doch, daß Petrus und Paulus Chriſtum predig- 
ten, fo hätte er doch Chriſtum damit feldft verläugnet; denn Chriſtus ſpricht 
Matth. 10. von denen, die ihn predigen: Wer euch aufnimmt, der nimmt mid) 
auf; wer euch verachtet, der verachtet mich.’ — 
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derſaale zu einer gefonderten Lutheriſchen Conferenz zuſammengetreten, 
und habe zunächſt eine Petition an Se. Excellenz den Herrn Kul— 
tusminifter berathen, welche in Nr. 41. der Ep. K. 3. abgedruckt ſey 
und jest verlefen wurde, 
ſodann ebenfalls verlefen, wie fie Mr. 48. der Ev. 8. 2. gibt. Nun 
wies der Redner darauf hin, daß diefe Antwort,.fo unbeftimmt fie auch 
fen in den erften Punkten, doch ganz unzweifelhaft erfennen laſſe, wie 
der Herr Minifter vorausfege und erwarte, daß wir ung bei der Wahl 
der zu berufenden, die künftige Verfaſſung der Evangelifchen Kirche feſt— 
feßen follenden Landes-Synode betheiligen würden. Es fey daher jetzt 
nothwendig, noch einmal gemeinfchaftlich zu berathen, ob wir auf diefen 
in dem befannten „Entwurfe“ proponirten Wahlmodus eingehen dfirften 
oder nicht. Es wurde als Gefichtepunft, von dem man auszugehen 
babe, von dem Redner bloß das eigene Gemiffen eines Jeden hinge: 
ftellt, und von diefem Gefichtspunfte aus von ihm nach einer längeren 
Augeinanderfeßung das Ergebniß, zu dem er gekommen fey, dahin aus: 
gefprochen, dag man mit der Theilnahme an diefen Wahlen that— 
fächlich aus der Lutherifchen Kirche aus und in eine neue Kirche 
eintrete, deren Bekenntniß lediglich dag Befenntniß zu dem bis: 
berigen Gewefenfeyn unter dem bisherigen evangelifchen 
Landesfirchenregimente fey. Daher fey jede Theilnahme an den 
Wahlen des „Entwurfs“ von vorn herein von ung gewiffenshalber ab: 
zuweiſen. 

Zur weiteren Orientirung Über das, worum es ſich handle und zur 
Abkürzung der Debatte tiber diefe erfte- Frage wurde zuvor noch mitge— 
theilt, was in Pommern, Schleften und der Marf gefchehen ey. 

Da wir die Freude hatten, Herrn Superint. Otto aus Naugard 
perſönlich unter ung- zu fehen, fo ward er’ erfucht, felbjt tiber die Luther 
rifche Bewegung innerhalb der fogenannten Landeskirche, an deren Spike 
er dermalen in Pommern fteht, zu berichten. Er fegte ausführlich und 
mit Veibringung vieler Beläge, wie fie zum Theil in den „Dokumenten, 
die Reorganifation der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche in Pommern bez 
treffend; Naugard bei Xehfeldt 1848 als Manufeript gedruckt” zu 
finden find, auseinander, daß in Pommern eine abforptive Union nicht 
zu Necht beftehe, fondern die Gemeinden noch als Zutherifche Ge 
meinden, wie fie früher geweſen, anzufehen feyen. Sieben Superinten: 
denten und SO Geiftliche hätten fich deshalb verbunden zur Neftitwirung 
der Lutherifchen Kirche Pommerns, fo weit ihr Recht und Veftand durch 
die Unionsmaßregelm verdunfelt jey, umd zur Wahrung der Nechte, die 
fie offenbar noch habe. Es ſey dem Kultusminifterium von ihnen un 
term 28. März c. eine hierauf bezligliche Petition perſönlich überbracht 
und ihnen darauf unterm 18. April (Nr. 6887.) folgender Befcheid- zu: 
gefandt worden: „Ew. Hochmwürden und den mitunterzeichneten Herren 
Lutheriſchen Paftoren der Evangelischen Landeskirche eröffne ich bie: 
mit auf die Vorftellung vom 28. v. M., daß die von deg Könige Ma— 
jeſtät zugefagte Gleichitellung aller Bekenntniſſe in vollem Umfange auch 
auf dasjenige Anwendung finden wird, dem Sie und Ahre Gemeinden 
zugethan find. Es wird demnach ftantlicher Seits auch nichts mehr ent- 
gegenftehen, daß fich die Lutherifche Kirche in Kultus und Re— 
giment in der Weife organifire, wie es ihrem religiöfen Be: 
dürfniß am entfprechendften ift. Mur das wird vom Staate 
verlangt werden müſſen, daß durch folche DOrganifation nicht anderen 
Kirchen oder Gemeinden zu nahe getreten und deren Nechte gefränft 
werden. Von dieſem Gefichtspunfte aus ficht das Minifterium etwaiz 
gen weiteren Anträgen entgegen. Berlin, u. |. w.“ Das Eonfifto: 
rium in Stettin ſey darauf unterm 27. April (Nr. 1258.) den Zuſam— 
mengetretenen aus freiem Entfchluffe entgegengekommen, und fchreibe un— 


Die darauf eingegangene Antwort ‚wurde 
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ter Anderem: „Wir find entfernt davon, der in dem ’angezogenen (Miz 
niſterial⸗) Reſcripte freigegebenen DOrganifation der Lutherifchen Kirche 
in Kultus und Negiment unfererfeits ftörend in den Weg treten zu wollen, 
werden vielmehr, fo viel an uns ift, bereit ſeyn, felbft die Hand dazu 
zu bieten, da es eben fo fehr in unferem Intereffe liegt, ber Sache nicht 
fremd zu bleiben, als es, wie wir voraugfegen dürfen, den betreffenden 
Spnoden nahe liegen wird, ſich nicht plöglich aus allen Formen und 
Fugen einer beitehenden und geordneten Firchlichen Verfaſſung gehoben 
zu ſehen. Dieſe Worte zu einer lebensvoflen Wahrheit werden zu laffen, 
wird ung freilich nur damı möglich ſeyn, wenn ung für unfere Stellung 
und Thätigkeit ein weiteres Gebiet Seitens des Herrn Minifters der 
geiftlichen u. |. w. Angelegenheiten eingeräumt wird, als bisher der Fall 
gemefen iſt, mindeftens den zu machenden näheren Vorfchlägen die er- 
forderliche Genehmigung nicht verweigert wird, und wenn ung Seitens 
der Herren Geiftlichen ein volles Vertrauen entgegengetragen wird. Was 
das Erſtere betrifft, jo werden mir unverzüglich die geeigneten Schritte 
tun, um uns bie erforderliche Autorifation, fo weit irgend möglich, zu 
erwirken. Für jegt fügen wir nur noch hinzu, daß eine direfte oder 
indirefte Nöihigung zur Union oder ein derartiges Feſthal— 
ten bei, derjelben durchaus nicht in unferen Abſichten liegt.“ 
Ferner wurde noch mitgeteilt, daß durch MinifterielNeferivt das Eon— 
ſiſtorium in Pommern jeßt ſchon ermächtigt ſey, im dieſer Hinſicht mit 
dem erwählten Comité jener Zutheraner zu verhandeln, und die Anträge 
deffelben entgegenzunehmen. Leider feyen num zwifchen ihnen und den 
jogenannten jeparirten Lutheranern ſchon einige Mifhelligfeiten vorgefom: 
men, Ref. fchlo hieran noch die Mittheilung des Briefes des Heren 
Dr. Harleß an die Schleier, der in der Ev. 8. 3 ſchon beiprochen 
iſt, an umd fuchte fein Auftreten, dem Bruder Nagel gegenüber, fo weit 
es nöthig war, zu rechtfertigen. Endlich bemerfte er, daß man nun in 
Pommern rüftig Hand anlegen wolle, die Lutherifche Kirche in Kultus 
und Regiment zu reorganifiren. 

Diefe Mittheilungen aus Pommern brachten in der Verſammlung 
eine freudige Bewegung hervor. 

Pat. Piftorius berichtete hierauf, daß auch in Gnadenberg bei 
Bunzlau am 14. Juni eine Conferenz von Befennern der. unveränderten 


Augsb. Confeſſion in Schlefien gehalten jey, tiber die das Nähere in 


diefen Blättern bereits mitgetheitt iſt. 

Endlich theilte Paſt. Piftorius no mit, daß auch die Luthera— 
ner in der Marf von Neuftadt-Eberswalde aus fih an das Kul— 
tusminiſterium gewendet, und daher unterm 31. Mat eine Beſcheidung 
erhalten hätten, die am geeignetften ſey, die Anfichten und Abfichten 
deffelben zu erkennen. Wir theilen daraus nur die Hauptitele mit, die 
fo lautet: „Ich verzichte nicht auf die Hoffnung, daß es der Kirche gez 
(mgen werde, auf dem Grunde des Evangeliums fich zu einer. Icheng- 
vollen Gemeinfchaft zu geftalten, in welcher die verfchiedenen Befennt 
ntife und Richtungen als berechtigte Entwicfelungen aus dem— 


Selben Principe gegenfeitige Anerkennung und Achtung finden werden,’ 


Die Aufforderung, mit Vertrauen fich an dem Wahlwerfe zur Landeg- 
Synode zu berheiligen, ſchließt dieſen merkwürdigen Minifterialbefcheid. 

Hiemit waren wir nun wieder auf unfere erſte Hauptfrage gefom- 
men und die Verfammlung fehritt nun zur Debatte tiber dieſelbe, 

ob wir als Befenner der Augsb. Confeſſion vom 1930 ung an den 
beabfichtigten und proponirten Wahlen betheiligen fönnten? 

Für die Betheiligung wurde angeführt, 1. daß man es thun könne 
auf Hoffnung, die Mitglieder der Synode für den Glauben zu gewin— 
nen; 2. weil die Paftoren wahrfcheinlich von den nach „Freiheit“ 
(ijternen Gemeinden dazu gedrängt werden würden; 3. weil auch Lu— 
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ther zu feiner Zeit die Kirchenderfammlung zu Manta habe beichieken 
wollen, obgleich nach feiner Meinung da nur der Antichrift regieren 
werde; 4. weil ja bis jet nach dem Entwurfe des Wahlgeſetzes nur 
die Glieder der Edangelifchen Landeskirche als wahlberechtigt aner— 
fannt feven, und man alfo bis zu eimem gewiffen Punkte noch mitge— 
ben könnte. 

Dagegen wurde aber erinnert, daß die Hoffnung, die Mitglieder 
der Synode fiir den Glauben zu gewinnen, nicht bloß fehr zweifelhaft 
fey, indem man ja nicht wiſſe, ob überhaupt Gläubige hinkommen wür— 
den, ſondern ſogar ganz ſchwinde, wenn man bedenke, daß auf der Sy— 
node Niemand erſt zu einem Gliede der Kirche gemacht werden ſolle, 
fondern als ſolches ja eben hingekommen ſey. Jedes Mitglied der 
Synode könne jeden derartigen Bekehrungsverſuch als gänzlich ungez 
Hörig mit Necht zurlickweiſen. Überhaupt fey, und das gelte auch für 
den unter 2. angeführten Grund, auf die Erfolge gar feine Rückſicht 
zu nehmen, ſondern lediglich auf das Gewiſſen. Es werde es aber 
ſicherlich kein Lutheraner über ſein Gewiſſen bringen, offene und 
entſchiedene Gegner der Lutheriſchen Confeſſion für Glieder der 
Kirche, für gleich wahlberechtigte und wählbare Träger deſſelben Geiz 
fies, der in den Lutherifchen Kirchengliedern lebe, öffentlich und thats 
fächlich zu erflären, wie durd) den Wahlaft doc gefchehe. Bei der 
Berufung auf Luther's Beifpiel fen tiberfehen, dal auf jenes Concil 
die Papiften und Lutheraner eben als Parteien zur Beilegung ber 
Streitigkeiten unter fich, nicht aber als friedlich lebende Glieder derfel- 
ben Kirche zur Vereinbarung über eine gemeinfchaftliche Kirchen ver— 
faffung berufen morden feyen. Würden wir Lutheraner mit. Nefors 
mirten, Unirten, Lichtfreunden u. f. w. auf ein Religionsgeſpräch 
gerufen, fo mollten wir gern kommen, und unferes Glaubens Nechen- 
fchaft geben. Aber fo etwas meine ja der „ Entwurf” gar nicht. Er 
ſey bloß geftellt, die ſchon daſeyende, fertige, im Glauben einige (wenn 
auch in ſogenannten Glaubensrichtungen, Confeſſionen als unweſent— 
Lichen Differenzen nicht ganz einige) Kirche zu einer Verathung und 
Beſchlußfaſſung über eine neue Verfaffung zu berufen. Obendrein 
Hätte Luther vor die Schmalkaldifchen Artifel ſchon dazumal ein Bild 
machen laffen, auf welchem die Kardinäle die Bänke des Seſſionszim— 
mers mit Fuchsſchwänzen abgefegt hätten. — Der vierte Grumd 
ſey von Bedeutung, denn er flopfe eben an unfer Gewiffen an mit 
der Berufung auf unſere bisherige Stellung in der fogenamuten 
Evangelifchen Landeskirche. Hier fev nun ein Doppeltes zu bedenfen: 
Entweder nämlic) hätten wir Lutheraner bieher ſchon Unrecht daran 
gethan, daß mir unter Kirchenbehörden geblieben wären, die grundfäß: 
Tich und thatfächlich auch entfchiedene, offenfundige Gegner der Lutheri— 
schen Lehre unter ſich gepflegt hätten. Hätten wir daran Unrecht gez 
than, und ganz wollten wir ung nicht freifprechen, jo wollten wir 
eg doch nun, wo Gott mit feinen MWetterzeichen dareingebligt habe 
und noch Schwereres drohe, gewiß nicht mehr thun. Oder «8 
ruhe auf ung, infofern wir ja nur Supermmtendenten, Pajtoren, Candi— 
daten und Gemeindeglieder, alſo feine Glieder des „die Union als Mo— 
ment in fich tragenden“ Kirchenregiments wären, feine Schuld wer 
gen unferer bisherigen Stellung. Dann würden wir eine ſolche num 
aber auf ung laden, wenn wir auf die proponirten Wahlen einginz 


gen. Dem damit wiirde ung zugemuthet, daſſelbe zu thun, ja!l noch 
Schlimmeres, als das fey, was wir Alle (und ein Theil von ung auch) 
vor den Behörden felbft) am unferen bisherigen Behörden nicht gelobt 
hätten. ı Gewiß fühle ein Jeder, daß die Union, auch nur fo weit fie 
bis jetzt habe vollzogen werden können, der Lutherifchen Kirche großen 
Schaden gebracht habe. Sey fie nun bisher fchon feelengefährlich 
gewefen, ſo jey eim weiteres Mitgehen auf ein noch ausgebehnteres 
Unionsprineip, wie es aus dem Wahlentwurfe herausblicke, gradezu fee= 
lenverderblich. — Ferner wurde noch bemerkt, daß die Verfaſſung, 
welche durch die Landes Synode zu geben beabfichtigt werde, nicht ohne 
fchädlichen Einfluß auf den Lehr- und Nechts-Beftand der Lutheri— 
{chen Kirche bleiben fünne, was in Beziehung auf Kultus, Predigt, 
Zucht, Ordination und Kirchengut nachgemiejen wurde. Endlich 
wurde noch hervorgehoben, daß ein jekiger Kultusminifter gar nicht 
mehr fähig ſey, auf die fogenannte Landeskirche überhaupt, geſchweige 
auf die Lutherifche Kirche zu influiren. Denn er ſey einer Landesreprä- 
fentation verantwortlich, welche aus dem Wolfe ohne Unterfchied der 
Religion zufammengefegt ſey, ſtehe principiell neutral zu jeder Kirchen— 
gemeinfchaft, und entbehre gänzlich des Charakters eines Minijters im 
evangelicis, weil er der Evangelifchen Kirche gegenüber, durch, feinen 
Neligionseid gebunden ſey. Vielmehr ſey der König auch nach der 
Theilung der Staatsgewalt noch alleiniger Inhaber. der evangelifchen 
Kirchengemwalt, welche den Churbrandenburgifhen und Königl. Preu— 
fiichen Zandesheren als folchen feit dreihundert Jahren anvertraut gez 
weſen jey. Wolle der König dieſe bifchöfliche Würde, dieſes Nothbiz 
ſchofsamt abgeben, jo gehöre dazu eine von der gegenwärtigen Landess 
regierung und -Zandesrepräfentation völlig unabhängige oberjte Gentral- 
Commiffion, aus Münnern ‚des Vertrauens und des Befenntniffes 
gebildet, danıit die oberſte Kirchengewalt in die rechten. Hände, näm— 
lich im folche, die von Bekenntniß der Kirche gebunden, wären, übers 
geleitet werden könnte. Ein folches Drgan fey das früher eingefeßte 
Dberz Confiftorium gemefen, oder habe es wenigfteng werden. fünnen. 
Daffelbe fey aber einjeitig vom verantwortlichen Staatsminifterium ohne 
Unterfohrift Sr. Majeſtät aufgelöft, wie die Gefeßlammlung 1848, 
Nr. 18. ©. 114. zeige. Bei ſolchen Eingriffen in die Heiligthümer 
der Kirche und aus anderen befannten Thatfachen, z. B. Detroit’s 
MWiedereinfegung in fein Amt in Königsberg, ſey Leicht abzufehen, was 
die Kirche noch im Zukunft von einem folchen KRultusmmifterium zu ers 
warten habe. 

In Beziehung auf diefe letzte Inſtanz wurde vorgefchlagen, ſowohl 
an Se. Majeſtät als auch an den Herrn Kultusminiſter ein Schreiben 
zu richten, um dem Letzteren dieſe unſere Überzeugung auszuſprechen, 
den Erſteren aber zu bitten, ſowohl eine einſtweilige oberſte Landes— 
kirchenbehörde zu bilden, als auch eine berathende Commiſſion zu ernenz 
nen; welche die Überleitung der oberſten Kirchengewalt an die Kirche 
felbft und $uvor die rechtliche Auseinanderſetzung der einzelnen Confeffio- 
nen bewirke. % Entwürfe zu beiderlei Schreiben wurden verlefen, 
und die Ve ammlung beſchloß, fie den morgenden Tag zu berathen. 
Der 6: „Laß mich dein ſeyn und bleiben 20,’ endete die Bera— 
thungen des erſten Tages. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 5. Auguft. 


1 J 


Die evangeliſche Conſiſtorialverfaſſung im 
Conflikt mit der conftitutionellen Staats: 
regierung. 


Seit dem gewaltſamen Umfturze der Preußischen Staats: 
verfaffung, den Andere Umſchwung nennen, find von den ver: 
fchiedenften Seiten, auch durch das Organ der Evangelifchen Kir: 
chenzeitung, über den Fünftigen Zuftand der evangelifchen Kir: 
chenverfaffung und über ihre gegenwärtige Lage, auf die es 
zunächſt aukommt, viele Stimmen laut, viele Anfichten und 
Anträge Fund geworden. Dazu gehört audy der durch diefe Blätter 
veröffentlichte Bortrag in der Berliner Paftoralconferenz vom 
21. Juni d. J., welcher befonderen Eingang gefunden hat. Es 
iſt wichtig, Die Anfichten deffelben mit anderen verlautbarten 
Stimmen zu vergleichen und mit der eigenen Überzeugung in nä— 
here Berührung zu bringen. 


Darin ſtimmen alle Kundige überein, daß das 


j evangeliſche Kirchenregiment, welches bisher von dem 


ebangelifchen Zandesherrn durch die dazu verordneten 
Behörden verwaltet worden ift, rechtlich nicht auf 
einen verantwortlichen Minifter übergehen fann, 
eben weil er einer Landesrepräfentation verantwortlich ift, welche 


Grundſätzen ganz entiprechend wäre,” daß ift ebenfalls außer 
Streit, Eine Analogie dazu bildet die Kurfächfiiche Kirchenver— 
faffung, nur daß bei Diefer in der Perfon des Landesherrn ſelbſt, 
jet hingegen in der Staatsregierung eine Veränderung ihrer 
Stellung zur Evangelifchen Kirche ſich ereignet hat. Eine ent: 
ferntere, aber prinzipiell fehr wichtige Analogie erfennen wir in 
der Proteftation zu Speier, von welcher die Evangelifche Kirche 
einen fpeziftichen Beinamen erhalten hat, denn die Speierfche Pro- 
teftation iſt weſentlich auch nichts anderes, als der Firchenvechtliche 
Widerfpruch gegen eine unevangelifche Staatsgewalt. 

Nach diefen Prinzipien, worüber alle Stimmen einverftanden 
find, ift die gegenwärtige dringende Forderung des evangelifchen 
Kirchenrechts Feine andere, als die, daß der evangelifche Landes: 
herr, wenn er auch einer Schwächung der ihm von Gottes 
Gnaden anvertrauten Staatsgewalt ſich nicht hat entziehen 
wollen, dennoch die Kirchengemwalt unverfehrt behalten hat, und 
daß er daher in Betreff der Kirche fo befugt als verpflichtet iff, 
ſtatt des verantwortlichen Staatsminifteriums nach eignem beiten 
Willen und Gewiffen eine oberfte Central» Kirchenbehörde zu be: 
fiellen, welche, ihm allein verantwortlich, unter Mitwirkung 
der untergeordneten Landes-Eonfiftorien die re nad) 
evangelifchen Grundfäßen ferner zu leiten, und fo lange zu leiten 


ſich, als folche, verfaflungsmäßig nicht allein von dem evangeli: | habe, bis etwa zu einer wefentlicheren Veränderung der Derfaf 
ichen, ſondern überhaupt von jedem chriftlichen Bekenntniſſe ent: ſung die unerlaßlichen Vorbedingungen in Übereinftimmung mit 


bunden hat, und daher auch aus allerlei Volk zufammengefegt iſt. 
Auch darüber ift fein Widerfpruch erhoben worden, daß dem: 


ungeachtet der conftitutionellen Staatsregierung die allgemeine | a 


landespolizeiliche Aufficht über die Evangelifche Kirche eben jo 
wie über jede andere Kirche und Neligionsgefellfchaft verbleiben muß. 
Es ift ferner unter allen Kundigen darüber volles Einver- 


ſtändniß zu erwarten, daß die evangelifche Conſiſtorialverfaſſung 


einerſeits zwar eine Nepräfentation der Kirche enthält, aber auc) 
andererfeitd nach ihrem eigenften Wefen das Organ der landes— 
herrlichen Kirchengewalt bildet, und mithin von der letzteren ohne 
gewaltfame Veränderung nicht abgelöfet werde Pi denn fie 
würde damit aufhören Eonfiftorialverfaffung a wozu doc) 
jedenfalls die ausdrüdliche Einwilligung des Bisher en In: 
habers der Kirchengewalt gehören würde, fo wie wieder zu einer 
ſolchen Einwilligung eine gewiffenhafte, rechtlich begründete Löſung 
der mit den bisherigen landesherrlichen Rechten unzertrennlich ver: 
bundenen Berpflichtungen erforderlich ift. 

Eben darum ift die Unabhängigfeit der Iandesfürftlichen Kir- 
chenverwaltung von der verantwortlichen Miniftern anvertrauten 
Staatsregierung ald der einzige rechtliche Ausweg in der ge: 
genwärtigen Krifis bezeichnet worden. Daß „eine folche Eremtion 


von der Minifterverantwortung allerdings den Firchenvechtlichen 


dem Weſen der Evangelifchen Kirche gefunden feyn werden. 
Das Einverftändniß der hier in Betracht Fommenden evan- 
geliichen Stimmen geht aber noch weiter; es erſtreckt fich auch 
darauf, daß eben diefe Forderung des proteftantifch=evangelifchen 
Kirchenvechts auch mit dem Wefen einer conftitutionellen Staats: 
verfaffung fowohl nad) dem Begriffe, als auch nach der Gefchichte 
verträglich ift. In diefer Beziehung ift namentlich auf die bisherigen 
Deutfchen Eonftitutionen aufmerffam gemacht worden, nad) wel- 
chen den betheiligten Fürſten „ein Bereich von Gegenftänden ge 
blieben ift, für welche den Ständen nicht einmal eine Mitfprache, 
nicht das Necht der Anträge und der Interpelfation zufam. Dahin 
gehörten nach einigen Berfaffungen die auswärtigen Angelegen- 
heiten, und wohl nach allen das innere Kirchenregiment über die 
Proteftanten.” Sollte nun nicht eben diefes Nefervat auch bei 
neuen Vereinbarungen zroifchen Fürft und Volk Platz finden Fönnen, 
ja müffen? Die Nefervation diefes letzten Neftes Tandesfürftli- 
cher Macht ift um fo wichtiger, je — von letzterer ſchon ver— 
loren iſt oder verloren gegeben wird: ſie iſt für Alle wichtig, 
welche nach geſetzlicher Ordnung ——— ſowohl für diejenigen, 
welche mit uns die Conſiſtorialverfaſſung überhaupt dem Begriffe 
der Kirche angemeſſen erachten, als auch für diejenigen, welche 
die Ablöſung vom Staatsoberhaupte und Neubildung wünſchen, 
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denn zu ordnungsmäßiger Neuerung ift nichts fo ungeeignet, als 
der inneſtehende Gährungsmoment, nichts fo nothmwendig, als in- 
terimiftifche Erhaltung des Beftehenden. Es fragt ſich hur, wie 
das Beftehende zu retten fen? 

Hier ift e8 nun eben, wo die evangelifchen Nechtsgutachten 
namentlich in diefen Blättern aus einander zu gehen ſcheinen; und 
diefe Differenz ift es hauptfächlich, worauf ſich die gegenwärtige 
Grörterung einlaffen muß. Während nämlich von einer Seite, 
zu der wir uns befennen, behauptet und ausgeführt wird, daß 
die Unabhängigfeit der landesfürſtlichen Kirchenverwaltung von 
der verantwortlichen Staatsregierung nicht allein von dem evan- 
gelifchen Kirchenrechte unumgänglic) gefordert werden muß, fon 
dern aud) der neuen Staatsregierung ohne Eingriff in ihre Rechts— 
ſphäre angefonnen werden kann, wird von der andern Seite das 
Bedenken erhoben, daß mit der jetzt gangbaren Auffaffung 
der Minifterverantivortlichfeit und der Bolfsvertretung eine folche 
Reſervation des Landesheren für die Evangelifche Kirche nicht 
verträglich fey. Es wird hierbei vorausgefeßt, daß namentlich 
in dem Preußischen Staate die Staatsgewalt bereits ungetheilt 
auf das Volk übergegangen fey, und daß dem Landesheren eben 
nur der Name, aber auch nicht ein Neft feiner Macht geblieben 
ſey oder bleiben würde. Während diefes Bedenfen ſich nicht ſo— 
wohl auf eine fehon eingetretene Thatjache, als vielmehr auf die 
Beforgniß derfelben gründet, „wenn das conftitutionelle Syſtem 
nach englifchem Vorbilde“ — nämlich nach dem neueften — „und 
im Sinne der herrfchenden Lehre und Meinung zur bleibenden 
Berfaffung” werden follte, wird doch gleichzeitig ſchon jet dem 
„urſprünglichen Berfaffungsbaue der Deutichen Evangeliſchen Kirche, 
nachdem er drei Jahrhunderte beſtanden und noch in der letzten 
Zeit mit aller Kraft und nicht ohne ſchöne Hoffnungen und Er⸗ 
folge ihn aufs Neue zu läutern und zu befeſtigen geſtrebt worden 
iſt,“ — fein Ende angefündigt; es wird den bisherigen „Pflegern 
und Säugammen” *) der Kirche Abfchied und Danf gefagt. 

Dies ift nun eben der Differenzpunft, über welchen wir uns 
mit dem verehrten und herzlich geliebten Nedner in der Berliner 
Paftoralverfammlung näher und öffentlich, zu verftändigen das 
dringende Verlangen empfinden, da die räumliche Entfernung, na: 
mentlich zur Zeit der Conferenz felbft, eine mündliche Befprechung 
nicht zugelaffen hat. 

Zunächft müffen wir aber nicht allein im Intereſſe der 
Kirche, deren guter Nechtsanfpruch dem fouveränen Willen des 
Volks ohne allen Widerſtand weichen foll, fondern auch im Namen 
des Staats, um deffen Fünftige Verfaſſung es fich handelt, 


°) Umgekehrt halt man fic) in der Vrüdergemeinde mit großer Zus 
verficht an die Lofung für den 15. Detober 1848. „Könige follen 
Deine Pfleger, und ihre Fürftinuen deine Säugammen ſeyn,“ 
und an den Vers dazu: „Segne mit Barmherzigfeiten unfre 
liebe Obrigkeiten.“ Man hofft betend auf die Kräftigung, welche 
nach König Davids Erfahrung gründlicher Demüthigung folgt. — 2. Sam. 
92, 36. — Und wie viele, viele Herzen beten jet ftimdlich darum! — 
„Gelobet fey Gott, der mein Gebet nicht verwirft, noch 
feine Güte von mir wendet!” So lautet die Tageslofung zum 
43. November 1848. 
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feierlichſt gegen die Vorausſetzung proteſtiren, welche der gegen⸗ 


wärtigen anarchiſch-trüben Gährung ſchon eine Herrſchaft, eine 
Verfaſſung oder doch unabänderliche Grundlagen zu einer Ver— 
faſſung zuſchreibt. Ja, wir proteſtiren auch nicht allein im Namen 
der Kirche und des Staates, deſſen Schifflein jetzt im wilden 


Sturm auf brauſenden Wellen dahinfährt, wir proteſtiren zugleich 


im Namen des Volkes gegen die fernere Vorausſetzung, als 


wenn die angeblich „herrſchende Lehre und Meinung“ des Volkes 
wahrer Wille ſey; des Volkes, welches vielmehr nach ſeinem 
eigentlichen Kerne trotz aller epidemiſchen Vergiftung auch noch 
jetzt ein Herz hat „für König und Vaterland.“ Es iſt noch 
heute wahr, was vor Jahr und Tag an höchſter Stelle geſagt 
wurde: „Das Volk will nicht die Schwächung der Hoheit, die 
Theilung der Souveränetät, das Brechen der Vollgewalt ſeiner 
Könige, die ihm feine Geſchichte, feine Freiheit, feinen Wohl— 
ftand begründet haben.” i 

Die Zeiten find allerdings trübe genug und trüben den 
Blick: darüber Flagen und weinen wir mit dem theuern Nedner. 
Die fommuniftifchen, foctaliftifhen, republifanifchen und dema— 
gogiſchen Gelüfte find freilich weit verbreitet und greifen immer 
weiter um fih: aber daß fie die herrfchende Lehre und Mei: 
nung enthielten, das — wär unfre eigne Schuld: wir dürfen 
mwenigftens nicht die Monarchie diefer Lehre zugeben. Freilich 
ift die Verirrung und Verwirrung in Ddiefer Zeit ein Schade 
zum Verzweifeln: die Schmach, in der wir darnieder liegen, iſt 
fo arg, daß wir verzagen möchten, aber darum wollen wir doc) 
nicht verzweifeln noch verzagen, fondern wir bitten und beten 
vielmehr, fo oft wir erliegen möchten, zu unferer Stärkung: 
„Gedenke, Herr, an die Schmach Deiner Knechte.“ 
— „Rift Du, 0 Meifter aller Sachen! — kannſt Du ihr 
fchleunig ein Ende machen!‘ — So lautet heute, am 13. Juli 
d. J., die Lofung der — Stillen im Lande, und der Stoßfeuf 
zer dazu. Aber es gilt jet freilich nicht bloß zu feufzen, es gilt 
nicht all zu ftille zu feyn. Noch dürfen wir von den Nechten 
der Kieche nichts verloren geben; und wie fämen wir dazu, un: 
fere Beforgniffe zu Borausfeßungen und Eonceffionen zu fleigern, 
und vor dem Kampfe unfere Niederlage zu befennen? 

Eben jetzt ift eine National-DBerfammlung zur Entwerfung 
einer Conftitution, zur Vereinbarung einer Verfaſſung zufammen- 
berufen worden: noch fchweben die erften Vorbereitungen zu einer 
wefentlichen Veränderung, aber noch ift nichtS weſentlich geändert; 
wie Fönnte uns alfo irgend eine herrfchende Zeit: Meinung zurück— 
ſchrecken? Eben hierdurch ift im fchlimmften Falle wenigftens zu 
den unerläßlichften Nejervationen des Landesheren für die Evan: 
geliſche Kirche, zur Nettung der legten Reſte Tandesfürftlicher 
Macht, zur Bewahrung des evangelifchen Kirchenbeftandes mit 
feinen Stiftungen und mit dem gefammten Kirchenvermögen volle 
Gelegenheit gegeben; aber jedenfalls jede Eonceffion unerlaubt, denn 
wie haben nichts für die Kirche zu verfchenfen: und follten fie's 
etwa nehmen Fönnen, fo darf e8 ihnen doch nicht gegeben wer- 
den. So wird auch der evangelifche Landeshere felbft ſich nicht 
für berechtigt halten, irgend etwas von feinen Nechten und Pflich- 
ten auf Koften der Kirche freiwillig daran zu geben. 
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Treten wir jeßt der „herrfchenden Lehre und Meinung” näher, 
halten wir uns an ihre eigenen oft genug wiederholten Worte, fo 
finden wir auch darin die Freiheit der Evangelifchen Kirche 
innerhalb ihrer Sphäre verbürgt, wenn auch neben ihr alle 
möglichen Neligionsgefellfchaften ihre Freiheit genießen. Eben fo 
wenig kann irgend eine Staatsgewalt dem Könige feine evange: 
liſche Freiheit, feine evangelifche Kirchenzugehörigfeit unterfagen. 
Hiermit ift aber auch feine Stellung in der Kirche als erfies Glied 
grundſätzlich erhalten, — fein Berhältniß zu ihr und feine Berpflich- 
tung, ihr mit feiner Macht zu dienen, es ſey viel oder wenig. Zu 
diefer Dienfiverpflichtung gehört es aber namentlich, daß der Landes: 
berr ſich wenigftens nicht durch felbfteigene Eonceffionen zum Scha— 
den der Kicche feine Macht fchwächen und verfümmern läßt. Sollte 
dennoch eine Verkürzung diefer Macht auf Koften der Kirche er- 
zwungen werden, num fo wird denn dieſe geringere Macht durch 
den verdoppelten Eifer der Kirche zu einem deſto gefegneteren 
Schuße dienen. Sollten auch die Geldmittel zur Kirchenverwal- 
tung widerrechtlich verfümmert und verfürzt werden, nun fo genügt 
auch das Wenigere in DBerbindung mit dem vorhandenen Kir, 
chenvermögen: was fehlt, das erfeßt dann die erhöhete Thätigfeit in 
allen Gliedern, fo wir nur freiwillig nicht weichen. Fehlt es an 
Mitteln zur Befoldung für die oberfte Kirchenverwaltung, nun fo 
finden fih auch Diener, die feiner Bergütigung bedürfen, Feine 
Vergütigung verlangen: oder die Glieder dienen einander durch 
gegenfeitige Handreichung und ftärfen fich die Hände. Zach. S, 19. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die am 27. und 28. Juni d. J. zu Witten: 
berg gehaltene GEonferenz von Befennern der unverän: 
derten Augsb, Eoufeffion in der Provinz Sachfen. 


(Schluf.) 


Nach dem Gefange des Liedes: „Eine feite Burg‘ betete uns 
Herr Dr. Heubner wieder in den Ernft des Tages hinein, und des 
dreieinigen Gottes Segen auf ung herab. Darauf wurde ein von einem 
Juriſten verfaßtes Promemoria verlefen, worin die vorher erörterten 
Rechtsfragen aufs Schlagendfte entwickelt waren und aus dem auch 
der Nebner des Horigen Tages, was er daräber vortrug, entnommen 
hatte. Paſt. Piftorius ftellte nun die Frage zur Debatte, ob wir 
uns im der Horgefchlagenen Weife an Se. Majeftät und das 
KRultusminifterium wenden wollten? Nachdem hier hauptfüch- 
lich ein durch die erſte Kaffung des Entwurfs der Petition an Se. Ma: 
jeftät veranlaßtes Mißverſtändniß befeitigt und die Abficht klar erfannt 
war, daß die zu bildende oberſte Landes-Kirchenbehörde nur einft: 
weilen die Central-Kirchengewalt verwalten follte, bis auf geordneten 
Wege die Confefjtonen rechtlich geſchieden, und das rechtskräftig beſtä— 
tigt und auch ung Sachfen gewährt ſey, was den Brüdern in Pom— 
mern fehon zu Theil geworben wäre, wurden noch Fleine Inderungen 
an den vorgelegten Entwürfen vorgenommen, und die Verſammlung ent: 
ſchied fich dann fait einftimmig zur Unterzeichnung der beiden Eingaz 
ben. Weil nun die Neinfchriften nicht fo bald gefertigt werden Fonn: 
ten, fo wurden die Mitglieder der Nerfammlung, welche fich an diefen 
Schritten betheiligen wollten, gebeten, ihre Namen auf einem ausgeleg= 


630 


ten Bogen aufzuzeichnen, damit fie den Neinfchriften angefügt werden 
könnten. Es unterzeichneten aus der Provinz; Sachſen vier Superin- 
tendenten, zwanzig Paſtoren, drei Candidaten und vier Gemeindegliederz 
aus der Mark vier Geiſtliche. Eine ganze evangelifch = Iutherifche Epho— 
tie hat bald daranf eine dem Sinne nad) ganz gleiche Petition für fic) 
allein an Se. Majeſtät abgehen laffen. 

Es wurde nun zu dem zweiten Hauptgegenitande unferer Verſamm— 
(ung gefchritten, nämlich zur Vorlefung einer Anfprache an unfere evan— 
gelifch=tutherifchen Gemeinden, welche Paftor Miller aus Emden bei 
Neuhaldensteben im Auftrage der vom 3. Mai ſchon in Gnadau zufam- 
mengetretenen lutheriſchen Gonferenz verfaßt hatte. Sie fand. allgemeine 
Zujtimmung. Etliche Fleine Anderungen wurden dem zu erwählenden Co— 
wite zu machen überlaffen, welches auch den Druck derfelben zu beforgen 
bat. Gegen 3000 Eremplare wurden auf der Stelle beftellt. Sie foll 
in den Gemeinden vertheilt werden zur Handhabe bei der nothmwendigen 
Belehrung der Gemeinden tiber ihr lutherifchzfirchliches Necht und ihre 
desfallfigen Prlihten in diefer ernten Zeit. Es wurde auch befchloffen, 
ein Eremplar derfelben, fobald fie gedruckt fev, dem Hochwürdigen Con— 
fiftorio zu überſenden, jo wie auch von den beiden vorher genannten 
Eingaben Abjchrift mit der Bitte, Hochwürdiges Conſiſtorium möge zu den 
Lutheriſch-kirchlichen Veftrebungen unferer Provinz eine ähnliche Stel- 
(ung einnehmen, wie das Confiftorium in Pommern zu den dortigen gleiz 
chen Beftrebungen eingenommen habe. Dem leßteren Befchluffe ift be— 
reits. Genüge gefchehen. 

Darauf gingen wir zum dritten Hauptgegenftande tiber, nämlich 
daß es unfere Pflicht und Freude feyn müſſe, mit unfern friiher aus der 
Landeskirche ausgetretenen Lutheriſchen Brüdern bald möglichft in Ver— 
bindung zu treten. Auf Paſtor Piftorius Vorfchlag genehmigte die 
Verfammlung, daß Pater Kirfch in Kläden bei Stendal, der perfönlich 
nicht Hatte zugegen ſeyn können, eine Schrift an fie abfaffen follte, deren 
Hauptgefichtspunfte ſchon in dem nächfteng in diefen Blättern mitzutheilen— 
den „Begengruße”“ von Appuhn, Miller und Piſtorius auf 
ten „Gruß“ von Nagel, Hollak und Beſſer angegeben find, und 
wovon die Urfchrift an das Dber-Kirchen- Collegium in Breslau, eine 
Abfchrift an Bruder Wolf in Magdeburg gehen foll, 

Als Drgan der Lutherifchen Bewegung in Preußen ftellte Herr 
Superintendent Dtto die von ihm redigirte „Monatefchrift für die Evan— 
gelifch-Zutherifche Kirche Pommerns“ als geeignet dar, und verfprach, 
dagegen, die Nedaftion der Artifel aus Sachfen zu beforgen. Sie er- 
fcheint bei Weiß in Stettin zum Preiſe von 1 Rtihlr. für den Jahr— 
gang. Möge fie viele Leſer finden. 

Endlich) wurde die Verfammlung gefragt, ob fie noch eine Commiſ— 
fion erwählen wolle, welche in der Provinz Sachſen die Aufträge der 
Verfammlung beforge, die Lutherifche Bewegung überhaupt befördere, die 
nöthigen Conferenzen ausichreide, die Vorlagen dazu bearbeite, die Cor— 
refpondenz nach innen und außen führe, Anträge und Wünſche entge— 
gennehme, und tberhaupt die Ausführung unferer Abfichten leite, ohne 
aber, mie ſich von felbft verftcht, auch nur im mindeften den 
Charafter einer kirchlichen Behörde zu beanfpruchen. Die 
Verſammlung fand die Wahl einer folchen Commiſſion fir unbedingt 
nothwendig, und es erflärten fich zum Eintritt In dieſelbe bereitwillig: 

1. Herr Conſiſtorialrath Dr, Heubner als Vorfißender, dem auch zus 
gleich tberlaffen wurde, ein Gemeindeglied aus feiner Parochie 
in die Commiffion zu erwählen; 

2. Diaconus Hoffmann in Wittenberg als Sekretär fiir den Mer- 
feburger Regierungsbezirk; 

3. Paftor Piftorius im Stplingen bei Neuhaldensleben als Sefretair 
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fir den Magdeburger und Erfurter Negierungsbezief und zur Bes 
forgung der auswärtigen Gorrefponden;. 
Der Gefang des Liedes: „Ach bleib mit deiner Gnade ꝛc.“ und das 


Gebet des Herrn Dr. Heubner befchloß die Conferenz, und die auf 
ihren Knieen liegende Verſammlung feufjte um des Herrn Segen in 


ihrem einftimmigen Amen. 


Die Berufung eines freien evangelifchen Kir: 
chentags. Verhaudelt auf der Sandhofs: Eonferenz 
am 21. Juni d. J. 


Es ift in dieſen Blättern °) bereits mitgetheilt worden, daß auf der 
Sandhofs= Eonferenz des 3. Mai im Lauf der Befprechung über den Anz 
trag auf einen engeren Anſchluß der gläubigen Bekenner des Evange— 
liums unter einander zu beftimmten Zwecken, einer großen allgemeinen 
Berfammlung gedacht wurde, die zur Ausführung des Planes zu veran— 
falten fey, und die einer der Anwefenden mit dem Ausdruck eines evan⸗ 
gelifchen Kirchentags bezeichnete. Ein folcher Kirchentag ſchien aber, 
wie gleichfalls dort erwähnt ift, Manchen, namentlich in dieſem Augen— 
blick politifcher Aufregung, eine Bedenfliche Sache, wenigitens etwas fo Gros 
ßes und Wichtiges, daß man nicht ohne weitere veifliche Überlegung und 
nochmalige eingehende Berathung darüber befchliegen und die Anregung 
dazu wollte ausgehen laffen. 
(drei Laien und vier Geiftlihen, Dr. jur. V. Andrei, Staatsprofus 
zator Kuhl, Pf. Bonnet, Pf. Dr. Haupt, Pf. Zeller, Pf. Nich- 
ter unter dem Vorfig von Phil. Wackernagel) befam den Auftrag, 
beides vorzubereiten. Sie unterzog fich ihren Gefchäft mit Eifer und 
Erfolg. Die brieflichen Anfragen, die fie an eine Anzahl evangelifcher 
Theologen und Geiftlichen von Auf und Stellung richtete, wurden meift 
in geneigtem und beifäfligem Sinne beantwortet; eine Einladung zur 
Beſchickung der auf den 21. Juni zur Endberathung angefegten Sand: 
Hofs-Gonferen; an Alle, die „auf dem Boden des apoftolifchen Bekennt— 
niffes“ ftänden, wurde möglichft verbreitet; und endlich von dem Baier— 
{chen Mitglied der Commifften (Pf. Heller in Klein-Heubach) ein 
Entwurf ausgearbeitet, der alle betreffenden Punkte klar und eimdringe 
lich beſprach und ganz geeignet war, die legte beſchließende Berathung 
der Sache einzuleiten und die Gemüther für die Ausfihrung derjelben 
zu gewinnen. Dennoch gefteht Nef., daß er dem 21. Juni nicht ohne 
ängftliche Spannung entgegenfah. So lebhaft er für feine Perſon von 
der Dringlichkeit und dem Segen eines Unternehmens überzeugt war, 
wie das der Eoncentration der zerfireuten edangelifchen Kräfte und da— 
durch der Stärkung und Vefeftigung des evangelifchen Gefammtbewußtz 
ſeyns, und fo fehr er noch mehr durch den lebendigen Eifer und die 
heilige Erregtheit des erſten Antragftellers (des Pf. Dr. Haupt, feines 
Freundes), mit dem er die Sache zuvor viel beſprochen hatte, dafür er: 
wärmt war: fo hatte fich doch auf der Gonferenz des 3. Mai nicht 
fofort der entfprechende allgemeine Beifall zu erkennen gegeben, und fo 
lagen allerdings Bebenflichkeiten und Schwierigkeiten fo zarter, aber auc) 
andere der gewöhnlichiten Art vor, daß man bei der Größe und dem 
Ungewöhnlichen der ganzen Sache, eingedenf der menschlichen Schwäche 
und Verzagtheit, nicht ohne Grund fürchten mochte, Theilnahme und 
Ergebniß der Conferenz werde cben fein fo bedeutendes, das Unterneh⸗ 
men ſonderlich förderndes ſeyn. Aber der Herr hat gewollt, daß es an— 


*) Nr. 44. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Eine Commiffion von fieben Mitgliedern 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 
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dere fommen follte, Ref. irrt wohl nicht, wenn er ausfpricht, daß die 
Eonferenz und ihre Verhandlungen in jedem Anweſenden das Vertrauen 
auf die Sache, den jegigen und zufünftigen Beftand der Evangelifchen 
Kirche mächtig gefördert und gezeigt haben, daß der Eine Herr, ber 
Eine Geilt, der Eine Glaube auch, Heute noch gefchäftig und fräftig ift, 
die in einzelnen, ſelbſt michtigeren Punften Auseinandergehenden dann 
und da zu vereinigen, wann und wo es gilt, ung aufs Neue auf unfes 
ren allerheiligſten Glauben zu erbauen. 

Die Conferenz war zahlreicher als noch niemals feit ihrem Beſtande 
beiſammen. Noch nie hier gefehene Gäfte aus Preußen, Baden, Wür— 
temberg, Naffau und den beiden Heſſen hatten ung diesmal durch) ihre 
Anwesenheit erfreut. Wir nennen hier nur von den Anwefenden, außer 
den fchon erwähnten, als die befannteren und die befonders lebhaft an 
der Beſprechung theilnahmen: Geh. Neg.- Rath von Bethmann— 
Hollweg. ER. Dr. Dorner, Reinthaler, Geh. RR. Dr. Ull- 
mann, Prof. Dr. Hundeshagen, Pf. Eichhorn, Pf. Ledder- 
hofe, Dekan Hörner, Dr. Paulus vom Salon, Pf. Dr. Zeller 
(von Döffingen), Prälat Dr. Zimmermann, Hofprediger Dr. Pal: 
mer, Pf. Heber, Pf. Richter, Pf. Willich, Pf. Deichler, 
Pf. Steitz, (die zwei leteren aus Frankfurt). Die Verhandlungen 
dauerten von Morgens 9 Uhr mit furzer Unterbrechung bis Mittags 
5 Uhr. Ton und Haltung derfelben waren von dem Wunſche brüder— 
licher Verſtändigung beherrfcht, wozu das Eröffnungsgebet von Bonnet 


gewiß das Seinige beigetragen hat. *) Sämmtliche einzelne Reden hier 
wiederzugeben, ift des Ref. Abficht nicht. 
Berfammlung hinreichen, wenn er verfucht, das Ergebniß der Verhandlun- 
gen. fo darzuftellen, wie es id) aus den dawider und dafür geltend ges 


Es wird für den Zweck der 


machten Gründen herausgeftellt hat. 
Die fogleich nach Vorlefung des oben erwähnten Entwurfs fich ent= 


fpinnende Debatte, die von einem die ganze Angelegenheit ale Sache des 
Herrn warın empfehlenden Laien eröffnet wurde, führte fehr bald darauf, 


daß der von dem Vorfigenden zuerſt aufgeftellten Frage: „ob überhaupt 
eine Verfammlung wie die vorgefchlagene erforderlich ſei?“ die Be— 
antworiung der anderen vorausgehen müffe: „was jene Verſammlung 
zu dem befonderen Gegenftand ihrer Verhandlungen machen ſolle?“ 


Darüber nun gingen die Anfichten aus einander, und es bedurfte einer 


ziemlich langen Zeit, um endlich zu einem Nefultat zu gelangen. Die 
Schwierigkeit machte das Bekenntniß. Einig waren alle darin, daß 
ohne Bekenntniß auf einem evangelifchen Kirchentage nicht verhandelt 
werden könne; erſt darch das Bekenntniß werde der nöthige Grumd ge: 
legt. Aber — fo wollte die eine Anficht — das Bekenntniß folle nur 
in der Einladung bezeichnet, bei den Verhandlungen ſelbſt als folches 
vorausgefetzt werden. Denn ein Bekenntniß, feinem Aft und Anz 
halte nach, fer eine fo große und heilige Sache, daß es nicht in die 
Gefchäftsordnung einer Verfammlung durch Horausgehenden Beſchluß 
aufgenommen, nicht zum voraus Zeit und Stunde dafiir anberaumt 
werden könne. Das fei Sache des heiligen Geiſtes. Wirke diefer die 
rechte Stimmung, die rechte Einigfeit und Freudigfeit in der Verſamm—⸗ 
lung: dann werde auch wohl das rechte Wort fich finden, das in der 
gefammten Evangelifchen Kirche Deutfchlands als dag einige nicht neue, 
fondern alte Bekenntniß wiederklingen werte. 


(Schluß folgt.) 
) Auf des Präfidenten Frage befannte fi zuvor die Berfammlung nad) dem 


neulihen Borgang der Bonner Conferenz zu des Apoftels Petrus Wort, Joh. 6, 
68. 69. durch einmüthiges Aufftehen, 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


EvangelitcheRirchen- Zeitung. 


Berlin 1848. Mittwoch 


den 9. Auguſt. Ne 64. 


Die evangelifche Confiitorialverfaiiung im 
Conflikt mit der ceonftitutionellen Staats: 
regierung. 

i (Schluß.) 


Faſſen wir jetzt Alles zuſammen, was zu mehrerer Aufklä— 
rung der obwaltenden faktiſchen und rechtlichen Verhältniſſe ge— 
ſagt worden iſt, ſo müſſen wir wiederholen: 

1. daß das Bedenken gegen den Fortbeſtand der evangeliſchen 
Conſiſtorial⸗Verfaſſung und gegen deren Unabhängigkeit von 
einer verantwortlichen Staatsregierung auf Vorausſetzungen 
gegründet iſt, welche wenigſtens zur Zeit noch nicht als 
Thatſache, am allerwenigſten als unabänderliche Grundlage 
der künftigen Verfaſſung gelten können, 

2. daß es vielmehr in der Aufgabe der Kirche und ihres ober— 
ſten Gliedes liegt, den gewaltſamen Eingriff in die Integrität 
der Kirchenverfaſſung nach Kräften abzuwenden, und auch 
nicht in Worten und Gedanken zum voraus Conceſſionen 
zu machen, 

3. daß im ungünſtigſten Falle das oberſte Glied der Kirche 
wenigſtens mit den Reſten ſeiner Macht und ſeiner Gabe 
ſeinen Schirmdienſt wahrzunehmen und den Mangel des 
äußeren Vermögens deſto mehr durch freuen Eifer zu er— 
feßen haben würde, fo wie 

4. überhaupt der äußere Drud in allen Gliedern der Gemeinde 
‚die innere Kraft defto lebendiger ftärfen und heben würde. 
Mir find gewiß, daß auch in diefen Punkten unfer fchein 

barer Gegner mit uns vollfommen fich verffändigen wird, fo wie 
wir unfererfeits wieder einräumen müffen, daß feine Beforgniffe 
faktiſch nur zu deutlich indicirt find: ja fie beziehen ſich auf die 
nothwendigen Conſequenzen aller Revolution, und die Revolution 
für ſich ſelbſt kann nicht von ihren Conſequenzen laſſen: ſie kann, 
wie alle Sünde, weder von ihrer bittern Wurzel, noch von ihren 
letzten bittern Folgen laſſen. So weit iſt die Beſorgniß unſers 
Gegners nur zu gegründet; aber — wie die Sünde nie zur 
Realiſation ihres letzten Zieles kommt, ſondern zur Verzweiflung, 
ſo erreicht auch keine Revolution in voller Conſequenz ihre letzten 
Reſultate, welche jedenfalls nicht zu einem bleibenden Zuſtande 
werden könnten. Am wenigften ift aber in Deutfchland, am 
wenigſten ift im Preußifchen Staate der letzte Abgrund der 

Kevolution, die letzte Conſequenz des Treubruchs zu befürchten. 

Und wer hätte nicht ſchon jeßt felbft mitten in dem lauten Lärme 

des Tages etwas von dem Worte verfpürt, das ewig wahr und 

wirkſam bleibt: „Bis hieher, und nicht weiter!” Wir zweifeln 
nicht, daß auch. in diefer Beziehung ı unfer Gegner. zuftimmt, 


daß er nicht alle Hoffnung aufgiebt. Aber dann wird er 
auch gern zugeben, daß er fich vorhin von der Gefahr des 
Moments zu fehr hat verfiimmen und entmuthigen laffen, 
daß er. den drohenden Beforgniffen all zu viel Feld zum voraus 
eingeräumt hat, wenn er in. Verbindung mit vielen in Berlin 
verfammelt gewefenen evangelifchen Geiftlichen das verantwortliche 
Kultus: Minifterium als ein nothwendiges Übel, ja durch) 
die Derwendung an daffelbe als interimiftisch Fompetent aner- 
Fannt hat. 

Noch fchlimmer ift e8 aber, daß dadurch wenigſtens bis 
jegt viele Geiftliche abgehalten worden find, der Proteftation jo 
viefee Amtsbrüder gegen diefes Minifterium und dem Imme— 
diat-Antrage auf Beftellung einer Ober-Kirchenbehörde beizutre- 
ten; wiewohl das Verſäumte auch) jet noch nachgeholt werden 
Fann. Am fchlimmften wären aber die Mißdeutungen, welchen 
die fcheinbaren Conceſſionen leider ſich ausgejegt haben, und 
wogegen wir unfere Gegner und uns hiemit verwahren wollen. 
Sedenfalls wird den momentanen Zuftänden zu viel Ehre, erwie- 
fen und gleichzeitig der Kirche eine all zu große und unchriftliche 
Befcheidenheit angefonnen, wenn es heißt: „Der gefammte Staat 
ift jeßt durch folhe Miniſter-Verantwortlichkeit in der That ver 
publifanifch geworden: wie kann die Evangelifche Kirche fordern 
und: e8 für. möglich halten, daß er für fie noch monarchiſch 
bleibe?” 

Aber gefeht, — was doc) nicht gefeßt werden darf, und 
am allerwenigften jetzt jchon vorausgefegt werden darf, wo eben 
berathen wird, aber — geſetzt, daß der Staat wirflich repu— 
blifanifch geworden ſey, fo würde die Forderung der Kirche frei: 
fich nicht dahin-gehen Fönnen, daß der Staat für fie monarchiich, 
wohl aber, daß der conftitutionelle König für fie Monarch bleibe, 
d. h. das bisherige oberfte Kirchenglied, welchem das Confiftorium, 
als fein Organ und zugleich zur Vertretung der Kirche, getreulich 
zur Seite fieht. Oder bleibt der conftitufionelfe König, troß aller 
Schwächung der Staatsgewalt, nicht auch was er war in feiner 
Familie? oder auf einem Landgute? Könnte er, es nicht nad) 
Befinden in einem von dem Preufifchen Reichsverbande feparir- 
ten Territorium bleiben? — — 

Doch auch darin wird ein politifches Bedenken gefunden, 
daß der Reſt Iandesfürftlicher Macht durch den Einfluß auf die 
Kirche gefräftige werden und zu einem mächtigen Einfluß auf 
den politischen Zuftand umfchlagen würde, „den im heutigen 
conftitutioneflen Staate die Volfsvertrefung unmöglich durch ei- 
nen unverantwortlichen König ausüben laffen könne,“ wenn er 
3. B. nad) Befinden durch die Prediger die Sünde der Re- 
volution ſtrafen laffen, Feiertage vermehren oder vermindern, 
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die Kirchenämter nach eigner Wahl- beſetzen dürfe. Es ift wohl 
zu merfen, daß diefe Neflerion eben nur das Bedenfen einer 
mißtrauifchen Volksvertretung ausdrücden, und Feineswegs für 
diefelbe Partei nehmen will. Immer ift aber jede Rückſichtnahme 
auf ein jolhes Mißtrauen unwürdig: vielmehr müßte lehteres, 
wo es fich etwa feiten der Bolfsvertretung zeigte, jogleich bei 
der Dereinbarung Fräftigft zurücgewiefen werden. Oder 


joll dem Landesheren allein nicht verftattet feyn, was jedes ein⸗ 


flußreiche Glied in jeder Neligionsgefellfhaft, und dieſe ſelbſt 
thun darf? Dann würde mit demfelben Nechte auch jeder andere 
Einfluß des Landesheren durch zufälligen Neichthum, oder durd) 
Umgang und Derfehr, oder durch jociale Verbindungen „mit 
Männern der oder. jener veligiöfen, ja politischen Geſinnung,“ 
oder durch Verbreitung religiöfer und politischer Schriften — 
aus abjoluter Machtvollfommenheit verichränft, und hiemit ein 
Abfolutismus über den Landesheren angebahnt werden Fünnen, 
— ie er über Unterthanen noch niemals dagemwefen if. 

Wir willen übrigens recht wohl, daß gegnerifcherjeits nicht 
jowohl das Necht der Evangelifchen Kirche auf den Fortbeftand 
der Iandesherrlichen Schiemherrichaft, als vielmehr die Ausführ- 
barfeit dejfelben, gegenüber dem Nepublifanismus der confritutio 
nellen Monarchie, bezweifelt worden if. Wir fünnen aber aud) 
dieſen Zweifel nicht theilen, fondern wir widerfiehen ihm als einer 
Anfechtung, welche mit der Zuverficht auch die Kraft ſchwächt: 
denn „Recht muß doch Recht bleiben, und dem werden 
alle Fromme Herzen zufallen.” 

Unter diefem Worte des Troftes jammeln und einigen fich 
alle Ehriftenherzen; und hiemit iſt auch die, fcheinbare Diffe— 
renz, weil nicht prineipiell, fondern momentan, — durd) neuen 
Muth, durch neues Vertrauen gründlich ausgeglichen. Denn wenn 
auch ein jeglich Menfchenherz, eins wie das andere, befennen 
muß: „Mein Fuß hat geftrauchelt,” jo fehlt doch auch nicht 
der Nachfah: „Aber Deine Gnade, Herr, hielt mid.“ 
Pf. 94, 15. 18. Darum „fürchtet euch nur nicht, und 
ffärfet eure Hände.“ Zah. 8, 13. 

Gejchrieben zu Gnadau, am 13. Juli 1848. 


—* 


C. F. 6. 


Nachrichten. 


Die Berufung eines freien evaugeliſchen Kir: 
chentags. Verhandelt anf der Sandhofs: Conferenz 
am 21, Juni d. J. 

(Fortſetzung.) 


Als Arbeitsziel könne man ſich aber dergleichen nicht vorſtecken. 
Wohl aber könne dies der Fall ſeyn mit der Verfaſſung, und die Be— 
ſchäftigung mit dieſer, nicht losgetrennt von dem Bekenntniß, ſondern auf 
dem vorausgeſetzten Grunde deſſelben, ſchlage daher Redner als Hauptge— 
genſtand des zu berufenden evangeliſchen Kirchentags vor. — Die andere 
Anſicht dagegen meinte, die Beſchäftigung mit dem Bekenntniß werde ſich 
auf einer großen allgemeinen Verſammlung gar nicht umgehen laſſen; ſie 
ſey ein dringendes Bedürfniß der Gegenwart, und werde ſich von ſelbſt der 
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Verfammlung aufdrängen. Wir müßten wiffen, auf welchem Einigkeits⸗ 


grunde wir zuſammenbleiben könnten. Die Zeit ſey aber zur Löſung dieſer 


wichtigſten Frage noch nicht reif, Ja Redner fürchte, wie er ſpäter hinzu— 
jeßte, eine Verfammlung wie die vorgefchlagene werde als eine grandiofe 
Manifeitation, als eine Schilverhebung unfererfeits angefehen werden, und 


dann eine wo möglich noch grandiofere Gegen Manifeftation hervorrufen, 


womit der Anfang zu einer Spaltung gemacht fe, die er zwar nicht 
um jeden Preis wolle vermieden haben, die aber doch eine Sache deg 
ernftejten Bedenfens ſey. Je länger und mehr wir aber diefe Zeit, in 
welcher der Herr mit feiner Donnerftimme Buße und Umkehr predige, 
auf die Herzen wirfen ließen, um fo mehr werde die firchlich = conferva= 
five Stimmung in Deutfchland zunehmen, um fo empfänglicher die Ge: 
müther für die Wahrheit des Evangeliums werden, Erft wenn von 
lichtfreundlicher Seite die Tendenz einer Lehrreform mit Ausjicht auf 
praftifchen Erfolg in der Kirche ſelbſt hervortrete: dann werde nichts zu 
ſcheuen ſeyn, was fich auch aus einer großartigen Vereinigung der ge⸗ 
treuen Glieder der Deutfch-Evangelifchen Kirche möglicherweife ergebe. 
Vor der Hand aber wiinfche er, daß man fich nur erſt in Eleineren Kreifen 
bereinige, um jene größere Verfammlung gehörig vorzubereiten. — Diefer 
Anficht am meiften fich nähernd, aber dennoch von einem andern Stand: 
punkt aus, äußerte fih eine dritte. Diefe wollte das Bekennen 
zum ausdrüdlichen Vorjag der Verſammlung gemacht haben, da in diefen 
Tagen des Unglaubens nichts mehr Noth thue, als ein freies, lautes, 
muthiges Bekenntniß vor der ganzen Welt. Die Verfaffungsfrage fey 
das Untergeordnete. Ob aber jest ſchon eine allgemeine Verfammlung 
räthlich fev, oder zuvor eine Vereinigung und Vorbereitung in Eleineren 
Kreifen: das ließ diefer Redner dahingeftellt jeyn. — Entfchiedener ges 
gen eine folche Verſammlung fprach fich eine vierte Stimme aus; denn 
müfje auch das Bekenntniß vorausgeſetzt, und die Verfaffung im Zuſam⸗ 
menbang damit jedenfalls Hauptgegenftand einer folchen Verfammlung 
ſeyn: fo halte er fie doch gerade für dem letzteren Zweck nicht fiir die 
geeignete Inſtanz. Es gebe zwei Wege, um eine neue Verfaffung der 
Evangeliſchen Geſammtkirche in’s Leben zu rufen: den der Selbfthlilfe, 
der Revolution, und den der Neform durch das Mittel der beftehenden 
Kirchengewalten. Nur der Iektere ſey zu betreten. Zunächft müſſe man 
in den einzelnen Landeskirchen die nöthigen Schritte thun und die rechten 
Einrichtungen treffen. Darauf werde aber ein allgemeiner Kircyentag 
ſchwerlich Einfluß gewinnen, wie ja auc die edangelifche General⸗Sy⸗ 
node ohne irgend ſolche Einwirkung geblieben ſey, ſo manches Heilſame 
fie auch beſchloſſen und ausgefprochen habe. Won einem ſolchen Kir- 
chentag fürchte vielmehr Redner diefelben Folgen, wie die oben referirte 
zweite Anſicht. Sollten aber die Glaubensſchätze der Kirche auch keines— 
weges preisgegeben werden, ſo ſey er doch der Meinung, die Kirche ſolle 
ihren erziehenden und gewinnenden Einfluß in den weiteſten Kreiſen nicht 
ſo leicht aufgeben, in der Hoffnung, daß der Glaube durch ſeine innere 
Kraft den Sieg davon tragen werde. Den Moment, wann eine allge⸗ 
meine Verſammlung an der Zeit ſey, beſtimmte Redner dahin: wenn 
nicht aus Privatkreiſen, nicht in Zeitungsartikeln, ſondern innerhalb der 
Kirche felbft der Glaubensinhalt bedroht ſey. Bis dahin aber will auch 
er, daß wir nur in kleineren, weniger Aufſehen erregenden Kreiſen für 
die Neugeſtaltung unſerer Kirche thätig ſeyen. — Mit dem letzteren 
Punkte übereinſtimmend äußerten ſich endlich auch zwei Würtemberger 
Redner. Auch ſie wollten, daß man zunächſt in kleineren Kreiſen die 
leitenden Grundſätze feſtſtelle, namentlich über unſer Verhalten bei der 
bevorſtehenden Eheſcheidung zwiſchen Staat und Kirche, der Trennung 
von Kirche und Schule, zur Civilgeſetzgebung, zum landesherrlichen Pa- 
tronat u. ſ. w., und daß man fodann fich befonders auch bemühe, die 
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Menge des Volks zum rechten Bewußtjein zu bringen und jomit auf die 
fommende Entfcheidung vorbereite. Vor Allem aber wünfchte einer derz 
felben betreffende Petitionen an das Parlament, zu denen er fogleich Ans 
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melches das eigenfte Bewußtſein und der Wille der Evangeliſchen Kirche 
in Betreff der vorzunehmenden Veränderungen und neuen Einrichtungen 
jey, ohne den Anfpruch, als das legitime Organ fir Dinge angefehen 


zu werden, die Sache der beftehenden oder erſt zu fihaffenden Firchlichen 
Behörden find. Die Kirche tritt aus einer alten in eine neue Zeit. 
Dies muß auf die rechte Weiſe geſchehen; die rechte Weife aber ift, nicht 
daß wir es dem bisherigen Kirchenregiment überlaffen, ung eine Verfaſ— 
jung zu vetropiren, aber daß dem Staat, der das Princip der Trennung 
flar ausgejprochen hat, die formelle Überleitung und die Sanctionirung 
der neuen Drdnung lberlaffen bleibt. Die Ordnung ſelbſt jchafft die 
Kirche vermöge ihrer Autonomie. Damit ift der Weg der Nevolution 
vermieden, der allerdings, würde er betreten, ung in ein Chaos flürzen 


ftalt zu machen aufforderte. Gegen einen allgemeinen Kirchentag, der 
fofort berufen werde, waren beide, auch ſchon darum, weil fie glaubten, 
daß er in ihrer Heimath wenig Anklang finden werde. — Auf einen höchſt 
wichtigen Punkt, die aus dem getrennten confefiionellen Bewußtſein erwach— 
fenden Schwierigkeiten, war ſchon gleich Anfangs von zwei verfchiedenen 
Stimmen aufmerffam gemacht und zuletzt noch bemerft worden, daß immer 
noch nicht ganz gewiß fen, in welcher Weife ſich dag eben verfammelte Parz 
fament tiber die fiechliche Frage entjcheiden werte, deifen Beſchluß doch 
unferen weiteren Schritten werde zu Grunde liegen müſſen; und daß 


wir ung ja doch hüten wollten, zu der Meinung Anlaß zu geben, ale ob wir 
ihm auf irgend eine Weile entgegentreten wollten. 


Und fo mochte es allerdings eine Zeit lang fcheinen, als ob die 


Gonferenz ſich nicht wohl anders, als gegen die Berufung eines allges 
meinen Kirchentags werde entjcheiden fünnen. Die für einen folchen 
Entfchluß fprechenden Gründe waren triftig genug, und dazu klar und 
entfchieden vorgebracht worden. Iſt es num dennoch) anders gefommen, 
und durch die weit überwiegende Mehrheit anders gekommen, fo daß zus 
legt nur. wenige Stimmen fich dagegen erhoben: jo war dies gewiß nicht 
bloß den beredten Anwälten eines allgemeinen Kirchentags zu verdanfen, 
fondern ein Zeichen, wie dringend und unmittelbar, troß allen fich erhe— 
benden und nicht verfchwiegenen Bedenklichfeiten, das Bedürfniß nach 
einer ſolchen Verſammlung im den Herzen der Anweſenden fich geltend 
machte. Und im diefer Beziehung war es gewiß das rechte ermutbigende 
und ſchlagende Wort, das ein edler Laie der Conferenz zurief: „der Herr 
iſt's, meine Freunde! der die Kirche bautz vergeffen wir das nicht. Ob 
jene Verſammlung leiten wird, was wir von ihr wünfchen und hoffen, 
wer will das fagen! Aber unfer Beſchluß in diefer Beziehung muß ein 
Act ſeyn des Glaubens; wie Petrus werden wir dabei gehen müfjen auf 
dem Waſſer; aber wir wiffen auch, daß der Herr den nicht finfen läßt, 
der Ihm vertraut. Schen wir auf ung, die getrennten umd ſchwachen 
Glieder der Kirche, jo müßten wir verzagen und unfere Frage verneinen; 
aber im Auffehen auf Ihn, auf den Herrn, dürfen wir's wagen!‘ die: 
fem Schlagworte und feiner Wirfung auf das Herz fehlte cs indeß 
auch nicht an begleitenden Gründen, die eben jo fihwer in die Wag- 
fchanle des Veritandes fielen, und der erhobenen Einwände auf eingehende 
Weiſe Rechnung trugen. 

Zunächſt wurde fchon gleich Anfangs bemerkt, daß es bei tem 
Pan einer Vereinigung der glüubigen Bekemner des Evangeliums durch: 
aus nicht auf die Verwiſchung der confefjionellen Unterfchiede, auf eine 
firchliche Union mit Sintanfegung der alten Befenntniffe abgefeben ſey. 
Worüber man ſich berathen und einigen, worin und wozu man fich ſtär— 
fen werde: das werde und könne für alle Confeſſionen daffelbe ſeyn. 
Keine Confeſſion alfo werde einen Grund haben, fich von dem allgemei- 
nen evangelifchen Kirchentag auszufchließen. Freilich wurde auch von 
einigen Rednern, aber durchaus nicht im Gegenfage hiezu, in begeifter- 
ten Worten von einer deutſch- evangelifchen Nationalfirche (feiner Aller: 
weltskirche) geſprochen; dies aber, ſowie die Ablegung und Formulirung 
eines neuen Befenntniffes, ausdrüclich als eine Sache bezeichnet, die 
man nicht machen, die man lediglich dem Walten des heiligen Geiites 
anheim geben wolle. 

Sodann wurde, mas die auf dem Kirchentag zu berathende und 
vorzubereitende Geftaltung der firchlichen Verhältniſſe betrifft, bemerft, 
daß man feineswegs gemeint fey, diefe dem Kirchentag auf revolutionäre 
Weife anzueignen. Der Kirchentag folle nur auf freie Weife auefprechen, 


würde, aus welchem wir erjt nach ſchweren Schlägen für das Volfsleben 
zu einer neuen Bildung gelangen würden, Um aber jene Ordnung zu 
fchaffen, muß die Kirche ihren Willen fund thun. Kann das nun auch 
im fleineren Kreifen gefchehen, fo wäre es doch groß und fchön, wenn fich 
ganz Deutfchland — foweit es evangelifch ift — dazu zufammen thäte. 


Ferner wurde aud) den Hinweis auf eine Trennung ftiftende De— 
monftration durch mehrere Bemerkungen begegnet. Man fagte, die De— 
monftration Fonmme nicht von ung, fondern von Seiten der Gegner, die 
bereite eine große Verfammlung auf die Wartburg ausgefchrieben gehabt 
hätten und im dem verbreitetften Blättern und allen möglichen Kreifen 
gefchäftig wären, der Kirche den Boden der evangelifchen Wahrheit und 
des Wortes Gottes unter den Füßen wegzuzieben. Darum ſey es aber 
von unferer Seite um fo weniger eine Demonftration, wenn wir ung 
auf dem beftehenden Befenntnigboden und zu feiner Wahrung zufammen- 
thäten, ohne Jemanden auszufchliegen, der fich nicht ſelbſt ausfchliehe. 
Und endlich wurde die Hoffnung ausgefprochen, daß, da num die wilden 
Waſſer von der Kirche ab im ein anderes Wette geleitet ſeven, durch den 
Kirchentag eine befondere Aufregung nicht werde hervorgerufen werden; 
er werde wohl von der Melt eben fo unbemerft verlaufen, als die eben 
ftattfindende Sundhofs = Conferen;. 


Weiter aber wurde gefagt, wenn man wünſche, daf eine fo allgemeine 
und wichtige Verſammlung erft dann ftattfinde, wenn beftimmte Thatfachen 
zu einem folhen Schritte drängten, fo feyen dergleichen Thatfachen bereits 
vorhanden, in Preußen wenigſtens. Das zu Recht beftehende Dberconfifto- 
rium ift, fo wurde bemerft, von einem Minifterium aufgelsft worden, das 
vermöge der veränderten Stellung des Staats zur Kirche gar nicht das 
Necht dazu hatte; dem Prediger Uhlich, der ſich von unferer Kirche los— 
gefagt, it von Staats wegen der Mitgebrauch einer Evangelifchen Kirche 
eingeräumt; der auf Nupps Standpunft befindliche oder gar noch Liber 
ihn Dinausgehente Prediger Detroit in fein Amt wieder eingefeßt; der Kic. 
Schwarz in Halle, der äußerten Hegel’chen Linken angehörig, ein Mann, 
bei dem von Theologie gar nicht mehr die Rede ſeyn fann, mit einer 
theologifchen Profeffur bedacht werden. Dazu drohen?ung aber auch noch 
dringende Gefahren von ganz anderer Ceite. Die eutgegengeſetzte, die 
ſtreng-ſymboliſche Partei, ift auf dem Punkt von uns auezufcheiden, 
wenn die gegenwärtige Nechtslofigfeit noch länger anhält. Daß aber die, 
welche am Grund des Befenntniffes haltend dennoch eine freiere Stellung zu 
den Spmbolen einnehmen, mit jenen ftrengeren Anhängern derfelben in 
Verbindung bleiben, ift gewiß höchſt wünſchenswerth. Alfo Grund genug, 
einen allgemeinen Kirchentag fchon ganz demnächſt zu berufen. 

Diefem Kirchentag werden ſich aber gewiß, jo wurde weiter entgegnet, 


auch die Würtemberger nicht entziehen. Denn ift auch bei ihnen 
weniger das Bedürfniß einer firchlichen Neugeftaltung vorhanden, fo wer 
den fie doch gerne bereit ſeyn, brüderlic) zu helfen, und darum, fommt 
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die Verſammlung zu Stande, ficherlic in großer Anzahl auf derfelben 
erfcheinen. 

Endlich, den zufünftigen Parlamentsbefchluß betreffend, jo murde 
darauf hingewieſen, daß bereits principiell genug auggefprochen ſey, um 
ung zu zeigen, daß jedenfalls die Autonomie der Kirche von uns in Ans 
ſpruch genommen werden müſſe. Daß mir ung aber der Nationalver: 
ſammlung durch etwaige VBefchlüffe entgegenftellen wollten: eine folche 
Bermuthung wiirde fie ſelbſt dom uns nicht hegen. 

Die Rede, in der die meiften der hier zuſammengeſtellten Grinde 
vorgetragen worden waren, fchlug durch; unmittelbar darauf wurde viel: 
feitig die Abftimmung verlangt, und ergab denn das bereits angedeutete 
Nefultat. Bleiben wir einen Augenblick in eigener Erwägung dabei ftehen. 

Wenn man die bier der Hauptfache nad) mitgetbeilten Verhandlungen 
in ihren Gründen umd Gegengründen überſieht, jo mug man fich über: 
zeugen, daß die aufgemorfene Frage reiflich genug durchgefprochen wor: 
den iſt. Nur was die Conferenz in Betreff des zu berufenden Kirchen: 
tags offenbar am meiften unentfchieden machte und bei Manchen auc) zus 
legt noch die abgeneigte Stimmung erhielt, die Furcht vor Horeiligen, 
noch nicht hinlänglich veranlaßten und gründlich vorbereiteten Schritten, 
die leicht zu einer im folchen Falle nicht wohl zu verantwortenden Spal— 
tung, oder auch zur Beeinträchtigung der Sache jelbit führen möchten, 
wenn nämlich ein erwünfchtes Ergebniß durch den Kirchentag nicht würde 
zu Stande gebracht werden — und auch das Leere it ausdrücklich aus— 
gefprochen worden —: nur diefe Furcht ſcheint mir noch nicht gründlich 
befeitigt worden zu fepn. Denn daß die Verſammlung, fie mag nun ſo 
viel oder fo wenig eine entfchiedene Firchliche Haltung annehmen, Aufz 
fehen machen wird, das unterliegt wohl feinem Zweifel, Weder Freunde noch 
Gegner werden fie außer Acht laffen. Was fagen wir nun darauf? Dieſes. 
Die Verſammlung an ſich wird den Gegnern noch keine Veranlaſſung zu 
Gegendemonſtrationen geben. Das werden erſt ihre Beſchlüſſe thun. Von 
diefen wird alſo Alles abhängen. Damit aber ſtellt ſich die Frage nach 
dem Ob der Verſammlung zu klarerer und leichterer Entſcheidung. Denn 
ſie geht nun in die andere über: Sollen wir die Gelegenheit, in möglichſt 
großer Gemeinſchaft uns über Grundſätze zu einigen zum Wohl der Evan⸗ 
geliſchen Kirche und damit uns ſelbſt und den Beſtand unſerer Kirche, 
ſo viel an uns liegt, zu ſtärken und zu ſichern; ſollen wir dieſe Gelegen— 
heit darum verabſäumen, weil es vielleicht, weil es gewiß auch eine Ge— 
legenheit ſeyn wird, daß die, welche nicht mit uns ſeyn können, weil ſie 
längſt wider uns waren, ſich gleichermaßen zuſammenthun und unſeren 
Grundſätzen die ihrigen entgegenſtellen? Doch gewiß nicht, wenn wir uns 
bei dem, was wir beſchließen, nur ſagen dürfen, daß wir treu und ge— 
wiſſenhaft das Gedeihen der Evangeliſchen Kirche und das Wohl ihrer 
jeßigen und künftigen Glieder im Auge gehabt haben. Denn dies iſt das 
Höchſte, und diefe Sorge ſetzen wir alle bei der zu berufenden Verſamm— 
Tung voraus. Zu diefer Sorge wird aber namentlich gehören, daß mir 
ſchon in der Einladung und dann auch bei den zu faffenden Beſchliiſſen 
felbft ung auf wahrhaft confervative Weife verhalten, d. h. ohne Kirche, 
Glauben und: Gewiffen etwas zu vergeben, Alles thun, mas die Kirche 
nach ihrem jeigen Beſtand möglichſt zufammenhätt, indem es fie zugleich) 
einer mwirffameren und gefegneteren Exiſtenz entgegenführt. Wie -dies? 
dies hat fich bereits als eine Rückſicht bei den Beſchlüſſen der Sand: 
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hofs⸗Conferenz geltend gemacht, und wird mit zu ben wefentlichen Auf- 
gaben des Kirchentags gehören. Die SandhofssGonferenz wünſcht — 
und es hat fich dies ihre Commiſſion in einer befonderen Sitzung Tags 
daranf noch einmal beftimmter vergegenwärtigt umd fpricht es durch die 
Feder des Nef. hier aus —, daß auf dem Kirchentag nicht bloß alle 
Confeſſionen, fondern auch die verfchiedenen firchlichen Richtungen, fo 
fange fte dies noch find, vertreten feven. Sie ladet, wie fie ausdrücklich 
beichloffen hat, alle ein, die „auf dem Grund des evangelifchen Bekennt⸗ 
niffes“ ftchen. Wir meinen, wer bei folcher Tendenz des Kirchentage 
noch Anlaß zu neuen feindfeligen Gegendemonftrationen und dann meiter 
zu fürmlicher Trennung nehme, der brauche der Evangeliſchen Kirche 
nicht erjt noch entfremdet zu werden, der ſey ihr fchon fremd genug, und 
vollziehe nur einen einfachen Act der Ehrlichkeit gegen fich ſelbſt, wenn 
er die Gemeinfchaft fürmlich verläßt, zu der er in feiner Weiſe mehr 
gehört. 

Nun wird freilich grade das gefürchtet, daß die Veranlaffung zu 
diefem Acte umfererfeits jekt noch zu früh gegeben werde; und während 
man feineswegs in Abrede ift, daß es heilfam fey, fich fiber gemeinfame 
Grundfäße riickfichtlich der bevorftehenden Geftaltung der Kirche zu verz 
ftändigen, meint man nur, dies könne vor der Hand auch noch in klei— 
neren Kreifen gefchehen, und fo das herausfordernde Auffehen einer großen 
Berfammlung vermieden werden. Aber dabei fcheint man nur Eins, das 
Nächte, was vor Augen liegt, nicht recht zu bedenfen. Die Bewegung 
iſt da, wir brauchen fie nicht erſt zu machen; die Echeidung drängt ſich 
auf, wir werden fie nicht aufhalten können. Aber fie beherrfchen, dabei 
der Kirche Beſtes fuchend: dag werden wir fünnen. Es ift ganz natür— 
lich, daß in der Bewegung, in welche die bevorftehende praftifche Ge— 
Ntaltung der Kirche die Geifter verfeßt hat, die Parteien an entfchiedenem 
Bewußtſein deffen, was fie wollten, gewinnen und darnach ihre Korderun- 
gen immer beftimmter formuliren; aber auch eben fo natürlich, daß es 
eine Anzahl folcher geben wird, die ſchwankend, wie fie noch find, erft 
durch die Weife des Auftretens der Parteien nach) der einen oder der 
anderen Seite hin fich entfcheiden werden. An diefe haben wir zu benz 
fen und um ihretwillen zu ftreben, daß wir bei diefer Erregtheit der Ge- 
müther ein möglichft großes und geminnendes Gewicht in die Wagjchaale 
werfen. Dies werden wir aber nur thun, wenn wir ftarf find durch 
Vereinigung, wenn wir uns alle unter einander durch das ganze Deutfch- 
land Hindurd) die Hand gereicht, und ung über gemeinfame Maßregeln 
und Grundfüße verftandigt haben. In fleineren, vereinzelten Kreifen 
werden mir dies nie erreichen, ja vielleicht das fogar nicht verhüten fün= 
nen, wag der „Entwurf“ warnend in Ausficht ftellt, daß „die Kirche 
ſich auflöfe und in Seften zerfplittere,” und daß „feindlich gefinnte Männer! 
in der oberften Staatsleitung mit Unterdrückung und Verfolgung der 
ſchwachen Seften unter einem bald gefundenen Vorwand Leichtes Spiel 
haben werden.“ Alfo grade darum, weil die Spaltung noch nicht fo 
unmittelbar vor der Thüre, noch fein fait accompli ift, grade darum, 
weil wir noch etwas zu ihrer Verhütung, wenigſtens zum Nuten und 
zur Erhaltung derer thun fünnen, die durch diefelbe fonft von ung ab- 
geriffen würden: darum wollen wir fogleich, wollen wir jest ſchon auf 
einem allgemeinen Kirchentag: ung vereinigen, ung verftändigen, ung ftärfen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Fortfchritte des Irvingismus in 
Berlin. Ein Wort der Warnung an die 
evangelifchen Gemeinden daſelbſt. 

(Fortſetzung.) 

Der Herr ſpricht: Thue ich nicht die Werke meines Va— 
ters, ſo glaubet mir nicht; thue ich ſie aber, glaubet doch den 
Werken, wollt ihr mir nicht glauben, auf daß ihr erkennet, daß 
der Vater in mir iſt und ich in ihm. Und wiederum: Die 
Werke, die ich thue in meines Vaters Namen, die zeugen von 
mir. Chriſtus vollbrachte Werke, wie ſie nur der Sohn Got— 
tes vollbringen kann, — das war das Zeugniß des Vaters für 
den Sohn. Der Apoſtel Paulus ſpricht zu der Corinthiſchen 
Gemeinde: Seyd ihr nicht mein Werk in dem Herrn? Bin ich 
nicht Anderen ein Apoſtel, ſo bin ich doch euer Apoſtel; denn 
das Siegel meines Apoſtelamts ſeyd ihr in dem Herrn. Und 
wiederum: Ihr ſeyd unſer Brief in unſer Herz geſchrieben, der 
erkannt und geleſen wird von allen Menſchen; die ihr offenbar 
geworden ſeyd, daß ihr ein Brief Chriſti ſeyd, durch unſer Pre— 
digtamt zubereitet und durch uns geſchrieben. Alſo der Apoſtel 
Paulus vollbrachte Werke, wie ſie nur ein Apoſtel ausrichten 
kann, — das war das Zeugniß Gottes für ihn. Die Irvingia— 
ner find nicht in Verlegenheit, wenn man fie auf Stellen, wie 
die Horftehenden, hinweifet; im Gegentheil, fie berufen fich auf 
diefelben zu ihren Gunften; die von ihnen geftifteten Gemein: 
den, fagen fie, feyen ihr Beglaubigungsbrief, denn folche Ge: 
meinden fünnten eben nur durch apoſtoliſche Wirkfamkeit zu 
Stande gebracht werden und daher fänden ſich auch nur in 
diefen Gemeinden die Güter, welche Chriftus feiner Kirche ver 
heißen habe, Güter, die man fonft in der ganzen Ehriftenheit 
auf Erden vergeblich ſuche. Die wahre und eigentliche Bürg- 
ihaft für ihr Apoftolat jegen fie alfo in die Befchaffenheit 
ihrer Gemeinden und in die Güter, in deren ausfchließ: 
lichem Beſitze ſich diefelben befinden. Und hierauf wird denn 
zufeßt auch unfer prüfendes Auge beruhen müffen. 

Von den zahlreichen Gemeinden, welche die Irvbingianer 
in England, Schottland, Nordamerifa und auf dem Continent 
gejammelt zu haben in ihrem Teftimonium verfichern, müffen wir; 
da fie uns gänzlich unbekannt find *), völlig abfehen, und da ge- 
genmwärtige Zeilen infonderheit für die Chriften in Berlin beftimmt 
find, wird es auch genügen, bei der neuerdings hier geftifteten 
fiehen zu bleiben. Vorweg wollen wir das Außerfte, was von 
uns verlangt werden kann, unbedingt und bereitwillig zugeben, 


) Es darf indeß nicht verfchwiegen werden, daß eingezogenen Er: 
fundigungen zufolge die Zahl diefer Gemeinden eine fehr unbedeutende 
und Ihre Blüthezeit bereits vorüber ift. 


daß alle Mitglieder derfelben fromme und ernfte Chriften jenen, 
gefördert in der Erfenntniß des göttlichen Wortes, harrend auf 
die Erſcheinung des großen Gottes und unferes Heilandes Zefu 
Ehrifti, und Gott preifend durch einen heiligen Wandel. Aber 
was folgt denn daraus? Dem heiligen Paulus fand es freilich 
wohl an, feine Gemeinden auf das nur apoftolifchen Händen mög: 
liche Wunderwerf hinzuweifen, daß fie, weiland Finfterniß, ein 
Licht in dem Heren, und aus Knechten der Sünde Gottes Knechte 
gervorden feyen; euch aber, die ihr den apoflolifchen Charafter 
in Anfpruch nehmet, kommt es nicht zu, die Gemeinde, die ihr 
gefammelt, weil fie aus frommen Chriften bejteht, als euren 
Brief zu betrachten. Iſt fie denn euer Werk? Iſt diefer Brief 
durch euch gefchrieben? Habt ihr diefe eure Anhänger aus 
Knechten der Sünde zu Dienern der Gerechtigfeit gemacht, oder 
find fie nicht vielmehr fchon als folche zu eucy gefommen? Wir 
fagen euch: ihe fchneidet, wo ihr nicht gefäet habt; Andere haben 
gearbeitet, und ihr ſeyd in ihre Arbeit gefommen; es ift die 
Evangelifhe Kirche, welche diefe Kinder aufgezogen und erhöhet 
hat, und nicht durch euer Amt find fie zubereitet. Hättet ihr 
durch eure Predigt freche Gottesläugner, hättet ihr Knechte fleifch- 
ficher Lüfte gewonnen, fo hätten eure Anfprüche wenigſtens einen 
Schein des Nechts; big jetzt gebricht es ihnen felbft an diefem. — 
Aber, fo werden fie weiter jagen, diefe frommen Leute find doch 
eben zu uns gefommen; nicht viel Weife nad) dem Fleifch, nicht 
viel Gewaltige und Edle, jondern was thöricht und fchwach, was 
unedel und verachtet ift vor der Welt, das hat ung anerfannt; 
einfache Ehriften, ohne theologifche Bedenken und Borurtheile, 
welche die Pharifäer und Schriftgelehrten verhindern, das helle 
Licht der Klarheit Ehrifti zu fehen, haben uns ihren Beifall ge: 
ſchenkt; von äußeren Motiven Fann nicht die Rede feyn, denn 
die Schätze Ägypti find bei ung nicht zu finden, fondern wie wir 
ſelbſt Alles verlaffen haben, fo fordern wir auch von unfern Ge 
meinden irdiſche Opfer; haben wir aljo nicht das Necht, diefen 
Beifall frommer Chriſten (eben fo gut wie unfere Verwerfung 
von Seiten der Welt) als ein Zeugniß Gottes für ung zu be: 
zeichnen? Weit gefehlt! Diefer Beifall erklärt ſich vollfommen 
aus der troftlofen Lage, in der ſich die Evangelifche Kirche *) 
namentlich; feit dem jüngft erfolgten politifchen Umfturze befindet; 
und e8 darf nicht überfehen werden, daß die Anfänge der hiefigen 
iwvingtanifchen Gemeinde genau zufammenfallen mit dem Eintritte 
der Gräuel, welche Berlin erlebt hat. Überhaupt ift es diefe 
gedrücdte Stellung unferer Kirche, welche dem Irvingismus die 


*) Bemerkenswerth ift, daß mit einer einzigen Ausnahme, auf die 
wir aber vermöge ihrer Eigenthümlichfeit gar fein Gewicht legen können, 
noch fein KRatholif zum Irvingismus Übergetreten iſt, ungeachtet feiner 
zahlreichen unverfennbar römiſch-katholiſchen Elemente. 
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wirffamften Waffen in die Hände gibt, Auch ohne daß deſſen 
Vertreter es ums erft begreiflich machen, ermeffen wir den gan 
zen Umfang ihrer Gefahr; auch ohne ihre Prophezeiungen erwarten 
wir vor der Hand noch Feine guten Tage. Wir müffen es ihnen 
einräumen, daß menfchlicher Berechnung nach der entchriftlichte 
Staat die Kirche tyrannifiren werde; und wenn fie es als Zei: 
chen des tiefſten Verfalls fchildern, daß Lehre und Verfaſſung 
nad, Stimmenmehrheit entjchieden werden folle, jo haben wir die: 
fen Gräueln der Verwüſtung, dieſer Verkehrung der heiligen 
Ordnung Gottes gegenüber, nur Klagen und Thränen. Und 
nichts iſt uns begreiflicher, als daß bei folder Sachlage Gemüther, 
die da nicht fehen auf das Unfichtbare, fondern auf das vor Aus 
gen liegende Sichtbare, denen zufallen, welche eine Arche zu 


empfanget etwas von ihren Plagen, denn ihre Sünden veichen 
bis in den Himmel,” oder ift fie nicht vielmehr eure Mutter, die 
freilich voller Wunden, Striemen und Eiterbeulen ift, die aber 
Beſſeres um euch verdient hat, als daß ihr fie und ihre Gaben 
vertaufcht gegen glänzende Hoffnungen, deren Realität doc) gar 
ſchwach verbürgt iſt? Wir können darin nur Undank ſehen, und 
von dieſer Schuld ſind die Convertiten nicht freizuſprechen, mo: 
gen ſie ſonſt immer fromme, um ihr Seelenheil bekümmerte Leute 
ſeyn. Und haben die Leiter des Irvingismus keine weitere Be— 
glaubigung, als daß ſie ſolche Gemeindeglieder gewonnen has 
ben, — wahrlich zu diefem Erfolge reichen viel geringere als 
apoftolifche Kräfte aus. (Fort. folgt.) 


bauen verheißen zur Nettung auf die Zeit, da das Meer und die 
Iſt es doch auch uns nicht an: 
ders zu Muthe, als dem Propheten, da er fprach: mich jammert 
herzlich, daß mein Volk fo verderbet iſt; ich gräme mich und ge: 
habe mic, übel; iſt denn Feine Salbe in Gilend, oder ift Fein 
Arzt da? Ach, dab ich Waſſer genug hätte in meinem Haupte 
und meine Augen Thränenguellen wären, daß ich Tag und Nacht 
beweinen möchte die Erfchlagenen in meinem Volke! O es ift 
ein ſchweres Unrecht, welches die Srvingianer uns anthun, wenn 
fie auf uns das Wort aus der Offenbarung anwenden: ich ſitze 
und bin eine Königin, und werde keine Wittwe ſeyn, und Leid 
werde ich nicht ſehen. Es trifft uns nicht, wenn wir angeſchul⸗ 
digt werden, als dächten wir: ich bin reich, und habe gar fatt 
und darf nichts. Auch uns hat der Herr die Augenfalbe gege— 
ben, die Armuth und Schande, die Blöße und den Sammer un: 
jerer Kirche zu erfennen; und es iſt uns fo wenig behaglich zu 
Sinne, daß wir auch) fügen möchten: ach, daß ich eine Herberge 
hätte in der Wüſte, fo wollte ich mein Volk verlaffen und von 
ihnen ziehen. Aber wir wiſſen uns wieder zu ermannen in der 
Hoffnung, die nicht zu Schanden werden läßt. Wir gehen nicht 


Waſſerwogen braufen werden. 


aus, um in der Wüſte eine Herberge zu fuchen, fondern wir 


fuchen fie da, wohin der Herr uns zunächft gewiefen hat. Unſer 
Land iſt wüſte, unfere Städte find mit Feuer verbrannt, Fremde 


verzehren unfere Äcker vor unfern Augen: aber der Herr Zebapth 
hat uns noch ein Weniges laſſen überbleiben, wir haben noch ein 
Häuslein im Weinberge, eine Nachthütte im Kürbißgarten; und dort 
und zu bergen, darauf find wir viel unmittelbarer angewiefen 
als auf ein Suchen, das doc am Ende ein fruchtlofes Durch— 
wandern von dürren Steppen bleibt. Jeremias Flagte über die 
Trümmer der Stadt, aber er verharrte bei ihnen; und unter 
Schmerz und Entbehrung, Angefihts heißer Kämpfe zu bleiben, 
das iſt die Treue und Selbftverläugnung, auf deren Beweifung 
es jet anfommt. Hieran haben die Profelyten des Irvingis— 
mus es fehlen laffen. Und weit entfernt, daß wir ihren Beitritt 
zu demfelben als einen Brief für feine Leiter anerkennen, müffen 
wir ihnen vielmehr einen ernften Vorwurf machen um ihres 
ichnelfen und wie es ſcheint ziemlich Fampflofen Abfalls willen 
von der Kirche, deren Brot fie lange Zeit gegeffen haben. Iſt 
diefe Kirche denn ein Aas, um das fich die Adler fammeln, ift 
fie das Babel, davon es heißt, „gehet aus von ihr, mein Volk, 
dag ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden, auf daß ihe nicht 


Nachrichten. 

Die Berufung eines freien evangeliſchen Kir— 
chentags. Verhandelt auf der Sandhofs-Conferenz 
am 21. Juni d. J. ESchluß.) 

Freilich iſt nun auch grade das Gelingen dieſer Vereinigung in 
zweifelndes Bedenken geſtellt und daher ein anderer Grund gegen den 
Kirchentag entnommen worden. Und auch hierauf erlauben wir ung das 
rum mit ein paar Worten einzugehen. Die Zeit ift fehr ernft, furchtbar 
ernft, wie fie noch Feiner von ung erlebt hat. Davon find wir alle 
lebhaft durchdrungen. Und alle winfchen wir der ernften Zeit gerecht 
zu werden. Werden aber darum, frage ich, nicht alle, welche den Kir⸗ 
hentag zu befuchen ſich getrieben fühlen, von Herzen in dag miteinftimmen, 
mas der Entwurf darliber fagt: „An dem Streit der Chriſten nimmt 
die Welt ein ſehr gegründetes Ärgerniß. Won der Einigkeit und Liebe 
der Chriften geht eine Kraft aus, die Welt gläubig zu machen. Daher 
bittet der Herr den Vater, daß die einigen unter einander eins ſeyn 
mögen, wie Er mit dem Vater eins iſt, auf daß die Welt glaube. — 
Ein ſolcher Sinn iſt ung jegt vor Allem nöthig. Wir follten vor Allen 
dringend un dem Geift der Demuth, der Liebe, der Geduld und der 
Hoffnung flehen, und in dieſem Geifte handeln. Dann wiirde es ung 
gelingen, nicht bloß das Wanfende zu befeftigen und das Weichende zır 
halten, fondern auch das Gefallene wieder aufjurichten. « Auf den Sinn 
alſo, in dem wir ung zuſammenthun, ob mit, ob ohne den Herrn, wird 
es anfommen, daß das gedeiht, weshalb wir ung zufammenthun. Und 
haben wir nicht an der Sandhofs-Conferenz und fo vielen anderen geiſt⸗ 
lichen Zuſammenkünften dieſer und früherer Zeit das lebendige Beifpiel, 
daß der Herr fegnet, was in feinem Namen begonnen wird! Vertrauen 
wir ihm alfo auch diesmal! Gewinn werden wir dann gewiß davon ha= 
ben, wenn auch vielleicht nicht ganz den, auf den wir es grade abgeſe⸗ 
ben haben. 

Und Ref. irrt nicht, wenn er glaubt, daf dies Vertrauen es aud) 
gewejen ift, das die Sandhofs=Eonferenz zu ihrem Beſchluſſe ermutbigt 
bat. Sie hat es gewagt auf den Herrn hin! Der Here wird ihr Ver: 
trauen nicht Zügen ftrafen. 

Nach der Entſcheidung der Hauptfrage entwickelten fich die übrigen 
Verhandlungen rafch. Die zweite Frage: „auf welche Beſtimmung hin 
ſoll die Verſammlung berufen werden?“ wurde mit allen gegen fünf Stim- 
men ?) beantwortet: „auf Grund des Evangelifchen Bekenniniſſes.“ 
In welchem Sinn und Geift, haben wir bereits obem angedeutet. Schon 


der „Entwurf Hatte geltend gemacht: „Mir müffen dem ehrlichen, die 


Wahrheit ſuchenden und liebenden, wir müffen den fchmwächeren Gläubi- 
gen, welche ſich noch nicht mit der ganzen Kirchenlehre befreunden kön— 
nen, den Zutritt zu uns und die Gemeinfchaft mit ung nicht erfchweren, 

*) Sreunde aus Badeu waren zum Theil mit beftimmtem Mandat für die 


Auguftana gekommen, die wir aber aus NRüdfiht auf die reformirten Brüder 
nicht glaubten nennen zu dürfen. . 
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ihren Glauben, und das theuerfte Water: und Mutterhaus, ihre auf 
diefem Glauben erbauete Kirche, fich erhalten und auf Kind und Kin: 
desfind vererben wollen — es thut Noth, da; die alle recht einmü— 
thig zujammenhalten, und zu einem geiftlichen und heiligen Schußbiind- 
niß für diefe ihre höchſten Güter Angeichts aller Welt fich vereinen. 
Nun it aber folche Einigung und Verbindung unter allen noch treuen 
Bekennern unferer Väterkirche nur dann und nur dadurch zu erreichen, 
wenn zunächſt in den einzelnen Kirchengemeinden, was einerlei 
Sim bat unter einander, zu einem Zeugniß von folchem Sinn und 
Willen fich verbindet. Paftoral> Conferenzen thun's nicht; die find mohl 
nüge als Prolegomena, follen ung aber nicht hindern, nun endlich ein⸗ 
mal zur Sache zu fommen. Wenn zwei oder drei Gemeinden 
mit ihren Pfarrern vorgehen, das wird, unferes Erachtens, mehr 
ihaffen als Hundert Conferenz- Anträge mit Hunderten von Unterfchrifz 
ten. Die Bahn ift dann gebrochen, und die Neconftituirung der Luthe- 
tischen Kirche, die ein Staatsminifterium weder machen noch 
hindern kann, tritt, aus dem Leben der Kirche felbft erzeugt — in 
die erjehnte Wirklichkeit. — 

In Erwägung deffen hatte der Endesunterzeichnete mit mehreren 
feiner Autsbrüder in der Provinz jich dahin vereinigt und entjchloffen, 
daß fie, Behufs ſolcher Bahnbrechung durd) die Gemeinden 
felbft, an einen der nächften Sonntage nach, Trinitatis, nach beende— 
tem Vormittagsgottesdienft, die ftimmfähigen Glieder ihrer Gemeinden 
verſammeln, und mittelft einer mit Gefang und Gebet eingeleiteten Anz 
ſprache diefelben zur Ablegung eines einmüthigen Zeugniffes, 
wie jet Noth thut, im Namen Gottes des Dreieinigen auffordern und veran— 
laſſen wollten. Sie konnten und mußten mit ſolchem Schritte ihrerfeits 
und mit ihren Gemeinden um fo eher vorangehen, da fie vom Sinn 
und Willen der legteren ſelbſt hiezu fich gedrängt fahen. Denn Gott- 
(ob find bier noch der Gemeinden welche, da die, fo des Predigts und 
Priefteramtes pflegen, nicht bloß für die Gemeinden, fondern auch aus 
und mit denfelben beten, predigen und zeugen fünnen. Es folgt 
num bier nachftehend, unter Vorbehalt weiterer Mittheilungen, zunächit 
die Sinnes- und Willenserklärung, zu der die Gemeinde des unterzeich⸗ 
neten Pfarrers Angeſichts der gegenwärtigen und noch bevorftehenden 
Wirren in Staat und Kirche, am vorgeftrigen Sonntage, dem zweiten 
nad) Teinitatis, in ihrem Gotteshaufe einmüthig und feierlic) ſich ver— 
bunden und befannt bat. 

Verhandelt in der Evangelifchen Kirche zu Obornik am 
zweiten Sonntage nad) Heiliger Dreifaltigkeit, im Jahre 
des Herrn 1848, 

Das walte Gott Vater, Sohn und heiliger Geift, Amen. 

„Derfelbige, der heilige Geiſt, wird zeugen von mir“ fpricht unfer 
Herr und Heiland, und faget gleich danach: „ihr werdet aud) jeu= 
gen.“ Er meint dag nicht vom dem Zwölfen allein, fondern er meint 
es von feinen Chriftengemeinden allzumal, fo viele ihrer durch den heili= 
gen Pfingftgeift werden follten. Ein gut Bekenntniß ift nimmer un= 
nüß, am wenigiten in einer Zeit, da Reden mehr gilt und mehr thut, 
als ſonſt je welche Macht auf Erden. Der Menfchen Rede ift ju einem 
Sturme und Strome geworden, vor deren Gewalt auch Kaifer und Kö— 
nige haben weichen, und ganze Staatsgebäude haben fallen müffen, 
Auch in unferem Lande hars alfo geſtürmt und gefluthet, unfer Staats⸗ 
bau hat in feinen Grundfeften gewanft, und das Land liegt voll Trüm⸗ 
mer feiner Vauſtücke. — Mag das immerhin fo ſeyn, es muß ja 
alfo ſeyn. Der Herr hat's nicht bloß gefchehen laffen, fondern Er hat's 
gethan, das iſt handgreiflich klar. Er hat die Beulen am Staatskörper 
aufgeſchlagen, weil ſie doch da waren. Drum iſt des Unflaths und des 
Ekels auf unſeren Straßen und Gaſſen nun ſo vlel, drum liegt das 
Land fo ſchwach, fo kläglich darnieder. So ſtehet denn auch bei dem 


ober gar abfchneiden. Noch viel weniger wollen wir die entfchiedenen Anz 
bänger des einen oder des anderen Befenntniffes in unſerer Verfammlung 
entbehren, während grade in unferer Zeit fefte und beftimmte Männer 
vor Allem Noth thun, wofern fie nur vom Geift der Liebe, Freundliche 
feit und Geduld befeelt find. 

Die dritte Frage nach Zweck und Aufgabe der Verſammlung wurde 
dahin entfchieden: der Kirchentag werde „berathen die Feftitelung der An- 
gelegenheiten der Evangelifchen Kirche unter den gegenwärtigen Verhält— 
niſſen.“ Ref. erlaubt fich hiezu nur die eine eigene Bemerkung. Die 
ganze Sache war angeregt worden durch die Vorlage eines Plancs auf 
organifche Vereinigung der gläubigen Glieder der Evangelifchen Kirche. 
Davon ift num bei der Aufgabe des Kirchentags nicht ausdrücklich die 
Rede. Soll diejer Plan aber nicht dennoch fortwährend im Auge behal- 
ten werden? ch glaube, dies war wenigitens die Meinung des größten 
Theils der Gonferenz. Auch wird jene befchloffene Feftitellung, fehen wir 
recht, von felbit darauf führen. ; 

Die vierte Frage, die dem Drr der Verfammlung galt, ergab als 
einſtimmige Antwort: Wittenberg. Die Gründe, die dafür geltend gez 
macht wurden, übergehen wir hier. 

Die flinfte Frage endlich betraf die Zeit der Verſammlung. Allzu 
nahe durfte man fie nicht fegen ſchon um der nöthigen Vorbereitungen 
willen. Der Vorfchlag der Commiſſion, den Kirchentag zu Ende Auguft 
oder Anfang September zu berufen, wurde alfo allgemein gebilligt. Für 
den letzteren Termin machte man noch das befonders geltend, daß dann 
auch die theologiſchen Lehrer ungehindert ſeyen, der Verfammlung beizu: 
wohnen; und Nef. möchte darum bitten, daß die Einladungscommiffion, 
dies berickfichtigend, etwa den 13. oder 20. September nenne.*) 

Schließlich wurden noch einige formelle Beſtimmungen über die nö— 
thigen Einleitungen zur Verſammlung getroffen. Hierauf endete die Con— 
fevenz, wie fie begonnen hatte. — Der Herr möge das in feinem Namen 
begonnene Werk fegnen! — 


Großherzogthum Poſen. 

In einer Zeit, wo die Rotten und Maſſen der Aufrührer alle und 
jede obrigkeitliche Ordnung im Lande mit Umſturz und Vernichtung be— 
drohen, liegt die Beſorgniß, daß dieſer Geiſt der Zuchtloſigkeit und Zer⸗ 
ſtörung auch zu Sturmläufen wider Gottes Reich ſich aufmachen werde, 
nur all zu nahe. Denn die Freunde der Anarchie wiſſen es gar wohl, 
daß, fo lange noch Gottesfurcht und Glauben an Gottes Mort im Bolfe 
wohnen, auch Treue und Gehorfan gegen die Obrigkeit unaustilgbar 
fortbeftehen. Es bebt aber folche Beſorgniß auch ſchon an, fich zu er: 
füllen. Eine lichtfreundliche Volksmaſſe in der Stadt Magdeburg hat 
die dortige Kirchenbehörde auseinandergefprengt, weil diefelbe ihre Prlich- 
ten erfüllt und Prediger, die frech und frei wider Gottes Wort gepre= 
digt, ihres Amtes entfegt hatte. Es iſt diefer Volfemaffe gelungen, die 
altehrwürdigen Kirchen diefer Stadt für ihren Gottesdienft — einen 
Dienjt des baaren Unglaubens — in Mitgebrauc und Beſitz zu neh: 
men. Und was dort angefangen, wird gewißlich auch weitergehen. Es 
tommt zu einer firchlichen Nevolution im Großen, Die in Ausficht gez 
ftellte allgemeine Landes-Synode bietet den Feinden der Kirche die Ge- 
fegenheit, zu einer Übermacht an Zahl und Maffe ſich zu ſammeln, und 
wenn nicht eher, fo wird's alsdann zu einem Schlage fommen, von 
dem es, im Anfebung feiner Minderzahl, dem Heereshaufen der firch- 
lichen Befenner wohl grauen müßte, mo fie das fefte prophetifche Wort 
nicht hätten, daß die Kirche des Herrn, weil auf den Fels gebaut — 
auch von den Mforten der Hölle nicht foll überwältigt werden. Im 
folcher Zeit thut es doppelt Noth, daß Ale, die nicht wider, fondern 
für den Herrn des Gottesreiches ſeyn, die das theuerfte Vätererbe, 


Die Conferenz iſt bereits auf den 21. Sept. angefetzt. Anm. d. Red. 
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Herrn allein unfere Hülfe und unfere Hoffnung; Er hats anders wer— 
den Laffen, daß es beffer werden möchte, fo hoffen mir noch, ob auch in 
ſchweren Sorgen, und find ſtille. Und ob auch, mas der Gott unferer 
Väter verhliten wolle, ob auc) der Bau des irdifchen Neiches, dem ans 
zugehören unfer Stolz und umfer Ruhm mar, tiber fur; oder lang zus 
fammenfiele, fo verzagen mir doch nicht, denn wir haben noch einen 
anderen Bau, einen Bau von Gott gemacht, den feine Macht der Erde 
fällen und zerfiören fan. Das iſt unfere Kirche, erbaut auf dem 
Grunde des Botteswortes, da Jeſus Chriftus der Eckſtein iſt. Die 
bleibet; denn „die Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen.“ — 
Mer daß fie auch bei uns bleibe, das muß unfere Sorge ſeyn, 
dariiber müffen wir wachen. Und das thut jeßt hoch North. — Daß 
man, role die Nebe geht, im dem neuen Staate auch eine neue Religion 
und Kirche machen will, eine Kirche, mo der alte Glaube, das alte 
Bekenntniß, die alte Lehre und der alte Gottesdienft nicht mehr ſeyn 
und gelten fol — das kümmert ung wenig, es gefällt ung eher wohl. — 
Denn es taugt nicht, dag man die Gewiffen der Leute binde, und zum 
Bleiben bei der alten Kirche fie zwinge. Man laffe fie felber bauen, 
fo wird's ihnen fund werden, daf „wo der Herr nicht das Haus baut, 
fo arbeiten umfonft, die daran bauen.“ Aber man foll nur die neue 
Kirche nicht aus der alten bauen, man foll nicht über die Kirche 
unferer Bäter ſich hermachen wollen, daß fie umgebaut 
werde zu einer Klrche nach den Gelüft und Willen der Kinder diefer 


Zeit. — Damider wollen und müffen wir reden und zeugen, 
noch ehe man die Hand anlegt — denn ihrer find Diele, die das vor— 
baben. — 


Und fo befennen und befunden num wir bier verfammelte Zeus 
gen, als da find Pfarrer, Kirchenvorfteher, Lehrer und Hauspäter diefer 
evangelifchen Gemeinde Dbornif, wir befennen und befunden bier ein— 
miüthig vor Gott und vor aller Welt: 

1. Daß wir an unferem Theil und mit unferen Haufesangehörigen 
und Gemeindegenoffen allzumal nun und nimmermehr und in Feinerlei 
Weiſe unferen theuren Väterglauben Ändern, läugnen ober laffen, ſon— 
dern daß wir bleiben wollen in dem, das wir gelernet haben, 
in dem Evangelio von unferer Seligfeit aus Gnaden durch 
den Glauben an das Wort vom Kreuz — ımd daß mir folchen 
unferen theuerften Beſitz und Schatz, fo Gott Gnade gibt, auch verer- 
ben wollen auf Kind und Kindestind; 

I. Wie wir darum auch mit allem Ernſt und Fleiß darüber wachen 
und darauf halten wollen, daß die göttlichen Gmadenmittel, da— 
durch die Heilige chriftliche Kirche, und unfere Evangeliſch-Lutheriſche 
Kirche infonderheit, folchen Glauben darreicht und mweiterbauet, nämlich 
Wort Gottes und Saframent, ums und unferen Nachkommen un 
verfälfht und unverfürzt erhalten werden; — 

3. Wie wir darum aud) nach wie vor zum Predigtamte un— 
ter ung nur folche Prediger zulaffen und berufen wollen, die zur Lehre 
des reinen Evangelii und zur rechten Verwaltung der Saframente, ge: 
mäß den Befenntniffen unferer Evangeliſch-Lutheriſchen 
Kirche, öffentlich, feierlich und eidlich fich verpflichtet Haben, — dazu 
auch von den Lehrern unferer Gemeindefchulen erwarten umd 
verlangen, daß fie, wie ver Alters, fo fernerhin unſere Schuljugend in 
der rechten Lehre des göttlichen Wortes, nah) Dr. Luther’s Katechis— 
mus, mit allem Fleiß und treulich unterwerfen. 

4. Wir befennen und befunden, wie wir, um nicht unferen Glau— 
ben, unfer Befenntnif, und unfer ganzes hierauf gegrindetes Kirchen: 
weſen in Gefahr der Bermengung und Verwirrung, und ſo— 
mit in Gefahr des Unterganges zu bringen, und da nach Ar— 
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tifel 7. unferes Augsburgifchen Väterbekenntniſſes es nöthig ift zur Einheit 
der Kirche, daß man tübereinftimme über Lehre des Evangelii und über 
Verwaltung der Saframente, — wie wir aus folchen Gründen, nicht 
aber aus irgeub welchem unchriftlichen Haß und Eifer, mit Kirchen: 
gemeinden oder Seften von anderem Befenntnifß zu einer 
Kirchengemeinfchaft ung zu vermengen oder vermengen zu 
laſſen, nicht gefinnt noch gewillt find, und das weder mit unſe— 
ren Glaubensverwandten zur Nechten, als da find Neformirte, Nömifch- 
Katholiſche, Wiedertäufer, Pietiften u. a. m., noch auch, und noch viel 
meniger mit unferen Glaubensfeinden zur Zinfen, als da find Lichtfreumde, 
NeusKatholifche, FreisEvangelifche, und wie fie fonft fich fondern und 
nennen mögen. — Wohl aber wollen wir mit allen Chriften aus allerfei 
riftlichen Gonfefionen, fo fie glauben, daß Chriſtus Gottes 
Sohn ift, als mit Gliedern der einen allgemeinen chriftlichen Kirche, 
und darum auch als mit Britdern uns herzlich verbunden halten, nad) 
dem Worte Ephefer am vierten: „Ein Xeib und ein Getft, wie ihr 
auch berufen ſeyd zu einerlei Hoffnung eures Berufe. — 
Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater 
unfer Aller, der da ift über euch Allen und durch euch Alte, 
und in euch Allen.” Wir wollen mit diefen unferen Brüdern in 
Chriſto allzumal auch zu einer geiftlichen heiligen Union wider 
alle Feinde ihres und unferes himmlischen Königs ung feftiglich und 
männiglich zufammenfchliegen und zufammenhalten. — 

9. Wir treten den fchon aus anderen Provinzen unferes Vater— 
landes an das Staatsminiſterium gerichteten Anträgen, die Herjtellung 
eines ordentlichen Kirchenregimentes für die Epangelifch- 
Lutberifche Kirche in Preußen betreffend, hiemit bei, wollen 
aber bis dahin, wo die Kirche eine folche felbjtitändige Eirchliche Ver— 
faffung und Obrigkeit fich gebildet haben wird, unter umferen bisherigen, 
vom Staate für jest noch beibehaltenen Kirchenbebörden treu und ge— 
horſam verbleiben, — vorausgefeßt, daß ſie nichts wider unſer Bekennt— 
niß und wider unſere Gemeinderechte vornehmen, — Wir hoffen von 
der Weisheit unferer Staatsregierung, daß fie die Bildung ſelbſtſtändi— 
ger firchlicher Obrigfeiten um fo mehr befchleunigen werde, da ihr nicht 
entgehen kann, daß die oberfte Keitung der Kirche durch ein 
nicht bloß in den Perfonen, fondern auch in den Princi— 
pien mwechjelndes geiftliches Staatsminifterium, mit dem 
Weſen der Kirche völlig unverträglich iſt. — 

6. Eine beglaubigte Abfchrift diefes unferes einmtithigen, hier red- 
lich und feftiglich von uns abgelegten Zeugniffes, dazu der Herr Gott 
fernen Segen verleihen wolle, ift, fobald es die Umſtände erfordern, den 
Hohen Etaatsminifterium durch das Hochwürdige Confiflorium zu Pofen 
zu überreichen, das Original aber zu unferem Kirchenz Archiv zu neh— 
men und als ein Teftament für unfere Nachfommen da aufjubewahren. — 

Der Herr fey und bleibe bei uns in diefer ſchweren und betrübten 
Zeit, und helfe feiner ftreitenden Kirche auch bier unter uns hinaus 
zum Siege! Amen. 

Folgen die Unterfchriften der Pfarrers, der fünf Kirchenvorfteher, 
der zehn Parochial: Schulfehrer und ſämmtlicher (mehrerer hundert) 
Hausväter und felbjiftändigen Gemeindeglieder aus allen Ständen. 

Der Einf. fliegt mit dem Wunfche und mit dem Gebet, daß Tau: 
fende von Gemeinden unferes Vaterlandes, fammt ihren Predigern ein 
Gleiches wollen, und daß ſie's wollen, auch befennen mochten. Und 
das bald! : 

„Durch Bekenntniß wird die Wahrheit und das Necht offenbar. * 
Sirach 4, 27. 


DObornif, 5. Jul. Julius Mühlmann, Paſtor. 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 16. Auguft. 


M 66. 


Das Rirchenregiment und die Nevolution. 


Bom Rhein bis zum Pregel erheben fih immer mehrere 
und immer lautere Stimmen, welche geltend machen, daß auch 
jeßt, auch nad) dem 18. März, der König als vornehmſtes Glied 
der Evangelifchen Landesfiche rechtmäßiger Inhaber des Regi— 
ments derfelben fey und dieſes Negiment wie bisher jo nod) 
vielmehr jest in dem Sturm, der die Kirche umbrauff, durch 
Drgane, die der Kirche amtlich und dem Befenntniffe nad) an- 
gehören, auszuüben habe, — daß er diefes erhabenen Nechtes 
und der damit verbundenen jchweren Pflichten grade jegt, An— 
gefichts der Gefahren, in denen die Kirche ſchwebt, am wenig: 
ſten ſich entäußern dürfe, che er Nechte und Pflichten in die 
„rechten“ Hände, — die der Kirche ſelbſt, — zurückgeben 
kann —, daß aber unter allen Händen Feine weniger die rech— 
ten ſeyen, als die eines Minifters, der ald Diener der Ver 
fammlung in der Singafademie fid) gerivt, die als ſolche prin- 
eipiell religionslos iſt —, daß einem. fo monftröfen Drgan die 
Intereſſen der Kirche grade in der Übergangsperiode, der wich— 
tigften und Eeitifchten von allen, wo es darauf anfommt, der 
Entwidelung der Kirche neue Bahnen anzumeifen, am wenigiten 
anvertraut werden Fünnen, und daß das „Selbſt“ der Kirche, 
aus dem fie „fich geftalten“ fol, ſchon durch den erſten Mint: 
fer diefer Art, den. Grafen von Schwerin, geöblid) verleit 
worden ift, indem derfelbe im Laufe der wenigen Wochen, wäh: 
vend welcher er in feinem Amte fih nur hat behaupten fünnen, 
das Ober-Eonfiftorium, deſſen die Kirche nie fo ſehr, wie feit 
dem 18. März, bedurfte, aufgelöft, das Magdeburger Conſi— 
forium mit Gewalt rationaliftifch gemacht, den abtrünnigen Prediger 
Detroit der Kirche wieder aufgenöthigt und den Deutfch-Katholi- 
fen und Lichtfreunden unfere Heiligthümer geöffnet, endlich eine 
Umgeftaltung oder vielmehr Vernichtung der Kirche durch ſou— 
veraine Urwähler, ohne Rückſicht auf Zucht, Glauben und 
Bekenntniß, in Ausficht geftellt hat, alles um, wie er ausdrück— 
lich forderte, die Kirche zu nöthigen, dem glorreichen Umfchwunge 
der Märztage gemäß fich zu geftalten. Wahrlich! der rohefte Ter: 
ritorialismus, der noch je auf der Kirche gelaftet hat! Denn 
die ärgſten Glaubenstyrannen haben ihr doch nie etwas Ande— 
res aufgedrungen, als was fie felbft für Wahrheit hielten oder 
doch erklärten. Hier aber foll ihr, ftatt und mit Verdrängung 
der göttlichen Wahrheit, von Männern, die — in ihrer amt: 
lichen Eigenfchaft — der Pilatus-Religion: „Was it Wahr: 
heit?" fich rühmen, diefe Pilatus-Religion, — die Frage ohne 
Antwort —, aufgezwungen werden. Es wird der Kirche zuge: 
muthet, als Schleppenträgerin den politifhen Revolutionen durch 


die Schlangen» und Ziezaclinien ihrer glorreihen Märztage, 


und der etwa darauf folgenden noch glorreicheren Juliustage, 
oder aller glorreichiten Februartage nachzulaufen, und mit „jedes 
Bodens Unterſchied,“ mit allen Farben revolutionären Kothes 
fich zu beſudeln. 

Alles dies iſt jo Mar, daß eine Meinungsverfchiedenheit 
darüber unter Bekennern der chriftlichen., Wahrheit nicht möglich 
fcheint. Mit der Grundanjchauung, welde jenen immer laute: 
ven Ruf fo vieler Stimmen der Kirche geweckt bat, ift auch 
Dr. Stahl in feinem Vortrage auf der Berliner Conferenz 
am 21. Juni (©. 525 u. f. diefer Blätter) einvorfranden, wie 
von diefem gläubigen und gelehrten Manne nicht anders zu er— 
warten war. Er jeßt jedoch der Forderung der Fortfeßung des 
landesherrlichen Kirchenregiments durch kirchliche, von der reli- 
gionslofen Berfammlung in der Singafademie unabhängige Or: 
gane entgegen, daB ein ſolches Regiment, obfchen „Firchenrecht- 
lichen Grundſätzen ganz entfprechend,” von dem „heutigen con- 
fitutionelfen Staatsrechte“ nicht geftattet werden könne, deſſen 
„innerſtes Princip“ jey, daß „das gefammte Königliche Recht nicht 
ohne Minifterverantwortlichfeit ausgeübt werde, und der König 
ſchlechterdings Feinen rein perfönlichen Einfluß in irgend einer 
öffentlihen Sphäre haben dürfe.” Ein ſolcher perfönlicher un: 
verantwortlicher Einfluß, ja fogar eine Baſis bedeutenden politi- 
fihen Einfluffes würde es aber feyn, wenn er fein Kirchenregi— 
ment felbfiitandig ausübte. Dies Fönne die „Volksvertretung“ 
nicht zulaffen, denn das Ariom des heutigen Konftitutionalis- 
mus, der „den gefammten Staat republifanifch” gemacht, fen: 
„Der König könne fein Unrecht thun,“ was im Sinne diefes 
Eonftitutionalismus fo viel heiße als „er könne überhaupt nichts 
thun. * 

Hierauf jedoch bittet ein anderer Jurift, — derfelbe, der 
ichon oft über folche Fragen in diefen Blättern ſich hat hören 
faffen, — Folgendes zur Erwägung ftellen zu dürfen. 

Geſetzt unfere, der Evangelifhen in Preußen, dreihundert 
Fahre alte, — „Firchenrechtlich” wohl begründete — Verfaffung 
ffünde in unauflöslichem Widerfpruche mit der Verfaſſung des 
Staats, die hervorgegangen ift aus den Parifer und Berli- 
ner Barrifaden und aus den von der Seele des jegigen Kabi- 
nets, Herrn Hanfemann, felbft für widerfinnig erflärten Ur: 
wahlen, — was würde daraus folgen? Doc nur, daß zwei 
Berfaffungen neben einander beftünden, melde fich wider 
fprechen, und daß man eine Bermittelung juchen müffe, — nicht 
aber daß die alte, überall feft und wohl begründete Kirchenver- 
faffung der neuerdings aus Aufruhr und aus widerfinnigen Ur⸗ 
wahlen hervorgegangenen Staatsverfaffung fchlechthin weichen 
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müſſe. Wie dürfte denn, wenn fold ein Conflikt exiſtirte, Der ſſammlung in. der Singafademie mit dem Könige. Niemand 
Sönig das heilige, ihm anvertraute Gut der Kirchenfreiheit, welches | weiß, was das Nefuftat diefer Vereinbarung feyn wird, — nicht 
zu vertheidigen er vor Gott und feinem Gewiſſen jo wieder Kirche | einmal, ob überhaupt eine zu Stande kommen wird. Kommt 
gegenüber, durd) die heiligfte Pflicht verbunden ift, wie dürfte ſie nicht zu Stande, entläßt der König die Berfammlung, fo 
er, oder wie dürften wir, die wir ähnliche Pflichten haben, diefes | find conſtituirende Bolfsvertreter, Wahlmänner, Urwähler und 
Heiligthum ohne Gegenwehr wegwerfen, weil — man im Staate breitefte Grundlagen verſchwunden, wie die Schatten eines 
Satzungen gemacht, die damit nicht ffimmen wollen? Gin folher | Traums; fie gehören ſämmtlich der Gefchichte an, die von ihnen 
Eonflift it ja eben der Schlachtruf, der den König, der uns zu erzählen wifien wird, und Niemand Fann jagen, was. .als- 
mahnen und warnen joll zur Erfüllung diefer heiligen Pflich- | dann aus der Derfaffung des Preußiſchen Staates, wie fie bis 
ten. Sollen wir nur fo lange Friede ift Kämpfer der Kicche|zum 18. März beftand und durch das Geſetz vom 6. April d. J. 
ſeyn, jobald aber Krieg wird die Waffen wegwerfen? in einigen Grundzügen modificirt ft, unter den Stürmen der 
Es tritt aber noch hinzu, daß derfelbe Pſeudo⸗Conſtitutio⸗ Zeit werden wird, welche wir rings um uns toben hören und 
nalismus, aus welchem Dr. Stahl folgerichtig den Cat; her. welche täglich von Weſt und Oft, von Süd und Nord die er— 
leitet, daß der König nichts mehr thun, alſo auch nicht die ſchütterndſten Begebenheiten über das gährende Vaterland her— 
Kirche regieren darf, einen anderen Satz enthält, der auf dag führen können. 
Gegentheil führt, nämlich den Sat, dag die Kirche vom Staate 
getvennt jeyn muß und der Staat in Kirchenfachen fich nicht 
mifchen darf. Iſt aber diefer Satz wahr, fo folgt weiter, daß der 
ganze Conſtitutionalismus, mit allen feinen Urwählern, feiner 
Singafademie, feinen Miniftern und feinen Conſtitutionsurkun⸗ 
den, inſs Regiment der Kirche nicht drein zu reden hat, mithin 
auch nichts dagegen haben darf, daß der König die Kirche durd) 
firchliche Organe regiere. 


Und widerfprechen fich dieſe beiden Sätze des Peudo-Eon- 
ftitutionalismus, der eine: „daß der König nichts thun darf,” 
und der andere: „daß Feine Conftitution ihm verbieten darf, Die 
Kirche durch Firchliche Organe zu regieren” — nun, jo mag 
der Pfeudo-Eonftitutionalismus fehen, wie er diefen Widerſpruch 
löſen kann. Die Kirche geht dies nichts an. Sie hat die Wi— 
derſprüche des Pſeudo-Conſtitutionalismus, — deren es noch 
verſchiedene andere, außer dieſem, gibt — nicht zu heben, denn 
zu ihren Dogmen gehört weder der Satz, daß Könige nichts thun 
dürfen, noch der andere, daß der Staat ſich um die Kirche nicht 
zu kümmern hat. 


Es ift wahr, wir find feit dem Monat März tief verfun: 
fen in den Parifer Koth. Aber fo wenig als nach der 
Schlacht bei Jena Magdeburg, Cüſtrin und Stettin 
dem Feinde ohne Vertheidigung hätten übergeben werden follen, 
eben fo wenig Dürfen wir dem Pfeudo- Eonftitutionalismus, der, 
wie Dr. Stahl zeigt, den König in einen Automaten von Sol; 
verwandelt, als fchon gefeßlich beftehend behandeln, noch weniger 
aber — ſelbſt wenn er beftünde — die heiligften Intereffen und 
Rechte der Kirche dieſem Moloch opfern. 


Sollen wir denn die Feftung als fehon gefallen behandeln, 
weil ein Paar Bomben hineingeworfen find, die kaum gezün— 
det haben? 


Nachrichten. 
Noch einmal Johannes Ronge. 


Wir würden billig Scheu tragen, an einen Namen zu erinnern, der 
bereits zu den verſchollenen gehört, wenn nicht der „Schleſiſche Refor- 
mator“ ſelbſt auf's Neue Anlaß dazu gegeben, und wenn wir nicht 
glaubten, in dieſer Zeit der verworrenſten und verwirrendſten Aufregung 
nichts diirfen unbemerkt vorübergehen zu laſſen, was denen, die ihre 
Augen nicht muthwillig verſchließen, das Gepräge dieſer Zeit und die 
richtende Hand Gottes deutlich zu machen geeignet iſt. 


Aber iſt denn ein ſolcher Conflikt zwiſchen der beſtehenden 
Staats- und Kirchenverfaſſung wirklich vorhanden? Mit ande— 
ren Worten: iſt der Pſeudo⸗Conſtitutionalismus, nach deſſen 
Satzungen, wie Dr. Stahl mit Recht zeigt, der König, wie die 
Götzen, von denen der Prophet ſpricht, Ohren hat, aber nicht 
hört, Augen, aber nicht ſieht, einen Mund, aber nicht redet, —|. Denſelben Mann, der vor kaum drei Jahren durch fein briefliches 
ift dieſer monfiröfe Conftitutionalismus wirklich das Necht unfe- | Auftreten das Zeichen zu einer ſchnell durch den größten Theil Deutfch 
ves armen Vaterlandes? Allerdings wollen viele Leute, die fich | lands ſich verbreitenden Bewegung und zur Bildung einer leider auch 
jebt ſehr breit machen, es dahin bringen, daß dem fo ſey, — [pen Proteftanten mit Begeifterung begrüßten teligiöfen Gefellfchaft ge— 
einige, die Gefcheidteren oder Ehrliheren, wollen ein folcheg geben; denſelben, Yr in rauſchenden Triumphzüigen und bon feinen 
Gohenbild, als nicht bloß widerwärtig, fondern au ch hinderlich, Berehrern mehr als auf den Händen getragen von Stadt zu Stadt 
3 j ' a „ jeilte; denfelben, der fpäter fchrieb: „Win ich von meiner Nation und 
fieber gleich auch noch abthun. Aber noch haben wir einen Kö— meinem Gott zum kirchlichen Reformator berufen worden, ſo bin ich es 
nig, der Ohren hat und hört, Augen und ſieht, und einen Mund auch für die Shute, Fi — Man fomme mir daher nicht nit teiheh 
und vedet. Was in den Märztagen unter Barrifaden und Flin⸗ halben Schulweſen; ich werde und darf es nie zugeben, weil die Refor— 
tenſchüſſen geredet und an die Mauern geklebt worden, iſt nicht | nation des neunzehnten Jahrhunderts auf Entfeheidung dringt, weil fie 
unfere Staatsverfaſſung, ſondern höchftens der Stoff, aus dem 


die Erfüllung des Chriftenthums fordert; denfelben, von dem ſehr bald 
fie vielleicht werden wird. Vereinbaren fol fih die Ver ſchon Prof. Negenbrecht (31. December 1846) ſchreiben mußte, „der 
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bei der Breslauer Gemeinde angeftellte Herr Neformator ſey bei feiner 
inneren Leerheit jedem äußeren Einfluß preisgegeben, und. ſchmücke fich 
bald mit diefen, bald mit jenen fremden Federn; der (Deutfch = katholi⸗ 
ſche) Verein aber fey. von dem chriſtlichen Gebiet in die Wilfte des 
Communismus geführt; die Kührer und Leiter ſeyen faſt aller religiöfen 
Intereſſen baar und ledig ;‘ denfelben Mann finden wir in diefem 
Augenblick zu Frankfurt a. M. in dem Ausfchuß des demokratiſch-repu⸗ 
blikaniſchen Clubbs. Was das Gerücht von feiner dortigen Wirffams 
feit und von feinem Privatleben erzählt, *) damit machen wir uns bier 
nichts zu Schaffen. Unfere Aufmerkfamfeit erregt allein, was er in ſei⸗ 
ner „Antwort auf viele Verläumdungen“ iiber feinen jetzigen Beruf 
und die Aufgabe der durch ihn in's Leben gerufenen Gemeinfchaft be— 
richtet. 

Ronge jagt: „Jetzt, wo ſich die Zeit erfiilt, wo die Revolution 
angebonnert, weil man die Reformation nicht gehört, iſt es meine frenge 
Hlicht, mir Hand ans Werk zu legen, und durch neue, dem Zeitgeit 
entfprechende Drganifationen und Reformen auch in Staate das Wort 
vom Gottesreich wahrer Nächitenliche, das ich gepredigt, verwirklichen 
zu helfen. — — Darum, weil ich das demofratifche Prineip als uns 
verleßliches Geſetz der Geſchichte (als ein unumftögliches, göttliches Ger 
jeß, indem fich die ganze Zufunft mit ihren Geftaltungen darauf grins 
det) erfenne, ohne deſſen Feſthaltung die Freiheit und Einheit Deutſch⸗ 
lands illuſoriſche Dinge ſind, weil ich es ferner von meinem religiöſen 
Standpunft aus als eine gottloſe Anmaßung betrachte, wenn unſere 
Fürſten fich allein von Gottes Gnaden nennen, ums aber ihre Unter: 
thanen, da wir doch Alle freie Gottes-Sbhne und von Gottes Gnaden 
find und Brüder ſeyn follen — —, darum babe ich mich fir das demo: 
fratifche Princip beſtimmt. — Endlich halte ich es auch für Pflicht, 
für das Princip der Volksſouverainetät einzutreten, weil ich weiß, daß 
die freie chriſtliche Kirche, mit deren Entſtehung die große Bewegung 
der Jetztzeit begonnen, die Miſſion hat: den revolutionären Kampf, der 
jetzt noch vielfach äußerlich gefiihrt und noch zu oft frivol aufgefaßt 
wird, nach feiner Idee erkennen zu laffen, zu zeigen, daß er nothwendi⸗ 
ges Geſetz der Geſchichte, daß er, ſo wie die kirchliche Reform, aus dem 
Höheren Selbſt⸗ und Gottesbewußtſeyn, zu dem wir gelangt, hervorge— 
gangen, und daf es religiöſe Pflicht ift, die Vorrechte der Stände aufz 
zugeben und alle Völker zu einer brüderlichen Einigung zu führen. 
Kurz, die junge Kirche muß der Revolution die wahre Weihe geben, 
indem fie zeigt, daß Freiheit und Brlderlichkeit die großen Forderungen 
der Religion find und daß wir nur dann zu einer dauernden Ordnung 
gelangen können, wenn der Einzelne fich müht, feine Selbftfucht aufzu- 
geben umd freudig für die Geſammtheit wirkt.“ 

Das it Far und deutlich, wenn auch vorgetragen mit bekannter 
Eonfufion und Mißbrauch edler Worte. Der „Reformator‘ Hilft jetzt 
die. „Volksſouverainetät“ verwirklichen ‚mit allen Kräften.“ Wie er 
das thut, davon fprechen Gerüchte, die wir nicht wiedergeben; davon 
fpricht aber auch ein Manifeſt an das Deutfche Volk, unterzeichnet von 
Ronge, Bayrhoffer (dem befannten) umd Metternich (geweſenem 
Lieutenant). Die Neichsverfammlung Hatte ſich eben mit ungebeurer 
Majorität gegen eine fleine Anzahl theils von der äußerſten Linken, 
theils von der Nechten, für die Einfegung einer prodiforifchen Central: 
gewalt ausgefprochen, und mit nicht viel geringerer Majorität den Erz: 
derzog Johann zum unverantwortlichen Neicheverwefer ermählt. 


*) Er felöft jagt in feiner Bertheidigung: „Man hat mic auch Cim Jahre 
1844), wie es jest hier (in Frankfurt) gefchieht, als Trinker, Schlemmer, 
Straßentumultuant, Communift darzuftellen geſucht.“ 
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Das ſchien den Demokraten ein Eingriff in die Volfaoberherrlichkeit. 
Das Manifeft fordert alfo auf, dahin zu wirfen, daß die Neichsver- 
fammlung alsbald aufgelöit und eine neue berufen werde, die ſich um den 
Kern der wenigen volfstreuen Männer ſammele, die das Manifeſt aus: 
drüicklich nennt und empfiehlt. Zu den Mämrern aber, die c8 weiter im 
Sinne hat, gehören u. A. auch Hecker, deijen Einberufung in die Na— 
tionalverfammfung ausdrücklich verlangt wird, und in Betreff deſſen es 
Ronge in feiner „Antwort“ befonders rligt, dag man ihn „zum feigen 
Dreuchelmdrder zu ſtempeln gefucht.” Was dem „Neformator” hienach 
Volksſouverainetät bedeutet, iſt klar. Micht daß er etwa, wie ſelbſt das 
neue Franzöfifche Verfaffungsprojeft, annähme, „die Souverainetät bez 
ruhe in der ganzen Nation und feine Fraktion dürfe fich dieſelbe an— 
maßen;“ das ift diefenn Manne noch nicht genug, fobald die ganze Na— 
tion in ihren Vertretern. Beftimmungen trifft, die das Volk und jeden 
Einzelnen aus dem Volfe nicht gradezu zum absoluren Selbftherrfcher 
einfeßen und darum feiner Meinung entgegen find. Volksſouverainetät 
ift abfolute Willkühr der „von Gottes Gnaden“ gezeugten „Gottes: 
Söhne,” die Niemand mehr „unterthan” find. Kurz, Ronge will im 
Grunde die vollftändigfte Emaneipation des natürlichen Menjchen, alfo 
recht gründlich auf das Kleifch fürn, um vom Fleisch — „Bewußtſeyn 
feiner freien Menſchenwürde und das Gepräge des göttlichen Ebenbildes “ 
zu ernten. Und das erfennt er recht eigentlich) als das unumſtößliche 
Gefeg der Gefchichte, als den göttlichen Willen! Doc), das ift nur, 
was er von feinem Berufe hält; einen nicht minder dämoniſchen fchreibt 
er der von ihm begründeten Genoffenfchaft zu. „Die junge Kirche, 
fagt.er, „muß der Nevolution die wahre Weihe geben; die „Reforma— 
tion bat im Grunde daffelbe gewollt, was jeßt „die Revolution,“ die 
nur darum „angedonnert“ ift, „weil man jene nicht gehört hat.“ Und 
wie Nonge die „Revolution“ verfteht, haben wir gefehen. Nicht bloß 
daß die „junge oder die „freie chriftliche Kirche” heiligen ſoll den 
Frevel, der Obrigkeit mit gottlofer Hand nach ihrer Krone gegriffen und 
ihr Amt in den Staub gezogen zu haben; nein, fie heißt es gut, fie 
gebietet, noch immer nicht bei den „Errungenſchaften“ ftchen zu. bleiz 
ben, fondern ftets noch fort zu rebolutioniren, mit dem Schwert des 
Hochverraths und des Meuchelmords in das Feld zu ziehen und das 
Intereſſe einer kleinen Partei zu verfechten; ja, ihr verbanft diefe „große 
Bewegung der Jetztzeit“ recht eigentlich ihren Beginn. Scheußlicher, 
wahnfinniger fann man den Beruf einer „Kirche“ nicht malen. Ronge 
jpricht im Übermaß das aus, mas auch feine jtrengiten Gegner dent 
Deutſch-Katholicismus nie vorausgefagt haben; aber er fpricht doch 
auch; aus, wohin die von ihm begründete Gemeinfchaft wenigitens kom— 
men fann, wenn fie auch) gewiß noch) nicht, als Gemeinfchaft, dahin 
gefommen ift. Sie mird vielmehr in ihren beiten Gliedern einen ges 
rechten Abſcheu vor ſolchem Gräuel haben. Und darüber freuen wir 
ung. Bereits ift von mehreren Seiten gegen Nonge protejtirt und 
gebeten worden, die Sache nicht entgelten zu laffen, was nur von der. 
Perſon ſey gefehlt worden. Ronge ſey wohl „einer der hervorragends 
jien Vertreter, aber nicht der Träger des Deutſch-Katholicismus.“ 
Geben wir das zu, weil wir zugeben, da Niemand Träger einer Sache 
fepn könne, die fich nicht felbft tragen fan. Aber daß er einer der 
hervorragendften Vertreter, daß er der Anfänger der Sache geweſen iſt, 
daß ihr Princip in ihm fo auf das Iebendigfte gewirkt hat, und daß er 
nun, wie er jelbft ausfagt, von demfelben Princip getrieben, ja, diefes 
Princip erft recht erfitllend, „Doktrinen predigt, welche, wenn fie Ein= 
gang fänden, ficher zum Bürgerkriege und zu Parifer Mord= und Blut⸗ 
fcenen führen würden“ (fo fagt ausdrücklich jene Deutſch-katholiſche 
Stimme eines Herrn I. Pirazzi aus Offenbach, vgl. Franff, Journ. 
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Nr. 185.), kurz, wenn er dem Gräuel der Verwüſtung eine heilige 
Stätte bereitet: fo ift das doch ein Zufammentreffen, dag Jeden bemer: 
kenswerth vorfommen muß, dag aber für den tiefer Blickenden nicht 
Sache des Zufalls if. An Ronge hat ſich die Hohlheit jener Grund— 
fäße, dag nur Verneinende feiner Begeifterung, der Stolz des fi) auf 
ſich ſelbſt griindenden Menfchengeiftes, bat fid) die Eraltation und der 
Wahnfinn feiner Verehrer, die Gößendienerei, die er mit ſich bat trei⸗ 
ben laſſen, furchtbar gerächt. Sie Hat fein Weſen, daffelbe Weſen, das 
ihn zum Urheber des Deutſch-Katholicismus gemacht, jetzt auf die 
Spitze ſeiner Conſequenz und damit an den Rand eines Abgrundes ge— 
trieben, an dem er, wie wir hoffen, Vielen Seinesgleichen zum furcht⸗ 
baren Erempel, Anderen aber zum Wahrzeichen dienen wird, wie ſchnell 
ſich in dieſer Zeit des Sturmes und der überſtürzung die Gerichte des 
Herrn vollziehen! Den Seinen zum Troſt! — 


Schleſien. In der Beilage zu Nr. 53. der Ev. K. Z. S. 507. 
iſt der Wunſch auégeſprochen, zu wiſſen, was ich in Betreff eines Con— 
ſiſtorial-Erlaſſes geihan Hätte, nach welchem gegen die Zulaſſung eines 
Juden bei einer evangeliſch-chriſtlichen Taufhandlung nichts einzuwenden 
ſey, wenn drei chriftliche Taufzeugen zugegen wären, Diefem Wunſche 
gemäß erkläre ich hiemit, daß ich mic an das Hochwürdige Conſiſto— 
zium gewendet, und folgenden Befcheid erhalten habe: „Es iſt in feiner 
Meife unfere Abficht gemwefen, in unferem Nefeript von 9. Juni bie 
Zuläſſigkeit einer wirklichen Theilnahme jüdischer Glaubenegenoffen an 
einem chriftlichen Taufafte als Pathen auszufprechen. — Wir erflären 
uns mit E. 9. vollfommen einverſtanden, daß es jüdischen Perſonen 
nicht zu geftatten fey, mit chriftlichen Pathen zugleich, wenn auch nur 
als Zeugen im allgemeinen Sinne, an den Taufitein’ zu treten.“ 

Erdmannebdorf. Roth, Superintendent. 


Zengerich, den 3. Auguſt. 


Die auf den 20. und 21. Juni berufene Eonferenz folte zur Ver— 
fündigung und Vereinigung über das gegenwärtige Be— 
dürfniß der Kirche dienen, Die großen Fragen der Zeit vor Allen, 
welche ein. Dhr dafiir hätten, befehen und erwägen. Bei der Lage des 
Drtes und wegen des Zufammentreffens mit anderen ähnlichen Eonfes 
renzen, waren. die Tage zwar weniger zahlreich bejucht, als wir wohl 
gehofft hatten; doch fanden fich Brüder aus dem Preußiſchen, Hannö— 
serfchen und Bremifchen em, und ftieg die Zahl der thätigen Theilneh: 
mer auf hundert, worunter nur dreiunddreißig Theologen. waren. Au— 
Herdem hatten fich viele Zuhörer an beiden Tagen eingefunden. 

Eröffnet wurde die Verfammlung am 20. Morgens in biefiger 
Kirche mit Gefang und Gebet, ſodann mit einer furzen erbaulichen Anz 
fprache über Eph. 4,.1—6. Nachdem hierauf ein ausführlicher Vor: 
trag den Zweck und die Bedeutung dev Conferenz in diefer auferordent- 
tichen Zeit entwickelt hatte, übernahm der erwählte Präfes, Archivrath 
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Dr. Erhard aus Münfter, die Leitung der Verhandlungen und fteflte 
jofort ale erſtes Thema zur Berathung: „Das rechte Verhältniß 
und Verhalten des Chriften gegenüber den polttifchen 
Wirren der Gegenwart.“ Die Befprechung der darüber geftellten 
zwölf Thejen nahm den ganzen Vormittag weg und erregte lebendiges 
Intereſſe. Zweck derfelben war nicht nur die richtige Stellung des Ein: 
zelchriften zu den politifchen Bewegungen anzugeben, fondern auch die 
Bedeutung der ftaatlichen Umwälzung für die Kirche, — als welcher 
der Kampf eigentlich und innerlich gelte, auf deren Gebiete er zuletzt 
werde entſchieden werden, — und die richtige Benutzung der Erregtheit 
des Volkes für die Intereffen der Kirche in's Licht zu jegen. Sogleich 
bei der eriten Thefe wurde die Frage aufgeworfen, ob ſich der Chrift 
nad) dem Mufter des Herrn an der Politik betheiligen, fogar thätig in 
diefelbe eingreifen dürfe? Die heilige Schrift N, T. fcheine das zu 
berwerfen. Doc wurde man leicht darin eig, daß der Chriſt als das 
Salz der Erde und Licht der Welt jedenfalls auch auf diefem ‚Gebiete 
wirkſam ſeyn müffe, wie ja das Chriftenthun felber beſtimmt fey, als 
der Sauerteig alle Zebensverhältniffe, aud) den Staat zu durchdringen. 
Herner wurde der Satz in Anſpruch genommen, daß jede ftaatliche Ordnung 
als eine Vorbereitungsfinfe im Reiche Gottes anzuerfennen ſey, — indem 
einzelne Brüder z. B. die gegenwärtige neue Ordnung der Dinge, als eine 
Verfehrung der Ordnung, nicht ohne weiteres ald „von Gott“ anzuerfen: 
nen vermochten. Es mußte jedoch auch hier zugegeben werden, daß felbit die 
unvollfommenfte umd verfehrtefte menſchliche Ordnung, fo viel „Ord— 
nung‘ noch an ihr fey, von Oben ber ſtamme und als ein Anſatz zum 
Neiche Gottes bezeichnet werden miiſſe. Gegen alle daran haftende 
Unorenung fiche der Proteft und die Berufung auf die allerhöchfte 
Drdnung Gottes offen. Am meiften gingen die Meinungen auseinans 
der, als die neunte und zehnte Thefe die Forderung ftellte, der Chriſt 
fofle fir Volk und Regierung — nad) beiden Seiten hin — ein Ad: 
vofat ihrer Nechte und ein Verkünder ihrer Prlichten feyn, und habe 
von dieſem Standpunkte aus bie Revolution nicht. einfeitig nur als 
Sünde, fondern auch als durch Sünde herbeigeführt nachzumeifen. Hier 
fürchteten manche Brüder, es möchte der Revolution irgendwie das 
Wort geredet werden und legten. dagegen Proteft ein; doch wurde diefe 
Beſorgniß als ungegründet niedergefchlagen und dann für die richtige 
Stellung des Chriſten das Beiſpiel Luther’s angeführt, der im 
Bauernkriege nad) beiden Seiten hin_ freies Zeugniß abgelegt habe und 
überhaupt als ein Mufter wahrer Unterthanentrene daftehe. Es komme 
nur darauf an, zu rechter Zeit nach jeder Seite hin die Wahrheit zu 
fügen. Dies fey von den „Chriſten“ unferes Vaterlandes nach Dben 
bin vielfach verſäumt; nicht nur die Sünden der Regierung, vornehm⸗ 
lich auch die Sünden der Kirche feyen als Urſach der Revolution 
anzuſehen. Schließlich wurde noch anerfannt, daß es an der Zeit fey, 
der Paſſivität der Behörden gegenüber aufs Kräftigfte fiir Recht: und 
Ordnung einzutreten. — Der Geſang eines paffenden Verſes machte 
diefer Verhandlung ein Ende. 


(Schluß folgt.) - 
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Nedafteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 19. Auguſt. 


Je 67. 


Die Fortfhritte des Srvingismus in 
Berlin. Ein Wort der Warnung an die 
een Gemeinden dafelbit. 

Fortſetzung.) 

Aber ſie gehen in der That weiter. Nicht die Gemeinden, 
wie ſie ſich jetzt um ſie ſammeln und im Entſtehen begriffen ſind, 
bezeichnen ſie als ihren Beglaubigungsbrief, ſondern den Zuſtand, 
in welchen ſie dieſelbigen zu verſetzen ſich anheiſchig machen. Sie 
behaupten im alleinigen Beſitze der Mittel zu ſeyn, welche eine 
chriſtliche Gemeinde dahin vollenden können, daß ſie ohne Flecken 
und Runzel, heilig und vollkommen, den kommenden Herrn als 
eine wohlgeſchmückte Braut empfangen möge, und würdig ſey, zu 
ſtehen vor des Menſchen Sohne. Wir können natürlich auf dies 


Verſprechen ſo ohne Weiteres nicht bauen; wir könnten es nur, 


wenn wir ſchon die Überzeugung von der Ächtheit ihres Apoſtolats 
hätten, nun aber ſollen wir ja eben erſt dadurch zu dieſer Über— 
zeugung geführt werden. Wir müſſen es mithin abwarten, ob die 
Irvingianer dies Verſprechen wirklich löͤſen werden. Indeß wer: 
den wir die Prognoſe, ob ihnen das gelingen oder nicht gelingen 
werde, ſchon jetzt mit ziemlicher Sicherheit darnach ſtellen kön— 
nen, welches die Güter und Mittel ſind, durch die ſie jenes Ziel 
erreichen zu können vermeinen. So viel ſich nun aus den von 
ihnen veröffentlichten Schriften erkennen läßt, ſind dieſe Güter 
oder Mittel dreierlei: erſtens die apoſtoliſche Leitung überhaupt, 
in specie die lautere Verkündigung des göttlichen Worts, die 
rechte Verwaltung der Saframente, namentlih der Euchariftie 
und die angemeffene, dem Herrn wohlgefällige Einrichtung des 
Gottesdienfies; zweitens die Mittheilung des heiligen Geiftes in 
Kraft der apoftolifchen Handauflegung; drittens die geiftlichen Ga- 
ben, insbefondere die Gabe in Zungen zu reden und zu weil 
fogen. Wir wollen dies dreifache, angeblich zur Vollendung der 
Gemeinde dienende und zureichende Mittel näher ins Auge faffen, 
aber lediglich von dem Gefichtspunfte aus, ob wir uns von dem: 
felben die in gewiſſe Ausficht geftellte Erreichung des bezeichneten 
Ziels veriprechen dürfen. 

Wir müſſen zunächft unfer völliges Einverſtändniß mit br 
Behauptung der Irvingianer ausfprechen, daß die Predigt des 
lauteren Evangeliums und die rechte Verwaltung der Saframente 
das hauptfächliche, von dem Herrn felbft verordnete Mittel fei zur 
Erbauung der Gemeinde. Aber das müſſen wir mit Entfchieden- 
heit als einen völlig unbegründeten Anfpruch zurückweiſen, als 
wären fie im ausschließlichen Beſitze deffelben, als befäße die Evan- 
gelifche Kirche es nicht, und müßte vielmehr gegenüber dem fie- 
benten Artifel der Augsb. Eonfeffion — ubi evangelium recte 
docetur et recte administrantur sacramenta — ihr Auge 
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bejchämt niederfchlagen. Wir wollen nicht hoffen, daß man etwa 
hinweifen werde auf die große Zahl der Serlehrer in unferer 
Mitte, gegen deren Predigt die Evangelifche Kirche ja alfezeit an- 
gekämpft hat; gab es doch auch in der erfien apoftolifchen Kirche 
falfche Brüder, die den Banden Pauli eine Trübfal zumendeten. 
Es ind Widerchriften auch von unferer Kirche ausgegangen, „aber 
fie waren nicht von uns; denn wenn fie von ung gemwefen wären, 
jo wären fie ja bei ung geblieben; aber auf daß fie offenbar wür— 
den, daß fie nicht alle von uns find.” Noch hat die Evangelifche 
Kirche ihr Kleinod, die Augsb. Confeffion, von der Luther ger 
fagt, fie werde bleiben bis zum jüngften Gerichte, nicht aufgegeben; 
noch hat fie ihre Diener nicht entbunden von der Verpflichtung, 
fie als Norm ihrer Predigt zu betrachten; und felbft in diefer 
troftlofen Zeit fürchten wir nicht, daß dies gefchehen werde; fo 
fange es aber noch nicht gefchehen ift, nehmen wir für unfere 
Kirche das Anerkenntniß in Anfpruch, daß fie die lautere Mahr: 
heit Gottes habe und fpende. Sollten die Irvingianer ein anderes 
Evangelium bringen, als von welchen die Augsb. Confeſſion Zeug: 
niß ablegt, follten fie eine andere Predigt ausfprechen, als die 
Predigt von der Buße und von der Vergebung der Sünden im 


! Glauben an Ehriftum den Gefreuzigten und Auferftandenen, fo 
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wären fie in unferen Augen fchon gerichtet, und wir würden nicht 
das mindefte Bedenfen tragen, das firenge Wort Pauli Gat. 1,8. 9. 
auch auf fie anzuwenden. Wir wollen ihnen aber das Höchfte 
zugeben, was fich verftändigermweife zugeben läßt, daß fie mit der 
Haren Erkenntniß der chriftlichen Wahrheit ein eigenthümliches 
Geſchick verbinden, dieſelbe aus der heiligen Schrift zu entwickeln 
und zu begründen, daß fie mit Geift und Gewandtheit die Sc hätze 
des göttlichen Worts auszubeuten und ihre eigenthümlichen Theo— 
rien auf oft ſchlagende und überraſchende Weiſe bibliſch zu recht— 
fertigen verſtehen: ſelbſt in dieſem Falle fänden wir bei ihnen 
nichts, was uns nicht alle Tage in unſerer Evangeliſchen Kirche 
geboten würde. Denn das Alles, was ſie eigenthümlich beſitzen, 
ſind wir ſo weit entfernt, zu der geſunden, heilſamen, die Ge— 
meinde wahrhaft nährenden und heilenden Lehre, der dudanzuri 
dzwwwovon (zu deren Darreichung der Apoftel Paulus in den 
Partoralbriefen fo dringend ermahnt, vergl. Tit. 2, 1. 2, 8. 
2 Timoth. 6, 3. u. 6.) zu rechnen, daß wir es vielmehr als ver- 
gängliches Holz, Heu, Stoppeln 1 Eor. 3, 12. beurtheilen. Geiſt— 
veiche und pifante Bemerfungen find nicht das Eine, was Noth 
it; und was die Irvingianer von wahrer, gefunder Lehre haben, 
das befigen fie mit unferer Kirche gemein, und in diefer Hinſicht 
haben fie nicht$ vor ihr voraus. Ebenſo verhäft es fich hinficht- 
lich der Saframente. Aus den Schriften, welche wir haben ein- 
fehen können, ift es erfichtlich, daß die Irvingianer eine ſehr eigen: 
thümliche, aber nicht grade fehr Klare und beftimmte Anficht 
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von dem heil. Abendmahl und deffen richtiger Feier haben. *) [hunderten erworben hat, ift für die neue Gemeinde nicht vorhanden.) 


Es liegt nicht in unferem Zwecke, kritiſch darauf einzugehen, fon 
dern wir fragen einfach: haben wir bei der Abendmahlsfeier in 
unferer Evangelifchen Kirche den Leib und das Blut des Herrn? 
Wir hoffen, die Irvingianer werden uns das nicht ſtreitig machen, 
fie werden doch nicht behaupten wollen: nur bei uns, nur in un: 
ferer Feier if wahrer Leib und wahres Blut Ehrifti. Was hät: 
ten fie mithin vor uns voraus? DVielleicht manche Ceremonien, die 
die Andacht einzelner Gemüther erhöhen Fünnen, aber wahrlic) 
nichts Wefentliches, welches man ohne Schaden nicht entbehren 
könnte. Dies gilt überhaupt von der gefammten Einrichtung ihres 
Gottesdienftes. Der Derf. hat demfelben freilich nie beigewohnt, 
indeß ſetzt die angeführte Schrift (die moſaiſche Stiftshütte), fo 
wie die veröffentlichte Liturgie ihn in den Stand, darüber urtheilen 
zu können. Die Predigt tritt hiernach noch mehr zurüd, als in 
der Katholifchen Kirche, die Hauptfache ift der Altardienft. Die 
unglaubliche Menge von Gebeten, welche bei dem Sonntagsgottes- 
dienfte ausgefprochen werden, fowohl vor als bei und nach der 
Euchariſtiefeier, find größtentheils zufammengetragen aus den Li— 
turgien älterer und neuerer Zeitz der Verf. hat wenig Neues darin 
gefunden, und auch dies Wenige war wohl nur ihm, bei feiner 
mangelhaften Kenntniß der vorhandenen Liturgien, neu und if 
es nicht an fich felbft. Sonſt läßt es jich nicht läugnen, daß die 
Auswahl mit Gefchid gemacht iſt und in vielen Beziehungen unfere 
Agende übertrifft. Aber das ift die Hauptſache, auf. die es hier 
ankommt: follte denn wirklich dies fonntägliche Anhören endlofer 
Gebete eine in fo hohem Grade heiligende, der Bollendung ent 
gegenführende Kraft befigen? Mir geben es den Irvingianern gern 
zu, daß in unferev Kirche die Predigt auf Koften des Titurgifchen 
Glements zu fehr hervorgehoben wird, aber fallen fie nicht in den 
entgegengefeßten Fehler? Nehmen fie der Gemeinde nicht von 
der einen Seite eben fo viel (wenn nicht mehr), als fie derfelben 
auf der anderen Seite geben? Und follten namentlic) ehemalige 
Glieder der Evangelifchen Kirche dabei Befriedigung finden (wie 
es bei weiland Katholifchen allerdings eher möglich wäre)? Der 
Berf. der „mofaifchen Stiftshütte” hat ©. 82. ein ziemlic) deut: 
Yiches Bild von der Predigtweife entworfen, wie man jie im ir— 
pingiftifchen Gottesdienfte zu erwarten hat: „Fein bloßes Der: 
Ffündigen des Evangeliums, Feine abſtrakte Lehrentwicklung, Eein 
redneriſcher Vortrag, der an die Menfchen gerichtet ifl, — — — 
fondern Furze, Fräftige Sentenzen, gleicd) den Sprüchen Salomo— 
nis." Mir müffen geftehen, für dag, was wir hiernad) verlieren 
folfen, würde uns jener lange Altardienft Fein Erfah feyn. Ja 
wir müffen noch auf andere Verluſte gefaßt feyn, namentlich auf 
einen, der dem ehemaligen evangelifchen Ehriften überaus empfind- 
lich feyn dürfte. Das Gefangbuch der Irvingianer iſt der Pfalter, 
und der Schat von Kernliedern, den unfere Kirche in drei Jahr— 


*) Ausführlich findet ſie ſich entwickelt in der Schrift: die mofaifche 
Stiftshütte, als Vorbild fiir die chriftliche Kirche, Frankfurt a. M. 1847. 
Seite 88 — 92. Ebenfo auch in der Schrift: Erzählung von Thatz 
fachen ze. ebendaf. 1848. Faft lauter negative Beftimmungen; das Po— 
fitive ift aus den vielen Diftinetionen und Gautelen kaum herauszufinden. 
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Aber abgefehen von diefen einzelnen Bedenfen, — wir Fünnen 
ichlechterdings in dem Srvingiftifchen Gottesdienfte nichts ent: 
decken, was eine fo fpecifiiche Kraft der Heiligung darreichen foll, 
eine Kraft, die unferem evangelifchen Kultus abginge, Sage 
man uns immerhin: nur wer felbft Antheil daran genommen 
habe, vermöge darüber ein Urtheil zu fällen; abjonderlihe My: 
fierien werden die Jrvingianer doch hoffentlich. nicht feiern; und 
was fie in ihren Schriften von ihrem Kultus mittheilen, davon 
können wir ung nun einmal Feine fonderliche Frucht der Gerech— 
tigfeit verfprechen. Im Gegentheil, je ernftlicher wir diefe Mit: 
theilungen überlegen, defto enffchiedener drängt fich uns die Über: 
zeugung auf, daß bei feinem der uns befannten Kulte Alles fo 
offenbar auf ein bloßes opus operatum herausfomme, als bei 
diefem. Weil diefer oder jener Nagel oder Teppich der Stifte: 
hütte diefe oder jene typiſche Bedeutung hat (oder haben foll), 
darum wird im Kultus eine ihr entiprechende Handlung vorge: 
nommen, — das nennen fie Anbetung in der Wahrheit, das 
nennen fie Erfüllung des Gejehes. Wir vermögen es in der 
That nicht in kurzen Morten auszufprechen, in welch einem ent 
fchiedenen Widerfpruche dies Verfahren uns namentlich mit den 
Äußerungen des Apoftels Paulus zu. ftehen fcheine. Paulus 
würde darüber gewiß nicht anders urtheilen, als daß er dieſe 
ganze Praxis als eine fleifchlicye bezeichnete. Haben alfo die 
Frvingianer Fein anderes Mittel, die Gemeinde zur Vollendung 
zu führen, als ihren eigenthumlichen Gottesdienft, — dies Mittel 
wird und muß feines Zweckes fehlen! 

Nun, fie wollen ja noch andere Mittel haben. Obenan 
fteht die Vollmacht und das Vermögen, welches fie ihren Apo— 
fteln vindieiren, in Kraft ihrer Sandauflegung den heiligen Geift 
mitzutheilen. Wäre dem alfo, daß fie wirklich diefe Eine gute 
Gabe mittheilen, ja daß nur fie diefelbe geben könnten, nun 
dann wäre es freilich fofort entfchieden, daß nur in ihrer. Ge 
meinde Heiligung und Vollendung zu finden fey, und wahrlich, 
wir würden zu den Erften gehören, die Alles verlaffen, und alles 
Irdiſche zu der Apoftel Füßen legend, von ihrer Hand die Gabe 
aller Gaben erbitten würden. Aber eben diefer Punkt ift es, 
welcher uns von allen Theorien der Irvingianer der zweifelhaf- 


*) Zur Steuer der Wahrheit müffen wir allerdings bemerfen, daß 
im der Irvingiſtiſchen Liturgie fich drei (aber verftiimmelte) Lieder, die 
zum Singen beftimmt find, aus den Xiederfchage der Evangelifchen 
Kirche finden. Jedoch nur fiir die hohen Feftez bei dem gewöhnlichen 
Sonntagsgottesdienſte fcheint feing geſtattet zu ſeyn. Iſt das eine vor— 
läufige Accommodation an vielleicht laut gewordene Wünſche der Ge— 
meinde? Ihr Princip haben die Leiter des Werks hier jedenfalls ver— 
läugnet. Übrigens find wir überzeugt, daß bei der Feier der hohen Fefte 
den Gememdegliedern nichts erbaulicher ſeyn wird, als daß fie ihre von 
Kindeebeinen befannten und liebgewonnenen Lieder wieder fingen fün- 
nen, und fie werden fich dabei einer tiefen Wehmuth über verlorene 
Schätze nicht erwehren können. Charafteriftifch ift es endlich, daß der 
Verf. der Liturgie, indem er aus der Fülle unferer Kirchenlieder nur 
drei auswählen wollte, unter diefen dreien eins aufgenommen hat von — 
Gellert! 
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tefte iſt. Eingedenf unferes Zwedes wollen wir uns aud) hier: 
über in Feine gelehrten Grörterungen einlaffen. Nur folgende 
kurze Bemerkungen feyen uns erlaubt. Verſchiedene Darftellun- 
gen in der Apoftelgefchichte geftatten freilich Feinen Zweifel an 
der Thatfache, daß durch apoftolifche Handauflegung der heilige 
Geift mitgetheilt worden fey (wobei übrigens zu bemerfen iſt, 
daß jedesmal hinzugefügt wird, die Wirkung diefer Cheirothefie 
habe fich in Zungenreden. offenbart, ein Umftand, der hier in 
Berlin bisher noch nie eingetreten if); eben fo wenig läßt es 
die Stelle Hebr. 6, 2. zweifelhaft, daß die Handauflegung in den 
erften chriftlichen Gemeinden Sitte geweſen (obgleich in Diefer 
Stelle weder von apoftolifcher Cheirotheſie, noch von einer 
durch diefelbe bezweckten Mittheilung des heiligen Geiftes die Nede 
ift, wie es denn überhaupt aus der Stelle 1 Tim. 5, 22. erhellt, 
dag ſowohl von Nichtapofteln, als auch zu anderen Zweden die 
Hände aufgelegt wurden); Dagegen ſteht dies unzweifelhaft feft, 
daß nirgends in der ganzen heiligen Schrift die apoſtoliſche 
Handauflegung als das von Gott verordnete Mittel zur Geiftes- 
taufe bezeichnet worden iſt; im Gegentheil wird diefer Behaup— 
tung faktisch widerfprochen durch Apoſtelgeſch. 10, 44., wo nicht 
Petri Cheirothefie, fondern Petri Predigt als das Medium ge: 
fchildert wird; ja noch entfchiedener durch das Beftehen und durch 
die Blüthe der Gemeinde zu Nom, welcher der Apoftel Paulus 
wahrlich den Beſitz des heiligen Geiftes nicht abgefprochen hat, 
und welche doch weder von einem Apoftel geftiftet, noch aud), we: 
nigftens bis zur Abfaſſung des Nömerbriefes, von apoftolifchen 
Händen gepflegt worden war. Indeß, laffen wir diefe Erörterun— 
gen und betreten wir ſofort wieder den praftifchen Boden. 
(Schluß folgt.) 


Mn den Herausgeber der Evangeliſchen Air: 
chenzeitung. 
Am 18. Juli 1848. 

In No. 57 der Evangeliſchen Kirchenzeitung finde ich mein 
„Schreiben an den Präfes der Gnadauer Paftoral- Eonferenz” 
abgedruckt, wozu Ihnen wahrſcheinlich nicht die Urſchrift, fon- 
dern eine Abfchrift zugefendet worden ift. Gegen den Abdruc 
ſelbſt habe ich natürlich nichts zu erinnern; denn was ich gefchrie- 
ben habe, enthält ein Befenntniß, und ein Bekenntniß kann die 
Dffentlichfeit nicht fcheuen, wozu es vielmehr beftimmt ift. Um 
fo mehr muß aber auch an möglichfter Vermeidung jedes Mif- 
verftändnifies gelegen feyn. Einzelne Verſehen, wie ©. 548. 
3. 7. v. u, wo „mahnen“ ftatt „mehren“ zu leſen ift, würde 
ich gern überfehen; aber auf derfelben Seite, von 3. 23. v. u. 
an, ift mein eigenfter Gedanke gänzlich entftelft und verfehrt wor- 
den, wenn es heißt: „um fo mehr würde auch eine Vermifchung 
der futherifchen, veformirten und unirten Kirchenglieder zu er: 
warten feyn. 

Der Ausdruck, deffen ich mich bedient habe, ift mir nicht 
mehr erinnerlich; der Sinn ift aber offenbar geweſen, daß eine Ver- 
einigung aller verfammelten evangelifchen Kirchenglieder lutheri— 
jeher, reformirter und unirter Richtung um fo eher zu erwarten 
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ſeyn würde, wenn der Antrag auf legale Auseinanderfegung der 
unterfchiedenen evangelifchen Confeſſionen und Kulte aufgenom: 
men würde, fo wie denn überhaupt nur durch eine folche Son- 
derung die innige Verbrüderung aller evangelifchen Chriften zu 
erreichen fey. 

Hierauf Fam es mir hauptfächlich an, und darum erfuche 
ich Sie diefe Zeilen baldigſt in der Evangelifchen Kirchenzeitung 
abdrucken zu laffen, wodurch ich zugleich Gelegenheit finden würde, 
meine durch viele und langjährige Erfahrungen beftätigte Über- 
zeugung nochmals dahin auszufprechen, daß das Bewußtſeyn 
evangelifcher Einheit und Gemeinschaft, als die wahre Union, 
durch nichts jo fehr, als durch erzwungene Zurücitellung und Ber: 
wifchung oder Verdeckung gegebener Unterfchiede gefährdet und 
geftört, hingegen durch nichts fo fehr, als durch offenes, aufrich- 
tiges, brüderliches Eingeftändnig noch beftehender Berfchieden- 
heiten gefördert und belebt wird. Doch hier genügt die Anden- 
tung zur Vermeidung eines bedenflichen Mißverftändniffes. 


Nachrichten. 
Lengerich, den 3. Auguſt. 
(Schluß.) 


Nachmittags wurde mit dem Liede „Ein' feſte Burg“ wieder be— 
gonnen, und war nun als zweites Thema an der Reihe: Verſtän— 
digung Über die gegenwärtigen firchlichen Verhältniſſe uns 
ferer Provinz, Preußens und Deutfchlands, nebſt der Frage: 
„Was iſt's an der Zeit im Reiche Gottes?“ Die liber daffelbe 
aufgeftellten Theſen wurden durch ein furzes Wort eingeleitet, in welchen 
— mie für den einzelnen Ehriften —, fo für die ganze Kirche als erjter 
Schritt die Buße, als Anerfennung und Bekenntniß der Stinde und 
des Mangels, verlangt wurde, was die Evangelifche Kirche am we— 
nigiten zu fcheuen habe. Trotz diefer rechtfertigenden Einleitung riefen 
jedoch: die nachfolgenden Sätze, worin der Schaden unferer Kirche ſcho— 
nungslos aufgedeckt wurde, vielfältigen und zum Theil heftigen Wider: 
ſpruch hervor. Sogleich die erfte Theis: Es gab bisher, insbeſon— 
dereinunferem VBaterlande, nureineevangelifche Chriftenheitz 
eine Evangelifche Kirche foll noch werden, wurde fo entjchieden 
befiritten, und gab zu jo ausführlichen Erörterungen Anlaß, daß es leider 
zu einer gründlichen und fruchtbaren Verſtändigung liber die Lage der 
Kirche nicht fam. Der fo oft ſchon vergeblich behandelte Begriff der 
Kirche, welcher von der einen Seite gar zu innerlich gefaßt wurde auf 
„gut proteftantifch, während man auf der andern Seite bei concreter 
Faſſung deffelben fich den Vorwurf katholiſirender Tendenz gefallen laffen 
mußte, wurde natürlich auch bier nicht zu einigender Klarheit gebracht. 
Obgleich Mallet von Bremen, der eben hereintrat, freundlich erinnerte, 
„die Kirche werde ung nur nach Babel, nicht nach Jerufalem führen,” 
— verſuchte man doch immer wieder, den biblifchen Begriff der Ge— 
meinde, eim Jeder ftir fich, in Anfpruch zu nehmen. So viel mufte 
zwar zugegeben werden, daß jede Kirchengemeinfchaft, wenn fie auf diefen 
Namen Anfpruch machen wolle, ein Abbild der (Einen, heiligen, allge- 
meinen, apoftolifchen) Kirche fein müſſe, wie ſolche urbildlich in der ers 
ften Gemeinde zu Zerufalem zur Anfhauung gefommen, und daß bie 
Prädikate derfelben bei der zeitigen Evangelifchen Kirche im Ganzen und 


Großen gar ſehr gefucht werden müßten. Leider fonnte man auf die 


folgenden begründenden Thefen, worin die Unhaltbarfeit der Firchlichen 
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Zuſtände im Baterlande Überhaupt, der Landeskirche im Beſonderen, end: 


lich ſogar der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Provinzial-Kirche aus einander 
gelegt war und welche eher zu einer Einigung geführt hätten, nicht weiter 


eingehen. Nur die zweite Thefis: „das kirchliche Bekenntniß war Ge: 
\fehrtenfache, die Kirchenzucht Polizeinufgabe, die Firchliche Ordnung 
Beamtengefchäftigfeit, die kirchliche Thätigfeit Vereingangelegenheit, die 
Kirchenvertretung Paftoreneigenthum“ — wurde noch zum Theil bes 
fprochen, und binfichtlich der Kirchenzucht die hiefige (Tecklenburgiſche) 
aftreformirte Praxis als rühmfiche Ausnahme hervorgehoben, binfichtlich 
des Befenntniffes aber fehr ernftliche Verwahrung eingelegt. Die 
Theſe meinte nicht ſowohl den gelehrten Urfprung der Spmbole, fon 
dern vielmehr die gelehrte Behandlung der Befenntniffache über: 
haupt, welche das chriftliche Volk ganz aufer Acht gelaffen. Allein 
es wurde zunächſt der erſtere Sinn aufgegriffen und ale Beifpiel der 
Heidelberger Katechismus hinfichtlich feiner Zorm angegriffen und 
vertheibigt, obne daß es zu einem Nefultat gefommen wäre. Es zeigte 
ſich auch bier die ftrengere und freiere Stellung evangelifcher Brüder 
zum Symbol, obgleich auf) diefer Seite die Mehrzahl ſtand. Drodete 
num am Ente eine Verftimmung und ein Riß fich der Verſammlung zu 
bemächtigen, fo wirfte gegen beides ſehr heilfam ein erbauliches Schluß— 
wort des Br. Kohlmann aus Horn bei Bremen, welcher auf das 
Hochyerfreuliche und Lebensvolle eines folchen friedlichen Streites hinwies 
und darauf aufmerffjam machte, — mie namentlich jest ohne Krieg fein 
Frieden in der Kirche zu gewinnen ſey. Unter Orgelbegleitung wurde 
fodann noch angeſtimmt: „Ach bleib bei ung, Herr Jeſu Ehrift ıc. 

Im engeren Kreife faßen bis ſpät Abends noch viele Freunde zus 
fammen, und wurde manches ernſte, warme Wort geredet, }. B. tiber 
das, was eigentlich Glauben und Befennen heiße, wie es Leben und 
Geiſt ſeyn müſſe, ſtatt bloßer Überzeugung und Form, wenn es die 
Welt überwinden ſolle. Auch kam die Rede auf den von Bonn aus 
vornehmlich angeregten und genährten Plan einer großen Deutſch-evan— 
gelifchen Kirchenverſammlung, welchen man, fofern er mit Nichternheit 
umd Beſonnenheit ausgefiihrt werde, freudig begrüßte. Endlich wurde 
auch noch das Anfchreiben eines Fatholifchen Wahlmannes (bekannten 
Convertiten) mitgetheilt, welches dazu aufforderte, einen an die Deutfche 
Nationalverfammlung geitellten Antrag, behufs einleitender Schritte zur 
Herftellung der Bekenntnißeinheit in Deutfcehland, auch unſe— 
rerſeits zu unterſtützen. Co wenig man auch auf den Antrag ſelbſt 
eingehen konnte, ſo glaubte man darin doch ein Zeichen der Zeit ſehen 
zu dürfen, und wurde das ſehr freundlich abgefaßte Schreiben als ein 
„erſtes Slblatt“ bezeichnet, welches von einem künftigen Frieden weiſſage, 
an den auch die zweihundertjährige Jubelfeier des Weſtphäliſchen Frie— 
dens mahnen müſſſe. 

Der zweite Tag, als der 21. Juni, ſollte durch eine Anſprache 


über Joh. 17, 20. 21. eingeleitet werden. Statt deſſen gab uns Mallet, 


von der Ranzel herab eine herrliche Predigt über diefen köſtlichen Text, 
Bon dem Ganzen des hohenpriefterlichen Gebete ausgehend — als einem 
ſtillen, heiligen Tempel, wohin fich der Glaube in diejer Zeit der Stürme 
und der Ungemitter gerne flüchte —, entwieelte er auf eine fchöne, tiber: 
rafchende Weife den Unterfchied der Welt und dev Gemeinfchaft. der Sei- 
Ligen, für welche der Herr nur bitte, und bezeichnete fodann die Ausſon⸗ 
derung don der Welt als den Anfang dieſer Gemeinjchaft, Dieſe 
Sonderung aber mache die Gläubigen nicht zu einer Partei — Gottes 
Sache könne nie Parteifache ſeyn —, fondern ihnen gegenüber ftehe bie 
Stinde als Parteifache des Satans in der Welt. Wie aber Ehriftug 
wohl die Welt von den Seinigen unterfchieden, aber die Welt nicht mit 
der Sünde verwechfelt habe, fo follen auch wir ihm nach die Welt nicht 
lieben und dennoch lieben, ja ung fiir fie hinzugeben bereit feyn. So 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengitenberg, 
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bittet Chriſtus in den Seinigen zugleich für die Welt, daß fie Eins 
ſeyen, wie er jelbjt mit tem Vater, — Eins und doch verſchieden, ein 
Jeder in feiner Individualität bewahrt und doch aufgehend indie Ge: 
meinfchaft. In diefer Entwickelung befteht der Fortgang der Gemein- 
ſchaft, — ein Himmtifcher Communismus gegenüber dem hölliſchen Com— 
munismus, der Alles nivellirenden Gottlojigfeit. — Dann gab Mallet 
in fchönen, treffenden Bildern eine furze Überficht tiber die Gejchichte 
der Gemeinde Ehrifti bis auf diefen Tag, und wies endlich auf die na= 
bende Vollendung derjelben Din, jchliegend mit dem Gleichniß des 
Tempelbaues, —- wie eben jeßt geräuſchvoll und in fcheinbar ungeordne: 
ter Zerſtreuung an den einzelnen Bauſtücken gehauen, gemeißelt und gez 
zimmert wird, endlich aber und bald in der Stille unter Lobgefang der 
große Gottesbau fich erheben fol. Der Eindruck diefer Predigt war fo 
groß und mohlthuend, dag die Verſammlung beſchloß, um nicht wieder 
in das Zanfen zu gerathen, das dritte Thema: „Kirche, Landes— 
firche, Nationalkirche,“ mortiber gleichfalls Theſen vorlagen, fallen 
zu laffen umd jogleich zu der vierten und letzten Aufgabe, zu der Frage: 
Was follen wir num thun? vüberzugehen. Auch hierüber waren 
Borfchläge gemacht, welche beiprochen wurden. Zuerjt wurde man 
darfiber einig, daß in dieſer außerordentlichen Zeit auch außerordentliche 
Thätigfeit zu entwickeln fey. Die durch die Nevolution herbeigeführte 
Ehefcheidung zwifchen Staat und Kirche ſey von ber leßteren als aus 
Gottes Hand dankbar anzunehmen; mit Anſchließung an das Beitehende 
werde aber eben dadurch) eine Neformation der Kirche nöthig. Für den 
freien Ausbau der Kirche ſey zu wirken, nicht fowohl durch Beſchickung 
einer Landes Spnode, welche großes Bedenken habe, als vielmehr durch 
Conferenzen, welche als ein Ne das ganze evangeliiche Deutjchland 
zu überziehen hätten, um endlich zu einer großen Geſammt-Confe— 
renz aller Deutſch-evangeliſchen Lande zu führen. Für folche Kirchen: 
bausGonferengen in unſerem Kreife jo weithin als möglich thätig zu 
ſeyn, wurde fofort ein Ausfchuß aus Geiftlichen und Laien gewählt, Demſel— 
ben Zwecke foll eine Zeitfchrift denen, und verjprad) Mallet, feinen 
entfchlafenen Kirchenboten wieder zu erweden und ale Deutfchen 
Kirchenboten ausgehen zu laffen. Auch durch Flugfchriften ſolle auf 
das Volk gewirft werden; zunächſt aber feyen in allen Gemeinden auf 
die jeden Orts angemeffenfte Weife Verfammlungen zur Belehrung 
und Erwedung des Volks, und daneben auferordentliche Betftunden 
einzurichten, wie die Noth der Zeit, fie fordere. — Noch wurde be: 
fchloffen, eine zweite Conferenz dieſer Art im Herbſte bei Gelegenheit 
der Kreis-Synode dahier zu veranftalten. — Nachmittags wurde eine 
gemeinfame Wanderung nach Tecklenburg ausgeführt und auf der 
dortigen, eine weite Ausficht darbietenden Burgruine das ſchöne Bruder 
feſt gefchloffen, Indem noch aus vollem Herzen Luther's: „Em? feſte 
Burg iſt unfer Gott“ angeftimmt und herzliche, warme Abſchiedsworte 
vernoumen wurden. — 

Die Gonferenz ift jedenfalls eme fehr anregende und gefegnete 
gewefen, da fie zu einer bleibenden Vereinigung führte und dauernde 
Folgen nach ſich ziehen wird. Hat auch mancher Zubörer fi) 
durch, diefes oder jenes freiere Wort verlegt gefühlt, und iſt dieſe 
erſte öffentliche Verhandlung bei den ſich von felbft ergebenden, Mei: 
nungsverfehledendeiten manchem Schwachen anftöfig gewefen, — fo bat 
doch. das Ganze eine heilfame Erregung des Volkes hervorgebracht und 
find Viele zum Fragen und Beten angetrieben worden, Daß aber felbjt 
die ftreitenden Brüder fih am Ende immer wieder die Hand reichten 
und fich aller Zank ſtets auf's Neue im gemeinfames Gebet und verein 
ten Gefang wieder auflöfte, hat Allen, welche ein Auge und Ohr dafiir 
hatten, die verfühnente Macht des Evangeliumg zu grimdlicher Erbauung 
offenbar gemacht. ©: 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen-Jeitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 23. Auguſt. 


M 68. 


Die Fortfchritte des Irvingismus in 
Berlin. Ein Wort der Warnung an die 
evangelifehen Gemeinden dafelbft. 

(Schluß.) 


Es kommt uns hier insbeſondere auf ein Zwiefaches an. 
Die Schriften der Irvingianer ſprechen ſich darüber nicht klar 
und unumwunden aus, *) welches Urtheil über uns, die wir ihre 
Handauflegung nicht empfangen haben, zu fällen ſey, ob wir den 
heiligen Geift haben oder entjchieden nicht haben. Geben fie 
die Möglichkeit des erfteren Falles zu, fo erleidet ihre Theorie 
einen gewaltigen Stoß; behaupten fie aber wirklich das Letztere, 
dann, follten wir meinen, würden fie zu Confequenzen gedrängt, 
vor denen fie ſelbſt erfchreden müßten. Sie müßten uns alle 
Aufvichtigfeit abfprechen, wenn wir uns zu Chriſto befennen, 
denn ohne den heiligen Geift kann Niemand Jeſum einen Herrn 
heißen, 1 Eor. 12, 3.; fie müßten uns Liebe und Friede, Sanft- 
muth und Geduld, Freundlichfeit und Gütigfeit abfprechen, denn 
das Alles find Früchte des Geiftes, Galat. 5, 22. Und das 
wäre wahrlich ein gewiß nicht apoftolifches Nichten und. Ber: 
dammen. Sodann aber: wir haben oben ausgefprochen, daß 
die heilige Schrift nirgends die apoftofifche HSandauflegung als 
das ordentliche Mittel der Geiftestaufe bezeichnet; jetzt wollen 
wir uns deſſen erinnern, daß der Apoftel Paulus etwas ganz 
Anderes als das von Gott verordnete Mittel hingeſtellt habe. 
So ſpricht ee Galat. 3, 2.: „Das will-ich allein von euch ler: 
nen: Habt ihe den Geift empfangen durd) des Gefehes Werfe 


°) Nur die vorfichtigen Verfaſſer des 1. g. Testimonium äußern 
Sich einmal dabin, daß freitich auch im der Zeit, wo die Kirche der Apo— 
ftel entbebrt habe, Einzelne, ja Viele wiedergeboren ſeyen; aber dag fey 
eine Sache befonderer göttlicher Langmuth und Gnade gewejen, und die 
Maffe der Ehriften fey doch unwiedergeboren geblieben. Übrigens darf 
nicht vergeffen werden, daß die Iroingianer Wiedergeburt und Geiſtes— 
saufe Scharf unterfchelden und lehren, der Wicdergeborene habe als folcher 


noch Feineswegs den heiligen Geiſt. — Wir glauben zu derTzunerficht 


dichen Annahme alle Urſach zu haben, daß die Irbingianer, gedrängt mit 
der Frage, ob wir wirklich den heiligen Geift nicht hätten, etwa fo ant- 
worten wirden: wir wollen ihn euch nicht abiprechen, habt ihr ihn aber, 
fo iſt das die Folge einer erceptionellen gnädigen Mafregel des Gottes, 
der ja an feine Ordnungen nicht gebunden ſeyn kann, ſondern iiber 
feinen Ordnungen ftebt. Wir tberlaffen dem Leſer das Uxtheil über 
diefe Ausfunft, und enthalten ung jeder weiteren Kritik darüber, fofern 
fie nicht in unſerem unmaßgeblichen Urtbeil, dieſelbe fey eine fchr kluge, 
bereits ausgefprochen ift. 


oder durch die Predigt vom Glauben? Seyd ihr ſo unverſtän— 
dig? im Geifte habt ihr angefangen, wollt ihr e8 denn nun ins 
Sleifche vollenden? Habt ihr denn fo viel umfonft. erlitten? if 
es anders umfonft?”’ Wir bedauern, dag der Raum uns nicht 
geftattet, dieſe koſtbare Stelle nach allen ihren Seiten hin für 
unferen Zweck auszubeuten; wir meinen aber, daß der Lejer es 
mit Leichtigkeit jelbft zu thun vermöge. Wir betonen nur dies, 
daB Tediglich die Predigt vom Glauben, und außer. ihr. nichts 
Anderes als die Vermittlerin der Geifiestaufe namhaft gemacht 
wird; von jedem äußerlichen Werfe, es jey Beichneidung oder 
dem Ähnliches, daran man fie knüpfen, davon man ſie abhängig 
machen wollte, würde der Apofiel jagen, e3 ſey ein fleiſchliches 
Beginnen, ja es ſey traurig, wenn Ehriften nach langer Erfah: 
rung, nachdem Chriftus ihnen vor Augen gemalt worden fer, 
folchen Nückfchritt machen wollten zu den arorzeios vou z00uou. 
Und wenn derfelbe Apoftel den Römern ſchreibt (E- 1, I—12.), 
er trage Verlangen, ihnen mitzutheilen etwas geiftlicher Gabe, 
jo .beflagt ev das bisherige Hinderniß feiner perfönlichen Ge— 
meinfchaft mit ihnen nicht deshalb, weil er ihnen nicht die Hände 
auflegen könne, jondern, weil er durch die Predigt des Evange- 
ums (DB. 15.) Frucht unter ihnen habe schaffen wollen. Und 
fein Brief war auch ein Träger des Geiftes, der in ihn war, 
ein fichererer als feine Hand. Iſt aber die Predigt des Evans 


jgelii das rechte Medium der Geiftesmittheilung, — wohlan, jo 


kann diefe Gabe auch in unferer Kirche empfangen werden, ohne 
die Eheirothefie der neuen Apoftel. *) 
Es hängt hiemit aufs Genauefte das Dritte zufammen, 


°) Es iſt merfwirdig, dag felche Perfonen, welche die Handaufs 
legung der. Jrdingianer ‚empfangen haben, das offene Bekenntniß able 
gen, weder. bei noch nad) der Handlung irgend welche Empfindung 
davon verſpürt zu haben. Die Irvingianer werden durch diefen Um— 
ſtand nicht in Verfegenheit geſetzt. Eine ſolche Empfindung davon, ſagen 
fie, ſey eben fo wenig nöthig, wie eine unmittelbare Außerung. Wunz 
derbar! Ich foll nichts fpiiren, wenn ich den Geift empfange, deſſen 
Gefchäft es it, mich meiner Kindfchaft zur verfichern? nicht einmal ein 
befonders Hohes Maß von Freudigfeit foll ich empfinden, wenn ich die 
Salbung mit dem Öle des freudigen Geiftes empfange? Und wie erklä⸗ 
ren ſich die Irvingianer den Mangel aller offenkundigen Außerungen des 
Geiſtes bei den von ihnen Verſiegelten? Wie kommen ſie zurecht der 
Thatſache gegenüber, daß, wo in der Apoſtelgeſchichte eine Geiſtestaufe 
durch Cheirotheſie geſchehen war, auf der Stelle das Reden in Zungen 
eingetreten iſt? Wollen ſie ſich hier auf die Ausflucht zurückziehen, man 
könne dem heiligen Geiſte nichts vorſchreiben, ſo ſcheint uns damit das 
Maß der Willkühr erflillt zu ſeyn. 
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nämlich die geiftlichen Gaben, von denen der Apoftel Paulus 
im erſten Briefe a. d. Eorinther gefprochen, und von denen die 
Irvingianer behaupten, daß fie ganz auf dieſelbe Weiſe im 
Schoße ihrer Gemeinden zur Erfcheinung gefommen feyen. Wir 
können nicht daran zweifeln, daß diefer Verficherung etwas Fak— 
tifches zum Grunde liege. So viel wir indeß aus den vorlie- 
genden Dofumenten erſehen, hat ſich von allen im erſten Corin— 
therbriefe genannten Charismen nur das Eine, das Zungenreden 
in Berbindung mit dem Weiffagen in den Srvingiftifchen Ge: 
meinden gezeigt. In dem Testimonium findet fich zwar die 
leife Andeutung, daß auc die Gabe Wunder zu thun, nament- 
lich Kranfe zu heilen, hervorgetreten jey; indeß wird Darauf jo 
wenig Gewicht gelegt, es wird fo beftimmt ausgefprochen, daß 
ja auch der Antichrift und falfche Prophet Zeichen thun könn— 
ten, es wird fo ſtark betont, daß in unferer Zeit das höchite 
Wunder die Derfündigung der Wahrheit Gottes ſey, — daß 
wir diefe Gabe auf ſich können beruhen laffen und lediglich bei 
dem Zungenreden dürfen ſtehen bleiben. Dies letztere iſt bis 
jet in der hier geftifteten Gemeinde — fo viel man hört — 
noch nicht vernommen worden; bis jeßt hat hier nur der Pros 
phet, welcher aus England hereitirt worden ift, diefe Gabe zur 
Anfchauung gebracht, und es fcheint, als wäre Berlin nicht der 
Boden, wo diefe Pflanze gedeihet. Wir wollen indeß hieraus 
eben fo wenig ein Argument gegen die Irvingianer entnehmen, 
als wir in der möglichit glänzenden Entfaltung diefer Gabe ein 
Zeugnig für fie anerfennen würden. Es wird auf ung einen 
ſehr geringen Eindruck hervorbringen, wenn wir etwa in der 
nächften Zukunft hören follten, daß auch Mitglieder der hiefigen 
Gemeinde in Zungen redeten; wir möchten ung im Gegentheil 
anheifchig machen, im voraus den Tag zu beftimmen, wo Diefer 
Fall eintreten dürfte. Jedoch auch in diefer Beziehung wollen 
wir uns auf den Zweck befchränfen, den der gegenwärtige Auf 
ab im Auge hat. Indem wir von der Nachweifung der we: 
jentlichen Differenzen abfehen, welche fich zwifchen dem Zungen: 
reden in Corinth und dem Zungenreden der Srvingianer ergeben 
würden, indem wir ferner den gefchichtlichen Nachweis fchuldig 
bleiben, daß ähnliche Erſcheinungen faft in allen Jahrhunderten 
Der Kirche vorgefommen find, ohne daß fie auf die frommen 
und erleuchteten Zeitgenoffen einen großen Eindruck gemacht hät 
ten, — gehen wir jofort zu der Frage über: Welchen Gewinn 
hat die Gemeinde von dem Befike der Gabe, in Zungen zu 
reden und zu weiffagen, zum Zwede ihrer Heiligung und Vollen— 
dung? *) Man antwortet zunächft: diefe Gabe ift das fichere 


?) Die Irvingianer könnten uns mit der Alternative drängen: ent: 
weder ift dies Charisina vom heiligen Geiſte gegeben, oder der böſe Geift 
redet aus uns, und die leßtere Annahme kam doch nicht die richtige 
ſeyn, denn der Geift, der aus uns redet, zeugt von Chriſto. Mir ant- 
worten einfach: euer Zungenreden It weder vom beiligen noch ben dem 
böſen, jondern von eurem eigenen Geifte gewirkt. — Eben fo wenig 
laffen wir ums durch Nedensarten irre machen, wie diefe: entweder er 
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‚Merkmal, daß der heilige Geift in unferer Gemeinde walter, 


das untrügliche Kennzeichen davon: Gott iſt in der Mitten! 
Wie? iſt es nicht ein höchft untergeordneter Standpunkt, wo 
man eines jo handgreiflichen Beweifes bedarf für die Realität 
der Nähe Chrifii? Was fagen wir, ein untergeordneter, es iſt 
gar nicht mehr der eigenthümlich chriftliche, weil nicht mehr der 
Standpunkt des Glaubens. Wir verlaffen uns im Glauben 
auf das Wort der Verheißung: wo zwei oder drei verfammelt 
find in meinem Namen, da bin ic) mitten unter ihnen. - Dies 
Wort verbürgt dem Gläubigen die Gegenwart feines Herrn viel 
ſicherer, als alle Zeichen und außerordentlichen Gaben; und wir 
erinnern uns hier gern des Wortes Luther’s: „Sch glaube 
nicht fo fehr den Mirafeln, als wenn ich helle klare Worte für 
mich habe.” Für alle die, welche folche befondere Kennzeichen 
der Nähe Gottes begehren und bedürfen, gilt vecht eigentlich das 
Wort des Apoftels: Die Gerechtigkeit aus dem Glauben fpricht 
alfo: fprich nicht in deinem Herzen, „wer will hinauf gen Him— 
mel fahren?” Das ift nichts Anderes, denn Chriftum herab- 
holen; oder „wer will hinab in die Tiefe fahren?” das if nichts 
Anderes, denn Ehriftum von den Todten holen. Aber was fagt 
fie? „das Wort ift die nahe, nämlich in deinem Munde und in 
deinem Herzen; dies ift das Wort vom Glauben, das wir pre- 
digen. Nöm. 10, 6—8. — ber die Gabe, in Zungen zu 
reden und zu weiffagen, foll außerdem, daß fie Gottes Nähe 
verbürgt, noch eine befondere heiligende Kraft auf die Hörer 
ausüben können. Wir geben es zu, daß es bedenklich ift, dies 
in Abrede zu ftellen, wenn man Fein Augen und Ohrenzeuge 
gewefen it. Aber die befcheidene Frage wird uns geftattet ſeyn, 
in welcher Relation diefes Charismas jene Kraft liegen folle, in 
dem Inhalte oder in der Form defielben? *) In der Teßteren 
doch gewiß nicht, denn die unglaubliche Gewalt der Stimme, 
die Schärfe der Betonung, die gellenden und jchneidenden Laute 
(wie ein Augenzeuge fie fchildert, vgl. Hohl, Leben Irving's, 
©. 137.) mögen allerdings das Nervenſyſtem erfchüttern und 
Haarfträuben verurfachen, aber das Herz zu heiligen vermögen 
fie nicht; fie afficiren nur den leiblichen Organismus. O welch 
ein Contraft mit der Erfcheinung deffen, von dem gefchrieben 
fieht: „Er wird nicht zanfen noch fchreien, und fein Gefchrei 
wird man nicht hören auf den Gaſſen!“ So könnte alfo die 


flären wir ung auf Gottes Geheiß ftir Apoftel, oder der Satan hat mit 
ung fein Spiel. Keins von Beiden: fondern wir beurtheilen euren Anz 
ſpruch als das Reſultat eines Prozeſſes, der in eurem eigenen Geiſte 
vorgegangen iſt. Uber die Natur dieſes Prozeſſes begeben wir ung unſe— 
res Urtheils. 

°) Wir betonen es hiebei aufs Schärffte, daß fchlechterdings nicht 
von dem Zungenreden in der apoftolifchen Zeit, fondern nur von 
dem Zungenreden der Irbingianer die Nede ift. Daß in dem erfteren 
eine heiligende Kraft gelegen habe, werden wir nie bezweifelt. Aber es 
war eben auc) nachweislich ein wefentlic) anderes als dag der Ir— 


pingianer, 
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heiligende Kraft doch wohl nur in dem Inhalte des in Zungen |; mein Haus zurückkehren, davon ich ausgegangen bin? Werdet 


Geredeten gefunden werden. Aber welches ift denn diefer In— 
halt? Hat er fich wirklich als einen anderen erwieſen, ald was 
jedes warme Gemüth im allernüchternften Zuftande ausiprechen 
fann? Hohl hat eine Fülle von Beifpielen angeführt, die er 
jelbft erlebt hat, und immer waren es nur Bibelftellen und ein 
fache Ermahnungen, welche die begeifterten Perſonen ausiprachen; 
und hiemit fiimmen auch anderweitige neuere Nachrichten überein. 
Man fagt uns zwar, daß die Irvingianer eben vermittelft dieſes 
Eharismas die Fülle jener eigenthümlichen, namentlich typifchen 
Auslegungen der heiligen Schrift empfangen hätten, wodurch 
ihre Vorträge fo feffeln und intereffiren. Aber felbft wenn wir 
Diefer Derficherung Glauben fchenfen Fönnten, *) jo würden wir 
es immer in Abrede ftellen müffen, daß eine hin und wieder 
ichlagende und überrafchende Eregefe die Heiligung und Vollen— 
dung der Gemeinde bewirken könne; dieſe tft dem Einen, was 
Noth thut, vorbehalten, als welches zu dieſem Zwede vollfom: 
men ausreicht. — 

Wir haben einfach das Ziel im Auge gehabt, alle diejeni- 
gen, für welche der Irvingismus eine bedeutende und mächtig 
anziehende Erfheinung ift, — und wie follte ihrer nicht unter 
den gegenwärtigen Umftänden eine große Anzahl ſeyn, — vor 
einem zu fehnellen Beitritt zu der neuen Gemeinde zu warnen. 
Es Fam uns nicht darauf an, den Irvingismus überhaupt zu 
zoiderlegen, — das werden wir erjt dann verfuchen, wenn 
nicht — wie wir Urfache haben von der nächften Zukunft zu 
erwarten — eine gewandtere Feder diefe nothwendige Aufgabe 
löſen ſollte. Unfer Zweck iſt aber erreicht, wenn uns der Nach— 
weis gelungen ift, daß alle Mittel, die der Irvingismus zu be 
ſitzen und darreichen zu können vorgibt, uns für die Zufunft des 
Herrn zu bereiten, auch in unferer Evangelifchen Kirche, ja hier 
ficherer als dort, zu finden find. Und fo fchließen wir, indem 
wir die gefährdeten Seelen einmal an Pauli Wort (2 Cor. 
41,3.) erinnern: „Ic fürchte, daß eure Sinnen verrücket wer: 
den von der Einfältigfeit in Chriſto;,“ und indem wir ihnen 
jodann die Frage zu erwägen geben: Wie? wenn nun die Zeit 
fommt, wo ihr es einfehen werdet, daß ihr von Jrrenden in 

. den Irrthum (nicht verführt, wohl aber) geführt feyd, wo ihr 
es erfennen werdet, daß — ungeachtet euc) die volle Heiligkeit 
verheißen ift — Fleiſch doch Fleiſch bleibt und die vielverfannte 
Nechtfertigungslehre der Evangelifchen Kirche doc) des Sünders 
einziger Troſt ift, — meinet ihr, daß ihr dann ohne Weiteres 
jagen Fünnet: es war eine Täufchung, ich will nun wieder in 


°) Wir verfagen es ung ungern, unfere Zweifel an. diefer That: 
ſache ausführlic) zu begründen. Seitdem wir an einem einzelnen Kalle 
wahrgenommen, daß die von den Irvingianern gegebene Deutung einer 
Schriftitelle, welche ung überrafchend war, eine fehr alte war, find wir 
überhaupt zu der Überzeugung gelangt, daf, wenn wir die reichen Echäße 
der älteren Englifchen Eregefe genauer fenneten, das Neue der Irvingi— 
ſtiſchen Bibelerflärung auf ein fehr geringes Maß herausfommen wiirde. 


ihre nicht vielmehr in der drohendften Gefahr eines fürchterlichen 
DBanferots am Glauben überhaupt fhweben? Darum fehet euch 
vor, ſeyd wachſam! 


Ach unſere arme Evangeliſche Kirche! Zu ihren alten und 
neuen Feinden, die jetzt drohender als je ihr Haupt gegen ſie 
erheben, hat ſich alſo noch ein früher nie gekannter geſellt. Und 


doch, — wie die Gefahren der Gegenwart uns die Hoffnung 


auf ihre Wiedergeburt nicht entwinden, ſo können wir uns auch 


der leiſen Ahnung nicht erwehren, daß ſelbſt der Irvingismus 


zur Verwirklichung dieſer Hoffnung beitragen dürfte, und daß 
endlich unſere Kirche das werden werde, was jener herbeizufüh— 
ren ſich anheiſchig macht: Siehe da, eine Hütte Gottes bei den 
Menſchen! Das walte Gott nad) feiner Gnade! Amen. — 


Nachrichten. 


Haunover. Es iſt von ung vor einiger Zeit über die Hanno— 
verſche Paſtoral-Conſerenz am 21. und 22. Juli referirt worden, bei 
welcher Gelegenheit auch erwähnt wurde, wie das Geſammtminiſterium 
zwei die Kirche betreffende Gefege über Kirchen- und Schufvorjtände 
und ſodann Über die Beſetzung der evangelifchen Prediger und Schul: 
lehrerſtellen erlaffen hat. Mit Beziehung auf das früher Berichtete 
bemerfen wir, daß beide Gefeße in den Ständen berathen worden find 
und auch angenommen, jedoch das letzte mit einem Zufatz der erften 
Kammer, wodurch es gewiffermaßen aufgehoben wird. In der erjten 
Berathung hatte diefe Kammer das fragliche Geſetz gradezu abgelehnt, 
die Befegung der Predigerftellen für ein mefentliches Necht der Kirche 
erklärt und ſich daher für incompetent gehalten, über daffelbe zu bera— 
then. Bei diefem Beſchluſſe ift jedoch die Kammer nicht geblieben, fie 
it in der zweiten und dritten Berathung zwar auf das Geſetz einges 
gangen, hat aber hinzugefügt, daß das Geſetz erſt nach vorgängiger Bes 
rathung der im 8. 66. unferes Landesverfaffungegefeßes angeordneten 
Kirchenverfammlung erlaffen werden folle. Die zweite Kammer hat da- 
gegen ohne alles Bedenken, mit Ausnahme weniger Mitglieder, geglaubt, 
über kirchliche Verhältniffe berathen und befchliegen zu können, und mit 
geringen Abänderungen das bon dem Gefammtminifterium vorgelegte 
Gefeg angenommen. Wir freuen ung berichten zu können, daß die erfte 
Kammer bei ihrem Beſchluß auch im der Conferenz beharrt hat, und 
daß fo die Nechte der Kirche gewahrt find. Conflikte, welche unfehlbar 
eingetreten ſeyn würden, find jetzt wenigjtens vermieden. Wir Haben 
nicht, wie von einem Mitgliede gefchehen it, hier eine traurige Folge 
des Zweikammer-Syſtems zu beflagen, jondern vielmehr mit vollem 
Danfe gegen die erfte Kammer anzuerfennen, daß fie bei ihrem Rechts— 
bewußtſeyn auc) der Kirche ihre Nechte gewahrt und fie nicht, wie die 
zweite Kammer und fogar das Gejammtminifterium, gradezu verletzt 
hat. Daß der Vorſtand des Miniſteriums der geiftlichen Angelegenhei— 
ten die Rage der Sache beklagt, dariiber wundern wir ung nicht; war 
er ja doch derjenige, welcher der Kirche das Recht beitreiten wollte, ihre 
Diener zu beitellen! Auch wir beflagen die Sache, aber nicht ſowohl, 
daß jeßt das Gefeß nicht zur Ausführung fommt, als vielmehr, daf es 
jeßt bei ung ein Miniſterium gibt, welches, ftatt der Kirche die Rechte, 
welche fih dee Staat im Laufe der Zeit angeeignet hat, der Kirche 
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zurickzugeben, ihr vollends noch die, welche fie ſich erhalten hat, neh: 
men will. Es freut uns jedod), daß diefer Herr endlich fo weit gekom— 


men ift, daß er die Unmöglichfeit einfieht, daß das Gefek in der vorz 


gelegten Weile zu Stande komme. Er fagt in der Sikung dom 
7. Zuli, „er habe den Wunſch gehegt, daß die Beſtimmungen, worüber 
Diffens ftattfinde, zur Vereinbarung gebracht wären, und bie Frage, 
ob das Gefeß einer Synode vorzulegen ſey, als eine Frage der Rath— 
famıfeit behandelt und der Negierung empfohlen wäre, welche, um Anz 
fichten und ſelbſt Gewiſſen zu fhonen, wohl darauf hätte eingehen mö⸗ 
gen, Der von der erften Kammer aufgeftellte Grundſatz aber fünne nicht 
anerfannt werden, und die Beziehung auf den 8. 66. des Landesver— 
faffungegefeges fev nicht richtig, weil diefer nur von wejentlichen 
Grundſätzen der Kirchenordnungen, Veränderungen der Liturgie rede, 
hier inde von einer Veränderung der Lehren der Evangelifchen Kirche 
nicht die Nede ſey.“ Wir müffen in der Ihat aufrichtig bedauern, 
folches von einem Manne zu vernehmen, dem die Zeitung bes Miniſte⸗ 
riums der geiſtlichen Angelegenheiten in unſerem Lande anvertraut iſt. 
Es wäre nicht bloß die bisherige Ordnung der Evangeliſch-Lutheriſchen 
Kirche in ihren wefentlishen Grundfäßen umgeändert, fondern gradezu 
umgeſtürzt, wenn wir anerkennen wollten, daß ein rein politifches Gefanmitz 
minifterium das Necht habe, Firchliche Gefege zu entwerfen und fie 
dann mit Umgehung der zu Necht beftehenden firchlichen Behörden vor 
politiſche Stände zu bringen, in welchen zur Zeit ſchon Kathelifen und 
wahrſcheinlich demnächſt auch Juden tiber Entwürfe entfcheiden, in 
welchen man der Evangelifchen Kirche nicht bloß das Necht nimmt, 
ihre Diener zu beftellen, fondern fie auch der Herrfchaft der Maffen 
preiggibt. Ja wir halten das Minifterium nicht einmal für befugt, 
einen Entwurf tiber Kirchenvorftände den Ständen vorzulegen, mag 
auch diefen gegenwärtig nur die äußere Verwaltung des Kirchenguts über— 
tragen werden; denn die Kirche bedarf, um zu beftehen, eines Leibes, 
und kann eben deshalb nicht zugeben, daß die Dispofition tiber ihr Ver— 
mögen, welches diefen Xeib bildet, dem Staate tiberlaffen wird. Es 
fanden ſich indeß bei der Berathung diefes Entwurfes weniger formelle 
Bedenken, und fo bat fic) auch die erfte Kammer darauf eingelaffen; 
doch aber in Eonferenzen mit ber zweiten das demofratifche, vom Geſammt⸗ 
minifterfum proflamirte Princip der allgemeinen Wählbarfeit dahin mo— 
dificrt, daß der Umfang der Wahlberechtigung und der Beitragepflicht 
folcher Mitglieder der Kirchengemeinden, welche feither an beiden nicht 
Theil genommen, nach Anhörung der Kirchengemeinde im Wege ber 
Verwaltung folle georonet werden. Es ift diefe Mobdififation Freilich 
beffer als die unbefchränfte Wählbarfeit des Gefekentwurfes; — ſchwer— 
lich möchte aber dadurch die Sache anders werben, inden auch bier 
durchaus nicht davon die Nede ift, daß Jemand, um im den Kirchenvor⸗ 
ftand gewählt zu werden, fich als ein Gemeindeglied von wahrhaft 
firchlicher Gefinnung in feinem ganzen Wandel milſſe bemährt haben. 
Zugleich bemerfen wir bei diefer Gelegenheit, daß von dem Mini: 
ſterium der geiftlichen und Unterrichts- Angelegenheiten bereits eine Comes 
mifften zur Vorberathung ber Firchlichen Verfaffung niedergeſetzt iſt, 
damit fo der $. 66. des Kandesverfaffungegefeßee, nach welchen Pres: 
byterial⸗ und Synodaleinrichtungen in das Leben treten follen, zur Aus- 
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führung fomme. Zur Einführung diefer Verfaſſung Toll eine Verſamm⸗ 
fung geiftlicher und weltlicher Perſonen zufammentreten. Die Com— 
mifften ift beauftragt, fich darüber zu einigen, in welcher Weiſe dieſe 
Verfammlung zu berufen fey, und ihr dann die erforderlichen Vorlagen 
zu machen. Nach) Petri’s Zeitblatt Nr. 2. ift diefe Commifften be— 
reits Über einige allgemeine Grundzüge tibereingefommen. Man beab- 
fichtigt, jene Verfammlung aus achtzig bis Hundert Mitgliedern beſtehen 
zu laffen, die gefftlichen und weltlichen zu gleichen Theilen, unter ihnen 
etwa zehn oder zwölf vom Könige, die übrigen nach zu bildenden Wahl— 
diftriften mittelft indirefter Wahl ernannt. In feiner Weiſe wird eine 
Union der Lutheriſchen und Neformirten Kirche beabfichtigt, fondern 
nur cine gemeinfane Berathung folcher Äußerlichkeiten, welche in den 
beiderſeitigen Gemeinden dieſelben ſind. Von einer Beſeitigung der Con— 
ſiſtorialverfaſſung iſt übrigens, wo ſie beſteht, nicht die Rede, ſondern 
es ſoll deren Vereinigung mit Synodal- und Presbyterialeinrichtungen 
im Frage geſtellt werden. — Wir können nur wünſchen, daß dieſe Ver— 
ſammlung bald ſtattfinde, damit endlich die Eingriffe des Staates in 
das Gebiet der Kirche aufhören und die Kirche wieder zu den Rechten 
gelange, welche ſie durch die Vermiſchung der Staats- und Kirchen— 
gewalt verloren hatz denn wahrlich! nur dann kann fie wieder ein 
Schaffendes in ber Zerftörung, ein feſter Punkt in Verwirrung wer 
den, wenn fie felbitftändig daſteht, unangefochten von dem jegt durch 
zufällige Majoritäten regierten Staat. 

Wohl ift in den conftitutionellen Staaten der Landesherr noch als 
Schutzherr der Kirche anzuerkennen, im lbrigen aber it diefelbe auf 
das Vollftändigfte von der Staatsgewalt zu trennen; denn die Herr- 
fchaft der Rammermajoritäten verträgt ſich nicht mit der Herrfchaft 
deffen, der der Herr der Kirche ift, und fie nicht etwa durch abitraft- 
conftitutionelle Geſetze, die jeden Augenblick über den Haufen geftiirzt 
werden können, fondern durch die von Ihm angeordneten Heilemittel; 
welche immerdar beftehen werden, regiert. Bei ſolchem Haushalte der 
Gnade find allerdings Diener nothwendig (dıazovor zar& zıv olxo- 
vouiov oo Deov); diefe aber beſtellt die Kirche felbft und Dat auch 
zu beftimmen, nach welchen Modus fie zu beftellen find, nicht aber 
eine conftitutionelle Ständeperfammlung und ein davon abhängiges Mi- 
nifterium; denn beide geben. ung jegt durchaus feine Bürgſchaft mehr, 
daß fie Mafregeln ergreifen können, welche die Kirche gradezu tiber 
den Haufen ftürzen. Zu einem allgemeinen Protefte würte fich aber 
die. geſammte Evangelifche. und Katholiſche Kirche Deutſchlands erheben 
müſſen, falls die ſ. g. Nationalverfammlung, welche zu ihrer unſäg— 
lichen Schmad) verſchmäht hat, ihr Werf mit Gebet zu beginnen, taz 
gegen durch Proklamation der Volfsfouverainetät bie gefalbte Dbrigfeit 
von Gottes Gnaden fo gut als zu Grunde gerichtet hat, je es wagen 
fellte, auch nur dag Geringfte in Beziehung auf die Kirche zu beftimz- 
men. — Aber troß dem find (mie Ref. noch in diefen Tagen auf 
einer Gonferenz zweier Inſpektionen felbft erfahren hat) einige Geiſt— 
liche nicht bloß von allem chriftlichen Sinne, fondern von aller gefunz 
den Vernunft fo verlaffen, daß fie in vollem Ernft glaubten, wir müß— 
ten ung wegen det Eingriffe der Staategewalt in das ‚Gebiet der Kirche 
an dieſe Verfammlung in Frankfurt wenden! 
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vangelitche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1848. 


Die Umgeftaltung des Volksſchulweſens 
betreffend. 


Durch Erlaß vom 31. Mai d. 3. erflärt das Miniſterium 
der Unterrichts-Angelegenheiten, daß die eingetretenen Verände— 
rungen der Staatsverfaffung auch eine durchgreifende Reorgani— 
fation des Volksſchulweſens nach feinen äußeren und inneren 
Beziehungen erforderlich machen, und verfügt zugleich, daß zu 
diefem Behufe unter der Leitung der Landräthe und mit Hin 
zuziehung der Schul-Infpeftoren Kreis: Schullehrer -Conferenzen, 
in denen die Lehrer ihre Wünſche, VBorfchläge und Anträge ab: 
geben follen, und fpäter Provinzial-Schul-Conferenzen abzuhalten 
feyen. Die erfteren haben bereits frattgefunden, und liegen die Bes 
fchlüffe derfelben, wie fie etwa mit einigen Modififationen in 
fämmtlichen Kreis » Conferenzen des Regierungsbezirks Minden 
gefaßt find, in einer Petition vor, welche die Volkslehrer von 
fünf Kreifen unterm 25. Mai an die Nationalverfammlung zu 
Berlin gerichtet haben, und die einer desfallfigen Denkfchrift des 
Rektors Bulle zu Minden vorgedruckt worden if. In Erwä— 
gung, daß die bei der von der Staatsregierung beabfichtigten 
Keorganifation des Volksſchulweſens in gleichem Maße, mie der 
Staat felbft, betheiligte Kirche durch die Ausführung der Ber 
ſchlüſſe jener Lehrer: Conferenzen im ihren innerften Intereſſen 
gefährdet erfcheint, haben die Superintendenten in Minden-Ra— 
vensberg, als Vertreter der Synoden, ſich verpflichtet erachtet, 
den Presbyterien und Synoden hievon Kenntniß zu geben, und 
Derwahrung dagegen einzulegen. 

Die Petitionen der Lehrer-Eonferenzen find unter drei Au: 
briken zufammengeftellt: 

1. Stellung der Schule im und zum Staat. 

1. Die Schule wird, mit Beräkfichtigung der confeſſionellen 
Berhältniffe, eine Staatsanftalt und der Pehrer ein Staats: 
Diener. 

(Kreis Lübbecke: Die Schule ift fraatlihe und kirch— 
liche Anftalt, und hat beiden, dem Staat und der Kirche, 
Garantien zu geben, daß fie für und micht gegen ihre 
Zwecke arbeitet.) 

2. An die Spitze des gefammten Unterrichtsweſens tritt ein 
eigener Unterrichtsminifter, und ihm zur Seite ſtehen Näthe, 
‚welche aus der Zahl der praftifch und theoretisch gebildeten 
Schullehrer aller Kategorien gewählt, und denen zur Wah- 
rung der Firchlichen Intereſſen einige Firchliche Beamte bei- 
geordnet find. 

(Kreis Lübbefe: Die höheren Schulbehörden ſollen 
ausschließlich aus dem Lehrerftande hervorgehen. ) 

3. Die Wahl der Schul-Infpeftoren bleibt den Lehrern, vor- 
behaltlich der vorgefegten Behörde, überlaffen. 


Sonnabend den 26. 


Auguſt. Ve 69. 


(Kreis Lübbecke: Die ftaatlichen und kirchlichen Or- 
gane ernennen mit gleicher Berechtigung aus dem Lehrer 
ftande die Schul-Infpeftoren. ) 

4. Zur Lofal-Schulaufficht werden aus den Mitgliedern der 
Schulgemeinde von diefer ſelbſt Schulvorſtände oder Schul- 
Commiffionen ernannt, in welchen die Schule durch Lehrer 
vertreten feyn muß, an deren Berathungen die Geiftlichen 
Theil zu nehmen berechtigt. 

(Kreis Lübbecke: Der Schulvorftand beſteht aus Der 
pufirten der Kirche, Gemeinde und ſämmtlichen Lehrern der 
Schule.) 

5. Zum Beirath) der Verwaltung werden Schul-Synoden or- 
ganiftet in ähnlicher Gliederung, wie die Synoden der Evan- 
gelifchen Kirche im Rheinland und Weftphalen, welche von 
der Schule, der Gemeinde, der Kirche und dem tagte 
durch Deputirte, resp. Commiffarien beſchickt werden. 

(Kreis Lübbecke: So viel Stimmen dagegen, als dafür.) 

I. Bildungsanftalten der Lehrer. 
Hier wird eine gründlichere und umfaffendere Bildung ge— 
fordert. 

Zur Aufnahme ins Seminar Abgangsreife einer Neal 
fchule. 

Zur Anftellungsfähigfeit als ſelbſtſtändige Lehrer das vier- 
undzwanzigfte Lebensjahr (im Kreife Lübbede). 

II. Lehrerverhältniffe. 

Minimum des Gehalts nach der Detlichfeit von 200 bis 
400 Thle. Auffteigen in ein höheres Gehalt von acht zu acht 
Sahren (Kreis Lübbecke); bei Stellen, die eine höhere Qualififa- 
tion erfordern, nach der Tüchtigfeit. Aufhebung des Schulgeldes. 
Belaſſung der ſtändigen Einnahme an Grundſtücken, Gärten, 
Häuſern ꝛc., ohne dieſelbe bei Feſtſtellung des Gehalts in An⸗ 
rechnung zu bringen. Baldige Emanirung einer Schulordnung 
und Vorlegung des Entwurfs vor Publikation derſelben. (Kreis 
Lübbecke) Wählbarfeit ins Presbyterium. 

Mir haben die sub I. gefaßten Petitionen wörtlich gege— 
ben, als bei welchen die Kirche allermeift betheiligt. Aus der 
den Presbyterien mitgetheilten vorläufigen verwahrenden Erflä- 
rung der Superintendenten heben mir Folgendes aus: 

Mir verfennen nicht, daß der Anfpruch des jebigen Stan- 
des der Volksſchullehrer auf eine beftimmtere, angemeffenere, 
windigere Stellung, als die bisherige, in mehrfacher Beziehung 
begründet if. Daß ihm dieſelbe bis jetzt, namentlich fo weit 
es die Kirche betrifft, nicht geworden ift, Fann für Jeden, der 
mit der Gefchichte der neueren Entwickelung des Volksſchul— 
weſens md der gefelffchaftlichen Beziehung deſſelben gründlich 
befannt iſt, nur einen allgemeinen Grund haben, nämlich einmal 
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darin, daß der Volkslehrerſtand in feiner jetzigen Geftalt ein, Firchlichen Gebiete angehört, die confeffionellen Verhältniſſe be— 
Produkt der neueren Zeit ift, und für denfelben, fofern’ über feine | rücfichtigen, ja wieder in feine Verwaltung aufnehmen foll. 


Stellung noch fo viel Unklarheit herrſchte, in dem kirchlichen 
Drganismus die rechte Stelle noch nicht gefunden war, und 
jodann darin, daß überhaupt die Stellung der Schule zu Kirche 
und Staat eine nicht principiell und gefetlich beftimmte, fon 
dern eine durch die Derwaltung der Staats: und evangelifchen 
Kirchenregierung in Einer Perfon durchweg ſchwankend gehaltene 
war. — Die Volksſchule hat die Beflimmung, durch Unterricht 
und Erziehung die unmündige Jugend zu bilden und darin 
der Familie, der Kirche und dem Staate zu dienen. Selbſt— 
vedend it hienach, daß die Volksſchule nicht in gleicher Weife, 
wie die genannten Inſtitute, als Grundelemente der Gefellichaft, 
auf Selbfiftändigfeit Anſpruch machen, oder in ihrem Beftehen 
und Wirfen fich unabhängig von den an ihr gleich Betheiligten, 
denen fie dienen fol, verhalten Fann. Der Staat wird aller: 
dings in oberer Inſtanz über die Stellung der Schule zu ent: 
fcheiden haben; wir müffen ihm jedoch Namens der Kirche das 
Recht zu einer folchen Entfheidung, wodurd) die übrigen Be 
theiligten innerlichft beeinträchtigt würden, und gewiß in feinem 
eigenen Intereſſe, beftreiten. Bis jebt hat der Staat das ge 
ſchichtlich überkommene und in fo vielfachen, das ganze Volks— 
leben durchdringenden DBerhäftniffen begründete Band zwiſchen 
Kirche und Schule gefchent, ja, in neuefter Zeit nach ſchweren 
Erfahrungen als heilfam erfannt und gepflegt. Wir haben bis 
dahin nicht bloß Volksſchulen, fondern bis heute chriftliche, 
ja firhliche Bolfsfchulen gehabt. So fehr der Staat fein 
volles Necht in Beziehung auf das Volksſchulweſen behauptete, 
fo verwaltete er daffelbe doch durch diefelben Behörden, denen 
nach den bisherigen Firchlichen Berfafiungsverhältniffen das Kir 
chenregiment anvertraut war; mit der Schulaufficht beauftragte 
er, bei volfftändiger Wahrung feines Rechts der Überwachung, 
Leitung und Fürforge, Diener der Kirche; die Schulen betrieben 
den vorbereitenden Neligionsunterricht, als den die geſammte 
Schulwirkſamkeit tragenden Unterrichtsgegenftand, Firchlichen Ge: 
ſang ꝛc., unter Aufjiht der betreffenden Firchlichen Organe; die 
Lehrer hatten einen nahen Zufammenhang mit der Kirche, verfa- 
hen gegen den Genuß der Firchlichen und Schulfonds unferer 
hriftlichen Gemeinden kirchliche Funktionen, wirkten mit der ge 
fammten Schule bei gottesdienftlichen Handlungen, 3. B. liturgi— 
ſchen Chören, Leichenbegleitungen ze. mit. Dazu wurden die 
Schulen als Sache der chriftlich confeffionellen Gemeinden, deren 
Eigenthum ja auch die fändiichen Schulfonds find, angefehen 
amd behandelt. So tief und weit verzweigt wurzelt bis jet die 
Bolfsfchule in unferem chriftlichen Volksleben und in unferen 
Gemeindeverhältniffen. Dem Allen foll nun mit einem Schlage 
gewaltfam ein Ende gemacht werden. Denn darüber kann fich 
Fein Einfichtiger täufchen, Dies würde gejchehen, wenn der An: 
trag der Lehrer-Conferenzen: „Die Schule wird, mit Berückſich— 
tigung der confeffionellen Berhältniffe, eine Staatsanftalt und 
der Lehrer ein Staatsdiener” — zur Ausführung käme. Wir, 
fehen von dem unbegreiflichen Widerfpruche ab, daß die Schule 
Staatsanftalt ꝛc. werden und der Staat, felbft als ein nicht 
hriftlicher in ferner modernen Geftalt, doc das, was rein dem | 


Wenn der Staat in feiner jetzigen Geftalt die Schule als 
Staatsanftalt und die Lehrer für Staatsdiener erklärt, jo iſt 
damit nothwendig die Trennung der Kirche und Schule 
auf das Entfchiedenfte ausgefprochen, und unfer Volk hat damit 
aufgehört, hriftliche Bolfsfchulen zu haben. Die ganze 
Stellung, welche die genannte Petition in ihren Borfihlägen für 
die Lehrer in Anfpruch nimmt, ftellt fie durch einen Aft der voll- 
ftändigften Scheidung gänzlich außerhalb der Kirche. Die Lehrer 
würden einen feftbejoldeten, im Ganzen unabhängigen und fich 
felbft regierenden Lehrerorden bilden mit dem furchtbarften aller 
Monopole (da auch die Unterrichtsfreiheit ausgefchloffen ſeyn fol) 
privilegirt, wie auch in der Denffchrift ausdrücklich anaedeutet 
ift, daß die Schule der Kirche nur fo lange bliebe, ald der Staat 
ihr die Freiheit, Schulen anzulegen und zu leiten, geftatte. Hie— 
bei it wunderlich genug, ſogar mit ausdrüdlicher Entlehnung des 
Begriff3 vom Firchlichen Gebiete, die Nede von Synoden, Die 
denn doch bei fehlenden Gemeinden hauptfächlich nur der per- 
fönlichen Stellung der Lehrer dienen können. Lehrer und Schu- 
len follen gänzlich außerhalb der Kirche und von ihr unabhängig, 
und dennoch wollen fie hriftliche feyn, aus Feinem anderen 
Grunde, als weil die Lehrer perfönlich Glieder der Gemeinde 
jeyen, weil man fich darauf verlaffen könne, daß auch fie vor 
der Nothwendigfeit der Religion in der Volksſchule überzeugt 
jeyn würden, und weil die Schule ihr Mandat von demfelben 
Meifter, als die Kirche, ableite. (Demnach) hätte der Erlöfer 
Staatsdiener und Anftalten mit der Unterweifung und Erziehung 
im Chriftenthume beauftragt, oder für die Yehrer eine befondere 
Kirche aefiftet.) So wollten denn Lehrer, auf das Einfeitigjte 
von der weltlichen Stellung eines Staatsdieners influirt, ohne 
Diener der Kirche, ja ohne derjelben verpflichtet und der Aufficht 
ihrer Organe unterworfen zu feyn, auf eigene Hand und lediglich 
unter der Aufficht des befenntnißlofen Staates die Unter 
weifung und Erziehung unferer evangelifch schriftlichen Jugend im 
Chriſtenthum verlangen? Wo hätte da die Kirche, wo die chriff- 
lichen Eltern irgend eine Bürgfchaft für die Nichtgefährdung ihres 
Höchften und Heiligften? Es wäre dies in der That der entfeh- 
lichſte Despotismus der Gewiſſen. Wollte demnach der Staat 
nach jenen Vorſchlägen die Schule zur Staatsanftalt und die 
Lehrer zu Staatsdienern machen, fo darf er nicht gewaltfam im 
das Gebiet der Kirche greifen, jondern er muß dann mit rück— 
ſichtsloſer Nothwendigfeit den Neligionsunterricht von der Schule 
ausfchließen und lediglich der Sorge der Kirche überlaffen. Un— 
fere armen Gemeinden aber würden, da der Prediger, bejonders 
wenn die Gemeinden umfangreich find und vielleicht drei, ſechs, 
acht Schulen haben, den Neligionsunterricht unmöglich ertheilen 
kann, mit dem härteften Drucke für bejondere Neligionslehrer for- 
gen müffen. Hiebei möge der Staat indeß wohl bedenfen, daß 
Schulen ohne Kirche, ohne Religion in unferem Deutfchen 
Lande ein Experiment von den ungeheuerfien, vielleicht grauen- 
vollften Folgen feyn würden. — Die Kirche aber hat ein heili— 
ges Necht an ihre getaufte Jugend, eine unverbrüchliche Pflicht 
gegen diefelbe; fie Fann ihre Schulen, als Pflanzftätten ihrer Glie— 
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der, niemals aufgeben, ohne ſich felbft aufzugeben. Wenn der 
Staat daher dennoch dem obigen Lehrerbefchluffe Folge geben 
wollte, fo würde die Kirche Namens ihrer Glieder und Gemeinden 
fih auf's Kräftigfte mit folgender Verwahrung zu erheben haben: 
1. Der chriftliche Neligionsunterricht iſt aus ſolchen Schulen, die 
ſchlechtweg Staatsanftalten und deren Lehrer Staasdiener, 
geſetzlich auszufchließen. 
Den chriſtlichen Gemeinden bfeibt dabei die Freiheit, wie bis- 
her, chriſtlich-kirchliche Volksſchulen, die das Wort Gottes 
oder den chriftlichen Neligionsunterricht zu ihrem Funda- 
mente haben, unter Aufjicht der Kirche, und wie ſich von 
ſelbſt verfteht, unter Überwachung des Staats mit dem Recht 
öffentlicher Inſtitute zu haben. 

3. Die betreffenden hriftlichen und kirchlichen Schulfonds und 
die ſtändigen Schulfonds unferer chriftlichen Gemeinden blei⸗ 
ben als das unantaſtbare Eigenthum derſelben ihrer eigenen 
Dispoſition vorbehalten, und können ihnen nicht durch einen 
Gewaltſtreich entriſſen werden. 

4. Wofern der Staat Staatsſchulen mit unentgeldlichem Un⸗ 
terrichte, der mit Staatsmitteln beſtritten wird, herſtellt, ſo 
iſt er, um ſich nicht der ſchreiendſten Ungerechtigkeit und 
Bedrückung der Gewiſſen ſchuldig zu machen, verpflichtet, 
daſſelbe nach Bedürfniß auch den chriſtlich-kirchlichen Schulen 
zu gewähren. 

Eins der edelſten und wahrſten Worte, das in der National 
Verſammlung gefprochen worden, und welches die ganze Geſchichte 
zu ſeinem Schutzredner hat, iſt jenes, welches der Miniſter 
Schwerin dort ſprach: „Kirchliches Leben, Zucht und Sitte 
müſſen die Grundlagen des Volksſchulweſens ſeyn, wenn der Neu— 
bau der Staatsverfaſſung, wie er auch unternommen wird, Be— 
ſtand und Dauer haben ſoll.“ Keine Verfaſſung in der Welt 
kann das entbehren, was nur die Religion, die Kirche einem 
Volke gibt und verbürgt, Gottesfurcht, Gewiſſenhaftigkeit, Treue, 
Gerechtigkeit, aufopfernde Selbſtverläugnung, freien Gehorſam, 
Liebe und was ſonſt zu den Beſtandtheilen eines wahren Ge— 
meingeiſtes gehören mag. Mit keinen Gewaltmitteln, mit keinen 
- Staatsoperationen irgend einer Art iſt dieſer Sinn zu erſetzen, 
der dann aber natürlich) ſchon in der erften Jugendbildung feine 
Begründung finden muß. Will der Staat dies als fein eigenes 
nothwendiges Bedürfniß und Intereffe anerfennen, und zugleich 
den gewaltfamen Eingriff in fo tief greifende Derhältniffe unferes 
Bolfslebens, der dadurch, daß man den Volksſchulen die einfeitige 
und precäre Stellung von Staatsanftalten gibt, herbeigeführt 
würde, vermeiden, foll der ſchwere Eonflift, der hierbei unaus- 
bleiblich erfolgen und nach der bisherigen Erfahrung naturgemäß 
endlich die doch auch nicht unbedenflicye völlige Unterrichtsfreiheit 
zur Folge haben müßte, umgangen werden, jo Fünnte dies wohl 
nur dadurch geichehen, daß die bisherigen Berhältniffe der Schule 
vollftändig geachtet, ja die leßtere noch entſchiedener wie bisher 
für kirchliche Anftalt unter der nöthigen Aufjicht des Staats 
erflärt werde. Etwa: 

. 41. Die öffentlichen Schulen find Anftalten der Firchlichen Ge: 
meinden. 

2. Die Lehrer find Diener der Kirche mit gefeglich zu normi- 
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vonder Selbitftändigfeit in ihrem Gebiete. Sie find in Folge 
ihrer amtlichen Stellung Mitglieder des Presbyteriums. (Wo 
mehrere Lehrer in einer Gemeinde, wählen diefelben einen 
aus ihrer Mitte ins Presbyterium.) Sie unterliegen in 
ihrem Amte derfelben Aufficht der kirchlichen Organe wie 
die Pfarrer. Auch Fann den Lehrern der Kreis: Shpnode, 
außer daß fie als Mitglieder des Presbyteriums in die Sy 
noden gewählt werden Fünnen, noch eine befondere Vertre— 
tung bei den Synoden durch eigene Wahl von einem oder 
zweien aus ihrer Mitte gewährt werden. 

- Die Anftellung der Lehrer dürfte durch Wahl der Gemeinde 
nach näherer Beltimmung unter Zuftimmung der Kirche 
mittelft ihrer Organe und Beftätigung Seitens des Staats 
ihre befte Erledigung finden. h 

4. Die Oberaufficht, Überwachung und Leitung des Volksſchul— 
wefens, ſowie die äußere Fürſorge für Lehrer und Schulen 
aber verbleibt in der von ihm beftimmten Weife dem Staate, 
der, wo feinen Bedürfniffen nicht entfprochen oder feinen 
Intereffen entgegengewirft würde, einzufchreiten hätte. 

. Für Bildung der Lehrer forgt dev Staat, doch fo, daß da- 
bei die Kirche in ihren chriftlichen Intereffen gewahrt und 
ficher geftellt wird. 

Ein näheres Eingehen auf die übrigen in der Petition der 
Lehrer geftellten Anträge it vorläufig nicht erforderlich, und nicht 
wohl thunlich, bis über die Stellung der Schule überhaupt ent- 
fhieden iſt. — 

Die unterzeichneten Superintendenten erachten ſich im Be 
wußtſeyn der ernten Pflichten, welche ihnen in diefen ſchweren 
Zeiten die Verantwortung ihres Amtes auferlegt, für verbunden, 
foweit ihre Stellung ihnen geftattet, in der fraglichen Angelegenheit 
zur Wahrung der Glaubens- und Gewiffensfreiheit, fowie der 
heiligen Intereffen unferer theuren Evangelifchen Kirche und hrift- 
fichen Gemeinden nad Kräften mitzuwirken. Sie legen daher 
diefe Sache auf Grund vorfiehender Bemerkungen den Presby- 
ferien und Synoden vor, indem nach ihrer Anficht jenen Forde— 
vungen der Lehrer von Seiten der Kirche und chriftlichen Ge: 
meinden, ſowie fchon angedeutet, und ſofern auf ihre obgedachten 
anderweitigen Vorſchläge nicht eingegangen werden möchte, folgende 
Forderungen entgegen zu ftellen ſeyn werden: 

1. Unſere Gemeinden verlangen ungefährdeten Sortbeftand chriſt⸗ 
licher Volksſchulen, welche das Wort Gottes oder die 
chriſtliche Religion confeſſionell zur Hauptgrundlage haben. 

2. Ihre Lehrer ſind daher als chriſtliche Volksſchullehrer der 

Aufſicht der Kirche nach Maßgabe der Kirchenverfaſſung 

unterworfen und verantwortlich, wogegen ihnen eine ange— 

meſſene Stellung in der Kirche zu ſichern bleibt. 

Dieſe Beſtimmungen beeinträchtigen jedoch nicht das 

Überwachungsrecht des Staats. 

Aus denjenjenigen öffentlichen Schulen, welche ſchlechthin 

Staatsanſtalten und deren Lehrer Staatsdiener ſind, alſo 

der entſcheidenden Aufſicht der Kirche nicht unterliegen, bleibt 

der Religionsunterricht ausgeſchloſſen. 

4. Die kirchlichen Schulfonds und ſtändigen Schulfonds unſerer 

chriſtlichen Gemeinden bleiben deren unantaſtbares Eigen⸗ 
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thum und zu ihrer alleinigen Verfügung. Ste können ihnen 

durch Feinen Gewaltitreich entriffen werden. 

Te nachdem der Staat die Berufsbildung auch der Lehrer 

der Firchlichen Schulen beforgt, müffen die Intereſſen der 

Kirche in evangelifch schriftlicher Beziehung dabei fiher ge: 
ftelft werden. 

6. Sofern der Staat die Lehrerbefoldungen und andere Schul 
bedürfniffe aus Staatsmitteln beftreitet, fordert die Gerech— 
tigkeit, daß auch die Schulen der chriftlichen Kirche verhält: 
nißmäßig bedacht werden. 

7. Inſoweit die vorftehenden Forderungen dadurch bedingt wer: 
den, ift zur Abwehr der fchwerften aller Tyranneien, der 
Glaubens⸗ und Gewiſſens-Bedrückung, auf gefehlicher Frei: 
beit des Unterrichts zu beftehen. 

8. Melde anderweitigen Beftimmungen zur Förderung eines 
gedeihlichen Volksſchulweſens zu treffen feyn werden, wird 
fi) nachmals unfchwer reguliven laffen. 

Die Superintendenten u. f. w. 

Hoffentlich wird es nur diefer Anregung bedürfen, um in 
weiten Kreifen der Kirche die Aufmerffamfeit auf diefe wichtige 
Angelegenheit zu lenken, und zu einem energifchen Handeln in 
ihr zu veranlaffen. Es ift kaum zu begreifen, daß in ihr bis jetzt 
fo wenig gefchehen, daß namentlich Paftoralconferenzen unjeres 
Miffens fie noch gar nicht zum Gegenftand ihrer Beratungen 
gemacht haben. Diefe ſeltſame Illuſion der Schullehrer, daß fie 
die alleinigen Herren der Schule, hätte gar nicht auffommen 
können, wenn die Kirche auf diefem Gebiete vollftändig ihre 
Pflicht gethan. Möchte fie jeht das Verſäumte nachholen, 
möchten namentlich in diefen Blättern die Berufenen 
ſich in recht eingehender, gründlicher und Dabei popu— 

Yirer und praftifcher Weife vernehmen laſſen, damit 

Jeder, der des rechten Sinnes ift, wiſſe, was er in diefer Ange— 

Yegenheit zu thun hat. 


a 


Nachrichten. 
Kanton Waadt. 

Die äußerliche Stellung der Freien Kirche hat ſich ſeit den in 
Hr. 20. dieſes Blattes gegebenen Nachrichten nicht weſentlich verän— 
dert. Die Negierung bat am 28. März das allgemeine Verbot gegen 
die Verſammlungen wieder erneuert, jedoch gehen fie in manchen Ort— 
fchaften ihren ruhigen Gang. Mehrere Geiftliche der Freien Kirche 
(ſchon dreizehn an ber Zahl) find, den Verbot gemäß, von ihren Kirch— 
lein entfernt und In ihre Gemeinde relegirt worden, einige ſogar ſind 
durch die Gensd'armen wie Bettler und Landftreicher abgeführt worden, 
unter Anderen vor vierzehn Tagen der würdige Pfarrer der, Freien 
Kirche in Echallene, Herr Germond, derfelbe, welcher vor fechs Jah: 
ren in dieſem Flecken eine fehr gefegnete Diafoniffenanftalt gegründet 
Dat, die erfte in der Schweiz. Solche empörende Auftritte follten doc) 
Manche die Augen öffnen. Die neucfte Thatfache iſt die Amtsent— 
fegung eines Geiftfichen der Nationalfirche, des Herrn Monod, Pfar— 
rer in Lauſanne, welcher von Anfang an mit viel mehr Entfchiedendeit 
und Nachdruck als die meiften feiner Collegen fich für die religiöſe Frei 
heit ausgefprochen hatte. Bor vierzehn Tagen erſchien nun in einem 
conferpativen Blatte ein fehr fchöner, edler Brief von ihm, in welchem 
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er feine Entrüftung über die fortdauernde Verfolgung ausdrückte. Er 


I fagte u. A.: „Heureuse Eglise libre! dans ta servitude nos ma- 


gistrats t’ont baptisee d’un bapteme de gloire; ils t’ont fourni 
des martyrs, dont les souffrances et l’exil attestent au monde 
entier que Dieu est avec toi!“ Dies war der Negierung doch zu 
arg; einige Tage darauf wurde Herr Monod verabfchiedet. Ehre dieſem 
Manne, welcher ein zeitliches Gut eingebüßt hat, weil er fich feiner ver— 
folgten Brüder fo Fräftig angenommen. Mit diefem Schritt bat aber 
die Negierung der Nationalfirche (ohne es zu beabfichtigen) eine tiefe 
Wunde gefchlagen, denn jegt kann man deutlich fehen, wie tief dieſe 
Kirche in die Knechtſchaft des ſouverainen Volks gefunfen iſt, ein Loos, 
welches bald nach und nach alle Staatskirchen im revolutionirten Eu— 
topa treffen möchte! 


Zur Charakteriftif der Freien Kirche im Wandtlande, 
Bon der Freien Kirche im Kanton Waadt it m diefem Blatte 
ſchon öfters die Nede geweſen; die Bewegung, aus welcher fie entſprun— 
gen, die Verfolgungen, welchen fie noch immerfort ausgeſetzt ift, ſind 
den evangelifchen Chriften Deutjchlands fchon ziemlich bekannt; dagegen 
möchte es nicht überflüſſig feyn, die eigentlichen Merkmale diefer Kirche 
etwas ausführlich darzulegen. Eine folche Mittheilung wird vielleicht 
grade in der jegigen Zeit, wo, im Folge der Alles erjchlitternden Ummäl- 
jungen auf dem politiichen Gebiete, auch) die kirchlichen Fragen fich den Ge— 
mithern immer ernfthafter aufdrängen, manchen Zefern willfommen ſeyn. 

Wer die gefchichtliche Bedeutung einer Kirche von der Zahl ihrer 
Anhänger und von ihrem äußeren Glanze überhaupt und nicht von der 
Kraft der Wahrheit, für welche fie ein Zeugniß ablegt, abhängig macht, 
wird es Faum der Mühe werth erachten, fich bei der fleinen Freien 
Kirche des Wandtlandes lange aufzuhalten, welche ja nicht fiber einige 
taufend Mitglieder aufzumweifen hat, und deren Gotteshäufer nicht ein⸗ 
mal in Lande fichtbar find. Wer fich aber mit diefer oberflächlichen 
Betrachtungsweiſe nicht begnüigt, wer bie Kirche Chrifti auch im ihrer 
Kreuzesgeftalt zu erfennen gelernt hat, wird fich bald überzeugen, daß die 
Freie Kirche, obwohl fo verächtlich in den Augen der Welt, dennoch in 
der Hand des Herrn ein herrliches, gefegnetes Werkzeug feyn kann, und 
zwar zunächjt im Waadtlande felbft. Schon hat fie in jenem fleinen 
Lande nicht wenig dazu beigetragen, den wahren Begriff der Kirche 
wieder ams Licht zu bringen, manche Seelen zu erwecken, manche ſchlum— 
mernde Kräfte in Thätigfeit zu fegen. = Cie ſteht einmal da als ein 
lebendiges Zeugniß für die Würde des geiſtlichen Amtes, überhaupt für 
die Rechte der Kirche gegen die Eingriffe der weltlichen Macht. Sie 
wird ſich mehr und mehr als ein Sauerteig erweiſen, welcher nach und 
nach die ganze Maſſe durchdringt und erneuert. 

Die geiſtige Miſſion der Freien Kirche geht aber wohl noch über 
die Gränzen des Waadtlandes hinaus. Das Intereſſe, welches ſie von 
Anfang an auch im den entfernteſten Kreiſen der Evangelifchen Kirche 
erweckt hat, berechtigt zu der Hoffnung, daß die Wahrheiten, auf welchen 
fie gegründet ift, Immer mehr Anerfennung finden werden. Es habe 
fich Ehriften aus fehr verfchiedenen Kirchengemeinfchaften, Presbyteria— 
ner md Episfopale, Neformirte und Lutheraner, Diffidenten und Mit: 
glieder der Landeskirchen, Alle wie Ein Mann erhoben, um der jungen 
Kirche im Kanten Waadt ihre brüderliche Theilnahme durch Wort und 
That zu bezeugen. Alle Haben es eingefehen, daß es Sich in dem Con⸗ 
flifte der Waadtländiſchen Geiſtlichen mit der Regierung nicht um das 
Ablefen einer miferablen Proflamation handle, fondern um die höchſten 
Güter der Kirche, nicht um eine Privatangelegenheit einer einzelnen 
Kirche, ſondern um die Ehre des Herrn und Königs der Kirche. Ja— 
diefe Firchliche Kriſis Hat auch die Aufmerkfamfeit mehrerer erleuchteten 
Katholiken auf fich gezogen, welche in derfelben eine ganz unerwartete Le— 
bens⸗ und Kraftäußerung des Proteſtantismus haben anerkennen miiſſen. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. Mittwoch den 30. Auguſt. NM 7. 


Was jagt die heilige Schrift über die 
Revolution? 


„geneigten Prüfung des Publikums“ vorgelegt, — „prüfet Alles, 
und das Beſte behaltet“: ſondern ſie iſt ſich bewußt geweſen, 
das objektiv richtige Urtheil auszuſprechen, und ſie hat ſeine 
Anerkennung um deswillen gefordert, weil es aus dem untrüg— 
lichen Gottesworte geſchöpft iſt, von dem geſchrieben ſteht: Him— 
mel und Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht 
vergehen. Allerdings ſpricht der Herr: mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt; und das Anſinnen, einen Streit über das Mein 
und Dein zu fchlichten, bat er mit der firengen Nüge zurück 
gewiefen: Menfch, wer hat mich zum Richter oder Erbſchichter 
über euch geſetzt? Aber nur durch ein gewaltſames Verfahren 
fönnte man aus diefen Hußerungen das Ergebniß gewinnen, ale 
aäbe es Verhältniſſe im Privat: und öffentlichen Leben, wo es 
ungehörig wäre zu fprechen: Dein Wort, o Herr, if meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinen Wegen. Wir Fünnen 
es zugeben, daß die heilige Schrift ſich nirgends darüber aus: 
fpreche, welches die befte Form der Staatsverfaffung ſey; — 
läßt fich ja doch ſelbſt darüber ftreiten, welche Sorım der Kirchen: 
verfaffung die dem göttlichen Worte gemäße ſeh: das aber Fon 
nen wir nicht zugeben, daß die Schrift auch nur den mindeften 
Zweifel über das wahrhaft fittliche, über das chrifiliche Verhal⸗ 
ten übrig laffe, welches Jeder, der mit ihr nicht brechen will, 
auf dem Gebiete des bürgerlichen, des Staatslebens zu beobach⸗ 
ten habe. Chriſtus ſagt, fein Reich ſeh nicht von dannen: aber 
er fügt auch hinzu, daß, wer aus der Wahrheit ſey, überall und 
allezeit ſeine Stimme hören werde. Er will kein Schiedsrichter 
ſeyn in irdiſchen Dingen; aber wenn er den Zuſatz macht: ſehet 
zu und hütet euch vor dem Geiz, denn Niemand lebet davon, 
daß er viele Güter hat, — fo wird Jeder, der Ohren hat zu 
hören, auch hieran fernen, wie er uns immerdar auf rechter Straße 
fühet und wie fein Geiſt uns leitet auf ebener Bahn. Se fol 
genveicher nun eine gewaltfame Umwälzung fih namentlich in 
einem ehedem chrifflichen Staate erweiſen, je erregender diefelbe 
auf alfe Gemüther wirfen, je weitgreifender ihr Einfluß auf die 
veligiöfen und fittlichen Beziehungen des Lebens ſeyn wird: deſto 
gerechter ift unfer Wunſch und unfere Erwartung, daß das gott 
liche Wort hierüber nicht ſchweigen und daß die Frage: Was 
jagt die heilige Schrift über die Revolution? fih aufs 
Beltimmtefte und Bolftändigfte werde erledigen laffen. Dies 
Urtheil der Schrift darzuftellen, ift die einfache Aufgabe» der ge 
genwärtigen Zeilen. Sie beabfichtigen nicht, pifante und neue 
Gedanfen vorzutragen, fondern nur zu erinnern an das alte Ge 
bot, das wir gehabt haben von Anfang. Leider wird freilich 
dies alte Gebot in eine Zeit, wo die uralte apoftolifche Wahr⸗ 
heit theils vergeſſen, theils verblichen iſt, als ein neues und be— 
fremdliches hineintönen; haben wir es doch erleben müffen, daß 
das geiftliche Auge gar Mancher, von denen wir Beſſeres er 


Es ift eine Erfcheinung, welche wir zugleich als eine leicht 
erflärliche bezeichnen dürfen, und wiederum als eine ſchmerzliche 
beklagen müſſen, daß zu Zeiten revolutionärer Bewegungen in 
dem Leben der Völker die Meinungen über den Werth oder Un— 
werth der Umwälzungen ſelbſt ſo wie der Perſonen, die ſich an 
ihnen vorzugsweiſe betheiligt haben, nicht nur ſehr getheilt, ſon⸗ 
dern namentlich auch überaus ſchwankend, unbeſtimmt und flüſſig 
ſind. Von der einen Seite ſehen wir anfängliche Bewunderer 
vorgeblicher Heldenthaten allmählig nachdenklich werden und ihren 
früheren Enthuſiasmus über vermeintlich großartige Geſinnun— 
gen und ſchöne Zeichen der Zeit auffallend herabſtimmen; von 
der anderen Seite aber bemerken wir auch, daß ſolche, die ſich 
ſonſt als die entſchiedenſten Anhänger des Beſtehenden geäußert 
hatten, ſich nach und nach wenigſtens bis auf einen gewiſſen 
Punkt mit der geſchehenen Umwälzung ausſöhnen, neuen Muth 
ſchöpfen und guter Früchte gewärtig ſind. Verwundern kann 
man ſich darüber nicht. Wenn Hoffnungen zerrinnen, Illuſio⸗ 
nen zerſtört werden, die der Eine ſich gemacht, in denen er ge— 
ſchwärmt, für die er ſich echauffirt hatte; wenn wiederum Be⸗ 

fürchtungen ſich als unbegründet erweiſen, welche der Andere 
ſorgenvoll gehegt hatte: ſo können Fluktuationen in einem ſolchen 
Bewußtſeyn, wo die ſubjektiven Gefühle, die natürlichen Sym— 
pathien und Antipathien, die Rückſicht auf den Erfolg, am Ende 
gar die Beziehungen auf eigene Intereſſen beſtimmend wirken, 
Niemanden ſonderlich befremden. Aber eben dies erſcheint als 
ein trauriges und bedenkliches Zeichen, daß eine Verſchiedenheit, 
ja eine Veränderlichkeit der Anſichten auf diefem Gebiete gern 
ertragen, als berechtigt anerkannt, als fittlich indifferent beurtheilt 
wird. Thut man doch, als fände es hier einem Jeden frei, 
feine parte Anfiche zu haben und entweder zu behalten oder 
zu modifteiven; als ſey es Pflicht, Die entgegengeſetzte als eine 
folche zu achten, welche, wie fie auch immer beſchaffen ſey, doch 
die Ehrenhaftigfeit/ des Charakters nicht alterive. Es muß hie 
nach für die öffentliche Meinung eine ausgemachte Sache jeyn, 
daß es eine objektive Norm, einen untrüglichen Maßſtab, nad) 
welchem man — wie Alfes, was die fittlichen Verhältniffe des 
Lebens angeht, — To aud) jene gewaltfamen Bewegungen meſſen 
könne, fehlechterdings nicht gebe, daß alfo Niemand hier jagen 
dürfe: „das ift recht,” ſondern immer nur: „das halte ich 
nach meinem individuellen Urtheile für recht." Die Ev. 8. 3- 
bat von dem Augenblide an, wo fie nicht umhin Fonnte, dieſen 
Gegenftand zur Sprache zu bringen, ihre Anficht darüber weder 
verläugnet noch verhalten; aber fie hat dieſelbe niemals mit dem 
„beicheidenen” Anfpruche einer „unmaßgeblichen“ Meinung der 
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wartet hätten, in diefer Hinficht feine. Einfalt verloren hat und konnte es ſich nur vermöge der fcheiftgemäßen Borfiellung von 


ein Schalf geworden ift! 


der Obrigkeit aneignen; ja felbft die Formen der Etikette, welche 


Der Begriff der Nevolution Pkt auf dem Berhältniffe | den Thron und die" Perfon des Gefalbten Gottes umgeben, find 


zwifchen Obrigfeit und Unterthan. Indem das göttliche Wort 
dies letztere Verhältniß auf feharfe und beſtimmte Weife feitftellt, 
hat es das ficherfte Fundament zur richtigen Beurtheilung jenes 
erfteren Begriffes gelegt. Hievon werden wir ausgehen müffen. 
Das aber ift der große Grundfaß, welcher in der ganzen heili- 
gen Schrift wiederfehrt und mit der höchften Entfchiedenheit be— 
tont wird, daß die Obrigkeit mit göttlicher Autorität beitehe, 
daß fie als ein wefentlich güttliches Inftitut anzufehen und zu 
achten ey. Der Apoftel Paulus, welcher der Befprechung der 
bürgerlichen Stellung des Chriften einen längeren Abfchnitt wid: 
met, ift fichtlich befliffen, vor Allem dieſe Wahrheit zur vollen 
Anerkennung zu bringen. Er lehrt, daß Feine Obrigfeit beftehe, 
die nicht von Gott wäre; und der fiheinbar tautologiiche, das 
vorher Geſagte nur in pofitiver Form wiederholende Zufaß, „wo 
aber Obrigfeit ift, die it von Gott geordnet,” fo wie Die jpätere 
Erklärung, die Obrigkeit fey eine daran Gottes, fie fey Got: 
tes Dienerin, ale Schügerin jowohl wie als Nüächerin, find eben 
Daraus zu erflören, daß es dem Apoſtel fo jehr am Herzen lag, 
hierüber Feinen Zweifel zurüdzulaffen und jeder Mißdeutung fel- 
ner Worte vorzubeugen. Eine gleiche Borausfeßung macht der 
Apoftel Petrus; denn wenn er das geziemende Verhalten gegen 
die Obrigkeit „um des Herrn willen” zu beobachten gebietet, fo 
hat er eben damit die „menfchliche Ordnung” aus güttlicher In: 
ftitution abgeleitet. Und wenn der Heiland dem Pilatus, da er 
fich brüftete mit feiner Machtvollfommenheit, erwidert, „du hät 
tet Feine Macht über mic), wenn fie die nicht wäre von oben 
herab gegeben,” fo fchimmert durch die ertheilte Nüge doch un— 
zweideutig die Anerfennung hindurch, daß dieſe Macht ihm afler- 
Dings von Gottes Händen anvertraut ſey, — wie denn eben 
darin auch der Stachel beftand, den Ehriftus in die Seele des 
Richters zu werfen beabfichtigte. Es ift merfwürdig, mit welcher 
Stetigfeit die Schrift, fo oft fie die Stellung des Chriften gegen 
die Obrigkeit — fen es in Form. der Lehre oder der Ermah: 
nung — beipricht, Die göttliche Autorität der (eßteren, wenn aud) 
nicht immer mit ausdrüdlicher Betonung hervorhebt, fo doc) 
jedesmal andeutend vorausfegt. Gebet dem Kaifer, was des 
Kaifers ift, spricht dev Herr; aber es ift dies nicht eine dem 
daneben ftehenden Gebote (Gott zu geben, was Gottes ift) coor— 
dinirte, fondern vielmehr lediglich darauf baſirte Ermahnung. 
Ehret den König, fpricht dev Apoſtel; aber nicht in zufälliger 
Sdeenaffoeiation, fondern zum Zweck der Begründung hat er das 
„fürchtet Gott” vorangefiellt. Und eben in dieſer Betrachtungs- 
weiſe der Schrift, Fraft welcher ie Gott als den König aller 
Könige, Gott als den Heren aller Herren bezeichnet, ift es be 
gründet, daß Ausdrücke in der chriftlichen Sprechweife Wurzel 
gefaßt, Anschauungen in dem Bewußtfeyn des chriftlichen Volks 
heimifch geworden find, welche ohne fie finnlos und übertrieben 
erfcheinen müßten. Das chrifiliche Volk redet von der Maje- 
ſtät feines Königes, es hofft auf die Gnade deffelben, es verab- 
scheut die Läfterung gegen ihn; — alfe diefe Ausdrüdfe, die 
es nicht als bloße Phrafen, fondern in frengerem Sinne faßt, 


war, 


ihm weder verächtlich noch anftößig, fondern es fühlt die große 
Wahrheit, die ihnen zum Grunde liegt, eben um deswillen und 
fo lange, als es alle fleifchliche Vernunft unter den Gehorfam 
des göttlichen Worts gefangen nimmt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Zur Charakteriſtik der Freien Kirche im Waadtlande. 
(Schluß.) 


Wir möchten zwar nicht ſo verſtanden werden, als ob wir andeu⸗ 
ten wollten, daß alle Evangeliſchen Kirchen ſich nothwendig werden 
von dem Staate trennen und als Freie Kirchen conſtituiren müſſen. 
Es iſt uns unmöglich, wie Einige es thun, in der Losreißung der Kirche 
vom Staate das univerſelle Heilmittel für alle Schäden Iſraels zu 
ſehen. Die Vinetſche Theorie, welche die Trennung einigermaßen zum 
Dogma erhebt, ſcheint uns nicht weniger einſeitig, als die ſtarre An— 
hänglichkeit mancher theuren Brüder an das Syſtem der Staatskirchen. 
Wir haben uns noch nicht überzeugen können, daß es einer Kirche 
durchaus unmöglich ſey, die Verbindung mit dem Staate und zugleich 
ihre Autonomie feftzubalten. An der Neformirten Kirche in Neuchatel, 
ja, man kann jagen, an der Schottiſchen Kirche, welche ſchon vor der 
Dieruption, wenigſtens vergleihungsweife eine freie war, fehen wir ja, 
wie das Problem gelöſt werden fann. Freilich wird die Löſung defjel- 
ben heutzutage immer fehwieriger werden. Mit tem Princip der Volks— 
ſouverainetät, auf welchem alle Staaten des alten Europas nad und 
nach gegrlindet werden, kann fich die Autonomie einer Staatskirche 
ſchwerlich vertragen. Vor der Majeftit des Volkes wird fich, wie die 
Krone der Gewaltigen, auch das geiftliche Amt immer mehr beugen 
müſſen; Die Botfchafter Chrifti werden mehr und mehr zu Volksdienern 
berabjinfen. „Le peuple souverain dans Z’Eglise comme dans 
Etat,“ dicher Machtfpruch des Herrn Druey wird wohl bald über 
gan; Europa ertönen. Wir dürfen alfo auf alle Fälle erwarten, daß 
den Evangeliſchen Kirchen bedeutende Opfer und Schwierigkeiten bevor- 
ftehen, wenn fie es im Ernſte umternehmen, ihre Autonomie zu erkäm⸗ 
pfen. Einigen wird es vielleicht gelingen, ihren Charafter als Landes— 
firchen zu bewahren, anderen wird fein anderer Ausweg offen bleiben, 
als eine Freie Kirche zu bilden, wenigftens als propiforifche Anftalt. 
Bon den Kirchen, wie von den einzelnen Ehriften, verlangt der Herr 
keineswegs, daß fie alle einen und denfelben Weg einfchlagen, aud) 
nicht, daß fie fich_diefe oder jene Kirche zum Mufter nehmen, ſondern 
nur, dap fie mit Treue das ihnen von Tag zu Tag vorgelegte Werk 
ausrichten, Dinblicend auf die geheimen Winke feiner Vorſehung und 
feines Geiftes, durch welche er immer noch feine Kinder leitet, wie einfl 
das Volt Ifrael in der Wilſte durch die Wolkenſäule! 

Was nun die Charafteriftif der Freien Kirche anbetrifft, fo richtet 
fich unfere Aufmerkfamfeit zunächſt auf ihre Lehre. Eine Kirche ohne 
Bekenntnißſchriften, eine Kirche, welche fich gegen Wahrheit und Lüge 
ganz gleichgültig verhält, eine Kirche, wie fie die Lichtfreunde, Nationa- 
liſten, Schleiermacherianer haben wollen, ift fehwerlich eine Kirche zu 
nennen. Eine folche befenntniglofe Kirche war nun, wie man weiß, die 
Waadtländiſche Landeskirche, feitdem die Helvetifche Gonfeffion durch 
Machtipruch der weltlichen Behörde im Jahre 1839 befeitigt worden 
Es stand alfo zu erwarten, daß die gläubigen Ehriften des Wandt- 
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„L’Eglise libre se considere, en tant que portion de PEglise 
Universelle, comme une sainte convocation de Dieu. Sans ou- 
blier que le bapteme qui nous sauve n’est pas celui qui nettoie 
les souillures du corps, mais l'engagement d’une bonne con- 
science devant Dieu par la réösurrection de Jesus Christ (1 Pierre 
3, 21.), elle reconnait que les enfans, nes de parens baptises, 
sont, par ce fait, introduits dans l’Eglise exterieure et que le 
bapteme d’eau est la forme de cette introduction, “ 

Die Freie Kirche kann jedoch nicht alle Ehriften des Waadtlandes 
als ihr durch ihre Taufe ipso facto angehörig betrachten; von den 
Mitgliedern der Staatsficche oder irgend eimer anderen religiöfen Ge- 
meinfchaft, welche fih ihr anſchließen wollen, verlangt fie natürlich 
darüber eine beftimmte Erflärung : 

„Elie reconnait pour ses membres et accueille comme tels 
tous ceux qui ayant été baptises et ayant confirme l’engagement 
de leur bapteme, Zemoignent lintention d’en faire partie.“ 

Diefe Erflärung wird als hinreichend erachtet, um in die Freie 
Kirche als einfaches Mitglied einzutreten, nicht aber um an der Lei— 
tung derfelben als thätiges Mitglied Theil zu nehmen. Die Kirche 
muß notwendig unter, den Getauften einen Unterfchied machen und nur 
diejenigen für befähigt halten im eine kirchliche Behörde gewählt zu wer 
den, welche in Glauben und Wandel mit ihrem Geifte übereinſtimmen, 
und von welchen man vorausfegen darf, daß fie Ihe von Herzen an— 
gehören. Verlangt man von den Lalen feine Garantie, um ihnen die 
Thore des Kirchenregiments zu öffnen, fo hat man nicht eine Presby— 
terianifche, fondern eine Pobel=- Kirche, nicht firchliche Demo- 
£ratie, fondern firchlice Demagogie. An diefer Klippe ift die Freie 
Kirche glücklich vorübergefahren. 

Nur ſolche werden in jeder Gemeinde zu der Assemblée gene- 
rale d’Eglise (großer Gemeinderath) zugelaffen, welche 21 Jahre alt 
find und fich mit der Lehre und den Anordnungen der Kirche förmlich 
einverftanden erflären (Art. 7.). Bon den Älteſten, welche den engeren 
Kirchenrath bilden, verlangt man noch mehr; fie müfjen unter denjenis 
gen Mitgliedern der Kirche gewählt werden, welche fich durch chriſtlichen 
Mandel und Erfahrung auszeichnen, und fie mtiffen ſich verpflichten, 
die Erhaltung der Wahrheit und der Zucht in der Kirche mit allen 
Kräften zu befördern. 

Die Verwaltung der Kirche ift num ziemlich einfach. Die Leitung 
jeder einzelnen Gemeinde iſt in den Händen der Assemblee generale 
d’Eglise und des Älteſten-Raths, die der ganzen Kirche in den Hän— 
den der Synode. Die Assemblee generale erwählt den Altejten 
Rath und aus demfelben drei Deputirte (je einen Geiftlichen und zwei 
tete) an die Synode. Der Spnode fommt es zu, fiber ſymboliſche 
und liturgiſche Bücher, Feſttage, theologifche Studien, Verkehr mit aus— 
märtigen Kitchen u. ſ. w. zu entfcheiden. Ste verfammelt ſich im Jahre 
wenigiteng einmal. In der Zwifchenzeit ruht ihre Gewalt in den Hän- 
den verfchiedener Commiſſionen und namentlic) der SpnodalsCommiffion, 
welche aus neun Perſonen beſteht, die anderen Behörden überwacht und 
leitet, und alfo einigermaßen das oberhirtliche Amt in der Freien Kirche 
ausübt. 

Die Pfarrer werben für jede Gemeinde durch den weiteren Kirchen⸗ 
rath (Assemblee generale W’Eglise) gewählt; jedoch) wird die Beftä- 
tigung der Synodal-Commiſſion erfordert; auf diefe Weife hat man die 
Ordnung in der Kirche zu wahren gewußt, ohne der Freiheit der einzel= 
nen Gemeinden zu nahe zu treten. Die Geiftlichen und die Profefforen 
der theolsgifchen Fakultät werden aus einer Centralfafle befoldet, in 
welche jede Gemeinde ihren beliebigen Beitrag niederlegt, je nad) ihren 
Mitteln; reiche Gemeinden fommen auf diefe Weiſe den ärmeren zu 
Hülfe und die Unabhängigkeit des Geiſtlichen feiner Gemeinde gegenüber 


laudes, welche ſchon damals bedeutende (nur vielleicht zu ſchnell aufger 
gebene) Anftvengungen gemacht hatten, um das Kleinod Ihrer Kirche zu 
retten, die erfte Gelegenheit ergreifen würden, um ihren Glauben vor 
der Melt von neuem zu bekennen, um jo mehr, da die Verwirrung, 
welche für die Kirche aus der Abſchaffung der Helvet. Confeſſion ent: 
ſtehen mußte, immer deutlicher hervertrat, feitdem mehrere fremde Geiſt— 
liche, zum Theil Nationaliften, in's Land berufen worden waren, um die 
Stellen der Demiſſionärs auszufüllen. Deswegen bat fich die Kreie Kirche 
wiederum an das alte Banner angefchloifen, und it durch) daffelbe mit 
allen Evangelifchen Kirchen, ja, was die Fundamentallehren des Evanz 
geliums anbetrifft, wit allen Kirchen der Ehriftenheit wiederum in Verbin⸗ 
dung getreten. Gleich im Anfang ihrer Berfaflungsurfunde leſen wir: 

„L’Eglise libre se rattache par Yunit6 de la foi a l’Eglise 
apostolique, aux Eglises de tous les temps qui ont professe la 
doctrine du salut gratuit par le sang de Christ; elle se rattache 
ainsi aux Eglises evangeliques, qui au XVIme siecile ont ex- 
prime leur foi avec un accord si admirable dans leurs livres 
symboliques et en particulier dans la Confession de foi hel- 
vetiqwe.“ 

In demfelben Artifel der Berfafung werden ſodam die Punkte 
hervorgehoben, welche fich die Freie Kirche ganz befonders gedrungen 
fühle zu befennen. Dieſes kurze und förnige Bekenntniß iſt aber nicht 
etwa bejtimmt, die älteren jombolifchen Schriften zu entfräften, es gibt 
ſich nicht aus für ein neues Formular, durch welches die Lehre der 
Freien Kirche feitgejegt werden foflte, es macht feinen Anfpruch auf 
Vollſtändigkeit umd dogmatifche Genauigkeit; cs it vielmehr zu betrach⸗ 
ten als eine Glaubensthat (un acte de foi), hervorgegangen aus den 
Herzen der Geiftlichen und Laien, welche an der Verfaffungs - Synode 
Theil genommen haben: 

„L’Eglise libre proclame l'inspiration divine, lautorite et 
Pentiere suffisance des Saintes Eeritures de l’Ancien et du Nou- 
veau Testament. Elle professe la foi en un seul Dieu, Pere, 
Fils et St. Esprit, et reconnait que daus l’etat de chute, de 
psch& et de condamnation de Phomme, il n’y a pour lui qu’un 
seul moyen de salut, sayoir la foi vivante en Jesus -Christ, 
Dieu manifest€ en chair, veritablement Dieu et homme, seul 
mediateur entre Dieu et les hommes et sacrificateur de la nou- 
velle alliance, mort pour nos offenses et ressuscit& pour notre 
justifieation; @lev& a la droite de Dieu, d’ou il exerce tout pou- 
voir dans les cieux et sur la terre, d’ou il communique anx 
fidäles et A l’Eglise, par le Saint Esprit qu'il envoie de la part 
de son Pere, toutes les gräces necessaires A la regeneratien 
et ä& la pratique des bonnes oeuvres, et d’ou il reviendra pour 
ressuseiter les morts, pour juger le monde avec justice et pour 
mettre les siens en possession de la vie &ternelle; puissant, en 
un mot, pour sauver parfaitement tous ceux qui s’approchent 
de Dieu par lui. — Tel est, aux yeux de lEglise, le centre et 
le fondement de la vérité chrétienne.“ — 

Was ſodann die Verfaffung der Freien Kirche betrifft, fo nimmt 
fie ihren Plag unter den Presbpterianifchen Kirchen und möchte in 
diefer Hinficht wohl mit der Schottifchen die größte Ahnlichkeit haben. 

Als ungemein wichtig fiir die jeßige Zeit betrachten wir die That— 
fache, daß die Freie Kirche das heilige Saframent der Taufe als bie 
Grundlage der Kirche anerkannt hat; hiedurch werden fo viele befchränfte 
Anfichten von der Kirche, welche heut zu Tage im Gange find, abge= 
wiefen; durch die Taufe gewinnt die Kirche recht eine Realität, durch 
die Taufe wird ſie zu einer That Gottes, zum Leibe Chriſti. Dieſe 
Wahrheit hat nun die Freie Kirche im dem fünften Artikel der Der 
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iſt hinlänglich gefichert. 
vierzig.) x 
Über den Kultus der Freien Kirche ift nicht viel Eigenthümliches 
zu erwähnen. Er reiht ſich an den befannten Franzöſiſch-reformirten 
Typus an. Die Liturgie der Nationalficche wird nicht (mie bei den 
alten Diffidenten) verworfen, wohl aber mit Freiheit benußtz häufige 
freie Gebete, den Zeitumftänden angemeffen, geben dem Gottesdtenft mehr 
Leben und Bewegung. Als ein erfrenlicher Kortfchritt muß noch bemerft 
werden, daß der Charfreitag förmlich zum Feittag erhoben worden ift, 
und daß man in einigen Gemeinden angefangen hat, das Abendmahl 
häufiger zu halten, wenigſtens einmal im Monat, anftatt, wie fräher, nur 
viermal in Jahre. Dies wäre eine Annäherung am den Lutherifchen 
Typus. Unter dem jeßigen Drange fan jedoch der Kultus der Freien 
Kirche noch nicht zu feiner vollfommenen Ausbildung gelangen. Bon 
Kirchen und Kapellen kann nod) feine Rede ſeyn; man muß fich noch) 
glücklich ſchätzen, wenn man ſich nur in Privathäuſern verſammeln darf, 
zuweilen ſogar unter freiem Himmel, im dunkeln Walde, oder am ſtillen 
Ufer des Sees! 

Eine Kirche hat noch nicht dem Ideal einer chriſtlichen Kirche ge— 
nug gethan, wenn ſie ihre Lehre, ihre Verfaſſung, ihren Kultus mit dem 
Worie Gottes in Übereinftimmung gebracht hat. Sie kann eine Kir— 
chenzucht nicht entbehren; fie würde fich verfündigen an den Eeelen 
ihrer eigenen Kinder; fie würde der Welt ein Argerniß geben; fie würde 
verwiſchen, fo viel an ihr liegt, die Gränze zwifchen Kirche und Welt, 
zwifchen Licht und Finfterniß, zwifchen dem Neiche Sottes und dem 
des Satans. Die Kirchenzucht war in der Waadtländiſchen National: 
tirche, wie liberhaupt in den Schweizerifchen Landesficchen (Neuchatel 
ausgenommen), ganz gefunfen. Auch in biefer Hinficht mußte num die 
Freie Kirche durch Wort und That vorangehen. Sie hat eine Kirchen: 
zucht wieder eingeführt. In ber Verfaſſung hat man fich begnügt, das 
Princip anzuerfennen; die Ausübung in dem einzelnen Fallen wird dem 
Geiftlihen und dem Hlteften Rath überlaffen. Bei der Verfchiedendeit 
der Anfichten, welche tiber die Kirchenzucht überhaupt ned) obwalten, 
£onnte man nicht anders, als den einzelnen Gemeinden einige Freiheit 
faffen. Die Kirchenzucht famı nämlich nur da mit Segen wirken, wo 
fie nicht etwas Erkünſteltes, Erzwungenes ift, nur da, wo fie gleichſam 
son der polen und gerechten Überzeugung der Behörde, melche fie hand: 
haben fol, getragen wird. 

Zwei Punkte miiſſen noch berührt werden, um diefe Charakteriftif 
der Freien Kirche zu vervollſtändigen. 

Die Freie Kirche hat (die erſte unter den Schweizerifchen Schwer 
fterficchen) die Idee der Katholicität wieder hervorgehoben. Sie hat 
ſich infofern der großen Bewegung angefchloffen, welche eine engere 
Vereinigung aller Evangeliichen Kirchen anftrebt. Als auf Acht katholi— 
fchem Grunde ftehend, erweiſt ſich die Freie Kirche fchen dadurch, daß 
fie in der heiligen, Taufe das gemeinfame Band aller Chriften ausdrück— 
lich anerfennt, fodann indem ſie den Mitgliedern anderer chriftlicher Ge: 
meinfchaften den Zutritt zu ihrem Gottesdienst und Abendmahl offen 
läßt (Art. 5.). Endlich wird diefer ebangeliſch-katholiſche Geiſt in dem 
vierten Artikel der Verfaffung noch deutlich ausgefprochen: „L’Eglise 
lihre d&clare son intention d’entretenir des rapports fraternels 
et, s'il y a lieu, de s’unir plus €troitement, avec toutes les Egli- 
ses qui vivent de la m&me vie spirituelle et professent la m&me 
foi.“ — 

5 Einen zweiten Fortfchritt können wir nicht umhin in der Thatfache 
zu fehen, daß die Freie Kirche, nicht wie die meiſten Proteftantifchen 
Kirchen, das herrliche Werk der Förderung des Neiches Gottes den ein- 
zelnen Vereinen überläßt, fondern felbft, als Kirche, durch das Organ 
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des Kirchenregiments, Hand an's Werf legt, wie es auch in der Brit 
dergemeinde und in der Schottifchen (National= und Freien) Kirche gez 
ſchieht. Es iſt freilich unmöglich zu verfennen, daß die Vereine, welche 
feit dreißig bis vierzig Jahren unter dem Einyluffe einer mächtigen Aus- 
giegung des heiligen Geiftes in der Evangelifchen Kirche entitanden find, 
sehr viel Gutes gewirft haben. Jedoch kann man nicht läugnen, daß 
ein folcher Zuftand nur als ein proviforifcher, durch gewiffe Zeitumftände 
gerechtfertigter betrachtet werden darf, umd daß, fobald eine Kirche wie 
der febendig wird, fie auch verpflichtet ift, das Miſſionswerk felbft zu 
übernehmen. An eine jede Kirche, als Kirche, ift das Gebot Matıh. 28, 
19. 20. gerichtet. Auch find mit der Thätigkeit der Vereine einige Nach: 
theile verbunden. Manche edle Kräfte, welche für dag Neich Gottes 
gewonnen werden können, gehen verloren, oder werden nicht zweckmäßig 
angewendet. Auch gefchieht es nicht felten, daß ein Verein mit den Be— 
hörden der Kirche in Conflift geräth, in den Organismus der Kirche 
ſtörend einwirkt, ja fogar der Kirche gegenfiber die Stellung einer Sefte, 
einer ecelesiola in ecclesia, einnimmt. Die Landeskirche des Waadt: 
landes war allerdings, wie viele Landeskirchen, in einem Zuftande, welcher 
ihr ſchwerlich erlaubte, durd) dag Organ ihrer Glaffen und Synoden 
das Miſſionswerk und andere Werke chriftlicher Liebe zu befsrdern. Die 
Freie Kirche hat aber feinen Grund mehr, ſich diefer Pflicht zu entzier 
ben. Sie hat daher unter ihren Commiſſionen auch eine eigene Com: 
miffton aufgeftellt, die Commission d’Evangelisation, welche die Stelle 
der bis dahin beftehenden Evangelifchens und Mifftonsvereine einnehmen 
fol. Im Art. 15. über die Befugniffe der Synode heißt es: „Le sy- 
node s'occupe, selon que les moyens dont il peut disposer le 
lui permettent, de l’evangelisation et de toutes les oeuvres qui 
ont pour but l’avancement du régne de Dieu.“ Das Drgan der 
Spnode in diefem Gebiete ift nun die Commission d’Evangelisation. 

So ſteht fie nun da, die Freie Kirche, ſehr unanſehnlich in den 
Augen der Welt, ehr angefochten von verfchiedenen Seiten, jedoch nach 
unferer Überzeugung, als ein Zeuge der Wahrheit, als em Licht, an 
welchem ſich Viele fern nud nahe, erfreuen werden. In manchen 
Sticken iſt fie freilich noch unvollkommen, noch fern vom Ziele, doc) 
hat fie, unter göttlichem Beiftande, fchon eine gute Strecke des Weges 
zurückgelegt. 


Lutheriſche Confereuz in Neuftadt: Eberswalde am 
9, und 10. Auguſt. 

Lange iſt fein öffentlicher Bericht mehr Über den Fortgang der Neu: 
ſtädter Lutherifchen Conferenz gegeben worden; und dieſer Mangel an 
öffentlichen Nachrichten trägt wohl ohne Zweifel mit einen Theil der 
Schuld, daß die Gonferenz bis jeßt fich nicht grade einer wachfenden 
Theilnahme zu erfreuen gehabt hat. Seitdem zum letzten Male etwas 
über die Conferenz befannt geworden ift, hat fie gar wichtige Erfahrun— 
gen, gemacht. Einerſeits erlebte ſie den Austritt mehrerer von ihren tüch— 
tigften Glicdern zu der Gemeinfchaft der von der Landeskirche gefonder= 
ten Lutheraner; andererfeits ſah fie in Folge der durd) die Nevolution 
geänderten äußeren Stellung der Kirche mehrere andere Zutherifche Con— 
ferenzen im den verſchiedeen Provinzen des Vaterlandes neben ſich fich 
bilden, deren. raſche Schlltte zur Meugeftaltung der Lutherifchen Kirche 
zum Theil alles das weit hinter fich ließen, was fie Bisher zur Aufrechterhal- 
tung und Stärkung des Lutherifchen Bekenntniſſes gethan hatte. Jene 
raſchen Schritte mußten von der Konferenz beleuchtet werden; man mußte 
fich vor dem Herrn fragen, ob man und in wie weit man biefelben nach- 
thun follte. Dies veranlaßte eine ernfte, dielfeitige Überlegung am 9. und 
10. Mai, wo man in Neuſtadt zufammen war. Die Brüder vermochten 
troß des ernftlichjten Ningens zu feinem einbelligen Urtheil über die zus 
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nachſt vorliegenden Naugardter Ereigniffe zu kommen; den Meiften ſchie— 
nen die Naugardter zu rafch vorgegangen zu feyn; namentlich fah man 
die Bildung einer, vielleicht mehrerer Lutheriſcher Provinzialkirchen neben 
der Breslauer Gemeinſchaft für einen weſentlichen übelſtand an. Man 
begnügte ſich alſo, einſtweilen ein geſchäftsführendes Comité aus den drei 
Berliner Brüdern: Schulg, Uhden und Salin zu ernennen mit dem 
Auftrag, alle Lutherifchen Elemente in der Provinz auszuforſchen und 
fie, fobald als möglich, zu einer neuen Conferenz zu fanmeln. Außer— 
dem veranlaßte das von den damaligen Kultusminifter, Grafen v. Schwe— 
rin, zur Beurtheilung veröffentlichte firchliche Wahlgefe eine Eingabe 
an denfelben, welche die ſtarken Bedenken gegen daffelbe in entichiedener 
Weiſe ausſprach, und auf welche ſehr bald eine miniſterielle Antwort er— 
theilt wurde des Inhalts, daß man bei aller Auerkennung des Eifers für 
das Lutheriſche Bekenntniß doch dabei beſtehen miiſſe, den Grundſatz der 
Gleichſtellung der verſchiedenen Bekenntniſſe und Richtungen 
durchzuführen, und von den Lutheranern erwarte, daß auch ſie bereit⸗ 
willig in die Pläne zur Geſtaltung der Evangeliſchen Landeskirche einge— 
hen werden. — Das Comits ſetzte num nad) mehreren nothwendigen Bor: 
bereitungen die Conferenz auf den 9. und 10. Auguft feit, zu weicher 
alle diejenigen geladen wurden, von weichen nur irgend erwartet wurde, 
daß fie Anhänger des Kutherifchen Befenntniffes wären. Von den Eins 
geladenen, deren Zahl im Ganzen wohl ec. hundert betragen haben mag, 
war nur ein Fein Häuflein erfchienen. Wohl wiffen wir, dab die Macht 
unſeres Gottes umd feiner Kirche nicht in Majoritäten beiteht, und haben 
es fonderlich wieder bei diefer Zufammenfunft gefpürt, wie der treue Herr 
„Sich fein Kleines Häuflein, das fic zu ihm bekennt, läßt ferner anbe— 
fohlen ſeyn;“ dennod) that es uns weh, daß wir glauben mußten, es 
feyen nur Mißverftändniffe, nicht offenbare äußerliche Hinderniffe, welche 
viele unferer leben Brüder, die mit ung auf dem Grund deffelben Be— 
kenntniſſes ſtehen, von unferer näheren Gemeinschaft zurlickhielten. Wir 
fönnen es nicht unterlaffen, bei diefer Gelegenheit Euch, theure Brüder 


unferer Provinz, noch einmal diefe Angelegenheit dringend an das Herz | 


zu legen. Ihr jagt etwa: Mit den exflufiven Lutherthum können wir 
ung nicht befreumden, wir. wollen das Bekenntniß in der unirten Kirche 
fefthalten. Anftatt aller Erwiderung bitten wir Euch: kommt, hört und 
ſeht! Wir freuten ung diesmal über die Anweſenheit einiger lieben Brii— 
der, welche ſich offen zum Standpunft der bisherigen Union befannten 
und bdenfelben tapfer vertheibigten. Wenn wir es gleich als Verläug— 
nung anfehen müffen, wollten wir den unferen verlaffen, jo thut es doch 
ſehr North, dag wir durch Brüder deſſelben Bekenntniſſes, wenn auch 
nicht deffelben Strebens, immer auf's Neue daran erinnert werden, Kirch: 
lichkeit nicht an die Stelle von Chriftlichkeit zu fegen. Und meint Ihr 
nicht anders als unirt fepn zu können: fo wagt es im Namen des Herrn, 
Euch zu einer ernſt unirten Kicche auf dem ‚Grunde des Glaubens an 
Chriftum als den wahrhaftigen Gott und uuferen eigen Heiland auf: 
zuerbauen. Die rechte Union, nach der — mir bezeugen es der dem 
Herrn — Euer Herz nicht brünftiger verlangen fan, als das unfere, 
kann nur dann fommen, wenn auf eine beſtimmte Weiſe Lutheriſche, Re⸗ 
formirte und Unirte Kirche ſich von einander geſondert haben. — Unter 
der kleinen Zahl unſerer diesmaligen Conferenzglieder befanden ſich auch ein 
Paar Kirchenpatrone, mehrere Lehrer und andere Glieder der Gemeinde. 

Die Eröffnungsanfprache, welche der Superint. Büchſel nach dem 
Gefange: „Allein Gott in der Höh' ſey Ehr ꝛc.“ hielt, ging ven den 
Morten des Propheten aus: „Des Herrn Nath ift wunderbarlich; er 


führet eg aber herrlich hinaus,“ machte auf die Nothwendigkeit aufmerk⸗ 
ſam, die Subjektivitätt aufgebend, ſich unter das Panier der alten Be— 
fenntniffe unferes Glaubens zuſammenzuſtellen, umd endete in einer furz 
zen Erwägung der Worte 2 Cor. 6,17 ff. Darauf referirte Uh den über 
den gegenwärtigen Stand der Lutherifchen Angelegenheit. Dabei wurden 
die bisherigen Nefultate der Naugardter, Gnadenberger und Wittenberger 
Conferenz mitgetheilt; auch von ein Paar fürzlich gehaltenen Conferen- 
zen m Gnadau und Errleben erzählt, deren Tendenz die it, die auf 
dem Grunde des Lutherifchen Bekenntniſſes hervortretenden verfchiedenen 
Beftrebungen möglichſt mit einander zur verbinden. — Es wurde nun— 
mehr zu der wichtigen Stage Übergegangen, was wir zumächft jur 
Erhaltung der Evangelifchen Kirche im Ganzen, fpecielf 
unferer Lutberifchen zu thun haben. 

Bruder Salin fegte auf eine auch dem Laien faßliche Weife auseinane 
der, daß bei der jegigen Lage der Dinge, da der König das jus sacro- 
vum aug den Händen gegeben, der Kultusminiſter auch in der Evange⸗ 
liſchen Kirche daſſelbe nicht mehr verwalten könne, daß deshalb die baldige 
Einſetzung einer Eentralbehörde für die beſtehende Evangeliſche Kirche 
Noth thue, damit unter derſelben die weitere Kirchenbildung geſichert fort⸗ 
gehen könne. Zugleich hätten wir als Lutheriſche Bekenner vor Allem 
dafür zu ſorgen, daß unſere Lutheriſche Kirche als cine beſondere beftehe. 
Die Brüder vereinigten ſich darüber, daß die erſtere Angelegenheit dem 
König, die andere dem Conſiſtorio als der uns zunächſt verordneten Be— 
hörde vorgelegt werden miiſſe. Die letztere Adreſſe wurde zuerſt beſprochen. 
Sie ſollte ausgehen in folgende petita: 

4. die vielfach verfannten und wohlbegründeten Rechte der Littheriſchen 

Kirche öffentlich) auszufprechen und zu wahren; 
. die Entfernung alles desjenigen einzuleiten, was unfer Bekennt— 
niß und unfere Kirche bisher geängſtigt und bedrückt hat, uns daher 
von dem Gebrauch der Agende zu entbinden, und den Unionsrevers 
aufheben zu wollen ; 

bei der Wiederherftellung unferer Lutheriſchen Kirche auch dahin zue 
twirfen, daß wir einem dem Lutheriſchen Bekenntniß unterworfenen 
Kirchenvegiment untergeordnet werden. — 
Wir Haben ung wohl tiberlegt, ob es im Diefer gefährlichen Reit mohlge- 
than ſey, unſere Behörde mit unferen Bitten zu drängen. Uns wird es 
fo fchwer, heilige Bande wie das, welches ziwifchen ung und den Behör- 
den beiteht, löſen zu ſehen; wir hätten wohl den Trieb, ffe um jeden 
Preis feitzuhalten. Wiewohl wir einfehen, daß das Kirchenregiment im 
Intereffe dev Union die Herftellung der Lutheriſchen Kirche nach unferen 
Gedanken zurlicäweifen zu müffen glaubte, fo haben wir doch ausgeharrt, 
manche Beſchränkung des Lutherifchen Befenntniffes, wenn auch mit fort- 
mwährendem Proteft, um des Friedens willen geduldet, manchen Vorwurf 
der Halbheit deshalb über ung genommen und nach einer anderen Kir— 
chenzeit gefeufzt. Sie iſt nun gefommen, freilich nach Gottes wunderba— 
ren Gedanfen anders, als wir es dachten; aber fie ift da. Möge num 
unfere Rivchenbehörde, welche Gott fegnen wolle, erkennen, wie wir grade 
die rechten Unionsfreunde find, wie die wahre Union nad) Gottes Rath 
nicht das Nefultat Firchenregimentlicher, wenn auch bejigemeinter Maß— 
regelt, fondern nur das Gnadengefchenf des Heren für die Kirchlein 
fepn kann, welche in dem ernſten Trachten nach dem Neiche Gottes, in 
der treten Bewahrung ihrer ihnen vom Herrn gegebenen Kleinodien die 
Verheißung erlangen, dag ihnen Alles, auch die wahre Union, zus 
fallen wird, — 
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Die Eingabe an den König, betreffend die Einfekung einer Central 
Kirchenbehörde, veranlafte faſt gar keine Diskuſſion. Der Antrag eines 
Bruders, es möge der König geradezu um die Herftellung des im Grunde 
noch zu Necht beitehenden Ober-Conſiſtoriums gebeten werden, wurde 
durch die Bemerfung abgewiefen, daß nad) unferer Meinung eine folche 
Eentralbehörde in den jeßigen Zeiten noch anders organiſirt werden miiſſe, 
als es beim Ober-Conſiſtorium der Kal war. — 

Es folgte nunmehr die Befprechung einer zweiten Hauptfrage: Was 
baben wir zu tbun, um das firhliche Bewußtſeyn in unfes 
zen Gemeinden zu beleben? Bruder Balker aus Wallmow bielt 
“einen Vortrag darliber. Es ift, fagte er, ein grauenhaftes Unweſen, daß 
man in Deutfchland jegt Amerikanifche Zuftände auch in der Kirche ver— 
langt. Wir bedürfen fie nicht. Wir haben Chriftum im Worte und 
Saframente. Wir haben ibn in umferer Lutheriſchen Kirche, denn wir 
haben in ihr die volle Wahrheit. Wir Haben alfo die Aufgabe, unfer 
Lutheriſches Zion zu beffern. Überall in unſerem Lande finden wir genug 
fofche, welche fich zur Zutberifchen Kirche halten wollen, wenn wir nur 
juchen. Es it demnach unfere nächte Pflicht, in umferen Gemeinden 
das Lutheriſche Kirchenbewußtſeyn zu wecken. Wie haben wir es zu 
thun? Damit hängt die Frage zufammen: Wie haben wir die Schulen 
zu retten, daß fle kirchliche Schulen bleiden? Endlich: Sollten wir nicht 
neben den beftebenden Kirchenvorſtehern einige verftändige Gemeindeglie— 
der wählen, die mit uns gegen die Wühlereien auch in der Kirche mir- 
fen? Baltzer ſelbſt machte den Vorfchlag, von den Schulen zuerſt zu 
zeden. Die meiſten Stimmen fprachen fich aber für die Vornahme des 
erften Punftes aus, weil die mit kirchlichem Bewußtſeyn erfüllten Ge: 
meinden ſich ohne Zweifel gegen die Emancipation der Schule non der 
Kirche erklären würden. — Anlangend die Erweckung des firchlichen Be— 
wußtſeyns, wurden theils Predigten tiber die Augsb. Confeſſion, theils 
die häufige Venugung der Bekenntnißſchriften in Predigten und Erz 
bauungsſtunden ale heilſam erfannt. Beſonders fprach ſich aber der 
Wunſch aus, es möge eine faßliche Echrift tiber die firchlichen Angeles 
genheiten den Gemeinden in die Hände gegeben werden. Es wurde manches 
dahin Einfchlagende mitgetheilt. Mehrere Gemeinden hatten ihre Erflä- 
zung abgegeben, bei den Lutherifchen Glauben bleiben zu wollen. Ma: 
mientlich zeichnete ſich eine (bereits in dieſen Blättern mitgetheilte) Erz 
klärung der Gemeinde zu Obornik in Poſen aus, welche man durch den 
Druck vervielfältigt wünfchte. Außerdem lag eine Schrift vor, welche die 
Wittenberger Conferenz an die Gemeinden erlaffen hatte. Man erwog 
sielfach die Frage, ob es gut fey, die todten Gememden fo ohne Weite: 
res mit diejen Firchlichen Dingen befannt zu machen. Es wurde bemerft, 
daß in manchen Drten grade die Gläubigen eine befonders ftarfe Antiz 
pathie dagegen, als gegen eine zu äußerliche Sache, welche den Hoch— 
muth des natürlichen Menfchen zu fehr befördere, hätten. Ein erfahre: 
ner Bruder erflärte gradezu, die Predigt zur Buße fey zugleich die befte 
Predigt zur Hebung dee Firchlichen Bewußtſeyns. Er möchte in feiner 
Gemeinde lieber alles Andere, als das Leben verlieren. Endlich kam 
man zu folgendem Schritt überein: Man wolle die Wittenberger Schrift 
serbreiten, aber mit einer Beilage, Die Iektere folle die Gemeinde. bez 
fonders darauf hinweiſen, daß die Erflärung zum Lutherifchen Bekennt— 
a nicht etwa die Bekehrung entbehrlich mache, fendern um fo ftärfer 
auf die Nothwendigkeit und Dringlichkeit derfelben hinweiſe. Dazu ſollte 
unfere Eingabe an das Conſiſtorium und die Obornifer Erklärung abge- 
druckt werden. — Es wurde dabei erwähnt, daß es wohl gut fey, wenn 
recht viele Ähnliche Erklärungen aus den Gemeinden kämen; wiewohl 
auch erinnert wurde, daß man den Schein vermeiden miiſſe, als ob die 
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Pajtoren nur Lutheriſch wären, weil fie von den Gemeinden gedrängt 
würden. Der Paftor ſey nur Wächter fiber die Lehre und habe folches 
Wächteramt zu verwalten, abgefehen von der Zuftimmung der Gemeinde. 

Hinfichtlich der von Baltzer angeregten Wahl von Gemeindereprä- 
fentanten wurde auf das Bedenkliche derfelben hingewieſen, befonders 
wenn die Gemeinden nod) todt feyen. Helfer aus den. gläubigen Ge: 
meindegliebern feyen etwas ganz Anderes als folche Nepräfentanten. 

Wegen der Schule wurde mitgetheilt, daß eine Adreffe an die Na- 
tionalverfammlung, die Abweifung der Emancipation betreffend, im Werfe 
ſey. Am zweiten Tage wurde der Gegenftand noch einmal aufgenom: 
men. Es ſprach ein Bruder den Wunfc nach einem Seminar zur 
Ausbildung kirchlich gefinnter Lehrer aus, Demfelben wurde ſogleich 
durch die allgemein erfreuliche Mittheilung des Superintendenten Hohl— 
feld entſprochen, daß in Brüſſow unter feiner Zeitung eine Präpa⸗ 
randenanſtalt beſtehe, welche leicht in ein eigentliches Seminar verwan- 
delt werden könnte. — 

Den Schluß des erſten Tages bildete die Wahl des Comites, Den 
bieher darin geweſenen drei Brüdern wurden noch Kammergerichtsrath 
Focke aus Berlin und die beiden Paftoren Ebeling aus Lichterfelde 
und Williger aus Hohen-Finow zugefügt. Möchten Alle, welche 
Freunde unferer Sache find, ſich mir diefen Brüdern in einen recht 
regen Verkehr een! 

Der zweite Tag, an welchem leider gar manche Brüder nicht mehr 
unter uns und durch wenig neue erfcht waren, wurde befonders von dem 
Herrn durch feine Gnadenheimfuchung ausgezeichnet. Eine liebliche Ein- 
leitung Dazu bildete die kurze Anfprache, welche Bruder Balger nad) 
dem Gefange einiger Verfe des Liedes: „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu 
die. ꝛc.,“ ſich anfchließend an 1 Timoth. 4., hielt. Er erinnerte daran, 
daß wir bei unſerem höchſt nothwendigen Kirchenbauen nicht die erfte 
Liebe und die Zeit vergeſſen möchten, da wir. ung freuten, mit den Gläu- 
bigen aus allerlei Confeffionen ein Volk zw ſeyn. Unſere Kiechenz 
mauern, auch die um unfere Lutheriſche Kirche, müßten feft fepn, aber 
nicht ſo doch, daß fie uns abfchnitten von dem ganzen Volk des Herrn 
auf Erden. — 

Zunächft fand nun unter dem Vorſitz des Superint. Hohlfeld 
eine kurze Erörterung ſtatt Über die Verfammlung Deutfcher Zutheraner, 
welche am 30. Auguft in Leipzig gehalten werden fol. Mir befchloffen 
ein Schreiben an biefe Conferenz. Unterbeffen war Bruder Schulk 
angekommen, der am Tage vorher eher Naugardter Conferenz beige 
wohnt hatte. Nachdem er einen furzen Bericht über die Naugardter 
Verhandlungen abgeftattet, welchen er fpäter noch) vervollftändigte, lei— 
tete er die dritte Hauptfrage em: „Wie ift eine Verbindung mit 
den ausgesretenen Brüdern herzuftellen?“ Die Liebe mehre— 
rer der zuleßt Ausgetretenen hatte ung fchon den Weg dazu zu bahnen 
gefucht. Auf ihre Seranlaffung Hatte nämlich das. Ober-Kirchen-Colle— 
gium zu Breslau eine Erflärung abgegeben, daß es bei Gelegenheit der 
am 21. September d. J. in Breslau ftattfindenden General-Spnode 
fehr gern befondere Gonferenzen mit Zutherifchen Bekennern aufer ihrer 
Gemeinſchaft veranftalten werde. Allein den Meiſten gefiel ein anderer 
Weg beffer, welchen Bruder Schul vorfchlug, nachdem cr ein Paar 
föftliche Schreiben, das der ausgetretenen Brüder Nagel, Beffer und 
Hollaz an die Wittenberger, und die Antwort der Sachen Piſto— 
ring, Appuhn und Miller vorgelefen hatte. Ihm dünkte nämlich 
gut ſeyn, eine Gonferenz mit den Ausgetretenen in Wittenberg unter 
Vorſitz von Harleß zu veranlaſſen, zu welcher von jeder Gonferenz 
mindeftens zwei abgeordnet werden follten. Die Inftruftion für folche 
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„Abgeordnete wurde in dem Schreiben der Sachſen angedeutet gefunden. 
‚Der erjte Schritt zur Vereinigung wäre nämlich die Anerfennung von 
beiden Seiten, daß wir nad) dem Willen des Herrn bis jekt ver— 
ſchiedene Wege zu dem einen Ziele der Erneuerung unſerer Lutheri⸗ 
ſchen Kirche gegangen wären. Eben wollten wir in der gewiſſen Hoff 
nung, daß die Conferenz zu Stande fommen werde, zur Wahl der Der 
-putirten !fehreiten, da bemerfte ein Bruder, wir hätten die Sache recht 
in's Gebet zu nehmen, und müßten ung demüthigen megen dev vielen 
Sünden der Unbrüderlichfeit und Härte, welche wir gegen die Ausgetre— 
tenen verfchuldet haben. Derfelbe wurde nun auf die Erimmerung eines 
Anderen ermahnt, dies fogleich für fich und für ung Alle zu thun. 
Wir beugten unfere Knie, befannten dem Herrn unfere Stnde, und 
baten ihn um feine Gnade, uns wieder mit den Ausgetretenen eins zu 
machen. Es war eine Stunde der mächtigen Gegenwart unjeres Got— 
tes; wir fpürten feinen Gruß, die Abfolution und dag Amen unfes 
res ewigen Hohenpriefters, und fangen unter einem unausfprechlichen 
Eindrud: „Und dazu fage Amen; dverfläre deinen Namen in einer jeden 
Seel’: verfchließe uns aufs Beſte in deine Wunden feite, gefreuzigter 
Immanuel!“ — Nun wurde gewählt. — Die Wahl traf die Brüder 
Schultz und Uhden. — 

Die Conferen; Hatte ihren Gipfel erreicht; fie hatte das gnaden— 
veiche Bekenntniß ihres Hellandes empfangen. Viele Brüder mußten 
uns jest ſchon verfaffen. Es wurden nun noch einige Anfragen und 
Außerlichfeiten kurz befprochen, und man fehiefte ich zum Schluß an. — 
Der Vers: „Brich herfür, Zion, brich herfür in Kraft sc. bereitete 
ung zu dem letzten Gebet, da wir auf den Knien dem Herrn danften 
für die ung neu aufgethane Kirchentbür, und ihm anriefen, er möge 
uns Muth verleihen und Zengengeift, um num recht durchbrechen zu 
föunen. Der Gefang des Verſes: „Halte aus, Zion, halte deine 
Trew ꝛc.“ war der Valetgruß, mit dem wir ung ter einander grüß— 
ten, mit dem wir jeßt noch einmal alle Brüder grüßen. — Dem Co: 
mit6 wurde der Vorſchlag gemacht, den 31. Dftober zum nächiten Con: 
ferenztage zu beftimmen. Dazu noch eine Note des Ref. Gleich am 
Anfange der Conferenz fragte ein Bruder, ob wir nicht zufanımen das 
heilige Abendmahl feiern wollten, wie dies ſchon vor ziemlich zwei Jab- 
ren bei Gelegenheit einer Ähnlichen Conferenz zum befonderen Segen 
‚der damaligen Theinehmer in der Hohen-Finower Kirche gefchehen 
war. Der Antrag Fam diefes Mal ganz unerwartet. Soflten nicht 
aber die Brüder überlegen, ob fie nicht dem künftigen Gonferenztag zu 
einem Abendmahlstag machen folten? Wo die Lutheriſche Abendmahle- 
Ihre zum Leben geworden ift, wo man als ihren innerften Kern die 
Zuverſicht erfennt, daß man fich nicht, um Saframent zu feiern, durch 
felbftgemachte Vorbereitungen erit nach dem Himmel zu erheben braucht, 
fondern daß der Here voll Heil und Gnaden felber kommt, um die Zerz 
fchlagenen mit feinem Fleiſch und Blut zu heilen: da wird man den 
Abendmahlegenuß nicht auf feltene Zeiten befchränfen, fondern da am 
allerbrünftigften begehren, wo man die eigene Noth und die Noth der 
ganzen Kirche am lebendigften empfindet. Und unfere Lutherifchen Eon: 
ferenztage follen ja ſeyn und werden Tage, da man folche Noth fpürt 
und nach dem rechten Troft aus ift. Ihre Lofung foll Heigen: „Als 
die Gezlichtigten und doch nicht ertödtetz als die Sterbenden, und fiehe, 
wir leben.“ 


Oſtpreußen. Das ſich auc das Firchliche Leben unferer Provinz 
in freien Berfammlungen von Geiftlichen und Nichtgeiftlichen, wie fie die 
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obſchwebenden Zeitfragen überall herausfordern, zu kryſtalliſiren beginnt, 
davon im Folgenden einen fihönen Beweis. Wir geben um fo lieber in 
furzen Umriſſen das Bild einer folchen Verſammlung, als ich darin man- 
cher intereffante Zug aus den kirchlichen Zuftänden unferer Provinz tiber 
haupt befindet. Die Ausficht auf die von der Königsberger Paftorals 
conferenz am 22, Juni befchloffene größere evangelifche Konferenz bewog 
einige Firchlich gefinnte Prediger, zur Vorbereitung fiir diefelbe eine en- 
gere Zufammenkunft in ihrer Gegend zu halten, für welche das Provin⸗ 
zielftädtchen Schippenbeit beſtimmt ward. Die dortige Gegend Ift 
nämlich eine von denen, auf welchen das Auge deffen, der unfere befennte 
nißtreue Evangeliſche Kirche von Herzen lieb hat, nur mit Freuden ruhen 
fan. Ein Kreis gläubiger Prediger wirft dort bereits längere Zeit in 
offenbaren Segen: die Thätigfeit fiir die Mifftonsfache, das Nettunges 
haus in Schönbruch, ein Volksblatt fir den Bürger und Bauersmann, 
das dort ſchon länger herausgegeben wird, kurz fo manches Werk chrift- 
lichen Lebens und chriftlicher Liebe geben Zeugniß dafür. Noch jüngit, 
als die Zurcht vor dem unficchlichen Wahlgefegentwurf die Gemitther bes 
megte, vereinigten ſich drei große dortige Gemeinden in einem von Glie— 
dern aller Stände unterzeichneten Proteft gegen denfelben. Dort hält 
das Volk feſt an feinen chriftlichen Schulen und droht in bezeichnender 

fa Aus diefer 
Gegend alfo erging von Selten der drei Geiftlichen v. Behr, Hitzig— 
rath und Thal durch die Zeitung, wie durch zahlreiche Privateinladuns 
gen ein Aufruf an alle diejenigen, „denen das Heil der Evangelifchen 
Kirche am Herzen liegt,“ zu einer brüderlichen Berfammlung. 

Es war an den ſchönen Morgen des 26. Juli, ald man in Folge 
diefer Aufforderungen von allen Seiten dem Städtchen Schippenbeil 
zueilte. Nur zwölf Geiftliche waren zufammengefommen, aber ein ſechs— 
fach größerer Kreis gleichgefinnter Nichtgeiftlichen erfreute ung mit ihrer 
Theilnahme, Gutsbefiger, Lehrer, Kandidaten und namentlich viel fchlichte 
Bürger und Landleute. Zu unferm nicht geringen Erftaunen hatten jich 
auch zwei Mitglieder der Königsberger Freien Gemeinde eingefunden, 
darunter ihr befannter Prediger Hartmann Nafıhe. Prof. Dr. Weiß 
aus Königsberg wurde durch Zuruf zum Vorfigenden gewählt. Gefang, 
Gebet und eine furze Anſprache eröffneten die Verhandlungen. 

Natürlich lag es Allen am Herzen, In den gegenwärtigen verwirrten 
und jcehwanfenden Zuftänden der Kirche, auch unfererjeits nad) beftem 
Wiffen und Gewilfen einen treuen Rath zu extheilen für die Art und 
Weiſe, in welcher die bedeutungsfchwere Umwandlung unfrer Kirchenver— 
faffung einzuleiten ſei. Hierum drehten ſich zunächft die Verhandlungen. 
Als erfte Bedingung dafür mußte feftgeftellt werden, daß wir ben gejeß- 
lich reformatoriſchen Weg wollten und fomit zunächft ein treues Feſthal— 
ten an den beftehenden Organen des Kirchenregiments, bis durch diefelben 
die neuen Organe gefchaffen wären. Hier gab es den erften Strauß mit 
den Freigemeindlichen. Sie, die unfre evangelifche Kirche überall durch 
Menſchenſatzungen entitellt glauben, wollten auch die bisherigen Drgane 
derfelben vorläufig fuspendiren, bis eine allgemeine Synode, in welcher 
Jeder, der zur Evangelifchen Kirche gehören wolle, vertreten fei, auch über 
ihr Schickſal entfchieben habe. Sie fanden aber feinen Anklang. Man 
erklärte, daß fie den Weg gefeßlicher Reform, den die Terfammlung 
winfche, bereits lange faftifch verlaffen hätten, und fomit in diefer Frage 
principiell von ung ausfchieden. Da Jene hierin einen Angriff auf ihre 
Anwesenheit fahen, mußte der Vorſitzende ihnen die formelle Berechtigung 
hiezu ausdrücklich beftätigen; zugleich aber mit der Bitte, unfruchtbare 
Principienftreitigkeiten zu vermeiden, zur Tagesordnung übergehen. Re— 
fultat der nun folgenden Debatte war eine Adreffe, welche ſich im der 
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Bitte um eine kirchliche Immediatbehörde an den Wortlaut der bekannten 
Gnadauer Petition vom 25. Junt anſchloß. Dieſelbe ſollte zugleich dem 
Conſiſtorio überreicht werden mit der Zuſicherung unſerer Beiſtimmung 
für alle Schritte, die daſſelbe in dieſem Sinne ıhäte. Dabei aber bewegte 
noch ein anderer Gedanfe die Verſammlung. Alle ſolche Schritte, von 
gröfieren oder fleineren Verſammlungen ausgehend, können wenig helfen, 
fo lange die Theilmahme an denfelben immer nur dem Sntereffe Einzelner 
überlaſſen bleibt, ja alle Schritte des Kirchenregiments bleiben unſicher, 
ſo lange ihnen nicht ein wohlbegründeter und ſtark ausgeſprochner Wille 
der Gemeinden entgegenkommt. Es gilt alſo vor Allem, in den Gemein— 
den das Intereſſe für kirchliche Angelegenheiten und fiir die darauf bes 
züglichen Zeitfagen zu beleben und fie zu einem ſelbſtſtändigen Urtheil 
in denſelben heranzubilden. Eine Reihe von Vorſchlägen für dieſen Zweck 
wurden der Verſammlung vorgelegt. Dieſelben verbreiteten ſich theils 
tiber die betreffende Wirkſamkeit der Geiſtlichen in ihren Einzelgemeinden, 
theils über die Art, wie durd) freie Verſammlungen durd Wort und 
Schrift diefes Streben immer mehr anpuregen fer, und fanden allgemei= 
nen Anklang. Um nicht bloß beim Reden zu bleiben, ward fogleich ein 
Eoimits von Geiſtlichen und Nichtgeiftlichen erwählt, das die baldige 
Wiederholung diefer Eonferenz veranlaffen und einleiten foll. 

Nach einer Furzen Paufe kam man zum zweiten Theil der Sitzung. 
Derfelbe hatte einen überwiegend befennenden Charakter. Es galt einer 
principiell von ung biffentirenden Minorität gegenüber Zeugniß abzulegen 
von dem Grunde des Glaubens, auf dem wir fanden. Es wurde bie 
Stellung der Kicche zu Ihrem Bekeuntniß befprochen. Huch hier glaubte 
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falls conſervirend verhalten zu müſſen glaubte. Endlich fprach man über 
den nad) Wittenberg ausgefchriebenen Kirchentag. Der Vorfigende faßte 
nun die ſchöne kirchliche Gefinnung, die fich in der Verfammlung aus: 
gefprochen Hatte, mit warmen fräftigen Worten zufammen in ein freu: 
diges Bekenntniß zu dem ſpecifiſch evangelifchen Glauben an unfern ei 
nigen Erlöfer Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes. Er ermahnte treu zu 
bfeiben in demfelben umd ihn lebendig zu machen in Werfen der Liebe 
und der Geduld, Als er fich num an die Verfammlung wandte mit der 
Frage, ob auch fie das wolle, da erhob ſich diefelbe einſtimmig mit einem 
freudigen Ja und Amen. Die Alle mitfortreißende Bewegung war dag 
befte Zeugniß gegen die, welche uns den Mund verfchliefen wollen zu eis 
nem gläubigen Bekenntniß. Gefang und Gebet befchloß gegen zwei Uhr 
die fchönen Stunden. 


Berichtigung. 


In dem in Nr. 57 enthaltenen Berichte über die Gmadenberger 
Eonferenz wird mir eine Äußerung in den Mund gelegt, welche ich in 
diefer Faſſung nicht gethan Habe. Der Berichteritatter bat die kurze Anz 
gabe des ihm vorliegenden Protokolls „man möge doch nicht das 
Innerlichſte und Wefentlichite, die Gemeinfchaft mit Chriſto, 
von dem Aeußerlichen abhängig machen,“ durch Einfchaltung 
der Worte „dem Befenntniffe und dem Kirchenverbande“, in 
einer Weife zu interpretiven ſich erlaubt, wobei der Sinn deffen, was 


man fich conſervativ verhalten und ohne fi) gegen eine mögliche Fortz ich gefprochen habe, gar nicht erfennbar if. Da es mir nad) zwei Mor 


bildung des Bekenntniſſes zu verfchließen, zur Zeit, wo ein Berfuch der 
Art weder vorläge noch die Drgane für einen foldyen vorhanden wären, 
jede Mafregel entſchieden ablehnen zu müffen, die den Bekenntnißſtand 
in Frage ſtelle. Bier mußte natürlich der beftigfte Widerfpruch der 
Freigemeindlichen erfolgen. Mit Eifer verfocht ihr Prediger die allbe— 
kannten Grundſätze der Befenntniflofigkeit. Es fehlte aber nicht an war: 
mer und fräftiger Erwiderung von Seiten der Geiftlichen, es fehlte felbft 
nicht an einem Zeugniß aus den anderen Kreifen der Berfammelten. 
Das Gefpräch Hatte fich auf die Auguftana gelenkt, gegen welche Hartz 
mann Raſche die Bemerkung fehleuderte, daf fie wohl auch in diefer 
Berfammlung nur wenige Geledrte kennen möchten. Da erhoben fich 
mehrere unwillige Stimmen aus jenen Kreifen, von denen eine fich offen 
dahin ausſprach, daf es garnicht bloß den Gelehrten möglich fei, dies Be— 
kenntniß zu verftehen. Nührend war das Zeugniß eines fchlichten Land: 
mannes, der in richtigen Gefühl von der Gefahr für den Inhalt des 
Glaubens, wenn man das Bekenntniß deffelben abthun wolle, mit beweg- 
tem Herzen ſich zu feinem Heilande und Erlöſer bekannte, dem er den 
Frieden feiner Seele verdanfe und der ſich den Glauben an ihn nicht 
wollte nehmen laffen. In Folge diefer abgelegten Zeugniffe erklärte der 
Vorſitzende, die Verſammlung ſtehe auf dem Boden des Bekenntniſſes 
und wolle denfelbigen feithalten. Die beiden Freigemeindler, denen fich 
eine Minorität von drei Stimmen anſchloß, mußten fich jetzt offen dage— 
gen erflären. Nachdem man ſich fo friedlich, mit ihnen auseinander gez 
feßt, folgten Verhandlungen über die Union, zu welcher man fich eben- 


naten natürlich nicht mehr möglich ift, das von mir Gefagte dem Wort: 
laute nad) zu reprodueiren, fo befchränfe ich mich daranf, den ſummari— 
{chen Inhalt meiner Worte anzugeben. Ich habe proteſtirt gegen bie 
Meinung, als ob in der unirten Kirche, in der doch dag lutheriſche Ve: 
kenntniß als berechtigt anerkannt ift, deswegen, weil das Befennt: 
niß den ihm gebührenden Einfluß auf die äußere Geftal: 
tung ber Kirche nicht hat, der Abendmahlsgenuß eme Verläugnung 
des Iutherifchen Bekenntniſſes involvire, und deswegen nur unter Gewij- 
ſensdruck ſtattfinden kömme. Hieraus erhellt, in welchen Sinn ich das 
„Außerliche“ verftanden habe, von dem ich den Frieden der Seele 
nicht abhängig gemacht wiſſen will, Ebenfo habe ich (und dieß, was ich 
beiläufig hier bemerfe, mit Rückſicht auf die kurz vorher erfchtenene Bro- 
ſchüre eines Altlutheraners) entfchieden proteſtirt gegen Die Meinung, 
als ob die unirte Kirche fein kräftiges Saframent habe, indem nach 
meiner Weberzeugung hiezu lediglich erforderlich ift, daß das Saframent 
nach der Einfegung Chrifti verwalter wird. Danach beſtimmt fich der 
Sinn der Worte: „die Kraft des Saframents fey von dem 
Befenntniffe unabhängig,“ von welchen Worten fibrigeng der Be: 
richterftatter fo wenig, als ich, wiſſen mird, ob fie fo gefprochen wor— 
den find, da fie. im Protofoll ebenfalls fehlen. — Eine Berichtigung des 
Übrigen halte ich für überflüſſig. 
Breslau den 17. Auguft 1848, 
Dr. Oehler. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Es ift der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Enangelifchen Wahr⸗ 
heiten, wie ſie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unſerer Kirche abgeleitet ſind, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterſchied zwiſchen der Evangeliſchen Lehre und der entgegenſtehenden in ein 
helles Licht zu ſetzen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuſtand der Chriſtlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirkungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den kirchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie mill der Evangelifchen Kirche als 
folder dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen dor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religidfen Bewegung auc) unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
(ebendige Bewußtſevn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
abrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche bei 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangeliſche Kirchen -Zeitung die Bedürfniſſe derer berückfichtigen, welche 
fiir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und mo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf⸗ 
nüß ift im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den reblich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird ſich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Vegriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abmwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächſten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kirz 
hen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I, Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Glaffe: befonders Aufſätze tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die ftufenweife Entwicelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Elaffe: hauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfaß gegen beſonders verbreitete Irr⸗ 


thimer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, infofern fie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Lefer uns 
zugänglichen Btchern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fon: 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Elaffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah⸗ 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Cultus betreffend u. |. m. 


II. Kitterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch ermeuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur Innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen fiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe ber verfchiedenen Neligionspartheien 
zu eimander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erſetzen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unntigen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und mas außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereſſe und MWichtigfeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correſpondenten im Ins und Aus—⸗ 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Frankreich, England, Schott 
{and und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Enangelifhen Kirchen Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausfchliegende ſeyn muß, 
eht ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Keligion zw Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ſtatt finde, welche durch gemeinfames Fefthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedactton hält es Für eime Hauptbeftimmung der KirchenzZeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfinz 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der: Gemeine dienende Kräfte ſich vereinen. Kir größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerjtören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um jo forgfältiger wird fie fich des Urtheils tiber Perſonen enthal⸗ 
ten, um jo mehr alle Perſönlichkeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihmen zugleich nachweifet, von wen fie die erjte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten fünnen. 
Profeſſor Dr. SHengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger ber Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ber: 
fangen wöchentlich perfandt werden; — jedoch findet auc) die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fehirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beſtellungen nehmen an: fünmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Compteir biefelbft und ſämmt liche Preuß. Poſtämter, durd welhedie Kirchen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


gitterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Herauss 
geber biefelbft zu adreffiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, mas bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 
fobald fie mehr als das gemöhnliche Briefporto betragen möchten, geminfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Kür bie 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Oehmigke. 
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Evangelitche Kirchen-Jeitung. 


Berlin 1848. Sonnabend den 2. September. N 7. 


Revolution? charakteriſirt und — 5 daß er feine Stellung zu der Obrig- 
ei keit nicht einmal daven abi ängig macht, ob fie gegen das Evan 

: gelium wohlgeneigt, indifferent oder feindfelig fey; und wenn die 

Apoftel des Herrn gegenüber den Gräueln und den Verfolgun— 
gen von Seiten der heidniſchen Gewalthaber diefe Lehre ein- 
fchärften, fo haben fie darin eine Serrlichfeit der Gefinnung 
offenbart, welche in fich ſelbſt die Welt überwindende Kraft ver- 
bürgte. Denn das müffen wir vorzüglich betonen, nicht von der 
abfiraften Idee der Obrigfeit redet die Schrift in allen hieher 
gehörigen Stellen, fondern von ihrer concreten Erſcheinung. Die 
DVerficherung, mit welcher man die Gemüther zu beruhigen fucht, 
daß man anarchiſche Zuftände verabfiheue und eine firenge bür- 
gerlihe Ordnung und ein fräftiges Regiment begehre, reicht vor 


Diefe Entfchiedenheit, mit welcher die heilige Schrift die 
göttliche Inſtitution der Obrigkeit hinftellt und mithin jede Ab— 
leitung derjelben aus einem bloß menfihlichen Vertrage aus: 
fehließt, Bricht über die Theorie der Volfsfouverainetät, wie milde 
und vorfichtig fie immer gefaßt werde, unbedingt den Stab. 
Was bloß Sache menfchlicher Erfindung iſt, woran das Nüß- 
lichfeitsprineip irgend welchen Antheil hat, das beſitzt Feine durch 
und durch göftliche Autorität und braucht darum auch feinen 
bleibenden Beſtand zu behalten. Das aber ift das eigentlich 
Großartige und Lehrreiche dieſer Schriftlehre, daß fie ſich In 
einer jo volffommenen und unerbittlichen Allgemeinheit gel | dem Nichterftuhle des göttlichen Wortes nicht aus; und eine 
tend macht. Kraft diefer Allgemeinheit gibt fie auf jede Frage Diſtinktion zwiſchen dem heiligen Amte und den unheiligen Trä- 
eine runde Antwort, fchlägt fie jeden Zweifel und jedes Beden- | gern deſſelben, fo richtig fie an ſich felbft if, wird in dem Aus 
fen — aus welcher Quelle e3 auch komme — darnieder, und genblicke zur Berfehrtheit, wo fie zur Nechtfertigung willkühr— 
alle noch fo ſcheinbaren Ausflüchte und Ausnahmen werden vor licher Übergriffe gebraucht wird. Es iſt eine Lüge, für die Idee 
ihre zu Schanden. Wir rechnen es überhaupt zu den Zeugniffen der Liebe ſchwärmen und doch lieblos gegen die Brüder verfah- 
von der Herrlichkeit des göttlichen Worts, daß es den Charafter ren; es iſt eine Lüge, die Obrigfeit heilig halten und doch die 
der Einfalt und Einfachheit nie verläugnet und gegenüber allen | Perfonen angreifen, die der Gott aller Gewalten und Fürsten: 
fünftlichen Theorien, allen Berwidelungen, die auch das wohk |thümer gefalbt hat. Dies iſt der Zweck der Individualiſirung 
gemeinte Denfen zu Wege bringt, ‚feinen großen Grundfag „Eins | des allgemeinen Gebots, unterthan zu ſeyn aller Ren 
iſt Noth“ überall bewährt. Es hält nicht ſchwer, es nachzuwei- Ordnung, die wir bei dem Asoftel Petrus finden: „es fe) dem 
fen, dag man es kaum vermögen werde, fich aller Sorgen zu Könige als dem Dberften, oder den Sauptleuten, als den Ge: 
entfchlagen: und doch wird zuleßt eben die völlige Allgemeinheit, jandten von ihm.“ Dies iſt der Sinn, in welchem Paulus er- 
mit welcher die Schrift fagt „forget nicht” als das eigenthüm: | mahnt, Jedermann zu geben, was man jchuldig jey, Schoß, dem 
fich Neue, Große, Göttliche der evangelifchen Wahrheit hervor | der Schoß gebührt, Zoll, dem der Zoll gebührt, Sucht, dem 
leuchten; man fpricht mit dem Scheine eines guten Nechts von die Furcht gebührt, Ka dem die Ehre gebührt. Dies liegt 
nothwendigen Befchränfungen des Gegenftandes unferer Gebete: |in der Hinweiſung des Herrn auf das Alteftamentliche Wort, 
und doch wird nur die Allgemeinheit der Ermahnung: „bittet, |das doch nicht gebrochen werden könne: ich habe gefagt, Ihr jeyd 
jo wird euch gegeben“ ung die Größe des Herzens Gottes ahnen | Götter. Und wenn der Apoftel Paulus den Titus beauftragt: 
(ehren. Eine gleiche Dignität hat num die Allgemeinheit; der | erinnere fie, daß ſie den Fürften und der Obrigfeit unterthan 
apoftolifchen Verkündigung: jede befiehende Obrigfeit fey von |jeyen, jo will er eben damit fagen, dag nicht das abfirafte Ant, 
Gott verordnet; fo einfac der Sat auch iſt, er veicht vollfom- | fondern die Perfonen, die es verwalten, auf unfere Unterordnung 
men aus; die ausführlichite Entreicelung Fönnte ihm nicht ex: Anſpruch haben; ja das demüthige Bekenntniß Pauli, da er den 
feßen, wohl aber macht er felbjt eine ſolche überflüffig. Er ge Hohenpriefter Gottes geichelten hatte, „lieben Brüder, ich be— 
frattet die Frage nicht, die von jedem anderen Standpunkte aus | dachte es nicht, daß er der Hohepriefter it,” lehrt viel eindring— 
natürlich ſeyn und fich als entfcheidend geltend machen würde, licher, als das geduldige Ertragen der erlittenen Schmach es 
auf welche Art irgend eine beftimmte Obrigkeit zur Gewalt ge: | hätte thun fünnen, wie tief ev von der GöttlichFeit des Geſetzes 
langt jey; ex duldet ein Bedenken nicht, welches etwa von den FAN. wenn war: Gott ſollſt du nicht fluchen und den Ober 
Regierungsgeundfägen, von dem ganzen Verfahren der befichen: | ften in deinem Volke ſollſt du nicht läſtern. 
den Macht hergenommen wäre; alle ſolche Fragen gehen den Der Nachdruck nun, mit welchem die heilige Schrift dent 
nichts an, der auf Grund des göttlichen Worts die, welche die | obrigkeitlichen Amte fo wie den Verwaltern deffelben die gött— 
"Gewalt in Händen haben, als von Gott verordnet anerfennt. |liche Autorität, das göttliche Necht vindicirt, weifet eben fo wohl 


Was ſagt die heilige Schrift über die eben das iſt es, was den Chriſten auf dieſem Gebiete 
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die Quelle aller revolutionären Bewegungen nah, als er zu 
einem Urtheil über fie befähigt. 
Obrigkeit als einer göttlichen Inſtitution iſt die unerläßliche Be: 


dingung, unter der es allein zu einem gewaltfamen Umſturze 
fommen Fann. Der Grundfaß: was Gott geordnet, darf der 


Menfch nicht aufheben, iſt ganz analog dem ausdrüdlic ausge: 


fprochenen: was Gott zufammengefügt, darf der Menſch ‚nicht 


fcheiden. Er empfiehlt fih dem ordinärſten Gerehtigfeitsgefühle 


als ein fo billiger, Daß zuvor Die göttliche Anordnung in Frage 


geftellt, geläugnet werden muß, ehe ein empörerifches Verfahren 
eingefchlagen werden Fann. If aber diefer Zweifel erſt entſtan— 
den und allgemein geworden, fo iſt damit der Damm auch bes 
reits durchbrochen, welcher die Fluthen des Aufeuhrs bisher ge- 
bändigt hatte; dies ift der Punkt, wo der falfche Liberalismus 
entfpringt. Die Apoftel des Herrn weiſen es nicht näher nad), 


wie die Anerfennung der Obrigfeit als göttlicher Inſtitution die 


chriftfiche Unterthänigfeit wirke, weil, jene zugegeben, Diefe 
ſich von ſelbſt verfteht, aber deſto beſtimmter betonen ſie die chriſt— 
liche Pflicht dieſer Unterthänigkeit, ihre völlige Allgemeinheit und 
ihren weiten Umfang. Gleichwie Paulus mit den Waffen ſei— 
ner Ritterſchaft alle Befeſtigungen, Anſchläge, Höhen zerſtörte, 
welche ſich gegen ſeine apoſtoliſche Autorität erheben wollten, 
alſo duldet er auch kein Widerſtreben gegen die Autorität, welche 
(zwar auf einem anderen Gebiete) aber dort doch mit demſel— 
ben göttlichen Rechte befteht. Wir haben es oben rühmen müffen, 
daß die Apoftel jeder Obrigkeit, die Gewalt hat, die göttliche 
Inſtitution zueignen: nicht minder muß es gerühmt werden, daß 
fie die Unterthänigfeit gegen dieſelbe in gleicher Allgemeinheit 
und Strenge faften. Sie nehmen Niemanden von diefer Ber: 
pflichtung aus; „Jedermann, fpricht Paulus, habe fie zu ev: 
füllen. Sie nehmen eben fo wenig irgend eine Ordnung aus, 
der ſich der Chriſt nicht zu unterwerfen brauchte; jeyd „aller“ 
menschlichen Ordnung unterthan, gebietet Petrus, wie er Ipäter 
aud) den wunderlichen Herren zu gehorchen befiehlt. Endlich aber 
verordnen fie, daß nicht die Noth und die Furcht, fondern das 
Gewiſſen dazu beſtimmen jelfe, daß nicht bloß zum Schein, 
Sondern wirklich mit der That, nicht bloß in Außerlicher That, 
fondern von Herzen und mit Freudigkeit gehercht werde. Aber 
fie könnten in diefem Tone nicht veden, wenn fie nicht fchließen 
dürften: wer ſich nun wider die Obrigkeit feßet, der widerftreitet 
Sottes Ordnung. Wie fie fich alfo in gar Feine Grörterung 
darüber einlaffen, ob denn wirklich jede befiehende Obrigfeit von 
Gott jey, jondern einfach ihre Behauptung hinftellen, jo verwah- 
ven fie fich eben fo wenig gegen irgend welche Confequenzen, 
indem fie die chriftliche Unterthänigfeit anbefehlen, vielmehr for- 
dern fie diefelbe in unbedingter Weife. Und wahrlich, eben dies 
Gebot iſt aus der Tiefe des lauteren chriftlichen Geiftes gefloffen. 
Es ift ein durchaus trügerifcher Schein, als hätten fie dadurch 
der traurigen Verirrung einer Schmeichelei gegen die Gewalt: 
haber Thür und Thor geöffnet, oder das Jod) einer unwürdigen 
Snechtfchaft auf uns gelegt; denn Beides ift mit gleicher Ent: 
fchiedenheit, wie das Widerftreben gegen die Obrigfeit, durch Die 
Berfündigung ausgefchloffen, daß fie nicht Eraft eigener, oder 


Die Nichtanerfennung der 


vorzutragen. 
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überhaupt menſchlicher, ſondern kraft göttlicher Autorität beſtehe. 


Vielmehr heißen uns die Apoſtel mit ihrer allgemeinen Forde— 
rung in die rechte Schule chriſtlicher Selbftverläugnung gehen. 
Man hat, um die Nevolution zu rechtfertigen, wohl hingewiefen 
auf den unerträglichen Drud, unter dem ein Volk gefchmachtet 
habe, auf die Opfer, die ihm zugemuthet, auf die Willführ, mit 
der es behandelt, auf die Nechte, die ihm vorenthalten jeyen, 
und die Page, in der es fich befunden, als eine ſolche darzuftellen 
gefucht, welche zu einer ganz eigentlichen Nothwehr berechtige 
und herausfordere; ja man hat in der Auflehnung gegen die be: 
fiehende Obrigkeit nicht felten das Zeugniß einer noch vorhande— 
nen Energie zu finden gemeint. Wir können die Thatfache, von 
welcher folche Urtheile ausgehen, von unferem Standpunkte aus 
unbedenklich anerfennen. Spricht doch der Herr: ich gab dir 
einen König in meinem Zorn; und wiederum: ich will ihnen 
Jünglinge zu Fürften geben und Kindifche ſollen über fie herr 
fchen. Des Königes Herz it in der Hand des Heren, wie 
Waſſerbäche, und er neiget's, wohin er will; er. kann feine Ge— 
faldten zu Werkzeugen feines Segens machen, aber er kann auch 
durch ihre Hand die Geißel feines Zornes fehwingen. Sobald 
aber die Schriftlehre feftgehalten wird, daß es eben der Herr if, 
der jede Obrigfeit geordnet hat, jo wird dadurch eben jo wohl 
der Schein des Rechts als der Nimbus der Kraft bei aufrühre- 
rischen Bewegungen zerſtört. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 
Dreizehnter Bericht. 

Wir ſetzen die in Nr. 60 abgebrochene Nachricht über die Prediger— 
wahl zu St. Marien in Lemgo fort. Ehe noch Antwort auf die zuletzt 
erwähnte Eingabe an den Fürſten kam, ging das zweite der erbetenen 
Gutachten, von. der theologiſchen Facultät zu Berlin, ein. Es ſagt wört— 
ib: „Nach diefem allem fünnen wir nicht umbin zu urtheilen, daß eine 
ebangeliſch-Lutheriſche Gemeinde, welche die Grumdartifel des evangelifchen 
Bekenntniffes von der heiligen Schrift, von Chriſto, vom heiligen Geiſte, 
von der Sünde aufrichtig annimmt, welche die reine Verfiindigung des 
gbitlichen Worts als Hauptmerfmal und Grundbedingung der wahren 
Kirche betrachtet und welche die Verpflichtung erkennt, ſowohl fich ſelbſt 
in der treuen Anhänglichfeit an der reinen Lehre zu befeftigen, als auch 
diefelbe auf ihre Kinder fortzupflangen, vollkommen gerechtfertigt iſt, wenn 
fie fich weigert, den Verfaffer der bezeichneten Wahlpredigt als ihren 
Prediger und Seelforger anzunehmen und alle ihr rechtlich zuſtehen— 
den Mittel in Anwendung bringt, um diefe ihr Kortbefteben als einer 
Gemeinde Augsburgiſchen Befenntniffes ernſtlich bedrohende Gefahr ab— 
zuwenden.“ Eine Deputation der Proteſtirenden zu Marien brachte die— 
ſes Gutachten am nächſten Audienztage, am 12. Juli, perſönlich nach 
Detmold, wurde in Abweſenheit des Fürſten vom Erbprinzen empfangen 
und hatte die- Ehre, cs dieſem bei feiner Überreichung vorzuleſen ale 
„zweites Zeugniß gegen des N. Kulemann Fähigkeit zum edangelifchen 
Predigtamte.“ Der Prinz verſprach, Alles feinem Durchlauchtigen Vater 
Aber ſchon am 16. Juli erjchien ein vom 11. datirtes 
Decret der-Negierung, an welche der Fürſt alle Immedinteingaben zur 
Bejcheitung vemittirt, folgenden wefentlichen Inhalts: „Der Kandidat 
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dige Mitglieder gegen deren Theilnahme an der Wahl öffentlich proteſtirt 
und die Wahl fir die Gemeinde felbft in Anfpruch genommen hätten. 
„Defto lautere Klage,” beißt e8 dann weiter, „müffen wir vor Em. 
Durchlaucht über die Erklärung Höchſtdero Regierung erheben: fie fünne 
tiber die Glaubensrichtung des K. fo wenig der theologifchen Fakultät 
zu Bom, als einer andern Univerfitit eine entfcheidende Stimme zuge: 
ſtehen. Zuvörderſt verwahren wir uns feierlich gegen das vieldeutige 
Wort „Glaubensrichtung.“ Es handelt fich hier fr ung nicht um 
Glaubensrichtungen, fondern um die Fähigkeit des K. zu unferm evan— 
gelifch zlutherifchen Predigtamte nad) Maßgabe feiner vor ung gehaltenen 
Wahlpredigt. Unſer Landesgefek I, &. 129 fagt: „Wenn die Pfarr: 
finder rechtmäßige Urfachen anzeigen würden, daß der neuangeftellte 
Prediger ihrer Kirche nicht nüglich dienen könne, fo folle ihnen 
wider ihren Willen folcher Pfarrer nicht aufgedrungen werden, da fie 
in der Wahl und Aufnehmung eines Pfarrers, als deren Seelenheil und 
Seligkeit daran gelegen, ihre Stimme auch haben ſollen.“ Dies Geſetz 
und unfer daraus fließendes gutes Necht wird uns unfer gnädiger und 
gerechter Landesvater nicht verfümmern laffen, darauf pertrauen wir un— 
erfchiitterlich als unferm Fürften „Von Gottes Gnaden“ wahrhaftig 
treue Unterthanen. Wir Haben alſo das flare gefegliche Necht, gegen 
den R.rechtmähige Urfachen anzuzeigen, daß er unferer Kirche 
nicht nüßlich dienen könne, und follen darin unfere Stimme haben, 
da unſer Seelenheil und Seligfeit daran gelegen ift. Welche Urfachen 
aber zu der Behauptung, daß ein Prediger unferer Kirche nicht nüßlich 
dienen fann, fönnten rechtmäßiger feyn, als die Aufftellung ſchriftwidri— 
ger Lehren, die auch mit dem Bekenniniß unferer Kirche im ſchreiendſten 
Widerſpruch ſtehen? Wir haben deshalb in unſerer Proteſtation geſagt, 
die Keſche Predigt ſey im Worte Gottes nicht begründet ꝛc. Um aber 
nicht zu viel Geltung für unfer eigenes Urtheil zu fordern, haben wir das 
Gutachten dreier Univerfitäten erbeten, und fehen unfere Proteftation durch 
die beiden zuerft eingegangenen von Bon» und Berlin aufs Volftändigite 
gerechtfertigt. Diefe Gutachten glaubt die Regierung mit den paar Wor⸗ 
ten befeitigen zu dürfen, fie könne feiner Fakultät irgend einer Univers 
fität eine entfcheidende Stimme in diefer Hinficht zugeftehen? Wer denu 
fonft ſoll diefe entfcheidende Stimme haben? Das gefegliche Necht der 
Gemeindeglieder, rechtmäßige, d. h. begriindete Einreden zu thun, wird 
Hocdiefetbe dem Klaren Buchſtaben des Geſetzes gegenüber nicht in Ab⸗ 
rede ſtellenz geurtheilt und entſchieden muß folglich auch über die Recht— 
mäßigkeit und Begründetheit dieſer Einreden werden. Wer ſoll nun aber 
dieſe Entſcheidung geben? Eine weltliche Behörde doch wohl überhaupt 
nicht. Unter den geiftlichen Inſtanzen aber, welche wäre für unfere Lu— 
theriſche Kirche (die nämlich nicht unter dem reformirten Landesconſiſto— 
rium ſteht) berechtigter, als die afademifchen Fafultäten? Em. Durch 
(aucht wird wenigfteng darin ung beizuftimmen geruben, daß eine fach- 
verſtändige Entſcheidung über die Rechtmäßigkeit unferer Proteftation 
überall nicht abgelehnt werden kann, und wir erfuchen daher um bie 
Gnade, Höchfidiefelben wellen Dero Negierung zu der Erklärung gegen 
ung veranlaffen, welches denn nach ihrem Exrmeffen die bier zuftändige 
Behörde fei, um auch deren Ausſpruch nöthigenfalls noch einholen zu 
können.“ Schließlich wird die Bitte ausgefprochen: das landesgefeßlich 
zuſtehende Necht begründeter Einrede durch die Regierung anerfennen zu 
laſſen; ferner: diefer zu befehlen, die afademifchen Gutachten als Ent= 
jcheidungen voflgüftiger Inſtanz zu refpeftiren, oder zu eröffnen, welche 
andere Behörde fie zu definitiver Entfcheldung ber Sache für fompetent 
halte; endlich: Die Einbringung des dritten Fafultätsgutachtens gnädigſt 
abzuwarten und dann nach Inhalt derjelben dem K. die landesherrliche 
Beſtätigung nicht zu ertheilen. 

Bevor noch Antwort auf diefe Eingabe erfolgte, fam am 25, Juli 


R. Rulemamı ſey im Jahre 1837 von dent geiftlichen Minifterio zu 
Lemgo eraminirt und des Predigtants würdig befunden und es lügen 
feine Umſtände vor, welche zu der Annahme berechtigten, daß derjelbe in 
der Folgezeit die Theologie vernachläfjigt und fic) des Predigtamts un: 
wiirdig gemacht habe. Entjcheidend fei der Umftand, daß von den 46 
Wahlmännern, welche durch das Vertrauen ihrer Mitbürger in das Mahl: 
collegium berufen worden, ſich 34 für 8. entfchieden hätten. Über die 
Slaubensrichtung deffelben eigne ſich die Negierung fein Urtheil an, fie 
nne aber auch eben fo wenig der theologifchen Fakultät zu Bonn als 
einer anderen Univerfität eine entfcheidende Stimme in diefer Hinficht zus 
geftehen. Die Regierung trete feiner Glaubensrihtung entgegen, fie 
Eönne fich aber nicht zum Werkzeuge einer Partei mißbrauchen laffen, 
welche, da fie fich in der Minvrität befinde, alle Mittel aufbicte, die nach 
ihrer Meinung allein richtige und wahre Glaubensanficht ihren Mitbür— 
gern aufzubringen. Es werde daher ein für alle Mal zur Nefolution 
eröffnet, daß eg bei der ordnungsmäßigen Wahl des N. Kulemann, 
welcher in den nächſten Tagen fandesherrlich werde beftätigt werden, fein 
unabänderliches Verbleiben behalte.” Aber, der Menſch denfr’s, Gott 
fenft’s. Zur landesherrlichen Beftätigung, welche der Gewählte jedesmal 
verfönlich in Detmold zu empfangen hat, war von ber Negierung Termin 
auf den 15. Juli angefegt und Herr K. auf diefen Tag geladen. Aber 
Herr KR. kam nicht. Er war nach, ferner Wahl einftweilen von Lemgo 
nach Stuttgard, wo er bisher ein Literatenleben geftihrt hatte, zurückge— 
kehrt und ift auch bis heute nicht gefommen. Die Proteftirenden aber 
wandten fich gleich am 18. Juli mit eier weitern Vorſtellung folgenden 
wefentlichen Inhalts an Er. Durchlaucht den Fürſten: „Das Eramen 
des K. fen vor dem lemgoiſchen Minifterium erfolgt, einer Behörde, 
welche die Negierung felbft nicht als competente Eraminationsbehörde ans 
erfenne, wenn ihr nicht cin Mitglied Fürſtlichen Landesconfiftorituns 
beigeordnet ſey, und die Negierung habe namentlich im Jahre 1838 er— 
£lärt, daß fie von da an fein Eramen jener Behörde an fich, ohne jene 
Belordnung, mehr für gültig erkennen werde. Ferner ſey es unbegreif⸗ 
lich, wie die Regierung erklären könne „es lägen keine Umſtände vor, 
welche zu der Annahme berechtigten, daß der R. Kulemann in der 
Folgezeit die Theologie vernachläſſigt habe ꝛc.“ Jeder Landescandidat 
miiſſe feiner geiſtlichen Behörde alljährlich Candidatenarbeiten und den 
Nachweis liefern, womit er ſich das Jahr hindurch beſchäftigt, namentlich 
was er zu ſeiner weitern theologiſchen Ausbildung und Amtsbefähigung 
gethan habe. Dieſen Nachweis halte alſo die Behörde und mit ihr jeder 
vernünftige Menjch für nöthig zu der Annahme, daß der Eandidat feine 
Theologie nicht vernachläfige. Nun habe aber K. diefen Nachweis nie 
und nirgends gegeben, cr habe vielmehr 10 Jahre lang ohne allen Zur 
fammenhang als Ganditat mit einer inländiſchen geiſtlichen Behörde, in 
Rußland und dem ſüdlichen Deutfchland, wie er felbft fage, als Literat 
gelebt, d. h., nach den herrſchenden Sprachgebrauch, als ein Menfch, der 
für Geld Flugichriften und Zeitungsartifel fchreibt. Ob das nicht zu der 
Annahme berechtige, ja zwinge, daß K. feine theologijchen Studien und 
ein Firchliches Leben im jener ganzen Zeit vernachläffigt und hintangeſetzt 
habe, und ob es ihnen, denen er zum Prediger aufgedrängt werden folle, 
verargt werden könne, wenn fie eventuell auf Verlegung feiner Kirchen: 
zeugniffe beftänden. Die Regierung nenne den Umftand entfeheitend, daß 
von. 46 Wahlmännern „welche durch dans Vertrauen ihrer Mitz 
bürger in das Wahlfoltegium berufen worden,“ fid) 34 für 
K. entichieden haben. Dies fei ein erheblicher Irrthum. Unter jenen 
46 Wahlmännern feven nämlich die 18 Stadtverordneten mitbegriffen, 
welche foweit entfernt feven durch das Vertrauen ihrer Mitbürger zur 
Theilnahme an der Wahl eines Predigers der Mariengemeinde berufen 
zu ſeyn, daß vielmehr drei Viertel diefer Gemeinde, nämlich 150 ſelbſtſtän⸗ 
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Prediger Wahlen ficht ten Stadtverordneten geſetzlich ein Ctinmrecht 
zu. Diefelben find allerdings durch das Vertrauen ihrer Mitbürger zu 
ihren Amte berufen und wird ihnen, wenn gleich fie im der St. Ma— 
riengemeinde nicht demicilirt find, das Wohl derfelben darum nicht min— 
der am Herzen Liegen. Die Kritif der von dem x. Kulemann in } 
gegebenen Predigt und die daraus rückſichtlich der Chriftlichkeit ſeiner 
Glaubensanftchten gezogene Schlußfolgerung muß wiederholt ftir Irreles 
vant erklärt werden, da den theologischen Fakultäten zu Berlin aund 
Bonn, oder wo es fonft fein mag, die Attributionen eines für das’ hie⸗ 
fige Land eingefeßten Glaubensgerichts nicht zuſtehen. Diefem allen nun) 
wird mit höchſter Genebmigung die eingelegte Proteftation gegen eine 
geſetzmäßig vollgogene Predigerwahf nicht nur wiederholt verworfen, for 

dern den Supplifanten zugleich auch bedeutet, daß dies die leßte Ne), 
lution ift, welche fie in dieſer ſchon zu viel befprochenen Angelegenhen 
zu gewärtigen haben.“ An 
Es wird in der That Schwer, den Ausdruck zuriefzuhalten, -wonsit. 

ein folcher Beſcheid bezeichnet zu werden verdient. Die Negierunge rs 
flärt im 3. 1838, daß fie von da am feinen Canditaten mehr als Pee- 
diger beitätigen werde, der blos vor dem Lemgoiſchen Minifterium fein 
Eramen gemacht habe. Jetzt umgeht und ignorirt fie dieſe ihre eigne 
Erklärung und redet von etwas, wovon hier gar nicht die Nede iſt und 
mag fich ganz vom felbft verjteht, daß nämlich ein 1838 erlaffenes Exa— 
wminatiengregufativ feine rückwirkende Kraft haben fann. Iſt das Mabr: 
heit und Gerechtigfeit? Ferner: weil fiir die Lutherifchen Candidaten 
feine Controlle befteht, daher, fagt die Regierung, fann dem K., weis 
cher die Präſumtion für fih hat, nicht angefonnen werden ıc. Maik 
folfte meinen, nach den Regeln vernünftigen Denfens müßte es heißent 
daher muß grade dem K., der bei feiner 10jährigen Abweſenheit al 
Literat alle Präfumtion gegen fich hat, der Nachweis nicht eines 
ſ. g. Hrifitichen Lebenswandels, fondern der Pflege ſeiner theofogifchen 
Studien und eines firhlichen Lebens auferlegt werden, wenn die Ge— 
meinde, der er zum Prediger aufgeladen wird, nicht Gefahr Taufen foll, 
aufs Schmählichſte mit ihm betrogen zu werden. „Die Kritif der Ke'ſchen 
Predigt, fagt endlich die Negierung, „und die daraus gezogene Schluß— 
folgerung gegen die. Chriftlichfeit feiner Glaubensanſichten muß für ir- 
relevant erftärt werden, da den Fakultäten zu Berlin und Bonn ic, die 
Attributionen eines Glaubensgerichts für das hieſige Land nicht zuſte— 
ben.” Glaubensgericht! entfeglih. Es erinnert an Kolterbanf und 
Scheiterhaufen, und wirklich vergleicht nuch cin Lippiſches Localblatt in 
ganz verwandter Anfchauung höchſt naiv jene Kafultätsgutachten mit den 
Urtheilen, welche zur Herenzeit der Lemgoiſche Magiſtrat von der Unis 
perfität Rinteln einzuholen gepflegt, wenn es die Überführung einer Here 
gegolten. Und num die herrliche Xogif: da die Fakultäten die Attribu- 


dieſes dritte Gutachten von der Univerfitit Erlangen an. Es fagt im 
MWefentlihen: „Es fann wohl feinen Zmeifel unterliegen, daß derjenige, 
welcher felche dem Glauben der Lutherifchen Kirche grade entgegengefette 
Säbe als feine Überzeugung vorträgt, fein evangeliſch-Lutheriſcher 
Chriſt, alfo auch fein evangelifch-Lutherifcher Geiftlicher fei. — 
Hält nun die Lutherifche Gemeinde an der Marienfirche zu Lemgo an 
der Lehre ihrer Kirche feit, und will fie diefe von ihrem Pfarrer gelehrt 
und aepredigt und ihren Kindern vorgetragen und gelehrt haben, fo hat 
der Verfaſſer der überſandten Probepredigt allerdings keinen Anſpruch, 
Prediger dieſer Gemeinde zu werden, da er in dieſer Predigt ſich gegen 
Haupt- und Grundlehren ber lutheriſchen Kirche erklärt hat.“ Dieſes 
Gutachten wurde am 29, ej. Er. Durchlaucht dem Fürſten mit einem 
Schreiben fiberfandt, worin es beißt: „Em. Hochfürſtl. Durchlaucht ho— 
her Einſicht wird es nicht entgehen, daß es eine ſittliche ſowohl, als 
rechtliche Unmöglichkeit iſt, einen Menſchen ale Prediger unſerer luthe⸗ 
riſchen Gemeinde zu beſtätigen, der als unfähig dazu erklärt wird durch 
die einſtimmigen Gutachten dreier theologiſcher Fakultäten, welchen nur 
blinder Unverſtand oder Parteihaß das Recht ſtreitig machen kann, in 
wohlberechtigter höchſter Inſtanz über die Frage zu entſcheiden, ob der 
Inhalt einer gedruckt vorliegenden predigt mit der Lehre 
und dem Bekenntniß der Evangelifih=-Lutherifchen Kirche 
übereinftimmt oder nicht. Sollte aber Höchſt Dero hohe Landes⸗ 
regierung eine andere Behörde fiir das entſcheidende Urtheil über dieſe 
geiftliche Frage ftatuiren, fo bitten wir nochmals unterthänigft, uns diefe 
anzeigen zu wollen. Auch müſſen wir dor Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht 
offen und frei ausfprechen, daß mir nur diejenigen Gemeindeglieder für 
die wahre und wohlberechtigte Iutherifche Gemeinde von Et. Marien er: 
kennen können, die an der Lehre und dem Bekenntniß, m und auf wel 
hen die Lurberifche Kirche überhaupt und fo auch unfere Zutherifche Ge: 
meinde insbefondere gegründet iſt und zu Recht beſteht, feſthalten; daß 
wir dagegen alle diejenigen als von der Gemeinde ausgeſchieden anſehen 
müſſen, welche von dieſer Lehre und dieſem Bekenntniß abfallen und dies 
ſen Abfall dadurch bekunden, daß fie einen Prediger annehmen, der, wie 
ver ic. Rulemann, in den michtigiien Punkten von jener Lehre und 
jenem Bekenntniß abmeicht. Sollte alfo dem ꝛc. Kulemann — mas 
wir freilich den Flaren Beweifen ſeiner Unfähigfeit gegenüber noch immer 
nicht glauben können — wirklich) die Höchſtlandesherrliche Beftätigung 
ertheilt werden, fo würden wir ung bei der dann wohl mmanebleiblichen 
Trennung der Gemeinde unfer gutes Necht auf unſer firchliches Ge 
bäude, ſowie auf das Kirchenvermögen Überhaupt vorbehalten, da es recht 
und billig ift, daß derjenige Theil der Gemeinde auch aus der äußerlichen 
Kirche ausfcheidet, der durch tie Annahme eines anders Ichrenden und 
glaubenden Predigers ſich innerlich von ihr losgeſagt hat.“ Einige Tage 


nach Abfendung diefer Eingabe kam folgendes Regierungerefeript, welches 
vom 25. Jult, alfo nod) vor Emgang des Erlanger Gutachtens und 
sorfiehenden Begleitſchreibens, datirt it: „Auf die von Serenissimo 
hieher remittirte abermalige Bittfchrift der 1c. zu Lemgo vom 18. d. M. 
ergeht zur Nefolution: Die im Jahre 1838 getroffene Anordnung, daß 
das geiftliche Miniſterium zu Lemgo bei der Prüfung der Candidaten ein 
Mitglied Fürſtl. Conſiſtoriums zuziehen ſolle, kann keine rückwirkende 
Kraft äußern und daher gegen den ꝛc. Kulemann, welcher im J. 1887 
examinirt worden, nicht geltend gemacht werden. Wenn gleich das hie— 
ſige Fürſtl. Conſiſtorium es für nöthig oder doch für nützlich erachtet 
hat, die reformirten Candidaten des Landes unter Controle zu ſtellen, ſo 
beſteht doch in Anſehung der Lutheriſchen Candidaten keine ſolche Ein— 
richtung und kann daher dem ꝛc. Kulemann, welcher die Präſumtion 
für ſich hat, nicht angeſennen werden, daß er einen beſondern Nachweis 
über einen chriſtlich geftihrten Lebenswandel beibringe. Bei vorfallenden 
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tionen eines Glaubensgerichts nicht haben, fo iſt die Kritik der Köſchen 
MWahlpredigt irrelevant, d. h. ſo kommt nun überhaupt nichts darauf an, 
was jene Predigt enthält, die doch bei Ber 10 jährigen Abweſenheit des 
K. den einzigen Maaßſtab für feine Würdigkeit zu dem Seelſorgeramte 
der Gemeinde geben muß; ſo wird nun auch keine andere zuſtändige Be⸗ 
hörde, wie von den Proteſtirenden wiederholt gebeten, angegeben und das 
landesgeſetzliche Recht der Gemeinde, mit begründeten Einreden gehört zur 
werden, mit Stillfehweigen übergangen, d. h. unter die Füße getreten, 
Iſt das Wahrheit und Gerechtigkeit? Und das Alles thut die Regierung 
im Namen eines perfünlich gerechten Fürften? Und wird fie auf ihre 
dereinflige fchwere Verantwortlichkeit tor dem Herrn aller Herren Dinge: 
wiefen, fo nennen das ihre Warteigänger in den Vaterlandeéblättern 
„Pamphlete, fräftige Drohungen und Appellationen an das jüngſte Ge— 
richt." Sollte das wohl Segen ins Land bringen? 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen: Zeitung, 


"Berlin 1848. 


Mittwoch den 6. September, 


JW 72. 


2Bas jagt die heilige Schrift über die 
Revolution? 
(Fortſetzung.) 


Was irdiſche Opfer anbetrifft, die den Unterthanen zuge— 
thet werden, fo ſagt der Apoſtel ausdrücklich, daß die Bereit— 
Aigkeit zu ihnen bei der Anerkennung der göttlichen Inſtitu— 

tiva der Obrigkeit gar nicht ausbleiben könne: „derhalben 
mäjfet ihre auch Schoß geben;“ und würden dadurch auch un- 
zmweifelhafte Nechte gekränkt, — das ift jedenfalls der praftifche 
Gehalt der wunderbaren Erzählung von dem Stater, den Petrus 
auf Chriſti Geheiß vom Meere empfing, daß der Ehrift ver 
pflichtet iſt, auf offenbare Rechte zu verzichten, wenn er Ärger— 
niß vermeiden kann, und daß Gott felbft ihn in den Stand 
ſetzen werde, die verlangten Opfer zu bringen. Und was den 
Druck angeht, über welchen, abgefehen von dem rein materiellen, 
noch geflagt werden Fünnte, etwa die Hemmung der freien Ber 
wegung, des bürgerlichen Fortſchritts, der politifchen Entwicke— 
fung, — o daß er nur nicht ein eingebildeter, ein eingeredeter if, 
um den Operationen der Fleifchestuft, der Augenluſt und Nachah: 
mungsfucht, des hoffärtigen Lebens und der Ungebundenheit zur 
willfommenen Unterlage zu dienen! Aber einen derartigen Drud 
wirklich zugegeben, — ift denn durch denfelben die Möglichfeit 
einer wahrhaft gedeihlichen Entwicelung, eines rechten Fort 
ſchritts ausgefihloffen, ift fie nicht vielmehr eben dadurch geſetzt? 
Es if eine Thatfache, daß unter den drücendften bürgerlichen 
Zuftänden die eigentliche Bfüthezeit der Kirche anbrach, und es 
diegt in der Natur der Sache, daß diefelben für die Entfaltung 
des chrifilichen Sinnes, der -chriftlichen Weisheit, Demuth und 
Gelbfiverläugnung den günftigften Boden darbieten. Empörung 
it Selbfihülfe, iſt Leidensfcheu und Kreuzesflucht. Selbfthülfe 
wirkt Feine Entwidelung, fondern Verwickelung; wer fich felbft 
bilft, dem. kann Gott nie helfen, denn er kämpft gegen Gott; 
vollends aber Selbfthülfe gegen ein von Gott auferlegtes Kreuz 
iſt eine zwiefältige Sünde und bringt zroiefältigen Fluch, und es 
tauchen mit ihr alferlei Eräftige Irrthümer auf, einer immer wie- 
der einen neuen aus feinem Schoße gebährend. Fehlt es nur 
erſt im Bewußtfeyn des Volks an der Buße, welche in ihm 
jelbft und den eigenen Berfchuldungen, nicht in der Willkühr der 
Dbrigfeit, des Drudes Urſache zu fuchen lehrt, "woher fol die 
Bereitwilligfeit zu dulden, woher das Streben, das Kreuz zum 
eigenen Beten zu gebrauchen, woher die Hoffnung auf eine gnä— 
dige Löfung durch die Hand des Heren Fommen? Da find als: 
dann die Bedingungen zur Empörung. vollftändig beifammen, und 
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überall weis das fchalfhafte Auge Gründe zu erfpähen, welche 
das Recht, am Ende gar die Pflicht zur gewaltſamen Aufleh- 
nung mofiviren. Die Darftellung, welche Paulus Röm. 13. von 
der rechten Stellung des Chriften gegen die Obrigfeit entwirft, 
dürfte den Vorwurf erfahren, daß fie etwas kahl und nadt da- 
fiehe, und der Tiefe und Fülle ermangele, die dem Apoftel fonft 
eigen fey. Uber es darf nicht überfehen werden, daß er in den 
vorhergehenden zwölften Capitel bereit den tieferen Grund ge— 
legt hatte, auf welchem er diefen fpeciellen Unterricht auferbautz 
und diefe Grundlegung beftand eben wefentlich in dem Kampfe 
gegen Selbſthülfe und Kreuzesflucht. In den großen Grundfaß: 
Laß dich nicht das Böſe überwinden, fondern überwinde das 
Böſe mit Guten, hatte er alle die einzeinen Ermahnungen zus 
fammengefaßt, fich zu ſchicken in die Zeit, geduldig in Trübfal 
und fröhlich in Hoffnung zu ſeyn, fich nie ſelbſt für Flug zu hal 
ten, alle Rache und Zorn dem Herrn zu überlaffen: und wahrz 
(ich, diefer Satz, verbunden mit der Lehre, jede Obrigkeit ſey 
von Gott, kann bei feinem unbefangenen Gemüthe des entfchie: 
denen Beifalls und der rechten Früchte mangeln. In feinem 
Lichte wandeln, ift wahre Kraft und Energie, während die 
Energie eines empörten Volkes purer Schein, ja Schwäche im 
dem Sinne ift, in welchem der Apoftel zu einer feiner Gemeinz 
den ftrafend fpricht: Ihr ſeyd ſtark, wir ſchwach! Es gibt nur 
Eins, was mit dem Schein eines unbejtreitbaren Nechts zur 
Nechtfertigung einer Revolution gefagt werden Fünnte, daß ja 
nämlich die Grundfäge und die Anforderungen der beftehenden 
Obrigkeit an die Unterthanen die letzteren mit dem göttlichen 
Gebote in Eonflift bringen könnten. So lange diefer Fall ganz 
abftraft gefeßt wird, müffen wir ihn freilich gelten laffen. Aber 
es ift einerfeits Ihatfache, daß Feine-von den Nevolutionen, an 
die wir Alle vorzugsweife denfen, auf dieſe Weife motivirt 
war, gefchweige denn, daß fie fich felbft damit gerechtfertigt hät— 
ten, — der Empörer würde mit fich felbft in Widerfpruch tre— 
ten, fich felbt negiren, wenn er nach Gottes Geboten fragte; 
von der anderen Seite aber — und dies winfchen wir befon- 
ders hervorzuheben — macht die Schrift allezeit die Voraus— 
fegung, daß der Ehrift den Forderungen der Obrigkeit nicht nur 
ohne fein Gewiffen zu befchweren nachkommen könne, fondern 
daß er es dürfe und müffe eben grade um des Gewiffens willen; 
fie fpricht gar nicht davon, daß folch’ ein Eonflift eintreten Fünne, 
und dies iſt um fo bedeutungsvoller, als die Apoftel nur heid- 
nifche Gewalthaber im Sinne haben Fonnten. Ausdrücklich ſagt 
Paulus: Die Gewaltigen find nicht den guten Werfen, ſondern 
den böfen zu fürchten; willſt du dich aber nicht fürchten vor der 
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Obrigkeit, To thue Gutes, fo wirft du Lob von derjelbigen ba: | 


ben; denn fie ift Gottes Dienerin dir zu gut; thuft du aber 
Böfes,- fo fürchte dich, denn fie trägt das Schwert nicht um- 
fonft; fie ift Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Strafe über 
den, der Böfes thut. Und wenn derſelbe Apoftel ermahnt, für 
die Könige und alle Obrigfeit Fürbitte zu thun,, jo fest ev nicht 
nur die Möglichfeit voraus, daß der Chriſt unter denfelben ein 
zuhiges und ftilles Leben führen möge in aller Gottfeligfeit und 
Ehrbarfeit, fondern das „auf daß‘ deutet, daß die Obrigkeit ein 
folches weſentlich fürdere und erleichtere. Gleicherweiſe jagt De: 
teus, daß die Obrigfeit zur Nahe über die Übelthäter und zu 
2obe den Frommen gefeßt ſey; und er fragt: Wer ift, der euch 
ſchaden könnte, ſo ihr dem Guten nachkommet? Es iſt in dem 
Gefühl um die Würde, die das obrigkeitliche Amt gibt, begrün⸗ 
det, daß die Träger deſſelben kaum einmal etwas gradezu Un: 
ſittliches fordern werden. Sie können eben die Beſſeren vielleicht 
om meiſten bedrücken, verfolgen und an allen Orten ängſtigen 
(das Gericht wird immer am Haufe Gottes anfangen), aber an 
dem fittlich Guten, was fie thun, werden fie Fein Mißfallen ha: 
ben, und Zumuthungen, die ihr Gewiſſen empfindlich verlegen 
würden, werden fie nicht leicht an fie ſtellen. Die Obrigkeit 
müßte fich ſelbſt als eine fittliche Drdnung aufgeben, wenn fie 
an dem moralifch Böſen Wohlgefallen haben, wenn fie es als 
ihren ausdrücklichen Willen hinftellen wollte (es iſt etwas An: 
deres, das Böfe ſtillſchweigend geichehen lafien); das wäre nur 
bei folchen Gewalthabern denkbar, welche, aus einer evolution 
hervorgegangen, fühlen, wie die Rache Gottes (die fie denn auch 
wirklich bald erreicht) ihnen auf dem Fuße folge. Nur Solches 
aber könnte den Chriften zur Auflehnung provociren; das Leis 
den, welches ihm auferlegt wird, durchaus nicht; denn hieher ges 
hört die Ermahnung Petri an die Fremdlinge und Pilgrimme, 
das Übel zu vertragen, das Unrecht zu leiden, die Gnade nicht 
zu verfcherzen, die in dem Leiden um Wohlthat willen darge: 
reicht wird, und Alles dem anheim zu ftellen, der da recht rich— 
tet, gleichwie der Heiland felbft es zuvor gethan habe. Und fo 
fehen wir die Berechtigung eines Widerfirebens gegen die Obrig- 
feit auf den engen Bereich des einzigen Falles eingefchräntt, daß 
diefelbe fich auf ein Gebiet verivrte, wohin fie nicht gehört, daß 
fie Geſetze geben wollte, wo Gott fie nicht zur Gefeßgeberin be 
gufen hat, indem fie die Gränze nicht inne hält, die Chriftus 
nicht allein für die Untergebenen, fondern eben fo gut auch für 
die Gemalthaber befeftigt hat: Gotte, was Gottes, dem Kaifer, 
was des Kaifers! Diefer Fall ift eingetreten, als den Apofteln 
verboten wurde, den Namen des Heren zu verfündigen; er ift 
eingetreten, als den Chriſten der erften Jahrhunderte befohlen 
wurde, Chrifto zu fluchen; und wer wollte die Möglichkeit in 
Abrede fiellen, daß er auch jeht noch eintreten. könne! Hier 
wird der Chrift fich nun freilich nicht indifferent verhalten kön— 
nen; aber wenn. er alsdann den Grundſatz ausfpricht und an- 
wendet: Nichtet ihr. felbft, ob es vor Gott recht fey, daß wir 
euch mehr gehorchen, denn Gott, — füllte das Empörung feyn? 
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Vermißt ſich denn der, die beftehenden Gewalten aufzuheben, der 
zwar thut, was Gottes unzmeifelhafter Wille ft, auch wenn er 
menfchlichen Geboten damit widerfirebte, aber dabei doch willig 
das Übel über fich ergehen läßt, welches man deshalb über ihr 
verhängt? Waren die Apoftel Empörer, als fie ſich geduldig 
ſtäupen ließen? waren es die erſten Ehriften, da fie den Märty- 
vertod erlitten? Zu folhen Empörern Fünnte fich jede Obrigkeit 
nur Glück wünfchen. Es iſt aber die Brandmarfung diefer 
Treue gegen den Heiland mit dem Namen einer Widerfeglich- 
feit gegen die Obrigkeit eine gleiche Ungerechtigkeit, wie die Am 
lage, welche einft gegen Chriftum felbft („dieſen finden wir, dab 
er das Volk vom Kaifer abwendet”), und fpäter gegen feine 
Jünger erhoben wurde: „Alle diefe handeln wider des Kaiſers 
Gebot.” Ja wollte man darauf aufmerffam machen, daß darin 
wenigſtens formell ein Widerjtreben gegen die Obrigkeit liege, To 
wird das unbeftochene Gewiffen doch gern bezeugen, daß der 
Begriff der Revolution auf ſolch' ein Verfahren ſchlechterdings 
nicht paſſe. 

Wir haben nämlich bisher die Nevolution ganz allgemein 
als ein „ſich Widerfegen,” als ein „Nichtunterthanfeyn,” als ein 
„Widerſtreben“ gegen die Obrigkeit, wie es aus der Nichtaner- 
£ennung derfelben als einer göttlichen Inftitution von ſelbſt her- 
vorgeht, beftimmt. Indeß wie genau diefe Beftimmung des Ber 
geiffs auch mit der Darftellung des göttlichen Worts harmonire, 
und wie treffend damit das innerfte Wefen deffelben bezeichnet 
werde: ald wirklich ausgebildet und vollendet erfcheint die Ne, 
volution doch erft dann, wenn jenes Widerftreben in der An— 
wendung roher phyfifcher Gewalt auftritt; und nur dann 
kann eine Bewegung mit Zug und Recht eine revolutionäre gez 
nannt werden, wenn es ihrer Natur nicht widerfirebt, zu 
folhen Mitteln zu greifen; (eben deshalb Fann das Berfahren 
des Chriften, der Gott mehr gehorcht als den Menfchen, nicht 
vevolutionär genannt werden, weil er nie, und unter feinen Um— 
fränden, ſelbſt im Befige dev phyſiſchen Übermacht, ſich fo weit 
vergefien Fann). Mit welcher Strenge aber die Revolution nach 
diefer. Seite hin von dem Lichte des göttlichen Wortes geftraft 
werde, das bedarf Feiner ausführlichen Nachweifung. Selbſt 
dann, wenn es einen rechtmäßigen Kampf gilt, it die Wahl der 
Waffen Feine gleichgültige. Sp Jemand auch Fämpfet, fpricht 
der Apoftel, wird er doch nicht gefrönt, er kämpfe denn recht; 
und über die rechte Weife des Kampfes läßt die vorangehende 
Grmahnung: Leide dich (zuxoraImsov) als ein guter Streiter 
Ehrifti, wohl feinen Zweifel übrig. Vollends wird aljo der 
Fluch) eines an ſich ſchon ungerechten Kampfes in dem Mape 
fteigen, in welchem noch außerdem unangemeffene Waffen zu 
demfelben herzugebracht werden. Der Herr hat nicht Luft an 
der Stärke des Nofjes, noch Gefallen an Jemandes Beinen; 
er hat Gefallen an denen, die ihn fürchten, die auf feine Güte 
hoffen; Er macht feſt die Niegel ihrer Thore und fegnet ihre 
Kinder darinnen, er fehafft ihren Gränzen Zrieden und fättiget 
fie mit dem beften Weizen. Die Nüge, welche die That Petri 
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in Gethfemane erfuhr, da er das Schwert für den Herrn 309, 
war freilich mannigfach motiviert; aber die Worte, „wer das 
Schwert nimmt, ſoll durch das Schwert umkommen,“ zeugen 
Doch deutlicy dafür, daß insbefondere der Gebrauch fleiichlicher 
Waffen von Seiten des Jüngers, dev ſich Fury zuvor als jo 
träge zum geiftlihen Kampfe in Gebet und Wachſamkeit er- 
wieſen hatte, in Chriſti Augen ftrafbar war. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Gruß und Gegengruß der Lutherauer in Preußen. 


1. Der Brudergruf. 
Seefeld bei Colberg, 27. Juni 1848. 
Geliebte Brüder! 

Am heutigen Tage, da Ihr in Wittenberg die Hände einchlagt 
zum Bau der Mauern Jerufalems, und zwar unter den aufgeworfenen 
Manier: „Wir wollen allein bauen“ — find wir hier zu einem Miffions- 
feft beifammen, welches jenes Wort Serubabels zur Loſung ſich nimmt 
auch fir das unter den Heiden aufzubauende Haug des Herrn. Aber 
hiemit find wir auch bei Euch im Geifte und nach der Kraft gegen: 
wärtig, und wir fönnen es nicht laffen, dies Euch zu bezeugen und Euch 
zu grüßen mit dem Gruße der Heiligen, Du, lieber Bruder Piftorius, 
weißt es ficherlich, auch) Du, Appuhn, und wer fonft aus Eurer Zahl 
follte daran zweifeln, daß wir feit unſerem Rücktritt zur Kirche unferer 
Väter Euch auf dem Herzen getragen und nicht abgelaffen haben — fo 
viel unfere Schwachheit vermochte — Hände fürbittender Bruderliebe 
für Euch aufzuheben „fonder Zorn und Zweifel,“ für Euch und Alle, 
mit denen zufammen wir an den Waffern Babylons faßen und weinten, 
wenn wie an Zion gedachten. Ja, wir und unfere Gemeinden haben 
es oft, und noch jüngit, als der Pfingftgeift, der Geiſt der Einmü— 
thigfeit aus dem Wort der Apojtel zu feinen Thoren bei uns einzog, 
Sem Könige Zions in's Ohr gefungen: „Du, Herr! haft ſelbſt in Hänz 
yen die ganze weite Welt, kannſt Menjchenherzen wenden, wie es dir 
wohlgefällt: fo gib doch deine Gnad’ zum Lieb- und Friedengbande, ver 
knüpf' in allem Lande, was fich getrennet hat!“ — Mit erneuten Fleiß 
der Bruderliebe haben unfere Herzen Euch gefucht, feit auch in unferem 
Lande eingetroffen ift, mas gefchrieben ſteht Jeſ. 24.: „Das Land ift 
entheiliget von feinen Einwohnern, denn fie übergehen das Gefek und 
Andern die Gebote und laſſen fahren den ewigen Bund: darum 
frift der Fluch das Land.” Wir mußten, daß Ihr mit ung einis 
gen Herzens den aufgehobenen Finger Gottes verſtündet; diefe Geißel in 
der Hand des Herrn, die — ob auch aus Stricken der Gottlofigfeit ge— 
mwunden — bennod) die Geißel feines heiligen Eifers iſt un fein 
Haus, aus welchem er Käufer und Verkäufer austreiben und die Wech— 
feltifche umftogen will. Nie aber ift unſer inneres Zufammengehören 
mit Euch theuern Brüdern jo ſtark und voll, fo ſüß und tröſtlich in 
die Scele ung getreten, als da wir das Bekenntniß vernahmen, welches 
an Esra 4. entzlindet, durch Einen der Eurigen laut geworden ift, wie 
es die Ev. 8. 2. mittheilt. Uns war, als wir's lafen, zu Muthe, wie 
dem Schweizer ſeyn foll, wenn die Töne feines heimathlichen Alpenhorns 
ihn grüßen; oder wie dem Adam das Herz aufging, als er das Weib 
feiner Rippe erblickend ausrief: „Das ift doch Bein von meinen Bein, 
und Fleifc yon meinem Fleiſch.“ An diejenigen, melche zu jenem Be⸗ 
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kenntniß Amen sprechen, richten wir unferen Brudergruß, und bitten 
Dich, lieber Piftorius, der Vermittler deffelben ſeyn zu wollen. 

Eure Liebe, theure Brüder, Eure aufrichtige, heimwehvolle Liebe 
zu Jerufalem hat ung tief erquickt und unferen Glauben geftärft. Solcher 
Liebe aber trauen wir es getroſt zu, daß fie auch willig hören und red: 
lich prüfen wird, was Licbesgenoffen an ihr noch zu trafen finden. 
Es find vornehmlich drei Bedenken, die wir gegen die von Euch einge: 
nommene Poſition erheben müffen, Geftattet ung, ſolche fo kurz und 
gut, als die zum Schreiben heute fpärlic) uns zugemeffene Zeit leiden 
will, Euch vorzulegen. 

4. Ihr rückt den bisherigen Negierern der -Evangelifchen Landes— 
firche in's Gewiffen, daß die num gefommenen und noc) drohenden Straf: 
gerichte nach dem Maß ihnen gemeffen werden, womit fie auch gemeffen 
haben. Und wir bezeugen mit Euch, daß wir die in den Staub getrez 
tenen Fürſtenkronen ein Echo geben hören der verlegten Krone des ewi— 
gen Königs, deren Prärogative es ift, daß die Hand verdorret, die fie 
antaftet, Aber, lieben Brüder, wie wir überhaupt in diefer Zeit des 
Zorns vor Allem an unfere eigene Bruſt fchlagen und Buße thun follen, 
ſo dünkt ung, weit der Siraffinger Gottes auch um Ziong willen nicht 
allein auf das arme Kirchenregiment, das zudem wohl nicht wußte, mas 
es that, als cs den |. g. Unions-delftein in der Hohenzollernfchen Krone 
mit blutigen Thränen neßen ließ, nein, auf ung hat es der große, in 
Thaten Buße predigende Gott auch hier zunächſt gemünzt. Dder follte 
das einfältig und In Jeſu Lichte blickende Auge die Flecken überſehen 
fönnen, weiche an unferen Händen haften, de wir fo lange am Noch 
der Union mitgezogen haben? Nein, geben wir Gott die Ehre in voller 
Wahrheit, daß unfere Werfe in Gott gethan feyen (Joh. 3.). Auch 
Ihr, geliebte Brüder — Ihr wie wir —, habt über Euren gliedlichen 
Zufammenhang mit der von Euch „Babel“ benannten Kirche recht: 
fchaffene Buße zu thun, und wir find feft überzeugt: fo lange die Lu— 
theraner innerhalb der Union es „verſchweigen“ wollen, daß fie Unrecht 
nicht allein litten, fondern auch thaten im thatfächlichen Willigen in 
den Unionehandel, fo lange wird der Bann ihrer „verſchmachtenden Ge- 
beine“ nicht völlig gelöft werden, fo lange wird der Here nicht Dinge 
bend. fich befennen fünnen zu dem Bauen und Arbeiten ihrer Hände. 

2. Jedoch Ihr entgegnet ung vielleicht, Euer Inwendiges fey mit 
der Union von jeher, oder doch ſchon manches Jahr, unverworren ges 
weſen und Ihr hättet längft protestando zu ihr Euch verhalten: des— 
halb hättet Ihr auch mitten in der Union, oder — wie Ihr fagen 
werdet — unter dem unirten Kirchenregimente die alte Lutherifche Kirche 
noch confersirt In Euren Gemeinden, Lieben Brüder, wir fünnen heute 
nicht ausführlich die Vorftellung zu entkräften fuchen, als habe ung Zeus 
ten Zutherifcher Überzeugung die Union nur wie eine nichtsfagende Binde 
um den Hals gefeffen. Nach Gottes Wort find wir lberzeugt, daß der 
tiefe Begriff der Kirchengemeinfchaft jene mechanische Vorſtellung 
abweilt. Die Irrlehre, welche fanftionirt wird von meiner firchlichen 
Obrigkeit, wird damit mir imputirt, und wenn ich fie auch noch fo 
eifrig verdammte. Doch wir find glückticherweife in dem Falle, Euch 
auf Euch felbft, auf Euer köſtliches, das keuſche Heiligthum der Kirchen: 
gemeinfchaft in feiner hehren Tiefe erfaffendes Bekenntniß: „Wir wollen 
allein bauen,“ hinweiſen zu fönnen. Was Ihr jest verfchmähet, mit 
Samaritern auf Einer Spnode zu fiten — wie? habt Ihr das nicht 
(wie wir auch) geduldet bislang? Seht, durd) Eure ganze Pofition 
zieht fich, fo feheint es ung, unaufgelöt diefer Widerfpruch hin: einmal 
ftellt Ihr Euch Hin als „Diener der Lutheriſchen Kirche,” dann bricht 
die Wahrheit wieder durch, und Ihr nennt Euch Diener einer „banke— 
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ruten“ Kirche, abgerilfene Glieder, die erſt jeßt fich wieder ineinander— 
fügen wollen zu einer fichtbaren Lutheriſchen Kirchengemeinfhaft, aus: 
gebend von Samariens Mifchvolfe. Erkennt Ihr aber an, Geliebte, 
dag die jetzt einbrechende Sündfluth aus den Negentropfen der verganz 
genen Jahre fich angehäuft hat, wohlan, fo müßt Ihr brechen, nicht 
allein mit der Zukunft und ihrem Verderben, fondern auch mit der ver- 
derbenfchwangeren Vergangenheit und Gegenwart. Ihr könnt dann auch 
nicht eine Aufhebung der Union von oben ber, vom Staatsregimente, 
begehren, fo wahr es auch ſeyn mag, daf das Unionsjoc, „nächtlicher 
Weile” Euern Gemeinden tbergeworfen ift — mir wiſſen die Antwort 
des Minifters an Euch in der That nicht zu tadeln —, fondern an Euch 
ilt es, abzutreten von ber erfannten Ungerechtigfeit, und es dem Herrn 
anbeimzujtellen, ob Eure Gemeinten oder wie Viele aus ihnen mit Euch) 
beimfehren wollen zu dem kirchlichen Vaterhauſe aus der Fremdlings⸗ 
ſchaft. Vergegenwärtigt Euch doch auch nur recht nüchtern Eure Lage: 
daß der Herr noch einmal den Landesfirhen- Weg einfchlagen wird, 
dagegen fprechen alle feine Zeichen; er läſſet fih übrigbleiben ein 
arm und gering Volk, und der Wiederaufbau der Mauern Zions fann 
nur dur) das Leben im Glauben, durch Sammlung der Tebendigen 
Steine gelingen, jo daß Ihr nimmermehr Eure Gemeinden durch ein 
fummarifches, ftaatsficchliches Verfahren der Lutherifchen Kirche wie 
der werdet zuführen können. Doch das wird der Herr zeigen; er mache 
es auch, wie's ibm gefällt; daß er uns nur wachend antrifft, wenn 
er fommt — und „fiehe, ich fomme bald!“ fpricht er —, mwachend fo, 
daß unfer Gang gewiß fen im feinem Wort und fein Unrecht über 
ans berrihe, Bi. 119. 

3. Nun das legte Bedenken. Aus der von Euch eingenommenen 
Stellung müßte jeder mit der Geſchichte unferer Kirche im Vaterlande 
Unbefannte fchliegen, als ſey Alles — ohne Reſt — in die Union ein— 
gegangen, und ale ſey die Lutheriſche Kirche nur ſporadiſch, in Atomen, 
fatent unter den Landesfirchenmantel übriggeblieben. Wäre es fo, dann 
würde fich in der That wenig gegen Euren Feldzugsplan einwenden laffen. 
Dem iſt aber nicht fo. Nicht vergeblich, hat der fel. Scheibel geru— 
fen, als er vom der erften übriggebliebenen Gemeinde des Lutheriſchen 
Erbtheils in Breslau Abfchied nahm: „Die Kirche it gerettet" — 
Ja — als die Sterbenden, und fiehe, wir Ieben! Geliebte Brüder, es 
fönnte uns wohl jchmerzen, daß Ihr die Eriftenz einer ber Union in 
gerzweifeltem Kampfe ſich erwehrenden Kirche — einer Kirche, die in 
der Kraft des Wortes ihres Herrn: „Laſſet diefe gehen,“ fich nicht hat 
gefangen nehmen Laffen, fondern mit jenem Jünglinge bloß geflohen ift 
dor ihren Häfchern und hat ihe Kleid fahren laſſen; einer Kirche, an 
deren ſtandhaftem Zeugniffe und Märtyrergange — per cerucem ad 
lucem — mir Alle mehr oder weniger erwacht find zur erften Liebe 
zu Zions Kleinodien — daß Ihr diefer Kirche Eriftenz vollig zu igno= 
riren fcheint. Doc nein! wir wollen Eure Worte zum Belten ausle- 
gen, Nicht wahr, in der Behauptung, daß „Ihr Ale noch Diener der 
Zutherifchen Kirche wäret,“ fol fein damnamus für die Zeugen liegen, 
als wären fie Rottenmacher und Seftirer, für die Zeugen, welche bie 
von Euch verworfene Union verworfen haben mit Worten umd mit 
der That? Ihr ſetzet wohl vielmehr den Zufammenfchlug mit uns 
ſtillſchweigend Horaus. Es hieße Euch, nach unferem Vertrauen in 
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Eure Aufrihtigkeit, ſchwer verlegen, wollten wir Euch das Beginnen 
unterlegen, eine zweite Lutheriſche Kirche neben der durch Gottes wunz 
derbare Hand erhaltenen in Einem Lande aufjurichten und damit einem 
Kampf zu entzünden, deſſen tragiiches Ende Gal, 5. ftünde: „So ihr 
eud) unter einander beißet und freffet, fo fehet zu, daß ihr nicht unter 
einander verzehret werdet.” Aber ein Stillſchweigen felbit, welches 
Ihr fir gut befunden habt, dünkt ung nicht wohlgethanz es ſcheint ung 
die Befenntnißpflicht zum Herrn im feinen Gliedern zu verlegen und 
eben deshalb mit der Bruderliebe zu ftreiten; es muß auch die Gemiffen 
der Einfältigen verwirren, zumal da — mie Euch wohl zu Ohren ges 
fommen iſt — bier in Pommern jetzt ein Kirchenbau in Angriff genom⸗ 
men wird, zu deffen Patrone Saneballat (Nehem. 4.) viel beffer als 
Serubabel fi) eignet; denn Untertretung der „getrennten“ — d.h. in 
derfelben Trennung von der Union, wie Ihr fie jeßt fordert, daſtehen— 
den — Lutheraner ift fo mancher diefer Bauleute unlauteres Ziel, — 
Was mir Euch in diefer Beziehung an’s Herz legen möchten ift bündi= 
ger, als wir's zu fagen müßten, in einem Briefe von Dr. Harlef au 
Euch gleichgefinnte Schleſiſche Brüder ausgefprochen, zu deſſen ganzen 
Inhalte wir ung freudig bekennen. 

Erlaubt uns hiezu nur eine Bitte anzufligen: Iſt es Euch mög- 
lich, bitte, ſo kommt bald mal zu ung, daf wir Aug’ in Auge fo recht 
herzgründlich mit einander reden mögen! Es würde Euch auch er 
quiden, in unferen Gemeinden umherzugehen und fo manche böfe Vorur— 
theile an Ort und Stelle fahren zu laffen und mit Augen zu fehen dag: 
„Gott ift bei ihr drinnen,“ in der fein luſtig gebliebenen Gottesitadt. 
Ihr könnt jetzt eher reifen als wir; fagt uns bald, ob Ihr Zug und 
Freudigfeit zu einer Zufammenfunft mit ung verſpürt. 

Alles Übrige befehlen wir unter inbrünftigem Flehen unferem Gott, 
dem treuen Immanuel. O theure Herzensbrüber, was für Freude und 
Lobgeſang ſoll erfchallen an dem Tage, wenn uns der Held Iſraels im 
Einem Lager, der Hohepriefter feines Volks um Einen Altar, das 
Haupt der Gemeinde zu Einer Gliedſchaft wieder vereinigt haben 
wird. Wir hoffen, auch wo die Augen hin und wieder trübe wer: 
den, wir hoffen dennoch, daß diefer Tag fommen wird, fo gewiß ge: 
ſchrieben fteht: „Ein Geift, Ein Leib,” fo gewiß der Herr auf dem 
Plane ift, dem Satan das Spiel zu verderben, jet auseinanbergeriffer 
zu halten in zwei Xeibern, was Eines Geiftes ift, nachdem er bis jetzt 
darauf aus gemefen it, aneinander zu Foppeln zu Einem Leibe, was 
nicht Eines Geiftes iſt. Wir fchliefen mit dem Worte Tertullian’g: 
Pax vestra bellum Satanae! und tröften ung auch heute, womit wir 
ſchon ehedem ung getröftet haben: 

Er meiß die rechten Freudenftunden, = 
Und weiß wohl, was uns ntiglic ſey; 
Wenn Er uns nur hat treu erfunden 
Und merket feine Heuchelei, 
So fommt Gott, ch’ wir’s uns verſehn, 
Und läſſet uns viel Guts gefchehn. 
In inniger Bruderliche die Eurigen 
(gez.) Nagel. Sollatz. Beier. 
(Schluß folgt.) 
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Was fagt die heilige Schrift über die 
MHevolution? 
(Schluß.) 


Und in der That, nicht leicht wird eine Verſündigung ſo 
entſchieden ſich ſelbſt richten, als die Auflehnung eines Volkes 
gegen die ihm von Gott geſetzte Obrigkeit, welches ſeine zufällige 
phyſiſche Übermacht geltend macht. Damit legt es Zeugniß ab 
von ſeiner vollkommenen geiſtigen Ohnmacht; es will durch 
das Fleiſch erſetzen, was ihm am Geiſte gebricht; es gleicht dem 
Streiter, dem die Gründe ausgegangen ſind und der deshalb zu 
Spott und Läſterung, endlich zur Gewaltthätigkeit ſeine Zuflucht 
nimmt; gleichwie die Widerſacher des Heilandes, wenn er ihnen 
ihre gebrechlichen Waffen aus den Händen gewunden, mit Be— 
ſchimpfung begannen und damit endigten, daß ſie Steine aufho⸗ 
ben, ihn zu tödten. Es legt Zeugniß ab von ſeiner Beſchränkt— 
heit, von ſeinem thörichten Wahne, als würden Unrecht, Lüge 
und Unordnung dadurch zum Nechte, zur Ordnung, zur Wahr: 
heit, daß ſie zur augenblicklichen Geltung kommen, als wäre ein 
befjerer Zuſtand der Dinge auf ſolche gewaltſame Weife wirt 
lich erreichbar. Ja es verurtheift ſich felbft durch die Will— 
Führ, mit welcher es fich einerfeits ein Nichteramt anmaßt, das 
ihm weder Gott noch Menfchen übertragen, und andererjeits zu 
einem ſchmählichen Mißbrauch der zufälfigen Obermacht fich hin 
reißen läßt. Hiebei gibt es nichts zu achten; ‚denn was 
als Kraft erfcheint, ift in der That nur Schwachheit; was als 
Klugheit gepriefen wird, it Ihorheit, was als Hoheit ausfieht, 
iſt Gemeinheit. Und von dem Augenbli werden alle diejeni- 
gen, welche eine Zeitlang die Mißftimmung des Volkes gegen 
ihre Obrigkeit theils billigten, theils doch entfchuldigten, aller 
Sympathien mit demfelden baar werden, wo es der Dienerin 
Gottes ihr Schwert entreißt, und es für feine eigenen mißver- 
ſtandenen Intereffen gegen deffen rechtmäßige Inhaberin zu ſchwin⸗ 
gen beginnt. Es iſt befannt, welch' ein firenges Urtheil Me— 
lanchthon über die vevolutionären Bewegungen feiner Zeit ge 
fällt hat; man hat daffelbe mit feiner Milde nicht zu vereinigen 
gewußt, ja ihm nicht felten daraus einen Vorwurf gemacht; aber 
diejenigen werden Darüber anders zu denfen anfangen, die von 
ähnlichen Erfcheinungen Zeugen waren, als welche der fromme 

Mann bei feiner Schrift im Auge hatte, und die insbefondere 
auch im Stande find, den Zufammenhang der vereinzelten Er— 
fcheinung mit alle dem zu begreifen, wovon fie das Erzeug- 
niß if. , 

Mag nämlich auch eine Nevolution ſchon als einzeln daſte— 
hende Thatſache dem chriſtlichen Gemüthe in einem Grade wi: 
derwärtig ſeyn, welcher feine Ausföhnung mit ihr zur Unmög: 


Sontabend den 9. September. 
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lichFeit macht: fo haben wir darin doch Feinesivegs bloß die Über- 
fretung des Einen biblischen Gebotes, der Obrigkeit unterthan 
zu ſeyn, zu beklagen, fondern den Umftand, daß ein Volk, welches 
die Waffe des Aufruhrs ergreift, überhaupt mit dem Evangelig 
muß gebrochen haben, daB es das ewige Leben nicht mehr‘ bei 
ihm kann bleibend haben. Die Revolution ift die Feucht eines 
längeren Lebens ohne Gott, wo allmählig alles Wahrhaftige ver- 
Iren gegangen if. Die Welt beurtheilt eine jolche Ummwälzung 
als das nothwendige Nefultat des Fortfchritts, der Neife, der 


Mündigkfeit: uns iſt es das Merfmal des Rückſchritts, des Ban 
kerotts an den Gütern des Hauſes Gottes. Ein Einzelner mag 


ſich zu unbefonnenen Thaten hinreißen laffen und doch einen 
Anſpruch auf milde Beurtheilung machen können: wo aber der 
überwiegende Theil eines Volkes Bande zerreißt, die Gott ge 
Fnüpft, Ordnungen zertrümmert, die der Gott aller Drdnung 
geheiligt hat, und das mit Borbedaht und ohne nachfolgende 


Buße, fo muß die Pietät gegen fein Wort von ihm gewichen 


ſeyn. Genau fo urtheilt die Schrift. Wenn die Weiffagung 
aus it, fpricht die Altteſtamentliche Weisheit, dann wird dag 
Volk wild und wüſte. Und der Herr fagt ausdrüdlih, dag 
Empörungen ein hauptfächliches Zeichen der legten Zeit feyn 
werden, einer Zeit, wo das Böſe ſich erichöpft, vollendet hat 
und die frafende Hand des vichtenden Gottes bherausfordert. 
Und von diefem Standpunkte aus fünnen wir feinen Augenblick 
zweifelhaft feyn, welche Zukunft ein empörerifches Volk ſich be- 
veitet habe. Wenn wir von Dielen, felbft von ſolchen, welche 
die Revolution an fich mißbilfigen, alles Ernſtes die Hoffnung 
ausfprechen hören, daß ungeachtet aller augenbliefichen Übelftände 
eine beffere Zeit im Anbruch fey (böfe Zeiten, gute Zeichen), 
wenn fie ſich in diefer Hoffnung durch den ganz zufälligen Um— 
fand ſtärken laffen, daß hin und wieder einmal eine gute Ne 
gung Anklang und Beifall findet, fo läßt fi das nur aus einer 
gänzlichen Nichtachtung des offenbaren Schriftwortes erflären. 
Auch wir, verzweifeln nicht an der Gnade des Herrn und ge: 
ben die Überzeugung nicht auf, daß er auch folde Stürme 
zu einer neuen Manifeftation feiner Herrlichkeit werde gedei- 
hen Taffen, aber von der nächften Zufunft erwarten wir nichts 
Anderes als Gottesgerichte. „Die aber widerſtreben,“ ſchreibt 
der Apoftel, „werden über fich ein Urtheil empfangen.” „Und 
jo der Gerechte kaum erhalten wird, wo will der Gottlofe und 
Sünder erfcheinen?” Und dies Gefchlecht wird nicht vergehen, 
bis daß es Alles gefchehe! Wer an dem Frevel der Re— 
volution Antheil gehabt hat, unmittelbar oder mit- 
telbar, verurfachend oder veranlaffend, negativ oder 
pofitiv, — die Hand Gottes wird ihm erreichen; denn 
das Angeficht des Herrn fiehet auf die, fo Böfes 
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thum Mein ift die Rache, fpricht dev Herr, ic) will vergelten. 
Wer Unrecht fäet, wird Mühe ernten, wer Böſes pflüget, erntet 
Übelehat und iſſet Lügenfrüchte. Und dies Gericht wird ihn 
fchnefl treffen, wie der Schmerz ein jchwangeres Weib ereilet; 
„richte Feinen Aufruhr an und hänge dic nicht an den Po: 
bel, — denn ihr Unfall wird plößlich entſtehen.“ Mer Bar: 
zobam erwählt, den Mörder und Aufrührer, — mit ihm wird 
er gerichtet werden. Unter ſolchen Gerichten wird vielleicht das 
Organ für die Buße wieder lebendig werden; da wird vielleicht 
die ganze Größe des begangenen Frevels, die ganze Tiefe des 
Falles begriffen und die Schmach empfunden werden, daß nad) 
einer langen von Gott gefegneten Gefchichte ein Blatt folgt, 
darauf mit eifernen Griffen und mit feigigen Diamanten von 
einem erſten Aufruhr gefchrieben ſteht! Und diefe Buße würde 
alsdann berechtigen, von der Morgenröthe einer befferen Zeit zu 
veden, denn gleichwie ſie der Apoftel Petrus dem Volke, das 
den höchften Frevel begangen hatte, werheißt, jo hat es dabei zu 
alfen Zeiten, jowohl was die Ermahnung, als auch was die Ber: 
heißung anbetrifft, fein unabänderliches Bewenden: „So thut 
nun Buße und befehret euch, daß eure Sünden vertilget werden, 
auf daß da fomme die Zeit der Erquickung von dem Angeſicht 
des Herrn.” F 


Nachrichten. 
Gruß und Gegengruß der Lutherauer in Preußen. 
(Schluß.) 
Unſere brüderliche Antwort. 
Süplingen bei Neuhaldensleben, 7. Juli 1848. 
In Chriſto Jeſu geliebte Brüder! 

Der Herr ſegne Euch, die Ihr vom Hauſe des Herrn ſeyd! Dies 
Gebet iſt unſer Dank für die Liebe, mit der Ihr uns zuvorgekommen 
ſeyd. Ja, der Herr ſegne Euch! Ach! es will erhört werden, was wir 
fo oft im Kämmerlein und im brüderlicher Gemeinfchaft erfeufzt haben: 
„Here, einige doch bald die Schafe deiner Heerde und deiner Kinder 
Zahl, daß fie nicht länger mehr fo unter ſich zerftrent auf diejer Jam 
mererde! Es it ja ſchon genug, daß fie fo hin und her von biefer 
Welt häufig hier werden zerſtreuet. Wie ſollten fie unter ſich felbft 
ſeyn entzweiet ?!” — Wir preifen unfern Gott, daß er es fo gefligt 
Hat, daß von uns gegenfeitig zu gleicher Zeit die Schritte gethan 
find, welche unter feinem Segen uns bald zu Einer Gemeinfchaft 
zufammenbringen mögen. Ach! wenn wir erft einmüthig beten, zeu— 
gen, ftreiten und leiden für „Jeruſalem, die ſchöne,“ unferes großen 
Gottes Stadt — „Siehe, wie fein und Tieblich ift es, daß Brüder ein- 
trächtig bei einander wohnen! Dafelbft verheißt der Herr Se— 
gen und, Leben immer und ewiglich!“ Diefe Verheifung werde wahr 
on Euch mit ung und uns mit Euch, bald! Amen. 

Lieben Brüder! Der Teufel fürchtet ſich vor der Luthe— 
zifhen Kirche. Er kennt die Braut des Herrn, „ſchrecklich wie Hee— 
zesfpigen.” Darum ſäet er Miftrauen, Krittelei und Streitfucht unter 
uns, bläſt unferen alten Adam auf und pußt ihm trügeriſch mit glei— 
Fenden Farben. Darum macht er unferen Namen ftinfend bei den Uns 
mündigen im Chriſto, die auch geboren find aus dem lebendigen Sa— 
nen, Than aus unferer Morgenröthe, Darum bet er die Welt wider 
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ung, daß wir ihr Spottlied find. Doch getroft — „8 fol uns doch 
gelingen! Ein’. fefte Burg ift unfer Gott!‘ 5 , ' 

Es foll uns doch gelingen, uns mit Euch und Euch mit uns — 
dem wir find Fleiſch von Einem Fleiſch und Bein von Einem, Sei⸗ 
nem Gebeine; und die Welt folls fehen, daß wir's find. Geſchähe 
es doch lieber heut als morgen! Nun, Gott fey Dank, der Anfang iſt 
gemacht. Das malte Gott! Amen. 

Wir beugen unfer Haupt unter al’ Eure brüderliche Strafe. Wir 
wollen uns nicht losreden, wo wir in Schuld verftrict find. Wären 
die erften Thefen zur diesjährigen Gnadauer Frühjahrs-Conferenz weiter 
verbreitet worden, Ihr hättet ſchon gelefen, daß wir Alles, was wir in 
Beziehung auf Euren Widerftand gegen die Preußifchen evangelifchen 
Kirchenbehörden öffentlich wider Euch früher gejagt haben, jegt wider 
rufen. Wir wollen gern Buße thun. Nichtet nur eim rechtes Ges 
richt! Und wo wir für jet noch in etlichen Nebendingen anderen Sin> 
nes blieben — lieben Brüder! habet Geduld mit ung, wie Ihr fie mit 
Euch, ja! wie fie Gott mit Euch und ung hat. Das fönnen wir vor 
Gott bezeugen: wir wollen den Wiederaufbau unferer Zuthe- 
riſchen Kirche, gleichwie Ihr. „Jeruſalem, du beige, ſchöne, 
Jeruſalem, du Gottesſtadt, nach dir verlanget deine Söhne, nach dir ift 
unfer Herz fo matt. O könnten wir doch ſchon ven binnen hinauf zu 
deinen Höhen gehn, und bald, bald deine heil'gen Zinnen und unfre 
Heimath wiederſehn!“ Höret Ihr, lieben Brüder, aus diefen Klängen 
der Sehnfucht auch die Seufzer der Buße heraus? Ja, Ihr höret fie. 
Wir brauchen e8 Euch nicht erſt zu fagen, daß wir bisher, mas bie’ 
Union betrifft, nicht bloß Unrecht gelitten, fondern auch get han ha— 
ben. Laſſet Euch fir jetzt offentlich an diefem furzen Befennmiffe 
genügen, und ftoßt ung feine glühende Spike, die wir ſchon im Fleiſche 
fühlen, nicht übereilt im’s Herz! Sie darf nicht Alle gleicher 
weife treffen. Aber laffet fie nicht verlöſchen! — 

Ihr zeigt ung im zweiten Theile Eures tröjtlichen Briefes (dem 
die ftrafende Liebe tröftet auch) den Weg, den Ahr gegangen jeyd zur 
unferen gemeinfchaftlichen Ziele, und fordert ung auf, ihm auch zu 
gehen. Lieben Brüder, laſſet uns das Gott anheimftellen, wie er ung 
führen will. „Er wird's zeigen,” wie Ihr felber fagt, zu unferer Freude, 
ob Euer oder unfer Weg der rechte ift, oder ob beides Wege find, die 
Er gewollt hat. Ihr ſeyd, wie Ihr fihreibt, „bloß geflohen,“ habt 
Euer Kleid, ja Haus und Net fahren laffen — und (iſt's nicht 
alfo?) noch Eins, das Beſte: alle die Seelen, die, ohne es zu 
wiffen und zu wollen, in gutem Glauben an die Ehrlichkeit 
ihrer von Gott gefegten firdlichen DObrigfeiten, in finds 
lichem Hingeben an die Meifter in Iſrael, in die Unions— 
ſchlinge gerathen find. Ihr fucht die „Männer in Chriſto“ aller 
Drten, die „lebendigen Steine” zufammen, daraus eine neue Gemein— 
{haft zu bilden. Gott hat es Euch bisher gelingen laſſen zu Bicler, 
auch — wir befennen’s in Liebe, Danf und Hochachtung, wie un— 
fere Schlefifchen Brüder — auch zu unferer Erweckung und Förderung. 

Wir aber wollen fehen, ob wir nicht auch die „Rindlein in Chriſto,“ 
fie feyen jung oder alt an Jahren, ja! aud) die Kranfen und auf den 
Tod Verwundeten, und dazu Kleid und Haus unferer Lutheriſchen Kirche 
durch Gottes Gnade retten können. Das ift unfer Weg. Er führt 
aber, follte er mißlingen, nur auf den Euren. 

Da ſey aber Gott für, daß wir den Frevel begehen follten, eine 
zweite Lutheriſche Kirche neben Euch hinzuftellen. Von dem erſten 
Tage an, wo wir zufammentraten, um „allein zu bauen,“ wie ung 
Gott jegt mit feinen Donnern und blutigen MWetterzeichen geboten hat, 
ſeyd Ihr, lieben Brüder, von uns in das Wörtchen „allein miteinz 
gefchloffen geweſen. Wir wollen allein bauen, allein mit Euch! Schon 
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am 3. Mai in Guadau, wo wir in Sachen anfingen allein zu bauen, 
war Einer aus unferer Mitte beauftragt, einen schriftlichen Gruß Eud) 
zu jenden, in welchem ausgefprochen werden follte, daß Ihr uns doch 
anfehen möchtet als Glieder Eures Leibes, aber, ald noch gefangene, 
franfe und fehr fehmache Glieder; Ihr folltet aufgefordert werden, für 
ung zu beten, mit uns zu flreiten bon Eurer Stelle aus, daß unfer 
Thun gefegnet werde zu unferem und auch Euerem Bortheile; wir woll⸗ 
ten es Euch an's Herz legen, die Thore Eurer Feitung nicht zu hoch 
und zu eng zu bauen, damit unfere Kranfen und auf den Tod Verwun— 
deten, die ung der Herr anvertraut, eingebracht werden könnten. Diefer 
Auftrag ift bloß aus zu zarter Niückficht nicht gleich ausgeführt. Der 
theure Bruder meinte nachher, es ſey noch nicht am der Zeit, wir müß- 
gen uns erft berausgearbeitet haben aus der gegenwärtigen Verwirrung 
and Land vor uns ſehen; auch dürfe diefer Schritt nicht von ung 
Sachſen vereinzelt ausgehen. Im Wittenberg, wo wir ung auch 
Dr. Harleh’s Gegenwart und Rath zu erfreuen hatten, it demſelben 
Bruder aufs Neue der Auftrag geworden, in aller Verfammelten Nas 
men (deren jegt ſchon gegen funfzig waren) mit Euch die Verbindung 
anzufnüpfen auf geordnetem Wege. Auch mimdlich wollten wir mit den 
ung derlich Nächften von Euch fo gern ung bald und gründlich verjtän 
digen, aber es hat uns, ohne daß auf einer Seite eine Schuld wäre, 
bisher noch nicht gelingen follen, auch nur erſt einmal zufammenzufommen. 

Bon dem Ziwiefpalt, den ber Teufel zwifchen Euch und uns in Pont 
mern hat anrichten wollen, haben wir erjt in Wittenberg nähere Kunde 
erhalten, und bitten um Ehrifti willen: Laffet uns doc) Vertrauen zu 
einander fallen! „Sonder Zorn und Zweifel,“ wie Ihr ſchreibt, 
faffet ung nur erſt ganz Eing werden in dem Bewußtſeyn des Einen 
Waters, der und gezeuget, der Einen Mutter, die ung geboren hat, des 
Einen Seren, dem mir dienen, des Einen Glaubens, den wir befennen, 
des Einen Zieles, dem wir nachtrachten, der Einen Hoffnung, deren wir 
uns getröften — und alles Andere, was noch zwiefpältig wäre, wird 
ung nicht im Wege ſeyn! — 

Lieben Brüder, wir Haben, fo viel uns öffentlich auszufprechen nöthig 
zu ſeyn däuchte, in diefer unferer Herzensantwort auf Euren Herzens: 
brief ausgeſprochen. Wie gern aber fprächen mir uns mit Euch Herz 
an Herz aus vor dem Angefichte unferes Gottes! Der Herr gebe dazu 
Drt und Zeit! 

Bor Allem aber möge Er, der Kürft des Friedens, wahren Frieden 
machen unter feinen Gliedern, und geben, daß Alle bei Euch und bei 
ung in diefem Zufammenflingen unferer Herzen die Töne ihres eigenen 
Herzens vernehmen, und daf diefer erite harmonische Dreiflang die Weiffa: 
gung, ja! der Anfang fey des majeftätifchen Triumphgefanges, dem die 
Braut des Lammes zu fingen berufen ift in dieſer letzten Zeit bis in 
Ewigkeit! Amen. 

In herzlicher Bruderliebe unter vielen Thränen 

die Eurigen 
(gez.) Appuhn. Müller. Piftorius, 


Die Unterzeichneten laden diejenigen Freunde der Evangelijchen 
Kirche, geiftlichen und nicht geiftlichen Standes, welche auf dem Grunde 
des evangelifchen Befenntniffes ftehen, hiemit auf den 21. September 
umd bie folgenden Tage nach Wittenberg ein, um in einer vorläufigen 
freien Verſammlung die Verhältniffe der Evangelifchen Kirche in der ge: 
genmärtigen Zeitlage brüderlich zu berathen. 

G. R v. Bethmann-Hollweg in Bonn, Biſchof Cürie in Herrn: 
but, Prof. Dr. Ebrard in Erlangen, O. A. R. Dr. Elvers in 
Kaffel, Dr. Elmert, Pf. zu Mögingen in Würt., Pat. Fliedner 
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in Raiferswerth, G. Sup. Dr. Gräber in Münfter, Gr. 8. v. d. 
Gröben in Münfter, Sup. Dr. Großmann in Leipzig, Hofpr. 
Dr. Grünetfen in Stuttgart, G. Sup. Dr. Hahn in Breslau, 
Paft. Dr. Harniſch in Elbei, Prof. Dr. Hengitenberg in Berlin, 
Bifch. Dr. Heydenreich in Wiesbaden, Prof. Dr. Hupfeld in 
Halle, Prof. Dr. Kling in Bonn, Pat. Kotſchy zu Efferding in 
Öfterreich ob der Eng, Dr. F. W. Krummacher in Berlin, €. N. 
Dr. Lehnerdt in Königsberg, Abt Dr. Lücke in Göttingen, Paft. 
Mallet in Bremen, Prof. Dr. Jul. Müller in Halle, ©. ©. 
Propſi Nielfen in Schleswig, D. C. R. Dr. Nigfch in Berlin, 
Prof. Dr. Oehler in Breslau, Prof. K. 9. Naumer in Erlangen, 
Rektor Neinthaler in Erfurt, Biſch. Dr. Ritſchl in Stettin, 
Ephorus Dr. K. 2. Roth In Schönthal, C. R. Dr. Sad in Mage 
deburg, ©. Sup. Dr. Sartorius in Königsberg, Wrof. Dr. 
v. Scheurl in Erlangen, Sup. Schmidborn in Wetzlar, O. C. R. 
6. Schwab in Stuttgart, O. E. NR. Dr. Snethlage in Berlin, 
Prof. 3. Stahl in Berlin, Dr. Stier in Wittenberg, Prof. Dr 
Vilmar in Marburg, Infp. Völter in Lichtenftern, Dir. Vömel 
in Sranffurt a. M., Wichern, Vorfteher des Nauhen Haufes bei 
Hamburg, €. N. Zimmer in Franffurt a. M. 

Der für diefe Angelegenheit auf den Vorverſammlungen gewählte 
Ausſchuß: Dr. Victor Andrei in Kranffurt a. M., Pf. Bon— 
net dafelbft, Dr. Sr. Haupt, Pf. zu Rimhorn im Großherz. Heſſen, 
Pf. Heller zu Kleinheubach in Baiern, Profurator Kuhl zu Has 
nau, Pf. Richter zu Praunheim in Churheſſen, Brof. Dr. Dh. 
Wackernagel in Wisbaden. 


Es iſt von mehreren der geehrten Herrn Einladenden gewünſcht 
worden, daß dem Aufruf eine beſtimmtere Erklärung über die Zwecke der 
Verſammlung hinzugefügt werden möchte, gleichwie dies in dem von dem 
Ausſchuß erlaſſenen Einladungsſchreiben vom 15. Juli geſchehen. Der 
Ausſchuß glaubt dieſem Wunſche nicht beſſer entſprechen zu können, als 
wenn er den betreffenden Theil dieſes Schreibens, welcher mit der Auf— 
ſtellung der zur Berathung empfohlenen Sätze beginnt, hiemit veröffentlicht: 

„1. Die evangeliſchen Confeſſionen Deutſchlands treten zu einem 
Kirchenbunde zuſammen. 

2. Der evangeliſche Kirchenbund iſt keine Union der evangeliſchen 
Confeſſionen, ſondern eine zeitgemäße Erneuerung des ehemaligen Cor- 
pus Evangelicorum. 

3. Jede evangelifche Eonfeffion, welche zum Bunde gehört, bleibt 
in Bezug auf die Anordnung ihres Verhältniffes zum Staate, ihres Nez 
giments und ihrer inneren Angelegenheiten in Befenntniß, Kultus und 
Verfaffung völlig unabhängig vom Bunde. 

4. Die Aufgabe des evangelifchen Kirchenbundes ift: 

a) Darftelung der wefentlichen Einheit der Evangelifchen Kirche, Pflege 
der Gemeinfchaft und des brüderlichen Sinnes. 

Gemeinfames Zeugniß gegen das Unevangelifche. 

©) Gegenfeitiger Rath und Veiltand. 

d) Scyiederichterliches Amt bei Streitigkeiten zwifchen Kirchen, die 
zum Bunde gehören, 

e) Wahrung und Vertheidigung der Nechte und Freiheiten, welche dag 
Reichsgrundgefeß und die einzelnen Landesverfaſſungen den Evan- 
gelifchen Kirchen gewähren. 

f) Berathung und Unterftiigung vereinzelter evangelifcher Gemeinden 
inz und außerhalb Deutfchlande. 

g) Knüpfung und Fefthaltung des Bandes mit allen Evangeliſchen 
Kirchen Europas und der ganzen Erde. 

5. Der Kirchenbund tritt in's Leben durch eine jährlich wiederkeh— 
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rende, mit Abgeordneten aller zu demfelben gehörigen Kirchen beſchickte 
evangelifche Kirchenverfammfung Deutfchlande. 

Indem wir Ihnen diefe Grundzlige vorlegen, erfuchen wir Sie um 
Mittheilung Ihrer Bemerfungen une derjenigen Vorfchläge, welche Sie 
Dinzuzuffigen oder entgegenzuſetzen wünſchen. Der unterzeichnete Aus⸗ 
ſchuß wird fammtliche Vorfchläge zufammenftellen und zur Berathung 
der Berfammlung bringen. 

Bon verfchiedenen Seiten her ift die Bildung einer Deutſch-Evan—⸗ 
gelifchen Nationalficche angeregt. Wir halten jedoch eine andere Ber 
bindung als die bier vorgefcjlagene für unausführbar und im mancher 
Hinficht gefährlich. Was unfern Plan betrifft, fo erfennen wir, daß 
man ihn billigen, aber doch feine Ausführung voreilig finden kann, weil 
fich das Einzelne erft geftalten müffe, ehe man- zu einer Verbindung 
deffelben fehreiten fönne. Aber wir haben bedacht, daß es vom größten 
Segen für die Evangelifche Kirche werden müßte, wenn unter den Ge: 
fahren und Schmerzen der Abjonderungen, welche ſchwerlich zu vermeiz 
den find, alsbald ein neuer Mittelpumft erfchiene, um welchen ſich wie— 
der fammeln kann, was fi) zu zerfplittern droht, und durch welchen 
wieder geheilt wird, was die Trennungen verlegen. - Wir haben ferner 
die Frage forgfältig erwogen, ob es bet der allgemeinen pofitifchen Auf: 
vegung nicht die Pflicht der Chriften ſey, jede weitere religiöfe Erregung 
zu vermeiden. Aber mir glauben, daß unfere Vorfhläge vielmehr zur 
Beruhigung als zur Aufregung dienen werden. Wir ftellen diefe Sache, 
die aus treuer Liebe zur Evangeliſchen Kirche und zum Vaterlande ent 
ſprungen ift, in die Hand unferes Herrn Jeſu Chrifti, des allmächtigen 
Hauptes der fiegreichen und ftreitenden Gemeinde, und hoffen demüthig, 
daß er unſer ſchwer bedrohtes Volk nicht verlaſſen und verwerfen und 
nicht mit ung handeln werde nach unſeren Stinden, ſondern nad) feiner 
unendlichen Gnade und Barmherzigkeit.“ 

Der Ausfchuß bat die Freude gehabt zur fehen, daf nicht nur die 
eingegangenen Antwortfchreiben feinem Vorſchlag, die Berathung eines 
Kirchenbundes als Hauptzweck der Verſammlung zu betrachten, ihre Zu 
ftimmung geben, fondern daf auch fonft von den verfchiedenften Seiten 
die Gonföderation als die Form bezeichnet wird, In der die Einheit unſe— 
rer Evangelifchen Kirche allein gefucht werden dürfe. Und fo möge denn 
das theure Wittenberg am 21. September recht- viele Seelen vereinigen, 
die entfchloffen find, für das große Werf zu beten und zu arbeiten. 

„So der Herr will und wir leben.“ Pſ. 91, 4—6. 


Entwurf zu einem Schreiben der evaugelifchen EConfe: 
renz zu Königsberg an das dortige Conſiſtorium. 


Königeberg, den 24. Auguft 1848. 

Die evangelifche Eonferenz erlaubt fich dem Hochwitrdigen Conſiſto— 
zio biefelbft den Standpunkt und das nächfte Ziel Ihrer Berathung zu 
bezeichnen. 

Die hier zufammengetretene ebangeliſche Conferenz ift in einer Zeit, 
in melcher das Recht fo vielfach verlegt wird, von der Überzeugung 
durchörungen, daß e8 jet doppelter Beruf der Kirche ſey, in gefchicht- 
licher Treue an bie bieherige Verfafjung der Evangelifchen Landes 
firche ihre Stellung und Berathung anzuknüpfen und fir ihre Beſchliiſſe 
fein anderes Necht zu beanfprucchen, als das Necht von Dienern und 
Gliedern der Kirche, welche in freiem Vereine ihre Anträge und Kath: 
fchläge, ohne amtlichen Auftrag, vor, die Firchlichen Behörden bringen, 
und verwahrt ſich ausdrücklich gegen den etwaigen Vorwurf: ale ob fie 
die rechtmäßigen firchlichen Organe für unfähig oder nicht mehr berech— 
tigt anfehe, bie nöthigen Reformen ordnungsmäßig anzubahnen und ein 
zuführen. Die evangelifche Conferenz bat insbefondere zu dem biefigen 
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Conſiſtorio die freudige Zuverſicht, daß daffelbe im einer abfalligen und 
unfreuen Zeit fein zwiefach verantwortliches Amt mit aller Treue aus: 
tichten werde, und gebenft Feineswegs demfelben Werlegenheiten zu berei= 
ten; wohl aber beabfichtigt diefelbe durch diefe offene und unmmmundene 
Zuſchrift, fich und dem Hochwürdigen Confiftorio eine gegenfeitige Stär⸗ 
fung in der Treue zu vermitteln, 

Nach der Überzeugung der evangelifchen Gonferenz bat fich der Herr 
der Kirche durch die im Zufammenhange mit den Bekenntniſſen entſtan— 
denen und zu Necht beftehenden Drdnungen der Kirche offenbart. 
Die Conferenz ift alfo keineswegs gefonnen, die moderne Lofung der Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat zu erheben und hiemit den dreigliedrigei 
Bau der Epangelifchen Kirche durch Zerreifung ihres obrigfeitlichen, Lebr- 
und Hausftandes zu geführden. Zu diefen Ordnungen gehören nament- 
lich die in diefer Provinz feit mehr als zweihundert Jahren zu Recht be— 
fiehenden Confiftorien, deren, als Verwaltungsorganen, jede Evangeli⸗ 
ſche Kirche, wenn auch unter anderen Namen oder in gliedlicherer Ver— 
bindung mit Synoden, nie wird entrathen können. Es ſteht zwar feſt, 
daß ein von gemiſchter Volksvertretung abhängiger ebangeliſcher Landes— 
herr und ein bekenntnißloſen Majoritäten unterworfenes Kultusminiſte— 
rium die Spitze eines evangeliſchen Kirchenregiments zu bilden unfähig 
find. Indeſſen Tiegt dieſe abfolute Abhängigkeit weder überhaupt, noch 
insbefondere in Firchlichen Dingen im Weſen der conftitutionellen Monarchie, 
und wäre in biefer Hinficht die Staatsverfaſſung abzuwarten. Daraus 
folgt nach der Überzeugung. der evangelifchen Gonferenz, daß unfer Pros 
binzialsConfiftorium auch jet nicht als politifche Behörde nothwendig 
angefehen werden muß, vielmehr nad) wie vor als Firchliches Organ an— 
gefehen werden fann. Es fommt der evangetifchen Conferenz aber aller 
dings nicht bloß darauf an, wie ſich die politiſch-kirchlichen Verhältniſſe 
geſtalten werden, ſondern zunächſt darauf, wie unſer Conſiſtorium ſeine 
Stellung auffaßt. 

Indem die Conferenz demnach dem Hochw. Conſiſtorio kräftige 
Stärkung des Bewußtſeyns ſeines kirchlich ſelbſtſtändigen 
Berufs und Wirkens von Gott dem Vater durch unſern Herrn Je— 
ſum Chriſtum in dem heiligen Geiſte anwünſcht, fühlt die Conferenz fich 
eben fo gedrungen: um beruhigende und ftärfende Erklärung bieriiber 
dringendft zu bitten, auf daß Eins dem Anderen Handreichung thue nach 
dem Werk eines jeglichen Öliedes in feinem Maße und mache, daß der Leib 
wächſet zu feiner Selbftbefferung, und das Alles in der Liebe (Eph. 4, 16.). 

Eben fo wenig als die Confiftorien können die nach den Königl. 
Verordnungen vom 27. Mai und 26. November 1816, 2. Januar und 
27. März 1817 eingeführten Kreis- und Propinzial-Spnoden, 
fo wie die im Jahre 1846 abgehaltene General: Synode als An— 
ntipfungspunfte zu firchlichen Neformen tibergangen werden. Es kommt 
der Eonferenz aber darauf an, daß die im den bisherigen Synoden über— 
haupt nicht oder doch nicht gehörig vertretenen ſ. g. Zaten zu ihrem un— 
beftrittenen Nechte gelangen, und daß das Hochw. Conſiſtorium die under- 
zügliche Gewährung und Ausübung diefes Nechts bei den eben wieder— 
fehrenden Kreis-Spnoden und bei der eventuell unberweilt zu berufenden 
Provinzial-Spnode, ohne weitere Bedenken, anordne. Jedoch erfennt 
"die Gonferenz fein anderes Necht auf Mitgliedichaft, Vertretung und Re— 
giment der Kirche an, als welches fich mindeſtens auf faktifche Theil— 
nahme an Gottesdienft und Saframent gründet, und würde die Confe— 
ven; eine anders zugelaffene Firchliche Berechtigung nicht bloß für eine 
Durchbrechung des evangelifchen Lehr= und Verfaffungsbaues, fondern fiir 
einen Umfturz feiner Fundamente anfehen müſſen. In diefer Bekennt— 
nißtreue aber fieht die Konferenz nicht allein fein Hinderniß, ſondern 
eine nothwendige Bedingung der Union, deren Bedürfniß und Pflicht 
fie ausdrücklich anerkennt, weshalb fie fich nicht am den gegenwärtigen 
fonderfirchlichen Bewegungen der Lutheraner betbeiligen kann . 

‚Indem die Conferenz einen befenntnißtreuen Fortſchritt von 
dem Hochw. Conſiſtorio zuperfichtlich erwartet, glaubt ie auch dariiber 
einen berubigenden und ftärfenden Erlaß deffelben dringendft erbitten zu 
mitffen und legt zu dem Ende das ganze Gewicht von Gründen in die 
MWagfchale, welches den gegenwärtigen Firchlichen Bewegungen nicht 
abgeftritten werden kann. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 13. September. 


Ne 74. 


Sefular: Erinnerungen fir das Jahr 1848. 


1. 
Kaifer Karl IV. und der falfche Waldemar. 

In diefen Blättern find fchon einige für das merkwürdige 
Jahr 1848 befonders merkwürdige Sefular-Erinnerungen aus 
den Zahren 1448 (©. 320 fi.) und 1548 (©. 425 ff.) mitge— 
theilt worden, Erinnerungen, welche, weiter verfolgt, lehrreich wer: 
den könnten, wenn fich nur die Zeitgenoffen von der Gefchichte, 
die vor uns geweſen, wollten belehren, mahnen, warnen laffen. 
Zu diefem Behufe ift jo eben eine Feine Schrift erfchienen, 
welche namentlich auf die Kirchengefchichte Nückficht nimmt, aber 
auch felbft zu meiteren Bei: und Nachträgen auffordert. *) Ins: 
befondere mußten aber die Berliner Barrifaden des Zahres 1848 
an den Berliner Bürgeraufeuhr im Frühjahre 1448 erinnern: 
die Gefchichte beider Jahre jcheint fich täglich ähnlicher zu wer: 
den, fo groß auch andererfeits die Berfchiedenheit if. Gehen 
wir jet noch ein Jahrhundert weiter zurück, bis zum Jahre 
1348, fo finden wir grade vor einem halben Zahrtaufend die 
Marf Brandenburg. ebenfalls in einer politiſchen Aufregung, 
welche das ganze Land bewegt und in zwei Parteien fpaltet, die 
fi) jedoch von der Parteiung unferer Tage infofern unterfchei: 
det, als damals jede Partei einen legitimen Landesheren ver 
langte, aber über die rechte Perfon in Zweifel und Streit 
gerieth. 

Für die Mark Brandenburg fällt das Jahr 1348 unter 
die Landesherrfchaft aus dem Haufe Baiern. Das Askani— 
ihe Haus war ſchon 1320 erlofchen, denn 1319 war Marfgraf 
Waldemar, 1320 fein Nachfolger, Markgraf Heinrich V. 
geftorben. Die Succeffionsanfprüche der Häuſer Sachſen und 
Anhalt waren nicht anerkannt worden: am 24. Juni 1324 hatte 
Kaifer Ludwig der Baier feinen älteften Sohn Ludwig mit 
den Marken belichen. Aber die Märfer konnten nicht fogleich 
ein Herz faffen zu der neuen Landesherrfchaft, die ihnen fremd 
blieb: es jehnten ſich ihrer Viele nach den vorigen Tagen und 
nach der alten Landesherrſchaft, welcher das Land feit zwei 
Sahrhunderten vertraut gewefen war. Damals hielt man fic) 
gern an das alte, befannte, bewährte Gut: man vermißte das 
Verſchwundene, während heut zu Tage das Borhandene ver- 
worfen wird, — meil es alt ift. 


*) Sefular- Erinnerungen bes Jahres 1848 im Rückblick auf alle 
vergangene Jahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung. Magdeburg 1848, 
Heinrichhofenſche Buchhandlung. 


Unter ſolchen Verhältniſſen erſchien urplötzlich Markgraf 
Waldemar noch einmal, wie ein Nevenant. Es war im Fahre 
1347, da fich ein Pilger in Magdeburg meldete bei dem Erz 
bifchof Dtto. Es war — nad) feiner AYusfage — Fein Ande: 
ver, als Markgraf Waldemar felbft; er hatte nach feiner Aug: 
jage vor achtundzwanzig Jahren ſtatt feiner einen Anderen be: 
graben laffen, und — eine Wallfahrt nach Zerufalem angetreten, 
von der er jetzt zurückkam, den angeftammten Landen zu Picbe. 
Der Erzbiſchof erſtaunte; er berief alle Dienfileute des Hoch— 
ſtifts zu einem Zeugniffe: alle erfannten in dem Pilser den recht 
mäßigen Marfgrafen. Bald ſtimmten auch die benachbarten 
Fürften ein, namentlic, die Herzoge von Sachfen, DBraunfchweig, 
Pommern und Mecklenburg, fo wie die Fürften von Anhalt. 
Und das Volk jubelte: was man wünfcht, das glaubt man leicht; 
je wunderbarer, je abenteuerlichen und räthfelhafter, defto anzie- 
hender und gewinnender. 


So geichah es, daß der neue Ankömmling Lichtmeß 1348 
zu Wolmivftedt bei Magdeburg den erften Aufruf an — feine 
Märker erließ: er Fündigte fich als der alte Markgraf an, der 
vor achtundzwanzig Jahren nicht das Leben, aber das Land ver- 
laffen, um Buße zu thun, und jetzt zurückgekehrt ſey zu Schirm 
und Hülfe für feine getreuen Unterthanen. Da fielen alsbald 
Diele der wunderbaren Erfcheinung zu. Auch Kaifer Karl IV. 
erflärte fih dafür. Am 2. Dftober 1348 erließ er ein Mani— 
fett an alle Märker, welche aufgefordert wurden, dem heimge— 
fehrten Landesheren neu zu huldigen. Am 5. Oftober deffelbi- 
gen Jahres, Sonntags. nacy Michaelis, erfolgte nach vorgängigem 
Zeugenverhöre unter Zuftimmung vieler Fürften im Felde bei 
Heinrihsdorf unweit Müncheberg die fürmliche Anerkennung 
Waldemar’s, welchen der Kaifer feierlich mit den Marfen 
belieh, jo wie auf fein Ableben ohne Manneserben die Herzoge 
von Sachſen Rudolph und Otto, nad diefen und deren 
Manneserben die Fürſten von Anhalt, Albrecht und Walde: 
mar. Saft einftimmig — fo fehlen es — empfingen die Mär: 
fer den neubeliehenen alten Landesherrn mit Jubel, fie huldig- 
ten ihm jauchzend nach der Neihe von Stadt zu Stadt. Nur 
Spandau, Franffurt und Brietzen — nebſt einigen anderen — 
blieben dem Churfürften Ludwig freu, wofür dieſen Städ- 
ten — laut noch vorhandener Urkunden — befondere Privile- 
gien wurden; und der letzteren Stadt ward der Name Treuen: 
Brietzen ertheilt, wie noch am Rathhauſe zu Tefen ift. 


Das Jahr darauf, im April 1349, Montags nach Palma: 
rum, traten neunundzwanzig Märkifche Städte für Waldemar 
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in einen gefchloffenen Verein zufammen, 
Spandau bald wieder losfagte, um treu zu bleiben. 

Bald überzeugte ſich auch der Kaifer feines Unrechts. Sm 
Jahre 1350 ſchloß er am 15. Februar einen Bergleich mit dem 
Haufe Baiern, und Tages darauf wurden die Brüder Ludwig 
Her Ältere, Ludwig der Nömer und Otto mit den Mar: 
fen belichen. Nur das Land Stargard wurde ausgenommen: 
diefes war feit 1236 von Pommern an Brandenburg gediehen, 
wovon noch die im Jahre 1248 gleichzeitig mit der jchönen 
Kirche neuangelegte Stadt Neu-Brandenburg zeugt; jet 
war es an Mecklenburg verliehen worden, deffen Fürften gleich: 
zeitig — nämlich im Sabre 13AS — von dem Kaiſer zu 
Herzogen erhoben wurden. 

Kurze Zeit nach der Beleihung der Baierſchen Fürſten, am 
6. April 1350, erging gegen Waldemar, weil er in der ange: 
fetten Tagefahrt zu feiner Legitimation nicht erfchienen war, ein 
Kaiferliches Gontumazialurthel, kraft deſſen er auf den Ausſpruch 
vieler Fürſten und Zeugen für einen Betrüger erklärt wurde. 
Andererfeits erließ aber der Papfi, um das Haus Baiern zu 


firafen, am 14. Mai 1350 zu Billeneuve im Sprengel von 


Avignon einen noch zu lefenden Bannbrief gegen alle Märker, 
und befonders gegen alle Geifilichen, welche dem Haufe Baiern 
ferner anhangen und Gehorfam leiften würden. Beſonders in 
Frankfurt waren die Geiftlichen thätig und eifrig gewefen, nad) 
Röm. 13. Unterthänigfeit und Treue gegen die geordnete Obrig⸗ 
keit zu predigen, und die Predigt hatte Erfolg gehabt: dafür 
traf die Frankfurter Geiſtlichen der päpſtliche Bannſtrahl na— 
mentlich. Aber die damals gebannt wurden, ſind in der Ge— 
ſchichte als die Treuen bezeichnet; und die abgefallen waren, 
kehrten nach und nach zu ihrer Pflicht zurüd und erhielten 
Sühnbriefe. Nur Wenige zauderten noch); da entband endlic) 
Maldemar felbfi, — denn fo nannte er fi noch, — ſämmt— 
Yiche Unterthanen und Städte der ihm geleifteten Pflicht. Hie— 
mit war in kurzer Friſt die laute Begeifterung für den „fal- 
hen Waldemar” verfummt, und was als faft einftimmige 
und unwiderfiehliche öffentliche Meinung gegolten hatte, war mie 
ein Rauſch verflogen. Waldemar lebte aber feitdem ganz 
ruhig in Deffau, wo er fürftlich gehalten worden ſeyn ſoll: er 
ftarb 1359. 

Doch wir müfjen hier, wenigftens mit einem Worte zum 
weiteren Nachlefen, als gleichzeitig und gleich räthſelhaft noch 
eine andere gefchichtlich weniger befannte Erfcheinung — eines 
Kronprätendenten in Erinnerung bringen. Wie in Brandenburg 
das Haus Asfanien 1320, fo war in Frankreich das Haus 
Kapet durch den Tod dreier Brüder und Könige hintereinander, 
Ludwig's X. + 1316, Philipp’s V. ; 1322, Karl’s IV. 
+ 1328, erlofchen. Es folgte nun das Haus Valois, und 
zwar zuerft Philipp VL, Philipp’s IV. Bruder-Sohn — 
+ 1350. — Da meldete fi) auf einmal in der Perfon eines 
Sienefer Bürgers, mit Namen Gianni di Guccio, der längſt 
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von welchen fich jedoch) — ihann geheißen war; er wurde ebenfalls von mehreren Für- 


ften anerkannt, auch von dem Nömifchen Demagogen Cola 
di Rienzo kurz dor dem eigenen Falle unterftüßt, *) und in 
Siena felbft als Ne Giannino gefeiert; aber im Lande fand 
er Eeinen Anklang; er frarb 1361 im Gefängniffe unter demfel- 
ben Könige Ludwig von Neapel, welcher ihn früher anerfannt 
hatte. 

Doch wir müffen noch einen Augenblick bei der Marf Bran- 
denburg verweilen, wie fie vor einem halben Jahrtauſend war, 
als „der falfhe Waldemar” fein Weſen trieb, und felbit 
einen Kaifer, hohe Geiftliche, viele Fürften und viele taufend 
Unterthanen täufchte: und die felbft nicht getäufcht waren, täuſch— 
ten doch Andere; aber die Bethörten Famen allefammt bald von 
ihrem Irrthume zurück. Auch Geiftliche hatten theils für, theils 
gegen den Abenteurer Partei genommen. Die Verwirrung mar 
groß, wenn auch nicht fo groß wie jetzt. Aber wer ift jegt in 
dem zerriffenen Vaterlande, welches fich heifer fchreit nach Ein: 
heit, wer ift jet — „der falfhe Waldemar,‘ der fo 
viele Menfchen bethört, mit dem fo Viele, wo nicht fich ſelbſt, 
dod) Andere täufchen, dab „fie fi) an einander. hängen und 
Überhand Eriegen?” Und wer find die Getreuen im Lande, 
und wie viel find ihrer, theils folcher, die nicht abgefallen find, 
theils folcher, die nad) Furzem Schwindel wieder umfehren? 


Berichtigung. 


Die in Nr. 55. d. 3. einem in der Schrift: „Die Berwal- 
tungsgrundfäße des Confiftoriums der Provinz Sachſen u. f. w. 
vom General-Superintendenten Dr. Möller‘ mitgetheilten Re— 
feript des Grafen Schwerin entlehnte Behaupfung, daß außer 
dem Magdeburger Confiftorium alle übrigen den neuen Anfic)- 
ten und Maßregeln deffelben nichts entgegnet hätten, iſt nicht 
zutreffend. Das Königsberger Confiftorium hat ſich dem Macht- 
fpruche des Grafen Schwerin hinfichtlich der Wiedereinfegung 
des Predigers Detroit in den Dienft feiner Franzöſiſch-refor— 
mieten Gemeinde, die gegenwärtig nur als eine abgelöfte freie 
Gemeinde zu betrachten ift, nicht ftillfchweigend gefügt, vielmehr 
eine entfchiedene, bis jetzt noch nicht erledigte Einwendung dage- 
gen erhoben, auch feine Differenz vor dem Herrn Minifter in 
dem Synodal⸗Beſcheide vom 14. Zuni e. (f. Ev. 8. 3. Nr. 58 
und 59.) öffentlich ausgefprochen. Der General-Superintendent 
Sartorius hat gegen die miniftegielle Anficht, welche die Con— 
fiftorien als. bloße Staatsbehörden ganz den wechjelnden Mei- 
nungen des jeweiligen Staats minifters zu unterwerfen ſich be⸗ 


*) Cola di Rien zo und feine Zeit. Beſonders nad) ungedruck— 
ten Quellen dargeftellt von Dr. Felix Papencordt. ©. 296 fi. — 


für todt gehaltene Sohn König Ludwig's X., welcher in 312 $. 
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vechtigt glaubte, in einer befonderen Vorftellung vom 23. Mai c. 
ſich verwahrt, der wir hier folgende Stelle entlehnen: 

„Das mit jedem Wechfel des ftaatlichen Regiments auch 
die Firchlichen Grundfäge wechfeln follten, wird gewiß nicht als 
nothwendig behauptet werden. Sp lange es überhaupt noch eine 
Kirche gibt, wird fie ſtets auch Grundſätze aufftellen, die fie als 
unabhängig von jedem Wechfel der ftaatlichen Formen betrachtet, 
und immer wird ein Staat, der ſich und die Kirche achtet, dies 
auch anerfennen. Was zunächit die Firchliche Verwaltung an: 
langt, fo erfennt auch das Landrecht, wie enge es auch die Auf 
fichtsfreife des Staats um die Kirche zieht, dennoch eine Selbft- 
fändigfeit der letzteren in ihrem eigenen Gebiete auch hinfichtlich 
ihrer Berwaltungsbehörden an. Es ſtatuirt ausdrücklich $. 113 f. 
Fit. 11. Th. 2., daß zwar die dem Staate über die Kirchengefell- 
ihaften nach den Gefegen zufommenden Rechte von dem geift: 
lichen Departement (Miniſterium) infofern verwaltet werden, als 
fie nicht dem Oberhaupt des Staates ausdrüdlic vorbehalten 
find,. daß aber „„außerdem die Kirchengefellichaften einer jeden 
vom Staate aufgenommenen Keligionspartei auch unter der Di. 
rektion ihrer geiftlichen Oberen ſtehen.““ Unter diefen geiftlichen 
Oberen werden Seitens der Katholifchen Kirche die Bischöfe, 
Seitens der Proteftantischen die Eonfiftorien hervorgehoben, welche 
letztere hinfichtlich „„des Umfangs ihrer Geſchäfte an die Conſi— 
ſtorial⸗ und Kirchenordnungen nach den verſchiedenen Verfaſſun— 
gen der Provinzen gewieſen ſind.““ d. 143. 144. a. a. O. Für 
die Provinz Preußen beſtehen ſolche nicht nur aus den älteren 
Zeiten zum Theil noch in ſubſidiariſcher Gültigkeit, ſondern es 
gehört auch aus neuerer Zeit insbeſondere die Provinzial⸗Agende 
vom Jahre 1829 hieher, welche laut der auf das Publifations: 
Patent folgenden Vorrede unter Approbation und Mitwirfung 
der unterzeichneten Provinzial-Eonfiftorien, wie auch „„unter Zu: 
ziehung einiger der geachtetften Geiftlichen dev Provinz," alſo ganz 
den Älteren Firchenrechtlichen Formen entfprechend, eingeführt wor: 
den iſt. 

Diefe Anführungen follen nur zur Begründung der Anficht 
dienen, daß die Eonfiftorien, General: Superintendenten und Su: 
gerintendenten ($. 150 ff.), mie fie bisher beftanden haben, und 


fo fange fie befiehen werden, nicht als bloß zur Wahrung des 


fraatlichen Auffichtsrechts über die Kirche angeftellte Staatsdie: 
ner ſich betrachten dürfen, fondern auch als gliedlich mit der 
‚Kirche verbundene und durch die Kirchenordnungen in ihrem Ge 
wiffen verpflichtete geiftliche Beamte angefehen werden müſſen, 
denen in Folge deſſen auch wefentlich kirchliche Funktionen, wie 
die Prüfungen der Eandidaten, Ordinationen und Introduktio— 
nen der Prediger, Kirchenvifitationen ꝛc. zuftehen. Daß fie bis 
jetzt vom Landesheren ‚betellt worden, nimmt ihnen den Firch- 
lichen Charafter eben fo wenig, als für Fatholifche Biſchöfe 
durch Iandesherrliche Ernennung, oder für Pfarrer durch die Wahl 
weltlicher Patrone ihr geiftlicher Charakter verloren geht. Welche 
Unvollfommenheiten auch die bisherige Eonfiftorialverfaffung ha: 
ben mag, jo ift fie doch von allen Kirchenrechtölehrern als eine 
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zu Necht beftehende Kirchenverfaffung anerfannt worden, und fo 


lange fie befteht find daher die Eonfiftorien auch Kirchenbehör- 


den, deren Mitglieder felbft Glieder der Kirche find und als 
folhe Firhliche Verpflichtungen haben, die durch Feinen Wechfel 
der Staatsgewalten alterirt werden Fünnen. Demgemäß wird 
die Vorausfegung, daß die im geiftlichen Verwaltungs -Neffort 
angeftelften Beamten „nur in Übereinftimmung mit den Grund: 
fäßen und dem Geifte der neuen Geftaltung des Staatslebens“ 
fungiven werden, nur auf diejenige Seite ihrer amtlichen Stellung 
zu beziehen feyn, welche fic in das Gebiet des Staates erfireckt, 
und bejonders auch das Verhältniß zu anderen Confeffionen und 
Religionspartejen betrifft. 

Grade im diefer Beziehung find von der Regierung Cr. 
Majeftät neuerdings Grundfäße adoptirt worden, welche zwar 
auch fchon dem Patent vom 30. März pr. wefentlich zum Grunde 
lagen, doch aber nicht zu einer völligen Gleichſtellung aller, auch 
der nichtchriſtlichen religiöſen Befenntniffe durchgeführt waren. 
Obwohl nun über diefe Indifferenzirung aller Religionen in Be 
zug auf. die Bedeutung ihrer Afte für das bürgerliche Leben ge- 
jegliche Vorſchriften noch zu erwarten find, fo fteht doch unzwei— 
felhaft feit, daß durch die letzte Wegräumung jeder politifchen 
Bevorzugung der beftehenden chriftlichen Kirchen jeder Neft einer 
Beſchränkung der Neligionsfreiheit und freien Religionsübung für 
alfe von ihnen abweichende Religionsgeſellſchaften verfchwinden 
fol. Daß hienach auc) jeder Scheingrund einer politischen Zu— 
nöthigung zu einer oder der anderen Eonfeffion und alle civilen 
Vorwände zur Simulation anerfannter Befenntniffe fortfallen 
müffen, ift gewiß. Daraus folgt aber Feineswegs, daß die Ber 
Fenntniffe felbft aufgehoben feyen, oder innerhalb der verichiede- 
nen Religionsgefellfchaften ihre Geltung verloren hätten und dem: 
nach fammt den ihnen entfprechenden Agenden und Kultusformen 
von den geiftlichen Oberen einer fchranfenlofen, ſelbſt die Gewiſſens— 
rechte der Gemeinde nicht mehr achtenden Wilfführ (8.73. a. a. O.) 
preisgegeben werden follten. Die politifche Gleichftellung der Be— 
Fenntniffe ift noch weit entfernt von einer Firchlichen Befeitigung 
derfelben. Im Gegentheil, je weniger dev Wechfel des Befennt- 
niffes einen äußeren bürgerlichen Nachtheil bringt, um fo mehr 
Fann daffelbe aus inneren Gründen des Gewiſſens und der Ge- 
wißheit aus Gottes Wort von den Kirchengefellichaften aufrecht 
erhalten werden, mag dies nun von Eonfiftorien, Synoden und 
Presbyterien, je nach der beftehenden Firchlichen Verfaſſung ge: 
fchehen. Proteftantifche Gemeinden würden mit Necht protefti- 
ven, wenn eine diefer der Kirche dienenden Autoritäten den Ber 
fand der Firchlichen Lehre, fey es in pofitiver oder negativer 
Weiſe, zu alteriren fich erlauben wollte. Um fo weniger iſt es 
möglich, daß von einem in keiner inneren Verbindung mit der 
Kirche mehr ſtehenden Staatsminiſterium derſelben in Beziehung 
auf Lehre und Kultus neue oder ändernde Vorſchriften, wenn 
auch nur in negativer oder tranſitoriſcher Weiſe, gegeben werden.“ 
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Noch ift eine neue Verfaſſung unter ung nicht vereinbart, 
noch über das Verhältniß des Staates zur Kirche nicht geſetz⸗ 
lich entſchieden, noch ſind die Lebensbande der Geſchichte, die 
unſer Vaterland bis dahin mit dem Reiche Chriſti verknüpften 
und alle ſittliche Weihe ihm gaben, nicht ganz durchſchnitten, 
und ſchon als wäre Leib und Seele unſeres bisherigen Staats⸗ 
lebens völlig gelöſt, wird ſein Tod ausgerufen. Mit einer Theil⸗ 
nahmloſigkeit, die faſt an Schadenfreude gränzt, heißt es in der 
Zeitſchrift für Die unirte Kirche (welche gegenwärtig eine Kirche 
der Auflöfung if) B. VI. Nr. 5.: „Der chrifliche Staat ifi 
nicht mehr; er hat fein Verhältniß zur Kirche gelöſt; — es gibt 
fortan Feine Stellung mehr im ganzen Umfange des Staats⸗ 
weſens, an der als ſolcher die Chriſtlichkeit haftete; es gibt fortan 
keine chriſtliche Obrigkeit. Die obrigkeitlichen Amter können 
und werden häufig in den Händen von Chriſten ſeyn, aber na— 
türlich eben ſo gut können und werden ſie in nichtchriſtliche 
ja chriſtenfeindliche Hände gelangen. — Bei der allgemeinen Re⸗ 
ligionsfreiheit, die keine Stellung im Staate an ein — 


bindet, kann auch der gegenwärtige evangeliſche Fürſt in jedem 
Augenblicke nicht nur katholiſch werden, ſondern auch ſich ganz 
vom Chriſtenthume losſagen, ohne daß ſeine Landesherrlichkeit 
davon im mindeſten berührt würde.“ 

Der Autor dieſer Behauptungen ſcheint, obwohl ein Theo— 
loge, doch nicht zu wiſſen, daß nur das Thier, aber kein Menfch | 
und alſo auch ein Staat ohne Religion feyn kann, und daß, | 
wo die wahre weicht, fofort die falſche an die Stelle tritt, daß 
der Unglaube eben fo eine geiftige Macht des Verderbens, wie 
der Glaube eine Macht des Segens ift, und daß die Gleichgül- 
tigkeit, welche alle Religionen indifferenzirt und damit negirt, die 
Religion der Verneinung ift. Wie die Gottfeligfeit, welche die 
Verheißung diefes und des zukünftigen Lebens hat, die Mutter 
aller Tugenden, fo ift die Gottlofigfeit die Mutter aller Sün— 
den, welche Leib und Seele verderben. Das Chriftenthum, 
welches die ganze Europäiſche Givilifation begründet hat, dem 
Anticheiftenthum gleichfeen, e8 vom Staate und damit auch 
von der Schule und unferem ganzen öffentlichen Leben fcheiden, 
ift eine offene Empörung wider Chriftum, wider Gott. Die 
Sereligiofität, den Atheismus, zu Deutfch die Oottlofigkeit zur 
Staatsreligion machen, heißt den Staat und die menfchliche Ge— 
felffchaft aller Gewiſſen- und Sittenlofigfeit preisgeben und die 
evolution mit aller ihrer Schmach und allen ihren Gräueln 
permanent machen. 
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Nachrichten. 


Bericht und Bitte in Betreff des zum Beſten der evan— 
gelifehen Gemeinde zu Landshut (in Baiern) heraus: 
gegebenen Predigtbuches. 


Vorwort und Subferibentenverzeichnig der beiden Auflagen des ges 
nannten Predigtbuches haben es den Freunden der lange und jchmer 
geprüften proteflantifchen Gemeinde in Landshut kundgethan, mie der 
Herr dies Unternehmen von Anfang an gefeguet hat. 

Seitdem iſt nun auch die zweite Auflage bis auf einen kleinen 
Reſt abgefeßt, und nad) Deckung aller Koften ein Neinertrag von c, 
10,000 FE. in Ausficht geftellt. 

Der größte Theil diefer Summe ift auch bereits eingegangen, nach 
Landshut abgeliefert und theilweile zum Kirchenbau, deffen mürdige 
Vollendung ganz nahe bevorfteht, verwendet, während der Überfchuf von 
6— 7000 Fl. zur Pfarrfundation dienen fol, 

Begreiflicher Weife ſehnt ſich nun die Gemeinde, zu dieſer letzte— 
ven wichtigften Begründung ihres Kirchenweſens die gefeßlichen Schritte 
thun zu fünnen, Sieht fi) aber daran durch die Verzögerung des 
Eingangs der noch ausitehenden Gelder und folglich des Abfchluffes 
der Ertrags-, resp. Vermögeneberechnung materiell und formell ver: 
hindert. 

Unter dieſen Umſtänden erlaubt ſich der Unterzeichnete, welchem 
nach dem Heimgange ſeines Freundes und Mitarbeiters, des ſeligen 
Pfarrer Wagner zu Bayreuth, die Erledigung der unternommenen 
Hülfeleiſtung an die Gemeinde Landshut allein obliegt, an die verehrten 
Sammler von Subſeribenten auf das obenbezeichnete Predigtbuch, 
welche zugleich der Vertheilung der ſubſcribirten Exemplare und der Ein— 
fammlung und Sendung der Gelder fich freundlichſt unterzogen haben, 
umd mit der Beendigung diefes Gefchäftes noch im Rückſtande find, die 
herzliche und dringende Bitte 

um möglichft fchleunige Erhebung und Ablieferung der 
treffenden Subjeriptionsbeträge, — 
eine Bitte, für die er um ihres Motives willen brüderliche Entfchuldiz 
gung und Gewährung überall zu finden hofft. 

Die Ablieferung würde zur Erfparung von Zeit und Mühe nun: 
mehr am bejten unmittelbar nad) Landshut (an den k. proteftantifchen 
Pfarrvikar Mehrmann dafelbft) gejchehen. 

Wollte der eine oder andere Leer diefer Zeilen auch noch fiir den 
Abſatz des kleinen Vorrathes von der zweiten Auflage unferes evangeli- 
ſchen Predigtbuches thätig feyn, dem fey zum Voraus inniger Dank und 
Segenswunfc dafiir zugerufen. 

Beftellungen in Folge deffen wären mit ausdrücklicher Bezeichnung 
ale Subfeription und zu dem Cubferiptionspreife von 1 Thlr. 6 Sgr. 
an die Buchnerfche Buchhandlung in Bayreuth zu richten, da bei dem 
gewöhnlichen. buchhändferifchen Bezuge der erhöhte Ladenpreis eintritt 
und gleichwohl der NReinertrag eine Minderung erleidet. 

Berndorf, den 28. Auguft 1848, 
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Sefular: Erinnerungen für das Jahr 1848. 


u. 
Kaifer Karl IV. und Cola di Rienzo. 


Das Jahr 1348 ift in der Gefchichte, felbft in der jchönen 
Literatur *) als ein Jahr der Peft bezeichnet, welche auch durch 
Deutfchland z0g unter dem Namen des fchwarzen Todes. Es 
war aber noch mehr ein Jahr moralifcher und politifcher Peft, 
welche befonders Stalien traf. Hiemit find wir noch einmal an 
den obengenannten Römiſchen Bolfstribun Cola di Rienzo 
erinnert. Sein erfier demagogifcher Triumph und Sturz fällt 
nah genug an einander in das Jahr 1347, der zweite Akt der 
Herrſchaft und der Niederlage, welche mit dem Tode endet, Eins 
wie das Andere, in das Jahr 1354. In der Zwifchenzeit, 
welche nicht weniger merfwürdig ift, liegt zunächſt das Jahr 
1348, in deffen erftem Monate Cola Rom erſt definitiv ver- 
faffen zu haben fcheint. *) Im diefe Zwifchenzeit fällt auch 
Eola’s Aufenthalt in den Apenninen, in der Nähe des Monte 
Majella unter den Einfiedlern jener Zeit, den Spiritualen und 
Sraticelfen, durch welche ihm theils mit, theils hinter einander 
die verfchiedenartigften Eindrücke werden mochten, theils zur Be 
finnung und Buße, theils zur Überhebung, Mahnungen zur De 
muth, die ſich — in geiftlichen Hochmuth verkehrten. Von dort 
ging Cola, durch die Botfchaft des Fra Angelo von neuem 
begeiftert, in der Mitte des Jahres 1350 nach Prag zu Kaifer 
Karl IV., welcher ihn gefänglich einzog und ſpäter nach Avignon 
zum Papft Clemens VI. fendete, unter deffen Nachfolger In— 
nocenz VI. Eola zum zweiten Afte in Rom gebraucht wurde. 
In Prag hatte der Demagog feine Überredungsfunft auch an 
dem Kaiſer in langen Briefen und Auseinanderfehungen verfucht. 
Aus diefer Correfpondenz ift unter Anderen auch eine jchriftliche 
Antwort des Kaifers in Lateinifher Sprache auf uns gefom- 
men, eine Urkunde, welche auch für unfere Zeit nach mehr als 
einer Seite jo merkwürdig und beziehungsveich ift, daß ein fur: 
zer Auszug aus dem Originale * auch nach einem halben 
Sahrtaufend die Aufmerffamfeit in Anfpruch nimmt, und den 
Zeitgenofjen zu heilfamer Lehre dienen Fönnte. 

Der Kaiſer beginnt damit, den Staatsgefangenen an die 
beiden Gebote zu erinnern, in welchen das ganze Geſetz hanget, 
nämlich, Gott über Alles und den Nächten als fich felbft zu 
lieben. Matth. 22, 36—40. Aus diefen beiden Geboten er: 


= ) Sefular- Erinnerungen sc. ©. 24 ff. 
) Pappencordt: Cola di Rienzo ©. 198. 
*9 Ebendaf. ©. 223 ff. Anhang S. XXXVIII ff. 


klärt und rechtfertigt der Kaifer die gefängliche Einziehung des 
Agitators als eine heilfame Zucht, als ein Liebeswerf: denn es 
ſey die Strafe über ihn verhangen, theils aus Liebe zu Gott, 
deffen Werf er flöre, theils aus Liebe zu ihm felbft, auf daß 
die unfterbliche Seele gerettet werde, ob auch der Leib verderbe. 
Denn, fo heißt es wörtlich, „Chriftus hat uns befohlen, uns vor: 
zufehen vor den falfchen Propheten, die in Schafsfleidern zu ung 
kommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe.” Meatth. 7, 15. 
„Darum vathen auch wie die, von den unwiffenden Einfiedlern 
abzulaffen. Denn die Lehrer, die in den Wiſſenſchaften unter 
richtet find, oder die Gelehrten, werden leuchten wie des Him— 
meld Glanz, und die, fo Diele zur Gerechtigkeit weifen, 
wie die Sterne immer und ewiglih — Dan. 12, 3. —; hin 
gegen die Lngelehrten, die da wähnen im Geifte der Demuth 
zu wandeln, aber nicht vermögen ihren eigenen Sünden einigen 
Widerſtand zu leiften und die eigenen Seelen zu vetten, wollen 
aus irgend welcher Einbildung befonderer Weisheit etwas ſeyn, 
fie wollen wiffen die Heimlichfeiten aller Geheimniffe, und im 
Geifte regieren Alles, was unter dem Simmel if; und Alle, 
die zu ihnen fich wenden, fie Alle fliehen die heilfame Lehre, 
und wenden fih zu den Fabeln, und ob fie auch zuweilen in 
der Geftalt der Demuth etwas anfangen, jo wird doch an ihrem 
Ziele erjehen, daß es mehr hernieder nach dem Irdiſchen, als 
aufwärts nach dem Himmliſchen trachtet. Das find Diejenigen, 
zu welchen Ehriftus jagt: Du Heuchler, zeuch am erften den 
Balken aus deinem Auge; darnach befiehe, wie du den Splitter 
aus deines Bruders Auge zieheft. Matth. 7,5. Deshalb nun, 
weil wir Gott lieben follen von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von ganzem Gemüthe und von allen unferen Kräften, 
Marc. 12, 30., und weil wir den Nächſten lieben jollen als 
uns felbft, und zwar um der Liebe Gottes willen, wodurc wir 
ihm, als dem Schöpfer und als dem Heiland und Erlöfer ver- 
bunden find, von welchem wir auch am Ende den legten Lohn 
erwarten, auf deffen Ader du Samenförner gefüet haft, welche 
zu Unkraut aufwuchernd den Süßteig der Lauferfeit verunveint- 
gen Fönnten, — um dieſen entgegenzuwirfen, haben wir dich 
gefänglich einzuziehen befohlen, und dies iſt der erſte Grund dei- 
nee Gefangenfchaft. Aber der zweite Grund ift ein wenig Näch- 
fienliebe, denn wer fein Leben haffet in dieſer Welt, der wird 
es erhalten zum ewigen Leben — Joh. 12, 25. —; darum zie: 
hen wie vor, lieber dein Leben in diefer Welt zu haffen, als es 
für das ewige Leben zu verlieren. Deshalb, wenn du noch nicht 
den Schaffner gefunden haft, der dich gedungen für des Herrn 
Weinberg, — Matth. 20. —, jo daß du müßig ohne Arbeit 
geftanden bis zu diefer Stunde, fo ſollſt du deshalb nicht ver: 
zweifeln, fondern du ſollſt dich bereit halten in den Weinberg 
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gedungen zu werden, wenn deine Arbeit dem gefallen wird, der 
anderwärts in Gleichnifien gefagt hat: Und der Here des Wein- 
bergs gab einem jeglichen Arbeiter feinen Pohn, und hub bei 
den Letzten an bis zu den Erſten.“ 

Eola hatte ſich aud) einer. Blutsverwandtjchoft mit dem 
Kaifer gerühmt: er bildete fich ein, von Kaifer Heinrich VIL, 
Karls IV. Großvater, abzuffammen. Darauf antwortet der 
Letztere: 

„Was du uns aber von deiner Abſtammung zu ſchreiben 
Sorge getragen haſt, das befehlen wir Gott, weil es nicht unſe— 
res Amtes iſt, darüber Nachforſchung zu halten. Aber dieſes 
Eine wiſſen wir gewißlich, daß wir alleſammt Geſchöpfe Gottes 
ſind und Söhne Adam's, gebildet aus einem Erdenkloß, und 
daß wir letzlich zur Erde wieder zurückkehren werden; und darum 
bat Gott. geboten, daß wir uns als Einer Blutsverwandtſchaft 
angehörig unter einander lieben follen, weshalb wir auch von dir 
geliebt zu werden wünfchen, fo doch, daß du die Liebe zu Gott 
als die fürnehmſte achteſt.“ 

Eola hatte fih nicht minder eines befonderen Berufes zu 
hohen Dingen für Kirche und Staat gerühmt: er hatte eine neue 
Ausgießung des Geiftes Gottes, eine neue Sendung eines auser— 
wählten Rüſtzeugs mit apoftoliihen Kräften im Ausſicht geſtellt. 
Darauf antwortet der Kaifer in demfelben Briefe: 

„Ber etwa meinet, mehr als ein Anderer zu feyn, der müge 
fich deſto niedriger halten, und wer wirklich mehr jeyn möchte, 
der ſey es als ein Knecht zum Dienfte; denn es ſtehet gejchrie- 
ben: Er ſtößet die Gewaltigen vom Stuhle und erhebet die Nie: 
drigen.” Luc. 1, 52. „Viele meinen über Andere erhaben zu 
feyn im Geifte und in der Erfenntniß, und ift doc ihr Funda— 
ment erbauet auf Säulen des Hochmuths und der Eitelfeitz fie 
find auch felbft nicht erbauet auf dem Editein, dennoch wagen 
fie ſich den Hauptfleinen gleich zu fielen, welche die Apoſtel ber 
deuten, jo daß fie durch ihre Einbildung getäufcht zu Grunde 
gehen mit den Fürften der Finfternig aus der Gefellichaft Luci— 
fers, der unter dem erborgten Scheine der Herrlichkeit Gott ähn: 
lich ſeyn wollte, und theilen das Fürftenthum und die Amter 
der Engel. — Deshalb, weil du an ſolche Sonderlichkeiten ge— 
glaubt haſt und der Bote ſolcher Dinge haſt werden wollen, 
welche die Verwüſtung der Kirche betreffen, und eine neue Aus— 
gießung des heiligen Geiſtes verkünden, der, am heiligen Pfingſt— 
tage über die Apoſtel, Jünger und andere treue Chriſten ausge— 
goffen, nicht allein an jenem Tage, ſondern auch ununterbrochen 
allezeit nad). der Verheißung des Sohnes feine Lichtftrahlen Fennt- 
Yich ausgegoffen hat und ausgießet, wogegen wir von einer an 
deren Verheißung einer nochmaligen Sendung des heiligen Gei: 
fies in den Evangelien nichts leſen oder hören; deshalb feheinen 
uns folche Lehren — von neuen Apofteln und neuer Ausgiefung 
des Geiftes — irrthümlich, ja der Wahrheit entgegen zu feyn. — 
Menn aber die, ſo am Negimente find, etwas verfehen und die 
Ehriftenheit von. ihnen. etwas zw leiden hat, fo it darum das 
Regiment nicht dein, fondern Gottes, der da recht vichtet und 
vergilt einem Jeglichen nad) feinen Werfen.” 

Cola hatte fih außerdem auf das Römiſche Volk berufen, 
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welches ihn erſt erhoben, dann verſtoßen, aber fpäter auch wie 
der zurückverlangt hatte: darum droht ev dem Kaiſer mit der 
Ungunft des Dolfes; Popularität war ihm nicht allein das 
böchfte Gut, fondern auch der untrüglichite Prüfftein der Wahr: 
heit: Volkes Stimme die oberfte Autorität. Hierauf antwortet 
der Kaifer noch zum Schluß: 

„Was du mir gefchrieben haft, daß das Volk Noms und 
Italiens ein großes Ärgerniß und Verdruß empfinden werde ob 
deiner gegenwärtigen Gefangenfchaft, und daß es ung zum Scha- 
den gereichen würde, und daß wir davon wenig Lob ernten möch— 
ten, darüber ift unfere Meinung diefe, daß unfere Seele eher 
Gott lobe, als von dem Volke gelobt werde, nach dem Pfalmi- 
ffen, welcher fpricht: Lobe den Herrn, meine Seele! ich will den 
Herrn loben, fo lange ic) lebe, und meinem Gott lobfingen, 
dieweil ich bin.” Pf. 146, 1. 2. „Über den Verdruß des Rö— 
mifchen und Italiſchen Volkes und über den Schaden, der nach 
deiner Derfiherung aus der Verlängerung deiner Gefangenfchaft 
uns erwachfen wird, empfinden wir, wenn es fich wirklich. fo 
verhält, Betrübniß: aber wir wollen doc) Fieber zeitlichen Scha- 
den empfinden und zeitlich Leiden erdulden, als uns die ewige 
Strafe verdienen.” 

„Nach dieſem Allen aber, was wir vorfiehend gejchrieben, 
bitten und ermahnen wir dich, daß du von deinen Einbildungen 
ablaffeft und die zeitlichen Ehren dir aus dem Sinne fchlageft, 
und daß du nicht fo einen harten Naden mit einem fleinernen 
Herzen behaupteft, fondern vielmehr nehmeft den Helm des Heils 
und den Schild des Glaubens, und ausharreft in einem demü— 
thigen und zerfchlagenen Herzen, welches Gott nicht verachten 
wird. 

So ſchrieb der Kaifer wie ein geiftlicher Seelſorger im 
Sahre 1350, aber das Herz des Agitators blieb verſtockt und 
ungebrochen: er wußte es doch beffer, und blieb daher jeder Be- 
fehrung unzugänglich. Davon zeugte nicht allein feine fchriftliche 
Antwort auf den Kaiferlihen Brief, fondern auch der Verlauf 
feiner weiteren Gefchichte. Doch wir enthalten uns aller Zu: 
ſätze und weiteren Auseinanderfegungen über die vielfältigen Be— 
ziehungen auf unfere Zeit: wir erinnern nur noch, daß Kaifer 
Karl IV. (+ 29. November 1378), welchem das Deuffche Neich 
die goldene Bulle und die Wiſſenſchaft zwei Univerfitäten, Prag 
(1348) und Wien (1365) verdankt, ſpäter (29. Zuni 1374) 
auch für Brandenburg ein wohlthätiger Landesfürft wurde, welcher 
den zuchtlofen Unordnungen und Gräueln des Ritterweſens Fräf 
tigft fleuerte, die Städte hob, die bürgerliche Induſtrie forderte 
und überall als ein Bürgerfreund fich erwies. Für die Marf 
Brandenburg iſt er auch noch darum befonders merkwürdig, weil 
durch fein Haus der Übergang des Landes an dasjenige Für— 
ſtenhaus vermittelt werden jollte, welchem Brandenburg, welchem 
Preußen feine Gefchichte, feine Stellung in Deutfchland, feinen 
heutigen Namen und Wohlſtand verdanft. Wir willen nicht, 
wie lange diefe alten Güter uns werden erhalten werden; aber 
wir hoffen auf den Herrn. Und „die auf den Herrn harren, 


kriegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler,“ 
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Nachrichten. 


Eirfularverfügung des Confiftorinms zu Magdeburg 
in Betreff des evangelifchen Kirchengefanges- 


Die auf unfere Verfügung vom 18. Dftober v. 3. eingegangenen 
Ephoralberichte haben ung über den Zuftand des Chor- mid Gemeinde: 
gefanges, fo wie über das Verhältnig des Drgelfpiels zu demjelben eine 
umfaffende Überficht gewährt, welche uns klar vor die Augen ftellt, von 
welcher Bedeutung die Irene und gewiffenhafte Pflege diefes oft nur zu 
ſehr vernachläffigten Zweiges des Firchlichen Lebens iſt. Wir werden 
daher nach Kräften bemüht ſeyn, bei jeder Gelegenheit, ſowohl im Ein: 
zelnen wie im Allgemeinen, auf die Förderung des Kirchengefanges hin 
zumirfen und ung jeder entgegenfommenden Anregung Seitens der Geilt- 
lichen oder Gemeinden von Herzen freuen. Beſtimmte Anordnungen 
zu treffen, wie ſolche in vielen Berichten beantragt worden, müſſen wir 
für jeßt zwar noch Anftand nehmen. Dagegen können wir ung nicht 
verfagen, empfehlend und anregend folgende Bemerkungen den 
Herren Ephoren zur Mittheilung an die Geijtlichen, für deren jeden ein 
Eremplar diefes Erlaſſes beiliegt, Drganiften und Eantoren Ihrer Diöces, 
zur forgfältigen Beachtung und Beherzigung auszufprechen. Im Wejent> 
lichen gründen ſich diejelben auf ein von uns erbetenes Gutachten eines 
Hochverdienten, ducch die umfaffenditen und gelehrteften Forichungen auf 
dem Gebiete des cwangelifchen Kirchengeſanges nicht minder als durch 
praftifche Erfahrung ausgezeichneten Mannes, des Geheimen Ober-Tri— 
bunalsrathes a. D., Herrn Carl v. Winterfeld zu Berlin, welcher 
Sich mit danfenswerther Bereitwilligfeit der Vearbeitung des ihm mitge: 
theilten umfaffenden Materials unterzogen hat. Wir erwähnen dies nicht 
nur, um den folgenden Empfehlungen den Nachdruck zu geben, den das 
gemwichtige Urtheil eines Mannes, der ale der Begründer der Gefchichte 
des evangelifchen Chorals bekannt ift, nothwendig mit fich führt, fon: 
dern auch um jedem Einzelnen bei entjtehenden Fragen und Bedenken 
den Zutritt zu der Quelle möglich zu machen, aus welcher etwaige Erz 
läuterungen und Aufflirungen, etwaige praftifche Anweiſungen und Be: 
lehrungen in einzelnen bejonderen Fällen und Verhältniffen gewiß leicht 
zu ſchöpfen feyn werden. 

Nach diefen Vorbemerfungen wenden wir ung 

I. zu den im der Provinz üblichen Choralbüchern. 

Die große Mannigkaltigkeit in dem Gebrauch der verfchiedeniten, 
zum Theil ungedrucdten Sammlungen wäre an fich durchaus nicht zu 
beklagen, wenn einerfeits diefer Gebrauch nicht großentheils auf völliger 
Willkühr zu beruhen fehiene, andererfeits aber die tiblichen Choralbücher 
felbft durchweg empfehlenswert) wären. Die Willkühr in der Ab= und 
Anschaffung diefer Sammlungen müſſen wir entfchteden mißbilligen. Es 
gehört die Aufficht hierüber zur Amtspflicht der Geiftlichen und Epho— 
ren, und daß diefelbe überall gewiffenhaft erfült werde, müſſen wir auf 
das Beftinmtefte in Anfpruch nehmen, Die Choralbücher aber, welche 
ſich im Gebrauch befinden, entſprechen leider, fo weit unfere eigene oder 
durch Berichte vermittelte Kenntniß von denfelben reicht, nicht den An- 
forderungen, welche dem jeßigen Standpunft der bezüglichen Forſchun— 
gen und dem tiefen Bedürfniß der Kirche, ſo wenig daffelbe auch noch 
allgemein empfunden und anerkannt wird, gemäß find. Die Choral: 
bücher von Fifcher, Umbreit, Rink möchten wir als diejenigen herz 
vorheben, die in Bearbeitung der Melodie und Harmonie noch der beften 
Grundfügen folgen und die Eigenthinmlichfeit der Gefänge am wenigſten 
beeinträchtigen. Dagegen ift das weit verbreitete Hiller fche Choralbuch 
nebft mehreren Sammlungen, die fich demſelben anlehnen, auf moderne 
fubjeftive Gefchmadsrichtung ftatt auf gründfiche Forfchung, ja auf ab: 
fichtliche und ausgefprochene Nichtachtung des eigentlichen Lebens im 
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Deutjchen Choral gegründet und daher nicht geeignet, ein friſches Ge— 
deihen des Gemeindegefanges, die Liebe und Luft zum Siechenliede zu 
fördern. 

Gar jehr wünfchten wir ſchon jet auf die Ausarbeitung eines gu— 
ten und wohlfeilen Choralbuches Hinwirfen zu fönnen, allein die weiter 
unten zu erwähnende, die Wiederbelebung der urfpriinglichen Rhythmen 
betreffende Gährung, welche kaum begonnen, gefchweige denn fchon ihr 
Ende gefunden bat, läßt es rathſam erfcheinen, hiemit noch zu warten 
und der fortgehenden Arbeit im der Kirche zuvor noch längere Zeit 
beobachtend zuzufchauen, um ſodann die reifen Früchte derfelben zu nußen 
und ihre allgemeine Verbreitung zu fördern. Wir können daher für jest 
nur den Gebrauch der relativ beſten Choralbicher empfehlen, zugleich) 
aber eben diefe 

U. Wiederbelebung. der alten Rhythmen forgfältiger Prü— 
fung und Beobachtung anheimgeben. Es find an nicht wenigen Drten 
der Provinz bereits zu unferer Freude Verfuche gemacht worden, diefe 
eigenthitmlichen und Tebensfrifchen Singweifen in Schule und Kirche 
einzuführen, Die Ergebniffe find verfchieden geweſen; zum Theil ſehr 
günſtige, ſo daß die Schulkinder nicht nur, ſondern auch ganze Gemein— 
den mit Luſt und Liebe auf die Sache eingingen und entſchiedenen Ge— 
winn für den Gottesdienſt in Kirche und Haus daraus ſchöpften; zum 
Theil minder günftige, auch ganz unglückliche, bei denen indeffen nicht 
feftiteht, ob dieſe ſchwierige Angelegenheit üüberall wit eben fo viel Ein— 
ficht und Geſchick als gutem Willen behandelt worden iſt. 

Wir können nur wünfchen, daß; recht viele Verſuche diefer Art 
angeftelle und recht reiche Beiträge gewonnen werden, ein auf umfaffende 
Erfahrung gegründetes Urtheit hierüber zu gewinnen, Indem wir aber 
hiezu ermuntern, müffen wir vor allen Dingen bitten, nicht ohne gründ- 
fiche Kenntniß von der Sache Hand an das Werk zu legen, und nicht 
ohne den Rath folcher, die bereits mit gutem Erfolge ſich hierin ver— 
fucht haben. Wir können den Neftor Carl Reinthaler zu Erfurt 
und den Paſtor Höfer in Craja bei Bleicherode vorzugsweiſe, ohne 
indeffen Andere zurückzuftellen, als diejenigen bezeichnen, welche durch 
ihre bisherige Thätigfeit und Erfahrung am geeignetjten ſeyn möchten, 
Kath zu ertheilen, hiezu auch gewiß gern bereit find. Nur wenige Anz 
deutungen laſſen wir ſelbſt hierüber folgen. Zunächft ift das Mifver- 
ſtändniß zu befeitigen, als handele es fich hiebei nur um Melodien 
des dreitheiligen oder gemifchten Taktes („Lobe den Herrn ꝛc.,“ „Eins 
iſt Noth“), oder als gelte es, irgend welche in gleich langen Noten 
fortfchreitende Singmweife mit einem beliebigen ungleichen, felbfterfonne- 
nen Rhythmus zu beffeiden. Beide uns nicht felten in den Berichten 
entgegentretende Annahmen fönnen uns nur zu der Aufforderung veranz 
laffen, von den vielfachen literarifchen Arbeiten tiber diefen Gegenftand 
Kenntniß zu nehmen, wobei wir nicht nur auf die beziiglichen Aufſätze 
mehrerer Zeitjchriften (als der Zeitfchrift für Proteſtantismus und Kirche, 
der Evangelifchen Kirchen Zeitung, der firchlichen Monatsjchrift für die 
Provinz Sachfen), auf die Brochüren von Kraußold („vom alten 
proteftantifchen Choral ıc.,” Fürth 1847. 8.) und Wiener („eine furze 
Abhandlung Über den rhythmiſchen Choralgefang ꝛc.“ Nördlingen 1847), 
fondern auch auf die großen Werfe von €. 9. Winterfeld („der 
evangelifche Kirchengefang ꝛc.“ 3 Theile. Leipzig 1843, 1845, 1847 
und „uber Herftellung des Gemeinde: und Chorgefanges in der Evang. 
Kirche. Xeipzig 1848. 8.) und v. Tucher („Schak des evangeliſchen 
Kirchengeſanges.“ 2 Theile. 4. Leipzig 1848), fo wie auf die Samm⸗ 
lungen rhythmiſcher Choräle von Layriz („Rem des Deutjchen Kit 
chengeſanges.“ Nördlingen 1844), Drtloph („Evangelifches Choralz 
buch. München 1844), Zahn (,Evangelifches Choralbuch für den 
Männerchor.” München 1847) und Lehner („100 geijtliche Lieder 
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ang den 16. und 17. Jahrhundert.“ Leipzig 1847) hinwelſen. Hieraus 
iſt zu entnehmen, daß nicht willkührliche Veränderungen im Takt oder 
Rhythmus, ſondern lediglich Herſtellung der urſprünglichen, hiſtoriſch 
gewordenen, ſpüter aber umgeſtalteten Singweiſen das Ziel jener Beſtre— 
bungen iſt. Sodann rathen wir, mit der Schule zu beginnen, nach 
und nach einzelne Choräle von dem Schulchor in der Kirche vortragen 
zu laſſen, die Gemeinde auf dieſe Weiſe damit bekannt zu machen, auch 
einzelne Verſe deſſelben Liedes abwechſelnd von dem Chor in der alten, 
von der Gemeinde in der jetzigen Geſtalt, und erſt nach Vorübungen 
ſolcher Art und unter Zuſtimmung der Gemeinden dieſe ſelbſt nach den 
alten Weiſen unter Leitung des Chors ſingen zu laſſen. Auf dieſem 
Wege wird ſich nach und nach genau feſtſtellen laſſen, ob die Liebe zu 
den alten Singweiſen in den Gemeinden Murzel ſchlägt oder nicht, ob 
ein lebenskräftiger und ftärfender Keim in ihmen verborgen iſt, aus dem 
auch wir Nahrung fchöpfen können, oder ob fie mit einer nicht wieder 
Herftelbaren Vergangenheit ungertrennlich verwachſen und nur für dies 
felbe gebildet waren. 

I. Der Ehorgefang, fiir welchen ſich an nicht wenig Orten 
nicht unbedeutende Mittel finden — wie befonders in Quedlinburg — 
bedarf teils feiner eigenen Bedeutung fiir den Gottesdienft halber, theits 
wegen des ſchon oben erwähnten Einfluffes auf den Gemeindegefang ber 
forgfältigiten Pflege. Nicht nur werden, wo beſondere Stiftungen und 
Einrichtungen — mie z. B. die in den altjächfifchen Landestheilen fich 
Häufig findenden fogenannten Adjuvantenchöre — beftehen, diefe ihrer 
Beftimmung gemäß nußbar zu machen, fondern es wird auch da, wo 
bloß die Schuljugend oder frei gebildete Vereine den Sängerchor bilden, 
auf die Förderung deffelben, auf die Wahl guter Gefangitüde, auf den 
veinen, einfachen und würdigen Vortrag die unabläffige Sorgfalt und 
Aufficht zu richten feyn. Hinfichts der befonders wichtigen Wahl der 
Geſangſtücke empfehlen wir vor Allem die Vefeitigung lärmender, geift- 
fofer und unfirchlicher Mufif, die ſchon erwähnte Eimübung rhythmiſcher 
Choräle, evangeliſcher Kirchengeſänge in dem Geiſte des Johannes 
Eccard, Joh. Rudolph Ahle, Job. Chriſtoph und Joh. Mi— 
chael Bach, für größere und geübtere Chöre die Kirchenmuſiken von 
oh. Sebaftian Bad u. |. w. Eine fräftige, gejunde Koſt wird 
hier bald die fo oft an meichliche, fentimentale und erjchlaffende Nah⸗ 
rung gewöhnten Gemeinden fördern und die häufige Wiederholung von 
Chorgeſängen ohne alle Begleitung (ſey es der Orgel, ſey es der Gei⸗ 
gen, Trompeten, Pauken u. dgl.) wird zuverſichtlich nicht nur die oft 
in den Berichten erwähnten, mit der Aufführung hierauf berechneter 
Muftfen verbundenen Übelftände befeitigen, fondern auch immer beſtimm— 
ter den Sinn flir heilige Mufif weten und fomit das Firchliche und 
chriſtliche Xeben felbft fördern. Wir hoffen, daß eine geeignete und wohl: 
feife Sammlung derartiger Ehorgefänge zu diefem Zwecke bald zuſam⸗ 
mengeſtellt und der allgemeinen Benutzung zugänglich werden wird. In⸗ 
zwiſchen rathen wir, ſich hauptſächlich mit dem Chorgeſang an die oben 
bezeichneten Liederſammlungen zu halten. 

Beſonders wichtig iſt hiebei die Stellung, welche dem Chorgeſang 
im Gottesdienſt eingeräumt wird. Die Hauptſache iſt, daß er mit dem, 
was vorangeht und nachfolgt, wirklich in organiſcher Verbindung ſtehe, 
und daß, wenn er ſich, wie ſehr angemeſſen, un mittelbar dem Vor— 
trag der Liturgie, oder noch wirffamer, unmittelbar der Predigt anz 
fchließt, der Tert und beffen mufifalifche Behandlung in Wahrheit geeig- 
net feyen, das vernommene Wort zu verflären und in den Herzen ber 
Gemeinde zu befeftigen, deren Empfindungen fich fodann in dent uns 
mittelbar folgenden Gemeindegefang ergießen. Dieſer ſelbſt, der 

IV. Gemeindegefang, muß aber immer. mehr von allem Schleps 
penden befreit und zu einem lebendigen und fräftigen, wahrhaft geiftlichen 
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und wiirdigen Vortrag erhoben werden. Die Langfamfeit des Zeitmaßes, 
die Gleichförmigfeit der einzelnen Töne, das Ausruhen hinter jeder Zeile, 
worin häufig der Ernft umd die geiftliche Natur des Chorals gefucht wird, 
vermögen niche, diefe Wirfung für fich hervorzubringen, vielmehr ift diefer 
gleichmäßige Vortrag der innerlich verfchiedenften geiftlichen Lieder etwas 
völlig Geifttödtendes, wobei das Verſtändniß und bie Liebe zum Geſange 
nicht gedeihen kann. Der Vortrag muß ſich dem inneren Weſen jedes 
Chorals anſchließen, und eben in diefer Beziehung ift, was unter IT. über 
die alten Rhythmen bemerkt iſt, befonders zu beachten, weil in ihnen das 
eigenthümliche Wefen jeder Liedweife ſcharf ausgeprägt, hiedurch aber auch 
zugleich bei der Wahl der Weile zu dem zu fingenden Liede die ſorgfäl⸗ 
tigſte Prüfung dieſer inneren Beziehungen geboten iſt. 

V. Die Begleitung des Geſanges durch Orgelſpiel — auch 
durch Poſaunen — iſt zwar ſehr hoch zu halten und jeder Gemeinde der 
Beſitz einer Orgel zu wünſchen. Doch iſt hier die Warnung auszuſprechen, 
einmal, daß die Gemeinde ſich nicht gewöhnen möge, ohne Ausnahme nur 
mit Begleitung zu ſingen. Sehr zweckmäßig findet ſich an manchen Orten 
die Sitte, daß entweder in den Nachmittags- und Beichtgottesdienſten 
oder in Wochenbetſtunden, auch am Charfreitag, Bußtag und Todtenfeſt 
die Gemeinde ohne Orgel ſingt, wodurch das Gefühl für die innere Be: 
deutung der Orgelbegleitung als einer harmonifchen und feitlichen Ver— 
herelichung des Gefanges, welche zu Gefängen ftiller Klage, Buße und 
Trauer ſich weniger eignet als zu Lob- umd Danfliedern u. f. m. — 
zugleich aber auch die Sicherheit und Fertigkeit der Gemeinde im Sins 
gen erhalten und gefördert wird. 

Noch wichtiger HE aber, daß das Drgelfpiel felbft nicht hemmend 
und ſtörend in den Gefang eingreife. Die Vorfpiele zur Einleitung 
eines Chorals, aufer wo er fich ohne Lücke an das Vorangehende an- 
ſchließen muß, können zwar eben fo wenig als geeignete Nachfpiele am 
Schluß des Gottesdienftes getadelt werden; fie find vielmehr fehr geeige 
net das Gemüt vorzubereiten und zu ftimmen, oder diefe Stimmung zu 
erhalten und weiter zu leiten. Aber die Zwifchienfpiele bedürfen der 
größten Beachtung und meiftens einer gründlichen Reform. Wo fie, wie 
dies bei Einführung der alten Rhythmen und Melodien dreitheiligen Tak— 
tes unbedingt nothwendig ift, ganz fortgelaſſen werden, wird das Entſte— 
hen eigentlicher Paufen und Abſätze ftreng zu vermeiden und auf ein ges 
fchieftes und namentlich durch Fefthalten des Grundbaſſes vermitteltes 
Verbinden der verfchiedenen Zeilen binzuarbeiten feyn, fo daß der Vortrag 
des Liedes dem Fluß einer natürlichen Nede, nicht aber einem zerhackten 
und holprigen Gefchrei gleicht. Unbedingt verwerflich müffen folche Zwi⸗ 
fehenfpiele erfcheinen, welche ohne Rücjicht auf den Sinn der Worte, 
auf die Zuläffigfeit oder Unzuläfiigfeit eines Nuhepunftes, alle Zeilen 
gleichmäßig von einander reißen und dadurch das innere Leben des Gr, 
fanges, fo wie jeden Net des Rhythmus vernichten. Diefe nur zu all 
gemein verbreitete Behandlung des Orgelfpiels ift mit großen Nachtheilen 
fiir den Gemeindegefang verbunden und daher ihre fofortige Abftellung 
auf das Dringendfte zu empfehlen. Dagegen find Swifchenfpiele zwifchen 
den einzelnen Berfen des Liedes — zur Bezeichnung diefes nat ür⸗ 
lichen Abſchnitts, zum Ruhepunkt und zur Überleitung in den folgenden 
Ders — ſehr wohl angebracht und auch zwiſchen den einzelnen Zeilen 
wollen wir fie feineswegs ſchlechthin abweiſen, fo le nur dem inneren 
Sinne des Liedes, dem Veriodenbau gemäß find und den Rhythmus, die 
Lebendigkeit des Gefanges nicht ganz zerftören. Jedenfalls aber find fie 
mit befonderen Schwierigkeiten felbft fir geübte Organiſten verbunden, 
jedenfalls erfordern fie ein tiefes Eingehen auf das Innere jedes Geſan⸗ 
ges, und Anfängern find fie daher auf das Beftimmteite zu widerra- 
then. Was Herr d. Winterfeld in dem Eingangs erwähnten Gutach- 
ten tiber die Zwifchenfpiele geäußert Dat, theifen wir um der praftifchen 
Wichtigkeit diefes Gegenftandes willen in der Anlage wörtlich mit. 

(Schluß folgt.) 
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Die Miffionsfefte in Würtemberg und 
Baden. 


Unter den vielen werthen, Fräftigen Stimmen der Wächter, 
die fich feit mehreren Monaten in der Ev. 8. 3. vernehmen 
ließen, ift befonders eine wie mit Pofaunenton weithin durch alle 
Deutfche, chriftliche Gauen gedrungen; es iſt die, welche ihren 
Spruch mit den Worten anhebt: „Ein Blick in die Zeit” (Jahrg. 
1848 Nr. 34.). Sie hat auch bei anderen, fpäteren wie frühe: 
ven Gelegenheiten in und aus demfelben Geift geſprochen; es iſt 
der Geift mit dem unveränderlihen Siegel des treuen Zeug: 
niffes: dem Siegel der Verachtung und des Haffes der Welt, 
und der Ehre wie der Liebe bei Gott und den Seinen. Diefe 
Stimme fragt (©. 315. des erwähnten Auffages) auch uns 
in den evangelifchen Ländern des füdmwefilichen Deutfchlands, die 
von den Stürmen der neulichen Empörung gegen göftliche wie 
menfchlihe Ordnung eben fo wenig verfchont geblieben find, als 
andere Gegenden des gemeinfamen Baterlandes: „Aber find 
denn Feine grünen Hügel übrig geblieben, deren ſaat- und wald: 
bewachfene Häupter, erhaben über die hereingebrochene Sünd— 
Auth, nicht unter dem von ihr zurücfgelaffenen Unrathe ſchmach— 
ten?” Und wir Eönnen freudig darauf antworten: Ja, wir Fen- 
nen deren ſelbſt in unferer Nachbarfchaft mehrere und viele. 

Vor Allen dürfen wir auf Würtemberg hindeuten und auf 
die Felfenwarte des Zeugniffes an viele VBölfer in Bafel. Und 
jelbft von Baden gilt in ziemlich bedeutendem Umfange der Aus: 
ſpruch des jeligen Prälaten Bengel, daß, wenn man an einem | 
Fiſchweiher vorübergehe und nur die Fröfche daraus fhreien 
höre, man deshalb nicht meinen folle, es gebe Feine Fifche 
darinnen. 

Es iſt ſchon öfter gejagt worden und darf noch immer wie— 
derholt werden, daß in unferen Tagen die Theilnahme an Bi: 
belverbreitung und an dem Werk der Miffionen bei Einzelnen 
wie in ganzen Gemeinden recht vorzugsweife als ein Lebens: 
zeichen des gefunden Chriftenglaubens betrachtet werden könne. 
Wie ein Lebenshauch von oben, deffen Saufen man hört, ohne 
zu wiffen woher er kommt und wohin er fährt, ift die Anregung 
zu jener gemeinfamen That des Glaubens über die Europäifche 
Ehriftenheit gefommen. 

Wenn der fchöpferifhe Odem, der als Weltſeele das Reich 
der fichtbaren Natur durchwirkt, im Herbfte wie im Frühling 
die Zugvögel zu ihren Wanderungen über Meer und Land an: 
treibt, dann folgen alle gefunde Thiere diefer Art dem mächti- 
gen Triebe, und nur die Franken und fchwachen bleiben zurüd. 
Etwas ähnlich Lautendes darf man von den Chriften unferer 
Zeit ausfagen, wenn fie von jener geiftigen Bewegung im Neiche 


Gottes, deren Stunde jebt gekommen iſt, lebenskräftig fich er 
griffen oder gegen diefelbe Falt und untheilnehmend bezeugen. 
Wer diefes beftätige finden möchte, der wandere mit aufmerkſa— 
men Blicke durch die verfchiedenen Theile des Deutfchen Vater 
landes und vermweile zunächft eine längere Zeit in dem gefegne: 
ten Würtemberg. 

Dort im Schwabenlande hat das. Deutfche Volk unter fer- 
nen Sohenftaufen die Zeit eines geiftigen Frühlings genoſſen, 
welcher zu den fehönften Erinnerungen feiner Geſchichte gehört. 
Gleich den Singvögeln des Waldes ſtellten ſich in jenen Früh— 
lingstagen auf den Hügeln und in den Thälern, in den Ritter— 
burgen wie in den Städten des Landes die Meifterfänger, und 
mit ihnen zugleich die anderen Äußerungen eines neuen, geiſti— 
gen Auffchwunges ein. Die Blüthen jener Tage find abgefallen, 
aber der Herbft meldet fih an mit feinen Früchten: flatt der 
Meiftergefänge ertönen jest in derfelben Landſchaft Lieder des 
höheren Chores, die von einem Auffchwunge anderer Art zeugen, 
als die Minnelieder in den Zeiten der Hohenftaufen. Wie fi 
damals das Volk von allen Seiten her zu den ritterlichen Feft- 
fpielen und Wettgeſängen verfammelte, fo drängt es fic, jeßt in 
Schaaren zu feinen von anderen Kräften durchdrungenen Bibel- 
und Miffionsfeften. 

Man muß ein folhes Feſt felbft gefehen, muß ihm theil- 

nehmend beigewohnt haben, um die Wirfung zu begreifen, welche 
die Stunden einer derartigen Verſammlung vor Gottes Ange 
— welche die gemeinſamen Lobgeſänge und Gebete, das An— 
hören der großen neuen wie älteren Begebenheiten im Reiche 
Gottes aus dem Munde glaubensvoller Zeugen auf die verein 
ten Schaaren haben. Es geht fo leicht Keiner hinweg, ohne 
einen tiefen, an den Meiften hochgefegneten Eindruck mit fih zu 
nehmen. Das, was hiebei in dem Inneren der Derfammelten 
vorging, das ließ.fich wohl, wenn man felbft dabei war, mitempfin- 
den, befchreiben Taffen fich jedoch nur, und auch dies fehr unvoll- 
fommen, die Außeren Bezeugungen der Theilnehmer an dem gro— 
fen Werk, das der Zweck jener Feftvereine war. Einige wenige 
Beifpiele werden zu dieſer Abficht genügen, und zwar zwei aus 
einer Gegend, auf welche der vorhin erwähnte Vergleich des 
ehrwürdigen Prälaten Albert Bengel von den lautfchreienden 
Fröfchen und der ſtillen Gemeinde der nutzbaren Fische in einem 
Fifchweiher vecht vorzugsweife paßt. 

Wo haben fich jene Schreier in den legten Jahren unver 
fhämter und gellender vernehmen laffen, als aus und in dem 
Großherzogthum Baden? und dennoch war die Theilnahme eines 
großen Theil des Volks an dem Werfe Gottes in der Aus- 
breitung feines Reiches dort noch niemals fo groß und lebendig, 
als grade in diefer Ießten Zeit. Wir theilen hier eine Stelle 
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„Das Schlußgebet im Garten ſprach Herr Dekan Müsßt 
häufer von Bretten.‘ 

„Während diefes außen im Garten geſchah, fprachen in der 
Kirche die Herren Kiechenrath Bed, Pfarrer Zimmermann, 
Dr. Barth und Inſpektor Hoffmann, den Vormittagsgottes- 
dienft ſchloß Herr Pfarrer Eichhorn von Nußbach mit einen 
fräftigen Gebet. Nachmittags vedeten Here Prediger Haus- 
meifter und Prediger Garve aus Straßburg, erfierer über die 
Miſſion unter Iſrael, letzterer über die Miſſion der Brüderge- 
meinde. Zum Schluß ſprach Herr Pf. Blumhardt aus Mött- 
Iingen ein Gebet. Die nad) dem Gottesdienfte gefammelte Feſt— 
£olfefte betrug in runder Summe 760 31.” 

Überhaupt, um diefes hier noch im Vorübergehen zu er— 
wähnen, hatten die Einfünfte des Badenſchen Miffionsvereins 
im vorigen Jahre aus den verfchiedenen Gemeinden des Landes 
8030 FI. betragen, wovon 5600 Fl. an die Miffionsanftalt zu 
Baſel, 1000 Fl. an die Miffion der Brüdergemeinde abgegeben, 
andere, Hleinere Summen zu ähnlichen Zwecken an verfchiedenen 
Orten in und aufer Deutfchlend, ja in und außer Europa ver- 
wendet wurden. Immerhin eine große, in den Augen Gottes 
und aller derer, die ihn lieben, werth zu achtende Gabe, aus 
einem Landſtrich, in welchem das Evangelium fo häufig von den 
Kanzeln und aus den Schulen verſchwunden und recht mit Ab— 
fiht aus den Herzen der Gemeinden vertilgt worden ift, Doc) 
möge man uns die Bemerfung erlauben, daß in Würtemberg, 
wo das Miffionswerk feinen fruchtbaren Boden hat, ein einzi- 
ger, verhältnismäßig Kleiner Diftrift, der von Calw und zunächſt 
feine Umgebung, im vorigen Jahre 10,989 1. einnahm, wovon 
namentlich 6137 Fl. der Baſeler Miffionsanftalt, 2626 dem 
Chinefifhen Miffionsverein in Hongkong, 726 den evangelifchen 
Armeniern in Conftantinopel, 412 Fl. der Miffion der Brüder 
gemeinde, 350 Fl. der evangelischen Geſellſchaft in Paris zu 
gute Famen. 

Doch wir Fehren, ehe wir von den Wanderungen nach Wür— 
temberg berichten, zuerſt noch einmal nach dem durch das laute 
Froſchgeſchrei auswärts jo hart verbächtigtem Baden zurüd. 

Statt daß, wie man hätte meinen follen, durch den Aus 
hauch, der aus den großen demofratifchen Sümpfen in der Rähe 
und Ferne Fam, die neu auffproffende Saat des Glaubenswerkes 
erftikt "worden wäre, iſt fie in dem jetzt laufenden Jahre noch 
viel reicher und Fräftiger aufgegangen. Es war ſchon in hohem { 
Maße auffallend und erfreulich, daß die Baſeler Miffionsan- 
ſtalt in diefen Zeiten, wo alle treue Freunde derfelben mit Sor— 
gen an fie und ihre Erhaltung dachten, jo unerwartet reich mit 
Gaben — von Orten her, die Niemand voraus errathen konnte, 
— verſorgt wurde; auch die, alten Freunde derfelben fühlten ſich 
gedrungen mehr zu thun als früher. Namentlich aber in Baden 
hat der Geift des Chriffenglaubens feine Schwingen wieder mäch⸗ 
fig geregt. Um nur ein Beifpiel von minder bedeutendem Um: 


ans dem Vorwort des ſiebenten (vorjährigen) Jahresberichts Des 
„evangeliſchen Miſſionsvereins im Großherzogthum Baden” mit; 
zugleich auch um die Äußere Anordnung und Emrichtung solcher 
kirchlicher Volfsfefte in Würtemberg und feiner Nachbarichaft 
deutlicher zu machen. 

„Das diesjährige Miffionsfeft war das größte, welches unfer 
Verein in den fieben Sahren feines Beſtehens gefeiert hat. Das 
Feſt wurde zu Durlach am 11. Auguſt (1847) begangen. Die 
frödtifchen und Firchlichen Behörden. haften dazu mit ganz befon- 
derer Freundfichfeit die Erlaubniß gegeben und den Feſtgäſten 
die Kirche und den Rathhausſaal geöffnet. Die gaſtfreien Ber 
wohner Durchlachs nahmen die Miſſionsfreunde mit außerordent- 
ficher Güte auf. — — Der Hear wolle fie fegnen für al’ ihre 
Güte und Freundlichkeit. 

„Bon frühen Morgen an zogen Schaaren von Theilneh⸗ 
menden in Durlach ein; die geräumige Kirche füllte ſich, ſo wie 
nur die Thüren geöffnet wurden. Für die Feſtgäſte, welche die 
Eiſenbahnzüge brachten, war Fein Raum mehr. Bei dreitaufend 
Menfchen waren in der Kirche verfammelt. Eben fo viele ſtan— 
den draußen, um auch noch zu hören. Man führte diefe inter 
die fchattigen Bäume des Schloßgartens- Da, in dem Tempel, 
den der Herr ſelbſt erbaut hat, wurde auch gefungen, gebetet, 
geredet. Herr Pfarre Mann von Lautesheim machte hier den 
Anfang und wies darauf hin, wie jede Taufe uns Alle ver- 
sflichte, an der Miſſion Theil zu nehmen, da des Herrn Befehl 
uns dabei neu zugerufen werde, in alle Lande Das Evangelium 
zu bringen.” 

„Here Pfarrer Werner von Großheppach in Würtemberg 
ſprach als der Zweite, führte den Zuhörern den reichen Ernte: 
fegen zu Gemüthe und ermahnte, doch vecht reichlich, nicht kärg— 
Jich, dein Herrn, der Alles reichlich fehenfte, eine Gabe darzu— 
bringen.” 

„Ihm folgte Herr Pfarrer Richter von Praunheim bei 
Frankfurt und ſprach (nach Matth. 24, 12.) darüber, dag das 
Geben allein die Hauptfache noch nicht fen, fondern die Gefin- 
nung, in der man gebe, nämlich die Liebe." 

„Den Schluß machte Herr Pfarrer Blumhardt von 
Möttlingen in Würtemberg. Er ging aus von der Eroberung 
Jerichos durch. Iſrael. Er ſchilderte die Empfindungen, welche 
die Sfraeliten wohl möchten gehabt haben bei dem Glaubens: 
werk des Poſaunenblaſens, denn ein Glaubenswerk fe) diefes 
allerdings geweſen. JEr fhilderte den Spott der Feinde und den 
berrlihen Sieg des Glaubens. So follten aud) wir, wenn wir 
für das Reich Gottes arbeiten, eben nur glauben und blafen, 
nämlich das Evangelium verfündigen, und wenn die Feinde fchel- 
ten und ſpotten, nicht wieder fchelten und fpotten, fondern nur 
blafen. Dann würden alle Bollwerfe des Neiches der Finfter- 
niß ſtürzen, und zwar bald. ſtürzen, wie ja ſchon in unferen Ta- 
sen fo viel Großes zu fehen fen.) 


im Pfarrhauſe zu Möttlingen zubrachte. Ja, Jerichos Mauern werden 
ſtürzen von dem Hall folcher Poſaunen. 


) Der Pilger und Wandersmann, der diefe Seiten fchrieb, fegnet 
die Stunden, die er in der Mitte der glaubensfreudigen Gemeinde und 
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fange anzuführen, fo ward in einer der erſten Wochen dieſes 
Sulimonates (1848) das Miffionsfeft in Wiesloch (bei Heidel- 
berg) gefeiert. Obgleich die Ernte in vollem Gange war und 
viele Hände in Anfpruch nahm, fand ſich dennoch das Volk in 
folhen Schaaren ein, daß die Proteftantifche Kirche die Menge 
nicht ermeffen Fonnte; da öffnete die dortige wahrhaft chrifigläu- 
bige Fatholifche Kirchenbehörde auch ihr Gotteshaus der Verſamm— 
Yung und in beiden Tempeln zugleich wurde die ſchöne Zeier in 
ihrer für die Taufende der Anweſenden erhebenden, veich gejeg- 
neten Weife begangen. In eben fo und noch mehr auffallender 
Meife find die Miſſions- und Bibelfefte in Bafel fo wie in 
Mürtemberg, wo jeder Fleine Diftrift des Landes feine eigene 
Feier diefer Art hält, in diefem Jahre durch eine freudige, feu— 
zige, thatkräftige Theilnahme ausgezeichnet gewefen. Nicht nur 
das gute Elſaß, welches nach allen Richfungen hin von einem 
regen Geift des evangelifchen Glaubens und Lebens durchdrun: 
gen ift, hatte, wie jedes Jahr, feine Schaaren zum Baſeler Feſte 
gefendet, fondern auch aus anderen Ländern von Deutfchland 
waren empfängliche Gefäße der Gnade herbeigefommen, welche 
die Segnungen, die fie dort aufnahmen, mit ſich im die ferne 
SHeimath; trugen. 

Freilich finden fich, namentlich in Würtemberg, fo viele Bor- 
bedingungen zufammen, welche zue Erwedung und Verſtärkung 
des Eifers für die Sache des Heren und feines Neiches begün— 
ftigend wirken, daß hierin nur wenig andere Gegenden unferes 
gemeinfamen Baterlandes dem guten Schwabenland nahe Fom- 
men. Es ift ein wunderbar begabtes Volk, dieſes Volk der Alle: 
mannifchen Schwaben. Kaum wird jic anderswo der minutiös- 
fpießbürgerliche Sinn mit einem großartig Fosmopolitifchen jo ver- 
fchwiftert beifammen finden, als bei ihm. Wer follte es dem 
Demant anfehen, daß er, der feftefte unter allen Steinen, ſich 
durch die bloße Hitze als Dampf werde in die Luft verfireuen 
laffen; wer follte es, wenn er die Anhänglichfeit des Schwaben: 
volfes an Haus und eigenen Heerd Fennen lernte, für möglich 
halten, daß es in folhem Maße dem Wandertrieb in alle Ge- 
genden der Welt unterliegen könne, daß man wohl im Sprüch— 
wort zu fagen pflegt: „Streufand und Schwaben, find überall 
zu haben.” Ein Reiſender zieht etwa auf der Donau nad) dem 
fchwarzen, oder auf der Wolga nach dem Easpifchen Meere hinab, 
‚er wandert am Kur hinaufiwärts bis zum Gandſcha-Thale und 
findet ſich plößlic mitten unter den Tataren, Turfmanen und 
Perfern bald hie bald da in einem Dorfe, bewohnt von Wür- 
tembergern, die mit der Tracht und Sitte, mit dem häuslichen 
Fleiß und der Ordnungsliebe, vor Allem an der Religion und 
fittlichen Zucht ihres Volkes und Heimathlandes fefthalten. Denn 
obgleich das alte Sprüchwort, welches ausfagt, wie fchwer es 
jey, die angeflammte Natur aus dem Weſen des Menfchen aus: 
zufteiben, eine allgemeinere Geltung hat, Fann man dennoch jagen, 
daß es auf Feinen anderen Menfchenfchlag mehr paffe, als auf 
den des Schwaben, deſſen „Natur“ und Naturgewohnheit fo 
zäh und feft mit feinem Weſen zufammenhält, daß fie fich auf 
Feinem Schleiffteine ganz abfchleifen, durch Feine Feile abreiben 
läßt. Und wohl gut, daß es fo iſt; es ift ein Kern in der äch— 
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ten Schwabennatur, von dein man wünfchen muß, daß er ſo 
unverſehrt als möglich erhalten werde. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Cirkularverfügung des Conſiſtoriums zu Magdeburg 
in Betreff des evangeliſchen Kirchengeſanges. 
(Schluß.) 

VI. Die mancherlei eigenthüimlichen Sitten und Gewohnheiten, 
welche das gottesdienſtliche Leben vieler Gemeinden nach Ausweis der 
Ephoralberichte zu unſerer Freude noch zieren und ſchmücken, wie die 
Aufführung beſonderer Paſſionsmuſiken im Charfreitagsgottesdienſt, der 
Geſang beſtimmter Choräle bei offenen Thüren und Glockengeläut in der 
Sterbeſtunde des Herrn, der Vortrag von Wechſelgeſängen in den Chriſt— 
metten u. |. w., alle diefe Nefte eines reicher geftalteten gottesdienſt⸗ 
fichen Lebens, können wir nicht angelegentlich Sgenug der treuen Pflege 
treuer Hirten empfehlen. Möchte unfere Zeit hier nicht zerſtörend, fon= 
dern erhaltend und neu befebend fich erweifen! — Aber auch, was fich 
neu bildet, die zahlreichen Gefangdereine namentlich, mögen der Aufſicht 
und Sorgfalt der Geiftlichen zur Nutzbarmachung für die Kirche empfoh— 
fen ſeyn. Liturgiſche Gottesdienfte oder regelmäßig wiederkehrende Vor— 
träge geiftlichee Gefänge in der Kirche bei offenen Thüren unter Theile 
nahme der Gemeinde, Einrichtungen, an denen umfere Provinz noch arm 
it, And ein geeignetes Mittel, ſolche Kräfte zu organifiren und für die 
Kitche zu gewinnen. Wir werden gern die Hand bieten, dergleichen 
Beftrebungen zu fürdern und zu regelm. 

Indem wir hier unfere Bemerkungen fihlichen, hoffen wir zuver— 
fichtlich, daß fie mwilliges Eingehen und forgfältige Beachtung: bei allen 
Berheiligten finden werden. Wir behalten ung vor, diefelben int Allges 
meinen oder Einzelnen zu verbollftändigen, find zur Beantwortung etwais 
ger Kragen und Bedenken germ bereit und werden uns herzlich freuen, 
wenn diefe Worte nicht fruchtlos verhaflen, fondern ald eine Saat zu 
künftiger Ernte auf einen guten Boden fallen, 

Magdeburg, den 24. Juni 1848. 

Königliches Eonfiftorium für die Provinz Sadfen. 
An Dr. Möller. 
ſämmtliche Herten Superintendenten 
der Provinz Sachen. 
Beilage. 
x 

2. Ich gehe nunmehr zu der Beantwortung der zweiten Frage über: 
Was von dem Gebrauch der Zwifchenfpiele zu Halten ſey. Über 
deren Entftehen, ihre Verbreitung, ihren Einfluß auf den firchlichen Ge: . 
meindegefang ie. habe ich S. 61. 65. meiner zuvor gedachten Druck- 
ihrift *) das Nöthige in allgemeinen Zügen gegeben, ©. 134, aber 
dort mich dahin ausgefprochen: „daß fie bei Melodien dreitheiligen Tak— 
tes, oder rhythmiſch wechfelnden ſchon unbedingt ausgeſchloſſen, bei 
Weiſen graden Taftes zwar bedingterweife ftatthaft, jedoch nur Höher 
gebildeten Drganiften zu erlauben ſeyen.“ Ich fegte dabei Drganiften 
voraus, Die fi) mit den von mir vor fünf Jahren als Beilagen zu 
meinem größeren Werfe tiber der evangelifchen Kiechengefang öffentlich 
gemachten trefflichen fünfitimmigen Ehoralfägen Joh. Eccard's befannt 
gemacht Hätten, in denen der Meifter, ohne den ebenmäßigen Fortgang 


*) ‚Über Herftellung des Gemeinde= und Chorgeſanges in der Ebangeliſchen 
Kirche.“ Leipzig 1848. 
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der behandelten Kirchenmeifen irgend, zu unterbrechen, dennoch auf geiſt⸗ 
reiche Weife jede Melodiezeile mit ber nächſten zu verfnüpfen, und biefe 
Berbindungsmittel allefeit aus den wefentlichften Zügen der Melodie felbit 
zu fchöpfen gewußt hat. So ſehr ih nun auch Veranlaffung gehabt 
Habe, tiber die wachfende Anerkennung der tieffinnigen Kunft jenes alten 
Meifters mich zu freuen, fo ift mir doch feitdem eine Einwirfung derfelben 
auf das Firchliche Drgelfpiel noch nicht bemerkbar geworden, und bei 
einer fo beftimmt am mich gerichteten Frage, als die von Einen Könige 
lichen sc. Conſiſtorio aufgeftellte, möchte ich dahin mich erflären, daß 
nur in den feltenften Fällen ausnahmsweiſe der Gebrauch der Zwiſchen⸗ 
ſpiele zuzulaſſen, da ein jeder Mißbrauch derſelben dem Kirchengeſange 
entſchieden gefährlich wird. Sie unterbrechen den Fluß der Melodie und 
erſchweren auf erhebliche Weiſe deren Auffaſſung. Am meiſten iſt dieſes 
da der Fall, wo fie in Tönen ſich fortbewegen, deren Zeitdauer nur den 
vierten oder gar nur den achten Theil der Noten der Melodie ſelbſt be— 
trägt. Bei der Art willkührlichen, faſt recitativiſchen Vortrags, der bei 
den Zwiſchenſpielen gemeinhin beliebt wird, verliert das Gehör, zumal 
das der Mehrzahl der muſikaliſch ungebildeten Gemeindeglieder, den rech⸗ 
ten Maßſtab für ſeine Ebenmäßigkeit, durch welche Zwiſchenſpiele über⸗ 
haupt erſt zuläſſig werden können, und es entſtehen verdrießliche Rückun⸗ 
gen. Iſt die Strophe des geſungenen Liedes eine jambiſche, ſo daß 
alſo jede Melodienzeile mit dem Aufſchlage beginnt, ſo erhält nach 
dem flüchtig vorübereilenden, nachdruckloſen Zwiſchenſpiele ber wieder 
anhebende Geſangston einen, dem Taktgewichte widerſprechenden, unver⸗ 
ißmäßi Rachdruck; die Melodie, auch des einfachſten geſtalten— 
mählig in einzelne Klänge auf, und mird ber Mehrzahl der Ge— 
meindeglieder unfaßlich. Bei trochätfchen, mit dem Niederfchlage 
beginnenden Strophen, tritt dieſer Mißſtand weniger hervor, bier aber 
erzeugt ein folcher die fo häufige Unebenmäßigfeit der Zwiſchenſpiele, die 
oft eine Dauer von fünf oder fieben Tafttheilen der Melodie haben, zu 
derfelben alfo In gar feinem geordneten faßlichen Verhältniſſe ftchen. 
Allein ſelbſt ebenmäßige Zwifchenfpiele werden widerwärtig hemmend und 
ftörend bei Melodien, deren ganzes Gepräge, eben wie der Inhalt des 
Liedes, einen rafcheren Fortfchritt erheifcht, wie: „Nun danfet Alle 
Gott sc., Allein Gott in der Höh' fey Ehr' ꝛc., Nun lob' mein’ Seel’ 
den Herren ꝛc.“ Bei Melodien dreitheiligen Taftes wird dies am mei— 
ften fühlbar, felbft bei Fiſcher und Rink, die eben allezeit ftrenges 
Ebenmaf; beobachten und ſich vor zu großer Breite hüten; Werner 
dagegen verlegt durchgängig dieſes Ebenmaß, denn in den vier Fallen 
des Vorkommens dreitheiliger Maße in Melodien feines Choralbuches 
find deren Smifchenfpiele immer nur in triplirtem Tafte (2 gegen 3) zu 
faffen, wodurch das rhythmiſche Gefühl felbft Unfundiger empfindlich 
verletzt und bei diefen zuleßt abgeftumpft wird. Der Gebraud) derartiz 
ger Zwifchenfpiele wird in früherer Zeit ohne Zweifel mit dazu gewirkt 
baben, den fchärferen Rhythmus des dreitheiligen Taftes in den des graz 
den aufzuldfen (ber jambifchen und trochäifchen Strophen) und dem 
taft= und rhythmusloſen Wefen der Kirchenmelodien allgemac) die Bahn 
zu brechen, in ſolchem Maße, daß beides fogar zuleßt als deren bezeich- 
nende Eigenfchaft grumdfäglich angenommen wurde, Erfcheinen nun 
felbft in den befferen ber befprochenen Choralbficher, wie namentlich in 
dem von Fifcher, die Ziwifchenfpiele oft nur als chromatifches Lauf- 
werk, mannigfache, bedeutunglofe Brechungen, weit auggefponnene Binz 
dungen ꝛc., fo ftellen die bei Kallenbach ſich vollig verwerflich dar. 
Nicht allein daß fie in gefchmacklofe Triolengänge und der. firchlichen 


Würde miderfprechende Kräufeleien ausarten, fo find fie auch faft durch 


gehends ohne alles Ebenmaß, und werben durch ihre, ſelbſt bei mieder- 
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fehrenden melodifchen Wendungen in den Aufgeſängen der Kirchenweiſen 
ungleiche Zeitdauer ſtörend und irrend. 
Ich habe feinen Zweifel daran, daß eben die Smifchenfpiele, neben 
dem fehleppenden Vortrage der Melodien felbft, die Veranlaffung zu dem 
mancherlei Unarten der Kirchengemeinden bei dem geiftlichen Gefange 
gegeben haben, durch welche die fchönften Singmeifen endlich entitellt 
morden find; daß man fie alfo als einen Mißbrauch anzufehen, und 
allmählig auf ihre gänzliche Abftellung Hinzumwirfen hat. 
cc. 
Das vorſtehende Nundfchreiben nebft Anlage diirfte den Leſern der 
Ev. 8. 3. nicht unmillfommen feyn. Es iſt unferes Wiffens der erſte 
Aft einer evangelifchen Kirchenbehörde in Preußen, der diefem wichtigen 
Zweige des kirchlichen Lebens im Großen und Ganzen die fo fehr nöthige 
Pflege und Aufficht zumendet. Es fehlt hieran faft überall in einen 
Grade, der in Erftaunen ſetzen muß; und zwar wohl Hauptfächlich des— 
halb, weil die Geiftlichen zum größten Theil, und noch mehr bie kirch⸗ 
lichen Aufſichtsbehörden die zu ihrem Beruf unumgänglich erforderliche 
Kenntniß und Liebe zur Sache vermiſſen laſſen. So kommt es denn, 
daß die Organiſten und Cantoren ſich als unumſchränkte Herren beim 
Kirchengeſang zu benehmen pflegen, Choralbücher einführen und ab— 
ſchaffen, je nachdem es ihnen beliebt (wobei der Seminarunterricht in 
der Regel maßgebend iſt) und durch Behandlung der Zwiſchenſpiele, ja 
ſogar der Melodie und Harmonie der Kirchenlieder ſelbſt, auf die Ge— 
ſtaltung dieſes Theils des Gottesdienſtes einen überaus weſentlichen Ein⸗ 
fluß austiben. Dies muß ein Ende nehmen, Die Geiſtlichen müffen 
nothwendig die ihmen gebührende Stellung hiebei erhalten und deshalb 
gründlich auch in diefer Veziehung zu ihrem Beruf vorgebildet ımd 
fiir ihn geprüft werden. Die Drganiften und Cantoren müffen für ihr 
Amt an beftinmmte Vorfchriften gebunden und der Aufficht der Geift- 
fichen Hinfichts der Behandlung des Gefanges und der Orgel ausdrück⸗ 
lich untergeordnet werden. Auch ihre Vorbildung iſt oft in hohem 
Grade mangelhaft, und dieſem Bedürfniß wird theils in den Seminarien, 
theils aber und vorzüglich durch beſondere kirchenmuſikaliſche Inſtitute 
abzuhelfen ſeyn, wie ſich in Berlin und Magdeburg z. B. bereits An— 
füge zu ſolchen Einrichtungen finden; freilich fo mangelhafte, daß fie 
für den hier hervorgehobenen Zweck faft ganz verloren gehen. In dem 
jegigen Augenblick ift freilich biefür von oben wenig zu hoffen; um fo 
eifriger muß Jeder in feinem Eleinen Kreife bemüht ſeyn, das Unkraut, 
das den ſchönen Garten des Deutfchzevangelifchen Gefanges jegt verun— 
ftaltet, auszujäten und ihn dafür mit gefunden, Blüthen umd Früchte 
verfprechenden Pflanzen zu beſtellen. Man fage nicht, daß jegt größere 
Dinge alle Sorge und Arbeit in Anfpruch nehmen! Das Erescendo, 
das unfer Herr in feiner züchtigenden Gnade dem Leben der Kirche durch 
die Wetter der Zeit aufnöthiget, dieſes Cres cendo muß Alles ergreifen, 
was eine Iebendige Ader in dem Leibe diefer Kirche it. Alle Pulfe 
diefes Lebens müſſen Höher fchlagen und nichts darf jegt zurückgeſtellt 
werden, was dazu dienen kann, ein wahres und tiefes Bedürfniß der 
Kirche zu befriedigen, eine ſchwere Schuld derſelben zu tilgen. Und wer 
wollte nicht die neue Belebung, die Auferſtehung des evangeliſchen 
Kirchenliedes, wie folche feit etlichen Jahren unter ung für Wort und 
Gefang angeftrebt wird, wer wollte fie nicht zu dieſen Lebensadern zählen! 
Man erinnere fich doch, welche Gewalt in dieſen Gefängen zu Lu— 
ther's Zeiten wohnte; wie fehr fie dazu beitrugen, das reine Evan⸗ 
gelium dem Volfe nahe zu bringen, es ihm theuer und werth zu machen, 
wie gewaltig die Nömifchen die Macht diefer Lieder firchteten. Auch 
heut noch ruht dieſe Macht in ihnen, es kommt nur darauf an, daß 
Beilage 


Beilage 


zur Evang. Kirchen: Zeitung / 76. 


wir fie in Bewegung fegen. Ref. wird es nie vergeſſen, daß cr einen 
Katholifen nach Anhörung eines evangelifchen Chorals einft ausrufen 
hörte: „Ja, das ift, um gleich Lutherifch zu werden: ’ Iſt denn dieſe 


lockende und ziehende Kraft nicht ein gewaltiges Zeugniß für die Zeit- 


gemäßheit unſerer Mahnung. Was bedürfen wir denn jetzt dringen⸗ 
der, als großer und mächtiger Mittel, die Gemeinden aus ihrem Schlaf 
zu wecken und das Evangelium ihnen in das Herz zu pflanzen, damit 


die Gefahr der Kirche erfannt und ein großer Abfall verhütet werde! 


Das Kirchenlied in feiner urfprünglichslebendigen Geftalt, das iſt 
ein folches Mittel. Lehrt die Gemeinden es nur fennen und üben, bald 


wird. die Liebe zu dem Gefang, bald die Liebe zu der gefungenen und fo} 
in Herz, Haus und Leben dringenden Wahrheit des Evangeliums neue f 


Frühlingsblüthen treiben! — 
Doch wir mitffen noch auf einiges Einzelne näher eingehen, worin 


wir befonders wirffame Förderungsmittel diefer Beftrebungen zu erken⸗ 


nen glauben. 
Unter VI. der oben mitgetheilten Conſiſtorialverfügung it von den 


örtlichen Gewohnheiten und kirchlichen Sitten die Rede, welche ſich in 


der Provinz Sachſen in Bezug auf den mufifalifchen Theil des Gottes⸗ 


dienſtes noch hie und da erhalten haben. Es iſt überaus zu beklagen, 
wie viel bereits von ſolchen Gebräuchen in dieſem Jahrhundert zu Grunde | 
gegangen, wie Vieles in eine ärmere und fahlere Geftalt verwandelt worz | 
den ift. So find die fonft weit verbreiteten Paſſionsmuſiken, die in der | 
Faſtenzeit oder am Charfzeitag felbit als Beftandtheil des Gottesbienftes | 


Ra LE ern. 
— — — _ I 
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aufgeführt wurden, oft nicht nur ganz abgeichafft, oft auch dergeftalt 
modernifirt und verändert worden, daß die urſprüngliche Form kaum 
wiederzuerkennen iſt. Indeſſen an vielen Drten beſteht dieſer Gebrauch 
noch heut zu Tage, z. B. in Quedlinburg, Olwenſtedt, Walsleben, Biere, 


Ebnnern, Wbejün, Wippra, Auenftedt, Alterode, Spieckendorf, Reinberg, 


Stumsdorf, Freyburg, Bedra, Schortau, Löbnitz, Zeitz, Schleuſingen, 


Sachſa. In Magdeburg waren dieſe Paſſionsmuſiken ehemals in allen | 
Ste und da find be⸗ 
ſondere Einfünfte an diefe Aufführungen gebunden, felbit Grundbefit | 
(Paſſionsfeld“). Die Einrichtung entfpricht gan; dem Typus, wie) 
ibn die großen Paſſtonsmuſiken von Seb. Bach zu erfennen geben. | 
Rom. Altar aus wird das Evangelium recitirend abgefungen, und der] 
Chor fallt an den bezliglichen Stellen mit Orgel oder Orcheſter ein; die 


Kirchen üblich, jeßt find fie ganz verfchwunden. 


Gemeinde fingt einzelne eingeflochtene Liederverfe dazwifchen. In manchen 
Drten ift jet an die Stelle des Borfingens des Evangeliums ein 
Borlefen getreten. — Ein anderer ähnlicher Gebrauch findet ſich in 
den Chriftmetten. 
den bier aufgeführt und mehrfach if ber Vortrag des alten Liedes‘ 
„Quem pastores laudavere“ („Den die Hirten lobten ſehre“)) üblich. 


Schön und erhebend muß es auch ſeyn, wenn, wie in mancher Dorf⸗- 


Wir konnen es uns nicht verſagen, dieſes ſchöne, aus dem vierzehnten 
Sahrhundert ſtammende Lied hier mitzutheilen. Vielleicht regt es zu ähnlichen | 
Feſtlichkeiten an. ; 


Wechfelgefänge zwifchen den Engeln und Hirten werz | 


firche, am Charfreitag um 3 Uhr bei Glockengeläut und offenen Thliren 
(zur Gemeinfchaft der’ dort ruhenden Todten) von der Gemeinde geſun⸗ 
gen wird: 
„Nun gibt mein Jeſus gute Nacht, 
Nun iſt ſein Leiden ganz vollbracht, 
Nun hat er ſeiner Seelen Pfand 
Geliefert in des Vaters Hand u. ſ. w.“ 


oder 
„Die Seele Chriſti heil'ge mich, 
Sein Geiſt verſetze mich in ſich, 
Sein Leichnam, der für mich verwund't, 
Der mach' mir Leib und Seel geſund u. ſ. w.“ 
He | 
— — 
—— — | = | | 
== —— = — — 
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4. Den die Hirten lobten fehre, 
Und die Engel noch viel mehre: 
Fürcht't euch fürbaß nimmermehre, 
Euch iſt g'born der König der Ehre. 

2. Zu dem die Kön'ge kam'n geritten, 
Gold, Weihrauch, Myrrhn bracht'n fie mitte, 
Sie fielen nied’r auf ihre Knie: 

Gelobt ſeyſt du, Herr, allhie! 

3. Freut euch alle mit Maria, 

In des Himmels Chorarchia, 
Da die Engel ſingen alle 
In dem höchſten Thron mit Schalle! 

4. Lobet alle Menſchen gleiche 
Gottes Sohn vom Himmelreiche: 

Uns zu Troſt iſt er geboren 
Lod unb Ehr fen Gott, dem Herrn! 
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Eine andere Sitte ift, daß bie und da bei großen Hochzeiten Wechfel: 
gefänge tiber das Evangelium von ber Hochzeit zu Cana vorgetragen 
werben und dergleichen mehr. 

Solche Gebräuche, deren genaue Sammlung für ganz Deutfchland 
eine ſehr verbienftliche Arbeit ſeyn möchte, müſſen, wie wir meinen, auf 
dns Sorgfältigite erhalten werden, was bei der großen Liebe der Ges 
meinde dafür gewiß nicht fehmer ift, und, wo fie bereits abgefchafft find, 
da find fie neu zu pflanzen und mit Xiebe zu pflegen. Denn in folchen 
fieblichen Hfitten wohnt der fromme und fchlichte Sinn, befonders ber 
Landgemeinden, gern und von ſolchen Zweiglein des firchlichen Lebens⸗ 
baumes zieht und treibt hervor der heilige Geiſt gar manche Knospe, 
Die zur Blüthe und Frucht wird. 

Wir fchliegen diefes Nachwort mit dem herzlichen Wunſche, daß es 
doch recht vielen Brüdern im Ganzen wichtig werden möge, auch in 
diefem Felde für den Herrn zu arbeiten und fein Neich zu bauen. 

9. ©. 


Die evangelifche Eonferenz zu Königsberg in Preußen. 


Das Comité der hiefigen Paſtoral-Conferenz (vgl. Nr. 60.) hatte 
zum 23. und 24. Auguft eine „evangelifche Eonferenz” nad) Kö— 
nigsberg ausgefchrieben. Zahlreiche Einladungen waren durch Die ganze 
Provinz ergangen privatim und in umferem „Gemeindeblatt.“ Wir woll: 
ten aber in Wahrheit unter Brüdern ſeyn, da es doch vor Allem 
nöthig ift, daß die Gleichgefimnten ſich einigen iiber das, mas die Zeit 
zu thun gebietet. Daher war die Einladung nur gefchehen an alle die— 
jenigen, welche „auf dem Grunde des evangelifchen Bekenntniſſes“ ftehen, 
näher „an alle die, welche durch den gemeinfamen Glauben an das un- 
trügliche Wort des Iebendigen Gottes und durd) das gemeinfame Ber 
kenntniß Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes, als unferes alleinigen Heiz 
lands und Seligmachers ſich als lebendige Glieder der Kirche Ehrifti 
wiſſen und bezeugen.” Zahlreiche Einfendungen von ‚Thefen und freu⸗ 
dige Zuſicherung allſeitiger Theilnahme an der Conferenz war die Ant— 
wort auf die Einladungen. Das Comits6 hatte den reichen Stoff in 
Propofitionen und Thefen geordnet und durch einige Borverfammlungen 
zur Berathung vorbereitet. Als Verfammlungsort war ber Betjaal der 
Brüdergemeinde beftimmt. Die zahlreichen Gäfte, Geiftliche und Nicht: 
‚geiftliche, die aus der Provinz gefommen waren, verbießen ſchönen Er: 
folg, Alles war in freudiger Erwartung. So fam der feftgefegte Tag 
heran. Da erfchien am Vormittage deffelben ein anonymes Inſerat in 
den Zeitungen, welches, ohne der feftgefeßten Bedingungen der Einlaz 
dung zu erwähnen, alle diejenigen miteinlud, „deren es um die Frei— 
Heit der Enangelifchen Kirche zu thun fey. Wir mußten wohl, was 
wir unter diefer Freiheit zu verſtehen hatten: nicht die Freiheit, damit 
ung Chriftug kefreiet hat, fondern jene, durch welche man von Chrifto, 
oder wenigftens von dem freudigen Bekenntniß zu ihm fich befreien will. 
Wir ahnten auch wohl, vom welcher Seite diefer Angriff auf unfer gu— 
tes Hausrecht Fomme. Unfere Hoffnungen auf ein ftilles brüderliches 
Zuſammenſeyn waren gefcheitert; man rüftete fich zum Kampfe. 

Die Verfammlung begann um 2 Uhr. Der Saal, welcher für die 
wirklich Geladenen wohl Dingereicht hätte, war drückend voll, man fah 
die befannten Stimmführer der freien Gemeinde unter den Gäſten. 
Nichts defto weniger begann man im Namen Gottes mit Gefang und 
Gebet. Der auf der Paſtoral-Conferenz erwählte Vorfigende, Pfarrer 
Dr. Weiß, fprach einige einleitende Worte tiber Xuc. 12, 35 — 37. und 
traf die nöthigen parlamentarifchen Anordnungen. Als er geendet, er: 
Hob fich der Auf nach einem größeren Xofal. Saal und Flur waren 
zum Erfticken voll geworden. Da fchlägt Detroit, ber befannte Franz 
zöſiſch-reformirte Prediger, feine Kirche vor. Ein lautes Bravo zeigt 


niederen Ständen unferer Stadt, brave gläubige Leute. 
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ung die Größe feiner Partei und unferer Gegner. Das Cowité wil 


bleiben; aber man drängt auch von befreundeter Seite zum Fortgehen. 
Nach kurzer Berathung verlegt der Präfident die Verfammlung nach 
der fleindamm=polnifchen Kirche, welche Pf. Dr. Gregor freundlich 
anbietet. Über vreihundert Männer waren zugegen geweſen. — 


Man zieht nach der Kirche. Um den Altar, vor dem der Präſi— 


dentenftuhl ſteht, gruppiven fich die nächften Freunde, das vordere Schiff 
ift zum größeren Theil mit gleichgefinnten erfüllt, etwa neunzig Geiſt— 
liche. An dem hinteren Theile fammelt ſich eine immer wachfende, uns 
ruhige Maffe. 


Auf den Emporfirchen bilden fich fchöne Gruppen, eine 
Schaar von Landleuten aus Litthauen, Mafuren und Dberland, die von 
mweither gekommen waren, zu ihnen gefellte fich eine Menge aus den 
So fah eg um 
ung aus, als der Präfident um 4 Uhr mit einem Segenswunfch die 
Berfammlung wieder eröffnete. Won den vorgelegten Propofitionen frug 
die erfte: Wie wir ung unter den Gefahren der Gegenwart innerlic) zu 
verhalten haben? Solche Einfehr in fich felbft fchien vor Allem Noth, 
ehe man fich zu dem wandte, was nach außen Hin zu thun fey. Es 
war eine dreifache Antwort gegeben: Buße, Gebet, Glaubensfreudigfeit 
zum Handeln, wo es das Wohl der Kirche gelte. Nachdem dieſes Drei 
mit einigen warmen Worten der Verfammlung an’s Herz gelegt war, 
wollte man, der Zuflimmung aller Gleichgefinnten in diefen Elementen 
chriftlichen Lebens gewiß, nac einfacher Zuftimmung bderfelben, zur Ta— 
geserdnung tibergehen. Aber bier erhoben fich fogleich unfere Gegner 
und verlangten eine Debatte, Vieles fey noch vergeffen, eine Propofi- 
tion fordere ihrem Weſen nach eine Debatte. Die Freigemeindler be— 
nußten die Gelegenheit, mit ihrem gewohnten Pathos tiber die Liebe zu 
deflamiren, die doch vor Allem Noth thue. Die Debatte wurde fttir- 
mifch, der Vorfigende mußte an das chriftliche Gefühl der Verſamm— 
fung appelliren und an den heiligen Ort erinnern, an dem wir ung be 
fünden. Endlich befchliegt die Majorität den Schluß und man geht 
jur zweiten Propofition tiber. Sie behandelte die Bekenntnißfrage. Hier 
war es unmöglich, gemeinfam mit denen zu debattiren umd zu ſtimmen, 
die unferen Bekenntnißgrund verwerfen. Der Vorfißende weiſt daher 
auf das beftimmt formulirte Bekenntniß in der Einladung hin und bit 
tet, daß nur diejenigen, welche mit diefem übereinſtimmen, fich an der 
Debatte betheiligen möchten. Dagegen erhebt ſich die heftigſte Dppoft- 
tion. Man macht die leerften Einwendungen gegen diefe billige Forde— 
rung. Wenn nur die Einigen reden follten, was bliebe dann zu vers 
handeln? Man fügt ſich auf das Wort: evangeliſches Bekenntniß, 
ohne auf die authentifche Interpretation deffelben zu achten und beſtimmt 
es als bloße Proteftation gegen Hierarchie und Pfaffenthum. Man will 
Allen, die ſich evangelifhe Chriften nennen, das Necht vindiciren, mit 
zureden, wo es fich um Lebensfragen der Kirche handle. Dan eifert 
fiber Glaubenszwang und Gewiffensrichterei, man will ung mit ſchauer⸗ 
lichem Pathos verantwortlich machen für die Scheidewand, die wir fo 
in der Kirche aufrichteten. Nur mit Mühe that der Vorfigende den lau— 
ten Bravos Einhalt, womit die Gegner unwürdiger Weiſe die Worte 
ihrer. Freunde begrüßten, fo mie den tumultuarifchen Ausbrüchen ihres 
Unwillens, womit fie das Heiligthum entweihten. Wir vertheibigten uns 
unter dem Schutze umferes guten Rechts, wonach eine Gejellichaft von 
beftimmten Gäften verlangt, nicht durch fremde, böswillige Eindring⸗ 
linge geſtört zu werden. Aber wir konnten freilich einer Partei, die trotz 
jener beftimmten Einladung erſchienen war und ſich durch jenes hinter— 
fiftige Inferat verftärft, nicht zumuthen, auf unfer gutes Recht zu hören. 
Und da wir feine anderen Mittel hatten, daffelbe durchzufeßen, fo legte 
man ſich aufs Bitten. Man appellitte an ihre Humanität, an ihre 
Liebe, an ihren Freiheits- und Rechtsſinn. Man bat immer dringender 
fm Namen der weithergekommenen Gäfte; bat, ung nur nicht die Frei— 
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Heit unferer Berathungen zu rauben, fo wollten wir fie gern ale Gäſte 
unter ung fehen. Endlich erfannte man unfer gutes Necht an, ein 
„Mann aus dem Volfe” ermahnte nach manchen abenteuerlichen Erz 
peftorationen tiber fich und fein Leben zur Ruhez und verhieß feinen 
Gefinnungsgenoffen dafür eine neue Verſammlung von Gleichgefinnten. 
Und doch hätten wir faum auf Ruhe zu hoffen gehabt, wenn nicht der 
Gang der Verhandlung fie uns verfchafft hätte. Der Vorfigende ging 
zur Tagesordnung Über und ftellte ale Grundfaß In der Befenntnigfrage 
den Satz hin: Halte was du haft. Einer der hiefigen Prediger, welcher 
mit ung auf Einem Grunde zu ftchen meinte und deffen Neden doch 
in dem unentwirrbaren Labyrinth freigemeindlicher Gemeinpläge umberirr- 
ten, erregte eine Debatte Über das Verhältniß der Bekenntniſſe zur bei: 
ligen Schrift. So ward umfere Gegenpartei gewiffermaßen zufriedens 
geftellt, indem ex fie vertrat, was fie denn auch) durch) vielfache, lange 
umfonft gerügte Bravos zu verftehen gab. Und doc, gab diefe Ver— 
handlung wenigitens Gelegenheit, auch von unferer Seite ein gutes Zeug: 
mß abzulegen, weil fie geregelter und ruhiger geworden war. Im Gans 
zen freilich war und blieb fie unerquiclih. Unter ung fonnte über die 
hier verhandelten Gegenftände fein Streit mehr jeyn. Nur gegen das 
Ende, alg man fortwährend die Abhängigkeit des Bekenntniſſes von dem 
Stande der Wiffenfchaft behauptete, wandte ſich C.-R. Lehnerdt an 
die gläubigen Nichtgeiftlichen aus den niederen Ständen: fie wüßten 
zicht wie fie ſtänden zur Wiffenfchaft, aber er früge, ob fie müßten, 
daß ihnen Jeſus Chriftus gemacht fey zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, 
Heiligung und Erlöfung. Ein freudiges einftimmiges Ja von den Chö— 
zen herab, das einzelne Stimmen noch befonders befräftigten, antwortete 
ihm. Das war der fehöne Schluß jenes unfruchtbaren Streitee. Es 
war 7 Uhr, der Vorfigende brach die Verhandlung ab. Gebet und Ge: 
fang Schloß die Verfammlung. 

Aber wer befchreibt unfer Gefühl, als fih nun die Menge verlief 
und die Befreundeten und Gleichgefinnten fi) Hand in Hand zufams 
men fanden. Kein Wort war gemwechfelt worden, wie wir es fo fehn- 
lichſt winfchten, fein Wort der Verftändigung und Berathung auf dem 
‚Einen Grunde des Glaubens. Der böfe Feind hatte gefiegt. Man halte 
uns nicht für unbillig. Es handelte fich hier nicht um Meinungsver- 
jchiedenheiten. Die Gegner waren mit einer Frechheit und mit unehr— 
Haften Waffen gegen ung aufgetreten, die ihrer Sache offenbare Schande 
machten. Ihrer unmiürdigen Kundgebungen in Beifall und Miffallen 
will ich nicht mehr gedenken. Aber was foll man jagen, wenn wir eine 
Stimme laut rufen hörten: Wir wollen ftören!, wenn man von ein: 
zelnen Drten her die beleidigendften und läfterlichften Reden führte tiber 
jedes ernfte Wort von Buße und Gebet und von dem Stinderheilande? 
Was foll man jagen, wenn eim im Schlußgebet niederfnieender Land: 
mann mit einem derben Fauftfchlag an feine „Heuchelei” erinnert ward; 
wenn ein anderer dem feinen Glauben als „Narrheit“ verhöhnenden 
Gegner die naive Antwort geben mußte: Daß wir Narren find, wiffen 
ir längſt aus dem Worte Gottes! Bedürfen wir weiter Zeugniß tiber 
den Sinn und Geift unferer Gegner? — Den Abend verlebte man in 
traulicher Gefelligfeit. Der Muth begann ſich wieder zu beleben. Die 
braven Landleute, die befonders nicht gefunden, was fie gefucht, hatten 
wenigſtens Zeugnig abgelegt von ihrem Glauben, deß waren fie fröhlich. 
Und diefe ihre Freudigfeit ward uns ganz befonders herzerquicend. Es 
wurden Vorbereitungen getroffen für Morgen. Werden fich unfere Geg— 
ner wiederum einftellen und was ift dann zu thun? — 

Zum Verfammlungsort war die tragheimische Kirche beftimmt, welche 
durch ihre Kreuzform ein leichter zu beherrfchendes Feld darbietet. Ge: 
fang und Gebet eröffnete um 8 Uhr die Verſammlung. Auch unfere 
Gegenpartei hatte fich in nicht geringer Zahl eingefunden. Da die Zeit 
zu den anderen Propofitionen hindrängte, legte der Vorfigende tiber die 
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Bekenntnißfrage eine Reihe von Thefen der Verfammlung zur Abſtim— 
mung vor. Diefelben erflärten ſich für eim treues Fefthalten an dem 
Bekenntniß und an der Union, fofern und jo lange fie daffelbe nicht 
gefährde, erflärten fiir nicht an der Zeit, ſich an den Lutherifchen Be— 
wegungen der Gegenwart zu betheiligen, wohl aber an dem Unterneb- 
men einer Deutſch-Evangeliſchen Nationalfirche, fofern darin eine För⸗ 
derung des Bekenntniſſes beſchloſſen liege. Endlich wolle man damit 
weder einen Fortſchritt im Glauben und in der Erkenntniß evangeliſcher 
Wahrheit ausſchließen, noch einen vollkommneren Ausdruck des Vefennt- 
niffes für unmöglich achten. Die Gegner machten einige fruchtlofe Ein— 
würfe gegen die Abftimmung. Aber der principielle Widerfpruch machte 
uns einig umd der größte Theil der Verfammlung legte in der Zuftim- 
mung zu jenen Sätzen ein eben fo entfchtedenes, als im Geift wahrhaf- 
ter Union gefprochenes Bekenntniß ab. Gegen die mehr als zweihuns 
dert, die daran Theil nahmen, fonnte die gegnerifche Minorität nicht in 
Betracht fommen. Das war eine bittere Niederlage. Aber wir fonnten 
bei den ferner bevorftehenden Debatten Feine folche Einmüthigfeit unter 
ung hoffen und doch war es unmöglich abzuftimmen, wenn eine nicht 
zu ums gehörende Menge, die fich noch jeden Augenblick vermehrte, un— 
ter ung ſaß. Daher ward noch einmal die vollſtändige Einladung. ver- 
fefen und an alle die, welche damit nicht übereinftimmten, bie freundliche 
Bitte gerichtet, ſich auf die Emporficchen zu begeben. Da brach der 
Sturm von neuem los. Man begann am Sinn der Einladung zu dre— 
ben und zu deuteln, man fchalt ung unduldfam, man blieb. Wiederum 
ward es mit Bitten verfucht. Aus der Ferne gefommene Gäfte appellir- 
ten dringend an ihre Liebe, an ihr Gewiſſen, an ihren Freiheitsfimt, 
Man blieb. Die Verfammlung befchlog mit großer Majorität die ger 
wünſchte und beantragte itio im partes. Aber man fligte fich dem 
Beichluffe nicht. Da kündigte der Vorfigende an: Nachdem die Ver— 
jammlung befchloffen, daß diejenigen, die nicht mit dem in der Einladung 
verlangten Befenntniß libereinftimmen, auf die Emporfirchen gehen möch⸗ 
ten, fordere er auf, den Beſchluß zu vollziehen und nehme daher an, 
daß alle diejenigen, welche blieben, mit ung auf dem Boden des evange⸗ 
liſchen Bekenntniſſes ſtiinden. Man wartete eine Weile. Unſere Geg— 
ner, darunter Mitglieder und Prediger der freievangeliſchen Gemeinde, 
hatten die Frechheit, zu bleiben. Und doch hatten ſie durch dieſe Falſch— 
heit ſich ſelbſt das Urtheil geſprochen. Einzelne gingen, ſie blieben in 
entſchiedener Minorität und wagten nicht mehr zu reden. Der Vor— 
ſitzende ging zur Tagesordnung über. 

Jetzt alſo erſt kam man zu den eigentlichen Verhandlungen. Die 
dritte Propoſition behandelte das Verhältniß der Kirche zum Staat und 
ihre Verfaſſung. Zunächſt entſpann ſich eine Debatte darüber, wie weit 
durch die ausgeſprochenen Grundſätze der Staatsregierung eine vollkom— 
mene Trennung des Staats von der Kirche geſchehen ſey, bis man ſich 
in dem praktiſchen Reſultat einigte, daß mindeſtens dorthin geſtrebt 
werde. Sodann erhob ſich die Frage, wie weit dieſe Trennung über— 
haupt winfchenswerth fey. Die Profefforen des Kirchenrechts, Ja— 
cobfon und Mejer, gaben klare und umfichtige Erörterungen der in 
Nede ftchenden Verhältniſſe. Nach einer fehr reichhaltigen Debatte 
einigte man fich in dem Satze: „Wir erflären, daß wir die grundfäg- 
liche und vollfiändige Trennung des Staats und der Evangelifchen Kirche 
weder fir nöthig, noch erfprieglich, auch kaum fiir möglich erachten. 
Dagegen halten wir ung fiir verpflichtet, das Necht in inneren Angele- 
genheiten felbftftändig Anordnungen zu treffen (verfteht fich mit Einfchluß 
des enangelifchen Staatsoberhaupts), grade unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden in Anfpruch zu nehmen.” Es frug ſich nun, auf welche Weile 
die Überleitung zu einer Neorganifation der Kirche gefchehen folle. Und 
bier fchloß man fich, nachdem die Bedenken wegen der Hoffnungslofig- 
feit diefes Schrittes und eine Apologle der Competenz der Nationalver- 
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ſammlung im ihren evangelifhen Gltedern für kirchliche Fragen befeitigt 
waren, mit einer Petition an bie befannten Gnadauer Befchlüffe vom 
Juni an. Desgleichen erklärte man: „wir winfchen und bitten, 
daß die durch die gegenwärtige Lage ber Kirche nothwendig gewordene 
Reorganifation und Umgeftaltung unferer Kirchenverfaffung, alſo 
namentlich die Einführung einer Presbyterials und Sypnodalord- 
nung von eben dieſem zu ernennenden oberften Kirchenrathe eingeleitet, 
durch die noch beftehenden Behörden, als Gonfiftorien, Kreis- und Pro: 
vinzial-Synoden berathen und demnüchſt auf gefeglichem Wege vollzo- 
genz allem ungefeßlichen, willführlichen und übereilten Treiben aber un 
terdeß Fräftig geftenert und gewehrt werde.‘ Endlich behandelte die 
dritte Propofition noch das Kirchengut. Hier legte Prof. Jacobſon 
eine Petition an die Nationalverfammlung vor, nach vorhergehender 
Motivirung, welche bat, daß der Berfaffungsurfunde die Feſtſetzung ein⸗ 
verleibt werde: Die Evangelifche Kirche bleibt im Beſitz und Genuf 
ihrer für Verwaltung, Kultus, Unterrichter und Wohlthätigkeitszwecke 
beftimmten Anftalten, Stiftungen und Sonde. In ber Überzeugung, daß 
wir damit nur auf unſerem flarften, einfachften Rechte beſtüinden, ward 
auch. diefe Petition nad) einigen gemünfchten Änderungen * angenom- 
men. — Intereſſant war endlich die Debatte Über die Schulfeage. Der 
Seminars Direftor Stupmer entwickelte zuerſt in einem langen Vor— 
trage, wie zwar die Schulen riftlich confeſſionell bleiben follten und 
darum einer Veauffichtigung durch die Kicche bedürften; fir allen übris 
gen Unterricht aber verlangte er Jufpeftoren aus dem Stande der Schul- 
lehrer. Mehrere Geiftliche fprachen ausführlich dagegen. Zuletzt fprach 
noch ein Schullehrer für Stupmer’s Anficht. Darin, daß man die 
chriſtlich confeſſionellen Schulen erhalten müſſe, war man bald einig, 
fo wie darüber, daß zu dieſem Zwecke diefelbe unter kirchlicher Auf- 
ficht bleiben müßte. Über die Art diefer Beaufſichtigung durch das 
Presbyterium, den Schulvoritand, Schul-Inſpektor oder Geiftlichen fid) 
zu einigen, dazu war nicht mehr Zeit. Test empfanden wir mit tiefem 
Bedauern, wie viel ung die unbefugten Störungen ‚der, Gegner gefchabet 
Hatten. Nicht nur, daß in den früheren Fragen tiber fo viel Wichtiges 
zu ſchnell hinweggegangen werden mußte und fo manche Differenz nicht 
zur vollen Aussprache und Verſtändigung Fam, nicht nur daß wir in 
der Schulfrage zu feinen einmtithigen Nefultat gelangten: bie wichtige 
fünfte Propofition, die kirchliche Abhülfe des Proletariats betreffend, 
amfte ganz fallen gelaffen werden. Die Verfammlung erklärte ihr tiefes 
Bedauern hierüber zu Protofoll und beſchloß, fie das nächfte Mal zuerft 
auf die Tagesordnung zu fegen. Die Veröffentlichung der Vorfälle und 
Verhandlungen ber Conferenz ward befehloffen und einer Redaktions⸗ 
Eommiffion Übertragen. Nachdem Worte des Danks zwifchen dem Vor— 
ſitzenden und der Verſammlung gewechfelt und zulegt dem Herrn darge: 
bracht waren, der ja Alles geleitet mit feiner, Hand, fchloß die Ver: 
ſammlung um halb 5 Uhr mit Gebet und Geſang. Man unterzeichnete 
die Petitionen, die mit fiber zweihundert Unterfchriften bedeckt, abgegan⸗ 
gen find, obwohl fehr Viele der vorgertickten Zeit wegen die Verſamm— 
Yung früher verlaffen mußten. — 

Aflein die traurigen Vorfälle diefer Tage drängten zu noch weites 
rem Handeln. Es war in einem befreundeten Kreife der ſchon früher 
angeregte Gedanfe eines „enangelifchen Vereins,“ welcher auf 
Grund des in der Einladung ausgefprochenen Bekenntniſſes fteht, leb⸗ 
haft aufgenommen. Der Verein ward fogleich conftituirt und der Vor— 
ſitzende forderte am Schluß der Verſammlung zum Beitritt durch Na- 
mensunterzeichnung auf. „Vehufs der Fortfeßung der am 23. und 
24, Auguft begonnenen Thätigkeit“ haben wir Gleichgefinnten unter dem 
Nothdach Diefes Vereins Schuß gefucht, damit künftige Verſammlungen, 
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im Namen des Vereins berufen, nicht durch unbefugte Eindringlinge ger 
fört werden und ein gemeinfameres Handeln, wo es Noth thut, in ber 
ganzen Provinz erzielt werden kann. Drittehalb hundert Unterfchriften 
erhielt der Verein im den nächſten Tagen. Den Litthauer Landsleuten, 
welche von jeher fireng Lutheriſch gewefen find, genügte bie allgemein 
evangelifche Faſſung des Bekenntniſſes nicht, fie reichten ein Separat- 
votum dem Borfigenden ein, daß fie auch auf dieſem Befenntniffe ſtän⸗ 
den, aber „nach der unveränderten Augsburgiſchen Confeſſion und den 
übrigen unveränderten Lutheriſch-evangeliſchen Bekenntnißſchriften,“ und 
baten, „daß ſie in dem erklärten Sinne des Worts als Mitglieder des 
evangeliſchen Vereins zu Königsberg aufgenommen werden möchten.“ 
Wir waren innigft erfreut über dies ſchöne Zeugniß confeſſtioneller Ent⸗ 
ſchiedenheit und Selbſtſtändigkeit, das ſich doch von allem ſeparatlſti— 
ſchen Treiben ferne hält. 

Unſere ſchlichten Brüder vom Lande waren alle innigſt erbaut. Sie 
gingen heim, wie ſie ſelbſt ſagten, ihren Brüdern zu erzählen von der 
Noth unſerer Kirche, aber auch von dem Sieg des Glaubens, den der 
Herr gegeben hat. Sie werden das muthige Zeugniß, das ſie hie und 
da dem frechen übermuth der Feinde in der Verſammlung entgegenſetz⸗ 
ten, nicht ſchweigen laſſen und ſo den Segen derſelben hinaustragen in 
die Häuſer und die Gemeinden. Daß ſich der Verdruß unſerer Feinde 
in den hämiſchſten und entſtellteſten Schilderungen der Confereng, welche 
die hieſigen öffentlichen Blätter verunzieren, Luft macht, ließ ſich erwar- 
ten. Eben fo, daß die linke Seite der hiefigen Geiftfichfeit fofort eine 
Gegenverfammlung von Allen, „denen das Wohl der Evangelifchen Kirche 
am Kerzen Liegt,“ berufen hat. Dort, am 13, September, muß es zu 
der Entfcheidung fommen, wie fie fich zu dev kirchlich -radifalen Wartet 
zu ftellen gedenft! Diefe Partei, an deren Spike die hiefige freie Ge— 
meinde fteht, hat fich im der neueften Zeit Blößen gegeben, welche felbft 
ihr weiter Mantel der Liebe nicht wird zudecken innen. Die Mittel, 
zu denen fie gegriffen, ihre finfende Sache zu fchtigen, richten fich felbit. 
Ihre Schippenbeiler und Königsberger Thaten Habe ich erzählt. Ich 
könnte hinzufügen, wie fie zwei Gemeinden, die eben ihre Prediger ver⸗ 
loren, ſchriftlich gewarnt haben, ſich wiederum neue aufdringen zu laſſen; 
fie möchten jetzt ſelber wählen, fie hätten das Recht (1) dazu. Ich 
fönnte hinzufügen, wie Rupp Miffiongreifen macht und in buntgedruck⸗ 
ten Anſchlagzetteln feine Controverspredigten gegen hiefige Geiftliche an⸗ 
£indigt, wie fie in Volksfeſten mit Arbeiter und demofratifchen Verei— 
nen fraternifiren und ihre Sache fo zu populariſiren bemüht find. Aber 
ihre neueften Machinationen übertreffen alles Bisherige. Auf den Ruf 
einiger bbswilligen Agitatoren, die ſchon aus den Zeiten der politiſchen 
Urwahlen befannt find, eilen die Häupter der freien Gemeinde nad). deu 
Kirchfpiel eines gläubigen Landpfarrers, dort predigen ſie im dor 
Krugeinfahrt eines Vorwerks, wohlgeſchmückt mit der fonft fo ſehr 
verſchmähten geiſtlichen Amtstracht, vor einer großen Verſammlung, 
ſchimpfen auf das hierarchiſche Treiben des Ortspfarrers, beklagen die 
bedrückte Gemeinde, preiſen Geblihrenfreiheit und ſonſtige Seligkeiten der 
freien Gemeinde, flechten das ſonſt ſo arg verpönte apoſtoliſche Symbo⸗ 
lum mit kleinen, unmerklichen Anderungen und das ſonſt ganz unge— 
bräuchliche Gebet und den Segen in die Predigt ein; ihre alten Übers 
ſchwenglichen Reden von der Liebe thun das Ihre hinzu, das arme Volk 
zu berlicken — es iſt dort eine fretevangelifche Gemeinde geftiftet. It 
das Iangjährige Arbeitsfeld eines bewährten Dieners Chrifti hat der Feind 
alfo nicht Über Nacht, fondern am hellen Tage feinen böſen Unkraut— 
ſamen geftreut. Doch — find bus alles nur einzelne Zeichen ber Zeit. 
Es wird ja noch siel ſchlimmer kommen; ein größerer Kampf ſteht noch 
bevor; daher beginnen wir zu rüſten! — 4 B. W. 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 23. September. 


Je 77. 


Die Miffionsfeite in Wiürtemberg und 
Baden. 
(Schluß.) 

Zum Theil iſt es nun allerdings ſchon der tief und frühe 
eingepflanzte kosmopolitiſche Sinn des Volkes, der demſelben für 
das Werk der Miſſionen unter allen Völkern der Erde ſo offene 
Ohren und verſtändige, theilnehmende Herzen gibt. Es iſt rührend 
anzuſehen, wie die Bäuerinnen im Nagoldthale dem Dr. Barth 
ganze Säcke voll gutes, getrocknetes Obſt und Erbſen, die Kin— 
der mancherlei für Kinderaugen erfreuliche Dinge bringen, damit 
er dieſelben den armen Eskimos-Eltern und Kindern nach La— 
brador und Grönland ſenden möge. Das Bauernweib aus 
Stammheim oder irgend einem anderen Würtembergiſchen Dorfe 
kennt einzelne Familien unter den chriſtlichen Esquimaux mit 
Namen und freut ſich alljährlich auf die Zeit, wo wieder Nach: 
richt von den lieben Brüdern und Schweitern in der Nachbar: 
fchaft des Eismeeres eintreffen Fann. Aus dem einen und an- 
deren Würtembergifhen Dorfe lebt und wirft der Sohn des 
Pfarrers, des Schullehrers oder auch eines Landınanns als 
Miffionar in Indien, in Afrika oder auf einer Inſel der fernen 
Meere; man hört von jenen Ländern und ihren Bewohnern im 
Dorfe mehe und öfter fprechen als von Paris oder Berlin. 

Aber der Grund der regen Theilnahme, welche das Volk 
in Würtemberg an der Sache des Neiches Gottes durch die 
That bezeugt, liegt noch tiefer; er muß nicht allein in der eigen 
thümlichen Anlage, fondern eben fo fehr in der politifchen und 
mehr noch in der Firchlichen Gefchichte des Landes gefucht wer- 
den. Einfach und Flar ift vieles hieher Gehörige in der Fleinen 
Gefchichte von Würtemberg angedeutet, welche Dr. Chr. Barth 
in feinem Calwer Verlag unter der Neihe feiner übrigen Ju: 
gendfchriften veröffentlicht hat. Wir verweilen uns hier nicht bei 
einee Schilderung der inneren und äußeren Noth, welche das 
gute Heine Land und feine Bewohner unter den verfchiedenften 
Formen betroffen hat, nicht bei dem Einfluß, den die Sonde: 
zung dev größeren Maffe in viele kleine felbftftändige, öfters mit 
einander im Kampfe liegende und zu anderen Zeiten wieder treu 
unter einander zu gemeinfamem Zweck vereinten fogenannten 
Keichsfiädte auf die Entwidelung des Volkscharakters gehabt 
hat, jondern erinnern nur an das Heer von freuen, gotteskräfti— 
gen Zeugen der evangeliſchen Wahrheit, welche feit einer Reihe 
von Menfchenaltern in Wiürtembergs Kirchen und Schulen am 
Bau des Reiches Gottes gearbeitet haben und deren Same un: 
ter dem jeßigen Gefchlecht noch immer fortlebt. 

Wir möchten bei diefer Gelegenheit, obgleich wir fie an ſich 


— 


richtung. der gelehrten Schulen, namentlich der zur Bildung künf— 
tiger Theologen beftimmten, das Wort reden. Der alte, beffere 
Geift des Fleißes und wiffenfchaftlichen Ernftes hat ſich auch 
anderwärts in den Klofterfchulen leichter erhalten laffen, als in 
den gewöhnlichen fädtifchen Gymnafien und Reſidenz-Univerſi— 
täten. Doch was ift der Körper, fey er auch noch fo gut ge 
gliedert und geformt, ohne die befebende und bewegende Seele; 
was wären jene Schulen gewefen ohne den Geift der Lehrer, 
die in ihnen walteten. Nun beides traf hier zufammen, denn 
es war aus gemeinfamer Wurzel hervorgefommen: eine nament- 
(ich zue Bildung künftiger Theologen höchft zweckmäßige, auf 
das MWefentlichfte genügfame und zugleich ſtreng fich beſchrän— 
fende Anordnung des Unterrichts, und Lehrer, die aus eigener 
Erfahrung und gründlicher Erkenntniß wußten, worin dieſes Wer 
fentlichfte beftehe. Der Einfluß folcher höheren Bildungsichulen 
glich und gleicht wohl an feinem Orte noch jet jenem geficherz 
teren und fruchtbaren, den eine wohlgeordnete chriftliche Erzie— 
hung im elterlichen Haufe hat. Die Zöglinge einer ähnlichen 
Anſtalt bilden nad) ihrem Maße eine Familie, an deren einzel: 
nen Gliedern die fortwährend ruhige und kräftige Einwirkung 
des väterlichen Geiftes unverfennbar ſich bezeugt. Jene Form 
einer ächten theologifchen Denk- und Lehrweife, die in Albrecht 
Bengel und einigen feiner geiftesverwandten Standes- und 
Zeitgenoffen eine vollendete Geftalt gewonnen hatte, Fonnte unter 
ſolchen von außen ungeftörten Verhältniſſen ſich erfolgreich in 
dem nächftfünftigen Gefchlecht ausprägen, und wie fich Teiblich 
die Gefichtszüge wie andere Naturgaben der Ahnen und Urah— 
nen an den Nachkommen des dritten und vierten Gliedes wie— 
derholen, fo erfennen wie noch immer bis auf unfere Tage die 
geiftige Familienähnlichfeit der alten, großen, hriftgläubigen Got— 
tesgelehrten von Würtemberg an einem, wenn auch nicht durch 
Zahl, doch durch ihre Wirkſamkeit bedeutenden Iheil der dorti⸗ 
gen Theologen. Wir könnten ſie nennen die werthen Männer, 
auf welchen der Geiſt jener Altväter im reichen Maße ruhet, 
wir laſſen aber lieber ihre Werke für ſie zeugen. 

Unter dieſen Werken dürfen wir hier jenes der chriſtlichen 
Jugendbildung als ein ſolches bezeichnen, welches dem Reiſen— 
den, der aus anderen Gegenden des Deutichen Vaterlandes kommt, 
in Würtemberg fat am meiften ins Auge füllt. Im Allgemei⸗ 
nen kann man es ausfprechen, daß in den Volksſchulen diefes 
Landes, in Dörfern wie in Städten, ein evangelisch schriftlicher 
Geift noch der vorherrfchende fey; jene niedere Schulen haben 
fich nach und an dem Vorbild der vorhin erwähnten höheren gez 
ftaltet, und der theure Vater Zeller in Beuggen fendet aus 
feinem Lehrer Inftitut und feiner Muſterſchule nod) fortwährend 


ſelber nicht als eine Hauptſache betrachten, der Flöfterlichen Ein: | Zöglinge feiner guten Hand in alle Lande, vor Allem aber in 
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feine Nachbarſchaft und Heimat) aus. Mehr als anderwärts 
wird in den befferen Würtembergifchen Volksſchulen dag betrie- 
ben, was zur Bildung des Fünftigen Erden» und Himmelsbür— 
gers das Weſentlichſte und Förderlichfte ift: der chriſtliche Reli— 
gionsunterricht, das Leſen in der heiligen Schrift, die gründliche 
Anleitung zur Bekanntſchaft mit dieſer, das Erlernen der beſten, 
eindeinglichften Kirchenlieder. Nächſt dem Lefen, Schreiben und 
Rechnen wird noch mit befonderer Liebe Erdbefchreibung, und da 
wo der Lehrer, wie dies häufig der Fall, ein Freund des Mir 
fionswerfes ift, Völkerkunde, in Beziehung auf diefes Werk, ges 
lehrt. Im der Aufnahme anderer Lehrgegenftände ift man mit 
Recht fehr vorfichtig und genügfam. Aus ſolchen Schulen gehen 
dann Bauern und Bürger von fo gefunden Verſtand und em: 
sfänglihem Sinn und Gemüth hervor, wie es deren in Würtem- 
berg fo viele gibt. Aber der Seftengeift in Würtemberg, werden 
vielleicht einige, der gewaltige Pietismus, fo werden andere Leſer 
diefes Aufſatzes fragen, find diefe nicht ein ſchadhafter Fleck im 
Charakter und Mefen des dortigen Volkes? Was den Sekten: 
geift betrifft, fo mag dieſer allerdings hin und wieder an den 
ungefchiekten Gebrauch der Meſſer oder anderer fchneidender Werk 
zeuge erinnern, welche in die Hand eines unerfahrenen Kindes 
Zommen; das felbftftändige Forſchen und Nachdenken in und über 
den Inhalt der heiligen Schrift, dazu in Schulen und auf der 
Kanzel der Anſtoß gegeben wird, hat manche beffere Köpfe und 
geiftig Fräftige Männer unter dem Volk auf Seitenwege geführt, 
welche zu gefährlichen Irrwegen wurden, wenn fie in der Form 
eines hartnädigen Separatismus ſich gegen göttliche und menſch— 
liche Ordnung in der Kirche auflehnten. In höchſt erfreulicher 
Weiſe fieht man jedoch alle jene verfchiedenen Seften zu dem 
Werk der Bibelverbreitung und der Miffionen ſich vereinen, eben: 
fo für die Gründung und’ Erhaltung der vielen Wohlthätigfeits- 
anftalten, von denen wir nachher noch einige Worte jagen wer 
den: Da, wie bei anderer ähnlicher Gelegenheit bemerft man, 
daß das Band der gemeinfamen Liebe zu Ehriftus und zu den 
Brüdern, das Band des Glaubens und der Hoffnung des ewigen 
Lebens Fräftiger jey und fefter im Herzen ftehe als die Verfchie: 
denheit der Farbe, in welcher diefe und jene, wie durch ein ge: 
färbtes Glas, den Gegenjtand ihres: Forſchens erblicken. Was 
aber den Vorwurf des Pietismus betrifft, fo wird diefer, ſo bald 
man nicht alle von Herzen chriftgläubige Menfchen damit bezeich- 
net, gar bald hinwegfallen, indem die Abweichung von der Achten, 
treuen Mitte eine ganz andere Nichtung nimmt. Denn, fo felt- 
fam die Behauptung: lauten mag, fprechen wir es Dennoch “aus, 
daß jene Halbheit und Unlauterfeit, die vormals als Franfhafte 
Frömmelei, als ’erzwungene, fich felbft und Andere täufchende, 
heuchlerifche Stellung des Gemüthes oder als fanatifche Ver: 
ketzerungsſucht auftrat, anjetzt ihren Abzugsgraben in jene fo: 
genannte Philoſophie gefunden hat, deren felbitgefchaffener Gott 
und deren Welt ein Nichts ift, aus welchem niemals ein wahr- 
haftes, bleibendes, fondern nur ein feheinbares Etwas wird, das 
die große Kunft ſogleich wieder in Nichts auflöfen kann. 

Wir Fehren jedoch wieder zu der Betrachtung der Früchte 
des guten, gefunden Baumes des chriftgläubigen Würtembergs 


zurüc Da fiellen wir fogleich die Frage: voran, welche Gegend’ 
in Deutfchland hat im Berhältniß zur Zahl ihrer Bewohner und 
zu den anderen ihr gebotenen Außerlichen Mitteln fo viele Net- 
tungs= und Derpflegungsanftalten für verwahrlofte und verlaffene 
Kinder als MWürtemberg? Man fann darauf getroft antworten: 
feine. Anderwärts find durch einzelne gottvertrauende Männer, 
im Glauben an den Herrn und feine Hülfe Anftalten diefer 
Art begründet worden, die, wie das Rauhe Haus in Hamburg, 
wie die des edlen Grafen von der Recke und die des freuen 
Fliedner am Rhein und noch mehrere andere dergleichen, welche 
wie Sterne der erfien Größe heil am nächtlichen Himmel unfe- 
ver Zeit leuchten; in Wiürtemberg gehen aber folche Lebensbäume, 
in deren Schatten die Schaar der Berlaffenen und Berwaiften ſich 
verfammelt, wie von felber aus dem Boden der Gemeinden herz 
vor, oder fie finden alsbald in diefen eine jo Fräftige Unter— 
füßung und Theilnahme, daß fie zu ihrer Nahrung Feiner aus- 
wärtigen Hülfe bedürfen, fondern diefe in hinreichender Menge 
aus der heimathlichen Pflanzftätte beziehen. Wir nennen hier nur 
die Nettimgsanftalten in Kornthal, Wilhelmsdorf, Schladwieſe, 
Ludwigsburg und Stammheim, die Paulinenpflege zu Kirchheim 
u. T., die Taubftummenanftalt zu Wilhelmsdorf, die mufterhafte 
Kinderheilanftalt zu Ludwigsburg, welcher ein junger, in der Liebe 
zu dem Seren reicher Arzt mit treuer Selbſtverläugnung feine 
Kräfte weiht: Diefe, fo wie die anderen ihnen ähnlichen im 
Lande und einige in dem benachbarten Baden reichen den Kin- 
dern, die fie aufnehmen, mit der Teiblichen Pflege zugleich die 
geiftige dar. Das vielgefegnete Beuggen Fonnte ihnen zum Vor⸗ 
bild und Mufter dienen, und von ihm aus: ift aud ein großer 
Theil der Lehrer gekommen, die an jenen Nettungsanftalten wir 
fen. Aus diefen Anftalten, in denen die Kinder neben dem 
Unterricht zu allen Beſchäftigungen und Arbeiten des Hauswe— 
fens, der Gewerbe und des Feldbaues angeleitet und gewöhnt 
werden, find ſchon eine Menge chriftlich züchtige, brauchbare junge 
Leute hervorgegangen, welhe jeder verftändige Familienvater und 
Gewerbmann mit Freuden und gutem Erfolg in jeine Dienfte 
nahm. Auch diefe Erfahrung hat zur Verſtärkung des Eifers 
beigetragen, für die Erhaltung jener in Liebe begründeten An— 
falten. Diefer Eifer hat ſich ganz befonders in den left ver 
gangenen Jahren der großen Theurung bewährt, indem grade 
im diefer Zeit der Zufluß an Naturalbeiträgen aus den nachbar- 
lichen Gemeinden größer als jemals war. : 
Unter manchen anderen erwähnen wir nur noch einer Frucht 

des in Lieber thätigen Glaubens unferer Würtemberger Brüder: 
des großen Werkes der Verbreitung chriſtlicher Schul und 
Jugendſchriften aus dem Calwer Verlagsvereine. Nebft dent 
Miffionshaus in Baſel hat’ Fein anderer Quell der chriftlichen 
Erbauung fein lebendiges Waſſer weiter über alle Länder und 
Völker von Deutichland ausgegoffen, als diefer Berlagsverein, 
deffen Vorſtand und Gefchäftsführer unfer theurer Dr. Barth 
ifr, welchem die ehrwürdigen Männer: Pfarrer M. Handel, 
M. Bezner, Blumhardt in Möttlingen, Notar Widmann 
und G. Weitbrecht treulich zur Seite ſtehen. Diefer ftille, 
verborgene Quell Tiebt zwar das blendende Licht der Offentlichkeit 
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nicht, doch darf schon hier in unferm Falle ein Strahl, der ihn 
für andere Augen erhelft, darauf fallen. Wir entnehmen deshalb 
dem Bericht, der durch Außerliche Anforderungen veranlagt, da 
rüber im Calwer Mifftonsblatt ſtand, einige Züge. Don der 
biblifchen Gefchichte, die im Calwer Verlag erſchien, iſt bereits 
die 63te Auflage gedruckt und außerdem eine befondere deutfche 
Ausgabe in Ungarn: und eine in Nordamerika veranftaltet. Die: 
ſes gefegnete Büchlein iſt überdies ing Englifche, Slaviſche, Ma— 
ghariſche, Wendiſche, Polnische, Dänifche, Eanarefifhe, Tamuli- 
sche, Bengalifche, H Sinduftanifche und Chineſiſche überfegt worden. 
Don der lehteren Überſetzung iſt in China felber ſchon die 
Tte Auflage gedruckt worden und die Buchhandlung in Liede- 
fchuän- liefert das Exemplar, zu unferm Geld berechnet, um 
1% Silbergrofchen. Von der in demfelben Verlag erfchienenen 
Kirchengefchichte find zwei franzöſiſche Überſetzungen gedruckt, über: 
dies eine Englifche, Holländische, Norwegifche, Schwedifche, Sla— 
wifche, Magyarifche, Stalienifche, Tomulifche, Bengalifche, Chine— 
ſiſche, Arabifche, Neugriechifche. Ebenfo ift die in gleichem Geifte 
gearbeitete allgemeine MWeltgefchichte, Miffionsgefchichte, fo wie 
die biblische Naturgefchichte in mehrere neue Sprachen über: 
tragen worden, und im Ganzen beträgt die Zahl dieſer und 
einiger anderen Schriften, welche im Original und in verſchiede— 
nen Überfegungen ſeit funfzehn Jahren von dem Ealwer Der: 
lagsverein “aus in die weite Welt ausgingen, gegen - 800,000 
Bände: In der That eine Fruchtbarfeit für das Reich Gottes, 
welche namentlich in unferen Tagen vecht zur Aufrichtung und 
Stärkung des Glaubens dienen Fann. 


Es ift ein eigenthümlicher, unvergleichbar erhebender Genuß, 
den der Befuc und das: Verweilen an den drei großen, nahe 
verbundenen Werfftätten, Bafel, Beuggen und Calw’ gewährt, 
von denen fo viele Waffen und lebendige Rüſtzeuge des Ehri- 
ftenglaubens nad) Oft und Wert, Nord und Süd ausgehen. 
Mehe denn anderswo wird dort das Auge aufgethan, das Ohr 
geöffnet für die Vorzeichen jener annahenden Zeit, da das Heil 
und die Kraft und das Neich unferes Gottes und die Macht 
feines Chriſtus werden wird. Ste ift nicht mehr fern dieſe Zeit, 
die Kämpfe des großen Abfalls verfündigen das, und wenn auch 
nicht der hinfterbende Leib, Fann doch der hoffende Geift an den 
Freuden der Erfüllung. feines Sehnens Theil nehmen. Wer 
möchte nicht, namentlich in diefen Tagen, über dem Lärmen un- 
ferer Zeitungswelt und Zeitungsthaten fich gern von Zeit zu Zeit 
erheben auf jene  ftilfen Höhen, von denen aus man frei 
hinüiberbliet in ein Land der Verheißung, deffen Hügel, wie am 
Ende einer langen Seefahrt, alfenthalben ſchon aus’ den Wogen 
hervortreten und fichtbar werden. Wen es danach verlangt, eine 
diefer Höhen zu befteigen, der nehme ein Bud) zur Hand, welches 
dem Schreiber diefes unter vielfacher Teiblicher Beſchwerniß ge: 
fchriebenen Aufſatzes eines der wertheften und gefegnetiten gewor— 
den ift von allen, die in neuefter Zeit erfchienen find, es heißt: 
„Miffionsftunden und Miffions- Feftreden von Wilhelm Hoff: 
mann” (Stuttgart 1847). Die Lefer dieſes Buches werden 
zugleich durch daffelbe unmittelbarer und febendiger in den Kreis 
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jener Bibel: und Miffionsfefte: eingeführt werden, als es in der 
hier vorftehenden matten Schilderung derfelben geſchehen Fonnte- 


Die Politik und das Chriſtenthum. 


Das Chriſtenthum ift ein Salz, womit alle Lebens Elemente 
gewürzt werden, oder vielmehr ein Süßteig, der den ganzen Leib 
durchzieht: es dringt in alfe Adern und läutert alle Organe: 
feinem Einfluffe kann fich Feine Lebens- Sphäre entziehen. Da: 
vum iſt die Gottfeligfeit zu allen Dingen nübe, und hat die 
Verheißung diefes und des zukünftigen Lebens. (1. Tim. 4, 8.) 
Daraus folgt, daß die Gottfeligfeit auch — zur Politik nüge 
ift, daß ſie auch für den Staat eine Botfchaft — Evangelium — 
hat. Inſofern kann auch der Staat nicht zur Kirche, fagen: 


Weib, was habe ich mit div zu fchaffen? Aber die Kirche Fann ! 
Bielmehr hat der Staat 


auch nicht jo mit dem Staate reden. 
der Kirche zu dienen mit feinen Gaben und Kräften, und glei- 


chermaßen die Kirche dem Staate, auch mit Lehre und Rath 


nach der Schrift. Nach der Schrift muß fich auch der Staat 
richten laſſen. Eben darum ziemt es dem Chriften, auch: in die- 
fer Zeit: der Verwirrung die politifchen Fragen des: Tages an 
dem Worte Gottes zu richten, welches’ alle Gedanfen und Sinne 
des Herzens richtet, welches auch für diefes Leben und zu: allen 
Dingen theils allgemeine, theils ſpecielle Anweiſungen enthält. 
Es if Eine Macht, welche jetzt Staat und Kirche zumal be— 


droht: fo iſt es auch Eine Macht, welche für Staat und Kirche 


zu kämpfen hat. Darum müffen wir" jetzt befonders wachen 
feyn, um in’ feinem: Stücke mit den Gottlofen zu gehen, welche 
„ſich unter: einander" felbft ſchmücken, daß fie ihre böfe Sache 
fördern, und Andere verunglimpfen,” denn’ „alle ihre Lehre ift 
ſchädlich und 'erlogen.” Auch in diefer Beziehung iſt die Schrift 
unfere Norm: und wenn ein fleißiges Forfchen in der" Schrift 
überhaupt zu der Gymnaſtik in der Gottfeligfeit gehört, welche 
der Abpoſtel feinem Timotheus empfiehlt, ſo wird ſolche Übung 
auch zu den politifchen Dingen ni” und heilfamfeyn, daß wir 
nicht in die Stricke des Verſuchers fallen, wodurch in unfern 
Tagen Viele verführt werden: Darum thut es Noth, daß die 
Ehriften fic "unter einander zu  Hülfe: kommen und gegenſeitig 


Anleitung geben. Darum möchten auch wir alsbald mit einigen 


Winfen dienen, welche zu weiteren Forfchungen, zu gründlicheren 
Studien wecken möchten. 

Jetzt iſt Politik der Gegenftand aller Geſpräche, aller Ge 
danken, aller Sorgen: Verbeſſerung der Staatsverfaſſuug, Ab: 
ſchaffung aller Privilegien, Theilnahme Aller an der Regierung, 
die Summe aller Wünſche, das Ziel aller Beſtrebungen. Das 


Verlangen nad) dem politiſchen Fortſchritte iſt ſo unbedingt und 


ſo ausſchließlich; als gab’ es ſonſt Feine Sorge weiter; es ſcheint 


ſo einſtimmig ſich anzukündigen, und ſchreit ſo überlaut, daß keine 
Menſchenſtimme dagegen laut zu werden wagt. Auch unter 
gläubigen Chriſten iſt Politik der Gedanke und die Sorge vom 
Morgen bis zum Abend, wenn gleich in anderem Sinne, aber 
zum Theil auch — mit manchen Conceſſionen zur Vermittelung. 
Von der politiſchen Loſung des Tages ſelbſt meint ſich Nie— 
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mand ausfchließen zu dürfen: fie gilt als Eine laute Menichen: 
ſtimme. Deſto willfommener ertönt dem Ehriften die Stimme 
des Heren auf dem Berge: „Trachtet am erften nad) dem 
Keiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches 


Alles zufallen.“ Matth. 6, 33. Das Reich Gottes ift auch 


ein Staat, ein Königreich — Basıkeia vov Geou —, das Bor: 
bild aller Reich- und Staatsverfafjung, wonach wir zuerſt 


trachten ſollen. Damit ift uns alfo negativ gefagt, daß wir 
nicht zuerſt, nicht hauptſächlich nad unferer bürgerlichen 
Stellung auf Erden trachten, fondern vielmehr um unfer Bür- 
gerthum im Simmel — rolitevun &v ovoavois — MPhil. 3, 20.) 
bekiimmert feyn follen. Es ift uns aber auch zweitens verhei⸗ 
ßen, daß uns mit dem Reiche Gottes, mit dem Wandel im 
Himmel, wenn wir nur allererſt ernſtlich danach trachten, auch 
diejenige irdiſche Rechts- und Reichsordnung zufallen ſoll, die 
für uns am beſten ſich eignet, nicht als hätten wir ſie verdient, 
fondern aus Gnaden nach der Gerechtigkeit Gottes, welche uns 
foll angeeignet werden, fo ung nur hunger und dürfte, daß wir 
danach trachten und darum bitten. Hienach ſoll und mit der 
zweiten Bitte des Vater unfer auch die dritte und vierte ge 
währt werden, und mit der Reichsgenoſſenſchaft, welche die Welt 
nicht geben Fann, kommt auch das irdiſche Berhältnig in Ord- 
nung. Hiemit if alfo nicht mehr und nicht weniger gejagt, als 
daß nur aus der Kirche des Heren, als der wahrhaftigen 
Heilgordnung, Rettung und Heilung für die irdifchen Staats⸗ 
verhäftniffe erwachfen und nachfolgen Fann. 

Eben darum beziehen fich auch die Vorfchriften des gött— 
lichen Worts über das Verhalten des Chriften im bürgerlichen 
und Firchlichen Gemeinwefen nicht auf feine Berufung zu Staats⸗ 
reformen, nicht auf ſeine Rechte zur ſelbſteigenen Theilnahme 
an der Staatsregierung, noch weniger auf die Aufhebung der 
Privilegien, worüber zu feiner Zeit Korah ſammt Dathan und 
Abiram, fo wie ihre Anhänger ihre nachdrüdliche Weiſung er- 
halten haben — 4 Mof. 16. —, noch auf andere derlei vorei- 
lige Prätenfionen, fondern unmittelbar auf die Pflicht des Ge 
horfams, auf den Gehorfam, der aus dem Glauben kommt. 
Se ſchlichter und treuer die Unterthanen, als Bürger auf Er- 
den — für den Himmel, allererfi den chriftlichen Gehorfam 
nad) der. Schrift üben, um fo ficherer wird ihnen mit. ihrem 
Föniglichen Priefterthum zugleich ihr eigenes obrigkeitliches Hecht, 
jedem in feinen Gränzen, bewahret bleiben, um fo veichlicher wird 
jedem der verhältnißmäßige Antheil an der Gliederung und Regie: 
zung des Ganzen zugemeffen werden, um fo mehr werden — die 
Privilegien — niht ab, fondern zunehmen, weil jeder fein 
Privilegium überfommt, aber auch mittheilt, und das andere mit 
genießt. So wird Jedem. das Seine, wenn er nur felbft das 
Seine thut, und vor allen Dingen nad) dem trachtet, was dro- 
ben. ift. 
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Aber es ift mit diefer allgemeinen Einficht nicht abgemacht: 
fie muß in’s Einzelne gehen, in alle VBerhältniffe eindringen, fie 
muß ims Leben führen und zum Leben werden, um alle Beden- 
fen und Zweifel dagegen zu überwinden und heilfam zu wirken. 
Zunächft ift nichts mehr zu wünfchen, als daß alle Ehriften die 
Vorſchriften der Apoftel in Beziehung auf das Verhältniß zur 
Obrigkeit (Röm. 13, 1-7. — 1 Petr. 2, 13., Tit. 3, 1.) 
treu, fo wie fie gegeben find, von Wort zu Wort, ohne Umdeu- 
tung nach) ihrem einfachen Berftändniffe fich zu Herzen nehmen. 
Mit der Bethätigung diefer Grundfäge würde, wir wiederholen 
es, alles Andere von felbft nachfolgen; defto weniger würde von 
Reformen die Rede fen. Wie wir aber auch in den apoftoli- 
ſchen Tert eingehen, in feine Tiefe und Höhe, in feine Breite 
und Länge, — wenn wir nichts dazu thun und nichts Davon 
thun, immer werden wie uns geftehen müffen, daß wir ohne 
fonderlihen Vorbehalt an die beſtehende Obrigkeit. gewie— 
fen werden, und daß die Pflicht des Gehorfams überall nicht 
von der Vortrefflichfeit der Staatsform, oder von unferem akti- 
ven Antheil daran, oder von — Garantien bedingt wird. Geht 
doch felbft die apoftolifche Ermahnung an die Knechte zunächft 
nicht auf — Abfchaffung der Sklaverei, fondern auf chriftlichen 
Gehorfam, wodurch das Verhältniß von felbf veredelt und ge 
hoben wird, — fo doch, daß auch die Herren ermahnt werden! 
Eph. 6,5—9., El. 3, 22. —= 1 Tin. 6, 1., Ti. 2,9. 

So viel ift mithin jedenfalls Flar, daß, wie die befte irdi- 
fche Staatsverfaffung von der Stellung zum Reiche Gottes ab- 
hängig ift, fo auch alfe unfere Rechte im Staate und am Staate 
von der Erfüllung unferer Pflichten bedingt find. Das Erſte if 
die Pflicht, der Gehorfam; das Zweite ift das Necht am Gan— 
zen, die Theilnahme an der Regierung, welche als das Zweite, 
als vermittelt durch Gehorfam, ums nicht diveft, fondern folge: 
weiſe zufteht. 

Nach dem Gefagten käme es überhaupt zunächft weniger 
auf die Staatsverfaffung an, als auf die Treue, womit jedes 
Glied feine Stellung ausfült. Wollten wir aber aus der heili- 
gen Schrift auch über die angemefjenite Staatsform Belehrung 
fehöpfen, fo würde die Gefchichte des Volkes Iſrael bewähren, 
was fpäter die Geſchichte des chriftlichen Staatswefens feit mehr 
als anderthalb Zahrtaufenden zu Tage gelegt hat. Die heilige 
Schrift erzählt, wie das Volk Gottes nad) und nad zur 
Monarchie fich entwickelt und im — Königthum den Gipfel 
feiner Gefchichte erreicht hat, * 

5 Mof. 17, 14. 15. = 1 Sam. 86.7, 
fo wie das Königthum wieder in David wurzelt, aus deſſen 
Samen — Gott nach feiner Verheißung Jeſum gezeugt bat, 
dem Bolfe Iſrael zum Heiland. 
| Apoftelgefch. 13, 23- 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Rirchen-Seitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 27. September. 


M 78. 


Die Römiſch-Katholiſche Kirche und die 
Revolution. 


Als im Februar und März die Römiſch-katholiſche Geiſt— 
lichkeit in Frankreich fein Wort der Strafe hören ließ wider 
die Frevel, die vor ihren Augen das ihr befohlene Bolt in das 
Elend und in die Sünden einer fcheusfichen Revolution frürz: 
ten, — als die Notabilitäten des Franzöfifchen Katholicismus 
dem „ſiegenden Volke,“ der neuen „Freiheit,“ ſogar Kompli— 
mente darüber machten, daß man jetzt Aufruhr, Mord und Hoch— 
verrath ſo manierlich, ohne die Kirchengebäude und die Geiſt— 
lichen zu beſchädigen und mitten unter Verneigungeu vor den Cru⸗ 
eifiren, zu Stande zu bringen wiſſe, — da erinnerten dieſe Blät— 
ter, — wie ſie mußten, da ſie ſich evangeliſche nennen, — an 
des Propheten Wort wider die „ſtummen Hunde” und an des 
Heren Wort wider das „dumm gewordene Salz,” und ermahn- 
ten die Chriften, jenem Erempel nicht zu folgen, um nicht „hinaus: 
gefchüttet und von den Leuten zertreten zu werden.“ 

Es war am 18. März, als das Blatt, welches diefe un- 
fere Grinnerung und Ermahnung enthielt, in Berlin ausgege— 
ben wurde, alſo zu einer Zeit, mo fie daſelbſt wohl Noth that. 

Die Münchener biftorifch-politischen Blätter aber haben 
An unferen Warnungen, denen noch viele ähnliche gefolgt find, 
nicht nethgedrungene Pflichterfüllung, fondern einen „ungerechten 
Ausbruch herben Katholifenhaffes” gefunden (Heft 8. von 1848). 

Es würde dem Verfaſſer jenes Artifels nicht ſchwer wer: 
Den, wenn er den ihm perfönlich befannten und theuren Mün— 
henern Auge in Auge gegenüber fände, von der Anfchul- 
Digung einer folchen Gefinnung ſich zu reinigen. Weit ent- 
fernt, die Katholifen zu haſſen, it er vielmehr ſelbſt Fatho- 
liſch, — im Fatholifhen, wenn auch nicht im Römifchen 
Sinne diefes Wortes. Er ehrt und liebt insbefondere die Rö— 
‚mifch-Katholifche Kirche —, die Kirche, welche in ununterbroche- 
ner gefchichtliher Continuität und Perfünlichfeit, obſchon vielfach) 
fid) wandelnd, von Petrus bis auf Pius IX. fortbefteht. Er 
ehrt und liebt fie als die Mutter der gefammten Lateinifchen 
Shriftenheit, alfo auch als die Mutter der proteftantifchen Kirchen 
gemeinfchaften und fomit als feine eigene Mutter. Er erkennt 
und bewundert, indem er die überſchwänglich reiche Gnade Got- 
tes anbetet, die befonderen Gnadengaben, melde die Römiſche 
Kirche, auch ſeit ihrer Trennung von den proteftantifchen Kirchen: 
gemeinjchaften und bis jet, vor diefen voraus hat, und hält es 
für eine heilige Pflicht dieſer Gemeinfchafteg, mithin auch für 
feine eigene, diefe Gnadengaben in Demuth und Liebe anzuer- 
kennen und nach ihrer Aneignung zu fireben. Von der anderen 
Seite freilich fieht er auch in der Reformation ſelbſt eine der 


herrlichften Blüthen der Nömifchen Kirche des Mittelalters — 
die Griehifche hat Feine Reformation aufzuweiſen. Er er: 
freut fich dankbar der Geiftesfrüchte, welche die Reformation 
auch in der Römiſch gebliebenen Kirche hervorgebracht hat und 
noch täglich hervorbringt. Er fehnt fich mit aller Inbrunſt, 
deren fein Herz fähig ift, nach der Zeit, wo jedes Glied des 
Leibes Ehrifti jede Lebensäußerung —, jede Freude, jedes Lei 
den, — jedes anderen Gliedes ald feine eigene fühlen, wo der 
Schotte von der Freien Kirche die Verfolgung der Orden in 
Rom durch die dortigen Nadifalen, und der Papft die Be 
drüdungen der Lutheraner in Preußen als eigenen Schmerz, 
wo der Amerifanifche Miffionsfreund die Erfolge der Rö— 
mifchen Mifftonen in China, der Methodift und Herrn- 
huter das erwachende Fatholifche Leben in München, und 
der Kapuziner die Erwedungen in Schweden und Neu— 
England als eigenen Sieg empfinden wird. Er wendet des 
Herrn Wort vom Balken und Splitter auch auf das Verhält— 
niß der Confefjionen zu einander an, und fürchtet in die Schuß— 
finie des Zurufs: „Du Narr! zu gerathen, wenn er, wie es 
feit dreihundert Zahren üblich ift, in diefem Berhältniffe, ſtatt 
der eigenen Sünden und der fremden Vorzüge, vielmehr Die 
eigenen Vorzüge und die fremden Sünden auffpüren wollte. 
Während er feine Nömifchen Freunde bittet, die Gottesthat 
der Reformation nicht abzuläugnen, fordert er feine proteftanti: 
ſchen Freunde auf, die Sünden der Neformation bupfertig zu be— 
kennen. Nicht der Streit der Confeffionen über das, worin fie diffe— 
riren, ift ihm anftößig, fondern ihr gegenfeitiger Saltfinn in Bezie: 
hung auf das Unendlich Große, worin fie einig find. Nicht ob- 
gleich, fondern weil er Proteftant iſt, fucht er Berbrüderung mit 
Katholiken, und in gleichem Sinne fordert er die Katholiken, 
weil fie Katholifen find, ihrerfeits zur Verbrüderung auf. So 
faßt er die Katholicität auf, und diefe Katholicität vor Pro: 
teftanten wie vor Katholifen zu befennen iſt ihm Gewiſſens⸗ 
pflicht, und oft eine nicht leichte Pflicht, da dieſer ſein Stand⸗ 
punkt nicht identiſch iſt mit dem Standpunkte vieler ſeiner 
proteſtantiſchen Freunde und auch nicht mit dem der meiſten 
Mitarbeiter dieſer Blätter. 

Hieraus ergibt ſich ſchon, daß er, als die Februar⸗Revolu⸗ 
tion ausbrach, nach guten Bekenntniſſen Franzöſiſcher Ka 
tholiken ſich geſehnt hat, daß ſie ihm Freude und Luſt, für 
ſeinen eigenen Unglauben willkommene Strafe und für ſeinen 
Glauben Stärkung und Erquickung geweſen ſeyn würden. Er 
und viele Chriſten, Römiſche und Proteſtanten, mit ihm, dach⸗ 
ten damals an die Blutzeugen der erſten Revolution in Frank— 
reich, deren die dortige Geiſtlichkeit ſo viele lieferte, an den 
Sechſten und Siebenten Pius, die in die Gefangenfchaft fort: 
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geführt wurden. Und wenn er nun ſah, was Graf Monta— 
lembert, was Pater Lacordaire, was fo viele Franzöſi— 
ſche und Italieniſche Biſchöfe und Geiſtliche thaten und 
nicht thaten, — wenn er Pius den Neunten ſah —, erſt 
som Beifall, dann von der Verachtung und den Mißhandlun— 
gen der gottlofen Radifalen umgeben, — gegen die Umarmun: 
gen der Mevolution fich frräubend, aber „ſich fräubend wie eine 
Braut,” wie der Baierfche Kultusminifter v. Beisler jagt —, 
endlich die crociati einfegnend, die nicht in den Krieg, fondern 
zu Raub und Mord auszogen gegen den erfigebovenen Sohn der 
Kirche, den Sohn des Iehten Römifchen Kaifers —, fo war 
es nicht Tadelfucht, noch weniger „herber Katholikenhaß,“ der 
fein Herz .erfüllte, fondern Schmerz über die Schmach, nicht der 
Römiſch⸗Katholiſchen Kirche allein, ſondern der ganzen hriftlichen 
Kirche, alfo über die eigene Schmach. Es fonnte nichts Sektiriſches 
in diefen Schmerz fich mifchen. Denn unter den Proteftanten, na- 
mentlic in Berlin, fanden eben fo traurige und warnende 
Erempel von Gliedern und Dienern der Kirche vor feinen Au- 
gen, die ftatt muthig zu zeugen wider die ſchmutzigen Tages 
götzen, furchtiam vor ihnen das Knie beugten. Und gegen diefe 
Berläugner feine Stimme zu erheben, Tag ihm noch mehr ob, als 
gegen jene Katholifen, — was er denn auch gethan hat. 

Sein Katholieismug meint, aber er if nicht erfchüttert. Und 
wenn die hiftorifch-politifchen Blätter fratt in gelben, Fünftig in 
den Umfchlägen der rothen Nepublif erfchienen, wenn die Fran 
zöfifche Geiftlichfeit — in des conftitutionelfen Erzbifchofs Göbel 
von Paris von 1793 Fußtapfen tretend — Mitra und Stab, Kreuz 
und Ring, Brevier und Evangelium vor der Nationalverfammlung 
von fich würfen und mit Füßen träten, wenn fie Louis Blanc 
als Primas, den Communismus als Religion von Frankreich 
ausriefen, wenn Pius der Neunte nicht bloß die Jefuiten 
abjchaffte, fondern Ronge's oder Mazzini's Religion ſtatt der 
hriftlichen in Rom einführte, fo würde er mit feinem Fatholi- 
ſchen Berwwußtfeyn zwar aus dem München, Paris und Rom 
von 1848 vielleicht ſich zurücziehen müffen, aber nur um an 
anderen Drten, in der Vorzeit, in der Zufunft die Realität 
der Kirche, welche die Pforten der Hölle nicht überwältigen follen, 
um fo lebendiger zu ergreifen. 

Aber wehe thut es — und dies fen unfer einziger Vorwurf, 
den wir den Münchener Freunden machen —, daß fie ung fo 
wenig verfiehen, wenn wir die Sprache der Apoftel zu ihnen 
reden, die doch die gemeinverfländliche Sprache der gefammten 
Chriftenheit feyn ſollte. Sie führen gegen unfere Zumuthung, 
zu zeugen wider die Weltfünden von 1848, aus: es fey nicht Be— 
ruf der Kicche, Reaftion oder Contrerevolution zu machen zu 
Gunften der Orleaniden, oder der Lola, oder der Metter: 
nichfchen Genfur, oder des Minifter Eichhorn, oder des Nitter 
Bunfen u. f. w.; im Mittelalter freilich jey das anders gewe— 
fen, da habe der Staat es „als feinen eigenften, wichtigften und 
wefentlichften Lebensberuf” angefehen, „die Kirche Chrifti zu fchir- 
men gegen jeden äußeren und inneren Feind,” und da habe denn 
auch die Kirche den Staat nicht dürfen antaften laffen. Diefe 
Auffaffung des Verhältniffes von Kirche und Staat fällt unter 
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des Heren Wort: „So ihr liebet, die euch lieben, was werdet 
ihe für Lohn haben? Thun nicht daffelbige auch die Zöllner? 
Und fo ihe nur zu euern Brüdern freundlich thut, was thut ihr 
Sonderlihes? Thun nicht die Zöllner auch alfo?” Darum foll 
die Kirche „vollfommen feyn, gleich wie ihr Vater im Himmel 
vollfommen iſt.“ Kaifer Nero war weit davon entfernt, es 
als feinen „eigenen, wichtigften und wefentlichften Lebensberuf” 
anzufehen, „die Kirche Chrifti zu fehirmen und zu vertheidigen 
gegen jeden äußeren und inneren Feind.” Er ließ befanntlic, 
die Chriften an langfamem Feuer braten. Das war der Kauf 
preis, für welchen die Apofiel Petrus und Paulus jene er: 
habenen Himmelslehren predigten, welche alle Obrigkeit heiligen - 
und an welchen die Münchener und wir noch heute das ABE 
aller Staatsweisheit zu lernen haben. Ihnen war die Obrig: 
feit, der Staat etwas ganz Anderes als eine bloße „wechfelnde 
und vergängliche Form des irdifchen Lebens,” wozu die Münde- 
ner ihn herabfeßen. Die Obrigkeit war ihnen Bid und Amt 
des Iebendigen Gottes, der ſelbſt die höchfte Obrigkeit ift, zur 
Handhabung feines ewigen Geſetzes in der Menfchheit, „zur 
Rache über die Übelthäter und zum Lobe der Frommen.” Wir 
haben es alfo, wenn vom Weſen der Obrigfeit und des Staats 
und von unferen daraus fließenden Pflichten die Nede ift, nicht 
bloß mit „wechfelnden, vergänglichen und irdifchen” Dingen, fon: 
dern mit ewigen, unvergänglichen und überirdifchen zu thun. 
Diefe Wahrheiten, — die in den Gottes-Namen der heiligen 
Schrift: Vater, Herr, Richter, König, und in der ganzen Struf: 
tur des MNeiches Gottes Alten und Neuen Teftaments, ja in 
dem gefammten Worte Gottes überall uns geoffenbart find, — 
fie find namentlich zum Verſtändniß des Weſens der Kirche 
unumgänglich nöthig, die felbft ein Königthum, Baoıkeia, mithin 
ein Reich, ein Staat ift und zwar das Neich aller Reiche, der 
Staat aller Staaten, wie im Propheten Daniel Eap. 7. fo klar 
zu leſen if, und im Evangelium Lucä C. 1., wo der Engel den 
ewigen König verfündigt, deffen „Königreichs Fein Ende ſeyn wird.’ 
Ohne diefe Wahrheiten werden wir nie recht lernen, was ein irdiſcher 
König, alfo noch weniger was der König Chriftus ift, und im- 
mer Gefahr laufen, die Rechte und Pflichten der Kirche, gegenüber 
der Welt, nach dem Kleinen Maße der Zöllner- Moral zu meffen. 
Nicht Reaktion, nicht Contrerevelution, nicht Einmifhang 
in politische Händel haben wir der Kirche angefonnen. Wer war 
weiter davon entfernt als die heiligen Apoftel, da fie lehrten dem 
Kaifer Nero gehorfam zu feyn und den Widerſtrebenden Gottes 
Gerichte anfündigten? Wenn aber die getauften Völker, wenn die 
fatholifchen, die chriftlichen Reiche in grobe öffentliche National 
fünden fallen, wie in diefem Jahre 1848, dann foll die Kirche, — 
jeder Chriſt, vorzüglich aber die Priefter, die Bifchöfe, der Papft, — 
(aut ausfprechen, daß fie fündigen. O hätte Pius der Neunte, 
hoch erhaben über den fallenden Thronen und den zitternden Kö— 
nigen, ungeirrt durch Gioberti, oder Ventura, oder Cice— 
ruacchio, diefes Wort, in der Kraft eines guten Gewiſſens, in 
der Kraft Gottes, concret:verftändlich ertönen laſſen über den 
Erdfreis, — welch' einen Segensſtrom hätte er nicht bloß über 
die Römiſch-Katholiſche Kirche, — nein! über die gefammte 


765 


Ehriftenheit ergoffen, und wie feſt hätte er feinen Stuhl gertellt! 
„Es ift nicht recht, daß du fie habeft” — mit diefem Worte 
mifchte ſich Johannes der Täufer Feineswegs in Hofintriguen 
ein. Wohl aber legte er mit diefem Worte fein Haupt auf die 
blutige Schüffel der Prinzefiin. Und darum redet er noch, ob: 
wohl er geftorben ift. 

„DBerfuche zue gewaltfamen Umwälzung eines beftehenden 
Zuſtandes,“ meinen die Münchener, „habe die Kirche aus 
demfelben Grunde zu mißbilligen und zu verdammen, aus 
welchem fie e8 nur für eine ſchwere Sünde erklären Fan, wenn 
Jemand freventlih einen Damm durchfiechen, oder Feuer an 
einen Pulvervorrath legen wollte.” Diefer Grund fieht jedem Pa- 
rifer Gemwürzfrämer, jedem Wiener oder Berliner Philifter zu 
Gebote, ohne daß er die Weisheit der Kirche darum befragt, Bon 
Majeftät, von Majeftätsverbrechen, von Freveln an Gottes Ord: 
nung ift alfo Feine Rede mehr, — das Übel befteht nur in fo und fo 
viel Todten und Bleffirten, dem Fall der Miethzinfen und der 
Staatspapiere, den Stodungen des Verkehrs u. f. w. und würde 
fich ſehr vermindern und faft auf nichts reduciren, wenn, etwa mit: 
teljt einee Art von politifhem Schwefeläther oder Chloroform, 
das Entthronen der Könige und Revolutioniren der Völker eben 
fo ſchmerzlos als Teicht und ſchnell durchgeführt werden Fönnte. 

Diefe, der tieffinnigen göttlichen Innerlichkeit der apoftoli: 
ſchen Lehre jo ſchnurſtracks entgegengefegte Auswendigfeit macht 
in nothwendiger Confequenz auch in der Auffaffung der Fünfti- 
gen Stellung der Kirche fi geltend. Der Staat ift entweiht, 
die Kirche von ihm getrennt, — diefe Säbe nehmen die Mün— 
chener auf das Wort der Nationalverfammlung in Paris und 
der Paulsfirhe in Frankfurt als faits accomplis an, ob: 
fchon man nur um fich zu fchauen braucht, um wahrzunehmen, 
daß dieſe Trennung noch lange nicht vollzogen iſt, und ohne zu 
fragen, ob und mit welchen Folgen fie möglich if. Und nun 
„verlangt die Kirche” — ſo meinen die Münchener ganz 
nad — „nur Theil zu haben an dem Rechte der allgemeinen 
Affociationsfreiheit, — fie verlangt für ſich als moralifche Per: 
fon, wie für ihre eigenen Glieder lediglich den allgemeinen 
Schuß des Lebens, des Eigenthums und der perfönlichen Frei- 
beit, den jede bürgerliche Gefellichaft ihren Theilnehmern gewäh- 
ren muß. Kein Menfchenherz, aljo auch fein Staat, der 
eine erweiterte menfchliche Perfünlichfeit ift, Fann fich neutral 
verhalten zu der Kirche Chriſti. „Wer nicht für mich ift, der 
ift wider mich,” fpricht der Heiland. Das tolerante: heidnifche 
Rom erklärte, vom heidnifchen Standpunkte aus mit Necht, 
die Kirche für intolerabel. Der unehrt die Kirche, der die 
Neutralität, die Indifferenz der Welt, des Staats für fie in 
Anfpruc nimmt. Sie will jedes Herz, fie will die ganze 
Welt umwandeln und dem Könige Chriſto unferthänig machen; 
fie it felbft ein Königreich über allen Königreihen, — fie ift 
nah Daniel das „Königreich von Gott vom Himmel aufge: 
richtet, das alle Königreiche zermalmet und verftöret, aber felbft 
ewig bleibt.” Wie fann fie denn in dem entweihten antichrifti- 
{hen Staate Schuß des Eigenthums und der Freiheit genießen 
wollen, etwa wie eine Sterbe-Kaffen: Gefellfchaft, oder eine Har⸗ 
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monie zum gefelligen Bergnügen, oder eine Zebensverficherungsan- 
ftalt? Selbſt wenn der heidnifche Staat fie dulden Fünnte, — der 
antichriftifche Fann e8 nimmermehr. Wer das Chriftenthbum aus: 
gezogen hat, muß es haffen und yerfolgen. Wo die Kirche gedul- 
det wird, da wird fie nur geduldet, weil und fo weit fie herrfcht. 
Dies gilt von den Nordamerikfanifchen Freiftaaten nicht min- 
der als vom Kirchenſtaate. Sie müßte denn irgendwo nur 
noch den Namen Kirche beibehalten, Geift und Kraft, Salz und 
Feuer aber verläugnet haben. Dann Fünnte fie, neutral und 
tolerirt, aber auch ausgejpieen aus dem Munde des Herrn, in 
ihrem abgefonderten Winkel ihr Wefen treiben. Die Revolution 
hat folhe gutmüthige Anfprüche auf Duldung auch ſchon mit 
Wort und That beantworte. Vogt aus Giefen fordert 
in der Paulsfirhe ale Grundrecht der Deutfchen Na: 
tion ausdrüdlich nicht bloß Entweihung des Staats, fondern 
auch Vernichtung der Kirche, weil jene ohne diefe nichts helfe, 
und diejelben Menfchen, deren Mund von Affociations= und 
Gewiffensfreiheit und Abfchaffung aller Eonfisfationen überfließt, 
verjagen die Jeſuiten, heben die Klöfter auf und confisciren 
das Kloftergut. 

Die Münchener meinen in ihrem Aprilhefte, feit unferen 
am 18. März erfchollenen Klagen über die Franzöfifchen Ka- 
tholifen hätten wir ja nun unverhoffte Gelegenheit erhalten es 
befjer zu. machen, und fchließen: „Wir werden fehen, wie 
die Evangelifche Kirchen-Zeitung diefer Aufgabe ſich 
entledigt.” 

„Kommt und fehet!” antworten wir, — nicht prahlend, 
fondern unferes Unglaubens und unferer Schwachheit uns wohl 
bewußt, aber doch mit dem Zeugniffe eines guten Gewiſſens 
vor Gott. 


Die Politit und das Chriſtenthum. 
(Schluf.) 

Es kann daher in der That nur einer fehr ungründlichen 
Befanntfchaft mit der heiligen Schrift zugefihrieben werden, wenn 
der Übergang Ifeaels in die Monarchie als dem Willen Gottes 
nicht entfprechend angefehen und die monarchiſche Staatsform 
deshalb auch von Chriſten zurücgeftellt wird, während es doch 
nicht das DBerlangen nach einem Könige an fid) war, was Sa— 
muel übel gefiel und von dem Herrn felbft gerügt ward. Der 
Grund des göttlichen Mißfallens lag vielmehr in dem leidigen 
Wanfelmuthe, in der Ungeduld und Hoffart des ftörrigen Vol— 
fes, welches eine Regierung ohne Tadel verlangt und doch felbft 
nicht ohne Tadel if. Und was dem Volke befonders vorgehal- 
ten wird, das ift der Mangel an DBertrauen zu der Aushülfe 
des Herrn, in Verbindung mit dem falfchen Vertrauen, welches 
Fleifch für feinen Arm hält. 1 Sam. 8, 7. = 12, 17—25. 

Daran wäre auch für unfere Zeit viel zu lernen um Buße, 
zu thun. Statt deffen haben Etliche wider die Wahrheit heraus: 
fefen wollen, daß Gott an dem Königthume felbft feinen Ge 
fallen habe, und fteht doch Flärlich gefchrieben, wogegen der Herr 
zu einer Warnung für alle Zeiten eifert und zürnet. Er 
eifert, wie gefagt, gegen die Unzufriedenheit und Ungeduld, gegen 
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den Ungehorfam und die Klügelei derer, die Altes beffer wiſſen 
wollen und es felbft immer beffer und bequemer haben wollen, 
ohne fich ſelbſt zu beffern: er eifert insbefondere gegen das ſträf⸗ 
fich undankbare Miftrauen in feine Führung, welches — fleiſch— 
liche Garantien ſucht. Wir verweiſen noch einmal auf 1 Sam. 
8,7. = 1%, 1725. und auf Hof. 13, 9—14. 

Nächſt diefer für alle Zeiten gültigen politifchen Lektion 
ann andererfeits nur wiederholt werden, daß dem Volke Iſrael 
die Aufrichtung eines Königthums als die Krone ſeiner Geſchichte, 
als das Ziel ſeiner Beſtimmung ſchon früher in Ausſicht geſtellt 
war; und es iſt lehrreich, die Vorſchriften Gottes darüber nad)- 
zufefen, denn fie enthalten eben die Grundzüge zu. der beften 
monarchifchen Verfaſſung. Wir finden fie 5 Mof. 17, 14—20., 
wo es namentlich heißt: „Wenn du in das Land fommft, das 
Dir der Herr, dein Gott, geben wird, und nimmft es ein, und 
wohneft darinnen, und wirft fagen: Ich will einen König über 
mic) feßen, wie alle Völfer um mich her haben: fo ſollſt du 
den zum Könige über dich fehen, den der Herr, dein Gott, 
erwählen wird. Du follft aber aus deinen Brüdern einen 
zum König über dich feßen. Du kannſt nicht einen Fremden, 
der nicht dein Bruder ift, über dich ſetzen.“ 

Hiemit war dem Volke Iſrael zum Voraus dag Privi⸗ 
fegiunt zu einem Königreiche ertheilt, jedoch unter der Bedin— 
gung, daß das Volk fich den König nicht ſelbſt wähle, jondern, 
fobald es nad) einem Könige verlangen werde, dem fich unter 
werfe, den der Herr felbit wählen würde. Das Erfte ift, daß 
der König von Gottes Gnaden verordnet und gefalbet ift. 
Und immer foll diefer König aus den Brüdern feyn und fein 
Fremder. Damit ift gefagt, daß der König nothwendig der 
Nation feines Volkes, mithin auch der Neligion defelben 
angehören muß: darum wird auch des Königs Verhältniß zu 
den Leiten, ja auch fein Verhalten gegen Gott jelbit vorbedun- 
gen. 5 Mof. 17, 18.19. Es thut wohl Noth, auf diefen Ber: 
band des Staats mit der Kirche, des Königs mit der Neligion 
befonders aufmerffam zu machen. *) Aber es ft in den obigen 
Schriftworten noch mehr enthalten, es iſt zugleich die organifche, 
gliedliche, brüderliche Gemeinfchaft des Königs mit den Unter: 
thanen bedungen; darum wird hinzugefügt: „Er foll fein Herz 
nicht erheben über feine Brüder,“ V. 20. Diejer Zufag iſt von 
wegentlicher Wichtigkeit: er faßt den gefammten Staat orga: 
nifch; und in diefem Organismus beruht Die wahre Conſti⸗ 
tution; mit ihm ft zugleich die allſeitige gliedliche Theilnahme 
am Staate und an der Staatsregierung gegeben. Darum wird 
alle Abſonderung verboten, welche die Wechſelwirkung aller Or⸗ 
gane gefährdet. Darum wird alle Überhebung des Herzens, alle 
überſchreitung der Gränzen fürſtlicher Vollgewalt zu mechani⸗ 


ſcher Allgewalt, jeder Eingriff in die fremde Rechtsſphäre unter— 
ſagt und verſchränkt; und hiemit iſt zugleich dem Staats— 
Mechanismus, insbeſondere dem ſogenannten Abfolutismus 
das Urtheil geſprochen, denn diefer befteht eben in Überhebun: 
gen und Überfchreitungen, welche den Organismus flören, er 
entfteht aus der Entfremdung und Erſtarrung ‚der Drgane, aus 
der Ablöfung des Herzens und des Hauptes vom Leibe. Eine 
folche Entfremdung kann niemals einfeitiger Schuld zur Laſt 
fallen, fie ſetzt vielmehr eine Erſtarrung in allen Organen, ‚eine 
Stockung in der gefammten Gliederung voraus, welche jo lange 
zunimmt, bis der Tod ans Herz tritt. Mit dem Tode endet 
der Abfolutismus in feiner Confequenz- 

Aber es iſt nicht jede Krankheit zum Tode; nicht jede 
Stockung im Staate ift Abfolutismus. Es ift noch nicht Abſo— 
futismus zu nennen, wenn mitten im vegen Leben eines Staats 
einzelne Formen erſtarren, verablebte Organe abfterben, einzelne 
Borurtheile figen bleiben und nicht weichen wollen, ober einzelne 
abfolutiftische Elemente eindringen, worüber ein gefunder Drga: 
nismus, vom guten Willen belebt, den Sieg gervinnen und zur 
Ausheilung der fchadhaften Theile, zur. Ergänzung der fehlenden, 
zur Hebung der zeitwweifen Stockungen, zur Reſtauration des ges 
fammten Syſtems ſich herausarbeiten Fann. So ftand es na⸗ 
mentlich in unſerem theuern Vaterlande mit ſeiner allerdings 
organiſcher Fortbildung bedürftigen, aber auch dafür nicht ver⸗ 
ſchloſſenen Verfaſſung, welche als Abſolutismus verſchrieen wurde, 
ſo ſtand es, — aber es ſtand nicht bloß, es regte ſich auch 
ſchon, — als urplötzlich der Sturm gegen dieſen angeblichen Ab⸗ 
ſolutismus — einen neuen, von allen geſunden Gliedern des 
alten Staates abgelöften abſoluten Abſolutismus einführte, 
welcher ſich auch vom Chriftenthum losgejagt hat. 

Diefer neuefte Abfolutismus trägt alle Kennzeichen, welche 
das angeführte Schriftwort rügt; denn die neue Staatsregierung 
ift erfiens nicht vaterländifch, nicht Deutſch, nicht Preußisch, fon- 
dern Franzöſiſch nachgemacht; fie iſt zweitens auch. nicht chrift- 
fich, fondern weicht ab von dem Herzblut des Volkes, von dem 
taufendjährigen chriſtlichen Staatsprincipe; fie befindet fid) über: 
dies drittens außer. allem Verbande mit dem gefunden Reſte 
des alten Organismus, worüber fie fic vielmehr feindlich erhebt; 
denn die da herrfchen, find, obwohl durch Urwahlen — “zufan- 
mengewürfelt, von dem innerften Kerne und Marke des Volkes 
abgelöft, fie reißen nicht allein die fürftliche Vollgewalt an fich, 
fondern fie verfehren fie zu einer abjtraften Allgewalt, wie fie 
nie da geweſen; und darin beiteht eben der Abfolutismus. Eben 
darum Fann aud) diefem neueften Abfolutismus aus ihm felbft 
feine Hülfe fommen, am wenigfien durch den Mechanismus 
einer gemachten Conftitution, welde durch Die fogenannte 
Theilung der fürtlichen Vollgewalt nicht allein die höchfte Rechts: 
fohäre, fondern mit diefer auch alle anderen Rechtsverhältniſſe, 
alle Rechte der „Brüder“ verletzt, wie ein gründlicher — radi- 
£aler Schnitt in's Fleiſch weder nach Pfunden, noch nad) Bluts⸗ 
tropfen ſich berechnen läßt, ſondern den geſammten Organismus 
ſtört. Hülfe und Heilung kann uns daher nur werden, wenn 
obige drei Grundbedingungen der Staatsverfaffung wieder zu 
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*) Mit großer Betrübniß lefen wir fo eben in der „Zeitſchrift für 
die unirte Evangeliſche Kirche“ Nr. 5. eine Reihe rüber Mißverſtänd— 
niſſe und bitterhöhniſcher Ausfälle gegen den von uns vertheidigten Ver— 
band des Staats mit der Kirche. Der Verfaſſer iſt dadurch auf ein 
ihm völlig fremdes, weder hiſtoriſch noch wiſſenſchaftlich bekanntes Ge— 
biet verſchlagen worden, ohne ſich darüber auch nur durch die in der 
Ev. K. 2. enthaltenen Mittheilungen einigermaßen orientiren zu laffen. 


Beilage zur Evang. Kirchen: Zeitung /% 78. 


ıhrem guten Rechte Fommen, wozu namentlich gehört, daß alle 
übriggebliebenen Lebenskräfte des alten Staatsorganismus ſich 
wieder zufammennehmen unter voraufgehender MWiederverjüngung 
der Kirche. Aber wie viele Vorurtheile wären zu überwinden, 
wie viele Höhen abzubrechen, um zu einem folchen Ziele zu kom⸗ 
men? Iſt wohl dazu noch Ausficht vorhanden? Wird auch 
der Herr für diesmal das Vaterland noch erhalten wollen troß 
aller feiner Sünden? Wir horchen und warten von einer 
Nachtwache zur anderen; da vernehmen wir ſtatt der Antwort 
zunächft noch eine Frage: 

„Iſt nicht jest die Waizenernte?‘‘ So fragte 
einft Samuel und darauf ſprach er unter Donner und Negen 
zum Bolfe: „Ihr habt zwar das Übel alles gethan; 
doch weichet nicht hinter dem Herrn ab, fondern die— 
net dem Herrn von ganzem Herzen, und weichet nicht 
dem Eitlen nad; denn es nüßet nicht, und Fann nicht 
erretten, weil es ein eitel Ding if. Aber der Herr 
verläffet fein Volk nicht um feines großen Namens 
willen; denn der Herr hat angefangen, euch ihm jelbft 
zum Volk zu maden. Es fey aber aud ferne von 
mir, mid alfo an dem Herrn zu verfündigen, daß ich 
follte ablafjen für euch zu beten, und euch zu lehren 
den guten und richtigen Weg. Fürchtet nur den Herrn, 
und dient ihm treulich von ganzem Herzen, denn ihr 
habt gefehn, wie große Dinge er mit euch thut. Wer: 
det ihr aber übel handeln, fo werdet ihe beide, ihr 
und euer König, verloren ſeyn.“ 


Gebet aus von ihnen! 


Es find jest viele Chriften in der Gefahr, einer Sünde 
der Zeit zu verfallen, welche uns nur zu leicht unverfehens be: 
fehleichen Fann, wenn wir nicht wachen. Darum gilt ed, den 
Bruder zu warnen, und die wunde Stelle an ihm herzhaft an 
zugreifen und nicht zu ſchonen. Die wunde Stelle ift uns Allen 
gemeinfam; wer möchte nicht lieber mit dem Strome ſchwim— 
men, als dagegen? wer möchte nicht wenigftens in einzelnen 

Stücken nachgeben, um nicht reaftionär zu erfcheinen? Darum 
meinen viele Ehriften, ihrer Pflicht zur Theilnahme an dem 
Kampfe gegen die finfteren Mächte diefer Zeit dadurch genug zu 
thun, daß fie die Revolution, als Empörung gegen die geordnete 
Obrigkeit, an fich nad) Röm. 13, 2. verdammen, die ſtrafbare 
Sünde alles Aufruhrs verabfcheuen und diejes ihr Bekenntniß 
im Allgemeinen durch Wort und Ihat befunden. Hiedurch 
meinen fie ſich von aller Theilnahme an der Sünde unrechtmä— 
ßiger Umwälzung beftehender Ordnungen frei zu erhalten und 
wohl dagegen zu verwahren. Um fo weniger finden fie aber 
nach folcher Verwahrung ein Bedenfen, an der Revolution auch 
gute Folgen anzuerkennen. Wenn fie ſich auc hüten, die an- 
geblichen Bortheile und Vorzüge der neuen Zeit als glorreiche 
Errungenfhaften zu preifen, fo meinen fie doch einleuchtende 


Thatfachen anerkennen zu müffen. Nach Befinden. berufen fie 
ſich auch, wohl auf das Wort des Herrn: „Es muß ja AÄrger- 
niß kommen.“ 

Aber grade dieſes gewaltige Wort iſt es, welches fie zu— 
nächft Schlägt; es fällt auf fie zurück, womit fie fih zu ſchützen 
fuchen. Sie bedenken nicht, daß damit nicht die Nothwendigkeit 
des Böfen zum Guten, fondern vielmehr umgekehrt die noth- 
wendige Folge des Böſen aus dem Böfen, als der unabmwend- 
bare Fluch aller Sünde, ausgedrüdt if. Grade nach diefem 
Worte der Wahrheit Fann alſo aus der Sünde nichts Gutes 
hervorgehen, fondern Sünde nur Sünde zur Folge haben. 

Aber wo find nun die Thatfachen, worauf ſich auch Ehri- 
ften berufen fünnen? wo find die guten Folgen der Sünden uns, 
ferer Zeit? Wir wollen zunächſt nur Beifpiele anführen. Sie 
fagen, daß durch das bedauerliche Argerniß der Empörung be 
dauerliche Webelftände befeitigt worden feyen, daß einem fchad: 
haften Regierungsipftem der letzte Todesftoß verfeßt, eine allge: 
meinere Theilnahme an dem Allgemeinen geweckt, eine freiere 
Entwidelung für Kirche und Staat angebahnt worden fey. Und 
das nennen fie Thatfachen. So wurde noch Fürzlich von con- 
fervativer Seite unter vorgängiger Proteftation gegen alle Re— 
volution ausdrücklich und wörtlich anerfannt, daB das conftitutio- 
nelle Königthum in feiner Wahrheit durd die Nevolution 
geboren fey. Und in einer gedruckten geiftlichen Anfprache, der 
wir ihren Antheil am chriftlicher Geſinnung nicht abzufprechen 
befugt find, wurde zwar die Nevolution als Gewalt, die Gewalt 
als Sünde, aber nicht als unrechtmäßige Gewalt gegen die recht: 
mäßige Obrigkeit, fondern als rohe Gewalt gegen Fünftlich orga- 
nifiete Gewalt, als Unrecht gegen Unrecht dargeftellt, womit der 
Sünde die giftige Spitze abgebrochen und indiveft ein Recht der 
Revolution anerkannt ift, infofern der Widerftand gegen die un: 
vechtmäßige Ufurpation einer unrechtmäßigen Gewalt gerichtet 
iſt und nach diefer Seite nicht unberechtigt genannt werden 
fönnte.  Zedenfalls wird damit die Gewalt, die der Obrigkeit 
gebührt, mit der Gewalt gegen fie identificirt. — Ein baptifti- 
ſches „Manifeft an das Deutjche Volk“ beginnt und fchließt 
mit lautem Zubelgefchrei über die Löfung der Feſſeln bürger- 
licher Unterjochung, über den Sturz des monopolifirten Staats— 
N affenthums, über die neue Zeit der Neligionsfreiheit und über 
die Trennung der Kirche vom Staate nad) einem funfzehnhun: 
dertjährigen Drude, den auch die Neformation nur nod) befür- 
dert habe. — Andere Ehriften geben nun zwar nicht fo weit, 
aber fie hoffen doch, daß — aus der Drachenjaat noch gute 
Früchte hervorwachfen werden, wenn auch bis jeßt noch Feine 
als Thatfachen nachgewiefen werden Fünnten. 

Wären aber auch die Thatſachen ſelbſt nachgewiefen oder 
doc) die. Hoffnungen auf eine beffere Zufunft begründet, würde 
damit auch. der Kaufalzufammenhang mit der vorausgegangenen 
Kevolution zu erweifen ſeyn? Wir beftreiten zum Voraus allen 
und jeden unmittelbaren Kaufalzufammenhang; wir können darin 
nur Sünde erkennen, wenn Chriften fich irgend etwas Gutes 
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aus dem Böen veriprechen. Sagen doch felbit ſolche, die ſich 
möglichſt fern vom Chriftentbume halten: „Das eben ift der 
Fluch der böjen That, daß fie fortzeugend immer. Böfes muß 
gebären." Wohl Fann auf das Böfe Gutes folgen, aber nie 
und nimmer aus dem Böfen. Darum muß ein Chrijt ohne 
Unterfchied Alles verwerfen, was uns die Revolution bietet, wie 
es auch gleiße, und nichts Gutes an ihr anerfennen. Und wenn 
auh Satan in der Sfonomie Gottes als Handlanger dienen 
muß, fo ift es doch nicht er felbft, der etwas Gutes wirfet, ſon⸗ 
dern was er auch wirfe, das ift böfe und bleibt böſe, nur daß 
es der Herr zerfiören und vernichten, und ebenfowohl verfehren 
und verwandeln, und fo, von Grund aus verändert, zum Guten 
gebrauchen Fann. Es bleibt dennnody immer und immer da: 
bei: „Ein fauler Baum fann nicht gute Früchte bringen. Kann 
man aud Trauben lefen von den Dornen, oder Feigen von den 
Diſteln?“ Matth. 7, 16—18.—12, 33. 35. Luc. 6, 43 — 
45. „Quilfet auch ein Brunnen aus Einem Loch füß und bit 
ter?" Sac, 3, 11. 12. 

Es ift ung auch nicht umfonft gefagt: „Stellet euch nicht 
der Welt gleich!" Röm. 12, 2. und „Gehet aus von ih- 
nen, und fondert euch ab, und rühret fein Unreines 
an.” 2 Cor. 6, 17. Dies ift eben die Bedingung unjerer 
Adoption, wonach ſich nun ein jeder Chrift bei ſich ſelbſt vor 
Gott prüfen möge, in wie weit er etwa in die gerügte Sünde 
der Gleichftellung ſich verftrict habe. Wer ift vein vor einem 
ſolchen Gottesworte, das duch Marf und Bein geht? 

Das ift es hauptfächlich, was wir allen Mitchriften zu be 
denfen geben möchten. Wenn wir noch jo jehr gegen die Nevo- 
fution eifern und darauf ſchelten, fo ift doch aller ſolcher Eifer 
umfonft, wenn wir alsbald im Nachſatze irgend eine Concej- 
fion machen. Ja, wir meinen wohl, das Recht zu einem ſolchen 
nachgiebigen Nachſatze durch die defto heitere Faſſung des Bor 
derfaßes uns erfaufen zu können; es gilt aber bier Fein Han- 
dein, fondern wie die Wurzel giftig ift, jo ift aud das Gewächs 
giftig durch alle Aſte bis zum Wipfel. 

Aber wir müffen der Täufchung, die wir rügen, und vor 
der wir warnen, um nicht in Sünde zu fallen, einen Schritt 
näher treten, um fie deſto befier Fennen zu lernen. Die Täu— 
ihung entfteht aus dem Scheine, welchen die Oberfläche 
bildet, welcher uns doppelt bethört, wenn wir uns erſtens gutes 
Metter verfprechen, und zweitens das gute Wetter dem Unwetter 
zufchreiben, das vorausgegangen iſt. Daß aus Sturm und Un 
wetter Fein files und gutes Wetter hervorgeht, das iſt ſchon 
gefagt: gutes Wetter folgt nur auf böſes, aber erſt, wenn diefes, 
von jenem vertrieben, feinen Abzug nimmt. Aber wo it denn 
auch in unferem Falle das gute Wetter, wenn wir die Zeit da- 
rauf ernftlich anfehen? Hat etwa die Revolution den vielfach an- 
geflagten Abfolutismus geſtürzt, oder nicht vielmehr gebracht, und 
fratt der zerftörten fürftlichen Vollgewalt die abftractefte Allgewalt 
und Alleingewalt der Maffen eingefegt? Hat der Umſturz der 
alten Verfaſſung unterdrüdte Rechte der Unterthanen reftaurirt, 
oder nicht vielmehr mit der höchften Nechteiphäre alle Rechte der 
Einzelnen beeinträchtigt? Iſt jegt der Einzelne beffer daran, wenn 
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er mit feinen ihm aufgedrungenen Vertretern jo viel mehr unzu- 
frieden ift, als vordem mit irgend einer Behörde, gegen welche 
Beſchwerde ftattfand? Wo ift der Kern des VBolfswillens weniger 
zu finden, als in der Schaale und in der Breite? — — Wanfet 
nicht jede Hütte, wenn der Thron wanft? — Hat die Revolution 
die Schäden und Gebrechen der alten Regierung geheilt, oder 
nicht vielmehr, fo viel an ihr ift, grade den gefunden und berech- 
tigten Kern der Obrigkeit mit jo vielen taufend Keimen zum Bei: 
fern vandalifch zerſtört? Oder Fönnten wir wohl das: Heilung 
eines böfen Fingers nennen, wenn der Ehirurgus dem Kranfen 
den Kopf abjchneidet, jo daß nun freilich auch der Finger nicht 
mehr weh thut? — Haben die Barrifaden Einigkeit und Refor- 
men gebracht, wovon jetzt fo viel Nedens ift, oder vielmehr Zwie⸗ 
tracht und Auflöfung aller Ordnung, Berfchlimmerung aller Zu: 
fände? Oder werden etwa noch fpäter aus Difteln Trauben her- 
vorwachfen? Sind wir wirklich frei geworden, oder iſt nicht 
vielmehr alle fietige freie Entwickelung zerfniet, und — an die. 
Stelle einzelner Hemmungen roher Terrorismus aetreten? Wie 
fieht es mit Kunft und Wiſſenſchaft aus, feit diefem Jahre gegen 
die vorigen Tage? Nähern wir uns nicht merklich — der Bar- 
barei? Verkehr und Gewerbe liegen darnieder: aller Muth, alle 
Luft und Freudigfeit, etwas Gutes zu fchaffen mit den Händen, 
find verſchwunden. — Hat es ſich nun nicht auch durch die hand- 
greifliche Erfahrung herausgeftellt, wie Unglaube und Empörung, 
wie Pantheismus und Bolfsfouveränetätsihwindel Sand in Hand 
gehen? Denn wie der Pantheismus die ganze Welt Gott nennt 
und feinen anderen Gott hat als die Welt, jo erflärt jet der 
politifche Unglaube das Volk für fouverän. — Und, — wenn wir 
fiechlicher Seits noch mehr in's Einzelne gehen wollen, — find 
etwa jetzt die Übergriffe der Negierung in die Kirche befeitigt und 
die Gonfiftorien zu ihrer urfprünglichen Selbſtſtändigkeit reftaurirt 
worden, oder hat ſich nicht vielmehr der Territorialismus der 
Staatsregierung bis zum Erceß gefteigert, während die eigentliche 
Kirchenbehörde bis zur Ohnmacht entfräftet werden if? — — 
Mer Augen hat zu fehen, der jehe ſich um, und wer noch ein 
Ohr für Wahrheit hat, der merfe auf! Daher kommt es auch, 
daß fo viele fich jet befinnen und umfehren. Möchten fie's 
gründlich thun, das heißt ohne irgend eine Conceſſion; 
denn es bleibt unabänderlich dabei, daß Niemand die Teufel aug- 
treiben kann durch Beelzebub, den Oberften der Teufel. Luc. 11, 
15. ff. So können auch einzelne Gebrechen nicht durch ein 
Verbrechen ausgetrieben werden, und wenn es geſchähe, daß 
ein Übel durch Böſes ausgetrieben würde, jo wird es hernach— 
mals mit demfelbigen Menfchen ärger werden, als vorhin. Luc. 
11, 24—26. Dies ift in dem laufenden Jahre buchftäblich ein 
getroffen, und find ſtatt eines unſauberen Geiftes der Geifter 
fieben über ung gefommen, die Ärger find, denn er jelbf. 
Wo alfo wirklich ein Übel weichet, da geichieht es nicht durch 
Beelzebub, jondern — durd; Gottes Finger, welcher durd) 
Mofen ſchlägt und firaft, — 2 Mof. 18, 19. — und durch 
Chriſtum heilet und die Plagen von uns nimmt. Luc. 11, — 
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Philoſophie des Erlöfungsplanes, ein Buch 
für unsere Zeit, von einem Amerifanifchen 
Bürger. Nach dem Englischen von I. Tho— 
mas. Frankfurt, bei Brönner, 1848. 


Wer auf unruhigem Meere fährt, der blickt oft mit Sehn: 
ſucht nach den Bergen und Wäldern einer Küftengegend hinüber, 
an welcher fein Weg ihn vorbeiführt. Dort ſchwankt der Fel— 
fengeund nicht fo unter den Füßen, wie hier im Schiffe der Bret— 
terboden, dort gibt es manches fichere Obdach, das gegen die 
Stürme ſchützt. Mit einem ähnlichen Gefühl von Wohlgefallen 
hat das Auge derer, welche den Frieden lieben, in unferen Ta: 
gen auf dem inneren Zuftand von England verweilt, der noch) 
immer ein ruhiger und geficherter blieb, während in anderen Län 
dern von Europa der Boden aller göttlichen und menſchlichen 
Drdnung auf's Tiefite erſchüttert war. 

Läge die Äußere Veranlaffung zu dem Aufruhr, der fi in 
der Königsftadt an der Seine und anderwärts erhob, nur in dem 
drüdenden Verhältniß, in welchem fich der nothleidende Arme 
gegenüber dem Neichen fühlt, der im Überfluß lebt, wo Fünnte 
dann ein folcher Beweggrund in ftärferem Maße vorhanden ſeyn, 
als in England? Oder follte dort etwa die Ruhe des Landes 
durch jene Summen erfauft worden feyn, welche der veichere Theil 
der Bewohner fo bereitwillig zur Linderung der Noth der Ar— 
men dahingab? Frankreich namentlich it in feinen Wohlthätig— 
feitsanftalten nicht hinter England zurücgeblieben; es hat feit 
alter Zeit für feine Armen und Kranken nicht minder veich ge 
ſorgt als dieſes. 

Nicht mit den Guineen, nicht mit den Summen der Pfunde, 
welche die Mächtigen und Reichen, ſondern, ſo kann man ſagen, 
mit den Pfennigen und Hellern (Fartings), welche die Armen 
und Geringen in England für das allgemeine Wohl zum Opfer 
brachten, iſt der Fortbeſtand der öffentlichen Ruhe und des Frie— 
dens erkauft worden. 

Mit Recht rühmt man an dem Engliſchen Volk die ernſte 
Achtung, die es vor dem Wort ſeiner Landesgeſetze hat, wie aber 
könnte dieſe beſtehen ohne den tieferen, feſteren Grund einer Ach— 
tung vor dem Wort und Gebot Gottes? Wird auch das Kind 
im Hauſe auf das merken, was der Vater durch einen Anderen 
ihm ſagen läßt, wenn es vor dem Vater ſelber und ſeinem Wort 
weder Furcht noch Achtung hat? Darum darf man es mit 
Sicherheit ausſprechen: nichts Anderes, als die Ehrfurcht vor 
Gottes Wort und der fleißige Umgang mit dieſem, das in allen 
Paläften wie in allen Hütten zu finden it, das den Englifchen 
Seemann weithin über das Meer, den Bergmann zum Lampen: 
licht der Gruben begleitet, hat Englands löbliche Eonftitution be 
gründet und erhalten. Die Scherflein, welche die arme Dienft: 
magd und Spinnerin, welche der Steinbrecher und Straßenpfla: 
ferer zur Verbreitung der Bibel unter allen Völkern beitrugen, 
haben wie jenes, das die arme Wittwe in den Gottesfaften legte, 
in den Augen des Heren Gnade gefunden; die Gefinnung, in 
welcher die Britten einmüthig das große Werf der Ausfaat des 
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göttlichen Wortes betrieben haben, it der Fels, auf welchen 
Englands Wohlbefinden ruhet. 

Fragen wir ferner: Was war die Grundlage der inneren 
Ordnung und Löblichen Verfaſſung, durch welche die Kolonien 
von Neu-England vor anderen Pflanzftaaten von Amerika in fo 
augenfälliger Weife fich auszeichneten? dann wird ung die Ant- 
wort, jene Grundlage war einig und allein Gottes werthes Wort 
und das Geſetz feines Mundes. Durch den anhaltenden treuen 
Umgang mit diefem waren die Bürger, namentlich von Maſſa— 
chufets, bereits jeit länger als anderthalb Zahrhunderten zum 
Genuß wie zum Gebrauch der rechten inneren wie Äußeren Frei⸗ 
heit erſtarkt, als ſie auch dem Namen nach zu Freiſtaaten wur— 
den. *) Die Zucht und das Geſetz, nach welchen ſie ſich regier⸗ 
ten, hatten ihr ewig bleibendes Vorbild in den geoffenbarten 
Geboten Gottes, in der Erziehungsgeſchichte ſeines Volkes; ſie 
hatten ſich an einer Reihe von Menſchenaltern als ſo vortreff— 
lich bewährt, daß ſie nachmals bei dem Entwurf einer Conſtitu⸗ 
tion der gefammten Bundesftaaten als ein nachahmungswerthes 
Mufter galten. 

Alt-England, fo wie das jenfeits des größeren Meeres ger 
legene Neu-England, find bis auf unfere Tage der fruchtbare 
Boden gewefen, auf welchem die nußbarften Gewächſe für den 
Haushalt des Neiches Gottes: die Vereine für das Merk der 
Verbreitung der Bibel und für die Miffionen unter den Heiden 
das Präftigfte Gedeihen fanden. Von den Gottesgelehrten und 
Schriftforfchern beider Länderftriche Fann man es ausfagen, daß 
im vorwaltendem Maße in ihren Werfen, da wo dieſe ein fie- 
feres Eindringen in das Erkenntniß des geoffenbarten Mortes 
zue Aufgabe haben, jene Stimmung herrfche, die fih in den 
Morten ausfpricht: „Nede Herr, denn dein Knecht höre.“ Dem 
treuen Knechte hat jedes Wort, das fein Here ihm fagt, die 
gleiche Geltung; er wird fich nicht erlauben, darüber zu kritteln, 
noch daran zu mäkeln; der Herr weiß, was er will und wenn 
der Zweck, wenn die Abſicht des einen und des anderen Befehles 
ihm auch noch unklar und unverſtändlich ſeyn ſollte, die Ausfüh⸗ 
rung zur That wird es zeigen, nach welchem letzten, gemeinſa⸗ 
men Ziele alle anbefohlene Schritte hingerichtet waren. Einem 
ſolchen Schriftforſcher iſt das Buch der Bücher durch und durch, 
in den Schriften des Alten und Neuen Bundes, ein Werk von 
Gott, darin kein Jota ohne Beziehung ſteht auf den Bauplan 
des großen Ganzen, keines als minder bedeutend unbeachtet blei⸗ 
ben darf, ein jeder Theil die anderen alle tragen hilft und er⸗ 
gänzen. 
In ſolcher ehrfurchtsvollen Stellung des Gemüthes hat ſich 
in ſehr erfreulicher Weiſe der ſeinem Namen nach unbekannte 
Verfaſſer der kleinen Schrift gehalten, deren Deutſche Bearbei— 
tung, aus guter Hand, hier vor uns liegt. Was Männer dieſer 


°) Das Bild eines ſolchen, im chriſtlicher Zucht erwachfenen Bür⸗ 
gers von Maſſachuſets entwickelt ung Dr. 9. v. Schubert in feinem 
neueren Robinfon oder Schickfale des Philipp Treſchton, 
nach handichriftlichen Mittheilungen bearbeitet für die Deutjche Jugend. 
(Calwer Verlag der Jugendichriften.) 
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Art in ihrer chriftlich-einfältigen Weiſe ımter Neligionsphilofophie 
verftehen, das mag die Furze Anzeige des Inhaltes zeigen, die 
wir von der für jedes Findliche Gemüth leicht erfaßlichen „Phi: 
fofophie des Erlöfungsplanes” hier mittheilen wollen. 

Wie auf das Wefen des ungeborenen Menfchen die Seele 
der Mutter geiftig wie leiblich geftaltenden Einfluß hat, fo übt 
auf das Weſen des zur feloftftändigen Neife ausgeborenen Men: 
ſchen der Gegenftand einen geftaltenden Einfluß aus, dem er die 
ganze liebende Neigung feines Gemüthes, feine ganze Verehrung 
zumendet. Der Menfch wird dem Gott oder dem Abgott in 
feinen Gefinnungen und Handlungen verähnlicht, welchen er an 
betet. Der Trieb aber, ein folches Göttliches oder Vergöttlich⸗ 
tes zu verehren, iſt ein Grundtrieb der hienieden im Leben des 
Leibes für ein Leben der Ewigkeit ſich ausgebärenden Menſchen⸗ 
ſeele; was dem Ungeborenen für das Leibesleben der Mutter— 
leib, das iſt dem Ungeborenen für die Ewigkeit ſeine Religion. 

Wir wollen jedoch den Verf. der „Philoſophie des Erlö⸗ 
ſungsplanes“ noch mehr in ſeiner guten, eigenen Weiſe über den 
großen Zuſammenhang aller Theile der Offenbarungen Gottes 
reden laſſen, indem wir uns freilich darauf beſchränken müſſen, 
nur bei einzelnen Partien ſeines Buches ausführlicher zu verweilen. 

Jenem Sate, daß der Menſch dem Gegenftand feiner An 
befung verähnlicht werde, ift im erfien Capitel nod) der andere bei: 
gefügt: Daß der Mensch durch eigene Kraft nicht von den Banden 
der Abgötterei los werden könne. Es gehören, dies fpricht das 
dritte Capitel aus, Wunder der göttlichen Allmacht, Weisheit 
und Grbarmung dazu, um, wie zu den Zeiten des Elias, die 
falfchen Götter „zum Spott zu machen“ und dem verblendeten 
Volk zu zeigen, daß der Herr allein Gott if und Keiner mehr. 
Diefer Weg der göttlichen Weisheit fällt in vorzüglichem Maße 
an jenen Wundern in die Augen, welche Gott der Herr in Agyp⸗ 
ten vor den Augen ſeines erwählten Volkes that, das von dem 
abgöttifchen Hange feiner Gewalthaber und Dränger nicht frei 
war. Es werden in dieſen Wundern vor Allem die Gegenſtände 
getroffen und zu nichte, oder in den Augen des Volkes zum 
Gräuel und Efel gemacht, welche vorzugsweiſe mit abgöftifcher 
Verehrung betrachtet wurden, oder an deren äußerer Reinheit 
am meiften gelegen war, fo im zweiten und dritten Wunder 
gegen den Nilſtrom, im eriten (da Mofes Schlange die der 
Zauberer verfchlang) und im fechften, dadurch das Vieh der 
Ägypter zerichlagen wurde, gegen die abgöttifch verehrte Thier- 
welt, ja im achten und zehnten gegen die mächtigften. Gotthei- 
ten: die Lichter des Himmels, welche dem Tag feinen Schein, 
der Nacht ihren Schimmer geben: gegen Sonne und Mond, 
fig und Dfiris. Das Vertrauen auf die Macht des Gottes, 
der gegen Fliegen, deffen, der als Serapis gegen die Heuſchrecken 
ſchützen ſollte, mußte durch das fünfte und neunte Wunder (die 
vierte und achte Plage) bis auf feinen tiefſten Grund erſchüttert 
werden; die efelhafte Plage der Läufe mußte es, fo lange fie 
dauerte, dem an firenge Neinigung gebundenen Priefterftand un: 


möglich machen, vor die Altäre ihrer Götter zu treten und ihre 
gewöhnlichen Pflichten zu erfüllen. Während man der Afche, 
welche von dem Altar des Typhon durch die Gößendiener in 
die Luft geftreut wurde, die Wirkung zufchrieb, allerhand Übel 
und Unglück abzuwenden, erwies fich in der Wirfung der Aſche, 
als Mofes diefelbe in die Luft warf, grade das Gegentheil. 
Endlich übte noch Gott der Herr durch das Schlagen der Erft- 
geburten ein Gericht der MWiedervergeltung an den Unterdrüdern 
feines Volkes, welche ohne Erbarmen die neugeborenen Knäblein 
in Sfrael erwürgt hatten. 

Im fiebenten Capitel, darin fich der Verfaſſer mit dem Ur- 
fprung des Begriffes der Heiligfeit und der Übertragung deflelben 
auf Zehovah befchäftigt, zeigt derfelbe, wie fehr zu diefem Zweck 
ein Theil gefeglicher Verordnungen geeignet war, welche nament- 
fich auf den äußeren Dienft Jehovahs fich bezogen. Nach den 
Mittheilungen der Miffionare ift das für fie eine der allerſchwer— 
ſten Aufgaben, den Heiden einen Begriff von der Heiligkeit Got: 
tes zu geben. In dem Geifte diefer Völker findet fich Feine 
Borftellung, in ihrer Sprache Fein Wort vor, wodurd fie die 
volle Bedeutung diefes Gedanfens mittheilen fönnen, nur durch 
Umfchreibung und mühevolle Vergleiche wird ihnen dies in an— 
nähernder Weiſe möglich. Selbſt die göttliche Weisheit ließ 
fi), um das zum Erkennen Jehovahs geweihte Volk allmälig 
zum Erfaſſen des Begriffes der Heiligkeit Gottes zu erheben, zu 
einer Reihe von allmälig ſich fteigernden Vergleichungen herab. 

Zuvörderft wurden auf Befehl Jehovahs die in Paläftina 
einheimifchen Thiere in reine und unreine gefondert, und hierdurch 
die eine Claſſe derfelben im Vergleich zur andern als reiner und 
beffer dargeftellt. Von diefer reineren Claſſe wurde eins als 
Opfer ausgewählt, welches außer dem Vorzug, den ihm feine 
Claſſe gab, auch noch überdies ohne alle Fehler und Makel feyn 
mußte, mithin ein vorzugsweife veines. Diejes Opfer perſönlich 
Jehovah darzubringen, wurde das Volk nicht würdig erachtet, 
es mußte von einer aus dem Volke ausgeſonderten Claſſe Men— 
ſchen geſchehen, welche gereinigt und zum Opferdienſt beſtimmt 
waren. In dieſer Weiſe wurde die Idee der Reinheit auf zwei⸗ 
fachem Wege entwickelt: der gereinigte Prieſter und das aus den 
reinen als das reinſte ausgewählte Thier waren zu einem wür— 
digen Opferdienſte nothwendig. Und als weitere Vorbereitung 
hiezu mußte das Opferthier mit reinem Waſſer gewaſchen wer— 
den, und auch der Prieſter mußte in vielen Fällen ſich einer ſol⸗ 
chen leiblichen Reinigung unterziehen, ſo wie ohne Schuhe dem 
Opferaltare ſich nahen. Ja, damit noch mehr der Unterſchied 
zwiſchen der Reinheit Gottes und dem höchſten Grade der irdi— 
ſchen Reinheit fühlbar, damit es deutlich werde, daß weder Volk 
noch Prieſter, noch Opfer rein genug erachtet ſeyen, vor Jehovah 
zu kommen, wurde das Opfer im Vorhofe, vor dem Allerheilig⸗ 
ſten verrichtet. 


(Schluß folgt.) 
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Berlin 1848. 
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Ein Antrag, der auf der evangelifiben Eon: 
ferenz in Wittenberg geftellt wurde. 


Ich erlaube mir zuerft, der Hochwürdigen Verſammlung 
einen an mich gerichteten Brief mitzutheilen. 

„Ein dringender Wunſch ift es, den ich am 21. September 
in Wittenberg vor Allem ausgefprochen wünfchte. 

Bon drei verfchiedenen Orten her, nämlich aus Wittenberg, 
Neu-Meflenburg bei Friedland und Wufterwiß, wurden mit vielen 
Unterfchriften bedeckte Schreiben an unferen theuren König ge: 
fandt, durch welche er gebeten wurde, einen allgemeinen Buß— 
und Betrag recht bald auszufchreiben. Cine Antwort erfolgte 
Durch den Stellvertreter des geiftlichen Minifters, Herrn vd. La: 
Denberg, faft wörtlich gleichlautend auf alle drei Petitionen. 
Die nach Wuſterwitz gerichtete lautet: 

un Des Königs Majeftät haben die von Ew. Hochwürden 
und anderen Intereffenten unterzeichnete Smmediatvorftellung vom 
12. v9. M., worin Sie um Anordnung eines allgemeinen Lanz 
des-Bußtages bitten, unter Anerkennung des fich darin aus: 
fprechenden Sinnes, mir zur Befcheidung zu überweifen geruht. 
Sc, habe diefe Angelegenheit, deren Wichtigfeit und Bedeutung 
ich vollkommen amerfenne, einer forgfältigen Prüfung unterzogen, 
glaube mich aber nicht dafür beftimmen zu dürfen, eine derartige 
‚Anordnung bei des Königs Majeftät zu befürworten, fo lange 
nicht ein allgemein gefühltes und Fundgegebenes Bedürfniß fich 
Dafür ausfpricht. Ein folches Bedürfniß aber if, wie Sie felbit 
in Ihrer Vorſtellung ausfprechen, gegenwärtig nicht vorhanden. 
Vielmehr ift anzunehmen, daß bei der gegenwärtigen Lage der 
Berhältniffe und der Stimmungen die ftaatliche Anordnung eines 
Bußtages nach vielen Seiten hin auf Widerſpruch ftoßen, daß 
man ihm Fremde Motive unterlegen und die Feier, die nur als 
eine freiwillige Handlung Bedeutung haben kann, als eine gebo- 
tene und erzwungene betrachten würde. Unter. diefen Umftän- 
den trage ich um fo weniger Bedenken, Ihren Antrag auf fich 
beruhen zu laſſen, ald Sie nad) der Gefinnung, die fich in Ih— 
ver Borftellung ausfpricht, die Nücfichten zu würdigen wiſſen 
werden, Die mich hiezu bewegen und als ich überzeugt bin, daß 
alfe diejenigen, die in dem Ernſte der Zeit eine Aufforde: 
rung zur Demüthigung vor Gott erfennen, hiezu einer Anregung 
Seitens des Staates nicht erft bedürfen.” ' 

Da nun die in Wittenberg, will's Gott, nächſte Woche ver: 
fammelten Brüder ohne Zweifel von dem gleichen Berlangen 
nach einer baldigen gemeinfamen Bußtagsfeier durchdrungen feyn 
werden, fo erlauben wir uns den 15. Oktober, der in diefem 


Sahre noch dazu auf einen Sonntag fällt, als einen dazu ſehr 


paffenden Tag in Borfchlag zu bringen. 
Dringend bitte ich Sie, forgen Sie dafür, daß diefer Vor: 


ſchlag in Wittenberg wo möglich vor allen übrigen laut und Fräftig 
ausgefprochen werde, falls nicht ſchon ein noch zweckmäßigerer 
vorliegt. Wenn wie mit der Ankündigung diefes Bußtages in 
unfere Gemeinden zurüdfehren könnten, das wäre ein reicher, 
vielleicht der größte Gewinn des Kirchentages. Sorgen Sie da- 
für mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln, daß nicht exit eine 
Debatte darüber eröffnet werde, fondern daß mit Glaubenszu— 
verficht der Antrag gefchehe. Reichen Segen wird der treue 
Herr dann folgen laffen, de bin ich im Glauben gewiß. 

Ich erlaube mir nur einige Worte über diefen Vorfchlag, 
der einer eingehenden Motivirung und Empfehlung nicht zu 
bedürfen fcheint. Daß ein allgemeiner Buß- und Bettag in der 
allgemeinen Schuld, Noth und Gefahr, in der wir uns be 
finden, ein dringendes, ja das dringendfte Zeitbedürfniß fey, darüber 
fann, denke ich, Fein Zweifel obwalten. Die Schrift lehrt es 
Flar und deutlich in gar vielen Stellen. Die Strahlen derfelben 
vereinigen fich wie in einem Brennpunfte in der Weiffagung Joels, 
der im Angeſichte der ſündigen Verſunkenheit des Volkes Gottes 
und der damit unabtrennbar verbundenen göttlichen Gerichte 
alſo ſpricht: „Bekehret euch zu mir von ganzem Herzen, mit Fa— 
ſten, mit Weinen, mit Klagen. Zerreiſſet eure Herzen und nicht 
eure Kleider; und bekehret euch zu dem Herrn, eurem Gotte; 
denn er iſt gnädig, barmherzig, geduldig und von großer Güte, 
und reuet ihn bald der Strafe. Wer weiß, es mag ihn wiede⸗ 
rum veuen, und einen Segen hinter fich laffen, zu opfern Speis— 
opfer und Teanfopfer dem Herrn, eurem Gotte. Blaſet mit Po- 
faunen zu Zion, heifiget ein Faften, rufet die Gemeinde zufam: 
men. Berfammelt das Volk, heiliget die Gemeinde, fammelt die 
Älteften, bringet zu Hauf die jungen Kinder und die Säuglinge; 
der Bräutigam gehe aus feiner Kammer, und die Braut aus 
ihrem Gemach. Laſſet die Priefter, des Heren Diener, treten 
zwifchen der Halle und Altar, und fagen: Herr, ſchone deines 
Bolfes und laß dein Erbtheil nicht zu Schanden werden, daß 
Heiden über fie herrfchen. Warum willſt du laffen unter den 
Völkern fagen: wo ift num ihr Gott! So wird dann der Herr 
um fein Land eifern und feines Volkes verfchonen!” Bon 
der fürftlichen Gewalt und dem mit ihr zufammenhängenden Kir: 
chenregiment dürfen wir Feine Befriedigung dieſes dringenden 
Bedürfniffes erwarten: follte man, was faum zu denfen ift, auch 
hie und da dazu geneigt ſeyn, fo käme doch auf diefe Weife Fein 
affgemeiner Deutfcher Buß: und Bettag zu Stande, und doc) 
müffen wir einen folchen wünfchen, denn die Sünde ift unferem 
ganzen Vaterlande gemeinfam, daß fie mich verlaffen, die leben: 
dige Quelfe, fpricht der Herr, und machen ihnen hie und da aus- 
gehauene Brunnen, die doc, löcherig find und fein Waffer geben, 
und überall wo das Aas ift, da fammeln fic die Adler. NA 
her betrachtet können wir es aber auch nicht einmal wünfcen, 
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daß die fürſtliche Gewalt die Sache in die Hand nehme, und 
wir müſſen die ablehnende Antwort des Preußifchen geiftlichen 
Miniferiums für begründet erachten. Heilfam wirken Fünnte 
eine folche Anordnung nur als ein einzelner Ausfluß einer im 
Glauben wurzelnden Politif der feften Zuverficht, von der 
big jeßt noch wenig zu fehen ift, die fich, fo Gott will, erft im 
Laufe der göttlichen Gerichte ausbilden wird. Als ein einzelnes 
losgeriffenes Fragment, und, wie es unter ſolchen Umftänden 
nicht anders feyn Fann, fcheu und unficher ausgefprochen, würde 
die Aufforderung der Gottlofigfeit, der fie entgegentreten will, 
nur Nahrung und willkommenen Vorwand geben. Dagegen aber 
kann die Konferenz ihr Werk gewiß nicht edler und fegens- 
reicher beginnen, als durch eine folhe Aufforderung. Sie wen 
det fi überall nur an den freien Willen. Sie glaubt, darum 
redet fie, und weithin aus den Deutfchen Länderri wird der 
Glaube ihr antworten, das: aus tiefer Noth fchrei ich zu dir, 
wird, wenn auch nicht überall gefungen werden, doc wenigſtens 
überalf hintönen. Nimmt die Conferenz die Sache in die Hand, 
fo ift freilich aud) hier darauf zu achten, daß fie in feiner Weiſe 
ihren Grundfaß verläugne, mit zarter Gewiſſenhaftigkeit jeden 
Eingriff in die Rechte der beftehenden und fomit unter göftlicher 
Sanftion fiehenden Firchlichen Obrigfeiten zu vermeiden. Da 
diefen allein die Anordnung aller befonderen Gottesdienfte zufteht, 
fo dürfte der Buß- und Bettag jedenfalls nur auf einen Sonn: 
tag gelegt werden. Alsdann würde jedes Bedenken ſchwinden. 
Denn wir bewegen uns dann auf einem Gebiete, welches der 
Freiheit des einzelnen Geiftlichen anheimgegeben if. Am paffend- 
fien möchte es feyn, wenn wir den Sonntag, der dem Gedächt— 
nißtage der Reformation folgt, zu diefem heiligen Werke beftimm: 
ten. Sf doch nichts mehr geeignet, uns zur Buße zu ermeden, 
als die Betrachtung der großen Gnade, die Gott unferem Volke 
durch dieſe feine Heimfuchung ertheilt hat, und deren wir jeht 
auf fo fchmähliche Weiſe uns unwürdig machen. Dankeſt du 
mir alfo, du thöricht Volk, das würde an feinem anderen Tage 
fo wirkſam gefprochen werden. Möge Gott die Herzen der Ber: 
fammlung erweden, daß fie befchließt in diefer Sache, was zu 
feiner Ehre dient. „Wo der Herr nicht das Haus baut, da ar: 
beiten die Bauleute umfonft.” Nur dann aber dürfen wir hoffen, 
daß der Herr uns bauen hilft, wenn vorher über unfer Volk der 
Geiſt der Gnade und des Flehens Fommt, daß fie Den anfehen, 
welchen fie zerfiochen haben. Auf den Sand oder gar Luft: 
fchlöffer zu bauen, das wäre in Feiner Zeit verantwortlicher, als 
in der unfrigen, deren gewaltiger Genft uns laut das: Seyd 
nüchtern, zuruft. Jetzt ift es heilige Pflicht, die Wirklichkeit 
in ſcharfen Umriſſen grade fo zu fehen, wie fie ift, die Sache 
überall beim vechten Ende anzufaffen; fhwere Sünde, den 
Bau zu beginnen, ohne vorher die Koften zu überjchlagen, einen 
Rath zu befchließen, aus dem nachher nichts wird, ſich Illuſio— 
nen und Planmachereien zu überlaffen, Samen freuen zu wollen in 
einen Ader, der nicht vorher Durch den Pflug der Buße gründ—⸗ 
lich durchfurcht und gelockert worden if. Überlaffen wir es der 
Melt, ſich zu begeiftern für luftige Ideale, hochfliegende Ent- 
würfe zu machen, ‚zu erperimentiren, — und nachher. in fchmerzs 
licher Verzweiflumg, wenn ein Luſtzug ihre Kartenhäufer um: 


mehr im Schweiße unferes Angefichtes die unſcheinbare Arbeit 
vor, auf der Dornen und Difteln tragenden Erde die bittere 


diefen Weg ein, fo werden wir auch eins feyn, und in der Ein: 
heit ſtark. Der andere führt zur Zerfplitterung und Schwä— 
hung. Auf den Anfang des heilfamen Weges fucht unfer 
Borfchlag zu leiten. Mögen Andere in Antrag bringen, was 
das Fortfchreiten auf demfelben befördert. Es it hier fo unend: 
lich viel zu thun, was aller chriftlichen Herzen freudige Zuftim- 
mung finden wird, daß wir uns auf das mehr oder weniger 
ftreitige Gebiet gar nicht einzulaffen brauchen, wie es geftern 
vielleicht fhon zu viel gefchehen iſt. Um zu fireiten, braucht 
man in unferer Zeit nicht erft nach Wittenberg zu reifen. Der 
Geift der Buße, der zuerft in Luther lebendig wurde, hat 
hier die Neformation hervorgerufen, fie hat bei dem Inwen— 
digften begonnen, und darauf den entjchiedenen Nachdruck zu 
legen, ift ihr Weſen. Mögen wir als ihre ächten Söhne erfun- 
den werden! Das erfie Wort, was Luther an diefer Stelle 
zu dem Deutfchen Volke fprach, lautet: „Da unfer Meifter und 
Herr Jeſus Chriftus fpriht: Thut Buße u. |. w., will er, 
daß das ganze Leben feiner Gläubigen auf Erden eine ftete oder 
unaufhörliche Buße feyn fol.” (Luther’s erfie Thefe.) Mö— 
gen auch wir mit einer Aufforderung zur Buße unfer Werk be: 
ginnen, in einer Zeit, welche die Buße fo nahe legt, wie kaum 
eine andere, einer Zeit, in der bereits die Art den Bäumen an 
die Wurzel gelegt it. 


Die Conferenz hat mit großer Cinmüthigfeit diefen Antrag 
genehmigt, und zur Feier eines Buß: und Bettages den 29. DE: 
tober diefes Jahres beffimmt. 


Fechtet alfo,. daß ihr nicht in die Luft ftreichet! 
(1 &or. 9, 26.) 


(Ein Vortrag, der auf der Evangeliichen Conferenz zu Wittenberg ge: 
halten werden follte.) 

Selten hat eine Kirchenverfammlung unter folchen Zeichen 
getagt, wie die zu der Metropole unferes evangelifchen Deutſch⸗ 
lands berufene: 

Von der einen Seite das Schreien der zerſtreuten Kinder 
Gottes, daß ſie zuſammengebracht würden und die Hülfe aus 
Zion käme, lauter und ängſtlicher, als je; von der andern Seite 
der proklamirte Atheismus der von den Maſſen gedrängten Staats- 
vegierungen Deutfchlands; zwiſchen diejen beiden Enden die Mitte 
ſich krampfhaft an die irdischen Intereſſen des Befiges oder an 
die Ieblofen Nechtsbegriffe anflammernd. Und — was nament: 
fich die äußere Verfaſſung der Evangelifchen Kirche Deutfchlande 
betrifft, fo find die Berge um Terufalem gefallen, das evan: 
gelifch-fürftliche Kirchenregiment ift dahin. Die Stunde 
einer zweiten Reformation hat vernehmlich gefchlagen, und ſicherlich 
werden auf dem Gebiete der Kirche die gewaltigen Kämpfe der 
Gegenwart entjchieden werden; denn nur ein chriftlich verfaßtes 
Volk Fann dem veißenden Steome diefes Verderbens widerſtehen, 


wirft, das non putaram zu fprechen. Nehmen wir viel | 


Wurzel auszurotsen, welche Unfrieden angerichtet. Schlagen wir 
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ein Volk aber ohne die Gemeinſchaft der Kirche ift jetzt, bei der vene Schaaf fuchenden Hirten geftellt wird, der Samariterdienſt hei⸗ 
beften Staatsperfaffung, unvettbar verloren. Wenn ſchon in ge: | lender, befehrender Sünderliebe. Aber das wäre ein Luftſtreich, 
wöhnlichen Zeiten die Kirche Salz und Licht der Welt zu feyn | wenn der Leib feine kranken oder matten Glieder, ftatt ihrer zu 
berufen if, wie vielmehr nun, da das Geheimmiß der Bos- | pflegen und den Streit für fie zu führen, bei heißer Arbeit in 
beit offenbar wird, und der es aufbielt, ſich verbirgt. Gott fen |feine Reihen ftellen wollte; wenn die Kirche am Tage entjchei- 
Dank! der uns diefe Frift zum Bedenfen gönnt, noch che wir |denden Raths und entjchloffener That mit ihren zweifelnden oder 
auf den Trümmern fiten. Denn freilich ift der Herr um fein |abgewichenen Leuten auf den Ausgang ihrer Abwege zurückgehen 
Volk her, aber dieſes Volk legt ſich nicht in den Sonnenfihein, [und ihre ohnedies kleine, enger als je zuſammenzuſchließende Schaar 
um den heiligen Geift zu empfangen; fondern wartet und ei-in der Stunde der Enticheidung, zum Wegweiſen auseinander: 
let zu der Zufunft des Tages des Herrn (2 Petr. 3, |ichieken würde. Ja, das wäre ein Luftſtreich, wenn man fich, 
12). Es ift wahr: Recht und Sitte, Neligiofität und Frömmig- [um Blinde zu leiten, felbft blenden, oder wenn man das Käm— 
feit find ewige, machtvolle Gedanfen, aber fie ſchweben in der |merlein der Selbfterbauung zum Tempel für allerlei Volk, das 
Höhe, bis fie von der göttlich gewollten und gewirkten That|draußen iſt, ſchmücken wollte. O, daß wir zu dieſer unjerer 
verleiblicht werden. Bei diefer unabweiglich geforderten veforma: | Zeit bedenfen möchten, was zu unferem Frieden dient, und jenes 
torifchen That hüten wir ung aber vor Luftbildern und Luft: Luftbild der Liebe unterfcheiden würden, welche die Lebendi- 
reichen! gen verderben läßt, um die Todten zu beflatten; welche zu den 
Zuerft gibt es ein Luftbild deutſcher Einheit auch in dürftigen Anfängen und breitejten Grundlagen der natürlichen 

der evangelifchen Kirhenfahe. Wahr it. es an der Sache, | Religion, oder zu den erften Buchftaben der göttlichen Werfe zu— 
daß, wenn überhaupt eine Heerde, eine allgemeine, chriſtliche Kieche |rückfehrt (Eot. 2, 8., Hebr. 5, 12 ff.), jebt, da es nicht abermal 
erfcheinen fol, doch gewiß eine Deutch - Evangelifche Kirche erfchei- | Grund zu legen gilt von Buße der todten Werke, vom Glauben 
nen könne, und das um fo mehr, als die einzelnen Landesficchen [an Gott, von der Taufe, von der Todten Auferftehung und vom 
durch die Befenntnißlofigkeit der Staatsregierungen und durch [ewigen Gericht, fondern auf= und fortzubauen die Burg des Herrn 
die Angriffe chriftusfeindlicher Majoritäten in Sekten zu zer- [zu Schuß und Trug. Und fann denn irgend eine Liebe die 
fallen drohen, und als die Nähe drohender Berfolgungen eine Treue aufbeben, die wir gelobten? Iſt die Treue nicht viel 
gegenfeitige Zuflucht zu bereiten gebietet. Das ift an der Sache [mehr eine Verklärung der Liebe? Ja, iſt's nicht in diefen Tagen 
wahr; aber ein Luftbild wäre ein jedes Abfiractum, jedes [des Abfalls und Verraths grade die Treue, mit der die Kirche 
bloße Gedanfending deutfch-evangelifcher Einheit ohne lebendige [des Herrn die Melt in ihrer Fäulniß falzen fol? (Hebr. 13, 9.) 
Realitäten gemacht, aber nicht geworden und gewachſen; Wo fol denn die neuerungsmüde Welt am Ende Ruhe finden, 
ein Luftbild wäre jede Centralifation, die von der Vor-wenn aud) die Kirche ein bewegliches Neich hat? (Hebr. 12, 28.) 
ausfegung der Allgemeinheit, alfo von einer. leblofen Einheit [Und wem gebührt vor allen Häuptern und Meiftern diefe Treue 
ausginge, um die noch lebendigen Befonderheiten auf mechanifchem | eher, als dem Haupt der Gemeinde? Und wie hat ſich denn das 
Wege zu ertödten. Und ein Luftftreich wäre es, wenn man| Haupt der Kirche auf dem Wege der Gefchichte offenbart? — 
eine Thurmfpite auf einen morjchen oder brödelnden!Gejchah es nicht durch die Befenntniffe, fo gibt es Feine Lehr: 
Bau mit Triumphgefihrei aufrichten wollte; wenn man thätigfeit des heiligen Geiftes, der doch nad) der Verheißung bei 
einem, in feinen Wurzeln ringenden Baume durch Treib: |der Kirche bleiben und fie nicht bloß an das, was der Herr ung 
Hausmittel ein weithin ſchattendes Laubdach auffünz|gefagt hat, erinnern, fondern in'alle Wahrheit leiten foll. 
felte. Ein Luftftveich wäre es, wenn man, um die Feindezu erfchref- | Das aber hat er eben, nächft den Schriften der Apoftel, durd) 
Zen und die Freunde zu ermuthigen, den verwundeten Leib des Heer: | die Befenntniffe in wunderbarer Continuität gethan; fo daß es 
führers:aufrecht ſtützen würde. Beſcheiden wir uns alfo mit dem, was | in der Kirchenlehre nicht, wie im Staat und in der Wiffenfchaft, 
ein Jeder an wirklichem Glaubensteben herzuzutragen vermag aus [durch Untergang und über Trümmer geht, fondern in einer non 
den einzelnen Kirchen⸗, Kreis: und Probinzialgemeinden. Steigen |interrupta successio, in welcher ein Glied am anderen hängt; 
wir nicht von erdachten Höhen herab in gähnende Tiefen, fondern |in einer relativen Bollfommenheit, bei welcher das Frühere im 
von feften Grundlagen hinauf zu geficherten Höhen, und laffen | Späteren auf- nicht untergeht, in der die Form menschlich, der 
wir dabei Liebe und Treue walten. Doc) dies führt ung zur | Inhalt göttlich, das Ganze gottmenſchlich ift; auf daß Fund 
Warnung vor einem andern Luftbilde und Luftftreiche. würde an der Gemeinde die mannigfaltige Weisheit Gottes 
Sicherlich liegt der Kieche des Herrn die Liebe ob, die|(Eph. 3, 10.). Werth und Autorität der Kirche beruht in der 
Alles verträgt, glaubet, hoffet, duldet, und namentlich ergeht in| That auf ihrem Alter, auf ihrer KRatholicität nicht bloß im 
diefer zerriffenen Zeit an fie der Poſaunenruf: die zerſtreuten der Breite, fondern in der Länge. „Es ift gefährlich, ja erſchreck⸗ 
Kinder Gottes zuſammenzubringen und einander aufzunehmen | lich, etwas zu hören oder zu glauben wider das einmüthige Zeug: 
mit fanftmüthigem Geift, den Guchenden zu begegnen, den niß, Glauben und Lehre der ganzen, heiligen, chriſtlichen Kirche” 
Berlornen nachzugehen. Unftreitig ift es eins der köſtlichſten — — und „da ic) alle Gründe, die mir im Wege lagen, durd) 
Werke, welches der Kirche von ihrem Haupte befohlen ift und die heil. Schrift überwunden hatte, habe ich letztlich das Eine aud), 
durch welches fie eben unfer Aller Mutter, ja jenes Weib ge-| daß man die Kirche hören foll, mit großer Anfivengung, 
worden iſt, das im Gleichniffe (Luc. 15.) neben den das verle: Mühe und Arbeit Durch Gottes Gnade faum überwunden.” Alſo 
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ohne Befenntnißtreue Feine Neform, auch nicht zur 
Union. Sa, in den Befenntniffen liegt nicht bloß der Diffenfus, 
fondern eben auch der Conſenſus, der terminus a 
den terminus ad quem verlangt; das Befondere, welches die Ei- 
nigung fucht, während das Allgemeine fich abſchließt; der Geift 
des Glaubens, der auch ein Geift der Einigfeit if. Alfo Ber: 
brüderung ohne Bermengung! Ein neues Befenntniß, zu 
dem der Herr Gnade geben foll, wird demnad) das Erbe der 
apoftolifchen und reformatorifchen Väter eben fo wohl zufchlie- 
Ben, als es daffelbe auffchließt, um zu dem Reichthum  defiel- 
ben eine wehrende und mehrende Errungenfchaft hinzu: 
zuthun. Und follte es nicht grade der Artifel von der 
Kirche feyn, welchen unfere Zeit befenntnißmäßig zu entwideln 
berufen feheint? Hier aber möchte nicht fowohl die lehramt— 
liche Berpflihtung feftzuftellen ſeyn, als überhaupt die allge: 
meine Bürgerpflicht in der Kirche, und da ſich offenbar die ge 
ſchichtlichen Entwicelungsftufen derfelben in den einzelnen Gliedern 
noch immer wiederholen und in ihrer Berfchiedenheit bei den ver: 
fchiedenen Glaubensaltern, den Vätern, Zünglingen und Kindlein 
(1 Joh. 2), als noch beftehend anzufehen find, die Kirche mit- 
bin als Verſammlung aller Gläubigen, auch der Kleingläubigen 
zu betrachten iſt; jo dürfte die allgemeine Bürgerpflicht 
in der Kirche nur in dem Glauben an Gott den Va— 
ter, Sohn und heiligen Geift, fowie in der Theil: 
nahme an den Önadenmitteln und in einem unbefchol: 
tenen Wandel zu ſuchen feyn. Don der andern Seite ift 
es endlich an der Zeit, daß dem allgemeinen Bürgerrecht in 
der Kirche Nechnung getragen, und diefes nicht bloß auf die 
Theilnahme an den Gnadenmitteln befchränft, fondern auf 
die Standfhaft und Laien-Amter in der Kirche ausdrück— 
lich ausgedehnt werde. Hiemit wird die Kirche die Verſamm— 
lung aller Gläubigen, bei welchen nicht bloß durch das Lehramt 
Evangelium gepredigt und die heiligen Saframente laut des 
Evangelii geweiht werden, fondern auch der ganze Leib gliedlich 
zufammengefügt ift und die Erbauung des Gemeinwefens durc) 


Lehrer, Helfer, Regierer gehandhabt wird. So werden Befennt- 


niß und Verfaſſung incident. (Schluß folgt.) 


Philoſophie des Erlöfungsplanes, ein Buch 
für unfere Zeit u. ſ. w. Bon J. Thomas. 
(Schluß.) 


Die Idee der Reinigkeit wurde aber nicht nur durch die 
Einrichtungen des Opferdienſtes dem Verſtändniß des Volkes 
nahe gebracht, ſondern auch durch alle anderen Ceremonien und 
Gebräuche des levitiſchen Gottesdienſtes. Das Lager wurde ge— 
reinigt, das Volk wurde gereinigt, Alles mußte gereinigt und 
wieder gereiniget werden, und jede Handlung dieſer Art erhielt 
ein höheres Licht durch die anderen, welche ihr vorangingen und 
auf ſie folgten, ſo daß alle Strahlen des erwachenden Erkennt— 
niſſes zuletzt in einem gemeinſamen Mittelpunkt und in dem an: 
ſchaulichem Vergleiche Gottes, als eines reinen, heiligen Weſens, 
mit alle dem, was irdiſch und menſchlich iſt, zuſammentrafen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


quo, welcher 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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In derfelben Meife, wie fie uns der eben gegebene Über- 
blick über den Inhalt des achten Eapitels Fennen lehrte, fucht dann 
der Derfaffer der Philofophie des Erlöfungsplanes den Weg an- 
fchaulih zu machen, auf welchem die ewige Weisheit in dem 
Volke, das fie in ihre ganz befondere Lehre und Zucht nahm, 
den Begriff von der Gerechtigkeit und Gnade des göttlichen We— 
fens entwidelte. Der Menfch, welcher ohne Gott und fein Ge: 
ſetz dahinlebt, dient der Sünde, ohne fie als das zu erfennen, 
was fie if; erft dann, wenn er einige Schritte gethan hat in der 
Erfenntniß der Heiligfeit und Reinheit Gottes, wenn das Gebot 
und das Gefeh, das diefer gab, ihm das: „du ſollſt“ und „du 
follft nicht” mit dem Donner des Sinai in's Ohr und ins Herz 
gefprochen hat, lernt er begreifen, wie fündhaft die Sünde in 
den Augen feines Herrn und Schöpfers fey. Namentlich durch 
die Anordnung eines großen Theils des Opferdienftes wurde 
das Volk Iſrael in beftändigem Bewußtfeyn, in der Erinnerung 


Gerechtigfeit Jehovahs erhalten und allmälig zu der Ahnung 
hingeleitet, daß (nach Hebr. 9, 23.) die himmlifchen Dinge, deren 
Borbilder der Iſraelitiſche Gottesdienft vor Augen * beſſere 
Opfer haben müßten denn jene waren. 

Nur mit wenig Zügen deutet der Verf. den Übergang an 
von * materiellen Syſteme, welches religiöſe Begriffe durch die 
Sinne mittheilte, zu dem geiſtigen Syſteme, vermöge deſſen ab- 
ſtrakte Begriffe durch Worte und Gleichniſſe dem Geiſte zuge: 
führt wurden. Gr tritt hierauf dem Kernpunfte feiner Unter: 
fuchungen näher, indem er über das Mittel fpricht, welches im 
Erlöfungsplane angewendet wurde, um den Menfchen eine voll: 
fommene Unterweifung in Glaubenslehren und Lebenspflichten 
zu ertheilen. Im niederen, fo wie. im höheren Kreife des menſch— 
lichen Wirfens und Thuns erfcheint das Beifpiel als das we- 
fentlichfte Element der Bildung. Die menfchlihe Natur Fonnte 
nur durch das Nachfolgen eines vollfommenen Borbildes menfch- 
licher Natur vervoflfommnet werden. Diefes Vorbild wurde 
Er, der Herr felber, der den Seinen durch That und Wort 
ohne Aufhören zurief: „Folget mie nach!" Ein ſolches Vorbild 
mußte vor Allem als Sieger über jene Neigungen der von Gott 
abgewendeten Menfchenfeele ſich bewähren, die fi) von Anfang 
an für unfere Natur als die verderblichften, gefährlichften erwie— 
fen haben: als Sieger über Hochmuth, Selbftfucht, Außeren 
Glanz und Schein. Und wie waren hiezu fchon die Verhält 
niffe geeignet, in denen er, der Herr, der eingeborene Sohn des 
Vaters, als der Ärmſte unter der Armen, der Verachtetſte un- 
ter den Geringen, im Vergleich mit den weltlich Hohen und 
Mächtigen der Melt, auf Erden erfchien! Wie war die unaus— 
fprechlich große That feines Lebens durch und durch nur eine 
Erfüllung deffen, das als Vorbild im Gefeh lag: eine Berherr- 
lihung der‘ Heiligfeit, der Gerechtigfeit, der ewigen Liebe Got- 
tes, feines Vaters. 

Wir wollten hier nur einige Seiten des Fleinen, guten Süd; 
leing, das in Einfalt für. einfältige Seelen gefihrieben iſt, auf 
fchlagen; wer es begehrt, der mag weiter a und 4 
die anderen Geiten. lefen. 


(Gedrucdt bei Tromigfh und Sohn.) 


an die Strafbarkeit der Sünde gegenüber der Heiligfeit und 
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Es ift der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ftreng gebaltener Einheit die Evangelifchen Wahr⸗ 
heiten, wie ſie in der deiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenninißſchriften unſerer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und ber entgegenftehenden in ein 
Helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
tiber die Wirkungen des Evangelii unter den Heidendölfern, eine lebendige Theilnahme an den Firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Partbei angebören; fie will der Evangeliichen Kirche ale 
folher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entichiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor ben 
mannigfachen Abirrungen, bie fich zu allen Zeiten einer großen religiöjen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptjache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fi beitreben, bei den Einzelnen Bas 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangeliſchen, theils mit der geſammten CHriftlichen Kirche aller 
Rahrhunderte zu efördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder ber Evangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, welche 
für Wahrheit einpfänglich, nicht wiſſen, wo ſie dieſelbe ſuchen und wo fie fie finden ſollen. Das religibſe Bedürf⸗ 
niß ift in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; färfer, wie wielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ſtetem Schwanfen, weil fie ſtets 
beftirchten ein Eytrem mit dem andern zu pertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurthelle zu benehmen, welche ihnen gegen bie Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent: 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abmwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenten auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Anhalt der Evangelifchen Kir— 
chen⸗Zeitung in folgende drei Rubriken abtpeilt. 


1, Auffäte. Diefe zerfallen in vier Claſſen. 


Erfte Elaffe: befonders Auffäge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen fi) ausforicht, und Hinweiſung auf die ſtufenweiſe Entwicfelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Claſſe; hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befondere verbreitete Jer⸗ 


hümer im Glauben und Leben unſerer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Herportreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Elaffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von ber Älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehenz; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un⸗ 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen ber letzteren Art follen nie bloß compilatoriſch ſeyn, ſon⸗ 
dern alles ſoll lebendig eingeflihrt und durch fie zu der Zeit geſprochen werben. 


Vierte Elaffe: praftifch theologifche Aufſätze, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amts erfah⸗ 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Cültus betreffend u. f. w. 


II. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenftonen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IT. Nachrichten, Veiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Jnlandes ſowohl wie des 
Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, geichichtliche Mit⸗ 
theilungen fiber Begebenheiten in ber Aufern Verfaſſung und tiber die Verhältniſſe der verfchiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diejem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitichriften zu 
erſetzen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charafteriftifche und 
individuelle Zige, mit Vermeidung aller unnigen Wiederholungen umd allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung ftir die Mitglieder der Evangelijchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Gorrefpondenten im In- und Aus- 
lande, theils durch die Benutzung ber zweckdienlichen Zeitſchriften, in Deutichland, Frankreich, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen -Zeitung in gemiffer Beziehung eine ausjchließende feyn muß, 
eht ſchon aus der bisherigen Darjtellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme Sitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grumdwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es ericheint höchſt wün— 
fehenswerth, daß ein lebendiger Austaufc der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Fefthalten 
an der Hauptjache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitung, bie 
Gelegenheit dazır darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theimahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, jo kann ſie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feitig- 
feit der Überzeugung verträglich ft mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweilet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Enangelifhen Kirhen-Zeitung, erlaubt fi, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ver: 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung vom ganzen, in faubern Umfchlägen bro: 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Veftellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitunge- 
Comptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poſtämter, durh welche die Kirden=-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beltebe man an den Herrn Heraus: 

eber biefelbft zu adreffiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 

—* ſie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreſſe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangeliſche KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Oehmigke. 
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Ne 8&. 


Das eilfte Sapitel der —— St. Jo⸗ 
hannis (€. 11. V. 1—13.). 


Indem wir fortfahren in dem Verſuche, die verſchloſſenen 
Schätze der Offenbarung unferen Lefern zu öffnen, wählen wir 
Für jetzt geade dies Capitel aus, weil fein Inhalt für diejenigen, 
welche unferer Zeit recht fcharf ins Angeficht fehen und ihre 
Zeichen zu deuten wiffen, beſonders erwecklich und tröſtlich if. 
Wir werden aber überall darauf bedacht feyn, bei Gelegenheit 
auch andere Stellen des heiligen Buches eingehender zu beleuch- 


en oder wenigftens Fingerzeige für ihre Auffaffung zu geben, 


fo daß diefe Abhandlung zufammengenommen mit den beiden 
vorigen fehon in einer gewiſſen Vollſtändigkeit über Die bedeuten: 
teren Schwierigfeiten des Buches Aufflärung geben wird. Diefe 
Weiſe der Einführung in den Sinn deffelben hat vor der durch 
einen fortlaufenden Commentar wohl manche Vorzüge. 

Merden wir aber auch in einer fo unruhigen Zeit aufmerk 
same Lofer finden? Wir hoffen grade um fo mehr, je unruhi— 
ger fie iſt. Anfechtung Ichrt aufs Wert merfen, und in der 
Erforſchung deffelben Fann man am leichteften zeitweife die Ge: 
genwart vergeffen, die mit Taftendem Drude auf ung liegt, und 

. nachher, "wenn man mit dem gewonnenen Ertrage wieder an fir 
herantritt, kann man fie leichter tragen. 

Der Inhalt dieſes Abſchnittes iſt kurz folgender: Die Kirche 
wird wie äußerlich ſo theilweiſe auch innerlich in die Gewalt 
der Welt gerathen. Doch bleibt der Kern unverſehrt und die 
Erwählten beſtehen in der Verſuchung. Nur die in der loſeſten 
Beziehung zur Kirche ftchen, werden ihr erliegen. Wer da hat, 
dem wird in ihre gegeben werden, und nur von dem, der nicht 
hat, wird auch genommen ‚werden das er hat. Durch die ganze 
Zeit des Außerlichen und innerlichen Andranges der Welt gegen 
die Kirche geht die Wirfung des von Gott erwedten Zeugenam: 
tes. Und die von diefem vorbereitete Reformation der Kirche 
wird durch ſchwere Gerichte Gottes in's Leben geführt werden. 
Diefe werden bewirfen, daß der von ihnen ausgeftreute edle 
Same feimt und wächſt und Frucht bringt. 

In der Auffuchung des Zufammenhanges find wir an 
‚ein befchränftes Gebiet gewieſen. Die fieben Engel mit den 
fieben Pofaunen, C. 8, 2— 11, 19., bilden ein in fic, abgefchloffe: 
nes prophetifches Gemälde, das die Sache völlig bis zu Ende 
führt, eben fo wie das vorige (die fieben Siegel) und nad) dem 
ein ganz neuer Anfang folgt, das Geficht von den drei Feinden 
des Neiches Gottes, der Satan, das Thier, oder die antichrift- 
liche Weltmacht, und der faliche Prophet oder die Weltweisheit, 
E12 —14. Im diefem Abfchnitt bildet C. 10, 1—11, 13. 


eine Epiſode: C. 11, 14. jchließt fi) an E. 9, 21. Diefe Epi- 
jode fchildert eine Erfcheinung des Engels des Herrn, welche 
einen doppelten Zweck hat, zuerft feierlich anzufündigen, daß die 
Vollendung des Gerichts über die Welt nun unmittelbar be- 
vorfteht: der. fechfte Engel hat ſchon geblafen und mit der 
fiebenten Pejaune tritt diefe Vollendung ein, drei Wehe’s, 
den drei letzten Pofaunen entfprechend, find überhaupt, vgl. 9, 12., 
und zwei find bereit verüber, fo daß diefe feierliche Anfündi- 
gung alſo hier ganz an ihrer Stelle Dann dem Propheten 
eine Schrift zu überreichen, die fich mit der Darlegung der inne⸗ 
ven Zuftände der Kirche während der Zeit der Überfluthung durch 
die Welt befchäftigt. Auch dazu iſt grade hier, da es mit der Welt 
bad zu Ende geht und eben fo auch mit der flreitenden Kirche, 
die rechte Stelle. Schon in E. 11, 15., gleich nach Ende unfe- 
res Abfchnittes, heißt es: „Es ift das Neich der Welt unferes 
Heren und feines Chriftus geworden und er wird regieren in 
alle Ewigkeit.” Der Epifode hier zwifchen der ſechſten und ſieben— 
ten Pofaune entfpricht in dem Gefichte von den fieben Sie— 
gehn, E. 5, 1-8, 1., die Epifode zwiſchen dem fechften und 
fiebenten ©iegel, ©. 7, 1—17. Auch dort wird der Blick von 
der Welt auf die Kirche gewendet. Wie ergeht es der Gemeinde 
Gottes: bei den furchtbaren Gerichten, welche die Welt treffen? 
diefe Frage wird im ganzen fiebenten Capitel beantwortet. Wäh- 
rend aber dort die Lichtfeite, wird hier die Nachtfeite in's Auge 
gefaßt, doch jo, daß auch in der Nacht die Sterne leuchten: 
auch in der Gemeinde des Heren geht. es ganz anders zu, wie, 
diejenigen wohl wähnen möchten, ‚denen die Schwäche des: Flei- 
fches und der Trug des Herzens nicht aus eigener Erfahrung 
befannt ift, die in das Miofterium der Sünde Feinen tieferen 
Einblie erlangt haben, auch dort zeigt fich viel Abfall und Ver— 
derben, auch dort entfaltet ſich die richtende Thätigfeit Gottes, 
aber — auf diefe tröftliche Botfchaft bereitet, ſchon der Ne: 
genbogen vor, das Symbol der über der Kirche fletd walten: 
den, fit? von neuem durch das Gewölf des Zornes hindurch: 
brechenden Gnade, den wir auf dem Haupte des mit der Wolfe, 
dem Symbole der richtenden Gerechtigkeit, befleideten Engels 
erblien, E. 10,1. — gegen den Abfall erhebt fich eine Reak— 
tion aus der Mitte der Kirche, die von Gott gefräftige, und, 
wenn fie gleich ſchwere Niederlagen erleiden muß, verherrlicht 
wird, und das Gericht ift Fein vernichtendes, fondern es. bereitet 
nur die Bahn für die Gnade. Da e8 einbricht tritt der Unter: 
fchied der Welt und der Kirche recht hervor. Die in der letzte— 
ven gebundenen Kräfte werden durch das Gericht entfeffelt. Bon. 
der Welt heißt es in E. 9, 20. 21. (vgl. 16, 11. 21.): Und die 
übrigen Leute, die nicht getödtet wurden von diefen Plagen, tha- 
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ten nicht Buße für die Werke ihrer Hände, dap fie nicht anbe⸗ 
teten die Teufel und die goldenen, filbernen, ehernen, fleinernen 
und hölzernen Götzen, welche weder fehen noch, hören noch wan- 
deln Fönnen. Und thaten auch nicht Buße für ihre Morde, 


Zauberei, Hurerei.” Hier dagegen heißt e8: „Und die Übrigen 


erfchraden und gaben Ehre dem Gotte des Himmels. 
Der Abfchnitt zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte, 


B. 1 und 2., gibt die Zufage, daß der Glaube der Erwählten 
nicht ausgehen wird, der zweite, V. 3—13., ſichert die unun⸗ 


terbrochene Fortdauer des Zeugenamtes zu. 


Faffen wir zuerft V. 1 und 2. näher in’s Auge: „Und es 
ward mir ein Rohr gegeben einem Steden gleich, und ſprach: 
fiehe auf und miß die Tempel Gottes und den Altar, und die 
darinnen anbeten. Aber den Vorhof außerhalb (Luther fälſch⸗ 
lich: das innere Chor) des Tempels wirf hinaus und miß ihn 
nicht, denn er iſt den Heiden gegeben, und die heilige Stadt 


werden fie zertreten zweiundvierzig Monate.” Den nadten Ge 
danken diefer Stelle haben wir fehon in den Morten des Herrn 
bei Matth. 24, 9—13.: „Alsdann werden fie euch überantwor: 
ten in. Trübfal, und werden eud) tödten. Und ihr müffet ge: 
haffet werden um meines Namens willen von allen Völkern. 
Dann werden ſich Viele ärgern und werden ſich unter einander 
verrathen, und werden ſich unter einander haffen. Und es wer: 
den ſich viele falfche Propheten erheben und werden Diele ver: 
führen. Und dieweil die Ungerechtigkeit wird überhand nehmen, 
wird die Piebe in Vielen erfalten. Wer aber beharret bis am's 
Ende, der wird felig.” Dann auch fchon in dem Gleichniß vom 
Siemann, wo dem äußeren Borhofe hier derjenige entfpricht, 
der „wenn er das Wort höret, es bald aufnimmt mit Freuden, 
aber er. hat nicht Wurzel in ihm, fendern  ift wetterwendifch; 
wenn ſich Trübfal und Verfolgung erhebt um des Mortes willen, 
fo ärgert er fi) bald.” Diefer Gedanke nun hat hier, dem 
Weſen der Viſion gemäß, welche dem Geiftigen Geftalt verleiht, 
Fleifch und Blut angenommen. Die Kirche erfcheint unter dem 


Symbole des Tempels, der fo viele Jahrtaufende hindurch der! 


Sitz und die äußere Darftelung des Reiches Gottes gewefen 
war, und daher felbft außer der Viſion in einer Reihe anderer 
Stellen des N. T. als Bezeichnung der Kirche vorfommt, Joh. 2, 
19., Marc. 14, 58. (vgl. über beide Stellen Hengftenberg'$ 
Beitr. zur Einl. S. 634.), Eph. 2, 21. 22., 1 Tim. 3, 15., 
2 Cor. 6, 16., 2 Theſſ. 2, 4. Hebr. 3, 6. Das eigentliche Tem- 
pelhaus bezeichnet diejenigen, welche von dem Geifte der Kirche 
tiefer ergriffen und durchdrungen find, der äußere Vorhof die 
nur oberflächlich Berührten. Die Bedeutung des Mejfens 
wird durch das entgegengefegte Hinauswerfen beffimmt. Ge 
meffen wird fo weit ald die Erhaltung gehen fol. Wo das 
Meffen aufhört, beginnt das Gebiet der Preisgebung. Die bild: 
liche Darftellung ruht hier auf Ezechiel, bei dem in C. 40. der 
herzuftellende Tempel gemefien wird. Hier wird die ſymboliſche 
Handlung auf den zu erhaltenden tbergetragen. Gemeſſen 
oder erhalten wird außer dem eigentlichen Tempelhaus, das bei 
dem Tempel in Jeruſalem aus dem Allerheiligſten beſtand 
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dem Wohnſitze Gottes, und dem Heiligen, ald dem idealen, 
Wohnfige der Gläubigen, auch der Altar. Dieſer wird bier 
in das Tempelhaus felbft verfeßt, denn das darinnen kann ſich 
nur auf das Tempelhaus beziehen: miß den Tempel Gottes, und 
den Altar (in ihm), und die in ihm anbeten. Dies zeigt, daß 
wir uns hier ganz auf idealem Gebiete befinden. In dem Tem: 
pel zu Zerufalem fand der Brandopferaltar in dem realen 
Aufenthaltsorte der Gläubigen, in dem Vorhofe, hier aber wird 
er in ihren ideellen Aufenthaltsort, das Tempelhaus jelbit, ver- 
feßt. Die Bedeutung des Altars erkennen wir aus C. 6, 
9—11.: auf ihm bringen fich die Gläubigen im Drange der 
Liebe zu dem, der fie mit feinem Blute erfauft hat, willig und 
freudig als Opfer dar. Alfo: erhalten bleibt, wie auch die Melt 
andringen, wie große Verwüſtungen fie in den Außenwerfen an- 
richten mag, die Kirche, erhalten der Geift der freudigen Aufopfe— 
rung, erhalten die wahren Gläubigen. Der Vorhof, im Ge 
genfaße gegen das Tempelgebäude, darf durchaus nicht auf den 
äußeren Vorhof befchränft werden, fondern bezeichnet alles, was 
außer dem eigentlichen Tempelgebäude von Räumen zu dem 
Heiligtum gehörte: das außerhalb des Tempels bildet den 
deutlichen Gegenfab gegen das darinnen. Durch den Bor- 
hof diejenigen zu bezeichnen, die nicht im Innerſten des Her— 
zens von dem Geifte der Kirche ergriffen find, lag um fo näher, 
da fehon nad) dem Sprachgebrauche des A. T. die wahrhaft 
Gläubigen im Haufe Gottes wohnen, in's Heiligthum fommen, 
während die mehr nur in einer äußerlichen Beziehung zur Kirche 
Stehenden nur die Vorhöfe zertreten, vgl. Jeſ. 1, 12. 
Daß der Vorhof hinausgeworfen und den Heiden gegeben wird, 
verhält ſich dazu, daß fie die heilige Stadt zertreten werden, wie 
die Wirkung zur Urſache. Die Uberfluthung der Kirche durch 
die Welt bewirft, daß Vielen, die nicht haben, auch genommen 
wird was fie haben. Ihren jtarfen Wogen kann nur der feſte 
Damm des vollen Glaubens Widerftand leiften. Die zweiund- 
vierzig Monate enthalten nur ſcheinbar eine Zeitbeftimmung, wie 
denn alle Zahlen in der Apofalypfe durchaus nur ideale Bedeu— 
tung haben, nicht vor das Forum der Chronologie, fondern viel- 
mehr vor das der. Symbolik gehören. Die fiehende Signatur 
der Herrfchaft der Welt über die Kirche ift in der Offenbarung 
die 3%, bei der nur das in Betracht kommt, daß fie die ges 
brochene Sieben, die Signatur der Kirche ift, fo daß bingewie 
fen wird darauf, daß, wie fich auch die Melt erheben, wie ſtolz 
fie fiegprangen mag, fie es doch nie zu etwas Ganzen und 
Dauernden bringt. Diefe 3+ Zahre Fehren in verjchiedenen Geftal- 
ten wieder: eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit, C. 12, 
14., zweiundvierzig Monate, hier und E. 13, 5., 1260 Tage, 
E. 12, 6. Ähnliches wie won diefen Zahlen gilt aud) von der 
„Zahl des Thieres“ in C. 13, 18. Die Zahl 666 bezeichnet die 
zur Höhe des Reiches Gottes, als deifen Signatur. hier die 
dreifache Sieben zu denken, anftrebende aber doc) nimmer fie 
erreichende Anmaßung der Weltmacht. — Wir haben hier eine 
Darftellung vor uns, die nicht etwa bloß einen einzelnen Mo: 
ment der Gefchichte ins Auge faßt, ſondern den ganzen Ders 
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lauf derfelben. Wo Überfluthung durch die Welt ſtattfindet, von 
derjenigen an, deren Beginnen der Seher felbft erlebte, bis zu 
der leiten in C. 20, 7—9., welche wir jetzt mit Schmerzen vor 
Augen fehen, da bewährt ſich auch von neuem der Inhalt der 
Weiſſagung, da liegt den dadurch Betroffenen die heilige Pflicht 
ob, fie zum Trofte und zur Warnung im Herzen zu bewegen. 
So gewiß als jede Gruppe, und namentlich die von den fieben 
Engeln mit den fieben Pofaunen, das Ganze umfaßt bie an's 
Ende der Tage, fo gewiß aud) geht unfere Weiffagung, die ja 
darlegt, wie es während der ganzen Zeit, welche die Gruppe 
umfaßt, in der Kirche zugeht, grade fo wie die analoge Epifode 
in E. 7. auf das Ganze. ntereffant und reich an Mahnung 
und an Troft zugleich iſt es, in der Gefihichte die einzelnen Be: 
währungen unferer Weiffagung zu verfolgen. Man leſe 5. B. 
was Eufebius in der Kirchengefchichte zu Anfang des achten 
Buches über die Diveletianifche Verfolgung berichtet. Ein gro: 
Ger Verfall der chriftlichen Kirche ging derfelben voran, Diele 
wurden durch fie erfchüttert, Viele litten gänzlih Schiffbruch, 
doc) die wahrhaft Gläubigen blieben feſt und durc die herrliche 
Standhaftigkeit der Märtyrer wurde die Kirche erbaut. Der 
Gedanke unferer Weiffagung wurde übrigens ſchon von älteren 
Auslegern ganz richtig erfannt. So bemerft Boffuet zu dem: 
die heilige Stadt werden fie zertreten: „Die Chriften werden 
unter der Tyrannei der Ungläubigen ſeyn; aber wenn die 
Schwachen fallen, fo wird die Kirche fortbeftehen in den Star— 
ten. Das ift das Erfie, was der heilige Johannes in den Ver: 
folgungen wahrnimmt: die Kirche ſtets fortbeftehend. 

„Das fehreib dir in dein Herze du hochbetrübtes Heer, bei 
denen Gram und Schmerze ſich mehrt je mehr und mehr.“ 
Wer wird aber auf des Herren Berg gehen und wer 
wird fiehen an feiner heiligen Stätte, und mit ihr er: 
halten werden, während der Vorhof fammt denen, die ihn zer: 
treten, preisgegeben wird? Der unfchuldige Hände hat, 
und reines Herzens ift und wie es weiter im Löten Pſalme 
heißt. 

Sn dem zweiten Theile des Abfchnittes, V. 3— 13., wird 
der Kirche die tröftliche Zuficherung ertheilt, daß auch in den 
Zeiten des tiefſten Dunfels und der größten Vermweltlichung, 
auch in Zeiten aljo wie die unfrigen, in denen die Regierung 
der Kirche in die Hände einer ungläubigen Majorität überant- 
wortet wird, und der Unglaube frei und frech fein Weſen treibt 
auf der Kanzel und am Altare, das Zeugenamt und der Befih 
der Gaben des Geiftes in ihr fortdauern werde. „Und ich 
will" — heißt e8 zuerft in V. 3. 4 — „meinen zwei Zeugen 
geben, und fie follen weiſſagen taufend zweihundert und fechzig 
Tage angethan mit Säden. Dieje find die zwei Olbäume und 
die zwei Leuchter, welche fiehen vor dem Herrn der Erde.“ 
Fröftlich ift Jedem, dem das: mit unfrer Kraft iſt nichts ge- 
than, wir find gar bald verloren, tief im Herzen liegt, das: ich 
will meinen zwei Zeugen geben, zugleich aber .mweift e8 uns auf 
die fchwere Verantwortung hin, welche derjenige auf ſich ladet, 
der fich nicht geben läßt, der durch feine Feigheit und Trägheit 
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der Zeugengnade den Weg verfchließt, daß fie nicht über ihn 
fommen kann. Das: ich will meinen Zeugen geben, fchneidet 
jede Entfchuldigung ab. Die beiden Zeugen find ideale Perjos 
nen, die in einer Menge von wirklichen zur Erjcheinung fom: 
men, Perfonififationen des Zeugenthums. Die Zweizahl ift zus 
nächft gewählt wegen des Borbildes des Mofes, vgl. mit B. 6., 
2 Mof. 7,15 — 25. und E. 8— 12. — Mofes war es, der in 
der Urzeit das Waffer wandelte in Blut und die Erde fihlug 
mit allerlei Plage — und des Elias, der in den Tagen feiner 
Weiffagung den Himmel verfchloß, daß er nicht regnete und deffen 
Feinde Feuer verzehrete, vgl. mit V. 5 und 6. 1 Küön. 19, 17., 
17, 1. Grade diefe beiden, Mofes und Elias, waren auc) bei 
der Berflärung, bei der der heilige Johannes zugegen gewe— 
fen, ald Repräfentanten des Zeugenthums unter dem A. B. er 
fchienen. Als folche find fie Borbilder des neuteftamentlichen. 
Dann hat die Zweizahl tröftliche Bedeutung. Sie weift uns 
darauf hin, daß der treue Zeuge nimmer. vereinzelt daftehen, daß 
er immer folche finden wird, mit denen er Hand in Hand gehen 
und Herz an Herz fchließen, an deren Stärke er feine Schwarh- 
heit aufrichten und deren Schwachheit er wieder zur eigenen Er: 
munterung durch feine Stärke in Kraft verwandeln fann. „Mit: 
ten in aller Drangfal” — fagt ein treuer Zeuge — „it es 
etwas Anmuthiges, wenn Einer aufs Wenigite einen Gehülfen 
hat, der mit ihm gleich anftehet. Der Herr Zefus hat je und 
je feinee Jünger zween gefandt:. ehedeffen war Mofe und Aha— 
von, Joſua und Caleb, Serubabel und Joſua, Haggai und 
Zacharia, wie im Gegentheil auch Jannes und Jambres. Ein 
Knecht Ehrifti kommt dem anderen zu flatten, fie unterffüßen 
einander, fie flärfen einander; wenn es einen harten Stand gibt, 
fo gibt es einen gemeinfchaftlichen Kampf, und fodann auch einen 
gemeinfchaftlichen Sieg und Lohn.” — Die beiden Zeugen weiffe- 
gen angethan mit Säden, d. h. härenen Trauergewändern, nad) 
dem Vorbilde des Elias und Johannes des Täufers, Matth, 3, 4. 
Die Trauer über den Fläglichen Zuftand der heiligen Stadt, der 
Schmerz über die Verwüſtung der Kirche, der Ernft der Buße 
und des Bußerufes, das ift durch alle Zeiten und noch jetzt das 
Kennzeichen der wahren Diener des Herrn, und aus dem Grade 
dieſes Schmerzes wird der Grad der geiftlichen Förderung er: 
kannt und nach ihm richtet fich das Maß der Einwirfung. Die 
fein Auge und fein Herz haben für den Verfall der Kirche, 
werden nimmer ihren Aufbau fördern Fünnen. Der Natur will 
es gar ſchwer ein, daß man angethan mit Gäden einhergehe, 
die ihr folgen, befümmern ſich nicht um den Schaden Joſeph's, 
fondern fpielen auf dem Pfalter und erdichten ſich Lieder, von 
dem einigen und herrlichen Deutfchen Reiche, und trinfen Wein 
aus den Schalen und falben fi) mit Balfam, fie trachtet im: 
mer dahin, an die Stelle der Wirklichkeit wie fie ift eine er- 
träumte zu ſetzen, und fängt das oft fehr fein an, weiß ſich mei- 
fterlich in geiftlichen Schein zu hülfen, aber wer fich ihr hingibt, 
der wird dereinft das Trauergewand tragen müffen, wenn die 
treuen Zeugen die Felerfleider anlegen. — Die beiden Zeugen 
werden in V. 4. als die beiden Olbäume und die beiden Leuch— 


791 


ter bezeichnet, die vor dem Herrn der ganzen Erde ſtehen, in 
Hinweiſung auf das vierte Capitel des Propheten Zacharias, 
wonach ſie den Namen der Leuchter und der Olbäume führen 
als die Concentration des Lichtes, welches der Kirche Gottes 
eigenthümlich, vgl. hier C. 1, 20., und als Merfzeuge der gött— 
lichen Gnade für fie. Was die beiden Zeugen bei den Gläubi⸗ 
gen ausrichten, das erkennen wir theils hieraus, theils aus V. 1. 
Denn offenbar geſchieht es vorzugsweiſe durch ihren Dienſt, 
daß der Tempel Gottes mit denen, die darin anbeten, erhalten 
bleibt. Das, was von ihnen geſagt wird, ſoll ung aber nicht 
bloß zum Troſte, es foll uns auch zur Grmahnung dienen. 
Es foll namentlich für alle berufenen Diener der Kirche ein 
brennend Feuer in ihren Gebeinen ſeyn. Wehe ihnen, wenn fie 
nicht Teiften, was die beiden Zeugen nach unferer Berfündung 
leiſten follen, wenn auf fie das: „Diele find zwei Olbäume und 
zwei Leuchter” Feine oder doch nur eine dürftige Anwendung 
findet, wenn fie nicht Kanäle der Gnade für die Kirche find 
und Fein Licht auf fie ausfirömen. „Ihr ſeyd das Licht der 
Melt. Es mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht 
verborgen fegn. Man zündet auch) nicht ein Licht an und ſetzt 
es unter einen Scheffel, fondern auf einen Leuchter, fo leuchtet 
es denen allen, die im Haufe find. Alſo laffet euer Licht leuch— 
ten vor den Leuten, daß fie eure guten Werke fehen und euren 
Pater im Himmel preifen.” „Lehrer — jagt Bengel — 
„ſollen nicht Falt und troden, fondern mit Ol erfüllet feyn; 
und die Gemeinden und alle ihre Glieder follen das Ol auf 
fi) hinüber leiten laffen, fo daß fie einen lieblichen Glanz und 
durchdringende Lindigfeit in ihrem Wandel zeigen. — 
(Fortfegung folgt.) 


Fechtet alfo, daß ihr nicht in die Luft ftreichet! 
(1 Cor. 9, 26.) 
(Ein Vortrag, der auf der Evangelifchen Conferenz zu Mittenberg ge: 
halten werden foltte.) 
(Schluß.) 

Dies führt ung aber von der Bekenntnißtreue zu der 
Berfaffungstreue. Auf gefchichtlihem Wege hat ſich der 
Herr der Kirche auch in den mit den Befenntniffen entftandenen 
und zu Recht befiehenden Berfafjungen offenbart. Unrecht iſt 
Sünde und je offenbarer jetzt der Nechtsboden zertreten wird, 
defto mehr gebührt es der Kirche, denfelben feitzuhalten und zu 
vertheidigen. Allerdings find jest die Spitzen des evangeliichen 
Kirchenregiments mit dem fürftlichen Archipresbyteriat gebrochen; 
dennoch foll und kann die gebotene Verfaſſungsform der Kirche treu- 
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lich an das fürſtliche Älteſten amt angeknüpft werden. Wollen 
wir dieſe ſeit der Reformation ſo ſichtlich unter des Herrn Lei⸗ 
tung und Segen, unter den Leuchtern der Kirche wandelnden 
Scepterz, Kronen: und Schtwertträger, diefe Nepräfentanten des 
obrigkeitlichen Kirchenftandes nicht erinnern, einladen, ‚bitten und 
befchwören, daß fie eingedenf des guten Befenntniffes, welches 
ihre im Gott ruhenden Väter und fie ſelbſt bekannt haben, 
ihren Älteſtenſitz im Rath der Kirche, auch bei deren Reform, 
wahren und behaupten mögen? — daß fie ſich insbeſondere mit 
einem, nur der Firchlichen Vertretung verantwortlichen Landes. 
firchenrathe umgeben und namentlich durch denjelben den’ 
Übergang vermitteln, die conftitutiven Synoden berufen und 
deren Wahlmodus in den noch nicht ſynodal verfaßten Kirchen: 
provinzen vorläufig beftimmen laſſen und dap fie ſich ihren Anz 
theil an den fünftigen Organen der Firchlichen Geſetzgebung und 
Berwaltung fichern? — 

Nächſt den landesfürſtlichen Archipresbytern find es die, 
durch eine mehr als zweihundertjährige Dauer ehrwürdigen Conz 
fiftorien, welche als Anfnüpfungspunfte für die Firchliche Ne: 
form ſelbſt da und dann nicht übergangen werden dürfen, 
wo und wann die evangelifchen Landesfürften ihrem Erbtheil 
an der Kirchengewalt entfagen wollten und die Staatsregierung 
unfere Gonfiftorien zu fäfularifiven verfuchen follte. In diefem 
Falle und Zeitpunfte wären die Confiftorien fogar Die unmittel- 
baren Erben der evangelifchen Kirchengewalt und dürften um fo 
weniger als politifche Organe anzujehen feyn. Dieſer Fall wird 
befonders für diejenigen Provinzen entfcheidend, wo die Presby: 
terialz und Spnodalverfaffung mangelt. Und. was Fann ‚hier, 
d.h. namentlich in den öftlichen Provinzen der Preußifchen Lan- 
deskirche, die Conſiſtorien Fräftiger nach oben und unten fügen, 
als die felbft hier gefetlich beftehenden Kreis:Syneoden, deren 
Erweiterung durch Herzuziehung der Kirchenvorftände und Pa- 
frone ungezwungen zu bewirfen wäre? Hier, in den. Kreis: 
Synoden, ift der Indifferenzpunft zwiſchen dem Independentis⸗ 
mus der Gemeinden und der Centraliſation des Provinzial— 
Kirchenregiments. Hier müßte der Wahlmodus für die Provin- 


N zial-Synode und überhaupt das rechtliche Gegengewicht gegen 


die Auflöfung der Kirche in Seften oder Parochien geſucht wer— 
den. Hieran die Eonfiftorien zu erinnern, hiezu fie einzuladen, 
hierum fie zu bitten iſt wahrlich! einer evangelifchen Conferenz 
der Deutjch-Evangelifchen Kirche würdig. 

So gedeihe denn das reformatorifche Einigungsmwerf derſel⸗ 
ben nicht in abfraft- centralifirender Meife, fondern in 
lebendiger Handreichung der Glieder zum Wachsthum des 
ganzen Leibes; nicht in der Liebe allein, fondern auch in der 
Treue Amen. My. 


(Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Jeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 7. Oktober. 


M 81. 


Das eilfte Eapitel der Offenbarung St. Io: 
bannis (E. 11. V. 1—13.). 
(Fortſetzung.) 

Das den Böſen zugewandte Angeſicht der Zeugen leuchtet 
uns in V. 5 und 6. entgegen: „Und fo Jemand fie will belei— 
digen, fo gehet Feuer aus ihrem Munde und verzehret ihre 
Feinde, und fo Semand fie will beleidigen, der muß alſo getöd: 
tet werden. Diefe haben Macht den Himmel zu verfchließen, 
daß es nicht regne in den Tagen ihrer Weiffagung, und haben 
Macht über das Waſſer zu wandeln in Blut, und zu fchlagen 
die Erde mit allerlei Plage fo oft fie wollen.” Die Form der 
Macht» und Zornesäußerung der Zeugen ift hier, wie ſchon be 
merkt, aus der Vergangenheit entnommen. „Was Mofe befon: 
der, und was Elias befonder gethan hat, das thun die zwei 
Propheten zugleich. Es trifft: die ganze fichtbare Natur, den 
Himmel oder die Luft, die Waffer und das Erdreich.“ Es iſt 
die Weife der Weiffagung, das im Wefen und in der Wurzel 
Gleiche auch durd) die gleichen Außerungsformen zu bezeichnen, 
ohne daß diefe fpeciell gemeint wären und ohne daß der Sache 
nach über das Wefen hinausgegangen würde. Dies ift hier, 
daß der Herr feine Diener herrlich waffnet gegen ihre und feine 
Feinde. Wie das Lamm, das gejchlachtet ward, zugleich der 
Löwe aus dem Stamm Judah ift, fo find auch die, welche er 
als Schafe inmitten der Wölfe fendet, zugleich Löwen, denen eine 
unbezteingliche Stärke und Gewalt beiwohnt. Wo DI it, da 
ift aud) Feuer. „Es ift einerlei Geiftes Stärke, die ſich bei 
den Zeugen zum Heil der Guten und zur Rache wider die Böfen 
äußert.” Der Herr bat in ihren Mund fein Wort gegeben, 
welches einem Hammer gleiche, der. Felſen zerfchmeißet, welches 
lebendig iſt und Fräftig und fehärfer denn Fein zweiſchneidig 
Schwert und durchdringet bis daß es fcheidet Seele und Geift, 
auch Mark und Bein und ift ein Nichter der Gedanfen und 
Sinnen des Herzens. Und wer fich dadurch, daß er die finfte: 
ven Mächte zu Hülfe nimmt, ftählt und härtet gegen diefe in- 
nerlich richtende Macht der Zeugen Gottes, der Fann doch nim- 
mer dem äußeren Gerichte entgehen, das fie ihm im Namen des 
Heren und in ihrem eigenen (denn Gottes Wille ift zugleich der 
ihrige; was nach den ewigen Geſetzen des göttlichen Wefens 
nothwendig, das ift zugleich auf den Tafeln ihres Herzens ge: 
fchrieben) androhen und über ihn herbeirufen: in Zeit und in 
Emigfeit muß er's erfahren, daß er's mit Gottes Zeugenamte 
auf Erden zu thun gehabt hat: auf das Wort des Elias kam 


Feuer vom Himmel und verzehrte feine Widerfacher, und der 


Spott, mit dem das verblendete Volk die Worte des Zeremias 
aufnahm (5, 14.): „Siehe ich mache meine Worte in deinem 


Munde zu Feuer und diefes Volk zu Holz und du verzehreft 
ſie,“ verwandelte fich in bittere Wehflage, als diefe Worte in 
den Chaldäern Fleiſch und Blut annahmen und die Stadt bela- 
gerten und ängfteten und in ihr feinen Stein auf dem anderen 
ließen. Das: „Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten,“ 
das gilt vor Allem in Bezug auf den in feinen Dienern und in 
ihrem Worte offenbar gewordenen Gott. „Gott ift lauter Liebe: 
und feine Liebe hat eine heilige Ordnung. Er if gut über Alles; 
darum liebet er mit der heiligiten Liebe fich felbft über Alles 
und fodann diejenigen Gefchöpfe, die in feiner Liebe jtehen. Was 
nun feindfeliger Weiſe auf ihn (und feine Zeugen) ftößet, das 
wird von ihm als einem verzehrenden Feuer in Rache aufgerie- 
ben.” Solches zu wiffen ift gar tröftlich für die, welche der 
Herr zu feinem Zeugenamfe berufen hat, namentlich in. einer 
Zeit wie die unfrige, die fo zuverfichtlich wähnt, daß fie es in 
ihnen mit bloßen ohnmächtigen Menfchen zu thun habe. Zugleich 
aber: ift e$ recht geeignet, uns in den Staub zu demüthigen und 
uns mit heiligem Eifer für unſeren Beruf zu erfüllen. Wer 
find wir, und wie müffen Diejenigen gefinnet und befchaffen feyn, 
in deren Hände Gott ſolche Macht gelegt hat. 

„Und wenn fie” — heißt e8 weiter — „ihr Zeugniß geen- 
det haben, jo wird das Thier, das aus dem Abgrunde auffteigt, 
mit ihnen einen Streit halten und wird fie überwinden und wird 
fie tödten.“ Merfwürdig it die Gleichgültigfeit, mit der hier 
das: und wird fie überwinden, ausgefprochen wird. Sie erflärt 
fie) aber aus dem was vorhergeht und was nachfolgt. Erſt dann 
werden fie überwunden, wenn fie ihr Zeugniß vollendet haben, 
wenn Gott ihres Dienftes für fein Neich nicht mehr bedarf, 
wenn ihe Tod mehr Frucht fchaffen Fann als ihr Leben. Und 
auf ihre Niederlage und ihren Tod folgt ihre Verherrlichung, 
und wächlt daraus hervor. Sie fterben nur um aufzuerfiehen 
und gen Himmel zu fahren. Ihre Niederlage ift nur der ver- 
hüllte Sieg, gleich dem Waizenforne, das in der Erde erfiicht, 
um viele Frucht zu bringen. O wenn wir das recht bedächten, 
wie würde da fo völlig die Furcht, überwunden zu werden, 
ſchwinden, welche fo Viele in unferer Zeit zu feigen Conceſſionen 
geneigt macht, welche die Hirten ſchlägt und alfo bewirkt, daß 
die Schafe der Heerde fich zerfireuen. Um der eingebildeten 
Gefahr zu entgehen, verfallen diefe der wirklichen. Denn nur 
eine Gefahr ift wirklich zu fürchten, die, daß unfer Herz über- 
wunden, daß das innerfte Leben unferer Seele, daß der Glaube 
getödtet wird. Was hier von den Zeugen Ehrifti gejagt wird, 
das wurde an dem Heren Chrifto felbft vorgebildet. „Die Welt 
haßte ihn und dennoch Fonnten ihm die Feinde nichts anhaben, 
bis ihre Stunde da war und die Macht der Finfterniß anrückte.“ 
Erf dann erhielt die Finſterniß Macht, als Er fein Zeugniß 
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geendet hatte und als es für die Kirche gut war, daß er hin |ziwei Propheten quäleten die auf Erden wohnen. “ Die große 
ging, und auf den Tod folgte die Auferfichung und Himmelfahrt, | Stadt ift Jeruſalem. Der edle Name wird aber abfichtlich nicht 
die nah V. 11. 12. audy an den treuen Zeugen nachgebildet | gebraucht. Er wird zu beiferem Gebrauche aufbewahrt. So 
wird. „Gott hat immer feine Herrichaft mitten unter allem |fönnen auch wir in unferen Zeiten des Abfalls nur mit beben- . 
MWiderftande: auch wenn es fcheint, das Böſe fer dem Guten |den Lippen von einer Kirche reden. Es iſt hier aber nicht an 
weit überlegen, fo iſt das Böſe dennoch) fehr eingejchränft: es | das eigentliche Jeruſalem zu denken, fondern Jerufalem bezeich- 
kann nicht eher ausbrechen, als wenn es Zeit iſt und kann nicht | net die in Folge der Überfluthung durch die Welt entartete und 
höher freigen und länger währen, als Gott es zugibt. Fange | mit Argerniſſen angefüllte Kirche, swie das neue Jerufalem die 
du nur rechtſchaffen an mit Gott, an der Vollendung wird es | gereinigte und verherrlichte Kirche ift. Das geiftlich ift aud) 
nicht fehlen.” Bis die Zeit da ift, werden fie uns fein Haar Frümz | bei dem: da unfer Herr gefreuzigt ift, hinzuzudenfen. Äußerlich 
men, wenn ſie da iſt, nun da wollen wir uns willig beſiegen wurde der Herr in dem gewöhnlich fo genannten Serufalem ge: 
faffen, gewiß daß auf den „ehrlichen Galgen die fröhliche Auferz | Freuzigt, geiftlich in der entarteten Kirche. Mit Ägypten wird 
fiehung” folgen wird. — „Das Thier, das aus dem Abgeunde | das geiftige Zerufalem verglichen wegen der religiöfen Corruption, 
auffteigt,“ wird hier beiläufig und vorgreifend erwähnt. Die ein- womit es Iſrael in feinen erften Anfängen angeſteckt hatte, vgl. 
gehendere Schilderung gibt uns der Seher in der vierten Gruppe: Ez. 233, 2. 8. 27.: „Ägyptens wirft du nicht ferner gedenfen“ f- 
die drei Feinde des Neiches Gottes, E. 12—14., und in der|des Gögendienftes, und V. 19.: „Sie gedachte der Tage ihrer 
fechften, das Gericht über die drei Feinde, €. 17—20. Daß Tugend, da fie hurete im Lande Ägypten,“ bei Sodom dage: 
feiner ſchon hier gedacht wird, zeigt aber deutlich, daß wir in|gen iſt durchaus fehend in den Grundftellen des U. T. die Ber 
der Offenbarung nicht, nach der Meinung Bengel's, eine regel- | ziehung auf die Sitten, vgl. Deut. 32, 32, Je- 1, 10., Ez. 16, 
mäßig fortichreitende anticipirte Gefchichte vor uns haben. Das 46. 48., Jerem. 23, 14. Die große Stadt felbft, die entartete 
Thier bezeichnet den goftfeindlichen heidnifchen Staat; hier wird | Kirche, trägt die Mitfhuld an dem Tode der Zeugen, wie einft 
auch das Wiederauffeben der gottfeindlichen heidnifchen Macht | an dem Tode des Herrn, deſſen Loos in dem feiner Diener nur 
nad Ende des taufendjährigen Neiches mit darunter begriffen, |nachgebildet wird, nach dem: der Knecht if nicht größer als 
oder auch: das Ganze der gottfeindlichen Macht wird hier nach [fein Herr. Wenn die Kirche von der Melt überfluthet ft, fo 
dem hervorftechendften Theile, den der Seher ſchon in feiner Zeic | übernehmen der Scheinglaube, der Halbglaube und der Wahn: 
vor Augen hatte, bezeichnet. Der brutale Charafter derfglaube die Rolle, daß fie die treuen Zeugen des Heren dem Un- 
gottfeindlichen Macht, wie er durch diefen Ausdruck bezeichnet | glauben zur Kreuzigung überantworten. Durdy ihre Treulofig- 
wird, teitt in unferer Zeit wieder mehr und mehr deutlich hev-|feit wird die Welt dreift gemacht. Sie bildet fi nun wohl 
vor. — „Es find dies” — fagt Bengel — „ zwei fonderbare| noch ein, ein gutes Werk zu thun, wenn fie die treuen Diener 
treffliche Nüftzengen und wenn fie ihe Amt fo ftattlich werden | Gottes verfolgt, und überläßt ſich ausgelajjener Freude, wenn 
ausgerichtet haben, jo fteht ihnen dafür bei der Welt ein folcher | fie ihnen den muthigen Zeugenmund zugefchloffen hat. Aber das 
Sohn bevor. Es muß Drangial, Schmerz, Schmach und Tod | Gericht diefer als Kirche verfleideten Welt, diefer Welt in der 
fein böfes Zeichen ſeyn.“ Nein, ficher nicht in einer Kirche, | Kirche, wird erſchrecklich feyn, weit furchtbarer wie das Gericht 
deren Herr gefreuzigt iſt, und der gejprochen hat: „Haben fie|über die Welt, die fich offen als Welt zu erfennen gibt. Wir 
den Hausherren Beelzebub geheißen, wie viel mehr werden fie feine | erfehen dies an dem Schickſal des leiblichen Zerufalems. Wenn 
Hausgenoffen alſo heißen. Sie werden euch in den Bann thun. |die treuen Zeugen fo ſchmählich daliegen, fo wird freilich unter 
Es kommt aber die Zeit, daß, wer euch tödtet wird meinen, |den Gläubigen wieder das troſtloſe: Wir hofften, er follte Iſrael 
er thue Gott einen Dienft damit.” Da heißt es vielmehr: „Glüd | erlöfen, und num ift alles vorbei, gefprochen werden. Aber Jeſus 
zu Kreuz von ganzem Herzen, fomm du angenehmer Gaft, dein | wird auch dann wieder ſich offenbaren und zu ihnen fprechen: „DO _ 
Schmerz macht mir, feine Schmerzen, deine Laſt auc) Feine Laft. |ihe Ihoren und trägen Herzens, zu glauben allem dem, was die 
Kreuzesſchmach ift Feine Schande, es ift auch Fein Schimpf da=| Propheten geredet haben. Mußte nicht Ehriftus, auch in’ feinen 
bei, denn die harten Kreuzesbande folgen nicht auf Büberei. Zeugen, folches leiden und zu feiner Herrlichfeit eingehen?” Die 
Sing doch Jeſus, unfer Leben, unfer ſchönſter Bräutigam welcher | drei Tage und ein halber find auf der einen Seite der Gefchichte 
ſich für ung gegeben felbften an dem Kreuzesbaum. Laßt uns |des Herrn nachgebildet, dem feine Diener nachfolgen müffen, auf 
vor die Thore gehen, geht aus diefer Hütte aus, der Stern, den der anderen Seite weiſen fie, wie die 3+ Jahre, auf die Sieben 
uns Gott läßt fehen, führt uns in das Vaterhaus.“ als die Signatur des Neiches Gottes hin, deshalb wird der halbe 

„Und ihre Leichname werden liegen auf der Gajfe der großen Tag hinzugefügt. Der Sieg der Welt ift immer nur ein vorüber 
Stadt, die da heißt geiftlich die Sodoma und Agypten, da auch ihre | gehender. Sehr charakteriſtiſch it das: dieſe beiden Propheten 
Herr gefreuzige ift. Und es werden ihre Zeichname die von den Böl-| quäleten die auf der Erde wohnen. Die Glieder und Diener 
fern und Gefchlechtern und Sprachen drei Tage und einen hal- Chriſti find nur die Eleine Heerde, fie befinden ſich gegen die 
ben ſehen, und werden ihre Leichname nicht laffen in Gräber Melt und den Halbglauben in einer ſchwachen Minorität. Sie 
(gen. Und die auf Erden wohnen werden ſich freuen über ihnen | haben feine anderen Waffen als das Wort. Warum läßt man 
und wohlfeben und Gefchenfe unter einander fenden, denn diefel fie denn nicht in ruhiger Verachtung ihre Wege gehen, worum 
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haßt man fie fo bitter, warum verfolgt man fie? Aus feinem 
anderen Grunde, als weil ihr an ich ſchwaches und verächtliches 
Wort einen Bundesgenoffen in dem Herzen und Gewiffen der: 
jenigen hat, an die es gerichtet if. Das macht ihr Wort, das 
macht ihre ganze Eriftenz zur Qual für diejenigen, die auf Er: 
den wohnen. So gern fie unbefangen lachen und fpotten möch— 
ten, jo müffen fie doc) zähnefnirichen. Durch ihren Haß legen 
fie Zeugniß gegen fich felbft ab. Hätten wir nicht diefen Bun— 
desgenoffen in dem Herzen der Welt und des falichen Samens 
in der Kirche, fo wäre e8 eine große Thorheit, wenn wir noch 
ferner den Mund aufthun wollten. Dies: diefe beiden Prophe: 
ten quäleten, it aber ein Prüfitein, durch den Jeder erfahren 
fann, ob er in dem rechten Geifte und dem rechten Eifer fein 
Amt führt. So lange uns Jedermann wohlredet oder auch nur 
uns gehen läßt, Fünnen wir ganz gewiß feyn, daB wir noch nicht 
in dem rechten Stande ftehen, und dürfen demgemäß auch Feine 
rechten Früchte unferer Wirkfamkeit erwarten. Denn wer nicht 
quälet, der fegnet auch nicht. Die Erde muß erft durd) den 
Pflug verwundet werden, ehe der Samen hineingeftreut werden 
ann. Nur diejenigen aber dürfen ſich de: dieſe zwei Prophe: 
ten quäleten, freuen, und fich damit tröften bei dem Schmerze, 
den e8 jedem fühlenden Herzen bereitet, Gegenſtand des Haffes 
zu fen, denen es ſelbſt eine Qual ift, quälen zu müffen, die auf 
fi) anwenden können was von Chrijto gejagt worden: „Er 
brennt und fchneidet, aber nicht wie ein Tyrann, fondern wie 
ein treuer und weifer und mitleidiger Arzt.” 

„Und nad) den dreien Tagen und einem halben fuhr in fie 
der Geift-des Lebens von Gott und fie traten auf ihre Füße 
und eine große Furcht fiel über die fo fie fahen. Und fie höre: 
ten eine große Stimme vom Himmel zu ihnen fagen: fteiget 
herauf. Und fie fliegen auf in den Himmel in einer Wolfe und 
e3 fahen fie ihre Feinde.” Die Form, in der hier der Triumph 
der Zeugen nad) der fcheinbaren Niederlage befchrieben wird, it 
hier aus der Geſchichte Chrifti entnommen, deffen von Johannes 
in dem Evangelium nicht berührte, hier aber bezeugte *) Him— 
melfahrt für das Loos der Seinen vorbildlich iſt, für ſie den 
Charakter einer thatſächlichen Weiſſagung trägt. Die auf die 
Kreuzigung folgende Himmelfahrt verwirklicht ſich an den treuen 
Zeugen auf verſchiedene Weiſe. Zuerſt in dem ſtets ſich er— 
neuernden Siege der Sache, der ſie ihr Leben geweiht haben, 
und die mit ihrer Niederlage zu Grunde zu gehen ſchien. Nichts 
kann unvernünftiger ſeyn als zu verzagen, wenn es mit dieſer 
Sache einmal wieder bergab zu gehen ſcheint. Iſt ſeit ſechs Zahr- 
tauſenden jedesmal auf den Tod die Belebung gefolgt, ſo wird 
es wohl auch jetzt, trotz des Lachens der Juden, heißen: „Wei— 
net nicht, ſie iſt nicht geſtorben, ſondern ſie ſchläft,“ 
und: „Ihr Geiſt kam wieder, und ſie ſtand alſobald auf.“ Dann 
in der Herſtellung ihres Gedächtniſſes auf Erden. Iſt es nicht 


) Bgl. hier V. 8., Luc. 24, 51., Apoſtelgeſch. 1, 6., Marc. 16, 19., 
ferner zu dem: und eine große Furcht fiel tiber die fo fie fahen, Matth. 
27, 54., zu dem: zu berfelbigen Stunde ward ein großes Erdbeben, 
Matth. 27, 51. 54., 28, 2. 
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merkwürdig, daß die Namen aller derjenigen, die in ihrer Zeit 
die Schmach der Welt trugen, daß ein Athanafius, ein Spe— 
ner, ein Franke, ein Zinzendorf, felbft bei der Welt einen 
guten Klang haben, während die Namen ihrer eigenen Prophe: 
ten Verachtung deckt. Endlich in der himmlifchen Herrlichkeit, 
die ihnen zu Theil wird: „Die Lehrer” — fagt das untrügliche 
Wort Gottes — „werden leuchten wie des Himmels Glanz, 
und die jo Viele zur Gerechtigkeit weiſen wie die Sterne im: 
mer und ewiglich.“ Die Feinde der treuen Zeugen müffen es 
mit anfehen, wie fie zum Himmel emporfahren. „Ob das 
Böſe ſchon eine Weile tobet, trotzig und grimmig ift, fo muß es 
doc) erfchrecden und unterliegen. Was den Feinden entgeht und 
in die Höhe fleigt, das können fie nicht mehr erreichen, wenn fie 
auch alle ihre Geſchütze zufammenbieten wollten.” Wenn wir 
nur im herzlichen Glauben auf Chrifti Himmelfahrt unfere Nach: 
fahrt gründen, fo wird es ung wenig fümmern, daß unfere 
Feinde zur Zeit, da ihre Stunde und die Macht der Finfternig 
it, auf ung herabfehen, es kommt die Zeit, da fie zu ung 
emporſehen werden. 

„Und zu derfelbigen Stunde ward ein großes Erdbeben, 
und der zehnte Theil der Stadt fiel, und wurden ertödtet in der 
Erdbebung fiebentaufend Namen der Menfchen; und die anderen 
erichraden und gaben Ehre dem Gott des Himmels.” Das ift 
das große Privilegium der Kirche, daß der Herr fie wohl züch: 
tigt, aber fie nimmer dem Tode hingibt, daß feine Gerichte neben 


dem vernichtenden immer zugleich heilenden Charakter haben. 
Darum Fann fie auch im Angefichte derfelben, ja mitten unter 


ihnen fröhlich feyn. Denn wie furchtbar fie auch ſich ausneh— 
men, ja wirklich find, das Ende ift doch immer: fie gaben 


Ehre dem Gott des Himmels, und konnten demzufolge aus 


eigener Erfahrung einftimmen in das: Danfet dem Seren, denn 
er iſt freundlich, denn feine Güte währet ewiglich. Aber das 
liegt uns hier zugleich klar vor: ohne ſchwere Gerichte geht die 
Sache nicht ab, nicht bloß bei der Welt, fondern, fo groß iſt die 


Tiefe des menfchlichen Verderbens, auch bei der Kivche, die bloße 


Predigt der Buße und des Glaubens thut's nicht, foll es etwas 
Rechtes werden, fo muß Gott vorher den Ader durch den Pflug 
feiner Heimfuchungen aufreißen. „Jetzt“ — fagt Bengel — 
„geht es bei ung gar Flein her. Will uns aber die annod) fort: 
währende abfcheuliche Bosheit der Menfchen irren, fo follen wir 
gedenken, es komme immer näher dazu, daß Gott der Allmäch— 
tige aufräumen wird. Welch eine erfraunliche Veränderung wird 
das ſeyn! Wie wird den Menfchen ihr Muthwille, ihre Frech: 
heit und Sicherheit vergehen." Faffen wir dies vecht in's Her, 
daß der Geift der Buße nur durch die göttlichen Gerichte über 
die Kirche herbeigeführt werden kann, fo haben wir gar feinen 
Grund ferner, mit den Propheten aus ihrem Herzen Friede 
Friede zu rufen, da Fein Friede ift und den Tag des Zornes 
und des gerechten Gerichtes Gottes wegzuphantafiren, wenn das 
Wetter deffelben fehon drohend am Himmel fteht, fo werden wir 
uns vielmehr den Propheten Habakuk zum Mufter nehmen, der 
feine Weiffagung mit einem Gebete an den Herrn der entarte⸗ 
ten Gemeinde beginnt, daß er zum Gerichte über fie erfcheinen 


799 


möge, damit der erftorbene Geift des Rechtes und Gejehes Got- 
tes wieder unter ihr lebendig werde, und nur mit ihm zugleich 
flehen: „im Zorne gedenfe des Erbarmens. — Die Zeugen ſtehen 
vor dem Heren der Erde, und der, welchem Herrlichkeit ge 
geben wird, wird der Gott des Himmels genannt. Darauf 
ruht allee Zeugenmuth, alle Berufsfreudigfeit, alle Hoffnung 
eines feligen Ausganges, dab der Herr der Kirche der Herr 
Himmels und der Erden ift. Diefer ift wie das A fo aud) das 
O, wie der Anfang fo aud) das Ende, wie der da war aud) 
der da kommt. Ihm, „den wahrlich alle Feind auf Erden viel 
zu wenig zum Widerfiande ſeynd,“ wollen wir im feften Glau: 
ben die Sache feiner Kirche anbefehlen. 

(Der zweite Artikel, die Prüfung der abweichenden Anfichten enthaltend, 

folgt fpäter. ) 


Zur Lirchlichen Verfafjungsfrage mit Bezie: 
bung auf Rheinland und Weſtphalen. 


In Erörterungen, welche der Angelegenheit der Kirchenver- 
faffung gewidmet find, kommen nicht felten Hinweifungen auf 
den in den weſtlichen Provinzen Preußens vorhandenen Zuftand 
vor, je) es, um im Allgemeinen ein lebendiges Bild der Pres- 
byterial⸗ und Spnodaleinrichtungen Deutfcher Geftaltung vorzu— 
führen, oder mit der beftimmteren Abficht, eine Berufung der 
angedeuteten Art als praftifche Bewährung einer vorab bereits 
feftgeftellten Anficht dienen zu laffen. Solchen Bezugnahmen 
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hinzuſtreben fchien, einer Verkennung anheimfallen möchten, die, 
wenn gleich früh, aber doch immer zu fpät, als ſolche fich aus- 
weifen würde. Zunächft genügt in diefer Beziehung, wenn in 
Erinnerung gebracht wird, daß mit dem landesfürftlichen Kirchen- 
vegiment, welches vielfach bereits als wefentlich erlofchen angefe- 
hen wird, je nachdem die Löfung des feitherigen Bandes vollzo— 
gen void, nicht nur das Confiftorialelement der Berfaffung in- 
fonderheit, fondern überhaupt das Firchliche Princip beeinträchtigt 
werden kann, von welchem jenes nur eine einzelne Erſcheinung 
ift. Bei folchen Erwägungen, deren Wichtigkeit einer näheren 
Beachtung der auf einem beftimmten Punfte gegebenen Zuftände 
nicht entgehen wird, fehlt es nicht an gegründefem Anlaß, aud) 
der wahren Bedeutung der Verfaffungsverhältniffe der weftlichen 
Provinzen einmal näher zu treten, da eine das Beftehende aud) 
nur leiſe verfchiebende Auffaſſung ſofort auf die in der Vorbe— 
reitung begriffene Umleitung und die weitere Entwickelung von 
dem erheblichſten Einfluſſe ſeyn Fann. 

Wenn nun, um nicht Verſchiedenartiges zu vermengen, 
vorerſt von der Einwirkung der jüngſten politiſchen Umgeſtaltung 
auf die kirchliche Lage ganz abgeſehen wird, fo ſtellt ſich als ein— 
facher Thatbeftand dar, daß in der auf Grund der Kirchenord- 
nımg vom 5. März 1835 am Rhein und in Weftphalen geltenden 
Verfaſſung fowohl eine presbyterialifch und ſynodaliſch geftaltete 
Vertretung der Ortsgemeinden, der Kirchenfreife und der Pro- 
dinzialgemeinde, als auch die Organe des Iandesherrlichen Kicchen- 
regiments in anerkannter Wirkſamkeit ſich befinden, über deren 


mangelt indeffen gewöhnlich eine in die Sache nach) ihren eigen: ; gegenfeitige Begränzung praftifche Zweifel von Erheblichfeit nicht 
thümlichen Seiten eingehende Vertiefung, welche allein zu einer. obwwalten. Wenn vielfach dieſer Gefammtzuftand als Presbyterial- 
der vollen Wirflichfeit entfprechenden Anfhauung und einer darauf , und Spnodalverfaffung ſchlechthin, nad einer in den beftehenden 
beruhenden Würdigung des Gegebenen eine fichere und ausrei⸗ ! Firchenrechtlihen Vorfchriften nicht anzutreffenden Ausdrudsweife, 
chende Grundlage gewähren fönnte. Auch im gegenwärtigen Zeitz genannt worden ift, jo mag diefe Bezeichnung, infofern fie bloß 
punfte, wo der überlieferte Beſtand des Kirchenweſens in Hin die Bedeutung einer nicht genau zu nehmenden Abfürzung hat, 
ſicht auf bevorfiehende oder beziehungsweife ſchon eingetzeieneIhhibefügtfichtiä bleiben. Wenn dagegen, nad) dem: a potiori 


Änderungen in den verfchiedenften Kreifen zur Sprache gebracht fit denominatio, damit gefagt ſeyn foll, es liege nad) der Weit 


wird, laſſen fich hin und wieder Stimmen vernehmen, die eine 
wenig vollftändige Klarheit über das die faktiſche Grundlage für 
die weitere Entwickelung bildende Verhältniß Fundgeben. Wenn 
aber irgendwo, fo thut vornehmlich auf dem Firchlichen Gebiete, 
vermöge der zarten Befchaffenheit feines geiftlichen Lebenselementes, 
es ſorgfältigſter Obhut Noth, daß nicht an der Stelle der durch 
den Gang der Ereigniſſe angezeigten Evolution deren in ihr 
Scheinbild ſich verhüllendes Gegentheil, die Revolution, wider 
Wiſſen und Willen der wohlmeinenden Betheiligten, verfaſſung— 
gebend ſich niederlaſſe. Wenn verhältnißmäßige Vorzüge ſyno— 
daliſcher Einrichtungen unter den obwaltenden Umſtänden in ihrem 
vollen Werthe ſich mit beſonderem Nachdrucke geltend machen, 
ſo liegt die Gefahr nahe, daß, in geſteigerter Richtung nach dieſer 
Seite hin, andere Beſtandtheile der Verfaſſung, auf deren eben— 
mäßige Berückſichtigung der geſchichtliche Bildungsgang ſeither 


phäliſch-Rheiniſchen Kirchenordnung der überwiegende Schwer— 
punkt der Verfaſſung in den Presbyterien und Synoden, ſo 
würde dies mit Hinſicht auf Geſetzgebung, Regierung und Ver— 
waltung der Kirche, aus den beſtehenden Vorſchriften und ihrer 
Anwendung nachzuweiſen ſeyn. Ein Nachweis dieſer Art iſt 
inzwiſchen, weil unerbringlich, noch nicht geliefert worden. Im 
Weſentlichen verhält es ſich nicht anders mit der Annahme einer 
conſiſtorialiſch modificirten Presbyterialverfaſſung, inſofern dadurch 
der Gegenſatz zu einer presbyterialiſch erweiterten Conſiſtorial⸗ 
verfaffung angedeutet werden fol. Von diefem Gegenfage lajfen 
ſich, nach Maßgabe der verfchiedenen Gebietstheile, beide Glie— 
der als die von der beftehenden Ordnung vorgefundenen Formen 
aufzeigen. | 
(Fortſetzung folgt.) 
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Evangelitche Riechen-Jeitung. 


Berlin 1848. 


Der Kirchentag zu Wittenberg anı 20, bis 
23. September 1848. 


In Folge der bekannten, aus der Sandhofs-Conferenz bei 
Frankfurt a. M. hervorgegangenen Einladung hatte fich bereits 
am 20. September eine bedeutende Zahl von Geiſtlichen und 
Laien in Wittenberg verfammelt. Mehrere theologiiche Notabi- 
itäten traten zu einer Vorberathung zufammen, deren Nefultat 
am Abend allen Angefommenen mitgetheilt und aljo die Ver: 
handlungen der kommenden Tage vorbereitet wurden. 

Am 2. (Donnerftag) Morgens 9 Uhr begann die Haupt: 
verfammlung in der Schloßficche. Für die Mitglieder der Eon: 
ferenz war das Schiff der Kirche beſtimmt und faſt ganz ge 
füllt... Das gedruckt vorliegende, Verzeichniß derfelben enthält 
zwifchen. vier- und fünfhundert Namen, ohne daß es möglich 
geweſen wäre, Vollſtändigkeit zu erreichen. Die Firchlichen und 
theologifchen Notabilitäten. waren zahlreich und faft aus allen 
Theilen von Deutfchland, vorzugsweiſe jedoch aus dem Norden, 
erichienen. Die Emporficchen waren mit Zuhörern beiderlei Ge: 
ſchlechts Dicht gefült. — Gefang und Gebet (Dr. Heubner) 
eröffnete die Sitzung. Sodann nahm Prof. Wackernagel aus 
Wiesbaden das Wort, um als Beauftragter des von der Sand: 
hofs⸗Conferenz gewählten Ausichuffes die Ihätigfeit deffelben für 
beendigt zu erklären, und v. Bethbmann-Hollweg und Stahl 
im Namen der vorerwähnten VBorberathung der onferenz 
als Präfidenten vorzufchlagen. Dies wurde durd) Acelamation 
genehmigt; worauf v. Bethbmann-Hollweg zu Sefretären 
Prof. Kling aus Bonn, EN. Schede aus Magdeburg, 
Daft. Großmann jun. und Ober-Pred. Wetken aus Ofter: 
wieck ernannte und dann ein von ihm verfaßtes Gebet, Zeugnif 
und Befenntniß des Glaubens vortrug, welches (mir werden es 
ſpäter mittheilen) von der Verſammlung durd) Aufftehen als im 
Weſentlichen ihren Standpunft ausfprechend anerfannt wurde. 
Sodann folgte ein einleitender Vortrag über den Hauptgegen: 
fand der Berathung, die Bildung eines Kirchenbundes Seitens 
der. Evangelifchen Kirchen in Deutichland, und zwar über das 
Gefchichtliche deffelben, gleichfalls durd) v. Betymann-Hollweg. 
Der Redner Fnüpfte an die Refultate der 1846 in Berlin ge: 
haltenen evangelifchen Conferenz an, deren Präfes befanntlich 
v. Bethmann:Hollweg gewejen war. Er bemerkte, daß dieſe 
Berhandlungen Berfaffung, Bekenntniß und Liturgie der Kirche 
betroffen, in erſterer Beziehung nur ein ungenügendes Refultat 
geliefert, aber doch den wichtigen Grundſatz zur Anerkennung 
gebracht hätten, daß die Organifation. der Gemeinden einer Er: 
gänzung bedürfe durch größere, Betheiligung ihrer bisher faſt 

ganz. vaſſiven Glieder. Hinfichts der. Liturgie ſey die Bildung 
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einer Gommiffion zur Sammlung des erforderlichen Apparats, 
namentlich behufs Herftellung eines möglicht allgemeinen Ge— 
ſangbuchs befchloffen, dieſer Beſchluß aber nicht ausgeführt wor: 
den. In Bezug auf das Bekenntniß habe die Conferenz die 
Schwierigfeit der Aufgabe und ihre eigene Schwäche nicht ver: 
fannt, und ſich daher darauf befchränft, die Conf. augustana 
als das gemeinfame Befenntniß der Deutſch-Evangeliſchen Kir: 
chen anzuerfennen. — Die zweite Conferenz habe in diefem 
Jahre in Würtemberg ftattfinden ſollen, ſey aber durch die ein- 
getretenen Zeitverhältniffe verhindert worden. 

Der Nedner wies nun nach, wie der Grundgedanfe diefer 
Conferenz fortgewirkt, und wie er, hie und da gereinigt, zu der 
Einladung geführt habe, nicht eine Union, fondern eine 
Conföderation der Deutsch -Evangelifchen Kirchen hier zu be— 
vathen, worüber nunmehe Nitzſch im Namen der Einladenden 
einen, den Hauptgedanfen auseinander legenden Vortrag begann, 
in welchem er erftens auf die Beweggründe und die Nothwen- 
digkeit des Unternehmens, zweitens auf die innere Möglichkeit 
und endlich auf den Anfang der Verwirklichung defjelben auf 
merkfam machte. Hiebei wurde als Hauptgrundſatz des Buns 
des, wie er in dem an die Mitglieder der Eonferenz vertheilten 
Programm *) der Berathungen gezeichnet worden, ausgefprochen, 

*) Diefes Programm lautet, nach den von Wackernagel beim 
Beginn der Verhandlungen mitgetbeilten, durch Stahl’s Bemerkungen 
veranlaßten Abänderungen der urfprünglichen Faſſung, wie folgt: 

Programm für die Beratbungen der am 21. September ff. 
zu Wittenberg ftattfindenden evangelifchen Konferenz. 
ß, 

1. Die evangelifchen Kirchengemeinfchaften Deutfchlands treten zu 
einem Kirchenbunde zufammen, 

2, Der evangelifche Kirchenbund ift nicht eine confefftonelle Kirchen 
aufbebende Unien, fondern eine firchliche Conföderation. 

3. Der evangeliihe Kirchenbund umfaßt alle Kirchengemeinfchaf- 
ten, welche auf dem Grunde der reformatorifchen Befenntniffe ftehen‘ 
namentlich die Lutherifche, die reformirte, die unirte und die Herrnhuti⸗ 
fche Bridergemeinde. 

4. Dede evangelifche Kicchengemeinfchaft, welche zum Wunde ges 
hört, bleibt in Bezug auf die Anordnung ihres Verhältniſſes zum Sta ate 
ihres Negimentes und ihrer inneren Angelegenheiten in Lehre, Kultus 
und Verfaſſung felbititändig. z 

5. Die Aufgabe des evangeliſchen Kirchenbundes iſt: 

a) Darſtellung der weſentlichen Einheit ber Evangelifchen Kicche, 

Pflege der Gemeinschaft und des brüderlichen Sinnes. 

b) Gemeinfames Zeugniß gegen das Unevangelifche. 

c) Gegenfeitiger Rath und Veiſtand. 

d) Schiedsrichterliches Amt bei Streitigkeiten zwiſchen Kirchengemeins 
fchaften, die zum Bunde gehören. 
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daß die verfchledenen Firchlichen Selbfiftändigfeiten, ſowohl nach 
confeffioneller als territorialer Begränzung, felbftftändig bleiben 
folften, fo weit fie felbft es wollten und müßten, daß fie aber 
demungeachtet in der Einheit fich darftellen und nad) einem Or— 
gane gemeinfamen Handelns fireben müßten. Die allgemeinen 
und befonderen, aus den Verhältniffen der Gegenwart entwickel— 
ten Beweggründe wurden hierauf in der eigenthümlichen Weife 
des Redners dargelegt und als derfelbe zuleht auf den Anfang 
der Verwirklichung des Gedankens Fam, bezeichnete er mit den 
Worten: „fie hat heute angefangen“ diefe Conferenz als den 
erſten thatfächlichen Beginn der erftrebten Conföderation. 

Nach diefem Vortrage wurde die allgemeine Diskuſſion über 
Pr. 1. des Programms eröffnet. 

E.-R. Müller aus Halle beftieg zuerft die Tribune (melde, 
aus den Zeiten der Gründung der Wittenberger Univerfität ſtam— 
mend, für diefe Gonferenz in der Kirche aufgeftellt und mit dem 
Bildniß Luther's und des erfien Neftors der Univerfität ge— 
ſchmückt war), um noch auf ein eigenthümliches Motiv des Un- 
ternehmens aufmerffam zu machen, die Veränderung nämlich des 
bisherigen Verhältniſſes zwifchen Staat und Kirche. An fich, 
fagte er, ift die Trennung zwifchen Staat und Kirche nicht das 
Wahre. An fi ift der Staat der chriftliche Staat, chrift- 
liche Religionsgemeinfchaften fördernd und fchügend. Der Rö— 
mifchen Kirche Fann es fchon recht ſeyn, wenn der Staat fic) 
möglichft profan macht, der Proteftantismus aber hat von An- 
fang an darauf gedrungen, auch den Staat anzuerkennen als 
geheiligte, göttliche Ordnung. Wenn der Staat fich jedoch ſelbſt 
feierlich für veligionslos erklärt und das innere Band mit‘ der 
Kirche löſt, ſo darf die Kirche dies nicht überfehen. In Deutſch— 


e) Wahrung. und VBertheidigung der Nechte und Freiheiten, welche 
den Evangeliſchen Kirchen nach göttlichem und menjchlichen Nechte 
zuſtehen. 

f) Knüpfung und Feſthaltung des Bandes mit allen Evangeliſchen 
Kirchen außerhalb Deutjchlande. 

6. Der Kirchenbund tritt in's Leben durch eine erjte mit Abgeord: 
neten aller zu demfelben gehörigen Kirchengemeinfchaften beſchickte evan— 
gelifche Kirchenverfammlung Deutfchlande. 

7. Die Verfammlung wird fich nicht trennen, ohne einen Aug: 
ſchuß ernannt und mit der weiteren Förderung ihrer Zwecke beauftragt 
zu haben. 

I, 

In Gemäßheit der noch font vorgefchlagenen Proponenda wird 
nach Maßgabe der Zeit die Aufmerkjamteit der Verſammlung noch auf 
folgende Gegenflände gelenkt werden: 

1. Drganifation der Drtsgemeinden, 

2. Verhältniß der Kirche zur Schule. 

3. Künftige Stellung des Handesherrlihen Kirchenregimente. 

4. Innere Miſſion. 

Die urſprüngliche Faſſung von J. 2. und 3. lautete dahin: 

2. Der evangelifche Kirchenbund ift nicht eine das Unterfcheidende 
im Bekenntniß der einzelnen Confeſſionen verwifchende Union, fondern 
eine Firchliche Conföderation. 

3. Der evangelifche Kirchenbund umfaßt Alle, welche auf dem 
Grunde der reformatorifchen Bekenntniſſe ftehen. 
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land ift dies jeßt im Werden, wobei zweierlei zu Beachten iſt, 
einmal die Aufhebung des chriftlichen Charafters des Staates, 
fodann die Entziehung der Ehren und Anerkennung für die Kirche. 
Der Redner wies nun auf die Beſchlüſſe der Frankfurter Na- 


-tionalverfammlung hin und verlas d. 11., 13 und 14. der joge- 


nannten „Grundrechte,“ bemerkte fodann, wie diefe Beichlüffe, 
welche die politifchen Nechte für unabhängig erklärten von irgend 
welcher Beziehung auf Neligion, weit hinausgiugen über die be 
züglichen Verhältniſſe Nordamerikas, wo doch die Bekleidung 
eines Civilamtes abhängig gemacht fer von dem Befenntnig zu 
dem lebendigen Gott und dem Glauben an eine zufünftige Ver— 
geltung, ja felbft über Nobespierre’s Grundfüge vom etre 
supreme u. f. w. „Das heilige Deutfche Reich iſt weiter ge: 
fommen. Es hat die Kirchen für reine Privatgefellichaften er: 
Färt. Der Staat hat fich feines Urtheils über den Werth des 
Ehriftenthbnms völlig begeben. Iſt e3 nun dahin gefommen, fo 
Fünnen durch die Ehren und Vortheile der bisherigen Verbindung 
zwifchen Staat und Kirche die Nachtheile und Gefahren derfel- 
ben nicht mehr aufgewogen werden. Es kann der Kirche nichts 
Schmachvolleres begegnen, als wenn fie um möglichfte Fort: 
fegung diefer Verbindung betteln wollte, welche der Staat ſich 
würde durch Aufgeben ihrer Selbfiftändigfeit bezahlen laſſen. 
Lieber wollen wir ausziehen aus allen Sitzen und Bortheilen, 
in denen wir leben!” Der Redner bezeichnete hierauf die Macht 
des Unglaubens und die der Nömifchen Kirche („der Kirche des 
Geſetzes“) als die Evangelifche Kirche jett vorzüglich und mehr 
als bisher bedrohend. Namentlich bemerfte er, daß die Eon: 
flifte mit der Nömifchen bisher vom Staat verhütet und ge 
fchlichtet feyen. Das falle jetzt fort, und der Einfluß der Rö— 
mifchen Geifilichfeit auf die gemifchten Ehen und das Unter: 
richtswefen werde jet mehr als je hervortreten. Wenn wir auf 
uns fähen, müßte uns der Muth entfallen, aber die Hand deſſen, 
deffen Wort uns fage: „Wenn ich ſchwach bin, fo bin ich ſtark,“ 
werde eben diefes Wort an der Evangeliſchen Kirche erfüllen. 
Ein Unterpfand hiefür ſey das feit funfzig Jahren in diefer 
Kirche neu erwachte Leben. Der Herr wolle aber durch uns 
fein Werk vollbringen; deshalb dürften wir die Hände nicht in 
den Schoß legen, fondern müßten fie ihm darbieten, ob er etwas 
durch uns auszurichten beichloffen habe. „Was wäre das aber, 
als Einheit und Gemeinschaft zu ftiften zwifchen Alfen, die im 
evangelifchen Glauben verbunden find?” Jedenfalls werde eine 
Lähmung der landesfirchlichen Bande eintreten und diefe durch 
ein Zurückziehen auf die confeffionellen Scheidungen erfegen wollen, 
das heiße den Meg der Zertrümmerung und Zerfplitterung be- 
treten. „Wer ficd) von uns trennen will, den laſſen wir mit 
biutendem Herzen ziehen, aber wir trennen uns nicht von ihnen.” 
Der evangelifche Kirchenbund fey ein Werk des Friedens, von 
dem man mit Necht fagen fünne: Gott will es. 

E.:R. Pifhon aus Berlin begrüßte hierauf diefen Tag 
als den erften Sonnenblick nach langen trüben Monden. Eine 
ſolche Berfammlung fey früher nicht möglich gewefen. Daher 
fey diefer Tag ein Unterpfand der uns wieder zugefehrten gött- 
fihen Gnade, Sodann machte der Redner auf den Mangel 
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der Legitimation zum wirklichen Abſchluß des Kirchenbundes auf 
merffam, wie folcher in I. 1. des Programms ausgefprochen 
fen; führte dann aus, daß in Preußen mur eine Unirte Landes: 
kirche beftehe, nicht eine utherifche und Neformirte, daß diefe 
Sandesfirche in Folge der Beichlüffe des Deutfchen Neiches 
(„nicht des heiligen) und der Nationalverfammlung zu Berlin 
fi) auflöfen werde, daß dann die Kirchengemeinfchaften ſich neu 
conftituiren müßten, und dann erft der Zeitpunft kommen werde, 
an einen Bund diefer Gemeinfchaften Hand anzulegen. Seht 
könne nur Grund gelegt werden zu dem fünftigen Bunde durch, 
ein Bekenntniß zu dem Herrn, als dem einigen Verſöhner und 
Grlöfer, wobei denn gewarnt wurde vor jedem formulirten Glau— 
bensbefenntmiß. „Es hat nod) nie eine formula concordiae 
gegeben, die nicht wieder eine formula discordiae geworden 
wäre. Auf das komme es an, was jedes Herz, auch das eines 
armen Fifchermädchens, felig machen könne. Das ſey der leben- 
dige Glaube an Chriftum, den Erföfer und Verſoöhner. Wer 
ihm habe, fen unfer Bruder, er ſey Römiſch oder Griechiſch. In 
der Verſammlung werde Niemand feyn, der behaupten wolle, 
die Annahme der Lutherifchen Abendmahlslehre u. |. w. ſey nö— 
thig zur Seligkeit. 

Lie. Kraufe aus Berlin trug hierauf feine Bedenfen gegen 
die begonnenen Einleitungen zu dem Kirchenbunde vor. Er hält 
den ganzen Gedanken, fo ſehr er für einen Kiechenbund begei- 
ſtert ift, für verfehlt, weil wir nicht Lutherifche, Neformirte, 
Unirte Kirchen, fondern Landesfirchen und neben diefen Sekten 
hätten. Nur diefe alfo Fönnten fich verbünden. Auch hiezu ſey der 
Zeitpunkt nicht günftig, da, wie im Potitiichen, jo aud) im Kirch— 
lichen, erft das Cinzelne, dann das Gemeinfame zu erbauen fen. 
Jetzt ſey man gar nicht ficher, daß die ſich verbindenden Kirchen 
diefelben Subjekte bleiben würden. Dagegen fey es nöthig, un 
ter den Angriffen der Gegenwart auf die Kirche das Bedürfniß 
der Einheit zu pflegen, der Separation überall entgegen zu arbei- 
ten, und fich zu folchem Zwecke zu vereinigen, wie es denn der: 
gleichen Verbindungen bereits gebe. 

E.:R. Sad aus Magdeburg beftritt die Behauptung, daß 


- die im Programm bezeichneten Kirchengemeinfchaften als ſolche 


noch nicht vorhanden feyen. Es gebe eine Lutherifche und eine 


Reformirte Kirche in Deutfchland, auch eine unirte, man möge 


fie num mehr als noch mwerdend, oder mehr als vollendet betrad)- 
ten. Deshalb ſey es recht und weile, grade jet den Angriffen 
auf die Kirche gegenüber ſich über hriftliche Gemeinfchaftsgrund: 
fäge zu einigen, bevor der volle Sturm komme. Der Nedner 
führte fodann darauf hin, daß der Bund, deffen Idee ohne die 
Union nicht habe entitehen Fönnen, ein beftimmtes Bewußtſeyn 
von der Union haben müffe. Der Bund müffe von der Unit: 
ten Kirche fordern, daß fie etwas Beftimmtes von fich wife, 
alfo nur die Unirte Kirche aufnehmen, welche die vor Kaifer 
und Reich von den Evangelifchen bezeugten Grundthatfachen und 
Grundwahrheiten der heiligen Schrift befenne. Gott behüte die 
Unirte Kirche, daß fie nicht eine sentina werde, die Alles auf- 
nehme, was nicht Putherifch oder reformirt ſey. Sie müſſe 
daher nothwendig darüber halten, daß die Lehre vom Sohne 
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Gottes in lebendige Verbindung geſetzt werde mit der objefti- 
ven Derfühnung, die vollbracht fey, bevor fie im Innern des 
Menfchen vollzogen werde, daß die Lehre von der Nechtfertigung 
in Verbindung geſetzt werde mit der Lehre von der Wiederge- 
burt, und daß die große Lehre von der Drganifation der Ge 
meinden lebendig verbunden werde mit der Lehre von einer ge 
mäßigten und weifen Kirchenzucht. Nur dann Fünne die Unirte 
Kirche würdig feyn, in den Kirchenbund einzutreten. Dann aber 
müßten auch die Glieder diefer drei Kirchen zu jedem Tifche 
des Heren gegenfeitig zugelaffen werden, zu jedem Ritus beim 
Saframent, den ſie ſich jelbft gefallen ließen. 

Paſt. Kunze aus Berlin machte energifch darauf aufmerk— 
fam, daß wir Feine Armee hinter uns hätten, da neunundneunzig 
Hundertel unferer Gemeinden ſich ſchon mit dem Feinde ver: 
bunden hätten. (Einzelne Stimmen: „Nein, nein, nicht zählen.” 
Ein Kirchenbund könne daher nicht gefchloffen werden, fondern 
nur ein Bündniß der einzelnen Gläubigen, die fich als folche in dem 
vom Präjes ausgefprochenen Befenntniß zufammenthun möchten; 
komme dann nach Jahren ein Kirchenbund zu Stande, fo wollten 
wir ung freuen. Seht fehle die Legitimation und Autorität. Die 
Beftrebungen, einen Kirchenbund zu ſchließen, feyen jet aber ſogar 
verderblich, denn die Greigniffe der Zeit eilten raſch wie die Eifen- 
bahnen, e8 dürfe daher Feine Stunde verloren und gefäumt werden, 
den jetzt allein möglichen Bund der einzelnen Gläubigen zu fchließen. 

Superint. Seegemund aus Cottbus fprach ſich Dagegen 
aus, daß man bei dem Plane des Kirchenbundes mehr die äußere 
als die innere Zerriffenheit der Kirche im Auge habe. Auch er 
flagte über den Zuftand der Gemeinden, beftritt die Behaup- 
tung, daB wir eine Lutherifche und Neformirte Kirche gar nicht 
hätten, bekannte ſich zu der friedlichen Fraktion der Lutheraner, 
fprach gegen eine abforptive Union und bezeichnete es als eine 
des Kirchentages würdige That, wenn es hinfichts der Geſtat— 
fung der Fiechlichen Gemeinfchaft zwifchen Lutheranern und Ne: 
formieten hier zu einem Friedensschluß Fommen könnte. Zum 
Schluß bemerfte er, daß der Union zwar die Zukunft gehöre, 
daß die Unirte Kirche aber die des Antichrifts werden könne, wenn 
fie die Frage: Was ift evangelifch? nicht beftimmt beantworte. 

Prof. Lindner aus Leipzig bat um Auffchluß über drei 
Bedenken, einmal darüber, wie ſich der Kirchenbund von der 
Union, fodann darüber, wie ſich die Berfammlung von dem Vor: 
parlament zu Frankfurt unterfcheide, und drittens, ob das Kirchen: 
regiment auf die Vorſchläge der Verſammlung eingehen werde: 
Die letzte Frage beantwortete er felbft fodann mit Nein und 
ſprach fich für eine freie Affociation Häubiger Chriften mit Be 
feitigung alfes Offieiellen und Eonfeffionellen aus. In Sachſen 
werde man hiezu die Hand bieten. 

Daft. Peterfen aus Buddelſtedt im Weimarfchen befennt, 
mit Bedauern gehört zu haben, daß in Frage geftellt worden, 
ob eine Evangelifche Kirche ſey? „IM fie etwa eine Reiche? 
Das wird fie nie.” Zwar habe es fo gefchienen vor nicht gar 
ferner Zeit. Aber wie der Hert im Grabe nicht verweſt ſeh, 
fo auch nicht feine Kirche. „Es ſchien mir, als meinten jene, 
fie fe) ſchon verweſt.“ Der Here fen bereits in der Kirche 
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auferftanden. Das hätten wir zu zeigen und fomit das Daſeyn 
der Kirche. Man möge nun endlich über die. Hauptfache dis— 
kutiren. 

Präſident v. Gerlach aus Magdeburg ſagte ungefähr Fol- 
gendeg: „Es ift zum Beweife der Nothwendigfeit des Zufam: 
menfchließens der Kirche Bezug genommen worden auf die Wir: 
fungen der neueften politifchen Nevolutionen. Dem kann nur 
mit. voller Überzeugung beigetreten werden. Aber man hat fich 
dabei wohl zu hüten, das, was die Nevolution fordert, alfo 3. B. 
Trennung von Kirche und Staat, nun auch gleich als feftitehend, 
als fait accompli, anzunehmen. Die Furcht ift die Diana von 
Ephefus, welche man feit dem März in Deutfchland anbetet. 
Sie ift es hauptfächlich, welche uns in diefes Elend, in Diefe 
Schmach gebracht hat. Der Thron der Orleans verfinft in den 
Parifer Straßenkoth und diefer Koth, mit Blut vermifcht, bez 
fprigt Deutfchland bis an den Niemen. Überall in Deutfch: 
land predigt man den Unfinn und Frevel der Dolfsfouverainität 
und als eines der Dogmen diefes Syſtems auch die Trennung 
der Kirche vom Staate. Aber fteht denn diefe Trennung irgend 
gefeglich feft? Es ift uns fo eben aus den zu Frankfurt be- 
fchloffenen „Orundrechten” eine Reihe von Sätzen mitgetheilt 
und mit Necht bemerkt worden, daß diefe Sätze in Entweihung 
des Staats viel weiter gehen als Nordamerika, ja, jelbft als 
Robespierre, der die auf die Guillotine fchiefte, die das von 
ihm defretirte höchfte Wefen nicht annahmen. Viele in der Ber: 
fammlung werden den Eindruck befommen haben, als ſeyen dieje 
Sätze das jegt in Deutjchland geltende Recht. Das find fie 
aber nicht. Sie find nichts als Projefte, von welchen Niemand 
fagen Fann, was aus ihnen werden wird, befonders jeht, wo 
eben das Kartätfchenfeuer durch die Straßen von Frankfurt don: 
nert, — Projekte, gegen welche die Kirche und das Vaterland 
zu vertheidigen eben der Deutfchen Chriften Pflicht if. Sollen 
wir, wie 1806 geſchah, die Schlüffel unferer Feftungen den feind: 
lichen Kavallerie- Patrouillen entgegentragen? Man erinnert an 
Äußerungen Sr. Majeftät des Königs. Aber nicht nach Äuße— 
tungen und Tendenzen der Großen der Erde hat eine. Berfamm: 
lung, wie diefe, zu fragen, — dieſe Tendenzen wechjeln mit den 
Tagesbegebenheiten —, fondern nach dem göttlichen und menfch- 
lichen Nechte, auf dem die Kirche fteht. Diefes Necht haben 
wir zu wahren. Nicht „betteln” um Schuß und Regiment fol 
die Kirche beim Staate, wohl aber die Obrigkeit an ihre Pflicht 
erinnern und dadurch ihren Arm ftärfen. Die Obrigfeit fann 
den ihr verordneten guten Kampf nicht kämpfen, wenn wir fie 
im Stiche laffen. Das obrigfeitliche Kirchenregiment iſt mehr 
eine Pflicht als ein Recht. Was man aud) von. feinem Ur: 
fprunge halten mag, — der König hat diefes Amt als Glied 
der Kirche überfommen und ift fhuldig, es im Dienft der Kirche 
und ihres Hauptes, dem er einft Mechenfchaft wird zu geben 
haben, treu auszuüben. Er darf die Zügel diefes Regiments 
nicht in den Straßenfoth werfen, am wenigften am Tage der 
Schlacht, wenn die Kirche von innen und außen bedrängt ifl. 
Was man auch über Kirchenregiment denken mag und. über 
nöthige Neform der Kirche, — ein folches Wegwerfen der Pflich: 
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ten des befohlenen Amts Fann Niemand wollen, der ein Ge: 
wiffen hat, mag er Episfopalift, Presbyterianer oder felbft In— 
dependentift jeyn. Trennung von Kirche und Staat ift ein Ge: 
danke, deſſen Inhalt vielleicht noch Niemand in der Berfammlung 
zu Ende gedacht hat, — er ift in der That unausdenflich. Dem 
wüſten Gewirr der Meinungen und Tendenzen, die in den Maffen 
gähren, darf die Ordnung und das Necht der Kirche nicht preis: 
gegeben werden. Neformen ſetzen einen Ausgangspunkt, nämlich 
das was befteht, voraus. Die Nömer, die auf Freiheit, auf 
Republik ſich verfianden, fuspendirten in Zeiten der Gefahr allen 
inneren Streit und ernannten einen Diftator. Eben jo find 
alle Ehriften, welche Reformen fie auch wünfchen mögen, im 
Gewiſſen verbunden, zunächit das jetzige Necht, die jetzige Ord— 
nung der Kirche, und zwar als beftehendes Necht, nicht als blo— 
ßes Proviforium, gegen die wilden Anläufe der. Revolution zu 
vertheidigen und aufrecht zu halten, um von dieſem feſt behaup— 
teten Ausgangspunfte aus die Neformen zu beginnen, die exft, 
wenn die Revolution aus dem Heiligthume hinausgewiejen 
ift, möglich, dann aber auch nöthig feyn werden.“ 

E.:R. Müller nahm von diefer Rede Beranlaffung, ſich 
gegen ein zwiefaches Mißverfiändniß zu verwahren. Gr habe 
der Frankfurter Befchlüffe nur gedacht als bezeichnend für die 
in Deutfchland. herrfchenden Tendenzen. Und mit der Treunung 
der Kirche vom Staat betrachte er keineswegs auch das Ver— 
hältniß der Kirche zum evangelifchen Landesheren als gelöft. 

Lic. Pat. Möller aus Lübbecke: „Ein evangelifcher Kirchen: 
bund Fann, wird und foll werden. Gott will es. Dazu find 
wir da.” In diefem Sinne fuhr der Nedner fort und brachte 
Grüße aus dem Minden: Ravensbergifc)en, wo das: Programın 
allfeitige Zuftimmung gefunden habe. 

Gen.» Superint. Gräber aus Münfter führte zunächit aus, 
daß es eine Lutherifche, Neformirte und Unirte Kirche gebe, wenn- 
gleich leßtere noch im Werden jey. Als Bekenntniß der Nefor- 
mieten Kirche verlas er eine Stelle des Heidelberger Katechis- 
mus, auf dem die Neformirte Kirche Deutfchlands in ihrer gro: 
Ben Mehrzahl stehe. In Rheinland und Weftphalen fey die 
Unirte Kirche durch Synodalbeſchluß, alſo Firchenordnungsmäßig 
gegründet. 

Unter mehreren nun folgenden Rednern fprach fich Paftor 
Nocholl aus der Börde bei Magdeburg ſehr beftimmt Luthe: 
riſch aus und rief dadurch manche Zeichen des Mißfallens her- 
vor, die fpäter von Dr. Heubner entfchieden gemißbilligt wur: 
den. Nocholl wies darauf hin, daß in Rheinland und Weſt— 
phalen die gemeinfame Verfaſſung Lutheraner und Neformirte 
viel mehr einander genähert habe, als in Sachfen u. f. w. 

Pat. Krummacher aus Berlin ermahnte, die Reichsfahne 
zu erheben mit der Inſchrift: Kein Heil außer in Chrifto. Alla 
Parteien neigten fich vor diefer Fahne ſchweigend. Reichten wir 
ung darauf die Hand, fo ſey etwas Großes erreicht.. In einem 
Deutfchen Gemüthe könne die Perle des väterlichen Glaubens 
zwar in tiefen Schlamm finfen, aber der rechte Augenblick zeige 

jdann ‚wieder, daß die Perle doch nicht verloren fey. Der Ned: 
ner Sprach in Begeifterung für. die „unirte Strömung,“ die er 
Beilage. 
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als die von Gott gewollte bezeichnete. Sie gehe mit nichten | dort dieſe Selbfiftändigfeit verloren geht. Wie ein Staatenbund 
über Feld und Wald, fondern in den Ufern des Confenfus, der | zum Bundesftaat, fo verhalte ſich ein Kirchenbund zue Union 
beut fo lieblich auf's Neue formulirt worden fen (in dem Gebet | der Kirchen. Der Unterfchicd liege dort in der Erhaltung oder 
des Präjes). An den Subjeften des Bundes fehle es nicht. | dem Aufgeben der vollen Souverainetät Seitens der einzelnen 
Lazarus lebe, obwohl Martha noch heut gejprochen: Er fin-| Staaten an das Centrum. Bei dem Kirchenbunde müßte fich 
ket ſchon. das Verhältniß ſo geſtalten, daß die Unirte Kirche neben der 
EN. Lehnerdt aus Königsberg: „AUS ich die Kunde von| Lutherifchen und Reformirten als eine deitte felbfiftändige Kirche 
diefer Verſammlung vernahm, fchlug mir das Herz höher denn | anerfannt, von diefer aber dann entfchieden das blofe Indiffe⸗ 
lange. Ich dachte nicht daran, daß dieſe Conföderation eine | venziren der Lutheriſchen und veformirten Befenntniffe verlaffen, 
Union unmittelbar erziele. Das war mir aber Har, daß bei zwifchen dieſen drei ſelbſtſtändigen Kirchen alfo ein auf gegenfei: 
diefer Frage die Unionsfrage nicht zu umgehen fey. Sch fehe| tigem Anerfenntniß ruhender Bund aufgerichtet würde. Co ge: 
die Union an als das Ziel der Neformation. Aber es muß ein|wiß eine bloße evangeliiche Alliance der Einzelnen dem Bedürfz 
veformatoriicher Ausgangspunft für die Union da feyn. Unfere|niß nach Einigung der Kirchen nicht genügen könne, ſo gewiß 
Union läßt den reinen, klaren reformatorifchen Anfang vermiffen. | genüge diefem Einheitsgebote die vorgefchlagene Eonföderation. 
Sie hat angefangen in einer Zeit, in der das confeflionelle Be-| Denn das Berlangen nad) einer Union der gefammten Kirche 
wußtſeyn ſchwach war. Daß fich dies geftärft, it der Segen |gehe zu weit; auch ſey nicht zu verfennen, daß die Lutheriſche 
dieſer Beſtrebungen.“ In Preußen, meinte der Redner, Fönne | Kirche fowohl als die Neformirte (der Redner befannte ſich hie⸗ 
man eben fo gut ſagen, daß die Union herrſche, wie, daß fie] bei zu erſterer) eine göttliche Miffion habe; wenn die Union in 
noch nicht da fey. „Ich bin Lutherifh. Meine Sehnfucht aber | dem Beſtreben, den Glaubensinhalt von jeder menfchlihen Satzung 
geht nach der wahren Union. Die Conföderation Fönnte eine | zu läutern, Gefahr laufe, zu weit zu gehen, fo ſey die confeffio: 
Anbahnung diefer wahren Union werden. Aber eben deshalb | nelle Kirche hiegegen ein Bollwerk, namentlich die Lutherifche. 
verlange ich, daß Jeder jede Confefjion ehre. Je beftimmter ich | Beides müffe fich ergänzen. 
Lutherifch geworden, defto glühender ward meine Sehnfucht nad) Die Einwürfe, die gegen das Unternehmen vorgebracht wor: 
der wahren Union. Das Eonfeffionelle ift noch lange nicht ge-| den, meinte der Redner, Fünnten nur beweifen, daß wir Feine 
nug erſtarkt. Je mehr das gefchieht, defto mehr wird das Be-| ganz fichere Hoffnung auf Erfolg haben Fönnen. Freilich hätten 
dürfniß der Union wachen.” Schließlich bat der Redner, mehr | wir feine Vollmacht, hier zu verhandeln, aber dennoch finde eine 
auf ganz Deutichland bei der Diskuſſion Rückſicht zu nehmen, | geiftige Nepräfentation flat. „Das, was wir vertreten, macht 
und nicht fo vorwiegend nur auf Preußen. ung mehr zu Repräfentanten, als das fchriftliche Mandat." — 
Paſt. Großmann fimmte dem früher Geäußerten bei, daß Der Nedner räumte hierauf ein, daß nicht davon die Rede fen, 
die Furcht das Übel made. Wir follten uns vor die Wahrheit] den Kirchenbund jest ſchon zu ſchließen, und diefen Befchlüffen 
fiellen, dann würden wir ein gut Theil der Gemeinden, und jeden: | gewaltfam Anerfennung zu verfchaffen. Es follten die Vor— 
falls den Heren für uns haben. . Sodann ſchlug er vor, das ichläge berathen werden, die den Inhabern des Kiechenregiments 
fofort Ausführbare des Programms von dem zu fondern, was] gemacht werden follten. — Auch der Mangel an der Zuftim- 
nur Wünfche für die Zufunft u. ſ. mw. enthalte. Als folche be: mung und Theilnahme der Gemeinde fünne das Werk nicht hin- 
zeichnete er 1. 1. 2.3. 4. 5., d. e und f. des Programms. dern, er müßte fonft Alles hindern, felbft das Bekenntniß in 
Zum Schluß nahm hierauf der zweite Präjes, Stahl, das |der eigenen Kirche. — Auch der von den verfchiedenften Seiten 
Wort und erklärte, daß das Unternehmen nicht willführlich er: | kommende Einwand, daß die Sache zu früh komme, ſey unbe: 
fonnen jey. Der Eonflift zwifchen dem unioniftifchen und con=| gründet, da die Arbeit im Einzelnen und im Großen und Gan- 
feffionellen Bewußtſeyn fen da. In Preußen habe man ihn|zen Hand in Hand gehen, die erftere an der leßteren fich orien- 
dadurch löfen wollen, daß man die Confeffionen in der Union | tiven müſſe. — Der Redner hob hierauf fehr beftimmt zweierlei 
zu conferviven fuchte. Allein die Löfung fey damit nicht gefun- | hervor, einmal, daß die einzelnen Confeffionen ihrem Bekenntniß 
den, da das confeflionelle Bewußtſeyn hiebei nothwendig die con-| nicht untreu würden, wobei er die Äußerung Piſchon's, die 
feffionelle Kirche vermiffe, namentlich ein Kiechenregiment, das | gegen jedes formulirte Befenntniß gerichtet war, befämpfte, und 
diefe Kirche erhalte und alles Fremde von ihre abfondere. Des-| fodann, daß jeder Unionsgedanfe von dem Werke fern bleiben 
halb hätte auch ohne Revolution die Preußische Landeskirche nicht] müffe, wenn es gedeihen ſolle. Zum Schluß bemerkte er erläu: 
in der bisherigen Weife fortbefiehen können. — Ferner fiehe das |ternd, daß die Abänderung des Programms von ihm, nicht um 
Wegfallen dev Staatsftüge zu erwarten. Was müffe da ge-|die Union in das Unternehmen bineinzuführen, fondern grade 
fchehen? — Hierauf fegte der Redner den Unterfchied zwifchen | deshalb beantragt worden fen, weil die urfprüngliche Faffung in 
Union und Conföderation dahin auseinander, daß hier die Kir-| ähnlicher Weife geredet habe, wie die Preußifche Union. 
hen mit ihrem Kirchenregiment felbftftändig bleiben und ſich in Die hierauf von dem erfien Präfes an die Berfammlung 
diefer Selbſtſtändigkeit mit anderen Kirchen verbinden, während | geftellte Frage: 
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Ob fie die Bildung eines Kirchenbundes für wünſchenswerth 


und empfehlenswerth erkläre ? 
wurde ohne allen Widerſpruch bejaht. 


Die Bormittagsfigung war hiemit geſchloſſen, und die Ber- 
fammlung ging, nad) Gefang und Gebet, zu einem gemeinfchaft- 
lichen Mahle, von wo fie um 4 Uhr zur Fortiegung der Be— 


rathungen in die Schloßfirche zurücfehrte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zur kirchlichen Verfaſſungsfrage mit Bezie⸗ 


hung auf Rheinland und Weſtphalen. 
(Fortſetzung.) 


Ein entſcheidendes Moment iſt daraus nicht zu entnehmen, 
denn wenn auch, was die Anlage und Okonomie des neueren 
Berfaffungsgefeßes anlangt, der Ausgangspunft für die legiela- 
tive Conceffion von den älteren Presbyterialordnungen, wiewohl 
nicht in ihrer abſtrakten Ausichließlichfeit aufgefaßt, genommen 
worden ift, fo vermag doch Dies genetifche Verhältniß Fein durch— 
greifendes Präjudiz für die eine Seite zu begründen, fo weit 


daffelbe nicht durch den materiellen Inhalt der getroffenen Be 


ſtimmungen weiter fich rechtfertigt. Die Entfcheidung wefentlicher! 
Fragen, welche in diefer Beziehung vorfommen Fünnen, bleibt‘ 
immer abhängig von der Weife der Bereinigung der verfchiedenen | 


Berfaffungselemente, wie fie fachlich vollzegen worden if. Diefer 
Geſichtspunkt führt zu Feinem ſolchen Ergebniffe, wie es durch die 


bervorgehobene Bezeichnung: Presbyterial- und Synodalverfaffung, 


häufig hat erhärtet werden follen. Eher kann vielleicht behaup- 
tet werden, dem Prineip nach ſey die Eonfiftorialverfaffung fähi— 
ger, fih durch) Aufnahme des Presbyterialelementes fortzuent: 
wickeln, als der umgekehrte Satz geltend zu machen iſt. Die 
verhältnigmäßige Unverträglichfeit ift nicht auf beiden Geiten 
gleich, die Löfung des Widerfpruchs aber überhaupt nur in einer 
richtigen Unterfcheidung zwiichen dem Princip und den Ele: 
menten der Derfaffung zu fuchen. 

Der normale Weg der Entwicdelung von jeder niederen zu 
einer höheren Form der Lebensordnung befteht, zumal auf Fird)- 
lihem Boden, wefentlic darin, daß die jedegmalige Vorſtufe mit 
dem ganzen Gehalte erfüllt wird, defjen fie fähig ericheint. Nach 


diefem Grundfage war nicht minder den Behörden, als den Sy 


noden und Gemeinden, mit der Kirchenerdnung von 1835 die 
Aufgabe geworden, in das richtige Verſtändniß eines Inbegriffs 
von ‚Einrichtungen, welche die Firchenrechtliche Doktrin bis dahin 
meift als einander ausfchließend betrachtet hatte, fich einzuleben. 
Auf ſolchem Erfahrungswege hat denn auch nachweislich, wie 
wohl nicht ohne merfliche Nückfälle, vorzüglich durch die Schwie— 
vigfeiten gedanfenmäßiger Auffaffung veranlaßt, die praftifche 
Einficht fich fortbewegt. Es iſt hier, denn e8 gehört zur Sache, 
auf die durchfchrittene Bahn nad) ihren Hauptpunften ein kur— 
zer Rückblick zu werfen. 

Zuvorderſt Hatte nämlich in dem kirchlichen Bewußtſeyn ve; 
formivter Bildung der Eifer des veinen Presbyterianismus, an 
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dere Geftaltungen Firchlicher Ordnung nicht neben fic) zu dulden, 
in manchen Gemeinden als noch fortlebend fich Fund gethan. 
Hiezu Fam der Umftand, daß nad) dem Gange, welchen in der 
Erneuerung der evangelifchen Theologie die wiffenfchaftliche Her— 
fiellung zu nehmen berufen war, der Wiederaufbau einer Lehre 
von der Kirche, und, in ihrem praftifchen Theile, eines zu ver 
füngenden Kirchenrechts, verhäftnigmäßig erft ſpät an die Neihe 
kommen Fonnte. Dringende praftifche Bedürfniffe haben auf den 
Abſchluß dieſer ideellen Entwidelung nicht überall warten dürfen. 
Es kann daher nicht auffallen, daß in Verhandlungen, welche 
der Rheinisch-Weftphälifchen Kirchenordnung vorausgegangen und 
nachgefolgt find, noch die Wirkung einer Firchenrechtlichen Auf- 
faffung als eine bedeutende wahrzunehmen it, die felbft gegen- 
märtig noch nicht völlig überwunden genannt werden kann. In 
den gedachten Erörterungen läßt fih in Bezug auf die Stellung 
der evangelifchen Landesfürften Deutfchlands zur Kirche ihrer 
Eonfeffion die collegialiftiiche Lehre als der theoretifch beherr- 
ſchende Gedanfe nachweiſen, während andererfeits Punkte der 
firchlichen, auch reformierten Anficht, die zu einer vermittelnden 
Behandlung der verfchiedenen DBerfaffungsprineipien hätten füh— 
ven können, völlig zurüdtraten. Hienach leicht erklärlich, ift von 
einer dem eigenthümlichen Berfaffungsprincip der Lutherifchen 
Kirche zu widmenden Berükfichtigung kaum die Nede geweſen, 
indem es nur durch Verkennung feines Dafeyns Faum anders 
als ſtillſchweigend beftritten wurde. Diefe Bemerfungen, welche 
nicht Kritik üben, fondern einfach den Sachverlauf in feinen we— 
fentlichen Momenten vergegenwärtigen wollen, bezwedfen auch 
feineswegs, die in fonodalifchen und gemeindlichen Kreifen ver 
breitet gewefene Auffaffung gegen die Anficht zurückzuſtellen, von 
der das Kirchenregiment in dem principiellen Bewußtſeyn der 
ausführenden Subjefte bei Erlaß und anfänglicher Anwendung 
der Kirchenordnung von 1835 fid hat leiten laffen. Der Un- 
terfchied hat wohl bloß darin beftanden, daß die Behörden von 
der thatfählichen Unmöglichkeit einer abftraften, oder, wie 
fie bezeichnet wird, reinen Presbyterial: und Synodalverfaffung 
ausgegangen find, fo daB theoretifch die vollzogene Verbindung 
der der lehteren angehörenden Einrichtungen mit dem Conſiſto— 
tialwefen als eine im Grundſatze ungerechtfertigte Folgewidrig: 
feit des Standpunftes der Iandesherrlichen Kirchenregierung nicht - 
ohne Schein betrachtet werden Fonnte. Die Kirchenordnung felbft 
läßt das Verhältniß einer ideell nicht zu Stande gefommenen 
Durchdringung des mit fachlicher Nothwendigfeit als Grundlage 
gegebenen objektiven Kerns vielfach; durchfcheinen, weshalb es Feine 
befremdende Erfeheinung war, wenn, nad) einer freilich ‘wenig 
erichöpfenden Betrachtung, das neue Verfaſſungsgeſetz in dem 
Gebiete feiner Anwendung vielfach fo ausgelegt worden ift, das 
von den presbpterialen und ſynodalen Beftimmungen aus die 
ganze Wirkſamkeit der Eonfiftorien, der General Superintenden- 


ten und des Minifteriums auf die Bedeutung einer vermöge des 


fandesherrlichen Nechtes geübten weltlichen Aufficht zurückgeführt 
wurde. Diefe in genauer Ausführlichfeit und mit anzuerfennen- 
der Gründlichkeit verfuchte Beftveitung der neuen Ordnung in 
ihrem wefentlichen, auf einer Bereinigung verfchiedener Ver— 
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faffungselemente beruhenden Charakter ift anfangs mehrfach der 
von den Synoden ergriffene Standpunft geweſen. Es hat jedoch 
diefe Auffaffung, welche in dem Geifte, der in manchen Maß: 
nahmen einer früheren Firchlichen Berwaltung erblickt wurde, 
eine fortgefehte Anregung fand, im Allgemeinen einer modificie: 
ten Anficht Raum gemacht, nachdem auc) der hochfelige König 
jene Deutung beftimmt als unrichtig bezeichnet hatte. In der 
That Fonnte diefelbe, bei einer unbefangenen Berüdfichtigung 
nicht nur des tödtenden Buchftabens der Kirchenordnung, fon: 
dern auch der gefchichtlichen Bedingungen, unter welchen fie in’s 
Leben getreten ift, der entgegengefegten Annahme gegenüber, 
die feitdem auch von Firchenrechtlichen Autoritäten als richtig 
anerkannt worden iſt, nicht feftgehalten werden. Freilich fehlt 
e8 nicht daran, daß von Zeit zu Zeit die Üüberwundene Meinung, 
zumal von folchen, die der ganzen Entwickelung nicht gefolgt 
find, fondern den Prozeß derfelben von oben in ſich zu wieder: 
hofen hatten, mit großer Lebhaftigfeit aufgefeiicht wird, ohne 
jedoch im Wefentlichen eine praftifche Billigung der Provinzial: 
Synoden der leteren Jahre erlangt zu haben. 

Ein tieferer Gegenſatz gegen die Kirchenordnung von 1835, 
als deren einfeitig geübte Ausdeutung, hat ſich in der Anficht 
ausgeprägt, daß ihr, jo weit fie von den älteren Ordnungen der 
Presbpterials und Synodalverfaffung abweicht, oder den Orga: 
nen des vom Landesheren ausgehenden Kirchenregiments eine auf 
die inneren Fiechlichen Angelegenfeiten fich ausdehnende Wirkſam— 
keit zutheilt, überhaupt die Nechtöfraft abgehe. Eine praftifch 
weitgreifende Wirkung hat der fo formulirte Widerſpruch fich 
nicht verfchaffen können, weil gegen feine triftige Anwendbarkeit 
eine fchlagende Inſtanz fehr nahe Liegt. Abgefehen nämlich von 
feiner materiellen Begründbarfeit ergibt ſich fofort, daß er nur 
von ſolchen Kirchengliedern mit Erfolg erhoben werden könnte, 
die ſich von einer poſitiven Ihätigfeit innerhalb der auf der 
Kirchenordnung beruhenden Einrichtungen überall fern gehalten 
haben. Gemeinden, welche in den Formen des Gefehes von 
1835 ihre Eollegien durch Wahlen gebildet, zu den Kreis:Sy: 
noden Abgeordnete entfendet und weiterhin mittelbar zur Ver— 
fammlung der Provinzial-Synoden mitgewirft haben, "Pfarrer, 
welche, gemäß der Kirchenordnung berufen, auf ihre Aufrechter: 
haltung verpflichtet worden, oder als Vorſitzende der Presbpte- 
rien, Superintendenten oder ſonſt amtlich fungirt haben, würden, 
eben fo wie die Synoden, deren Nechtsboden, vermöge ihrer Zu: 
fammenfegung, allein in der beftehenden Kirchenordnung gefun— 
den werden kann, die Geltung derfelben auf ihrem Gebiete nicht 
zu befireiten vermögen. Wenn daher jelbft in Firchlichen Ver— 
fammlungen ein ſolcher Widerſpruch aud) vernommen worden ift, 
ſo bat dies doc) nur in vorübergehenden Unklarheiten vereinzelt 
vorfommen können, da die Durchführung jenes Standpunftes 
nicht auf bloße Einreden fich beichränfen durfte, fendern noth— 
wendig zu paſſivem Widerſtande übergehen mußte, wenn er nicht 
fofort feinem «eigenen Urtheil anheimfallen wollte. Es hat des: 
halb auch die Confequenz einer folhen Auffaffung wirklich fchen 
vor einigen Jahren in einer Rheiniſchen Gemeinde eine fürmliche 
Seceſſion veranlagt, welche eben deshalb als ſolche hier nicht 
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weiter in Betracht Fommt. Indem fo der von dem Stand: 
punfte der älteren Nechtsgrundlagen aus unternommene Wider: 
ſpruch gegen die Kirchenordnung von 1835 die Firchliche Stellung 
der Angreifenden ſelbſt unteraräbt, ergibt fih von der anderen 
Seite eine unmittelbare Selbftwiderlegung derfelben daraus, daß 
ihe Proteſt nicht weit genug fich ausdehnt. Durch die neue 
Drdnung find nämlich manche Beltimmungen der älteren Ein: 
richtung befeitigt worden, die wenigftens nicht minder als die 
Aufnahme des Confiftorialelements in die Verfaſſung, fo weit 
nämlich daffelbe ihr nicht früher ſchon angehört hat, als wefent: 
liche Anderungen in Anſpruch genommen werden Fünnen. Da: 
hin find zu rechnen: die Übertragung wichtiger Befugniffe, die 
an vielen Orten vordem der ganzen Gemeinde zuftanden, -an 
einen nothwendig zu wählenden Ausschuß derfelben, das ſowohl 
hinfichtlich der Bildungsart als der Stellung nad) erheblich verän: 
derte Verhältniß des Presbyteriums, und vollends die nach dem 
älteren Nechte in der vollzogenen Weife unftatthaft erſcheinende 
Einführung der Union in die Berfaffung, welche, freilich nad) 
vereinbarten Vorbereitungen, nunmehr aber in Geſetzesweiſe end- 
gültig und unlösbar, veformirte, Lutherifche und aus beiden ver: 
fchmolzene Gemeinden zu einem corperativen Organismus fonoda- 
liſch und Firchenregimentlich verbunden hat. Diefe und ähnliche 
Neuerungen laſſen fich nicht befriedigend aus dem Ganzen des 
früheren Nechtsbeitandes in der Weife herausheben, daß die theil- 
weife veränderte Berechtigung der Synoden allein als die Ber- 
letzung eines unverbrüchlichen Beſtandtheils der älteren Einrich— 
tung geltend gemacht wird, wie doch gefchehen foll. 

Die vorfsehenden Bemerkungen präjudiziellee Art genügen 
infofern, als fie, nicht freilich in allgemeiner Abftraftion, aber 
doch eine gegenwärtig und in dem Bereiche der Anwendbarkeit der 
Rheinische WWejtphälifchen Kirchenordnung anzuerfennende Nechts- 
kraft derjelben vollftändig darthun. Sie beabjichtigen indeſſen 
keineswegs, einer der Sache tiefer auf den Grund gehenden Prü- 
fung auszumweichen, welche vorab erforderlich macht, den dem 
gedachten Geſetze vorhergegangenen Zuftand, in den hier. erheb- 
lichen Hauptbeziehungen, zu vergegenwärtigen. Hiebei darf nicht, 
wie häufig gefchieht, überfehen werden, daß eine Presbpterialver- 
faffung in ausfchließender Entwidelung ihrer Grundlagen nur in 
einem Theile der Nheinprodinz fich vorfand, in anderen Lan- 
destheilen Diefelbe ‚aber nur in einer in verfchiedener Abſtufung 
bejtehenden Verbindung mit einem Elemente confifterialer Be— 
deutung angetroffen wurde, während endlich yollſtändige Conſi— 
ſtorialverfaſſung die Kirchenleitung einzelner Gegenden Lutheri- 
fcher Eonfeffion bildete, die in ihrer die Geftaltung des Firchlichen 
Lebens berührenden Eigenthümlichfeit nicht minder als der vefor- 
mirte Bildungstypus eine forgfältige Berückſichtigung verdiente. 
Schon aus diefer ganz allgemein angedeuteten Sachlage in dem 
Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchengebiete ergab ſich für das Werk 
einer gemeinfamen Kirchenordnung diefelbe Aufgabe, welche fpä- 
ter mit mehr und mehr hervorgetretener Klarheit vielfach als ein 
Ziel der gefchichtlichen Entwidelung der Verfaſſung der Deutſch— 
Evangelifchen Kirche überhaupt erkannt worden if. Weil weder 
die Confiftorialverfaffung in einer ſynodale Gliederungen aus: 
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ichließendern Haltung, noch eine abftrafte Presbyterialverfaffung, 
nach den vorgefundenen Zuftänden und wahrgenommenen Be: 
dürfniffen, durchzuführen war, mußte eine Dermittelung durch) 
Bereinigung als eine Unumgänglichfeit angefehen werden. Der 
Verwirklichung diefes Gedanfens ift zwar entgegengehalten wor: 
den, daß die Eonfiftorialverfaflung als eine weſentliche Eigen 
thümlichfeit der Lutherifchen Kirche um ſo weniger gelten könne, als 
diefelbe grade in einigen weftlichen Landestheilen fchon feit Jahrhun⸗ 
derten fich unter einer Presbpterialverfaffung, die fie fich nach dem 
Borbilde veformirter Einrichtungen felbft gegeben, befunden habe. 
Wenn indeffen, wie befannt, in den gedachten Gegenden aud) 
in anderer Beziehung das Lutherifche Kirchenweſen dem Ein: 
fluffe des veformirten Prineips fich nicht hat entziehen können, 
fo entfieht eben die Frage, ob nicht grade in den presbyterialifch 
geftalteten Kirchenordnungen aud) eine folche Einwirkung ſich 
zeige, die fomit über das Verfaffungsprineip der Lutheriſchen 
Kirche nichts entjcheiden Fann. Werden ferner die erwähnten 
Lutherifchen Ordnungen einer fchärferen Prüfung unterworfen, 
fo läßt fic nicht verfennen, daß fie in ihren von den ähnlichen 
veformirten Satzungen abweichenden Zügen die Andeutungen zu 
einer nicht aus dem Presbyterianismus abzuleitenden Bildung 
enthalten, die zwar zu einer entfchiedenen und Flaren Entfaltung 
nicht durchgedrungen find, jedech genügen, um das Bewußtſeyn 
von einem der Lutherifchen Kirche eignenden und in die Presbyr 
terialform nicht aufzulöfenden Verfaſſungsprincip zu befunden. 
Die Presbyterialverfaffung der Lande Jülich, Eleve, Berg 
und Mark verdankt ihre Entftehung dem Umftande, daß die Re— 
formation dafelbft nicht nur wider den Willen der Bifchöfe, fon- 
dern auch ohne den Zutritt der Landesfürften, unter heftigen 
Verfolgungen, fich eingeführt hat. Nach dem Übergange von 
Eleve und Mark an den evangelifchen Ehurfürften von Bran- 
denburg hat ſich aber fofort die landesherrliche Wirkſamkeit in 
Kivchenangelegenheiten in einem über den Kreis des landesherr- 
lichen Auffichtsrechtes ſich ausdehnenden Umfange geltend ger 
macht. Die Presbyterialverfaffung hat ein Glement in ſich auf 
genommen, welches weder aus ihrer abftraften Grundlage, noch 
aus den politifchen Befugniffen der Pandesherren in Angelegen- 
heiten der Kirche gerechtfertigt werden kann. Eine folche Stellung 
des Landesfürften hatte in ähnlicher Weife auch in anderen 
am Rhein und in Weftphalen vorfommenden Theilen der Ne 
formirten Kirche ſchon früher und felbft in ihrer erften Bildungs 
periode firh gegründet. Iſt nun diefer Gang, den Die 
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mit dem fpäteren Anfall von Zülich und Berg an Preußen 
hierin eine wefentliche Veränderung der Stellung der Evangeli- 
ichen Kirche zu dem nunmehr ihrem Befenntniffe angehörenden 
Fürften vermöge der inneren. Natur des Derhältniffes in ähn— 
ficher Art von felbjt ein. Ein hieraus hervorgehender Einfluß 
auf die Bildung des evangelifchen Kirchenweſens hatte fich denn 
auch vorbereitend ſchon längft vor der Kirchenordnung von 1835 in 
einer Weiſe geltend gemacht, die praktiſchen Erforderniffen zweck 
mäßig entgegen Fam, wie man fich nicht verhehlen Fann, wenn 
man erwägt, wie Manches, unter andern die Einrichtung der 
theofogifchen Prüfungen, bei den Synoden ſich geftaltet hatte. 
Nach der collegialiftiichen Lehre, deren verhältnißmäßige Wahr: 
heit und Bedeutung im Übrigen nicht verfannt werden foll, kann 
nun allerdings behauptet werden, es hätte jener Übergang nur 
in der wiewohl auch fonft nicht wachzumweifenden Weiſe eines 
ausdrücklichen oder ftillfchweigenden Vertrags geſchehen Dürfen, 
und im Grunde gehen alle Einveden gegen die rechtliche Gel- 
tung der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenordnung bewußt oder 
unbewußt von diefem Standpunfte aus, der. im Allgemeinen hier 
einer widerlegenden Erörterung nicht bedürfen wird. In Bezug 
auf die fpeciellere Befihaffenheit der Frage ift jedoch anzuführen, 
daß auch das reformirte Bekenntniß das obrigfeitliche Verhält— 
niß, als in dem väterlichen wurzelnd und vorgebildet, anerfennt. 
Der fchon in einer dem fiebzehnten Jahrhundert angehörenden 
reformirten Synodalverhandlung eines Weſtphäliſchen Territoriums 
in ausdrücklicher Ableitung enthaltene Ausfpruch, daß der Landes: 
vater auch Vater der Unterthanen im Geiftlichen ſey, wie auf 
der Rheinischen Provinzial- Synode von 1844 ein ähnliches Aner- 
Fenntniß vorgefommen ift, gewährt die Grundlage zu einer poſi— 
tiven Ausdehnung der Nechte des evangelifchen Landesheren, der 
Kirche feiner Gonfeffion gegenüber, an welche die Bethätigung 
derfelben in Firchenregimentlicher Form ſich angefnüpft hat. Mit 
einer ſolchen Erweiterung fällt die Wiederholung des früher in 
Eleve und Mark eingetretenen Vorgangs bei dem fpäteren Zu: 
woche von Zülih und Berg in eine rechtlich anzuerfennende 
Thatfache zufommen, welche fodann auch ihre formelle Ausprä- 
gung nothwendig machte, wenn ſich dafür auch nicht fofort der 
angemeffene Ausdruck fertig vorfand, fondern im weiteren Fort: 


| gange zu entwideln hatte. Näher Fann diefer Vorſchritt zugleich 


no mit einem rüdwärts gerichteten Blicke gerechtfertigt wer- 
den, infofern nämlich die wichtigen Befchlüffe der Synode zu 


Sache in) Wefel von 1568, welche die Grundlage der Presbpterialver: 


Gleve und Mark bei übrigens im Wefentlichen gleichen Der: faſſung am Rhein geworden find, auf eine zu hoffende Refor- 
hältniffen ſchon feit Jahrhunderten, freilich in ſchwankender Weife | mation der Obrigfeit in der Weife am Schluffe Rückſicht ge: 


und ohne formell zu einem feften Abfchluffe gelangt zu ſeyn, ger) nommen haben, daß mit Bezug daranf eine Modifikation der 


nommen hat, als im Zufammenhange der Evangelischen 
Deutfchlonds überhaupt wohl begründet anzufehen, jo traf auch 
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Fonnten. Es ift in dieſer Beziehung durch die fegnende Hand 
dei, von dem alle gute Gabe Fommt, mehr gewährt worden, als 
von dem, der die Zeit Fennt, erwartet werden konnte, und mit 
bewegtem, freudigem, danferfülltem Gemüthe fehen wir auf die 
ihönen Tage in Wittenberg zurück, die auch dem Kleinmüthig- 
fien zurufen mußten, daß die Pforten der Hölle die Kirche Chriſti 
unter uns noch nicht überwältigt haben, daß fie noch eine Macht 
bildet in unferem Leben, und die gewiß manchem leichgültigen 
eine Anregung, manchem Entfremdeten eine Fräftige Anmahnung 
gewährt haben! " 

Weniger aber Fünnen wir mit demjenigen einverftanden feyn, 
was über die demnächſt einzufchlagenden Wege feitgeftellt wor: 
den ift, ja wir würden uns ernftlicd darüber betrüben, wenn 
nicht die Verſammlung es ſich ſchließlich ausdrüdlich vorbehalten 
hätte, falls diefe Wege nicht zu dem erwünfchten Ziele führen 
follten, wieder zu ihrem Ausgangspunfte zurüczufehren, und dann 
den Weg zu betreten, den wir für den allein heilfamen halten. 

Eine Gefahr, die dem Unternehmen drohte, war fchon von 
dem vorbereitenden Ausfchuß glücklich befeitigt worden. Er hatte 
den Stimmen, die in der Sandhofs-Eonferenz in das Labyrinth 
der Union und der Nationalfirche führen wollten, Fein Gehör 
gegeben, und deu einfachen, bejcheidenen und ficheren Weg der 
Conföderation, der Verbündung folder, die auf dem Boden der 
verfchiedenen evangelifchen Befenntniffe ftehen und ftehen bleiben 
wellen, zu gemeinfamem Handeln, gewählt. Dadurd) war den 
Gonfeffimellen die Möglichkeit der Theilnahme gewährt, dem Wie- 
deraufbrechen der Wunden vorgebeugt, welche der Leib Ehrifti in 
Beranlaffung der Generaf- Synode erhalten, die Gefahr befeitigt, 
daß man den alten bewährten Grund der Kirche verließ, ohne das 
beabfichtigte neue Fundament zu Stande bringen zu können. Man 
konnte e8 nur mit herzlicher Freude fehen, wie die PBerfammlung 
einging auf diefen von dem provijoriichen Ausschuß ihr vorgezeich- 


Die Wittenberger Eonferen;. 


Diefe Blätter werden nicht verfehlen, einen eingehenderen 
Bericht über diefe Conferenz zu geben. Uns liegt es nur an, 
einige allgemeine Bemerkungen in Bezug auf fie der Beurthei— 
fung der Firchlich Gefinnten vorzulegen. 

In der Hauptfache müffen wir das Nefultat dieſer Confe— 
venz als ein recht erfreuliches bezeichnen. Der herrfchende Geift 
war ein chriſtlicher, Firchlicher, und wenn auch, wie in unferer 
Zeit in einer jo großen Verſammlung nicht. anders erwartet wer: 
den Fann, eine gewiffe Vorliebe für die „richtige Mitte” ſich 
zeigte, fo hatten doch diejenigen, die zur Linfen dieſes, Ceutrums“ 
fiehen, eine entfchieden ungünſtigere Stellung als die zur Ned): 
ten. In wahrhaft wohlthuender Weife zeigte fich bei den Män— 
nern der freieren gläubigen Richtung das Beftreben, mit denen 
der firengeren Hand in Hand zu gehen, und der Gegen, den 
bier die gemeinfame Noth und Gefahr bringt, war nicht zu 
verfennen. Manches fchöne lebendige Zeugniß wurde vernom- 
‚men und mit Bewegung aufgenommen. Freilich fehlte es aud) 
nicht an Reden, die durch ihe hohles Pathos, die leidige Spe- 
cialkrankheit unſerer proteftantifchen Prediger, oder durch ihr 
Ehauffement und ihre hochtrabenden Muthverficherungen — das! 
eine feſte Burg. ift unfer Gott, lebt ſich fchwerer als es ſich 
fingt; bis die Zeiten beffer werden, und das: Dies ift ihre Stunde 
und die Macht der Finfterniß, vorbei ift, Fönnten wir ung wohl 
an dem aud) Lutherifchen: aus tiefer Neth fchrei ich zu Dir, ger 
‚nügen laffen — zeigten, daß der Ernſt der Zeit noch nicht Allen 
zum wollen Bewußtſeyn gefommen. it, Die Waſſer noch, nicht 
Allen an die Seele gehen. Wer das nothwendige Büchlein: 
von des. Sünden der Conferenzen, fchreiben wollte, würde auch 
bier Stoff gefunden haben. Doch kann nicht behauptet werden, 
Daß diefe Weife, die für Manche, die einmal darin alt gewor- 
den find, fchwer abzulegen ſeyn mag, vor der aber dag jüngerejneten Weg, und wie diefer Weg mit Freudigfeit von Allen be 
Gefchlecht dringend als vor einem traurigen. Anachronismus ge>| grüßt wurde, auch von denen, welchen wohl die Gefahr nahe 
warnt werden muß, die vorherrfchende war. Im Ganzen mußte] lag, daß jie in dem Eifer gegen die Union geneigt feyn möchten, 
das chriftliche Gemüth fid in feinem Elewente fühlen und e8|das die Eonfeffionen verbindende Gemeinfame zu verkennen. Es 
ift das als ein großer Segen zu betrachten, daß durch dieſe erſte hat fich hier auf eine höchſt erfreuliche Weiſe herausgeftellt, daß 
Gouferenz der geiftliche Lebensgrund für Das ganze Unternehmen| die wenig erfreuliche und zeitgemäße Keibung der Confeflionen 
gewonnen worden if. Die Anfänge find in dieſer Beziehung |nur in der Oppofition gegen den unzeitigen Unionseifer ihren 
von gar großer Bedeutung. Iſt der Anbruch heilig, jo ift auch | Grund hat, und daß wir einig fenn werden zu dem großen Kampfe, 
der ganze Teig heilig, Ms ein zweites wichtiges und bedeuten: |der uns verordnet iſt, fobald wir nur aufhören, von den Hader: 
des Nefultat betrachten wir das, daß die Verſammlung fich mit | waflern der Union zu trinfen, in Bezug auf die jeßt altum si- 
ſo großer Majorität auf den Grund der veformatoriichen Be: |lentium feyn follte, und auf welche immer wieder zurüdzufom: 
kenntniſſe geftellt, und alle Berfnche, fie von demfelben abzufüh-| men, ein Zeichen if, daß man überhört hat, welche Stunde es 
ven, zurüdgemwiefen hat. Dies beides, der Geift des Glaubens jetzt geſchlagen. Nicht ganz fo glücklich aber war der proviſoriſche 
„und die Treue im Bekenntniffe, find die beften Mitgaben, die Ausſchuß, wie es ſcheint, in einer anderen Beziehung geweſen. Cs 
dem Vereine für feine weitere Pilgerfchaft dargereicht werden | drohte dem Unternehmen die Klippe, daß es die enggezogenen 
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Gränzen verließ, welche der Thätigkeit einer freien Affociation | 


geſetzt find, daß es fich auf Firchlichem Gebiete in ähnlicher Weiſe 
verirre, wie der Funfzigerausfchuß traurigen Andenfens auf polis 
tiſchem, daß es eingreife in die Rechte der befichenden Firchlichen 
Obrigkeiten. Diefe Klippe wurde, wie uns feheint, nicht ſorg— 
fältig genug vermieden, was um fo weniger auffallen oder zu 
Borwürfen veranlaffen kann, da in der Zeit, in der das Unter: 
nehmen begann, mancher Orten das Kirchenregiment in der Auf: 
löfung begriffen zu fen, und es ſich aljo geriffermaßen um herz 
venlofes Gut zu handeln fchien. Im der gedruct vorliegenden 
Einladung find der Eonföderation Thätigkeiten zugemwiefen, die 
faum ohne einen Eingriff in die Sphäre der berechtigten Organe 
des Kirchenregiments gedacht werden können. Dies Fonnte nicht 
lange unbemerkt bleiben. Das bereits Wanfende ſank nicht völlig, 
fondern fing an fich wieder zu befeftigen, und dann hat das chriſt— 
liche Auge in diefer Beziehung in den legten Monaten ſich be 
deutend gefchärft. Der Abfcheu vor der Nevolution, der ſich an 
ihren Gräueln entwickelt hat, bewirkte, daß man auch auf dem 
Eirchlichen Gebiete mehr und mehr mit zarter Gewiſſenhaftigkeit 
dem: Jedermann ſey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über 
ihn hat, Folge gab. Der Übelſtand wurde ganz richtig erkannt 
in einer Borverſammlung kirchlicher Notabilitäten, welche in Wit— 
tenberg unmittelbar vor der Conferenz ſtattfand, und es gereicht 
dieſen Männern zur großen Ehre, daß ſie ſich völlig entſchloſſen 
zeigten, ihn gründlich zu beſeitigen. Aber der Weg, den ſie zu 
dem Ende einſchlugen, ſcheint uns weniger glücklich gewählt zu 
ſeyn. Unſeres Erachtens hätten alle Thätigkeiten, welche in die 
Verwaltung und Geſetzgebung der Kirche eingriffen, einfach be— 
ſeitigt, und das ganze Unternehmen auf das Gebiet der freien 
Aſſociation beſchränkt werden ſollen. Das war eine beſcheidene, 
aber immer doch noch hochwichtige Sphäre, und was die Haupt— 
fache ift, eine folche, in der der Erfolg ein geficherter, nicht von 
Zufälligkeiten abhängiger war, eine folche, die Gottes Wort und 
Berheißung für fi) und damit einen unerfchütterlichen Grund 
der Zuverficht hatte: Wo zwei oder drei verfammelt find in Mei- 
nem Namen, da bin Sch mitten unter ihnen. Es war diefelbe 
Sphäre, in der Luther fich bewegte, als er feine Thefen aus: 
aehen ließ, ja in der Hauptfache während feines ganzen Lebens, 
die Sphäre alfo, in der die Neformation ihren Urfprung und 
ihre Wurzel halte. Zeugniß zu geben für den Glauben und 
gegen den Unglauben, namentlich diejenigen Außerungen deffelben, 
welche in der Zeit befonders hervortreten, z. B. und jest vor 
Allem gegen das revolutionäre Gelüfte, im Angefichte des Deut: 
ſchen Volkes und auch zum Frommen der Behörden, welche Dem 
Geifte und Befenntniffe der Kirche zumwiderhandeln; die Angeles 
genheiten der freien Vereine zu fördern und für fie einen Mit: 
telpunft zu bilden, vor Allem die hochwichtige Angelegenheit der 
inneren Miffion in die Hand zu nehmen, das war wahrlich Feine 
geringe Aufgabe, es war eine weit höhere, wie die, das im Grunde 
Berfchiedene zu einen, und den Babylonifchen Thurmbau Deut: 
ſcher Einheit auch im Kirchlichen zu verfuchen. Doch die Vor: 
verfammlung Fonnte fich, wie gejagt, zu folcher Entfagung nicht 
entfchließen. Den Blick unverwandt auf das höchfte und edelfte 
Ziel gerichtet, unterließ fie e$, wie uns fcheint, zu unterfuchen, 
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ob dies Ziel nicht unter den gegenwärtigen Berhältniffen ein 


unerreichbares, ob es daher nicht beffer iſt, darauf zu verzichten, 


und fih dem geringeren aber erreichbaren Gewinn zuzuwenden. 
Da fie die bezeichneten Thätigfeiten, eine Berbrüderung und Or— 
ganifation der Kirchen als folcher, fefthalten wollte und eben fo 
das Necht der Behörden, jo blieb nichts Anderes übrig, als daß 
man verfuchte, diefe in die Sache hineinzuziehen. Die Sache 
geftaltete fi) nun fo: die gegenwärtige Berfammlung ift nicht 
der Anfang des Kirchenbundes oder der Conföderation ſelbſt, ſon— 
dern fie fol nur die Anregung zu demfelben gewähren. *) Gie 
wählt einen Ausfhuß und diefer fest fich in Verbindung mit 
den Eirchlichen Behörden der Deutfchen Länder und fucht fie zu 
veranlaffen zur Stiftung eines Kirchenbundes und zur Abſen⸗— 
dung von Deputirten für einen Deutfchen Kirchentag. In diefer 
Geftalt Fam die Sache von Anfang an vor die Hauptverfamm: 
fung, fein Entweder Oder wurde ihr vorgelegt, die Sache war 
gleich in dies Bette gelenft und Fonnte nicht wieder hinaus. 
Ohne nähere Unterfuchung des Baugrundes wurde gleich zu 
bauen begonnen, es wurde über die einzelnen Paragraphen debatz 
firt, amendirt (die „Debatten und „Amendements“ wollen ung 
auf Firchlichem Gebiete nicht behagen) und abgeffimmt, aber für 
Läugnung der Principien war Fein freier Naum von born herein 
beftimmt. Diejenigen, die ſich folchen zu erobern fuchten, fanden 
feinen Anklang, ja die einmal in dies Geleife hineingefommene 
Berfammlung fihien zum Theil Faum zu verftehen, wo fie hinaus: 
wollten. Es ftellte fidy bald heraus, daß die Oppofition jetzt 
nicht an der Zeit fey, daß man mit ihe wohl die Eintracht der 
Derfammlung flören, nicht aber ‚ein befriedigendes Nefultat er- 
veichen Fünne. 

Die Gefahren nun, die der eingefchlagene Weg nad) unfe- 
ver Überzeugung hat, find befonders groß, wenn die eine der 
beiden möglichen Eventualitäten eintreten follte, wenn die Regie— 
rungen wirklich auf die Sache eingingen. Es ift nicht anders dent: 
bar, als daß dann das im Geiſte Angefangene im Fleifche vollen- 
det würde. Man will von uns, daß wir auf Gott vertrauen 


ſollen, der die Sache zum Beten Ienfen werde. Aber ſolche Erz 


mahnung hat nur da Sinn, wo man aus Gottes Wort gewiß 
ift, daß man auf Seinen Wegen wandelt. Wo man auf eigene 
Hand einen an fich zweifelhaften Weg einfchlägt, da ift e8 heilige- 
Pflicht, feine Vernunft zu gebrauchen, die wirklichen Berhältniffe 
ſcharf ins Auge zu faffen, und zu unterfuchen, ob fie dem Werke, 
das wir unternehmen, Gedeihen verfprechen oder nicht. Unvor: 
fichtig ſeyn heißt hier Gott verfuchen. Wo fteht es denn aber 
gefchrieben, daß Gott in diefem Falle Steine in Brot verwan- 
deln und feinen Engeln befehlen wird, daß fie verhüten, daß unfer 
Fuß fich ſtoße? Wir unterwerfen uns den beftehenden Firchlichen 
Oprigfeiten, nicht aus Furcht, fondern um des Gewiffens willen, 
nach) dem Wort: Bift du gebunden, fo juche nicht los zu werden. 
Aber che wir eine neue Verbindung eingehen, dürfen wir nicht 


bloß, follen wir forgfältig, ja ängftlich unterfuchen, ob Garan— 


*) Nachdent fich die Sache fo geitaltet hatte, konnte eigentlich nicht 
mehr von einem „Kirchentage“ in Wittenberg die Nede ſeyn. Diefer 
Name gehörte nur“ der früheren Faſſung an. 
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tien dafür vorhanden find, daß fie eine folche in Gott jeyn wird. 


Thun wir das nicht, und die Sache läuft übel aus, jo haben 
wir neben dem Schaden eine fihmerzlihe Wunde in unferem Ge 
wiffen. Man fage nicht, daß die Umftände hier für uns eine gött⸗ 
liche Weifung find, daß wir diefen Weg betreten folfen, daß wir 
Deutfchlands 
Kirche hat früher geblüht ohne einen ſolchen Kirchenbund und fie 
wird ohne ihn blühen, wenn fie nur wieder zur Reinheit und Ein- 


alfo den Erfolg getroft Gott überlafen Fünnen. 


heit in Wort und Saframent gelangt. Das ift das edelſte und 
feftefte Einigungsband. Nur wo dies vorhanden it, kann aud) 


die äußere Einigung von Segen feyn. Wo es fehlt, wird die 


äußere Einigung nicht heilſam, fondern verderblich wirfen. 63 
kommt bei ihe durchaus nicht auf das daß, fondern einzig und 
allein auf das wie an. Durd) eine voreilige Gentralifation würde 
dem Firchlichen Princip in den einzelnen Kreifen, wo es bereits 
durchgedrungen oder im Durchdringen begriffen ift, eine gefähr: 
fiche Hemmung bereitet werden. 

Wer nur irgend unfere kirchlichen Zuftände Fennt, für den 
kann es feinem Zweifel unterworfen feyn, daß bei weiten in den 
meiften Deutichen Firchlichen Behörden die Majorität dem Ra— 
tionalismus angehört, dem groben oder dem feinen, dem reinen 
oder dem mit Glaubenselementen verfeßten, der, wie unter An: 
derem das Schwerinfihe Minifterium gezeigt hat, in der kirch⸗ 
lichen Verwaltung oft noch gefährlicher iſt als der erftere, weil 
er mehr das Gefühl der Berechtigung hat und daher dreifter zu: 
fährt. Wird alſo die Wahl von den firchlichen Behörden felbft 
vorgenommen, fo heißt einen guten Ausgang derfelben hoffen, 
nichts Anderes als ein eigentliches Wunder erwarten. Bid an 
die Gränze des Wundergebietes hat der Satz: vom Fleifch will 
nicht heraus der Geift, unbedingte Gültigfeit. Der Unglaube 
und der Halbglaube können nicht Merfe des Glaubens thun, 
und ein Werk des Glaubens ift die Wahl Firchlich gefinnter Per: 
fonen. Würden aber die Firchlichen Behörden Bedenfen tragen, 
ſelbſt die Wahlen zu vollziehen, und dem Grundfage der Volks— 
fouverainetät auch hier Folge geben wollen, fo würde die Sache 
nicht beffer, fondern ſchlimmer werden. Welches Nefultat uns 
Urwahlen auf diefem Gebiete liefern würden, das liegt jo am 
Zage, daß darüber Fein Wort weiter zu verlieren ift. 

Für die von diefer Seite her drohenden Gefahren gingen 
denn auch der Berfammlung nad) und nad) und mehr und mehr 
die Augen auf. Man verlangte nach Garantien dafür, daß das 
im Geifte des Glaubens und der Kirche begonnene Werk nicht 
in einem ganz anderen Geifte fortgeführt werde, und die An- 
fiht, die in diefer Hinficht am firengften war und am meiften 
verlangte, drang zur unvergänglichen Ehre der Berfammlung 
durch. Das treue und unverrüdte Beharren bei dem Bekennt— 
nißgrunde der Evangelifchen Kirche fol den Behörden als uner— 
läßliche Bedingung der Annahme des Kirchenbundes hingeſtellt 
werden. Wollen fie auf diefe Bedingung nicht eingehen, fo wird 
die Unterhandlung fofort abgebrochen, und der Verein fucht feine 
Zwede auf anderem Wege zu erreichen, über den auf der Der: 
fammlung des nächften Jahres Beſchluß zu faffen iſt. 

Dies war das Höchfte, was zu erreichen ftand, nachdem 
die Sache einmal überhaupt von der vorberathenden Verſamm⸗ 
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fung in diefe Bahn geleitet worden war. Cie in eine ganz 
neue Bahn hineinzuführen, ging für dießmal nicht an. Die 
Zeit war zu kurz, die Gleichgefinnten Fonnten fich nicht genug 
herausfinden und zu Partheien organifiven. Man mußte in der 
Hauptjahe dem Gange folgen, den die vorbereitende Verſamm— 
fung vorgezeichnet hatte, oder es fiel Alles auseinander. Auch 
auf Fiechliche Verſammlungen leidet Anwendung, was Nichelieu 
als Reſultat einer langen Erfahrung hinftellt: „Die Parlamente 
taugen nur das auszuführen, was Wenige befchloffen haben.” 
Daß mit diefem Beichluß jede Gefahr befeitigt fey, kann wohl 
nicht gefagt werden. Da die Verſammlung ſelbſt erklärt hat, 
daß fie in keiner Weife auf Firchliche Berechtigung Anſpruch 
mache, daß dieſe allein den beftehenden Behörden und dem von 
ihnen zu organifivenden Kirchenbunde zuftehe, fo ließe ſich wohl 
denfen, daß diefe Behörden auf den Antrag überhaupt eingin- 
gen, die Bedingung aber verwürfen, wozu das formelle Necht 
ihnen nicht abgefprochen werden fünnte. 

Doch wird die Sache ſchwerlich diefen Gang nehmen. 
Piel wahrſcheinlicher it, daß die andere unter den beiden 
möglichen Eventualitäten eintreten wird, daß die Behörden auf 
die Sache gar nicht eingehen werden. Nehmen fie die bezeich- 
nete Bedingung an, fo treten fie zum größeren Theile in Ge— 
genfah gegen ihren eignen Standpunkt, und wo auch dieß nicht 
ſtattfindet, jedenfalls gegen den der Majorität ihrer Untergebe— 
nen. Neigung und Furcht werden ſich zugleich dagegen erheben. 
Verwerfen fie die Bedingung, fo laden fie einen fchwerrn Kampf 
auf fih mit dem Verein und mit allen kirchlich Gefinnten. 
Bedenft man, wie groß die Schwierigfeiten waren, welche ſchon 
früher dem Plane einer evangelifchen Conferenz in den Weg 
traten, wie Preußen feine ganze Auctorität aufbieten mußte, 
diefe Schwierigkeiten zu befeitigen, wie demohnerachtet diefe Con— 
ferenz ohne alle practifchen Folgen blieb, fo wird man um fo 
weniger jeßt an ein ernfthaftes Eingehen der Behörden auf die: 
fen Man denken können, wo die Umftände viel ungünftiger find 
als damals, die Thätigfeit ganz durch die politischen Verhältniffe 
in Anfpruch genommen wird, die Scheu gar groß if, den dort 
ſchon frattfindenden großen Verlegenheiten noch neue hinzuzufü- 
gen, der Antrag nur von folhen ausgeht, die man ohne Beden- 
fen abweiſen kann, die diplomatifchen Mittel fehlen, die man 
damals in Bewegung feßte. 

Mir werden alfo wohl ohne Zweifel im nächiten Jahre un: 
fern auf von neuem beginnen müffen, auf der rechten Bahn, 
die für dießmal verfehlt worden ift. Dieß Nefultat Fünnte als 
ein ſehr bedauerliches erfcheinen: ein verlornes Jahr iſt in einer 
Zeit wie die unfrige Feine Kleinigkeit. Indeſſen ſtellt fich doch 
die Sache bei näherer Beleuchtung etwas günſtiger. Der an 
die Behörden zu ſtellende Antrag hat, wenn ev auch fein Ge— 
hör findet, doch feine Bedeutung in ſich felbft. Es kann nicht 
ohne Eindruck und Einfluß bleiben, daß eine fo bedeutende Ver— 
fammlung einmüthig ein gutes Befenntniß befannt hat. Der 


Zeitverluft ferner erfcheint in einem andern Lichte, wenn beach 
tet wird, daß die ganze Sache eigentlich übereilt und zu früh 
zur definitiven öffentlichen Verhandlung gefommen war, ehe fie 
ihre gehörige Vorbereitung in den Firchlichen Zeitichriften und 


823 824 


auf den Paftoralconferenzen gefunden hatte. Unter dieſen Um: 
ſtänden war es auch fait unmöglic), daß gleich ganz das Rechte 
getroffen werden Fonnte, und wir dürfen und weniger darüber 
betrüben, daß dieß nicht geſchah, müflen es uns gefallen laffen, 
wenn fich die Erfenntniß der Wahrheit erſt aus der Beleuchtung 
der Irrthümer entwickelt. Endlich find wir während diefes 
Jahres nicht etwa zur Unthätigfeit verurtbeilt. Unſere Aufgabe 
ift vielmehr die, während diefer Zeit den Unterbau zu bereiten, 
der, wills Gott, im fünftigen Jahre mit der Kuppel der evan: 
aeliihen Conföderation bewölbt werden foll. Es gilt, unter An- 
fnüpfung an die Paftoralconferenzen und die freien chriftlichen 
Vereine ganz Deutfchland mit einem Netze evangelifcher Gefell- 
ſchaften zu bededen, welche dann in Wittenberg zu gemeinſamem 
Handeln zufammentreten. Auch wir wollen für die Zukunft 
nicht ein zufälliges Zufammentreten folder, die ſich felbft abge- 
ordnet haben, fondern einen Organismus, aber wir wünfchen 
DOrganifation der chriftlihen und im wahren Sinn kirchlichen 
Kräfte, nicht einen Bund der gewöhnlich fogenannten Kirchen, 
in denen für jet noch diejenigen, die zwar in der Kirche find, 
aber nicht von der Kirche, die Oberhand haben, von denen es 
jest zweifelhafter if wie je, ob der Herr fie erhalten will, ob 
nicht auch an ihnen ſich das: „fieheit du wohl diejen großen 
Bau? fein Stein wird bleiben auf dem anderen, der nicht zer— 
brochen wird” ſich erfüllen wird, in denen wir, feines Winkes ges 
wärtig, vorläufig freu ausharren müflen, aus Liebe zu unferen 
Miterlöften, deren wahre Beichaffenheit wir aber nie jo weit 
aus den Augen verlieren dürfen, daß wir meinen, durd) neue 
DOrganifationen bei fortdauerndem altem Wefen etwas erreichen 
zu können. *) Wir wollen, daß man das Leben organifire und 
nicht den Tod, dem damit nur neue Macht gegen das Leben 
bereitet wird. Diejenigen, die mit, uns gleicher Ueberzeugung 
find, bitten wir dringend, Die Sache durch Vorſchläge in diefen 
Blättern, aber nur folche, die möglichſt einfac find und forgfäl- 
tig alle Planmacherei vermeiden, und dadurch zu fürdern, daß 


jeder in feinem Kreife die Sache praftifch angreift. Hoffentlich 
wird der in Wittenberg erwählte Ausichuß, fobald als er die 
Veberzeugung erlangt hat, daß der Verſuch die einigen dreißig 
deutſchen Firchlihen Oberbehörden zu der. Stiftung eines auf 
ächt Firchlichen Grundlagen ruhenden SKirchenbundes zu vermö— 
gen, ein erfolglofer ift, fi) an die Spike diefer Beſtrebungen 
fiellen und für diejelben einen Mittelpuuft gewähren. Möchten 
namentlich Männer, die mit einem befonderen Drganifationsta- 
lent begabt find, die Sache in die Hand nehmen, vor Allen der 
treffliche Wichern, der hiebei zugleich wie Faum auf eine andere 
Weife, feinem nächſten Berufe dienen würde: denn die innere 
Milton, eine der größten Kirchenfragen der Gegenwart und 
trefflich geeignet ein Gegengewicht zu bilden gegen das der 
evangelifchen Kirche befonders Gefahr drohende und durch unfere 
Zeitverhältniffe jo nahe gelegte einfeitige Weberwiegen des Inte: 
veffes für das Lehrelement, würde gewiß einer der wichtigiten 
Gegenftände der Wirffamfeit der evangeliſchen Verbrüderung 
werden. Sie wird, jo Gott will, das Mittel werden, die Seg— 
nungen diejes bisher, trotz allen jporadifchen Eifers, im Ganzen 
unperantwortlich vernachläffigten Werfes, von defien Förderung 
dereinſt bejonders ſtrenge Nechenfchaft wird gefordert werden, 
über ganz Deutſchland zu verbreiten. 

Nur die Überzeugung, daß der Sache noch eine Zufunft 
bevorjteht, dag die ſchönen Tage in Wittenberg noch ihre Frucht 
tragen werden, hat uns veranlagt, unfere Bedenken gegen den 
für jet eingefihlagenen Weg hier zu äußern. Hätten wir diefe 
Überzeugung nicht, fo würden wir gerne gefchwiegen haben. 
Möge man die hier aufgeftellten Bedenken, die zunächit nur die 
eines Einzelnen find, der aber weiß daß gar Viele, auch unter 
denen die in Wittenberg verfammelt waren, fie mit ihn theilen, 
und noch Mehrere fie theilen werden, widerlegen, am beiten in 
diefen Blättern, die gewiß. auch hier ihrem Grundſatze treu blei- 
ben. werden, Allem freien Spielraum zu laffen, was fih auf 
dem Boden des Firchlihen Befenntniffes hält, aber möge man 
es ihm nicht verdenfen, daß. er fie ausgefprochen! Sie mußten 
auch fchon deshalb zur Sprache fommen, weil das offene Aus: 
ſprechen derfelben für Viele die unerläßliche Bedingung der fer- 
neren Theilnahme an der Sache ift, auch für folche, die in den 
Ausfhuß gewählt worden find, und die an der nächſten Auf— 
gabe deffelben ſich nicht mit vollem Herzen betheiligen Fünnen. 
Einem Manne, wie Dr. Heubner z. B., müßte es nach allen 
feinen Antecedentien doc eigen. zu Muthe werden, wenn er mit 
dem Lippifchen Conſiſtorium („das Lipper Confiftorium liebt ein 
Reitfaden-Chriftenthum”) über den Kicchenbund verhandeln follte. 
Mer ein ganzes langes Leben hindurch Trauben nur am Wein: 
ſtocke gefucht hat, wird fie nicht jet erſt noch anderwärts fuchen 
wollen. 

Geichrieben am 25. September. 


°) Was Hon felhen neuen Drganifationen zu erwarten it, das 
zeigt am beften, was eim jegt bereits heimgegangenes Mitglied der frü— 
beren evangelifchen Conferenz von Abgeordneten von Deutichen Fürſten 
äußerte: ſein ganzes Streben und Kämpfen gehe nur dahin, zu verhü— 
ten, daß nichts Übeles geihehe, Gutes zu wirfen, daran fünne unter 
folhen Umftänden nicht gedacht werden. Konnte damals dies befcheis 
dene Ziel noch einigermaßen erreicht werden (und daf es erreicht wurde, 
dazu bat der Glaube und die Tiichtigkeit eben diefes Abgeordneten ganz 
beſonders beigetragen), jo würde es jeßt, da die Umftände fich viel un: 
günftiger geftaltet haben — mie fünnten wir jegt z. B. einen Mann 
von evangeliicher Gefinnung. aus Churheffen erwarten? — gewiß nicht! 
erreichbar feyn. Und wäre es auch, wer fegt ſich denn freiwillig in 
folche Lage? Wer drängt ſich dazu, eine folche Verantwortung auf ſich 
zu nehmen? 
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Evangelilche⸗ 


Berlin 1848. 


Der Kirchentag zu Wittenberg am 20. bis 
23. September 1848. 
(Fortfeßung.) 

Nachdem um 4% Uhe die Kirche fich wieder wie am Bor: 
mittage gefüllt hatte, erhielt zuerft Wichern, der Vorſteher des 
Rauhen Haufes bei Hamburg, das Wort, um folgenden Antrag 
zu begründen. Gr habe, fagte er, die Einladung zu diefer Eon: 
foren; unter der Bedingung unterzeichnet, daß als größte Kir: 
chen frage bei den Beratkungen vorangeftellt werde die lebendige 
Praxis, auf daß die Kirche ihre große Schuld auf diefem Ge 
biete erkenne. Ein Firchengefchichtliches und gründliches Ein: 
gehen auf die Sache der inneren Miſſion, wie es der Wiſſen— 
ſchaft noch obliege, werde erft Elar machen, was für eine Kir: 
henfchuld im Jahre 1848 offenbar geworden fer. Es ſey aber 
auch, trotz dem daß unſere Herzen bluteten über das Geſchehene, 
nicht zu verkennen, daß ein Tag Gottes angebrochen ſey, an 
welchem offenbar werden müſſe, daß die Evangeliſche Kirche eine 
Volkskirche ſey. Wichern wies nun darauf hin, daß, wenn 
in der bisherigen Weife fortgefahren werde, fehr viel Zeit erfor: 
derfich feyn und zu Mr. II. des Programms, zur Berathung der 
inneren Miffion, es nicht Fommen werde. Wenn fich erfüllen 
folle, was Hunderte, ja Taufende von dem Kirchentage erwarte: 
ten, jo müſſe die praftifche Trage in den Vordergrund treten 
und möge daher morgen früh mit ihe begonnen werden. 

Auf die Bemerkung des Präfes, daß Nr. I. des Programms 
erft im Zufammenhang zu erledigen feyn werde, dann aber fofort 
zur inneren Miffion gefchritten werden möge, ‚genehmigte dies 
die Derfammlung. 

Hierauf wurde die fpecielfe Diskuſſion über I. 1. des Pro: 
gramms eröffnet, nachdem der Präfes daran erinnert hatte, daß aus 
der Faffung diefes Paragraphen nicht die Abjicht zu folgern fen, 
den Kirchenbund felbft jetzt ſchon zu ſchließen. Es würde mit 
der Annahme diefer Beſtimmung nur der Wunſch ausgefprochen 
- werden, daß nach den Zügen des vorgezeichneten Bildes ein 
folder Bund fünftig zufammentreten möge. 

Zuerft nahm Nigfch das Wort, um fic ausdrüdlich da: 
gegen zu verwahren, als liege es in der Abficht, mit der ausge: 
forochenen Selbitftändigfeit der Confeſſionen und Kirchen inner: 
balb des Bundes, beftehende Verhältniſſe, befonders in Preußen, 
zu fiören, in denen ſich viele Gemeinden wohl befänden; nament⸗ 
lich follten die Lutheraner Feinen Anlaß hiedurch erhalten, fich 
ganz zu fondern von den übrigen Gemeinden, im Kirchenregi— 
ment, theologifchen Lehrftühlen u. f. w. Der Rechtsbeftand 
würde ganz verwirrt werden, wenn die onföderation nur ſolche 
Sutherifche Kirchen in ſich aufnehmen wollte, die auf diefe Weile 
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ganz gefondert wären, eine befondere Candidatur, Ordination 
u. f. w. hätten. Aus einer folhen Forderung würden viele 
Hinderniffe und Inconvenienzen entſtehen. — Ferner liege es 
nicht in dem Gedanken, zu hindern, daß die einzelnen Sonder: 
confeffionen das Befferwerden bei ſich und im Allgemeinen er: 
ſtrebten. Und eudlich müfje gegen den Vorſchlag (Großmann's) 
das fofort Ausführbare zu fondern, bemerft werden, daß es ſich 
hier überall nur um Rathſchläge handeln könne, daß aber doc) 
in Ausficht zu nehmen fen, die Kirchengemeinfchaften würden ſich 
zu den Befchlüffen des Kirchentages befennen. Der Redner trug 
auf Ernennung einer Vertrauens: Commifjien an, die die Sache 
weiter führe und zu ähnlichen Verſammlungen wieder einlade. 

Stahl bemerkte hiegegen, daß er Feineswegs eine Ver— 
pflichtung, fondern nur die Berechtigung der Confeffionen zu 
völlig gefonderter Selbftftändigfeit innerhalb des Bundes geltend 
gemacht habe. Nur das wolle er gewahrt willen, daß, wenn 
Putherifche Gemeinden ein befonderes Kicchenregiment u. ſ. w. 
in Anfpruch nähmen, ihnen das geftattet werde. 

Heubner erklärte, mit Beziehung auf die Verhältniſſe in 
Wittenberg und die hier gemachten Erfahrungen, es durchaus 
für zuläffig, daß Lutherifche Gemeinden unter einem unirten 
Kirchenregiment verblieben, ſo lange dieſes ſie in ihrem Glauben 
nicht ſtöre. Dagegen fe) es immer ein großer Übelftand, wenn 
Lutheriſchen Gemeinden Geiftliche anderer confeſſioneller Färbung 
gegeben würden. 

Pifchon bemerkte, daß er nicht, wie behauptet worden, 
gegen jedes Befennen ſich erklärt, fondern nur die Aufrichtung 
eines fombolifchen Buches verworfen habe. Er befenne, wie die 
Apoftel u. fe ww. Eine Bemerkung, die Stahl zu der Erwide: 
rung Anlaß gab, daß er nur davon gejprochen, der Redner habe 
ſich gegen jedes formulirte Bekenntniß erklärt. 

Hierauf wurde Nr. I. 1.,.und zugleich auch ohne weitere 
Diskuſſion Nr. I. 2. angenommen. 

Die Diskuffion über Nr. I. 3. bewegte ſich hauptfächlich 
um die beiden Fragen: Ob der Ausdruck „auf dem Grund der 
veformatorifchen Bekenntniſſe“ paffend, und dann: Ob die Unirte 
Kicche befonders zu erwähnen fey. Beide Fragen wurden faft 
von allen Nednern bejaht, unter denen namentlich die Gebrüder 
Ball, der eine Paftor in Rade vorm Malde, der andere in 
Elberfeld, fi im reformirten Sinne lebhaft für den Bruder: 
bund, fo wie für die vechtliche Eriftenz der Unirten Kirche in 
Kheinland und Weftphalen ausfprachen. Der am Vormittag 
vernommenen Äußerung eines Redners, daß in ihm Putherifches 
Blut cirkulire, ſetzte der erft genannte Ball das Zeugniß ent- 
gegen, daß in ihm reformirtes Blut fliege, daß die Neformirte 
Kicche aber von je her zu allen Einigungsbeftrebungen ein freu: 
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diges Ja gefprochen habe. Der letztgenannte Ball fprach den 
Wunfc aus, daß die Faſſung einftimmig angenommen werden 
möge, und theilte mit, daß die Elberfelder Kreis: Synode auf 


acht Tage hinausgefchoben fey, um die Wittenberger Proponenda 
forort berathen und ihrerfeits Firchenordnungsmäßig feftftellen zu 
Fönnen. 


Lie. Möller aus Lübbecke verficherte, daß die Faſſung dem 
in. Weftphalen herrfchenden Sinn grade fehr zufage, daß man 


dort gern fich jo ausfpreche, auf veformatorifchem Grunde zu 
ffehen. 


Daft. Bollhuis aus Oftfriesland brachte dagegen das Un— 


beftimmte diefes Ausdrucks, fo wie die Frage zur Sprache, ob 
nicht auch die Mennoniten in den Bund aufzunehmen feyen. 
Diefe Frage wurde dahin erledigt, daß, jo günftig die aus Oſt— 
friesland und Weftpreußen vernommenen Zeugniffe für die dor: 


tigen Mennoniten auc, lauteten, doch eine große Verſchiedenheit 
in dem Zuftande diefer Gemeinden nicht zu verfennen und daher 


lieber dem fünftigen Bunde felbft das Weitere hinfichts der Auf 
nahme zu überlaffen, hier aber nichts darüber feftzufegen fen. 

Paſt. v. Tippelsfirch aus ©iebichenftein hatte an den 
gegenwärtigen Zuftand der Unirten Kirche, welcher er übrigens 
felbft zugethan fey, an das Unbeftimmte ihree Geſtaltung erin 
nert und den Zweifel aufgeworfen, ob eine folche noch werdende 
Kirche, ohne beftimmtes Bekenntniß, bereits geeignet fey, in den 
Kirchenbund als ſelbſtſtändiges Subjekt einzutreten. Hiegegen 
traten vorzüglich Sad und Krummacher auf. Der erjtere 
vertheidigte zunächſt die Faſſung des $. 3., und bezeichnete den 
gewählten Ausdruck als eben fo pafjend, wie wichtig und inhalt: 
reich. Die Evangelifche Kirche jey in der Zeit entftanden, und 
müſſe daher einen gefchichtlichen Anfangspunkt haben. „Wir 
füllen uns nicht fehämen, an dieſen Anfongspunft zurüczugehen. 
Dies ift unfere Ehre, daß wir auf diefem Grunde uns erbauen. 
Wir können ihm nicht verlaffen, ohne die Wahrheit zu verlaffen.” 
Sodann fuchte er nachzumweifen, daß die Erwähnung der Unirten 
Kieche eben deshalb durchaus nöthig fey, weil die Conföderation 
nicht felbft Union fen, folslich zue Vernichtung der letzteren füh— 
ven müffe, wenn man die Univte Kirche nicht als Glied der 
Eonföderation anerkenne. Der Nedner wies zum Schluß darauf 
hin, daß e8 viele Gemeinden gebe, neu gebildete, welche von An: 
fang an weder. Lutherifch noch veformirt, fondern nur evangelifch, 
unirt gewejen feyen. Krummacher dagegen hob den Confenfus 
ald das Bekenntniß der Unirten Kirche hervor, der Fein Sche— 
men fey, und brachte in finniger Weife hiebei zur Kenntniß der 
Verfammlung, dag Nitzſch heut feinen Geburtstag feiere, dem 
er dann auch fofort das Wort überließ. Es war indeffen fchon 
ſpät und dunfel geworden, jo daß nach Gebet und Gefang die 
Sitzung geichloffen werden mußte. 

Am Abend waren die Eonferenzgenoffen theils in größeren, 
theils in Eleineven Kreifen zu traulichem Gefpräch verfammelt, 
auch evfreuten weit hin durch die Stadt ertönende, auf dem Marft 
und vor den Wohnungen Nitzſch's und Heubner's vorgetra: 
gene. Geſänge die Bewohner der alten ehrwürdigen Lutherftadt 
und ihre Gäfte. 
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Der Morgen des 22. September (Freitag) führte die Mit- 
glieder der Conferenz um 8 Uhr in der Schloßfirche zufammen. 
Stahl hatte für diefen Tag das Präfidium. übernommen. Nach 
gewohnter Einleitung der Sitzung durch gemeinfchaftlichen Ge: 
fang brachte Wadernagel zuerft die Dauer der Verſammlung 
zur Sprache, da Viele fchon am Freitag Abend Wittenberg ver 
laſſen wollten. Es wurde die Bitte ausgefprochen, den Sonnabend 
noch zu bleiben, damit wenigftens am Sonnabend Bormitag die 


Berathung noch fortgefeßt werden könne. 


Sodann theilte der Präfes mit, daß zwei Anträge ihn zu: 
gegangen feyen, der eine betreffe die Anregung eines allgemeinen 
in Deutschland zu haltenden Bußtages, der zweite ein gegen die 
Revolution und ihre Jrrlehren von der Verſammlung abzufegen- 
des Zeugniß. Er feinerfeits könne ſich nicht für ermächtigt hal- 
ten, einen fremdartigen Gegenftand hier einzufchalten, die Ver— 
fammlung aber möge enticheiden. Er fchlage daher vor, daß die 
Antragfteller ihre Anträge Furz begründen und fo verfuchen möch— 
ten, ohne weitere Diskuffion eine Acclamation zu erreichen. Ge 
länge das nicht, fo würde die Sache fortfallen müffen. 

Nachdem die Berfammlung dies genehmigt hatte, begrün— 
dete Prof. Hengftenberg den erfigedachten Antrag, über den 
in diefen Blättern das Nähere fchon mitgetheilt worden. 

Auf die Frage des Präfes: wer dem Antrage Beiftinme? 
erhob fich eine fehr große Maforität für denfelben. Es wurde 
indeffen bemerft, daß Niemand durch diefen Beſchluß eine Ver— 
pflichtung übernommen habe, daß die Sache eine ganz freie ſeyn 
und bleiben müffe, und daß die Aufforderung, die der Ausschuß 
ergehen laſſen folle, nur in diefem Sinne ab» und aufzufaffen fen. 

Hiemit wurde diefer Gegenftand verlaffen und zu dem zwei⸗— 
ten Antrage des Präfidenten v. Gerlach gefchritten, welcher be 
merkte, daß nicht von ihm, wohl aber von anderen Gliedern der 
Verſammlung der Wunfch ausgefprochen worden fey, daß die 
Eonferenz ein Zeugniß gegen die Nevolution ablegen möge. Er 
habe auf folchen Wunfch eine Erflärung abgefaßt, die die Ver— 
fammlung einfach annehmen oder verwerfen möge. Cr berlas 
nunmehr diefe Erflärung, die wir, fobald fie ung zugeht, in wört- 
licher Faſſung nachträglich mittheilen werden. 

Es fprachen hierauf mehrere Nedner gegen den Antrag, 
namentlich Pat. Löwenftein und Lie. Möller, welche hervor- 
hoben, daß der Kirchentag nicht dazu beffimmt fey politische 


Dinge zu verhandeln, daß die ſchon ſchwierige Stellung der. 


Geiftlichen in den Gemeinden durch folche politifche Manifefta- 
tion nur noch übler werden Fünne, daß fie den Haß der Welt 
dadurch auf fich laden würden u. f. w. Möller bezeugte aber 
hiebei ausdrüdlich, daß er für feine Perfon alles Vorgeleſene 
unterfchreibe. Nachdem der Präfes dargelegt hatte, wie die Er- 
klärung einen chriſtlich ethifchen Charakter an fich trage, das 
Gebiet der Conferenz daher durch den Antrag keineswegs über— 
fehritten werde; nachdem ferner Präfident v. Gerlach eine Ber: 
mittelung verfucht, aber nicht erreicht, und ER. Müller fei- 
nen Wunſch ausgefprochen hatte, daß die Berfammlung ein ganz 
einfaches Zeugniß gegen die Nevolution ohne den individuellen 
Charakter der verlefenen Erklärung ablegen möge, wurde der 
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Antrag in der vorgelegten Form von der Majorität der 
Derfammlung verworfen, hiebei aber ausdrücklich unter Zuſtim— 
mung der DBerfammlung vom Präfes bemerkt, daß er diefelbe 
dagegen verwahren müffe, als ſtimme fie der in der Erklärung 
ausgefprochenen Gefinnung nicht bei. 

Hierauf wurde die geftern über I. 3. des Programms ab: 
gebrochene Disfuffion wieder aufgenommen und von dem Präfes 
mit Genehmigung der Berfammlung bemerft, daß Debatten über 
Union und Confeſſion nicht eigentlich hieher gehörten, daher 
fortan vermieden werden möchten. 

Zuerft trat Pred. Kölbing aus Kleinwelfe bei Baußen 
als Abgeordneter der Synode der Brüdergemeinde auf und beant- 


Wie ſich diefelbe zur Evangelifchen Kirche verhalte. In Betreff 
der erfien Frage erzählte er, wie die Brüdergemeinde aus der 
alten veformatorifchen Böhmisch: Mährifchen Brüderficche hervor— 
gegangen ſey, und von ihr Kiechenzucht und bifchöfliche Ordina⸗ 
tion überfommen habe. Später ſehen aus dev Lutheriſchen und 
Reformirten Kivche Viele hinzugetreten, Alle aber hätten Eine 
Brüdergemeinde ohne Sonderung gebildet. Diefe Vereinigung 
fen fo erläutert worden, daß die Brüdergemeide drei verfchiedene 
roörovg radeias, den Lutherifchen, reformirten und Böhmiſch⸗ 
Maͤhriſchen, in gleicher Berechtigung anerkenne. Nur das werde 
allgemein verlangt, daß Fein Gemeindeglied ſich durch diefe Der: 
fchiedenheiten in der beüderlichen Liebe und Geiftesgemeinichaft 
fören laffe- Dies habe ſich denn auch auf der legten, eben been- 


Digten Synode bewährt, auf welcher diefe verchiedenen tichtuns I 


gen vertreten gewefen, indem die Deutfchen Gemeinden meiſt Ru: 
therifchen, die Englifchen reformirten Befenntniffes ſeyen. Die 
Synode habe namentlich das Verhältniß der Brüdergemeinde zur 
Augsburger Confeffion genauer erörtert und dahin angegeben, daß 
fie fi dazu befenne um auszufprechen, daß die Brüdergemeinde 
mit den Sauptlehren derfelben, namentlich mit dem zweiten, drit- 
ten und vierten Artifel, übereinftimme. 

Die zweite Frage beantwortete der Nedner mit den Worten 
Zinzendorf's: „Die Brüdergemeinde ift der Evangelifchen Kirche 
ältefte Schwefter und Dienerin.” Sie habe der Kirche nament— 
lich, dadurch, gedient, daß fie Spener’s Idee der ecclesiolae 
in eeelesia verwirflicht und die Liebeswerke der Kirche, beſon— 
ders die Miſſion, für fie getrieben habe. Ausſchließlichkeit ſeh 
aber ſtets gegen ihr Princip geweien. 

Hierauf führte er aus, wie die Brüdergemeinde der Confo— 
deration das befte Gedeihen wünfche, fich auch von dem Bunde 
nicht ausschließen wolle, daß aber die Aufgabe diefes Bundes, 
wie er unter I. 5. des Programms gezeichnet fey, auf die Brü- 
dergemeinde nicht anwendbar fey. Denn diefe fen keineswegs 
rein Deutſch. Sie wiffe fich zwar Eins mit der Jdee des Bun- 
des, Fünne aber als ſolche nicht in einen, Deutjchen Kirchenbund 
eintreten. Um fo mehr müffe er aber bitten, anzunehmen, daß 
fie dem Bunde von ganzem Herzen Segen und Gedeihen wünfche.‘) 


°) Diefe Erflärung jcheint doch nicht als eine definitive Ablehnung 
der Berheiligung betrachtet werden zu fünnen, da Tags darauf Pre. 
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Präſes verfuchte hierauf mehrere angemeldete Begrüßungen 
aus einzelnen Deutfchen Pandestheilen mit der Bemerfung abzu- 
fehneiden, daß dies zu viel Zeit erfordere, Überdies vorausgeſetzt 
werden müßte, daß die Verhäftniffe der Evangelifchen Kirche im 
Deutfchland der Verſammlung befannt feyen. Die Verfamm- 
fung wünfchte indeffen die angemeldeten Reden zu hören, und jo 
trat denn Paſt. Höfer aus Baiern auf, der in Gemeinfchaft 
mit Pal. Walther von einer Kreis: Synode einftimmig abgeord- 
net, den brüderfichen Gruß derfelben ausſprach; ferner Paft. Hoff 


mann aus Homberg in Churheffen, der, zwar Fein äußeres aber 


ein inneres Mandat zur Vertretung der Heffifchen Kirche für 


ſich in Anspruch nehmend, die eigenthümlichen Verhältniſſe dieſer 


wortete die beiden Fragen: Wer die Brüdergemeinde ſey? und: Kirche dahin auseinanderfette, daß fie, unter dem doppelten Ein 


fluß der Sächftfchen und oberdeutichen Neformation zu einer rea— 
fen Union beider Confeffionen entwidelt, auf dem Grunde der 
Auguftana und deren Apologie ftehe, aber einen freieren Charak— 
ter bewahrt habe und ganz weder in der Lutherifchen noch in 
der veformirten Confeffion aufgehe. Nachdem Paft. Böhmers 
aus Bückeburg und Paſt. Brofe aus Nedershaufen in Han— 
over noch das Wort genommen, wurde die Diskuffion über 
I. 3. des Programms gefchloffen und diefer Paragraph unverän: 
dert in der zweiten vom Ausſchuß proponirten Faflung genehmigt. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Verſammlung des Paſtoralvereins in Gnadau. 

Reiche Tage ſind an uns vorübergegangen! 

Am 19. und 20. September haben wir auf's Neue in Gnadau von 
den Erquickungen der brüderlichen Gemeinſchaft in dem Herrn ein reiches 
Maß gekoſtet, welches überfließend geworden ift durch die Segensſtröme, 
welche der gleich darauf folgende unvergeßliche Kirchentag in Wittenberg 
über uns ergoſſen hat. Wie faſt die ganze Gnadauer Verſammlung am 
21. September dahin zog, fo hatten wir die Freude, viele Brüder aus 
fernen Landen, welche dem Nufe nach Wittenberg zu folgen eilten, bei 
ung zuvor eimfehren zu fehen. Unvergeßlich wird, ung das Zeugniß ſeyn, 
welches dieſe Brüder in unſerer Mitte ablegten von dem einen Grunde, 
der ſie und uns trägt, und von der Gemeinſchaft des Glaubens, welche 
alle die, die den Herrn Jeſum lieb haben, trotz aller individuellen und 
confeſſionellen Verſchiedenheiten, zu einem innigen Herzensbunde einiget. 
Aus der Ferne ſey dieſen Theuren noch einmal die Hand gereicht, in 
welche ſie fo. brüderlich, eingeſchlagen haben, und wie wir ihrer gedenfen 
in unferem Gebete vor dem Herrn, fo mögen fie unferer auch nicht ver⸗ 
geffen, wenn fie die Hände aufheben zum Thron der Gnade, damit der 
einmal gefnüpfte Bund feſt und unverrückt ftehen bleibe, in dieſer Zeit, 
welche alle anderen Bande fo gewaltfam zerreißt, nur die nicht, welche 
die Liebe Chrifti geſchürzt hat. 

Wie immer, eröffnete Gefang und Gebet die Verſammlung am 19. 
und am bie Vorlefung des 76ften Pfalmes wurden von Seiten des Vor⸗ 
ſitzenden, Paſt. Weſtermeier, kurze Worte des Troſtes und der Er— 


Kölbing die Wahl als Mitglied des Ausſchuſſes annahm. Doc) ge— 
ſchah das wohl in der Ausficht, daß das Unternehmen nicht auf der zu: 
nächſt eingefchlagenen Bahn beharren, fondern die der freien Affociation 
einfchlagen werde, 
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im Geringften befragt und gehört hat, als doch alle Schullehrer aus 
dem ganzen Lande darliber amtlich vernommen worden find. Wir meis 
nen aber, daß grade diefe Sache die Gemeinden am meiften angeht und 
daß dieſe darum auch das größte Necht haben, ein Wort darin mitzu— 
reden. Denn die Gemeinden find es ja, melche die Schulen mit unter 
halten und die nöthigen Geldmittel für fie, fey es als Communal> oder 
Staatslaft aufbringen müffen. Aber, was noch von viel größerer Bez 
deutung ift, es find ja ihre Kinder, die in den Schulen unterrichtet wer— 
den, umd die Eltern haben einft über fie die ftrengite Nechenfchaft vor 
Gottes heifigem Throne zu geben. Darum können fie es feinem Ande— 
ven, auch felbft den Wolfsvertretern nicht, die zu dieſem Zwecke von 
ihnen gar nicht mal erwählt worden find, tiberlaffen, in dem Stücke, 
von welchem ihr und ihrer Kinder Glück in Zeit und Ewigkeit abhängt. 

Ihr werdet für's Erſte mit uns und ſelbſt mit vielen Lehrern darin 
einig ſeyn, daß die Kirche und Schule mit ihren Dienern, den Geiſt⸗ 
lichen und Lehrern, darin einerlei Zweck haben, daß die Kinder nicht 
bloß zu tüchtigen Menſchen, ſondern auch zu guten Chriſten erzogen wer— 
den, darum müſſen auch Geiſtliche und Schullehrer an dieſem großen 
heiligen Werke Hand in Hand arbeiten. 

Zum Anderen werdet ihr mit uns feſt darauf beſtehen, daß unſere 
Kinder nicht bloß im zweijährigen Confirmandenunterricht, ſondern auch 
ſchon in der Schule nach wie vor in dem evangeliſchen Glauben unter— 
richtet werden, Bibelſprüche lernen, Choräle fingen und von Jeſu Chriſto, 
unſerem Herrn und Heilande, hören, alſo daß die Bibel, die fünf Haupt⸗ 
ſtücke und das Geſangbuch in unſeren Schulen ihr volles Recht behalten. 

Ihr werdet alſo mit uns ernſtlich fordern, daß unſere Schulen evan⸗ 
geliſche Chriſtenſchulen bleiben, und von einer Nationalverſammlung ent⸗ 
ſchieden verlangen, nicht zuzugeben, daß durch gewaltſames Zerreißen des 
heiligen Bandes zwiſchen Kirche und Schule Verwirrung über das ganze 
Land gebracht werde. 

Schema zur etwaigen Eingabe. 

Hohe Nationalverſammlung! 

Mit Erſtaunen und ſchwerer Sorge vernehmen wir Unterzeichnete, 
daß der Landtag beabſichtigt, die Schule von der Kirche zu trennen, 
wogegen wir aus folgenden Gründen proteſtiren mitffen: 

1. Wir fehen feinen vernünftigen Grund ein, weshalb das alte 
Band zwifchen Kirche und Schule gewaltfam zerriffen werden fol. 

2. Haben Kirche und Schule mit ihren Dienern, den Geiſtlichen 
und Lehrern, in der Hauptfache wenigſtens den einen Zweck, daß unfere 
Kinder zu tlichtigen Menfchen und guten Chriften erzogen werben, welcher 
aber nur erreicht werden fan, wenn Geiftliche und Lehrer an diejem 
großen Werke Hand in Hand arbeiten, und wir müffen demnach wenige 
tens unter allen Umftänden fordern, daß unjere Kinder nicht bloß im 
zweijährigen Gonfirmandenunterrichte, fondern aud) ſchon in den Schus 
fen nach, wie vor in dem evangelifchen Glauben unterrichtet werden, daß 
die Bibel, die fünf Hauptſtücke und das Gefangbuch in unferen Schulen 
die Hauptfache bleiben. 

Wir wollen mit allem Ernfte, daß unfere Schulen evangelifche Chri- 
ftenfchufen bleiben, und verlangen von einer hohen Nationalverfammz 
lung aufs Entichiedenfte, nicht zuzugeben, daß durch gemaltfames Zer— 
reißen des heiligen Bandes zwiſchen Kirche und Schule Verwirrung 
über dag ganze Land gebracht werde. 

(Fortſetzung folgt.) 


weckung gefnüpft, welche ben endlichen Sieg fiber. alle Feinde bes Herrn 
verklindeten und auf die unter dem äußeren Drucke ſich nun fund ges 
bende einmtithigere und fräftigere Erhebung der Gläubigen hinwieſen, 
wovon auch unſer Zuſammenſeyn Zeugniß gebe und geben ſolle. Vor⸗ 
bereitet für die Beſprechung dieſes Tages waren zwei Gegenſtände; die 
Trennung der Schule von der Kirche und die Verfaſſung. 
um ſo lieber wandte man ſich gleich dem erſteren Gegenſtande zu, als 
er in Gnadau trotz mehrfältiger Anmahnung noch nicht zur Sprache 
gebracht worden war. Man war allgemein einverſtanden dariiber, daß 
die Trennung der Volksſchule von der Kirche ein großes Unglück ſey, 
ja daß ſie auch kaum werde zum Vollzug kommen, ſollte ſie auch be— 
ſchloſſen werden. Nur über die Art und Weiſe, wie man jetzt dem dro— 
henden Übel entgegen zu wirken habe, äußerten fich verſchiedene Mei— 
nungen. Es wurde zunächſt von einem Bruder der Entwurf zu einer 
längeren Anſprache an die Gemeinden verleſen, der viel Treffliches ent— 
hielt. Hier war man ganz einverſtanden, daß eine ſolche Anſprache ein 
dringendes Bedürfniß ſey, weil unſere Gemeinden, obwohl fie im Ganz 
zen gegen die Xostrennung ber Schule von der Kirche geftimmt ſeven, 
fich doch theils noch in großer Unkenntniß tiber die Kolgen dieſes Pro: 
jeftes befänden, teils in großer Sorglofigfeit und Paſſivität der Rüh— 
vigfeit gegenitber verharreten. Dan fand zwar den verlefenen Eutwurf 
nicht ganz zweckgemäß, weil er zu lang und zu wenig populär ſey, war 
aber der Meinung, daß er fich wohl zu einer Brochüre eigne, bie auch 
im gebifdeteren Kreifen gelefen zu werden verdiene, denn man müffe die 
Sache auf die verfchiedenfte Weiſe anregen. Zunächit aber fey das 
dringendfte Bedürfniß ein fliegendes Blatt, welches kurz, fraftig und 
populär den Stand der Sachen auseinanderfeße, und möglichft auc) 
gleich ein Formular für bie Erflärung der Gemeinden enthalte, die fie 
unterfchreiben könnten. Diefe Erflärung ſey aber nicht in Korm einer 
Petition an die Nationalverfammlung abzufaffen, denn diefe habe gar 
nicht das Necht, Über die Schulen zu verfügen, welche mit weniger Aus— 
nahme allein eine Stiftung der Kirche feyen, und deren Zehrer meijtens 
aus Kirchenfondg befoldet werden; ein Proteft ſey die hier allein anz 
wendbare Form. Es wurde fogleich eine Commiſſion ernannt, welche 
nach diefen Grundfägen ſowohl die Anfprache, als den Proteft entwer— 
fen follte; der Entwurf wurde am folgenden Tage mitgeteilt, er fand 
allgemeine Zuftimmung, und um ihn möglichſt weit zu verbreiten, wurde 
der Druck befchloffen. Wir machen ihn auch hier zu weiterer Benußung 
befannt. Er lautet, wie folgt: 
An die evangelifchen Gemeinden. 

hr werdet mit Erjtaunen und ſchwerer Sorge vernommen haben 
oder jeist vernehmen, was die zur Verathung des Unterrichtsgeſetzes ein 
geſetzte Commiſſion ber Nationalverſammlung bald vorzuſchlagen Willens 
iſt, nämlich: 

1. Die Schule von der Kirche völlig zu trennen, und alſo das 
alte Band zwiſchen ihnen gewaltſam zu zerreißen. 

Noch viel ſchlimmer aber iſt der zweite Punkt: 

2. Daß der eigentlich chriſtliche Religionsunterricht, welchen man 
unter dem Namen des confeſſionellen zu verdächtigen ſucht, aus der 
Schule verdrängt werden ſoll. 

Das iſt nun wahrlich eine große und furchtbare Neuerung, die man 
mit unſeren evangelifchen Schulen vorhat, und müſſen wir uns um fo 
mehr wundern, daß man bie evangelifchen Gemeinden darüber auch nicht 
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M 8. 


Der SHirchentag zu Wittenberg am 20. bis 
23. September 1SAS. 
(Fortfeßung.) 

Die Disfuffion über I. 4. des Programms begann mit 
zwei Berbefferungsanträgen des C.-R. Schede. Der erfie be 
traf die Art und Weife, wie der Kirchenbund zu Stande kom— 
men müffe, und beabfichtigte jedes tumultuarifche, dem Franffur: 
ter Borparlament und Funfziger: Ausfhuß parallel laufende Ber: 
fahren zu befeitigen und das ſtrenge Vorgehen auf dem ver 
follungsmäßigen Wege zu fichern. Die Faſſung des Programms 
ftehe mit den Erklärungen des Präfidiums über die Bedeutung 
diefer Verſammlung und ihrer Befchlüffe nicht in vollem Ein— 
klang, um fo nötbiger ſey ein ausdrüdlicher Zuſatz in der ange: 
deuteten Richtung. — Der zweite Antrag bezog fich auf pas 
Recht des Kirchenbundes, über die Aufnahme zu entfcheiden und 
lautete als Zufaß zu diefem Paragraph dahin: 

„Über die Fähigkeit, dem Bunde nad) I. 3. beizutreten, ent 

fcheidet jedoch bei entftehendem Zweifel nicht die eigene Der: 

fiherung der betreffenden Gemeinfchaft, fondern der Bund.” 
Die Motivirung verwies auf die befannten Conflifte, die der 
Mangel einer ſolchen Beſtimmung und die hie und da verthei- 
digte Anficht, daß lediglich die eigene Verficherung, zur Evange— 
liſchen Kirche zu gehören, entfcheidend feyn müfle, im Guſtav— 
Adolphsverein hervorgerufen habe. 

Prof. Piper aus Berlin beantragte, während die vorigen 
Amendements nur Deflarationen betrafen, eine fehr wefentliche 
Abänderung diefes Paragraphen, indem er die Errichtung eines 
eonfüderativen Kirchenregiments in Anfpruch nahm. Der Bund, 
meinte er, müffe fofort mehr Körperliches erhalten, die Einheit 
der Evangelifchen Kirche müſſe zue wirklichen Darftellung kom— 
men. Das Böſe habe fich durch Affoeiation mehr verförpert 
und feſtere Geftalt, größere Macht gewonnen; fo müßten aud) 
die guten Elemente gefräftigt werden. Dies fey das innere Be- 
dürfniß, das zum Kiechenbunde hindränge, wozu denn freilic) 
auch der politische Grund komme, welcher die für Preußen be- 
reits im April unter Beirat) des vereinigten Landtags im 
Prineip geſetzlich feftgeftellte Trennung der Kirche vom Staat 
betreffe. Solle aber die ganze Selbftftändigkeit der verbündeten 
Kirchengemeinfchaften ungefchwächt gewahrt werden, fo bleibe für 
den Kirchenbund eben nichts übrig. Deshalb fen fofort beftimmt 
anzugeben, daß diefe Selbitftändigfeit, und wie fie durch den 
Bund und das Regiment des Bundes, welches befonders die 
Union vorzubereiten und als Drgan der Ergänzung der Con- 
feffionen zu wirfen habe, zu beichränfen fey. 

Daft. Ball aus Rade vorm Walde unterftüßte den erften 


Antrag von Schede, den er nur etwas anders formulirte. Er 
erfannte an, daß 1. 1. des Programms mil der geftrigen Ab: 
flimmung, bei der nur von der Empfehlung eines Kirchenbundes, 
nicht aber von der Schließung deſſelben die Rede gewefen, nicht 
im Einflange ftehe, und bezeugte, daß er bei diefer Abſtimmung 
ſowohl die volle Selbſtſtändigkeit der verbündeten Kirchen als 
das verfaſſungsmäßige Zuſammentreten des Bundes vorausge— 
ſetzt habe. 

Cand. Hollmer aus Bremerhaven beantragt eine Beſtim— 
mung darüber, daß das Fünftige Verhältniß der Kirche zum 
Staat überall gleichmäßig zu ordnen und deshalb von dem 
Bunde in Gemeinfchaft mit den Staatsorganen fefizuftellen fen. 

C.⸗R. Müller und Nisfch fprechen gegen den Antrag 
von Piper. Lebterer hebt namentlich hervor, daß nur nach 
dem Grade der Anerkennung, den die Befchlüffe der Verſamm— 
lung und die Schritte ihres Ausfchuffes finden würden, der mei- 
tere Ausbau des Kirchenbundes geftaltet werden Fünne. Schede’s 


Anträge verftünden fich von felbft, da nafürlich nur der zum 


Bunde gehöre, den diefer aufnehme. 

Pal. Großmann erklärt fich ebenfalls gegen Piper, deffen 
Antrag, wenn er Genehmigung fände, zu den größten Mißdeu— 
tungen des ganzen Unternehmens führen müffe; dagegen befür- 
wortet er mit Rückſicht auf die fchon angedeuteten bitteren Er: 
fahrungen den zweiten Antrag von Schede. Den jest hier 
Verſammelten könne er freilich überflüffig erfcheinen, fpäter aber 
könne das Bedürfniß nach beftimmter und ungweideutiger Feft: 
fegung dieſes Princips fich ſehr entfchieden geltend machen. 

Der Präfes Stahl refümirt hierauf über ſämmtliche An- 
träge. Der wichtigfte fey der von Piper, der nichts Geringe: 
res ald eine Zerftörung des ganzen Werkes befürchten laſſe. 
Freilich müffe ein Organ für gemeinfames Handeln des Bundes 
da ſeyn; aber das fey Fein Bundes: Kirchenregiment. in folches 
jeße nicht eine Conföderation, fondern Union voraus, die man 
eben nicht beabfichtige. Es fey zwar nur von einem confödera- 
tiven Kirchenregiment in dem Antrage die Nede, allein hier fey 
wohl zu erwägen, daß in Firchlichen Dingen die Wahrung der 
Selbitftändigfeit, die Vermeidung aller Eingriffe in diefelbe, aller 
Übergriffe des Regiments viel wichtiger ſey als in politifchen 
Derhältniffen. Hier könnten nur materielle, dort aber die inner: 
fien Intereffen durch Übergriffe verlegt werden, und es hätte 
daher vor Allem dem Borfihlage eine genaue Bezeichnung der 
Gränzen für das Regiment des Bundes beigegeben werden müffen. 

Nachdem hierauf die Anträge von Piper und Hollmer 


zurüdgezogen, und vom Präfes erflärt worden war, daß Die 


übrigen Anträge der Abficht des Ausfchuffes durchaus entfprächen, 
murde der erfie Antrag von Schede und Ball zur Disfuffion 
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Kampf ehrlid und treu ausfämpfen und jo die Miſſion erfüllen, 
die ihnen geworden fey. Ganz verfchieden hievon ſey aber das 
Bekenntniß, daß diefe Gefchiedenheit der chriftlichen Kirche in 
einzelne Confeffionen, daß mithin der gegenwärtige Zuftand der 
Kirche noch nicht der Verheißung und dem Willen des Herrn, 
nicht unferem Glauben an die Eine. heilige chriftliche Kirche *) 
entfpreche, daB man eben deshalb die Augen auf diefes Ziel zu 
richten und um die Erfcheinung deffelben, die eben nicht durch) 
menschliche Unionsverfuche zu bewirken ſey, den Herrn zu bitten 
hätte. Es ſey nur von der wahren Union im Antrag die 
Rede und zugleich ausgefprochen, daß fie durch Menfchen nicht 
gemacht, fondern nur erbeten werden könnk. 

Indeſſen auch diefe Darlegung Fonnte die Verſammlung 
dem Antrage nicht günffiger fimmen und es trat bei der 
Debatte immer wieder das erwähnte Mißverftändniß hervor. 
E.:R. Sad erfannte indeffen mit Pat. Smend (aus Lenge: 
eich, im Tedlenburgifchen) das dem Antrage zum Grunde lie: 
gende Bedürfniß an, erflärte es für ſehr wünfchenswerth, daß 
demfelben Rechnung getragen werde, und beantragte zu dem 
Ende, daß am Schluß des $. 5. eine Befiimmung des Inhalts 
etwa hinzugefügt werden möge, daß es auc zur Aufgabe des 
Kirchenbundes gehöre, chriſtliche Duldfamfeit und gegenfeitiges 
Anerfenntniß unter den verfchiedenen chriftlichen Kirchen zu für- 
dern, unbefchadet jedoch der Treue für das eigene Befenntniß. 

Diefer Antrag, der offenbar etwas ganz Anderes ald der 


über $. 6. verwiefen, der zweite Antrag von Schede aber von 
der Verfammlung, und eben fo der $ 4. felbft angenommen. 

Die Disfuffioen über J. 5. des Programms, Wozu zahlreiche 
Amendements vorgelegt waren, drohte fehr viel Zeit in Anſpruch 
zu nehmen. Es wurde daher, nachdem E.:R. Müller propo: 
nirt hatte, die Verfammlung möge im Allgemeinen ihre Zuftim- 
mung zu $. 5. ausfprechen, die näheren Beſchlüſſe über die ein 
zelnen Beltimmungen aber vorbehalten, vom Präfes der Vor— 
ſchlag gemacht, daß nur folche Anträge, welche principielle 
Beftimmungen enthielten, verlefen und disfutirt, ſolche dagegen, 
die nur Zuſätze, Verbefferung der Faſſung u. f. w. bezmwedten, 
gänzlich übergangen werden möchten. Dies genehmigte die Ver: 
fammlung und es Famen daher namentlich die Borfchläge, welche 
durch ganz beftimmte Zeichnung des dem Kirchenbunde gegen die 
Serfehren, Verfuchungen und Gefahren der Zeit obliegenden 
Kampfes eine Garantie gegen die Herrichaft des Unglaubens in 
dem Bunde zu erreichen bezwedten, gar nicht zu ihrer Kenntniß. 
Dagegen wurde 
1. ein Antrag des Geh. Reg.-Rathes v. Mühler aus Berlin 

nad) kurzer Debatte angenommen, welcher die einleitenden 

Morte jo gefaßt wiffen wollte: 

„Die Aufgabe des Kirchenbundes ift Pflege und Förde: 
rung aller allgemeinen Intereffen der zu ihm gehörigen 
Kirchengemeinfchaften, insbefondere: a) u. |. w.“ 

2. vief folgender Antrag des C.-R. Schede eine fehr lange 
Debatte hervor. Er beantragte nämlich ald Hauptaufgabe 
des Bundes voranzuftellen: 

„Erſtrebung der wahren Union aller chriftlichen Kirchen, 
und Zurüftung auf diefes nur von dem Herrn der 
Kirche zu vollbringende Werk durch gemeinjame 
und beſtimmt zu ordnende Afte der Buße und des 
Gebet.” 

Die Motivirung nahm Bezug auf das letzte Ziel aller Beſtre— 

bungen diefer Art, auf die Verheißung der Einen Heerde unter 

dem Einen Hirten, der Erfcheinung der una sancta ecclesia, 
und fuchte auszuführen, wie ſegensreich es ſeyn müffe, fich offen 
zu diefem Ziele zu befennen und zugleich auszufprechen, Daß 
nicht durch Menfchenwerf, fondern nur durd; den Herrn der 

Kirche felbft daffelbe erreicht werden Fünne, die Zurüftung aber 

darauf durch Buße und Gebet, die Belebung und Pflege des 

Bedürfniffes, der Sehnfucht nach dieſer Erfüllung der großen 

Verheißung eine Haupt-, ja die erfte und vornehmfte Aufgabe 

des Kirchenbundes ſey. 

Diefe abfichtlich fehr furz gegebene Begründung des An 
trages, vorzüglich aber wohl die Erwähnung der Union, welche 
faft immer zu ihrem Gegentheil, der Trennung und Abfonderung 
führt, veranlaßte zahlreiche Mißverftändniffe, indem die folgenden 

ih { s E 

——— ſich und on Theil ſehr Tebhaft, gegen eine Union mit ein Jota oder ein Tüttel der ganzen heiligen chriſtlichen Kirchen wider 

der Römischen Kirche ausfprachen. Der Antragfieller nahm des⸗ mid hören oder fehen. Denn cs it ja nicht fo zu fchergen mit Arti- 

halb nochmals das Wort, um auf das Beftimmtefte zu erflären, | keln des Glaubens, von Anfange her und fo weit die Ehriftenheit 
wie nichts weniger in feiner Abficht und feinem Anfrage liege, iſt, einträchtiglich gehalten; wie man fcherzen mag mit päpftlichen ober 
als eine Union der jetzt befiehenden Confeſſionen mittelbar oder Faiferlichen Nechten oder andern menfchlichen Tradition ber Väter ober 
unmittelbar herbeizuführen. Diefe Confeffionen müßten ihren Eoncilien.“ 


°) Welch großes Gewicht Luther auf diefen Artifel des Glaubens 
fegte und wie fehr er geneigt war, die „eine, heilige, hriftliche Kirche,“ 
ftatt fie in das Unfichtbare oder in das Jenfeits zu verweilen, im ihren 
Zeugniffen, in ihrer Autorität als einen Bau anzuerfennen, deifen Grund 
hier auf Erden dur alle Eonfeffionen und Kirchen hindurch 
gelegt und deffen Vollendung zu erfireben ſey, ergibt ſich am klarſten 
aus dem im April 1532 am Herzog Albrecht von Preußen gerichteten 
Schreiben. Es heißt darin (de Wette Bd. 4. ©. 354.): 

„Wenn’s ein neu Artiful wäre (nämlich der vom heiligen Abend- 
mahl) und nicht von Anfang der heiligen chriſtlichen Kirchen, oder wäre 
nicht bei allen Kirchen nod) bei der ganzen Ehriftenbeit in 
aller Welt fo einträchtiglich gehalten: wäre es nicht fo fährlich noch 
ſchrecklich, davon zu zweifeln oder disputiren, ob es recht ſey? Nu er 
aber von Anfang her und jo weit die ganze Chriftenheit ift einträche ” 
tiglich gehalten ift: wer nu dran zweifelt, der thut eben fo viel, als gläu- 
bet er fein chriftliche Kirche und verdammt damit nicht allein die ganze 
heilige chriftlihe Kirche als eine verdammte Keberei, fondern auch Chri- 
ftum felbft mit allen Apoſteln und Propheten, die diefen Artifel, da wir 
fprechen: ich gläube eine, heilige, hriftliche Kirche, gegründet 
haben.“ 

Und weiter (S. 359.): 

„Ich wollt Lieber nicht allein aller Rottengeifter, fondern aller Kaifer, 
König und Fürften Weisheit und Necht wider mich laſſen zeugen, benn 
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erfterwähnte bezweckte, nämlich die Beförderung der Toleranz 
und des Friedens unter den jeht beſtehenden Eonfefjionen, 
während jener, einen tüchtigen und ehrlichen Kampf unter ihnen 
nicht fcheuend, auf die Nothwendigfeit einer endlichen Verwand— 
fung diefer verfchiedenen Confeffionen in die Eine Heerde und 
der Zurüftung auf diefes Ziel durch Buße und Gebet hinwies, 
diefer Sackſche Antrag wurde, nachdem der von Schede faft 
einftimmig verworfen war, mit Majorität angenommen. Allein 
diefes Ergebniß erregte einen großen Sturm und ein Theil der 
Minorität drohte, mit fofortiger Trennung, Indem fie ſich ge- 
hemmt glaubte in dem tapferen Kämpfen gegen das Römiſche 
Weſen. Es waren vorzüglich reformirte Glieder der Ver— 
ſammlung, welche dieſe Sache ſo ſcharf accentuirten, daß zur 
Erhaltung der Einigkeit in der Verſammlung Präſes den Vor⸗ 
ſchlag machte, die Majorität möge aus Rückſicht auf die Ge⸗ 
wiſſensbedenken der Minorität von dem gefaßten Beſchluſſe wie⸗ 
derum abſtehen. Lic. Krauſe beſtritt zwar die Befugniß der 
Verſammlung, einmal gefaßte Beſchlüſſe zurückzunehmen; dieſelbe 
folgte aber dennoch dem Vorſchlage des Präſes, worauf letzterer 
dem Herrn dafür Dank ſagte, daß er durch die von der Majo: 
eität geübte Duldfamfeit die Einigkeit bewahrt habe. 

3. Kam zu 5, d. ein Amendement des Paft. Grieshammer 
aus Nudendorf in Baiern zur DBerathung, welches nad) 
kurzer Debatte theilweife angenommen und in Folge davon 
beichloffen wurde, ſtatt: „ſchiedsrichterlich“ zu ſetzen: „ver: 
mittelnd,“ um jeden Zweifel über die Nichtbefugniß des 
Bundes zue Entfheidung folher Streitigkeiten zu be 
feitigen. 

4. Endlich wurden mehrere Anträge auf Aufnahme der inne: 
ven und äußeren Miffion unter die Gegenflände der Ihä- 
tigkeit und Aufgabe des Bundes disfutirt, nachdem ſich die 
Berfammlung durch Jeine kurze Paufe erholt hatte. Paſt. 
Smend, Lic. Möller, v. Bethmann-Hollweg und 
zuletzt Wichern fprechen für den Antrag in Betreff der 
inneren Miſſion. 

Letzterer erflärt in einem Furzen Bortrage zunächſt, daß ihm 
diefer Gegenftand fehr genau befannt fen, ja daß es in Deutſch⸗ 
Iand faum eine, Stelle bedeutender Thätigfeit auf diefem Gebiete 
gebe, die er nicht nebft den dort wirkenden Perfonen, Männern 
der Kirche zum Theil, theils Staatsmännern, kenne. Man habe 
ihn angeflagt, als bedrohe feine Thätigfeit für die innere Miffion 
die Kirche; man habe ſich daher auch gewundert, daß er behaup- 
tet, der Kirchenbund müffe in ein Verhältniß zu diefen Dingen 
treten. Seine Überzeugung ftehe aber feft, daß die Kirche die 
innere Miffion in die Hand nehmen müſſe Jetzt werde ſie zum 
Theil mit betrübtem Herzen betrieben, da auf Seiten der Kirche 
ſich ein Mißton dagegen eingeſchlichen habe. Wenn die Ver— 
ſammlung es ausſpräche, daß es aufhören ſolle, ſo würde gewiß 
ein Gottesſegen auf dem ganzen Werke ruhen. Die innere 
Miſſion könne nicht lebendig wirken, wenn die Kirche ſich ihrer 
nicht annehme. Deshalb ſey er für den Antrag und behalte 
fi) vor, noch ausführlich über die innere Miffton ſelbſt zu 
fprechen. 
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Die Derfammlung erfuchte Wichern, dies fofort zu thun, 
worauf er etwa Folgendes äußerte: 

Es fen ein großer Irrthum, wenn man meine, daß es bei 
der inneren Miſſion nur auf die Rettung der Armen anfomme; 
es gelte eben fo ſehr der Rettung der Reichen und Neichften. 
Dies werde fi) aus feinem Vortrag ergeben, der fich übrigens 
in diefem Augenblie® erſt entfpinne und nicht vorbereitet fen. 

Das Gebiet der inneren Miffion werde begränzt durch) 
die Taufe, wobei er von der Lutherifchen Auffaffung der Taufe 
ausgehe. Unter den Getauften aber ſeyen völlig heidnifche Zus 
ftände, wie dies durd) die diesjährige Nevolution offenbar ge: 
worden, und zwar noch mehr durch die Deutfche als durch die 
franzöfijche. Mit der eigentlichen Armenpflege, befonders der 
fiechlichen, treffe die Thätigkeit der innern Miſſion vielfach zu: 
fammen, fie gehe aber viel weiter. Die Deutfihen ſeyen zu 
Hunderttaufenden nody heut ein Nomadenvolf. Man möge nur 
an die zahllofen wandernden Handwerfsburfchen, die Eifenbahn- 
arbeiter u. f. w. denfen. Die Herberge der Handmwerfsburfchen 
fei ihre Heimath, die Zunftgenoffen ihre einzige Gefellichaft. 
Wie es da herginge, habe er fchriftlich dargeftellt und müffe fich 
hier darauf beziehen, da nur in engeren Kreifen es möglich fen, 
dies auszufprechen. Die furchtbarften Orgien des Heidenthums 
erreichten diefe Scenen nicht. Seit Carl V. fey die Geſetzge— 
bung bemüht gewefen, diefem Unweſen zu feuern. Überwunden 
habe fie es nie. Hier fey die Quelle der politiichen Umtriebe, bis 
in das Einzelne hinein ſey das Wefen der geheimen politifchen Elubbs 
hier vorgebildet. „Was muß nun da gefchehen? welcher Kirche 
gehören diefe Schaaren an? In Hamburg, wo doc, das Zunft- 
weſen noch blüht, hat ſich nie ein Menſch der taufend und aber 
taufend Handwerfsburfchen erbarmt. So ift es faft überall." — 
Hiezu Fommen nun die Deutichen außerhalb Deutfchlands in 
Europa, aud) größtentheils Handwerfsgefellen. In Paris, Lyon, 
Marfeille, London u. f. w., überall feyen Schaaren deuticher 
Arbeiter. Was gefchehe dort für fie? — Us vor zwei Jahren 
mit Nücficht auf diefe Klaffe von den Gefahren des Commu- 
nismus gefprochen worden, habe man beforgen müffen, belächelt 
zu werden. Seht fei das Ungewitter heraufgezogen, und man 
fönne fich nicht mehr verbergen, daß es in dem Zuftand diefer 
Arbeiter feinen Urfprung habe. Don der raffinirten Klugheit 
des veifenden Handwerfeburfchen habe man gar feinen Begriff. 
Die Lehren der radikalſten Philofophen feyen ihm geläufig und 
würden hier fofort praftifch bethätigt. — In der Schweiz habe 
der Deutfche Handwerfer feine unmittelbare Vorſchule gehabt, 
in welcher der volfftändiafte Atheismus als das Neizmittel zur 
Erreichung der communiftifchen Zwede offen gepredigt werde. 
Der größte Held auf diefem Feld fen fein Landsmann: Wil 
helm Marr, aus Hamburg. Das Buch, das er vor einigen 
Jahren gefchrieben, ſey leider nicht verboten worden und habe 
deshalb nicht die nöthige Beachtung gefunden. Das fen fehr zu 
bedauern. Denn bier fey das Verfahren diefer Leute detaillirt 
angegeben. Der Hauptgeundfaß ift hienah, daß die Men 
{hen gemadht werden müßten zu perfönlichen Feinden 
Gottes. Zur Aufnahme in die Verbindung fen gefordert ein 
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entichiedenes „Nein“ auf die Frage: „Ölauben Sie an einen 
Gott” Druey babe ſich fpäter des Marr entledigt unter dem 
Bormwande, daß er die Propaganda nunmehr in Deutfchland 
fortfeßen folle. So fen er zu Itzſtein, Heder, Kob. Blum und 
fodann nach Hamburg gezogen, wo er fich noch befinde. Die 
Arbeit folcher Leute gehe in den Clubbs der Handwerfer fort 
und operire dahin, alle andern Verbindungen derfelben zu fpren- 
gen. Hier werde der Atheismus, ja die Gottesläfterung gepflegt, 
und groß gezogen. In Hamburg habe man noch neulich ein 
Meifterfied gefungen, in dem es heiße: „Fluch dem Gott, dem 
blinden, dem tauben” u. f. w. Troß alle dem aber fey und 
bleibe ihm Marr ein getaufter Mann, denn er fe) Luthe— 
raner. 

Hierauf folgte eine ergreifende Schilderung des Zuftandes 
der Eifenbahnarbeiter, die in Nomadenhütten lebten, derer mit 
äußerft wenigen Ausnahmen ſich Niemand leiblich oder geiftlic 
annehme und die in gänzliche Verwilderung verfänfen mitten 
unter der Chriftenheit. 

Alles aber werde überboten von dem furchtbaren Zuftande 
des Proletariats in den großen Städten. Dort feyen diefe ver: 
wilderten Maffen in großen, großen Haufen. Kunze habe von 
>, der Gemeinen gefprochen, die ſich bereit mit dem Feinde 
verbündet. So unbedingt, wie man dies Wort in der Der: 
fammlung aufgefaßt, fen es gewiß nicht gemeint geweſen. Aber 
er habe feine Gemeine, die des Voigtlandes in Berlin, vor 
Augen gehabt. Da treffe das Wort zu. Denn was ergeben 
diefe und ähnliche Orter der großen Hauptftädte? Hier ſey es 
phnfirch und abfolut unmöglich, daß die Geiftlichen ihre große 
Aufgabe erfüllten. Alles, was für dieſe Leute von der Kirche 
gefchehe, beftehe darin, daß die Kinder getauft, die Eltern viel: 
leicht getraut würden. Daher fünden dann Principien, wie 
die der Außerfien Linken der Hegelfchen Schule, hier einen 
bereiten Boden in der bereits eingetretenen Verwüſtung und 
Berwilderung. Diefe Lehren ftimmten völlig mit dem Bewußt- 
feyn diefer Klaffen überein. Beachte man diefe merfwürdige Er- 
fahrung und die ungeheure Thätigfeit der Handwerker -Propa- 
ganda, fo könne man fich über die eingetretene Revolution nicht 
verwundern. Vielmehr das fey zum Verwundern, wie das Ding 
fo lange beftanden habe. Gottes Gnade und Langmuth ſey 
bierin zu erfennen und zu bewundern. 

Während fih nun diefer Zuftand über ganz Europa wie 
ein großes Ne verbreitete, und zu den Heiden die Sendboten 
binausgezogen feyen in immer wachfender Zahl, habe da der Ge 
danfe nicht nahe gelegen, auch in dem eigenen Haufe Miffions- 
thätigfeit zu üben? Nur in dem Kreife folcher, die die äußere 
Miffion betreiben, ſey die innere entftanden. Aber hier fey nichts 
auszurichten, wenn nicht zugleich auch den politiichen Gefahren 
und Wühlereien gegenüber das politifche Gebiet in die Thätig- 
feit hineingezogen werde. Klar werde das befonders auf dem 
der inneren Miffion gleichfalls angehörenden Gebiet der Ber: 
brecher. Nur wenig befannt fey, was hier. bereits gethan und 
erftrebt worden. . Hier zeige fich, wie groß die Macht: des Hei- 
denthums unter und geworden, und was für Früchte aus ihm 
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hervorgegangen feyen. „Die Klagen vieler an Gefängnif-Anftal- 
ten arbeitender Geiftlichen habe ich vernommen, nichts aber ew- 
reicht die Klage aus Glüdftadt, wo 800 Gefangene im Durch- 
fchnitt, fich befinden, und wo die Derlaffenheit und das innere 
Bedürfniß nach Gott fo groß war unter den Derbrechern, daß 
zwei von ihnen einen Bund mit einander fchloffen, fich eine 
Hülfe zu fchaffen, da fie fich ganz verloren fahen. Weil fie Fei- 
nen Gott Fannten und nichts von ihm mußten, machten fie fich 
einen „Engel“ zurecht, ihn anzubeten. So entfteht mitten unter 
uns der pure Gößendienft. — Und ein folches Gefängniß ent: 
läßt nun jährlich Hunderte in fchlimmerem Zuftande als es fie 
erhalten. Diefe müſſen ihre Zuflucht fuchen in der freien Welt 
und werden — wieder Verbrecher. Der auf dem Schaffot ge 
endete aber zuvor befehrte Mörder Hinz hat befannt, im Ge 
fängniß gelernt zu haben, zum Teufel zu beten. Darauf ift er 
ausgezogen und hat einen Doppelmord begangen.“ 

Es ſey der Beruf der chriftlichen Kirche, fuhr der Nedner 
fort, hier zu helfen. Wie diefe Thätigfeit geftaltet fein müſſe, 
das hänge ganz und gar von der Berfchiedenheit des Bedürf- 
niffes ab. Diefes ſey alfo zuerft zu erforfchen. „Die Liebe hat 
das ſcharfe Auge, Alles zu fehen.” Ein großes Neb folcher 
Thätigfeit ſey in dieſem Augenblict bereits über das ganze Va— 
terland gezogen. Vor Allem jeyen die Frauen hiebei thätig. 
Hätten fie doch zuerft den Auferftandenen gefehen. Im Zahre 
1813 ſchon ſey diefe Liebesthätigfeit geboren, aber die Klage fen 
groß, daß ihr die nöthige Hülfe nicht würde. „Wir haben 
Frauen unter uns auf- diefem Gebiete wirfen fehen, wie die 
chriftliche Kirche fie vielleicht noch nie gehabt hat.“ Der Ned: 
ner nannte Miß Fry und Amalie Sievefing, fehilderte ihre 
Thätigfeit und fprach dann von den Nettungshäufern, einem 
über ganz Europa ausgefpannten Netze. „In unferer Kirche ift 
alfo ein Kapital vorhanden, auf dem eine Hoffnung ruht, die 
nicht zu Schanden werden fol. Doc im Berhältniß zur Größe 
der zu löfenden Aufgabe ift dieſer Anfang nur ein Pleines Senf 
Porn.’ Wiechern forach hier jeine Weberzeugung aus, daß, wären 
wie früher thätig gewefen, wir feine Nevolution erlebt haben 
würden. So habe Lord Aſhley erklärt, daß in England die 
im Mai drohende Chartiften-Nevolution nur durch die Thätigkeit 
der chriftlichen DBereine (die gerade im Mai ihre Jahresfeſte 
feiern) verhindert worden fey. Es folgte eine Schilderung diefer 
miffionivenden Shätigfeit in London. „Wenn man fi) auf den 
Poſtthurm ftellt, fo Fann man an jedem Sonntag innerhalb des 
Umkreiſes einer englifchen Meile die Arbeit der freien evangeli- 
fchen Liebe unter vielen Tauſenden von Kindern ſehen. An 
20,000 Ehriften fin® jeden Sonntag den ganzen Tag hindurch) 
unter. den ärmſten Kindern befchäftigt. Und das nur an Diefer 
Einen Fleinen Stelle. Aus der befannten. Schrift des E.-N. 
v. Gerläch, der uns fo Treffliches mitgetheilt hat, lernen wir 
mehr. Der Bifchof von London hat in 10 Jahren 50 Kirchen 
gebaut in London. Wahrlich, die Zuftände Diefer Stadt find 
für uns unfaßbar. Auf öffentlichen meetings hat ein Bifchof 
nach dem andern frei erflärt, daß ein vollkommnes Heidenthum 
dort herrfcht. So ift es nöthig geworden, die Kinder, wie fie 
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auf der Straße. in Lumpen und Schmutz gefunden werden, zu 
fammeln und zu unterrichten. Täglich werden an 60 bis 70,000 
ſolcher Kinder alfo unterwiefen, wobei die verfchiedenen Nationa: 
litäten fich liebreich die Hand reichen. Die Thätiafeit diefer Ge: 
fellfchaft und der eity-mission hat nad) Lord Aſhley's Urtheil 
den Ausbruch der Revolution in dieſem Frühjahr verhindert. 
Die) eity-mission ift vor einigen Jahren gegründet, um durd) 
Miffionare (nad) dem erften Jahre waren ſchon 200 in London 
thätia) das Wort Gottes denen zu verfündigen, die Feine Kirche 
befuchen.” 

Der Redner fchilderte nun den Zuftand der Deutfchen in 
Nordamerifa. Es fomme vor, daß fie dort wirklich wieder Hei— 
den würden, zum Theil dadurch, daß fie mit Heiden fich ehelich 
verbänden. 


Das Alles führe anf die Nothwendigfeit der inneren Mit | 
fion, der in Deutfchland eigentlich nur durch Spener und| 
Es fey ein großes Unglück, daß man | 
Zur Firchlichen VBerfaffungsfrage mit Bezie 


Es fomme vielmehr auf, 


Franfe vorgearbeitet fey. 
fich gewöhnt habe, bei der inneren Miffton immer nur an die 
Jugend und die Armen zu denfen. 
eine Reformation unferer gefammten innerſten Zuflände an. 
Die Politif dabei aus dem Spiele zu laffen, fey ganz unmög— 
lic. 
thun. Denn, daß die Staatsbürger erfüllt werden mit dem 
kirchlichen Geift, das iſt die Aufgabe der Kirche von heute an.” 
Man hat oft gefagt, die Aufgabe, die die innere Miſſion zu lö— 
fen habe, ſey eine fociale; allein nur die Kirche habe die Mittel, 
fie zu erfüllen. 

Nachdem Wihern hierauf noch Furz den Zuftand Ober: 
ſchleſiens gefchildert hatte, woher er eben komme, und wo er 
ein beifpiellofes Elend eines ganzen Landes, Taufende von irren: 
den Kindern gefunden, denen geholfen werden müffe, ging er nun 
zur näheren Darlegung der Mittel und Wege über, auf denen 
die innere Mifften zu wirken habe. Zuerſt und vor Allen 
müffe gejorgt werden, daß zu. denen, die Gottes Wort nicht 
hörten, ‚well fie nicht in die Kirche fämen, die Predigt hinausge— 
tragen würde in die Häufer und auf die Straßen. Die Kirche 
müßte diefe Leute auffuchen, die fich von ihr lüften. Dazu feien 
freie Affeiationen in den einzelnen Gemeinden nöthig, und vor 
Allem das noch neue Inftitut der Straßenprediger. Wenn 
die Straßeneden zu Kanzeln geworden wären, dann würde die 
Kraft des Evangeliums wieder in das Volk dringen. Aber aud) 
die bereits beftehenden Unternehmungen feyen mit ganz neuem 
Eifer anzugreifen.  Befonders aber, fey nothwendig, daß alle 
diefe Thätigfeit als Firchliche anerfannt werde. Die Bibelge: 
fellfchaften liegen z. B. vielfach, brach darnieder. Der Geift der 
Bibel müffe über fie fommen. Man dürfe nicht ruhen und ſich 
begnügen, wenn Einer von Hundert gerettet werde. Nein, Alle 
follen gerettet werden und ihrerfeits wieder retten helfen. In 
Manchefter habe man es erreicht, daß Hunderte von Arbeitern 
felbft angefangen hätten, Bibeln zu verbreiten u. f. w. So treff- 
lich auc) fen, was Thiers neulic, in der Nationalverfammlung 
zu Paris über die fociale Frage geäußert, der Staat kann mit 


ſame, vererbte Schuld! 


„Die Kirche hat es fchlechterdings mit der Politik zu | 


feinen Mitteln diefe große Aufgabe nimmermehr löſen, fondern 
nur die chriftliche, freie, evangelifche Liebe und deren Berbrüde: 
rungen. 

Daher thue nun das Eine jet vor Allem Noth, daß die 
Kirche in ihrer Gefammtheit die Aufgabe als die ihre anerfenne, 
und daß die Liebe das große Werkzeug werde, mit dem fie die 
Thaten des Glaubens offenbare. „Chriftus werde im lebendigen 
Gotteswort, aber auch in der lebendigen Gottesthat gepredigt! 
Gefchieht das, fo blüht der Kirche eine neue Zufunft. Mögen 
die Prediger vor Allen zuerft felbft Buße thun für diefe gemein 
Mögen die Gemeinden fih erfüllen 
laffen mit der evangelifchen Liebe! Dann wird das Merk der 


inneren Miſſion gedeihen! — So betrachte ich daffelbe und fo 


begründe ich meinen obigen Antrag.” 
(Fortſetzung folgt.) 


bung auf Nheinland und Weftphalen. 
(Schluß.) 
Zum Zeugniß aber, in welchem Sinne der Einfluß einer 


der Reformation ſich zuwendenden Obrigkeit auf die Geſtaltung 


der inneren kirchlichen Verhältniſſe von der Synode als ſtatthaft 
und. wünfchenswerth gedacht worden ift, findet fich zugleich eine 


bedeutſame Anwendung obrigfeitlicher Confurrenz in Eirchlichen 


Angelegenheiten empfohlen. Bei der Frage, wie die Wahl der 


Diener am Worte Gottes am zweckmäßigſten einzurichten fen, 


erflärte nämlich die Synode, daß eine auf dem vereinigten Urs 
theil der Älteften und der Obrigkeit beruhende Berufung der 
Geiftlichen das angemeffenfte und eine Mahl Seitens der Ge: 
meinde unnöthig machende Berhältniß bilden werde. Zur Ver: 
tretung einer folchen noch nicht ausführbaren Anordnung wurde 
damals ein anderes Verfahren feitgeftellt. Da unter der er 
wähnten Mitwirfung der Obrigkeit eine politifche Genehmigung 
der Firchlichen Wahlen nicht zu verfiehen ift, fo fann mit gutem 
Grunde behauptet werden, daß eine Verbindung des Presbyte- 
rialprineips in der Firchlichen Berfaffung mit einer pofitiv kirch— 
lichen Stellung und darauf beruhenden Thätigkeit des dem Be: 
Fenntniffe angehörenden Landesfürften von den Anfchauungen, 
welche bei Gründung der weftlichen Synodaleinrichtungen Teitend 
gewefen find, nicht ausgefchloffen war. Vielmehr, da von einer 
der wichtigften Firchlichen Angelegenheiten, der Berufung zum 
Hirtenamt, ein richtiger Schluß auf das Ganze geftattet ſeyn 
muß, läßt fich jene Bereinigung als dem Keime nach bereits vor: 
gebildet in der urfprünglichen Grundlegung erkennen. Geſchicht— 
lich kommt hiezu noch in Betracht, daß. der vorläufige Abſchluß 
der Prosbyterialverfaffung in Jülich, Eleve, Berg und Mark 
mittelft Zufammentritts der veformirten General-Synode grade 
in den auf wenige Jahre befchränften Zeitabfchnitt fällt, wo bei- 
derfeits evangelifche Fürften die gedachten Territorien befaßen. 
Die fpäter (1666) definitiv erfolgte Theilung derfelben zwifchen 
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Brandenburg und Pfalz: Neuburg iſt mit dem ausdrücklichen Lehre arbeitenden Älteſten in diefer Beziehung den Predigern 
Borbehalte gefchloffen worden, daß die gefammten Lande, welche | gleichgeftellt wurden, als eine von der Gemeinde als folcher ſich 
den Gegenftand der Auseinanderfegung ausmachten, gleichwohl | beftimmt unterfcheidende Gliederung hervortraten, die mit einer 
ein auf früheren Rechtsgrundlagen beruhendes Ganzes bleiben, | auf Beauftragung fich gründenden Vertretung oder einer compen- 
und nur Beſitz und Regierung unter den vortragenden Zürften | diarifchen Zufammenfaffung der Gefammtheit der Gemeindeglieder 
und ihren Nachfolgern getheilt feyn follten. Abgefehen davon, | nicht verwechfelt werden darf. Die Durchführung dieſes Charaf- 
daß der Churfürft von Brandenburg auch die receßmäßigen, auf|ters ſtrenger Gliederung war durch die erfte Einfegung der Pres- 
Keligion und Kirchenwefen ſich beziehenden Rechte der Evangeli- | byterien, welche an Orten, wo fie noch nicht eingerichtet waren, 
fhen in Jülich und Berg zu ſchützen hatte, war derfelbe daher | von den geiftlichen Synodalvorſtehern bewirft wurde, durch die 
auch als Mitlandesherr in den ihm nicht befonders überwiefenen | demnächft mittelft Cooptation erfolgende Ergänzung derfelben und 
Gebietstheilen anzufehen. Hievon hat der vormaligen General=|durd die Abgränzung der gegenfeitigen Nechtsfreife gefichert, in- 
Synode von Zülich, Eleve, Berg und Mark auch ein, wenn|dem die Gemeinde, da wo fie als folche auftrat, doch in der einen 
gleich nicht zur Klarheit entfaltetes Bewußtſeyn vorgefchwebt, ver | oder anderen, bei Pfarrwahlen häufig durd Bildung einer Drei- 
möge deffen fie den Churfürften von Brandenburg, der vertrags: [zahl von Candidaten vermittelten, Weife befchränft war. Anfchei- 
mäßig auch Herzog von Jülich und Berg ſich nannte und in|nend hauptſächlich mit Rückſicht auf wahrgenommene Verknöche— 
vorfommenden Fällen Stände und Unterthanen diefer Lande|rungen der hergebrachten Presbpterien, ift in der Kirchenordnung 
als „liebe Getreue“ anredete, in einer Stellung erblickte, die der|von 1835 an die Stelle der unmittelbar ſich Außernden Ge- 
Gefammtlandesherrfchaft, der Evangelifchen Kirche gegenüber, | meinde in den größeren Parochien ein gewählter Ausfchuß der- 
geeignet haben würde, wenn fie in beiden Gliedern dem Befennt- | felben gefeht worden. Diefer ift mit dem Presbyterium, welches 
niffe der letzteren wäre zugethan gewefen. Mit der fpäter unter Jan den Drten, wo eine ſolche Vertretung befieht, aus indirefter 
der Preußifchen Krone eingetretenen Wiedervereinigung der Fü] Wahl hervorgeht, fowohl durch die Art der Ernennung, ald durch 
lichſchen Teftamentlande mußte daher auch in Firchlicher Bezie-|die Vertheilung der Competenz in eine Verbindung gebracht, 
hung ein, der Grundlage nach ſchon früher, wiewohl theilweije | welche die vorerwähnte Gliederung in ihrer wefentlihen Bedeu: 
nur latent, vorhanden gewefenes Verhältniß zur vollftändigen Ent: [tung zu verwifchen geeignet ift, während diefelbe, unter Benutzung 
wicelung gelangen, die nur durch die confeffionefe Spaltung der|der in älteren Beftimmungen bereits gegebenen Andeutungen, 
Landesherrfchaft aufgehalten worden war. einer ihren Charakter confervirenden, verjüngenden Geftaltung 
Für die weftlichen Provinzen der Evangelifchen Kirche inf ficher fähig war. 

Preußen hatte fich demnach, der rechtlichen und zuftändlichen Sach— Die vorftehenden Bemerfungen Fönnen vielleicht zue Be: 
fage zufolge, ald eine unumgänglich zu löfende Aufgabe hingeftellt, | feftigung der Annahme beitragen, daß eine Jentfchiedene Aner- 
was in einem allgemeineren Umfange meift erſt fpäter als näch- | Fennung der in mehrfacher Hinficht hervortretenden Mängel der die 
fies Ziel der Entwickelung der Verfaffung erfannt worden ift: | evangelifchen Gemeinden am Rhein und in Weftphalen verbindenden 
Zu einer folhen organifchen Weiterbildung war in der Kirchen: | gemeinfamen Kirchenordnung nicht zu einer Verkennung der in 
ordnung von 1835 gefeglich die Grundlage gegeben, deren folge: | unzweifelhafter Wirkſamkeit beftehenden Rechtskraft derfelben über: 
richtig und nach jeder Seite gleichmäßig zu vollziehende Ausge-f gehen durfte. Mit gutem Grunde gefchah es daher, daß die 
Faltung zunächft freilich erſt in einem nur unvollkommen befrie: | Provinzial: Synoden, in prineipieller und umfaffender Weife zu: 
digendem Grade gelungen ift. Diefes Mißverhältniß des Princips | erſt im Jahre 1844 aus Anregung Seitens des Kirchenregiments, 
zu feiner Ausführung erklärt fich hauptfächlich aus dem damali-| die Herbeiführung einer Fortbildung der Kirchenordnung auf ihrer 
gen Standpunkte der Verfaffungsfrage, welche in dem aus demfgefeglichen und zu Necht beſtehenden Grundlage unternommen _ 
Berfall fi eben wieder erhebenden evangelifchen Kirchenrechte| haben. Auf die aus ihren Berathungen hervorgegangenen Vor— 
erfi ihren allgemeinften Grundzügen nach hervorzutreten begonnen | fchläge war, indem die General» Synode des Jahres 1846 in 
hatte. Cine Folge bievon war unter Andern gewefen, daß in|die Mitte trat, eine Entfchließung des Königs definitiv noch nicht 
den befannt gewordenen Borarbeiten der Synoden, welche die] ergangen, als das Oberconſiſtorium errichtet wurde. Die Ent: 
Sache wefentlich nur von der dem Confiftorialprineip entgegengez | fcheidung auf jene Anträge gehörte zu den Angelegenheiten, deren 
fetten Seite behandelt hatten, fruchtbare Beiträge zu einem dem | jchließliche Borbereitung mit Recht von der Thätigfeit der neuen 
praftiichen Bedürfniffe aud) in der anderen Richtung entfprechenden | fiechlichen Eentralbehörde bald erwartet werden durfte, als dieſelbe 
Werke der Firchlichen Geſetzgebung ſich kaum werden vorgefunden | der Wiederaufhebung anheimfiel. 

haben. Auf Urfachen, die dem allgemeinen kirchlichen Entwik— Aus diefer Darlegung ergibt fich unmittelbar, daß die auf 
felungsgange angehören, wird in ähnlicher Weife auch ein ande-| Grund der Kirchenordnung von 1835 in den weftlichen heilen 
ver an der Nheinifch-Meftphälifchen Kirchenordnung zu bemer- | der Landeskirche in Preußen beftehende Verfaſſung durch die 
Fender Mangel zurüczuführen feyn, der darin befteht, daß ein] meueften politifchen Ereigniffe Feine Erfchütterung erfahren haben 
wefentlicher Zug der Presbyterial⸗Verfaſſung, welcher die älteren Fann, welche von einer tiefer greifenden Wirkung wäre, als die: 
Ordnungen diefes Syſtems durchdringt, nicht zur genügenden jenige if, von welcher die öftlichen Kirchenprovinzen berührt wor⸗ 
Hervorhebung gelangt ift. Diefe Eigenthümlichkeit befieht darin, den find. Ob und wiefern, nachdem die eingeleitete Trennung 
daß ſämmtliche Presbyter, indem die nicht im Wort und in der von Kirche und Staat ins Werk gefegt ſeyn wird, das Kirchen: 
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vegiment des evangelifchen Landesfürften, unverworren mit den 
weltlichen Dingen, noch fortdauern Fann, ift eine Frage, die für 
den Weften nicht mehr, vielleicht weniger, der Verneinung ſich 
zuneigt, als für den Often anzunehmen if. Deffen ungeachtet 
zieht ſich durch einige Erörterungen, welche mit der dermaligen 
Lage der Firchlichen Verhältniſſe im Gebiete der Rheinijch- Weft: 
phaͤliſchen Kirchenordnung fich befchäftigen, eine Borausfehung, 
welche in unflarer Weife an frühere Behauptungen von der man 
gelhaften Rechtsgültigkeit der eingeführten Berbindung der Con⸗ 
fitorial- und Presbyterial⸗-Verfaſſung ſich anſchließt. Es ift dem: 
zufolge die Meinung geäußert worden, daß jedenfalls nunmehr 
das Confiftorialprineip als erlofhen zu betrachten und eine Ber 
ſchränkung der zu deſſen Bethätigung berufenen Behörden auf die 
in dem jus eirca sacra begründeten Auffichtsbefugnüffe bereits 
eingetreten fey. Abgefehen von dem für die Fortführung der 
firchlichen Angelegenheiten in der Übergangsperiode nachtheiligen 
Einfluffe diefer Anficht, muß diefelbe vorzüglich deshalb beftritten 
werden, weil fie, ohne doch in der That mehr als ein vorläufiges 
Urtheil zu feyn, ein überaus wichtiges Präjudiz für den Charak— 
ter und den Inhalt der Firchlichen Umgeftaltung ſelbſt bilden 
würde. Wird nämlich nicht feftgehalten, daß die Abänderung 
des beftehenden Ganzen der Firchlichen Verfaſſung nicht in wei: 
terem Umfange rechtsbegründet vor fich gehen Fann, als das ſeit⸗ 
herige Kirchenregiment, indem es fich felbft zurücknimmt, zugleich), 
der Umbildung zuftimmend, fie mitbewirkt, fo geht überhaupt der 
Rechtsboden für den Umleitungsprozeß verloren. Es beruht da: 
her ferner auf einer Täufchung, wenn näher angenommen wird, 
es ey die bisherige Verfaflung in das reine Presbyterialſyſtem 
übergegangen oder doch gerade dieſer Übergang derjenige fen, 
welcher zunächft eintreten müffe. Vielmehr, würde fich der König, 
wie ihm hat vorgefchlagen werden follen, darauf beichränfen, rein 
negativ von der Kirchenregierung fich zurüd zu ziehen, jo möchte 
auch für die Nheinprovinz und Weftphalen ein anderes als das 
angedeutete Ergebniß ſich einftellen. Von der Nechtsfrage vor⸗ 
läufig abgefehen, würde faftifch, worüber man nicht unbegrün: 
deten Hoffnungen fich hingeben darf, fchwerlich ohne Weiteres 
eine wirkſame Synodalverfaſſung, nad) Abzug der Confiitoriglein- 
richtung zurücbleiben, fondern vorab ein Zerfall der Kirche in 
einzelne Theile eintreten und ber Wiederaufbau etwa nach dem 
Schema der älteren Verfaſſung in Jülich Berg, mit Synoden, 
die in der That ein Kiechenregiment handhaben Fünnten, von 
Eventualitäten abhängig werden, bei deren Erwägung vor allen 
Dingen nicht zu vergeffen ift, daß der Zuftand der Gemeinden 
im Ganzen feineswegs  evangelifch, fondern im beften Falle 
gefeßlich, im Einzelnen, bei tieferer Anregung, zur Independenz 
und Separation nicht ungeneigt, die geiftlihe Mitte aber von 
Gleichgültigkeit und täglich mehr wach werdender Feindichaft in 
breiter Lagerung umgeben ift. Der Schluß von den Erfolgen 
einer SpnodalBerfaflung, die in Verbindung mit der Konfifto- 
rial-DBerfaffung befteht, auf die Wirfung der erfteren, welche in 
dem nach Auflöfung diefes Zufammenhangs eintretenden, we: 
fentlich veränderten Zuftande erwartet werden kann, iſt minde: 
fiens fehr unficher. Man kann alſo um fo weniger darauf 
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Annahme zur Unterlage dient, daß die bisherigen Königlichen 
und von den Gonfiftorien geübten Rechte ipso jure etwa der 
Provinzial Synode zumachfen würden. Wird dagegen, wie der 
wahrhaft confervative Standpunkt fordert, der überlieferte Rechte: 
beftand, nicht nur fo weit er äußerlich umverfehrt erfcheint, 
fondern auch in den Gedanfen, deren Träger er ift, ald un 
verbrüchliche Grundlage für die Umbildung der Verfaſſung 
geachtet, fo ift die nächfte Aufgabe nicht in den Bereich unbe- 
gränzter Möglichkeiten geftellt, fondern als ein Ziel mit befiimm- 
tem Inhalte vorgeſteckt. Das Eonfiftorialprincip der Verfaſſung 
kommt nämlich nicht als fediglich diefe befondere Geftaltung, fon: 
dern als die unter den geichichtlichen Bedingungen ihrer Entſte— 
hung in's Leben getretene Verwirklichung des allgemeinen Er 
forderniffes in Betracht, daß über den Gemeinden die Kirche 
nicht nur als die in einer fonodalifchen Abftufung abſtrakt ſich 
vollziehende Zufammenfaffung der von unten anhebenden Bewer 
gung, fondern auch als eine im Firchlichen Amte von oben ſich 
bethätigende und inftitutionelf gewährleiftete Leitung vorhanden 
jey, die ſchon vermöge ihrer Einfehung und Stellung, dem 
frömenden Elemente gegenüber, als zur Wahrung der unverän- 
derfichen Grundlagen des Firchlichen Lebens vorzugsweiſe berufen 
und geeignet erfcheine. Es ift alſo, wenn nicht nuf einer ta- 
bula rasa erperimentirt, fondern in ächt gefchichtlichem, lebendi⸗ 
gem Sinne, der in den vorhandenen Zuftänden noch unverloren 
enthaltene Keim gepflegt werden foll, für die organifirende Thä— 
tigfeit auf dem Firchlichen Gebiete eine dem wählerifchen Belie— 
ben entzogene, beftimmte Nichtung bereits vorgezeichnet, die in 
der Auffindung und Ausprägung einer Form befteht, welche dem 
Prineip, deffen unvollendeten Ausdruck am Rhein und in Weſt⸗ 
phalen die verbunden beſtehende Conſiſtorial- und Presbyterial- 
verfaffung bildet, möglichft entfprechen muß. Je näher der König 
der Kirche verbunden bleibt, defto leichter wird ſich die Umfor- 
mung an das Beftehende anfchließen fünnen. 

In einer, zwar nicht was die Ableitung anlangt, aber doch 
vielleicht theilweife im Ergebniffe hiemit übereinftimmenden Weiſe 
ift auch bereit von mehreren Seiten darauf hingewieſen, daß 
die Kirche eine ſtehende Leitung, ein bleibendes Central-Organ 
aus fich müffe hervorgehen laffen. Diefer Gedanfe, injofern ev 
pofitiv fund gibt, daß die fynodalifche Einrichtung für ſich dem 
firhlichen Bedürfniffe in Abficht der Verwaltung, Regierung 
und, es muß hinzugefeßt werden, auch der Gefeggebung nicht 
genügt, Fann nur als willfommene Beftätigung der vorfiehenden 
Bemerfungen angefehen werden. Inſofern derfelbe aber zugleich, 
gegen die bisherige Verbindung des Conſiſtoriums mit den Sy— 
noden fich mefentlich polemifch verhält, muß behauptet werden, 
daß der Vorſchlag fich felbft nicht verfieht, wenn er glaubt, mit 
der Errichtung einer ſtändigen, nicht in den periodifch zufammen: 
tretenden Synoden ſchon gegebenen Kirchenleitung noch auf dem 
Boden der reinen, nunmehr von den in dem Conſiſtorialweſen 
ihr vermeintlich angehängten Hemmungen ſich befreienden Syno— 
dal-Berfaffung zu ftehen. Vielmehr würde diefe damit aus fich 
felbft heraus und zu einer wefentlich verfchiedenen Inſtitution 
übergehen. Einer ftehenden Behörde für dag Amt der oberen 


bauen, als demjelben die auch rechtlich nicht genügend begründete. Kirchenleitung, wenn damit in der That etwas Tüchtiges geleis 
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ſtet werden fol, kann eben fo wenig, wie hinfichtlich der Conſi— 
forien es behauptet worden ift, eine paflende Stellung in der 
reinen Hierarchie der Spnodal-Einrichtungen, welche fchlechthin 
erfordert, daB von den Firchlichen „Beikünften eine der andern 
unterworfen fey, als presbyterium classico conventui, elassis 
provineiali synodo, provineialis generali“ (Bejchluß der ref. 
General:Synode von 1610) angewiefen werden. 

Man hat freilich ſchon früher geglaubt, die Einordnung 
einer frändigen Kirchen Behörde in das Synodal-Syſtem mit 
grundfäßlicher Nichtigkeit auf dem Wege ſynodaliſcher Wahl und 
Bevollmächtigung erreichen zu Fünnen. Es bedarf jedoch nur 
eines Hinblicks auf die in der Älteren Periode unternommene 
Einrichtung eines der Gefchäftsführung in der. Zwifchenzeit von 
einer zur andern Verſammlung der General-Synode gewidmeten 
Collegii qualificati, um ſich fehe bald davon zu überzeugen, 
dag das Leben ein Bedürfniß offenbart hatte, zu deffen nachhal- 
tiger Befriedigung, zumal unter den gegenwärtigen, bei weitem 
complieirter gewordenen Zuftänden, die abfolute Presbyterial⸗Ver⸗ 
faſſung die Mittel nicht in genügender Weiſe darbietet. Es 
wurde nämlich von der General-Synode von Jülich, Cleve, Berg 
und Mark zwar anfänglich befchloffen, daß der Convent ihrer 
Moderatoren, während fie nicht verfammelt fen, in ihrem Auf: 
frage fie zu vertreten habe und in dieſer Eigenfchaft ſelbſt den 
Schluß einer Provinzial-Synode aufbeben könne. Indeſſen jah 
man fich doch fpäter veranlaßt, diefe Ermächtigung auf Sachen 
von minder wichtiger Bedeutung, auf folche, die feinen Aufſchub 
feiden könnten, und ferner in der Art zu befchränfen, daß nad) 
Befinden eine außerordentliche Berfammlung der General⸗Sy⸗ 
node ſelbſt zu berufen ſey, endlich überhaupt von der Beſtätigung 
der letztern, bei welcher über das Collegium qualiſieatum Be⸗ 
ſchwerde geführt; werden konnte, die endgültige Kraft ſeiner Be⸗ 


ſchlüſſe abhängig zu machen. Dieſer Gang, den der Verſuch 


der Bildung einer ſtändigen Behörde innerhalb der reinen Pres- 
byterial⸗Verfaſſung genommen hat, liefert den thatfächlichen Be— 
weis, daß die Inſtitution eines ſtehenden Central-Organs, wenn 
es wirklich eine Kirchenleitung wirffam üben foll, wie aud) die 
älteren Synoden richtig erkannt haben, grundſätzlich und erfah- 
rungsmäßig die Gränzen des in fich abgefchloffenen Synodal⸗ 
Syſtems überſchreitet. Es beruht daher auf einem Widerſpruche 
gegen eigene Vorausſetzungen, wenn gegen angebliche Hemmun- 
gen der Synodal Verfaſſung durch die damit in Verbindung ge: 
feßte Conſiſtorial⸗Verfaſſung frühere Widerfprüche erneuert wer: 
den und gleichzeitig Einrichtungen angebahnt «werden follen, die 
eben fo wenig aus dem einfeitig geltend gemachten Presbyterial: 
Princip einer Ableitung fähig find. Will man in der Ihat einer 
dein wahren Bedürfnife entiprechenden Fortentwickelung der Ver: 
faffung einen fichern Boden bereiten, jo kommt es vor. alfen 
Dingen darauf an, daß die Ergänzung jedes ihrer ‚Elemente da, 
wo fie, wenn auch in einer ihrem Begriffe nicht: vollfommen 
entfprechenden Geftaltung, fich vorfindet, anerfannt und nicht zur 
Unzeit Beftreitungen erneuert werden, die, von falſchen Prämif- 
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ſen ausgehend, ftörend auf den Gang. der Umbildung einwirken 
müffen, da der befriedigende Ausfall derfelben, was nicht genug 
beherzigt werden kann, wefentlich davon abhängt, daß der vor- 
handene Zuftand richtig. gewürdigt wird. Dies geſchieht aber 
dann, wenn zwifchen dem lediglicdy der Vergangenheit anheim: 
fallenden und folchen Beftandtheilen der Berfaffung klar unter: 
fchieden wird, deren Lebenskraft und Bildungsfähigfeit ihre Er: 
haltung gebieten. So wird, um hier eine beachtenswerthe. Ein- 
zelheit noch anzuführen, von der. gegen. die gegenwärtigen Ein- 
richtungen in. ihrer beftehenden Gefammtheit gerichteten Auf 
faffungsweife gewöhnlich auch. überfehen, daß die Stellung der 
Superintendenten nach der Kirchenordnung von 1835 von der 
der früheren Klaffenmoderatoren nicht unerheblich ſich unterfchei 
det. Die Derfchiedenheit, welche im Ganzen das gegenwärtige 
Derhältniß als eine zweckmäßigere Einrichtung erfcheinen läßt, 
befieht darin, daß die Competenz der Superintendenten zu einer 
umfoffenderen und wirkſameren Amtsbefugniß ſich ‚herausgebildet 
und verdichtet hat Dies ſteht aber. im mefentlichen Zufammen- 
hange damit, daß diefelbe nicht bloß von der Wahl und Ermäch— 
tigung der Kreis⸗Synode fich ableitet, fondern der Superinten- 
dent zugleich ein mit felbftftändigen Attributen ausgeftattetes Or- 
gan des Kirchenregiments ift, während der Präfes der Klaffe nach 
rein presbyterialer Anfhauung wenig mehr als ihren Sprecher be- 
deutet. Der an den Rheiniſch-Weſtphäliſchen Superintendenten 
wahrzunehmende Zug, der fie von den älteren Klaffenvorftehern 
unterfcheidet, ift in feiner bejtimmteren Ausprägung unftreitig dem 
Ephoralamte der Eonfittorialverfaffung entlehnt, und müßte, im 
folgerechten Gegenſatze zu letzterer, ebenfalls als eine Hemmung 
des Presbpterialfgftems wieder ausgemerzt werden. Umgekehrt 
bildet aber die in der rein presbyterianifch geftalteten Kirche fich 
findende Vorordnung der geiftlihen Amtsträger ın Abficht der 
Kirchenleitung den Punkt, von weldyem aus der Übergang zu 
einer reicher entwidelten Verfaffung gefunden werden Fann, wie 
diejelbe in den weftlichen Provinzen, der. diftinften Grundlage 
nach, bereits vorhanden ift. Unorganifch Fann die beftehende Ber: 
bindung unterſchiedener Elemente nicht deshalb genannt werden, 
weil fie nicht. überall in Wahlen von unten fich zu Tage legt. 
Es würde eben eine mechanische Auffaffung feyn, die Vermitte— 
fung durch Wahl als einziges Kennzeichen einer organifchen Berz 
faffungseinheit zu behaupten. Bon einer etwaigen weiteren Aus: 
dehnung diefer Vermittelungsform ift jedoch. hier nicht zu reden, 
indem nur darauf bat hingemwiefen werden follen, daß auf dem 
kirchlichen Gebiete Nechtsverfennungen tiefer. als irgendwo in das 
Leben einfchneiden können, auch wenn ein wohlmeinendes Miß— 
verftändniß zu Grunde liegt. 

Möchten die vorftehenden Bemerkungen Einiges dazu bei: 
tragen, dad die Schwierigfeit der kirchlichen Lage nicht durch 
Irrungen vermehrt werde, die in ihr feinen. gegründeten Anlaß 
finden können, fondern bei genauerer Anficht ihre Löſung bereits 
erhalten haben. 
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Der Kirchentag zu Wittenberg am 20, bis 
23. September 1848. 
(Fortfegung.) 

Auf diefe höchſt ergreifende Nede, die nur in fehwachen 
Umriſſen hier wiedergegeben werden Eonnte, die aber fichtbar den 
tiefiten Eindruck auf die ganze Verſammlung gemacht hatte, 
ſprach Präfes dem Nedner den freudigften Danf der Verſam— 
melten aus, und es wurde nach Furzer Debatte über das von 
v. Bethmann-Hollweg beantragte Übergehen der äußeren 
Million in dem Programm, erftens diefes und fodann einftimmig 
genehmigt, daß hinter $. 5. Nr. d, unter e, die Pflege der in: 
neren Miſſion unter die Aufgaben des Kirchenbundes aufgenom: 
men werde. Hierauf wurde der ganze $. 5. mit den befchloffe: 
ven Abanderungen angenommen. 

Die Debatte über I. 6. des Programms wurde durd) einen 
Dortrag von dv. Bethmann-Hollweg eingeleitet, worin wie: 
derholt erklärt wurde, daß nur in verfaffungsmäßigem Wege der 
Kirchenbund gefchloffen werden folle und daß auf das Entſchie— 
denfte alles Unlegitime und Revolutionäre hievon fern zu halten 
jey. Es möge daher immerhin ein Zufaß wie der fchon früher 
erwähnte, von Schede und Ball beantragte, gemacht werden, 
den der Nedner etwas anders formulirte, für nothwendig könne 
er dies aber nicht halten. Schede und Ball zogen nad) diefer 
Erklärung, welcher die Berfammlung beitrat, ihre Anträge zurüd. 

Herr v. Thadden aus Trieglaff legte der Verſammlung 
in feiner eigenthüimlichen, Heiterkeit und tiefen Ernſt gleich ſtark 
erregenden Weife den Antrag an's Herz, unfere theuren Luthe: 
rischen Brüder unter dem Breslauer Kirchen: Collegium heran: 
zugiehen, was der erfinderiichen Liebe des Ausfchuffes gelingen 
möge. Einer von ihnen fey in den Ausschuß felbft zu wählen. 
Diefe Partei in der Kirche habe fo viel köſtliche Eigenfchaf: 
ten und Tugenden, die jetzt mager vertheilt feyen, vor Allem: 
Eourage, d. h. chriftlichen Muth in militärifchen Formen. 
Als hierauf von Wadernagel bemerft wurde, Prof. Huſchke 
und Prod. Wermelskirch ſeyen zeitig eingeladen, hätten aber 
ihrer in dieſe Tage fallenden Breslauer Conferenz halber die 
Einladung abgelehnt, wurde beantfagt und von der Verſamm— 
lung einftimmig bejchloffen, daß eine nochmalige Einladung an 
diefe Lutheraner ergehen folle. 

1. 7. des Programms wurde gleichfalls genehmigt und eben 
fo ein fehr wichtiger Antrag des ER. Müller von der Ma: 
jorität angenommen, welcher dahin ging: 

daß der durch die Berfammlung zu ernennende Ausſchuß von 
ihe beauftragt werde, fih) an die evangelifchen Fürften und 
Dbrigfeiten Deutjchlands, in Ländern unter Fatholifchen Lan: 
desherren an die in Angelegenheiten der Evangelifchen Kirche 


bevollmächtigten Behörden, in Beziehung auf religiöfe Gemein: 
wefen, die eine unabhängige Verwaltung haben, an deren Bor: 
fände mit der Bitte zu wenden, die Abordnung von Depu: 
tirten zu einer über die Begründung des Deutfchzevangeli- 
fhen Kirchenbundes entfcheidende Befchlüffe faffenden Kirchen: 
verfammlung zu veranlaffen, unter Beifügung folgender un: 
maßgeblicher Borfchläge: 

1. daß die Zahl der Abgeordneten geiftlichen und nichtgeift- 
lichen Standes gleich fer, 

2. daß als Princip der Vertretung nicht die Seelenzahl, 
fondern die als eigenthümliche Firchliche Eriftenzen fich 
darftellenden Sondergebiete des evangelifchen Deutfch- 
lands zum Grunde gelegt werden, 

3. daß für angemeffene Vertretung der Univerfitäts Theo: 
logie und der Kirchenrechtswiffenfchaft Sorge getragen 
werde, 

4. daß die Wahl der Nögeordnetii durch die beftehenden 
Organe des Kirchenregiments unter thunlicher Betheili: 
gung der Gemeinden gefchehe. 

Zu einer gründlichen Debatte über diefe höchft wichtige Sn: 
jfeuftion, welche nur in das Protokoll niedergelegt werden follte, 
fehlte e8, da bereits von 8S—5 Uhr die Sitzung gedauert hatte, 
eben fowohl an Zeit als an Kraft. Es wurden daher nur we: 
nige Bemerfungen dagegen gemacht, wie von Ball, der den 
Unterfchted zwifchen Geiftlichen und Nichtgeiftlichen läugnete, eine 
andere Bezeichnung (v. Bethmann-Hollweg hat, wie erwähnt 
wurde, früher eine Prämie auf die Angabe einer folchen gefeßt) 
aber nicht bereit hatte; und von Holzwart aus dem Tecklen— 
burgifchen, dab das Wort „unmaßgeblich” fortfallen müffe, da 
eine Infteuftion allerdings maßgebend fey und ſeyn müffe, worauf 
indeſſen Präfes bemerkte, daß nicht die Snftruftion, fondern die 
Dorfchläge, die von dem Ausfchuß an die Regierungen zu brin- 
gen feyen, unmaßgebliche feyn follten. Auf die Hauptfchwierig- 
feiten bei diefem Antrage noch einzugehen war die Verſamm— 
fung, wie gefagt, offenbar «nicht mehr im Stande; und fo Fam 
es, daß fie im Allgemeinen ihre Zuftimmung zu diefem Antrage 
per majora gab, welcher die wichtigften Principien und die um: 
faffendfte, die gründlichite, auch ftatiftifche Vorbereitung erfor: 
dernden Fragen berührte und gewiffermaßen erledigte. Die von 
Paft. Smend angeregte Debatte über die Frage nach einer 
Garantie gegen die Herrfchaft des Unglaubens in 
diefer conftituirenden Kirchenverfammlung wurde auf den folgen: 
den Tag vertagt und jeht nur noch über die Bildung und Wahl 
des Ausfchuffes verhandelt, wobei der Borfchlag des Prof. Pi: 
per, einen engeren, gefchäftsführenden und einen weiteren Aus: 
fhuß zu wählen, in welchem die verfchiedenen Kirchen ver: 
treten feyen, während in jenem die Rückſicht auf die Möglichkeit 
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feichten Verkehrs unter den Mitgliedern ihre Wahl bedingen ; 
müffe, Beifall und Genehmigung erhielt. Die Verfammlung 
befchloß, am Abend fieben Männer für den engeren Ausschuß 
zu wählen und diefe follten dann dreißig andere morgen der 
Gonferenz für den weiteren Ausfhuß vorfchlagen. Endlic) wurde 
auf den Antrag des Präfes noch befhloffen, daß, wenn bis zum 
nächften Jahre um diefe Zeit eine officielle Verſammlung nod) 
nicht ſollte möglich werden, der Ausſchuß dieſe gegenwärtige 
Verſammlung wieder einzuberufen verpflichtet ſeyn folfe, und 
zwar abermals nad) Wittenberg. 

Hierauf wurde die Sitzung in gewöhnlicher Weiſe geſchloſſen 
Es folgte ein gemeinſames Mahl, wie am vorigen Tage, und 
der Abend verſammelte wieder kleinere und größere Kreiſe zur 
Beſprechung und Mittheilung über ſpeciellere Dinge. Wichern, 
Großmann, Rocholl ließen ſich hier über die innere Miffion, 
über Deutfch-evangelifche Gemeinden in Frankreich, über die 
eben beendigte Gnadauer Verfammlung vernehmen, und v. Thad- 
den regte nochmals die brüderliche Liebe zu den Breslauern an, 
zu deren Conferenz er ſich begeben wollte, empfing herzliche Grüße 
für diefelbe, und griff in die von den Frankfurter Ereigniffen 
(der Ermordung Auerswald's und Lichnowsky's) erregte 
Stimmung der Verfammelten mit einem Worte Lichtenberg’s 
erfrifchend ein, das etwa dahin lautet: „Wenn die Kanonen an- 
fangen zu brummen, fol man nicht nad) hinten, fondern nad 
vorn augreißen.” Er fügte hinzu: und nach oben. Bei 
Tische war den Königen von Preußen und von Wiürtemberg, ale 
den Pflegen der Evangelifchen Kirche und den Hütern der erften 
evangelifchen Gonferenz ein Hoch gebracht und manches herzer⸗ 
quickende evangeliſche Lied angeſtimmt worden. 

Am fpäten Abend ſoll auch noch über den Sackſchen To— 
leranz⸗Antrag eine ſehr ausführliche, unter dem Prafidium von 
Krummacher geführte Debatte, angeregt durd das Bedürfniß 
Bieler, in diefer Beziehung noch ein anderes Ergebniß herbeige: 
führt zu fehen, in einem befonderen Lofale frattgefunden haben. 
Leider Fönnen wir hierüber nur von Hörenfagen berichten, daß 
die Ruhe und Gründlichkeit diefer Disfuffion Viele fehr befrie- 
digt hat und der Beſchluß nach dem Antrage des Präfes gefaßt 
worden iſt, die Frage nicht noch einmal anzuregen, fondern ruhen 
zu laffen. Wie uns berichtet worden, iſt auch bier faft aus: 
fchlieglich nur von der Union mit der Nömifchen Kirche und 
ihrer Unmöglichfeit gehandelt worden. Irren wir nicht, fo ſtammt 
eben aus diefer Wurzel der Antrag, mit welchem 

Krummacher, nad) Gefang und Gebet, die Sitzung des 
dritten Morgens (23. September) eröffnete. Cr glaube 
das Bedürfniß Dieler, fagte er, auszufprechen, wenn er behaupte, 
daß wir noch einen realeren Schab von Wittenberg mit hinweg: 
nehmen müßten. Das werde gefchehen durch ein einmüthiges 
Ja auf die dreifache Frage: 

1. Haben wir ung hier gefunden als folche, die mit Petrus 
befennen: „Herr, wir haben geglaubt und erfannt, daß du 
biſt Chriſtus, der Sohn des Iebendigen Gottes;“ ift ein 
ſolches Herzensbündniß unter uns gefchloffen? 
erden wir bleiben und ftehen in diefem Geifte, und alſo 
mit einander ftreiten, einander vertreten? 
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3, Dürfen wir uns betrachten als Eine Familie und in das 
Regiſter der Namen fihauen als in ein tröftlich Familien 
bild, alfo daß, wenn das Ungemwitter über ung hereinbricht, 
der Derjagte Fann darauf rechnen, Obdah und Brot zu 
finden bei den Anderen, die verfchont geblieben? 

Das Ja wurde einmüthig und in tiefer Bewegung gefprochen 
und darauf gejungen: 

„Die wir uns allbier beifammen finden, 

Schlagen unfre Hände ein, 

Uns auf deinen Tod, Herr, zu verbinden, 

Dir auf ewig treu zu ſeyn. 

Und zum Zeichen, daß dies Lobgetöne 

Deinem Herzen angenehm und ſchöne, 

Sage: Amen, und zugleich: 

Friede, Friede ſey mit euch.’ 

Es wurde hierauf das Refultat der Ausihuß- Wahlen be- 
Fannt gemacht: i 

Die meiften Stimmen waren auf Nitzſch, auf Müller, 
auf Heubner, auf Schmieder und auf Harleß gefallen. 
Die beiden Präfidenten Hollweg und Stahl waren fon ge 
fiern durch Acelamation in den Ausfhuß gewählt, die Zahl Sie— 
ben alfo hiemit gefchloffen. Später wurde indeffen beliebt, die 
Zahl diefes engeren Ausſchuſſes auf zwölf zu erhöhen durch Hin— 
zufügung derjenigen Namen, auf welche die nächſtgrößte Stim— 
menzahl gefallen war. Es waren dies: Großmann jun, 
Sad, Göfchel, der jedoch die Mahl fofort ablehnte, Krum- 
macer, Snethlage und Hengftenberg. Ob diefe zwölf 
Männer die Wahl jämmtlich angenommen haben, ift noch nicht 
zu unferer Kunde gefommen. Sinfihtlih Heubner’s und Har— 
leß's wurden fofort Zweifel geäußert. 

Mir laſſen hier daher gleich die Namen der in den größe 
ven Ausſchuß gewählten Männer folgen, deren Zahl, den enge- 
ven Ausfchuß mitgerechnet, auf einundvierzig erhöht wurde, um, 
einzelnen noch laut werdenden Wünfchen entgegen zu fommen. 
Es find folgende, zum Theil auf der Conferenz nicht anweſende 
Männer: 


1. Superint. Kliefoth in Wismar. 2. E.-R. Niemann 
in Sannover. 3. Abt Lücke in Göttingen. A. Paft. Pauli in- 
Bremen. 5. Superint. Wilhelmi in Wiesbaden. 6. Prälat 
Zimmermann in Darmftadt. 7. Geh. Kirchenrath Ullmann 
in Heidelberg. 8. Ober-Hofpred. v. Grüneifen in Stuttgart. 
9. Prof. Schmid in Tübingen. 10. Prof. Shomafius in Er- 
fangen. 11. Staatsräth Seebed in Meiningen. 12. Superint. 
Hey in Schtershaufen (Gotha). 13. Wichern in Hambura- 
14. ER. Lehnerdt in Königsberg. 15. Prof. Huſchke in 
Breslau. 16. Gen.-Superint. Ritfchl in Stettin. 17. Gen.- 
Superint Möller in Magdeburg. 18. Gen.-Superint. Grä: 
ber in Münfter. 19. Paft. Ball in Rade v. Walde. 20. Prof. 
Oehler in Breslau. 21. Ober: Appellationsgerichtsrath Elv ers 
in Gaffel. 22. Gen.-Superint.Nielfen in Schleswig. 23. Prof. 
Wackernagel in Wiesbaden. 24. Prof. v. Naumer in Er- 
fangen. 25. Paft. Bonnet in Franffurt a. M. 26. Pred. 


| Kölbing in Sleinwelfe bei Bauhen. 27, Ober-Appellations- 
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rath Pauli in Lübeck. 28. Landrat v. Kleift auf Kieckow bei 
Belgard. 29. Kaufmann Heffe in Wener (Offfriesland). 
Statt des lebten war zuerft Graf Albert Schlippenbad) 
gewählt, dem indeffen auf feine eigene, wiederholt und dringend 
vorgetragene Bitte der Kaufmann Heffe fubftituirt wurde. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 

Verſammlung des Paſtoralvereins in Gnadau. 

(Fortſetzung.) 

Es wurde nun weiter darüber verhandelt, ob es rathſam ſey, ſelbſt 
die Gemeinden zu Unterſchriften unter den Proteſt zu veranlaſſen. Die 
anweſenden Briider aus Weftphalen erflärten, te haben ſich dabei nicht 
beteiligt, und glücklicher Weile nicht zu betheiligen brauchen, indem die 
Schullehrer im Verein mit den Gemeinden ſich gegen die Trennung der 
Schule von der Kirche felbit erklärt hätten. Deſſen fonnten fich die 
Übrigen Brüder nicht rühmen. inigen von diejen aber war es geluns 
gen, die Orts- und Kirchenvorftände in's Intereffe zu ziehen; einer hatte 
ſogar Unterjchriften von allen Hausbätern der Gemeinde erlangt, ein 
anderer bon der Hälfte, bei anderen war das Unternehmen gänzlich miß— 
lungen, bei noch anderen war nachher eine fürmliche Neaftion eingetres 
ten, welche durch Wühler veranlaft wurde, die in die Gemeinde einges 
drungen waren und die Abfichten des Predigers verdächtigt hatten. Alle diefe 
Mittheilungen fchienen zur Vorficht zu mahnen. Man mußte anerfen- 
nen, daß unfere Gemeinden noch zu wenig reif und felbftftäntig in ber 
Beurtheilung der Sache feyen, zu mißtrauffch, wenn es Unterjchriften 
gelte, und es fev fiir die ganze Stellung des Predigers von Gefahr, wenn 
er zu Unterfchriften überrede, und es dann den Gegnern gelinge, feine 
guten Abfichten in ein faljches Licht zu ſtellen. Öffentlich und ſonder⸗ 
lich möge man von der Sache reden, Schriften vertheilen und dergleichen 
tbun, um eine Überzeugung bei den Leuten hervorzubringen, und dann 
ruhig abwarten, was fie felbit etwa unternehmen möchten, Dagegen 
ward die Frage aufgeworfen, ob nicht wir, die in Gnadau Verſammel— 
ten, mit einem Protefte hervortreten follten. Es verfprachen fich freilich 
Viele von diefem Schritte wenig Wirkung, indeß hielt man es doch all: 
gemein für Pflicht, gegen das Unrecht zu protejtiren, daß zwar die 
Schullehrer, aber auch im mindeften nicht die Schulauffeher 
gehört worden feven, und der früher ſchon ernannten Commiſſion 
wurde num auch die Abfaffung eines folchen Proteftes übertragen, ber 
denn auch umterfchrieben und an die Nationalverfammlung abgefandt 
worden ilt. 

Hierauf wurde zu dem zweiten auf der Tagesordnung ftehenden 
Gegenftande geichritten. Herr Paſt. Rocholl hatte folgende Thejen über 
die Berfafungsfrage geitellt: f 

Die Evangelifche Kirche bedarf einer neuen Geftaltung, wenigſtens 
in den Sftlichen Provinzen. Es entjtehen die Fragen; 1. Iſt es wün— 
fehenewerth, daß die bisherige Eonfiftorialverfaffung beibehalten werde? 
oder 2. daf die Gonfiftorialverfaffung mit presbyterialen Elementen ver- 
bunden werde? oder 3. daß eine firchliche Geneindeserfaffung, in Pres⸗ 
böterien und Synoden beftehend, an welche fich die Konfiftorialverfaffung 
anfchließt, eingeführt werde? oder endlich 4. eine vollftändige Presbyte— 
rial- und Synodalverfaffung ? 

Erſte Thefis: Für die Evangelifche Landeskirche in den öftlichen Proz 
vinzen ift eine Presbyterial- und Spnodalverfaffung in Verbin: 
dung mit Gonfiftorialeinrichtungen das Befte. 

Zweite Thefis: Die Kirchenordnung für Rheinland und Weftphalen 
son 1835 iſt mit einigen Modifikationen, wenigftens als Interimi— 
ftifum, zu erbitten. 
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Dritte Theis: Die Patronatsverhältniffe find beizubehalten, wenn bie 
Patrone nicht freiwillig einzehre Rechte an die Gemeinden abtreten. 

Der Thefenfteller wies in dem Einfeitungsvortrage nach, wie durch 
den eigenthtimlichen Gang, den die Reformation in Deutfchland genom— 
men habe, das Confiitorials und Territorialfpftem eins geworden feven. 
Seyen die Eonfiftorien fürftliche Behörden, fo müſſe dagegen auc) bie 
Gemeinde gehört werden. Die Confiftorien feyen das ftabile Moment 
in der Presbpterialverfaffung, welches allerdings zu erhalten ſeyz aber 
befonders feit den neueſten Zeitereigniifen, welche die Kirchengewalt des 
Königs gebrochen zu haben fcheinen, müſſe die Presbyterialverfaſſung 
die Grundlage bilden. Hiegegen machte eine gewichtige Stimme geltend, 
daß den Lutherifchen Kirchen die Confiltorialverfaffung eigen fev, daß 
es aber ganz gegen das Princip dieſer Kirche ſtreite, das Conſiſtorial⸗ 
und Territorialfpftem gleich zu ſetzen. Und es ſey immer bedenflich, mit 
der Presbyterialverfaffung ein fremdes Element in die Lutherifche Kirche 
zu bringen. Am wenigiten ſey es unter den gegenwärtigen Zeitumftänz 
den rathfam, etwas Neues zu ſchaffen. Man möchte vielmehr feithalten, 
was man habe. Zur Zeit befige der König noch die Kirchengewalt, und 
man miffe ihn ehrerbietig daran erinnern, daß er feine Pflicht thue, 
und der Kirche wieder eine oberite Behörde gebe, welche ihre Intereffen 
wahrnehme. In Gnadau ſey eine Petition der Art bei der Horigen Zus 
fammenfunft befchloffen und abgefandt; ſey auf diefe bis jet noch feine 
Antwort erfolgt, jo fey die Petition in aller Ehrerbietung zu erneuern; 
es ſey dies eine heilige Pflicht, die wir dem Könige fehulden. Es wurde 
zwar entgegnet, daß man fich von diefem Schritte feinen günjtigen Er: 
folg verfprechen fünne. Um dieſen zu fichern wurde aber von anderer 
Seite vorgefchlagen, durch eine Deputation die zu verfaffende Bittſchrift 
überreichen zu laffen. Am Ende einigte man ſich dahin, durch eine 
Commiſſion ſogleich die in Frage ftehende Petition auffegen zu laſſen. 
Es ift dies auch gefchehen; fie wurde am folgenden Tage verlejen, un: 
terfchrieben, und dann an Se. Majeftät den König abgefandt. Man 
hielt es num nicht mehr für nöthig, ein Weiteres Über die Thefen zu 
verhandeln. 

Am Abend diefes Tages vereinigten wir und wieder mit der Ge: 
meinde, deren Gajtfreundichaft wir aufs Neue in fo reichem Maße er: 
fahren, zur Andacht, bei welcher Herr Paft. John aus Ampfurt erbau— 
liche Worte tiber ven 2ten Pfalm fprach. Der folgende Tag, der uns 
noch viele Brüder zuführte, wurde mit einer eben folchen gemeinfchaft- 
fichen Andacht eröffnet, bei welcher ung Ahlfeld durch eine ergreifende 
Betrachtung über Jeſ. 21, 11. 12, erquickte. 

Die Hauptverfammlung erhielt ihre Weihe durch gemeinfchaftlichen 


| Gefang, Gebet und durch eine geiftliche Anfprache des Herrn Paft. Kirch 


ner aus Hobendorf tiber 5 Mof. 28, 6., worin er in erbaulicher Weiſe 
den Gedanken ausführte, daß wir ſtark und einig in dem Herrn ſeyn, 
und jeden Segen, den wir hier eingeſammelt, unſeren Gemeinden wieder 
bringen ſollten. Die Theſen, welche der heutigen Beſprechung zum 
Grunde liegen ſollten, lauteten folgendermaßen: 

Welches ſind die Hauptpflichten der Gläubigen evangeliſchen Be— 
kenntniſſes in den kirchlichen Wirren, welche eingetreten ſind und einzu— 
treten drohen? 

1. Treues, perſönliches Feſthalten am Bekenntniſſe der Kirche, in der 
man gelebt hat und in der man confirmirt iſt, welches alſo bindet 
bis dahin, daß die vollſte, klarſte Überzeugung eine Abweichung 
nöthig macht; — alſo Nichtaufgeben des Überfommenen Gutes, für 
deffen treue Handhabung man verantwortlic, iſt. 

2. Wo irgend möglich, Vereinigung der Gemeinden über ein ſolches 
Fefthalten an ihrem urſprünglichen Bekenntniſſe. 

3. Diefe Fefthaltung des Befenntniffes aber innerhalb der Kirche in 
ihrem, wenn auch in Zweifel und Verwirrung gerathenen, jegigen 
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Rechts beſtande, unbedingt nicht durch freimilligen Austritt aus ders 
felben, damit der Kampf nicht verlaffen, fondern treulich gefiihrt 
werde und nicht zur Zerrüttung und Auflöſung, fondern zur Wie 
derauferbauung gedeihe. 

4. Friede unter den Gemeinden und Perfonen verichiedenen Befenntz 
niffes, fo weit er irgend möglich, namentlich zwifchen Lutheranern 
und Neformirten und mit den Gemeinden, die in dem ihnen fiber 
fommenen Befenntniffe wenigitens auch am Apoftolicum feithalten, 
damit den gemeinfamen Feinden gegenüber, die mit die ſem Apoſto⸗ 
licum Evangelium und Chriſtenthum verwerfen und den Rechtsbe: 
ftand der Kirchen ftürzen wollen, die Kräfte zufammen und gemein: 
fam wirfen, welche zu diefem Kampfe fich nicht erft zu vereinigen 
brauchen, fondern, ſelbſt bei ſorgſamſter Wahrung ihres Sonder— 
befenntniffes, nach innerem Berufe vereinigt find. 

Diefe Thefen wurden durch einen ausführlichen Vortrag eingeleitet. 
Der Thefenfteller fette das Bewußtſeyn voraus, daß wir uns gegens 
wärtig in einer Krifis befünden, daf es einen Kampf gelte, zu dem mir 
nicht gerüftet feyen, wie wir follten, und zu dem wir uns num zuberei⸗ 
ten müßten. Es ſey nicht zu verkennen, was der Herr im neueſter Zeit 
an der Kirche gethan, und daraus haben wir Zuverficht zu fchöpfen zu 
dem, mas er noch thun werde. Es feyen noch Viele da, welche ihre 
Knie nicht vor Baal gebeugt haben, aber das fey das Übel, daß fie 
vereinzelt daftehen. Das neue Leben, das ber Kirche jest zu Gute 
fomme, fey nicht fowohl aus ihr erzeugt, als vielmehr von Außen an 
fie herangetreten, und fie habe fich oft in Gegenfag dazu geftellt. Co 
haben die Einzelnen fich ihr eigen Häuslein gebaut, und nicht an den 
Bau der Kirche im Ganzen gedacht. Das ſey nicht ohne Gefahr für 
die Einzelnen gewefen, es habe ihnen die heilfame Gorreftur ber Kirche 
gefehlt. Jetzt ſey es andere, Die wachſende Kraft, die von allen Seiten 
andringenden Angriffe haben das Bedürfniß erweckt, ſich zuſammenzu— 
fchließen und den Wiederaufbau der Kirche, als des feiteren Haufes, ge- 
meinfam zu unternehmen. Das erfennen die Gläubiger jest fo fehr als 
ihre Aufgabe, daß es an der Zeit feyn möchte, wieder an jene Häuslein 
zu erinnern, welche in ihrer Weiſe wieder als Correftur dienen können. 
Die Löſung der Aufgabe finde aber ihr vornehmftes Hindernif in dem 
Mangel an Firchlichem Sinn, dem Erbtheil der früheren Zeit. Co fehr 
man den Werth der Individualitäten in anderer Beziehung auch aner: 
kennen müffe, fo machen fie ſich doch auf eine bedenfliche Weife geltend. 
Wenn man einem Gläubigen feinen Glauben darlege, fo empfange man 
die Antwort: „Ich glaube auch fo!” doch dann folge ein „Aber,“ an 
welches fich dann allerlei Partifularitäten anfchliefen. Das Gemeinfame 
fol ſich da von felbft verſtehen, aber es verſteht fich nicht von felbit, 
wenn man fih Über den Spitzen fondert. Diefe Erfcheinung weiſe 
darauf bin, daß es an dem Bewußtſeyn eines feiten organifchen Zuſam— 
menhanges, an dem lebendigen Gefühl der gemeinfamen Zugehörigkeit 
zu dem Leibe Chrifti fehle. Es folle die Freiheit des Einzelnen in allem 
dem, was die Kirche nicht gebunden habe, auf Feine Weiſe gefchmälert 
werden, aber fo lange die auf dem Evangelium Stehenden fein organi— 
fches Ganze bilden, merde die Kirche den Kampf nicht beftehen, zu 
dem fie verordnet iſt. Dede Gemeinfchaft bedürfe aber einer Negel und 
Ordnung. Ihr Haupt Fenne die Evangelifche Kirche. Aber eine allge— 
mein frei gegebene Beziehung zu diefem Haupte bilde noch feine Kirche. 
Die Katholische Kirche fuche ihre Feftigkeit in der Verfaffungz die Evanz 
gelifche in dem Bekenntniß. Über diefes müffe. Gewißheit in ihr ſeyn. 
Die Untonsbeftrebungen haben den Bekenntnißſtand erſchüttert; indeß 
babe faftifch Die Union doch Niemand in feinem Befenntniffe geftört; 
von Niemand fey das Aufgeben feines Befenntniffes gefordert worden. 
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Die Bisherige Union fey eine Bloß äußerliche geweſen; die Verwirrung, 
welche dadurch in die confeffionellen Verhältniffe gebracht ſey, habe fich 
endlich doch löſen müſſen; und man habe dieſe Entwickelung unter dem - 
Schuße des bisherigen Kirchenregiments- ruhig abwarten fünnen. Jetzt 
aber ſey die oberfte firchliche Behörde aufgehoben, und die Dbrigfeit 
habe erklärt, daß die chriftliche Kirche nicht mehr Schuß von ihr zu erz 
warten babe, als die Juden umd die freien Gemeinden. Unter dieſen 
Umftänden könne die Kirche nicht mehr beftehen, wenn nicht die einzel 
nen Glieder fie tragen. Und weil der Unirten Kirche die Waffe des 
einmüthigen Befenntniffes fehle, fo fey fie dem gegenwärtigen Kampfe 
am allerwenigften gewachſen. Man habe freilich auf den Confenfus der 
reformatorifchen Bekenntniſſe hingewiefen als das Befenntniß der Unir— 
ten Kirche, aber diefer Confenfus habe diefelbe weder erzeugt, noch jey 
er ein lebendiges Princip in ihr geworden. Dazu faftifch ſey der 
Diffenfus doc) geblieben. Er hätte möglicher Weiſe durd) einen großen 
confeffionellen Aft, welcher die den Diffenfus betreffenden Punkte fiir 
unmefentlich in Bezug auf die firchliche Einigung erflärte, überwunden 
werden fünnen, aber biefer ſey nicht erfolgt. Überhaupt feyen große Be— 
fenntnißafte jeßt nicht zu erwarten, und vor der Aufftellung neuer Be— | 
fenntniffe ernjtlich zu warnen. Es fey nicht die Sammlung da, welche. 
eine folche fordere; das firchliche Leben ftehe nicht auf der Höhe, um 
etwas Neues zu fchaffen. Eine Ahnung gehe freilich durch die Herzen 
der Gläubigen, daß der Herr ein Neues machen wolle; aber eben Er 
wolle es thun. Die Kirche fey jetzt in ihre Urzuftände zurückverſetzt 
worden. Sie fey im Beſitz der Schäße, welche der blutige Kampf frz 
herer Jahrhunderte in ihre Hände gelegt, und doch läugne die Mehr— 
zahl ihrer Glieder jegt den Grundftein, auf dem der ganze Bau fiche. 
Alle Häreften werden offen und gang unbefangen befannt unter den 
Mitgliedern der Kirche, und es komme jegt darauf an, das ABE des 
Glaubens zu lehren, und den Mifftonsdienft in der Mitte der Kirche 
zw Üben. Der gemeinfchaftliche Kampf werde die Kraft ftählen, und es 
werde aus demfelben ein Neues hervorgehen, vor dem jeglicher Mund 
verftummen müffe; aber eben deshalb, weil e8 der Herr allein machen 
werde, follen wir uns hüten, mit menſchlichem Vorwitz felbft ein Neues 
fchaffen zu wollen. Und unter diefen Umftänden fey nichts fo rathfam, 
als daß man rechte Treue beweife in dem, was uns einmal anvertraut 
fe, denn dem treuen Knecht, der das vertraute Pfund wohl verwahrt 
und damit gemuchert habe, fey die Verheifung geworden, daß ihm mehr 
gegeben werden folle. Dies führe zu Thef. 1. Was ſey das Anver— 
traute? Im Herzogthum Magdeburg habe früher allgemein das Luthe— 
tifche Bekenntniß beftanden. Die Union habe an die Stelle deſſelben 
fein neues gefeßtz ein confefjtoneller Akt habe nicht ftattgefunden; man 
habe nur ein allgemeines Princip ausgefprochen, welches das Bekenntniß 
feldft nicht berührt. Man habe in neuefter Zeit oft gefragt, ob die 
Auguftana beibehalten werden folle. Das ſey eine ungehörige 
Frage; man habe fich dabei die Kirche nur von Aufen an— 
gefehen; man babe dabei vergeffen, daß die Kirche unfere 
Mutter tft, und daß wir ung ihr verpflichtet haben. Haben 
wir ihr einmal unfer Gelübde abgelegt, fo ſey unfere Pflicht entſchieden. 
Niemandem freilich werde feine Kreiheit befchränft. Wer zu der Über- 
zeugung gefommen, daß in diefer Kirche die Wahrheit nicht fey, der 
möge demgemäß handeln. Aber obne einen beftimmten Aft bleibe Jeder 
in feiner Verpflichtung. Die GConfirmation fey cin Bekenntnißakt; da 
die Union das Bekenntniß nicht verändert habe, fo habe ein Jeder, der 
in der urfprüinglich Lutherifchen Kirche confirmirt ſey, auch damit für 
das Lutherifche Bekenntniß ſich erflärt, und es gelte nun, dies ander: 
traute Gut zu bewahren. (Schluß folgt. ) 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


nn — — —— — — — 7— 
Berlin 1848. Sonnabend den 28. Oktober. N 87. 


Der Kirchentag zu Wittenberg am 20. bis 
23. September 1848. 


(Schluf.) 


Bevor es zu diefem Wahlgefchäft Fam, wurde aber noch) 
ausführlich über den ſchon erwähnten Antrag des Paſt. Smend 
verhandelt, welcher die Garantien wider das Eindringen 
des Unglaubens in die offictelle Kirchenverfammlung 
betraf. Paſt. Smend fand diefe Garantie darin, daß die jegige 
Conferenz ein Zeugniß ihres Glaubens ablege, worin kurz und klar 
der evangelifche Charafter des Kirchenbundes ausgefprochen ſey. 

Es wurde indeffen vom Präfes fofort hiegegen bemerft, daß 
es auf ein Befenntniß nicht diejer, fondern der fünftigen Ber: 
fammlung ankommen werde, da es fih um Garantien gegen 
Gefahren handele, die dieſer letzteren drohen. Graf Schlip— 
penbach habe einen hierauf zielenden Antrag bereits formuliert. 

Diefer Antrag ftellte es als unerläßliche Bedingung 
für das Gedeihen des Bundes, für die Anerfennung defjelben 
Seitens der hier Derfammelten hin, daß die Deputirten der offl- 
eiellen Kivchenverfammlung vor Beginn ihrer Thätigfeit vor Gott 
zue Beruhigung der gefammten evangelifchen Chriſtenheit bezeug— 
ten, daß fie dem Bekenntniß ihrer Kirche, trotz der Unvollendet— 
beit allee menschlichen Faſſung der ewigen Mahrheit, von Her: 
zen anhängen, danach leben wollten und dereinft felig darauf zu 
ſterben hofften. 

E.:N. Sad wünfchte, dag an das am Eingang der Eon- 
ferenz gefprochene Gebet und Bekenntnis angefnüpft und die Be 
fimmung ven 1. 3. des Programms hiemit in Verbindung ge: 
fett werden möchte. 

Paſt. Ball aus Elberfeld meinte, daß es genüge, wenn die 
Deputirten verficherten, auf dem Grund der reformatorifchen Be: 
kenntniſſe (1. 3.) verhandeln zu wollen. 

Paſt. Treviranus aus Bremen führte aus, wie ungenü— 
gend ein Bekenntniß und Zeugniß in Schriftworten ſey, und be 
legte dies durd) eine Mittheilung Über die Antrittspredigt des 
von Magdeburg fo eben nad) Bremen berufenen Predigerd Du: 
lon, welche freilich das non plus ultra in heuchleriſchem Mip- 
brauch der klarſten Schriftzeugniffe zu enthalten fchien. Dennoc) 
aber glaubte der Nedner einen biblischen Ausſpruch aufgefunden 
zu haben, welcher ſolchen Mißbrauch fait unmöglich mache. 

Paſt. Karmann aus Danzig riet), daß die Deputirten 
fich als entweder der Lutherifchen oder der Neformirten, der 
Unirten oder der Brüder-Kirche perfünlich angehörig befennen 
möchten. 

Pat. Böhmers aus Bückeburg hatte zwei den Deputir— 
ten vorzulegende und von ihnen in beftimmten Worten zu beant- 
wortende Fragen, etwa dahin lautend, aufgeftellt: 

Erfie Frage: Glaubeſt du von ganzem Herzen? 


Antwort: Ja, Herr, ich glaube, daß du bift Chriſtus, der 

Sohn des lebendigen Gottes. 

Zweite Frage: Haft du den Herrn lieb? 

Antwort: Ja, Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß 
ich dich lieb habe. 

Paft. Ball aus Rade vorm Walde fprach ſich dahin aus, 
daß Schriftworte nicht genügten, und war mit dem Schlippen- 
bachfchen Antrage mit geringen Abweichungen mehr formeller 
Natur einverftanden. 

Paſt. Rocholl und Gen.-Superint. Gräber fprachen über 
das Bedenklihe und Ungenügende fubjeftiver Garantien. Die 
objeftiven möchten aber darin gefunden werden, daß man dem 
Kirchenregiment erkläre, die Kirchenverfammlung dürfe nur aus 
Männern beftehen, die auf dem Grunde der reformatorifchen 
Bekenntniſſe verhandeln Fönnten und würden. 

Nitzſch erflärte ſich gegen alle Anträge, doch feyen nicht 
alfe in gleichem Grade bedenklich. Es ſey etwas Großes, daß 
wir bis hieher gelangt feyen. Es fey ein bedeutender Akt, wenn 
die Behörden auf diefen Bund eingingen, der ſich auf die refor— 
matorifchen Befenntniffe gründe. Was das heiße, ſey Klar für 
Jeden, der Verſtand und Gefchichte habe. Hiebei möge es 
daher bewenden. 

Paſt. Wiesmann aus Soeft hob hervor, daß man felbft 
in Unglauben falle, indem man Garantien gegen den Unglauben 
fuche. Der Herr werde fchon folche Leute in die Kirchenver⸗ 
fammlung fenden, die dafjelbe wollten, was er wolle. 

Prof Pelt aus Kiel fpricht ſich für das Votum von Nitzſch 
aus und meint, daß dem Ausſchuß es überlaſſen werden ſolle, 
hierüber mit den Regierungen nach eigenem Ermeſſen zu ver: 
handeln. 

Lie. Krafft aus Bonn ift mit der Faffung von I. 3. des 
Programms als auch hier ausreichend einverftanden, fordert aber 
ein beftimmtes Bekenntniß der Fünftigen Kicchenverfammlung zu 
dem Grunde der reformatorifchen Befenntniffe. 

Prof. Dorner aus Bonn bemerkt, daß die Forderung nach 
Garantien einen Mißton in das ganze Werk bringe. Das Mip- 
trauen aber tödte. Bedeute $. 1. nichts, fo fer Die ganze Con: 
füderation eine Unwahrheit. Was folge aus der Sache ſelbſt? 
Die Deputivten würden feyn Deputirte folcher Kirchen, die nad) 
$. 3. in den Bund gehörten. Deshalb feyen fie auch verpflich- 
tet, ſich als ſolche zu geriven. In kirchlichen Dingen fomme es 
nicht auf Nechte, fondern auf Pflichten an. Jeder Deputirte 
habe hier die Pflicht, feiner Kirche wahrhaft treu zu feyn. Ball 
wolle nur die Anerkennung diefer ihrer Verpflichtung Geitens 
der Deputivten felbft, und deshalb ſtimme er dafür, daß der Aus: 
ſchuß bei feiner weiteren Verhandlung diefen in Ball’s An: 
trage liegenden Gefichtspunft geltend mache. 


859 


Landrath v. Kleift warnt vor jedem neuen Befenntniß, 
auch jedem Anſatz dazu und ift im Wefentlichen mit dem vori: 
gen Redner einverftanden, wünfcht aber, daß nicht die Einzelnen, 
fondern die gefammte Kirchenverfammlung ein Befenntniß ablege, 
auf dem Grunde der reformatorifchen Befenntniffe verhandeln 
zu wollen. 

Paſt. Bollhuis aus Oſtfriesland erinnert daran, daß in 
Oftfriesland die Geiftlichen nicht auf befiimmte Befenntniffe, fon: 
dern auf die Lehre der Apoftel und Propheten verpflichtet wür: 
den, der Ausdrud des Balljchen Antrages alfo hier nicht gleiche 
Anwendung finden könne als in anderen Kirchen. 

Paſt. Müller aus Bremen fpricht für das Votum des 
Lie. Krafft, und ER. Müller unterfcheidet zwifchen einem 
Kationalismus der „Naturfrömmigkeit“ und einem Rationalis— 
mus des Pantheismus. Den erſteren dürfe man aus der Kir: 
chenverfammlung nicht fern halten wollen. Im Übrigen erklärt 
er fih im Weſentlichen einverftanden mit den Votis von Nikfch, 
Sad, Dorner, Gräber und Ball. 

v. Bethmann-Hollweg ſpricht aus, wie ernſt und fchwer 
diefe Sorge, wie chriftlich fie fey. Die einzige Garantie liege 
aber in dem gnädigen Walten Gottes über diefem Werfe und 
dem Glauben an diefe Gnade. „Wir bitten Alle Gott‘, das 
Merk zu vernichten, wenn es feinem Willen nicht gemäß ift.“ 
Er fey daher gegen jede formale Garantie, am allermeiften da: 
gegen, daß das von ihm zum Eingange gefprochene Befenntniß 
zu Diefem Zwecke gebraucht werde, da das Ziel, das er dabei im 
Auge gehabt, dann in fein Gegentheil verfehrt werden würde. Gin 
jedes Mittel diefer Art ſey nur ein Strohhalm, der den Ergrei- 
fenden nicht ftüßen Fönne. 

Der Präfes refümirte hierauf durch eine ausführliche und 
überaus gewandte Kritif Der einzelnen Anträge und der dagegen 
erhobenen Einreden: „Alle Anträge,” fagte er, „ſtimmen darin 
überein, daß fie eine Garantie wollen gegen den Unglauben. Eine 
folhe Garantie erfcheint auch durchaus nothwendig und unerläß: 
lich. Denn die Gefahr ift eine höchft dringende. Wie leicht kön— 
nen wir ohne eine folche Garantie dahin Fommen, daß wir ung 
felbft einen mächtigen Feind heraufbefchwören. Schon das Eine, 
daß die Gemeinden bei der Wahl der Deputirten mitwirfen follen, 
muß dieſe Beforgniß erweden, da der Zuftand derfelben gewiß 
feine Garantie gegen die Gefahr darbietet. Die Nationaliften 
werden fich bei der Sache betheiligen, fie werden fuchen, fie 
in die Hand zu befommen; aber felbft die Wohlmeinenden unter 
ihnen, als Kirchenleitende können wir ffe unmöglich mit Ber 
trauen annehmen. Sa fie find gefährlicher als andere, da fie 
nad) ihren Überzeugungen die Kirche umzugeftalten Feinen An- 
ftand nehmen. Glauben und Zuverficht zu den Herrn habe ich 
auch; aber wir dürfen den Herrn auch nicht verfuchen. Wo der 
Verſtand und feine Kraft zu gebrauchen ift, da darf man fich 
nicht bei der Berufung auf den Glauben genügen laffen.” Der 
Redner führte nun aus, daß die in I. 3 des Programms gezogene 
Gränge Feine folche Garantie enthalte; denn hier fey nur von den be- 
ftehenden Kirchengemeinfchaften und ihrem Nechtsbeftande hinfichts 
des Befenntniffes die Rede. Es frage ſich dabei immer nod), ift eg 
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Fenntniß? denn davon hänge das Nefultat der Berathungen u. ſ. w. ab 
Die Möglichkeit aber, ſich fpäter von der Sache zurückzuziehen, wenn 
fie dem Unglauben verfalle, könne uns nicht zur Rechtfertigung und 
Beruhigung dienen, wenn wir nicht Alles gethan hätten, diefen Aus: 
gang zu verhindern; wir hätten das Werk ja autorifirt und müßten 
die Folgen davon tragen und vertreten. — Wenn die Garantie in 
einem ausdrüdlichen, formulirten Befenntniß der Theilnehmer der 
fünftigen Berfammlung gefucht werde, fo erfcheine ihm dies aller: 
dings nicht als ein bloßer Strohhalm. Es fey ein großer Unter: 
ſchied, ob die beftehende Verpflichtung ausdrücklich befannt und aus— 
gefprochen werde, oder nicht. Auferlegt müffe fie werden, felbft dann, 
wenn fie gewiß nicht gehalten werden follte. Es ſey fehr wohl mög: 
fi, daß das Werk nad) einem folhen Befchluß nicht zu Stande 
fomme; alfein noch viel fchlimmer ſey 8, wenn durch ung ein fal- 
ſches Werk zu Stande Fomme. Wir wollten ja nur eine Glau— 
bensfirche aufrichten, nur an folhem Werke mitarbeiten. 

Der Redner claffificirte nun die einzelnen Anträge und erflärte 
zuerft ein Befenntniß der gegenwärtigen Berfammlung in Bezug 
auf das Nefultat der Fünftigen für eine eben fo bedenkliche als un: 
genügende Garantie. Desgleichen fey eine bloße Ermahnung an die 
Träger des Kirchenregiments gänzlich einflußlos. Ein Zeugniß und 
Bekenntniß der Fünftig Abzuordnenden in Bibelmorten führe des: 
halb nicht zum Ziele, weil diefe Worte verfchiedener Auslegung fähig 
feyen, weil jeder Abfall ſich mit biblifhen Worten zu ſchmücken 
wiſſe. — Ein Befenntniß, der Lutherifchen, Neformirten u. f. w. 
Kirche anzugehören, fage gar nichts, denn darauf komme e8 eben 
an, wie er, der Befennende, diefe Kirche, und ihr Bekenntniß an: 
jehe, wie er zu ihm fiehe; und dies bleibe hiebei völlig ungewiß. 
Daffelbe Bedenken ſtehe dem beantragten Befenntniß zu dem 
Glauben der betreffenden Kirche entgegen. — So bleibe nur der 
Antrag vom Grafen Schlippenbac und der von Ball. Ein 
zwiefacher Unterfchied ſey zwifchen beiden aufzuweiſen: 

1. Der erfiere wolle einen Eid, deshalb ſey der andere beffer; denn 
ohne Noth die Anrufung des göttlichen Namens zu vermehren, 
fey nicht rathfam; Ehrenmänner fagten auch fo die Wahrheit. *) 

2. Der zweite Antrag wolle nur ein Bekenntniß hinfichts der zu 
pflegenden Verhandlungen, der erfte dagegen ein Bekenntniß zu 
dem Inhalt der Symbole; und dies letztere ſey vorzuziehen, da — 
nach richtiger Auslegung auch der Neligionseid nicht bloß ein 
Amtseid gewefen ſey, fondern die Bedeutung des Zeugniffes ge- 
habt habe. Die Garantie für die richtige Führung der Ber: 
handlungen liege aber allein in dem inneren Zeugniß. 

Es fey jetzt eine modificirte Faffung des Ballfchen Antrags 
übergeben, die dahin laute: 

„Die Kirchenverfammlung wird fi als recht mä— 
fige Kirhenverfammlung der Evangelifhen Kirche 
durch die von einem jeden Öliede derfelben abzuge- 
bende Erflärung confituiren: 


°) Wir können ung nicht enthalten, diefem Argument bier ausdrücklich 
unfere Anerfennung zu verfügen. Es fann indeſſen hier auf die Sache nicht 
näher eingegangen werden, fo daß wir bei dem „ohne Roth“ nur an den 
Nothitand der Kirche, und bei den „Ehrenmännern“ an den „unehr— 


diefer Kirche oder ihrem Gliede auch wirklich Ernft mit dieſem Bert | ichen“ Gebrauch der Bibel Seitens „jedes Abfalls “ kurz erinnern wollen. 
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daß es in feinem Glauben auf dem Grunde der re: Zu der noch beabfichtigten Befprechung über die Organifation 
formatorifchen Befenntniffe ſtehe und nur auf die- der Gemeinden konnte es wegen Mangels an Zeit nicht mehr kom— 
fem Grunde verhandeln wolle.” men; nur kurze auf diefen Gegenftand bezügliche Bemerkungen des 


Der Präfes erfärte fi nunmehr für diefen Antrag, den die) C.-R. Sad, der hiebei einen Brief des Abtes Lücke der Ber- 
Derfammlung, nachdem fie den des Grafen Schlippenbach ver- | fammlung mittheilte, deuteten auf die Wichtigkeit und Schwierigkeit 
worfen, mit geoßer Majorität zum Beſchluß erhob. Nach der Abs | diefer Aufgabe hin. Zum Schluß ſprach Sad ein Gebet, und die 
ſtimmung entfianden Zweifel darüber, ob hinfichts jedes Einzelnen | Berfammlung, von welcher hiebei nur noch ein Feiner Theil zurück— 
ſich dieſes Zeugniß auf die Befenntniffe der ihn abordnenden Kirz | geblieben war, trennte ſich nun endlich, dankbar für die in diefen 
chengemeinfchaft beziehe. Präfes bejahte diefe Frage mit Zuftim: | Tagen in Wittenberg über den Gräbern der Neformatoren empfan- 
mung der DBerfammlung und erhielt die Ermächtigung für den| gene Stärfung und Erbauung, welche gewiß jedem Einzelnen in’s 
Ausſchuß, die Faſſung des Befchluffes hienach zu verbeffern. Herz gedrungen und zu einem Unterpfande dafür geworden war, 

Am Nachmittag war die Berfammlung fchon fehr zufammenz | daß die heranziehenden Ungewitter uns Affe nicht antreffen werden 
gefehmolzen, indeſſen die Berathungen wurden noch fortgeſetzt und | ohne eine ſtarke und troftreiche brüderliche Gemeinfchaft, die Kirche 
zuerſt von Wichern ein Antrag geftellt und ausführlich begründet, [des Herrn aber auch von den Pforten der Hölle nicht wird über; 
wonach für alle Beftrebungen der inneren Miſſion ein Centrum zur | wunden werden. — Wir fchliegen diefen Bericht mit dem Wunde, 
Stärfung und Belebung aller einzelnen Vereine und Inftitute im | daß die Tage in Wittenberg fich auch in Zufunft reich an Segen er— 
Anſchluß an den Ausschuß für den Kirchenbund gebildet werden | weifen mögen, und behalten uns vor, bei der verheißenen nachträg- 
möge. Der Borfchlag wurde von allen folgenden Nednern, von flichen Mittheilung mehrerer Aktenſtücke über das gefammte Unter 
denen wir nur Schmieder, Treviranus, Lehnerdt nennen, uns| nehmen unfere Anficht, unfere Beforgniß wie unfere Hoffnung aus: 
terftüßt, wobei Schmieder fehr eindringlich und ergreifend über | zufprechen. 
das „Exerciren in der Liebe” ſprach, dafür, daß Jeder felbft gehen 
und fehen, felbft Hülfe berathen und Hülfe bringen und fich nicht 
damit begnügen müffe, dies durch Frau oder Tochter oder Magd 
beforgen zu laffen. Auch machte er darauf aufmerffam, daß in die: 
fen Ausschuß nur folche gewählt werden Fünnten, die einen inneren 
Beruf zu der Sache vom Herrn empfangen hätten, und daß es da- 

her das Befte feyn würde, daß folche ſich felbft meldeten und bereit 
erklärten. Die Derfammlung entfchied fich nach langer Berathung 
endlich dahin, den beiden Präfidenten in Gemeinfchaft mit 
Wichern und Schmieder die weitere Auswahl der Ausfchufglie: 
der zu Überlaffen. Die Aufgabe diefes Ausfchuffes näher zu zeich- 
nen wurde zwar verfucht, indeffen war die Sache doch zu wenig 
vorbereitet, um einen ausführlichen Plan fofort feftzuftellen. Es 
mußte daher auch diefes der weiteren Bearbeitung des Ausfchuffes 
überlaffen bleiben. - Erwähnt mag hiebei nod) werden, daß Prof. 
Kling von diefer Debatte Gelegenheit nahm, der Verſammlung 
die Bildung einer evangelijchen Gefellichaft für Deutfchland nad) 
Borbild der société Evangelique anzuzeigen und ihr dieſen 
Verein zu empfehlen. *) 


Nachrichten. 
Verſammlung des Paſtoralvereins in Guadan. 
(Schluß.) 

Da der Theſenſteller zu der erſten Theſe nichts weiter hinzufügte, 
begann die Diskuſſton. Es erhob ſich ſogleich eine Stimme, welche 
darauf hinwies, daß für den zu erwartenden Kampf nichts mehr noth 
thue, als eine innige Vereinigung aller Gläubigen. Dazu bedürfen wir 
eines gemeinſamen Bekenntniſſes, einer gemeinſamen Fahne, der wir fol— 
gen im Streite gegen den Unglauben und das Antichriſtenthum; nicht 
ſollen wir da zurücktreten zu dem Sonderbekenntniß, dag nur trenne; 
Ein Herr, Eme Taufe, Ein Glaube, das ſey dag Panier, worunter wir 
ung ſammeln miiſſen; nicht eine Gonföderation genlige, fondern eine 
wahre Union in dem Glauben an Chriſtum, zu der die gemeinfchaftliche 
Gefahr auch dränge. Hierauf entgegnete der Thefenftefler, feiner theife 
mehr den Wunſch eines folchen treuen Beiſammenſtehens aller Gläubi— 
gen gegen den gemeinfchaftlichen Feind, aber die Gründung eines neuen 


ch „Er ſendet die von ihm geſammelten Gelder dem Verwaltungs-Aus— 
ſchuß ein. 

Er befchieft die Generalerfammlung durch einen Abgeordneten. 

Generalverfammlung. $. 4. Diefe von den Abgeordneten der 
Zweigbereine gebildete Generalverfammlung fommt wenigftens einmal jähr— 
lich zuſammen. 

N PB: . wählt den Verwaltungs Ausfchuß aus den Mitgliedern der Ges 
ſellſchaft. 

Sie prüft die Rechnung und fordert Rechenſchaft Über die Nerwalz 
tungsmaßtegeln. 

Sie allein bat das Necht, die Statuten abzuändern oder zu erweitern, 
wenn drei Viertel der Anweſenden fich dafür erklären. 

Verwaltungs Ausfchun. $. 5. Die Leitung der allgemeinen 
Angelegenheiten der Befellichaft it dem Verwaltungs Ausfchuß Überwiefen. 

Derfelbe befteht für's Erſte aus zwölf Mitgliedern. 

Er wählt aus fich ſelbſt feinen Vorfigenden, Schrift: und Kaſſen⸗ 
übrer. 
Alljährlich fcheidet der vierte Theil feiner Mitglieder aus; die Ausge— 
fchiedenen find wieder wählbar. 

Er verfieht feine Amter unentgeltlich. 

Er beruft die Generalverſammlung. 

Bon ihm gehen alle Maßregeln aus, welche zur Verbreitung des 
Evangelii dienen, z.B. Ausjendung von Agenten ıc. 


) Die Statuten diejer Gefellfchaft, denen ein von Kling, Lie. Krafft 
in Bonn, Paſt. Krafft in Düffeldorf, Georgi in Düſſelthal, Rördanz 
in Elberfeld und Feldner in Elberfeld am 14. September 1848 unterzeich 
neter „Aufruf an die Freunde der evangelifchen Wahrheit“ vorgedruckt iſt, 
lauten dahin: 

Statuten der evangelifchen Geſellſchaft fir Deutfchlane. 

Zweck. 8.1. Die evangelische Gefellfchaft ſetzt fich als allei- 
nigen Zweck vor, die evangelifche Wahrbeit in ganz Deutfchland durch alle 
Mittel zu verbreiten, welche Gott ihr in die Hand geben wird. 

Mitgliedichaft. 8.2. Mitglied der Gefellichaft kann Jeder wer— 
den, der mit diefem Zweck einverftanden, zur Erreichung deffelben einen be: 
liebigen jährlichen Beitrag gibt. 

Zweigvereine. $. 3. Die an einem Drte oder nahe zufammen 
wohnenden Mitglieder bilden einen Zweigverein, welcher vom Verwaltungs = 
Ausschuß beftätigt wird. 

Jeder diefer Zweigvereine verſammelt ſich wenigſtens monatlich eins 
mal, um fich auf Grund des göttlichen Wortes gemeinfam tiber die Förde— 
zung feines Zwecks zu berathen und für denjelben zu wirken. 
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Bekemtniſſes ſey nicht die Sache eines augenblicktichen Entſchluſſes; viel 
ſey fchon daran gewandt, und doch fey es noch nicht. gelungen. Ob 
mir ung denn berechtigt glauben fünnen, die trennenden Lehren fo ohne 
Weiteres aufzugeben, und ob wir eine Vereinigung dariiber bei denen, 
welche ihr Gewiſſen einmal gebunden fühlten, fo leicht zu Stande brinz 
gen könnten. Die rechte Einigung bejtche darin, daß man die Differenz 
zen einräume, und nach Außen hin dann gemeinſam handle. Ein frieb: 
liches, nachbarliches Verhältniß kann ja wohl beftehen, aber das Daranz 
geben des einmal Überfommenen Gutes ſey ein zu theurer Preis. Won 
anderer Ceite wurde gejagt, der Thefenfteller fcheine zu behaupten, die 
Union fefthalten und das Bekenntniß aufgeben fey eins. Die Union 
feſthalten heiße aber ftehen in dem Glauben an Jeſum Chriftum, und 
mit den Neformatoren denfelben befennen unverfürzt und unverrlickt, 
bierin mit ihnen eins bleiben; aber es heiße nicht, mit der theofogifchen 
Faſſung des fechszehnten Sahrhunderts in jedem Punkte übereinſtimmen. 
er da befenne, daß er in dem beiligen Abendmahle die Gemeinfchaft 
des Leibes und Blutes Chrifti habe, der werde des Segens genießen, deu 
der Herr auf das heilige Saframent gelegt habe. Weder die Lutherifche 
noch die Calviniſche Faſſung der: Einfeßungsworte habe das hohe Ge 
beimniß erreicht, was in denfelben verfchloffen fey. Wenn num noch von 
anderer Ceite hervorgehoben witrde, daß in den Gemeinden fein Be— 
wußtfeyn mehr lebe von dem Lutherifchen Glauben, und daß es fich jet 
nur darum handele, ob chriftlich oder antichriftlich, fo erwiderte der The: 
fenftellee darauf, daß die Frage nicht die fey, ob noch ein Lutheriſches 
Bewußtſevn in jedem einzelnen Gemeindegliede lebe, fondern nur, mas 
die Gemeinden als Gemeinden feyen, und ob fie als folche noch ein Bez 
kenntniß haben, alfo einen feiten Grund, auf dem fie ftehen. Sie follen 
nicht in theologische Streitigkeiten gezogen werden, fie follen gar nicht 
in Zweifel fommen, es handle fih nur darum, daß fie fih nicht losſa— 
gen von dem einmal Überfommenen. Noch von anderer. Seite wurde 
erwidert, die Lutheriſchen Chriften feyen Kinder der Lutherifchen Kirche, 
die als eine treue Mutter Jedem gebe, was ihm noth thue, dem Einen 
Milch, dem Anderen auch ein Schwert. Aber man mitffe erfchrecen 
vor jedem Härlein, das dran gegeben werden felle. Es fey mit dem 
Bekenntniß wie mit dem Monde. Es habe zugenommen und habe num 
abgenommen. Solle e8 ung noch leuchten, fo haben wir e8 in aller 
Fülle feftzuhalten. Der Thefenfteller fegte Hinzu, dadurch, dag man das 
Bekenntniß der Kirche habe, bejige man noch nicht alle Schäße deffel- 
ben. Dan machfe erft allmählig hinein. Wer ſich aber von dem Be— 
fenntniffe losfage, fey nicht mehr Glied der Kirche. Die Kirche miffe 
nach Außen auftreten fünnen, und fie könne es nur mit Erfolg thun 
unter dem Schuße eines feften Bekenntniſſes. Wenn nun immer wieder 
darauf hingewieſen wurde, daß wir doch thatfächlich in der Union ſtän— 
den, daß wir Geiftliche in der Unirten Kirche auf den Conſenſus ordi— 
nirt feyen, daß in den Gemeinden gar fein confeffionelles Bewußtſeyn 
lebe, und es bedenklich ſey, Dies zu erwecken, da eine Eimigung doch 
jedenfalls das Wünſchenswertheſte fey, fe wurde dagegen bemerkt, daß 
allerdings die Unien ein Faktum ſey, daß durch die ganze epangelifche 
Chriftenheit ein Unionstrang gehe, und dag man den Diffenfus nicht 
verewigen wolle, aber zuvor müffe man fich befinnen auf dag, was zu 
uniren ſey, zuvor miiſſe man feften Grund und Boden gewinnen, der 
durch die bloß Auferliche Union verloren gegangen fey, und es dann dem 
Herrn tiberlaffen, wie er die wahre Union in's Werk fegen werde, Wie 
ſpäter in Wittenberg, fo fehien fich zufegt doch auch bier je länger je 
mehr bie allgemeine Meinung darin zu einigen, daß man im der gefchicht- 
lichen Confeſſion allerdings zunächſt Halt fuchen müffe. Die 2 — Ate 
Theſe fanden feine ausführliche Exdrterung. Es Fam immer wieder auf 
die Hauptfrage, die alle Gemiither fo mächtig bewegt, bin: Union oder 
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Nichtunion? und dabei gab es ſtets viele Mißverſtändniſſe zu berichtigen, 
da es Machen Immer noch nicht recht flar werden wollte, daß man 
auf das Bekenntniß zurückgehen könne, ohne in die fleinften Einzelheiten 
deffelben einzugeben, und daß grade durch das Fefthalten des Bekennt— 
niffes erft ein tüchtiger Kampf möglich, auch fo am ficherften die wahre 
Union angebahnt werde. Was die in Thef. 2, vorgefchlagene Vereini— 
gung der Gemeinden über ein folches Feſthalten an dem urſprünglichen 
Bekenntniſſe betrifft, fo wurde wieder beborwortet, daß man die Gemein- 
den feineswegs mit den Differenzen der Befenntniffe beunrubigen folle, 
oder fragen, od fie das Kutherifche oder reformirte Bekenntuiß anneh- 
men, fondern ganz einfach, ob fie das Bekenntniß, in welchem fie bisher 
gelebt, aufgeben wollten. Ein Bruder hatte ſchon einen Verſuch der 
Art gemacht; er hatte aufgefordert, daß fich diejenigen bei ihm melden 
ſollten, welche nicht mehr Xutherifch feyn wollten, es jev nur Einer ge: 
fommen, und das ſey ein font schon anrlichiger Menſch gewefen, der 
auch den Unwillen der Gemeine auf fich gezogen habe. Es mußte aber 
anerkannt werden, daR eine folche Befragung. unter den gegenwärtigen 
Umftänden auc) ihre Gefahren habe. Das kirchliche Bewußtfeyn ſey in 
den meiſten Gemeinden fehr ſchwach. Wenn man nun von ihnen ver 
lange, dar fie fich Firchlich und confefitonell beftimmen follen, fo muthe 
man ihnen zu, was fie eigentlich noch nicht fönnten, und wenn man eg 
für den Augenblick auch durchfegte, fo könnten nachher daraus fchlimme 
Eonflikte entjtehen. Es fey daher rathſam, auf dem Wege der Predigt 
und Seeljorge erjt dag firchliche Bewußtſeyn in ihnen wieder zu ermeden, 
und es dann abzumarten, was für ein Ergebniß dies haben wiirde. Es 
wurden in diefer Beziehung Predigten tiber die Augsb. Confeſſion und 
den Lutherifchen Katechismus empfohlen. Etliche der Brüder fanden cs 
deffenungcachtet immer wieder bedenklich, die Gemeinden um einen ander 
ren, als den allgemein chriftlichen Glauben zu fammeln, weil fie dann 
Spaltung befürchteten, allein fie wurden auf die legten Theſen vermiefen, 
welche eben durch die Sonderung der beſtimmten hiftorifchen Befenntniffe 
und die gegenfeitige Anerkennung eine um fo innigere Vereinigung in dem 
Kampfe gegen den gemeinfamen Feind herbeigeführt wiſſen wollen. Es 
waren befonders die Brüder aus MWeftphalen, unfere lieben Gäſte, welche 
jene Beſorgniſſe äußerten. Es iſt dies auch erklärlich. Ihnen: waren 
die Confeſſionsſtreitigkeiten, wie fie unfere Conferenzen fo lebhaft befchäf- 
tigen, eigentlich etwas Fremdes. Als urfprünglich Neformirte find ſie 
von Haufe aus der Union ſchon mehr geneigt als wir, die wir von Lu— 
ther herfommen. Übrigens fand zwifchen ibnen und ung die herzlichſte 
Übereinſtimmung in Betreff der Hauptfache ſtatt; es war ung erfreulich 
gewefen, in ihnen eine neue eigenthümliche Richtung im unferer Mitte 
vertreten zu fehen, und wir find der Zuverficht, daß in dem Kampfe, 
der uns verordnet ſeyn mag, feiner treuer bei uns ftchen wird, als eben 
diefe Brüder, 

So hat die diesmalige Verfammlung das Bruderband wieder enger ge- 
fchürzt, was in den Thränen fichtbar wurde, womit das: „Die wir ung all- 
hier beiſammen finden“ zum Schluß gefungen wurde. Unter demielben Ge— 
fang und unter derfelben Bewegung it in Wittenberg ein größerer Bru— 
derbund gejchloffen worden. Wir halten dies für den Hauptgewinn der dort 
gepflogenen Verhandlungen, und wir können den Wunfch nicht unterdritcken, 
daß dieſe Pflege der brüderlichen Gemeinfchaft den Vorſtand zunächft bes 
ſchäftigen möge. Wir glauben nicht, daß Verhandlungen mit den Negierun- 
gen um Beitritt zu dem Kirchenbunde, wie fie in Wittenberg beliebt wurden, 
irgendwie zum Ziele führen werden; fie könnten, wenn fie ungefchieft einge- 
leitet würden, das Unternehmen fogar fprengen. Wir freuen ung aber, daß 
die innere Mifften befonders foll in’s Auge gefaßt werden, und dazu möch— 
ten wir die Blicke noch auf die Prediger-Gonferenzen richten. Seit 
in Gnadau die erſte Verſammlung gehalten worden, wie haben ſich dieſe 
Verſammlungen gemebrt, wie dringt Alles, was wahres Leben hat, zu den⸗ 
felben herzu, wie werden fie immer mebr der Heerd des neuen geiftlichen Le— 
bens, mit welchen Eifer und Ernft gehen fie alle an den Aufbau der Kirche, 
Unferes Bedünkens könnte der Wittenberger Vorftand zunächſt nichts Er— 
ſprießlicheres thun, als die verfchiedenen Prediger -Eonferenzen in Deutſch⸗ 
fand recht zu verbinden, ihnen gemeinfame Aufgaben zu jtellen, ihre Thätige 
feit anzufpornen. Dadurch würde auf eine natlirliche, wahrhaft geiſtliche 
Weiſe die Einheit der Kirchen Deutichlands angebahnt, denn die Haupt- 
fräfte der Kirche find doch einmal auf den Prediger: Conferenzen jeßt verei⸗ 
nigt; und diefe organisch verbinden heißt nichts Anderes, als jene concentri⸗ 
ren und fo auf das Sicherfle dag Ziel herbeiführen, welches der unvergeß— 
liche Kirchentag in Wittenberg ſich vorgeſetzt hat. 


(Sedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 
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TUN, 
bei Ludwig Debmigfe. 


Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr⸗ 
beiten, wie fie in ber heiligen Schrift enthalten und aus Ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirkungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den Eirchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen=Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildimg; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die ſich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtfepn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie dieſelbe ſuchen und wo fie fie finden ſollen. Das religibſe Vebürf- 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftarfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befüirchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen- Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu entz 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiven, ihre Aufmerffamfeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Anhalt der Evangelifchen Kirs 
chen⸗Zeitung in folgende drei Nubrifen abtbeilt. 


I. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Claſſe: befonders Aufſätze Über wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fehmwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jeßigen Zeit Erwägung verdienen; Nachmweilungen ber Glaubengeinheit 
in den berfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Korm, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die fiufenweile Entwicklung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Elaffe: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonders verbreitete Irr— 
thtimer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Velehrungen über die wahre Natur ber Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von ver Alteften Zeit an, infofern fie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doc) der Mehrzahl der Leſer um: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fonz 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Elaffe: praktiſch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpechellen Seelforge und andere Amtserfah- 
zungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. ſ. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allges 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch) erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mitz 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils berausgehobene ‚dharatteriftifche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Gorrefpondenten Im In- und Aus: 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Frankreich, England, Schott 
fand und Amerifa geliefert werben, 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausfchließende ſeyn muß, 
ebt ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen kann fle um Theſinahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Neltgion zu Theil geworden. Dagegen fol innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erſcheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ſtatt finde, welche durch gemeinfames Fefthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Redaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kicchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerjtören will, jo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befampfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils tiber Perſonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erfte unter allen chriftfichen Tugenden lernen und von wen fie 


diejelbe erhalten Fünnen. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Bers 
langen wöchentlich verfandt werden; — jeboch findet auch die Verſendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
ſchirten, Monatsheften ftatt. 

Der Preis fiir den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche —— des In- und Auslandes, das Koͤnigl. Zeitungs⸗ 
Comptoir hieſelbſt und ſä m mthiche Preuß. Poſtämter, durch welche die Kirchen?zZeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird, 


Litterarijche und jonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, belicbe man an den Herrn Heraus: 

eber biefelbft zu adreſſtrenz — gehen fie aber durch den Buchhandel, mas bei nicht fehr eiligen Sachen, oder 

— ſie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreſſe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangeliſche KirhensZeitung in Berlin, zur Pot. 


Ludwig Oehmigke. 
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M 88. 


Das Eigenthum und deſſen Gegner vom 
chriſtlichen Standpunkte aus betrachtet. 


Erſter Artikel. 

Mas iſt mein? — Alles, was der Perſönlichkeit, die als 
„Ich“ bezeichnet wird, verbunden iſt. Aber was mein ift, iſt 
darum noch nicht mein Eigenthum. Ich rede auch von mei: 
nem Fürften, ohne daß es mir einfällt, mic für den Eigenthü: 
mer deffelben zu halten. Alfo, wann ift das, was ich mein 
nenne, mein Eigenthum? Sobald die Verbindung zwifchen mir 
und dem als mein bezeichneten Gegenftande eine folche wird, 
daß von meinem Willen die Verfügung über denfelben recht: 
ich, und zwar in letzter Inftanz abhängt. In letzter In: 
ſtanz, denn eine gewiffe rechtliche Verfügung fieht ja auch zu 
über bloßen Beſitz. Als Ergebniß bleibt: Eigenthum hat feinen 
Platz erft innerhalb der Sphäre des Rechts; außerhalb derfelben 
gibt es nur natürlichen Bells. Das Eigenthum dadurd) recht: 
fertigen zu wollen, daß man es für eine Thatfache, für faftifch 
vorhanden erklärt, iſt völlig fruchtlos. Eigenthum ift ein Pros 
dukt der Nechtsentwicelung, ein Glied derfelben, und hat nur 
in Beziehung zu dem ganzen Gange derfelben eine Rechtferti— 
gung zu fuchen. Es folge daraus, daß die Natur des Pri: 
vateigenthums eine wechfelnde, Flarer oder weniger Flar unter: 
fchiedene ift in der Gefchichte nad) Maßgabe der verfchiedenen 
Anerkennung, welche das Privatrecht in einem Staatsverbande 
erlangt. Es kann einen Staatsverband geben nicht nur, fon: 
dern es hat ihn gegeben, der im Grunde gar fein Privateigen: 
thum anerkennt, der das Anrecht auf Gegenftände gewifferma- 
Ben auf den momentanen Gebrauch befchränft. Es it der Mühe 
werth, die Phyfiognomie folcher Zuftände einmal feharf zu be: 
trachten. Die alte Keltifche Klanverfaffung kannte Fein Pri— 
vateigenthum. Grund und Boden ward vom Stamme befeffen — 
nur befeffen, denn wenn ein anderer Stamm darum Fämpfen 
mollte und obfiegte, galt er nicht bloß als faftifch verloren, fon- 
dern es fiel auch Niemandem ein, von einem verleiten Eigen 
thbumsrechte zu reden. Innerhalb des Stammes war Grund 
und Boden durch den Stammfürften an die Gefchlechter aus: 
gegeben, aber Fein Geichlecht hatte an fein Theil ein Eigenthums— 
vecht, denn fo oft ein Gefchlechtshaupt farb, Fonnte der Stamm: 
fürft die Theilung neu vornehmen und jedem Gefchlecht ein ganz 
anderes Stück Land überweifen, als es vorher inne gehabt hatte. 
Daffelbe wiederholte ſich innerhalb jedes Gefchlechts: der Tod 
jedes Hausvaterd gab dem Gejchlechtshaupt das Necht, den 
Landantheil des ganzen Gefchlechts neu an die Hausväter zu 
vertheilen. In diefem Staate Fannte man alfo Fein Grundeigen: 
thum, fondern nur einen Anſpruch auf Antheil an der Nutzung; 


die Folge war nun freilich die größte Nohheit des äußeren Da- 
ſeyns. Niemand, außer etwa der Stammfürft, baute fich eigent- 
lich Haus und Hof, denn am Ende des Wirthfchaftsjahres, was 
jelten in .einem größeren Gefchlechte ohne den Todesfall eines 
Samilienvaters abgelaufen feyn mochte, mußte man ja gewärtig 
jenn, auf ein ganz anderes Wirthfchaftsgut verfeht zu werden. 
Alle Tebten alfo in erbärmlichen Hütten, wie fie die ärmſte Klaffe 
in Irland heute noch hat. Scheuern Fannte man nicht, Ställe 
auch nicht. Den Boden baute man in möglichft geringem Um: 
fange an, den angebauten verbefjerte Niemand; Keiner fah ein, 
weshalb er für feinen Nachfolger forgen folle. Die Hauptgrund: 
lage der Wirthfchaft war die Viehzucht; aber da dieſer alle 
Stallpflege fehlte, gediehen nur Schweine und Ziegen einiger: 
maßen. Das hornlofe Rindvieh Fam in feiner Nace fo weit 
herunter, daß die Kühe wenig größer waren als große Ziegen, 
und man findet von diefer Art noch jet in Irland Nindvich — 
eben fo wurden die Pferde zu jenen winzigen Gebirgsponies, 
wie man fie auch bei uns zuweilen als Kinderpferdchen gefauft 
fieht; kaum etwas größer als große Ziegenböde. An eine eigent: 
liche Landwirthfchaft war nicht zu denken, und da in der Hand 
des Gefchlechtshauptes, dann des Stammfürften die Landanwei— 
fung lag, und er nach Willführ dem, der eben noch einen guten 
Boden gehabt hatte, einen fleinigen Abhang oder morafligen 
Grund zutheilen Fonnte, war damit auch eine entfehliche öfono- 
mifche Abhängigfeit des Ginzelnen von feinen Gefchlechtshäup- 
tern gegeben. Aber nicht bloß in Beziehung auf Grund und 
Boden fehlte der Begriff des Eigenthums, fondern aud) in Be 
ziehung auf fahrende Habe war er nur in geringem Grade ent: 
widelt. Jedes Gefchlechtshaupt Fonnte jeden Tag bei Jedem 
einfprechen und mußte bewirthet und befchenft werden, fo lange 
irgend ein Vorrath vorhanden war; nicht bloß er felbft, fondern 
auch feine Angehörigen, feine Diener und Kriegsleute. Eine 
Ausgleihung fand nur dadurd) fiatt, daß auch der Ge: 
fehlechtSobere freies Haus und freie Tafel halten mußte für 
jeden Gefchlechtsgenoffen, der bei ihm vorfprach. Ganze hoch— 
geehrte Klaffen des Volkes, die Dichter und Sänger 5. B., hat: 
ten gar feine eigene Wirthſchaft, fondern lebten ganz von der 
Gaftfreiheit der Übrigen, namentlich der Häuptlinge; jede Hütte, 
in welche fie traten, ward durch ihre Anmefenheit geehrt. Diefer 
gänzliche Mangel des Eigenthumsbegriffes geht fo weit, daß die 
Keltifchen Sprachen Fein Wort, welches haben, eignen be 
zeichnet, Fennen, fondern die dahin fehlagenden Begriffe theils 
durch die praeterita von faffen und finden, theild durch Ne: 
densarten wie das Lateinifche: esse alicui ausdrüden. Dieſem 
Stande des Eigenthumsrecht3 ganz analog war das Eherecht 
Wie man dem einfehrenden Häuptling den legten Topf Milch 
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weitläuftiger gegeben, weil fie uns recht eigentlich die wahre 
Phnfiognomie der modernfien Staatsideale vor Augen führt, 
während diefe Phyſtognomie gewöhnlich wegen ſich davorlagern⸗ 
der Phantaſiewolken nicht geſehen wird. Hier haben wir einen 
Staat, deſſen Grundlage Gleichheit und Brüderlichkeit aller 
Staatsgenoſſen iſt; der kein wahres Eigenthum und keine wahre 
Ehe kennt; in dem der Einzelne ſich wünſchenswertheſter Vogel⸗ 
freiheit erfreut — wo man aber auch dafür (ebt wie die Schweine, 
und ſich in der Noth einander auffeißt wie die Schweine. Man 
halte aber ja deshalb einen folchen Zuftand nicht für einen fub: 
jeftiv unerträglichen — im Gegentheil, er muß eine außerordent- 
fiche Anziehungskraft in fic gehabt haben, denn Zahrhunderte 
fang fehen wir die Englifchen Koloniften in Irland immer nach 
wenig Generationen in dieſen Verwilderungszuſtand mehr oder 
weniger hereingezogen und nur ſchwer und unter den größten 
Mühen die Irländer aus ihm heraus — ja! bis auf den heuti⸗ 
gen Tag fpuft noch Vieles von den Nachklängen diefes Wefens 
in den Seelen der Irländer, wobei wir freilich auch zugeben 
müffen, daß die Art, wie die Engländer dies Weſen zu brechen 
gefucht haben, nicht bloß unzwedmäßig, fondern in früheren Zei: 
ten größtenteils ſcheußlich war. Der Iriſche Häuptling Eon 
O Neil ſprach über jeden feiner Nachfommen den feierlichen 
Fluch aus, der Englisch fprechen, Korn ſäen oder ein fleinernes 
Haus bauen würde. 

Wenn wir diefen alten Keltifchen Staat ohne alles wahre 
Privatrecht als den einen Pol hinftellen, fo wird man es, wenn 
man auch die Hallerfche Anfchauung alles Staatswefend unter 
dem Gefichtspunfte des Privatrechts verwirft, doch nicht läugnen 
fönnen, daß ſich Staaten denfen lafen, ja! bis auf einen ge 
wiſſen Grad eriftirt haben, die ganz auf dem Gedanfen des Pri- 
vatrechts bafirt find. Zwiſchen beiden Endpunften liegen Millio: 
nen Variationen, deren die Geſchichte eine große Anzahl bereits 
aufweiſt. So ift z. B. im jüdifchen Tempelſtaate in Beziehung 
auf Grund und Boden das Privatrecht ſehr bejchränft durch den 
Gedanken des Dbereigenthums des Tempels oder Gottes; Grund 
und Boden, feloft zu gewiſſen Iheilen und in gewiffen Jahren 
deffen Nutzung, find hier dem Privatiwillen in hohem Grade ent: 
zogen, und nehmen, ſo fange jener Tempelftaat beftand, die Na- 
fur wahren Eigenthums nie an. Auch in Sparta fennt man in 
der That Fein wahres Privateigenthum, ja! man kann fagen, Nom 
erft habe den Gedanken des reinen Privateigenthums Flar und 
ſchier entwickelt — und in ganz ähnlichem Sinne, wie bei Ju: 
den und Spartanern, ift, was bei den Angelſachſen (analog wohl 
auc) bei anderen Deutjchen Stämmen) nach foleriht. befeffen 
wird, im Grunde nur ein dem Gejchlechte unter gewiſſen Be 
dingungen überlaſſenes und nach gewiffen der Willkühr entzoge: 
nen Grundfäßen forterbendes Stück des vom Volke im Gan- 
zen eroberten, befeffenen und geſchützten Grundeigenthums. Exit 
die weitere Ausdehnung des böcriht hat dies urfprüngliche Der: 
hältniß durchlöchert; auch das ganze Lehensverhältniß iſt urfprüng- 
lic) etwas dem Privateigentyum Abgewendetes, und es ift cha- 
vafteriftifch und nicht ohne tieferen, inneren Zufammenhang, daß 
in derfelben Zeit, wo bei ung die legten Nefie des Lehensweſens 


den letzten Sad Hafermehl nicht vorenthalten durfte, im Gegen- 
theil die größte Ehre darin fand, fie zu geben — ſo galt es als 
eine Ehre, wenn der einfehrende Häuptling Wünſche in Bezug 
auf feines Wirthes Ehefrau oder Tochter äußerte. Dergleichen 
wäre nicht möglich gewefen, wenn überhaupt der Begriff der 
Che firenger entwicelt gewejen wäre — es galt aber auch nad) 
diefer Seite das fubjeftive Gefühl für das höher Berechtigte, 
und Ehebruch, aegenfeitiges Verlaſſen der Ehegatten, Weiber: 
taufch und Entführung der Zungfrauen waren an der Tagesord: 
nung. Das fubjeftive Belieben brach überall die ſchwache 
Schranke durch, welche ihm die Rachefehde des anderen verleh- 
ten fubjeftiven Gefühls hie und da ſetzte. Es fümmt vor, daß 
eine Frau dreimal mit ihren Liebhabern dem Manne ducchgeht, 
und dann doc) wiedererobert und zu Gnaden angenommen wird. 
Ein Spiegel diefer Art Che ift nun die Kindererziehung. Wer 
nicht muß, belaftet ſich nicht mit ihr. Es gilt für ein vorneh— 
meres Leben, feine Kinder aus dem Haufe, Anderen zur Erzie⸗ 
hung zu geben; und auf diefem Boden erwachfen dann noch die 
ſtärkſten fittlichen Bande. Das Verhältniß des Milchbruders, 
des Ziehvaters war weit heiliger als das des natürlichen Bru: 
ders, des natürlichen Vaters. Man fühlte fich weit näher 
denen verwandt, mit denen man aufwuchs als denen, denen man 
dem Blute nad) zunächft angehörte. Die Geſchlechts⸗ und Stamm: 
häuptlingfchaften wurden erworben durch ein eigenthümliches Ger 
mifc von Erbrecht und Wahl. Die Wahl beichränfte fich aller: 
dings auf die perfönlich Angefeheniten, die innerhalb der Stämme 
und Gefchlechter eine Art faktiſch gefchloffenen Kreiſes bildeten, 
aber man feßte dem fungivenden Stamm und Gefchlechtshaupt 
bei Lebzeiten einen Nachfolger, welcher der Anhaltepunft ward 
für alle verlegten Intereffen. Der Ffünftige Nachfolger führte 
die Oppofition, und jeder Fürften- und Häuptlingswechiel führte 
ganz andere Hausväter in die Reihe der Begünftigten bei der 
Sand- und Ehrentheilung; da blieb es natürlich nicht aus, daß 
der Wechſel auch oft durch Todtichlag oder Bertreibung willführ: 
lich herbeigeführt ward, wenn einmal die Oppofition fehr ſtark 
war. Es war ein wüftes Leben, was bei dem Mangel aller 
wirthſchaftlichen Vorſorge mehrfach in Hungerjahren zu dem 
Freffen von Menſchenfleiſch führte. Dagegen war diefem Leben 
eigentliche Sklaverei fremd. Geſchicktere Kriegsgefangene behielt 
man wohl zu eigenen Dienften; aber da dies nur für die Bor: 
nehmften, Heerdenreichften Feine zu drückende Laft war, und man 
die Fremdlinge nicht eigene Ehen fchließen ließ, fondern, wenn 
fie etwa ja mit- Stammgenojfinnen Kinder zeugten, dieſe der 
befferen Hand folgten, entftand nie ein Sflavenftand. Dem Ge 
danken nad) waren alle Stammgenoffen einander gleich, außer 
inwiefern Häuptlingsfchaften, ritterlicher und richterlicher Dienft 
bei den Häuptlingshöfen, Prieftergefchäfte und Sängerfunft fat 
tifche Unterfchiede brachten. Durch die Geburt allein war Nie 
mand von ſolchen Ehren ausgefchloffen. 

Sch habe diefe Schilderung der alten Keltifchen Verhält— 
niffe in Irland und Schottland, wie fie aber als einftige Grund: 
fage, nur ein wenig durch gebildetere Berhältnißberührungen mo- 
dificiet, ſich auch im alten Gallien durchfühlen laffen, etwas 
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in’s Haus gefchlachtet werden, das Privatrecht zugleich in feinen 
beiden Grundfeften, Eigenthum und Che, zu wanfen anfängt, als 
könne die Natur der menjchlichen Gefellfchaft die abfolute Herrfchaft 
weder des einen noch des anderen Ertremes ertragen. Wenn 
wir nun aber auch diefe große Menge Bariationen zugeben, 
welche in Beziehung auf die Auffaffung des Eigenthums möglid) 
ift, jo würde man fich doch gewaltig täufchen, wenn man glaubte, 
jede dieſer Variationen fey zu jeder Zeit möglich als politische 
Realität. ES iſt immer nur eine möglich als gefundes Produft; 
jede andere tritt als Krankheit auf, alfo nicht ald wahre Nealität. 
Wie in der Sprache in älteſter Zeit der ganze Satz die 
fprachliche Einheit bildet (was wir ja auch in geringerem Grade 
noch bei fleinen Kindern beobachten, denen einzelne oder wenige 
Wörter unter Beihülfe von Accent und Ton ganze Nedefüße er- 
fegen), und wie von diefem Punkte aus jede Sprachentwidelung 
darauf hinarbeitet, den Sat in feine Elemente organifch mehr 
zu zerlegen, organifch zu gliedern, die Elemente des Satzes freier, 
berechtigter zu ftellen, die Verbindung nur in Flerionen des An- 
lautes, Inlautes und Auslautes auszudrüden, allmählig auch 
die Flexionen abzufchleifen und ihre Funktionen durch Propofi- 
tionen, Pronomina und Hülfszeitwörter außerhalb der Haupt: 
ftämme felbftftändig darzuftellen, das einzelne Wort zur fprad)- 
lichen Einheit zu machen, fo fängt auch alle urfprüngliche 
Rechtsentwickelung mit der compaften fittlichen Einheit des Staa: 
te3 an, und geht dazu fort, die Elemente des Staates immer 
freier und berechtigter zu ftellen, bi$ man zu der privatrechtlichen 
Stellung de3 einzelnen Elementes gelangt. Das Privateigen: 
thum ift demnach eine Entwicelung fpäterer, in dubio feinerer 
Zuſtände. Man bewundert in unferer Zeit den Flexionsreich— 
thum, die Formenfchärfe, die energifchen compaften Wendungen 
alter Sprachen, während der in diefem Sprachkunftwerf nieder: 
gelegte Inhalt uns in der Negel dünn und in Verhältniß zu 
der Bildung, die ſich in der Form erblicken läßt, unbedeutend er— 
fcheint; dies rührt aber nur daher, daß diefe alten Völker die 
Bildung ihrer Sprache felbft als ein hohes Objeft ihres geifti- 
gen Ningens hatten, mit Begeifterung und Jubel jeden neuen 
Sieg auf diefem Formenfelde ausbeuteten; die Form der Sprache 
war das Kunftwerf, an welchem fie arbeiteten, auf welches fich 
ihre Geiftesfraft concentrirte, während uns die Sprache zum 
bloßen Mittel, einen Inhalt auszudrüden, herabgefunfen ift, 
wir alfo den Accent wenig auf die Form, mehr auf den Inhalt, 
wenig auf den Ausdruc und dagegen hauptfächlic) auf das Aus: 
gedrücte legen. Dabei ift ein Übergangspunft herrlichfter Blüthe 
der Literatur immer da vorhanden, wo ein Volk über die Schwie- 
rigkeit der Ausdrudsform eben ſchon gefiegt und auch fchon eine 
Fülle auszudrüdender Gedanken gewonnen hat, wo man das 
Mittel commandirt, aber nod) in organiſchem Neichthum beißt, 
während man zugleich für dies Mittel würdige Zwecke verfolgt. 
Wie in der Malerei der Augenblid, wo man der technifchen Be 
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in feiner Literatur gehabt. Ähnlich wird es fich mit dem Staate 
verhalten, deſſen organifche Ausbildung für fich eine begeifternde 
Aufgabe, eine Aufgabe, die den Menfchen mit höherer Leiden: 
ichaft ergreift, enthält, bi8 fie in gewiffen Umfange gelöft den 
Blick hinübergleiten läßt auf das, dem auch der Staat nur die: 
nen fol; dann finft der Staat zum bloßen Mittel herab und 
andere fociale Aufgaben drängen ſich vor, um in diefem Mittel 
ihren Ausdruck zu fuchen. Aber indem dies gefchieht, wird zu: 
gleich ein neuer Maßſtab an die gewonnenen Mittel des fiaat: 
lichen Lebens gelegt, bei welchem Meffen man periodifch einzelne 
Mittel viel zu hoch für einzelne Aufgaben ſchätzt und fie fo 
jelbft abnußt, ja! Mittel feinfter Bildung werden dann oft für 
verhältnißgmäßig geringe Ziele vergeudet und in fich felber ver: 
wüſtet, wie z. B. gegenwärtig die politifche Form der Repräſen— 
tation. Der Gedanke des VPrivateigenthbums gehört unter die 
früher gewonnenen Mittel des focialen Lebens, und auch diejes 
Mittel ift offenbar theilweife iſolirt überfchägt und mißbräuchlid) 
verwendet worden. Aber ed wieder aufheben, wo es einmal die 
Grundlage der Berhältniffe bildet, ift eben fo wenig möglich, als 
die Englifche Sprache wieder auf fanskritifche Sprachmittel zu 
verweifen. Statt der organischen Vergliedung erreicht man mit 
ſolchem gewaltfamen Zurücfchrauben doch nur geſchmackloſeſte, 
finnverwirrendfte mechanische Zufammenwerfung — gewaltfames, 
abgeſchmacktes Wefen. Bon diefem Standpunfte aus erfcheinen 
die Communiften und andere Feinde des Privateigenthums in 
unferer Zeit als die wahnfinnigften Neaftionäre, deren Thun, 
wenn es gelänge, nur totale VBerwilderung und Barbarei zur 
Folge haben Fünnte. 

Es hängt aber das Schreien gegen das Privatrecht zufam- 
men mit einer (in oben bezeichnetem Sinne) Farrifirten Stellung, 
die das Privatrecht eingenommen hat. Dies Flar zu erfennen, 
wird auch der Weg feyn, um über den franfhaften Entwidelungs: 
zuftand, in dem wir ung befinden, hinüberzufommen. Es kömmt 
darauf an, das bloß egoiſtiſche Moment im Privatrecht aufzuhe- 
ben; es kömmt darauf an, das Privatrecht nicht bloß in der 
atomiftifchen (gewiffermaßen: atomifirten) Freiheit, die es in die 
Hände gibt, fondern zugleich als ein Amt, was mit innerer 
Derantwortung vor Gott verbunden ift, zu erfennen, und in diejer 
Grfenntniß eine neue, dem neugewonnenen Maßftabe gegenüber 
aushaltende Bergliedung zu finden. 

Das ift nun das, worauf das Chriftenthum hingewieſen hat 
von Anfang an. Es ift die politifche Seite der chriftlichen Offen: 
barung, daß der Dienft die Grundlage der Ehre, daß das gött— 
liche Amt der wahre Inhalt des Nechtes fey. „So Jemand 
will unter euch gewaltig feyn, der fen euer Diener." — Nicht 
gegen den Reichthum fchlechthin eifert die Schrift, fondern gegen 
den Reichthum, der fich ſelbſt Zweck ift, der vergißt, daß er einem 
höheren Amte dient. In diefem Sinne ift auch alles Hecht und 
alle Gewalt der Menfchen vor Gott nichtig, und nur mit ſolchem 


dingungen Herr geworden war, aber zugleich auch noch für die ‚Recht und jolcher Gewalt ift des Herrn Hülfe, mit folchen, die 
hohen Aufgaben diefer technifchen Darftellung begeiftert war, wie |den Grund ihres Wirfens in feinem Amte fuchen. Alle großen 
in der Malerei Raphael's Zeit einen Höhepunkt bildet, fo yat ! geiftigen und politischen Bewegungen feit Ehrifto haben nur dies 
jedes reicherbegabte Volk bisher einen Höhepunft ähnlicher Art! Ziel, immer tiefer eingreifend, immer weiter um ſich grei— 
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fend, chriſtliche Motive in das Leben hineinzuarbeiten, und ſo ſtehen 
wir an der Thüre der gewaltigſten Entwickelungen; an der Thüre 
einer Zeit, die die Aufgabe hat, ſich des bürgerlichen Lebens in 
chriſtlichem Sinne zu bemächtigen. Alle Anfeindungen des Pri— 
vateigenthums in unſerer Zeit dienen dem Werke Gottes; ſie wer— 
den das Privateigenthum nicht zerſtören; aber ſie werden ihm 
einen neuen Sinn aufnöthigen, den Sinn des Amtes; — der 
Reiche wird ein Haushalter der Gaben Gottes werden müſſen, 
wenn er ſeinen Reichthum behalten will; denn gegen das von 
Egoismus erfüllte und getragene Privatrecht ſind die Waffen ſei— 
ner Gegner in vollem Siege, aber in dem Siege ſelbſt läge, 
wenn ſie ihn erföchten, wenn nicht unter ihren Angriffen ſich 
die innere Natur des Privatrechts wandelte, die eigene furchtbarſte 
Niederlage, der Übergang zu wüſteſter Rohheit. Unſere Aufgabe 
ift alfo, das Privatrecht äußerlich dadurch zu fehüßen, daß wir 
ihm innerlich einen vollftändig neuen Sinn einhauchen. Kein 
Recht überhaupt wird beftehen, was, von diefem Prozeffe einmal 
berührt, fich diefer göttlichen Vergeiſtigung verfchließen will. 

Mit diefem allgemeinen Umriſſe unferer Aufgabe fchließen 
wir diefen Artifel, um in einem zweiten die Angriffswaffen der 
Gegner des Privateigenthums etwas näher zu betrachten. 

9. Leo. 


Der Kirchentag zu Wittenberg. 
(Nachtrag.) 


Der in unſerem Bericht über den Kirchentag in Witten— 
berg übernommenen Verpflichtung gemäß theilen wir hiemit nach— 
träglich das beim Beginn der Conferenz von dem Präſes aus— 
geſprochene Bekenntniß und die am zweiten Tage in Antrag ge— 
brachte, aber nicht angenommene Erklärung über die Revolution 
mit. Das erſtere lautet wie folgt: 

Wir bekennen, daß wir allzumal arme Sünder ſind, abge— 
wichen von dir, unſerem allmächtigen Schöpfer, der ewigen Quelle 
des Lebens; und nach deinem Gericht, der du gerecht biſt in 
deinem Thun und heilig in all deinen Werken, der Verdammniß 
und dem Tode verfallen; — 

wir wiſſen und bekennen aber auch, daß es nur das ver— 
zehrende Feuer deiner Liebe iſt, das alſo gegen die Sünde ent- 
brennet, daß du den Tod des Sünders nicht willft, fondern daß 
er fih wieder zu dir Fehre und lebe; — 

und wir haben aus deinem untrüglichen Wort die frohe 
Botfchaft gehört und geglaubt, daß du darum deinen lieben 
Sohn, den Abalanz deiner Herrlichkeit und das Ebenbild Deines 
Weſens, unferen Heiland Jeſum Chriftum in die Welt gefandt, 
auf daß wir in ihm durch den Glauben wieder die Kindfchaft 
und das ewige Erbe empfingen; 

wir glauben und befennen, daß du, o ewiges Wort, das von 
Anfang bei Gott und Gott war, aus freier Liebe zu ung 
Menfch geworden, in Allem, die Sünde ausgenommen, uns 
gleich; daß du durch Gehorfam des Leidens am Kreuze vollen- 
det, um unſerer Sünde willen geftorben, aber um unferer Ge: 
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techtigfeit willen wieder auferwecket und aufgefahren bift zum 
Vater, der dir gegeben hat alle Gewalt im Himmel und auf 
— 

o Gott heiliger Geiſt, wir glauben und bekennen, daß du, 
vom Vater und Sohne geſandt, unſer Tröſter biſt; daß du aus 
aller Welt Zungen die Chriſtenheit zur Einigkeit des Glaubens 
verſammelt haſt, und alſo noch die Kirche baueſt; 

wir bekennen, daß wir nur durch deine Kraft und Gnade 
Buße zu Gott und den rechtfertigenden Glauben und die Heili— 
gung erlangen, ohne welche Niemand den Herrn fchauen wird. 

So befennen wir uns in Schwachheit zu dir, o Jeſu, lies 
ber Heiland, in dem Gott Vater, Sohn und Geift unfer Gott 
iſt; nun befenne auch du dich, deiner Verheißung gemäß, in Gna« 
den zu und; free deine Hand aus und laß wieder wie ehe- 
mals Zeichen und Wunder gefchehen, die Wunder deiner Barm— 
herzigfeit im Geift, da die geiftlich Blinden dich erfennen, die 
Strauchelnden richtig wandeln, die Unreinen rein werden, die 
Todten leben und nicht nur die Armen dein Evangelium hören 
und glauben, nein, auch deine Feinde in Liebe zu dir entbrennen. 

Ja herrfche mitten unter deinen Feinden, du allmächtiger 
König der Liebe; führe die Kriege deines Reiches hinaus zum 
Siege; nimm auch den Leuchter, der ehedem in unferem Volk 
und Daterlande fo heil brannte, nicht von feiner Stätte weg; 
und mwenn du dereinft Fommen wirſt in den Wolfen des Him— 
meld zum Gericht und ung erweden aus dem Grabe, fo laß 
ung Theil haben an deinem ewigen Himmelreich um deinet— 
willen. Amen. 

Die Erklärung über die Revolution war dahin entworfen 
worden: 

Die evangelifchen Chriften, welche in Wittenberg fich ver- 
fammelt haben, um, fo viel an ihnen if, die zerriffene Kirche 
vereinigen zu helfen, fehen fich von den Ausbrüchen der Revolution 
rings umgeben, die von Paris aus das Deutfche Vaterland 
entzündet hat. Jeder Tag bringt neue Kunde, wie man Ord— 
nung und Geſetz mit Füßen tritt, Zucht und Gehorfam abthut, 
der Obrigfeit die Treue bricht, Stadt und Land mit Mord und 
Aufruhr. befleft und die Majeftäten, — die irdifchen und die 
höchften, himmlifchen, — läftert und fchändet. Die Menge wird _ 
bethört durch die widerſinnige und frevelhafte Lehre, daß die Obrig 
feit nicht von oben, von wo alle gute Gabe kommt, fondern von 
unten, aus dem Zleiiche, entftehe. Das wüſte, wilde Wefen, 
welches hieraus allenthalben hervorgeht, wird von gewiſſenloſen 
Derführern benußt, gieriges Trachten nach fremdem Gut und 
fremder Ehre und freche Gottlofigfeit zu predigen und mit zügel 
loſer Demoralifation befonders die mittleren und niederen Stände 
zu vergiften. Und mitten unter diefen Stürmen des entfeffelten 
Fleifches trachten Volksvertreter und Staatsmänner die Nation 
zu entweihen, ihre völlige Gfleichgültigkeit “gegen Alles, was 
Glaube und Religion heißt, zu proklamiren, und ihr, als Na— 
tion, jedes Bekenntniß und jede Anbetung Gottes zu verbieten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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werde und durch Zucht und Ordnung, wie durch Recht und 
Freiheit ihn preife und feines zeitlichen und ewigen Segens 
theilhaftig merde. Ihm, dem ewigen Könige, fey Preis und 
Danf, Ehre und Macht in Ewigfeit. Amen. 


Der Kirchentag zu Wittenberg. 
(Nachtrag.) 
(Fortſetzung.) 

Dem Allen gegenüber fühlen wir unterzeichnete in Witten— 
berg verfammelte evangelifche Chriſten, Geiftliche und Laien, uns 
tief durchdrungen von unjerem Antheil an der gemeinfamen 
Schuld, fehnlich verlangend nachzuholen, was wir verfäumt ha- 
ben und daher getrieben von unferem Gewifjen, hiedurd) öffent: 
lich Zeugniß abzulegen gegen jene Frevel, welde unferes Va— 
terlandes zeitliche Wohlfahrt und, was unendlich wichtiger ift, 
unfer ewiges Heil bedrohen. Wir bezeugen und befennen des- 
halb, daß wir glauben an den lebendigen Gott als den rechten 
Heren und König über Alles, was Here und König heißt auf 
Erden. Wir glauben nach feinem untrüglichen Worte, daß alle 
Obrigkeit von ihm, als der höchſten Obrigfeit, verordnet und 
mit einem Strahl und Abglanz feiner Majejtät begabt iſt, zur 
Handhabung feines heiligen Geſetzes in der Menfchheit, und, 
wie der Apoftel lehrt, zur „Rache über die Übelthäter und zum 
Lobe den Frommen.“ Wir gehorchen den Schwertträgern Got: 
tes und ehren fie, nicht als Knechte um der Furcht, fondern als 
Chriſten um des Gewiffens willen. Wir willen aus Gottes 
Wort, daß eben daher, woher Obrigkeit und Zucht ſtammt, aud) 
die wahre Freiheit uns zu Theil wird, nämlich nicht aus dem 

Fleiſche, fondern aus Gott, dem Geber alles Guten, der jeden 
Menfchen, den Armen wie den Reichen, den Geringen wie den 
Vornehmen nach feinem Bilde gefchaffen, durch feinen Sohn er: 
löſt und zu feinem ewigen Seile berufen hat, und daß daher 
Obrigkeit und Freiheit wohl zufammenftimmen und fic) gegen- 
feitig bedingen. Und eben diefes Wort lehrt uns, daß die ung 
nicht frei machen, fondern nur in Anechtfchaft und Berderben 
fürzen können, welche Sleifchesfreiheit predigen und ſelbſt 
Knechte des Verderbens find. 

Und weil das theure Gotteswort, welches diefe Wahrheiten 
uns lehrt und uns im Leben und3im Sterben fegnet mit zeit: 
lichen und ewigen Gütern, von unferen Vätern her dadurch auf 
und gekommen iſt, daß unfer Vaterland als folhes, als Na: 
tion, — nicht bloß Einzelne in demfelben ald Einzelne, — er: 
leuchtet worden iſt mit dem Lichte des Evangeliums, — auch 
diefes Wort uns lehrt, daß nicht bloß der Einzelne als Privat: 
mann, fondern auch alle Könige und Nichter als ſolche berufen 
find Gott zu dienen und des Segens, der Zucht und der Frei: 
heit theilhaftig zu werden, mit welcher er die begabt, die ihn 
fürchten und lieben, — fo gefiehen wir Niemand, wer es auch) 
ſey, das Necht zu, unfer Vaterland zu entweihen, fondern wollen 
vielmehr, fo viel an uns ift, dazu thun, daß es Gott geweihet 


Nachdem wir hiemit unfere Pflicht als Neferent, wenn auch 
nur in ſehr fchwacher Zeichnung des lebensvollen Bildes, erfüllt 
zu haben glauben, bitten wir um Grlaubniß, einige Bemerfun- 
gen ausfprechen zu dürfen, welche indefien lediglich als perſön— 
liche Anficht eines Einzelnen angefehen feyn wollen. Die Ev. 
8. 3. hat bereits in Nr. 83. dergleichen Bemerkungen gebracht 
und zu weiteren Äußerungen aufgefordert. Die folgenden Zeilen 
treffen in mancher Hinſicht mit dem dort Gefagten überein; in: 
deffen weichen fie doch, und grade in wichtigen Beziehungen, 
nicht unmefentlich von diefer Beurtheilung ab, fo daß die Mit: 
theilung derfelben auch jet noch gerechtfertigt feyn dürfte. 

Die Bemerfungen, die wir über das Unternehmen, einen 
Deutjch-evangelifchen Kirchenbund zu bilden, fo wie über die 
Wittenberger Verhandlungen auszufprechen haben, betreffen aber 

I. den Grundgedanfen felbft, 
II. die gewählten Mittel zu feiner Nealifirung. 

J. Der Gedanfe, eine Bereinigung der Deutfch :evangeli- 
fehen Kirchengemeinfchaften zu ihrer Stärfung dem täglich mehr 
ſich einigenden und feine Schaaren concentrirenden Feinde ger 
genüber herbeizuführen, diefer Gedanke ift ein durchaus zeitge: 
mäßer, einem tief gefühlten Bedürfniß entfprechender. Nicht 
nur die politischen Veränderungen, die drohende Auflöfung des 
bisherigen Berhältniffes zwifchen Staat und Kirche, mweilt und 
drängt hierauf hin, fondern, wie Prof. Piper fehr richtig her: 
vorhob, das Bedürfniß it ein inneres, den Kampf der Kirche 
gegen das Böfe überhaupt, ihre Rüſtung zu diefem Kampfe be 
treffend. Die Evangelifchen Kirchen Deutfchlands können in ihrer 
dermaligen Berfaffung und Sfolirung unmöglich erfcheinen als 
ein wohlgeordnetes und geübtes, dem Befehle und der Fahne 
Eines Herrn folgendes Heer, das frohe Siegesgewißheit in fich 
trägt und um ſich her verbreitet, dem Todesmuth und Todes: 
treue auf der Stirn gefihrieben fteht. Es ift jetzt aber eine 
Zeit, in welcher man über diefe Fragen nad) der inneren und 
äußeren Rüſtung der Kirche nicht länger fortfchlafen und fort: 
träumen kann, in welcher alles Phantafiren und Poetifiren in 
firhlichen Dingen wie mit Ruthen, ja mit Sforpionen fich 
ſelbſt ſtraft und züchtigt, in welcher es Allen, die noch Augen 
haben zu ſehen und Ohren zu hören, Flar werden muß, wie es 
in der Kirche augfieht, wie es mit ihren Feftungen und Rüſtun— 
gen beftellt if. Bei foldher Sachlage, während ein großer Theil 
der evangelifchen Geiftlichen fi) von dem Grunde der reforma- 
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torifchen Bekenntniſſe entfernt hat, ja in offenen Widerſpruch 
mit dieſem Grunde getreten iſt; während Kanzel und Altar nicht 
nur von ſolchen Geiſtlichen ungeſtraft, ja ungemahnt durch Ver⸗ 
breitung ihrer Irrlehren entweiht und überdies noch den offen 
Abgefallenen zur beliebigen Benutzung ausgeliefert werden; wäh⸗ 
rend Zucht und Sitte, Glaube und Bekenntniß aus den Ge— 
meinden immer mehr verſchwindet und ein großer Theil des 
Volkes (man denke an Wichern's Vortrag!) als dem Wort 
und Sakrament gänzlich entfremdet, ja als verwildert und in 
erklärte Feindſchaft gegen Gott verfallen zu betrachten iſt; wäh⸗ 
rend die evangelifchen Fürſten, ihre ererbten Pflichten gegen 
die Kirche als Nechte behandelnd, in der Zeit der höchften Noth 
Schutz und Beiſtand zurückziehen und fogar den Eingriffen con⸗ 
feffionslofer Staatsbehörden in die Amtsführung der Kirchen: 
behörden zur Unterdrüdung jedes mit „dem Umfchwunge der 
Dinge” nicht harmonirenden Neftes der erziehenden und züchti- 
genden Aufficht ihren fürftlichen Namen leihen; während ferner 
die Verwirrung, die die Union, namentlich in Preußen, ange: 
richtet, den Confeffions und Nechtsbeftand der Evangeliſchen 
Kirchen bis in ihre Fundamente erfchüttert und den Feinden der 
Kirche die Waffen in die Hand gegeben hat; während endlich 
diefe Feinde in immer dichteren Schaaren fi fammeln und eine 
Seftung nach der anderen auf dem krummen und zugleich, fteil 
bergab führenden Wege der Gonceffionen (die Furcht ift 
der Wegweifer und als Leuchte dient das Feuer der Revo: 
lution) ihnen ohne Schwertftreic überliefert wird; — — bei 
ſolcher Sachlage ift ja wohl der Gedanke, ſich zu fammeln, fic) 
zu verbrüdern, gemeinfam ſich zu rüften und zu wehren, ein fehr 
nahe liegender und mohlberechtigter. Auch iſt es ‚gewiß ganz 
in der Ordnung, und hierin weichen wir von der Beurtheilung 
in Nr. 83. wefentlich ab, daß man zunächft den Werfuch 
macht, die rechtlich beftehenden Sirchengemeinfchaften als folche 
zu verbünden und nicht bloß einzelne gläubige Chriften.*) Man 
fühlt diefen Kirchen hiemit den Puls, und es wird ſich zeigen, 
was für Beftrebungen und Pläne in ihnen die herrichenden find, 
was, falls fie auf die Beſchickung einer officiellen Kirchenver- 
fammlung ſich einlaffen, hiebei fich ergeben und an den Tag 
kommen wird. Es wird dies Ergebniß jedenfalls ein 
vollgültiges Zeugniß über die befiehenden Kirchen: 
gemeinfchaften feyn, und ein folches herbeigeführt zu haben 
darf felbft im traurigften Falle, dem eines offenen Abfalls dieſer 
Verſammlung von dem Evangelium, von dem Grunde der refor— 
matoriſchen Bekenntniſſe, die Wittenberger Verſammlung nicht 
reuen, da dieſe Entſcheidung durchaus nothwendig und im 
größten Maßſtabe ſofort für die geſammte Deutſch-evangeliſche 
Chriſtenheit zu wünſchen iſt. Führt dieſe Entſcheidung auf der 
einen Seite einen ſolchen Abfall herbei, ſo wird ſie auf der an— 
deren die treuen und ächten Söhne der Kirche um ſo feſter ver— 
binden und um ſo ſicherer eine Geſtaltung dieſer durch ganz 
Deutſchland verbreiteten Elemente zu einer einigen und geordne— 

°) Wir haben um dieſes Zieles der Conferenz willen diefelbe al 
„Kirchentag“ bezeichnet. 
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ten kirchlichen Gemeinfchaft bewirfen. Führt die Entjcheidung 
aber zur Erneuerung der jetzigen Kiechen, zu ihrer Läuterung 
und Reinigung, zu ihrer Befeftigung im Glauben und in der 
Liebe, nun wohlan, wir werden nicht die Lehen ſeyn, die ſich 
diefes nicht erwarteten, aber doch mit Sehnfucht erfirebten Ne 
fultates freuen! — Alfo, daß diefer Verſuch gemacht werde, 
damit find wir einverffanden, fürchten auch nicht, daß, wenn ein 
böfes und falfches Merk daraus wird, dies den Wittenbergern 
nachher Fünnte zugerechnet werden. Cie haben ihren Glauebn 
treu bezeugt und durch den Mund des Borfigenden felbft um 
Vernichtung des Werkes gebeten, falls es nicht nad) dem Willen 
Gottes gerathe. Aber freilich, wir hätten gewünfcht, daß ſtatt 
der fehr bedenklichen und ungenügenden Garantie, welde die 
Berfammlung am dritten Tage berieth, und in deren Beurthei- 
fung wir gleichfalls, wie weiter unten noch ausführlich gezeigt 
werden fol, von Nr. 83. abweichen, entfchieden dieſe Abficht 
ausgefprochen worden wäre, auf diefem Wege lediglich zu ver⸗ 
ſuchen, ob die Evangeliſche Kirche Deutſchlands noch als auf 
dem Grunde der Reformation ſtehend, als einig im Glauben 
und in der Liebe ſich erweiſe, ob ſie noch fähig ſey, den drohen— 
den Gefahren gegenüber ſich zu einem großen und entſcheidenden 
Kampfe gegen den Unglauben in ihr und neben ihr zu rüſten; 
der Vorbehalt ferner, erſt nach dieſer entſcheidenden Geſtaltung 
zu prüfen und nicht im Voraus ſchon das Ergebniß zu billigen 
und zu befeſtigen. Man würde auf dieſem Wege nicht nur 
Hand und Gewiſſen frei behalten haben, ſondern auch nicht in 
den, wie wir glauben, bedeutenden und folgeſchweren Fehler ge— 
rathen ſeyn, durch die Aufrichtung von Garantien zu erklären, 
daß, was nun unter dieſen Garantien zu Stande 
komme, als ein richtiges und legitimes Ergebniß an— 
zuerkennen ſey. Es brauchte auf dieſe Garantien, unſeres 
Erachtens, gar nicht dieſes Gewicht gelegt zu werden, ſobald man 
dieſen Geſichtspunkt eines durchaus nothwendigen, und deshalb 
auch nicht willkührlich und vorwitzig in die Hand genommenen 
Verſuches feſthielt. Die beſtehenden Kirchen müſſen bei einem 
ſolchen Verſuch eben ſich zeigen als das, was ſie wirklich 
ſind; und die Bemühungen, dieſe Kirchen zu retten und vor 
dem Abfall zu behüten, waren nicht hier, ſondern in den ein 
zefnen kirchlichen Gemeinfchaften, ja in jeder Einzelgemeinde, in 
jeder Hausgemeinde am rechten Ort. 
Doch wir hätten noch ein Zweites gewünfcht, nämlich ein 
Hinausgehen über die in Firchlichen Dingen fo wenig bedeuten: 
den Gränzen der Nationalität. Da von einer befchließenden 
Kirchenverfammlung die Rede war, fo durfte nicht unerwogen 
bleiben, daß die Evangelifche Kirche außerhalb Deutjchland Fräf 
tige und gefunde Glieder zählt. Freilich foll diefe officielle Ber: 
fammlung nur über den Deutſchen Kirchenbund und nur in 
den gezogenen Gränzen (Selbftftändigfeit der einzelnen Kirchen) 
befchließen. Man Fönnte fagen, dies ſey ein Werk für fih, und 
die Verbindung mit außerdeutfchen Kirchen werde hievon noch 
gar nicht berührt; dies ſey ein zweiter Schritt, am den erſt zu 
denken fey nad) Gelingen des erſten. Allein dies erſcheint nicht 
als richtig. Denn die Kardinalfengen, von deren Beantwortung 
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Beftehen oder Untergehen der Evangeliſchen Kirche abhängt, die 


Fragen nach Bekenntniß und Verfaffung, die unter fich wieder 


auf das Engfte verbunden find, diefe Fragen Fann man ja bei 
dem Werk des Deutfchen Kirchenbundes nicht aus den Augen 
lajfen. Sie ftehen in der erſten Reihe der Berathungen, und 


wollte man fie zurüditellen, man würde fofort die Unmöglichfeit 


an allen Seiten gewahr werden. Über Befenntniß und Ber: 
faffung, fo weit fie eben vom Bekenntniß bedingt wird und 
ihrerfeitd wieder das Bekenntniß bedingt, kann aber unmöglich) 
weder eine einzelne Firchliche Gemeinfchaft, noch der national 
begränzte Bund ſolcher Gemeinfchaften definitiv beftimmen. Wie 
unzweifelhaft muß die Zerriffenheit der Evangelifchen Kirche durch 
dergleichen Befchlüffe einzelner Nationalfirchen vermehrt werden, 
wenn man nicht anerfennt und ausfpricht, daß hierüber nur die 
gefammte Kirche definitiv entjcheiden Fann. Es würde daher 
nicht unwichtig geweſen feyn, fich zu diefem Grundfaß zu befen- 
nen und hiedurch die Nothwendigfeit einer organifchen Der: 
bindung der gefammten Gvangelifchen Kirche auf Erden behufs 
Wahrung und möglicher Erneuerung und Fortbildung des Be: 
Fenntniffes und der Berfaffung zu bezeugen. Wenn auch für 
jeßt nichts weiter gefchehen wäre, wir würden dies nicht für ein 
leeres Wort, für unpraktiſch halten dürfen. Denn eine laut be: 
zeugte Wahrheit ift eine bereits nach ihrer Geftaltung vingende 
Macht; deshalb ift das Zeugen und Befennen eine jo überaus 
praftifche Sache. — 

Aber auch diefes genügt uns noch nicht. Das Einigen 
und Berbünden gefonderter Kirchen ift wohl gut; aber es ift nur 
möglich, wo gegenfeitiges Anerfenntniß, gemeinfames Streben 
nad) gemeinfamen Ziele ftattfindet. Deshalb ift es ganz unmög- 
lic), diefen Bund auszudehnen auf nichtevangelifche Kirchen, wie 
die Römiſche und Griechifche. Fern von uns ift jeder Gedanke 
diefee Art! Dennoch aber ik zu dieſen Kirchen eine Stellung 
einzunehmen, und es fragt fich, welche ift die richtige? Hier ift, 
wie wir meinen, und dies ift etwas ganz Anderes als Union 
oder Conföderation mit diefen Kirchen, das Auge zu richten auf 
die Berheißung des Heren, daß Eine Heerde unter Einem Hit: 
ten feyn fol. Wenn daher das Anerfenntniß von der Der: 
fommlung gefordert wurde, daß der jegige Zuftand weder einer 
einzelnen Kirche, noch der gefammten Chriftenheit diefer Verhei- 
ßung entjpricht, wenn das Bekenntniß gemeinfamer Schuld, aber 
auch gemeinfamer Sehnfucht und Hoffnung und das Zeugniß 
des Glaubens begehrt wurde, daß nicht in diefer oder jener 
Kirche allein, fondern durch die gefammte Chriftenheit hindurd) 
der Grumd gelegt ſey zu dem Einen Tempelbau, den der Herr 
ſich felber zu vollführen vorbehalten, fo war hiemit den anderen 
Kirchen nicht nur eingeräumt, daß auch fie eine Miffion zu er: 
füllen haben, fondern zugleich ein Beifpiel gegeben, wie Liebe 
und Treue zum eigenen Haufe und feinem Ausbau gar wohl 
Hand in Hand gehen Fann mit dem lebendigen Glauben an jene 
Berheißung, mit der Sehnfucht nad) ihrer Erfüllung, ja, wie fie 
aus diefer Sehnfucht Nahrung und Stärfung zieht, wie fie durch 
fie geläutert wird. Gewiß auch hier Fam es zunächft nur auf 
das Bezeugen der großen Wahrheit an. Aber man glaube doch) 
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ja nicht, daß dies nicht hieher gehörte und unpraftifch geweſen 
ſeyn würde. Mit nichten! Wer eine Reife unternimmt, fragt 
nicht bloß nach dem Ort der nächſten Nuhe, fondern er fieht auf 
das letzte Ziel und Fann auch diefen nädhften Ort nur 
beftimmen und finden, wenn er jenes im Auge hat. 
Das ift alfo gar fehr praftifch, daß man den Artifel: „Sch glaube 
eine einige, heilige chriftliche Kirche” ſtets im Herzen trägt, daß 
man nicht aufhört, fich felbft und die beftehenden Kirchen nad) 
diefem Maß zu meffen, und daß man Buße und Gebet nicht 
jelbfigerecht von ſich weift, wenn diefes Maß nicht eben paſſen 
will. Der Segen des Herrn iſt gewiß für uns das Aller: 
praktiſchſte, was nur zu denfen ift, und ſollte nicht diefer Segen 
(wie zur geringen Arbeit des Handwerfers bei einem recht ge: 
ſtellten und beftellten Herzen), jo aud zum Bau einer Kirchen: 
gemeinfchaft, eines Kicchenbundes ganz anders herabfirömen, wenn 
die Bauleute Auge, Hand und Herz von den Verheißungen des 
Heren nicht abwenden, wenn fie nicht zurüdfchreden vor aufrich— 
tiger Buße, wenn fie nicht ermüden in dem Gefchrei: „Ich laſſe 
dich nicht, du ſegneſt mich denn!?“ Hier iſt aber die Rede von 
Buße und Gebet hinſichts des Zuſtandes der chriſtlichen Kirche 
und aller einzelnen Gemeinſchaften, und von der Erkenntniß, 
daß es mit dieſer Zerriſſenheit, dieſem tief traurigen Zuſtande 
nicht beſſer werden kann, bevor er nicht gebüßt iſt und durch 
Gebet die Hülfe erfleht worden. „Es will erbeten ſeyn.“ 
Dieſe allerpraktiſchſte Wahrheit, der in unſerer letzten 
betrübten Zeit tauſend und aber tauſend fromme Herzen entge— 
genſchlagen, hat die Wittenberger Verſammlung nicht bekannt. 
Sie hat ſich ſtatt deſſen in völlig berechtigter, hier aber ganz un— 
gehöriger Polemik gegen die Römiſche Kirche ergangen, wenig: 
ſtens dieſer Nichtung der Minorität nur das, fpäter überdies 
wiederum zurüdgezogene Bekenntniß zu chriftlicher Toleranz ent: 
gegengefeht. Wir zweifeln nicht, daß ſchon wenige Jahre (unter 
den Ruthenſchlägen der göttlichen Gerichte!) genügen werden, auf 
diefe Fragen eine ganz andere einmüthige Antwort folcher Ver: 
fammlung in das Herz zu prägen und von den Herzen auf die 


Lippen zu treiben. 
(Schluß folgt.) 


Quousque tandem —! 


Die Erniedrigung des Vaterlandes in diefem Jahre it die 
fieffte, die e8 je erfahren, und weit fchmählicher als die im Jahre 
1806. Das Heer unterlag damals einem anderen gewaltigen 
Heere und mächtigen Führer, während es diesmal einem ſchon 
von ihm befiegten Haufen vagirender Aufrührer die Hauptſtadt 
hat räumen müffen. Napoleon brandfchagte das Land kaum 
fo hart, als die Revolution in feinen materiellen Intereſſen es 
mitgenommen hat, und obwohl er feine Willführ es fühlen lieg, 
fo wurde deshalb doch nicht in allen Lebensverhältniffen Recht 
und Gefe und Ordnung jedweder Willführ preisgegeben; es 
wurde nicht die Religion aus dem Staate verbannt, nicht das 
Ehriftentyum dem Judenthum gleichgeftellt, nicht die chriftliche 


Kirche ihrer Nechte und öffentlichen Geltung beraubt, nicht alle 
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Bande der Pietät zerriffen, und der König, wie Flein auch feine 
Macht geworden war, dennoch blieb er König. Gegenwärtig 
ſchmachten wir unter der bleiernen Tyrannei eines Convents, der 
dem Ehriftenthume feine bisherige Geltung in der civilifirten Welt 
abgefprochen und, alle Schranken feiner Bollmachten überfchrei- 
tend, eine abfolute Machtvollkommenheit fich angemaßt, und flatt 
mit dem Könige eine Berfaffung zu vereinbaren, auf deren Grunde 
und nach deren Maße dann auch die Geſetzgebung neu regulirt 
werden Fönnte, zuvor fchon den beftehenden Eoder in Stüde zer- 
riß und, wie und wo e8 ihm beliebt, neues Stückwerk von Ge— 
fegen improvifivt. Von welchem Geifte die, theilmeife freilich un: 
zurechnungsfähige, Mehrzahl diefer von Gott verlaffenen Verſamm— 
lung geleitet wird, hat jene ſchmachvolle Abftimmung bewieſen, 
durch welche fie, und zwar unter namentlicher Zuftimmung mehrerer 
gottvergeffener Paftoren, erklärt hat, daß der König nicht mehr von 
Gottes Gnaden fen, wonach denn auch die Obrigkeit nicht mehr, 
wie die Bibel lehrt, Gottes Dienerin, und fomit auch der Staat 
nicht mehr eine göttliche Ordnung und die Familie, der er ent- 
fproffen, nicht mehr eine göttliche Stiftung, fondern alles eben 
nur profane Menfchenfagung, nur Urwähler-Machwerk ift. Na 
türlich muß nun aud die Ehe, die Ehe, die ihre Würde und 
Bedeutung für die Europäifche Menfchheit nur dem Ehriftenthume 
verdankt, entchriftlicht, und wie im Staate, fo auch in der Fa— 
milie Chriftentbum und Antichriftenthum einander gleichgefegt und 
Berehrung und Bermaledeiung Ehrifti mit einander copulirt und ges 
mifcht werden, damit Chriftus nicht mehr der Herr fey. Die Ab 
geordneten Sacoby, Temme und d’Efter haben ſich daher beeilt, 
einen Antrag auf fofortige Aufhebung des $ 36. Tit. 1. Th. 2. 
Allg. Lande. zu flellen, wonach ein Ehrift feine Heirath mit folchen 
Perſonen fchließen foll, welche nad), den Grundfäßen ihrer Reli: 
gion fich den chriftlichen Ehegefehen zu unterwerfen gehindert wer: 
den. Niemand wird fich darüber wundern, wenn Männer, welchen 
alle Religion gleichgültig, und Ehriftenthum und Judenthum in 
ihrem Gegenfage wahrfcheinlich gleich unbekannt find, die Ehe 
auch wohl nur als eine fleischliche Verbindung erfcheint, folche 
Anträge machen, und ihnen zugleich zur Legalifirung folcher nich- 
tigen, widerchriſtlichen Ehen eine rückwirkende Kraft beigelegt ha: 
ben wollen. Wenn aber der größte Theil der Berfammlung einen 
ſolchen Gefetesvorfchlag als „dringend nothwendig” zu ſchleuni— 
ger Berathung unterftügt und er alfo auch ohne Zweifel die 
HN riorität vor dem nur in zwei wöchentlichen Sitzungen betriebe- 
nen Derfaffungswerf erhalten wird, jo Fann man um fo weniger 
des fittlichen Unwillens ſich erwehren, je mehr man die perfönliche 
Urfache dieſer Dringlichfeit Fennt. Es ift der jüdiſche Doftor 
Falkfon in Königsberg, welcher, nachdem er eine dafelbft wie: 
derholt zurücfgewiefene Trauung mit einer Ehriftin in England er- 
fchlichen hat, die von den Preußifchen Gerichtshöfen als nichtig 
erflärt ift, nunmehr durch den jüdifchen Dr. Jacoby von der 
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Kationalverfammlung durch ein befonderes, rückwirkendes Geſetz 
die Legitimation feines Concubinats als fo dringlich begehrt, daß 
diefe Angelegenheit, die ohne völlige Umgeftaltung unferes Firch- 
fichen und ftaatlichen Cherechts nicht erledigt werden kann, vor 
der Tagesordnung hat zur Erörterung und zum Antrage fommen 
müffen. Das ift die Weife unferer neuen Gefeßgeber, ihre per- 
fönlichen Intereſſen hinter allgemeinen Anträgen durchzubringen, 
und das Volk derweilen auf die Verfaffung warten zu laffert. 
Nicht einmal bis zu der bevorftehenden Einführung profaner Ei 
vileopulationen kann man das Gelüften nad) den unfauberen, von 
chriftlichen und jüdifchen Neligionsgefegen verbotenen Mifchehen 
zwoifchen Chriften und Juden zurüdhalten. Man intendirt fogar 
die Aufhebung diefer Neligionsgefege; man will die Zuläffigfeit 
felbft veligiöfer und Firchlicher Trauung folcher Ehen erzwingen, 
und eine notoriſch ilfegitime Ehe diefer Art nachträglich noch an- 
zuerfennen nöthigen. Der Kirche Zwang anzuthun und ihr Recht 
und ihre Freiheit zu Fränfen, das ift befanntlich die Luft der re 
volutionären Freiheitsmänner. Schmachvoller jedoch noch als ihr 
Treiben wird es ſeyn, wenn chriftliche Geiftliche dergeftalt fich 
herabwürdigen, daß fie ſich zu Werfzeugen deffelben hergeben und 
auf Verlangen fo geroiffenlos feyn würden, mit hriftlichen For- 
meln Spiel zu treiben, und Ehen zwifchen Juden und Chriften 
in dem Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei— 
fies einzufegnen, welcher von dem Juden verläugnet wird und 
daher auch Feine bindende Kraft für ihn hat. Man fagt beftimmt, 
daß der reformirte Prediger Hoffheinz in Königsberg damit 
umgehe, nachdem er von dem geiftlichen Minifterio mit Umge- 
hung des Gonfiftoriums die Erlaubniß dazu empfangen habe, und 
daß er nur die Entfcheidung der Nationalverfammlung abwarten 
wolle, um, nad) Befeitigung jedes politifchen Bedenkens gegen 
eine folche Mifchehe, alle Firchlichen Bedenken dagegen in den 
Wind zu fehlagen und im Namen Ehrifti den chriftlichen Trau— 
fegen über diejenigen auszufprechen, welche ihn verwerfen. Co 
wird der Kirche Chrifii von ihren ungerechten Haushaltern 
Schmach angethan und der chriftliche Eheftand entwürdigt. Daß 
dag gegenwärtige weltliche und überhaupt nur nod) interimiftifche 
Kultusminifterium Fein Necht hat, das allgemeine Kirchenrecht 
hinfichtlicy der Ehen zwifchen Juden und Ehriften durch ein Re— 
feript aufzuheben, und nicht befugt ift, einzelnen Geiftlichen Auto- 
rifationen zum Unfug an heiliger Stätte zu ertheilen, iſt wohl 
ganz unzweifelhaft. Aber leider ift in diefen Zeiten der Umkeht 
aller Ordnung auch das Verfehrtefte möglich geworden, und wie 
wir die Schande haben erleben müffen, daß mehrere chriftliche 
Geiftliche ihrem Könige in der Nationalverfammlung das von 
Gottes Önaden abgefprochen haben, fo werden wir in und außer: 
der Nationalverfammlung in Staat und Kirche noch gar manche 
ſchmachvolle Berfehrtheit und Unwürdigkeit erdulden Dem 
Quousque tandem —? 
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Der Kirchentag zu Wittenberg. 
(Nachtrag.) 
Schluß.) 

II. Die gewählten zur Realiſirung des Grundgedankens 
führenden Mittel und die Verhandlungen hierüber betreffend, 
jo ift 

1. anzuerkennen und danfend hervorzuheben, daß die Wit: 
tenberger Berfammlung fich frei gehalten hat von jeder Begün— 
ftigung eines tumultuarifchen und revolutionären Verfahrens. Sie 
bat es wiederholt und vollftändig anerkannt, daß der Kirchen: 
bund nur auf verfaffungsmäßigem Wege zu Stande kommen 
folle, Daß es durchaus fern Tiege, ſich eine Autorität und Legiti- 
mation beizulegen, welche rechtmäßig nicht beftehe. Die Gefahr 
war in diefer Beziehung nicht unbedeutend, denn e8 war in ein- 
zelnen vorbereitenden Schriften allerdings auc auf den von dem 
röthlihen Schein des Frankfurter Vorparlaments erleuchteten 
Pfad hingewiefen worden, einem jeht breit getretenen Heerwege, 
auf welchem die „Fühnen Griffe” ihr Weſen treiben. Die Kirche 
darf aber nie vergeffen, weß Geiftes Kind fie ift. — Eben fo ift 

2. anzuerkennen und namentlich dem Präſidium zu danfen, 
daß in Wittenberg troß aller Abwege, auf welche die Disfuffion 
immer wieder und wieder fich verlor, dennoch viel zu Stande 
gebracht und im Mefentlichen der Zweck der Berfammlung voll: 
fündig erreicht if. Auch wird es von uns gewiß nicht als der 
geringite Gewinn diefer Tage erachtet, daß die Theilnehmer durch 
die gemeinfame Berathung, befonders aber durd) gemeinfame 
Buße und gemeinfames Gebet, fo wie durd) den Bejchluß, 
Deutichland an beides zu mahnen, Herz und Sinn erquidt, der 
chriſtliche Muth geſtärkt und für die Arbeit auf dem eigenen 
Felde, die ſtets die Hauptfache für Jeden bleibt, neue 
Kraft und neue Einficht gewonnen iſt. Dagegen müffen wie nun 

3. gegen einige wichtige Befchlüffe unfere Bedenfen vortra- 
gen, die auch in Wittenberg felbft nicht zurückgehalten wurden. 
Sie betreffen 

a) die dem Ausfchuß ertheilte Inftruftion. Diefe enthält 
die wichtigiten Grundfäge über die Bildung der Kirchen: 
verfammlung, namentlicy die Betheiligung der Gemeinden. 

Sie beftimmt, daß die Berfammlung zur Hälfte aus Nicht: 

geiftlicyen beftehen, daB das Princip der Vertretung nicht 

die Seelenzahl, jondern die als eigenthümliche Firchliche Eri- 
fienzen fich darjtellenden Sondergebiete ſeyn und bei der 

Wahl der Abgeordneten eine „thunliche Betheiligung der 
i Gemeinden” eintreten fol. Jeder diefer Punkte ift von 

unermeßlicher Wich tigkeit. Dergleihen Fragen laffen fich 

daher nur nach gründlicher Erörterung und volfftändiger 


Vorbereitung beantworten. An beiden Bedingungen fehlte 
es aber völlig, fo daß jelbft in der äußerlichſten, numeri— 
hen Beziehung die praktiſchen Erfolge des Befchloffenen 
fih) nicht überfehen ließen. Wir glauben, daß, wenn hier 
irgend etwas dem Ausſchuß vorgezeichnet werden follte, ledig 
lich ein negatives, den herrſchenden Irrthümern gegenüber: 
geftelltes Zeugniß auszufprechen, aber nicht pofitive Beſtim— 
mungen zu treffen waren. Daß feine Urwahlen, feine Herr: 
fchaft der Kopfzahl, *) Fein Übergewüht der Richtgeiftlichen 
über die Geiftlichen, diefe natürlichfien Vertreter ihrer Ge- 
meinden in geiftlichen Dingen, jtattfinden darf, das konnte 
die Verſammlung freilich ohne lange Debatte befchließen; 
für den Ausfhuß war dieſe Forderung aber gewiß über: 
flüffig. Alles Weitere bedurfte der gründlichiten Debatte, 
und dieſe haben wir leider eben fo vermißt wie das vorzu— 
bereitende Material, ohne welches auch jetzt ein gründliches 
Urtheil über die gefaßten Befchlüffe noch nicht möglich ift. 
Das zweite Bedenfen betrifft die nad) dem Antrage Ball's 
von der Berfammlung befchloffene, alfo auch für genügend 
erflärte Garantie gegen den Unglauben. Diefer Antrag 
wurde befonders von dem Präfidenten unterfiüßt und mit 
großer Majorität angenommen, weil wohl faſt Alle, die für 
den Schlippenbachfchen Antrag fich erhoben hatten, nach 
deffen Berwerfung auch hiefür fimmten, um wenigitens 
(nad) dem Worte v. Bethmann-Hollweg's) an einem 
„Strohhalm“ fic) zu halten. Allein, wenn man zugibt und 
zugeben muß, daß die Worte in I. 3. des Programms 
„auf dem Grunde der veformatorifchen Befennt- 
niffe” von denen, die fragen: „ob Schrift? ob Geift?” 
von denen, die behaupten, in dem Geiſte Luthers und 
Melanchthon’s zu wirken, und nur den Buchſtaben der 
Symbole fortzumerfen, während fie die großen Thaten der 
Erlöfung offen läugnen, — unbedenklich für ſich werden in 
Anfpruch genommen werden, wenn es diefen Anfprüchen 
gegenüber dod) einer neuen Interpretation bedürfen wird, 


b) 


°) Da Viele weder Kopf noch Herz haben, fchlagen wir vor, ftatt 
„Kopfzahl“ Lieber „Zungenzahl“ zu fegen. Eine Zunge zum Neden 
bat jegt Jeder. Selbit die Wittenberger Verfammlung können wir von 
dem Vorwurf nicht freifprechen, daß einzelne unberufene Zungen fich oft 
und breit geltend machten, während nicht wenig berufene und felbit bes 
rühmte Autoritäten (wir nennen nur: Sartoriug und Göſchel, Twe— 
ften und C.-R. v. Gerlach) fein Wort redetn. Wahrlich, der Vor— 
ſchlag iſt im Überlegung zu ziehen, da wir vernehmen, daß nämlich der: 
gleichen Männer vom Präſidium ausdrücdlic) um ihre Meinung und 
ihren Nath befragt, und fo die beften Kräfte in die Debatte gezogen, 
die geringeren aber hiedurch von felbft fern gehalten werden möchten. 


883 


fo klar die Worte auch für die ſeyn mögen, die (wie Nitzſch 
fernig fagte) „Verſtand und Gefchichte” haben: fo iſt gar 
nicht im Entfernteften abzufehen, warum eben diefelben 
Morte in dem Ballfchen Antrage klarer feyn und dem 
Mißbrauch und der Heuchelei weniger offen ftehen follen. 
Gewiß, wie dürfen ung darüber nicht täufchen, der Heuchelei 
kann und foll man es fehwer machen durch Glaubensfra— 
gen (warum nicht felbft durch Eide?): aber eine ge: 
nügende Sicherheit ift auf diefem Wege nimmermehr zu 
erreichen. Das Gift ift ein fo feines, daß es gleich der 
Luft in alle Poren dringt; hermetifch verfchloffen kann die 
Kirche dagegen nicht werden. Doc fie hat eine andere 
Waffe gegen diefen Feind, mit der er zu überwinden if, 
aber freilich nicht ohne Kampf. Das ift das Schwert des 
Geiftes, welches die Heuchler entlarvt, und welches fiher 
entweder auf der Kirchenverfammlung oder gegen diefelbe 
tapfer zu ſchwingen feyn wird. — Wir find nun fei- 
neswegs gemeint, hiemit tadeln zu wollen, daß 
man wenigftens diefes Befenntniß und Zeugniß 
von den Abzuordnenden gefordert hat; nur das 


rügen wir und müffen wir für einen folgeſchweren 
Fehlgriff halten, daß man diefe Öarantie nit 
zugleich ausdrüdlich für ungenügend erklärt und] 


hiedurch wenigftens den Schein erzeugt, als wolle 
man nur gut heißen, was unter diefer Garan— 


tie auch immer zu Stande fommen werde. Ein, | 


wie ung jfcheint, viel weiter führendes Mittel wäre es 


geweſen, wenn man in die Aufgabe des Bundes fpeciell| 


den Kampf gegen die Gefahren, Verſuchung und Irrthü— 
mer, welche die Zeit beherrfchen, aufgenommen und hiemit 
zugleich gegen Diefelben ein lautes Zeugniß abgelegt 
hätte; und fo 3. B. gegen die Derwaltung des jus in 
saera durch religionslofe Staatsbehörden, gegen die Dul— 


dung der frechften Läugnung der chriftlihen Wahrheit auf| 


evangelifchen Kanzeln, gegen die Einräumung Evangelifcher 


Kichen an religiöfe oder vielmehr irreligiöfe Freiichaaren, | 


gegen die Untergrabung des Nechtsbeitandes der Kirchen 
und ihres äußeren Beſitzes durch verfehrte Unionsbeftrebuns 
gen und Fampflofe Eonceffionen an die von politifchen Wüh— 
fern erregten Maffen, gegen willführliche Verfaſſungsände— 
rungen, die Urwahlen und Kopfzahl für die Wogen halten, 


aus denen wie durch ein Wunder „die rechten Hände” | 


fi) erheben follen zur Ergreifung der hingemworfenen Zügel 
des Kirchenregiments. Gegen alle diefe Dinge war e8 Zeit, 
hohe Zeit, Fräftig zu zeugen und dem Bunde ihre Bekäm— 
pfung zur heiligften Pflicht zu machen. Es wäre dann 
wohl kaum noch möglich gewefen, daß ein, wenn auch recht 
fchlauer Lichtfreund, fich zu dem Bunde befennen, oder eine 
mit dem Strome des böfen Zeitgeiftes fchwimmende Kirchen: 
gemeinfchaft in denfelben hätte eintreten Fünnen. „Aber,“ 
hören wir fagen, „dann wäre ficher aus dem Bunde nichts 
geworden.“ Wohl möglich! Wir wollen ſtatt aller Ant: 
wort aber lieber abwarten, ob jeßt etwas aus ihm werden 
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wird. Das aber wiffen wir gewiß, daß, wenn, mie wir 
herzlich wünfchen, etwas Gutes aus ihm wird, al jene 
Fragen doch werden zur Entfcheidung kommen, der bezeich- 
nete Kanıpf entbrennen, und die Aufgabe des Bundes fid) 
dann von felbft ganz fo zeichnen wird, wie wir. es eben 
verfuchten. 

Endlich dürfen wir nicht unerwähnt laffen, daß man in 
Wittenberg zwar mit Recht dieUnirte Kirche als felbft- 
ſtändige Kirche anerkannte und für bundesfähig erklärte, daB 
man aber mit Unrecht die von Sad und v. Zippels- 
kirch angeregte Unterfuchung über den eigentlichen Charak— 
ter und Beftand der Unirten Kirche fallen ließ. Allerdings 
iſt der Meg dieſer Unterfuchung ein ſehr dornenvoller und 
unerfreulicher; aber in zweifacher Beziehung ift eine genaue 
Erörterung diefer Sachlage für den Bund dringend nöthig- 
Einmal wegen der von Sad zur Sprache gebrachten uner- 
läßlichen Loslöfung der Unirten ‚Kirche von denen, die in 
ihr Iediglich die Freiheit vom Bekenntniß der Lutherifchen 
und Neformirten Kirche, die völlige Ungebundenheit in Lehre 
und Kultus, die Verkörperung des proteftantifchen Indiffe— 
rentismus und der Firchlichen Negation verehren. Mit diefen 
Pſeudo-Unirten (ihre Zahl ift wahrlich nicht gering!) kann 
der evangelifch=deutfche Kirchenbund Feine Gemeinfchaft ha— 
ben. Sie gehören aber äußerlich zur „Unirten Kirche” 
und diefe ift in 1. 3. des Programms ohne Weiteres als 
bundesfähig anerkannt, eine weitere Prüfung und Entſchei— 
dung hier alfo nicht flatthaft. Sodann ift, wie v. Tip: 
pelskirch, durch viel Mißverftändniß fich durchwindend, 
bemerkte, die Unirte Kirche, namentlich in Preußen, ganz 
abgejehen von den Feinden der Kirche, aus fehr verfchiede- 
nen Elementen zufammengefeßt, deren unflare Vermiſchung 
den Nechtsbeftand der Confeſſionen und Kirchen, felbft den 
Beſitz ihres Vermögens, verwirrt und gefährdet hat. Cs 
befiehen z. B- in der Provinz Sachſen neben den nicht 
unirten, dem Confiftorium aber unterworfenen Luthera- 
nern (etwa zweihundert Gemeinden) und Neformirten 
(zwei Gemeinden) erſtens unirte Lutheramer (die große 
Mehrzahl), zweitens unirte Neformirte (etwa zehn Ge 
meinden) und drittens foldhe unirte Gemeinden, die ent ” 
weder aus zwei Gemeinden, einer Lutherifchen und einer 
zeformirten, unter urfundlichem Übertritt aus der Sonder- 
confeffion in die Unirte Kirche zufammengefchmoßen, oder 
die in neuefter Zeit erft überhaupt gebildet worden find, 
ohne fich zu einer Sondereonfefion zu bekennen. Dieſe 
drei Sraftionen der Unirten Kirche ftehen mit den beiden 
nicht unirten unter dem landesherrlichen Kirchenregiment und 
werden, je nachdem man die Union als eine conferbative 
(1834) oder als eine abforptive (1817) auffaßt, in Lehre 
und Kultus, in Verfaffung und Vermögensbeſitz nach ver- 
fchiedenen Normen zu beurtheilen feynu. Nach den Grund- 
fügen der confervativen Union würden unirte Lutheräner 
und unirte Reformirte fi; in Bezug auf das Befenntniß nicht 
ald zu der in IL 3. des Programms meben der Lutheri- 
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fchen und NReformirten genannten Unirten Kirche rechnen 
können; dennoch find fie aber wohlberechtigte Glieder der 
Union. Man hätte, fo meinen wie nun, um von vorn 
herein Licht in diefe Verwirrung zu tragen, nicht bloß in: 
differentiftifche Unirte Kiechen vom Bunde ausjchließen, fon- 
dern auch die auf den Conſenſus gegründete Unirte Kirche 
als allein eine dritte Kirche bildend von unirten 
Lutheranern und unirten Neformirten unterfcheiden follen. 
Unirte Zutheraner und Neformirte haben nur äußere kirch— 
liche Gemeinfchaft und ſtehen der von der dritten (Unirten) 
Kicche hinſichts des Befenntniffes und aller interna zu 
löfenden Aufgabe völlig fern. 


Mir schließen hier unfere Bemerkungen mit dem herzlichen 
Wunſche (wenn auch mit geringer Hoffnung) auf ein raſches 
und fegensreiches Emporfeimen des in Wittenberg gepflanzten 
Samens. Sclimmften Falls wird er doc) fiher, wenn aud) 
nicht in den Deutfch- Evangelifchen Kirchen, doc) ie vielen evan— 
gelifchen (und auch Deutichen) Herzen Frucht bringen zur 
Wahrung und Stärkung der Kleinen zerflreuten Heerde. Das 
walte Gott! 


Das Sahr 1648 und 1848. 


Heute (am 24. Oftober) find zweihundert Jahre verfloffen, 
feitdem in Osnabrück und Münfter der Weftphälifche Friede ab: 
geichloffen und Tages darauf publicirt wurde. Nach einer furcht- 
baren Verwüſtung hatte fich ganz Deutfchland ſchon lange nad) 
Ruhe und Frieden gefehnt. Darum ſtimmte denn auch in unfe: 
ver Provinzial: Hauptftadt Osnabrück alles Volk mit vollem 
Herzen mit ein, als nad) der Publifation des Friedens vom 
ſchönen Marienthurme herab die Melodie des Liedes: „Nun lob’ 
mein’ Seel’ den Herrn” geblafen wurde; — und mit Necht, 
denn troß aller Berlufte und Opfer, welche noch zu bringen wa: 
ren, durfte man die Hoffnung hegen, daß, wenn aud) ext fehr 
gen Verheerung erholen werde. Jet aber nach einem länger 
als dreißigjährigen Frieden dürfen wir nicht mehr aus voller 
Bruſt fingen: „Nun lob' mein’ Seel den Herrn;“ denn wie 
das Jahr 1648 einftmals Deutfchland den Frieden brachte, jo 
bat das Zahr 1848 den Krieg gebracht, fo daß wir nur mit 
banger Beſorgniß vorwärts bliden dürfen. Es iſt diefes nicht 
ein Krieg, der, wie der dreißigjährige im Anfange wenigftens 
theilweife, um die Religion geführt wird, fondern gegen diefelbe, 
und eben fo gegen Sitte, Recht und gefeßmäßige Ordnung. 
Überall wird die Obrigkeit, welche Gottes Dienerin ift, in den 
Staub getreten; die bisherigen chrifilichen Staaten als ſolche 
bat man vernichtet, denn das Ehriftenthum foll nicht mehr deren 
innerftes Lebensprincip feyn; demzufolge wird die Kirche vom 
Staate getrennt, und die Schule folf wiederum nicht mehr mit 
der Kirche verbunden bleiben. Die Könige und Fürften follen 
aufhören ven Gottes Gnaden zu regieren, wenn man fie nicht 
lieber ganz befeitigtz eine ungefchlachte, ungebehrdige, wild erregte 
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Maffe will vegieren und ſich Fraft ihrer abfoluten Souverainetät, 
welche von verblendeten Vertretern des Volks feierlichſt profla- 
mirt ift, die höchſte Majeftät beilegen. Die Treue ift aus diefer 
Welt verfhwunden, *) dern Meuchler erheben ſich, fordern für 
ſich Abſchaffung der Todesftrafe wider das göttliche Wort (Gen. 
9, 6., Erod. 21, 12., Lev. 24, 17., Num. 35, 16 ff. 30 ff., 
Matth. 26, 52., Apof. 13, 10.), damit fie ohne alle Furcht ihre 
Mordwaffen gebrauchen fünnen. Das Wort des Herrn, wer 
da8 Schwert nimmt, der fol wieder durch das Schwert um: 
fommen, ift in Bergeffenheit gerathen. Auch denft man nicht 
mehr daran, daß Gerechtigkeit ein Volk erhöhet, die Sünde aber 
der Leute Verderben ift, denn Necht und Gerechtigfeit müffen 
gegenwärtig in Deutfchland gefucht werden, feitdem der „Fühne- 
Griff” fogar in der Neichsverfammlung als das neue Staats— 
princip proflamirt worden iſt, welches fich feitdem die hohen und 
höchften Behörden in der Weife zu eigen gemacht haben, daB 
fie ungefcheut die zehn Gebote Üübertreten, — und dennod) gibt 
man vor, man wolle uns, nachdem der Polizeiftaat geſtürzt jet, 
in den Rechtsſtaat einführen. Kein Befig ift mehr ficher, wo 
er auch unter den beſten Nechtstiteln erworben worden fey, man 
hat ihn abhängig gemacht von den Abftimmungen des großen, 
meift bejiglofen Haufeng, der ein unverfennbares Gelüfte nad 
fremdem Gute nicht verbergen Fann. Die gute Sitte wird ver 
höhnt und verfpottet, ja wohl gar als eine Schranfe der Frer 
heit ausgefihrien, da als folche die vollftändigfte fittliche Unge— 
bundenheit und innere wie äußere Auflöfung gelten fol. Vollends 
darf von der Neligion nicht die Nede ſeyn. Minifter erflären 
öffentlich von ihe nichts zu halten und wollen deshalb die Kirche 
um ihren Beſitz bringen. Die Kirche felber fol vom Staate 
demofratifirt, d. h. einer großen entheiligten Maſſe preisgegeben 
und eben fo wie der chriftliche Staat mit einer Obrigfeit von 
Gottes Gnaden vernichtet werden. Alles, was unfer Volk Gro- 
ßes feit feinem erften Auftreten in der Gefchichte hervorgebracht 
und ſich angeeignet hat, fol Feine Geltung mehr haben; die 
„Errungenſchaften“ des März, die in der Kürze angedeutet wur- 
den, follen Alles aufwiegen, was wir feit Jahrhunderten erwor— 
ben haben; wahrhaft rechtliche und fittlich veligiöfe Mächte, welche 
einzig und allein das Leben bejtimmen müffen, glaubt man nid) 
mehr nöthig zu haben, feitdem der organifche Staat mit innerer 
febendiger Gliederung und chriftlichem Principe zerftört worden 
ift, und ſich flott deffen ein todter Mechanismus auf breitefter 
Grundlage erhoben hat, in dem Wälfche Formen alle Berhält: 
niffe beſtimmen follen. „Der Staat fol ſich wölben auf den 
breiteften demofratifchen Grundlagen und eine papierene Conſti— 
tution fol dann in der Spitze das ganze Gebäude unerjchütter- 
lich feſt zuſammenhalten;“ — das iſt die Nede, welche wir ge 
genmwärtig fo vielfältig vernehmen müſſen; das if der Staat, 
welcher gepriefen wird, ohne daß man daran denft, daB der Fe— 


°) Was Tacitug (Ann. 13, 54.) vom der Deutfchen Treue gefagt, 
dag nämlich fein Volk der Erden an Treue die Germanen übertreffe, 
gilt jeßt, nachdem das Deutfche Volk feit einem Jahrtauſend chriſtlich 
geworden ift, nicht mehr. 
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bruar d. J. über den abitraften Conftitutionalismus ein ſchwe— 
res Gericht gehalten hat. 


Und deſſen ungeachtet, was hat man in Deutfchland ges 

1648 wurde das Deutfche Neich mit der Kaiferwürde 
faktiſch aufgelöft, indem die Neichsftände fo gut als felbftftändig 
wurden; 1848 will man wieder die Deutſchen Staaten, welche 


tban! 


noch‘ beftehen geblieben find, auflöfen und fie nicht etwa einem 


Kaifer, fondern einer republifanifchen Reichsverſammlung unter 
1648 verlangte das 
evangeliiche Bekenntniß Anerkennung im Deutichen Neid) (mit 


werfen, welche fich für fouverain erflärt. 


Ausnahme Dfterreihs); 1848 hat fich die religiöfe Indifferenz, 


ja der Unglaube zur Herrſchaft erhoben; von einem chriftlichen 
Pobensprineip im Staate will man nichts mehr wiffen, ja man 
wagt es fogar, den chriftlich Germanifchen Staat gradezu zu 
verhößnen und Männer, welche dafür das Wort erhoben haben, 
Troß aller Verheerung 
| Im 
Osnabrücker Friedensinſtrument wurde der Paſſauer Vertrag und 
Augsburger Religionsfriede erneuert und auf Grund der Con- 
fessio Auguslana aud) auf die Neformirten, als Augsburgiiche 
das chriftliche Bekenntniß ber 


proteftantifche Jeſuiten zu fchimpfen. 
und Verwüſtung ftand man 1648 auf chriftlichem Boden. 


——— ausgedehnt: 
dingte auch die politiſche Anerkennung; denn das Deutſche Reich 
ſetzte noch ſeinen Ruhm darin, vorzugsweiſe ein chriſtliches zu 
feyn und nannte ſich darum ein heiliges. Jetzt im Jahre 1848 
ſoll das Deutfche Reich, nachdem es ganz auseinander gefallen 
war, von neuem aus den früheren felbftftändig gewordenen Be: 
ſtandtheilen wieder aufgerichtet werden; aber ein heifiges full es 
nicht wieder werden, da man vom Chriftenthum nichts wiffen 
will. Die unchriftfichen Elemente find den chriſtlichen völlig 
gleichgeftellt, und dieſes wird als eine große Errungenfchaft ge 
priejen, welche durch den Sturz des chriſtlichen Staates erkämpft 
ſey. Der Geiſt der theologiſchen Romantik unſerer Tage, ſo 
ſpricht man, habe dieſe Anerkennung der unchriſtlichen Elemente 
im Staate als gleichberechtigt mit den chriſtlichen nicht gewäh— 
ren wollen, den Juden ſey auch in den Preußiſchen Verordnun— 
gen nur eine homöopatiſche Gabe von Freiheit gereicht worden, 
ſo daß ſie keine obrigkeitliche Gewalt über Chriſten hatten ausüben 
können, die akademiſche Lehrbefähigung nur auf beſtimmte Fächer 
beſchränkt geweſen wäre u. ſ. w.; unſere Zeit habe aber das 
politifche Syſtem, von welchem die Theorie des chriftlichen Staa— 
tes einen Theil bilde, im Sturme niedergeworfen, und auch diefe 
Theorie felbft fey mit Entjchiedenheit in Angriff genommen wor- 
den, die völlige Austilgung des Syſtems, das an manden Or- 
ten ſchon tiefe Wurzeln gefchlagen habe, werde erft im Laufe 
der Sahre möglich feyn. *) 

Mahrlich, es ift weit im Deutfchland gefommen, daß man 
offen Hand ans Werf legen darf, um den chriftlichen Staat zu 
vertilgen und uns dann in das Heidenthum oder in ein moder- 
nes Judenthum zu führen! Dahin hat die zweihundertjährige 


Entwidelung unſeres Bolfes nach dem Weſtphäliſchen Frieden 


*) Man vergleiche weiter den Artifel „der chriftliche Staat“ im 
pierten Heft der „Gegenwart. Leipzig, bei Brodhaus, 1848. 


‚dies, dann wehe ung! 
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aeführt; — das ift der Segen der lebten dreiunddreißigjährigen 
Friedensjahre! Das Deutfche Volk, welches der Herr nicht zu: 
fällig in die Mitte von Guropa geſetzt bat, fondern damit es 
von hieraus, ald dem Mittelpunfte der Welt, die chriftliche Bil- 
dung nach allen Seiten trage, will den chriftlichen Staat mit 
allen Wurzeln vertilgen, nachdem es im Jahre des Heils 1845 
ſich vermeintlich die Freiheit errungen hat, aber: wahrhaft in Un: 
heil und Verderben gerarhen ift. Frei gemacht hat es ſich von 
der gefalbten Obrigfeit, die von Gott iſt, frei gemacht von der 
Kirche, die des Herrn ift und der große: VBerheißungen gegeben 
find und fomit auch von jenem Worte, das nicht vergehen wird, 
wenn auch Himmel und Erde vergehen! Nur durch das Ehri- 
ſtenthum ift Deutfchland gebildet, groß und mächtig geworden 
und troß aller Stürme, welche darüber her gefahren find, bis 
auf den heutigen Tag erhalten, — und jet jollen deſſen Staa- 
ten (horribile dietu!) aufhören, chriftliche zu feyn! Hat nicht 
unfer Deutfches Volk, fo müffen wir fragen, damit felber das 
Todesurtheil über fih ausgefprochen? Große Schmach: wurde 
unferem Volke angethan, ald 1648 Fremdlinge ihm Gefege vor- 
ſchrieben, als herrliche Deutfche Provinzen an fie abgetreten wer: 
den mußten, als es fogar nicht einmal die Herrin eines einzigen 
feiner Flüſſe blieb; — aber die größte Schmach, welche ihm an- 
gethan werden Fonnte, hat es ſich felber angethan, indem es durch 
die Märzfataftvophe erklärte, es habe aufgehört ein chriftliches 
Volk zu ſeyn. „Sch und mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen," dies hatte nicht gar lange vorher ein edler König aus: 
gefprochen; aber nur zu bald follte ess fich zeigen, daß das Volk, 
über ‘welches ihn der Herr als König gejegt, zum Theil in der 
Weiſe entheiligt war, daß es dem Herrn nicht dienen wollte. 
Moher diefe Erfcheinung? woher diefer tiefe Fall unferes Volks, 
das doch vor allen anderen den hohen Beruf hat, Träger der 
chriſtlichen Bildung zu feyn, das durch die Reformation die Auf: 
gabe empfing, durch feinen im Glauben wiedergeborenen Geift 
ganz Europa geiftig zu berjüngen, gleichwie während der Völker— 
wanderung unter dem Unteraange der alten Welt Germanifches 
Blut ſchon einmal Europa verjüngte und neugejtaltere? Es ijt 
nicht zu verfennen, ſchwere Gerichte find über unfer Bolf-er- 
gangen; es iſt tief gedemüthigt und wird fortwährend gezüchtiat;_ 
das Wort Gottes jagt uns aber, wozu Diefe Züchtigung und 
Demüthigung dienen fol; denn wir wiffen, daß der Herr den 
züchtigt, wen er lieb hat, und den demüthigt, wen er groß machen 
will. Darum wollen wir getroft jeyn, aber zugleich unfere ſchwere 
Schuld zu erkennen fuchen, damit wir in aufrichtiger Buße zum 
Herrn zurüdgeführt werden! Wir wollen merfen auf die Stimme 
des Heren, der in dem gegenwärtigen Unwetter gewaltig zu uns 
fpricht, auf daß wir die Wege erfennen, auf welchen Er unfer 
Volk führen will, damit wir bedenfen, was zu unferem Frieden 
dient, und ſolches den Augen nicht verborgen bleibe! Geſchähe 
Wie Sirael zu Grunde ging, fo würde 
auch unfer Volk dem Untergange verfallen feyn, wenn es die 
Zeit nicht erfennen wollte, darinnen es heimgefucht wird. Rn 

Unverfennbar hat das Deutfche Volk unter den Völkern 


der neuen Zeit einen hohen Beruf in der weltgefihichtlichen Ent- 


Beilage. 
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wickelung empfangen. Schon aus der Schilderung des Taci- ! entgegen: die Nomanifche Welt fuchte deren Ausbreitung zu hin 


tus geht hervor, daß es vor anderen befähigt war, ein Volk 


Gottes zu werden. Obwohl heidnifch, fuchte es Gott in De: 
muth und fühlte voller Ehrfurcht alles Endliche von der höheren 
göttlichen Macht abhängig, welche geheimnißvoll und unfichtbar 
über Alles als der Allvater walte und darum nicht in Bild: 
niffen und Tempel zu verehren ſey. (DBgl. Tac. Germ. 39. 
40. 43. u. a. a. O.) Boll fittliher Naturfraft fühlte fih das 
Deutfche Volk in feiner zwar heidnifchen, aber ahrungsreichen 
Frömmigkeit dem Ehriftenthum verwandt, als diefes ihm durch 
die chriftlich gewordenen Römer entgegenfrat. In der großen 
DVölferbewegung ſtürzten zwar die Germanifchen Völkerſchaften 
das bereits gefallene alte Nom, den Imperatorenſtaat; aber das 
neue Nom, die Römische chriftliche Kirche, ſollte fie ihrer Beſtim— 
nung entgegenführen. Als im Chaos die Germanifchen Völker 
Durch einander ſich bewegten, hat fih durch die Kirche das Deut: 
ſche aus ihnen heraus gebilde tund iſt durch diefelbe gehalten wor: 
Den; und chriftlich geworden hat das Deutfche Volk fodann bald 
Das Bewußtfeyn feines Weltberufs, als die erfte Nation der 
Chriftenheit, gewonnen. Durchweht vom chriftlichen Geifte, er: 
fcheint das heilige Nömifche Reich Deutfcher Nation als die 
höchſte Weltmacht des Abendlandes, welches bald mit Nom, dem 
Träger des Papſtthums, in welchem fich die Kirche allmählig 
verweltlicht, in Kampf geräth. Als endlich Nom in jenen For: 
men, in welchen fich zuerft die chriftliche Gefellfchaftsverfaffung 
ausgebildet hatte, erfiarrte und nur mechanifch das Leben con: 
ſtruiren wollte, dabei in feiner Verweltlichung in heidnifch antife 
Lebensmaterie zurückſank, ja fogar das Tiefinnerlichfte, die Ber 
kehrung des Menfchen zu Gott, zu einem äußeren Werf machte, — 
da erfcholl der Ruf des Heren an das Deutiche Volk, daß, fo 
wie Gr es gerufen habe aus den Heiden und gebildet zu einem 
Behältniß für die in Chrifto geoffenbarte ewige Wahrheit, es 
nunmehr feines hohen Berufes follte eingedenf feyn, denn jeßt 
follte e8 in Wahrheit unter den Germaniichen Stämmen ein 
priefterliches Gefchlecht werden. Und fiehe! das ganze Volk 
hörte auf den Ruf, und es wurde aus dem Deutfchen Bolfe 
die Deutfche Kirche geboren, welche feit der Befehrung deffelben 
zum Chriftenthume war vorbereitet worden. Im lebendigen Glau: 
ben ward das Deutsche Volk nunmehr erft ſelbſtſtändig und frei, 
indem es fich von Nom und der durch daffelbe verweltlichten 
Romaniſchen Welt losfagte. Sm lauteren Worte und im reis 
nen Saframente wollte der Herr in lebendiger Gegenwärtigkeit 
im Deutfchen Volke wohnen und die Söhne deffelben follten 
feine Zeugen feyn nicht bloß im eigenen Vaterlande, fondern 
nad) allen Seiten bin das lautere Wort und reine Sakrament 
tragen. Deutfchland, das Herz Europas, follte von fich aus: 
ſtrömen laſſen das Lebensblut für alle Völker; wie das Land 
geographiſch der Mittelpunft Europas und ſomit auch des ganz 
zen Erdbodens ift, fo follte das Volk geiſtig auch ein Mittel: 
punkt ſämmtlicher Völfer des Erdbodens werden. Aber das 
Dolf hat bewiefen, daß es für feine hohe Beftimmung noch nicht 
reif war. Endliche Intereffen traten der Deutfchen Kirche bald 


dern und fie zu unterdrücen, wobei diefelbe in Deutychland felbft, 
ja fogar an den Trägern der Kaiſerwürde Bundesgenoffen fand. 
Dies mußte einen Kampf hervorrufen; allein im Kampfe ver: 
weltlichte leider auch die Deutfche Kirche, und Glieder derfelben 
verbanden fich nicht bloß mit ausländifchen Germanifchen lau: 
bensgenoffen, fondern fogar mit dem mächtigften Staate der No: 
manifchen Welt, angeblich um die Deutfche Kirche und Freiheit 
zu fchügen, in der That aber vorzüglich, um weltliche Zwecke zu 
verfolgen. Es gibt in Wahrheit nichts Widerwärtigeres in der 
Deutſchen Gefchichte, als die Zeit diefes Kampfes, in welchem 
fich religiöfe Intereſſen zwar mit politifchen mifchen, dieſe aber 
völlig überwiegen, fo daß auch die Deutfche Kirche verendlicht 
wurde. Diefen Kampf brachte der Weſtphäliſche Friede zwar 
zum Abſchluß; aber die Kirche felbft war um ihre innere Pe 
bensfraft gefommen und das Volk war verwildert. Hundert 
Fahre lang blieb man jedoch der Kirche, wenn auch nur in 
äußerlicher Weife, treu; da fing man an von der Evangelifchen 
Kirche, deren Gründung der Ruhm Deutfchlands ift, abzufallen; 
ihre Schirmherren und ihre Diener verließen fie faft zuerft, und 
von dem Wälſchen Nachbarlande aus verbreitete fich der Un— 
glaube allmählig über Deutfchland, und zwar zuerft über die 
höheren Stände, von welchen er fich dann auf die mittleren und 
unteren niederfenfte. Wohl traten zwar Zeiten ein, wo wieder 
ein Slaubensleben erwedt zu werden ſchien, und wir wollen 
hoffen, daß diefe find reich an Keimen für die Zukunft; aber 
daneben durchdrang der Unglaube immer mehr die große Maffe, 
und jetzt, abermal nach) einem Zahrhundert, iſt er äußerlich zum 
volfftändigen Siege gelangt. Zwar befennt ſich noch dem Na: 
men nach die Mehrzahl der Deutfchen zum Chriftenthum; aber 
der Staat hat ſich von der Kirche Tosgeriffen, gleichfam als 
könne der Leib ohne den Geift noc) leben. Und diefen Staat 
ohne Geift und Leben will man uns noch al8 eimen freien prei- 
fen! Müffen wie nicht vielmehr von banger Beforgnig erfüllt 
feyn, daß über diefes moderne, in fich ſchon der Verweſung ver: 
fallene Staatswefen, eben fo wie über unfer Deutfches Volk 
gar bald die Strafgerichte Gottes hereinbrechen, und daß Deutſch— 
land, inmitten der Stavifchen und Nomanifchen Welt, bei einem 
neuen Weltfampf, in welchem alfe dämonifchen Mächte, nach: 


dem fie vollends entfeffelt find, fich wider den Herrn und feinen 


Gejalbten erheben werden, eben fo wieder verheert werde, wie 
im dreißigjährigen Kriege! Unfehlbar würde dies gefchehen, wenn 
wir nicht mehr wüßten, worauf wir unfere Hoffnung feßen und ung 
verlaffen follten; es find diefes Feine Perfönlichkeiten, auf welche 
unfer Dannoverifcher Minifterialvorftand Stüve in feinem poli- 
tifchen Glaubensbefenntniß noch glaubt vertrauen zu dürfen; fon 
dern es iſt diefes einzig und allein jene Kirche mit einem Wort 
und Saframent, welche bei der mächtigen Glaubenserwedung 
der Neformationszeit aus dem Deutfchen Geift geboren wurde 
und melde jeht, wo das Volk tiefer als je gefallen iſt, aus 
ihrem Schlummer erweckt ift und einen Geift des Negens und 
Bewegens gewonnen hat. Durd) fie allein Fann ein lebendiger 
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Keim der Erneuerung in unſer zerfallenes Staatsweſen geſenkt 
und unſer gefallenes Volk der Wiedergeburt entgegengeführt wer— 
den; ſie allein kann ein Schaffendes in der Zerſtörung werden, 
da nur ſie gegenwärtig Lebenskraft in ſich trägt; ja die Evan— 
geliſche, Deutſch-chriſtliche Kirche, insbeſondere die, welche hier 
auf Erden die Lutheriſche zubenannt wird, iſt es, durch welche 
unſer Volk vor Untergang bewahrt werden kann. Mögen darum, 
wie in Wittenberg ein Bruderbund iſt geſchloſſen worden, ſo ſich 
alle lebendigen Glieder unſerer Evangeliſchen Kirche überall zu 
Rath und That in inniger Gemeinſchaft mit einander verbin— 
den, dann wird, wie das Schmacjahr 1645, fo auch das 
Schmachjahr 1848 gewiß überwunden werden. 

M. am 24. Oftober 1848. ©. 


= 


F ˖ 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogthum Heſſen. 

In dieſen Tagen ging nachfolgende Adreſſe ab an die Deutſche 
Reichsverſammlung in Frankfurt. Als ein erfreuliches Zeugniß aus dem 
Volk verdient ſie wohl um ſo eher eine Stelle in dieſem Blatt, als wir 
überzeugt ſind, daß, trotz ſo mancher entgegengeſetzter Zeichen in der 
bisherigen Tagesgeſchichte, ſie doch noch den Sinn der unendlichen Mehr: 
zahl unferes Volfes ausdrückt. 

An die hohe Verfaffung gebende Deutfche Reichsverſammlung in Frank: 

furt a. M. 

Herr Präfident, 
Hochzuveerhrende Herren! 

Eins Ihrer Mitglieder, der Hefiiiche Abgeordnete Vogt, hat in 
der 6Aften Situng erflürt: 

„Bier (in der Kirchenfrage) ftehe er erhaben über alle Parteien, auf 
einem fo vollkommen neutralen Standpunft, daß es fait fein Stand: 
punft zu nennen ſey (!!). Er fen für die Trennung der Kirche dom 
Staate nur unter der Bedingung, daß dasjenige, was man jegt Kirche 
nenne (!?), vernichtet werde, fpurlos verfchwinde von der 
Erde und fih in den Himmel zurückziehe, und zwar in den Sim: 
mel, von dem wir erfahren werden nach unferem Tode, von dem wir 
aber vielleicht nichts miffen wollen, fo lange wir auf Erden find (!!!). 
Er beftreite, daß die Kirche eine Anftalt der Sittlichkeit fey (1). 
Jede Kirche ſey ein Hemmfchuh der Givififation (1!) umd ver freien 
Entmwicelung des Menfchengeiftes, weil fie Glaubensfäge, weil fie 
überhaupt einen Glauben wolle (!!!) . . . die Neicheverfammlung 
müſſe auch die Kirche des Unglaubens anerfennen (!!). Man müffe 
Atheiſt (Gottesläugner) feyn dürfen. Nur darin berube voll 
fommene $reiheit (!!!).“ 

Nicht ohne die fihmerzlichfte Entrüftung haben die Unterzeichneten 
dieje Auferung gelefen. Ob mir fihon willen, daß Manche, die zwar 
Deutſche fich nennen, nur darin einen Fortſchritt erblicken wollen, worin 
wir ung zu Nachbetern Franfreiche herabwürdigen, fo hätten wir doc) 
nicht geglaubt, daß diefe Franzofenfucht fo weit gehen wiirde, nicht bloß 
die Keindfchaft gegen Kirche und Chriftenthum, fondern die Hinweg- 
läugnung der Gottheit felber in unferer oberiten Deutfchen 
Reichsverſammlung zu proffamiren, 

In Paris, in dem revolutionären Gonvent von 1792, fonnte eg 
vorfommen, daß ein Dupait von der Tribüne herab erklärte: 

„Natur und Vernunft find meine Götter! friich heraus will ich’s dem 
Convent erklären: ich bin Atheiſt.“ 
Daß der Pariſer Conbent fich nicht hiegegen erhob, fann ung nicht 
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wundern. Wir willen ja, daß der Wahnſtnn diefer Franzöſiſchen Ge- 
ſetzgeber fich jo weit verirrte, unter Herabrufung ſchwerer Strafgerichte 
auf die ganze Nation, den Herrn des Himmels und der Erde felber fiir 
abgeſchafft zu erflären und ftatt feiner der Vernunft in. Geftalt einer lüder— 
lichen Dirne zeitgeiftifchen Gottesdienft zu verordnen. 

Daß aber auch unfere Dentfche verfaffungegebende Reichsver— 
ſammlung ſich nicht wie Ein Mann erhob, um ihre Entrüftung tiber 
folche gottesläitertiche und alle Grundlagen des Gemeinwohlg vernichten: 
den Grundfäge zu erklären — das geitehen wir offen, hat ung tief ge= 
ſchmerzt und die Beſorgniß in ung erweckt, folche bewiefene Gleichgiil- 
tigfeit müſſe, werde fie nicht geftihnt, die göttlichen Strafgerichte auf 
unfer Volk herabrufen. Nicht als ob wir am der chriftlichen Gefinnung 
jo vieler hochachtbaren Glieder der Reichsverſammlung nur den minde— 
ften Zweifel hegten — wir wiffen, wie Viele derfelben hoch tiber folchen 
erhaben find; — aber wir halten es nicht fiir recht, daß ſie — nur 
zwei Redner abgerechnet — ſchwiegen, wo fein Deutfches Herz ſchwei— 
gen durfte. Des Deutjchen Volkes höchſter Ruhm war von Bes 
ginn feiner Gefchichte an feine Gottesfurcht und als das Chriſtenthum 
ihm gebracht wurde, war es dazu berufen, der Träger, vorzugsweiſe hriitz 
licher Bildung und Gefittung zu feyn. Des Deutfchen Geiſtes fchönite 
Erzeugniffe in Wiffenfchaft und Kunft find vom Licht des Evangeliums 
getragen. Das Deutfche Gemüth hat feine erhabenfte Weihe von dort: 
ber empfangen. Und troß dem eingeriffenen Zerfall des Firchlichen Le— 
bens will unfer Deutfches, unfer Heſſiſches Wolf in feiner unendlichen 
Mehrheit ein chriitliches Volk feyn und bleiben; es will feine Kirche 
zwar fäutern und erbauen, aber weder feinen Glauben, der ihm 
der einzige Troft fit im Leben und Sterben, noch feine Kirche, 
in welche der befeligende Ehriftusglaube fich fortgepflangt, 
will es ſich rauben, will es fich irgendwo, am wenigiten 
im Schoße feiner höchſten Geſetzgeber fich antajten 
laſſen. 

Außerungen eines heiligen Volkszornes über jenes Vogtſche Wert 
haben wir aus dem Munde unſeres Volkes vernommen, die ung bewel— 
jen, der Kern beffelben ift noch gefund und Wälfcher Aufklärung fremd, 
Lebhaft trägt es noch die Überzeugung in fi), daß, wenn man die 
Religion vernichtet, das Volk zu einer Horde, vor feiner 
Schandthat mehr zurückbebender Selbftfüchtlinge herabſin— 
fen und aufhören müßte ein Volk zu ſeyn. 

„Einem Menſchen, der an feinen Gott glaubt, borge ich feine zwei 
Kreuzer, denn er ſchwört mir fie ab,“ 
jagte jüngſt treffend ein fchlichter Ddenwälder Bauersmann. 

Solches erflären die unterzeichneten Deutichen Bürger aus dem 
Heflischen Odenwald, inmitten unieres Volkes ftehend, aus dem Sinn 
und Herzen deffelben heraus, Wir willen, daß — nur ganz wenige 
fittlich und ökonomiſch verfommene Auswürflinge abgerechnet — alle 
Glieder unferer Gemeinden hierin mit ung gleich denken. Abſichtlich 
erfcheinen wir — flatt Taufender, welche beizubringen uns ein Leichtes 
gewefen wäre — nur mit ganz wenigen Nameneunterfchriften, und aus 
einem nur fleinen Kreis von zum Theil vielleicht fonft faum dem Na— 
men nach gefannten Gemeinden, Die Wahrheit, der ihr inwohnenden 
Kraft fih bewußt, verfchmäht ſolch Auferlich Beiwerk. Und ob wir zwar 
wiſſen, daß grade in unferen Tagen mit Berufung auf das Wolf ſchuö— 
der Mißbrauch getrieben wird, fo find wir doch tiberzeugt, Niemand 
werde ung widerfprechen können, daß wir vollberechtigt find zu jagen: 
in des ganzen Deutfchen Volfes Namen machen wir bei unferer 
Neichsverfanmlung als heiliges Necht geltend, daß fie ihrer hohen Be— 
ſtimmung und Würde allezeit eingedenf, Sorge dafür trage: 

daß das Deutfche Gemtith nie mehr durch Kußertingen freolerifcher Re— 
ligionsverachtung, wie des Herrn Vogt gewefen, möge verletzt werden. 
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Im Namen des Deutfchen Volfes machen wir die weitere 
Forderung geltend, daß unter den Grundrechten des Deutfchen Volkes, 
entweder wie in Nordamerifa, der Sab feine Anerfennung finde, 

daß Jeder, der als Deutfcher Bürger aufgenommen werden wolle, das 
Bekenntniß des Glaubens an Gott ablegen mie, 
oder doch wenigſtens: 
daß, wenn auc) der Einzelne in feiner religisfen Überzeugung völlig 
unbeirrt gelaffen ſeyn foll, atheiſtiſche Genoffenfchaften inmitten des 
Deutjchen Volks nimmer geduldet werden dürfen. 
Am liebiten jedoch würden wir e8 fehen, wenn nad) dem Geſetzbuch eines 
großen Deutfchen Könige, der zwar in Folge allgemeiner Zeitbildung dem 
Chriftenthum nicht nahe ftand, der aber mit hellem, ſtaatsmänniſchem 
Blicke erfannte, worauf die Wohlfahrt der Völker ruhe, des alten Fritz 
von Preußen ausgefprochen würde: 
„Dede Kirchengefellfchaft ift verpflichtet, ihren Mitbürgern Ehrfurcht 
gegen die Gottheit, Gehorfam gegen die Gejege, Treue gegen den 
Staat, und fittlich gute Gefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflößen.“ 
Wenn der Herr nicht das Haus bauet, fo arbeiten umfonjt die daran 
bauen. 
Aus dem Hefliichen DOdenwalde, Anfangs September 1848. 
(Folgen die Unterjchriften aus fünf Gemeinden.) 


Der evangelifch: Iutherifche Kirchliche Provinzialverein 
für Pofen, an die Prediger der Lutherifchen Gemein: 
den in der Provinzial: Randesfirche, 


In dem Herrn geliebte Brüder! 

Es iſt ein „Gebet hin und tretet auf,“ was die unterzeichnez 
ten Vereinsglieder als im Namen des Herrn Euch zuzurufen, fich unters 
winden wollen. Fraget nicht, woher zu folcher Anfprache der Veruf 
und das Necht ung fommen. Wir fühen’s wohl gern, wenn wir ſchwei— 
gen könnten, und möchten viel lieber Geführte als Führer ſeyn. Aber 
die North drängt uns alfo, denn wir haben ung lange umgefehen — 
und es war doch kein Rufer da, 

Es find Behufs der Berathung und Beſchlußnahme darüber, was 
zur Entwirrung unferer chaotifchen landesfirchlichen Gegenwart, und zur 
Wahrung resp. Heritellung der Lutheriſch-confeſſtonellen und Eirchlichen 
Nechte in’s Bejondere gejcheben müffe, in den Nachbarpropinzen ſchon 
wiederholt Gonferenzen der Lutheriſch befennenden Amtsbrüder gehalten 
worden. Ob auch für die Theilnehmer ſelbſt gar förderlich und erquick- 
lich, fonnten diefe Zufammenfünfte doch nur immer klarer machen, wie 
ein bloß paftorales Conferiren in folcher, das Firhliche Ganze und 
defjen ganze Zufunft belangenden Cache, dem Ziele entgegenzufüh: 
ren, oder auch nur um ein Merkliches näher zu bringen, nicht im Stande 
find. Was unferes Erachtens jet zuvörderſt Noth thut, ift dies, daß 
Prediger und Gemeinden zu einem Zeugniß ihres Haltens 
am Bekenntniß fich erheben. Wenn und mo das gefchehen, wenn 
und wo Prediger und Gemeinden unter’ Befenntnifpa: 
nier der Väterkirche fich geftellt — ſey's auch mur in zehn Ger 
menden unter Hundert, und ſey's auch für's Erſte noch in freiejter Wahl 
zwiſchen meiterer und engerer Lutherifcher Bekenntnißſchranke: da und 
dann erſt ift Grund gelegt, auf dem was da zufanmenfteht auch orga= 
niſch zufammengefugt, d. i. Firchlich erbaut werden kann. 

Auf denn wir Führer der Gemeinden der Väterfirche 
allzumal! So viel unfer zu Mühe und Kampf um Erhaltung und 
Miedergeminnung unferer höchſten Kirchengüter gewillt find, die follen 
fih aufmachen und hingehen — nicht abermals, wenigftens diesmal nicht 
in die Kerne, ſondern in die eigene Gemeinde Hinein, mit der eine Con— 
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fereng am heiliger Stätte zu halten — eine Wahlverhandlung 
über das einfache klare Entweder Oder: ob fie das Vätererbe 
behalten, oder ob fie’s aufgeben und verjchleudern will. Es 
ift, geliebte Brüder, der rechte Eifer um des Herrn Haus ja freilich all 
wege ein eben ſowohl „vorfichtiger” als „zufahrender,“ und halten wir 
darum auch dafiir, daß zwar die Zeit zu folchem enticheidenden Schritt 
für uns alle jest da, daß aber nicht eimerlei Stunde für ung alle die 
rechte it. Es müſſen Etliche vorangehen, Andere nachfolgen. Und das 
je nach dem Vermögen, dag der Herr aus der Gemeinde felber darreicht. 
Aber daß die Alle, die’s können, nun auch wirklich fich 
aufmachen und vorgehen — das iſt's, was wir meinen, und wozu 
wir Euch, lieben Brüder, von denen das gilt, im Euch dringend und 
drängend, hier aufrufen. — Es haben unferer Vereinsglieder Mehrere 
den Schritt bereits gethan, ihre Gemeinden find ihnen einſtimmig und 
freudig zugefallen. Und follte denn, was in den zwei oder drei Gemein— 
den don tem Herrn geſchehen, nicht auch fiir andere und viele unferer 
Gemeinden hier noch zu erhoffen ſeyn? Wiffen wir doch, daß die Mehr— 
heit darin ihres Firchlichen Erbſchatzes und Erbnamens noch mit nichten 
vergeffen hat, und daß ſelbſt in der Maffe ihrer todten und faulen Glies 
der eine Mehrzahl ift, die auch das vergrabene Pfund noch wert) hält. 
An Euch nun, geliebte Amtsbrüder, die ihr zum Vortritt auf die 

Bahn, die Gott ebnen wird, mit ung entfchloffen und bereit ſeyd, 
nach) diefem Auf in Gottes Namen auch noch ein Vorſchlagswort. 
Es betrifft die Weife unſerer Bahnbrechung in die Gemeinden hinein. 
Da bitten wir, laffet uns den Schritt, fo Viele ihn noch nicht gethan, 
zuſammenthun. Es wird des Segens um fo mehr werten. Das 
„Wann“ dürfte kaum fraglich jeyn, denn das nahende Neformas 
tionsfeft enthebt ung aller Mühe einer Tageswahl. Laffet uns darum 
das Feſt zu diefem Mal, und fo ferner wieder an feinem Tage 
feiern — diesmal, wills Gott, alg ein Doppelfeit alter und neuer Anz 
fünge einer firchlichen Wiedergeburt und Erneuerung iu 
heiligen Geift! — Sol aber folche gemeinfame Feitfeier und Feſt— 
Verhandlung eine weſentlich gemeinfchaftliche, d. 1. Firchliche ſeyn, fo bes 
darf es, bei Vorbehalt freieter Ausprägung im Einzelnen, doch einer 
durchgehenden Einheit ihrer fachlichen, beziebungsweife auch ihrer 
formellen Umrifjfe und Grundlinten. Es wollen die Brüder 
ung darum verjtatten, des Baldigften noch einen näheren Entwurf 
zu beregter Feitfeier ihnen vorzulegen. Der Herr felbjt wolle denſelben 
dann prüfen und fichten, und was Ihm daran gefällt, ung behalten und 
vollbringen laſſen. 

Das Moderamen des evangelifchzlutberifchen firchlichen 

Bereins fir die Provinz Polen. 

9. Gerlach, Paſtor zu Wollſtein. 3. Schmidt, Paſtor zu Samo— 

in. F. Mühlmann, Paltor zu Obornik. Grabig, Oberpfarrer 

zu Liſſa. 5 Nogge, Pafter sec. zu Lilja. 


Das Moderamen des evangelifch : Iutherifchen Firchlichen 
Vereins für die Provinz Wofen, an die Prediger der 
Qutherifchen Gemeinden in der Wropinzial: Landes- 
kirche. 

Unter Bezugnahme auf unſeren, den lieben Amtsbrüdern gemachten 
Vorſchlag, die diesmalige Neformations-Feftfeter betreffend, erlauben 
wir uns nachitehenden Entwurf zur gedachten firchlichen Feier denfel- 
ben vorzulegen, 

8.1. Gedachte Feftfeier wird ihrem feſtgehörigen Tage, 
dem 31. Dftober wiedergegeben. Die Kirchengemeinden ſind recht— 
zeitig davon im Kenntniß zur feßen. 
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8. 2. Der Feftgottesbienft beginnt (LO Uhr Vormittags) mit dem 
Liede: Allein Gott in der Höh' ſey Ehr'. — Hierauf die Feſtliturgie 
nach folgendem Grundriß. 

Geiſtliche: Im Namen Gottes, des Vaters ꝛc. 

Folgt ein altübliches Siündenbefenntnif, insbefondere die Sün— 
den der Kirche und Gemeindeglieder an den heiligen, durch das Gottes 
werf der Reformation ber Kirche wiedergegebenen Gnadengütern — an 
Gottes Wort und Saframent, betreffend, 

Chor: Kyrie ıc. 

Geiftliches Bei dem Herrn iſt die Gnade und viel Erlöſung bei 
Ihm. Der Herr hat nicht Gefallen am Tode der Sünder, fondern daß 
Sie Sich befehren und leben. Noch ift Sein Licht eures Fußes 
Leuchte, und das Licht auf eurem Wege. In Seinem Xicht fehet 
ihr das Kicht. Der Herr fey mit euch! 

Gemeinde: Und mit deinem Geiite. 

Geiftliche: ein altübliches feftbeztigliches Danfgebet — ſchließt 
mit Dorologie und Hallelujah, 

Chor: Hallelujah zc. 

Geiftliche: verlieſt als Feftenangelium Ich. 6, 32— 40. 

als Feftepiftel Röm. 3, 21—28. 

Gemeinde: Amen. 

Geiftliche: Xaffet ung unferen allerheitigften Glauben befennen. 
Gelobt ſey'ſt Du o Chriftus, Amen. — „Ic, glaube an Gott den Bar 
zer 3c. Himmels und der Erden.“ 

Gemeinde: Wir glauben al? an einen Gott sc. V. 1, 

Geiftliche: Ich glaube an Jeſum Chriſtum ıc, 

Gemeinde: V. 2. deffelben Liedes. 

Geiſtliche: Ich glaube an den heiligen Geift ıe, 

Gemeinde: V. 3. deffelben Liedes, 

Geiftliche: Das allgemeine Kirchengebet, 

Gemeinde: Amen, 

Geiſtliche: Das Vaterunſer. 

Gemeinde: Dreimaliges Amen, 

8.3. Hauptlied: Eine fefte Burg iſt unfer Gott, 8.13. 

Predigt Über Offenb. Joh. 3, 11. „halte was du hait, daß 
Niemand deine Krone nehme.” Die Predigt zeige der Gemeinde 
ihre Krone — den Väterglauben mit dem Väterbekenntniß. 
Sie halte dag theure Kfeinod tiber der Gemeinde hoc empor — beides 
Angefichts der drohenden Gefahr, es zu verlieren, aber auch Angefichts 
der Hülfe, die da ift, wenn nur die Gemeinde felbit fich helfen 
laffen will. 

Nach Kanzelgebet zum Predigtſchluß V. 4. des Hauptliedes. Hierauf 
der Prediger zum Altar — Allgemeines Beichtbefenntnig — 
Abfolution — Segen. 

Schlußlied: Ach bleib mit deiner Gnade. V. 1—3, 

8.4. In den Kirchen der either bereits confitent geworde— 
nen Gemeinden ift die Feitverfammlung damit gefchloffen, Anderenfalls 
aber bleiben (während die übrige Verfammlung das Gotteshaus perläfit) 
die Kirchenvorfteher, Lehrer und Hauspäter der Gemeinde, nach vorgän— 
giger Aufforderung, noch in der Kirche verfammelt, und ftellen ſich im 
unteren Kirchenraum, nahe dem Altar, auf. 

Der Prediger erklärt nach kurzem Eingangsgebet zubörderft ben 
Zweck diefer feftlichen Nachverfammlung, Der Zweck ſey: Ablegung 
eines Gemeindebefenntniffes — eines bündigen, klaren und ein— 
müthigen Zeugniffes, daß diefe Kirchengemeinde feſtſtehen und 
feftbleiben wolle auf dem gottgelegten evangeliſch-luthe— 
rifhen Glaubens- und Befenntnifgrunde, deſſen Gründungsfeit 
fie mit der gefammten Kirche ihrer Väter heut feiern. — Was zu folcher 
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Kundgebung in Wort und That jetzt dränge und zwinge, habe die Pre— 
digt dargethan. An der Gemeinde liege es nun, zu zeigen, ob ſie ihres 
Vätererbes noch werth — ob an ihrer Erhaltung und Erneue— 
rung in dem Glauben und in der Lehre der Väter ihr ſelbſt 
gelegen ſey, oder nicht. Es ſeyen ſchon mehrere Kirchengemeinden 
dieſer Provinz mit einem ſolchen einhelligen und feierlichen Zeugniß ihres 
Bleibens am reinen Wort und Sakrament vorangegangen — es werde 
und wolle nun dieſe Gemeinde unter den nachfolgenden doch hoffentlich 
nicht die letzte ſeyn. Das erjte von jenen bereits abgelegten Gemeinde— 
Zeugniffen, an das auch Schon Kirchengemeinden in anderen Provinzen 
ſich angefchloffen, laute in feinen mefentlichiten Artikeln alfo: 

So befennen und befunden nun wir hier verfammelten Zeugen, ats 
da find Pfarrer, Kirchenvorſteher, Lehrer und Hausväter diefer Gemeinde, 
wir befennen und befunden hier einmäthig por Gott und vor aller Welt: 

1. daß wir an unferem Theil, und mit unferen Fauſes-Angehöri— 
gen und Gemeindegenoffen all;umal, nun und nimmermebr und in feis 
nerlei Weile unferen theuern Väterglauben ändern, läugnen oder laffen, 
ondern daß wir bleiben wollen in dem, was wir gelernt ha— 
ben, in dem Evangelio von unferer Seligfeit aus Gnaden 
durd) den Glauben an das Wort vom Kreuz; — und daf wir 
folchen unſeren theuerſten Befiß und Schatz, fo Gott Gnade gibt, auch 
vererben wollen auf Kind und Kindeskind; 

2. wie wir darum auch mit aflem Ernft und Fleiß darüber wachen, 
und darauf halten wollen, daß die göttlichen Gnabenmittel, das 
durch die heilige chriftliche Kirche, und unfere Evangeliſch-Lutheriſche 
Kirche infonderheit, folhen Glauben darreicht und weiterbauet, nämlich 
Wort Gottes und Saframent, ung und unferen Nachfommen uns 
verfälfcht und unverfürzt erhalten werden: 

3. wie wir darum auch nad) wie vor zum Predigtamte unter 
uns nur folche Prediger zulaffen und berufen wollen, die zur 
Lehre des reinen Evangelii und zur rechten Verwaltung dee 
Saframente gemäß den Befenntniffen unferer Evangelijchs 
Lutheriſchen Kirche, öffentlich, feierlich und eidlich fich verpflichtet 
haben, — dazu auch von den Lehrern unferer Gemeindefchulen erwarten 
und verlangen, daß fie, wie vor Alters, jo fernerhin unfere Schulju— 
gend in der rechten Lehre des göttlichen Wortes, nach Dr. Luther's 
Katechiemus mit allem Fleiß und treulich unterweifen, 

4, Wir befennen und befunden, wie wir, um nicht unferen Glau— 
ben, unfer Befenntniß, und unfer ganzes hierauf gegründetes Kirchenweſen 
in Gefahr der Vermengung und Verwirrung, und fomit in 
Gefahr des Unterganges zu bringen, ımd da nach Art. 7.u nferes 
Augeburgifchen Väterbekenntniſſes es nöthig iſt zur Einheit der Kirche, 
daß man lbereinftimme tiber Lehre des Epangelii, und Uber Verwaltung 
der Eaframente — ie wir aus folchen Gründen, nicht aber aus irgend 
welchem unchriftlihen Haß und Eifer, mit Kirchengemeinden oder 
Seften von anderem Befenntnif zu einer Kirchengemein- 
fihaft ung zu vermengen oder vermengen zu laffen, nicht 
gefinnet oder gewillt find, und dag weder mit umferen Glaubens— 
verwandten zur Nechten, als da find Neformirte, Römiſch-Katholiſche, 
Wiedertäufer, Pietiſten u. a. m., noch auch und noch piel weniger mit 
unferen Glaubensfeinden zur Linken, als da find Lichtfreunde, Neu-Ka— 
tholiſche, Freiz Evangelifche, und wie ſie ſonſt fich fondern und nennen 
mögen. Wohl aber wollen wir mit allen Chriſten aus allerlei chriſtlichen 
Gonfeffionen, fo fie glauben, daß Chriftus Gottes Sohn ift, als 
nit Gliedern der einen allgemeinen chriftlichen Kirche, und darum auch 
als mit Brüdern ung herzlich verbunden halten, nach dem Worte Ephefer 
am vierten: „Ein Leib und ein Geift wie ihr auch berufen feyd 
zu einerlei Hoffnung eures Berufs. Ein Herr, ein Glaube, 
eine Taufe, ein Gott und Vater unfer aller, der da ift über 
euch allen, und durch euch alle und in euch allen.” Wir wollen 
mit diefen unferen Brüdern in Chrifto allzumal auch zu einer geiſt— 
lichen beiligen Union wider alle Keinde ihres und umferes himmli— 
fchen Königs ung feftiglich und männiglich zuſammenſchließen und zus 
ſammenhalten. (Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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iiber einen VBorfchlag zur Umbildung der 
Hheinifch:-Weitphälifchen Kirchenverfaſſung. 


Aus der Mitte der Evangelifchen Kirche in Weftphalen ifi 
jüngfihin ein Entwurf mafgebender Beftimmungen für die Über: 
leitung der gegenwärtig dafelbft noch vorhandenen Einrichtungen 
in eine den veränderten politifchen Verhältniſſen entfprechendere 
Form des Firchlichen Organismus hervorgegangen. Der Präfes 
der Provinzial-Spnode hat nämlich mittelſt einer unter deren 
Mitgliedern veranlaßten fchriftlichen Abſtimmung eine Commiffion 
zu dem Zweck wählen laffen, um der demnächft zu berufenden 
außerordentlihen Spnodalerfammlung Vorlagen in Betreff der 
erforderlich gewordenen Modififationen der Kirchenordnung zu ma- 
chen. Der folchergeftalt gebildete Ausfchuß hat fodann unter dem 
Vorſitze des Synodal-Präfes in einer Zufammenfunft, an welcher 
auch die Moderatoren der Rheiniſchen Provinzial: Synode Theil 
nahmen, fich zu einer Reihe von Borfchlägen vereinigt, die den 
Kreis-Synoden und Presbpterien zugeftellt werden follen, um auch 
ihrerfeitd vor dem Zufammentritt der Provinzial-Synode fich 
darüber äußern zu können. Verfaſſungsmäßig fünnen zwar diefe 
Borfchläge Feine weitere Bedeutung in Anſpruch nehmen, als 
jeder andere nicht zu den Proponenden der Behörden oder den 
Anträgen der Kreis-Spnoden gehörende Entwurf, welcher zur 
Kenntniß der Provinzial-Spnode gelangen möchte. Indeſſen wird 
das Vertrauen, welches die Eonferenz nicht nur vermöge des zu 
ihrer Zufammenfeßung gewählten Weges, fondern auch wegen der 
firchlich bewährten Eigenfchaften ihrer Mitglieder verdient, ihrem 
Gutachten vorab ein nicht geringes Anfehen verleihen. Bei der 
hohen Wichtigkeit des Gegenftandes ift hierin eine dringende Auf 
forderung zu vielfeitiger, forgfältigfter Prüfung gegeben. 

Ohne auf andere an fi nicht unerhebliche Einzelheiten des 
gedachten Entwurfs jetzt einzugehen, foll hier zunächft bloß der 

Hauptpunkt hervorgehoben werden, von deſſen richtiger Auffaſſung 
ein befriedigender Erfolg der Umgeſtaltung zumeiſt und weſentlich 
abhängig erſcheint. Der Ausſchuß, indem er nicht verkannte, daß 
der König gegenwärtig noch rechtmäßiger Inhaber des Kirchen: 
regiments fen, bat gleichwohl das Aufhören des auf der landes— 
fürftlichen Eigenfhaft eines membri praeeipui ecclesiae beru— 
henden Krchenamts eines Archipresbyter in dem Maße für unaus- 
bleiblich erachtet, daß auf die Fortdauer des hergebrachten Ber: 
hältniffes in modificirter Geftalt und Wirkung auch nicht einmal 
eine eventuelle Rücficht genommen worden ift. Ferner geht der 
Entwurf davon aus, daß zunächft ein die geſammte Landeskirche 
umfaſſendes Centralorgan derſelben als zu Stande kommend noch 
nicht vorausgeſetzt werden könne. Dieſe beſchränkenden Voraus⸗ 
ſetzungen, welche in mancher Beziehung noch einer näheren Er- 


wägung und beziehentlich Nechtfertigung bedürfen, haben zur un 
mittelbaren Folge gehabt, daß die Auffindung der rechten Stelle 
und Form für die gegenwärtig dem Conſiſtorium und dem hö- 
heren Kirchenregiment obliegende Thätigfeit die Hauptaufgabe 
bildete. Der Ausfchußentwurf bat diefelbe fo zu löſen gefucht, 
daß er unter der Benennung: Confiftorium ein ftändiges Colle⸗ 
gium unter dem Vorſitze des General: Superintendenten beftehen 
(affen will, welches bei eintretenden Vakanzen aus drei Candi- 
daten ſich ergänzen foll, die ihm für jede geiſtliche oder weltliche 
Stelle von der Provinzial-Spnode zur Auswahl vorzufchlagen 
find. Die fo gebildete Behörde fol, mit Ausfchluß der der Pro: 
vinzial Synode vorbehaltenen Firchlichen Geſetzgebung, alle kirch⸗ 
fichen Rechte ausüben, welche die bisherige Kirchenordnung den 
Confiftorien, Regierungen und fonftigen Staatsbehörden beilegt. 
Über das Verhältniß des „Conſiſtorium“ genanten Collegiums 
zur Provinzial- Synode ift näher beantragt, daß daffelbe von der 
leteren feine Dienftinftruftion empfange, ihe über feine Berwal- 
tung auf Erfordern Auskunft zu geben und ihre Beſchlüſſe, 
welche, außer ſo weit ſie in weltliche Staatsrechte eingreifen, 
zur Gültigkeit der Staatsgenehmigung nicht mehr bedürfen wer⸗ 
den, auszuführen habe. Findet das Conſiſtorium einen Synodal⸗ 
beſchluß nachtheilig, ſo ſoll es denſelben der Synode, jedoch nur 
einmal, zu nochmaliger reiferer Berathung zurückgeben dürfen, 
in welchem Falle dem Präſes binnen einer näher zu bezeichnen⸗ 
den Friſt hievon Anzeige zu machen ſey. 

Man kann vielleicht auf einen Augenbli geneigt feyn, in 
diefen Vorfchlägen die beabfichtigte Eonfervation des beftehenden 
Conſiſtorial⸗Elementes der firchlichen Verfaſſung, wenn auch, den 
veränderten Umftänden gemäß, ſynodaliſch temperirt, zu finden. 
Bei näherer Prüfung zeigt fich jedoch diefe Annahme ald unge: 
gründet. Die, neben dem nicht mehr zutreffenden Namen, der 
befchriebenen Behörde zugedachte Mitwirkung bei Ernennung ih: 
ver Mitglieder ift, im Verhältniß zu der ihr fonft zugewiefenen 
Berechtigung, welche einer folchen MWahlbetheiligung kaum bedür- 
fen ann, zu unbedeutend, um nicht binfichtlich der Stellung und 
Wirkſamkeit des Collegiums im Ganzen und Großen völlig zu 
verfchwinden. Nach dem fachlichen Umfange der der neu erzielten 
Behörde beizulegenden Attributionen wird ihr felbiiftändiger Cha: 
rakter in der Eigenfchaft eines von der Provinzials Synode völlig 
abhängigen Verwaltungs: und Bollzieyungs  Ausichuffes aufge: 
hen. Diefer ift im Grunde genommen das früher verfuchte 
Collegium qualificatum, dem, vermittelft der Ernennung auf 
bleibende Amtsdauer, in Hinficht auf einen ordnungsmäßigen und, 
foweit es die Synodalvorſchriften geftatten werden, folgerechten 
Gang der Gefhäftsführung, vor der mangelhaften älteren Ein- 
richtung, die nie zu bedeutender Wirkfamfeit gelangt it, aller: 
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dings ein wichtiger äußerer Vorzug zu Theil werden Fann. Es 
iſt aber eine oberflächliche Betrachtung, wenn die wefentliche Be: 
deutung des Confiftoriums bloß darin gefucht wird, daß es ein 
feft und unauggefegt wirfendes Organ zur Ausführung der auf 
einer anderen Firchlichen Stufe zu Stande Fommenden Befchlüffe 
darſtelle. Auch zu der fietig ausführenden Wirffamfeit, wenn 
fie von rechter Art feyn fol, ift eine wefentliche Betheiligung 


bei der Pirchlichen Befchlußnahme felbft ein unumgängliches Er⸗ 


forderniß, wie andererſeits auch der Standpunft des bleibenden 
Kirchendienftes umfaffender Aufficht mit feiner ſchwer wiegenden 
Verpflichtung von der Bedeutung it, daß eine mitentfcheidende 
Stimme bei der Aufftellung allgemeiner Normen ihm nicht ver: 
fagt werden darf. Der Grundgedanke der Eonfiftorialverfaffung, 
der ihr mit anderen der Einfeitigfeit des Presbyterianismus ge- 
genüberftehenden Formen gemeinfam ift und den eigenthlimlichen 
Zügen des Lutherifchen Kirchenwefeng angehört, befteht darin, 
daß ein ſtändiges Amt der Kirchenleitung vorhanden fey, welches 
inftitutionell, nad Einfeßung und Competenz, nicht mit einer 
übrigens swohlberechtigten gemeindlichen Kirchenvertretung zuſam⸗ 
menfalle, fondern auch in feiner organifch gefonderten Berufs: 
ftelfung eine wirffame Gewähr namentlich für die unveränderliche 
©eite des Firchlichen Lebens und deren richtiges Berhältniß zum 
Wechfel der Entwicelungen darbiete. Daß das Eonfijtorialele: 
ment in diefer aus ihm felbft ſich ergebenden Auffaffung eine 
Verwirklichung in der vorgefchlagenen Einrichtung gewinnen werde, 
läßt fi mit gutem Grunde nicht erwarten. Zwar fann, da das 
Gegentheil nicht ausgedrückt ift, auf den erften Blick fcheinen, 
daß dem dem Namen nach beizubehaltenden Eonfiftorium, wenig⸗ 
ſtens in der Sphäre feiner vom Entwurfe näher bezeichneten 
Speeialbefugniffe, ein unabhängiger Charakter zugedacht ſey. Da 
indefien fämmtliche einer Genehmigung nicht weiter zu unterwer- 
fenden Befchlüffe der Provinzial- Synode von dem Gonfiftorium 
pflichtmäßig ausgeführt werden müffen, fo wird unfehlbar die 
Synode fehr bald zu der Bedeutung und der Thätigkeit einer 
das kirchliche Gefammtgebiet ihres Bereichs umfaffenden Ober: 
inftanz übergehen, deren Hemmung durch das dem Eonfiftorium 
zu ertheilende Recht einmaliger Gegenvorftellung, auch abgefehen 
von der nur periodifch eintretenden Wirkſamkeit der erfieren, 
zwar mannigfache Mißftände in Ausficht bringt, aber ſchwerlich 
erfprießliche Erfolge für die Firchliche Verwaltung verheißt. Die 
vorgefchlagene Beftimmung des Verhäftniffes des Eonfiftoriums 
zur Synode erfcheint deshalb ſchon aus unmittelbar praftifchen 
Gründen in hohem Grade bedenklich. Noch wichtiger aber ift, 
daß das innere Moment der das Derfaffungsziel der Evangeli— 
fhen Kirche Deutfchlands bezeichnenden Bermittelung des bifchöf: 
lichen und des Alteſten⸗Princips völlig verloren gehen wird. Der 
Ausſchußentwurf vollzieht in Abſicht der Geſtaltung der Kirche 
nicht eine confervative, ſondern eine abforptive Union, in weicher 


der werthvolle Beitrag, den der Gemeinfchaft der Lutherifche 


Typus darzureichen vermag, vielmehr zu unwefentlichem Schein 


herabgefeßt wird und der entgegengeſetzten Anficht zum Opfer 


fälft, obgleich diefe nach der vorhandenen rechtlichen Grundlage Fei- 
neswegs eine ausfchließende Geltung in Anfpruch zu nehmen hat. 
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Die Aufgabe der Conferenz erhielt zwar eine bejondere 


Schwierigkeit in dem Umſtande, daf fie glaubte, vorerſt ein für 
die gefammte Landeskirche zu bildendes Centralorgan nicht in 
Ausficht nehmen zu Fünnen, fondern die provinzielle Organifation 
fo entwerfen zu müffen, wie fie in einem auf fich ſelbſt beſchränk— 
ten Zufammenhange der Verfaſſung ausführbar feyn würde. Es 


entſtand daher die Frage, in welcher Weife, ob durd) Verlegung 
der vollen Kirchengewalt in die Synode, oder durch Erweiterung 
der Befugniffe des Confiftoriums, oder auf einem mittleren Wege, 
die bisherige Spike des Kirchenregiments zu erfeben fey. Bei 
diefer Sachlage, und da freilich die feitherige Stellung des Gon- 
ſiſtoriums nicht auf eine kirchliche Thätigfeit höchſter Stufe be: 
rechnet ift, konnte es allerdings dem fynodalifchen Standpunkte 
am nächften zu liegen fcheinen, an die Provinzial-Synode die 
Kirchenregierung unbeſchränkt übergehen zu laffen. Deſſen unge: 
achtet ift vielleicht der Conferenz, die auch in der Fortdauer ei— 
nes kirchlich hervorragenden Standpunftes des evangelifchen Kö— 
nigs feinen Ausweg vermeinte finden zu fünnen, nicht die Rückſicht 
auf den bis zur Errichtung eines umgeftalteten Regiments der 
Geſammtkirche des Landes eintretenden Zroifchenzuftand entfchei- 
dend gemwefen. Sie erblict nämlich auch die Landeskirche künftig 
unter einer Synode zuſammengefaßt, aus der ein Ober⸗Conſi⸗ 
ſtorium, analog wie das Provinzial-Conſiſtorium aus der Pro- 
vinzial-Synode, hervorgehen werde. Hienach iſt zu vermuthen, 
daB auch das Ober-Conſiſtorium nur ein von der Landesſynode 
ebenmäßig abhängiger Exekutiv-Ausſchuß ſeyn fol. Wie dem 
aber auch feyn mag, dem Vorſchlage ift ein ausdrüdliches Aner⸗ 
fenntniß des landesherrlichen Kirchenregiments fo wie der Con— 
filtorien, als nach der Kirchenordnung von 1835 zu Necht befte- 
hender Firchlicher Behörden, zu Grunde gelegt und eben darauf, 
dem Staate gegenüber, die wichtige Forderung der Fortgewähr 
der bisherigen Dotation der gedachten Behörden geſtützt worden. 
Diefem nach) mußte auch dem von den Eonfiftorien getragenen 
Berfaffungselemente eine feiner bisherigen Bedeutung möglich] 
entfprechende Berücffichtigung in der umzugeftaltenden Organiſa⸗ 
tion, weil dieſe eine Reform, nicht eine Umwälzung ſeyn ſoll, um 
ſo mehr zu Theil werden, als nach dem Entwurfe die aus Ur⸗ 
wahlen abgeleitete Bedeutung der Synoden in ihrer rechtlichen 
und thatſächlichen Wirkung bis in das Conſiſtorium ſich fortſetzen 
wird. Früher iſt häufig bemerkt worden, die Wirkſamkeit der 
Conſiſtorien fordere, um ihre Verbindung mit der Kirche als eine 
organiſche erſcheinen zu laſſen, eine Betheiligung der Synoden 
bei der Ernennung der Mitglieder der erſteren. An dieſer Be⸗ 
merkung iſt ein Mißverſtändniß betheiligt, welches hinſichtlich des 
geſchichtlichen Zuſammenhangs obwaltet, der die Kirchenleitung an 
die evangeliſchen Fürſten Deutſchlands hat übergehen laſſen. Die: 
fer Übergang vermittelte fih unter dem Zufammentreffen von 
Umftänden, welche die Thatfache als lebendiger Faktor zu einem 
untrennbaren Ganzen vereinigte, daß die Landesobrigkeiten an 
der Spige der Kirchen ihrer Gebiete, handelnd und leidend, einen 
großen, nicht auf den Tag zu Augsburg befchränften Befennt: 
nißalt vollzogen. Das unter ſolchem Befennen nicht gemachte, 
fondern erwachfene Berhältniß Ficchlicher Ordnungen hat eben 
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borgehende Bertretung der Gemeinde würde zunächſt bloß deren 
tepräfentativer Inbegriff feyn und außerdem ein Presbyterium 
erfordern, welches letztere alſo nicht bloß die Wiederholung eines 
durch Wahl zu gewinnenden Auszugs der Gemeinde feyn darf. 
Hieraus ergibt fich, dab einerfeits das Verhältniß des Presby: 
feriums zum größeren Kirchencollegium in der Kirchenordnung 
von 1835 nicht feinem Begriffe genügend entwicelt iſt, anderer: 
ſeits aber unverkennbar darauf hinweiſt, daß auch die Provin- 
zial- Gemeinde ſich nur durch den Abfchluß in einer mehrgliedriz 
gen Dberftufe zur Provinzial:Kicche richtig ausgeftalten kann. 
Es läßt fic dies in Gedanken auf verfchiedene Weife vollziehen. 
Don der gefchichtlichen Entwickelung jedoch ift allein der Weg 
angedeufet, welcher die gegebenen Elemente in erhaltender Um: 
bildung bei der neuen Organijation angemeffen verwendet. Die: 
fee Gefichtspunft, welcher die begonnene Vermittelung der Con- 
fütorialz und Presbyterial-Verfaſſung weiter führt, bedingt wie: 
derum eine Stellung des Conſiſtoriums, welche wefentlich von 
einem bloßen Bollziehungsorgane, was nur zu fehr an eine nod) 
dazu unrichtig angewandte politifche Doctrin erinnert, unterfchieden 
feyn muß. Ein fo beichränftes Organ, als frändiges Kirchenamt, 
iſt in dem wahren Weſen der Presbyterial-Verfaſſung nicht be⸗ 
gründet. Solche Erwägungen müſſen gegenwärtig um ſo mehr 
ins Gewicht fallen, als die Provinzial-Synode nach der Kirchen- 
ordnung von 1335 indirect aus den, auch gefeglich, durch Ber 
kenntniß und Disciplin vor der Herrſchaft unfirchlicher Elemente 
nicht gejchüßten Urwahlen hervorgeht, über welche in der glau⸗ 
bensſtarken, lebensfriſchen und todesernſten Jugendzeit der Refor⸗ 
mirten Kirche die Franzöſiſche National-Synode unter Andern in 
einer Weiſe geurtheilt hat, die gar ſehr von der Meinung vieler 
modernen Verfechter der in ihrer vollen und wahren Bedeutung 
ihnen verſchloſſenen Presbyterial-Verfaſſung abweicht. In Tagen, 
wo die Nevolution auch in der Kirche wiederholt an die Thür 
Flopft, follte dies nicht unbeachtet bleiben. 


damit auch den Charafter| organifchee Gemeinfchaft in einem 
Grade aufgeprägt erhalten, der durch Fein glückliches Ergebniß 
verſtändig getroffener Wahleinrichtungen übertroffen werden Fann. 
Wird aber das jenem, Berhältniffe zu Grunde liegende Band 
für gelöft erachtet und behufs Ergänzung deſſelben ein Fünftig 
aus Wahl der Synoden hervorgehendes Conſiſtorium berufen, fo 
iſt von dem Standpunkte, welcher in diefer Ernennungsweife vor: 
zugsweiſe die Bethätigung einer organischen Verbindung findet, 
ſchwer zu begreifen, weshalb, in Folge hievon, nicht eine wefent: 
liche Verſtärkung, fondern unverfennbar eine tief greifende Ab: 
ſchwächung der Bedeutfamfeit der Conſiſtorien eintreten ſoll. Eine 
jolhe Verhältnißumkehrung erfcheint um fo weniger gerechtfertigt, 
als ſchon die bisherige Kirchenordnung für einen Gegenftand wich: 
tiger Art (Einführung von Katechismen ꝛc.) das Einverſtändniß 
der Probinzial-Spnode und des Conſiſtoriums verlangt. Diefe 
Beſtimmung gewährt eine ficher leitende Analogie für die ange: 
meffene Feſtſtellung der wechfelfeitigen Beziehungen, welche für 
den von der Conferenz vorab ind Auge gefaßten Zwiſchenzuſtand 
eines mangelnden kirchlichen Centralorgans kaum anders befrie— 
digend zu ordnen ſein werden, als daß für die wichtigeren An⸗ 
ordnungen und Maßnahmen, die ſich leicht näher werden bezeich— 
nen laffen, das Einvernehmen des Confiftoriums und der Pro: 
Binzial- Synode als ein Erfordernig der Gültigkeit erklärt werde. 
Hiebei kann weiter erwogen werden, für welche der Verwaltung 
und Disciplin angehörenden Einzelenticheidungen den Verfügun: 
gen des Confiftoriums eine endgültige Bedeutung zuerkannt, und 
andererfeitö, ob gewiffe Gegenjtände lediglich von der Beſchluß— 
nahme der Provinzial- Synode abhängig gemacht werden Fünnen. 
Daß übrigens nach Bildung eines Gentralorgans für das höhere 
Kicchenregiment den Eonfiftorien im Allgemeinen nur die gegen: 
wärtige Stellung einer Mitteltufe verbleiben Fann, bedarf nad) 
diefen Bemerfungen jo wenig einer näheren Darlegung als daß 
in einem fünftigen Ober -Eonfiftorium, wenn es nur das vollzie- 
hende Organ einer Landesfynode feyn foll, eine den gegebenen 
Grundlagen und den wahren Bedürfniffen entfprechende Kirchen: 
leitung nicht zur Eriftenz gelangen würde. 

Nichtig aufgefaßt und zu einem Flaren Einbli in feine 
eigene Bedeutung hingeleitet vermag auch das Presbyterial: und 
Spnodal-Syftem das Erforderniß einer mehr diftinften Gliede— 
rung der oberen Stufe des Firchlichen Organismus, als bloß in 
einer allgemeinen Synode fich bethätigen kann, nicht abzulehnen. 
Die Synodalverfaffung beruht nämlich darauf, daß die Organi⸗ 
ſation der Geſammtkirche nach dem Bilde ſich geſtalte, wie es in 
der Ordnung der Einzelgemeinde ſich ſpiegelt. Nun iſt aber nach 
den über die apoſtoliſche Zeit uns aufbehaltenen Andeutungen der 
kanoniſchen Überlieferung nicht minder, als nach dem urſprüng— 
lichen Sinne der in der Reformirten Kirche ausgeprägten Ein— 
richtungen die Bedeutung dev Presbyterien keineswegs die einer 
eompendiarifchen Zufammenfaffung oder bloßen Nepräfentation 
der Gemeinde, fondern fie follen eine in die letztere, als folche, 
nicht verfließende Gliederung des Kirchenamts darftellen, welchem 
gegenüber die Gemeinde, infofern fie nicht unmittelbar ſich äu— 
Bert, noch befonders vertreten jeyn Fönnte. Eine aus Wahl her- 


Das Erziehungsrecht. 


Wer hat das Necht, über die Erziehung der Kinder gültige 
Befchlüffe zu faffen? Antwort: Nur diejenigen, die im rechtlichen 
Beige find des zu behandelnden Gegenftandes, d. h. der Kinder. 

Diefer Beſitz kann aber nur vollſtändig erworben werden 
durch Zeugung in rechtsgültiger Che, oder, mit vielfacher Rechts— 
minderung, die unter gewiffen Dorausfegungen bis auf Null 
fällt, durd) Adoption, Bormundfchaft, außereheliche Zeugung, Er: 
ziehungs= und Kaufcontrafte, Diebtahl und Raub. Alfo voll: 
fommenes Necht über die Erziehung der Kinder haben nur die 
Eltern, nicht die Kirche, nicht der Staat. 

Denn die Kirche, als die Anftalt für das zeitliche und ewige 
Heil unferer Seelen, kennt wohl Täuflinge, Katechumenen und 
vollgültige Gemeindeglieder, Gläubige und Ungläubige, Fromme 
und Gottlofe; aber fie fpendet ihre höchften Gaben, die heiligen 
Saframente, das fegnende Wort, das Gebet an Kinder und 
Eltern, an Erwachfene und Unerwachfene gleichermaßen. Die 
Lateinische Kirche, d. h. Katholiken und Evangelifche, tauft Säug- 
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finge und Greiſe, die Griechifche läßt auch die Wickelkinder an 
dem heiligen Abendmahle theilnehmen, beide mit gleichem Rechte, 
nämlich Gnadenrechte, und beide unter gleichen Bedenklichfeiten 
wegen möglicher Folgen. Obwohl der heiligen chriftlichen Kirche 
nach der Schrift Kinder geboren werden, wie der Thau aus der 
Morgenröthe, obwohl fie eine Mutter ift aller Gläubigen, fo hat 
fie doc nicht das Vaterrecht der Erziehung. 

Der Staat ald Nechts: und Schuggemeinde hat ebenfalls 
Fein Necht, über Kindererziehung zu entfcheiden. Er Fennt wohl 
vollkommen und unvollfommen berechtigte Staatsbürger in man— 
nigfachfter Nechtsabftufung; er Fennt und fchüßt Mündige und 
Unmündige, Freie und Unfteie, Waffenträger und Waffenlofe, 
Arme und Neiche, Beſitzende und Erwerbende, Herren und Die: 
ner, Neichegenoffen und Fremde, Gehorfame und Rebellen; er 
kennt und ſchützt vielerlei Gemeinfchaften, als Ehen, Communen, 
Corporationen, Aſſociationen: aber Kinder hat der Eheloſe, der 
status caelebs, nicht. Selbſt die verſchollenen Populations— 
und Depopulationsſyſteme betrafen nicht die Kinder als ſolche, 
ſondern nur als menſchliche Leiber. 

Nun dann hat wohl die Schule das Recht der Erziehung? 
Iſt ſie etwa die Kebsfrau oder das Ehegemahl des Staates, 
wodurch er zu Kindern kommt? Iſt der Lehrſtand etwa der 
morganatiſche Gatte zur Bevölkerung der Kirche? Der Staat 
tritt ernſt und vornehm zurück, und die Kirche ſchlägt drei Kreuze. 

Die Hausväter ſind allein völlig berechtigt und damit auch 
verpflichtet, ihre Kinder zu erziehen, und die Kinder haben das 
Recht, erzogen zu werden und die Pflicht, ſich erziehen zu laſſen. 
Die Kirche hat, wenn Vater und Kind ihr angehören, Recht 
und Pflicht, beide zu ihren Pflichten zu ermahnen, der Staat 
das Recht und die Pflicht, beide in ihrem Rechte zu ſchützen. 

Die Eltern ſind aber ferner nach Zeit und Ort unter ihren 
Obrigkeiten, und durch gemeinſame weltliche Intereſſen zu Bür⸗ 
gerſchaften oder Rechts- und Schutzgemeinden im Staate, und 
zu kirchlichen Communen unter ihren Pfarrern und durch ge— 
meinſame kirchliche Intereſſen vereinigt, ſo daß in denſelben Per⸗ 
fonen der status domeslticus, Hausſtaat, ecclesiasticus, Kirchen: 
ſtaat, und politicus, Bürgerfiaat oder Staateftaat, zufammen 
fallen. Wie weit gehen diefe Staaten in einander auf? Wie 
weit geht namentlich Erziehungsrecht und Pflicht vom Haufe auf 
Staat und Kirche Über? Ginge der Hausftaat ganz in den 
Bürgerſtaat auf, fo müßte alles perfönliche und fachliche Recht 
der Individuen aufhören: Gemeinfchaft der Güter, der Frauen, 
der Kinder, furz der breitefte Communismus böte dann die vecht- 
fihe Grundlage der Staatserziehung. Ginge der Hausftaat in den 
Kirchenftaat auf, fo bliebe weder irgend ein perfönliches Verhält— 
niß der‘ einzelnen Seelen zu Gott, noch, da die Seele Macht 
hat über den Leib, irgend ein leibliches Material für den Bür— 
aeritaat. Ginge aber Haus: und Kirchenftaat in den Staats: 
ſtaat auf, fo bliebe einer fich felbft getreuen Philofophie nur noch 
zu wünſchen übrig, daß der ©taat eine einzige Perfon würde 
aus Geift, Seel und Leib, ein dreieiniger Urmenfch und Brahma, 
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ein fich felbft gebärender, erziehender, regierender, anbetender 
Staatsſtaatsſtaat. 
Gegen eine ſolche übergeſchnappte Weltweisheit tritt indeß 
die hiſtoriſche Thatſache auf, daß wir einzelne Perſonen ſind und 
zwar Mann und Weib. Das Recht der Individualität und 
demnach das Hausrecht ift eben fo fiarf als das Gtaats- 
recht, und die Gefchichte ebenfo berechtigt als die Philofophie des 


Begriffs. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Das Moderamen des evangelifch : Intherifchen kirchlichen 
Vereins für die Provinz Poſen, an die Prediger der 
Lutheriſchen Gemeinden in der Provinzial: Landes: 
kirche. 

(Schluß.) 

Ob nun gegenwärtige Gemeindeverfammlung dieſem freudigen und 
guten Bekenntniß, zu dem er ihr Prediger und Führer hiemit 
vorweg fein herzlich und feierlich Ja und Amen ſage — ob 
die Verfammlung an ihrem Theil dem beifallen und bier 
Öffentlich beipflichten wolle? So möge fie auf folche Frage In 
des dreieinigen Gottes Namen ihm ihrem fragenden Führer mit einem 
redlichen und feſten „Ja Amen“ den Beſcheid thun. 

Erfolgt das Jawort, fo fegnet der Pfarrer baffelbe mit dem heilt 
gen Kreuz und fpricht: Das malte Got Pater, Sohn und Heiliger 
Geift! Amen. 

Der Pfarrer theilt hienächſt der Verſammlung noch mit, daß zur 
Wahrung und Wiederbelebung des evangelifch = lutheriſchen Bekenntniſſes 
und zur Erhaltung oder Herftellung alles guten Rechtes ber Väterkirche, 
wie in anderen Provinzen des Vaterlandes, fo auch hier ein aus Pres 
digern umd Gemeinden beftehender evangeliſch-lutheriſch kirchli— 
cher Verein ſich gebildet habe. An der Spitze dieſes Vereins ſtehe 
ein vorläufig aus ſechs Geiſtlichen der Provinz gebildetes Moderamen 
(Vorſtand). Ob die Gemeinde ſammt ihrem Pfarrer dieſem 
Vereine beitreten, auch dem Vorſtande deſſelben die Seitens der 
Gemeinden erforderliche Beihlilfe und Mitwirkung zu ihrem Theil gern 
zufagen und gewähren wolle? 

Erfolgt die Zuftimmung der Gemeinde, fo erklärt der Pfarrer die 
mündliche Verhandlung als beendigt, und ſchließt diefelbe, mit den Ber: 
fammelten die Knie beugend, durch ein Dank- und Bittgebet. J 

Es wird die Verhandlung ſodann, in bündiger und faßlich⸗ 
ſter Form zu Protokoll genommen, laut und deutlich vorgeleſen und 
durch die Unterſchriften der Anweſenden vollzogen. 

Zum Kirchausgang: „Nun danket alle Gott.“ 

Ach Herr, thue wohl an Zion um deiner Gnade willen! Baue, 
Herr, die Mauern von Jeruſalem, und fördere das Merf unferer 
Hände — ja das Werf umjerer Hände wolleft du fürdern! Amen. 

Zum 31. Dftober 1848. 
Das Moderamen des evangeliſch-lutheriſchen kirchlichen 
Vereins flir die Provinz Pofen. 
Gerlach, Paftor zu Wollftein. Grabig, Ober Pfarrer zu Liſſa. 
Jul. Mühlmann, Paſtor zu Obornik. Schmidt, Paſtor zu Sa⸗ 
moczin. F. Rogge, Paſtor sec. zu Liſſa. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1848. 


Das Erziehungsrecht. 
(Schluß.) 


Nach der Geſchichte nun ſind Haus, Kirche und Staat 
außer ihrem obigen Begriffe noch Bildungsgemeinden. Die 
Hausväter erziehen ihre Kinder durch Vorthun und Vorſprechen 
zu der Bildung, die fie felbft haben, je fo weit diefes nad) den 
Kräften der Eltern und Kinder möglich if. Die Eltern haben 
aber die Bildung der Gemeinfchaften, zu welchen fie zunächft 
gehören, oder doch etwas davon, nämlidy wenigftens eine dunkle 
und ahnungsvolle Vorftellung davon. Was if aber Bildung? 
Ihrem Begriffe nad) nichts weiter als Geftaltung eines gegebe: 
nen Inhalts zur Form, eines gegebenen Innern zum Hußern, 
oder in wiſſenſchaftlicher Umkehr, eines gegebenen Äußern zum 
Innern, und namentlich die Fortentwicelung eines Gefühls, 
einer inneren oder Äußeren Wahrnehmung zum Gedanken, Denk: 
bildung, eines Gedanfens oder auch eines Gefühls zum Willen, 
Willensbildung, eines Willens zur That, oder auch eines 
Gedanfens und Willens zum Sprahausdrud, That- und 
Spradhbildung. Bildung jest aljo allgemeine Lebenselemente 
als gegebene Grundlagen voraus, Gefühle, Renntniffe, Wahrneh— 
mungen. Das wirkliche Leben nennt aber mit Kecht nur den- 
jenigen einen Gebildeten, in dem die bezeichneten vier Bildungen 
zur Fertigkeit, zur Sitte und Gewohnheit gediehen find. So 
befteht z. B. die Nechtsbildung des Franzofen in der Achtung 
vor dem Geſetz, d. h. er hat fc) gewöhnt, durch den Gedanfen 
an das Geſetz feinen Willen zu beftimmen, während der Deut: 
ſche, nämlich der nicht franzöfivte, feine Rechtsbildung in der 
Ehrfurcht vor der Obrigkeit befaß, jener vom Gedanken, diefer 
vom Gefühl ausgehend. In England ſcheint in den höheren 
Bürgerflaffen beides zu wirken, bei der großen Menge aber 
herrſcht auch dort die Deutfche Weife vor. 

In den weltlichen und Firchlichen Gemeinfchaften bat fich 
denn, auf Grundlage göttlicher Schöpfung und menſchlicher Be: 
gabung und Perfeftibilität, eine große Fülle von Gewohnheiten 
und Fertigkeiten zu denfen, zu wollen, zu fprechen und zu han- 
deln im Verkehr der Einzelnen unter einander und der Gemein: 
den und Völker ausgebildet; eine gemeinfame Bildung, welche 
höheren Werth hat als Geld- und Landbeſitz; ein gemeinſamer 
Lebensſtrom, in welchem das ſtarre Hausrecht flüſſig wird und 
auf die Bildungsgemeinde übergeht. Die Kinder erſcheinen in 
ihr als die Ungebildeten, und die Gemeinſchaft der Eltern als 
die berechtigte und verpflichtete Bildnerin der Jugend. Rechtlich 
ſtellt ſich das Verhältniß alſo. Die Eltern überlaſſen einen 
Theil ihres Erziehungsrechts der Gemeinde unter der ſtillſchwei⸗ 
genden Bedingung, daß die Bildung der Gemeinde nach Grund: 
lage und Entwidelung gleich fey oder doch gleichartig und in 


Mittwoch den 15. November. 


M 92. 


| fetigem Zufammenhang mit der des Haufes, und löſen ihre Er- 
siehungspflicht Durch eine Abgabe von Hab und Gut. Die Ge 
meinde mählt demnächtt etliche Gemeindeglieder, welche fich in 
fiheren Befig der wichtigften und an Kinder mittheilbaren Bil 
dungsftüde gefeßt und fich eine vorzügliche Mittheilungsfertigfeit 
erworben haben, überträgt diefen Gemeindelehrern wiederum einen 
Theil ihres Erziehungsrechts und löſt ihre Gemeindepflicht wie 
derum durch Geldeswerth. Inſofern die elterliche Erziehungs: 
pflicht zugleich und vornehmlich eine Piebespflicht ift, und die 
Borausfehung gilt, daß die Vorſteher und Vertreter einer Bil- 
dungsgemeinde auch die gebildetiten Glieder find, wie fie in der 
Rechtsgemeinde die berechtigtften, d. h. die mächtigſten feyn müffen; 
jo gefchieht diefe ganze Vermittelung öffentlicher Erziehung am 
beiten durch eine väterlich gefinnte Obrigkeit, welche mit Ein- 
fit, Macht und Liebe den Bildungsftand der Gemeinde ju er 
halten, durch Abthun veralteter Elemente zu verbeffern und Durch 
Aufnahme etwa neugegebener zu erweitern und auf die Nach: 
fommen fortzupflanzen hat. So lange das richtige Verhältniß 
gegenfeitiger Treue zwifchen Obrigkeit und Gemeinde unerſchüt— 
tert iſt, kann die Aufnahme und der Ausfchluß der Bildungs: 
füde der erfteren überlaffen bleiben; walten aber Zweifel und 
Unficherheiten ob, fo hat Niemand das Necht, über Lehrgegen⸗ 
ſtände zu entſcheiden als die Hausväter der Gemeinde. Wenn 
ohne die elterliche Einwilligung die Vorſtände der Gemeinden 
wichtige Stücke der bisherigen Bildung ausſchließen ſollten, ſo 
haben die Väter und Vormünder das Recht, ihre Kinder und 
Schulbeiträge zurückzuziehen, und, im Fall ehemalige Gemeinde— 
glieder zur Erleichterung der öffentlichen Erziehung Stiftungen 
gemacht haben ſollten, dieſe für ſich in Anſpruch zu nehmen, da 
unläugbar obige ſtillſchweigende Vorausſetzung der Continuität 


in der Gemeindebildung der Stiftung zum Grunde liegt. Über 
dem Urtheil der Väter in der Erziehung ſtehen allein die Aus- 
fprüche des göttlichen Wortes, weil Gott der Vater der Väter iſt. 
Die Berhältniffe der Lehrer find fachgemäß folgende. Sie 
find Mitglieder von höherer Ordnung in der Bildungsgemeinde 
und gewöhnlich auch im Beſitz des hauspäterlichen Stimmrechts, 
Diener der Rechtsgemeinde oder der Obrigfeiten derfelben, Obrig⸗ 
keiten der ihnen übergebenen Gemeindejugend durch muſterhafte 
Darſtellung der elterlichen Rechte, Pflichten und ihrer gemeinſa⸗ 
men Bildungsſtufe in Wort und That. Wegen der höheren 
Ordnung der Lehrer iſt noch zu beachten, daß die Bildung nach 
dem Umfange und dem Inhalte ihrer Grundlagen und nach den 
vier obigen Bildungsarten viele unter und neben einander ſte— 
hende Ordnungen hat, und daß daher auch Lehrer anderen Leh— 
rern und Gelehrten im Wiffen und in der Denk- und Sprach— 
bildung, mworunter wir auch Phantafie- und Gefchmadsbildung 
begreifen, untergeordnet ſeyn Fönnen, fo wie anderen ungelehrten 
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Gemeindegliedern in Wilfens- und Thatbildung und natürlich 


auch an Macht und Ehre. Eben ſo 


werden — fondern nad) der Breite und Länge desjenigen Stückes 


aus der taufendjährigen Volfsfultur, das in der Schule umfaßt 


wird oder zu deffen Erfaffung die Schüler vorbereitet werden. 


Die chriſtliche Bildung endlich ift von der Art, daß fie 
Denn ihre 


einen höheren Werth hat als alle andere Bildung. 
Grundlagen im Menfchen find die in der Taufe gefchenften 
neuen Geiftesfräfte und ein in Zeit und Ewigfeit befeligendes 
Wiſſen von Gott und göttlichen Dingen. Dieſes Wiffen wird 
mifgetheilt in einem lebendigen, d. h. mit göttlichen Kräften be 
lebendem Worte. So fommt es denn, daß die ganze Ehriften- 
heit nicht bloß eine Heilsgemeinde, fondern auch) eine Heilsanftalt 
und das Urbild aller Schulen geworden if. Die neuen und 
fhöpferifchen Kräfte treiben den einzelnen Chriften von Der Taufe 
Bis zum Tode fertreährend zum Ausbilden und Üben und er— 
füllen die Gemeinfchaft mit Schuliorgen für alle Fünftigen Se: 
nerationen. Darum bat auch die Kirche ein von ihrem Stifter 
felbft eingefeßtes Lehramt. Wenn die der Menjchengattung ein 
geborene Perfeftibilität den Fortſchritt taufendjähriger Bildungen 
veranlaßt hat, was muß dann erſt der Trieb und die Zuverſicht 
ewiger Perfektibilität wirken? Und wenn ſchon die Fleifchliche 
Liebe die Eltern treibt, ihren Kindern fo viel gemeinfame Welt: 
bildung, als ihr Nahrungsftand irgend erlaubt, in möglichſt lan 
ger Schulzeit mitzutheilen, wie wird, erſt Die durch evangeliſche 
Kräfte und chriſtliche Gemeindebildung beſeligte, erleuchtete, gez 
heiligte und den göttlichen Edukationsbefehlen gehorſame Mut: 
ter: und Vaterliebe wünſchen müſſen, an ihren Gütern die Kin— 
derſeelen theilnehmen zu laſſen? Aller Unterricht iſt hauptſäch⸗ 
lich und am frühſten Sprachbildung; denn die Sprache iſt die 
gemeinſame Luft und das allgemeinſte Erſcheinungsmittel, das 
Ein: und Ausathmen der Geiſter. Die chriſtlichen Sprechübun— 
gen nähren aber zugleich das zweijährige Kind ſchon mit leben⸗ 
digem Wort, und bewirken das dem Lebensalter heilſame Ber: 
ſtändniß ihres Sinnes durch ſich ſelbſt. Die Sprache Canagaus 
iſt das kindlichſte und gelehrteſte Bildungsmittel. Chriſtliche 
Denkbildung, eine durch das ganze Leben wachſende Auseinan— 
derſetzung des irdiſchen Selbſt- und Weltbewußtſeyns mit dem 
chriſtlichen Selbſt- und Gottesbewußtſeyn; die chriſtliche Willens⸗ 
bildung, eine das Pupper ſpiel des Kindes und das Sterbebette 
des Greiſes heiligende Übung im Wollen des Guten und Nicht— 
wollen des Böſen; die chriſtliche Thatbildung, eine Anleitung 
und Gewöhnung, das irdiſche Leben in Thaten der Nächſtenliebe 
zu verzehren: das ſind die Stücke einer wahrhaft chriſtlichen Ge⸗ 


meindebildung. Gewaltige Hinderniſſe ſtehen der vollkommenen 


Durchführung dieſer Bildung entgegen; die chriſtliche Erziehung 
ö 


aber lehrt den Feind erkennen und die rechte Kunft, ihn zu be— 
kaͤmpfen und gibt die Kräfte zum Streit. Wegen dieſer außeror- 
dentlihen Wichtigkeit wird den. hriftlichen Kindern, welchen nur 
eine. geringe Zeit zur, Schulbildung verftattet werden: kann, ‚vor 
allem Religion beigebracht, und Die fogenannte Volks- und Ele 


mentarfchule iſt ganz „eigentlich Religionsfehule, Befähigung. zu! 


Völfiger Mitgliedſchaft der irchlichen Gemeinde ud 
treten die Schulen in eine 
gewiſſe Nangordnung nicht nach der Wichtigkeit der Lehrgegen⸗ 
ſtände — denn die wichtigſten müſſen in allen Schulen gelehrt 
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wa, — 
Weiter: 
Bildung in derfelden, und deshalb dem Gemeindelehrer oder Mar: 
ver untergeben. Erlaubt die jugendliche Erziehungsfriſt noch an— 
dere Lehrgegenfände, defto bejfer; aber auch dann bleibt der 
vielfeitig und langjährig gebildete geiftliche Stand der ange: 
meffenfte Schulvorftand, felbit wenn er an ſchulmäßiger Mit- 
theilungsfertigfeit von den Schuffehrern weit übertroffen werden 
ſollte. Der Gemeindelehrer allein fann im Namen der Kirche 
die Firchliche Reife der Kinder Überwachen, beftätigen und verant— 
worten von Amtswegen. 

Die verfchiedenen Confeſſionen, die ſich meift in dem Stücke 
der chriſtlichen Spragbildung von einander. unterſcheiden und 
daher auch einem Lehrer, der entweder ‚eine, andere, oder gar 
feine confefionefle Sprache fpricht, ihre Kinder nur mothgedrun: 
gen überlaffen Fönnen, baden oft aud) ein verjchiedenes Mas 
kirchlicher Bildung als Erforderniß völliger Mitgliedſchaft aufge: 
fiellt. Die Romiſch-Katholiſche Kirche erkennt eine, dreifache 
Mitgliedfchaft an und bezeichnet fie durch den Akt der Taufe, 
der Firmelung und der Priefterweihe. Die Taufgefinnten ver- 
mweigern jedes Anerfenntniß irgend einer Mitgliedfchaft, bevor 
nicht ein in feine, fubjeftiven und objektiven Momente zerlegtes 
Selbſtbewußtſeyn von der Sündenvergebung bei, dem, Einzelnen 
eingetreten iſt, alſo ein Stück der Denf-, oder. wenn man will, 
Gefühlsbildung. Unſere Evangeliiche Kirche bezeichnet die noth— 
dürftigfte Reife kirchlicher Bildung durch ihre Eonfirmation und 
wird davon nicht laſſen können, mag auch der Staat feine 
Staatsmitgliedichaft nicht mehr auf die Taufe, feine Staats 
treue nicht mehr auf den Hriftlichen Eid, feine Zeugnißfähigkeit 
nicht mehr auf die Confirmation, feinen Hausftaat nicht mehr 
auf chriſtliche Ehe, feine Schulbildung nicht mehr auf kirchliche 
Bildung gründen wollen, fondern ſich mit polizeilichen und Arzt: 
lichen Atteſten über Geburt, Pocenimpfung, Lebensjahr, Leibes- 
kraft, Gefchlechtsverbindungen und Todesabgang und mit gebil⸗ 
deten Turnern, Zeitungsleſern und Clubbſchreiern begnügen. Die 
Kirche kann von ihrem Maßſtab kirchlicher Mündigkeit nicht 
weichen, und die chriſtlichen Hausväter ſich ihr entſcheidendes 
Stimmrecht bei jeder neuen Desorganiſation der Schulen nur 
durch heidniſche Gewalt entreißen laſſen. 


N 


2 


cht 


Poſen. , Die Einweihung der neuerbauten Evangeliſchen Kirche 
zu Pinne im Regierungsbezirk Poſen bat am 15. .d. M., am Geburtsz 
tage unſeres theuern Königs ftattgefunden. Ich weiß, Mancher ‚von den 
Leſern ter. Ev. 8. 2. nimmt auc) in. weiter Kerne lebendigen Antheil 
an dem, was da in dem ihm wohlbefannten Pinne gefcheben iſt, wo feit 
vielen Jahren in dem Vielen tbeuer gewordenen v. NRappardfchen 
Haufe jo manches Frieden fuchende Herz eine Stätte der Erquickung ges 
funden bat in lebendiger chriftlicher Gemehrfchaft. Aber auch das weis 
ich, allen den Sofern, denen dies Pinne kaum dem Namen nach‘ befannt 
ift, würden die Feſttage, von denen ich berichten will, in underganglicher 


achri en. 


| Erinnerung bleiben, wenn fie fie mit durchlebt hätten, und darum mð⸗ 
gen auch ſie es mir geſtatten, ein wenig ausführlich zu feon. 


Mit mehreren zur Kircheinweihung in das gaftlihe Rapp ardiche 


Haus geladenen Freunden traf Schreiber dieſes um Mittag des 14. in 
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Pinne ein. Die neue, Kirche, die mit Hülfe eines Gnadengeſchenkes 
Str. Majeftär und großer, aber freudig gebrachter Dpfer von Seiten des Pa— 
trons v. Nappard und anderen Eingepfarrten fir ungefähr 12,000 Thlr. 
erbaut worden IE, zeigte ſich ung in ihrer freundlichen Geftalt, ehe mir 
in den Schloßhof fuhren, und als wir dann unfere freundlichen Wirthe 
und die ſchon vor ung eingetroffenen Gäfte begrüßten, da fühlten wir 
es, daß das Feft, das uns zufammenführte, ſchon angefangen hatte in 
den Herzen, die voll Lobes und Preifes waren gegen den Herr, der in 
diefen unruhvollen, ſchweren Zeiten, den lange genährten Wunſch diefer 
Gemeinde erfüllt, und zu einem jo ſchönen Feſte feine Gnade gegeben 
batte, Als wir am Nachmittage in die Kirche gingen, um das Innere 
derſelben zu befchauen, fanden wir fie wie eine geſchmückte Braut, mit 
endlofen Laubgewinden und Blumenkränzen auf ſinnige Weiſe geziert. 
Der Ton einer Elangvollen Drgel erfchaflte, und ſonore Stimmen übten 
die Gefänge für das kommende Feſt. Eing febite noch — cine Glocde. 
Gegen Abend ward fie aufgemunden, und bald ſchallte weithtn das erſte 
liebliche Abendgeläute. 

Mit dem frühen Morgen des 15. ſtrömten die Feſtgenoſſen herbei. 
Der Bifchof Dr. Freymark, der die Weihe der Kirche zu vollziehen 
hatte, war fchon am Abend zuvor eingetroffen. Am Feſtworgen erſchien 
auch der Ober-Präſident v. Beurmann. Die Zahl der anmefenden 
Geiſtlichen fonnte nicht groß ſeyn, da die meiften ber geladenen cs fich 
nicht hatten nehmen faffen wollen, das Geburtsfeft des Königs in ihren 
eigenen Gemeinden gettesdienftlich zu begehen. Un 10 Uhr begaben 
wir ung in den bisherigen Betſaal der Gemeinde im herrſchaftlichen 
Schloſſe, welcher, obwohl gedrängt voll, doch nur einem Theile der Kirch— 
gänger Raum gewährte. Der frühere Paſtor der Gemeinde, Dr. Klee, 
der aus dem Sachſenlande herbeigefonmen war, hielt die Predigt über 
41 Sau, 20, 42., worin er Abichied nahm von dem alten Betſaal, als 
einem alten, treuen Fremde, der ung entlaffe mit Dem Segenswunfthe: 
Ziebet hin in Frieden! und aus dem wir fortzieden wollten mit dem Lo— 
fungsworte: Was wir hier geſchworen haben im Namen des Herrn, das 
bleide ewiglich! — Dies Loſungswort im Herzen zog num die Gemeinde 
enter dem Vortritt des Biichofs und des ObersPräfidenten mit dem Ges 
fange: „Eine feite Burg iſt unfer Gott,” welchen die Trompeter des 
zweiten Dragoner-Regiments mit Poſaunen begleiteten, zur neuen Kirche, 
Am Eingange derſelben lberreichte mit berzlichem Segenswunſche der 
ausführende Baumeiſter Schlarbaum dem Patrone den Schlüſſel, der 
von dieſem dem Biſchof eingehändigt ward, welcher dann nach einer kur— 
zen Anſprache die Pforte der Kirche öffnete, und mit den anweſenden 
Geiſtlichen, welche die heiligen Geräthe und Bücher trugen, am Altare 
Platz nahm, auf deſſen Dede die Worte in Gold geſtickt find: Selig 
find, Die Gottes Wort hören und bewahren. Die Meihrede des Sifchofs 
schloß ſich an Hebr. 4, 14. am, und ermahnte die Gemeinde zum treuen 
Feſthalten an dem Belenntniß des großen Hohenprieſters. Demnächſt 
bielt der Paſtor zw Pinne, Böttcher, die Predigt fiber Offenb. Joh. 21, 
41—5., und führte das Thema aus: Wozu ſteht die neue Kirche dan? 
Dazu, daß wir bier erinnert werden am die nene Melt; dazu, daß bier 
gepredigt werde der Weg dorthin und die Möglichkeit, ihn zu geben; 
dazu, daß wir bier zubereitet worden, durch Wiedergeburt und Erneue— 
sung einzugehen indie Shore des neuen Jerufalems. Das Schlußgebet 
am Altare hielt Superint. Stumpf aus Pritifh, und alle Herzen ftimm: 
ten ihm freudig zu, als er, der ſchweren Zeiten vor den Herrn geden— 
fend, neue Kraft erbet Über unferen König von Gottes Gnaden, deſſen, 
was kaum zu erwähnen nöthig ift, auch im allen vorhergehenden Reden 
in aufrichtiger Ziche und Treue gedacht war. — Eo entete der Einwei⸗ 
hungsgottesdienſt, deſſen Abſchnitte durch wohlgeübte Chorgeſänge bezeich— 
net waren. 

Bei dem Mittagsmahle, welches die Rappar dſche Gaſtfreundſchaft 


Tagen In dem lieben Pinne erfahren hat. 
zu dem Herrn im Himmel und zu dem theuern Könige, den feine Gnade 
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einer großen Zahl von Gäſten bereitet hatte, brachte der Rittergutsbeſitzer, 
Freiherr v. Maſſenbach auf Bialokosz den erſten Toaſt dem Könige 


aus, und ſeine treu gemeinten kräftigen Worte fanden in den Herzen 
Aller einen mächtigen Wiederhall. Der zweite Toaſt galt dem würdigen 
Rappardſchen Ehepaare. Der Ober-Präſident ſprach ihn in ſinniger 
Weiſe, und, wie herzlich er aufgenommen ward, iſt nicht nöthig zu ſagen. 
Gegen Abend fanden ſich die Gäſte, die noch das auf den folgenden Tag 
angeſetzte Miſſionsfeſt mitfeiern wollten, zu einem traulichen Geſpräch 
zuſammen. Die jetzige Lage unſerer kirchlichen Verhältniſſe war Gegen- 
ſtand des Geſpräches, und namentlich gab die in Wittenberg begonnene 
Kirchen-Conföderation Gelegenheit zum Austauſch der Gedanken, woran 
der Biſchof Dr. Frevmark umd mehrere Nichtgeiftliche ebenfalls leb— 
haften Antheil nahmen. Während dies in dem flillen Rappar dſchen 
Zimmer gefchab, waren. die Häufer der Stadt zu Ehren des Königs feit- 
ich exfeuchter worden. Am Eingange des Schloßhofes war ein Transpa- 
vent angebracht, auf welchem zu lefen war: „Da wirft du erfahren, daß 
Ich der Here bin, an welchem nicht zu Echanden werden, fo auf mic) 
IDTEN an Sei. AQ, 23. % 

Am 16. Dftober war Miffionzfeft. Nachdem Paſt. Gliemann aus 
Zirfe die Liturgie gehalten, predigte Part. Rlee iiber 1 Tim. 2, 1— 6, 
In feiner frifchen und anregenden Weife führte er den Saß aus: Den 
Heiden muß geholfen werden. Wonen? Won Noth md Elend. Wo— 
mit? Durch die Etkenntniß der Wahrheit. Durch) wen? Durh uns, 
unfere Gaben und Gebete. Warum? Gott will's. Hierauf erftattete 
Pal. Elsner aus Bomſt einen freien Bericht, in welchem er einen 
Überblick Über das gefammte Gebiet der Miffionsthätigfeit gab. Nachdem 
no CR. Cranz aus Pofen eine furze Anfprache gehalten hatte, 
empfahl Dber Pfarrer Kögel aus Birnbaum in dem Schlufgebete dan— 
fend und preifend für dag, was ſchon gefchehen, die Heilige Mifftonsfache 
der ſchirmenden und ſtärkenden Obhut des Herrn, und erflehte fir alle 
treuen Chriftenherzen neue Kraft und Ausdauer zu diefem Werke. — 

In den Nachmittagsſtunden follte, wie bis jetzt faft jährlich, die an 
die Feier des Miſſionsfeſtes fich anſchließende Paſtoral-Conferenz gehal- 
ten werden. Mit Miickſicht auf die gegen fonft geringere Zahl der anz 
weſenden Geiftlichen wurde jedoch diefe Gonferenz auf das nächſte Jahr 
verſchoben, und die Anwejenden traten zu einer freieren Beſprechung 
über Die von Wittenberg her angeregte Bußtagsfeicier am 5. November 
zuſammen. Diefe Stunden des Ausſprechens über den eigentlichen Grund 
des vorhandenen Elends in Staat und Kirche und über die Art und 
Weiſe, wie die Grundſünden unferes Volkes an einem folchen Bußtage 
Allen zum Bewußtſeyn gebracht werden müßten, gehörten zu den erquick— 
lichiten, Die, wir diesmal in Vinne erlebt haben. Es fam allen Anwe— 
ſenden zum lebendigſten Sewußtfepn, daß Keiner im Wolfe fich freifprechen 
könne von wefentlicher Theilnahme an der allgemeinen Schuld, und daß 
nur don diefer immer allgemeiner werdenden Erkenntniß aus die Tage 
tes Heils fommen fönnten. Darum erflärten fich auch die anmefenden 
Geijtlichen ſämmtlich bereit, in ihren Gemeinden den ‚beabfichtigten Buß— 
tag zu feiern, und der Nappardfche Vorſchlag, die Buftagsbetrach- 
tung an das 9te Capitel des Daniel, das zu diefem Behufe verlefen 
wurde, anzuſchließen, fand allgemeine Zuſtimmung. 

Ep endeten die geiftlichen Erquickſtunden dieſer Tage, in. denen fo 
mancher, Entſchluß gefaßt worden it, der durch des Herrn Gnade in 
weiteren Kreifen geſegnet ſeyn wird. 

Der Schreiber dieſes iſt voll herzlichen Dankes gegen den Herrn 
für die mannigfache Anregung und innerliche Stärkung, die er in dieſen 
Alles athmete da treue Liebe 


auf Erden uns gegeben hat. Die vielen herzinnigen Gebete um Gna— 
denſegen ſür den König und fein Haus, die fich da aus tiefbewegter 
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Bruſt losgerungen haben, fie werden erhört worden ſeyn vom dem, der 
zu jeder Stunde fprechen kann zu der empörten Welt: Bis hieher und 
nicht weiter, hier follen ſich legen deine folgen Wellen. 

Ich schließe mit dem Segenewunfche, daß die neue Evangelifche 
Kirche in Pinne äußerlich und innerlich fejtitehen möge in den Stür— 
men der Zeit, und daß von ihr aus die immer neue Kraft des Evange- 
fiums von Chrifto, dem Gefreuzigten, ausfirdmen möge auf Alle, die mit 
hingebender Liebe an ihr gebauet Haben, zum Segen für ihre Kinder und 
Kindesfinder. Das malte Gott Vater, Sohn und Heiliger Geift. Amen. 

Pofen, den 31. Dftober 1848. C. 
Paris, Verhandlungen der reformirten General-Syuode 

und Bildung einer freien Kirche in Folge derfelben. 

Die Assemblöe generale, von Deputicten der Reformirten Kirchen 
Frankreichs befchleft, trat am 11. September zu Paris zufammen. Pa— 
fior Fr. Monod hielt in ber Kirche des Oratoirs die Eröffnungspredigt. 
Unter den evangelifch-gläubigen Gliedern der Verfammlung bemerfte man 
vor Anderen die beiden Monod (Fr. und Adolph), Graf Agenor 
Gasparin, Bastie, Grandpierre, Prof. Sardinour, unter den 
rationaliftifchen die beiden Coquerel, Kontanes, Gramiß, be Claus 
zonne. Schon bei der Wahl des Präfidenten fonderten fid) die Parz 
teien: Buiffon, Paftor zu yon, trug mit 45 Stimmen gegen 37 tiber 
den evangelifchen Candidaten Borrel von Nimes den Sieg davon. Dies 
erfte Aefultat war nicht unerwartet, es gab die Richtung an, welcher 
die Mehrzahl der Verfammlung folgen würde. 

Ron vorn herein war die Frage: Ob die Synode das Hiftorifche 
Band mit der bisherigen Synode der Neformirten Kirche Franfreiche 
anerfennen oder ganz löſen, ob fie mit der Lehrfrage oder bloß mit der 
Frage über die Äußere Drgantfation der Kirche ſich befchäftigen wiirde, 
auf wen fie ihr Mandat zurückführen, welche Competenz fie ſich beiles 
gen würde, ob fie als officiefl, halbofficiell oder bloß als ein rathertheis 
fender Körper zu betrachten fey, und eine jede dieſer Fragen bot der 
Gefahren und Scwierigfeiten viele dar. 

Der entfchiedenfte Theil der evangeliſchen Partei forderte auf’s Be— 
ftinnmtefte, die Spnode möge ſich mit der Frage über die Lehre befchäf- 
tigen, ein Glaubenebefenninig entwerfen und in diefer Beziehung offen 
und entfchieden fich erflären; aber es war der Synode wohl bemufit, daß 
fie eigentlich zwei Kirchen umfaßte, eine Evangelifche und eine hetero: 
doxe, daß Fein gemeinfchaftlihes Glaubensbefenntnig beide vereinigen 
fonnte, daß eine Trennung dann unvermeidlich war. Cie vermird darum 
dieſen Gegenitand der Debatte, aber das Schisma kam nichts deſto mes 
niger zum Vorfchein. Fr. Monod und Graf Gasparin trennten fich 
fofort von der Verſammlung, ohne indeß die Conſequenzen ſchon jetzt zu 
ziehen, ob ſie ſich von der Nationalkirche trennen würden blieb noch 
unentſchieden. Von Bedeutung war in dieſer Beziehung ein ſcheinbar 
unwichtiger Umſtand. Die Verſammlung hatte mit geringer Majorität 
beſchloſſen, dem Kultusminiſter einen Beſuch abzuſtatten, dieſer aber ſchlug 
ihr in einer übrigens ſehr feinen und freundlichen Form die erbetene 
Audienz ab, indem er der Verſammlung zu bemerken gab, wie ſie durchaus 
keinen öffentlichen, officiellen Charakter habe, er ſelber wollte ihr durch 
die Bewilligung der Audienz feinen ſolchen beilegen. Da dieſe abſchläg— 
liche Antwort der Verſammlung jede reelle Machtvollkommenheit nimmt, 
enthebt ſie die Glieder derſelben aller Verantwortlichkeit und nimmt den 
Einzelnen wie dem Ganzen jede Verpflichtung unter die Beſchlüſſe ab; 
wir find alſo ganz in derfelben Lage wie vor der Revolution. Da indeß 
die Synode im Lande eine gewiſſe Baſis dennoch hat, ift es Pflicht der 
evangeliſch Gefinnten, öffentlich gegen biefe Beweiſe religiöfer Indifferenz, 
deren die Synode fich fchuldig gemacht hat, zu proteftiren und wir 
el ea en a en ne Zah er eh mar 
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hoffen, daß fie zwar die Befchlüffe der Synode in Bezug auf bie kirch⸗ 

liche Verwaltung anerkennen, aber ein Glaubensbekenntniß ihrerfeits ent⸗ 

werfen werden, das dann etwa 150 bis 200 Paſtoren umterfchreiben würden. 

Nach der Wahl der Mitglieder verfchiedener Commiffienen beſchäf⸗ 
tigte fich die Synode mit der Prüfung des vorgelegten Drganifationsent- 
wurfs. Die Hauptverbefferungen des Geſetzes vom Germinal des Jahr X, 
die man verlangt hat und wahrſcheinlich erlangen wird, find bie folgenden: 

1. Die Wahlfähigfeit und die Wählbarkeit für das Amt des Kirchen 
älteften ohne Genfus. (Das Geſetz vom Germinal lief nur die reich- 
ften zu diefem Amte zu.) 

2. Die Umabhängigfeit der Einzelgemeinde, die bisher (und oft auf 
eine bucht anſtöößige Weife) von Consistoire general abhing, in 
Berreff der Wahl des Paſtors. 

3. Berufung von Provinzial-Synoden und die einer jährlichen Na— 
tional- Synode. 

4. Endlich Ernennung einer Gentralbehörde, welche die Kirche wählt 
und der die Xeitung der firchlichen Angelegenheiten, Liturgie, Ernen⸗ 
nung der Profeſſoren der Theologie ꝛc. obliegt. 

Die, feit die obige Mittheilung geichrieben, auf Grundlage diefer Haupt- 
punfte in 66 Artikeln ausgearbeitete und von der nunmehr gefchloffenen 

Synode eingefandte „Kirchliche Conftitution” wird nun die Regierung 

entweder bejtätigen oder mobificiren, wahrfcheinlich indeß erſt nach län— 

geren Zeiten. Der Haupteharafter diejer neuen Gonftitution it bie Eins 
führung des allgemeinen Stimmrechte, oder wenn man will, dee bis zum 
Außerſten durchgeführten demofratifchen Elements in bie Kirche. Alle 
Glieder oder fogenannten Glieder derfelben follen das Recht haben, bei 
der Wahl der Älteſten mitzuftimmen und an der Ernennung des Paſtors 
Theil zu nehmen, wie es dem Zeitgeift fo angemeffen ift. Das Einzige, mas 
diefes Eindringen der Welt in die Kirche des Herrn in etwas beſchrän⸗ 
fen ſoll, iſt einestheile dar, um fen Wahlrecht zu üben, man erflären 
muß, daß man, „an die Bibel glaubt (croire à la Bible), anderentheils 
daß, um zum Jiteften gemählt zu werden, man feine Kinder „in ber Re— 
liglon der Neformirten Kirche” erziehen muß, was freilich nur ein gar 
Geringes ift, aber Allee, was wir von unferen Nationaliften haben erlanz 
gen fönnen, und dazu bat man noch mögliche Ausnahmen und mildernde 
Umftände zugeftehen müſſen. Es gibt das eine Idee davon, was man 
von diefem namenfofen Baftard-Proteftantismus zu erwarten bat, der 
ſich in nichts weiter von den Kichtfreunden unterfcheidet, als darin, daß 
ex fie verdammt, um nicht mit demfelben Namen belegt zu werben. Wahr: 

(ich ein neuer Beweis, wie ein Kirchenbauen mit Übergehung der Grund— 

lehren der Religion mit dem religidfen Indifferentiemus Hand in Hand 

geht, wie da nichts iſt als der Tod mit dem Schein des Lebens. 

Der Verlauf der Sonode war befriedigend, infofern fie die Perſo⸗ 
nen einander näher brachte, aber es ſleht zu fürchten, daß durch eine 
Reihe falſcher Conceſſionen auch) die dogmatijchen Überzeugungen einanz 
der gar zu nahe gebracht find. Ein Cirfularfchreiben an die Kirchen, 
welches die Synode hat ausgeben laffen, verräth das unzeitige Stres 
ben der Glieder, fich den Schein der Übereinftimmung zw geben, indem 
man fich doppelfinniger Ausdrücke und allerlei Formeln bedient, denen 
Jeder eine Auslegung geben kann, wie ihm beliebt. Sieben Glieder 
(ortbodore und Rationaliſten) haben ſich gemeigert zu unterfchreiben, weil 
es ihnen unwürdig erſchien, derlei Ausflüchte zu billigen. 

Der Drgantjationsentwurf murde mit 95 Stimmen angenommen, 
(Die Spnode zählte deren 92.) Schs Mitglieder ſtimmten dagegen 
und zwar waren diefe Laien, drei enthielten fich ber Abſtimmung, die 
anderen waren abmejend. 

Drei Mitglieder der Synode haben fich losgeſagt, weil fie nicht 
glaubten länger in einer Kirche wirken zu fünnen, bie ſich weigert der 
Mahrheit die Ehre zu geben und ihren Glauben zu befennen. Eine 
freie Kirche hat ſich gebildet, das leitende Comité befteht aus Fr. Mo: 
nod, der fein bisheriges Amt niedergelegt hat, Armand Delisle, eben 
fo Graf Agenor Gasparin und de limont, eine Synode der Freien 
Kirche iſt auf den Mai nächiten Jahres zufammenberufen. Es iſt wahr: 
fcheinfich, daß bis dahin mehrere freie Gemeinden ber Freien Kirche bei⸗ 
treten werden. 

Mas die Nationalfirche betrifft, fo wird fie vielleicht mehrere Jahre 
wie früher ihr Dafeyn fortführen, da die Regierung nicht Zeit hat fich 
mit ihren Angelegenheiten zu befchäftigen. 


(Gedruckt bei Trowigich und Sohn.) 


EvangelitcheRirchen-Jeitung. 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 18. Novenber. 


Je 9. 


Mit Gott für König und Vaterland. 


Unferen Lefern gegenüber find wir verpflichtet, auf die fehr 
ernſten Zuftände einzugehen, in denen fich jetzt die Hauptitadt 
und das Land befinden. Niemand, der die legte Zeit hier nicht 
mit durchgelebt hat, Fann fich einen Begriff von den rohen Ge 
waltmaßregeln machen, mit denen man die Mitglieder der Na: 
tionalverfammlung zu knechten fuchte. Die wüthendften Haufen 
umlagerten diefe Verfammlung während ihrer Berathungen, die: 
jenigen Deputirten, welche nicht unbedingt gegen die Regierung 
fiimmten, wurden ihnen bezeichnet, Stride wurden verteilt und 
öffentlich Anweiſung gegeben, tie diefe am leichteften zum Auf 
hängen zu gebrauchen ſeyn, einem Beamten, der einem der in 
der Berfammlung anweſenden Minifter eine Nachricht bringen 
follte, war der Strick ſchon um den Hals gelegt, Deputirte, die 
ſich entfernen wollten, wurden thätlich gemißhandelt, es wurden 
ihnen die Bajonette auf die Bruft gejeßt und — wie die Dinge 
einmal lagen — Niemand fand eine Hülfe; felbft der Miniſter— 
Präfident Fonnte ſich nur dadurch retten, daß er ſich unter den 
Schuß von Perjonen begab, welche jene Notten als die Shrigen 
anfahen. Zu welcher Tiefe der Schmach war das flarfe Preu- 
fen herabgefunfen! Es iſt als eine ganz befondere Gnade Got: 
tes zu preifen, daß fein Mord zu beflagen iſt. 

Der König hatte bis dahin Geduld bewieſen und eine Rad): 
ficht geübt, die Dielen unbegreiflich war. Bei ſolchem Treiben 
war dies aber länger unmöglich. In feiner Königlichen Milde 
ließ er aber auch nun nod) die fchonendfte Maßregel eintreten, 
die möglich war. Obgleich hier Niemand einen Zweifel darüber 
haben fonnte, daß jene Notten ſeit langer Zeit von einem Theile 
der Nationalverfammlung felbft geleitet wurden, geſchah doc 
nichts Anderes, als daB die Berlegung der Sitzungen nad) 
Brandenburg angeordnet wurde. Nur die völligfte Verblendung 
kann verkennen oder nur die böswilligfte Abficht kann läugnen, 
daß hiebei der König in feinem vollſten echte und daß die 
Maßregel ſelbſt eine ganz unerläßlihe war. Dennoch wurde 
beides in Abrede geftellt und zwar von einer bedeutenden Fra 
tion der Nationalverfamnlung felbft. Sie fete, nachdem die treuen 
und befonnenen Mitglieder (zuletzt über 120) die vertagte Berfamm- 
{ung verlaffen hatten, die Sigungen in den Formen und mit dem 
Namen einer Nationalverfammlung, den fie ſich anmaßte, fort, faßte 
einen Beichluß nad) dem anderen, namentlich daß die Verſamm— 
lung nicht nach Brandenburg gehen jolle und dag Se. Mojeftät 
nicht das Recht habe, fie dahin zu verlegen. Sie behauptete, 
der König und feine Minifter, müßten ihr gehorchen. Auch dabei 
wurde Nachficht geübt, obgleich nun die offene Empörung laut 


bekannt war. Später erhielt die hieſige Bürgerwehr den Be 
fehl, das Lokal der Verſammlung zu fehließen, das Kommando 
derfelben verweigerte aber die Vollziehung des Befehls, fellte 
vielmehr Bataillone der Bürgerwehr auf, um die aufrühreriiche 
Fraftion zu ſchützen. Das Kommando fchloß ſich alſo der Em: 
pörung an. Die nothwendige und geſetzliche Folge war die Auf 
(öfung der Bürgerwehr. Sie erfolgte, der Befehl zum Abliefern 


der Waffen blieb aber unbefolgt und fo war denn nichts übrig, 


als die durch die täglichen Beichlüffe der aufrührerifchen Frak— 


tion der Nationalverfammlung, durch Plakate und aufwühlerifche 
Blätter, dabei durch Lügen aller Art in immer größere Aufre— 
gung gebrachte Stadt in Belagerungsitand zu erklären, der durch 


eine Zahl von etwa 25,000 Mann Truppen aufrecht erhalten 
und in feinen, in der mildeften Weiſe begonnenen Mafregeln 


jet gefteigert wird, weil die Truppen, die ſich wie früher, zur 


Bewunderung ruhig und befonnen halten, auch jeßt noch ver- 
höhnt werden. Bis jett ift, Gott jey Dank, noch kein Blut 


gefloffen. Wie es morgen feyn wird, wiffen wir nicht, aber das 
haben wir zu preifen, daß jede Maßregel, welche das neue Mi: 


nifterium im offenbarften Nechte und in Treue gegen Gott und 


den König getroffen hat, von einem unverfennbaren Gegen be- 
gleitet geweſen ift. 


So weit unfere Furze Nachricht und nun unfere Anmah— 
nung. Der überaus traurige und unwürdige Zuftand, in den 
wir gerathen find, iſt eine wohlverdiente Folge davon, daß die 


Berhöhnung alles Rechts, Verrath und Lüge in unferem Vater: 


lande in einer fo alles Maß überfchreitenden Weife die Ober— 
hand gewonnen haben und daß die treuen Herzen im Sande, an 


denen es nicht fehlt, fich haben einſchüchtern laffen, daß fie ſich 


zurücgezogen und ſtill zugefehen haben, wie in der raffinieteften 
Bosheit das arme Volk in Irrthum und theilweis zu einem 
offenen Bunde mit den Verräthern verlockt iſt. Unſer Leiden 
war die Muthloſigkeit der treuen Leute, daß der Lüge nicht dreiſt 
die offene Wahrheit, dem Frevel nicht das gute Recht, dem Ver— 
rath nicht muthige Treue entgegengeſetzt iſt, ſondern daß man 
ſich in ein Unterhandeln mit den ſataniſchen Kräften eingelaſſen 
und eine Vermittelung mit ihnen geſucht hat, darüber aber inner— 
fich felbft untreu und unwahr geworden if. Bor Allen müffen 
wie uns felbft hievon reinigen und ung aus des Herrn Kraft zu 
einem guten Kampf heiligen laſſen. Das darf und nicht irren, 
daß wir nicht mit gleichen Maffen Fämpfen, daß unfere Gegner, 
da fie Fein Mittel, Feine Lüge, Feinen Frevel, ſelbſt Mord und 
Brand nicht feheuen, in diefen Mitteln nad) menfchlicher Berech— 
nung Vieles voraus haben. Wie follen bedenfen, daß das eben 
nur eine menfchliche Berechnung iſt und daß wir grade um ſo 
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eher und um fo bollftändiger fiegen werden, je mehr wir ums 
von aller Befleckung der Art rein halten. Wer in den Reihen 
des Herrn Fämpfen will, der thue vor Allem Alles von ſich ab, 
was vor feinen heiligen Augen nicht beftehen Fann. Dann erft 
wird er ſtark und unübermwindlich fern. Aus allen Landen her 
predigt uns der Herr; überall, we nur ein erfter Griff rein und 
feft. für das gute Recht gethan, nur ein erfter Entſchluß in ganzer 
Freue und ohne alle Dermittelung mit der Lüge gefaßt ift, da 
ift auch fofort der reichſte Segen vom Herrn mit dem Unter: 
nehmen gewefen und da ift dies gelungen. Wir follen unferes 
Herrn Sache führen, da will er der unferen den Sieg geben. 

Bei uns gilt es jeßt aber, unfern König und fein Regi— 
ment zu Fräftigen und zu unferflüßen, am Erſten mit. treuer, 
dringender Fürbitte (das find unfre Waffen, die wir voraus 
baben, und mit denen wir der andern lachen Fünnen; — wit 
erinnern daran, daB unmittelbar nad) Abhaltung des in Wit: 
tenberg beichloffenen Buß: und Bettags die gute Wendung der 
Dinge bei uns eintrat) und dann nad) beften Kräften mit Wort 
und That. Die aufrühreriiche Parthei fährt fort, durch raffi— 
nirte Zügen die Provinzen zu täuſchen und viele Stimmen für 
ſich zu fammeln. Cie will immer noch verfuchen, die Regie: 
rung einzujchüchtern oder doc, bedenklich, fie glauben zu machen, 
der Verrath fen ziemlich allgemein im Lande. Mir fordern 
ausdrüdlic und ernftlichft Dazu auf, jegt zu zeigen, was ein 
treues, offnes Wort dagegen vermag; mir fordern dringend auf, 
daß alle Treuen möglichſt raſch zufammentreten und in Adreſſen 
an die Regierung ſich ausfprechen. Und das gefchehe offen und 


Far. Man nenne ja die Dinge unverhofen bei ihrem rechten 
Namen. Weber die milden, verdeckenden Worte Tachen unfre 
Gegner. Man gebrauche aber auch das erlaubte Mittel, und 


das ift vor allem wichtig, dieſe Adreffe in den gelefenften Zei— 
tungen druden zu laſſen, damit wir unfre Brüder fiärfen und 
da, wo es noth thut, aufweden. Und was man will, das 
thue man bald, die Zeit verläuft in größter Eile und von 
beute zu morgen ift jet ein großer Raum. 

Der aufrührerifchen Fraktion der Nationalverfammlung, 
wenn fie noch forteriftirt, ins Geſicht zu jagen, wofür man fie 
halt, das iſt nicht nöthig. Man muß mit ihre auch gar Feine 
Semeinfdfaft eingehn. Sie wird ihrem innern und äußern 
Richter fehon verfallen. Uber daran bitten wir zu Denfen, ob 
nicht an den Deputirten der Gegend, der etwa auch dem böfen 
Theil verfallen ift, eine folche offne und fiharfe Anmahnung zu 
erlaffen fey. Untreue und Verrath ziehen wie eine Epidemie 
durch das Land, mancher verfällt ihnen wie einer Krankheit in 
einer unbewachten Stunde in aufgeregter Stimmung; es über: 
fällt das Böſe die Leute wie ein Wahnfinn und es ift Pflicht 
der Liebe, einen ſolchen armen Menfchen zu wecken, wenn es 
möglich if. Man wird fchon zu unterfcheiden wiffen, wo die 
Derfünlichfeit etwa der Art ift, daß das gute Wort beffer ge- 
fpart wird. 

„O Jeruſalem, ih. will Wächter auf deine Mauern beftel- 
len, die den ganzen Tag umd die ganze Nacht nimmer filfe 
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ſchweigen follen; die ihr des Herrn gedenfet, laſſet bei euch 
fein Schweigen feyn.” Jef. 62. v. 6. ; 
Berlin, den 14. November 1848. 
Die Redaktion. 


Vortrag über die Berufung einer evangeli: 
ſchen Landes:Synode. Dem Königl. Mini: 
fterium der geiftlichen Angelegenheiten zur 
weiteren Veranlafiung überreicht von dem 
ord. Profeſſor der Nechte Dr. Ludwig 
Hicbter. Berlin, 1848. S S. 47. 


Obgleich das in diefer Schrift befprochene Projekt, wie uns 
beſtimmt verfichert wird, von der Preußifchen Regierung bereits 
aufgegeben ift, mithin die praktiſche Bedeutung diefes amtlichen 
Vortrages fich verloren hat, fo mag es doch nicht ohne Intereſſe 
ſeyn, den Inhalt der Brochüre den Leſern der Ev. K. 3. mit— 
zutheilen und einige Bemerkungen hieran zu fnüpfen. Denn 
der Prof. Richter, der auf dem Gebiete der Kirchenredhts- 
wiſſenſchaft fich fo hohe Verdienſte erworben, erfcheint hier als 
beharrlicher Vorkämpfer einer Sache, welche das Necht der 
Evangelifchen Kirche von Grund aus umwälzend, feit den März 
fagen diefer elbft in unferem Baterlande den Todesſtoß zu ver: 
jegen drohte. Es iſt wichtig, Dies im Einzelnen zu verfolgen. — 

Der Verfaſſer theilt zuerft mit, daß die von dem Grafen 
Schwerin zur Berathung über die Verfaſſung der Kirche nie: 
dergefegte Commiffion in der Sitzung vom 11. April fich über 
den allgemeinen Grundfaß vereinigt habe, durch die eingetretene 
Beränderung der Staatsform fey auch die gegenwärtig zu 
Recht beftiehende Verfaſſung der Kirche in fo weit in 
Frage geftellt, als fie auf dem Princip der landes— 
herrlichen Kirchengewalt beruhe; fo wie darüber, daß die 
Umgeftaltung der Kirchenverfaffung nur aus der eigenen That der 
Kirche hervorgehen könne. Die nächfte Aufgabe der Commiſſion fey 
dann nach der Anſicht eines Theils derfelben dahin beftimmt 
worden, eine Wahlordnung zu entwerfen Behufs der Berufung 
einer „conftituirenden Synode,” während die Frage, ob 
ein Verfaſſungsentwurf Diefer Synode vorzulegen, noch unent- 
fhieden geblieben fey. Er, der Verf., habe hierauf, dem ihm 
gemordenen Auftrage gemäß, am 18. April dem Minifter und 
dem Correferenten, Superint. Schulg, den befannten Entwur 
überreicht, deffen Mittheilung hier die beherzigungsmwerthen Worte 
folgen (©. 5.): 

„Eine Berordnung diefer Art trägt mittelbar ſchon 

die Entfcheidung über die Zufunft der Kirche in 

ſich.“ 
Es ſey deshalb ſofort die Veröffentlichung mit der Aufforderung 
zur Beurtheilung des Entwurfs am 26. April erfolgt, worauf 
dem Miniſterium (außer drei beſonderen Druckſchriften und vielen 
Äußerungen der Tagespreſſe) achtundſiebzig Eingaben zugegan- 
gen feyen. Das Verzeichniß derfelben ergibt, daß die fech® Con: 
fiftorien zu Berlin, Breslau, Magdeburg, Stettin, Münfter und 
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Coblenz, das Moderamen der Nheinifchen und der Präfes der 
MWeftphälifchen Provinzial: Synode, die Kreis-Synoden zu Soeft, 
Weſel, Lauban II. Demmin, Potsdam, Rügenwalde, Merfeburg 
(Stadt), Paſewalk, Sagan, Marienburg:Neufich, Frankfurt I., 
Weißenfels, Prenzlau 1., Zeit, Altenficchen, Seebach, Stendal 
und Löwenberg J., die Paftoral-Eonferenzen zu Gnadau, Berlin, 
Stettin, Königsberg, Nauen, Bonn und Hamm, desgleichen viele 
Geiftlihe und einzelne Gemeinden, auch mehrere einzelne Ge 


meindeglieder, und außer diefen aus der Kirche fommenden | 


Stimmen aud der Diffidenten-Spreher Baltzer zu Nord: 
haufen über den vorliegenden Gegenftand fi gegen das Mini: 
fterium geäußert haben. Diefes Material hat nun Prof. Rich: 
ter bearbeitet und feine Bemerfungen und Anträge dem Bor: 
trage beigefügt. 

Über das Material felbft fpricht der Verf. zunächft das 
Urtheil aus, daß die verfchiedenen Richtungen und Standpunkte, 
welche gegenwärtig in der Kirche nad) Anerfennung ringen, ſich 
darin mit großer Schärfe abfpiegeln. „Bon der einen Seite, 
welche alle pofitiven Elemente, fo der Verfaſſung wie der Lehre, 
der Bergeffenheit übergeben möchte, ift der Entwurf als ein deut— 
liches Zeichen veaftionärer Tendenzen gerichtet worden, während 
die Anderen ihn als verwerfliche Accommodation an die herr: 
ſchende politifhe Stimmung, und bald als einen Verſuch, bald 
als einen Beleg zur Auslieferung der Kirche an den Unglauben 
veruetheilt hat. Inmitten der letzteren Nichtung gibt es dann 
goieder ſehr verfchiedene Schattirungen, von der milderen, welche 
als Garantie nur die Sicherftellung des apoftolifchen Bekennt— 
niffes fordert, bis zu der firengeren, welche die Union aus dem 
Buche des Lebens getilgt fehen will. Und wie mit der dogma— 
tifchen, verhält es ſich mit der rechtlichen Seite. Hier iſt von 
Bielen die Nothwendigfeit dev Hülfe zugegeben worden, nur daß 
fie über die Mittel und Wege gar verfchiedene, zum Theil 
unausführbare Gedanken haben, während Andere ruhig verharren 
wollen unter dem Schirm und Schatten des Eonfiftorialreg!- 
ments, und etwa nur mit der Hoffnung auf ein allmähliges Her- 
vorwachfen des Amtes der Älteften ſich begnügen.” Herr Rich 
ter Hagt ſodann über die Ausbrüche der Leidenſchaft und Par: 
teiffimmung. Man habe aus den mitwirfenden Perfönlichkeiten 
. ein Attentat der Schleiermacherfchen Schule gegen die Be- 
Zenntniffe geweiffagt und wo dies nicht zutraf, wie bei dem Derf., 
zu dem Mittel fittlicher Verdächtigung gegriffen. 

Sodann befpricht der Verf. „einige Präjudicialfragen” und 
bierunter zunächft die fo wichtige Trage von dem nothwen: 
digen Einfluß der confitutionellen Staatsform auf 
die beftehende Berfaffung der Kirche. Hier ſey zwar 
überall die Unverträglichfeit der Leitung durch einen verant- 
wortlihen Minifter mit dem Nechte der Kirche anerfannt, 
dagegen der Gedanfe ausgefprochen worden, daß die Stellung 
des Landesherrn zur Kirche unverändert fortbeftehen könne. „Diefe 
Auffaffung leidet jedoch an einem zwiefahen Mangel, indem fie 
nicht nur die gefchichtlichen Bedingungen des fürftlichen Episko— 
palrechtes, fondern auch das Wefen der conftitutionellen Mo— 
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narchie verfennt. In erſtem Bezuge braucht nur an die Feines 
DBeweifes bedürftige Thatſache erinnert zu werden, daß die Ne 
formatoren die Kirchengemwalt den Landesfürften nur deshalb zu: 
geeignet haben, weil fie bei denfelben allein den Schuß der 
äußeren Macht und Nettung vor dem Derfall der Kirche finden 
fonnten. Die Kirhengewalt war die Schwefter der Mo- 
narchie und zwar in dem Sinne, welden die Refor: 
matoren jelbft in der Reaktion gegen die Widertäu- 
fer und den Bauernaufruhr entwidelt hatten. Ge 
genwärtig hat aber diefer Begriff aufgehört, die Bafis des öffent- 
lichen Lebens zu feyn, und der Landesherr befindet fich nicht 
mehr in der Page, feine Macht zum Beften der Kirche nach 
freiem Ermeffen verwenden zu können; der innere Grund feines 
Berhältniffes zur Kirche iſt alfo nicht mehr vorhanden. Selbſt 
aber, wenn man von Ddiefer Seite der Betrachtung abfehen 
wollte, würde doch ein unüberfteigliches Hinderniß aus dem 
Mefen der conflitutionelfen Monarchie hervorgehen, welches, 
wie 3. B. von Stahl in der Ev. 8. 3. Nr. 55. überzeu: 
gend dargethan ift, nun und nimmer geftattet, daß der Ne: 
gent eine felbjiftändige, von der Mitwirkung des Volfes unab: 
hängige Macht ausübe. Hiezu tritt dann noch die folgende 
Erwägung: Es läßt fich zwar erwarten, daß die Verfaffungsur: 
kunde das Verhältniß der Firdylichen Genoffenfchaften zu dem 
Staate in der freieften Weife ordnen, und daß das Hoheitsrecht 
des Staats, wie es bi jet geübt worden iſt, einer wefentlichen 
Beſchränkung unterliegen werde. Immer aber wird dem Staate 
das Necht verbleiben müſſen, die Kirchen feiner Controffe zu un: 
terwerfen, und gegen fie erforderlichen Falls die äußere Macht 
in die Wagfchale zu legen. Iſt nun diefes der Fall, fo würde, 
wenn die hier in Frage ftehende Anficht zur Ausführung gelan- 
gen follte, unter Umftänden die Möglichfeit eintreten, daß der 
Minifter, welchem die Fünftige Verfaſſung die Aufficht über die 
kirchlichen Corporationen beilegen wird, gegen eine von dem Kö— 
nige erlaffene Firchlihe Verordnung fein Veto einzulegen hätte. 
Es fällt in die Augen, daß dies eine völlig unzuläfige Ang: 
malie feyn würde. Ferner, die Gränze zwifchen den Eonfeflio: 
nen iſt bisher durch die weltliche Macht gezogen und gefchüßt 
worden, während es Fünftig zunächſt der eigenen Kraft der Kir: 
chen überlaffen jeyn wird, ihre Sphäre zu fühern. Wer num 
irgendwie die Stimmungen und Richtungen Fennt, muß fich deffen 
klar werden, dag die Evangelifhe Kicche Urfache genug haben 
wird, fi zufammenzuraffen, und anſtatt des Schußes, den ihr 
bisher der Staat gewährt hat, ihre eigene Lebenskraft aufzubie- 
ten. In der That würde aber dann der König, der über allen 
Parteien erhaben ſeyn foll, in das Getriebe confeffioneller Strei- 
tigfeiten herabgezogen und der Fatholifchen Bevölferung des Staats 
gegenübergeftellt werden. Es könnte ferner gefchehen, daß der 
König als Vertreter der verlegten Kirche bittend vor der Thür 
des Minifters oder der Nationalverfammlung ftünde, und da: 
durch in eine Lage verfegt würde, in der er ohne Frevel nicht 
gedacht werden kann. Wie es feheint, ift hiemit die praftifche 
Unmöglichkeit jener Anfiht zur Genüge dargethan, und wenn 
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dennoch die Berfaffungsurfunden einzelner Deutfcher Länder wirk 
lich dem Monarchen die Gewalt über die Evangelifche Kirche 
beilegen, fo wird man berechtigt feyn, dieſes eben nur als ein 
Zeichen bemwußtlofen Feſthaltens an einem unter ganz anderen 
Bedingungen und Berhältniffen entwidelten Rechte zu bezeichnen.” 
Hierauf müffen wir, als auf den wichtigften Theil der ganzen 
Schrift, ausführlich antworten. Es wiederholt ſich leider die in 
unferen Tagen nur zu häufig wahrgenommene Thatſache, daß 
die zur Dertheidigung beftimmter Rechte Berufenen die ander 
trauen Poften nicht nur ohne Schwertfireich verlaffen, ſondern 
der Bewegung noch vorauseilen. (Ein ſehr trauriges Zeugniß 
für unfere Einficht und unferen Muth, wie auf politifhem, fo 
auch auf Firchlihem Gebiete!) Denn jo befannt es doc ift, 
daß wir zwar eine beſtehende Kirchenverfaffung, aud) eine be 
ſtehende Staatsverfaffung, aber noch durchaus Feine rechtlich 
und gültig eingeführte conftitutionelle Staatsform haben, ja, daß 
es noch ganz ungewiß ift, wann dieſe Einführung erfolgen und 
wie diefe Fünftige Verfaſſung gefraltet feyn wird, dennoch wird 
von vorn herein diefes höchſt wichtige, noch ganz unbeftimmte, 
jedenfalls noch in der Zufunft liegende Faktum als bereits ge: 
fchehen betrachtet und das Wefen diefer Staatsform fo beftimmt 
gezeichnet, als wenn fie bereits fertig ausgearbeitet vor ung 
fände. So weit find wir aber noch gar nicht; wir find nod) 
nicht in der Lage beurtheilen zu können, ob die Fünftige Ber: 
faffung in Preußen dem Regenten „eine felbftftändige, von der 
Mitwirkung des Volkes unabhängige Macht” auszuüben geftat- 
tet oder nicht. Die jet beſtehende Verfaſſung geftattet dies 
unbedingt, wie denn der König ja auch befanntlich noch heut 
im vollen Beſitz diefer Macht fich befindet, auch in den bisheri- 
gen Deutfchen Eonftitutionen diefes Verhältniß anerfannt war. 
MWiderfinnig ift Dies auch Feineswegs, denn wie der Negent un: 
beftritten Herr über fein Haus, *) über Familie und Eigenthum 
bleibt und hiedurch eine fehr bedeutende felbfiftändige Macht be: 
figen Fann, eben fo gewiß kann er auch neben der öffentlichen 
Stellung als Landesherr das erfte und mächtigfte Glied der 
Kirche bleiben, ja er bleibt es, er mag wollen oder nicht, fo 
lange bis er die Kirche verläßt, und trägt alle mit diefer Stellung 
in der Kirche verbundenen Pflichten. Das Map der Macht 
und des Schußes kann fich verringern nach der neuen Ver— 
foffung, nicht aber die Pflicht diefes Schuges, nicht die Macht 
überhaupt, mit welcher er zu leiften, vernichtet werden. Der 
König mag nach fo fehr befchränft werden in feinen Nechten, er 
wird ſtets irgend welche Macht behalten, mit der er, wie jedes 


*) Der König von Preußen hat befanntlich noch einen unabhän— 
gigen Hausminifter. 
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Glied der Kirche mit der empfangenen Gabe, der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde zu dienen verpflichtet ift. 

Eben fo wenig als das Weſen conftitutioneller Staatsform 
das felbfiftändige Tandesherrliche Kirchenregiment ausfchließt, eben 
fo wenig wird dies durch die Natur des fürftlichen Episkopal- 
rechts bedingt. Denn dies ruhet mit nichten darauf, daß die 
Reformatoren „bei den Landesherren allein den Schuß der Au: 
Beren Macht und Rettung vor dem Berfall der Kirche finden 
fonnten.” Sie ſuchten nicht Schuß der äußeren Macht bei den 
Landesherren, fondern Schuß gegen die Willfühe eigener Ber: 
faffungsbauten in dem göttlichen Amt chriftlicher Obrigkeit. *) 
Diefer Begriff der chriſtlichen Obrigkeit Fann freilich ſehr verun- 
fialtet und verdunfelt werden durch conftitutionelle Staatsfor: 
men, allein wo der Fürſt ein unverantwortlicher und unabjeßba- 
ver Herr dem Rechte nach bleibt, da iſt diefer Begriff Fei- 
neswegs vernichtet, fondern eben nur verdunfelt. Und die 
Chriftenpflicht eines folhen Herrn, an welche ſich die Nefor- 
matoren wandten, it alsdann zwar bejchränft, weil die Macht 
befchränft iſt, aber Feineswegs gänzlich annullirt. — 

(Fortjekung folgt.) 


) Die merfwirdigfte und klarſte Stelfe für den Sinn, in welchem 
ſich die Reformatoren an die weltliche Dbrigfeit wandten, findet fich in 
den erjten „Unterricht der Bifitatoren an die Pfarrherren 
im Churfürſtenthum zu Sachjen“ von 1528, beißt hier in 
der Vorrede folgendermaßen: 

„Demnach, fo ung ist das Evangelium durch m —— Gnade 
Gottes barmherziglich wieder kommen, oder wohl auch zuerſt aufgangen 
iſt, dadurch wir geſehen, wie elend die Ehriſtenheit verwirret, zerſtreuet 
und zerriſſen iſt, hätten wir auch daſſelbige Recht Biſchoflich und be⸗ 
ſucheamt, als auf's höchſte vonnöthen, gerne wieder angerichtet gefehen. 
Aber weil unfer feiner dazu berufen oder gewißen Befehl 
hatte, und ©. Petrus nicht will in der Chriftenheit etwas fchaffen 
lagen, man fei denn gewiß, daß Gottes Gefchäft fei, hat ſichs 
feiner vor dem andern dürfen unterwinden. Da haben wir des ge— 
wijfen wollen fpielen, und zur Liebe Amt (welches allen Chri- 
fien gemein und geboten) ung gehalten, und demüthiglich mit Bitten 
angelangt den durchlauchtigiten — als den Landesfürſten und unfere 
gewiße weltliche Obrigkeit von Gott verordnet, daß ©. K. 
5. ©. aus Chriftlicher Liebe (denn fie nach weltlicher Obrig— 
feit nicht fehuldig find) und um Gottes willen dem Evangelio zur 
gut und den elenden Chriſten — — zu Nus und Seil, gnädiglich woll⸗ 
ten etliche tüchtige Perfonen zu folchen Amt fordern und ordnen. Wel- 
ches denn S. K. F. ©. alfo guädiglich durch Gottes Wohlgefallen ge— 
than und angerichtet haben. — — Gott gebe, das es ein felig Exempel 
ſey und werde, allen andern bdeutfchen Kürften fruchtbariich 
nad) zu thun, welches auch Chriftus am letten reichlich vergelten wird. 
Amen.” (Richter: Die ev. Kirchenordnungen n. f. w. Th. I, ©, 83.) 
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Evangelilche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Entgegnung gegen den Artikel „die Witten: 
berger Conferenz“ in Pr. SS. diefes Blattes. 


Der Verfaſſer diefes Artikels hat dem Geifte der Witten: 
berger Derfommlung die vollfte Anerfennung gezolft, aber feine 
theilweife von den dort gefaßten Beſchlüſſen abweichende Anfich: 
erklärt. Er hat zugleich aufgefordert, daß auch die entgegenge— 
fetzte Überzeugung in demſelben Blatte ſich vernehmen laſſen 
möge, dieſer Aufforderung ſoll hier Folge geleiſtet werden. 

Die Anſicht, welche in jenem Artikel ausgeführt wird, iſt 
ſowohl gegen die demnächſt eingeſchlagenen Wege, als auch, im 
engſten Zuſammenhang damit, gegen den Umfang des Unterneh— 
mens, wie ſolche von der Verſammlung beſchloſſen worden, ge— 
richtet. Es hätte der Kirchenbund nicht einer künftig durch die 
Kirchenbehörden zu berufenden Verſammlung zu ſchließen vorbe— 
halten, ſondern von der Verſammlung ſogleich ſelbſt geſchloſſen 
werden ſollen, da nach den gegebenen Verhältniſſen von den 
Kirchenbehörden und auf amtlichem Wege nichts Heilſames von 
der Kirche zu erwarten ſteht. Eben deshalb aber, da die Ver— 
ſammlung nicht revolutionär ſich an die Stelle der Kirchenbehör— 
den ſetzen durfte, „hätten alle Thätigkeiten, welche in die Ver— 
waltung und Geſetzgebung der Kirche eingreifen, einfach beſeitigt 
und das ganze Unternehmen auf das Gebiet der freien Aſſocia— 
tion beſchränkt werden ſollen,“ es wäre die völlig hinreichende 
Aufgabe geweſen, „Zeugniß zu geben für den Glauben gegen 
den Unglauben und das revolutionäre Gelüſte, und die Angele— 
genheiten der freien Vereine, befonders die innere Miffien zu 
fördern. Es hätte fohin, nach des Verf. Anficht, nur ein ge: 
meinfames Wirken aller evangelifchen Bekeuner, nicht aber „eine 
Berbrüderung und Organifation der Kirchen als fol- 
her’ zum Ziel geſetzt werden dürfen. 

Was num zuvörderft den Umfang des Unternehmens be: 
trifft, ſo hätte eine folche Einſchränkung, wie fie hier gefordert 
wird, dem gegenwärtigen Bedürfniß der Deutfchen Evangelifchen 
Kieche gewiß nicht genügt. So wenig man fich auf eine bloße 
evangeliiche Alliance nad) dem Mufter der Londoner, d. i. die 
bloße Berbündung zur wechfelfeitigen brüderlichen Anerfennung 
unfer allen evangelifchen Chriſten, beichränfen durfte, eben fo 
wenig auf eine ſolche bloße Berbündung der Einzelnen zum 
Zwecke des gemeinfamen Glaubenszeugniffes und der Förderung 
dev Dereine. Es galt grade vor Allem die „Drganifation 
der Evangelischen Kirche als folcher.” Es war die Auf 
gabe, den Gegenſatz zwifchen Unieniften und Eonfeffionellen und 
die Spannung in Folge diefes Gegenfahes zu befeitigen durch 
den norgefchlagenen Weg der Conföderation, und diefes über: 
ſchreitet das Bereich des bloßen Glaubenszeugniffes und der För- 
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derung der Vereine, es betrifft die Berfaffung, johin „die Ger 
jeßgebung (ja die Fundamentalgefehgebung) der Kirche,“ in die 
einzugreifen Danach Feineswegs „einfach befeitigt werden konnte.“ 

Bis jet beſtand nicht bloß eine Derfchiedenheit, fondern 
eine Scheidewand, ja zum Theil Feindfeligkeit der Sefinnung 
zwifchen Unirten und Confeffionelfen, weil man gegenfeitig Unz 
terdrückung von einander befürchtete. Wenn die Lutheraner eine 
grundfägliche Enthebung von der unirten Agende, oder vollends 
ein Lutherifches oder combinivtes (nur nicht univtes) Kirchenregi⸗ 
ment forderten, hatten ſie nicht bloß die äußere Macht der Kir— 
chenbehörde, ſondern großentheils auch die innere Autorität der 
unirten Theologen gegen ſich, die einer ſolchen Schmälerung der 
Union entgegentreten zu müſſen glaubten, aber auch umgekehrt 
beſorgten die Anhänger der Union, und nicht ohne Grund, von 
einer Herrſchaft der Lutheraner, daß es ihnen nicht mehr ge⸗ 
ſtattet werden möchte, ein unirtes Bekenntniß, unirte Gemein— 
den, unirte theologiſche Fakultäten zu haben, ſondern Jeder zu 
der Entſcheidung genöthigt werde, ob er Lutheriſch oder reformirt 
ſey. Dieſe Spannung wird Niemand läugnen wollen. Sie löſt 
ſich aber, wie wir hoffen, durch den Gedanken des Kirchenbun— 
des, in welchem Lutheraner, Reformirte und Unirte als drei be— 
rechtigte Kirchengemeinſchaften ſich verbrüdern. Sollten von num 
an Lutheraner ein Lutheriſches oder combinirtes Kirchenregiment 
fordern, ſo werden die unirten Theologen, welche den Grund— 
ſätzen des Kirchenbundes huldigen, wohl die Petenten von ihrem 
Vorhaben abmahnen, aber ſie werden dem Kirchenregimente nicht 
abrathen, zu willfahren, noch das freundliche Band zu jenen 
löſen; und es werden umgekehrt wieder die Lutheraner, welche 
dem Kirchenbunde beitreten, nicht fordern, daß in Gemeinden, 
die auf den Conſenſus der beiderſeitigen Bekenntniſſe gegründet 
ſind, eine Erklärung für Lutheriſches oder reformirtes Abend— 
mahl, eine Aufnahme der Confirmanden zu Lutheriſchem oder 
reformirtem Bekenntniß erfolge, daß theologiſche Fakultäten, die 
als unirte beſtehen, ihren nur ſchlechthin und allgemein evangeli— 
ſchen Charakter aufgeben gegen Lutheriſchen oder reformirten. 
Dieſe gegenſeitige Anerkennung und Sicherung war erforderlich, 
wenn wahrhaft Friede und Einigung unter den ſämmtlichen evan— 
geliſchen Bekennern eintreten, und damit wahre Einigung (Union) 
angebahnt werden ſollten. Der Berf. des Artikels erkennt das 
ja felbft als eine freffliche Frucht an, daß nun der Sader über 
Union und ihren Gegenſatz aufhören könne, in der That wird 
man von nun an wechfelfeitig fich theologifch zu überzeugen, nicht 
mehr wechfelfeitig ſich Firchenrechklich zu überwältigen ſuchen. 
Das aber Fonnte, da es ja nicht den Glauben, fondern das Ver— 
faffungsverhäftnig der Kirche betrifft, auch unmöglich bei einer 
Einfchränfung auf das Gebiet der freien „Aſſociation“ erreicht 
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werden, es konnte nicht in der „Sphäre fich beivegen, wie Lu— 
ther, als er feine Thefen anſchlug.“ Es handelt fi bei dem 
Kirchenbund um Kirchenregiment, Ordination, theologiſche Faful- 
täten in Beziehung auf die einzelne Landesfirche wie in Bezie— 
hung auf das ganze evangelifche Deutfchland, es mußte deshalb 
notbwendig „eine Derbrüderung und Drganifation der Kirchen 
als folcher feftgehalten werden” und Eonnte darum die äußerlich 
anberechtigte Verſammlung „nicht den Anfang des Kirchenbun- 
des oder der Gonfüderation felbft, fondern nur die Anregung zu 
Demfelben gewähren.” 

Sn diefer Anficht über den Umfang des Unternehmens, alfo 
über das Ziel und die Aufgabe der Berfammlung Fann ich demnach 
dem Heren Verf. jenes Artikels nicht beipflichten. Anders ver- 
hält es ſich mit den einzufchlagenden Wegen. In diefer Hin- 
ficht ift ihm allerdings einzuräumen, daß es nicht grade noth- 
wendig war, jenes die Verfaſſung der Kirche betreffende Ziel 
gleich unmittelbar zur Verwirklichung bringen zu wollen und 
deshalb die Kirchenbehörden darum anzugehen; es wäre eben fo 
auch der Weg möglich) gewefen, zunächft bloß die allgemeine 
Gefinnung in der Kirche für diefen Berfaffungszuffand 
zu gewinnen, damit er in der Folge fi von felbft durch mora— 
liſche Macht entwickele. Auf diefem Wege hätte man zwar nicht 
bloß „für den Glauben gegen den Unglauben,” fondern für eine 
Art der Organiſation der Kirche fortwährend Zeugniß zu geben 
gehabt, aber man hätte es doch bei diefem Zeugniß bewenden lafjen 
Fönnen. Man hätte zwar einen weit über das „Gebiet der freien 
Aſſociation“ hinausliegenden, in „die Gefeßgebung der Kirche 
eingreifenden Gegenſtand“ fich zum Ziele fehen müffen, aber man 
hätte doch nur die Mittel der freien Affociation für dieſes Ziel 
anzumenden gebraucht, und damit wäre ohne Zweifel auch unfer 
Gegner einverftanden gemefen. Es muß desgleichen ihm zuge: 
fanden werden, daß die Hereinziehung der Kirchenbehörden nad) 
der gegenwärtigen Lage der Dinge an fid ihre großen Beden— 
en hat, und ich felbit habe, als ich nach Wittenberg Fam, Fei- 
nen Gedanfen an diefen Plan gehegt, und wurde, da ich ihn 
vorfand, von denfelben Bedenken gegen ihn bewegt, wenn auch 
nicht mit der Klarheit und Energie, um ihm enfgegentrefen und 
seinen anderen an die Stelle fehen zu Fünnen. Allein nach den 
Berchlüffen, welche die Berfammlung außerdem und befonders 
zufeßt noch grade aus denfelben Bedenken — wie fie in Pri— 
vatgefprächen auf eine fehr Danfenswerthe Weife geltend gemacht 
worden waren — gefaßt hat, finde ich Diefelben nunmehr gehoben. 

Worin follten dieſe jebt noch beftehen? Die Kirchenbehör- 
den möchten, wird behauptet, zufolge unferer Aufforderung, die 
Sache in die Sand nehmen und im grade entgegengefeßten Geift 
realifiven. Aber wer könnte ihnen das verwehren auch ohne um 
fere Aufforderung? Das Mittel aber, das der Wittenberger 
Derein, falls er nicht fie aufgefordert, in dem Falle übrig behal- 
ten hätte, die Proteftation und die eigene Fortführung des Un: 
ternehmens, bleibt ihm auch ungeachtet feiner Aufforderung, wenn 
die Kirchenbehörden gegen. die Bedingungen derfelben handeln, 
die ja nun Far und beftimmt genug, und zwar auf Grund des 
befichenden Rechtszuſtandes der Kirche feftgeftellt find. Oder 
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aber würden die Kirchenbehörden gar nicht darauf eingehen, was 


das Wahrfiheinlichere, fo iſt ja damit im Geringften nichts ge— 


fihadet, da die Verſammlung befehloffen hat, für diefen Fall — 
ja für alle Fälle — fich wieder in Wittenberg zu verfammeln, 
und fo ihe weientliches Werf, die Grundfähe des evangelifchen 
Kirchenbundes durch ihr moralifches Gewicht zur Anerfennung 
zu bringen, in Feiner Weife aufgibt. Daß aber damit, wie wei- 
ter befürchtet wird, ein Jahr verloren fey, Fann nicht zugegeben 
werden. Denn grade da e3 dann zunachft nicht auf fofortige 
äußere Geftaltung ankommt, die der Berfammlung nicht zufteht, 
fo kann auch nicht durdy das Abwarten der Firchenregimentlichen 
Entfchliefungen irgend etwas verfäumt werden. Der Ausſchuß 
und alfe Intereffenten des Unternehmens werden ganz unabhängig 
davon, ob die Kiechenbehörden angegangen werden oder nicht und 
ob fie bereitwillig find oder nicht, jedenfalls Alles, was in ihren 
Kräften if, anwenden, um die öffentliche Gefinnung in der Evan- 
gelifchen Kicche für die Sache zu gewinnen. Eben fo ift auch 
Alles das, was der Verein ohne die Kirchenbehörde in äußerer 
Thätigkeit auszuführen berechtigt iſt, in Feiner Weiſe aufgeſcho— 
ben, namentlich Die Förderung der freiwilligen Bereine und darunter 
befonders der inneren Miffion. Es ift ja der Befchluß gefaßt 
worden, ein Comité für die Innere Miffion unter Heren Wichern 
zu bilden, das mit dem Ausfchuffe für den Kirchenbund zwar in 
Berbindung treten, aber eine ganz felbfiftändige Wirffamfeit ha- 
ben fol. Dieſes ift in feiner Bildung begriffen. Sein Erfolg 
wird von mancherlei Umftänden abhängen, Fann aber. von der 
Angehung der Kirchenbehörden in Sache des Kirchenbundes gar 
nicht berührt werden. 

Endlih — worauf es hauptfählih anfommt — iſt auch 
einer engeren geiftigen Verbindung unter den entfchiedenen Be— 
fennern, einer „Organiſation der wirklich chriftlichen Kräfte jtatt 
der fogenannten Kirchen nichts vergeben, da in Folge des Be— 
fohluffes, unter allen Umftänden jich jährlich in Wittenberg 
einzufinden, gewiß fich ein innerlich geifiiges Band gründen wird, 
was Immer aud) das Schiefal des Berfuchs zu Herftellung eines 
äußeren Bandes feyn möge. 

Der Befchluß, die gefehlichen Vertreter der Kiechengemein- 
fchaften (Fürften, Confiftorien, Synoden) zur Gründung des 
Kicchenbundes auf die von der Verſammlung bezeichneten Be⸗ 
dingungen hin aufzufordern, hat nach diefem Feine irgend erheb- 
fichen Gefahren und Nachtheile, und wenn auch nicht geläugnet 
werden kann, daß die Bewahrung des lauteren evangelifchen Eha- 
rakters ohne denfelben noch ficherer und unangefochtener wäre, fo 
hat er doch dafür auch unverfennbare Vortheile. Bor Allem 
für den Fall des Gelingens würde es gewiß Jeder als ein über 
Erwartung erfreuliches Nefultat anerkennen, wenn die Kiechen- 
behörden darauf eingingen, einen Deutfchen evangelifchen Kirchen: 
bund auf den hier bezeichneten Grundlagen aufzurichten. 
Aber auch für den allerdings wahrfcheinlicheren Fall des Miplin- 
gens ift ein Doppeltes durch den Befchluß geleiftet: fürs Erſte, 
dag die Derfammlung jeden Schein vermeidet, als greife fie 
eigenmächtig in das Gebiet der ordnungsmäßigen Autoritäten, 
für's Andere, daB fie Damit bekundet, wie es bei dem Unterneh— 
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men nicht bloß auf eine innere Gefinnung abgefehen ift, jondern 
zugleich auf eine äußere verfaffungsmäßige Gejtaltung, welche die 
Einheit der Evangelifhen Kirchen herausftellen und fördern, und 
dennoch die Freiheit und Selbſtſtändigkeit derfelben vollkommen 
bewahren fol. 

Übrigens kommt es denjenigen, welche jenen Beſchluß ge— 
faßt oder veranlaßt haben, ſo weit ich mich davon unterrichtet 
habe, nicht in den Sinn, die Aufforderung an die Kirchenre— 
gimente in einer übereilten oder in einer bloß äußerlich geſchäft— 
lichen Weiſe zu betreiben, etwa durch ein Rundſchreiben an die 
ſämmtlichen Deutſchen Kirchenbehörden, durch welches ihnen die 
Schließung eines folchen Bundes übergeben würde. Sondern 
es fiimmen wohl Alle darin überein, daß die Fortführung der 
Sache ſich überall befonders nach Maßgabe der beftehenden Ber 
hältniffe, nach der Gejtalt, welche in jedem Lande die Landes: 
Firche in ihr felbft wie in ihrer Beziehung zum Staate anneh: 
men wird, nad) dem Sinn der mit der Verwaltung betrauten 
Behörden, den Mittheilungen und Rathſchlägen der Mitglieder 
des weitern Ausschuffes u. f. w. zu richten habe. Fa es dürfte, 
wie ich annehme, die Anficht kaum überwiegen, daß die Kirchen: 
behörden aufgefordert werden jolfen, den Kirchenbund für Deutſch— 
land fofort zu schließen, che die beuorfichende Neugefaltung in 
der Landeskirche felbft erfolgt ift, und bei diefer wird e3 fich ja 
entfchieden herausftellen, in welchem Verhältniß die Gemeinde 
der Gläubigen zu den fogenannten Kicchen fortan ſeyn wird. 
Dagegen aber dürfte der Verf. des Artikels ſelbſt es als nicht 
unförderlich betrachten, daß den Kirchenbehörden jetzt ſchon 
der Plan eines Deutfchen evangelifchen Kirchenbundes vorgelegt 
und einleuchtend gemacht werde, damit fie bereits in der Geftal- 
tung der Landeskirche im Hinblick auf ihn den Typus der Eon: 
foderation der drei Eonfeffionen als leitenden Gedanken feſthal⸗ 
ten. Demnach ſcheint mir eine fo bedeutende Meinungsverſchie— 
denheit, wie fie in jenem Artikel hingeftellt wird, in der That 
nicht zu befiehen. 

Der Beweggrund diefer meiner Entgegnung iſt denn auch 
fein anderer, ald daß Verfchiedenheiten der Anficht, die wirklich 
untergeordneter Art, ja vielleicht für den letzten praftifchen Er- 
folg gar nicht vorhanden find, nicht zu einer Bedeutung Fommen 
möchten. Dagegen kommt es mir nicht in den Sinn, die dort 
gefaften Befchlüffe und vollends die Leiter der Berfammlung 
von Mängeln und Fehlern freifprehen zu wollen. Es iſt gewiß 
Vieles überfehen worden, was noch der Feftfegung oder deut- 
licheren Beſtimmung bedurft hätte, und durch das auch noch 
größere Garantie erreicht worden wäre. Sind doch ſelbſt Punkte, 
die im vorbereitenden Ausschuß als nothmwendig erkannt wurden, 
nicht mehr zur Vorlage gefommen. Für alle diefe weitere Aus— 
bildung oder Berechtigung bleibt daher allen Theilnehmern des 
Vereins oder Ausfchuffes noch der freiefte Spielraum, und ich 
betrachte die Anficht des Herrn Berf. nicht als eine Anficht 
‚gegen die Wittenberger VBerfammlung und deren Ausfchuß, fon: 
dern als eine Anſicht innerhalb derfelben. Das, worauf es allein 
ankommt, ift: daß man für's Erſte einig fey, die Deutfche Evan- 
gelifche Kirche auf dem unverfälfchten vollen evangelifchen Glau— 
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ben, wie die Befenntniffe der Reformation ihn bezeugen, aufzu- 
wichten, und daß man fürs Andere einig fey, fowohl den drei 
Gonfeffionen — der Lutheriichen, reformirten und unirten — 
jeder ihre freie Entfaltung und ihr felbfiftändiges Kirchenweſen 
zu fichern, als auch deffenungeachtet ein Band der Gemeinfchaft 
und des Zufammenmwirfens für die gerneinfamen Zwede — und 
zwar wo möglich im ganzen Deutfchen VBaterlande — unter 
ihnen zu begründen. Alles Andere find offene Fragen. Ich 
glaube mich nicht zu täufchen, daß ich hiemit den Sinn der gan: 
zen Verſammlung oder doch ihrer großen Mehrzahl ausfpreche. 


Judenherrſchaft. 


Bei der Huldigung zu Königsberg im Jahre 1840 gelobte 
Friedrich Wilhelm IV. „vor Gott und den lieben Zeugen 
Allen ein hriftlicher König feyn zu wollen.“ Jüdiſcherſeits 
wurde damals eine Ausgabe der Huldigungsrede des Königs 
veranftaltet, worin ihm das Prädikat chriftlicher König ges 
feichen und andere Ausdrücde untergefehoben wurden. Eben weil 
der hriftliche König von Gottes Gnaden if, darum if auch fein 
Berhältniß zu feinem Volke und umgekehrt nicht bloß ein Ber: 
yältniß des ſtrengen Nechts, fondern auch der freien Liebe, und 
welche Fülle von Liebe unfer König feinem Bolfe entgegentrug 
und wie dieſe auch anfänglich noch erwidert wurde, ift befannt. 
Wäre diefes Berhältniß der Liebe und des Vertrauens unver: 
giftet geblieben, jo iſt kein Zweifel, daß auf dem Grunde deffel- 
ben in wahrhaft freier Vereinbarung bald auch das Rechtsver: 
hältniß zwifchen König und Volk oder die Verfaſſung in be 
feiedigender, alljeits fichernder Weife ſich geftaltet und immer 
weiter fich vervollfomnmet hätte. Wen es nicht fehe am Ur- 
theil gebricht, der muß es längſt erkannt haben, wie der König 
eben fo wenig je eine abfolute Herrfchaft des Hauptes über den 
Körper des Staates, wie umgekehrt des Rumpfes über das Haupt 
gerollt, fondern ftets „nach dem Werke eines jeglichen Gliedes 
in feinem Maße” jenen organischen Gliederbau erftrebt hat, 
worin Jeder fein Recht behauptet und feine Pflicht thut zu feis 
nem und des Ganzen Beften. Bei fo viel gutem Willen lag 
fein anderes Hinderniß einer organifch fortfchreitenden Entwide- 
fung unſerer öffentlichen Zuftände vor, als der böfe Wille, der 
fih einmifchte, den guten Willen des Königs hemmte und einem 
an achtungsvolles Vertrauen und danfbare Liebe gegen feinen 
König gewöhnten Volke dieſe chriftlichen Tugenden durch jüdelnde 
Rechtspraktiken und fchlaue Advofatenfünfte entwwandte. In Folge 
deffen trat man nun, fatt mit Bitte und Danf, wie es zuerft 
die Preußifchen Stände gethan, und womit von einem Manne 
wie der König, Alles zu erlangen war, mit Undanf und Forde— 
rungen auf einem Fünftlich conſtruirten Rechtsgrunde ihm entge— 
gen, erwiderte alle feine im Verhältniſſe zur vorigen Regierung 
überaus großen Zugeftändniffe immer nur mit neuem Undank 
und neuen Forderungen, und fchritt damit bis zu den Schand— 
barfeiten des 18. März fort, welcher zur Vergeltung der frei- 
finnigften Conceſſionen des Königs einen eben fo grundlofen als 
mörderifchen Aufruhr gleich darauf folgen Tief, ein Frevel, der 
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im der Gefchichte wohl Faum feines Gleichen hat. Daß nad) 
kaum verflungenem: Zubel der Huldigung die erften Mißtöne des 
Mißtrauens von der Seite ausgingen, wo am wenigſten chrift: 
Yiche Pietät gegen König und Baterland ftattfand, war wohl 
natürlich, und weil e& bei Zuden gänzlich daran mangelt, fo ift 
es nicht zu verwundern, daß fie vornehmlich als Gegner der 
chriſtlichen Fürften und Staaten auftreten. Der jüdiiche Dok— 
tor Jacoby war e8, welcher zuerfi in den befannten wier Fra— 
gen des Königs Nechte in Frage flellte, feine bei der Huldi- 
gung ausgefprochenen Verheißungen herabwürdigte, troßende For: 
derungen erhob und mit Auflehnung drohte. Schon damals 
hatte er die Dreiftigfeit, diefe Schrift unmittelbar dem Könige 
vorzulegen, und auch mit fpäteren Brochüren wußte er ſich aller: 
ſeits aufzudeingen. Es ift tief zu beflagen, daß der von ihm fo 
verlegend angefchlagene Ton, daß er darüber in erſter Inſtanz 
zur Feſtungsſtrafe verurtheilt wurde, dennoch durch das Wohl 
sefallen anderer Zuriften daran einen mehrfachen Anklang ge: 
funden, der aud in den vereinigten Landtag große Disharmonie 
gebracht hat. Derfelbe Jacoby nun, welcher ftets befliffen ge— 
wefen, feine Weisheit vorlaut an den Mann und auch an den König 
zu bringen, hat neuerdings, wo er nur eine Adreffe zu überbrin— 
gen hatte, fich nicht entblödet, eigenmächtig vor Anderen nod) 
das Wort fih anzumaßen und dem Könige den Vorwurf zu 
machen, daß er die Wahrheit nicht hören wolle. So Fennt der 
jüdifche Übermuth Feine Gränzen und darf fid) keck gegen 
die angeffammte Obrigkeit feßen, die er nur zu gern vom chrift- 
lichen Stamme abzweigen und dem eigenen aufpfeopfen möchte. 
Niemand Fann zweien Herren dienen. Der Leichtfinn, womit 
von Ehriften Die Herrfchaft des Chriftenthums im Staate auf 
gegeben wird, führt dazu, ihn der Herrfchaft des Judenthums 
zu überliefern. Das Gelüfte nach Herrfchaft über die Völker 
geht durch die ganze Zudenfchaft hindurch, und wird fich im 
Staate wie in den Communen und in Sauswirthfchaften, wo 
Ehriften von Juden abhängig find, befonders wenn die unfaubere 
Bermifchung judenchriftlicher Ehen überhandnehmen follte, je län: 
ger, defto drüdender und unerträglicher fühlbar machen. Eine 
vorläufige Probe davon, die jedoch zugleich mit einer Fräftigen 
Reaktion dagegen verbunden ift, gibt ein Königsberger Lofalblatt 
in folgendem Artifel: „Ein in der vorderen Vorſtadt wohnender 
jüdifcher Kaufmann firafte vor einigen Tagen fein chriftliches 
Dienfimädchen dadurch, daß er ihr wiederholt mit einem Kaffee: 
beutel in's Gefiht fchlug, wobei er die Worte ſprach: Ihr Chri— 
frenhunde habt lange genug uns tyrannifirt, jest wer 
den wir euch fhon unter die Füße Friegen. Das reſo— 
lute Dienftmädchen, das Feine andere Waffe zur Hand. hatte, 
griff nad) einem mit Waſſer angefüllten Eimer und ſtürzte den 
Inhalt deffelben ihrem Brotheren über den Kopf, der fchnaufend 
und peuftend in fein Zimmer retirirte.“ Wehe dem Staate, wehe 
unferem chreiftlichen Volke, wenn jüdifche Sacobyner oder aud) 
chriftliche, die mit ihnen fraternifiven, es unter die Füße Friegen, 
wohin ihr Trachten geht! Schmach und Schande über uns, 
wenn fie ungeahndet unferen Fürſten troßen und fie anzutaften 
wagen dürfen! 
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Lange Zeit war es Preußens Chre und Ruhm, nicht bloß 
ein heiftlicher, fondern auch ein proteftantifcher Staat, ja die 
proteftantifche Hauptmacht des Continents zu ſeyn. Zebt, nady- 
dem es aufgegeben, ein chriftlicher Staat zu feyn und die Kirche 
preißgegeben, fpielen Juden wie Jacoby, und Antiproteftanten 
wie Waldeck und v. Berg, Hauptrollen in ihm, und hinter 
der Scene fpielen Männer wie Held und Conforten mit, die 
feinen Eid mehr halten und fchwören, weil fie an feinen Gott 
zu glauben ſich berühmen. Und felbft ſolche offenbare Gottlofig- 
Feit fol! nad) dem Vorhaben unferer Tyrannen, die darin auch 
Robespierrre noch übertreffen, Feinen Einfluß mehr auf den 
vollen Genuß der ſtaatsbürgerlichen Rechte haben. Wie tief find 
wir gefunfen! Quousque tandem? 


Laß dich nicht gelüften. 


Da die Kirche und namentlich auch die Evangelifche — durch 
ihre Diener am Worte unter Anderem auch das ſiebente, neunte 
und zehnte Gebot zu predigen hat: dürfen da die Pfarrer und 
Kirchenvorſtände das ohne Entſchädigung abgenommene Jagdrecht 
für die Pfarr- und Kirchengrundſtücke annehmen? Und kön— 
nen fie es, ohne die Kirche moraliſch todt zu machen? Soll— 
ten fie nicht vielmehr jenes Recht, wo es bisher Private hatten, 
diefen nad) wie vor laffen, und da, wo es Königlich war, den 
Betrag deffelben zur Entihädigung folcher Privaten hergeben, 
die durch das neue Jagdgeſetz verlieren? Diefe Fragen wohl zu 
erwägen, bitte ich einen Jeden, den es angeht, und nad) Maß— 
gabe der gefundenen Antwort zu handeln. 

Möchten doch alle Zeitfchriften diefe Zeilen aufnehmen! 

Ein evangelifcher Pfarrer 
der zwiſchen 200 und 300 Morgen Pfarrader be- 
figt, worauf Fiskus das Jagdrecht hatte, und der 
mwenigftens für feine Perfon den Ertrag der ihn 
zugelegten Jagd zu einem Entfchädigungsfond her- 
geben, wird. 


Vortrag über die Berufung einer evangeli- 
ichen Landes: Synode u. |. w. 
(Schluf.) 


Herr Richter führt uns aber fogar einzelne Scenen vor, in 
denen der Minifter gegen eine Firchliche Verordnung des Königs 
fein Beto einlegt, der König bei Eonfeffionsftreitigfeiten mit feinen 
katholiſchen Unterthanen in Eonflift geräth und fogar als supplex 
im Namen der Kirche vor der Thür des Minifters oder der Natie- 
nalverfammlung fieht. Diefe Scenen folfen die praftifche Un— 
möglichfeit dev Anficht beweifen, daß das landesherrliche Kirchen- 
tegiment auch jet noch feftzuhalten fey. Allein diefe Scenen 
föfen fih bei uns ſehr einfach, und zwar die erſte durch Ab— 
ſetzung eines ſolchen Minifters, der das jus circa sacra ge 
gen die Anficht des Fürften ausübt, oder, falls er Recht hat 
nach dem Urtheil des Landes, welchem unter conftitutionelfer 

Beilage. 


Beilage zur Evang. Kirchen: Zeitung Ne 9. 


Staatsform diefes Urtheil allerdings gebührt, durch Fügung 
der Evangelifchen Kirche unter die Landesgefehe; diefe Fügung 
ift, fo lange nicht das jus in sacra verlegt wird, feine 
Schmach, und auch der König im DVerein mit den Firchlichen 
Behörden — denn nur durc) Firchlihe Organe kann er in Kir: 
chenfachen nach dem beftehenden Recht der Kirche verfügen — 
kann fih fügen, fo lange die Kirche nicht in einen offenen 
Kampf mit dem Staate treten muß, in einen Kampf, an wel- 
chem ſich der Landesherr nad) feinem Gewiſſen zu betheiligen 
hat, und welcher entweder mit der Unterjochung der Kirche oder 
der Zurückweiſung des Staats, alfo jedenfalls mit einer beftimm- 
teren Ausbildung des gegenfeitigen Berhältniffes enden muß. 
Die zweite Scene zeigt uns den Fürften der Kirche dienfibar 
mit dee Macht, die er hat. Das Äußerſte ift auch hier ein Nez 
figionsfrieg, und die Fatholifchen Untertyanen werden ſchwerlich 
geneigt feyn, um der conftitutionellen Staatsform willen nöthi— 
genfalls von diefem letzten Mittel abzufehen, fo wird denn auc 
ein evangelifcher Fürft in folchem Falle feinem evangelifchen Ge 
wiſſen folgen können. Bei der Bettlerfeene aber if vergeffen, 
einmal, daß der Fürft nicht bloß. Kicchenglied, fondern auch Herr 
seiner Minifter, d. h. Diener if, und dann, daß die Zuftimmung 
des Volkes zu Geldbewilligungen ihn nicht bloß in kirchlichen, 
ſondern auch in Staatsfachen befchränft. Hienach wäre, dem 
Musipruche des Derf. zufolge, Feine conftitutionefle Staatsform 
„ohne Frevel zu denken.“ — Wenn endlicd, der Verf. es nur 
für eine Gedanfenlofigfeit erflärt, daß die bisherigen Deutichen 
Verfaſſungen dem Monarchen die Gewalt über die Evangelifche 
Kirche beilegen, fo können wir darauf nur erwidern, daß der tiefe 
Gedanke, der dem landesherrlichen Kirchenregiment überhaupt zum 
Grunde liegt, fih auch hier Icbendig erwiefen hat, wenn gleich 
unter dem Staub der Wüſte des Conftitutionalismus. Finden 
fh doch auch in der Sahara lieblihe Oaſen mit manchem grü— 
nen Baum und lebendig nährender Duelle. 

Sodann geht Here Prof. Richter zur Widerlegung des 
Bedenkens über, weldes „mehrſeitig“ dahin erhoben worden, daß 
die Befaffung eines conftitutionellen Minifters mit einer fo wich 
tigen Kirchenfrage eine Verlegung der Kicche jey. Man habe 
hiebei entweder. auf die Eonfiftorien, als allein bevechtigt zur Gr: 
faffung des Kirchenregiments, oder auf die Gemeinden verwieſen, 
deren freier Entſchließung man ohne Weiteres Alles überlaffen 
müffe. Der DBerf. bemerkt hiegegen, dab die Negentenrolle für 
die Conſiſtorien eine völlig neue, in der beftehenden Verfaſſung 
nicht begründete ſeyn würde, denn fie feyen nur Organe des 
Landesherrn. Wenn diefer die Kirche nicht mehr regieren Fünne, 
io Fönnten es die Confiftorien noch viel weniger. „Es würde 
eine unerhörte Anomalie jeyn, daß die Gewalt ipso jure von 
dem Herrn auf feine Diener überginge.“ 

Hiegegen iſt zu erinnern, daß die Streitfrage gänzlich ver: 
kannt zu feyn fcheint. Es handelt fich nicht darum, ob die Con— 
äfterien aus eigenem Nect handeln können — was fie gewiß 


nicht Fünnen —, fondern darum, daß nicht der conftitutionelle 
Minifter, fondern (nach) Aufpebung des Ober: Eonfiftoriums) zur 
Zeit fie allein die competenten Organe find, durch weldje 
nach der befiehenden Berfaffung der Landesherr in Kir 
chenfachen handeln kann. Dies ift fo unzweifelhaft richtig, daß 
es gar Feiner weiteren Ausführung bedarf, da in der Stellung 
der Eonfiftorien (und des Landesheren) zur Kirche ſich noch nichts 
geändert hat, der Minifter aber bereits grundfäßlich außerhalb 
der Kirche fteht, und der Landeshere doc nur nach dem Nat 
Firchlichee Drgane das Kirchenregiment ausüben darf und nicht 
nad) dem Kath feines confeſſions- und veligionslofen Minifteriums. 

Der zweite Weg würde, wie der Verf. meint und wir voll 
fommen zuffimmen, zu einer Spaltung in der Kirche, ja in den 
einzelnen Gemeinden führen. Hieraus würden viele Prozeffe um 
das Kirchengut entjpringen — unferes Erachtens ein fehr gerin- 
ges Moment in Diefer Frage! —, was glücklicherweife vermieden 
werden Fünne, da zur Zeit das landesherrfiche Kirchenregiment 
noch beftehe und zwar formell zu vollem Hecht (ein Zugeftänd- 
nid, das wir beftens acceptiven!), der König daher unbeftreitbar 
befugt ſey, die Anordnungen zu treffen, deren es bedürfe, Die 
Kirche in eine neue Verfaſſung zu leiten; ja er fen fogar ver 
pflichtet, „für die Kirche im dieſer bedenflichen Zeit die lehte 
Sorge zu tragen.” Auch dies unterfchreiben wir von ganzen 
Herzen, wenn gleich wir uns diefee Behauptung an diefer Stelle 
nicht wenig wundern und auf die Behauptung ©. 3. hinweiſen 
müffen, wo es hieß, daß eben bereits die Berfaffung der Kirche 
fo weit „in Stage geftellt fey, als fie auf dem Princip der lan: 
desherrlichen Kiechengewalt beruhe.“ Wie eine Verfaſſung zu 
gleicher Zeit in Frage gefiellt und „zu vollem Recht“ beſtehen, 
ja die Pflicht „der letzten Sorge” erzeugen kann, iſt uns nicht 
wohl verftändlich. 

Der Berf. kommt nun zu der Frage, „ob die Stellung des 
Minifters der geiftlichen Angelegenheiten durch die Übernommene 
Derantwortlichkeit gegen die Nationalverfammlung dergeftalt altes 
rirt worden fey, daß ohne Verlegung der Kirche derfelbe an der 
vorliegenden Angelegenheit ſich nicht betheiligen könne.“ Der Verf. 
erklärt, daß bis jest nur eine parlamentarische, nicht eine gericht: 
fiche Verantwortlichkeit der Minifter beftehe, daß der Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten aber auch in diefem Sinn nur da verant- 
wortlich ſeyn Fönne, wo es ſich um Berhältniffe handele, die in die 
Sphäre des Staates gehören, wogegen „im Innern der Evan— 
gelifchen Kirche“ für diefe Berantwortlichfeit gar Fein rechtlicher 
Anhaltpunft denfbar fer. „Beſchränkt fich alfo die Abhängigkeit des 
Minifters in diefer Weife, fo verfchwindet die Furcht vor unzu— 
läſſigen Einflüffen des fraatlichen Elements von felbft, und es if 
fein Grund vorhanden, einer von dem Minifter eingeleiteten, 
allein das innere Gebiet der Kicche betreffenden Maßregel nur 
um ihres Urſprunges willen die Berechtigung zu verſagen.“ 

Hierauf iſt zu erwidern, daB allerdings der König befugt 
ift, dem verantwortlichen Kultusminifter auch die nicht verant- 
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wortliche Kivchenleitung zu übertragen, und daß, falls dies ge- nifters gerechtfertigt zu haben. Er wendet ſich zur Bertheidigung 
fchehen und wenn die beiden Gebiete ftreng gefondert find, man eine des Entwurfes felbft und zwar zuerft der Urwahlen. 


folhe Gombinirung einer zwiefachen Stellung in Einer Perfon 
zwar bedenflichen und ängſtlichen Blickes betrachten, nicht aber 
für ſchlechthin unzuläffig und unevangelifch erklären Fann. Co 
lag die Sache bei uns indeffen gar nicht. Bon einer folchen 
Scheidung iſt erſt in Folge jener vielen Befhwerden aus 
allen Landestheilen die Nede gewefen und der Nationalver- 
fammlung gegenüber ift Diefes Princip auch jeßt noch 
nicht geltend gemacht, fo befiimmter Anlaß hiezu bei einzel- 
nen Snterpellationen und bei anderen Gelegenheiten auch vorlag. 
Wird 08 aber geltend gemacht, fo ift ja eben hiemit die Ausfüh- 
rung deſſen gegeben, was oben eben fo fehe „den gefchicht: 
lichen Bedingungen des fürftlichen Episkopats als dem Wefen der 
eonftitutionellen Monarchie” (S. 10.) widerfprechen follte, die 
Ausübung der landesherrlichen Kirchengewalt neben den confti- 
tutionellen Staatsgewalten, und unabhängig von ihnen. Kann 
Der Minifter ohne Weiteres eine duplex persona feyn — tie 
wohl hier das Bedenken entgegentritt, daf es ſchwer feyn muß, 
religions- und confeſſionsloſe Wege zugleich mit den Bahnen der 
evangelifchen Wahrheit zu verfolgen —, dann gewiß noch viel 
eher der König, der eben nicht verantwortlich, nicht confeffions- 
los ift, fondern für den Lauf in diefen Bahnen feine Diener hat, 
Die hier für ihn eintreten. — 

Nachdem der Berf. das Necht der Eonfiftorien auf Vertre— 
tung der Kicche, das Necht der Kreis: und Provinzial-Synoden 
an der Firchlichen Gefeggebung, und eben fo die Pflicht der Ge 
neral-Synode (von 1846) die Verfaſſungsfrage vorzulegen, ja 
felbft Die Angemeffenheit der Mitwirkung der Synoden geläugnet, 
Dagegen darauf hingewieſen bat, daß den Eonfiftorien inzwifchen 
durch Minifterialvefeript die fpätere Theilnahme an der Berathung 
zugeſichert worden — Herr Richter erklärt hiebei, „daß kein 
Recht vorliege, die Conſiſtorien als Feinde der jungen Frei— 
heit zu betrachten (!!) —, weiſt er den Antrag der Conſiſtorien 
zu Coblenz und Münfter, ſtatt der beſtellten eine Firchliche 
Commifften durch die Eonfiftorien und Provinzial-Synoden er: 
nennen zu laſſen, mit dem Einwand zurüd, daß weder Gonfifto- 
rien noch Provinzial-Synoden eine Vertretung der Kirche Bilden, 
daß es allein auf das Vertrauen anfomme, das die Commiffion 
bei der Kirche finde, und daß es eine rein faktiſche Frage fen, 
eb die jegige Commiſſion dies Vertrauen habe. Nur das Er: 
gebniß der eingeleiteten Berathung könne hierauf Antwort ge: 
ben. — Hiebei ift zu bemerfen, daß die Kirche allerdings durch) 
die beftehenden Firchlichen Behörden, die Gemeinden allerdings 
durch ihre Geiftlichen vertreten werden. Diefe Vertretung mag 
unvollkommen ſeyn, — das iſt eine andere Frage, — wer fie 
aber ganz läugnet, dem iſt in der That der Blick für alle orga- 
nischen und inneren Bande diefer Art getrübt, und er wird un- 
widerſtehlich unter die Herrfchaft der Zahl und des Buchftabens 
(Urwahlen, fchriftlicher Vertrag u. f. w.) gerathen. — — 

Durch diefe Ausführungen glaubt nun der Verf. die allge: 
meine Vorqusſetzung des Entwurfs und die Competenz des Mi: 
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Hier wird nach einer Vertheidigung der Theilnahme der Ge— 
meinden überhaupt, welche „nicht mehr auf ein nichtsfagendes 
Gegenvorſtellungsrecht beſchränkt werden” könnten, fondern zur 
vollen Theilnahme ſchon um deshalb verftattet werden müßten, 
weil die Beſchaffung der Firchlihen Mittel in Zukunft von der 
Gefinnung der Gemeinden allein abhängen werde, — na 
diefer allgemeinen Bertheidigung der Vorschlag, die gegenwärtig 
beftehenden Kirchenvorſtände mit der Wahl der Abgeordneten zur 
Kreis: Synode zu beauftragen, mit der richtigen Bemerkung zu- 
rüdgewiefen, daß diefe Vorſtände geſetzlich nur äußere Angele: 
genheiten zu beforgen, zum Theil auch nur die Kiechenftiftung 
und nicht die Gemeinde zu vertreten hätten (wiewohl fich hiege- 
gen erinnern ließe, daß nad) diefem Vorſchlag doch an eine ſchon 
beſtehende Organifation wenigftens angefnüpft und nicht ganz 
ohne Grund Vertrauen da vorausgefeßt werden Fünnte, wo ein 
Theil der kirchlichen Angelegenheiten bereits in der Hand diefer Leute 
if, das Würfelſpiel der Urwahlen wenigftens ſcheint viel größere 
und tiefere Bedenfen zu erregen). Dann wird gezeigt, daß (wie 
hie und da beantragt worden) die Firdjliche Gefinnung nur dem 
bekannt, der Herz und Nieren prüfe, nicht als jurififcher Maß— 
ſtab der Stimmfähigfeit in den Gemeinden aufgeftellt, auch das 
Selbſtbekenntniß der Mitgliedfchaft in der Evangelifchen Kirche 
fein genügendes Kriterium gebe, daß ferner das Bekenntniß zum 
formalen und materialen Princip nur deshalb nicht gefordert wers 
den Fönne, weil das Kirchenregiment offenbar Feine Berechtigung 
habe, eine Scheidung im Inhalt der Symbole vorzunehmen; daf 
die fleißige Iheimahme an Gottesdienft und Saframent, wie die 
Rheiniſch-Weſtphäliſche Kirchenordnung fie fordere, nicht immer 
ein Zeichen Firchlicher Gefinnung, überdies das „fleißig“ jehr 
verfchiedener Auslegung fähig, für größere Städte auch die Be- 
weisführung unmöglih und endlich diefe Begränzung in dem 
befiehenden Hecht der öftlichen Provinzen nicht begründet fey- 
Irgend welche Garantie gegen das Eindringen unfiechlicher Ele- 
mente jey aber nothmwendig, und deshalb habe der Entwurf nach 
$. 865. Th. IE Tit. 11. Allg. Lande. erftens die Selbftitän- 
digfeit des wählenden Gemeindegliedes erfordert, der die Boll: 
jährigfeit hinzugefügt werden möge, — während die Befchrän: 
fung auf dreißig Jahr und auf die Hauspäter dem beſtehenden 
Necht nicht entfpreche, — und zweitens die bürgerliche Unbe— 
ſcholtenheit, da die kirchliche ein Urtheil vorausfehe, das eines 
objektiven Maßſtabes ganz entbehre. Die eigentliche Hülfe könne 
nur in der Berufung auf das Gewiffen der Wähler gefucht wer- 
den. Deshalb müffe die Wahl als Firchlicher Aft vollzogen wer- 
den umd eine feierliche Anfprache ihe vorausgehen. Zwar würden 
hiedurch nicht alfe heterogene Elemente abgehalten werden, „die 
Heuchler aber, die dann noch übrig bleiben, wird die Kirche grade 
fo zu tragen wiſſen, wie fie Diejenigen trägt, die fleißig zum Got— 
tesdienft und Saframent gehen und doch fündiges Herzens find.” 
Man habe fo viel gemeldet von wiedererwachtem Firchlichen Pe- 
ben, follte hierauf nicht einiges Vertrauen gefeßt werden dürfen? 
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Indem der Verf. ſich wegen Nichtbeachtung der felbftftändigen 
Frauen als Urwähler auf die Gefchichte beruft, beantragt er: 
„daß es bei der Berufung einer aus Wewahlen hervorgegange- 
nen Synode verbleiben, jedoch zugleich der Begriff der Selbſt— 
ſtändigkeit näher beſtimmt und die Volljährigkeit als Bedingung 
der Wahlfähigfeit und Mählbarfeit bezeichnet, fo wie die Vornahme 
der Wahl in geeigneten kirchlichen Formen verordnet werden möge.“ 

Bei dieſer Ausführung nimmt es uns beſonders Wunder, 
mit welcher Ängftlichfeit der Verf. hier den Nechtsboden feſt— 
zuhalten bemüht if, und zwar in der alferäußerlichften Weife. 
Mährend er felbft das von ihm vorgefchlagene Recept der Ur: 
wahlen „ein neues und unerhörtes Mittel” für eine „neue und 
unerhörte Noth der Kirche” nennt (©. 24.), Toll dennoch, und 
zwar damit das Neue und Unerhörte ja vecht neu und unerhört 
werde, um des Nechtsbodens willen Alles vermieden werden, 
was diefe Ertravaganzen mildern könnte. Findet Herr Richter 
zu den Urwahlen behufs einer „, conftituirenden Synode” (als ob 
die Kirche nicht längſt conftituirt wäre, als ob fie je von unten 
eonftituirt werden Fönnte!) genügende Vollmacht in dem Rechts: 
Hoden oder nicht? Wenn ja, fo ift die Sache ja nicht neu und 
unerhört, wenn nein, fo iſt der Nechtsboden — und das if 
unſere Anficht — durch den Plan einer confituirenden 
Synode von vorn herein rafirt und es kann, wenn num 
ängfilich bei der Ausführung nach) dem im großartigften Styl 
pernichteten Nechtsboden gefragt wird, ein folhes Verfahren nur 
mit dem „Mücken feigen und Kameele verfchluden” verglichen 
werden. Aber auch mit diefem Rechtsboden ift es nicht ganz 
fo fehlimm beftellt, wie es nach der Darftellung des Derf. den 
Anfchein hat. Wie Fommt der Verf. dazu, den Nechtsboden 
nur im Allg. Landrecht zu fuchen, während dafjelbe dod) an gar 
vielen Stellen die Conſiſtorial- und Kirchenordnungen 
ausdrücklich als gültig anerfennt? Und diefe Ordnungen, ent— 
halten fie nicht gar viele Vorſchriften über das Verhältniß jedes 
Einzelnen zur Kirchenlehre, Beichte, Abendmahl, über Katechis- 
musprüfungen und dergleichen, und hat nicht felbft das Allg. 
Zandrecht Beftimmungen über den Fleinen Bann, die Ausfchlie: 
Fung von jeder gottesdienflichen Handlung unter Bedingungen, 
die mit der bürgerlichen Befcholtenheit nichts gemein haben? 
Bol. 8. 86 f. Th. I, Tit. 11.) Direkt aber gehören hieher die 
Bortfcheiften der Kirchenordnungen über die Wählbarfeit zum 
Amt eines Kirchenvorftchers, wozu z. B. die Sächſiſche 8. O. 
von 1580 nur „feine, ehrliche, gottesfürchtige und redliche,” die 
Brandenburgiiche Viſitations- und Eonf. Ordnung von 1573 
„feine, ehrliche, gottesfürchtige, vedliche und geſchickte Leute” ver: 
ſtattet? (Die Magdeburger 8. O. von 1739 enthält ganz ähn— 
liche Beftimmungen.) Iſt es nicht Far, daß diefe Vorſchriften, 
welche zu vollem Recht noch heut beſtehen und in Verbindung 
mit den Forderungen betrachtet werden müſſen, welche die Kir— 
chenordnungen an jedes chriſtliche Gemeindeglied ſtellen, in der 
nächſten Verwandtſchaft zu dem hier vorliegenden Gegenſtande 
ſtehen? Die paſſive Wählqualität wird wenigſtens gewiß dadurch 
auch für die conſtituirende Synode und deren Vor-Synoden in 
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Kreifen und Provinzen berührt, da doch offenbar zu ihrer Aufz 
gabe nicht geringere, fondern höhere Qualififation nöthig iſt als 
zu dem Amt eines Verwalters der Kirchenfaffe. Ja aus der 
Natur diefer Aufgabe heraus fonnte allein die dem Rechts— 
boden entfprechende Aufitellung der Qualififation erfolgen, und 
ift die Staatsregierung, wie der Verf. meint, hiezu nicht com» 
petent, fo hat fie noch viel weniger Competenz, ohne jolche 
durch das Unternehmen felbft gebotene Beſtimmungen fic über 
haupt mit der Sache zu befaffen, denn dies ift nicht ein 
Offenlaffen der Frage, fondern eine fehr wichtige und 
materielle Entfiheidung derfelben, mie von uns bereits 
früher gezeigt worden iſt (f. Nr. 59 u. 60. der Ev. 8. 3.). Wir 
erinnern hier an das ſchon oben erwähnte Wort des Verf.: „Eine 
Verordnung diefer Art trägt mittelbar ſchon die Ent: 
fcheidung über die Zufunft der Kirche in ſich“ (©. 5.) 
und bitten, doch endlich abzulaffen von dem Verfahren, wonach 
auf dem einen Blatt diefe fo wichtige Erfenntniß, auf dem an: 
deren aber die entfchiedenfte Berläugnung derfelben zu leſen iſt. 


Der übrige Theil der Schrift iſt von geringerer principieller 
Bedeutung. Er mag daher nur Furz berührt werden. 

Zunächft wird (©. 26.) der Antrag befürwortet, daß den 
Kreis: und Provinzial-Synoden das Necht der Berathung (nicht 
bloß der Wahl von Abgeordneten) zugeftanden werden möge, da: 
mit das Material für die Synode vorbereitet und gehörig durch: 
gearbeitet werde, auch die befähigten Mitglieder fich hiebei be> 
kannt machen und für die Wahlen empfehlen Fönnten. Sodann 
wird das Recht der Nheinifchen und Weftphälifchen Synode, 
welche über innere Firchliche Angelegenheiten gültige Beſchlüſſe zu 
faffen befugt find, in ihrem gegenwärtigen Beftande für die Lan- 
des⸗Synode Abgeordnete zu wählen zwar vertheidigt, aber den 
noch der VBorfchlag gemacht, daß vom König, um etwaigen Wi⸗ 
derſpruch abzuſchneiden, eine neue Wahl der beiden Synoden ver— 
fügt, hiebei aber die Fortdauer der durch die Kirchenordnung 
vom 5. März 1885 begründeten Einrichtungen ſichergeſtellt, und 
das Stimmrecht der Abgeordneten dieſer Synoden auf der Lan— 
des⸗Synode, um nämlich dieſe Sicherſtellung auf der einen und 
eine Gleichſtellung ſämmtlicher Provinzen auf der anderen Seite 
durchzuführen, auf ſolche Einrichtungen beſchränkt werde, welche die 
Begründung eines organiſchen Verbandes aller Theile der Landes⸗ 
kirche zum Zweck haben. Hiedurch ſoll dem Anſpruch entgegenge— 
wirft werden, daß alle Beſchlüſſe der Landes-Synode noch den Pro- 
vinzial-Synoden zur Genehmigung vorgelegt werden müßten. — 

Der Verf. kommt hierauf zu den die Änderung des Be- 
Fenntniffes betreffenden Bedenfen, welche in großer Zahl erhoben 
worden find. Er ift der Meinung, daß allerdings unferer Zeit 
die Bedingungen einer neuen Bekenntnißentwickelung fehlen und 
daß daher der Gefahr, auch hier durch Majoritäten („diefes Schi— 
boleth unferes neueften politifchen Lebens“) enticheiden zu wollen, 
entgegengetveten werden müffe. Die Folgen eines folhen Ver— 
fuches würden fehr bedenklich feyn, die Kirche würde zerfallen. 
Der Verf. beantragt daher, „daß in der Verordnung ausdrück⸗ 
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lich eine entfprechende beruhigende Erflärung ihre Stelle finden 
möge." Wir find mit diefem neuen Zugeftändniß ganz einver- 
fanden, müffen aber den Verf. doch fragen, mit welchem 
Hecht er diefer „eonftituirenden Synode” den Mund des Be: 
Fenntniffes fchließen will? Wie kann man es auch nur für mög: 
lich halten, eine neue Berfaffung der Kirche zu Stande zu brin- 
gen, ohne die Befenntnißfrage zu berühren! Wie Fann man 
glauben, daß eine ſolche Synode die Competenz des Königs zur 
Berhinderung derartiger Befchlüffe anerfennen würde, ja wie 
fol diefe Competenz von denen gerechtfertigt werden, die, wie 
der Verf., das Iandesherrlihe Kirchenregiment bereits für gänz- 
ih in Frage geftellt erachten? Hier find alfe für unzweifel: 
hafte Gefahren mehr als zweifelhafte Schugmittel geboten, und 
der Gedanfe liegt nahe, doch lieber dem ganzen Plane auf den 
Grund zu fehen und feine Firchenzerfiörende Quelle aufzufuchen, 
wozu die Erfenntniß des Verf., daß. auch die Berfaffung der 
Kirche „einzelne Kardinalpunfte” (©. 30.) hat, welche dem 
Drincip der Majoritäten nicht unterworfen werden Fünnen, einen 
fiheren und treuen Wegmweifer abgeben könnte. DBielleicht wird 
dann der Sand der Urwahlen (in einer Zeit, die mehr als 
irgend eine den Bau der Kirche durch die Hülfe von oben als 
den allein möglichen erweift) als eine mit diefen Kardinalpunf- 
ten unverträgliche Bafis der Verfaſſung offenbar werden. 

Der Berf. nimmt hierauf den $. 12. des Entwurfs, be: 
treffend die Zulaffung freiee Gemeinden, zurüd, weil ev bereits 
ein Zankapfel geworden fey und die Berfühnung hier nur — 
weil durch erweiterte dogmatifche Auffaffung — mit dem Der: 
luſt einer nicht geringen Anzahl guter Kräfte erreicht werden 
könne; und beantragt endlich die Ausarbeitung geeigneter Bor: 
lagen für die Fünftige Berathung der Synoden, weil nun auch 
die Kreis: und Provinzial-Synoden nach feinem Antrage beva: 
then follten, hiefür aber eine Richtſchnur vorhanden feyn mürfe. 
Dagegen iſt er gegen die (beantragte) fofortige Einführung 
der Rheiniſch-Weſtphäliſchen K. D. durch Königl. Verordnung, 
weil „eine bekannte von des Königs Majeſtät gegebene Verhei— 
Bung nicht verloren gegangen” fey, und weil die Beftimmungen 
diefer 8. D. über die Staatsaufficht Fünftig nicht mehr anwend: 
bar ſeyn würden. Diefe Gründe erfcheinen uns zwar fehr 
wenig geeignet, dieſen Borfchlag, welcher jedenfalls vor dem 
Plane des Verf. den Vorzug verdienen dürfte, als unhaltbar 
zu erweiſen; wie beabfichtigen indeffen aus anderen Gründen 
nicht ihn zu vertheidigen, und gehen daher hier über diefe Frage 
hinweg, zumal da wir bereits in dem oben erwähnten Auf 
ſatze uns. darüber ausgefprochen haben, was jeßt zu thun ſey 
(ſ. S. 589. 590.): 


In dem letzten Abſchnitt befpricht der Verf. noch die Bor: 
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Ihläge des Entwurfs über die Zufammenfeßung der Synoden 
und namentlich über das Verhältniß der Laienzahl zu der der 
Geiftlihen. Er modificirt diefe Borfchläge durch die Anträge, 
Mutter⸗ und Tochtergemeinden gemeinfanı wählen zu laffen, und 
zwar aus allen qualifieirten Mitgliedern des Kreifes, und eben 
jo viel Laien, als fie feſt angeftellte Geiftliche befigen. Er 
wünſcht, daß die Zahl der Abgeordneten für die Provinzial: 
und Landes-Synode nad) der Zahl der Gemeinden regulirt 
werde, auf der leßteren die Zahl der Laien der der Geiſtlichen 
gleich ſeyn möge, und gibt anheim, ob die berathende Theil⸗ 
nahme von Mitgliedern der Conſiſtorien an dieſen Synoden zu 
empfehlen ſey. Ein Recht der Conſiſtorien hierauf weiſt er 
eben ſo beſtimmt zurück, wie er ſchließlich dem Könige das Recht 
abſpricht, die Beſchlüſſe dieſer Synode aus inneren Gründen 
nicht anzuerkennen. Der König könne nur in einer Verord— 
nung die Niederlegung des oberbiſchöflichen Rechts und den 
Ubergang der Kirchenleitung auf das neue Organ zu erkennen 
geben. 

Gegen dieſe letztere Annahme müſſen wir ſchon deshalb auf 
das Entſchiedenſte proteſtiren, weil wir an dem Königl. Kirchen— 
vegiment fefthalten. Sie fiimmt aber auch nicht mit der Königl. 
Verheißung, das Kirchenregiment in die rechten Hände nieder- 
legen zu wollen; denn dieſe feßt eine Prüfung diefer rechten 
Hände voraus, und die Geftaltung der Kirche aus ſich felbft 
würde nur dann uns entgegengehalten werden fönnen, wenn der 
König mit feiner Kivchenleitung nicht zur Kirche gehörte. Wie 
er bei dem Syſtem der politifchen Urwahlen als der einzige Un- 
terthan im Staate ſich erweift, fo ſcheint er auch hier bei den 
kirchlichen Urwahlen als einziges Nichtglied der Kirche betrachtet 
zu werden. 

Die Bertheidigung der Bedeutung des geiftlihen Am- 
tes (durch welches „die Gemeinde allein zu ihrem Begriff 
kommt“ (©. 34.) ," geht in diefem Abfchnitt mit der wunderlich- 
ſten Befehdung der Lutherifchen Berfaffungslehre, ‚welche dem 
Lehrſtande ein Recht auf Vertretung der Kirche vindieirt, 
Sand in Hand, und es iſt kaum zu faffen, wie faft in demfel 
ben Athem den Geiftlihen Einfiht und Erfahrung in Firchlichen 
Dingen in eminentem Sinne beigelegt (S. 37.) und „von Rechts: 
wegen“ die Betheiligung an der Vertretung der Gemeinde zu— 
geſprochen (©. 34.), und dennoch zugleich diefe für den Sin— 
gular (die einzelne Gemeinde) zugegebene Bedeutung für. den 
Plural, für die Kirche, gänzlich) geläugnet werden Fan. Doch 
wir haben gefehen, wie von folchen — wie fell man einem fo 
berühmten Manne gegenüber befcheiden genug fagen? — Uneben- 
heiten die Schrift auch fonft nicht frei ift. 

Möge diefelbe mit der Sache, die fie vertritt, nunmehr 
völlig und für immer ad acta gelegt werden können! — 
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vangelitche Rirchen-Deitung- 


Berlin 1848. 


Sonnabend den 25. November. 


Je 9. 


Die innere Miſſion als Sache der Rirche. 


Unfere politischen Zuftände find ohne Zweifel auf ein Men: 
ichenalter mindeftens hinaus fchwer gefährdet. Mögen wir nun 
unmittelbar (wonach leider fo Mancher auch auf unferer Seite 
ſchon lange heimlich gelüftete) in einer fogenannten conſtitutio— 
nell = monarchifchen Drdnung die Wirkungen des fchleichenden 
Giftes der Corruption, der Lüge, der rohen SHerrichaft 
fiftiver oder zufälligeer Mojoritäten zu erleben haben, oder 
mag uns zunächft eine Zeit abfoluter gewaltfamer Anarchie be 
vorfiehen, ſey es als Republik oder unter welcher Bezeichnung 
fonft — welche praftifche Löſung diefe Fragen auch finden mö- 
gen, jedenfalls Fann nur eitle, feige oder gedanfenlofe Selbft- 
täuſchung verfennen, daß auf einem foldyen Ader und aus dem 
Samen, der hier geftveut iſt, feine gute Frucht erwachfen Fann. 
Und welchen Einfluß diefe politifche Zerrüttung auf die morali- 
ſchen und geiftigen, auf die focialen und auf die materialen Zu- 
fände haben wird, Fönnen wir jeht fchon fattfam mit Händen 
greifen. In der That würde auch die befte Staatsform, die 
man irgend erdenfen Fönnte, bei der tiefen Depravation, der 
fittlichen und der abfoluten Confufion der intellektuellen Bedin- 
gungen eines gefunden politifchen Lebens Feine befjeren Früchte 
mehr zu bringen vermögen. Ja wir erfennen mehr und mehr 
eben in dem fehweren Gericht, was die Völker hier frifft, eine 
göttliche Weifung, daß wir — unbefchadet der treuen Erfüllung 
unſerer Pflichten auch auf jener Seite — unfere Hoffnung und 
die aus joldyer Hoffnung entfpringenden freien Kräfte in doppelten 
Maße einem anderen und viel höheren, wichtigeren Felde, dem 
der Kirche, zumenden follen. Sie gewährt, im Wefentlichen 
unabhängig von den wechfelnden Geftaltungen und Einflüffen des 
politifchen Lebens, unter allen Umftänden den für folche Arbeit hinrei- 
chenden Raum und Segen, in diefem Augenbliet aber grade in 
Folge der politischen Zerrüttungen gewinnt fie mit der unendlichen 
Steigerung ihrer Bedeutung aud eine möglichft ausgedehnte 
Freiheit der Entwickelung aller guten Kräfte. Wer aber ein- 
wenden follte, daß neben den guten aud die böfen Kräfte ſich 
auf diefem Gebiete der neuen Freiheit zu frechem Mipbraud) 
bemächtigen werden, dem antworten wir: erſtlich, daB daraus 
eben nur eine gefteigerte Pflicht aller guten Kräfte hervorgeht, 
fid) zur Arbeit hevanzudrängen. Zweitens haben wir jedenfalls 
eben fo wenig diefe in Ausficht fiehende fogenannte Emancipas 
tion der Kicche gefucht, als wir auf das frühere gebundenere 
Berhältniß einen übermäßigen Werth legten oder feine Nach— 
theile verfannten *) — wir nahmen und nehmen diefe Ver— 


) Dies wird ung indeffen nicht hindern, in diefer Zeit bei jeder 
Gelegenheit und alfo auch hier es auszufprechen, daß jedenfalls in Preu- 
fen die Früchte des Kirchenregiments in den Händen, die es in den 


hältniſſe, wie wir fie finden, da fie außerhalb unferes Bereichs 
fiegen. Und endlich — was wir hier unter Kirche verfichen, 
ichließt zwar nicht menfchlihe Schwächen, nicht den ſchwachen 
Glauben aus, wohl aber den Unglauben, die Feindfchaft gegen 
Gott und gegen Chriftum, alle Geifter und Kräfte, welche in 
diefem Sinne dem Geift, der in der Zeit und Welt jet herrſcht, 
verwandt find und dienen. Finden fich folche in der Kirche, ſo 
find fie jedenfalls nur als eingefhlichene oder eingedrungene 
Feinde, Diebe und Mörder zu betrachten. 

6 Wie dem nun aud) fey, wer in diefer Zeit mit und zu der 
Überzeugung sefommen, daß die Bedeutung des kirchlichen Le— 
bens in dem Maße gefteigert ift, wie das politifhe Leben von 
Zerrüttung und Auflöfung bedroht wird — wer zumal auch die 
tiefe Siegesfreudigfeit mit ung theilt, daß von der feſten Burg 
der chriftlichen Kirche aus auch das politifche Gebiet, wenn die 
rechte Zeit des Heren gekommen, immer swieder erobert und 
hergeftellt werden kann und wird, der wird auch zugeben, daß 
nur die volffte Entwickelung und höchſte Steigerung aller Funk— 
tionen des Firchlichen Lebens, aller Kräfte des in dev Liebe thä⸗ 
tigen Glaubens, aller Schlangenklugheit und aller Taubenein- 
falt, alles Todesmuthes und aller Lebensweisheit, des ganzen 
Reichthums, der ganzen Freiheit, aller Hingabe und aller Ars 
muth des chriftlichen Geiftes und chriftlicher Bildung dem hohen, 
fchweren Berufe genügen Fönnen, der fich bier eröffnet. Wie 
weit und auf welchem Wege und durch welche Organe die 
Kirche, unbeſchadet dieſes ihres unmittelbaren und höheren Be⸗ 
rufs, auch jetzt ſchon eine politiſche Macht, mindeſtens zu eige⸗ 
nem Schutz und Trutz entwickeln könnte, möchten wir etwa bei 
einer anderen Gelegenheit unterſuchen; hier geben wir ohne Wei⸗ 
teres zu, daß die möglichſt volle Löſung ihrer Hauptaufgabe auf 
dem Gebiete des ſittlichen und geiſtigen Lebens auch die einzig 
genügende Grundlage und Bedingung einer Regeneration des 


ſieben Jahren vor dieſen Umwälzungen geführt, unter einem König wie 
Friedrich Wilhelm IV., jo überwiegend erfreuliher und würdiger 
Art waren, daß ein leider fogar auf unferer Seite nur zu oft 
porfommendes Verfennen und Vergeſſen oder Berläugnen diefer Ver⸗ 
dienfte in diefem Augenblick wahrhaft unverantwortlich erjcheinen muß, 
Freilich gilt daffelbe mehr oder weniger auch von jenen Zuftänden über— 
haupt, wenn auch mehr in ihrem esse als in ihrem posse, und wenn der 
bittere Kelch, der ung nun ftatt deffen aufgezwungen wird, bis auf die Hefe 
geleert feyn wird, fo dürfte gar Mancher, der jet noch der Wahrheit 
wiberftrebt oder fich fcheut, ihr die Ehre zu geben, es erfennen und ge— 
fiehen, welche son Gottes Gnaben verliehene und weiter zugedachte 
Wohlthaten das verbiendete, verführte Volk von ſich geftoßen und auf 
ewig verfcherze hat. Wir aber haben ein Recht fo zu reden, da wir 
nie das Seyn jener Zeit fnechtifch verehrt, fondern es mit freier Aner⸗ 
fennung und warnendem Tadel immer entjchieden nach feinem Werben, 
‚Seiner Zufunft gedrängt haben, 
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politiſchen Lebens it. Sie ſchaffe nur innerhalb ihrer Kreiſe 


„dem Herrn ein bereit Volk,“ und ſuche dieſe Kreiſe ſelbſt 
möglichſt auszudehnen — alles Andere wird ſich finden. 

Nun weiter bedarf es hier keiner Nachweiſung, daß und 
warum mehr und mehr als eine der wichtigſten Funktionen der 
Kirche das hervortritt, was nicht unpaſſend mit dem Namen 
„innere Miſſion“ bezeichnet worden iſt, welche denn auch 
füngft auf der vielfach erfreulichen und fegensreichen Wittenberger 
Berfammlung *) ausdrücklich und mit reuigem Bekenntniß frü- 
herer Verſäumniß als Sache der Kirche anerkannt wurde, zu 
deren wirffamer Betreibung, wie es feheint, dann auch weiter Ein- 
feitungen getroffen, Beratungen gepflogen werden follen. Ob das 
Scherflein, was wir hier zu Diefem großen Werfe beizutragen 
uns erlauben, bei den Befchlüffen von Männern, deren hö— 
here praftifche Einficht und Beruf nicht zu bezweifeln, einige Beach— 
fung finden wird, wiſſen wir zwar nicht; verwöhnt find wir 
in diefer Beziehung jedenfalls nicht, da wir ohne alfe merkliche 
Beachtung und Frucht in unferem Kreife nicht bloß fchon vor 
bald vier Jahren eine ausführliche Darftellung dev Wichern— 
fchen „inneren Miffion” gegeben (Janus 1845, 2tes Heft), 
fondern auch feit dem diefe Sache beharrlich verfolgt und bei 
jeder Gelegenheit angeregt haben. Wie dem aber auch fey — 
wir geben, wos wir haben und überlaffen es Jedem, ſich daraus 
zu nehmen und damit zu machen, was er kann oder mag. 

Auf die Aufgaben der inneren Miffion brauchen wir 
nicht weiter einzugehen, da fie aus dem geiftlichen, ſittlichen und 
materiellen Elend nur zu handgreiflich fih ergeben, worin wir 
die Früchte der in der chriftlichen Welt gährenden unchriſtlichen, 
heidniſchen Elemente erkennen müffen. Nicht um die Aufgabe 
find wir verlegen, und fie ift noch in Wittenberg aud) dem Ge— 
dankenlofeften und Stumpfjinnigften nahe genug gelegt worden; 
ober die praftiihen Mittel und Wege Der Löſung — das 
ift die große und fchwierige Frage! An allgemeiner Anregung 
bat es nicht gefehlt, aber beftimmte Nachweifungen, wo und mie 
die Sache praktiſch anzugreifen, find bisher noch fo wenig ge: 
geben worden, daß auch der befcheidenfte Beitrag einige Berech— 
tigung haben kann. Wir reden natürlich) von der allgemeineren 
und befonders Firchlichen Organifation der inneren Mifften, 
denn im Einzelnen ift von Wichern Großes gethan worden. 

Die Beantwortung diefer Frage ift indeffen in gewiſſem 
Sinne erleichtert, oder doch vereinfacht und in einen beftimmten 
und engeren Raum zufammengefaßt, fobald man die Sache der 
Kirche zuweiſt und dem Gebiete bloß individueller Beſtrebun— 


°) Es ift Fein geringes Zeichen der Zeit, daß nur diejenigen Ders 
Sammlungen der legten fechs Monate, welche im Namen des Herrn zus 
fammentraten, vor allen Dingen aber die Wittenberger Conferenz, einen 
auch nur nach menfchlichem Maße und Urtheil erfreulichen und würdi— 
gen Verlauf und Haltung zeigten. Es find die einzigen Lichtblicke in 
der düſteren Sturmesnaht, Mag man denn immerhin den Eindruck 
nicht ganz abwehren fünnen, daß in Wittenberg das pofitive praftifche 
Nefultat im Verhältniß zu dem Auffhwung des Moments nur ein ſchwan— 
kendes, unerhebliches war, fo liegt doc) eine Bürgſchaft vor, daß diefes 
Feuer nicht fobald erlöfchen umd auch jetzt noch beſſer benutzt werden 
wird, 
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gen enztieht. Freilich; wer uns hier mit der Frage in die Duiste 


fiele: was und wo ift denn diefe Kirche? oder wo und was 
wird fie binnen Jahr und Tag feyn? der könnte ung jede weis 
tere Erörterung über innere Miffion der Kirche verfperren — 
wenn wie ung auf die Beantwortung jener verfänglichen Frage 
hier einlaffen wollten. Glücklicherweiſe aber liegt dazu Feine ab- 
folute Nothwendigfeit vor; hier genügt es, daß wir nicht nur 
die Kieche nehmen wie fie liegt, fondern vielleicht jupererogato- 
rifch auc einige Möglichfeiten der Zufunft berüdjichtigen. 


Wir 
fegen nun boraus, daß Feiner unferer Lefer etwa einen abjolu- 
ten Gegenſatz in einer Firchlichen Thätigkeit und einer Thätig— 
Feit durch Dereine innerhalb der Kirche ſieht; vielmehr werden 
wir darüber einverfranden fen, DaB grade die innere Miffion 
zunächft und unmittelbar auf dem Wege der Aſſociation betrie- 
ben werden muß, wobei aber dann weiter allerdings der kirch— 
liche Charakter dieſer Ihätigfeit durch das formale fowohl als 
geiftige und fittliche Verhältniß folcher Affociationen zur Kirche 
bedingt werden muß. Es bedarf aber Feiner Nachweiſung, daß 
die Bedingungen jenes gefunden und erfprießlichen Berhältniffes 
feyn werden eine wefentliche lebendige Einheit mit dem Glauben 
und eine organifche Beziehung und inordnung in den Orga- 
nismus der Kirche, wobei als nächſter Anfnüpfungspunft ohne 
Zweifel die kirchliche Gemeinde feftzuhalten feyn wird. In 
diefem Sinne nun je) uns geftattet, der Kürze wegen und ohne 
ausführlichere Wiederholung an einen Vorſchlag zu erinnern, den 
wir vor einiger Zeit den Lefern diefer Blätter (,„Affociation 
und Kirche“ Ev. 8. 3. Zuli) vorlegten. Er ging in der 
Hauptfache darauf hinaus Organe zu fchaffen, welche die Eigen- 
fchaften der gefchloffeneren ftabileren Firchlichen Gemeinde und der 
freieren bemweglicheren Affociation vereinigen. Es follte in dieſem 
Sinne — unbefchadet der durch befondere Verhältniffe bedingten 
Ausnahmen — die chriftliche Vereinsthätigkeit fid) in der Weife 


dem Firchlihen Organismus anpaffen, oder mit ihm gleichjam 


zufammenzufallen, ihn zu decken fireben, daß die lebendigen 
Glieder jeder Gemeinde ſich als ein Verein conftituiren follten, 
deffen Streben dahin gehen würde, als die wahre und eigent- 
liche Gemeinde anerfannt zu werden, zugleich aber auch andere 
Funftionen des riftlichen Lebens zu übernehmen, welche nach 
bisheriger Anficht oder Praris nicht Sache der Gemeinden wa- 
ven. Wir wiefen weiter darauf hin, wie ein Complex folcher 
wahren Gemeinden als Iebendiger Kern der formalen Namens: 
gemeinden und immer mit Anfchluß an den beftehenden Firchlichen 
Organismus auch ein ähnliches Verhältniß umd Bedeutung in 
und zu der Landes- oder Confeſſionskirche erlangen Fönnte, und 
wie die praftiiche Bedeutung der ganzen Sache grade in dem 
Maße herbortreten werde, wie das Gefäß jener Namenskirche, der 
zufammenhaltenden Reifen des Staatsfchuges beraubt, auseinan- 
derfallen wird. Wir hatten dabei allerdings mit Beziehung auf 
einen anderen früheren Aufſatz („Quid faciamus nos“ im April- 
heft der Ev. 8. 3.) auc eine politifche Thätigfeit zum Schuß 


der Kirche, gradezu eine Agitation im Auge (mit Inbegriff aller 


auch auf gerichtlichen Wege zu erlangenden Bortheile), aber wir 


ſchloſſen materielle und geiftliche Unterftüßung bedrängter Glau- 


bensgenoffen und überhaupt Werfe chriftlicher Liebe Feineswegs 
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aus. Nun fällt aber ohne Zweifel die innere Miffion in den 
Bereich dieſer letzteren. Ja fällt fie auch nicht unbedingt mit 
der Hriftlichen Armenpflege zuſammen, fo find doch beide 
ungertrennlich, und ergänzen und ſtützen fi) gegenfeitig fo viel- 
fach, daß wir ohne weitere Erörterung oder Furcht vor Mi: 
verftändniß berechtigt find, fie hier als ein Ganzes zu behandeln. 
Meiter aber ftimmen ohne Zweifel mehr und mehr affe Urtheils- 
fähigen darin überein, daß eine wirklich erforießliche Armenpflege 
ne als Sache und in den Gränzen der Firchlichen Gemeinde 
ſich entwickeln kann. Damit aber iſt Alles geſagt; denn da hier 
doc von einer” bloßen todten Form, einer bloßen Namensge⸗ 
meinde nicht die Rede ſeyn kann, ſo folgt ohne Weiteres als 
Grundlage der inneren Miſſion der Kirche, daß ihr Organ 
eben nur jene lebendigen Kerne wahrer Gemeinde, und (in der wei⸗ 
teren Geſtaltung) einer wahren Landes- oder Confeſſionskirche — 
um die auch in Wittenberg beliebten Unterfcheidungszeichen feſt— 
zuhalten — gefunden werden kann. Diefe Funktionen folder 
wahren Kirchen werden dann ohne weitere Schwierigkeit aud) 
in der angebahnten Conföderation derfelben ihre Bedeutung und 
Berückſichtigung finden. 

Nach alle dem nun erfcheint uns als erſte und vorläufige 
Bedingung der Thätigkeit der Kirche auf dem Gebiet der 
inneren Miffion eben die Drganifation jener Vereine febendiger 
Gemeindeglieder, wobei wir als Negel und jedenfalls günftigere 
Eventualität die in der Natur der Sache liegende Initiative, 
Mitwirkung und ganze Stellung der Geiftlichen als treuer Hir⸗ 
ten vorausſetzen; jedenfalls aber wird auch in unerfreulichen Aus⸗ 
nahmsfällen irgend ein Modus, wenn auch als Nothbehelf, ſich 
eben aus der Vereinsnatur dieſer Entwicklung ergeben. Eine 
Uebergangsformation wird gewiſſermaßen da eintreten, wo in 
größeren Gemeinden eine Gliederung in Bezirken ohnehin nöthig 
wird. Die Hauptſtädte aber werden begreiflich mancherlei außer— 
ordentlichen und anomalen Geſtaltungen Raum geben dürfen 
und müſſen. 

Dieſe Geſtaltung von Gemeindeaſſociationen, oder Aſſocia— 
tionsgemeinden vorausgeſetzt, deren Bedeutung und Dringlichkeit 
wir leider mit unſerer ſchwachen und immer vereinzelten Stimme 
nicht die Anerkennung zu verſchaffen vermögen, die der raſche 
Gang der Ereigniſſe fordert ) — dieſe Organiſation der Ge— 

) Wir haben ſeit Jahren der wahrhaft entſetzlichen falſchen 
Sicherheit fo vieler „Wohlgeſinnter“ vergeblich zugerufen: „der 
Strom ſchwillt von Tage zu Tage, von Stunde zu Stunde, und 
die schwachen Deiche, auf deren Schuß ihr euch verlaßt, können über 
Nacht in einem Augenblick an einer Stelle weichen — dann kann nur 
ein Wunder die dahinter liegende Niederung retten, — alfo rüftet Eud), 
fchaart Euch, ſtärkt die alten Dänme, oder beffer, werft neue auf, {6 
lange es Tag und nicht zu ſpät iſt!“ Gleich nachdem die Märzſtürme auf 
politifchem Gebiete wenig mehr zu verlieren übrig ließen, verſuchten wir 
zur Rettung des Firchlichen Gebietes die Kräfte zur vereinen, — eben 
weil es zumächft weniger bedroht war, fo lange der Strom ſich nach 
jener Seite ergoß. Aber wir mußten auch) jest erleben, daß grade dieſe 
Gnadenfriſt als Rechtfertigung der Unthätigfeit angeführt wurde! Auch 
jetzt noch ift die Frift nicht abgelaufen, und in der legten Zeit vegt ſich 
das Bewußtſein ihrer Bedeutung im mancherlei Vereinsbeſtrebungen; 
dennoch aber können wir nicht ohne Angſt die geringe Ausdehnung, die 


finden follte. 


die wir als befannt nicht weiter aufzählen. 
ſich ganz von felbft auf das befchränfen, was durch ein wirkliches 
dringendes Bedürfniß erfordert wird, fondern fie wird ſich eben 
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meinde vorausgefeßt, würde fi) das Andere ohne große Schwie— 
rigfeiten und Hand in Hand mit derfelben geftalten und ordnen. 
Diefe Affoeiation würde unter allen den Vortheilen, welche die 


lokale Befchränfung, dee innigere Zufammenhang des Firchlichen 
Gemeindelebens, der bürgerlichen Nachbarihaft u. f. w. mit fich 


beingt, und welche wir als befannt und anerkannt vorausfeßen, 


— die verfchiedenen Funktionen der innen Miſſion entwickeln, 
eben als Theil oder als Complement der chriſtlichen Armenpflege, 
oder auch darüber hinaus, wenn man dieſen Ausdruck zu eng 
Damit ſoll begreiflich nicht geſagt ſein, daß jede 
Gemeinde alle Anſtalten der innern Miſſion zu beſitzen braucht, 
Nicht nur wird ſie 


auch nach ihrer Decke ſtrecken und erwägen müſſen, was gehen 
und ſtehen kann. So, um nur Eins anzuführen, wird es ohne 
Zweifel leider in ſehr vielen Gemeinden nicht an ſolchen Sub— 


jekten fehlen, denen nur in einem ſogenannten Rettungshaus 


zu helfen wäre. Daraus aber wird kein Menſch folgern, daß jede 
Gemeinde auch ihr Rettungshaus haben müſſe, ſondern das wird 
Sache entweder größerer Gemeinden, oder einer Vereinigung 
mehrerer Gemeinden, oder ad hoc, allgemeiner Vereine oder 
wie fonft bleiben; die Fleinern, oder in diefem Sinne weniger 
beladenen Gemeinden aber werden fich mit jenen über die Unter- 
beingung folcher fporadifchen Fälle verfländigen. Daſſelbe wird 
3. B. in Beziehung auf Blinde oder Taubftumme, oder manche 
andere Gattung von Kranken frattfinden; man wird fie den ent- 
fprechenden Anftalten zumweifen. Eben fo werden im Verhältniß 
nur wenige Gemeinden einen eigentlichen Handwerferverein 
zu haben brauchen, jo unentbehrlich er für andere fein wird. 
Es Tiegt ferner nahe genug, daß hier Manches Sache eben 
der vereinigten Kräfte und gemeinfamen Thätigfeit der, um den 
analogen Ausdruck zu gebrauchen, in ein größeres organiſches 
Ganzes, in Aſſoeiationskirche oder Kirchen⸗Aſſoeiation — vereinig⸗ 
ten Gemeinden ſeyn wird. Namentlich dürfte dies von der Gründung 
der Anſtalten gelten, aus denen die Männer hervorgehen ſollen, 
welche Wichern ſpecieller als „Brüder der innern Miſ— 
ſion“ bezeichnet, und deren vielfache Brauchbarkeit, ja Unent⸗ 
behrlichkeit in dieſer ganzen Sache wir eben auch billigerweiſe 
als bekannt und anerkannt vorausſetzen. Es wird dann eine 


Zerfahrenheit und oft, Unzweckmäßtigkeit dieſer Dinge ſehen, wenn wir 
erwägen, daß die immer näher rückende Entſcheidung der Verfaſſungs⸗ 
fragen (in Berlin und Frankfurt) ſogleich den Strom der Verwüſtung 
wieder auf dieſes Gebiet lenken wird. Ja, wenn wir recht verſtanden 
haben, was aus einigen Gegenden berichtet wird, daß gläubige und kirch⸗ 
liche Prediger ihre Gemeinden zur Abſtimmung über ihr Verhältniß 
zu den ſymboliſchen Büchern veranlaſſen, ſo würde die Herausforderung 
ſogar noch ‚früher von unferer Seite erfolgen. Dagegen würden wir 
num am ſich gar nichts einzuwenden haben; wir fragen aber billiger 
Weiſe: ſeyd Ihr auf den Kampf, auf die verſchledenen Eventualitäten 
der Antwort auf Eure Fragen gerüſtet? Iſt dies der Fall, — dann: 
in Gottes Namen! Aber worin eine folche Vorbereitung zu finden ſeyn 
mag, ohne eine feftere Drganifation ber gefunden, lebendigen Elemente 
der Gemeinde, dag vermögen wir nicht einzufehen, und yon einer folchen 
Drganifation iſt ung nichts befannt geworden. 
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folhe Anftalt, deren Mufter Wichern im „rauhen Haus” 
verwirklicht hat, gleichfam als Seminar der innern Miſſion, ein 
ſehr wirkſames Organ der höheren Leitung und Controlle fein, 
welche, wie in anderen Firchlichen Dingen, fo hinfichtlich der in- 
nern Miffion zu dem Beruf der Repräfentanten und Leiter der 
firchlich vereinigten Gemeinden gehören werden. 

Auch hier zwar, wie in manden anderen Beziehungen, 
wollen wir die Betheiligung anderweitiger ausgebreiteter, nicht 
an die Firchliche Organifation gebundener Vereine, oder einzelner 
mit bedeutenden Gaben und Mitteln gefegneter Individuen Fei- 
nesweges abfolut ausfchließen ; allerdings aber muß ald Regel ange 
nommen und dringend gewünſcht werden, daß alleund jede wohlthäti- 
gen Vereine, deren Funktion von der Gemeinde (in unferem Sinne) 
übernommen werden Fann, fich auflöfen, und daß deren Mittel 
und Mitglieder in jenem Gemeindeorganismus aufgehen mögen. 
Der Grund wird Jedem, der die Bedeutung, die Vortheile der 
Gemeinde in diefer Beziehung begriffen hat, einleuchten. Die 
Zerfplitterung und Berfchleuderung der pefuniären Hülfsmittel 
fommt dann allerdings hier auch fehr wefentlih in Betracht, 
und es ift wohl Fein Zweifel, wenn erft in jeder Gemeinde 


jedes lebendige Glied fich nur bei diefer innern Miffton bethei— 


figt, die Summe, welche man bisher tropfenweije auf zwanzig, 
dreißig Vereine oder in fonftigen Almofen verfplittert hat, dieſem 
Kanal zumwendet, und fie (mie billig) in dem Maße fteigert, wie 
es die zunehmenden Anforderungen der Zeit nicht bloß an feine 
menfchliche oder chriftliche Barmherzigfeit, fondern auch an feine 
Kiechlichfeit gebieten — wir möchten hier gradezu auf Einfüh- 
rung eines neuen Zehnten dringen! — dann wird es ficher 
nicht an den materiellen Mitteln fehlen, dem dringendften Be 
dürfniffe wenigftens zu genügen. Ohne Zweifel aber wird eben 
die eigene praftifche Betheiligung, die Weberfichtlichfeit der Er: 
folge, wobei man den ausgeftreufen Samen doc aufgehen 
fieht, fehr viel dazu beitragen, den thätigen auten Willen zu wer: 
ken. Nichts Unerquicklicheres als das bisherige Vereinsweſen, 
wo außer den zunächſt Thätigen eigentlih Niemand ein vechtes 
Herz zu einer Sache hat, von der er Feine andere Anfchauung 
gewinnen Fan, als durch Die todten Zahlen, Buchftaben, gedrud- 
ter Berichte! Noch verdrießlicher freilich ift jedes Opfer, welches 
dem frädtifchen, dem magiftratifchen Armenwefen zu brin- 
gen feyn mag, deren Mangel an Beruf in diefer Beziehung fo 
notorifch iſt, daß gewiß nur der beftimmtefte gefegliche Zwang 
Beiträge nad) dieſer Seite wird rechtfertigen können, überall, 
wo die innere Miffion ihre Concurrenz eröffnet haben wird. 
Mas aber für die Wahrfcheinlichfeit veichlicherer Geldbeiträge 
und zwedmäßigerer und fchon deshalb fparfamerer Verwendung 
der Geldmittel gilt, das gilt in faft no; höherem Grade von 
der Zeit und den geiftigen, fittlichen und phyſiſchen Kräften, 
welche die Sache fordert. Wieviel leichter und erfprießlicher 
wird fich bei irgend gutem Willen die Thätigfeit chriftlicher Liebe 
in einem nahen und überfichtlichen, befannten Kreife geftalten, 
als wo die Thätigkeit eines Vereins ohne alle Gränze und Ne 
gel fih in dem weiten Ocean einer großen Stadt verliert und 
ihren geichäftlichen Mittelpunkt vielleicht in ftundenweiter Entfernung 
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zu fuchen hat. Wer weiß nicht, wie es mit allen Vereins: und 
BVorftandsfigungen in Berlin geht! Warum aber follten fich 
die Hülfsmittel der inneren Miſſion, wenn fie in diefer feft 
geordneten und gegliederten Weife auftritt, auf bloße Almofen 
und Gefchenfe befchränfen? Warum follte fie nicht Credit 
finden — den Hebel zu den größten und fruchtbarften Unter: 
nehmungen, weit über die unmittelbar vorhandenen Mittel hin- 
aus? Warum follte fie nur den guten Willen derer benußen, 
die geringere Summen zu verfchenfen haben, und diejenigen zu— 
rückweiſen, die im Stande und bereit find, zehn: und hundert 
fach größere Summen gegen billige Zinfen vorzuftrecken, gleich- 
viel ob in der Form von Aftien oder wie jonft? Wir wiſſen 
recht wohl, daß fehr feomme und ehrenwerthe Leute das Hereinziehen 
folher Dinge in das Gebiet chriftlicher Mohlthätigfeit als eine 
Entweihung perhorreseiren; wir können aber folchen Bedenken, 
fo ſehr wir ihre fubjeftive Berechtigung ehren, doch objeftiv 
durchaus Fein entichiedenes Gewicht zugeftehen. Ohne jedoch 
hier. auf diefe Eontroverfe weiter einzugehen, wollen wir nur ſoviel 
beinerfen, daß nur auf diefem Wege — den wir jedenfalls zu den 
Adiaphoris rechnen Fonnen, deren Berechtigung von dem Geift 
und Zweck bedingt wird, in dem fie gebraucht werden — daß 
ed nur auf diefem Wege möglich fein wird in praktiſch verfkän- 
diger und billiger Weife dem Bedürfnig an Kirchen, Schulen, 
Predigern abzuhelfen, was ohne Zweifel, wenn der Staatsfchuß erft 
fehlt, bald genug als Folge der Spoliationen durch unchriftliche 
Majoritäten eintreten wird. Nur auf diefem Wege endlich Fün- 
nen diejenigen umfaffenderen und nachhaltigeren Berbefferungen 
in der Lage der ärmeren Volksklaſſen — können ſolche Anftal- 
ten gegen das Umfichgreifen des Pauperiimus ausgeführt wer- 
den, welche wir als durchaus in der Aufgabe der innern Miffion 
liegend anfehen müffen — ja die ihr vecht eigentlich das rechte 
Feld eröffnen und bereiten würden. Es fey uns geftattet, auch 
bier unfer ceterum ceterumque censeo vernehmen zu laffen: 
MWirthichafts- Affociationen und innere Eolenifa- 
tion! *) 

Auf eine weitere Ausführung der für Die innere Miffton 
zu empfehlenden Gfiederung und Gefchäftsordnung der Aſſo— 
ciations = Gemeinde und einer größeren oder geringeren An— 
zahl folcher zu einem Ganzen vereinigten Gemeinden einzu- 
gehen, dürfte hier nicht der Ort fein; auch auf die Geftal- 
tung der Berhältniffe diefes Tebendigen Gemeinde und Kirchen- 
kerns zu der Maffe und Schale der chriftlichen Namensgemeinde 
und Namensfirche Fünnen wir hier nicht weiter eingehen und 
können desfalls, in mancher Beziehung mwenigftens, auf jenen 
feühern Auffoß verweiſen. Hier genügt uns die Weberzeugung, 
daß mit der Bildung jolcher Vereine und Gemeinden die innere 
Miffton als Sache der Kirche praftifch eingeleitet und begründet 
wäre, und daß die Bildung der Vereine an fich Feine erheblichen 
Schwierigkeiten finden Fann, fofern nur eben diefe Weberzeugung 
baldmöglichft bei den Betheiligten hervorgerufen und zur That 
gezeitigt; wird. — Dazu freilich Fünnen wir nichts weiter. bei— 
tragen, als wir eben hier, verfucht, und müſſen es denen 
überlaffen, deren Stimme in der Kirche mehr Gewicht haben, 
als die unfere, diefen Borfchlägen oder anderen zweckmäßigern den 
nöthigen Nachdruck zu geben. £ 

Berlin, Anfang November. B. A. Huber. 


*) Wir verweilen für das Nähere theils auf mehrere Aufſätze im 
Janus, theils auf eine kürzlich von ung veröffentlichte Brofchtire: „Die 
Selbfthülfe der Arbeiter u. fe w.“ Berlin bei W. Beller (Herz). 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 29. November. 


M 96. 


Ziterarifhe Anzeige. 


Acht Predigten zur Verſtändigung über die gegenwärtigen Le— 
bensfeagen der Kirche und ihre heilfame Löfung von Dr. J. 
E. Lehnerdt, Confiftorialrath, ord. Profeffor der Theol. und 
Pfarrer der Löbenichtfehen Kirche zu Königsberg. Königsberg 
1848, bei Unzer. 


Die Anzeige diefer Predigten gehört in diefe Kirchen-Zei— 
tung, da fie Predigten find für die Evangelifche Kirche dieſer 
Seit. Das Vorwort fagt es ung, wie es dem Verf. Bedürfniß 
geweſen, ſich durch die Stürme der gegenwärtigen Zeit hindurch⸗ 
zupredigen. Je ſeltener wir ihm ſonſt im Gebiete der Literatur 
zu begegnen pflegen, um ſo mehr erfreut es, daß „die Größe und 
Heiligfeit der Sache, für die er unter fchweren inneren Kämpfen 
das Wort genommen, ihm diesmal über die Bedenken hinweg: 
geholfen, die er überhaupt gegen gedruckte Predigten hegt.“ Don 
den Predigten, welche Tholuck jüngft über die neueften Zeitbe: 
wegungen herausgegeben, tnterfcheiden ſich die von Lehnerdt 
dadurch, daß ſie ſich alle auf den Artikel von der Kirche bezie— 
hen, alle von dem Schifflein handeln, „welches gewißlich den 
Heren trägt" (©. 6.), wie fehr es auch von den Stürmen der 
Zeit bewegt wird. Wohl wird in der gegenwärtigen Verwü— 
fung Deutfchlands auch jede einzelne Ehriftenfeele in die Wüfte 
geführt, worin fie gegen die Anfechtungen des Verſuchers mit 
den Waffen des Geiftes gerüftet werden muß. Dennoch find 
es nicht ſowohl die ſchwachen Einzelnen, als vielmehr die Ge— 
meinde, die Kieche und ihre Macht, welche zu übermwältigen die 
Pforten der Höfe zum Sturme aufgethan find, alfo daß den 
Leuten bange wird auf Erden und fie zagen. Diefem Bangen 
und Zagen für die Kirche Gottes tritt die erſte der acht Pre 
digten entgegen mit der Aufichrift: Uns ift bange, aber wir ver 
zagen nicht, und führt befchämend und ermuthigend zugleich die 
tröftliche Wahrheit aus, „daß unter allen Stürmen der Gegen: 
wart die Evangeliſche Kirche ihrer Rettung gewiß feyn darf.‘ 
Sie fchließt mit den Worten: „Sogar wenn der Herr, wie es 
faſt den Anfchein hat, in dem Schifflein unferer Kirche jet fein 
heiliges Haupt zum Schlummer niedergelegt hätte, dürfen wir 
dennoch in guter Zuverficht bleiben, wenn wir nue von ihm nicht 
laſſen, fo wird bei aller Noth, die uns treffen mag, doch fein Friede 
nicht von uns weichen.” Die Predigt erinnert uns an Augu- 
ftin’s ſchönes Wort: Es ift herrlich, auf ſturmbewegtem Schiffe 
zu fahren, wenn man gewiß iſt, daß es nicht fcheitern Fann. 
Bon der beweglichen Scene der erften Predigt führt ung die 


zweite mit Anfchluß an Gal. 1, 6—12. auf „die unmwandel- 
baren Grundlagen der Evangelifchen Kirche, wie fie in der Er- 
kenntniß unferes Unheils und unferes Heil und Heilandes ſich 
fund geben und niemals aufgegeben werden dürfen und noth— 
wendig gewahrt werden müffen durch entfchiedene Anfchließung 
an das apoftolifhe Zeugniß von Chrifto. Die unmwandelbare 
Grundlage fchließt aber die fortfchreitende Entwicelung nicht 
aus; im Gegentheil nur auf feftem Boden kommt man vorwärts, 
während man im weichen ſtecken bleibt; daher gibt und die 
dritte Predigt unter der Lofung „Vorwärts“ nach Anleitung 
von Phil. 3, 12 — 16. „die fortichreitende Entwicelung der Evans 
gelifchen Kirche auf ihren unwandelbaren Grundlagen” zu bes 
trachten. Damit jedoch hiebei der feſte Grund, der rechte Weg 
und das wahre Ziel ſtets feftgehalten werde, jo gilt es „zu hal 
ten an dem Befenntniß ohne Wanfen,” und dies ift der Grund» 
gedanfe, den die vierte Predigt über Röm. 10, 6—17. aus: 
führt. Die Nothwendigfeit der Befenntnißgemeinfchaft für die 
Kicche, das Gegebenfeyn gemeinfamer Befenntniffe, und zwar für 
die allgemeine chriftliche Kirche vornehmlich in dem apoftoliichen, 
und für die Evangelifche Kirche insbefondere in dem Augsburgi- 
fchen Bekenntniffe, iſt in dem erften Theil dieſer Predigt über- 
zeugend nachgewiefen; eben fo in dem zweiten, daß die Gemein: 
fchaft des Bekenntniſſes nicht ein Gegenfaß, fondern ein gemein- 
famer Schuß der wahren Firchlichen Freiheit gegen die Despotie 
oder Anarchie der individuellen, dem Firchlichen Gemeingeifte ent- 
fremdeten Meinungen ift, und daß die cheiftliche Wahrheit, die 
der Inhalt des Befenntniffes ift, eben darum frei macht, weil 
fie mit dem Erlöſer und feinen Erlöfeten verbindet. Hierauf 
handeln die fünfte und fechfte Predigt nad) den Terten 1 Petr. 
2,110. und Eph. 4, 11—16., jene von dem inneren Aus— 
bau (Grund, Ziel und Mittel deffelben), und diefe von dem 
äußeren Ausbau der Evangelifchen Kirche. In der letzteren 
Predigt kommt der befannte minifterielle Kirchenverfaffungsent- 
wurf, welcher auch beigedruckt ift, in einer Weiſe zur Sprache, 
die für die Behandlung und Beurtheilung eines foldhen Gegen- 
ſtandes auf der Kanzel mufterhaft zu nennen iſt. Die Unfirche 
fichfeit des Entwurfs tritt dabei einleuchtend zu Tage. Schön 
ift ©. 107. darauf hingewiefen, wie, wenn der Staat auch nicht 
mehr cheiftlich fegn und Feine Liebe der chriſtlichen Kirche mehr 
beweifen wolle, diefe doch nie aufhören dürfe, ihm ihre Liebes: 
dienfte zu thun und für die Könige und alle Obrigkeit zu beten. 
Die fiebente Predigt gibt auf Grund der Worte des Herrn 
Joh. 8, 31—36. eim treffliches Zeugniß „von der evangelischen 
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Freiheit” im Gegenſatz der fleifchlichen Freiheit, wonach die Zeit 
gelüſtet. Während jene auf die Erlöfung durch) Chriſtum ſich 
gründet, will diefe in der Ablöfung von ihm fich behaupten. 
„Der Menfch will fein eigener Herr und Erlöfer ſeyn; er ver 
fchmäht es, fich die Freiheit geben zu laſſen; er meint, fie fi 
felbfi geben zu Fünnen. Das ift die wüfte, ungeordnete Freiheit 
des goftentfremdeten Herzens, und wenn die geordnete Freiheit, 
die von Ehrifto ſtammt, Gottesgabe iſt, ſo iſt dieſe zuchtloſe 
Freiheit, die aus der Selbſtſucht ſtammt, Teufelsgift.“ ©. 125. 
Angehängt ift dieſer Predigt ein Auszug aus Luther’s herrlichem 
Sermon von der. chriftlihen Freiheit. — Den Befchluß der 
Sammlung macht eine-Predigt über die Union nach Eph 
1—6., worin der Begriff derfelben von jener Fuflon, in welche 
man die Ficchlichen Confeffionen hat auflöfen und in neue allge: 
meine Formeln fie um- und zufammenfchmelzen wollen, weit 
unterfchieden wird, und fie vielmehr fchon dem Kirchenbunde 
ähnlich erſcheint, deſſen Grundgedanfen neuerdings zu Witten: 
berg in helles Licht geftellt worden find. „Ms das uralte und 
doch nimmer alternde Unionsfymbol der ganzen Chriftenheit auf 
Erden” wird ©. 146. das apofiolifche Glaubensbefenntnig, und 
als das „Unionsſymbol der Lutherifchen und Reformirten Kirche‘ 
die Augsburgifche Eonfeffion hervorgehoben. Dieſe beiden Kir— 
hengemeinfchaften find aber nicht etwa zu einer Dritten zu, ver: 
ſchmelzen; viehnehr, „wer der Evangelifchen Kirche rathen Fünnte, 
fich in ihren beiden gefchichtlichen Geftaltungen, der Lutherifchen 
und veformirten, an eine dritte aufzugeben, der hätte fie, wenn 
auch. vielleicht, ‚unbewußt, verrathen; denn er hätte fie, die in 
diefen beiden. Geſtalten der Reformation ihr Leben verdankt, ihren 
Erzfeindin, der Revolution, überliefert; diefe aber kann nur vu 
niren, nicht univen.” - ©. 152. 

Diefe Inhaltsanzeige wird. genügen, um die Lefer der Ev. 
K. 3. zu bewegen, auch diefe Firchlichen Zeitpredigten zu leſen, 
welche Lehrhaftes und Erbauliches in ſehr anfprechender und für 
die Gegenwart befonders fruchtbarer Weife mit einander verbin: 
den, und deren Gedankenfülle ſich in lebendig bewegter und be: 
wegender Rede an das Herz legt. Daß die Größe und Weite 
des Stoffes nicht überall in die Enge der homiletifchen Formen 
ſich gefügt hat, jondern mitunter in den erſten Theilen bedeutend 
über das Maß der letzten hinausgreift, ſolche formelle: Uneben: 
beiten wird, befonders in einer ſo unebenen und unförmlichen 
Zeit wie die gegenwärtige, Niemand getadelt haben wollen. 


Der 13, November ISAS, 


Der, unterzeichnete Verein, fühlt ſich gedrungen, heut, am 
Geburtstage unferer Königin, an das Königliche Gelübde zu 
erinnern: „Ich und mein Haus wollen den Herrn dienen.“ 
Hat, unfer König daffelbe zurückgenommen? Ganz gewiß wicht! 
Deswegen müffen auch wir, die wir Chriſten ſeyn wollen, uns 
treu um ihn ſchaaren und es offen ausfpuechen, daß jeder In: 


ehorſam gegen die und von Gottes Gnade, 
keit Sünde it, jo auch das Zurückbleiben und 
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eines Theils der Nationalverfammfung, nachdem 
einen Befehl des Königs gefchloffen worden war, um nad) eini- 
gen Tagen wiedereröffnet zu werden an einem Orte, wo fie 
fremden Einflüffen jedenfalls weniger ausgeſetzt if. Lange hat 
unfer theurer König ein ſolches Wort aus Tiebender Schonung 
zurückgehalten; da er es nun aber endlich geforochen hat, fo ift 
es unſere Pflicht, ihm dafür aufrichtig ‘zu danken und fein 
Dertrauen, das er in fein Volk ſetzt, vollſtändig zu vechtferti- 
gen. Es iſt unfere Pflicht, ihm gehorfam zu feyn und ihm, 


4,|jder ſchon fo große Opfer uns gebracht hat, allezeit das Befte 


mit Freuden zuzutrauen, ihm es zu glauben, daß er fein Volk 
von Herzen liebt und nur deffen wahres Wohl fördern will. 
Es ift unfere Chriftenpflicht, für unferen geliebten König, für 
die theure Königin, für das ganze Königliche Haus und für 
alle Obrigkeit täglich zu beten, auf daß wir ein geruhiges und 
filles Leben führen mögen in aller Gottfeligkeit und Ehrbar— 
feit (1 Zimoth. 2, 1 u..2.). An dieſe unfere heiligen Pflich— 
ten ſoll der heutige feftlihe Tag uns von neuem ‚mahnen. Des 
Herrn Gnade, Schuß, Troſt und Friede fen mit: unferem ge- 
liebten Königspaar, fein Erbarmen werde über ung und unſe— 
vem Vaterlande alle Morgen neu. Gott helfe uns und aller 
treuen Unterthanen, unferem Gelübde treu zu bleiben bis in 
den Tod, und. von IHM, dem allmächtigen König der Ehren 
allein Hülfe und Rettung im Glauben zu erwarten. 
Werder, den 13. November 1848 
Der Hriftlihe Verein für König 
und Baterland. 


Nachrichten. 


Schleſiſche Zuſtände. 


In Schleſien ſieht es vielleicht unter allen Preußiſchen Probinzen 
in kirchlicher Beziehung am unerquicklichſten aus. Auf der äußerſten 
Rechten erblickt man die conſtitulrten Lutheraner, denen es gelungen iſt, 
einen nicht unbedeutenden Theil der in der Provinz noch vorhandenen 
kirchlichen Elemente an ſich zu ziehen und in fich aufzunehmen. Man 
merft es ihnen an, daß fie nach der vor etlichen Wochen beendigten 
General⸗Synode zu Breslau mit großer Befriedigung, und Genugthuung 
auf ihre ‚bisherige. Wirffamfeit und den Zuwachs blicken, den ihnen. die 
jüngften Zahre-gebracht haben, Auf der. Auferften Linfen jteht eine 
ziemlich große, wenn auch nicht gefchloffene und organiſirte Maffe, zu 
der meiſtens die Proteftmänner vom 21. Juni 1845 gehören. Das 
Eentrum nimmt eine erſt in der Geftaltung begriffene Gemeinfchaft mit 
confeſſionell⸗kirchlichem Charafter ein. Sie weiß ſich ganz beſtimmt 
von jener Linken geſchieden, ohne jedoch mit den conſtituirten Luthera— 
nern in einer kirchlichen Gemeinſchaft zu ſtehen, oder dieſelbe als das 
Ziel ihrer Thätigkeit im Auge zu haben und anzuſtreben. Ahr Beſtre— 
ben gebt dahin, das in der Provinz bedeutend’ verdunkelte und verloren 
gegangene confeflionelle Bewußtſeyn zu wecken, zu ſchärfen und zu unz 
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zerhalten, die bekenntnißtreuen Glieder ber Schlefifchen Provinzialkirche 
zu ſammeln und zu einigen, um für alle Fälle gerüſtet zu feyn, infon 
derheit aber für den Fall, daß noch eine Landes Synode zufammengeriz 
fen werden follte, als ein einheitlicher, gegliederter, Tebendiger und bes 
wußter Kirchenförper bei den vorausgehenden Wahlen für eine ange: 
meſſene Nepräfentation zu forgen und dem Lutheriſchen Bekenntniß und 
Kultus die ihm gebührenden Rechte gegen mögliche Angriffe zu fichern 
umd aufrecht zu erhalten. Diefe Gemeinfchaft hat ſich unter dem Nas 
men: evangelifch=Iutheriich =irchlicher Propinzialverein conſtituirt. Ein 
Comits aus ſieben Gliedern, unter denen ſich ein Nichtgeiſtlicher befindet, 
bildet den Mittelpunkt des Vereins. Mehrere Zweigvereine in der diese 
feitigen Provinz und in der benachbarten Provinz Polen ftehen mit 
dem Comits in Verbindung, und wirfen für die Erweiterung der Ge 
meinjchaft und die Erreichung der Zwecke derfelben. Etliche Kirchges 
meinden haben fich mit ihren Geiftlichen bereits dem Verein vollſtändig 
angeſchloſſen. Viele dergleichen Anfchlüffe ſtehen im ganz naher Aus⸗ 
ficht. Die Anerkennung des Vereins wächſt. Es find Schritte geſche⸗ 
hen um zu bewirken, daß das Königl. Conſiſtorium in Breslau ermüch⸗ 
tigt werde, mit dem Comite in amtlichen Verkehr zu treten und den 
ebangeliſch⸗ lutheriſchen Gemeinden in jener Behörde eine geordnete Ver 
tretung und Wahrung ihrer ficchlichen Angelegenheiten durch Beftellung 
eonfeffioneller Näthe zu fichern. Ein combinirtes Kicchenregiment würde 
nach beiden Seiten hin Vortheile gewähren und ‚Klarheit und Ordnung 
in manche Wirren bringen, welche das unizte hervorgerufen hat. Der 
Verein fieht mitten im Bekenntniß, hält feſt an der darin klar ausge⸗— 
fprochenen enangelifchen Schriftwahrheit und ift bemüht, fie der Luther 
zifchen Landeskirche zu erhalten. Er ift jedoch weit entfernt von einem 
flarren Kirchenthum und einem unfebendigen Beharren bei ber ſymbo— 
liſch⸗dogmatiſchen Faſſung und Darſtellung des evangeliſchen Schriftin⸗ 
halts im Bekenntniß. Er hat bereits auf zwei von Geiſtlichen und 
Nichtgeiſtlichen ſehr zahlreich beſuchten Conferenzen in Gnadenberg und 
Breslau Zeugniß von ſich gegeben, die Aufgaben ſeiner Thätigkeit mit 
Klarheit bezeichnet, und mit Ernſt und Würde den Weg nach dem ge— 
ſteckten Ziele begonnen. Er hat vollen Grund, mit, den zeitherigen 
Erfolgen feiner im Namen des Herrn begonnenen Wirkſamkeit zufrieden 
zu feyn und die Hoffnung, fich immer neuer und größerer zu erfreuen. 
Das „enangelifche Kirchen- und Schulblatt“ dient ihm als Organ zur 
Unterhaltung der Verbindung feiner Mitglieder und zur Erweiterung feiz 
ner Wirkfamfeit. Dffenbar hat diefer Verein, fo ungern man ihn auch 
von manchen Seiten fehen, fo gern man feine Kräfte durch Ignoriren 
zu ſchwächen, durch Gegenbeftvebungen zu unterdräcken und feine Wirk 
famfeit zu hemmen fuchen mag, die meiſte, daß mir nicht ſagen, die 
- alleinige Zukunft, wie er denn auch) tchtige geiftige Kräfte in fich Hat, 
die fich mit ganzem Ernft der heiligen Sache hingegeben und zum Dienft 
geftellt haben. Durch ihm werden zu einem zu hoffenden Neubau der 
Kirche, überhaupt und der Schlefifchen inſonderheit lebendige Bauſteine 
zuſammengetragen, die der rechte und alleinige Baumeiſter wohl zu ver⸗ 
wenden wiſſen wird. 

Die Annahme jener Junimänner, daß ſie es mit einer nur „durch 
äußere Stügen“ ſtarken und „bedeutenden Partei‘ zu thun haben, war 
doch gar zu voreilig. Die vermeintlichen Stüßen find gefallen, zer— 
brochen; das kleine Hänflein aber, das man durch fie geftügt und er— 
Halten wähnte, fteht noch und fteht fefter als je. Es fteht durch die 
Macht, gegen die jede andere Schwachheit ift, und mie fein Vorwurf 
smüberlegter war als jener, fo war aud) feine Behauptung furzfichtiger 
als diefe, daß die gemeinte Partei „den freien lebendigen Glauben feffeln 
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wolle” und „den Iebendigen Entwidelungen der Zeit fern und fremd‘ 


ſey und „Sich die Autorität eines Glaubenstribunals anmaße.“ 


Ob Übrigens jener Juniproteſt gegen die „an Zahl Fleine Partei 


in Bezug auf die nunmehr eingetretenen erfchütternden Ereigniſſe in 
unferem Waterlande nicht ſchwer in's Gewicht falle, das zu bedenken 
wollen wir vorläufig dem Gewiffen der Vorkämpfer der Junimänner 
überlaffen. Wir wenigftens glauben nicht, daß ein nur einigermaßen er— 
regbares Gewiffen leichtfinnig über den Zuſammenhang jener durd) den 
Proteft veranfaften Bewegung mit der ihm bald gefolgten politifchen 
Gährung und der in Folge derfelben eingetretenen Revolution hinweg— 
ichen fan. Und wem man fich überzeugen muß, daß die kirchlichen 
Agitatoren Schlefiens feit den Märztagen, die uns eine neue Helden— 


ſchaar gebracht Haben, für ihre Zwede nicht fonderlich Sorge getragen 
haben, fo fiheint es faft, als fühlten fie ein unbehagliches Klopfen des 
inneren unbeftechlichen Richters, und als wären fie durch den Lauf der 
Begebenheiten, den fie durch ihren Proteft theils befchleunigt, theils un— 
geſtümer gemacht Haben, tiberrafcht und betäubt worden. Von den in 
dem Sinne der Protefthelden unmäßig ausgebeuteten Errungenschaften 
der Reformation fpricht man jet faſt gar nicht. 

Die Gründung freier Gemeinden, Ruppianismus und Uhlichianis— 
mus, wofür damals Alles ſchwärmte, find dermalen abgeftandene, ſchaal 


‚gewordene Dinge, die auch nicht mehr zur Arrangivung eines Zweckeſſens 


begeiſtern. Was feit dem Juni 1845 bis auf die jüngfte ‚Zeit herab 
von den Proteftlenten gethan worden ift, it vom dev untergeordnetſten 
Bedeutung und dem befchränfteften Umfange, Wie wenig fie überhaupt 
zu leiften im Stande find, das ließ ſich recht deutlich aus den Verhand⸗ 
{ungen erkennen, die in einer am 1. November in Breslau zufammenz 
berufenen Conferenz von Geiftlichen gepflogen wurden. Mit einer leicht 
herauszufühlenden Scheu vermied man es, fich auf Innere Fragen, z. B. 
auf das Vekenntniß und was damit im Zufammenhange fteht, einzu= 
faffen, und ſchritt mit einer Art Haſt vorwärts, um nur über gewiſſe 
unheimliche, in dem Programm nicht gut zu umgehen gewejene Stellen, 
an denen fich der Bekenntnißgeiſt blicken zu laſſen pflegt, binwegzufon- 
men, und that nur dann und wann fchlichterne Seitenblicke, ob vielleicht 
das Gefpenft fih am die Ferfen Hefte. Denn, man fage was. man will, 
auch Die Kiühnften unter jenen Kühnen, die fih am 21. Juni 1845 
mit muthiger Todesverachtung unter dem Zulauf des uetheilslofen, uns 
theologifchen Proletariats für Uhlich und Eonforten, und für Rupp 
und deffen Leute in den Kampf ſtürzten und bei den Dpationen wit jubis 
liren halfen, durch welche allerlei Leute, wie unter Anderen Dav. Schul;, 
aus lauter Demonftrationggelüften gegen deu Minifter der geiftlichen Anz 


gelegenheiten verherrlicht wurden, auch) diefe Kühnften halten ſich jegt 


fo gewiß zurück und ſtill und wagen feinen recht energifchen Schritt, 


der fe der Erfüllung ihrer früher fo Laut ausgefprochenen Hoffnungen 


nabe bringen könnte. Man begreift nicht, warum fie grade jegt mit 
dem Feldgefchrei gegen das Bekenutniß, das je mehr und mehr von 
neuen Anerkennung gewinnt, worin fie bisher für die Kirche den größ— 
ten Schaden erblicten, nachlaffen. Iſt eine befondere Taktik die Ur— 
fache davon? will man durch Schweigen die zeither befehdeten Gegner 
zum Schweigen bringen? Wer kann das miffen! Das aber ift gewiß, 
daß das dermalige Verſtummen der Befenntnißgegner namentlich in der 
gedachten Conferenz ſich fo ausnahm, als bände eine geheime Macht die 
Zunge, wenn der Gang der Debatte auf das Bekenntniß führte. Selbſt 
die Befprechung des formalen Schriftprincips, wozu mehrfach Veran⸗ 
faffung gegeben wurde, vermied man ganz gefliffentlich. Bon der Angſt⸗ 
lichkeit, mit der man der Bekenntnißfrage auszumelchen ſucht, zeugt un— 
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gende Bemerkung ded Senior Rraufe, daß er einen folchen kirchlichen 
Probinzialveren und darum auch feine Nücfichten gegen benfelben kenne, 
war nicht Im Stande die Schranfen, in die man fich zurückgewieſen fab, 
zu erweitern. — 

Welche Folgen dieſe Conferenz auch haben mag, fo viel fieht feit 
und dieſe Anficht wird ſowohl durch das Stoffliche der Berhandlungen 
ale auch durch den Geift, mit dem fie geführt wurden, gerechtfertigt, 
daß die Hoffnungen, von denen fie begleitet waren, nicht in Erfüdung 
gehen werden. 

Wir können dieſe Betrachtungen nicht fchließen, ohne noch einer 
Perſönlichkelt beſonders Erwähnung zu thun, des Paſt. Sucko w aus 
Grünhartau, Kreis Rimptſch, Bruder des verſtorbenen Prof. Suck o w 
in Breslau. 

Sudom verbindet mit einer tüchtigen theologiſchen Bildung einen 
tiefen, ſittlichen Ernſt. Kirchlichen Sinn wird ihm Niemand ftreitig 
machen. Doc) fehlt es Ihm auch nicht an Einfeitigfeiten, die in Schroff⸗ 
beiten auslaufen. Seine felbiftändig gewonnene dogmatifche Anficht ift 
fo fehr fein Eigenthum, daß er neben ihr Feine andere anerfennt und . 
völig unduldfam gegen jede iſt. Er ift Feind des Symbole und ein 
eifriger Verfechter ber Unton. Er faßt fie aber auch wieder gang von 
feinem Standpunfte auf. Er ſteckt bei allem Streben nach Objektivi⸗ 
tät tief in der Subjeftivität. Seit den Agendenftreit lebt er mit der 
firchlichen Behörde In ununterbrochener Fehde. Daß man ihn von Sei— 
ten des Kirchenregiments alle Nachficht bewiefen hat, dürfte er felbft 
nicht in Abrede ftellen. In den wegen der Ordination in Schlefien aus: 
gebrochenen Zwiftigfeiten nahm er, obgleich fie ihm weder amtlich noch 
perfönlid unmittelbar berührten, gegen das Symbol, auf deffen firchliche 
Geltendmachung es abgefehen war, entfchieden Partei und findigte dem 
Königl. Confiftorium deshalb, weil es die Verpflichtung auf die Augu- 
ſtana feitgehalten und durchgefegt hatte, allen Gehorfam auf. Damals 
drohte Ihm Suspenfton, fogar Amtsentfeßung. Dan zögerte indeß damit 
ſo lange es ging. Man machte immer neue Verſuche, ihn anderen Sin— 
nes zu machen. Es half nichts. Der entſcheidende Schritt gegen ihn 
ſollte gethan werden. Da kommt das Märzheldenthum und mit ihm die 
veränderte Stellung des Staats zur Kirche. Das Gewitter zieht über 
ihm weg. Bon nun genoß er alle Freiheit In kirchlichen Dingen, wie 
er fie nur wünſchen konnte. Doch auch damit feheint er nicht zufrie- 
den zu ſeyn, und man weiß nicht, was man dazu fagen foll, wenn er 
ganz neuerdings die Erflärung abgegeben hat, daf er vorläufig nicht 
mehr amtiren Fönne. Nachdem der betreffende Superintendent Vakanʒ⸗ 
predigten ausgeſchrieben und die erforderlichen Anordnungen zur Fort⸗ 
führung des Amts getroffen hat, weigert ſich Sucko w mit Berufung 
darauf, daß es ihm fein Gewiſſen verbiete, die ihm vertretenden Amtes 
brüder in fein Haus aufzunehmen. Bis diefen Augenblick bat Suckow 
fein Benehmen durch nichts motiviert, und man iſt geſpannt darauf, in 
welcher Art er es thun und melchen Ausgang die Sache nehmen wird, 
da obenein, wie wir genau wiſſen, die Kreisgeiftlichfeit nicht geneigt iſt, 
die ausgefchriebenen Bafanzpredigten zu fibernehmen. 


ter Anderen der Fall, daß, als bei einer jüngft in Trebnitz gehaltenen 
Diöceſan-Conferenz, troß aller angemwendeten Mühe, das Gefpräcd, vom 
Symbol abzulenfen, ein im confeiftonellen Bewußtſeyn ftehender Geilt- 
Yicher jenes zur Sprache gebracht und die Verhandlung darauf hinge— 
Yenft hatte, von ber anderen Seite Händeringend und feufzend Klage 
darüber geführt und gejammert wurde, dag man dennoch den Mißge— 
ſchick verfallen fey, den leidigen Gegenftand aufzunehmen. 

Mit befferem Erfolge vermied man eine Befprechung Über dag Be— 
fenntniß und über innere kirchliche Angelegenheiten, wozu die 88. 4 und 
13. des Programme hinlängliche Gelegenheit darboten, in der oben ger 
dachten, am 1. November abgehaltenen Conferenz in Breslau, An 
hundertunddreißig Geiftlihe, Gandidaten und Univerfitätslehrer, unter 
denen fih Das. Schulz; und Wilh. Böhmer befanden, bildeten die 
Berfammlung, die weder durch bedeutende Capacttäten noch durch in's Ge- 
wicht fallende Materien ausgezeichnet war. Auch in formeller, daß wir 
ung fo ausdrücken: parlamentarifcher Beziehung waren die Verhandlun: 
gen höchſt unerquicklich und erregten felbit bei Laien das höchſte Miß— 
fallen. Die Spike der Beſprechung — man fann nicht wohl fagen 
das Nefultat, weil eine Eingabe an Se. Majeftät den König, welche 
die Aufgabe der Eonferenz bildete, unmittelbar nady Eröffnung derfelben 
bereits fertig vorgelefen wurde — mar die fo eben erwähnte Bitte an 
Se. Majeftät, die in Ausficht geftellte Landes: Synode bald, längſtens 
zu Anfange des fünftigen Jahres zufammenzuberufen, und den von ber 
Eonferenz belichten Wahlmodus und die darauf beztiglichen Befchlüffe 
den „übrigen Provinzen mitzutheilen,“ und „dieſelben aufjufordern, fich 
ebenfalls in freier Verfanmlung über die zu berufende Landes «Synode 
baldigft auszuſprechen.“ Unter ben die Wiffenfchaft vertretenden Faful- 
tätsgliedern zeichnete fi) W. Böhmer durch feine befannte Zungen- 
geläufigkeit und durch Anträge aus, die der Berfammlung Stoff zum 
Lachen zu enthalten fchlenen. Es gab in der That außerdem nichts Be— 
merkenswerthes, was Jeder, dem ein unbefangenes Urtheil zu Gebote 
ficht, einräumen wird. Traurig aber ift es, und fein fonderliches Te- 
fimonium für die Provinz, daf eine fo große Anzahl Schlefifcher Geift- 
licher, wie man fte bier verfammelt ſah, fich immer noch in den Tief - 
und Hoblgeleifen fortbewegt und forttreiben läßt, die der invalid gewor— 
dene Schleſiſche Natlonaliemus mit feinen Kärnerwagen ausgefahren 
bat, und die Niemand betritt, der nocd, zum Neubau unferer Evan: 
gelifchen Kirche zurechtfommen, oder demfelben taugliche Bauſteine 
zuführen will. Die Erinnerung an die Alleinherrfchaft, welche der Ra— 
tionalismus feit länger als dreißig Jahren in der Provinz getibt hatte, 
trübte die Einficht in die heute ganz veränderte Stellung der Firchlichen 
Verhäftniffe und die völlig umgeftaltete theologifche Anfchauungsmweife, 
und brachte der Berfammlung die Meinung bei, daß fie die gefammte 
Schleſiſche Geiſtlichkeit repräfentire. Ein von einem Mitgliede des kirch— 
lichen Provinzlalvereins dagegen eingelegter Proteft reichte jedoch Hin, 
der Berfammlung die Gränzen bemerkbar zu machen, innerhalb deren fie 
ſich als repräfentirend anzufehen babe, und felbjt die von feiner ſonder— 
lichen Bekanntſchaft mit den Firchlichen Zuftänden in der Provinz zeu⸗ 
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Es ift der Zweck der Enangelifhen Kirchen Zeitung In ſtreng gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, wie fie im der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen umd zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in eim 
helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, theils über den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen dee Evangelii unter den Heibennölfern, eine lebendige Theilmahme an den Firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn ber Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen Zeitung fol Feiner Parthei angehören; fie will der Evangeliſchen Kirche als 
folher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen dor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zur allen Zeiten einer großen religidfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. &ie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtfeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theilg mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Enangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiofe Bedürf— 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ſtets 
befürchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
Ienfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denftotiedigen ficchlichen Exeigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir 
chen-Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


1. Auffäge. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 
Erfte Elaffe: befonders Auffäge fiber wichtige biblifche Abſchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 


Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachmweilungen der Glaubengeinheit 
in ben verfchtedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Korm, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ftufenweile Entwictelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Elafje: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen beſonders verbreitete Irr- 
thümer im Glauben und Leben umferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und, ihr Hervortreten in der Zeit u. ſ. w. 


Dritte Elaffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von der Alteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Lefer un: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatoriſch ſeyn, ſon— 
dern alles joll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Elaffe: praktiſch theologische Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seellorge und andere Amtserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. |. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fomohl wie des 
Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit- 
theilungen tiber Begebenheiten in ber äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchtedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gemwidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charafteriftifche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Antereffe und Wichtigfeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Stadkeichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus- 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Frankreich, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werben. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen =Zeitung in gemiffer Beziehung eine ausichließende feyn muß, 
eht ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrheiten ber geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen fol innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austauſch der Jdeen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfanes Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Redaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen>Zeitung, bie 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihren Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftandiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangeliſchen Kirchen Zeitung ein poſitiver ift, obgleich fe mehr aufbauen 
als zerſtören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach, das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlicjfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweiſet, von wem fie die erite unter allen Hriftlichen Tugenden lernen und von wem ſie 
diefelbe erhalten können. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, ald Verleger der Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, bie auf Ver: 
fangen wöchentlich) verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro— 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den eriten halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beftellungen nehmen an: fänmtlihe Buchhandlungen des Ins und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Gomptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft geben, beliebe man an den Herrn Heraus- 
geber biefelbft zu adrefjiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, ober 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünfcht wird, dann erbitte ic) dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Keipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifhe KirhensZeitung in Berlin, zur Pott. 


Ludwig Debmigfe. 
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Warnung an das Lutherifche Volk Deutfcher 
unge vor Verführung durch Ligen, Eine 
Zeitgabe zur Verbreitung unter dem Volke. 
Nördlingen, bei Beck, I848. AS ©. 


In deines Nachbars Garten, grade unter deinem Fenfter, 
it auf einem Beete mit nüßlichem Kraut und Gewürz aud) 
giftiger Schierling gewachfen. Da fiehft du eben des Nachbars 
Kinder Kraut pflücen, und wirft gewahr, wie fie den üppigen 
dunkelgrünen Schierling behende einfammeln. Nicht wahr, da be: 
ſinnſt du dich nicht Lange, Täufft eilend hinaus — ‚Kinder, das 
iſt Gift!” fchreift du ihnen zu, und reißeft ihnen das Zeug aus 
den Händen. Könnte Einer da fill ſitzen bleiben und die armen 
Kinder das giftige Kraut ruhig heimtragen fehen, der müßte flatt 
des Herzens einen Stein im Leibe haben. 

So unbarmherzig find wir alfo nicht, daß wir unferen Näch- 
fen follten feinen Leib vergiften laſſen vor unferen fehenden 
Augen. Wir wiffen, daß das wider das fünfte Gebot ift. Und 
wir follten es vertragen fönnen, ohne Erbarmen, ohne den lau: 
ten Schrei vettender Liebe ertragen Eönnen, daß die Seelen 
unzähliger unſerer Mitchriften vergiftet und hingemordet werden? 
Vor unferen fehenden Augen geht man jeßt eben damit um, 
unter dem Namen „chriſtlicher Kirche” eine große Bergiftungsan: 
ſtalt für das Deutfche Volk einzurichten, worin Schierling und 
allerlei Lolch teufliicher Lehren als Heilmittel werden darge: 
boten werden; und wie hätten fo freinerne Herzen, daß wir das 
arme hirtenlofe Volk fo dahingehen fehen könnten, und es jam- 
merte uns nicht, und wir fchrieen den Derführten nicht in Die 
Ohren, fo lange wir einen Odem haben: „Um Gottes willen, 
effet nicht, es ift Gift!” 

Dder erfräumen wir ſolche Gefahr? Nein, fie ift da, und 
fie iſt entjeglich groß, vornehmlich, aus drei Urfachen. 

Die erſte ift: die Schlauheit unferer Volksvergifter, der 
kirchlichen Demagogen. „Sie reden ftolze Worte, da nichts hin- 
ter iſt — und verheißen ihnen Freiheit, fo fie felbft 
Knechte des Verderbens find“ (2 Petr. 2.).. Sie find „in Gleif- 
nerei Lügenredner” (1 Tim. 4.). In Montpelliee haben zwar 
neulich vothe Republikaner die Hölle hoch leben laſſen, und in 
der Paulsficche hat der Gießener Bogt die Bernichtung der 
Kirche gefordert — mit diefen Schülern mag aber Mephifto: 
pheles nicht ſehr zufrieden feyn, Im ächten Schlangendialeft 
beißt befanntlih Hölle: Himmel, Vernichtung: Fortfehritt, Tod: 
Leben, Sündenfnechtichaft: Freiheit, Teufel: Gott. Diefen Dia— 
lekt pflegen unfere Demagogen im Verkehr mit dem Volke zu 
reden, mag es gelten, Die irdiſchen Majeftäten ihres himmlifchen 


Sonnabend den 2. December. 


Je 97. 


Schmuds zu entkleiden, oder die Majeſtät des ewigen Könige 
und Richters in den Herzen feiner Unterthanen zu vernichten. 
Das befannte Verfahren der Deutfch-Katholifen und der Licht 
freunde, wie noch die neueften Thaten der im Talar figurivenden 
Sreigemeindler in Preußen befunden dies hinlänglich. "Würde 
man dem Volke mit deutlichen, Deutfchen Worten fagen, worin 
die verheißene Freiheit der „Freien Kirche,“ die als März: Er- 
eungenfchaft der Zefuiten und Tyrannenherrſchaft ein Ende ge— 
macht, eigentlich zu fuchen ſey: gewiß, der Schierlingsgeruch würde 
doc Diele anmwidern und fo mancher Urwähler zu den conſtitui— 
renden Synoden würde in den Bewerbungsreden der Candida: 
ten — des (getauften) jüdifchen Arztes &., des Literaten Y. 
und des Schneidergefelfen 3, die dreißig Silberlinge durchklin— 
gen hören, um die der Herr Chriftus verrathen ward. — Aber 
was thun die, welche das Volk vor Berführung durch Ligen 
warnen folten? Wo rufen Die Propheten: „Mein Volk, deine 
Tröfter verführen dich, und zerfiören den Weg, den du gehen 
ſollſt?!“ (Jeſ. 3, 12.) 

Die Zahl felbfibewußter Träger der hölliſchen Kräfte, 
die dermalen in den Eingeweiden unferes Volks wühlen, ift ge: 
ring. Uber die Gefahr ift — zweitens — deshalb fo groß, 
weil diefe geringe Zahl entfchloffener und ihres Wegs fich be 
wußter Werkzeuge des Argen erwünfchtefte Bundesgenoffen in 
einer Schaar von vationaliftifchen Geiftlichen anteifft, deren Un: 
wiſſenheit und Herzensträgheit fie noch jeßt gegen den Schlag 
der Uhr im Reiche Gottes taub macht. Sie haben es ihren 
Gemeinden Decennien hindurch auf der Kanzel gepredigt und 
bei einer Partie Whiſt verfichert, daß ihre Verwahrloſung der 
göttlichen Heilsgeheimniffe die rechte Haushaltertreue, und ihre 
Derwerfung des alten Kirchenglaubens die wahre Aufklärung, 
das veine biblifche Chriſtenthum fey. Es ift ihnen bequem ge 
wefen, mit dieſer Täuſchung auch ſich felber zu täufchen. Jetzt, 
aufgeſchreckt durch das Daherraufchen der wilden Gewäſſer 
(Matth. 7, 27.), nehmen fie wohl einen Anlauf, die überhand: 
nehmende Gottlofigkeit zu ſtrafen. Das wanfende Haus droht 
über ihren Häuptern zufammenzubrechen, fie müſſen es fügen. 
Aber ihre Stützen find morfch. Denn wie gar Wenige laffen 
fih wohl zur Befinnung bringen über den Sandgrund, worauf 
fie gebauet haben, und zu der fehmerzlichen — aber einzig heil- 
famen — Erfenntniß ihrer gehäuften Verſchuldung am Heilig: 
thum, alſo daß fie in den jegt im Schwange gehenden Ber: 
brechen die Züge ihrer Sünden, in der Sturmernte ihre Wind: 
faat wieder zu erfennen fi beugten? Darum aber, weil fie 
nicht Buße thun, müffen fie fammt denen, die ihrem blinden 
Leiten folgen, in die Grube des Verderbers fallen. „Ach, deine 
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Sröfter haben dich überredet und verführet und in Schlamm ge 
führet und Taffen dich nun ſtecken“ (Ser. 33, 22). h 

Wo aber in den letzten zwanzig Jahren durch Die wieder: 
erwachte Predigt des Evangeliums Glaubensleben im Dolfe ge: 
weckt und gepflegt if, mie ftehet e8 da? Ermannen fich da 
Chriſti Glieder zum. Mitftveiten mit ihrem Haupt, in Diefem 
„böſen Stündlein,” da „Satan beut an den Streit Chrifto und 
Der Chriftenheit?" Ja, fie wachen auf und fireiten auch. Wer: 
den fie aber fiegen? Eins muß uns bange machen. Shrer 
Diele fireiten nicht als Chriſti Heeresgenoffen, fondern als Ehrifti 
Parteigänger. Diele Fähnlein, nicht Eine Fahne. Das edle 
Kleinod der Ehriften: Einigfeit des Geiftes; das faframentliche 
Geheimniß unferer Stärfe: „Viele Ein Leib;‘ der Hermons— 
hau, der auf die Berge Zions herabfällt: das im einträchtigen 
Bekenntnißecho der Kirche fchallende Gotteswort — o, der Hei— 
math in diefen ewigen Kiechengütern find wir fo jehr entfremdet 
soorden! Es gehet auch in diefem Stück der Braut des Herrn 
sie ihrem Bräutigam in feiner Niedrigfeit, fie muß Hagen: 
„Sch bin fremd geworden meinen Brüdern und ımbefannt mei: 
ner Mutter Kindern” (Pſ. 69, 9). Wie der Arfenif den Mag 
net 'entkräftet, fo hat der fubjeftivififche Zeitgeift — der Geiſt, 
der ‚außer dem Wort gerühmet wird” — die magnetischen 
Sräfte im geiftlichen ‘Leben unferes Volkes gelöfcht, überhaupt 
den ganzen fittlichen Volksleib mehr und mehr in Atome aufge: 
löſt. „Trachtet om Erften nach dem Reiche Gottes" — das 
iſt auch «Vielen unter denen, welche auf dem Wege durd) die 
enge Pforte begriffen find, ein noch verborgenes Geheimniß. O 
wie bittere Früchte hat e8 getragen, das Wefen, was Luther 
mit Seufzern Davids beklagt hat: „Sie lehren eitel falſche Lift, 
was eigener Wit erfindet; ihr Herz nicht Eines Sinnes iſt in 
Gottes Wort gegründet. Der wählet dies, der Andre das, fie 
trennen uns ohn' alle Maß und — gleißen fchön von außen.” 

(Schluß folgt.) 


Auf an die Brüder im Amte des Worts. 

Das Baterland ift in Gefahr, wer Fann’s jet läugnen? 
der König felbft ja fagt es uns. Aber nicht nur den Staat 
trifft Diefe Gefahr, fondern auch die Kirche; nicht die Kirche des 
Herrn überhaupt, denn die follen die Pforten der Hölle nicht 
überwöltigen, wohl aber die Kirche in unferem Vaterlande. Wer 
will's beweifen, daß der Herr den Leuchter des Evangelii von 
diefer Stätte nicht wegftoßen könne? Oder hat unfer Volk 
ſammt uns ſolch Gericht etwa nicht verdient?? — Wir haben 
bisher auf unferen Kanzeln gezeugt von dem Frevel der Revolu— 
tion und unfere Gemeinden gewarnt vor dem. Geift der Empö— 
rung und fie ermahnt zum Gehorfam gegen die uns von Got— 
te8 Gnaden gegebene Obrigkeit. Iſt's aber auch recht oft ges 
fchehen und recht nachdrücklich in Kraft des heiligen Geiſtes und 
haben wir einfom und gemeinfam angehalten am Gebet? Ein 
Zeugniß über den Kreis der Gemeinde hinaus in diefer Hinficht 
abzulegen, haben aber nur Wenige von uns unternommen und 
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ohne Zweifel haben fie es aus guter Meinung nicht gethan. 


Jetzt aber, Brüder! darf unter uns Fein Zweifel mehr ſeyn, daß 


es an der Zeit fen, auch öffentlich hervorzutreten, die Stimme 


zu erheben wie jeine Pofaune und dem Theile unferes Volkes, 
der gegen den rechtmäßigen König von Gottes Gnaden und gegen 


die] vechtmäßige Obrigfeit Partei zu nehmen fi nicht entblödet, 


feine Übertretung und Sünde zu verfündigen, damit er beherzige 


des Königs Mahnung, Halt zu machen auf dem jähen Pfade, 
ja daß er gehorfam werde dem Befehl des Königs aller Könige 
und Herrn aller Herren: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers 
ift und Gotte, was Gottes iſt!“ Schweigen wir jeht ferner — 
vielleicht in der Meinung, daß wir dadurch das Übel nur ärger 
machen oder den Kampf gegen die Kirche herbeiziehen, der bis 


jet noch nicht fo ganz offen in der That begonnen hat, fo 


machen wir uns gewiß einer ſchweren Sünde theilhaftig und 
verfäumen des Heren Wort und Gefeh zu verfündigen zu einer 
Zeit, da es hoch noth thut, daß hineingerufen werde in die Welt: 
„D Land, Land, Land, höre des Heren Wort!’ Schweigen wir 
noch ferner, fo tragen wir dazu bei, daß das Berderben defto 
fchnefler „gewaltig hereinbricht über den vermefenden Leib der 
Kirche in unferem Lande; fie wird freilich wohl bleiben, denn 
fie kann nicht untergehen, aber unfer armes Volk fammt uns 
wird deß großen Schaden leiden. Es mag jeht noch Zeit feyn, 
den Strom des Derderbens abzulenken, und es wird gefchehen, 
wenn wir felbft mit unferen Gemeinden von ganzem Herzen Buße 
thun und ernſtlich anhalten am Gebet; der Here wird fein Ber- 
heißungswort aud) an uns, wie einft an Sfrael, wahrhaftig er- 
füllen. — Sch habe es gewagt, diefe Worte an Euch, Ihr theu- 
von Brüder! zu richten, nehmt fie in Liebe auf und laſſet uns 
gemeinfam bedenfen die einzelnen Punkte, gegen welche jet unfer 
Zeugniß ſich befonders erheben muß und auf welche Weiſe dies 
om beften gefchehen Fann. Das ift mir gewiß: unfer hochge— 
fobter Herr und Heiland Jeſus Chriftus, der König der Ehren, 
gebietet jebt auch ung: „Fürchte Dich nicht, fondern rede und 
ſchweige nicht!” und er verheißt dann auch und: „denn ich bin 
mit dir und Niemand foll fich unterftehen, dir zu fchaden. 
Fürchte dich nicht, ich bin mit dir; weiche nicht, denn ich bin 
dein Gott! Ich iftärfe dich, ich helfe die auch, ich erhalte 
dich durch Die rechte Hand meiner Gerechtigkeit!” 


Werder, den 15. November 1848. Straube. 


—NMachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 

Vierzehnter Bericht. 

Der Cand. Kulemann war zur landesherrlichen Beſtätigung auf 

den 15. Juli vor Fürſtl. Regierung nad) Detmold geladen. Er blieb 
aus, wochenlang; Tief auch nichts von fid) hören oder vernehmen. Hier 
hatte nun der Magiftrat von Lemgo ohne Zweifel das Necht, aber auch 
nach allem Vorausgegangenen, nach fo rückſichtsloſem Ausbleiben und fo 
unmirdigem Verhalten des K. den Behörden gegenfiber, die heilige 
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ꝓpflicht, alsbald die gefchehene Wahl fir erledigt zu erklären und eine 
neue anzufeßen. Aber es war auch eben fo fehr Prlicht der Regierung, 
da die Sache dermalen als Beftätigungsfrage ganz in ihren Händen 
lag, den Magiftrat, wenn fie felbft nicht einfchreiten wollte, von dem 
Ausbleiben des KR. officiell in Kenntniß zu feßen (was fie nie gethan 
hat) und ihm dadurch mwenigftens einen Anfnüpfungspunft zur Kaſſi— 
zung der Wahl zu geben. Aber die Lefer werden fic erinnern, daß der 
Geh. Reg. Rath Piderit, zu deſſen Neffort die Lemgoifchen Kirchenz 
fachen gehören, als Fürſtl. Commiffar in den Tagen des Lemgoifchen 
Aufruhrs den Ausspruch gethan: „Alle diefe Unruhen hätten in den Pre— 
digten des verftorbenen Paſtor Clemen ihren Grund,“ und fie werden 
ſich demmach nicht wundern, bei jenem Herrn eine entfchtedene Sympa— 
thie für den communiftifchen Candidaten- zu finden, welche Sympathie 
ihn freilich, wie wir bald fehen werden, ſchmählich betrogen hat. 

Mittlerweile verbreitete fich das Gerücht, K. habe in Betracht fo 
zahlreicher und energifcher Proteftationen gegen feine Perfon, und fo evis 
denter afademifcher Fafultätszeugniffe über ſeine Unwürdigkeit zum evanz 
geliſchen Predigtamte erklärt: er. werde nicht fommen und die Stelle 
nicht annehmen. Man brachte dies in Verbindung mit einer Stelle aus 
einen durch den Druck veröffentlichten Briefe des K., worin er fügt: 
Ich halte namentlich in Firchlichen Sachen die Befchränfung des Wahlz 
zechts auf einzelne Perfonen für unproteftantifch, unevangeliſch, und eine 
unter folchen Umftänden zu übernehmende Stelle mit meinem Ge— 
wiſſen für unvereinbar. Dies ift ſtets mein Grundfaß gewefen und 
wird es auch ftets bleiben.” Es hieß, ein Abfagefchreiben von ihm fey 
eingegangen, werde aber von feinen Anhängern zurticfgehalten, die, eiftis 
ger fiir ihn als er felbft, alle-Mittel in Bewegung fetten, den Dann 
ihrer Wahl zum Kommen zu bewegen. Und im der That ergab fich 
außer anderen Umtrieben, wozu auch die Produftion eines falfchen Brie— 
fes gehört, aus den vom Magiftrat dieferhalb angeftellten Unterfuchuns 
gen, daß ein Brief des K. an den Magiftrat aus Stuttgart vom 18. Juli, 
worin er den Vorſchlag macht, die Vofation an feinen Bruder, Paſtor 
Kulemann in Harburg, zu übertragen, faft einen Monat lang, nämlich 
bis zum 15. Auguft, wo er ihm erft einreichte, von einem der eifrigften 
K.ſchen Parteigänger, der aber weder zur Lutheriſchen Confeſſton, noch 
zu der Mariengemeinde gehört, zurückbehalten worden fey. 

Dies Alles veranlafte die Proteftirenden fich unterm 20. Auguft 
nochmals an Se. Durchlaucht den Fürften zu wenden mit der wieder: 
holten Bitte: Wenn Sr. Durchlaucht Negierung über die hier allein in 
Betracht fommende Frage, „ob die gedruckt vorliegende Wahlpredigt des 
K. mit der Lehre und dem Bekenntniß unferer Evangelifch=Lutherifchen 
Kirche übereinftimme,” die Entfcheidung den theologifchen Fafırltäten nicht 
einräume, fo möge fie eine andere ihr für competent geltende Behörde 
anzuzeigen geruben, nicht aber über diefen wichtigen Punft mit Still 
ſchweigen, wie bisher, hinweggehen. „Seit unferer legten Eingabe,” 
Heißt es dann weiter, „haben ſich Umftände ergeben, die das unverante 
wortliche, lügenhafte Spiel enthüllen, was von gewiffen, nur allzu be— 
Fannten Parteigängern des K., die fich zum Theil nie zu unferer Kirche 
und dem Saframent des Altars in ihr gehalten Haben, mit unferer Ge- 
meinde und unſerer Dbrigfeit getrieben wird, und welches zur Kunde 
unſeres gnädigſten Fürften wie des ganzen Landes zw bringen wir um 
fo weniger Bedenfen tragen, da felbft öffentliche Blätter noch immer ger 
ſchäftig find, betrüigerifche Berichte tiber unfere Sache zu geben, die doch 
ganz einfach nur darin befteht, daß wir ung einen Gandidaten, der er: 
wiefenermaßen von der Lehre unferer Kirche abgefallen ift, zum Pre 
diger nicht aufdringen laffen wollen.” Und am Schluß: „Ew. Durd- 
Jaucht werden unfere unterthänigite wiederholte Bitte gnädigft gewähren, 


Kulemann von einem jeiner Anhänger aufgefucht und hergeholt. 
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nunmehr dem K. die landesherrliche Weftätigung, da ex dem dazu ange: 


fegten Termin ſchon einen Monat ganz willführlich hat verftreichen laffen, 
definitiv zu verfagen, 


Jetzt fehien aber doch Gefahr im Verzuge, und der fchon erwähnte 


eifrige KRfche Parteigänger machte fich felbft auf den Weg, fuchte und 
fand den Herrn Gandidaten in Franffurt, wo er vermuthlich bei feinem 
Gefinnungsgenoffen Robert Blum und Gonforten radifale Rhetorik 
und communiftifche Paſtoralklugheit ftudirte, und führte ihm, wie es heifit, 


nicht ohne Widerfireben, an feinen pfarrherrlichen Siß nach Lemgo. Am 
1. September fam er an, am 8. wurde er ordinfet und am 9, erhielt 


ex die fange verwahrte landesherrliche Beſtätigung. 


Diefe Haft vorherfehend hatten fich bereits am 6. September die 


Proteftirenden der Mariengemeinde mit folgendem Schreiben an den 
Fürſten gewandt: „Durchlauchtigſter Fürſt! Es iſt uns wahrlich 
nicht leicht um's Herz, daß wir den Auferften Schritt haben thun müſſen, 


Geruhen Ew. Durchlaucht aus der abjchriftlich angelegten, heute an 


Höchſtihre Regierung abgefandten Eingabe zulentnehmen, daß wir ent- 
fchloffen find, das bundesgefelich uns zuftehende Recht einer Beſchwerde— 


führung zu gebrauchen, wenn Ew. Durchlaucht nicht in befferer Erkennt— 


niß der Wahrheit, als die Erlaffe Ihrer Regierung fie bisher an den 


Tag legten, geruhen follten, den Unterdrüickten zu ihrem Nechte zu ver- 


helfen. Wir bitten in aller Unterthänigfeit, nehmen Sie unferer Noth 
ſich an. Wohl dem Lande, wo Gerechtigkeit waltet. Ew. Ducchlaucht 
treugehorfamfte ꝛc.“ — Das Schreiben an die Regierung Iautet: „Auf 
die von ung unterm 20. 9. M. bei Sr. Durchlaucht eingebrachte Ein- 
gabe haben wir eine Antwort nicht erhalten. Inmittelſt ift der Cand. 
Es 
läßt fich erwarten, daß man nun, um ung den Mund zu fchließen, von 
allen Seiten die größte Eile eintreten laffe, um ihn Tandesherrlich beſtä— 


tigt zu ſehen. 


Angefichts diefer Dinge miffen mir bier noch einmal proteftiven 
gegen die Willkühr und Verfennung des Nechts, welche zu unſerem gro- 
fen Schmerze Hohe Negierung im den Rathfchlägen zu erfennen gegeben, 
die Hochdiefelbe unferem gnädigſten Fürſten betreffs unferer Angelegen— 
heit ertheilt hat. Es ift doch über allem Zweifel 1., daß wir landesge— 
ſetzlich das Necht haben, aus guten Gründen zu proteftiren; 2., daß 
landesgejeglich die vorgebrachten Grlnde von einer geeigneten geiftlichen 
Behörde geprüft werden ſollen; 3., daß wir wiederholt dringend gebeten 
haben, eine folche Prüfung eintreten zu laſſen; 4., daß Hohe Regierung 
folche abgelehnt und ung ſchon am 25. Juli veferibirt hat, wir werden 
auf weitere Eingaben feine Nejolution mehr erhalten. Eine ſchreien— 
dere Rechtsverweigerung iſt nie vorgefommen! Wir beſchwö— 
ven hohe Regierung, ihrer eigenen Ehre und unferes Wohls 
wegen von diefem Wege abzulafien ıc. ꝛc. Es fol nach den 
Beftimmungen der Wiener Schlufafte eine Beſchwerde beim Bundestage 
nicht eher angelegt werden können, bis alle ordentliche Mittel, zu feinem 
Recht zu fommen, erfchöpft find. Das ift der Grund, warum wir hie 
mit nicht nur gegen. eine Iandesherrliche Veftätigung und Berpflichtung 
des ꝛc. 8. feierlichft proteftiren, unfere ſämmtlichen Rechtezuftändigfeiten 
ung referdiren, fondern Hohe Regierung dringend gehorfamft bitten, ung 
ohne Verzug auf diefe unfere legte Eingabe mit Refolution verſehen zu 
wollen ꝛc. ꝛc. 

Auf dieſe nochmaligen dringendſten Eingaben hatte die Regierung — 


im Namen eines perſönlich gerechten Fürſten — feine andere Antwort. 


als folgendes Refeript: „Ohngeachtet der abermaligen Proteftation des ꝛc. 
vom 6. d. M. ift dem an die St. Mariengemeinde zu Lemgo ermählten 
Pal. K. am 9. d. M, die Iandesherrliche Beſtätigung ertheilt worden. 
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Sb die Glaubensanficht deifelben ober die der profeftivenden Gemeinde: 
glieder die richtige und wahrhaft heilbringende fey, hatte die Negierung 
nicht zu unterfuchen “ [aber unterfuchen zu laffen, ſ. die Landesge— 
ſetze Bd. 1. ©. 129.]. „Da der Paſt. K. feine Aualififation nachge⸗ 
wieſen und derſelbe ordnungsmäßig“ [bis auf die nachgewieſenen Ord⸗ 
nungswidrigkeiten ) erwählt worden war, fo konnte die Beſtätigung nicht 
verfagt werden. Detur copia hujus dem Magiſtrat zu Lemgo zur Nach⸗ 
richt. Detmold, den 12. September 1848. Fürſtl. Lipp. Regierung. 
Herr K. ſäumt nicht, alsbald in ſeinem Pfarramte als des Geiſtes 
Kind ſich zu zeigen, der er iſt. In demokratiſchen Vereinen und Volks— 
verſammlungen macht er den Hauptredner als würdiger Scholar von 
Robert Blum, Shlöffel, Zitz u. Comp., hält fich für die Nach- 
mittagepredigt, um auf die fehönen Sonntagnachmittage der Sache des 
Volks, deſſen Souverainetät mit allen Conſequenzen er proklamirt, dienen 
zu können, einen Gehülfen in der Perſon eines Candidaten, der bei einem 
„auf dem Boden der Revolution ſtehenden“ Adligen Hauslehrer und ber 
reitwilligſt zur Diepofition geftellt ift, und tritt in dem radikalſten Rips 
sifchen Lokalblatte als offener Sochalift und Emancipator des. Zleifches 
„Ein Jeder, der hier auf Erden geboren wird,“ Tehrt der Herr 


auf. — 
Paſtor, „hat das Recht, eine Ehe zu ſchließen. Vor der Unerſchütter⸗ 
lichkeit und Allgemeingültigkeit dieſes Satzes müſſen zunächſt alle einzel⸗ 


nen Conſequenzen verſchwinden.“ Damit nun aber „Raum in der 
Enge“ werde (das iſt die überſchrift des Aufſatzes), ſo ſoll es zuvör⸗ 
derſt an die Fürſtlichen Domainen geben, und jeder Arme 6 Scheffeljaat 
Sand davon erhalten, um wenigſtens für die Flitterwochen etwas Eigenes 
zu haben, dann aber, wenn das Haus voller Kinder iſt und die rechte 
Noth erſt angeht, wahrſcheinlich auch die anderen großen Güter und 
Bauernhöfe mit ſtrikteſter Conſequenz in den alfgemeinen communiſtiſchen 
Volksbeglückungstopf mit hineinzumwerfen sc. So predigt der Paftor zu 
St. Marien in Lemgo den Armen das Evangelium. Sicherem Verneh: 
men nach follen auch der Regierung, Bielleicht auf Anregen Fürftlicher 
Rentkammer, ſchon jeßt die Augen darüber aufgegangen feyn, daß des 
Herrn 88 „Glaubensanſicht nicht die richtige und wahrhaft heilbrin= 
gende ſey.“ Aber das „zu ſpät,“ was ihr hier entgegentönt, iſt um 
fo fchauriger, da es einft mit Donnerſtimme durch ihre Seelen gehen wird, 
wenn der Herr das Blut der Erfehlagenen in feinem Volke auch von 
ihren Händen fordert. i 

So ift denn, da bei näherer Überlegung von Frankfurt aus fein 
Heil zu hoffen ſeyn dürfte, der Gemeinde nichts übrig geblieben, als der 
Entſchluß, in ihren glanbenstreuen Gliebern im Vereine mit den Chris 
ften benachbarter Gemeinden, die ſchon lange unter Ähnlichen Nothſtän⸗ 
den fenfjen, auf Grund ihrer trefflichen Lutheriſchen Kirchenordnung von 
4571, die noch jeßt Tamdesgefegliche Kraft für fie hat, eine befondere 
Gemeinde zır- bilden, in der in Übereinftimmung mit dem Befenntniffe 
unferer Väter zu Augsburg das Mort des Yebendigen Gottes und: feine 
Heilige Ordnung für alle Mitglieder eine Wahrheit werden fol. Wir 
{heilen zum Schluß dag dieferhalb bei Fürftlicher Regierung eingegebene 
Schreiben noch mit. „An Hochfürftliche Regierung! Die gegen 
sen Cand. K. als ihren Prediger und Seelforger proteftivenden Mitglie— 
der der Mariengemeinde zu Lemgo haben feiner Zeit alle nöthigen und 
möglichen Schritte gethan, um die Wahl und Beftätigung deffelben auf 
dem geſetzlich und rechtlich ihnen zuftändigen Wege zu verhindern, Sie 
Haben die Ungerechtigkeit und Untauglichfeit des angewandten Wahlmo⸗ 
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dus für ihre Gemeinde nachgewieſen, die begangenen Orduumgs- und Ge— 
ſetzwidrigkeiten zur Anzeige gebracht und namentlich die Unfähigkeit des 
K. zu einem evangeliſch-lutheriſchen Predigtamte auf Grund der von 
ihm gehaltenen Wahlpredigt durch die Gutachten dreier theologiſcher Fa—⸗ 
fultäten vollkommen flargeftellt. Vor allen Dingen aber haben fie von 
dem Iandesgefeglich ihmen zuftchenden Nechte Gebrauch gemacht, begrimz 
dete Einreden gegen den ihnen aufgedrungenen Prediger zu erheben und 
vechtliches Gehör und Entfcheidung daflir zu verlangen. 

Dies Alles ift vergeblich gemefen. 

Eine freie Gemeindewahl ift ung abgefchlagen; die zur Anzeige gez 
brachten Ordnungswidrigkeiten bei der flattgehabten Wahl find nicht bez 
rückſichtigt; auf die Kulemannfche Wahlpredigt, als ben allein berech- 
tigten Mafftab feiner Fähigkeit oder Unfähigkeit, ift nie und nirgends 
eingegangen und unfer gefeßliches Necht, mit unferen Einreden gehört 
zu werden, unbeachtet geblieben. 

Es bleibt ung num nichts Anderes übrig, als unter fortwährender 
Proteftation den gegenwärtig eingetretenen Nothftand als eine vollendete 
Thatſache anzuerkennen und jegt den Schritt zu thun, der ung auch in, 
einer Audienz; von Sr. Durcjlaucht dem Erbprinzen anheimgegeben 
wurde: nämlich ung einen eigenen Prediger zu wählen und eine befonz 
dere Firchliche Gemeinde zu bilden, deren Grundlage jedoch nichts. Ande— 
ves ſeyn wird, als die in umferer gefetzlich zu Necht beftehenden Luthe— 
rifchen Kirchenordnung von 4571 als Grundpfeiler der Lutheriſchen 
Kirche unferes Landes angegebenen Befenntniffchriften, namentlich die 
Augsburgifche Eonfeffion. 

Zu diefem Schritte find wir entichloffen und fehen ung Gewiflens 
halber um fo mehr fowohl unfer als unferer Kinder wegen dazu gedrunz 
gen, als das Treiben des 20. K. diefen chen im der kurzen Zeit feines 
Hierfeyns felbft blöden Augen und weiten Gemiffen nun auch) hands 
greiflich als einen Menfchen erfcheinen läßt, der mehr in demofratifchen 
Volksverſammlungen als in der Kirche zu Haufe ift, und fich beffer auf 
communiftifche und focialiftifche Volksbeglückungspläne als auf die Pre— 
digt von Gottes Wort laut prophetifcher und apoftolifcher Schrift 
verfteht. 

Wir befcheiden uns, daß wir den von uns erwählten und berufe— 
nen Prediger aus unſeren eigenen Mitteln werden unterhalten müffen, 
und machen deshalb auf das vorhandene Pfarrgehalt, Predigerwoh⸗ 
nung sc. feinen Anſpruch, wogegen wir ung dann aber natürlicherweife 


auch zu feinen Xeiftungen gegen den von ung als unferen rechtmäßigen 


Pfarrer nicht anerfannten K. verpflichtet erachten. Wir verlangen viel⸗ 
mehr nur den Mitgebrauch unferer Kirche zur Abhaltung unferes öffent⸗ 
fichen Gottesdienftes, und zwar in der Art, daß das Recht des Ge⸗ 
Brauche dieſer Kirche völlig gleich zwifchen uns und dem Kulemannz 
ichen Theile der Gemeinde getheilt wird. 
Demnach richten wir das unterthänigite Gefuch an Hochfürftliche 

Regierung: 

Hochbiefelbe wolle ung dieſen Mitgebrauch unferer Kirche in näher zu 

beftimmender Weife auf dem geeigneten Wege verfchaffen, 
und verbinden damit fchließlich die gehorfamfte Bitte, dieſe Sache möge 
lichſt raſch Fördern zu wollen, da bei dem traurigen Zuftande der. Ges 
meinde und dem Mangel aller evangelifchen Predigt eine Zögerung uner⸗ 
träglich iſt. Lemgo, den 27. Dftober 1848. a 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen: Zeitung. 


Berlin 1848. Mittwoch den 6. December. M 98. 


Warnung an das Lutherifche Volk Deutfcher 
Zunge vor Verführung durch Lügen. Eine 
Zeitgabe zur Verbreitung unter dem Volke. 
Nördlingen, bei Beck, 1848. AS ©. 
| Schluß.) 

Wohl ſchlingen ſich noch als „Band des Friedens“ die 
übriggebliebenen alten Lieder, Katechismen und Erhauungsbücher 
um das Lutheriſche Volk Deutſcher Zunge und ſagen den Stäm⸗ 
men des Herrn, daß ihre Füße ſollen ſtehen in deinen Thoren, 
Jeruſalem! Aber wie viel fehlt daran, daß die heilſame apo— 
ſtoliſche Lehre, unſerer Kirche einiger Schatz und ſchönes Erb- 
theil, Saft und Blut ihrer Kinder ducchdränge und ihre Herzen 
feſt machte und einträchtig? Viele Gläubige, d. b. viele. arıne 
Sünder, die durch Jeſu Blut felig werden wollen, Fennen 
nicht den ganzen tröſtlichen Reichthum, die ganze Liebesfülle 
des Mutterherzens, unter dem ſie doch gelegen haben; ſie ſuchen 
und ſuchen, ſie zerarbeiten ſich in der Menge ihrer Wege und 
den alten, bewährten lieben Weg, den Weg kindlicher Einfalt, 
den Weg des göttlichen Worts zum vollen Frieden, auf welchem 
die Lehre der Kirche ihnen voranleuchtet, den halten ſie für 
unwegſam, meiſtens weil ſie ihn nicht kennen. 

Willkommen denn, herzlich willkommen ſey uns das vorlie— 
gende Zeugniß, eine Predigt wie die, welche der Herr Jeſus 
anhub zu halten, als ihn des Volkes jammerte, das zerſtreuet 
ohne Hirten dahinging; eine „Zeit gabe“ nach Art derer, welche 
einſt von Wittenberg aus dem Deutſchen Volke beſchert wurden 
durch den Dienſt des Engels, der mitten durch den Himmel 
flog. Das Licht des göttlichen Worts, wie es hell und rein 
ſtrahlt auf dem Leuchter unſerer Kirche, ſcheint hier hinein in 
die Finſterniß des Unglaubens, „auf daß die Finſterniß am 
Lichte, und das Licht an der Finſterniß offenbar werde vor der 
Welt“ (S. 40.). Der Glaube der Lutheriſchen Kirche und der 
Unglaube der falſchen Brüder werden durch alle Hauptlehren 
hindurch kürzlich einander gegenübergeſtellt, die heilige Schrift 
aber, als jenes Glaubens Gebärerin und Säugamme, als dieſes 
Unglaubens verdammende Richterin in's Mittel geſtellt. Das 
harmoniſche Geläut unſerer Bekenntniſſe tönt dir hier entgegen, 
vor Allem das Silberglöcklein, der kleine Katechismus Lutheri; 
aber nur ein Echo ift dies Getöne von jenem heiligen, zuſam— 
menklingenden Geläut der Propheten und Apoftel, welches von 
oben her kommt, aus Bewegung des heiligen Geiftes. Daß 
die Artikel der heilfamen Lehre hier fo vecht durch die heilige 
Schrift und wieder hindurch gezogen find, Daß ein vom Worte 


Gottes wahrhaft durchläuterter und gefättigter Geift hier Zeug: 
niß gibt und zu dem Mariafinne einladet, der zu Jeſu Füßen 
fit und feiner Nede zuhört: eben dies macht das Büchlein zu 
einem Föftlichen, und ſichert ihm ein gefegnetes Geleit zu dem 
Herzen des Volks. Es verhält ſich wirklich fo, wie der Verf. 
fagt: „Jedermann, der diefes Schriftlein zu lefen fich die Mühe 
nimmt, wird geftehen müffen: es ift und bleibt der Ruhm unfe: 
ver Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, daß ihr Firchliches Bekennt— 
niß Eines Sinnes ift mit der heiligen Schrift, wie es denn 
auch noch Niemand aus Gottes Wort zu widerlegen vermochte; 
und daß es nicht möglich iſt, unfer kirchliches Bekenntniß zu vers 
werfen, ohne zugleich, auch das Wort Gottes zu verwerfen. Auch 
das wird Jedermann hiebei fühlen und erkennen, daß unfer treues 
Bekenntniß nicht die todte Formel einer alten Zeit iſt, für die 
Gegenwart unbrauchbar, ſondern heute noch iſt und bis an das 
Ende der Tage bleiben wird der Tebendige Ausdrud des herz 
fichen Glaubens aller wahren Gläubigen, die wahrhaftig an das 
heilige Evangelium unferes Herrn Jeſu Chrifti glauben und durd) 
folches Bekenntnis ihre fehuldige Antwort geben auf die Gna⸗ 
denbotfchaft des Evangeliums, welches Gott allen Menfchen zur 
Seligfeit verordnet hat. Dieſes Schriftchen ſelbſt ſey ein Zeug: 
niß dafür, welches ohne allen Formelzwang frei aus den Her: 
zensgrunde eines gläubigen Lutheraners niedergefchrieben ift, der 
fid) in feinem Glauben, Denfen und Erkennen eins weiß mit 
Gottes Wort und dem kirchlichen Bekenntniß, und welcher, ehe 
er noch das Firchliche Bekenntniß recht Fannte, bloß duch Got: 
tes Wort und Gnade zum Glauben feiner Kirche befehrt iſt; 
fodann bei dem Befanntwerden mit dem Glauben feiner Väter 
fich dankbar freute über ihre Treue und gründliche Erfenntnif 
der heiligen Schrift; der aber doch fo wenig als feine Gegner 
auch nur eine Lehre auszufprechen bermöchte ohne entfprechende 
Formel. Keine Befenntnißformel haben wollen, das hieße auf 
ein gemeinfames Ausiprechen des chriftlichen Glaubens verzich— 
ten. Daher ift derfelbe feſt überzeugt, daß wir frei find vom 
äußerlihen Zwang des Buchftabens und doch von feiner Lehre 
unferes Bekenntniſſes laſſen können, ohne zugleich der reinen 
Apoſtellehre etwas zu vergeben. „Welcher Geſtalt die heiligen 
Apoſtel das Evangelium von dem Herrn empfangen und uns 
verkündigt haben, in derſelbigen müſſen wir es auch bewahren 
und uns treu dazu bekennen, ſonſt hätten wir's umſonſt geglaubt“ 
(1 Cor. 15, 2.). — In einem der von der Leipziger Lutheriſchen 
Conferenz angenommenen Säge heißt e8: „Wenn die Zeit eines 
neuen Befenntniffes für unfere Kirche nicht da ift, fo fordert 
doc) die Zeit von ihr, daß fie fi auf dem Grunde ihrer alten 
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Befenntniffe von neuem fammele und fefter baue, und diefe 
Befenntniffe auf jede Weife in das lebendige Be- 
wußtfegn des Volkes zu bringen ſuche.“ Die Conferenz 
ſprach hiebei namentlich auch den dringenden Wunfc aus, daß 
recht bald eine einfältige Unterweifung im Glauben und Befennt: 
niß der Kirche in's Volk ausgehen möchte. Diefer Wunfch war 
bereit8 erfüllt; möge nun diefe „Zeitgabe zur Verbreitung 
unter dem Volke“ auch wirflich verbreitet werden von Allen, 
welche jenes Bedürfniß erkannt haben. 

Dreizehn Artikel enthält diefer einfältige Unterricht, oder 
diefe Warnung an das Volk, nämlih: 1. Bon der heiligen 
Dreieinigfeit. 2. Don der erlöfenden Liebe Gottes. 3. Bon 
der Perfon Chrffti. 4. Bon der Erbfünde. 5. Vom Verſöh— 
nungswerfe Ehrifti. 6. Bon der Nechtfertigung. 7. Bon dem 
Siege Chriſti über Hölle und Teufel (zugleich die Lehre vom 
Teufel und feinem Reich). 8. Bon der Auferftehung und Him- 
melfahrt (zugleich die Lehre von der Auferftehung des Fleifches 
und vom ewigen Leben). 9. Bon der Wiederfunft Ehrifti zum 
Gericht. 10. Bon dem heiligen Geifte und feiner Wirkung. 
11. Bon dem Wort Gottes. 12. Bon der heiligen Taufe. 
13. Don dem heiligen Abendmahle. 


Anftatt etwa mit Inhalt und Form diefer Lehrartifel aus 
allen im Allgemeinen den Lefer befannt zu machen, wollen wir 
lieber einen ganz herfeßen. Die Auswahl wird uns fchwer; 
doch es fen der eilfte, von dem Wort Gottes: 

„1. Wir Lutheraner glauben es dem Zeugniß Chriſti (Joh. 
15, 35., Matth. 5, 17. 18.) und aller feiner Propheten (Jeſ. 40, 6—8., 
Ezech. 3, 17.) und Apoſtel (Hebr. 1, 1—2., Gal. 1, 14—12., 2 Petr. 
1, 21., 1 Theſſ. 2, 13., 2 Tim. 3, 16. 17.), erkennen und befennen: 

daß Gott der Herr ſelbſt zu den heiligen Vätern, Propheten und Apo— 
fteln geredet, und durch te und feinen Sohn zu den Menfchen gere— 
det habe; daß die heilige Schrift, auf Eingebung des heiligen Geiſtes 
gefchrieben, nicht Menfchen-, fondern Gottes Wort ſey, und um 
desmwillen die einzige Negel und Richtſchnur alles wahren Glaubens 
und Lebens ſeyn und bleiben miiſſe. 

2. Zene aber glauben nichts von dem, fondern wider 
fprechen allen Zeugen Gottes und fagen aus eigener Meisheit: 

es gebe Feine unmittelbare Einwirfung Gottes auf den Geift des Men: 
ſchen, fondern alle Bücher der heiligen Schrift feyen von Menfchen 
erdacht und gefchrieben, wie alle anderen Bächer der Menfchen. 

Wenn aber Chriftus fammt allen Apofteln und Propheten aus 
menfchlicher Vernunft geredet hätten, fo hätten fie ficherfich auch feine 
andere Weisheit gelehrt, als von jeher ihre Widerfacher erdichtet haben, 
und hätten gewiß fein folches Evangelium vperfündigt, welches aller na= 
türlichen Menfchenvernunft nur eine Thorheit ift, und ohne Eingebung 
des heiligen Geiftes, ohne vernehmliches Sprechen Gottes zu den Pro: 
pheten zuvor von feines Menſchen Auge gefehen, von feines Menfcen 
Ohr gehört, in feines Menfchen Herz gefommen war; ein Wort, welches 
allen auserwählten Zeugen Gottes, allen berufenen Dienern Chrifti und 
allen gläubigen Chriften von jeher zu glauben nicht möglich war, ehe 
denn fie von neuem geboren wurden aus dem heiligen Geift; zu einen 
Beweiſe, daß fie nicht von fich felber geglaubt und gezeugt haben, fon: 


dern getrieben don dem heiligen Geift. Und wie hätten denn bloß menfch- 
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liche Weilfagungen nach Jahrtauſenden in Erfüllung geben fünnen? Ja, 
falfche Propheten (Ezech. 13.), deren Weiffagen eitel Lügen ift, die da 
predigen, woraus nichts wird, können in ihrem eigenen Namen aufftehen 
und fagen, der Herr habe fie gefandt. Und es haben ihrer genug ſchon 
alfo gethan, aber fie find alle zu Schanden geworden. Dagegen ein 
Wort, zu deffen Ehre man befennen muß: „„Gott ipricht, fo geſchieht's, 
er gebeut, fo ſteht's da (Pf. 33, 9.); follte er etwas fagen und nicht 
thun? follte er etwas reden und nicht halten? (4 Mof. 23, 19.) Es 
iſt unmöglich, daß Gott Füge (Hebr. 6, 18.). Was er denft, das thut 
er auch, und was er fagt, das läßt er kommen““ (Jeſ. 46.11.) — _ 
und wär's auch erft nach Jahrtauſenden — ein ſolches Wort kommt 
nicht aus menfhlihen Gehirn. Ein Wort, welches ſchon dem erſten 
Menſchen nach feinem Falle den Erlöfer verheißen hat (1 Mof. 3, 15.); 
welches feine heilige Geburt von einer Jungfrau (ef. 7, 14.), aus Da⸗ 
vid's Geſchlecht (2 Sam. 7, 16.), in Dapid’s Stadt (Mich. 5, 1.); 
feine Armuth und Verachtung (Jeſ. 53, 3.), fein unjchuldiges Zeiden und 
Sterben (Pf. 22.), feinen Sieg (Jeſ. 53, 9—11.), feine Gottmenfchheit 
(Pf. 110, 1.), fein Amt und Werk (5 Mof. 18, 18., Jef. 53, 4—6.) 
in verfchiedenen Zeitaltern vorherverfündigt hat, zu allen Zeiten der menfche 
lichen Vernunft eine Thorheit gewefen, und nur den Gläubigen ihr höch— 
ſter Troſt geworden iſt, durch Chriftum aber auf's Genauefte in Er: 
Füllung ging und ſich durch das Dafeyn feiner Kirche als eine Kraft 
Gottes erweiſt — das kann nicht aus Menfchenwig und Weisheit er: 
funden feyn. Ein Wort, welches ung in dem Wolf der Juden unter 
Augen ftellt, daß die Ausfonderung der Kinder Abrabam’s aus allen 
Völkern, und die fiber dreitaufendjährige Weiffagung Mofe, wie die bald 
zweitaufendjährige Weiffagung Chrifti von ihrer Zerfireuung und Jeru⸗ 
ſalems Untergang nicht Lüge, fondern Wahrheit it — das kann nicht 
von menfchlicher Vernunft erdichtet feyn. Und eg gehört entweder eine 
blödſinnige Verftandlofigkeit, oder die heidnifche Unwiſſenheit folcher Zeute, 
melche die heilige Schrift in ihrem Leben nie gelefen haben, oder der 
vollendete Betrug des Teufels dazu, wenn man läugnen will, daf die 
heilige Schrift aus wunderbarer Ausgebung Gottes des heiligen Geiſtes 
hervorgegangen fey. Wenn aber unfere verirrten Brüder durchaus nicht 
glauben fünnen, daß die heilige Schrift nicht Menfchen=, fondern Got: 
tes Wort ſey, warum find fie denn fo unredlich und heuchlerifch, umd 
fagen doch noch), fie ſey auch ihnen die einzige Quelle ihrer Lehre? 
Thun fie doc) nichts als in aller ihrer Lehre der heiligen Schrift wider 
ſprechen; ift ihnen doch in der That nichts Anderes die Duelle aller 
ihrer Lehre als ihre natürliche, der heiligen Schrift widerfprechende Ver— 
nunft, oder der Lügengeift, der Gott diefer Welt, der ihre Sinne vers 
blendet hat, daß fie vor lauter Irrlicht das wahrhaftige Licht nicht fcheiz 
nen fehen. Nicht durch Glauben, Erkennen, Bekennen, fondern durch 
Zweifeln, Mißverſtehen und Läugnen der ewigen Wahrheit haben fie ihre 
falfhen Lehren zu Stande gebracht. Darum haben fie zwar eine Lehre, 
aber Fein Firchliches Bekenntniß. Ste haben ſchon manchen Anlauf ge 
nommen, ein öffentliches allgemeines Bekenntniß fir ihre Anhänger auf- 
zuftellen, aber immer vergeblich; denn wo fein Glaube ift, kann nim— 
mermehr ein Glaubensbefenntnig noch eine fefte Kirchengemeinfchaft zu 
Stande fommen, wohl aber ein öffentlicher Abfall von der Kirche und 
ihrem Bekenntniß. Der Abfall muß fommen, denm er ift verheißen. 
Es muß ja gefchehen, was Gott gefprochen, und fommen, was der hei- 
lige Geift geweiffagt hat. „„Der Geift aber fagt deutlich, daß in den 
legten Zeiten werden Etliche von dem Glauben abtreten und 
anhängen den verführerifchen Geiftern und Kehren des Teu— 
fels, durch die, fo in Gleißnerei Lügenredner find, und Brandmal in 
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ihrem Gewiffen haben“ (1 Tim. 4,1.2.). „„Denn es wird eine Zeit 
ſeyn, da fie die beilfame Lehre nicht leiden werden, fondern 
nach) ihren eigenen Lüften werden fie ihnen ſelbſt Xehrer aufladen, nach 
dem ihnen die Ohren jucken, und werden die Ohren von der Wahrheit 
wenden und zu dem Kabeln kehren““ (2 Tim. A, 3. 4.). Unter dieſem 
verbeißenen Abfall find alfo nicht wenige oder viele falſche Lehrer zu 
verſtehen, die vom Glauben irre gehen; denn ſolche Hat es zu allen Zeis 
ten gegeben, und die Kirche hat doch beitanden durch gläubige Volks⸗ 
gemeinden. Wenn es aber dahin fommt, daß ganze Bürgerfchaften und 
piele Gemeinden fich öffentlich) zur falfchen Lehre befennen und vom 
Bibel: und Kirchenglauben losfagen, dann ift die Zeit der Weiffagung 
erfüllt. Solcher Abfall gefchieht allen lauen Chriften zum Gericht und 
zur Strafe, darum, daß fie fo lange Zeit weder falt noch warm gemefen 
find; den Gläubigen aber zur Belebung und Gtärfung ihres Glaubens. 
„Denn wer da hat, dem wird gegeben werben, daß er die Fülle Habe; 
wer aber nicht hat, dem wird auch, das er hat, genommen werden‘ 
(Matth. 13, 12.). Alfo Haben wir, die wir glauben, ten Abfall nicht 
zu fürchten, er kann uns im Glauben nicht irre machen, fondern bloß 
fefter gründen. Wird ung doch das liebe Gotteswort von neuem als 
die ewige Wahrheit verfiegelt, damit, daß der Abfall fommt, der vor 
achtzebnhundert Jahren geweiſſagt ift, und wiederum Weilfagung und 
Erfüllung fo wunderbar zuſammenſtimmt. „„Wir haben ein feftes pro— 
phetifches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein 
Licht, das da ſcheint im einem dunfelm Drt, bis der Tag anbreche und 
der Morgenjtern aufgehe in euren Herzen. Und das ſollt ihr wiſſen, 
daß keine Weiſſagung in der Schrift geſchieht aus eigener Auslegung, 
denn es iſt noch nie eine Weiſſagung aus menſchlichem Willen 
hervorgebracht, ſondern die heiligen Menſchen Gottes haben 
geredet, getrieben von dem heiligen Geiſt““ (2 Betr. 1, 
19— 21.). Hätten Menfchen von fich ſelbſt geweiſſagt, fie hätten den 
Menfchen feinen Abfall verheißen, fondern citel Weisheit, Güte und 
Treue, und ein Wort geredet, welches nicht in Erfilllung geht, wie alle 
falfehen Propheten thun. Nun aber fehen wir mit offenen Augen, daf 
Gottes Wort den Sieg gewinnt, und twird auch) den falfchen Propheten 
unferer Tage ergehen, wie gefchrieben ſteht: „„Ich will zu nichte machen 
die Weisheit der Weifen, und den Verftand der Verftändigen will ich 
perwerfen. Wo find die Klugen? wo find die Schriftgelehrten? wo find 
die Weltweiſen?““ — melche jemals das Wort Gottes widerlegt, umd 
von ſich ſelbſt eine Lehre aufgebracht Hätten, die unfere Seelen jelig 
machen und mit dem Frieden Gottes erfüllen könnte, welcher höher ift 
denn alle Vernunft? „„Hat nicht Gott die Weisheit diefer Welt zur 
Thorheit gemacht? Denn dieweil die Welt durch ihre Weisheit Gott in 
feiner Weisheit nicht erfannte, gefiel es Gott, durch thörichte Predigt 
felig zu machen die, fo daran glauben“ (1 Eor. 1,19 — 21.). 

Darum predigen wie den gefreuzigten Chriſtum, allen Ungläu— 
bigen ein Ürgernig und eine Thorheit, den Gläubigen aber göttliche Kraft 
und göttliche Weisheit; nicht mit hohen Worten und vernünftigen Nez 
den, welche menfchliche Weisheit lehren kann, fondern mit Worten, die 
der heilige Geift lehrt; mit Schwachheit, mit Furcht und großem Zit— 
tern, und dennoch in Beweifung des Geiltes und der Kraft, die Gott 
darreicht; auf daß euer Glaube beftehe nicht auf Menfchen- 
weisheit, fondern auf Gottes Kraft (1 Cor. ,1—5.13.).” °) 


°) Geftattete es der Raum, wir fehrieben gern nod) etwas aus den 
beiden legten Artifen, von Taufe und Abendmahl, her. Site find 
vortrefflich; ein Excurs zum Lutherifchen Katechismus, auch „für Weife 
und Unmindige.“ 
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Chriſtus unfere Gerehtigfeit — dies Lichtauge am 
ganzen Leibe der Schrift- und Kirchenlehre, „der Kern der Nuß 
und das Mark der Knochen,” wie Luther fagt, — das ift auch 
in diefem Zeugniß der helle Mittelpunft, um den alle anderen 
Heilslehren Ereifen, die evangelifche Süßigkeit, die fie alle durch— 
dringt. Jedweder Artikel weißt ohne Umfchweif den graden Weg 
zu dem Verdienſt des Blutes Chriffi, dem „feften Schloß, da 
wir frei in wohnen; und ohne alle Schwärmerei, nüchtern und 
einfältig, wied die Ordnung des Heild, die Gott geordnet hat, 
uns vor Augen geftellt, damit wir Frieden da fuchen mögen, wo 
er fich finden läßt nach gewiffer Zufage Gottes, im Wort und 
Sakrament. Darum ift denn diefe Schrift auch recht eigentlich 
lehrhaft, eine VBolfsfchrift rechter Art, in den filbernen Gefä- 
fen der Recht gläubigkeit die goldene Frucht der Rechtgläubigs 
Feit zum Mitgenuß darreichend; gewaltig predigend, und nicht 
wie die Schriftgelehrten; nicht die Ohren kitzelnd, fondern die 
hungrigen Herzen fättigend. Und überall tönt das: „Wer Ohren 
hat, der höre, was der Geift den Gemeinden fagt!” durch diefe 
Zeitgabe hindurch, zum Schluß noch eigens die Zeichen der Zeit 
deutend und das Wort göttlicher Warnung in die Herzen fchreibend. 

Alfo wer dem Geifte der Verführung Seelen abgewinnen 
will, der greife nach diefer Schrift und bringe fie unters Volk. 
Aber freilich, es ift mit Schriften allein nicht gethan! 
In geäßlicher Parodie auf das Wort des Heren fihreien jeßt die 
Steine an allen Eden der großen Städte im Dienſte des Got: 
tes diefer Welt, und wo wäre eine Bolfsverfommlung, da nicht 
einträfe das: „Die im Thor figen, wafchen von mir, und in den 
Zechen finget man von mir” (Pf. 69, 13.)? Ich war neulich in 
einer ſolchen Stadt und Flagte es einem Freunde, was ic) da 
von DBerfpottung des Heiligen und Verführung des Volks gefe- 
hen und gehört. Es ift mie fehr zu Herzen gegangen, was diefer 
Freund mir antwortete; und als ich vor einigen Tagen in diefen 
Blättern das Lob las, welches Fürzlich den Preußifchen Luthera- 
nern, meinen Mitbrüdern, nachgefagt worden ift: „fie hätten 
Courage, d. h. hriftlihen Muth in militärischen Formen! — 
da habe ich mich doppelt gefchämt. Ja, warum find doch wir 
Botfchafter Chrifti zu verzagt und zu blöde, mitten unter das 
Volk hinzutreten auf offenem Markt? Der Apoftel Paulus hat 
fih nicht gefchent noch geſchämt, in Athen als Straßenpredi- 
ger aufzutreten, und es war ihm ein Geringes, daß fie ihn einen 
Sotterbuben nannten. Rowland Hill, ein Schüler Whi— 
tefield’s, nannte fih: Prediger aller Straßen, Felder und Wal 
der, von Edinburg bis London. Man braucht grade Fein Me— 
thodift zu fen, um wie er den Beruf zum „Feden Predigen‘, 
in dem Worte zu finden: „Gehe aus bald auf die Stra- 
Ben und Gaffen der Stadt u. f. w.“ (Luc. 14, 21.). Oder 
ſolls ja eine Methode ſeyn, fo iſt's die Methode der heiligen 
Propheten und Apoftel, ja des Herrn Ehriftus ſelbſt. Denfen 
wir dem nad)! Bin ©. 
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Es treibt mich wieder einmal, ein Bild von dem firchlich fehr be— 
wegten Leben unferer Provinz zu geben. Unſere evangelifche Conferen; 
im Auguſt blieb zunächſt geguerifcher Seits nicht ohne Folgen. Die 
gegnerifche Partei, welche damals in jeder Weife eine vollftändige Nie— 
derlage erlitten, mußte auf eine Gegenverſammlung denfen, wo fie des 
Sieges gewiß war. Die ratienaliftifche Fraftion der hiefigen Geiftlich- 
feit bot dazu die Hand und berief Alle, „denen das Wohl der Evan: 
selifchen Kirche am Herzen liegt,“ zu einer „Firchlichen Verſammlung 
auf den 13. und 14. September.” Der nach Urtheil und Recht 
fuspendirte und durch die Willfüihr Schwerin's wiedereingefegte Franz 
zöfiich=reformirte Prediger Detroit ftand unter den Einladenden. Vom 
Lande waren nur fehr wenige gefommen, dagegen fand fich die freie 
Gemeinde mit allen ihren Koryphäen und einigen befannten Stimm 
führern des Hiefigen Liberaliemus ein. Und doch ſchwankte die Zahl 
der Berfammelten in den günſtigſten Augenblicen nur zwijchen 100 und 
140, ja fie fanf noch oft bedeutend tiefer herab. Die Kirchlich- 
gefinnten waren ausgeblieben. Es geſchah, mas vorausjufehen war. 
Die Verhandlungen waren unerquicklich, durchaus Auferlich und alles 
religiöſen Intereſſes baar, waren, obwohl im einer Kirche geführt, ohne 
alle Firchliche Würde: man glaubte in dem erften beiten volitifchen Clubb 
die Kirchenfrage durchdebattiren zu Hören. Die £leine rationaliftifche 
Fraftion, viel zu fihwach, dem Sturm der radifalen Parter die Spige 
ju bieten, erlitt eine völlige Niederlage; die Nefultate der Abjtimmungen 
waren ſämmtlich im Sinne der freien Gemeinde. In der Befprechung 
tiber dag Verhältniß der Kirche zum Staat fam man über die Auf: 
faffung der Kirche als einer religiöfen Affociation, die allen übrigen 
politifchen und focialen gleichjtehe, nicht hinaus und mußte natürlich 
auf eine völlige Trennung vom Staat mit allen ihren Confequenzen 
dringen. Wunderlich und inconfeguent genug befchloß man daneben, 
von der politifchen Nationaivertretung die Berufung einer conftitwirenz 
den ‚evangelifchen Kirchenverfammlung zu erbitten und zwar eine von radiz 
kalſter Sorte, die mit Umgehung aller noch beftehender firchenregiment: 
licher Drgane und ohne jede Vertretung der Geiftlichfeit als folcher in's 
Leben trete. In der Frage Über die fimftige Verfaffung traten die 
freigemeindlichen Grundfäße vollends an’s Tageslicht. Es follen näm: 
lich künftig alle Einzelgemehrden, auch wenn fie in Rultug und 
Lehre (vom Bekenntniß fpricht die freie Gemeinde gar nicht mehr) 
abweichen, im eine große evangelifche Landesgemeinde zuſammentreten, 
fobald fie fih auf Grund ihres veligidfen Bewußtſeyns zur 
Evangelifchen Kirche rechnen. Hatte man jo die Kirche dem bodenlofe: 
ften Subjektivismus zum Naube gegeben, jo fonnte cs einer folchen 
„kirchlichen Verſammlung“ auch nicht ſchwer werden, auf Antrag einiger 
liberalen Schulfehrer die Schule zur Staatsanftalt zu defigniren. So 
war denn das Programm der rationaliftifchen Fraktion vollfommen ges 
fcheitert, Wenige von ihnen waren in der Verfammlung geblieben. Es 
war eine bittere Lektion Über die fcehwanfende, unfichere Stellung der 
Vermittelnden à tout prix. Schließlich defretirte man, die gefaßten 
Beichlüffe der Nationalverfammlung vorzulegen und wählte ein Comite, 
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um im Sinne derſelben in weiteren Kreiſen das Gemeindeleben anzure⸗ 
gen. In dieſem Comité ward nun von den Übriggebliebenen die traurige 
Allianz der Xationaliften mit den Freigemeindlern faktiſch vollzogen: 
Trop und Hoffheinz verbanden fich mit Rupp und Ender, fie nebit 
einigen gleichgefinnten Nichtgeiftlichen combinirten daffelbe aus dem ſpär⸗ 
lichen Reſte der Verſammelten. Der Weg, den dieſes Comité einzufchla= 
gen hatte, war ihm inzwifchen ziemlich unzweideutig vorgezeichnet. 

Schon in unſerem legten Bericht erzählten wir von den propaganz 
diftiichen Umtrieben der Freigemeindler auf dem Lande, Eine freie Ges 
meinde war in dem Kirchfpiel Schönkruch geftiftet. Aber jemehr diefes 
Unternehmen auf die Länge an intenſiver Bedeutung verlor, deſto mehr 
fuchte man es auszubreiten. Pred. Nafche nahm feinen Sitz in einer 
nahegelegenen fleinen Kreisftadt und richtete bon dort aus feine Angriffe 
baid hierhin, bald dorthin. Verläumdungen der Geiftlichen durch die 
widerwärtigſten Klatfchgefchichten, die man von perfönlichen Feinden der⸗ 
felben fich einreden lieh, marftfchreierifches Ausbieten der Freiheit von 
den Stolgebühren, welche als Handel mit dem Heiligen verworfen und 
verdammt wurden; endlich die offenbarften Betrügereien, welche jeßt bereits: 
wiederholentlich von den zur Einficht darüber gefommenen Landleuten 
aufgedeckt und mir Abfchen abgewiefen find: das find die wirkſamſten 
Mittel jener Emiffäre. Verfprechungen von Land und neuen Freiheiten 
locten die Leute in die Verfammlungen, und che fie ſich's verſahen, ftanz 
den ſie auf der Lifte der freien Gemeinde, Übrigens verfolgt unter 
ihrem Deckmantel ein demofratifcher Arbeiterverein, der ſchon lange mit 
ihre in vielfacher Wahlverwandtfchaft lebte, feine politisch =joctalen Ten⸗ 
denzen. Diefelben find demm auch neulich bei einer Volksver ſammlung 
daſelbſt offen hervorgetreten, wo man nach Verleſung einer Ru ppſchen 
Predigt wacker gegen die Pfaffen und „Herren“ zu Felde zog, die Wie— 
ner Rebellen lobpries und ſchließlich der obolttion und Republik ein 
Hoch brachte. Der läſterliche Mißbrauch mit dem Heiligen, wie eine 
durchaus auf Dftentation angelegte Abendmahlsfeier in der Pöhlenſchen 
Krugeinfahrt, wozu die Theilnehmer aus Königsberg herüberkamen, wird 
überdem ein Schandfleck der ganzen Sache bleiben. So richtete dieſes 
Unternehmen ſich ſelbſt, obwohl es in einem Theil des Landvolks einen 
nicht unerheblichen Gährungsſtoff zurückläßt. 

Man mußte es anders verſuchen. Abermals durch einige perſön⸗ 
liche Feinde des Predigers berufen, hielt Herr Raſche in dem Kirch⸗ 


ſpiel Wenden eine Verſammlung, ſetzte unter feinen befanmten Deklama— 


tionen die Nothwendigkeit auseinander, mit dem bisherigen kirchlichen 
Drganiemus zu brechen, und fing an eine felbiiitändige Gemeindever- 
faffung einzurichten, indem er ein Paar feiner Anhänger die Presbpter- 
mwahlen vornehmen ließ. Dabei proteftirte er durchaus gegen die Zumu— 
thung, eine freie Gemeinde ftiften zu wollen. Pfarrer und Patron waren naz 
türlich gänzlich ignorirt, obwohl fie in den fogleich angenommenen „Grund: 
lagen einer fünftigen Berfaffung“ in effigie fungirten. Auch bier war 
indeffen der Anklang, den die ganze Idee fand, ein fo Auferft geringer, 
und die wenig Bethörten traten auf Die Vorjtellungen des Patronats 
fo willig davon zuriick, daß diefer verſteckte Angriff nur noch reger 
als der offene in Pohlen mißlang. — 


(Schluß folgt.) 
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Kirche und Staat, nach den Beitimmungen|der neue Staat fih zu Kiche und Chriſtenthum, als dies 


in der Paulskirche. 


Daß die Zeit fich wieder einmal erfüllt, — aber zu ſchlim— 
men Geburten, und daß wir ſchon mehr ald auf der Schwelle 
diefer Erfüllung ſtehen: diefe Wahrnehmung verbirgt fih nun 
nicht Teiche mehr Einem, der die Dinge und Zuftände des Ta— 
ges mit chriftlichem Auge mißt. In Frankfurt aber hat fi 
„die Zeit” zum Durchbruch gefammelt. Denn nicht bloß, daß 
die dort in der Paulsficche gefaßten Beſchlüſſe beſtimmt find, 
die neue Ordnung der Dinge in dem gefammten Deutjchland 
gefehlich zu begründen, der Freifenden Zeit aljo zur legten ferti⸗ 
gen Geſtalt zu verhelfen; ſondern jene beſchließende Verſamm— 
lung iſt auch, was wir für dieſe unſere Betrachtung noch höher 
anſchlagen, in ihrem ganzen Weſen und Wirken, ihren Außerun⸗ 
gen, Reden, Anträgen, Abſtimmungen und endlichen Beſchlüſſen 
ein treues Abbild der in Deutſchland verbreiteten Stimmung, 
der Deutſchen Bildung, Einſicht, Wünſche und letzten Beſtre— 
bungen auf allen Gebieten des Lebens, auch auf dem religiöſen. 
Und in diefer Beziehung ift der Blick auf fie von höchft lehr— 
reicher Bedeutung für Jeden, dem es darum zu thun iſt, der 
Zeit und ihren demnächftigen Geftalten in ihrem eigenften Aus— 
dru voll und ganz und klar in’s Angeficht zu fchauen. Einen 
ſolchen Blick aber wollen wir hier verfuchen. 

Die Befchlüffe, welche in der Frankfurter Paulsfirche über 
die Kirche gefaßt worden find (Art. II. der Deutfchen Reichs: 
verfaffung), dürfen wir den Lejern als befannt vorausfegen. 
Sie umfaffen nur fünf Paragraphen, find aber dennoch in ihrer 
Bezweckung fo beftimmt, jo verfiändlich und zugleich jo inhalt: 
reich, daß es nicht fchwer wird, nad) ihnen die Firchliche Lage 
zu zeichnen, in der wir uns jetzt fchon, und in demſelben Augen 
blick ganz entfchieden befinden, in welchem fie öffentliche und ge 
jegliche Geltung erlangen. 

; Wohl allgemein als ſolche erkannt ift vor Allem die Verän— 

derung, welche durch die neue Ordnung der Dinge das Ver— 
hältniß des Staates zur Kirche erfahren hat. Nur über das 
Mehr oder Weniger, den Gewinn oder Schaden derfelben, Fonnte 
man getheilter Meinung feyn, und it es jelbft in fonft befreun- 
deten Kreifen gewefen vor der Berathung und Feftftellung des 
dritten Artikels, jet wird e3 Faum Jemand mehr feyn. Das 
Erfenntniß liegt Far da. Wir beginnen unfere Betrachtung mit 
den Scheinbar unbefangeneren Sätzen deſſelben. 

Schon gleich nad) den anfänglichen Zugefiändniffen der 
Deutfchen Regierungen an die Forderungen des „Volkes“ hatte 


fer beitimmten Religion neben einer oder mehreren anderen, 
eine alle gleichichägende, alfo weſentlich gleichgültige Stellung 
gegeben. Dem entipricht die verfaffunggebende Reichsverſamm— 
fung, indem fie bejchließt ($. 13.): „Durch das religiöfe Befennt: 
niß wird der Genuß der bürgerlichen und fFaatsbürgerlichen Rechte 
weder bedingt noch beichränft,’ und ($. 14.): „Keine Religion: 
gefellfchaft genießt vor anderen VBorrechte durdy den Staat; — 
neue Neligionsgefelffchaften dürfen fich bilden; einer. Anerfen- 
nung ihres Befenntniffes durd) den Staat bedarf es nicht.‘ 
Hatte man vor diefen Beftimmungen, als nur erft Die bürgerliche 
Gleichberechtigung aller Eonfeffionen und Religionen ausgefprochen 
war, von wohlwollender Seite her Hoffen dürfen, daß der ein: 
zelne Staat dennoch zu einer beftimmten Kirche in ein befreun— 
deteres Verhältniß fich ſetzen dürfe, fo wird das nad) diefen 
Beltimmungen auch den heißeften Wünfchen nicht mehr möglich 
feyn. Der neue Staat ift in der That fiaatlih und darum 
auch fittlich gleichgültig gegen den veligiöfen Inhalt der in feinen 
Schoße beftehenden und neu fich bildenden veligiöfen Genoflenichaf- 
ten. Denn der neue Staat unterfcheidet in diefer Beziehung 
nicht; er erlaubt fich fein Urtheil über den Werth und die Wahr- 
heit einer befonderen Religion und Kirche; und das fünnte man 
verfucht ſeyn, etwa noch befcheiden zu finden und als befcheiden 
föblich zu nennen. Aber leider hat die Sache auch noch eine 
andere Seite; und hat ſchon Göthe gefagt, nur die Lumpen 
ſeyen befcheiden, fo müffen wir, aber nur. in diefem bejonderen 
Falle, ein gleich ſchlimmes Urtheil fällen. Der neue Staat hat 
förmlich und feierlich feinen religiöſen, beſtimmter feinen chriff- 
lichen Banferutt ausgerufen. 

Das Chriftenthum ift die Wahrheit, und wer es als Die 
Wahrheit nicht anerkennt, wer immer noch gleich Pilatus fragt: 
was ift Wahrheit? der hat das Chriftenthum verworfen, der 
hat fich der Wahrheit verfchloffen, oder hat es wenigſtens für 
gleichgültig erklärt, was Einer für Wahrheit zu halten Luft hat. 
Das iſt genau nun die Lage des neuen Staates. Don fid) 
aus, für feine Zwede glaubt er jede Religion dulden zu dür— 
fen, fofern_fie nämlich nur bei fich felbft bleibt und Feinerlei Ein- 
griffe in fein ftantliches Gebiet fi erlaubt. Seine Zwecke 
meint alfo der neue Staat ohne Religion, mindeftens ohne die 
Religion, ohne das Chriſtenthum erreichen zu Fünnen. Mer das 
BT dem jagt es eine andere Beſtimmung noch deutlicher. 

Nah $. 11. iſt „Niemand verpflichtet, feine veligiöfe Überzeu: 
gung zu offenbaren oder fich irgend einer veligiöfen Gefellichaft 
anzuſchließen,“ d. h. mit anderen Worten: Niemand verpflich- 
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tet, Religion zu haben. Der Fall if alfo auch gedacht, daß in 
den neuen Staate wirklich Niemand Neligion hat, der neue 
Staat alfo auch in feinem gefommten Befland zum voraus 
hierauf eingerichtet; Furz, der neue Staat ift ivreligiös, oder be: 
flimmter ausgedrüdt, gottlos. 

Dodhi das iſt ſcharf gefprochen, und es möchte ung Teicht 
Jemand den Borwurf machen, es fey zu fcharf gefprochen; es 
liegt uns darum ob, auch den möglichen Einwänden gerecht zu 
werden. Der Staat hat, könnte man fagen, unter den vorlie- 
genden Umſtänden nicht anders beftimmt werden fönnen, wenn 
man der herefchenden Stimmung Rechnung tragen wollte; und 
ift fo befiimmt worden einmal, um die Religion der Sphäre 
anheimzugeben, der fie eigens angehört, und das ift die der 
freien, fich felbft beftimmenden Überzeugung; zum Anderen fo 
beffimmt worden, in dem Vertrauen, daß die unendlihe Mehr: 
zahl feiner Angehörigen, vermöge des eingeborenen und nie ganz 
zu verläugnenden Bedürfniffes, dennod) zu einer Religion fich 
befennen, das Chriftenthum aber als die wahre Religion, und 
zwar in der Confeffion, welche diefe Wahrheit am reinſten aus— 
prüde, dennoch ſtets die herrſchende feyn werde, der die Mehr: 
zahl der Staatsgenoffen amgehören werde, fo daß doch zuletzt 
auch der meue Staat vorzugsweife von chriftlichen Elementen 
werde durchdrungen und dann erſt auf die rechte, freie Weiſe 
ein chriftlicher feyn werde. Und gewiß, dieſe Bemerkung hat 
Wahres an fih, und wir vertrauen, daß die dem Ehriftenthum 
noch gläubig anhängigen Geifter der Reichsverfammlung etwa 
in diefem Sinne, wenn fie überhaupt dafür waren, ihre Stimme 
für Die fraglichen Befchlüffe abgegeben haben. Aber dies Wahre, 
fo viel es deſſen ift, ändert nun das Schlimme der Sache auch 
nicht im Geringften. 

Daß die Reichsverfammlung in ihren kirchlichen Feſtſetzun⸗ 
gen gefolgt iſt der herrſchenden Stimmung in Deutſchland, wenn 
man nämlich die am meiſten beachtet, welche mit einigem Be: 
wußtſeyn die Anfichten der „Zeit“ in fich aufgenommen haben 
und den Anderen voran das große Wort führen, und diefen nur 
die eigentlich entgegenftellt, welde jene „Anfichten” in be 
wußtem Denken und Glauben überwunden haben: das dürfen 
wir nicht läugnen, ja wir behaupten es, aber wir werden eben 
diefe Behauptung zum Grund unferer Klage machen; und Eün- 
nen daher die Entfchuldigung, die für die neuen Gefeßgeber 
darin Tiegt, nur eine fehr leidige, eigentlich gar Feine nennen. 
Noch ſchlimmer aber fieht es mit den folgenden Gründen aus. 
Denn daß die Religion recht eigentlich Sache der Überzeugung 
ſey und das Chriftenthum auch in dem gottlofen Staat Beftand 
behalten, ja erft wieder recht blühenden Beftand erhalten werde: 
dieſe Überzeugung, vielmehr dieſen Glauben theilen auch wir. 
Aber Sache der Überzeugung iſt das Chriſtenthum da, wo es 
ſich wirklich fand, auch bisher geweſen; und was man durch 
die jetzt andere Ordnung der Dinge allein erreicht, möchten wir 
dem Gewinn vergleichen, der gemacht wird, wenn man Einen, 
der ſchwimmen lernen will, heißt mit der Gefahr des Ertrin— 


tens beginnen, flott daß die zuvor erlernte Kunſt ihn in der 
vielleicht nachher eintretenden Gefahr erretten fol. Alſo offen- 
bar ein fehr gefährliches Erperiment, das gemacht wird, und 
diefe Gefahr iffs eben auch wieder, über die wir fchmerzliche 
Klage führen. Und Gleiches gilt endlich auch von dem Grund 
des Vertrauens, den man angeführt hat. Vertrauen haben wir 
auch, und zwar vor Allem, wie fchon gejagt, Vertrauen auf 
Beftand und Sieg des Evangeliums und der auf dem Evan- 
gelium ruhenden Kirche; aber Fein Vertrauen, daß unter der 
neuen Drdrung der Dinge die Mehrzahl dem Iauteren Evan: 
gelium werde anhängig bleiben, und Fein Vertrauen zu einer 
Mafregel, die dies veranlagt, weil fie im Grund felbft Fein 
Vertrauen und feinen Glauben verräth. Weil fie Glauben und 
Berfrauen auf die Madıt und die Wahrheit des Evangeliums 
hatten, darum haben unfere heidnifchen Borfahren das Chri- 
ſtenthum von Staatswegen unter den Germanifchen Bölkerfchaf- 
ten eingeführt, und das Chriftenthum hat dann diefe Völker 
su dem gemacht, was fie ſpäter geweſen find: und heute 
folfte ein anderer, der entgegengefehte der gebotene Weg und 
Sache des Vertrauens feyn, der Weg nämlich, das Chriften- 
thum zuerſt ſtaatlich herunterzufeßen, um e8 unter den Staats: 
angehörigen nachher zu deſto Lefferem Beftand zu bringen? 
Nein, fo kann, fo wird die Sache wohl im Rathe Gottes be- 
ſchloſſen ſeyn; die Thatfache aber, die vorliegt, verliert 
darum in nichts von ihrem grauenvollen Mefen und 
von ihrem beflagenswerthen Erfolg in der nächſten 
Gegenwart. Ja, die Sache noch weiter verfolgt und tiefer 
betrachtet, verliert die ſtatuirte Entfchuldigung ſogleich von vorn 
herein auch den geringen Schein des Rechtes, den wir ihr bis⸗ 
her noch gelaſſen haben. 

Denn wenden wir uns einmal zu der nöthigen Betrach⸗ 
tung, was der neue Staat, der ſich auf die entſchuldigte 
Weiſe in ein bloß vertrauensvolles, freies Verhältniß zu Reli: 
gion, Ehriftenthum und Kirche ſetzen will, feinem eigenften, po⸗ 
fitiven Wefen nach if. Die Reden und Verhandlungen in der 
Paulsfirche werden uns darüber den ficherften Aufſchluß geben. 
Was hören wir hier? ‚Der Staat,” fagt Jordan von Mar 
burg, „it eine äußere Gefellfchaft, für irdiſche Intereſſen zu⸗ 
nächſt beſtimmt, damit der Menſch unter dem Schutze des 
Staates zugleich ſeine höheren geiſtigen Zwecke verfolgen und 
realiſiren könne.“ Und das iſt eine Beſtimmung, die noch un⸗ 
verfänglich genug wäre für Kirche und Chriſtenthum, ſofern die 
Frage nach ihrer Stellung hier noch eine offene iſt; dennoch iſt 
der Anſatz zu übergreifenden Beſchränkungen auch ſchon da. 
Dieſe deuten aber andere Außerungen noch beſtimmter und end- 
lich ganz befiimmt an. „Der Staat," fagt Schwarz von 
Halle, „iſt in unferer Zeit das Höchfte und Umfaffendfte, — — 
der Staat ift der Verwahrer und Dertreter der Sittlich⸗ 
keit, — — der Staat iſt in der That das Bewußtſeyn, der 
Wille und die Vernunft des geſammten Volkes.“ — „Das 
Geſetz des Staates," bemerkt ein Anderer, Kuenzer von Kon: 
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franz, „muß allen Gefeßen und Statuten der Gefellfchaften, die 
im Staate beftehen, vorausgehen, troß derer, die fih auf einen 
alten Tert berufen und fagen, man müffe Gott mehr gehorchen 
als den Menfchen.” — „Die fittlichen Ideen der Religion find 
dieſelben,“ äußert wieder ein anderer Redner, „welche auch dem 
Staate zu Grunde liegen, aber eben weil fie beiden gemeinfam 
find, nicht etwa der Religion ausschließlich, weil fie die allge: 
meine Grundlage des Menfchen und des menfchlichen Weſens 
find, kann und muß der Staat fich auf diefe Grundlage felbft- 
ſtändig ftellen, ohne fie erft von einem anderen Gebiete zu ent: 
lehnen.” Und ähnlich, nur noch beftimmter ein Anderer: „Nur 
das fittliche Moment ift dasjenige, worauf der Staat gebaut 
werden und auf welchen er ruhen muß; aber es ift nicht noth— 
wendig, daß der Staat in feinem Wefen, in feinem Begriff, in 
feinen Ideen zugleich auch die pofitive Religion aufnehme.’ Hö— 
ren wie nun dazu noch von Naumwerd, daß „der Zweck des 
Staates der höchfte iſt,“ und von einem Anderen, daß „man 
(in der Paulsficche) über das Verhältniß von Staat und Kirche 
ein Syſtem aufftellen müffe, welches möglich mache, daß der 
Strom der allgemeinen Bildung auch über das religiöfe Gebiet 
ſich ergieße, dab das höher gebildete, geläuterte Bewußtfeyn des 
Volkes auch auf diefem Gebiete ſich geltend machen könne;“ 
und endlich einen Nedner, dem „der Staat vom Standpunkt 
des Menfchenwohles höher ift, als jede beftimmte Kirche, und 
fey fie eine taufendjährige, fey fie von Gottes Sohn oder einem 
Propheten geftiftet, fchwebe auch der heilige Geift über ihr und 
ihren Dienern,” jo bedarf e8 der befannten, von Bravos beglei- 
teten Vogtſchen AÄußerung noc gar nicht, der nämlich „beſtrei— 
tet, daß die Kirche eine Anftalt der Sittlichfeit fey, der fie eine 
Zwangsanftalt nennt und will, daß das, was Kirche ge: 
nannte werde, vernichtet werde, fpurlos verfchwinde von der 
Erde, um klar zu fehen, was für ein Begriff des Staates in 
der Paulsficche der herrfchende, und wie drohend die Stellung 
ift, Die der meue Staat der Kirche gegenüber einzunehmen 
gedenft. 

Denn nehmen wir nur die obigen, nehmen wir felbft noch) 
ruhigere, mehr allgemeine und formelle Äußerungen, die gefallen 
find, jo kann es doc, feinen Augenbli zweifelhaft feyn, wie 


der Inhalt, die Aufgabe, die der neue Staat fich geftellt, allen: 


Fiechlichen und chriſtlichen Inhalt durch fich zu verfchlingen und 
fo zu vernichten droht. Hagen fagt: „Die Aufgabe des demo- 
kratiſchen Staates ift es, durch die Anerkennung der vollkom— 
menen Freiheit feiner einzelnen Glieder die Möglichkeit eines 
freien, jelbfibewußten großartigen Organismus herbeizuführen; 
und v. Radowitz bemerft: „Der neue Staat ift abfolut, er hat 
die Schranke des gewordenen Nechtes und der hierin mwurzeln- 
den Sonderrechte gebrochen und fich als alleinigen Quell alles 
deſſen hingefiellt, was innerhalb feiner Gränzen als Recht gel- 
ten joll; gleichzeitig hat er feinen chriftlichen Charakter abgelegt; ” 
amd dv. Linde führt noch näher aus: „Die Staatsregierung 
wird bezüglich der Gefeßgebung von nun an auf einem freieren 
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Standpunkt fiehen umd nur die Grundfähe des ewig wahren 


Rechtes, der ftaatsmännifchen Klugheit, des Klimas, des Natio- 
nalcharafters und der Nationalbildung beachten; aber durchaus 
feine confeſſionelle Beziehung, — — fie wird nicht einmal 
darauf Rückſicht zu nehmen haben, ob fie etwas gebietet, was 
eine Kirche und Religionsgefellfhaft erlaubt, oder ob fie etwas 
erlaubt, was eine Neligionsgefellfchaft verbietet, das muß der 
Staatsgeſetzgebung ganz gleichgültig feyn, weil damit Fein eigent: 
licher, das frei gewordene Handeln befchränfender Zwang einge- 
führt wird.“ Betrachten wir diefe HYußerungen aber näher und 
ziehen den Schluß daraus. 

Der „demofratifche Staat” erkennt die Freiheit an und 
vermittelt „die Möglichfeit eines felbfibewußten Organismus," 
d. h. der Staat ignorirt das befondere Treiben feiner Angeho- 
vigen jo weit, als es jenen Organismus nicht beeinträchtigt, 
u. A. auch Religion und Kirche. Zener Organismus ift aber 
ein felbftbewußter, alfo ein Leben. Wo Leben ift, da ift auch 
Inhalt, da find Zwecke, Mittel, Aufgaben, Gefete, kurz ein be: 
ſtimmtes Thun und Laffen. Menfchliches Leben nun Fann be: 
ſtimmt ſeyn wefentlih durch Gott (und nad) den ihm von Gott 
eingesflanzten Gefegen), oder wefentlich durch fich felbft (d. h. 
in gott-loſer, alfo falfcher, vermeintlicher Selbftffändigfeit, nad) 
allerlei zufälligen Umftänden, zufällia nämlich, fofern man ſich 
dabei ihres Urſprungs durch Gott nicht bewußt ift). Mit Gott 
in beftimmende DBerbindung tritt der Menſch einzeln und in 
irgend einer Gefammtheit nur durc Religion und in einer reli- 
giöfen Gemeinſchaft. Daher erinnert auch in der Paulskirche 
Gförer daran, wie „alle gefeierten Gefeßgeber, von Mofes 
bis auf Napoleon herab, der Meinung waren, daß man die 
faatlihe Ordnung nicht bloß mit Strafgefegen, Gensd’armen 
und mit Zuchthäufern zufaommenhalten Fann, fondern daß die 
Religion das wichtigfte und ſtärkſte Band der Gefellfchaft iſt.“ 
Die Religion nun, und damit auch die chriftliche und die chrift- 
liche Kirche, hat der neue Staat als folcher nicht grade außer: 
halb feines zufälligen Umfanges, aber doch nicht mit ſich in 
wefentlihe Berbindung, fich nicht auf Religion und Chriften- 
thum geftellt, Religion und Chriftenthum vielmehr, was feine 
eigentliche Eriftenz betrifft, dahin geſtellt ſeyn laſſen. Das ftaat- 
liche Leben der neuen Zeit als folches hat alfo einen anderen, 
feinen eigenen, nicht göttlichen, fondern nur menfchlichen Grund, 
und dies haben die Nedner in der Paulsfirche auch fehr richtig 
erfannt und ganz beſtimmt ausgefprochen. Ja Einer ift noch 
weiter gegangen. Der Deutfch-Katholif Schmidt von Löwen: 
berg will fogar, daß die Kirche, oder was er fo nennt, „aner⸗ 
kenne, daß aus der eigenen Snhaltsfülle des Menfchen die 
Früchte der Vernunft und Freiheit fich gefialten und entwiceln 
müffen.” Worauf al’ dies hindeutet, ift Mar. Es gilt die 
Bernihtung der Kirche, und außer Vogt haben auch an- 
dere Redner der Paulsficche dies grade herausgefagt. 

„Die Unabhängigkeit der Kirche,” äußert Pfeiffer von 
Adamsdorf, „iſt unverträglich mit einer höheren Auffaffung des 
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Staates." Die Unabhängigkeit iſt aber hier die Eriftenz der 

Kirche. Denn dem Nedner if, wie er fortfährt, „der Staat 
die Form, in der die Sdee der fittlichen Freiheit fich verwirk— 
licht, die alle Intereſſen, materielle wie geiftige, feiner Glieder 
umfaßt." Nauwerck und Viſcher aber glauben, nad) den 
Worten des. Erfieren, daß „die Zeit nicht mehr. fern ſey, wo 
die Religion nicht mehr der Kirche bedürfen werde;“ und. jo 
wenig wir dieſe Herren für heilige Propheten halten, ſo ſicher 
iſt es doch, daß fie, vielmehr. unheilig wie fie find, den ‚beften 
Inſtinkt für: die: Temperatur dieſer Zeit. und eine Ahnung: von 
dem haben, wonach fie hinftvebt, wenn: fie. dies auch zu nicht 
mehr als flüchtigen Beſtande bringt. 

Denn" das nfollte für. chriftliche Augen nun ganz klar ſeyn, 
fo ſehr auch das menſchliche, das vaterländiſche Herz ſich vor 
dieſer Anerkennung ſträubt, daß wir. — und auch Schreiber 
dieſes mag es ohne inneres Beben nicht ausdenken — mitten 
in einer furchtbaren Zeit, daß wir. auf der Schwelle einer 
unter und ſich bildenden antichriſtlichen Weltmacht 
fehen:: Alle Anzeichen dazu find da, und unfere ganze bishe- 
rige Entwicelung auf den innerſten Gebieten des Lebens, die 
Sünden "eines halben Zahrhunderts, machen ihr Daſeyn er 
Flärlich. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aus Königsberg. 
(Schluß.) 


"Say in. diefe- Kußtapfen aber trat das erwähnte Comite einer 
firchlichen Verſammlung“ vom 18. September. Nachdem es die Ber 
winſ der Conferenz durch. die Zeitungen verkündigt und vergeblich zu 
Beitvittserflärungen aufgefordert (hatte, erließ es unterm. 6. Dftober einen 
Aufruf an die" evangelifchen Gemeinden, welcher zu ſelbſtſtändiger Bil: 
dung von Presbyterialeinrichtungen aufforberte und zugleich die nöthigen 
Borfchläge dafür machte, natürlich im radifalften Sinne, Es liegt am 
Tage, wie fehr, abgeſehen von der Art jener Vorſchläge, eine fo unge: 
fegliche Selbſthülfe troß der ausdrficklich ausgefprochenen Verwahrun⸗ 
gen des Aufrufs“ gegen diefes Anfinnen, alle beftchende Firchliche Drd- 
nung. gewaltfam zu zerftören geeignet ift. Übrigens ift von Erfolgen 
diefes Aufrufs, fo fehr derfelbe um Mittheilung folcher bat, bis jetzt 
noch mit feinem Worte die Nede geweſen. Diefe Grundfäße finden in 
der Provinz feinen Anklang, wie fehr auch ganze Theile derfelben unter 
dem Einfluffe eines ganz todten Nationalismus stehen. Dies zeigte noch 
an demſelben 13. September eine Verfammlung von Geiftlichen Lit: 
thauens und Mafurens in Gumbinnen, obwohl grade von dieſen 
heilen zumelſt das Gefagte gilt. Hier erfannte man das Episfopat 
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digfeit, mit der Anbahnung einer freieren Gemeindeberfaſſung zu beginz 
nen, ward auch hier erfannt; aber man blieb. dabei ftehen, aufzuforz 
dern, daß der Geiſtliche fich mit Vertrauensmännern der Gemeinde umz 
gebe, und fo in freier Weiſe fie an den tirchlichen Intereſſen betheiz 
lige. An das Confiftorium ward die Bitte gerichtet, ‚auch ſeinerſeits 
dergleichen Vorbereitungen zu befürworten und anzubahnen. Die Schule‘ 
follte Gemeindeanftalt bleiben und das Necht der Kirche auf —* 9 
wahrt werben. 

Aber auch zu pofitiver  Entgegenmwirfung gegen jene Miihlereien 
folfte und wollte man fich die Hände reichen. Diefe dringende Aufgabe 
erkannte der an jenen ſtürmiſchen Conferenztagen geſtiftete „Evanz 
gelifche Verein.“ Die driickende Zeit. des verheerenden Kranfheitselendg, 
das auf unferer Stadt laſtete, hatte auch feine Lebensregungen eine Zeitz 
lang» gehemmt. Inzwiſchen waren ihm bereits Liſten mit. Hunderten 
von Beitrittserklärungen aus Litthauen zugefandt, wo ein Aufruf: von 
jenen Zutherifchen, deren. Separatvotum. wir mitgetheilt, Deutfch und 
Litthauiſch cirkulirte. So traten denn die hiefigen Mitglieder der Con- 
ferenz, über 130, zum erſten Male zufammenz; es war in bemfelben 
Betfanl der Brüdergemeinde, der damals unfere Noth gefehen, und heute 
in ftiller Abendſtunde nur frohe, friedliche Herzen ſah, die fich getroft 
und glaubensvoll die Hand reichten zum Bunde; es war am Abend des 
Keformationsfeftes. Ein Nundfchreiben an die Mitglieder in die Pros 
vinz ward erfaffen, welches zur Organiſation von Zweigbereinen aufforz 
derte und die nothwendigen äußerlichen Mittel zur Erhaltung eines 
lebendigen inneren Verkehrs, jo namentlich) die Erwählung des „neuen 
evangelifchen Gemeindeblattes” zum Drgan des Vereins anordnete, Eine 
Petition an die Nationalverfammlung, welche ihr die Beſchlüſſe der Au— 
guſt-Conferenz in der Schulfache an's Herz legte, ward angenommen 
und unterzeichnet. Endlich trat Lehnerdt auf. Er brachte vom Grabe 
Luther's zu Wittenberg eine Fülle reicher, glaubensſtärkender Erinne⸗ 
rungen mit; im fcharfer und beredter Weife entwickelte er die Idee 
des Kirchenbundes und legte fie den Freunden an’s Herz. Zum Schluffe 
gedachte er Wichern’s und feiner ergreifenden, lebenskräftigen Worte. 
Das war etwas für unferen Kreis. Die innere Miffton ſtand chen auf 
der Tagesordnung. Inzwiſchen war 8 ſpät geworden, und um an dieſen 
hochwichtigen Gegenſtand friſcher heranzugehen, vertagte ſich die Ver— 
ſammlung bis zu Luther's Geburtstag. Wieder ein Abend verlebt in 
Fried und Freude, ja ſo Gott will, nicht ohne reichen Segen! Ein 
jugendlicher Mund ſchilderte mit Wärme die Noth unſeres Volkes und 
wies hin mit Wichern's mächtigen Worten auf die innere Miſſion 
als die Hauptaufgabe der Kirche in unſerer Zeit. Darauf eine Reihe 
von Vorſchlägen für unfere Verhältniſſe. Die Verfammlung nahm 
freudig umd einmüthig die innere Miſſion in den Kreis der Vereing: 
zwecke auf und regte die Bildung eines Comites fir diefelbige an. Es 
war fo eben von einem ganz verwahrloſten Kinde die Rede geweſen, als 
trauriges Beiſpiel der furchtbarften inneren Noth, und um nicht ohne 
ein Werk der Liebe zu fchließen nach fo viel Worten und Wünſchen 
dafiir, machte die Verfammlung die Sorge für daffelbe zu ihrer eige— 
nen. Mit der, erfrifchenden. Mittheilung. von dem Plan eines „Lehr: 
lingsvereins,“ der. bereits feiner Ausführung ganz nahe, ſchloß die Feier. 


des Landesherrn völlig an, und wünſchte nur von ihm die Vertretung B. RB * 
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Ev angelifcheRiechen-Beitung. 


Berlin 1848. 


Mittwoch den 13. December. 


Je 100. 


‚Die Todesitrafe und ihre Gegner. 


Die politische Revolution, welche feit dem Anfange dieſes 
Jahres nad) langer heimlicher Unterwühlung offen durch alle 
Lande wüther, ift nichts Anderes, als die faule Frucht des im: 
mer allgemeiner gewordenen, immer dreifter hervorgetretenen Ab— 
falls von dem hriftlichen Glauben. Dem Abfalle von der Obrig- 
keit if der Abfall von Gott vorausgegangen. Ein Tag nad) 
dem anderen, eine Zeitung nach der anderen enthüllt immer deut 
fichee den Urfprung des politifchen Übels aus dem Firchlichen. 
Täglich ‚öffnen fih die Augen mehr, wie lange ſie auch gehalten 
waren. Können wir's doc) auch äußerlich an den Perfonen er— 
kennen. Sind nicht die Stimmführer der Revolution ſchon zu: 
vor untreu gegen die Kirche und den chriftlichen Glauben gewor— 
den? Sehen wir nicht, wie jet Geiftliche, die fich erſt von der 
Kirche losgeſagt hatten, nunmehro aud dem Staate den Krieg 
enflären, und die Tadel des Auͤfruhrs anzünden, und fich der 
Obrigkeit widerfeßen als der Ordnung Gottes? 
So legt es ſich auch tagtäglich deutlicher zu Tage, daB wie 
Der“ Aufruhr, fo auch der Verfall aller Zucht und Sitte, wovon 
wir leider täglich ueue Zeitung erhalten, aus derſelben bitteren 
Wutrzel des Unglaubens hervorgegangen iſt, oder vielmehr mit 
Ser letzten Entwurzelung chriſtlicher Zucht und chriſtlichen Glau— 
bens unmittelbar: zufammenhängt. Noch vor Jahr und Tag war 
Sie Erſcheinung nicht felten, daß auch‘ ein entjchiedener Abfall 
Son der chriftlichen Kirche, ſelbſt in der Geſtalt der Lichtfreund- 
Fchaft fi ſich noch mit allgemeiner Religiöſität und fittlihem Ernſte 
oe Verbindung’ zu erhalten "wußte; denn welcher Chriſt kann 
son den Mahlzeichen des Saframents der Taufe, von den Ne 
fen chriftlicher Luft und Sitte auf einmal fich losmachen? Jetzt 
And aber Bieler Herzen offenbar geworden. Jetzt kommt es zu 
age, daß die Früchte nicht lange dauert, wenn erſt der Baum 
beſeitigt iſt, der ſie getragen hat. Namentlich kommt jetzt die 
Achliche und ſittliche Verwahrloſung des Volkes in ihren Fol— 
gen zum Ausbruch. Aus diefer Derwahrlofung der Seelen in 
Der Kicche und in der Schule, in der Erziehung und im Unter: 
wichte, fo wie im täglichen Berfehre der Menſchen mit 
einander, aus der: — fräflihen Vernachläſſigung der inneren 
Mitten, wozu jeder Chrift berufen iſt, erklären ſich auch allein 
die Außerften Gräuel- der Entfittlihung, wovon wir Vieles hören, 
Bieles weder fehen noch hören, - weil mir uns zu weit davon 
entfernt halten, — wovon noch kürzlich der Vorfteher des Nau: 
hen Haufes bei Hamburg — in der Wittenberger Conferenz Eini- 
ges erzählt hat, aber ‚Anderes hat verfchweigen müſſen. Kom- 


men nicht auch diefe Verſäumniſſe — aus dem Fleifche, alfo 
aus dem Unglauben? Wo das Gefeh nicht mehr gilt, da er⸗ 
kaltet auch die Liebe (Matth. 24, 12.). 

Summa: der politifche und fittliche Verfall, welcher gegen- 
wärtig als Anomie (Matth. 24, 12.) lavinenartig überhand 
nimmt, iſt — die unmittelbare Folge des Eicchlichen Verfalls 
Es erweiſet fih auch der urfachliche EN der politi⸗ 
fchen, fittlichen und religiöſen Deftruftion in unferen Tagen nicht 
allein im Alfgememen an den Gräueln des Ungeherfams und 
dee Anarchie, jondern auch an jeder einzelnen That, an jeder 
einzelnen Frucht der Revolution. So gehören unter Anderen 
zu den unmittelbaren Folgen der Revolution vier aus fogenann- 
ten Bolfsberathungen zum allgemeinen Wohle eigens hervorges 
gangene radikale Neuerungen, woran wir noch Bis auf diefen 
Augenblik ſo Frank liegen, daß fo lange ein Bann auf ung 
liegen bleiben wird, bis fie alle vier mit Allem, was 
dazu gehört, gründlich abgethan feyn werden. So hat 
man evftens den Staat von der Kirche zu trennen, und dem— 
nächft zweitens denfelben Staat von Unten auf durch Urwahlen 
nach der Kopfzahl zu conftituieen verfuchtz die unmittelbare Folge 
war. drittens der vevofutionäre Sturm gegen das Princip der 
Obrigfeit vom Oben, gegen das Prädifat der höchften irdischen 
Dbrigfeit von Gottes Gnaden; damit freht wieder viertens 
in der engften Verbindung das revolutionäre Attentat zur. — 
Abſchaffung der Todesfirafe, wobei wir länger verweilen müffen, 
um den Zufammenhang deffelben mit dem Unglauben näher 
nachzumeifen. 

Mit der Hevolution hängt der gegenwärtige Widerfpruch 
gegen die Todesſtrafe fehon infofern unmittelbar zufammen, als 
in der theilweifen Straflofigfeit ein Fräftiger Hebel der Anarchie 
gefunden iſt. Mit der Furcht vor dem Tode fallen die letzten 
Schranken und Banden der Rechtsordnung, nachdem die Gotteg- 
furcht ſchon zuvor verſchwunden iſt. Aber wir abftrahiren von 
diefen Herfideften Motiven des Widerſpruchs gegen die Todesz 
firafe, weil: fih ihrer nur die Rädelsfährer des Aufruhrs und 
der Empörung Elar bewußt find. Wir erwähnen diefe dämoni—⸗ 
ſche Seite der Empörung gegen das obrigfeitliche Necht der Tor - 
desftrafe nur um deswillen, weil fie da ift, und weil der darin 
klar hervortretende Zufammenhang des neueften; — menfchenfeind- 
lichen Philanteopinismus mit der Nevolution den Zufammenhang 
mit dem Unglauben involvirt, aus welchem alle Empörung ent: 
foringt, aus welchem auch der wohlberechnete Sturm gegen die 
Todesfirafe und gegen das obrigfeitliche Recht — her⸗ 
vorgeht. 
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Zunächſt leuchtet jo viel ein, daß der Derfuch, die Todes: 
ſtrafe abzuſchaffen, auf der Vorausfegung beruht, als wenn Die 
menſchliche Obrigkeit eine menfchliche Inſtitution ſey, welche als 
folhe zur Berfürzung des menſchlichen Lebens, als des höchften 
Gutes, nicht berechtigt jey. An diefer einfachen Erpofition legt 
ſich jogleich ein zwiefacher Unglaube zu Tage. Denn wer wirt 
ih an Gott nad) der Wahrheit glaubt, der glaubt auch an 
die Vorſehung Gottes, der glaubt auch nad) Röm. 13, 1—7., 
daß die Obrigkeit von Gott verordnet, von Gottes Gnaden pri- 
vilegirt und legitimirt if, das Schwert zu führen: der kann mit- 
bin die menſchliche Obrigfeit nicht für eine menfchliche Einrich— 
tung halten, die von Unten aus geht; denn. er weiß und 
glaubt, dag das Gerichtsamt, welches die Menfchen verwalten, 
Gottes it (5 Moſ. 1,17.). Das ift Eins, woran fid) zugleich 
der Zufammenhang Are vier Verſuche der Umwälzung zu Tage 
legt: das Princp Ben Unten ſtreicht mit der Kirche auch 
das Princip Von Dben und hiemit zugleich das Princip und 
das Schwert der Obrigkeit. Das Zweite ift, daß die mer 
fen übrigen Strafarten, wie fchen Filangieri gegen Bec- 
caria ausgeführt hat, eine Derfürzung des menjchlichen Lebens 
involoiren, die man nad dem Principe von Unten eigentlich) 
auch frreichen jollte. Daß man fich gleichwohl zunächft nur gegen 
die unmittelbare Todesftrafe auflehnt, Das Hat noch einen ande: 
ren Grund, er liegt in der mit dem Unglauben verbundenen 
Todesfurcht. Wer auf Grund des Glaubens an einen per: 
jünlichen Gott zugleih an eine perſönliche Fortdauer des 
menfchlichen Lebens nad) dem Tode glaubt, der wird auch das 
diesfeitige Leben nicht als der Güter höchftes anfehen können 
und in dem als Strafe vorab angefündigten Tode eine beffere 
Borbereitung zum Übergange anerkennen müflen, als in einem 
fange firaflofen Leben, dem unverfehens dann doc) der Tod 
plöglic, ein Ende macht. Möge daran ein jeder Leer, der etwa 
geneigt ſeyn fönnte, gegen die Todesftrafe zu ſtimmen, recht ernſt⸗ 
Sich ſich jelbft nad) den Gründen feines Widerfpruchs gegen Diefe 
Strafe zur Nede ſtellen; eine ſolche Prüfung kann zu einer 
Glaubensprüfung dienen. Es ift noch Fürzlich mit gutem Grunde 
theologijcherjeits gejagt worden, daß an der Todesfirafe 
das Weſen der Strafe überhaupt in feiner Außerfien Schärfe 

d Tiefe hervortrete, Daher es auch an ihr befonders fich zu 
Tage lege, ob die Strafgerechtigfeit nad) ihrem eigentlichen Sinne 
verfianden werde oder nicht. *) Es muß aber auch, nicht min- 
der juriftiicherfeits hinzugefügt werden, daß an der Todesftrafe 
Das Mefen des Todes in feiner Außerfien Schärfe und Tiefe 
hervorteitt, daher auch an ihr ganz befonders fih zu Tage legt, 
wie weit der Glaube in den Tod hineinreiche. So wird die 
Frage über die Todesftrafe nicht alfein zu einer juriftifch- und 
theologiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Probe, jondern recht eigentlich zu 
einer ernftlichen Gewiffensfrage, zu einer Glaubensprüfung, die 
an das Gewiffen geht; wir möchten fie allen Chriften, aud) 


*) Theologifche Ethik. Bon Dr. Richard Rothe, IM. 
8§. 1155. 
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denen, die feſt fiehen, auf daß fie nicht fallen, aber befonders der 
Gegnern der Todesſtrafe, jo verjchieden fie auch unter einander 
find, beſtens empfehlen. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß auch einzelne ehrenwerthe 
Männer, denen wir weder an der Wiſſenſchaft noch an dem 
chriſtlichen Glauben ihren Antheil verkümmern dürfen, ihre Be⸗ 
denken gegen die Todesſtrafe nicht zu überwinden vermocht und 
daher die grade an der Todesſtrafe hervortretende mehrfache Prü— 
fung nach allen Seiten nicht beſtanden haben; daraus folgt aber 
eben nur noch mehr, daß nicht Jedermann aus dem Volke dazu 
berufen iſt, am allerwenigſten aber Menſchen, die weder von der 
Theologie, noch von der Rechtswiſſenſchaft, noch von der Kirche, 
noch von dem Volke, welches nicht in der Kopfzahl beſteht, aner- 
fannt worden, nod) auch ihrerfeits Diefe Autoritäten anerfennen, 
mithin auch jedem gemeinen Manne aus dem Volke, der noch 
Autoritäten anerfennt, nachſtehen; Menfchen, welche in denfelben 
Tagen, wo die Todesverbrechen immer fchauderhafter ſich häu— 
fen und Die Gerichte Gottes immer ernſter über uns heranzie- 
ben, im leichtfertigften Unverfiande gegen das höchfte Gericht 
proteftiven, welches von Gott dem Menfchen gegen den Men- 
chen anvertraut worden if. 

Eben darum droht der jetzige Verſuch, die Todesſtrafe ab- 
zufchoffen, viel verderblicher zu werden, als ein älterer, gutmü- 
thiger Derfuc des Philanthropinismus, der von der rechtmäßi- 
gen Stelle ausging, und daher auch bald Remedur fand. Es 
it jegt an der Zeit, daran zu erinnern, dag der Großherzog 
Leopold von Toskana, welcher im Jahre 1765 zur Regierung 


fam, ald eben Beccaria’s Schrift gegen die Todesftrafe er- - 


fchienen wor, einundzwanzig Jahre lang darüber fich befann, che 
er am 30. November 1786 das berühmte Geſetz gab, welches 
jegliche Iodesftrafe aufhob, und daß er wenige Jahre darauf, 
am 30. Juni 1790, in demfelben Jahre, wo er feinem Bruder, 
dem Kaiſer Joſeph IL, auf dem Kaiferthrone nachfolgte, dieſes 
Geſetz theilweife wieder aufhob, indem er die durch daffelbe auf 
gehobene Todesfirafe gegen Hoch- und Landesverrath wieder 
herftellte; am 30. Auguft 1795 wurde denn auch die Todes— 
firofe gegen den vorbedachten Mord — per tutti gli omieidi 
commessi con matura e antecedente deliberazione e con- 
siglio — im Großherzogthum Toskana wieder hergeftellt. Es 
verdient ferner bemerft zu werden, dab Beccaria ein Zünger 
Rouffeau's war, und die Abfchaffung der Todesftrafe Iediglih 
aus der Lehre vom contrat social ableitete, wonach die Obrige 
feit lediglich von den Negierten ihren Auftrag umd ihre Legiti- 
mation hat. So war auch Leopold nicht allein Teiblich, fon- 
dern auch nach den Sympathien in der Gefinnung ein Bruder 
Kaifer Joſeph's I. Wichtig iſt es auch, daß in dem damali- 
gen Streite über die Todesfirafe die Kirche und die Theologie 
gemeinfchaftlich für das gute Necht der Todesftrafe eintraten, 
und die Verpflichtung der Obrigkeit, darüber zu halten, ungeirrt 
verfündigten, während der Großherzog einen Literaten — Ce— 
fore Malamina — fand, der gegen die Theologen ſchrieb, 


| 


wiewohl fich der Fürft, nachmals Kaifer Leopld IL, zeitig genug h 


a 


* 


"zung bringen, denn ſie verdienen jetzt wieder geleſen und beherzigt zu 


Strafe, als ſie dem Rechtsbruche, welchem ſie gegenübertritt, 


ſuche der Revolution, welche ſich nur conſequent bleibt, wenn fie auf 
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eines Beſſeren befann. Auch hieraus ergibt ſich der grade an adäquat iſt; nur infofern kann fie in der Nechtsordnung das 
der Todesſtrafe befonders merklich hervortretende Zufammenhang | geftörte Gleichgewicht wieder herftellen, wonach auch das unent- 
zwifchen Necht und Religion. Eben darum find auch beide) wicelte Rechtsgefühl unwillführlich verlangt. *) Der firengfte 
Seiten, Recht und Religion, mit Ernſt, das heißt, nicht Rechtsbegriff ſtimmt mit den zarteſten ethiſchen Empfindungen, 
allein mit dem Verſtande, jondern auch mit dem Gewiffen| mit dem Herzen und Gewiffen zumal jufammen. Es find eben 
in Betrachtung zu ziehen, wozu wir auch unfer Scherflein bei: | nur einfeitige Verſtandesreflexionen, welche fich gegen den Be- 
tragen möchten. *) griff, es find nur Frankhafte Regungen weichlicher Sentimenta- 
Zunächft it das Nechtsgefühl und mitteljt defjelben das | lität, welche ſich gegen das gefunde Rechtögefühl und eine herz 
Rechtsbewußtſeyn in Anſpruch zu nehmen, und wo es efwa|hafte Gefinnung verfuchen. 
durch deſtruktive Gefinnungen und Principien geſtört und ver- In Beziehung auf den Nechtspunft müffen wir, ehe wir 
Fehrt, durch die Gewohnheit abgeftumpft iſt, wieder zu wecken. | weiter gehen, noch auf Eins aufmerffam machen. Es "gehört 
Denn der Nechtsbegriff der Strafe, welcher eben dem Nechte | auch zu den Folgen der Revolution, daß Eingriffe in das Eigen- 
gegen das Unvecht Recht zu verſchaffen beftimme ift, iſt nichts |thum verfucht und leider ſogar Obrigfeitswegen fanftionirt wer- 
weniger als ein Fünflicher Schulbegriff; er lebt oft mehr und |den. Welcher treue Stantsunterthan jammert nicht darüber, 
gefunder im Volke, als in den Studirfiuben und auf den Ka-|fowohl über das Princip, als über die, unheilvollen Folgen fürm- 
thedern. Die Strafe iſt nicht ein Rechtsmittel, ſondern das lich fanftionirter Verletzungen des Privateigenthums! Wir. be 
Recht jelbft, das fich ſelbſt Recht ſchafft. Es liegt hiemit ſchon |Plagen um fo ſchmerzlicher jede revolutionäre Rechtsverlegung, je 
in dem erſten, einfachiten, natürlichſten Begriffe der Strafe, daß] fürmlicher fie vom Staate durch die Behörden Iegalifivt wird. 
fie ihren Zweck in fich ſelbſt hat und nicht Mittel eines außer | Aber wir halten fie doch nicht für fo deſtruktiv als die Abſchaf— 
ihr liegenden Zwedes ift, ſondern vielmehr alle die velativen Ne | fung der Todesſtrafe feyn würde, wenn fie jemals legalifivt wer- 
benzwecke, welche fie begleiten, in fich enthält, im fich begreift, [den Fünnte. Wir würden felbft die förmliche Abſchaffung alles 
ohne auf dergleichen einzelne Seiten und Rückſichten beſchränkt Standesrechtes und alles Eigenthums im Prineip nicht für 
oder davon abhängig zu ſeyn. Der Wahlſpruch des Nechts ift| einen größeren Rechtsbruch halten, als die fürmliche Abſchaffung 
überall: Jedem das Seine! So erweifet ſich die Strafe|der Todesftrafe, welche ſich zugleich als Berläugnung der obrig- 
eben daran als Necht, daß fie auch dem Verbrecher das Seine feitlihen Befugniß und Verpflichtung, als Losfagung von der 
zutheilt, als fein Necht, als feine Ehre, als die Genugthuung, | göttlichen Inſtitution charakteriſiren würde. 
die damit nicht allein dem Rechte felbft und den Nechtögenoffen, (Schluß folgt.) 
fondern auch dem Verbrecher wird. Demjenigen Verbrecher, der 
dem Einzelnen Mord, dem Ganzen Umfturz *) bereitet hat, 
wird aber nicht das Seine, wenn nicht der Tod, den er vorfäh- 
lich verurſacht hat, gegen ihn ſich zurückwendet, wenn nicht der 
ungerechte Wille, den er ausgeführt hat, zum gerechten wird, 
indem er fich gegen ihn ſelbſt zurüdfehrt. Wir wiederholen es 
noch einmal, das Strafrecht iſt zugleich ein Recht des Der: 
brechers, nur daß der letztere für ſich allein darauf Feinen An- 
ſpruch hat, fondern nur in Verbindung mit der Ausübung des 
Rechtes gegen ihn. Die Strafe ift aber nur infofern wirklich 


Kirche und Stast, nach den Beſtimmungen 
in der WaulsFfirche, 
(Schluß.) 


Die religiöſen Zuſtände der neueren Zeit, was gäng und 
gäbe iſt und noch mehr geweſen iſt in Kirche und Schule, über 
Chriſtenthum und in der Theologie, iſt Niemand verborgen. Der 
endliche Geiſt in ſeiner Funktion als geſunder Menſchenverſtand 
gefällt ſich ſet Ende des vorigen Jahrhunderts in der Rolle als 
letzt-entſcheidender Richter über die unendlichen Thaten unſeres 
großen Gottes und Heilandes, und alles Große und Herrliche, 
Tiefe und Erhabene, alle Barmherzigkeit und Liebe, alle Gnade 
und Treue, die ſich vor ihm, vor ſeinem Hochmuth nicht aus— 
weiſen kann, wird verurtheilt in die Regionen des Nichts. Der 
bei Gott war, ehe denn die Welt war, der ſcheidend ſprach, daß 
ihm gegeben ſey alle Gewalt im Himmel und auf Erden, Er, 
der würdig iſt zu nehmen Ehre und Preis und Anbetung von 
Ewigkeit zu Ewigkeit: der iſt — ein bloßer Menſch, ein hin— 
fälliges Weſen gleich unſer einem, höchſtens in feinem öffent— 


) Wir müſſen hier vor allen Dingen die früheren Abhandlungen 
fiber die Todesſtrafe, welche die Ev. K. Z. mitgetheilt hat, in Erinne: 


werben. „Das Gefeß der Todesftrafe imfeinem Verhältniſſe 
zur Offenbarung des Alten und Neuen Bundes.“ Ev. 8. 8. 
4835 Nr. 89. 90. 91. 'S. 705— 724. — „Über die Todesftrafe.“ 
Eb. 8. 3. 1836. Nr. 7. Damals galt es einen Kampf gegen bie 
falſche Theorie des Nationalismus. Die Stimmen dagegen find da- 
mals überbört worden; der Unglaube ift underfehens zur Herrfchaft ge: 
fommen. Darum gilt es nun einen Rampf gegen die praftifchen Ver— 


*) „Vorſätzlicher Mord kann entweder nicht, oder nur mit dem 
Tode bejtraft werden.” (Dr. C. 3. Nitzſch: Syſtem der chriftl. Lehre. 
$. 175. Anm. ©. 317, 


Abſchaffung der Todesitrafe dringt. 
*) Dr. Sriedr. Julius Stahl: Philofophie des Rechts. I. 
(zweite Aufl.) ©. 541. 
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tihen Leben ausgezeichnet durch Weisheit und Tugend, aber un 
gefannt und wer weiß wie? gemefen in feinem langen voraus— 
gegangenen Daſeyn; oder, er If gar ein Nichts, eine Nebel- 
geftalt, ein leeres Gebilde des finnenden, ſich felbft in feiner 
Idealität vorftellenden Menfchengeiftes! Und der, Per ihn ge 
zeugt vor aller Ewigkeit, der unendlich Reiche, defjen Mohlge- 
fallen es gewefen ift, in dem Sohn einen Abglanz zu haben fei- 
ner ewigen Macht und Herrlichfeit, mit dem er wiederum ver- 
bunden fen im Geift, der der Träger iſt der Weisheit und der 
Kraft und der Heifigung: Er, der Dreieinige, ift — ein nüch— 
ternes höchftes Wefen, in unthätiger Cinfamfeit bei fich ſelbſt, 
wie ihn ausdenft und erfindet die „Vernunft“ der Aufgeflärten 
des Geſchlechtes, das von geftern her it! Doc — was male 
ich weiter aus dies Alles, das feit funfzig Jahren und länger 
auf taufend und taufend Kanzeln und Kathedern, in taufend und 
taufend Büchern, in den Kirchen und auf der Gaffe der Gegen 
ſtand der allgemeinen und täglichen Wahrnehmung iſt. Sollte 
das Alles fo gleichgültig ſeyn, follte es gar Feinerlei andere Fol- 
gen nach fich ziehen, als daß der menfchliche Geift, ſich befin- 
nend auf fich felbft und einhergegangen auf den Wegen des ihm 
eigenen Zweifels und Unglaubens, nun etwa fefter, weil in wiffen- 
fchaftlicher Vermittelung, fih wieder zumwende der Höhe und 
Tiefe, der er. fo lange den Rücken gekehrt? Im der That, es 
hat fo feheinen wollen uns, die wir fol; waren und gefolgt find 
den Beftrebungen und der Stimme der Deutfchen Wiffenfchaft. 
Aber Hochmuth Fam auch diesmal vor dem Falle! 

Der dies fehreibt und damit feine erfchütternde Überzeugung 
hinauseuft in den Kreis derer, mit denen er fich im Glauben ver- 
bunden fühlt, ift ein Freund der Deutfhen Wiffenfchaft, er ver- 
danft ihren Genien, namentlich auf dem Gebiete der Theologie, 
Anregung, Belehrung, Einfiht in den wichtigften Punkten fei- 
ner Grfenntniß, er hat fich felbft verfucht auf den Bahnen der- 
felben: aber ſchon vor diefen Dingen und noch mehr während 
derfelben hat fih ihm die Überzeugung aufgedrungen, daß bie 
Deutſche Wiffenfhaft, auch die gläubige der neueren 
Theologie, ſich vielfach verfündigt und mehr oder we— 
niger .entfchieden, in mehr oder weniger Punkten, 
gefpielt hat die Rolle des falfchen Propheten. Cie 
hat auf einer fchwindelnden, auf einer frivolen Höhe geftanden. 
Denn war fie nicht fehr zufrieden mit fich felbft und betrachtete 
fie es nicht als das Höchfte, was fie erreichen Fönne, wenn es 
ihr gelungen war, die rationaliftifche Verkleinerung der göttlichen 
Heilsgefchichte, den deiftifchen Unglauben an den offenbaren Gott, 
fuftematifch zu verzeichnen als ein nothwendiges und begriffenes 
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Moment in der theologifchen Entwickelung des chriftlichen Dogma 
oder gar in der Selbſtentwickelung des religiöfen Geiftes? Hat 
fie irgendwo ein rechtes Herz gezeigt für die Perſonen des gott- 
heitlichen Drama? ein Herz für den Frevel, mit dem man ihren 
Herrn und König nach der Krone gegriffen hat? Iſt fie über 
ihre f. g. wiffenfchaftliche, eigentlich abftrafte, todte Werthſchätzung 
der glaubens: und gottlofen Lehren der Zeit einmal recht hinaus: 
gegangen zu einer fittlichen und darum — weil alfe wahre Sitt- 
lichfeit wurzelt im Glauben — zu einer gottesfürchtigen Beur— 
theilung und Berwerfung derfelben? Hat fie, die gläubige Theo— 
fogie, die es zu thun hat mit dem Überwinden der Sünde, in 
ihrer bisherigen Verfaßtheit Raum gehabt, den Angriff auf jene 
Überwindung, wie er ſich auch zeige, als nicht überwundene 
Sünde, ald Schuld zu verzeichnen? Nein, fie ift in anderen 
Bahnen einhergegangen, fie hat fich bloß auf die Seite und die 
Betrachtung des Denfens und Erfennens verftanden, den Willen 
und die Perfon des Erfennenden, die eigentlichen Träger des 


ganzen Vrozeffes, ohne die felbft ein ganzes Verſtändniß deffel- 


ben nicht möglich ift, hat fie nicht Die Energie gehabt, in ihr 
Gebiet mit hereinzunehmen. Und fie hat der Zeit damit vor- 
trefflich gedient. Aber fie trägt darum auch einen Theil der 
Schuld und der Heimfuchung, die über unferen Häuptern herein- 
gebrochen ift, und es ziemt ihr dies zu befennen und Buße zu 
thun, damit fie wieder Kraft gewinne, ſich auf befferen, haltba- 
ren und heilfamen Fuß zu feßen. 

Nun aber find wir noch in den Tagen diefer Heimfuchung, 
und was in der allernächfien Zeit dem lebendigen Chriſtenthum, 
der wahren Kirche des Herren droht, davor follte Niemand in 
gutmüthigem Berlangen fich das Auge verichließen. Der aus 
geftreute Same, der lang gehegte Frevel muß feine fcheußliche 
Frucht bringen. Wenn irgend etwas, fo haben uns dies Die 
leten Erfahrungen gelehrt. Und für den Schergen des göttlichen 
Zornes hat die VBerfammlung in der Paulsfirche geſorgt. Wir 
find zurückgeworfen in die Zeit der Anfänge des Chriftenthums, 
und weil zuücdgeworfen, darum um fo peinlicher bedroht. Das 
Chriſtenthum hat fein fraatliches Recht verloren, die Chriſten find 
um einen wohlerworbenen reichen Beſitz ärmer "geworden, das 
Kind hat fich gegen Die eigene Mutter erhoben. Wir nun, die 
wie dadurch mit aus der bisherigen wohnlichen Stätte vertrieben 
find, mögen ung entweder ein ftilles, heimliches Plätzchen fuchen, 
oder, wenn das nicht möglich ift, wenn es der Herr anders 
verordnet hat, bitten und fchaffen, daß wir dann auf dem lauten 
Markte erfunden werden als treue Zeugen, denen es am Ende 
gegeben wird, „aufjufteigen in den Himmel.” 
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Berlin 1848. 


Sonnabend den 16. December. M 101. 


Die Todesitrafe und ihre Geaner. 
(Schluß.) 


Wenden wir uns hiemit von dem Staate zur Kirche 
und zw derjenigen Autorität der Kirche, der wir unbedingt 
trauen, fo finden wir überall die Todesftrafe nicht allein als 
Recht, fondern auch als die Pflicht der Obrigkeit bezeichnet. 

Hier ſeh nur auf die vornehmften Boweisftellen der heili- 
gen Schrift aufmerffam gemadht. Wenn dennoch Chriften die Todesſtrafe abzufhaffen vers 

4 Mor. 9,5. 6.: „Sch will des Menfihen Leben rächen an fuchen, welt A derſelbe Gott verordnet hat, von dem das Gebot 
einem jeglichen Menfchen, als der fein Bruder iſt.“ „Wer kommt: Du ſollſt nicht tödten, erklärt ſich dieſes Attentat 
Menfchenbfut vergießt, deß Blut fol auch durch Menfchen allein aus ihrem Unglauben: fie glauben weder an Gott nach 


der Wahrheit, noch an Gottes Vorfehung, noch an Gottes Ge 
pergoffen werden; den Gott bat den Menſchen zu| . —5 DEE 
feinem Bilde gemacht." richt, noch an Gottes Wort. Aber darauf befchränft fi der 


Unalaube nicht, er erftreckt fich auch — folgerichtis 8 an— 
a 10005. ZB mer. 11,4 — 2417. per Re 


Tre  |dere Leben, auf die Bedeutung des Todes. 
4 Mof. 35,.16. 18. — Meatth. 26, 52. — Röm. 15, 1—4,: 


j De; h ya erg Hiemit find wir an eine wunde Stelle gefommen, nämlich 
„Die Obrigkeit trägt das Schwert nicht umſonſt, fie iſt Gottes an den heimlichen Sit dee Krankheit, wo fih der Unglaube 
Dienerin, eine Rächerin zur Strafe.‘ 


unferee Zeit nicht länger verbergen läßt. „Seyn oder Nichtfeyn, 
In der erfien Stelle Alten Teſtaments werden zwei bedeu⸗ 


das ift hier die Frage! Ja da liegts. Das zwingt uns, ſtille 
tende Gründe für die Einfegung der Todesftrafe zur Zeit Noahs zu fichen. Das ift die Rückſicht,“ die jelbft den Mörder läßt 
hinzugefügt, die eigentlich Eins find, nämlich: Der Meenfceh |zu hohen Zahren Fommen. Das ift auch der Grund — der 
ift des Menſchen Bruder, und: Gott bat den Mei: 


Porziſchen Gefege, wonach die Römischen Bürger zur Zeit des 
ſchen zu feinem Bilde gemacht. Damit if einmal das | Heidentyums berechtigt wurden, dem Wege in das unentdedte 
Perbot der Tödtung gerechtfertigt: du follft nicht tüdten, 


Sand, „the undiscovered country,“ die freirillige Berbannung 
weil du felbft das Ebenbild Gottes bift und ebenermaßen der, | vorzuziehen, wovon fie auch Gebrauch machten. „Mit dem Tode 
den du tödteft, diefes Ebenbild an fic trägt, fo dag du in ihm 


iſts gar aus, der Tod trennt von allen irdiſchen Lebensgütern, 
dich ſelbſt tödteft, der Bruder den Bruder, und zugleich den be-von allen Bedingungen des Lebens!" Das ift der heimliche Ge- 
leidigſt, deſſen Bild Beide an ſich tragen. Es iſt aber aud) da: |danfe des Unglaubens, welcher den Verbrecher lieber zucht- und 
mit zugleich die Tod esſtrafe gerechtfertigt, als Recht und ald|und firaflos aus einem Verbrechen in das andere ſich ſtürzen, 
"N licht; denn der ſie vollſtreckt, vollſtreckt fie als ein Ebenbild | und unftät und flüchtig durch das Leben rennen läßt, um ihn 
Gottes gegen ein folhes nach dem Befehle Gottes. Die Ne: 
fribution und Reparation wird eben dadurch vollftändig, daß 
wie das Übel vom Menfchen am Menfhen verübt wird, fo auch 
die Strafe vom Menfchen am Menfchen vollzogen werde. Aber 
mit der Ebenbildlichkeit des Menfchen iſt auch drittens die un: 
vergängliche Perfönlichfeit des Menichen und hiemit die Der: 
gänglichkeit des Todes ausgefagt, welcher, felbft endlich, nicht der 
Übel. größtes iſt. — Im der. legten Stelle Neuen Teftaments 
(NRöm. 13,4.) iſt nicht allein die Todesftrafe durch das Schwert, 
ſondern auch, der Begriff der Strafe als Wiedervergeltung vor: 
gezeichnet. 

Es iſt auch wohl zu merken, daß im Alten Teſtamente die 
alfererfte Einſetzung der Todesftrafe (1 Mof. 9, 5. 6.) unmittel- 
bar nach der Sündfluth und vor der Erneuerung des Bundes 
Gottes mit den Menfchen, zu deffen Zeichen fortan der Regen— 


2 


bogen dienen follte, feierlich angeordnet worden if. *) Es if 
nicht minder zu merfen, daß die Beftätigung im Neuen Tefta- 
mente (Rom. 13, 1—7.) mit der Predigt von der obrigfeitlichen 
Autorität beginnt und fchließt. Und vorher ftchen die concrete- 
ten Gebote der Liebe in Verbindung mit dem Verbote der 
Selbſtrache (Röm. 12, 15—21.), und nachher folgen wieder 
Mahnungen zur Liebe in Verbindung mit dem Berbote: Du 
ſollſt nicht tödten (Röm. 13, s—10.). 


°) Zugleich iſt zu erinnern, daß vor ber Noachitischen Geſetzgebung 
die Todesftrafe, als von dem Menfchen jelbft zu vollziehen, noch nicht 
verordnet war. Kain's Brudermord ward von Gott unmittelbar ver⸗ 
flucht und geftraft (1 Moſ. 4, 11.), aber bie Slutrache duch den 
Menſchen ward verboten (1 Mof. 4, 15.). Darauf beruft fich dem— 
nächft, in Troß und Hohn, Lamech, Kain's Nachkomme, da er einen 
Mann erichlagen ihm zuc Wunde, und einen Jüngling ihm zur Beule 
(1 Moſ. 4,24). So feigert ſich bie Sünde von Gefchlecht zu Ge— 
ſchlecht, und darauf folgt zulegt die Sündfluth, in welcher Kain's und 
Lamech's Geſchlecht gänzlich vertilget wird. Und auf die Sündfluth 
folgt — die Einfegung der förmlichen Todesitrafe, als von dem Men— 
ſchen am Menfchen zu vollſtrecken, io, daß fie num nicht mehr als Blut⸗ 
rache angeſehen werden kann. — Über 1Moſ, 9, 5. 6. und über die 
Todesftrafe im Allgemeinen ift übrigens befonders Dr. C. 3. Nitzſch 
(Softem der. hriftlichen Lehre 8. 173, Ann.) zu vergleichen. 
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Fallbeils oder der Guillotine, 5 Soll einmal ein Menſch fer 
ben um der Gerechtigkeit willen, die Sedem das Seine sibt, fo 
darf es fich auch der Menſch damit nicht fo leicht machen. Sol 
der Verbrecher den Tod leiden, fo muß auch der, welcher als 
Nachrichter beftellt ift, den Schmerz leiden, den Die Vollſtreckung 
auferlegt. Wir ſind hiemit auf eine Stelle unſerer Betrachtung 
gekommen, wo uns unwillkührlich ein Schauer ergreift, deſſen wir 
gern überhoben wären, aber wovon uns die Gerechtigkeit nicht 
entbinden kann. Wir empfinden ſelbſt in allen Gliedern den 
Tod des Verbrechers, als der unſer Bruder if, und fein Ber: 
brechen, und die allgemeine Sünde. Aber eben daran erweiſet 
ſich die Todesſtrafe in dem ganzen Umfange ihres Begriffs; ſie 
mahnet Alle an die Bedentung des Todes, mit welchem ſie 
nicht allein in dem äußerlichen Reſultate, ſondern auch in der 
Wurzel gleich und — blutsverwandt iſt. Wie die Todes— 
ſtrafe die rechtliche Folge des Todes-Verbrechens iſt zur 
Herſtellung der Rechtsordnung, ſo iſt der Tod, der Jeden trifft 
und bald kommt, auch eine Strafe, als der Sünde Sol. T ode s⸗ 
ſtrafe und Tod verhalten ſich wie des Todes Verbrechen und 
die Sünde, welche den Tod wirkt und des Todes Stachel ift. 
Und eben dieſer Stachel iſt es, welcher im Tode und in der 
Todesſtrafe ſo weh thut. Aber eben darum kommt es nicht auf 
Abſchaffung der Todesſtrafe an, die, wie der Tod ſelbſt, von 
Gott geordnet iſt und im Tode doch nicht außen bleibt; ſondern 
darauf kommt es an, daß der Stachel des Todes gebrochen und 
der Pfeil des Böſewichts abgewendet werde durch Buße und 
Glauben, woran die Todesſtrafe den Verbrecher mahnt und alle 
Rechtsgenoſſen. 

Wenn hienach jede Todesſtrafe alle Menſchen als Brüder 
und als Rechtsgenoſſen angeht, ſo folgt von ſelbſt, daß die Hin— 
richtung weder heimlich geſchehen, noch zu einem Volksſpektakel 
werden darf. Vielmehr ſollte der Tag der Hinrichtung jedes⸗ 
mal als ein Trauer- und Bußtag im Umkreiſe gefeiert werden 
zur ernſten Erinnerung an den Tod, an die Sünde, an das 
Verbrechen, welche inſofern nicht das Letzte ſind, als die Erlö— 
ſung zur Überwindung der Schuld und der Strafe gegeben iſt; 
aber der Übel größtes ift, wenn wie — ohne Buße und Glau- 
ben dahin fahren, wenn wir ohne Vorbereitung, in eigener Ge- 
vechtigkeit abberufen werden. **) 

Es Fann jet nicht länger zweifelhaft feyn, daB zu einem 
gründlichen Urtheile über die Todesftrafe nichts fo fehr gehört, 
als ein ernſter juriftifcher Unterricht über Strafe und Todes- 
firafe, welcher nicht nothiwendig von großer Gelehrfamkeit bedingt 
if, und. neben diefem juriftifchen Unterrichte — eine Predigt 
über den Tod und die Todesftrafe nad Nöm. 19, 198 E21, 
und 13, 1—10. Da tritt uns aber wieder ein Bann entge- 
gen, die Trennung des Staats von der Kirche, ein Bann, welcher 
das Wort Gottes felbft bannt, welcher uns fort und fort läh⸗ 
men wird, bis er mit allen feinen Zubehörungen wird von uns 
gethan ſeyn. Bier fer ſtatt der Predigt nur eine eregetifche Be⸗ 


ur nicht mit dem Leben zu ſtrafen, wozu doch die Obrigkeit 
verpflichtet ift, auf daß der Nechtsordnung und dem Derbrecher 
zumal Genugthuung gefchehe. Dieſe Genugthuung zur Mieder: 
berftelung des Nechts durch Wiedervergeltung iſt der innerfte 
Begriff und Zweck der Strafe, welche hiemit auch dem Verbrecher 
zu Gute geht, und viel Mehreren, ald wir meinen, zur Befeh- 
zung und Rettung gedient hat. Inſofern wird die ernſte Todes- 
ſtrafe, welche den Verbrecher aus dieſem Leben zum Tode 
being, dem er doc) nicht entgeht, aber auch darauf ernftlich vor: 
bereitet, ein Liebesdienft, gegen welchen alle fchlaffe Milde 
und weichlihe Nachficht als graufame Liebloſigkeit, als herzlofe 
Gleichgültigfeit gegen den Nächften ſich erweiſet. Eigentlich ift 
es aber auch nur die übergroße Liebe zum eigenen Leben, welche 
Äh gegen die Todesftrafe auflehnt. Denn wer könnte es läug— 
nen, daß die Todesſtrafe nicht bloß den Berbrecher trifft, fondern 
auch alle feine Mitfünder? Wir fchonen uns eben nur felbft, wenn 
wir ihn fchonen, wie etwa ein weichlicher Vater in feinen Kin: 
dern ſich ſchont und ſich den Schmerz der Züchtigung erfpart zu 
feinem und der Kinder Schaden. Wir haben unfer eigenes Le 
ben jo lieb, als wenn wir nichts Befferes Fennten, oder weil wir 
nichts Defferes kennen — fü lieb, daß wir Angefichts des Pebens: 
verluftes an dem Nächften für unfer eigenes Leben zittern. Möch— 
ten die Gegner der Todesftvafe fich wenigftens felbft noch einmal 
hierauf anfehen, und dann, wo nicht Anderen, doch fich ſelbſt ge: 
ſtehen, ob fie fich etwa getroffen gefühlt haben. Das einzige 
Heilmittel gegen dieſe Todesfurcht, welche gegen die Todesſtrafe 
proteſtirt, if in dem Überwinder des Todes gegeben, durch welchen 
uns Gott felbft den Sieg verleiht. 1 Cor. 15, 55—58. Cs 
fieht auch nicht vergeblich geſchrieben: „Wer fein Peben erhalten 
will, der wird es verlieren,” Matth. 16, 25., Mare. 8, 35., und: 
„Wer fein Leben lieb hat, der wird es verlieren.“ Joh. 12, 25. 
Es iſt aber auch der Nachſatz nicht zu überfehen: „Wer aber 
fein Leben verlieret — um meinetwillen, der wird es finden 
zum ewigen Leben.” Diefe beiden großen Wahrheiten gehören 
such in die Lehre von der Todesfirafe, fie enthalten mehr als 
ein Wort der Mahnung für den Verbrecher und für feine Rich⸗ 
ter zumal, und zugleich für Alle, welche irgendwie an einem 
folchen hochnothpeinlichen Gerichtsafte Theil nehmen, an welchem 
ſich die göftliche EbenbildlichFeit des Gemordeten und des Ge 
zichteten, des Nichtenden und der fämmtlichen Rechtsgenoſſen 
zumal offenbarlich kund thut. 


So legt es ſich mehr und mehr zu Tage, daß zur Recht: 
fertigung der Todesfirafe Glaube, zur Vollziehung derfelben Glau— 
bensmuth und Iapferfeit erforderlich iſt. Diefer Glaubensmuth 
muß ſich auch in der Vollſtreckung offenbaren. Wenn einerfeits 
alle unmwürdigen Berfchärfungen der Zodesfirafe befeitigt werden 
müſſen, jo darf auch andererfeits die Vollſtreckung durch Men: 
ſchenhand nicht erſpart werden, denn das Blut muß durch 
Menſchen vergoſſen werden. Es muß ſich auch hieran die 
Tapferkeit erweiſen, die aus dem Glauben kommt, und durch 
Gottesfurcht die Todesfurcht überwindet. Nichts if unwürdi⸗ 


IR. Rothe: Theologiſche Ethik. III. &, 891. 8. 1155. 
ger, nichts iſt unmenſchlicher und feiger als die Mafchine des — 


°?) Ebendafelbft, TIL ©. 891. 892, 
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merkung — wiederholt. Wie oft hat wohl ſchon der Nationa- 
lismus die Liebe, dem Glauben gegenüber, hervorgehoben, und 
auf St. Paulus (1 Cor. 13, 13.) ſich berufen, wenn er die Liebe 
unter den Dreien (Glaube, Hoffnung, Liebe) die größefte nennt! 
ohne zu bedenken, daß nach eben diefem Apoftel (1 &or. 13, 7.) 
die Liebe gemeint ift, die den Glauben zur Wurzel und die 
Hoffnung zur Blüthe hat. So if aud) da8 Gebot: „Du 
follſt nicht tödten“ vielfältig gegen die Todesſtrafe in Bezug 
genommen worden, während e8 im Alten Teftamente (1 Mof. 
9,5.6.) wie im Neuen (Röm. 13, 4.9.) grade zur Begrün- 
dung der Todesftrafe mit diefer in Verbindung gebracht wird. 
Die Hauptfache bleibt aber immer, daß die Lehre von der To: 
desftrafe zu ihrer näheren Begründung und volleren Rechtferti— 
gung — mit dem Tode felbft in nähere Berbindung gebracht 
sverde. Wie die Jurisprudenz davon nicht allein im Strafrechte, 
ſondern auch im inneren Staatsrechte, in dem Gapitel von der 
Obrigkeit zu handeln hat, fo hat die Theologie nicht allein in 
der chriftlichen Ethik und in den praftifchen Paſtoral-Discipli— 
nen, fondern auch in der Efchatologie, deren Eingang — 
der Tod ift, die Materialien zur Begründung der Todesftrafe 
zu liefern. Der Materialismus Ichrt als Pantheismus, daß der 
Tod der Ausgang if, das Ende des perfünlichen Bewußtſeyns! 
die Theologie hat den Glauben zur Vorausſetzung, welcher im 
Gegenſatz zum Materialismus grade die unfichtbare Zukunft als 
die wahre Nealität (Hebr. 11, 1.), und eben darım den Tod 
als den Eingang und Übergang zu diefer Zukunft begrüßt; 
und Paulus weiß fogar das Abfcheiden und das: bei Ehrifto ſeyn 
(Phil. 1, 23.) in ungetrennter Folge. Ohne Gewißheit hierüber 
muß auch die Zuverficht zur Todesfirafe fehlen. Sollten wir in 
der Kürze das Wort des Räthſels nennen, wovon diefe Zuver: 
ficht bedingt ift, fo verweilen wir einfach genug auf den erſten 
Artikel des apoftolifchen Glaubensbefenntnifjes. Glaubft du wirf: 
Lich, — das die Frage, worauf aud) in dieſer Sache Alles an 
kommt, — glaubft du wirklich an die Perfönlichfeit Got: 
tes, als eines Vaters und als des allmächtigen Schöpfers Him- 
mels und der Erden? Aber antworte nicht zu fchnell, fondern 
prüfe dich erſt ernftlich und nimm den zweiten und dritten Ar— 
tikel hinzu; denn die Perfönlichfeit Gottes ift von der Dreieinig- 
Feit bedingt. Glaubft du es denn aber wirklich, Fannft du mit 
gutem Gewiffen Ja fagen, fo wirft du auch nicht mehr über 
deine perfönliche Fortdauer nach dem Tode in Ungewißheit ſeyn. 
Bleibt du doch noch über das Zweite ungewiß, fo fteht auch 
der erſte Artifel noch nicht feft in deiner Seele, oder er bewegt 
ſich noch nicht lebendig in deinem Herzen; denn der Glaube an 
deine perfönliche Fortdauer ift die Probe für die Achtheit des 
Glaubens an Gottes Perfönlichfeit. Es ift aber Feine einfeitige 
Berfiandesfrage, worauf wir das Gewicht legen, ſondern es ift 
zugleic; eine Gewiſſensfrage, welche daher auch nur mitteljt des 
Gewiffens durch den Glauben zu löſen ift, wozu auch bei der 
Rechtsfrage über. die Todesftrafe eine treue und ernſte Vertie— 
fung in den Tod verhelfen kann. — 

Immer bleibt e$ dabei: der. hauptfächlihe, ja der einzige 
Gegner der Todesfirafe iſt — nicht der Philanthropiniemus, jon- 
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dein der Materialismus, der die Todesfurcht in feinem Ge 
leite hat. Gegen diefen einzigen Feind iſt auch nur ein einziges 
Schutz-, Trutz- und Heilmittel gegeben Allen, die e8 brauchen 
wollen. Gegen das Fleifch fiegt allein der Geift, gegen den 
Unglauben des Fleifches der Glaube des Geiftes, welcher 
auch die Todesnacht erhellt, indem er — wie Herfules gegen 
Antens — der Berührung mit der Erde wehrt. 

Sp eben erjcheint eine neue Schrift über die Todesftrafe, 
welche nicht auf den neueften Verſuch in unferem Lande, . fie 
abzufchaffen, fondern auf den unmittelbar vorausgegangenen, aller: 
dings fehr ſchwächlichen und ſchwankenden Berfuch, fie einftweilen 
noch befiehen zu laffen, ſich bezieht. Die Schrift enthält nach 
vielen Relationen aus älterer und neuerer Literatur aud) ein eigenes 
Urtheil in der Sache, wiewohl ohne nähere Kenntnißnahme von 
den juriſtiſchen Doftrinen. *) Sie ift in mehr als einer Bezie— 
hung bemerfenswerth; felbft ihr Titel verdient Beachtung, der 
Titel ift: 

Das Problem der Todesfrafe. Mit Berüdfichtigung der 
Verhandlungen der ftändifchen Ausfchüffe wiffenfchaftlich zu 
löfen verfuht von 9. Dieſtel. Königsberg, 1848. 

Diefe Schrift, welche uns eben erſt zu Geficht Fommt, hat 
mit der vorſtehenden Erörterung bei weſentlicher Berfchiedenheit 
auch dieſes wefentlich. gemein, daß fie von der bloßen Verſtan— 
desconfequenz Die befriedigende Löfung des Problems nicht er- 
wartet (©. 184.). Sie ift vielmehr gleich uns fo dreift, den 
Zuriften und Theologen die endliche Entfcheidtung — in das 
Gewiſſen zu ſchieben. Sie fagt Angefichts aller abmahnen: 
den Herbartichen Berbote wörtlich: „Das Problem der Todes- 
ſtrafe erfordert unabweislih DBertiefung in die höhere geiftige 
ſtatur des Menfchen” (©. 143. 144.). Zuletzt mündet auch) die 
ganze Erörterung, nachdem fie viele Stimmen für und wider 
die Todesftrafe vernommen und beleuchtet hat, in das Princip 
der Talion — Seele um Seele, Auge um Auge, 2 Mof. 21, 
23. 24. —, ohne daß jedoch diefe unmittelbare Wahrheit durch 
ihre unterfchiedenen Stufen methodifch fortgeleitet, mit den rela— 
tiven Strafzweden, der Berhütung und Abſchreckung ver: 
mittelt, und bis zu ihrem adäquaten Begriffe ald Genug: 
thuung, als Vergeltung und Reparation erhoben würde, 
aber doch fo, daß die Rache aus-, und alle Nebenzwede, die 
auf Schub und Fürforge, auf Befferung und Abſchreckung ge: 
richtet find, mit eingejchloffen werden können. 

Eben darum findet auch der Verf. zum Schluffe lediglich 
in der Todesfirafe das adäquate Heilmittel gegen den Außer: 


2) „Über die unterfchledenen Strafrechtetheorien” könnte Dr. 3. 
3. 9. Abegg in der umter diefem Titel erfchienenen Monographie Aus- 
funft geben, oder — Dr. €. 5. Göſchel: Zerftreute Blätter aus dem 
Handz und Htlfsaften eines Juriften. I. ©. 416— 440, U. ©. 343 
— 360. — Bl. Van Ghert: De necessitate poenae capitalis 
1836. — Befonders ſey Hegel’s Theorie (Philofophie des Rechte 
$. 97— 103.) zum aufmerffamen Nachlefen und Nachdenken em— 
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fien Nechtsbruch, welches er. ſowohl in Beziehung auf die eigene 
Perjönlichfeit des Verbrechers zu feiner felbfteigenen Sühne, als 
auch in Beziehung auf den gefammten durch das Verbrechen 
verlegten Staats: und Rechtsorganismus zu rechtfertigen weiß 
(©. 181. 190 ff.). Der Berf. fügt hinzu: „Daß die Anwendung 
der Todesftrafe aufhöre, Fann man wünfchen, obfchon, fo lange 
Staaten beftehen, d. h. fo lange es Gottlofe gibt, nicht erwar- 
ten. Daß man aber jemals die Todesftrafe abſchaffe, d. h. 
dag man todeswürdige Verbrechen minder ftrafbar erachte, und 
in folhem Maß gegen. Gerechtigkeit und Sittlichkeit erfalte, iſt 
nicht zu wünfchen” (©. 193. 194.). — Wer die Todesftrafe ab- 
fchaffen wollte, fo fehen wir hinzu, der müßte gleichzeitig die 
Berbrechen, welche fie verdienen, abzufchaffen im Stande feyn. 
Aber wir kommen noch einmal auf die neuefte Monographie zu: 
rück, nämlich auf den Schluß der ganzen Abhandlung, wo der 
Perf. für diejenigen, „welche es faffen mögen,” auf die Idee 
des Dpfers nach Mare. 9, 49. und des zur Sühne gehörigen 
Blutes nah 3 Mof. 17, 11. und SHebr. 9, 22. aufmerffam 
macht, und zwar zur weiteren Ausführung und Anwendung auf 
die Lehre von der Todesftrafe. Diefer Abſchluß iſt infofern con- 
fequent, als das Talionsprincip darauf führt, aber infofern über: 
vofchend, als der Verf. anderwärts, im Widerfpruch biemit, 
gegen die unveräußerliche und unveränderliche Wahrheit der fatis- 
faftorifchen Erlöfungslehre ſich erflärt. — Nach diefen Andeu: 
tungen fchließt der Verf. fogleich mit dem merfwürdigen Mofai- 
ſchen Geſetze (4 Mof. 35, 31. 33.): „Ihr follt Feine Verföh- 
nung nehmen über die Seele des Todtfchlägers; denn er ift des 
Todes fchuldig, und er fol des Todes fterben. — Und jchändet 
das Land nicht, darinnen ihr wohne. Denn wer Blut fchuldig 
ift, der fchändet das Land; und das Land kann vom Blute nicht 
verföhnt werden, das darinnen veraoffen wird, ohne Durch das 
Blut def, der es vergoffen hat.‘ 

So fchließt der Derf. und bricht ab in demfelben Augen: 
blide, wo er an den innerften Kern der Betrachtung Fommt, 
aber feine Andeutungen find fo wichtig, daß wir zu ihrer weite: 
ten Ausführung den Anfang machen müffen, weil es jetzt befon- 
ders dazu Zeit if. Die Todesftrafe, wir wiederholen es, 
weifet auf den Tod zurüd, von deffen Bedeutung alles Weitere 
abhängt. Wie folten wir auch über die Todesftrafe und deren 
Rechtmäßigkeit ein Urtheil haben, wenn wir nicht zuvor zu irgend 
einer Einfiht in das Geheimniß des Todes gelangt find! Wie 
derum weifet der Tod einerfeits auf die Sünde zurück, ande: 
rerfeits auf die Erlöfung: nämlich auf die Sünde, weil fie nicht 
allein die Urfache, fondern auch der Stachel des Todes ift, zwei— 
tens auf die Erlöfung — von Sünde und Tod, wodurd wir 
weit überwinden, fo wir nur zugreifen. Die Erlöfung ift aber 
nicht allein von Anfang an durch das Opfer vorbereitet und vor: 
gebildet, fondern zuleßt auch durch ein Opfer ein für allemal 
vollendet worden (Hebr. 10, 11. 12.). Wie nun für die Sünde 
im Opfer, jo wird für das Verbrechen in der Strafe, 
dort in Beziehung auf die höchfte Inſtanz, hier in Beziehung 
auf die bürgerliche Rechtsordnung, Verſöhnung, Ausgleichung, 
Genugthuung geſucht. Das Opfer verhält fich zur Sünde, wie 


992 


die Strafe zum Berbrechen. Daher dient auch jede Strafe, 
wiewohl unfreiwillig, als Opfer zur Sühne — des Verbrechens, 
ohne welche der Verbrecher fort und fort in der Schuld, die 
Rechtsordnung verlegt, geftört bleiben würde. An der höchſten 
Strafe, die Leib und Leibesleben zum Opfer fordert, an der To— 
desſtrafe entwickelt ſich insbeſondere der Begriff des Opfers 
und des Blutes, das vergoſſen wird zur Genugthuung und 
Verſöhnung. Hiemit tritt an der Todesſtrafe für diejenigen, 
„die es faſſen mögen,“ die Analogie mit dem höchſten Akte der 
Genugthuung, mit dem Erlöſungswerke (Hebr. 9, 11— 14.) in 
das volle Licht: die Todesftrafe ruht auf demfelben Principe wie 
das Opfer am Kreuze; fie ift aber dadurch nicht allein nach den: 
Principe gerechtfertigt, fondern auch nach dem Erfolge des 
Erlöfungsiwerfes, welcher in dem Siege über den Tod beftcht. 
Diefer Sieg kommt auch dem Todesverbrecher zu Gute, wenn 
er nur will: jedem folhen Verbrecher wird mit dem Tode der 
Eingang zum Leben angeboten, und zwar nachdrüdlicher und 
ernfter als Anderen, die durch einen von der Melt befonders 
gepriefenen ſchnellen Tod plölich dahin gerafft werden. 


Der enunföderative Charafter der evangelifchen 
Conſiſtorien. 


Die Idee der Conföderation der evangeliſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaften, welche ſchon vor zweihundert Jahren die Verhandlun— 
gen wegen des Schluſſes des Weſtphäliſchen Friedens im Sinne 
des großen Churfürſten von Brandenburg leitete und der Preu— 
ßiſchen Geſetzgebung, fo weit fie die Kirche betrifft, unverkenn— 
bar zum Grunde liegt (vol. z. B. d. 39 ff. A. L. R Th. M. 
Tit. 11.0. A.) und früher auch in der Organiſation der Kirchen- 
behörden einen entfprechenden Ausdruc fand, beginnt bereits aus 
dem unbeftimmten Begriffe der Preußifchen Union fich wieder 
zu entwideln, indem die Fiechlichen Provinzialbehörden wieder den 
Charakter combinirter Gollegien erhalten, in welchen die verſchie— 
denen Gemeinfchaften der Evangelifchen Kirche mit ihren eigen 
thümlichen Befenntniffen wie vor dem Jahre 1830 eine ange 
mefjene Bertretung finden follen, eben jo wie das Princip der 
Union, fo weit es ſich ohne Berläugnung der veformatorifchen 
Grundfäge, alfo im Sinne der Königl. Deflaration vom 28. Fe 
bruar 1834 und früherer Erflärungen des frommen Gtifters 
der Union, namentlich in dem befannten Schreiben an den Dia- 
konus Reichler zu Brieg vom 16. September 1822 *) geltend 
gemacht hat. Das Confiftorium für Schlefien hat ſchon Diefen 
Charakter angenommen. Nachdem im Frühjahre d. J. eine 
Fiechliche Sraftion unter der Leitung des Senior Kraufe in 
Breslau einen unglüdlichen Berfuch gemacht hatte, in einer 
öffentlichen Berfammlung die neuproteftantifchen Köthener Grund- 
fäße zur Geltung zu bringen, für welche fich in diefer Provinz, 
auf welcher noch der Segen der glaubensftarken Borfahren ruht, 


) Bl. Hahn, das Bekenntniß der Evang. Kirche und bie ordi- 
natorifche Verpflichtung ihrer Diener (Leipz. 1847). ©. 17 ff. 
Beilage. 


Beilage zur Evang. Kirchen: Zeitung /W 101. 


die im fiebzehnten Jahrhundert in ihrer Treue gegen das Augss] fie mit der Union ihr Bekenntniß nicht aufgegeben haben, durch 


burgifche Befenntnig Gut und Blut im vollften Sinne geopfert 
haben, felbft in der Hauptfiadt nur wenig Sympathien finden, 
traten im Gegenfaß gegen jene Fraktion, wie den Lefern diefer 
Zeitung befannt ift, im Monat Juni Geiftlihe und Gemeinde 
glieder aus allen Gegenden der Provinz in großer Zahl zu Gna— 
denberg bei Bunzlau zufammen und fchloffen einen Verein 
zur Wahrung der Rechte der EvangelifchLutherifchen Kirche 
innerhalb der allgemeinen Evangelifchen Landeskirche, deren Ber 
hörden forthin anerkennen zu wollen, fo. lange das Bekenntniß 
und die Rechte jener nicht gefährdet werden würden, fie aus: 
drücklich erklärten. Die erfolgreiche Wirffamfeit des von der 
Berfammlung erwählten Comite, der Austritt mehrerer Gemein 
den in verfchiedenen Gegenden der Provinz aus dem Verbande 
der Union, welcher ohnehin fehe viele ausdrüdlich von Anfang 
an nicht beigetreten find, indem fie fih nur zur Annahme, und 
zwar meift auch nur zu einem modifieirten Gebrauche der er: 
neuerten Agende verftanden und namentlich bei der Verwaltung 
der Saframente fih den Ausdruck des theuren Befenntniffes 
ihrer Bäter in den ererbten liturgifchen Formen bewahrt haben; 
die feit dem Frühjahr mit Genehmigung der Behörden erfolgte 
Wiederannahme der früher in Gebrauch gewefenen Agenden, na- 
mentlich der Delfer und der Sächfifchen, von Seiten mehrerer 
diefer Gemeinden in der Dber-Laufit und in dem ehemali- 
gen Umfang oder an den Gränzen der Fürftenthümer Brieg 
und Dels; die durch Überzeugung beftimmte Theilnahme der 
Eonfiftorialeäthe Dr. Gaupp und Wachler an der Gnaden— 
berger Conferenz und der Wirffamfeit des von ihe gebildeten 
Vereins; die Beftrebungen anderer Geiftlichen, welche das Princip 
der Union durch jene Vorgänge und diefe Wirffamkeit des Vereins 
gefährdet glaubten, — diefe mannigfaltigen Äußerungen des Fird;- 
lichen Lebens hatten es längſt rathſam finden laffen, durch eine 
veränderte, den früheren Zuftänden vor der Union ähnliche in- 
nere Einrichtung des Conſiſtoriums eine angemeffene Vertretung 
der sorfchiedenen Kirchengemeinfchaften mit ihren Confeffionen 
und des Unionsprineips zu fehaffen. Dies ift nun gefchehen, in- 
dem am 23. November der Propft Heinrich bei St. Bern 
hardin in Breslau, ein durch mehrjähtige Wirffamfeit als Su: 
perintendent des Ohlauer Kreifes früher bewährter Beamter, 
und der zweite Paftor an der Hoffirche, Dr. Gillet, ein wiffen: 
ichaftlich gebildeter, dem Bekenntniß der Brandenburg -Preußi- 
ihen Reformirten Kirche treu ergebener, früher in Ofipreußen 
in gefegneter Wirkſamkeit geftandener Geiftlicher, durch den Prä- 
fidenten v. Wechtriß in das Könige. Eonfiftorium eingeführt 
worden find, um an den Berathungen deffelben mit vollen 
Stimmrecht Theil zu nehmen. Wenn nun der bejahrte Conſi— 
ſtorialrath Michaelis, welcher fchon vor mehreren Zahren fein 
Amtsjubilãum feierte, nachdem er auf feinen Antrag penfionirt 
worden iſt, ausfcheiden wird, jo wird forthin die Lutherifche 
Kirche in Schlefin duch die Eonfiftorialräthe Gaupp und 
Wachler, die fechs ehemaligen reformirten Gemeinden, fo weit 


Dr. Gilfet, und das Princip der Union durch Eonftftoriale 
rath Falk und Propft Heinrich vertreten werden. Der Milk 
tar Oberprediger Birfenftod, feinem Bekenntniß nach Luther 
vaner, behauptet einen feiner allgemeinen amtlichen Stellung an: 
gemefjenen Standpunkt. Der General-Superintendent Dr. Hahn 
ſteht, wie er fich beſtimmt und offen genug in feinem aus Veran: 
lafjung der befannten Protefterflärungen im Jahre 1845 an die 
Geiftlichfeit feines Sprengels erlaffenen Sendfchreiben, *) dann 
als Mitglied der General-Synode im Jahre 1845 und zuleßt 
in Folge langwieriger “Streitigkeiten über das Herfommen hin: 
ſichtlich der vorfchriftsmäßigen Nennung der ſymboliſchen Schrife 
ten bei der Ordination in einer befonderen, oben ſchon angeführz 
ten Schrift ausgefprochen hat, auf dem univerfalen evangelifchen 
Standpunkt der Weftphälifchen Friedensafte, welchem auch wie die 
Preußiſche Gejeßgebung überhaupt, fo die ordinatoriiche Praxis 
in Schlefien insbefondere, ſogar die von den ehemaligen refor 
mirten Herzögen des Fürſtenthums Brieg angeordnete, *) ent 
foricht. Nach diefen Erklärungen erkennt er in feinen teformit- 
ten Brüdern, welche ſelbſt noch im Glauben ihrer Kicche ftehen, 
in welchem ihre Bäter zu Münfter und Osnabrück Frieden 
fohloffen, aufrichtig Augsburgifche Confeffionsverwandte an, hat 
fi jedoch gern bereit erklärt, die Ordination derjenigen vefor- 
mitten Candidaten, welchen die Nennung der von ihren Vorfah— 
ven mit Herz und Mund befannten Confeffion anftößig feyn 
möchte, einem reformirten Geiftlichen zu überlaffen, um feiner: 
feits Fein Gewiffen zu drüden. Daß er feinen Standpunft mit 
den von der Pflicht gebotenen Waffen behaupten werde, läßt 
ſich von ihm erwarten; auch if fein Derfahren bei der Ordina— 
tion, nachdem es die Feuerprobe aller Inftanzen hat durchgehen 
und felbft zur Alerhöchften Kenntnig und Prüfung hat kommen 
müffen, befanntlich durch eine Königl. Entfcheidung vom 14. Mai 
v. J. in allen Punften als dem nachgewiefenen Herfommen und 
der befichenden Kirchenordnung entfprechend anerkannt worden. 
Nur ein Minifterium Schwerin Fonnte in einem befannt gez 
nug geroordenen Falle folhe Gründe nicht achten, doch hat es 
dem geſetzlich beftellten Ordinator auch nicht zumuthen mögen, 
eine nach feiner Überzeugung unzuläffige, weil ordnungswidrige 
Ordination zu vollziehen. Ob die neue Zeit gepriefener Freiheit, 
in welcher fchon jo manche heilfame gefeglihe Drdnung zum 
Berderben des Volks untergegangen ift, auch die heilfamen, aus 
den Grundfägen der Evangelifhen Kirche entiprungenen und 
duch ihr Verhältniß zu ihren inneren und äußeren Gegenfäßen 
gebotenen, von den Neformatoren felbft ſtammenden Ordnungen 
gewaltfam zerftören werde, muß erwartet werden. Heil den Ge: 
meinden und ihren Hirten, Lehrern und Vorſtänden, die in diefer 
Zeit ſchwerer Verſuchungen ſich nicht bethören und verführen 


) Sendfchreiben an die ehrwürdige evang. Geiftlichfeit der Provinz 
Schlefien. — Breslau, bei Jof. Mar u. Comp., 1845. 8. 
*) S. Falk in d. Bonner Monatsfchr. (12. H. 1847) ©. 316 f. 
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laſſen und halten, was fie haben, was die Treue frommer Vä— 
ter ihnen erhalten und anvertraut hat. Aber auch in Schlefien 
fehlt es nicht an folchen, welche noch den Muth haben, den glau: 
benstreuen Zeugen früherer Jahrhunderte zu folgen, auch bis 
zum Tode, wenn fie deffen gewürdigt werden follten. 


Wie die Saat, fo die Ernte, 


„Siebe, ih will fie mit Wermuth fpeifen und mit Galle 
tränfen; denn von den Propheten zu Jeruſalem fommt 
Heuchelei aus in's ganze Land.” Seren. 23, 15. 

Die Aufregung, unter der unfer armes Vaterland leidet, hat 
wohl in Feiner Provinz einen folchen Umfang und einen fo bösar- 
tigen Charafter gewonnen, als in Schlefien. Nach allen Seiten 
des Landes hin find von Breslau, dem Heerde und Mittelpunft 
aller Wühlereien, Emiffäre ausgegangen, um die Bewohner der 
kleineren Städte und das Landvolk aufzuwiegeln. Faſt überall 
find die fittlichen Grundlagen, auf denen allein der Staat Felt 
und ſicher ruhen kann, zerftört oder fo wurmftichig, daß fie jeden 
Augenblick und ohne fonderliche Anftvengung von den Feinden 
Derfelben zerbrodelt werden können. Schaam und Zucht find bei- 
nahe Fremdlinge im Lande, das Gefühl für wahre Ehre iſt ab: 
geſtumpft, Wahrheit und Recht, Treue und Gerechtigfeit und Ehr— 
furcht vor dem Geſetz find Worte ohne Bedeutung. Wer noch 
darauf hält, wird ausgelacht, oder ein Reaktionär gefcholten und 
mit der Acht belegt. Kein Berhältnig, das einfachfte und zar- 
tefte des Familienlebens nicht ausgefchloffen, iſt unerfchüttert ge- 
blieben, und von dem Gifte der Sünde find die zarteften Wur- 
zeln aller Lebensgebiete angefreffen, jo dag man auch ſelbſt für 
die Zufunft nicht zu hoffen wagt. Die Sugend, die reifere wie 
die unveifere, iſt mit hineingeviffen in den fürchterlichen Strudel. 
Sie hat ihren Weg verloren, ihre Unbefangenheit ift dahin, die 
heiligen Mächte der Zucht und des Gehorſams, unter Deren fegens- 
zeichen Einflüffen fie auferwachfen fol, find gewaltfam vertrieben, 
fie taumelt dahin im Raufche des Parteiwefens, von dem fie voll- 
fändig eingenommen, dem fie mit Seele und Leib verfallen üft, 
fie it ous der Familie hinausgeftoßen in das wüſte und wirre 
Zreiben der Straßen, und ihe nach dringt bis in die Schule und 
in |die Lehrzimmer der Gifthauch, der dem Abgrunde entfeigt, 
den der Verderber geöffnet hat. Alles freht auf einem tief aus- 
gehöhlten Boden, der tins nicht mehr zu tragen vermag. Wir 
beben, wir fchaudern. Was für Tage haben wir erlebt! Daß 
fih doch der Herr über uns erbarınen und feine Hand nicht 
ganz von ung ziehen möchte! 

Doch woher und wie ift das Alles gekommen? Wo find 
die Saaten ausgeftreut worden, die jeßt fo heillofe Früchte tra: 
gen? Wir fagen es offen — in den Schulen und in den Kirchen. 

Die namentlich auf dem Gebiete des Elementarunterrichts 
feit etwa einem halben Zahrhundert vorangegangenen Verände— 
rungen, wir möchten nicht gerne ſagen: Verbefferungen, waren 
faſt ausſchließlich formeller Art. Methodenjägerei und Metho— 
denpfuſcherei machten zum großen Pädagogen. Darin fand. man 
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das Specififum für eine neue und große Zeit. Hiemit ward 
die Richtung auf eine bloß formelle Bildung der Jugend gege- 
ben, und da diefe aus fehr begreiflichen Gründen, infonderheit 
bei der Dorfjugend, nicht gelingen Fonnte, fo mußte daraus eine 
Verkrüppelung und Störung der Pebensorgane des Volksgeiſtes, 
eine Verbildung eintreten. Das ganze Blut trieb man aus dem 
Herzen in's Haupt. Hier follte der Sitz aller Lebensfunktionen 
jegn. Mit Ieblofen Begriffen, mit langen, ffelettartigen Regiftern 
von Negeln und Tabellen füllte man die Köpfe. Man hatte es 
auf Maſſen abgefehen, die man darin zufammenhäufen wollte, 
um em recht umfangreiches, ausgebreitetes Wiſſen zu erzielen. 
Und das Alles gefchah am einer Jugend, die nur die allerein- 
fachfte Koft verträgt, und auf einer Lebensftufe, auf der nur ein 
ſehr Fleiner Kreis des Wiffens überfehen und nur ein Außerft be- 
ſchränktes Maß von Stoff verarbeitet werden Fann. Gefchichte, 
Geographie, Mathematik, Naturgefchichte, Phyfif und auch etwas 
Aſtronomie waren in die Leftionsfataloge der Dorfſchule aufge 
nommen. Konnte der Schulmeifter hierin bei der Schulprüfung 
etwas produciren, dann hatte er fich und den Forderungen der 
Zeit genuggethan. Den wichtigeren Gegenftänden mußte Zeit 
abgebrochen, die Kräfte der Kinder unnöthig und zum Nachtheil 
der bedeutenderen Lektionen zerfplittert und die Theilnahme an 
den Gegenftänden gefchwächt werden, die fih ihrer Natur nach 
weniger von außen dem Zöglinge empfehlen und demfelben mit 
einem tieferen Ernſte entgegentreten müffen, wenn fie ihnen ent- 
forehend aufgenommen werden follen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 

Aus der Provinz Sachſen an den Herausgeber. 

Seit der ſchmachvollen Revolution in unſerem theuern Vaterlande 
ſind nun faſt drei Viertehahre verfloſſen. Sollte es nicht jetzt an der 
Zeit ſeyn, über die ſeitdem eingetretenen Veränderungen im kirchlichen 
Gebiete die Berichte treuer Geiſtlicher und anderer Kirchenglieder zu ver— 
nehmen? Mir ſcheint die En. K. Z., welche nun ſchon zweiundzwanzig 
Jahre lang ihr gutes Amt treulich verwaltet, das geeignete Organ zu 
ſeyn, um über die gegenwärtigen kirchlichen Zuſtände im Verhältniß zu 
der früheren Kirchenverwaltung Nachrichten aus allen Provinzen zu ſam⸗ 
meln. Wenn Sie diefe Zeilen wollen abdrucken laffen, fo können fie 
zugleich als Aufforderung dazu dienen. Namentlich käme es darauf an, 
das Verhalten und Verfahren der Confitorien, wie e8 war und ift, ernft- 
lich und gewiffenhaft zu prfifen. Am bedeutendften iſt wohl die Verin- 
derung in der Provinz Sachſen, wo feit ber Entfernung des Confifto> 
rial⸗Präſidenten die Kirchenderwaltung wieder mit der weltlichen Lan— 
desbehörde verbinden, nämlich unter die Keitung des Ober: Präfidiume 
geftellt, und das Conſiſtorium theils durch Entfernung des firchlich ges 
finnten Juſtitiarius, theils durch Hinzufligung von vier rationaliftifchen Mit- 
gliedern in ſeinem Grumde umgekehrt worden ift. Sonft Flagten die untreuen 
Hirten, weit fie — das Einſchreiten des Kirchenregiments, Abmonition, 
Suspenfion, Remotion zu fürchten hatten, wiewohl damit piano ‚gi nug 
vorgeſchritten wurde. Jetzt klagen alle treue Geiſtliche theils e 
daß man nicht weiter nach ihnen fragt, theils darliber, daß jebes ent⸗ 
ſchiedene Bekenntniß nicht allein Falte Aufnahme, ſondern gelegentlich 
Verweis zu erwarten hat. So befchmert ſich z. B. ein ebangeliſch-Lu— 
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theriſcher Geiftlicher über die Union und deren Confuſion, er. bittet um 
Schutz der Confeſſion und jtellt eventwaliter feinen Austritt aus der Lanz 
desfirche in Ausfichtz er bezieht: fich zugleich auf die gedruckte Anfprache 
der im Juni 1848 zu Wittenberg verfammelt gewefenen Geiftlichen und 
Gemeindeglieder der utherifchen Kirche. Darauf wird ihm ein Verweis 
zu Theil. Der Prediger meldet nun, daß er in Ermangelung des Schußes, 
am den er gebeten, fein Amt niederlegen und aus ber Landeskirche ſchei— 
den müffe. Dies wird ohne weitere Verhandlung, ohne irgend einen 
geiftlichen Sühnverfuch fofort acceptirt, zugleich aber erwidert: 

4. daß in der Union das Lutherifche Bekenntniß feiner vollen Aus: 
Dehnung nach berechtigt ſey; ift dies auch im Gipfel des Kuls 
tus, in der Adminiftvation des Abendmahls der Fall? = 

2, daß ausnahms weiſe auch der Lutheriſche Abendmahlsritus auf 
Anfuchen nachgelaffen werden könne; — ſchließt denn nicht eben dieſe 
exceptionell in Ausficht geftellte Berglinftigung die Integrität des 
Lutheriſchen Bekenntniſſes in feiner vollen Ausdehnung fchlechthin 
aus? — 

3. daß aber die Lutherifchen Gemeinden in die Abminiftration des 
Lutherifchen Ritus zum Behufe einer folchen Vergünſtigung aus— 
drücklich willigen müßten; — iſt diefes demofratifche Princip auch 
Sutherifch? braucht man auch Lutheraner zu fragen, ob fie Luthe— 
raner bleiben wollen? oder hat etwa die Union das Xutherifche Be: 
kenntniß alterirt? was doch een geläugnet wurde, und durch aus 
drückliche Königliche Erklärung von der Lutherifchen Kirche abge 
wendet worden iſt. = 

4, daß auch nicht Lutheriſchen Ehriften in unirten Gemeinden Kirchen⸗ 
gemeinſchaft und Abendmahls-Communien gewährt werden müſſe; = 
iſt das auch Lutherifch? ift Das auch evangeliiche Freiheit? = 
Hoffentlich werden aber alle diefe territoriahiftifchen Übergriffe, welche 

aus der Zerfisrung der Confiftorialverfaffung hervorgegangen find, nur 
defto ſchneller zu endlicher Auseinanderfegung der Eonfefjionen führen, 
warum der enangelifche Landesherr wiederholt dringend erfucht worden 
iſt. Möchte es geichehen, che der Austritt der treueften Geiftlichen und 
Kirchenglieder weiter um ſich greift!! — 


Hannover. Seit unſerem Testen Berichte find die Grumdzlige 
zu einer ſ. g. Vor-Synode, Über welche wir bereits einige Mittheilungen 
gemacht haben, durch das „Zeitblatt für die Lutherifche Kirche‘ befannt 
geworden. Zwar freuen wir uns darüber, daß eine ſelbſtſtändigere Ber 
wegung unferer Landeskirche in Ausſicht geftellt iſt; inzwifchen wird dieſe 
Freude gar ſehr getrübt, wenn wir die Grundzitge näher in’s Auge faſſen. 

Es muß nämlich dann fofort klar werden, daß die Männer, welche mit 
dem Entwerfen diefer Grundziige beauftragt waren, von einem chriftz 
fichen Princip, nad) dem fie zu arbeiten Hätten, gar wenig gewußt ha⸗ 
ben. Auf das Evidenteſte tritt überall hervor, daf nur das Princip der 
öffentlichen, vulgären Tagegmeinung fie beftimmt hat. Diefer Tagesmei— 
nung huldigend, haben ſie dann ohne Weiteres jenen abftraften demofra- 
tifchen Wahlmodus nad) der Kopfzahl angenommen, wie er jchon in dem 
Gefegentwurfe tiber Kirchen und Schulverftände ausgefprochen war. 
Wie fon früher angeführt wurde, ift Jeder wahlberechtigt und mahl- 
fähig, der 5 Jahr alt it, nicht unter Curatel oder in Lohn jteht, nicht 
aus Armenmitteln unterſtützt wird, fich nicht in Concurs befindet und 
nicht durch feinen Lebenswandel öffentlich Argerniß gegeben hat. reis 
lic, würden dem Ref, über Naffauifche Firchliche Verhältniſſe in Nr. 119, 
der diesjährigen Allg. Kirchenzeitung felbft diefe Außerlichen und Hagen 
Beichränfungen nicht gefallen, da er nicht einmal der Naffauifchen Wahl 
ordnung feine Beiſtimmung gibt, nach welcher wahlberechtigt und wahl 
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fähig find alle voljährigen männlichen Genoffen des Kirchſpiels, welche 
Kirchenfteuer zahlen, einem eigenen Haushalt vorftehen oder ein eigenes 
Gefchäft Haben, nicht umter Curatel fich befinden und feine Zuchthaus— 
ftrafe und feine wegen eines aus Betrug oder Gewinnfucht begangenen 
Verbrechens verſchuldete Correftionshausftrafe erlitten haben oder zu einer 
von beiden verurtheilt find. Diefer Ref. meint nämlich, diefe Wahlord- 
nung wäre für die Zufunft dahin abzuändern, daß den Kicchengliedern 
der beiden letzteren Klaffen wenigitens die Wahlberechtigung zuerfunnt 
würde, oder daß Hinfichtlich der zur Strafe Gezogenen ber Ausjchluß 
von dem Wahlafte auf die Jahre befchränft bliebe, wo fich diefelben uns 
ter polizeificher Aufficht befänden!! Wir müffen befennen, daß wir jekt, 
nachdem wir diefen Unfinn In einer allgemeinen Kirchenzeitung 
gelefen haben, fehr geneigt find, die Verfaffer der Grundzüge jur Vor— 
Synode zu entfchuldigen, dag fie nicht firchliche Gefinnung, welche ſich 
im Leben bewährt hat, zur ausdrücklichen Bedingung der. Wahlberechti— 
gung und Wählbarkeit gemacht haben. 

Es fcheint jedoch, als hätte fich bei den Verfaffern der Grundzüge 
zu unferer Hanndverfchen Vor-Synode das kirchliche Gewiſſen etwas ges 
vegt, als fie übereinfamen, die abftrafte demofratifche Baſis, welche un— 
ferem Deutſchen Baterlande ſchon fo unfägkiches Unheil gebracht hat 
und welche, falls fie nicht verlaffen wird, daffelbe ficherlich dem Unter— 
gange zuführen wird, auch in Beziehung auf unfere Landeskirche zu adop⸗ 
tirenz; denn die mit der Leitung der Wahl beauftragten Geiftlichen follen 
die aus den demofratifchen Wahlverfammlungen Hervorgegangenen Wahl 
männer ermahnen, nur folche zu wählen, welche einen chriſtlichen Wan 
del geführt und einen kirchlichen Sinn gezeigt Haben. Diefe Ermahnung 
ſcheint uns durchaus überflüſſig zu fepn, Erfolg würde fie nur haben, 
wenn die Wahlmänner felber kirchlichen Shin gezeigt und einen chrijte 
lichen Wandel geflihrt haben; aber wie ift Heut zu Tage bei der Ent— 
Hriftlichung der Maffen zu erwarten, daß aus einer demofratifchen Wahl- 
verfammlung kirchlich gefinnte Wahlmänner hervorgehen?! Ermahnt mau 
aber indifferente oder wohl gar irreligidfe Wahlmänner, zu einer Synode 
firchlich geſinnte Mitglieder zu wählen, fo wird diefes feinen anderen 
Erfolg Haben, ald wenn man durch Beamte die demofratifchen Wahl 
männer auffordern wollte, nur conferyative, monacchifch gefinnte Münner 
zu Zandesrepräfentanten zu erwählen. Das große Unglück tft, daß der 
gegenwärtigen Zeit der rechte Begriff der Kirche abhanden gefommen zu 
fepn scheint. Daher weiß man denn aud) nicht mehr, wer als ein ber 
vechtigtes Glied der Kirche noch anzufehen ift. Im dieſer Confuſion hat 
man fich denn fo weit verirren können, daß man die Kirche gradezu als 
einen unorganifchen Haufen von Leuten, die fich Chriften nennen, an— 
fieht, von denen man deffenungeachtet dennoch glaubt, fie Fönnten durch 
fich felbft von unten her regiert werden, ohne daf man auf den Haus— 
halt der Gnaden, wie er von dem Herrn der Kirche felber angeordnet 
ift, und durch den dieſe ein Organismus wird, brauche Rückficht zu nehmen. 

Wir können bier auf das Einzelne der Grumdzlige nicht weiter 
eingehen, bemerfen jedoch, daß fie dadurc) vor den Ähnlichen ficchlichen 
Wahl Beftimmungen in Preußen fich auszeichnen, daß die Zahl der 
geifttichen und weltlichen Mitglieder zur Vor-Synode gleich, und nicht wie 
die der letzteren um ein Drittel größer fein fol. Auch finden wir 
durchaus zweckmäßig, daß man auf den Lehrerſtand Rückſicht zu nehmen 
gedenkt; ebenfo ift zu billigen, daß bie Landesuniverfität einen theologi— 
ſchen und juriftifchen Profeffor für die VorsSpnode zu erwählen bat. 
Ganz in der Ordnung ift ferner, daß der König als Schirmherr der 
Kirche auch eine Anzahl von geiftlichen und weltlichen Gliedern zu Mit: 
gliedern der Vor⸗Synode ernennen wird, Durchaus mißbilligen müffen 
wie dagegen, daß man in diefer Vor-Synode die Lutherifche und Nefor- 
mirte Kirche zufammenmerfen will, obwohl bei ung von einer Union 
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bislang nicht die Rede geweſen ift und hoffentlich jest body auch wohl 
nicht fein wird. Schwerlich möchten auch bie Glieder ber Meformirten 
Kirche, bie in unferm Königreiche mılt Ausnahme von Dftfeiesland und 
Bentheim wenig zahlreich) ift ſehr geneigt fein, mit einer Verfammlung, 
die fo ſeht Überwiegend Lutheriſch iſt, ſich fiber Firchliche Verfaſſung zu 
berathen, in welcher fie doch ſtets in ber Minorltät bleiben würben. 
Die befondere Beflimmung, weldje man noch hinzugefligt hat, wirb wenig 
fruchten. Inzwiſchen ift man auch Lutherifcherfelts, wie mehrere Ar: 
tifel des Zeitblattes f. d. Luth. Klrche zeigen, burchaus nicht mit blefer 
Kirchenmengerei auf der Vor⸗Synoͤde zufrieden, und zwar mit vollem 
Nechte; benn ganz befonders iſt ja bie Anſchauung beider ebangellſchen 
Eonfeffionen hinſichtlich der Verfaffung durchaus verfchleben. Es iſt 
ſehr die Frage, ob man Neformirterfeits bie Eonfiftorialverfafung für 
burdjaus nothwendig hält, um bie Bezlehungen zwiſchen Kleche und 
Staat zu vermitteln, Frellich Ift ber Staat gegenwärtig nicht mebr 
als ein chriftlicher anzufehen; indeſſen hegen wir bie Hoffnung, baf bie 
Zeit fommen wird, mo berfelbe erkennt, daß er ohne bie Klrche, bie 
ia nichte Anderes als feine Seele ift, nicht erifiicen fan, und baf er, 
wie die heidnifchen Staaten, welde bie Kirche bes Herrn, als fie ge: 
gründet wurde, vorfand, ohne biefelbe unrettbar dem Untergange verfallen 
fein wird: — und fobann hat troß ber Entchrifilichung bes Staates 
deſſen Dberhaupt noch nicht aufgehört, der Schirmherr ber Klrche zu 
ſeyn. Halten wir aber diefe Beylehungen zum Dberhaupte bes Etaated 
noch feft und geben wir bie Hoffnung nicht auf, daß ber Staat fic) 
wieder mehr mit chriſtlichen Elementen erfüllen werbe, fo kann auch bie 
Gonfifterialverfaffung, die fid) ja eben charakteriſtiſch In ber Lutherlſchen 
Kirche ausgebildet hat, nicht aufgegeben werben; es kann nur bavon 
die Rede ſeyn, wie biefer zu Recht beſtehenden Lutherlſchen Kirchenber⸗ 
faſſung presbyterlale und ſynodale Formen eingefügt werben, Wle nun 
ſolches geſchehen ſoll, darliber hätten, ſollte man denken, doch wohl allen 
die Lutheraner ſelber zu beſtimmen. Daß bie reine Eonflftorfalverfaffung 
auch bei ung ferner nidjt wird mehr beftehen kbnnen, Ift einleuchtend, 
da ber Staat und bie Landſtände, welche jet einer Im Ganzen abflrafs 
ten Repräfentation haben welchen müffen, In ein durchaus auberes Wer— 
hältniß zur Klrche getreten find, als In welchem fle friiher zu derſelben 
fianden. Dabei war Hannover vordem fo gut als völlig ein rein Luthe— 
riſches Land; erft durch ben Erwerb ber neuen Problnzen hat es aufge, 
Hört dies zu ſeyn. Die Lanbflänbe, bei weldyen bie Kleche durch bie 
Prälatur ſchon- an fi) vertreten war, erfchelnen daher auch als ven 
Lutheriſche; denfelben konnten mithin auch Rirchenfacyen vorgelegt werben, 
wie ſolches denn auch ſtets gefchehen Ifl; denn bie Kanbflände waren 
tirchlich und fuchten eben darum auch bie Klrche zu fchlißen, Inden fie 
fie diefelbe handelten, wo bies Noth that. In ſolchem Flechlichen Ber 
mußtfenn bildeten fie glelchſam eine Eynobe, weldye ber Eonflftorkalverz 
fafung zur Selte fand. Diefe Elechlicye Bedeutung muften fle natlırz 
lic) allmälig verlieren, als Ihnen das Bewußtſeyn Ihrer Klrchllehkelt ab- 
handen kam; vollends aber iſt biefelbe zu Grunde gegangen, ſeltbem bie 
früheren Landſtände zu Provinzlalfländen wurben, und unfer Mönigrelc) 
nad; dem Erwerb neuer Provinzen gemlſchter Confeſſton zunächft burd) 
die Verfaffung von 1819 auch allgemelne Stände verfchlebener Confef- 
fion erhielt. Jetzt nun hat Hannover durch bie Emanelpation ber Ju— 
ben fogar aufgehört ein chriftlicher Staat zu feyn, werhalb ſich bie 
Stände in Zufunft durchaus nicht, felbft nicht einmal um bie Auferen 
Berhältniffe ver Kirche werben zu beflimmern haben, 

Es wird michin eben aus biefem Grunde bei und bie Synodalber⸗ 
faffung gar nit mehr in Frage geflelle werben Amen; denn durch fle 
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fol grabe die Kirche gegen bie Webergriffe ber Staatsgewalt, wie wir 
fie In neueſter Zeit haben erleben müffen, gefchligt werden; es fonmit 
nue barauf an, In welcher MWelfe Synoden, bie jebod) felneswege ber 
zutherifchen Klrche in Hannover fremb find *), Ins Leben zu xufen find, 
baf fie zum Helle ber Siehe dienen. Das aber wird nur gefchehen 
können, wenn Ihre unterſte Bafis eine klrchlliche it. Dabel Ift durchaus 
nothwenbig, baf bie Eonfiftorien, welche aus geiftlichen Behbrben liber- 
miegenb ftaatliche und polizeiliche geworben waren, durchaus Inniger mit 
ber Klrche verbunden werben, baher aud) einen In feber Beziehung klrch⸗ 
Iichen Charakter annehmen, Wir hoffen, daß dies grabe jeht um fo 
mehr geſchehen wirb, als ber Staat fortan nur In Auferlicher Bezle— 
bung zu ber Kirche ſtehen kann. Auch wirb dann nicht mehr ber Ser: 
thum auffonmen fünnen, als hanbelten bie Gonfiftorlen kraft ber Auto— 
et bes Staates und mict ber Kirche, 

Das bereits vor ben Ständen verhanbelte Gefek Über Klrchen⸗ und 
Schulborſtände, Über welches wir früher ſchon Einiges mitthellten, Ift am 
14. Dftober publleirt, Formell waren allerdings bie Stände nach) bem 
Landesverfaſſungsgeſetz befugt Über daſſelbe zu verhandeln, ba ben rs 
chenvorſtänden nur Aufere Befugniffe beigelegt werben, Anywifchen war 
Hannover vor ber neueſten Kataſtrophe nod) ein chrifilicdyer Staat, was 
jegt nicht mehr ber Kalt Ifl; aus biefem Grunde werben bie gegen bas 
Ehriftenthum Inbifferenten bemmäcyfiigen Landegbertreter und bad von 
Ihnen abhängige Minifterlum ſich Künftig auch nicht mehr um be Ber— 
mwaltung bes Kirchenvermögens zu bekimmern haben, Das bemofratifcye 
Wahlverfahren, In welches man ſich gegenwärtig feftgerannt hat, Ift nar 
tlirlich nicht aufgegeben, doch fiir befonbere Källe etwas mobifiehet, Lieb 
Ift es und jebod), daß In Bemelnben, In welchen fchon jet en Kirchenz 
vorſtand befteht, bie Einflibrung eines auf vemofratifche Welſe zu er⸗ 
wählenden Kirchenporſtandes fo lange unterbleiven kann, bſa ber biähes 
eige Vorftand ober bie Klechengemeſnbe e6 verlangen, 

Das Geſetz IM auf eine gany elgentblimtice Welſe, emlleh bureau⸗ 
fratifch, Ins Leben getreten, Dicht bas Belftlicye, ſondern bas Geſamm— 
Minifterlum hat den Entwurf ohne Worwiffen ber zu Recht beflebenben 
kirchlichen Behbrden durch einen friiheren Sefretale bes hannoberſchen 
Gonfiftorlumg ausarbehten Iaffen, bann vor bie polltifchen Stände ges 
bracht und, nachdem berfelbe bier ale Geſetz bereits angenommen war, 
num noch zu guter letzt ben Gonflftorlen zugefandt, um fie fiber bie 
Ausführung zu befragen; denn an bem Gefege ſelbſt war feige nichts 
mehr zu Anbern, Wir find alche Im Stande einufehben, warum ber 
Entwnef nicht fofort ben Eonflfiorlen zur Begutachtung zugegangen Ifl, 
ober warum man nicht biefe wit der Augarbeſtung beffelben beauftragt 
bat. Fllechtete plelleſcht das Winiflerlum eines Monarchen, bie Srchens 
behbeben wilrden das bemofratifche Prinelp berwerfen, well bie Kirche 
nur einen Herrn hat, ber Im Hlmmel throönt? Man fagt, bee Polſzeſ⸗ 
ſtaat ſeh geftirge und flat deſſen babe fic) jet ber Mechraflaat erhobenz 
es feine ung Inwhfchen ein Nechtaſtaat gany befonberer Art zu feyn, In 
welchen man mit Umgebung ber zu Recht beſtehenben Klechlichen Behbr⸗ 
ben Geſehze für bie Klrche erldßt. 


*) Schon im Jahre 1644 und 1545 wurden zu Pattenſen mb Minden Sh— 
noben gehalten, durch deren Beſchlüſſe ble unter Mitwirtung von Coroinus aude 
gearbeltete Kkrchenordnung von 4544, über even Elnführung die Berpogin Ellfaberh 
mit den @tänben verhanbelte, ergängt wurben. Diefelben find tumter bem Eh 
„‚Constitutlones aliquot synodales“ zu Hannover gebrudt worben, @8 wurbe 
auch benimmt, bad zwlſchen Delfter und Lelen, ebenfo Im Opttingenfaen 
Shnoden flattfinden follten, BR 
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. Wie die Saat, fo die Ernte, 
(SisE.) 
Bir wollen dies ausihlieslih mit Beziehung auf den Un 
terricht im Ehrifienthum geisgt kaben, der son den meiñen Ich 
rern gewiſſenles behandelt werden if. /Er bildet, wie bekannt, 


haben es veriianden, die Seele binter den Vorhang zu führen, 
wo Gett in feinem Eingeberenen auch der Kindesiede in feiner 
Hertlichkeit eriheint. Auf die Beide iñ die Heine Sende, von 
welcher der gute Sitte auch nicht Ein Schäflein verloren ſehen 
wi, nicht geführt worden, wo fie jatt werden kann zum eigen 
Leben. Den Gehorſam gegen ihren Heiland, gegen Gott lern 


jo wie. die Grundlage, io auch die Erige alles Elementarun 
terrichte. Der Unterriht im Gheißentbum umfabt das Ser] ein Betürnis bes Serzens kennen. In unſeren Schulen if 
ligfie, was dem jugendlichen Gemũth dargebeten werden Tann, das manches Kind geärgert werben. Cine folhe Jugend mußte eine 
Sieiie, worein das Herz und der Korf des Kindes ſich serien] Zeit, wie wi: Ge ee haben, berbeifügren Seifen. 

Zen, das Söchfte, weran ſich beüe erheben können. Die gätt Schullchrer an dem Kleinen Begonnen baten, das 
liche Babrbeit in isrer unserzledhlicen Einfachheit und in der gaben die Geiklihen an den Erwachſenen, an der größeren Ge 


ten fie hochſtens als eine ganz äußerlihe Wit, aber nicht als 


ANGE 


zeichen Fülle, die gẽitliche Liefe in ihrer wunderbaren, rühren | meinbe fertaejegt. Bon einer in dem Glauben an den Sinder 
Ben und ergreifenden Schönbeh, die groben Thaten Gottes in | Heiland wurzelnden Liebe zu den Gemeinden, von einer aus diefer 
ibeee weltüberwinbenden Mat — das ifi der unerihärflie| Liete fh immer neu erzeugenden Sorge für die Seelen, 
Du, an den das Kind geführt werben, aus dem es trinfen| iz man fie bei einem gutem Sirten und kei einem treuen Haus- 
zuuG, wenn es das Leben und volle Genüge finden, wenn es Halter über Gottes Geheimmiſſe ſucht md findet, wußte denn 
den Schab in Bei nehmen fol, den fein Wechſeliall des Le⸗ daren die Mehrzahl der Geiftlichen Schlefiens etwas? oder, 
bens ibm zu zauben im Stande if. wenn das zu hart Flingen jellte, ließ fie dasen etwas zur That 

Bas Hat man dasegen, mit jeltenen und fafe zu zählenden! werden, zur lebendigen herzgewinnenden That, bei der 
Ausnahmen, der Jagend gereicht? wernit hat man fie genäbet? | pas eigene Lehen nicht geachtet und fein Dre geiheut wird? 
Lehrer, tie zum größten Theil dem Prafiefien Ratienaliämus ser | Bir fonnen dies dreiſt vernzinen und müflen es, wenn das Übel 
fallen, arm an Glauben und leer an Scheift- und Seilserkennt | gefrändig erkannt werden ſell. Wir dürfen es nicht verſchwei⸗ 
miB waren, Lehrer, die das Schriſtwort ſelbſt mit Zweifel anſa⸗ gem, daß ſelbſt die tüctigeren unter den Geiftlichen, dag ſelbſt 
ben, und eben darum mit eisfalten und theilnahmicien Derzen die glãubigen unter ihnen die Seeliorge, dieſen Hauptiheil 
im der Säule am bie Behantiag; — man kann nicht we 64 jagen: der geiklichen Amtsthätigfeit, haben, unangebaut liegen laſſen, 
Erklärung — deſſelben singen, Lebrer, die noch mie mit einem| das fe ſich damit begnügt haben, dem Kircendienit vflichtmãßig 
gebrochenen Sünderterʒen im Sennenlichte der Heiland⸗ sgnabe| nad ufommen und ſich in Lehre und Wandel umtadelih zu be 


sehanben und den lebendigen umd lebendig mahenden Odem des 
Geßies des Seren noch mie über ie Seelen hatten Bahinzehen 


Tüblen; Lehrer, 


Rechnen und Schreiben SA wichtiger erichien, als 


weiten; duS fie, wenn fie ih auch nicht gegen die Gemeinden 
abichloiten, doch außerhalb der Kirche mehr ſich als den Selen 
Iekten, die ihnen zur Vflege und Beide überwieſen worden wer 
ren Sie Hatten ihre Kirchkinder nicht auf ihrem Herzen. Sie 
fühlten Sie Bedürfniffe der einzelnen Seelen nicht heraus, und 


Die das Kind bei dem empfangen fan, der auch ikm 
Reise 


trugen in dieſe letzteren die Heilandsliebe nicht hinein, deren Ber- 
fündiger fie Ind, und gingen ihnen nicht nad mit der Bitte; 
Laſſet euch verſebnen duch unſeren Herrn Jeſum Chriſtum 
Die Mehrzahl der Geiſtlichen Schleñens — wir jagen aus⸗ 
drücklich die Mehrzahl, denn es fehlt auch nicht am ſelchen 
welche im lebendigen Glauben ſiehen und ihrem Erzbirten mit 


am bat, ſolche Leere haurtſãchlich haben 
Breifig Jahren am unjerer Schleñjchen 


in 
— 


ca 
der Kinder 
achten Theil der geſammten Geitlichkeit ausma hen — baben 


Miethlingsarbeit in ihrem Amte getrieben und thun 
es bis auf die ſe Stunde noch, nachdem der Wolf ſchen in 


> Dem mar nicht die Rebe. Ja diejes Heilischum| die Heerde gefallen if.) Und wenn auch nicht um des Brotes 
bie wenigen, Scheer ihre Kimber eimgefühet, die weni 
um nicht ungereht zu werden — *) Bir erinnern ſiatt alles Anteren nur barın, daß in Breslau 
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willen, fo haben fie doch nicht um des Heren willen allein den 
Dienft am Wort und Saframent verwaltet, und fich nicht als 
folche dargeftellt, die „nicht fich felbft, fondern Jefum Ehriftum 
predigen” und „einen hellen Schein in ihren Herzen haben, daß 
durch fie entflünde die Erleuchtung von der Erfenntniß der Klar: 
heit Gottes in dem Angefichte Jeſu Ehrifti.” Es gab eine Zeit, 
und für die Mehrzahl der Geiftlichen iſt fie noch nicht vorüber, 
in der fie nicht in dem „Amte fanden, das die Gerechtigkeit 
predigt," die nicht kommt aus Verdienſt der Werke. Es gab 
eine Zeit und fie iſt zum Theil noch da, in der nicht viele 
Geiftliche fagen Fonnten: „Wir glauben, darum reden wir.” 
Es gab eine Zeit, in der den meiften Dienern am Wort das 
Wiſſen, das fi) auf den gefreuzigten Herrn Jeſus Ehriftus be: 
fchränfte, wie dort beim Apoftel, als Thorheit, als bejammerns- 
werther Pietismus, und ihre eigene Thorheit ihnen als Weisheit 
erſchien. „Das Wort vom Kreuz" ift gar oft entfiellt gepredigt 
und „das Wort Gottes gefälfcht” worden. Weil man den Ge 
meinden nicht die Sünde, dieſes Verderben der Leute, aufgedeckt 
und mit der Leuchte des göttlichen Wortes bis in die Seelen 
hineingeleuchtet hatte, um den inwendigen Schaden recht genau 
erkennen und fühlen zu laffen, darum konnte man ihnen aud) 
£einen Verſöhner, Erlöfer und Heiland, und nicht den Frieden 
gredigen, den wir durch Ehriftum mit Gott haben follen. Weil 
man nit die Gerechtigkeit predigte, die aus dem Glauben 
kommt, fo hat man der eigenen Gerechtigkeit Raum und Bahn 
gemacht. Damit ift der Stolz genährt worden, der mit dem 
Abfall von dem lebendigen Gott geendigt hat. Kurz, der bei 
weitem größte Theil der Geiftlihen in der Provinz; war aus 
dem Glauben gefallen und ſteckte entweder in dem Schulz ichen 
Rationalismus, der fi) von Breslau aus über ganz Schlefien 
verbreitet hatte, „der in dem Fahlfien Smdifferentismus. Das 
Chriſtenthum galt den meiften Predigern als eine längſt über: 
wundene Zeiterfcheinung, als ein bloßer Anſtoß zu neuen felbft- 
frändigen Entwickelungen und Bildungen, wie fie vorzugsweiſe 


die Evangeliſche Bernhardinerkirche von den drei an derfeiben amtiten- 
den Geiftlichen Heinrih, Kraufe und Dittrich) immer noch den Ron— 
ofanern zum Mitgebrauch, oder. beffer zum Mißbrauch überlaſſen if. 
Sie laſſen es gefchehen, daß die Rongeſchen jogenannten Prediger fonn- 
zaglicy durch die allerundriitlichften Reden die Kamel entweihen, daß 
fie den Herrn der Herrlichkeit ſchmähen, fein Wort verdrehen und ver— 
ſtüͤmmeln, fein Saframent verunehren, dag fie offen Aufruhr predigen 
gegen die Obrigkeit, daß ſie die Autoritäten läftern umd die Freiheit zum 
Dedel ihrer Vosheit machen. Sie haben zugegeben, daß dieſe Leute 
für den Empörer Robert Blum, der feinen gerechten Lohn von der 
rechtmäßigen Obrigkeit, gegen dieser das Schwert genommen bat, em: 
pfangen hat, ein Todtenamt im der genannten Kirche abhalten und dabei 
Reden halten durften, in denen fie diefen Aufrührer und feinen Tod 
unferem bochgelobten Herrn und dem von ihm dargebrachten Erlö— 
fungsopfer gleichftellten und die frechften Lobſprüche auf jenen häuften. 
Das Alles dulden evangelifche Geiſtliche! Schmach über ſolche Dul- 
dung! Sind die genannten Geiftlichen wirklich im Stande, ihre Kirche 
ohne das tieffte Schamgefiihl zu betreten und ohne Herzklopfen und 
Gewiſſensangſt auf der Kanzel zu ſtehen, auf der das Kreuz Jeſu zur 
Shorheit gemacht wird? 
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unferer Zeit vorbehalten gewefen feyn follen. Die heiligen Ge’ 
fchichten wurden zum Theil in das Gebiet der Mythe vermiefen. 
Sn diefem Sinne predigte man. 

Unter diefen Einflüffen gingen die Chriftengemeinden Schle- 
fiens dahin. Ihre Entfremdung und Entfernung von dem wah— 
ven und alleinigen Lebensgrunde Fonnte nicht ausbleiben. Die 
Liebe zum Worte Gottes und die Treue gegen daffelbe nahmen 
ab oder beichränften fi) auf ein ganz äußerliches Wefen und auf 
Gewohnheitsformen. Die Gottfeligfeit, die zu allen Dingen 
nüße iſt und die Verheißung hat diefes und des zufünftigen Le— 
bens, mußte unter folchen Umftänden von unten auf abfterben, 
und Die Reinheit des Wandels und die Lauterfeit der Sitte, die 
Scheu vor Gott, de Ehrfurcht vor aller menſchlichen Ordnung, 
vor Geſetz und Necht verdrängt werden, ja zu Grunde gehen. 
Es ift.gefchehen, was nicht ausbleiben Fonnte. Denn was Fonnte 
die Predigt des auflöfenden Schulzfchen Nationalismus anders 
bewirken, als Auflöfung ‚alles tieferen chriftlichen Lebens? was 
Eonnten Kanzelvorträge, aus denen der Ungehorfam gegen den 
Glauben überall herausfönte, anders bewirken, ald ein inneres 
Posfagen von den, der das einige Haupt iſt feiner Gemeinde, 
die mit ihm nur durch den Glauben verbunden feyn und bleiben 
kann? — Wenn aber Chriftengemeinden diefen Zufammenhang 
verloren haben und von dieſem Lebensgrunde heruntergedrängt 
find, dann ift bei ihnen allen zevfiörenden und entfittlichenden 
Zeiteinflüffen Thür und Ihor aufgethan. Eine Zeitlang und fo 
lange noch Alles gewohnheits: und alltagsmäßig verläuft, bleibe 
diefe innere Deränderung im chriftlichen Volks- und Gemeinde: 
leben einem weniger tieffehenden Auge verborgen. Man wähnt, 
es ſey Alles in der beften Verfaſſung und auf dem fchönften 
Wege. Aber der Schein trügt. Nur zu bald erwacht man aus 
dem Serthum, wenn die Wogen des Lebens höher gehen. Dann 


ſieht man es, daß es dem chrifklich-Firchlichen Gemeinwefen an 


allem Halt und an Iebensfräftigen Wurzeln fehlte. — So ift es 
mit den Schlefifchen Gemeinden. Schlejien hat in dieſem Jahre 
Scenen gefehen, die den unzweideutigen Beweis liefern, daß das 
fittliche Leben des Volkes — nicht bloß des Pobels — ange: 
feeffen und vergiftet it. Schlefien hat den Revolufionsmännern 
und Wühlern Deutfchlands den empfänglichfien Boden für ihre 
anarchiſchen Beftrebungen dargeboten. Auf Schlefien hatten die 
Deutfchen Jakobiner und politischen Jeſuiten ihre größte Hoff: 
nung geſetzt. Schlefien war und iſt ihnen noch die Rüftfam- 
mer, das Nevolutionsarfenal. Schlefien war feit lange der Een- 
tralpunkt der hölliſchen Mächte, die feit dem März d. J. gegen 
Zucht und Ordnung, gegen Ehre und Recht, gegen Freiheit und 
Wahrheit und gegen alles Heilige anfämpfen. Gibt dies Fein 
Zeugniß, für wie tief entfittlicht man das Volk hielt, daß man 
hier die Nebolutionswerbepläße auffchlug? Denn einem wahr 
haft fittlihen, frommen Volke wird Fein Revolutionsmann ſolche 
ſchmähliche Zumuthungen machen, wie fie den Schlefiern gemacht 
worden find. Wie ſehr unferen Schlefiern durch ein falfches 
Licht die Sehkraft gefchwächt worden war, geht daraus hervor, 
daß fie die hochverrätherifchen Pläne nicht durchfchauten, in die, 
man fie verwickelt hat. Schlefien hat die äußerſte Linfe der 
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Nationalverſammlung durch ihre Wahlen vorzugsmweife bedacht; mann-Hollweg und des Geh. Juſtizraths Prof. Dr. Stahl 
es hat Leute wie Reichenbach, Stein, Elsner, Nees, fo wie des Herrn Wich ern in Hamburg, ein proviforifcher Cen⸗ 
Brill, Pafor Müller, Schmidt, Töbe und Stalling,”) | trolausihuß für die innere Miffion gebildet, welchem außer den 
diefe Hauptführer der Anardhiften, in die Hauptſtadt als. foge: | genannten Perfonen beigetreten find: Superintendent Büchſel, 
nannte Volfsvertreter gefendet. Schlefien duldet einen Schlöffel Geh. Regierungsrath Dr. v. Mühler und Regierungsrath 
und deffen Helfershelfer, lauſcht feinen Worten, folgt feiner Auf | Stiehl in Berlin, Prof. Dr. Schmieder in Wittenberg, Graf 
forderung. — Das iſt zum größten Theil euer Werk, iv. Schlippenbac in Arendſee und Baron Senfft v. Pil— 
ihre glaubenslofen Geiftlihen, die ihe den Leuten nad) ſach in Gramenz. Diele bedeutende Kräfte in anderen Gegenden 
dem Munde gepredigt, die Köpfe mit Zweifeln erfüllt, die Ge— find für die innere Miffion theils ſchon thätig, theils haben fie 
müther erfältet, die Seelen vom Heren Jeſus losgeriſſen und ihre Theilnahme zugeſagt. Der vorläufige Centralausſchuß wird 
ſie dem Unglauben preisgegeben habt. Oder auf wen ſoll die zunächſt bemüht ſeyn, über die dem Gebiete der inneren Miſſion 
Schuld fallen, wenn das Volk entchriſtlicht ME? Sie fällt haupt: angehörigen Zweige und über die zur Erreichung dieſer Zwede 
fächlich auf euch, die Führer des Volkes. An euch iſt es zu— erforderlichen Thätigkeiten eine Überſicht zu gewinnen, um alsdann 
nächſt gewieſen. Die Heerde geht dahin, wohin der Hirt ſie ſeine Vorſchläge in größeren Kreiſen zu entwickeln. Bis dahin 
leitet. Läugnet, wenn ihr könnt! und thätet ihr es auch, die werden alle an die einzelnen Mitglieder deſſelben ergehenden Mit— 
Schuld wird nicht kleiner. Doch würde ſie es auch vor Men |theilungen, Winke und Rathſchläge ſchon jet dankbar ange: 
fchen, vor dem, deſſen Augen find wie Fenerflammen, | nommen werden. 
wird fie nicht geringer. Möge das Jeder bedenken, und vor . 
ihm Buße thun, damit er fich unfer in Gnaden erbarme und Nachrichten. 
uns" aus der graufen Zeit errette „wie ein Brand, der aus demf Wins einem Schreiben an den Herausgeber ans dem 
Santon Waadt. 


euer geriffen wird." — 

Hiemit fende ic) Ihnen ein Aktenftüc, welches mir wohl geeignet 
fcheint, in der Ev. K. 3. Platz zu finden, einem Blatte, welches von 
Anfang an immer eben fo entfchieden das göttliche Necht der Obrigkeit, 
ale das Princip der Gewiſſens- und Kultusfreiheit vertheidigt hat. 
Diefe Eingabe der Verner Synode gibt ein anfchauliches Bild von 
den Firchlichen Zuftänden des unglüdlichen Kantons Waadt und ftellt 
zugleich die Geiftlichfeit, von welcher fie ausgegangen It, gewiß in ein 
ſehr günſtiges Licht. Die Berner Geiftlichfeit Hat fich durch dieſe 
edle, freimmiithige Verwendung für die bedrückten Brüder große Ehre ge 
macht; fie Hat fich vor ihrer eigenen Regierung und vor ber Kirche da⸗ 
durch implieite feierlic) verpflichtet, die Nechte und Freiheiten der eiges 
nen Randesfirche eben ſowohl als die Freiheit der Andersdenfenden 
nöthigenfalls nach Kräften zu wahren. Nach einem folchen Zeugniß 
kann fich die Werner Kirche ſchwerlich zu einer Zwangsanftalt je 
herabmitrdigen laffen, wenigſtens nicht ohne große Inconſequenz. Es 
möchte auch diefe klare, ruhige, befonnene Auseinanderlegung der allges 
meinen Grundfäße tiber diefe Materie dem Deutfchen chriftlihen Publi- 
fum grade in den jeßigen Umftänden nicht unwillfommen fepn. Diefe 
Borftellung ift, wie Sie bemerfen werden, ſchon vor mehreren Monaten 
von der Synode eingegeben morden. Ob aber in Folge derfelben die 
Berner Regierung wirklich bei der Maadtländifchen ſich fiir die Freie 
Kirche verwendet hat, iſt im Publikum noch nicht befannt. Das fann 
man nur jagen, daß von Seite der Maadtländifchen Negierung nichts 
eine Anderung ihres Berfolgungsfpftems anzuftindigen ſcheint. Das 
Verbot gegen die gortesbienftlichen Verſammlungen der Freien Kirche 
ift, obwohl nicht überall mit gleicher Strenge gehandhabt, doch feines: 
wegs aufgehoben und in Folge deffen find noch im Kaufe diefes Som⸗ 
mers und Herbfteg mehrere Verfammlungen geftört, die Theilnehmer be— 
ftraft, und namentlich mehrere Geiftliche der Freien Kirche von ihren 
Familien und ihrem Wirfungsfreife gewaltſam getrennt und über das 
Land durch Gensd'armen wie Landftreicher und Diebe gefchleppt worden. 


Die Synode der Berner Beiftlihfeit an den Regierungs— 
tath des Kantons Bern. 


\ 


Innere Miffion. 


In Verfolg der auf der Wittenberger Gonferenz am 23. Sep⸗ 
tember gegebenen und von der Berfammlung mit freudigem An 
ange aufgenommenen Anregung zur Ausbreitung der inneren 
Miffion in der Evangelifhen Kirche Deutfchlands, hat ſich 
gegenwärtig unter der Leitung der beiden Präfidenten des enge 
ren Ausfchuffes zur Gründung eines evangelifchen Kirchenbundes 
im Deutfchland, des Geh. Ober-Negierungsrathes Dr. v. Beth: 


*) Die drei legten: Tube aus Namslau, Stalling aus Freiftadt 
und Schmidt aus Hafelbad) haben an ihre Gemeinden, resp. Urwäh⸗ 
ler, Zuſchriften erlaſſen, worin fie ihnen ihren Entſchluß, mit der auf 
rühreriſchen Fraftion der Nationalverfanmlung zu ftehen und fi) dem 
Willen und Befehl des Könige zu widerfegen, mittheilen und diefelben 
auffordern, fich zu ihnen zw bekennen und ſich gleichfalls gegen den 
König, das Gefe und die Ordnung des Staates zu empören. — ©o 
tief find alfo Schleſiſche Geiftliche bereits gefunfen! Ste, die nad) 
Gottes Wort Gehorjam gegen die Obrigfeit predigen und mit gutem 
Beiſpiel hierin vorangehen follten, erheben ſich empörerifch wider diefelbe, 
zeigen ihre Gemeinden zu gleicher Frevelthat und werfen die Brandfackel 
der Anarchie in das Land und unter das Volf! Wehe diefen Seelen: 
mördern, diefen BVolfsverführern! Der Herr wird fie wohl zu finden 
wiffen. Doc, ſchon hier darf das Gericht nicht fehlen, Zunächft mag 
diefes Wort als ſolches gelten. Wir hoffen, daß ſich noch andere 
Stimmen erheben werden. Wir Hoffen, daß der beffere Theil der 
Schleſiſchen Geiſtlichkeit ſo viel ſittliche Kraft und Entſchieden⸗ 
heit, fo viel geiſtliches Ehrgefühl haben wird, daß fie jenen empörerifchen 
Geiſtlichen alle und jede amtebrüderliche Gemeinfchaft aufftindigen, fie 
für unwürdig des geiftlichen Amtes erklären und auf Entfernung aus 
ihren geiftlichen Stellen dringen. Thun fie das nicht, — dann haben 
fie ſich felbft gerichtet! — 


Tit. 
Die traurigen Erfcheinungen auf religiöfem und kirchlichem Gebiete, 
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welche feit drei Jahren im Kanton Waadt ftattfinden, die Unterdrückung 
der religiöfen Freiheit und die gegen alle Religionsübungen außerhalb 
des Hffentlichen Gottegdienftes der Nationalticche gerichteten. Verfolgun— 
gen, find leider nur zu bekannt. Ste haben nicht nur in der Schweiz 
die Bffentliche Aufmerkfamfeit auf fich gezogen, fondern in allen Ländern, 
wo man den Werth der Neligionsfreiheit erfannt, fchmerzliches Auffehen 
erregt und laute Mißbilligung hervorgerufen. Anfehntiche kirchliche Ver- 
ſammlungen in England und Schottland, in Franfreich, den Niederlanz 
den und Deutfchland, haben diefen Schmerz und diefe Mißbilligung aus: 
gefprochen. Und dies ift ohne Unterfchied der firchlichen Partei 
und unabhängig von den Anfichten über das Verhältniß 
von Kirche und Staat zu einander, geſchehen. Lutheraner 
und Neformicte, Presbpterianer und Episfopale, Gonfiftorien und freie 
kirchliche Vereine, fünfhundert Geiftliche der Anglifanifchen Staatskirche 
in einer mit Einwilligung ihrer Bifchöfe unterzeichneten Adreffe, wie die 
Hauptverfammlung der Freien Kirche Schottlands, einftimmig haben Alle 
ihre Sympathie mit den Unterdrückten und ihr fehmerzliches Erſtaunen 
dartiber bezeugt, daß ſolche Dinge in einem Lande gefehehen, welches fich 
eine Wiege der Freiheit nennt und in früheren Zeiten Zuflucht der um 
ihrer Religion willen Verfolgten war. 

Die Geiftlichfeit des Kantons Bern theilt diefe Gefühle. Sie erinz 
nert fich daran, dak das Waadtland von Bern aus die Nefor- 
mation erhielt, und damit auch das unſchätzbare Gut der Blaubens - 
und Gewiffensfreibeit erhalten haben follte, fie erfennt in dem Grunds 
ſatze der Religionsfreiheit eines der Xebensprincipien des Proteftantis- 
mus, fie betrachtet es als eine Schmach ftir das Vaterland und für die 
Schmeizerifche Neformirte Kirche, daß in einem reformirten Kanton 
noch Verfolgungen wegen freier Neligionsübung ftattfinden, zu einer 
Zeit, wo faft in allen Ländern der Grundfaß der Kultusfreiheit prokla— 
mirt wird; fie halt es für die Kirche felbft verderblich, zu deren Gunften 
angeblich die Außerungen religisfer Überzeugung außer ihrem Kreife un 
terdrückt werden follen, wenn fie fo zu einer Swangsanftalt herab: 
gewürdigt wird, und da fie die Waadtländiſchen Geiftlichen beider Theile, 
in welche nun die Waadtländifche Kirche zerfällt, als ihre Vrüder an- 
fieht, jo empfindet fie ein inniges Mitleiden fowohl mit den Nechtsverz 
letzungen, den Veeinträchtigungen der perfönlichen Freiheit, den Strafen 
an Leib und Gut (denn Deportationen und Bußen find folche Strafen), 
unter denen die Einen leiden, ‚als auch mit dem Gefühl der Scham 
und der falfchen Stellung gegenüber den Gläubigen, welche deswegen die 
Anderen drücken muß. 

Wenn wir bisher geſchwiegen haben, fo geſchah es einerſeits um 
den Schein zu vermeiden, als wollten wir in den Firchlichen Zerwürf- 
nitfen des Kantons Waadt Parter nehmen, andererfeits aus Achtung 
gegen die Negierung eines verbündeten Kantons und im Vertrauen, fie 
werde es einfehen, daß der angeftrebte Zweck der Firchlichen Einheit und 
der Herrſchaft einer Staatsficche durch Zwangsmaßregeln unerreichbar 
ift; allen die Verletzungen ber heiligften Nechte des Menfchen und Chri— 
ſten Haben nun fo lange gedauert und find fo auffallend geworden, daß 
es ung als Gemiffenspflicht erfcheint, ung dagegen auszufprechen. Nicht 
nur bleiben die Angriffe frecher Tumultuanten gegen religiöſe Verſamm— 
lungen ungeftraft, fondern es werden fogar diejenigen, welche der un: 
fchuldige Gegenftand diefer Angriffe waren, daflir verantwortlich gemacht, 
und aus Grund diefer von der Polizei nicht verhinderten Auheftörungen 
nicht allein die Hffentlichen gottesdienftlichen Verſammlungen außerhalb 
der Staatskirche, fondern auch alle Privatvereinigungen zu gemeinſa— 
mer Erbauung verboten, ja es werden diefelben durch Polizeidiener auf- 
geſpürt, mit Verletzung des Hausvechts geſtört und aufgeldjt, und die 
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ſtrafung überwieſen. So iſt es im Waadtlande für alle die, welche ſich 
nicht mit dem officiellen Gottesdienſt innerhalb der Kirchenmauern und zu 
den verordneten Stunden begntigen, unmöglich gemacht, ſich ungeftört 
und ohne Furcht aus Gottes Wort zu erbauen. und es wird vor allen 
Volk als polizeiliches Vergehen, als ein Staatsverbrechen darge⸗ 
ſtellt, gemeinſchaftlich die Bibel zu leſen und zu beten, 

Das iſt Aufhebung aller Religionsfreiheit, das iſt eine Schmach 
für das Vaterland und für die Kirche, das iſt eine ſchwere Verſündi— 
gung gegen die Rechte des Gewiſſens, gegen den Geift des Evangeliums, 
gegen die Anbetung, die Gott aller Orten und zu jeder Zeit gebührt, 
und gegen Jeſus Chriſtus, den Heiland und Herrn, ber, wo die Gläu— 
bigen in feinem Namen verfammelt find, mitten unter ihnen feyn will. 

Ein Minifterium von Dienern des Wortes Gottes, von Diener 
einer Kirche, die von ihrer Entilehung an die Nechte des Gewiſſens pro- 
klamirt und gegen allen Zwang in Glaubensfachen proteftirt Hat, darf 
nicht länger zu folchen Erfheinungen in einem Theile des gemeinfamen 
Vaterlandes und der Schweizerifchen Evangelifch-Neformirten Kirche 
ſchweigen. Sie muß vor aller Welt bezeugen, daß fie feinen Theil ha- 
ben will an folcher Schuld. 

Wir kennen zwar die Umſtände, welche die Demiffton vieler Wandt- 
ländiſchen Geiftlichen, den Austritt eines Theile der Gläubigen aus ber 
Nationalficche und die Entftehung einer Freien Kivche herbeigeftihet ha— 
ben; wir wiſſen auch, daß bie Regierung des Kantons Waadt fich zur 
Rechtfertigung ihrer erceptionellen Maßregeln auf jene Umftände, fo wie 
auf den Widermillen des Volks gegen alle Separation beruft. Aller 
ohne in die Beurtheilung ber Gründe einer Trennung einzutreten, die 
wir von ganzem Herzen bedauern, glauben wir unfere Überzeugung aus— 
fprechen zu dürfen, daß die ergriffenen Mafregeln durch Feine Um— 
ftände gerechtfertigt werden können, fo wie auch), daß fie, weit entfernt, 
den entftandenen Riß zu heilen, wenn fte fortvauern follten, ——— 
nur unheilbar machen müßten. 

Wir erlauben ung zur Begründung diefes Urtheils noch einige Se⸗ 
merkungen. Die Rechte des Staats in Religionsſachen, auch da wo 
der Grundſatz der Verbindung von Staat und Kirche und die Unterord- 
nung der Kirche in allen äußerlichen Dingen unter die Staategewalt 
feſtgehalten wird, fünnen niemals fo weit gehen, die natürlichen und 
unveräußerlichen Rechte des Gewiſſens aufzuheben. Zu dieſen aber 
gehört umzweifelhaſt das Recht, Gott der eigenen Überzeugung gemäß, zır 
verehren und zwar nicht nur einzeln und im Kämmerlein, fondern auch 
in Gemeinfchaft und öffentlich. Denn jede Religion und ganz befonders 
die chriftliche, bedarf der Gemeinfchaftz ein vollſtändiger chriftlicher Kult 
tus iſt ohne Vereinigung zum Gebet, zur Erbauung aus Gottes Wort 
und zur Feier der Saframente nicht denkbar. Jeder Glaube, befonders 
der chriftliche, verlangt feinen Wefen nach fich vor der Welt ausfprechen 
zu fünnen, um der Wahrheit Zeugniß zu geben, der Welt das Heil in 
Ehrifto zu verfünden und Gott öffentlich zu lobpreifen. Jede Iebendige 
Frömmigkeit wird es daher immer als einen umerträglichen Druck em⸗ 
pfinden, an der gemeinfamen Gottesperehrung durch menfchliche Mache 
und Willkühr verhindert zu werden. Es iſt ein leeres, triigerifches Vor— 
geben, man geftatte Glaubens und Gemwiffensfreiheit, wenn man nur, 


was Niemand. hindern kann, geftattet, daß nämlich Jeder für fich glaube, 


was er will und in feinem Herzen Gott anrufe, aber verbietet, was | 
nothwendige Folge und Auferung. des Glaubens und des religißfen 
dürfniſſes ift, fih vor Gott und der Welt zu gemeinfamer Ant e 
vereinigen. dba: 
(Schluß folgt.) N. 
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Pastoralia. 
2. Bibelffunvden. 


Wir treten hiemit an eines der allerfräftigften Mittel zur 
Hebung des Eirchlichen Lebens heran. Das fpecififhe Bedürf— 
niß der Jetztkirche hat es geboren, denn die collegia pielatis, 
die colloquia biblica, die Spener’s Geiſt, weil Spener’s 
Zeit, hervorrief, und aus denen allmählig das Conventifelwefen 
auch) in feiner Entartung ſich entfpann, find ganz wefentlich von 
den jegigen „Bibelftunden’ verfchieden. Bei jenen that eine 
orthodoxe Schultheologie in ihren Sterbensläuften die Hebam— 
mendienfte, bei dieſen die Nefultate der Aufflärungsperiode; 
jene hatten darum zum Zwed die praktiſche Wiederbelebung des 
ſchon vorhandenen pofitiden Glaubensgrundes, dieſe wollen hin 
gegen auf den Neubau des Firchlichen Lebens von Grund aus 
und nach allen Seiten hin mitwirken; jene waren ein Laien: 
<onglomerat nach der Idee des allgemeinen Prieſterthums, diefe 
conſtituirt der Hirt mit der Heerde; jene ein geiftliches Picke— 
nie, zu dem Seder fein Symbolum geben Fonnte und follte, diefe 
ein Gaſtmahl, zu dem der große Gafigeber durch feine Knechte 
rufen läßt, gemeiniglich aber auch meift die Krüppel und Lah— 
men zu Theilnehmern hat. 

Mir haben nun zuerft die Nothwendigfeit der Bibelftunden 
für die jetzige Entwidelungsperiode der Kirche aufzuweiſen. In 
welchen Zuftande treffen wir nach jener Periode der Aufklärung 
das chriſtliche Volk in Stadt und Land an? Entweder, fo 
weit es einige Energie und Selbſtſtändigkeit iin Denfen hat, in 
Dem Zuftande eines vielfach in Frage geftell.en, durch Fräftige 
Serthümer fo porös gewordenen Glaubens, daß die Subſtanz 
Defielben ſchier zerbrödelt ift, oder, fo weit es jene nicht hat, 
in dem Zuftande fchlaffer Sndolenz, welche aus Ohnmacht, über 


das Ungerißgewordene ſich Gewißheit zu erringen, und aus 


ueiprünglicher Liebäugelei mit dem, was darüber ift, lieber das 
Sichtbare defto fefter ergreift und das Unfichtbare ganz und gar 
fahren läßt. Wie ift diefem elenden Zuftande, der in grauener: 
zegender Weife jeht die Fruchthaltigfeit feines Bodens im Völ— 
erleben zeigt, radicitus abzuhelfen? Wir wollen der chriftlichen 


edigt in Feiner Weife zu nahe treten, werden vielmehr dann 


ihre bleibende Prörogative gebührend feſtſtellen, aber worüber 
feufzen doch die Knechte Gottes ſammt und fonders am alfer- 
meiften? Sie feufzen mit Petro, daß fie das Netz mit allem 
Fleiß ausgeftellt, aber Feinen Zug gethan haben. Die Fiiche 


— wollen nicht in's Netz gehen, am alferwenigften grade die ſtar— 


fen, denen die Menge der Fleinen Fifche nachzieht. Es muß 
0 ein Mittel vor diefem geben, wodurch wir die Fifche erſt 
Netz locken, dieſes vorgängige Mittel iſt die Bibelſtunde. 


Denn obgleich noch vor dieſer oder wenigſtens gleichzeitig mit 
ihr die ſpecielle Seelſorge es iſt, welche mit wohlthuender Liebe 
dem Einzelnen nahe kommt, ſo hat ſie doch weder Zeit noch 
Kraft genug, jeder einzelnen Seele den Rath Gottes zur Selig— 
keit auszuführen, ihr die grünen Auen, wohin ſie nur locken 
konnte, auch wirklich als ſolche aufzuweiſen. Das vermag aber 
andererſeits auch die Predigt nicht; denn abgeſehen von ihrer 
mehr aphoriſtiſchen Betrachtungsweiſe des göttlichen Worts, geht 
ſie doch, und ſoll ſie auch bei aller Popularität in einem höhes 
ven Tone gehen, als der ift, in dem der Herold Gottes als 
chriftliher Bruder zu Brüdern redet. So foll e8 aber in der 
Bibelftunde feygn. Die ganze Situation iſt eine andere. Zuerft 
dag die Bibelftunde innerhalb der Werktage fällt, alfo den Men: 
fhen mitten in dem ſündedurchflochtenen Arbeitslaufe ergreift 
und zu gelegene Stunde etwas geiftlicher Gabe mittheilt; fo- 
dann daß nicht das Gotteshaus (e3 müßte denn der Zudrang 
zu groß werden), fondern mit gutem Grunde (f. unten) ein 
geräumiges Wohnzimmer der Derfammlungsort if, daß der 
Hirte danach nicht in priefterlicher, fondern in der Kleidung fei- 
ner Brüder erfcheint und er fo nicht über ihnen, fondern mitten 
unter ihnen das heilige Werf treibt — das Alles wirft mit 
eigenthümlichem Reize darauf hin, daß die Bibelftunde das noth— 
wendige Mittelglied bildet, dem Herrn ein bereit Volk zu> 
zurichten. Weit mehr und vecht eigentlich aber die innere Art 
und Weife der Bibelſtunden. Wie oben erwähnt, muß dem 
Einzelnen, wenn er dauernd am Worte Gottes fejtgehalten 
werden fol, die Summa deffelben, der Rath oder beffer das 
Mefen Gottes, wie es fi) in Ehrifto geoffenbart hat, aufge 
fchloffen werden. Denn mögen auch die Führungen der Einzel: 
nen verfchieden ſeyn und den Charakter der Eigenliebigfeit Got 
tes in feinen Wegen offenbaren, fo deuten wir doc, wenn wir 
jene Führungen in den Zußtapfen der Schrift „Züge des Va— 
ters zum Sohne“ nennen, genugfam damit an, daß Ziel und 
Ende aller feiner Wege die Erfenntniß feiner felbft durch die 
überfchwengliche Erkenntniß feines eingeborenen Sohnes ſey. Ze 
der individuelle Lebensgang ift für den Einzenen dazu Präpa— 
randenanftalt und bringt ihn im beften Falle nicht weiter, als 
der Zuchtmeifter des Geſetzes den Menfchen bringt, d. h. mache 
ihn zum Bettler, den feine Armuth ſchmerzt und vor die Thür 
des Neichen führt. Die Thür aber zu dem Reichthum der Got: 
tesfüffe ift das Wort Gottes, welches den ganzen, vollen Ehri- 
ſtus Halt und durch ihn erſt Die Hieroglpphe des eigenen Le— 
bensganges entziffert. Diefes fein Bild, welches in lebensvoller 
Schöne im Wort ſteht, will aber auch, um ſich dem Menfchen- 
gemüth nicht oberflächlich und verfchwimmend, fondern treu und 
kräftig, nicht zerſtückelt, ſondern harmonisch und einheitlich abzu— 
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drüden, in anhaltender Betrachtung, in dauerndem Still— 
halten demfelben vorgeführt und von ihm aufgefangen feyn. Dies 
gewähren allein die Bibelftunden durd) fortgehende, fucceffive Be: 
trachtung ganzer Bücher der heiligen Schrift. Sagt man, das 
ift Sache des häuslichen Bibellefens, fo redueiren ſich die Fälle, 
wo heutiges Tages die Bibel noch Hausbuch if, auf ein gewal- 
tige: Minimum, und es drängt fich felbft für folchen Fall zu 
fehe die Frage des Bhilippus auf: Verſtehſt du auch, was du 
liefeft? Es find die Beften aber, die dann das Befenntniß des 
Kämmerers haben: Wie kann ich, jo mich nicht Jemand dazu 
anleitet? Denn jene nicht geringe Anzahl, die aus leiblicher 
Zrägheit durch häusliches Lefen ſich vom Gottesdienfte dispen— 
firt und das Gewiffen mit todten Werfen abfoeift, kommt hier 
gar nicht in Betracht. Es handelt fid) nur um die aufrichtigen 
Gemüther, die mit allem Ernſt nad) der Wahrheit fuchen. Iſt 
nun denen aber nicht das Gelingen und das Finden verheißen? 
Ja wohl, wir fehen auch, daß der Kämmerer die Erfüllung ern 
tet, wenn auch vermittelt Durch den Mund des Philippus. Die 
Hülfloſigkeit des Einzelnen, befonders von Seiten der Erfennt: 
niß, findet die geeignetfte Ergänzung durd) einen von Östtes 
Geiſt beveitö erleuchteten Menſchengeiſt, der durch individuelle 
Berührung die Fülle des empfangenen Lichtes zur Erleuchtung und 
Erwärmung in die Seele des Anderen ſchüttet. Daher finden wir 
bei den allermeitten Erweckungen diefe Vermittelung durch einen 
gottbeitellten Philippus vor, Daher iſt die Bibelltunde ein fo 


überaus ſegensreiches Werk — und Biele fchreiben derfelben 
ihre Erweckung zu — weil in ihe durch fortgehende Betrachtung 


und Auslegung der ganzen Bücher der heiligen Schrift eine fo 
reichliche Anleitung zur Erfenntniß derjelben gegeben wird. Neh— 
men wir hinzu, daß, wie es die häusliche Ordnung mit fic) 
bringt, felten Mann und Frau zuſammen zur Kirche gehen, oder 
Die Stunde des Gottesdienftes eine ungeeignete if, daß ferner, 
soo Heine Kinder im Haufe find, oder die Haushaltung eine 
ungewöhnliche Breite und Ausdehnung hat, der Hausmutter, fo 
wie den Dienfiboten der Kirchenbefuch außerordentlich erfchwert 
und bejchränft wird, blicken wir weiter auf die beträchtliche An: 
zahl der alten, fchwachen, kränklichen Perfonen, die fich in jeder 
Gemeinde findet, auf das wefentliche Bedürfniß, mit der einge: 
fegneten Jugend das Band noch meiter fortzufchlingen, fo fpringt 
die Nothwendigfeit der Bibelftunde, die am beiten in die Feier: 
zeit des Abends füllt und zur Winterzeit in einem geheizten 
Zimmer gehalten wird, heil und Flar in die Augen. Denn aud) 
Der letztberührte Punkt it, da nun einmal das jetzige Gefchlecht 
ein vermweichlichtes ift und bei etlichen Grad Kälte fchon in der 
Faſſungskraft gehemmt wird, von nicht geringer Wichtigkeit, ab: 
gejehen felbft von den Alten, Kranfen und Schwachen, bei denen 
es die vollſte Entſchuldigung findet. 

Gehen wir nun näher auf den in den Bibelſtunden zu be⸗ 
handelnden Stoff ein, ſo erhellt ſchon aus dem Vorigen, daß 
allerdings die Evangelien uns für den Anfang am paſſend— 
ſten zur Behandlung. fcheinen, weil fie vor allen anderen Büchern 
der heiligen Schrift, Chriftum am anſchaulichſten, leichteften und 
lieblichſten prodigen. Im ihnen löſt fi, da fie concrete Ge— 
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ſchichte find, bei einigermaßen Iebendiger und eimdeinglicher Dar: 
ftellung von felbft der Geift von dem Buchftaben los und der 
innerfte Kern des Heilandsherzens, vor welchem das Menfchen: 
herz, und des Menfchenherzens, vor dem jenes offenbar wird, 
drängt fich mit hehrer Gewalt dem gottentfremdeten Gemüthe 
auf. SE der Zweck bei Allen die Wiederherftellung des Lebens 
in Gott, fo gibt es Fein Fräftigeres Mittel, als das allmählige 
Aufrollen des erhabenen Bildes deffen, der der Mittler iſt; denn 
nue Er in der reichen Wunderherrlichkeit feiner Berfon — das 
ift eines jeglichen Ehriften Erfahrung — nur Er, als der Stär— 
Fere, vermag in dem Herzen, auf welches der furchtbare Reiz 
der Sünde mit ihrer augenblidlichen Zahlung und die füge Loc- 
fpeife der irdiſchen Welt eine maßlofe Gewalt übt, die Herrfchaft 
über den Starken zu gewinnen und die Seele dauernd an das 
Himmlifche und Unfichtbare zu Fnüpfen und zu gewöhnen. Iſt 
durch die Betrachtung der Evangelien dann ein Grund gelegt 
und eine Luft zum Worte Gottes geweckt, jo wende man fich 
zu dem anderweitigen Reichthum defjelben, jo gehe man zur 
Rechten oder zur Linfen, ins U. oder N. Teftament (obgleic) 
hifterifche Bücher ſich immer am beften eignen), man findet 
überafl grüne Auen und frifche Waffer des Lebens, es Fommt 
nur auf die rechte Behandlungsweife des Stoffes an. E3 drän- 
gen ſich uns dabei befonders zwei Punkte zur Beobachtung auf: 
in der Bibelftunde Fann und foll fih die Darfiellung und Aus— 
fegung des biblischen Inhalts weit mehr als in der Predigt in 
die Breite verlaufen, jodann aber muß in der Form der mög- 
fichfte Anschluß an die Denf- und Redeweiſe des Volks erzielt 
werden. Das Erftere geht befonders die Schilderung biblifcher 
Situationen, die hiftorifche Zeichnung und Auslegung an. Cie 
belafje es nicht bei flüchtigen Umeiffen, bei den hauptfächlichiten 
Andeutungen, fondern fie dehne ſich ohne ängfilihe Rückſicht auf 
das Maß in behaglicher Breite aus, fie nehme aller Züge wahr, 
auch der verdedteren und verborgeneren, die oft die köſtlichſten 
Juwelen darbieten, mindeften Falls aber nirgends bedeutungslos 
find, mit einem Wort und zwar mit einem Kernwort Luthers 
gefagt: man reiche es dem Volke recht aus. Das ift, wie 
fchen erwähnt, der Predigt nicht geftattet, jelbjt nicht der Ho— 
milie, welche troß ihrer Berechtigung zur Einzelauslegung doc 
immer das Einzelne nur in dem Maße, als es das Verhältniß 
zum Ganzen erfordert, berüdfichtigen darf. ES ift fonft bei der 
Bemeffenheit des Raumes einer Predigt innere Formlofigkeit 
und Unverhältnigmäßigfeit und dadurch eine große Beeinträchti- 
gung der Wirfung gar nicht zu vermeiden. Wie feffelnd aber 
in der Bibelftunde dies liebevolle Eingehen, diefe innige Berfen- 
fung und Beſchauung des reichen Baumes bis in das Fleinfte 
Geäftel hinein für den Zuhörer fey, weld) eine Saat von Licht: 
firablen und neuen Erfenntnißfunfen fich dabei felbft vor den 
Augen des Dieners am Wort ausbreitet, das wiffen Alle die 
zu rühmen, die mit Ernft und Treue an diefem heiligen Werfe 
gearbeitet haben. Was aber das Zweite anlangt, den möglid)- 
fien Anfchlug an die Denk: und Redeweiſe des Volks, jo kann 
es nicht fcharf genug accentuirt werden: Nede fo einfältig, ale 
du es nur irgend vermagft! Denn wir haben zumeift gar feine 
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Vorſtellung von dem geringen Maße von Capacität, dag der 
natürliche Menſch fchon an und für fi hat, gefchweige der 
durch den anhaltenden Druck fengender Sonnenftrahlen und durch 
die ſtete Befchäftigung mit ſchweren Handarbeiten geiftig depri- 
mirte Landbewohner, Handwerker oder Arbeitsmann. Auch nad) 
dieſer Seite hin find die Bibelftunden, welche ung mitten unter 
die Gemeinde bringen und manche Erfahrung machen laffen, die 
Grademeffer des geifiigen Vermögens und für und felbft die 
befte Übungsfchufe nicht bloß in der einfältigen, fondern in der 
anfchaulichen, individualifivenden Predigt des Wortes. Diefe 
Einfalt und Anſchaulichkeit der Rede befteht aber Feineswegs in 
jener Gewöhnlichfeit, wie fie der platte Abdru der alltäglichen 
Rede ift, wohl aber in dem Herabſteigen zu dem ganzen Cha: 
vatter des Gonverfationstones, der unter allen Redeweiſen doch 
der faßlichfte, lebendigſte und feffelndfte iſt. Hier werde das 
Du, das fi) an den Einzelnen wendet, das Frage: und Ant 
wortftellen, der Einwurf und die Antithefe, die Erflamation ꝛc. 
als rhetoriſche Form fleißig gehandhabt, hier werde die Sache 
fiets beim rechten Namen genannt, was die Sprache des Hei— 
ligthums bei aller geforderten Unmittelbarfeit nicht immer zus 
täßt, hier werde die Logik des gefunden Menfchenverftandes, die 
herzhafte Bilderfprache des Bolfes mit ihren prägnanten, körni⸗— 
gen Schlagwörtern und handgreiflichen Argumentationen, Die 
man ihm ſelbſt fehr wohl ablaufchen kann, in Schwang gebracht, 
hier werde die ganze Vorlage der Gemeindeverhältniffe, die Ge— 
meindefünden,. wie die Gemeindefreuden, der Gemeinderuf in der 
Melt, wie die Gemeindearbeit in ausführliche Berückſichtigung 
und zur wiederholten Beleuchtung gezogen; hier werde endlich 
der noch lange nicht genug ausgebeutete Neichthum von lebendi- 
gen Gefchichten aus dem Neiche Gottes, wie aus dem weiten 
Horizonte des Weltlebens fo viel als möglich) herbeigebracht; denn 
der Vorwurf, den unfer lieber Dr. Luther dem Dr. Pom- 
mer in der Predigt macht, „daß er immer Etliches mitnchme, 
was ihm begegne,“ Teidet auf die Bibelftunde, die eine freiere 
Stellung hat, Feine Anwendung; man verhüte nur auch hier, 
was nirgends zu rechtfertigen iſt, daß, wie er weiter fagt, „fein 
Ständerling daraus werde.” 

Wird die Bibelftunde in dieſer Weife herzhaft in Angriff 
genommen, jo wird ſich nach kurzer Zeit — denn der Anfang 
bringt viel Neugierige herein — herausftellen, daß fie, wie Fein 
anderes Werf, eine Prüfung der Geifter, ein Offenbarwerden 
der Herzen herbeiführt. Wir gewahren bald diefelbe Wirkung, 
von der wir Apoftelgefch. 17, 32. leſen: „Etliche haben es ihren 
Spott, und Etliche wollen weiter hören‘ und das find gemei- 
niglich die Stillen im Lande, die Verborgenen Gottes, von denen 
MM. 83. redet. Cs ſchält ſich dann aus der Gemeinde der leben 
dige Kern derfelben heraus, der eine wahrhafte Behaufung Got: 
te8 im Geift wird und bildet fortan den Grundſtock derjelben, 
um welchen ſich bei fortgefeßter Treue Ein lebendiges Glied um 
das andere fammelt und der Leib Fräftiglich wächfet zu feiner 
felbft Beflerung. Die Bibelftunde hat fichtende, fcheidende und 
bewährende Kraft für eine Chriftengemeinde und jeden Einzelnen 

darin, und bevor es nicht zu einer ſolchen Scheidung und Ent: 
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fcheidung, die der Herr felbft durch das Werk provocirt, gefom- 
men iſt, wird man fehrwerlich von Lebenszeichen in einer Ge 
meinde reden Fünnen. 

Mir können bei diefer Gelegenheit, da die Bibelſtunde von 
Seiten des Hirten wie der Heerde aus dem reinen Motiv freier 
Liebe geboren wird, nicht umhin, es Fräftig hervorzuheben, wie 
überaus viel doch daran gelegen ift, daß die Religion wieder 
ganz Sache der perfünlichen Freiheit werde und die Kirche ihr 
großes Werk treibe in völliger Unabhängigfeit von allen äuße— 
ven, nicht aus ihr felbft Fommenden Impulfen, fie mögen den 
Namen tragen, welchen fie wollen und noch fo wohlgemeinter 
Art feyn. Wohl ift auch der Befuc des Gottesdienftes in die 
Freiheit des Einzelnen geftellt und wir fehen leider, daß der aus: 
gedehntefte Gebrauch von diefer Freiheit gemacht wird, aber es 
ift mit demfelben in Feinerlei Weife ein perfönliches Opfer, ge: 
fchweige des Herrn Schmach verfnüpft und darum if er bei der 
Großzahl eine Sache träger Gewohnheit geworden, die den Se— 
gen mehr verleidet als fördert. Be 


Die Todesſtrafe im Lichte des göttlichen 
Wortes. 


Die Thatſache, daß unter alle dem, was wir in der jüng— 
ſten Vergangenheit erlebt haben, der Beſchluß, die Aufhebung 
der Todesſtrafe zur geſetzlichen Geltung zu bringen, die Auf— 
merkſamkeit der ernſteren Gemüther in einem ungewöhnlich hohen 
Grade erregt hat, findet ihre genügende Erklärung und Recht: 
fertigung in dem Umftande, daß uns darin ein Zeichen unferer 
Zeit vor Augen liegt, welches fie ſammt allen ihren Tendenzen 
mit eigenthümlicher Genauigfeit charakteriſirt. Zwar in allen 
Jahrhunderten der chriftlichen Kirche, namentlich) auch in ihren 
früheften, find vereinzefte Stimmen laut geworden, welde die 
Angemeffenheit diefer Strafe in Frage flellten, aber es haben 
fi) in ihnen doch mehr bloß fubjeftive Anfihten und Wünſche 
ausgefprochen, als daß fie der Obrigkeit, welche Todesurtheile 
fällen und vollſtrecken ließ, hieraus einen wirklichen Vorwurf ge: 
macht und alles Ernſtes das Anfinnen an fie gejtellt hätten, 
das Schwert aus der Hand zu legen; als ein nothwendiges 
Übel, welches auf einem unbeftreitbaren Rechte beruhe, wiewohl 
an feiner Abftellung unermüdlich gearbeitet werden müffe, haben 
die Befonneneren unter ihren Gegnern diefe Strafe doc immer 
noch gelten laffen. Erſt unferen Tagen war es aufbehalten, den 
Staat zu einer fo tief greifenden Abänderung feines Strafcoder 
aufzufordern, ja zu verpflichten, und alfo mit einem Grundſatze 
zu brechen, welcher unter den Völkern und Staaten, wie ver- 
ſchieden auch ihre Verfaffungsformen waren, ift feftgehalten wor: 
den. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Freunde und 
Bertheidiger diefer Maßregel das lebhaftefte Intereſſe haben, fie 
als eine endlich zur Reife gediehene Frucht der geſchichtlichen 
Entwidelung erfcheinen zu Taffen, und daß fie eifrig bemüht find, 
der Verdächtigung zu wehren, als wäre ihr auf irgend welche 
gewoltfame Weife der Sieg verfchafft und durch fie dem Geifte 
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einer böfen Zeit eine ungern ertheilte Conceffion gemacht wor— 
den. Schwerlid dürften ſich diefe Anftrengungen eines fonder- 
lichen Erfolges zu erfreuen haben; denn alle Stimmen, die fich 
alfo vernehmen laffen, — aus welchem Munde fie auch kom⸗ 
men, welche Künſte ſie immer anwenden —, werden durch das 
laute Zeugniß der vor Augen liegenden Thatſache übertönt, daß 
die Forderung, der Staat ſolle ſich des Rechts über Leben und 
Tod begeben, unmittelbar aus dem Schoße der Revolution her⸗ 
vorgegangen iſt. Ihr allein haben wir dies zweideutige Geſchenk 
zu verdanken. Es ſoll nicht ſcheinen, als hätten wir die War⸗ 
nung überhört — iſt ſie ja doch auch aus manchem wohlmei⸗ 
nenden Munde gekommen —, daß man ſich bewahren möge vor 
dem Eigenſinne und der Selbſtverblendung, welche das, was auf 
revolutionärem Wege zu Stande kommt, unbeſehen und von vorn 
herein zurücweifen, als wäre alles verpeftet, was bon dieſer 
Hand geboten wird, als ſey von dieſer Seite her ſchlechterdings 
gar nichts Gutes zu erwarten; was den Schein eines gewalt⸗ 
ſam aufgedrungenen Weſens freilich an ſich trage, könne deshalb 
immer ein wahrer Fortſchritt ſeyn. Aber ſelbſt die entſchiedenen 
Verfechter der Revolution werden die Anerkennung nicht verſa⸗ 
gen, daß ſolch ein Umſturz auch feine Schattenſeiten habe, und 
daß die mit ihm verbundene leidenfchaftlihe Aufregung der Ge—⸗ 
müther vielfach die Nüchternheit und Befonnenheit, die ruhige 
Überlegung ausfchließe, welche die unerläßliche Bedingung zu gu: 
ten und heilfamen Inftitutionen iſt; und fo werden fie ein Mip- 
trauen und Vorurtheil gegen alles das, was nadhmweislich aus 
dem Revolutionstaumel hervorgegangen ift, nicht als die Folge 
eines eigenfinnigen Fefthaltens an dem Alten firafen dürfen, viel: 
mehr als wohlberechtige müffen gelten laffen. Und da ift es nun 
sornehmlich der Antrag auf Abichaftung der Todesftrafe, von 
welchem wir urtbeilen, Daß er nicht in einem bloß zufälligen und 
äuferlichen, fondern in einem mefentlichen und inneren Zufam- 
menhange mit der Revolution, und zwar mit ihrer fo eben 
bezeichneten Seite ftehe, ja daß er nur fo betrachtet begreif: 


lich werde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus einem Schreiben au den Herausgeber aus dem 
Kanton Waadt, 
(Schluß.) 

Der Staat hat allerdings in Bezug auf religiöſe Gemeinſchaften 
das Recht, ihre Grundſätze zu prüfen und ihre Verſammlungen zu über— 
wachen, um zu erkennen, ob fie mit der Sittlichkeit und bürgerlichen 
Ordnung verträglich feyen ober nicht, und ob er fie daher dulden könne 
oder nicht. Hier handelt es ſich aber nicht um irgend eine noch un— 
befannte, möglicherweife gefährliche Lehre und Sekte, fondern um chrift- 
liche Gemeinfchaften, deren Lehre im Wefentlichen mit der der Landes— 
kirche übereinftimmt und deren Grundfäge nichts Sittenverderbliches oder 
Staategefährliches enthalten. Auch ihre pafjine Oppofition wider bie 
Staategewalt würde aufhören, ſobald dieſe es aufgäbe, fich eine Herr: 
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{haft in Religionsfachen anzumaßen, welche ihr. nicht zufommen kann— 
Und wenn der Staat das ihn zuftehende polizeiliche Auffichtsrecht Über 
religißfe Verfammlungen ausüben will, fo geftatte er ihre Öffentlichkeit. 
Indem er das religiöfe Bedürfniß zwingt, in geheimen Zuſammenkünften 
feine Befriedigung zu fuchen, macht er ſich felbft ihre Überwachung uns 
möglich, es ſey denn, daß man zu gehäfliger Inquiſition und zu Vers 
letzung des Hausrechts fihreite. Wo aber dies gefchieht und auch Zu⸗ 
ſammenkünfte zur Privaterbauung unterſagt und beſtraft werden, da iſt 
die religiöſe Freihelt vernichtet, da iſt eigentliche Religionsverfolgung 
eingetreten. 

Wir können es nicht glauben, daß das freiheitsliebende Waadtlän— 
diſche Volk für die heiligſte der Freiheiten keinen Sinn haben ſollte und 
daß es daher unmöglich geweſen wäre, tumultuariſche Auftritte gegen 
religiöſe Verſammlungen außerhalb der Nationalkirche zu verhüten. Wir 
find vielmehr überzeugt, daß es nur eines ernſten Willens der Behör— 
den, Ruheſtörungen nicht zu dulden und fie an den Strafbaren zu 
betrafen, beturft hätte, um die Drdnung zu handhaben. 


Eben fo wenig können wir glauben, daß die Aufrechthaltung der . 


Nationalfirche die Unterdrfikung der religisfen Verſammlungen außer 
halb derſelben erfordere. Es ftände allerdings ſchlimm um eine Kirche, 
wenn fie mit der veligiöfen Freiheit unverträglich wäre. Das können 
wir von der Wandtländifchen Kirche nicht annehmen. Vielmehr find 
wir überzeugt, daß wenn noch geiftige Lebensfräfte in ihr find und fie 
die Anhänglichkeit des Volks wirklich) befigt, fie neben ihr andere reli— 
gidfe Vereine wohl vertragen wird; daß hiegegen nichts jo ſehr fie ent- 
würdigen, nichts fo fehr ihr die wahrhaft religiös Gefinnten entfremden, 
nichts fo fehr die Rückkehr der von ihr Ausgefchiedenen in ihren Schoß 
unmöglich machen fann, als religiöſe Bedrückung, die angeblich in ihrem 
Intereſſe ausgeübt wird. 

Das Recht der religiöfen Freiheit iſt fo klar, feit begründet und 
heilig, daß feine Verlegenheiten, welche momentan aus der Anerfennung 
deffelben dem Staate oder der vom Staate bevorzugten Kirche entftehen 
mögen, Religiongverfolgungen entfchuldigen. Vielmehr bereiter fich der 
Staat durch Beeinträchtigung diefes heiligiten Nechts die größten Verle— 
genbeiten und die verderblichſten Folgen. Die ganze Geſchichte gibt 
bievon Zeugnif. Wir fünnen auch die Hoffnung nicht aufgeben, 
daß die Waadtländifche Regierung zu diefer Einficht gelangen und, der 
Stimme der öffentlichen Meinung nachgeben werte. 

Bon den bier ausgefprochenen Gefühlen und Überzeugungen durch⸗ 
drungen, bat es alfo die Synode der Bernerjchen Geiftlichkeit, auf An— 
regung durch die Kapitel Biel und Nidau, fir ihre Prlicht erachtek, 
diefe Vorſtellung an Sie, Tit., zu richten und Sie zu bitten, fich bei 
der hohen Regierung des Kantons Waadt auf die Ihnen geeignet fehelz 
nende Weife, ſey's durch Ihre Gefandtichaft auf der Tagfagung, ſey's 
auf anderem Wege, aufs Dringendfte dafür zu verwenden, daß im Kan— 
ton Waadt, in Anerfennung des Princips der Neligionsfreiheit, die Ver— 
folgung gottesdienftlicher Privatverfammlungen aufhören und freie Neliz 
glongibung gewährt werden möge. 

Die Synode wendet ſich hiefür mit um fo größerem Vertrauen au 
ihre hohe Landesregierung, als fie es dankbar anerfennt, wie biefelbe 
bisher das Necht freier religiöfer Verfammlungen unter ung geachtef 


und geſchützt und auch in der Tagſatzung der Stand Bern den Grundſatz 


der Neligiongfreiheit würdig vertreten hat. 
Bern, den 5. Juli 1848, 
damens der Synode. 
sign. der Präſident Baggeſen. 
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Die Todesitrafe im Lichte des göttlichen 
Wortes. 


(Fortſetzung.) 


Die Nachweiſung fällt uns nicht ſchwer. Wenn es näm— 
fih einmal von allen Urtheilsfähigen anerkannt wird, daß der 
Dinkel und Schwindel, der allezeit mit einer Revolution verbun— 
den iſt, die Neigung hervorrufe, überhaupt mit dem Beſtehenden 
zu brechen, ja dieſe Neigung zu einem mehr oder minder klar 
bewußten Principe ſteigern könne, fo wird ſich jede Maßregel, 
welche von dieſer Seite her getroffen wird, erſt von dem ſehr 
natürlichen Verdachte zu reinigen Haben, ob nicht auch) fie aus 
jener trüben Quelle gefloſſen fer. Die Zumuthung überſtiege 
doch im der That jedes Maß der Billigkeit, fich mit Gefegen 
befreunden zu follen, die vielleicht blog dem Feen Muthwillen, 
“gegen alles Alte, eben weil es alt if, anzufämpfen, und dem 
verſtandloſen Übermuth, reinen Tiſch zu machen, Befriedigung 
und Genugthuung gewährt haben. Und wo nun infonderheit die 
Fradition von Zahrtaufenden ihr Gericht in die Wageſchale 
legte, da war es eine unabweisbare Pflicht der Beſchließenden, 
den überzeugenden Beweis zu führen, daß ſie nicht dem Revolu⸗ 
tionsihwindel einen Zoll entrichtet haben, fondern der Gewalt 
der Argumente gewichen feyen. Sie haben ihn nicht geführt. 
Denn die Phrafe, die Humanität gebiete die Abſchaffung der 
Todesſtrafe, welche wir bis zum Überdruß haben wiederholen 
hören und welche in der That den Ausſchlag gegeben hat, wird 
fein Befonnener als eine Begründung gelten laffen, die auch nur 
der weiteren Überlegung werth wire. Wir wiffen ja, was es 
mit der Humanität auf ſich habe, von der man heut zu Tage 
ſo viel fpricht und deren unfere Zeit ſich rühmt. Nimmt fie 
etwa auf dem fittlichen Gebiete eine andere Stelle ein, als welche 
die fogenannte Toleranz auf dem religiöfen behauptet? Gleich— 
die aber diefe letztere auf nichts‘ Anderes herauskommt, als auf 
Die Indifferenz gegen den Glauben, fo wird auch jene erſtere 
keinen weiteren Inhalt haben, als die Gleichgültigkeit gegen das 
wahrhaft Gute und Rechte. Ja wie die viel geprieſene Tole—⸗ 
ranz ſich, genauer betrachtet, zuletzt als verſteckter Fanatismus er— 
weiſt, ſo verhüllt die gerühmte Humanität unter ihrem ſchönen 
Scheine nichts Anderes, als die Barbarei, und ihr Princip kün— 
digt eine Herrfchaft der Willführ an, von welcher Diele unter 
ihren Lobrednern ſich wahrſcheinlich nichts träumen laffen. 63 
iſt lehrreich und bezeichnend, daß manche Miderfacher der Todes: 
ſtrafe es deshalb für nöthig erachtet haben, ſich ausdrücklich 108: 
zuſagen und zu ſcheiden von den Motiven, welche von jener phi— 
fanthropifchen Philofophie des Tages hergenommen feyen. Aber 
wenn man nun nach den Gründen fragt, welche fie alsdann noch 
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für ihe Votum übrig behalten und nichts Weiteres hört, als 
daß die zu gewärtigenden freifinnigeren Inftitutionen von ſelbſt 
die Quellen verſtopfen würden, woraus todeswürdige Verbrechen 
hervorzugehen pflegen: ſo weiß man in der That nicht, ſoll man 
mehr über die Kühnheit ſolcher Weiſſagungen, oder über den 
wunderlichen Grundſatz erſtaunen, ſich bei der Geſetzgebung durch 
die muthmaßliche Geſtaltung der Zukunft beſtimmen zu laſſen, 
und Beſchlüſſe zu faſſen, die freilich jetzt noch nicht zeitgemäß 
ſehen, aber es vielleicht ſpäter werden dürften! Was bedürfen 
wir — Angeſichts ſolcher Argumente — weiter Zeugniß dafür, 
daß der Antrag lediglich unter dem Einfluſſe des Revolutions⸗ 
ſchwindels zu Tage gefördert iſt. Noch ſicherer aber gelangen 
wir zu demſelben Reſultate von einer anderen Seite her. Wir 
haben mehrfach, namentlich von Seiten derer, welche ſich bewußt 
find, an der traurigen Verirrung unſeres Volks nicht ganz un— 
ſchuldig zu feyn, Die Unterfcheidung zreifchen Revolution und Nez 
formation betonen, und unter Verwerfung der erfteren die letz⸗ 
tere alfein in Schuß nehmen hören. Wir wollen uns einmal 
in thesi diefe Unterfcheidung gefallen laſſen; aber wir können 
es freilich nur unter der Vorausſetzung, daß als das Weſen der 
Revolution ſtrenge feſtgehalten werde die Auflehnung gegen die 
Obrigkeit als gegen eine göttliche Inſtitution. Was irgend 
unter dieſe Kategorie fällt, iſt alſo der milderen Bezeichnung 
eines bloß reformatoriſchen Strebens unwürdig. Hieraus folgt, 
daß auch jede einzelne Maßregel, welche die Rechte antaſtet, die 
der Obrigkeit kraft ihrer göttlichen Autorität zuſtehen, als eine 
revolutionäre, unſittliche und gottloſe zu beurtheilen iſt. Es ſind 
nun die Widerſacher der Todesſtrafe ſelbſt, welche uns der Be⸗ 
weisführung überheben, daß ſich dieſelbe vom Standpunkte eines 
bloß menſchlichen Rechts aus nicht rechtfertigen laſſe; eben 
weil der Menſch als ſolcher keine Gewalt über das Leben eines 
Anderen haben könne, dringen fie ja auf Abſchaffung einer Strafe, 
die auf dieſer Vorausfegung beruhe. Geben fie aber damit zu 
verfichen, daß fie eine göttliche Beauftragung, am Leben zu ſtra⸗ 
fen, nicht anerfennen, jo drückt ſich in ihrem Antrage fonnenflar 
die Negirung der göttlichen Autorität der Obrigkeit überhaupt 
ab; man will ihe alles das nehmen, was fie von wegen des 
göttlichen Rechts hat, und nur faffen oder vielmehr neu übertra— 
gen, was Menfchen übertragen fönnen; eine Maßregel mithin, 
welche infonderheit das Necht fireicht, bei deffen Ausübung die 
Obrigkeit in der Fülle ihrer von Gott zu Zehn empfangenen 
Majeſtät erſcheint, ift Feine veformatorifche, fondern. eine aus 
dem rein revolutionären Prineip hervorgegangene und nur von 
diefem aus begreifliche. 

Wenn hienach die Genefis des Befchluffes, die Abrogirung 
der Todesftrafe zu beantragen, wahrlich nicht geeignet it, Sym⸗ 
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yathien file denfelben! zu erwecken, jo wollen wir uns dadurd) 
doch nicht in einem Grade gegen ihn einnehmen laſſen, welcher 
die unbefangene Prüfung der Sache felbft verhindern würde. 
Zuvor ein Wort über die Negel, nad) welcher wir diefe Prü- 
fung anzuftellen gedenken. Man hat zum Zwede der Frage, ob 
die Todesfirafe nothwendig oder entbehrlich fey, ausführliche Un: 
terfuchungen darüber angeftellt, einerfeits ob das flraffällige In— 
dividuum nur durch feinen Tod, oder vielleicht auch durch andere 
Mittel für die Gemeinfchaft unſchädlich gemacht werden Fünne; 
und andererfeits ob die Vollſtreckung des peinlichen Urtheils an 
dem Verbrecher wirklich einen Eindruck hervorbringe, welcher 
rohere Gemüther vor todeswürdigen Thoten zu warnen und von 
ihnen abzuſchrecken vermöge. Es ift begreiflih, daß die Antwor— 
ten auf fo formufivte Fragen vielfach divergiren mußten; aber 
felbft eine auf diefem Wege gewonnene Einmüthigfeit würde 
durchaus noch Feine befriedigende Überzeugung gewähren Fünnen. 
Mas auch allgemein als heilfam und zweckmäßig anerkannt 
würde, hätte darin noch Feineswegs die Bürgſchaft für feine Be— 
zechtigung und Nothwendigfeit; und in jo weit muß man den 
Miderfachern der Todesſtrafe Necht geben, daß ein Menfchen 
Ieben viel zu edel fen, als daB es irgend welchem N ützlichkeits— 
princip geopfert, überhaupt zum Objekt wählender Überlegung |? 
gemacht werden dürfte. Bon jeder derartigen Betrachtungsweile 
jagen wir uns alfo entfchieden los. Aber eben fo wenig liegt 
e3 in unferem Zwede, uns auf philofephiiche Grörterungen ein: 
zulaffen. Mir wollen es zwar nicht unerwähnt laffen, daß fait alle 

namhaften Theologen, Philoſophen und Nechtsgelehrte, jo ver: 
schieden auch der Standpunft war, auf dem fie flanden, jo ber: 
schieden die Prämiffen, aus melden fie folgerten, zu dem Re— 
fultate gelangt find, daß die Obrigfeit nicht nur die Berechti- 
gung, fondern Die ———— Verpflichtung zur Verhängung 
der Todesſtrafe über gewiſſe Verbrechen habe, ja daß ſie dieſe letz— 
teren entweder gar nicht, oder mit dem Tode ahnden müffe, weil 
nur dieſe Strafe die angemeffene und darum gerechte ſey; und 
folhen Stimmen gegenüber nimmt ſich freilich die leichtfertige 
Berufung auf ein unflares inneres Miderftreben etwas wunder: 
Gh aus; aber diefelbe Scheu, welche Die Entfcheidung über Le: 
ben oder Tod eines Menfchen von den Berechnungen des Er: 
folges und des zu erzielenden Eindrucks abhängig zu machen ver- 
bietet, verhindert zugfeich, Reſultate der Wiffenfchaft als maßge— 
bend zu erachten; und der Vorwurf der Gegner, daß wir dem 
bitteren Grnft des Gegenftandes mit nicht zu entjchuldigender 
Kälte entgegenträten, fol uns nicht trefien; die Leichtfertigkeit 
in der Form fentimentalen Kofettirens ift lediglich auf ihrer, der 
Ernſt auf unferer Seite. Wichtiger wäre ſchon die Hinweiſung 
darauf, daß das unmittelbare Gefühl in feiner Unverdorbenheit 
ſich fofort für die vollfommene Gerechtigkeit der Todesſtrafe ent- 
fcheide. Es gibt freilich Gemüther (und gegenwärtig iſt ihre 
Zahl. die bei weitem überwiegende), deren Gefühl durch den 
völligen Mangel aller wahren Buße, vielleicht auch durd) Die 
Ergüffe der zügellofen und verfchrebenen Phantafie eines Victor 
Hugo (les derniers moments d’un condamne) und anderer 
Seribenten irre geleitet und verbildet fl; das Herz aber, welches 
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irgend. zu wahrer Sündenerkenntniß gelangt it, wird an dem 
gezückten Schwerte der Gerechtigkeit Feinen Anftoß nehmen. 
Man hat auf die Thatſache aufmerffam gemacht, daß reuige 
Derbrecher ihren Tod felbft als durchaus verdient, als unum— 
gänglich nothwendig, ja als eine Wohlthat anerfannt haben, vor 
der fie allein Erleichterung, ohne die fie Feine Ruhe noch Frie— 
den erwarten könnten, — als jollte auch in diefem fpecielfen 
Sinne das Wort der Schrift ſich bewähren: wer geftorben ift, 
der iſt gerechtfertigt von der Sünde; wer am Fleifche leidet, 
höret auf von der Sünde. Diefe Thatfache ift in der That 
nicht bloß conftatirt durch unverbürgte Erzählungen, fondern feſt— 
geftelft durch eine heilige Autorität. Worauf anders beruht des 
unfteten und flüchtigen Cain Beſorgniß, als auf dem Bewußt- 
feyn, daß er keinen Anfpruch mehr habe an das Leben? Und 
wie Har fpricht fich daffelte Gefühl in den Worten der Brüder 
Joſeph's aus: Nun wird fein Blut von uns gefordert, — Gott 
hat die Miffethat feiner Knechte gefunden! „Wir find billig 
darinnen, denn wir empfangen, was unfere Thaten werth find,’ 
fagt der erweckte Schächer am Kreuz. Aber wern nun dies Die 
wahre und Gott wohlgefällige Empfindung des reuigen Ber: 
brechers gegenüber feiner eigenen That iſt, wie ließe fich wohl 
die entgegengefegte bei irgend einem frommen, ernften und buß- 
fertigen Gemüthe Angeficht3 der fremden Blutſchuld begreifen! 
Nur mit einer weltliyen Traurigkeit über die Sünde kann 
jene fcheinbare Zartheit beftehen, welche das Blut des Miſſethä— 
ters um jeden Preis geſchont wiſſen will; die göttliche vermag 
feinen Augenblit die Gerechtigkeit des Grundfaßes zu verfennen: 
nur das Blut if die Derfühnung fürs Leben. She Ohr hört 
Abel's Blut um Rache fchreien zu Gott; ihr Gefühl wird nicht 
verlegt, wenn die Erwürgten mit großer Stimme vor Gottes 
Throne rufen: Herr, du Heiliger und Wahrhaftiger, wie lange 
richteft du und rächeſt nicht unfer Blut an denen, die auf der 
Erde wohnen? fie laßt ſich nimmer befiimmen zu wilfführlicher, 
eigenmächtiger Berföhnung mit dem Miffethäter, — eingedenf 
des Gebots: Ihr ſollt Feine Verſöhnung nehmen über die Seele 
des Todtfchlägers, denn er iſt des Todes fchuldig und foll des 
Todes ſterben —; und doch ift grade fie und nur fie des wahren 
Mitleids mit ihm voll. Indeß die Sache, um welche es ſich 
handelt, ift von fo- hoher Bedeutung, daß wir felbft dem wahr: 
haft gefunden Gefühle die legte Entſcheidung darüber nicht ein- 
väumen möchten. Unfere Norm, — die Überfchrift hat fie be- 
veits angegeben, iſt eine wefentlih andere, nämlich, Das gött— 
liche Wort. Und wenn wir ſchon überhaupt von unſerem 
Standpunkte aus Feine andere Negel für die Beurtheilung aller 
Berhältniffe des Lebens gelten laffen Fönnen, fo ift uns infonder- 
heit in dem vorliegenden Falle durch die Gegner das Necht aus- 
drüclich eingeräumt, von derfelbigen Gebrauch zu machen. Audy 
fie haben es gefühlt, daß man bier auf jene höchſte und letzte 
Inſtam werde zurückgehen müſſen, wiewohl ſie dieſem Gefühl 
nur in ſo weit nachgegeben haben, als das göttliche Wort ihnen 
Belege für bereits fertige Anſichten liefern, nicht aber als Quelle 
der Wahrheit ſelbſt gelten follte. 

Es ift bemerfenswerth, daß die Einſetzung der Todesfirafe 
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die erſte göttliche Inſtitution iſt, welche der Here verordnete, als 
er fein Strafgericht an der fündigen Welt vollſtreckt und die 


Berſicherung ausgefprochen hatte, er werde hinfort nicht mehr 
die Erde verfluchen um der Menjchen willen, und er werde für | 


der nicht mehr fchlagen Das Lebendige, wie er gethan habe. 
Mit der Derfündigung, daß folche allgemeine, unmittelbar von 
ihm ſelbſt ausgehende Strafgerichte zur Vertilgung des ganzen 
Gejchlechts nicht mehr eintreten follten, fiel zufammen Die Verord⸗ 
nung der Strafe, welche die Heiligkeit des Menſchenlebens und 
die Heiligkeit Gottes ſelbſt in das rechte Licht ſetzen und ſichern jollte. 
Sp fpricht der Herr zu Noah (1 Moſ. 9, 5. 6.): Ich will eures 
Leibes Blut rächen, und will des Menfchen Leben rächen an 
einem jeglichen Menfchen, als der fein Bruder ift. Mer Men: 
ſchenblut vergießt, deß Blut foll auch durch Menfchen vergoffen 
werben, denn Gott hat den Menfchen zu feinem Bilde gemacht. ”) 
Ein Swiefaches ift in diefem Gefeße zu betonen. Zum Erften: 
Ich will rächen, fo lautet der Anfang. Dies einige Wort 
schneidet die Mehrzahl der Bedenken ab, welche gegen die Recht: 
mäßigfeit der Todesſtrafe find vorgebracht worden. Die Mühe 
war völlig überflüffig, die man auf den Nachweis verwendet 
hat, feinem Menfchen fiehe das Necht zu, feines Gleichen zu 
tödten. Denn es ift nie Semandem eingefallen, die unbedingte 
Gültigkeit des Gebots, „du follft nicht tödten,“ anzutaften. In⸗ 
deß eben ſo wenig wird es doch Einem in den Sinn kommen, 
dem Herrn und Geber des Lebens ſelbſt das Recht abzuſprechen, 
daß er es wieder nehmen dürfe. Nun aber bezeichnet Gott hier 
ſich ſelbſt, feinen Anderen, als denjenigen, welcher die Todes— 
firafe verhänge. Sollte man um deswillen in Demuth abwar- 
ten, bis es Ihm gefalle, in unmittelbarem Strafgerichte den 
Schuldigen zu erreichen, auf daß man ihm nicht greife in jein 
eigenes Amt? Das verhindert zum Anderen der Zujaß: er 
Menfchenblut vergießt, deß Blut ſoll auch durch Menſchen 
vergoſſen werden. Eben auf die bisherige Unmittelbarkeit der 
göttlichen Gerichte, welche jede menſchliche Mitwirkung ausſchloß, 
kraft deren ſelbſt Cain's Brudermord durch keines Menſchen 
Hand gerächt werden durfte, folgte nunmehr die Zeit, wo die 
Handhabung göttlicher Gerechtigkeit an Menſchen übertra— 
gen wurde, auf daß ſie in ſeinem Namen und auf ſein Geheiß 
Blutſchuld durch Blutvergießen ſühneten. Übertragen, das iſt 
der richtige Ausdruck, denn „es ſoll“ *) — ſo lautet die Ur— 


) Man könnte nicht ohne den Schein des Rechts namentlich aus 
den Worten „wer Menſchenblut vergießt“ den Schluß ziehen, daß der 
Herr nur den Todiſchläger als der verordneten Strafe verfallen be— 
zeichne. Indeß berlihrt uns die Frage, ob nur der qualificirte Mord 
oder auch andere Verbrechen mit der Lebensſtrafe zu ahnden ſeyen, ges 
genmwärtig gar nicht, fie iſt von der allgemeinen Frage nach ber Recht⸗ 
mäßigkeit der Todesſtrafe überhaupt völlig unabhängig. Die Sache 
ſcheint uns ungefähr eben jo zu liegen, als wenn es ſich darum bantelt, 
ob die Ehefcheidung nur auf Grund eines begangenen Ehebruches oter 
auch wegen anderer Vergehungen oder Umftande auggefprochen werden 
dürfe. 

°*) Der alberne Einwand: genau überſetzt, lauteten die Worte nicht 
„es foll,“ fondern „es wird,” bedarf feiner weiteren Widerlegung, 
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Funde — durch Menfchen vergoffen werden. Alſo nicht geftat- 
tet iſt es den Menfchen oder nachgefehen, fondern aufgetragen 
und geboten; fie dürfen es nicht unter göttlicher Zulaffung, 
fondern fie müffen es thun im Gehorfam gegen feinen Befehl; 
nicht um ein Recht, fondern um eine heilige Berpflichtung 
handelt es fi) hier. Und weil nun von Feinem bloßen Über— 
lafjen die Rede it, darum auch iſt Die Meinung der Worte 
nicht diefe, daß etwa der zunächſt Betheiligte oder der nächfte 
Kreis einfchreiten und das Recht einer Blutrache *) ausüben 
dürfe, fondern Gott, welcher nicht ift ein Gott der Unordnung, 
hat die Wahrnehmung diefer Pflicht der Obrigkeit überantwor: 
tet, welche er als feine Drdnung hingeſtellt, zu feiner Dienerin 
und zur Rächerin über die Übelthäter, als die das Schwert nicht 
umſonſt frage, evfohren hat. Wenn ihr Schwert tödtet, fo iſt 
Er jelbft der Rächer; und fo fpricht das Schriftwort, auf welches 
fi) die Gegner berufen, „rächet end) nicht felbft, mein ift die 
Rache, ich will vergelten,” nicht für fie, fondern für ung. Und 
in Fein helferes Licht hätte Gott es ſetzen können, wie ernftlich 
und in welchen Umfange er die Obrigfeit als feine Dienerin 
erkenne und ehre, erfannt und geehrt willen wolle, ald indem er 
fie mit ſolchem Auftrage betraut hat., Darum wenn eine Obrig- 
feit von Diefer Pflicht entbunden und wenn ihr mit der Pflicht 
natürlich auch das Recht entzogen wird (oder: wenn fie ſich 
durch Menfchen von jener göttlich übertragenen Pflicht entbin— 
den, durch Menfchen dies von Gott überfommene Recht vauben 
fäßt): fo iſt das ein Zeichen, daß der Herr fich nicht mehr zu 
ihe befenne. Aber das ift das Unglück unſerer Autorität und 
Gehorfam-fcheuen Zeit, das die Quelle vieler ihrer (man möchte 
faum einmal fagen Fräftigen) Serthümer, daß ihr dieſe Be- 
trachtungsweife der Obrigkeit abhanden gefommen if. Während 
unter ihrer Vorausſetzung die Füllung eines Todesurrheils nie 
eine Anmaßung, wohl aber die Verzichtung darauf als eine 
Übertretung und Nichtachtung des göftlichen Willens erfcheinen 
wird, iſt es hinwiederum begreiflich, daß ohne fie die Fluthen 
der falfchen Humanität ungehindert hereinbrechen. Der Stand: 
punkt, welchen ein Beccaria einnahm, indem er die Gemein: 
ichaft, als den Complex der Menſchen, nad) einem bürgerlichen 
Vertrage Todesurtheile fällen ließ, mußte ganz von jelbft zu dem 
Reſultate führen, daß ihr dazu alle Befugniß abgehe, weil die 
Gemeinfchaft nicht mehr Rechte habe, als das Individuum ſelbſt. 
Ehen fo mußte Schleiermacher von der VBorausfehung aus, 
„es dürfe Fein anderes Übel als Strafe auferlegt werden, als 
was Jeder fich felbft aufzulegen berechtigt ſey,“ zu einem glei- 
chen Ergebniß gelangen; unbegreiflich it bei ihm nur das, wie 
er dem ausdrüdlichen göttlichen Ausfpruche gegenüber jagen 
Fonnte, die Todesftrafe rühre theils aus dem Zuſtande der Bar- 


als der Hinweiſung auf die ganz gleichlautende Form der zehn Gebote. 
Niemand wird überfegen: du wirft nicht ehebrechen u. f. w. 

°) Es ift befannt, wie entichieden 4 Mof. 35. die Blutrache nicht 
nur verboten, fondern als ein felbft todeswirdiges Verbrechen bezeichnet 
worden Ift. Nur in einem einzelnen Falle wird fie nachfichtiger beur- 
theitt (V. 27.), ohne daß fie felbft in diefem Irgendwie gutgeheißen wiirde, 


1023 


barei, theils aus dem der Gährung her. Das Möglichſte auf 
diefem Gebiete hat aber der Abgeordnete Sydow geleiftet, in: 
dem er alles Ernftes verlangt, die richtende Obrigfeit folle in 
ihren Bufen greifen und megen ihres eigenen Antheils an der 
perfönlihen Schuld des Verbrechers die Pflicht der Demuth 
dadurch erfüllen, daß fie ihn milder firafe. Solche Außerungen 
beweifen, daß auch die leifefte Ahnung von der göttlichen Würde 
und Inftitution der Obrigkeit in gewiffen Kreifen erſtorben ift. 
Hm Ende wird noch Gott felbft am menfchlichen Verbrechen 
mitfchuldig ſeyn ſollen! Wahrlich, folhen Sophismen gegen: 
über kann Einem ganz eigentlich wohl werden bei dem Worte 
des Geſetzes: „Schändet das Land nicht, darinnen ihr wohnet; 
denn wer blutfchuldig if, der fchänder das Land; und das Land 
kann vom Blute nicht verföhnet werden, das darinnen vergoffen 
wird, ohne durch das Blut deß, der es vergoffen hat.“ Grade 
alfo, weil das Land durch die Blutfchuld gefchändet iſt, weil 
tiefe in feiner Mitte verübte Gräuelthat auf dem Volke ſelbſt 
als Schul laftet, grade deshalb fol, — nicht, wie Here Sydomw 
meint, eine größere Milde —, fondern die fchonungslofefte Ge: 
vechtigkeit geübt werden. *) 

Es ift bekannt, daß die Willensmeinung Gottes, die er 
gegen Noah ausgefprochen hat, als Hauptgrundfaß in dem 
Mofaifchen Strafgeſetz ift feftgehalten und angewendet worden, 
und daß in demfelben nicht bloß der Brudermord, fondern auch 
andere Vergehen, wie die Übertretung des vierten Gebots, 
mit diefee Strafe bedroht werden und hienach ift nun in der 
ganzen Okonomie des Alten Bundes verfahren worden, ohne daß 
irgend eine Spur ſich fände, daß es etwa den Propheten in 
den Sinn gefommen wäre, eine Milderung diefer, Strafbeftim- 
mungen anzubahnen. Diefer unläugbaren Thatfache gegenüber 
verblieb nun den Gegnern der Todesftrafe zunächft die Aus: 
flucht, daß fie dem Neuen Teftamente doch fremd ſey und daß 
fich Feine Stelle fände, in der fie eine ausdrüdliche Sanftion 
erhielte. Dem Ausfpruche in der Offenbarung (Cap. 13, 10 ): 
„So Semand mit dem Schwert tödtet, der muß mit dem 
Schwert getödtet werden,” wird man wahrfcheinlich, weil eine Be: 
ziehung deffelben auf das Strafamt der Obrigkeit nicht nachweis- 
bar ift, nur eine untergeordnete Bedeutung beimeffen. Aber vor 
allen Dingen, wenn es vwoirflic die Abficht des Heilandes ge: 
weſen wäre, eine Strafe abzufchaffen, welche fo tief in dem fit 
lichen Gefühle aller Völker gegründet, welche namentlich mit 
dem Sfraelitifchen Bewußtfeyn eben um der Verordnungen des 


°) In Übereinftimmung mit dem oben angeführten Schriftworte 
ſchließt auch N. Rothe (theol. Ethik TIL ©. 891.) in graden Ge: 
genfage gegen Sydow: „Das Volk (nicht die Dbrigfeit) Hat den 
Fredel, der in feinem Schoße gefchehen ift, indireft felbit mit verfchuldet, 
fo muß es fi) denn auch ausdrücklich mit demüthigen bei der Vollzie— 
bung der ihn fühnenden Strafe.” 
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Gefeßes willen fo innig verwachfen war, — hätte er diefe feine 
Wilfensmeinung nicht ausfprechen, nicht andeuten müffen? Zu— 
mal da es an mannigfachen Beranlaffungen dazu nicht gefehlt 
hatte? Welche Beranlaffung hätte Chriftus in dem Gefpräche, 
das uns Matth. C. 15. erzählt wird, gefunden, fein Mißfallen 
an der Altteffamentlichen Strenge auszudrücen, wenn er irgend 
etwas von einem folchen empfunden hätte! Gott hat geboten — 
fo fpricht er dort — du ſollſt Vater und Mutter ehren, wer 
aber Vater und Mutter flucht, der foll des Todes ſterben; — 
ihe aber habt Gottes Gebot aufgehoben um eurer Auffäße 
willen. Wahrlich, nur die höchfte Befangenheit könnte nach 
folher Erflärung die Todesftrafe als eine von dem „milden 
Ehriftus gemißbilligte Maßregel anfehen. Grade in ihr — dies 
ergibt der Zufammenhang unverfennbar — findet Chriſtus den 
angemeffenen Ausdruck der Heiligkeit Gottes und des ganzen 
Ernftes feines Willens gegenüber der willkührlichen und laren 
Praris der Heuchler. — Dder wenn der Heiland, wie Etliche . 
wähnen, die Abfchaffung dieſer Strafe unter das gerechnet hätte, 
was er den Füngern noch nicht fagen, was Die damalige’ vorur- 
theilsvolfe Zeit noch nicht tragen Eonnte, was erſt der Geift, der 
in alle Wahrheit leitet, offenbaren follte, müßten wir dann nicht 
wenigftens erwarten, daß die Apofiel, welche doch font alle Ver— 
hältniffe des häuslichen, gefelligen, bürgerlichen Lebens (felbft die 
weniger wichtigen) befprachen oder doc) berührten, jedenfalls auch 
über diefen hochwichtigen Gegenftand den Sinn des Geiftes, der 
in ihnen war, angedeutet hätten? Wenn 3. B. der Apoftel 
Paulus die Abfchaffung der Sklaverei und Leibeigenfchaft um 
der Freiheit willen, dazu Ehriftus uns erfauft habe, wünſcht 
und erfirebt, zu wünfchen und zu erftreben gebietet, wäre es 
nicht mindeftens eben fo natürlich gewefen, daß er in einer Zeit, 
wo gewiß viele Todesurtheile vollftveft wurden (vielleicht auch) 
an Ehriften), fein Mißfallen daran ausgefprochen hätte, wenn 
er anders alfo wäre gefinnt gewefen? Aber wir finden davon 
auch nicht die leifefte Spur. Im Gegentheil, — und eben 
diefen Umſtand achten wir einer ausdrüdlichen Sanktionirung 
völlig gleich —, wird in dem ganzen Neuen Teftamente, fowohl 
von Ehrifto als von den Upofteln, die Rechtmäßigkeit der To: 
desfivafe vorausgejegt. Das Wort des Herrn an den Pe 
trus, da er in Gethfemane das Schwert gezogen hatte (Meatth. 
26, 52.), „tee dein Schwert an feinen Ort, denn wer das 
Schwert nimmt, der fol durch das Schwert umfommen,” recht 
fertigt auf gleiche Weiſe das unbedingte Verbot, nicht zu töd— 
ten, und die Macht, welche die Obrigkeit dazu empfangen hat. 
Und eben, daß daffelbige Gefeh, welches dem Individuum die 
Befugniß abipricht, das Schwert zu gebrauchen, fie den recht— 
mäßigen, von Gott verordneten Gewalthabern beilege, das iſt 
der Sinn diefes Ausfpruchs. ’ 
. (Schluß folgt.) 
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Die Todesfivafe im Lichte des göttlichen 
Wortes. 
. (Sihluf.) 


Zu feinem anderen Ergebniffe führt die gleichlautende Sprache 
des Apoftels Paulus, daß die Dienerin Gottes das Schwert nicht 
umfonft trage (Röm. 13, 4.). Man Fann fich freilich auf die 
Auskunft zurüdzichen, daß beide Äußerungen nur im Allgemet: 
nen das Strafrecht der Obrigkeit hervorheben und den Gehor: 
dam gegen fie, motiviven follen, und daß die Bezeichnung des 
Schwertes in einem bildlichen Sinne aufzufaffen fey. Indeß 
grade dieſe bildliche Bezeichnung würde eine völlig unberechtigte, 
je unmögliche feyn, wenn der Ausdruck nicht zugleich im eigent— 
lichen Berftande genommen werden Fönnte. Weil das Straf: 
recht der Obrigfeit fi im höchſten Maßſtabe in der Verhän- 
gung der Todesftrafe manifeftirt, darum und nur infofern darf 
das Schwert als Bild für ifre vergeltende Thätigkeit überhaupt 
gebraucht werden. Eben forliegt in Stellen, vie 1 Petr. 4,1 
„Niemand unter euch leide als ein Mörder,” und ähnlichen die 
Anerkennung der Todesfrafe als einer göttlich auforifirten Sei- 
tens der Apoftel beftimint genug angedeutet. Wir haben fchen 
flüchtig bemerft, daß/ manche Lehrer der alten Kirche fich fehr 
ungünftig über die Todesftrafe ausgefprochen haben; aber wenn 
fie, Die fonft ihre Anfihten mit fo zahlreichen biblifchen Beweifen 
zu unterſtützen mußten, ihre Antipathie gegen das peinliche Ge: 
richt auf dieſe Weife gar nicht zu rechtfertigen vermochten, wenn 
z. B. Ambrofius einem Staatsmanne, der in diefer Hinficht 
feinen Rath erbeten, die Antwort ertheilt, allerdings ſey er nach 
der Schrift berechtigt, das Schwert zur Beſtrafung des Böfen 
zu gebrauchen, aber er folle ſich das Vorbild Chriſti in dem 

- Berfahren gegen die Ehebrecherin zur Nachahmung empfohlen 
ſeyn laſſen: fo liegt darin der befte Beweis, daß eine fchriftge: 
mäße Polemik gegen die Todesftrafe ganz unmöglich ift, *) fofern 
fie von klaren, beftimmten Stellen ihren Ausgang nehmen will. 


*) Die Verordnung des Coneils zu Eloira,\ welche die Magiftrate- 
gerjonen, die Zodesurtheile zu vollſtrecken hatten, von der Kirchenge— 
meinjchaft während der Dauer ihrer Amtsverwaltung ausſchloß, wurde 
zwar ſelbſt von dem Ambrofius nicht gebilligt, indeß fobt er doch die, 
welche ſich in dieſer Zeit freiwillig der Kommunion enihielten. — Mit 
wie aufrichtiger Ehrfurcht wir tibrigens auf die Stimme der Älteren 
Kirchenväter hören, fo verftößt es doch wohl kaum gegen die gebührende 
Vietät, wenn wir inſonderheit auf dieſem Gebiete gegen ihre Urtheile 
mißtrauiſch ſind. Zu einer Zeit, wo die Chriſten den Staat als eine 
der Kirche feindſelig gegenüberſtehende Macht zu betrachten gewohm 
waren, wo die Übernahme eines obrigkeitlichen Amts oder der Eintritt in 


5.: worte, das 


Das mehr oder minder deutliche Bewußtſeyn um dieſe Un— 
möglichkeit hat deshalb die Feinde des obrigkeitlichen Schwertes 
zu einer Taktik bewogen, von der fie ſich mehr Erfolg ver⸗ 
ſprachen und bei der fie fich freier bewegen Fonnten. Sie woll- 
ten von dem Buchftaben abfehen und auf das Wehen des Gei- 
ſtes merfen, auf den doc) zuleßt Alles anfomme Der Geift 
des Neuen Teftaments, heißt es, fiche mit der Todesftrafe in 
einem offenbaren Mißverhältniffe. In diefem Sinne fagt der 
Abgeordnete Sydomw: Er gehöre nicht zu denjenigen Theologen, 
welche glauben, daß in vereinzelten Ausfprüchen der heiligen 
Schrift ewige pofitive Rechtsſätze unabänderlic) geoffenbart mwä- 
ten, aber deffenungeachtet jpreche er für die Aufhebung der. To- 
desftrafe aus einem Gedanken heraus, welcher aus dem Boden 
des Chriftenthums herauswachfe. Wie mögen den abgethanen 
und längft entfchiedenen Streit über „Schrift und Geiſt“ nicht 
tepriftiniren; was wir von denen zu halten haben, die fich auf 
den Geift berufen, im Gegenſatze gegen helfe und Klare Schrift: 
hat die letzte DBergangenheit zur Genüge gelehrt. 
Indeß fo viel es irgend. thunlich if, wollen wir in die Idee der 
Gegner einmal eingehen. Wir müffen e3 ja einräumen, daß 
die heilige Schrift in der That auf manche Tragen, was in 
diefem oder jenem Falle das Rechte fey, die ausdrüdliche Ant 
wort jchuldig bleibt, und daß es uns in Diefen Fällen überlaffen 
ift, auf die Stimme des heiligen Geiftes zu merfen. Der Apo- 
ſtel fpricht den wahren Chriften diefe Macht zu; ihr habt Die 
Salbung (das zeioue, — auf dem Gebiete des chriftlichen Le 
bens ungefähr daffelbe, was auf einem niederen der richtige 
Takt iſt), fpriche er, von dem, der heilig iſt, und wiffet 
Alles. *) Wir wollen alfo den Fall fehen, daß im Neuen Te 
ftamente fich in der That gar nichts fünde, woraus fich Direkt 
oder indiveft etwas Sicheres über die Rechtmäßigkeit oder Noth— 
wendigkeit der Todesftrafe folgern ließe, und nun die Frage über 
fegen, ab alsdann der Geift, der im Neuen Teſtamente waltet, 
fih für die Meinung der DBertheidiger oder der Widerfacher 
diefer Strafe entfcheiden würde. 

Selbft wenn wir es den Gegnern zugeben müßten; daß der 
Geift des Neuen Teftaments der Todesftrafe widerſtrebe (ein 


das Kriegsheer als eine ſehr bedenkliche Sache galt, da war am Ende 
fein anderes Urtheil über die von dieſem Staate verhängte Todesftrafe 
zu erwarten. 

*) Darunter meint der Apoftel Johannes freilich etwas ganz Anz 
deres, als was Herr Sydom im Mifbrauche einer Paulinifchen Stelle 
unter den Gefeke, das auf die fleifchernen Tafeln des Herzens geſchrie— 
ben ſey, von feinem ächt naturaliſtiſchen Standpunfte aus verſteht. 
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Zugeſtändniß, von dem wir natürlich, wie ſich bald ergeben wird, 
ſehr weit entfernt ſind), ſelbſt dann hätten dieſe gar keinen un— 
glücklicheren Verſuch anſtellen können, ihre Anſicht zu rechtferti— 
gen, als vermöge einer ſolchen Berufung. Denn das werden 
ſie doch nicht verlangen, daß Jemand nach dem Geiſte einer 
Dfonomie behandelt werde, welcher er gar nicht angehört, daß 
Geſetze auf ihn angewendet werden follen, die auf eine ganz 
entgegengefegte Gefinnung berechnet find, als die er befigt und 
in Thaten dofumentivt bat. Dem Gerechten ift freilich Fein 
Geſetz gegeben, da ift das Alte ganz vergangen und Alles neu 
svorden, wohl aber den Gottlofen und Sündern, und unter ihnen 
nennt der Apoftel ausdrüdlich die Todtfchläger, 1 Timoth. 1, 9.5 
nach dem Geſetz, gegen das fie gefrevelt, ſollen fie behandelt 
werden und dafür büßen in der Weiſe, wie das Geſetz es be 
flimmt. Wir wollen jedoch, indem wir hierauf aufmerffam 
machen, Niemanden captiviven, am wenigften dadurch die Unter: 
fuchung über die vielfach angezogene Milde des Neuteftamenti- 
ſchen Wefens umgehen. Im Gegentheil. Vorausgeſetzt alfe: 
Alle, die getauft find, immerhin auch am Ende Alle, welche 
einem f. 9. hriftlichen Staate angehören, müßten von dem 
teren, wie ie e auch immer denfen, reden, handeln, nad) dem 
Geiſte des Neuen Teftaments behandelt werden, — wie wide 
Diefe Behandt dung fih alsdann wohl geftalten müffen? 

Man fast: „Das Geſetz iſt durch Mofen gegeben, Die 
Gnade if durch Jeſum Ehriftum worden.” Auf fich ſelbſt 
babe Ehriftus das prophetifche Wort gedeutet: „Er wird nicht 
zanfen noch ſchreien, und fein Gefihrei wird man nicht hören 
auf den Gaſſen; das zerknickte Rohr wird er nicht zerbrechen 
und den glimmenden Docht wird er nicht auslöfchen.” Verwei— 
jend habe er zu den Jüngern gefprochen: „Wiſſet ihr nicht, weß 
Geiſtes Kinder ihr ſeyd? des Menfchen Sohn ift nicht gefom: 
men, der Menfchen Seelen zu verderben, fondern zu retten.‘ 
Man jagt weiter: die Todesſtrafe berube auf dem Altteftament- 
lichen Bergeltungsrechte, dem jus talionis, und dieſes habe Chri- 
ſtus in der Bergpredigt ausdrüdlic ale mit dem Geifte feiner 
Predigt unverträglich bezeichnet. Man fagt endlich: infonderheit 
erfordere die von Chriſto gebotene. Liebe, daß auch dem Ber: 
brecher Raum zur Buße und Befehrung, zu einem neuen, gott: 
gefälligen Leben gelaffen werde, und die Religion der Liebe müſſe 
vor allen Dingen die Ausſcheidung einer Strafe anbahnen, die 

ihrem eigenen Weſen widerftreite. Hierin ift Alles verfaßt, was 
man (fo viel wir haben in Grfahrung bringen fünnen) unter 
Berufung auf den Geift des Chriftenthums gegen die Todes: 
ſtrafe vorgebracht hat. 

In der That, man Fann dem Evangelio Feine größere 
Schmach anthun, als wenn man die Gnade, welche es verfün- 
digt, als eine göttliche Nachficht und Langmuth gegen die Sünde; 
die Liebe, Die es gebietet, als eine nachgiebige Billigfeit und 
Großmuth gegen die Schwächen der Brüder; die Milde und 
Sanftmuth Ehrifti, die es bezeugt, als eine fchonende Rückſicht— 
nahme auf die Schwachheit der Menfchen auffaßt, — als wäre 
in fofern das Gefeß durch Mofen gegeben, die Gnade durch Se: 


’ 
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ſum Chriſtum worden, daß früher die hochſte Strenge des hei 
figen und gerechten Gottes gewaltet hätte, während es jet mit 
der Sünde nicht mehr fo gar firenge genommen würde. Es iff 
eine ſehr Teichte Aufgabe, den Beweis zu führen, daß die bibli- 
ſche Betrachtungsweife die geradezu enfgegengefeßte iſt, daß fie 
von dem Eintritt Chriſti in die Welt nicht etwa bloß die Er: 
fcheinung der Huld und Menfchenfreundlichfeit Gottes, fondern 
insbefondere auch die Offenbarung feiner Heiligkeit und Gerech— 
tigkeit Datirt. Der Apoftel Paulus fagt von der vorchriftlichen 
Zeit, daß Gott während derfelben überfehen habe die Unwiſſen— 
heit, nun aber gebiete er allen Menfchen an allen Enden Buße 
zu thun; und wiederum lehrt er, daß bis zur Erfcheinung Chrifti 
die Sünde geblieben fey unter göttlicher Geduld, jetzt aber trete 
es unmittelbar in's Licht, daß er gerecht fey. Langmuth und 
Nachficht gehören alſo nach dem apofiolifchen Urtheil Tediglich 
der vorhriftlihen Zeit an, während fie mit dem Chriftenthum 
ihre Endſchaft erreicht haben und an ihre Stelle nunmehr der . 
unerbittliche Ernft getreten jey. Und eben an dem Tode (nicht 
an der bloßen Lehre) unferes Heilandes hat e8 ſich gezeigt, wie 
firenge Gott die Sünde firafe, mit welchem Ernfte ex fie ver 
filgen wolle, und wie jedes Erbarmen mit ihr feinem Weſen 
fremd ſey, als der ein Licht iſt und Finfterniß iſt in ihm Feine. 
Wie Fann man fi) unterwinden, es diefer Thatfache gegenüber 
auszufprechen, dem Geifte des Neuen Teftaments fey eine Strafe 
fremd, welche von ſolchem Ernſte Zeugniß gibt, welche es aller 
den Augen, in deren Gefichtsfreis es von einer anderen Seite 
her nicht treten würde, erfenntlich macht: die Sünde, wenn fie 
vollendet ift, gebiert fie den Tod; der Tod ift der Sünden Sold! 
Ja wie kann man ſich deſſen unterwinden, wenn man nur ein 
mal gläubig und bußfertig dem Herrn nachgegangen ift auf fei- 
nem Wege gen Golgathba, und hat ihn ſich umkehren fehen zu 
den klagenden Weibern und fprechen hören: wenn das gefchieht 
am grünen Hol, was will am dürren werden? Seht, 
nachdem Gott es ſich das Höchfte hat Foften laſſen, um feinen 
ganzen Ernſt gegen die Sünde zu zeigen, follte er wieder an— 
fangen, dem alten Menſchen Eonceffionen zu machen, und ein 
ichlaffes, unbußfertiges Weſen zu autorifiren? Das Fünnen nur 
ſolche vorausfegen, die mit feiner Wahrheit gebrochen haben, die 
ohne alle Ahnung von feinen Wegen, Anftalten, Ordnungen, 
Zweden verblieben find! — Es ift nicht zu bezweifeln, daß die: 
jenigen, welche ſowohl von den Individuen in ihrem Verhältniſſe 
unter einander, als auch von dem Staate den Unterthanen ge 
genüber verlangen, es müffe anftatt der firengen Gerechtigfeit 
das Princip der billigen Rückſichtnahme feftgehalten werden, für 
die Mehrzahl der Menfchen den Schein befigen werden, daß in 
ihrer Forderung der Geift des milden Ehriftus einen Ausdruck 
gefunden habe. Aber daß das Evangelium eine Liebe weder for 
dere, noch auch billige, welche zuletzt auf offenbares Unrecht her— 
ausfommen würde, daß es doch am Ende nur die Sünde iſt, 
welche an einer folchen ein Wobfgefallen findet, daß namentlid) 
eine Gemeinschaft, in welcher nicht die Gerechtigkeit das aner- 
kannte Princip ift, nothiwendig verfommen muß: das kann man 
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nur bei gewaltfamer Unterdrüfung der inneren Wahrheit ver- 
kennen. Jene gerühmte Billigfeit, mit allen den Rüdfichten, 
die fie nimmt, den Inconfequenzen, ohne die es dabei der Natur 
der Sache nach gar nicht abgehen kann, — Rückſichten der Ei- 
telfeit und der Klugheit —, mit allen den Motiven, von denen 
fie abwechfelnd regiert wird, — Motive der Gutmüthigfeit und 
der Laune —; jene gepriefene Großmuth mit ihren Künften und 
ihrem gewöhnlich berechneten Wefen, — ja fie nehmen fi) von 
weitem und mit ungeübtem Auge angefehen fehr fchön aus, ver- 
glichen mit der oft hart erfcheinenden confequenten Gerechtigkeit; 
aber das Kennerauge fieht feine Luft an der demüthigen, felbft- 
verläugnenden, alle Willkühr ausfchließenden, fich ftet3 gleichen, 
ambedingten Unterwerfung unter das göttliche Gefeß und einer 
demgemäßen Handhabung deffelben. Nur in der Gemeinfchaft, 
wo fie waltet, Fann es dem Chriften wohl werden, und nur da 
ficht er den Sinn Ehrifti getroffen. — Sie reden von einem 
milden Chriftus. Wahrlich er iſt es, in einem Grade und 
Sinne, von dem fie Feine Ahnung, haben. Aber den Beweis 
find fie fchuldig geblieben, in wiefern diefe Milde die Todesftrafe 
verbiete. Uns wird die Nachwerfung des Gegentheils fehr leicht. 
Wie? hat diefer milde Ehriftus nur mit Strafen bedräuet, welche 
weit hinter der harten Strafe am leiblichen Leben zurücbleiben? 
oder nicht vielmehr mit folhen, Pie weit über fie hinausgehen? 
Der da gefprochen: dem Lande der Sodomer und Gomorrher 
wird es erträglicher ergehen am jüngiten Tage, denn folcher 
Stadt; der von der ewigen Pein und von dem Feuer redet, das 
bereitet ift dem Teufel und allen feinen Engeln, „da ihr Wurm 
nicht ftirbt und ihre Feuer nicht verlifcht”; der Zeiten weiſſagen 
läßt, von denen cs gelte: „in denfelbigen Tagen werden die 
Menfchen den Tod fuchen und nicht finden, werden begehren zu 
fterben, und der Tod wird von ihnen fliehen”, — wo alfo feine 
Gerichte jo furchtbar find, daß der Tod als Wohlthat erfehnt 
wird: diefer Chriftus follte zu milde feyn, als daß er die Todes: 
firafe autheißen Fönnte? Habt ihr denn nie das Wort gelefen: 
Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten, fürchtet euch 
aber vor dem, der, nachdem er getödtet hat, auch Macht hat 
zu werfen in die Hölle; ja vor dem, fage ich, fürchtet euch! 
Für die Ewigfeit follte er den Todtſchlägern ihr Theil draußen, 
in dem Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt, angewiefen 
- haben (Offbg. 21, 8. 22, 15): hier in der Zeit follte er die 
allein entiprechende Außerung des fittlichen Abfcheus gegen ihre 
That abweifen? Hier joll das Erbarmen, die Nachficht walten, 
erft in der Ewigfeit die Gerechtigkeit? Alſo der Ehriftus in 
Ewigkeit nicht derfelbige, der gejtern war, heute if? Man muß 
es fich gefallen laffen, wenn gewiffe Leute fagen: wir theilen die 
Anfichten Chrifti nicht! Aber ſchämen follten fich die, welche, 
Der offenbaren Wahrheit in's Angeficht fchlagend, ſich für ihre 
elende Philanthropie auf den Sinn des Heiligen und Wahrhaf: 
tigen berufen. 

Aber wie fteht es denn nun zweitens mit dem viel ge: 
ichmäheten jus talionis im Mofaifchen Gejeße, welches Ehriftus 
in der Bergpredigt abgefchafft habe, und mit welchem die To: 
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desfirafe ftehe und falle? „Ihr habt gehört, dab da gejagt ift: 
Arge um Auge, Zahn um Zahn; ich aber fage euch u. ſ. w.“ 
Zu einer größeren Behutfamfeit, zu einer minder großen Zuver: 
füchtlichfeit in der Berufung auf diefen Abfchnitt, hätten fich die 
Gegner billig ſchon durch feine Gingangsworte follen ermahnen 
laffen, in denen wahrlich deutlid) genug bevorwortet it, dat 
Ehriftus nicht die Subſtanz der gefeglichen Beftimmungen auf: 
löfen, fondern das damalige Bewußtfeyn nur reinigen wolle von 
den Zuſätzen und Verdrehungen der Pharifier und Schriftge— 
lehrten: „bis daß Himmel und Erde zergehe, wird nicht zergehen 
der Fleinfte Buchſtabe, noch Ein Titel vom Geſetz, bis daß es 
Alles geſchehe.“ Schmähe man ein Recht nicht, von welchem 
aus, doch gefihrieben fteht: mit eben dem Maße, da ihre mit 
mefjet, wird man euch wieder meffen; und wiederum: es wird 
ein Jeglicher empfangen, nachdem er gehandelt hat bei Leibes 
Leben, es fer gut oder böfe; wer unrecht thut, der wird empfan⸗ 
gen, was er unrecht gethan hat. Es darf mit Zuverficht als 
ein unbedingt richtiges Nefultat der eregetifchen Unterfuchungen 
über die Bergpredigt angefehen werden, daß der Herr fehr fern 
davon gewefen if, die duldende, tragende Sanftmuth, die der 
Ehrift als feine Gefinnung aneignen folfe, der Obrigkeit als 
Grundfag aufzudrängen. Es ift befannt, mit welcher Energie 
Luther gegen diefen Mißbrauch der Bergpredigt proteftirt hat 
und wie er Überhaupt fo ernftlich warnt vor der Vermengung 
des geiftlichen und des weltlichen Regiments. *) Indeß wird es 
nicht überflüſſig ſeyn, die Widerfacher der Todesftrafe auf den 


*) „Wer ins weltlichen Regimente ift, der hat Befehl, daß er 
zürnen, trafen und tödten fol, wo etwas Unbilliges und des Todes 
wert von bem Unterthanen begangen ift. Darum hat es die Meinung 
nicht, daß cin Dieb zum Nichter fagen wollte, es fteht gefchrieben: du 
ſollſt nicht tödten. Solches mag er zu feines Gleichen jagen, der nicht 
im Amte iſt. Aber die Obrigfeit hat den Befehl, ſie foll das Schwert 
brauchen, daß dem Übel gewehrt werde.“ — „Du fragit, ob denn aud) 
ein Chrift möge das weltliche Schwert führen und die Böſen ftrafen, 
weil Chriſti Worte fo hart und belle lauten, „du ſollſt dem Übel nicht 
widerſtehen,“ daß die Eophiften haben witffen einen Rath daraus ma— 
chen. Antwort: du haft zwei Stücke gehört: eins, daß unter den Chris 
ften das Schwert nicht ſeyn kann, darum kannſt du es fiber und unter 
den Chriſten nicht führen, die fein nicht bedürfen. Darum mußt du mit 
der Frage hinaus auf den anderen Haufen, die nicht Chrijten find, ob 
du fie daſelbſt chriftlich brauchen mögeſt. Da iſt das andere Stück, 
daß dur dem Schwert zu dienen fchuldig biſt und fordern ſollſt, womit 
du Fannft, es fer mit Leib, Gut, Ehre und Seele. Denn es ift ein 
Werk, das du nicht bedarfft, aber ganz nütz und noth aller Welt und 
deinem Nächſten. Vor dich ſelbſt bleibeſt du an dem Evangelio und 
hältſt dich nach Chriſti Wort, daß du gern den andern Backenſtreich 
leideſt, den Rock zum Mantel fahren läſſeſt, wenn es dich und deine 
Sache beträfe. Alſo geht denn Beides fein mit einander, daß du zu— 
gleich Gottes Reich und der Welt Reich genug thuſt äußerlich und in 
nerlich, zugleich Übel und Unrecht leideft, und doch Übel und Unrecht 
ſtrafeſt: zugleich dem Übel nicht widerftehft und doch widerſteheſt. Denn 
mit dem Einen fichft du auf dich, und das Deine; mit dem Andern auf 
den Nächſten und das Seine,” 
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Anfang des beregten Abfchnittes, der das jus talionis fo ent- 
ſchieden verwerfen folle, aufmerffam zu machen, und ihnen die 
Frage vorzulegen, wie fie denn mit dem 22. V. des 5. Cap. 
St. Matthäi zurechte Fommen. Allerdings erflärt ſich der Herr 
bier im Gegenſatze gegen das, was von den Alten gefagt ſey: 
„Du follft nicht tödten; wer aber tödtet, der fol des Gerichts 
ſchuldig ſeyn.“ Aber nun fein Gegenfaß lautet nicht auf Mit- 
derung der Strafbeftimmungen, fondern wenn er jagt, wer fei- 
nem Bruder zürne, ihn beleidige, befchimpfe, der fei des Gerichts, 
des Raths, der Gehenna fchuldig: kann folhem Ausipruche ge- 
genüber ein Menſch mit gefunden Sinnen ſich zu behaupten er: 
fühnen, der Unterricht in der Bergpredigt ſchließe die Todes: 
firafe aus? Alſo in dem Maße, als die Forderungen 
Ehrifti an uns ſtrenger werden, follen die Strafbeftimmungen 
Yarer werden? In dem Maße, als Ehriftus die Altteftament: 
lichen Gebote verfchärft, follten die dort fefigefegten Drohungen 
gemildert feyn? Solch einen Widerfpruch, wir geflehen es, 
wüßten wir in der That nicht zu begreifen. *) 

Was zulegt noch geltend gemacht worden ift, daB nämlich 
die chriftlihe Liebe Raum zur Buße und Befferung für den 
Derbrecher in Anfpruch nehme, das Fünnen wir mit wenigen 
Worten erledigen. Einerfeits ſchlägt hier die unvergleichlic) wich: 
tige, nach mehr als einer Beziehung bedeutfame Erzählung, 
Luc. 23, 39 — 43, alle derartige fentimentale Phraſen darnieder; 
andererfeits aber wird fich ſchwerlich aegen die Betrachtungs: 
weife etwas irgendwie Begründetes einmwenden laffen, wie fie 
Nitzſch (Syſtem der chr. Lehre, ©. 334) anftellt: daß nur von 
der Erkenntniß der Todesfhuld eine Befferung denkbar, daß 
die Ergebung in das göttliche Berhängniß der gerechten Strafe 
der allein angemeffene Ausdruf der Erweckung, ja daß felbft 
der unfrei erlittene Tod in gewiſſem Grade befreiend und ent: 
fündigend, Gottes Erbarmung aber nicht an die zeitliche Schranke 
des Daſeyns mit dem Übelthäter gebunden ſey.*) Allerdings 


*) Es wäre möglich, daß Jemand noch den Einwand machte, es 
fen doch in der That die Strenge der Mofaifchen Gefeggedung im Laufe 
der Zeit gemildert worden; mit Rückſicht auf Matth. 5, 28. z. B. wiirde 
man fonft ſagen müffen, auch der Ehebruch Hätte fort und fort mit dem 
Tode befiraft werden ſollen. Aber diefe Entgegnung fegt ung in gar 
feine Verlegenheit, wiewohl es unmöglich ift, darauf in der Kürze zu 
antworten. Eine genügende Antwort würde die dreifache Unterfuchung 
vorausfegen, zuerſt in wie weit die weltliche Obrigkeit die Ehe und die 
ehelichen Angelegenheiten vor ihr Forum zu ziehen Habe; fodann, auf 
welche Weile und mit welchem Nechte die noch im vorigen Jahrhundert 
gültigen (in der Sächfifchen Agende zum Zwecke der Mitteilung an das 
Volk abgedructen) ftrengen Strafbeftimmungen gegen den Ehebruch ab- 
geichafft worden feyenz und endlich, welcher Einfluß dem Es. Joh, 
Cap. 5. mitgetheilten Verhalten des Heren gegen die Ehebrecherin auf 
das Verfahren der weltlichen Obrigfeit gegen Sünden wider das 6. Ge- 
bot zu verftatten fey. 

*) Womit Üibereinftimmend Rothe (a. a. D. ©. 891) erflärt, 


gerade diefe Strafe fen augenfcheinlich das mächtigfte Erweckungsmittel 


zur Befehrung. 
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ſoll das Chriftentyum die Abſchaffung der Todesftrafe anbah— 
nen, das Chriſtenthum als die Religion der Liebe; aber dadurch 
allein, daß es lehrt und wirft, die Brüder zu lieben, daß es 
zeig, wer feinen Bruder haffe, der ſey ein Todtjchläger und ein 
Zodtichläger habe nicht das ewige Leben bei ihm bleibend, daß 
es durch feine Macht Sünden zum Tode immer mehr ausjchließe 
oder fern halte; Feineswegs jedoch dadurch, daß eg Geſetze der 
kretiren laffe, die auf den vorhandenen Zuftand nicht paffen, eine 
wahre Fronie auf denfelben find und nur verderblich- wirken 
fünnen. So lange todeswürdige Verbrechen begangen werden 
(und die gerühmte Bildung und Humanität unferer Zeit fchließt 


fie felbft nad) des Abgeordneten Sydow Geftändniffe nicht, aus), - 
fo lange wird auch die Todesftrafe fratthaben müſſen; und einen - 


n 


? 


andern Zeitpunkt ihres Aufhörens (— es ift überhaupt ein Unding: 


Abſchaffung der Todesfirafe, fie Fan. nicht abgeſchafft wer- 
den, fondern nur aufhören —) Fünnen wir nicht denfen, als 
welchen die Schrift bezeichnet, wo nämlich das Wort ſich er- 


füllen wird: der Tod ift verfchlungen in den Sieg; umd wie 


derum: „und der Tod, — geworfen in den feurigen Pfuhl — 
wird nicht mehr ſeyn, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen, 
denn das Erſte iſt vergangen; ſiehe, ich mache Alles neu.“ — 
Wir haben nachgewieſen, welch' ein ungünſtiges Licht die 
Entſtehung des Antrages auf Abſchaffung der Todesſtrafe auf 
dieſe Maßregel wirft; wie wenig ſie den Forderungen des unmit— 
telbaren Gefühls entſpricht; wie entſchieden ſie dem Buchſtaben 
und Geiſte beider Teſtamente widerſtrebt; — — und dennoch 
werden Viele darauf beharren, daß in jenem Beſchluſſe ein ſchö— 
nes Zeichen der Zeit erſchienen, daß mit demſelben ein mächti⸗ 
ger Fortſchritt gemacht ſey. Ja es iſt wahr, ein ungeheurer 
Schritt iſt damit geſchehen, über die Tradition von Jahrtau— 
ſenden hat man ſich dadurch hinweggeſetzt; in gewiſſem Sinne 
iſt es auch ein Fortſchritt, ein Fortſchritt nämlich zur Entchriſt— 
lichung und Entſittlichung des Staats, zur Barbarei; in unſerem 
Sinne alſo ein entſetzlicher Rückſchritt, näher ein Zeugniß von 
dem großen Rückſchritt, welchen überhaupt unſer Volk neuerlich 
in ſeiner Entwickelung gemacht hat, und welcher uns drängen 
ſoll zu dem Gebete, daß der Herr unſere Füße wieder kehre 
auf den Weg des Friedens und des Heils und der Wahrheit, 


auf daß wir, los von dem Einen großen Irrſale, auch von allen 


den einzelnen Irrthümern uns reinigen mögen, die von jenem 
nur die Folgen waren. 


Das Eigenthbum und deffen Gegner vom chrift: 
lichen Staudpunfte aus betrachtet. 


Zweiter Artikel. (Beleuchtung des Einwandes, dag Eigen 
thum der Liebe und überhaupt der höheren Natur des Men- 
fchen entgegengeſetzt fen.) 

Nachdem wie in unſerem erſten Artikel die Begründung 
des Eigenthums überhaupt zum Gegenſtande unſerer Betrach⸗ 
tung gemacht, gehen wir nun an einzelne Einwürfe, die man 

Beilage. 
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gegen daffelbe gebracht hat, und zunächſt an den in der Über: 
;. ſchrift bezeichneten. 
Kein Menfch, jelbft der größefte Held und der größefte Hei: 


oder Calcutta in feine Kofi zu geben — und fo überall. Kurz! 
diefe erfte, rudimentale Grundlage des fittlicy-bürgerlichen Den 


tige nicht, ift in diefem Leben frei von einer phyfiichen Unterlage 
feines Dafeyns. Diefe ift die conditio sine qua non feines 
Daſeyns: er muß eſſen, trinken, fehlafen — das Volk, fo weit 
es von einem frommen Sinne durchdrungen iff, faßt diefe Dinge 
zufammen unter dem Worte Brot — und fein Brot haben 
und Schaffen können, fein Brot von Jemandem erhal: 
tem find Dorfiellungen, die fonft im Sinne des Volkes eine 
religiöfe Färbung hatten. Sein Brot haben, war der Ausdrud 
für einen Zuftand, den man als Gottes Segen erkannte; fein 
Brot ſich ſchaffen Fünnen, war der Ausdruck für die Aufgabe 
“ Hürgerlicher Tüchtigkeit; fein Brot vom Jemandem erhalten und 
ihm, dem Brotheren, zu Treue und Dankbarfeit verpflichtet jeyn, 
war eins und daffelbe; gegen feinen Brotheren fichen und menſch— 
Sicher Pietät vergeffen, war eins und daffelbe. Das hatte Alles 
einen prächtigen, tiefen Sinn, wie/er auch noch in den unverdor- 
Genen Schichten unferes Volkes überall wurzelt. Aber im Al: 
gemeinen haben diefe Ausdrudsweifen ihren Werth verloren, 
Denn feitdem einerfeits durch ‚Gewerbefreiheit und durch den 
Daraus hervorgehenden Kapitalfampf auch die größeſte perfönliche 
Arbeitötüchtigfeit ihres Brotes nicht mehr gewiß ift, da dies viel: 
mehe von allgemeinen, zum Theil dem Einzelnen völlig unbe: 
zechenbaren Schwanfungen abhängt; und feitdem man anderer: 
feits eine Menge Menſchen leben, äußerlich gut leben fieht, von 
Denen Niemand weiß, woher fie ihe Brot haben — hat Das 
Brotnichthaben nothwendig Keine Schmach und das Brothaben 
feine Ehre verloren; eben ſo iſt Brotfchaffenfönnen nicht mehr 
in dem Grade wie fonft Sad bürgerlicher Ehrenhaftigfeit, da 
Almofen hauptſächlich nicht mehr perfönlich gefucht und gegeben 
werden, jondern eine Art Staatsanfpruch wie auf eine Beol- 
dung auf fie befteht, und fie von Anftalten, von der Stadt, 
vom Staate, durch freiwillige Unterzeihnungen Bieler und durch 
Beiträge gegeben werden — ja! es iſt unter Umſtänden eine 
scheinbare Ehre geworden, ein Almofengenoffe, z. B. Kofigänger 
der Deutfchen Nation zu feyn, wie eine Zeit fang Herr Hein: 
zen und andere feines Gleichen. Endlich, wer jegt fein Brot 
von und durch Jemanden erhält, hat ſich jo angewöhnt, diefen 
aue als den gleichgültigen DBermittler anzuſehen und vielmehr 
die Quelle in einem abſtrakten Hintergrunde zu fuchen, daß 
auch hiebei an Treue und Dankfbarfeit wenig mehr gedacht 
wird. Wie wenige Preußifche Profefforen z. B. denken daran, 
daß Se. Majeftät vom Preußen ihe Brotherr iſt — fie mei- 
nen, der Staat bezahle fie und das jey nicht bloß des Staates 

- Pflicht und Schuldigfeit, nicht mehr und nicht weniger, fondern 


fie erzeigten dem Staate die ungeheuerfte Ehre, daß fie die 


Gnade hätten, ſich mit ihrer Berühmtheit in Paris, Merico 


J 


kens geht uns unter den Händen verloren. Aber. darum bleibt 


fie in der Sade doch, wenn fie auch in den Gemüthern ver: 
rauſcht wird. 


Stelle man ſich an, wie man will: effen, trin⸗ 
Pen, ſchlafen, fih gegen Witterung und Blöße ſchützen muß der 


Menſch, fo gut wie athmen, wenn er leben fol — von diefen 
gottgegebenen Naturbedingungen feines Dafeyns macht ihn vor 
der Hand Fein Gott wieder frei, und von der Art und Weiſe, 


wie diefen Naturbedingungen bei einem Einzelnen wie bei einent 


ganzen Volke genügt wird, hängt zum Theil der Charakter, die 


Färbung der ganzen Entwicdelung ab, hänge der Grad von 
Unabhängigkeit, Rreiheit von der Natur, hängt der Grad von 
Herrichaft über die Natur ab, den ein Einzelner oder ein Bolf 
zu erreichen vermag. 

Diefe Naturbedingung des menſchlichen Dafeyns macht dem 
Menfhen Sachen nothwendig zu Befriedigung feiner niederen 
und dann zum Theil auch höheren Bedürfniffe, Sachen, Die er 
braucht. In den Bereich des BVerhäftniffes des Menſchen zu 
diefen Sachen fällt der Begriff des Eigenthums. Wir nennen 
Eigenthum das volle Recht an irgend ein beftimmtes Bruchtheil 


diefer Sachen — allein damit bezeichnen wie nur die Spitze 


einee ganzen Reihe von Berhältniffen; denn in diefe Reihe ge 


hört auch dies, daß ich in wüſter Gegend, etwa auf. einer 
Praivie Nordamerikas, von grimmem Hunger gepeinigt, ein zur 
fällig verlorenes Faß Reis finde, deſſen wirklichen Eigenthümer 


ic) weder Fenne noch fuchen Fann, deffen wirklicher Eigenthümer 


vieffeicht todt iſt — bier habe ich Fein volles Hecht, ja! fogar 


gar Fein Necht des Eigenthums, fondern für den Augenblick 
nur das der Decupation und des Befihes; aber Niemand wird 
es zum Vorwurfe machen, wenn ich eine Hand voll Reis aus 
dem Fafle nehme und Foche und mir damit den Hungertod ab- 
wehre. Ich lade dadurch nur die Verpflichtung auf mid), in 
diefem Falle für das von mir Genommene dem Eigenthümer, 
falls er fich ermitteln läßt, mich als Schuldner zu ftellen — 
für den Moment handle ich aber, troß dem daß ich nur occu— 
pire, ganz als Eigenthümer. Nach einer anderen Seite hin 
iſt es gar nicht möthig, daß fih das Eigenthum bloß auf 
Sachen beziehe; es Fann auch Leiftungen zum Gegenftande ha— 
ben, indem ich auf einem beſtimmten, mit voller Nechtegültig- 
feit verfehenen Wege, etwa durch Kauf, Darlehn, Miethe u. |. w- 
eine Forderung in Beziehung auf Semanden erhalte, daß er mir etwas 
leiten, meinen Garten umgraben, meine Speife Fochen, mir 
eine beftimmte Summe zahlen, ein Gut überliefern muß u. |. m- 
Es wird ſich alfo nach zwei verfchiedenen Seiten hin nad) den 
fittlichen Schranken des Eigenthums fragen laffen — einerfeite, 
wo hört der Beſitz auf, fittlich noch irgend eine Analogie mit: 


dem Eigenthum zu haben? denn der Dieb ift ja auch im Ber 
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fie des geſtohlenen Gutes — andererſeits, wo hören Leiſtun⸗ 


gen auf ſittlich Gegenſtand des Eigenthumsrechtes ſeyn zu kön— 
nen? Betrachten wir zunächſt die letzte Frage. Die Forde— 
rung bezieht ſich bekanntlich immer auf die Zukunft: wenn ich 
Jemanden miethe, meinen Garten zu graben, in dem Augen— 
blicke, wo die. Leiftung wirklich geleiftet, -in feinem Theile mehr 
eine zufünftige ift, if die Forderung erlofchen; auch feine For- 
derung auf das Miethsgeld ift erlofchen, fo wie diefes wirklich 
gezahlt iſt. Eben fo wenn mie Semand in Folge eines Kaufes 
zu überliefern bat; fobald das zu Überliefernde gegeben ift, hat 
die Forderung ein Ende. Alfo eine Forderung als Theil meines 
Eigenthums beziehe fich immer auf etwas Zufünftiges, iſt eine 
Willensbindung eines Anderen, der mir etwas zu leiften und 
duch die Leiftung feinen Willen wieder frei zu machen hat. 
Daraus ergibt fich, daß das Verhältniß ein unſittliches wird, 
fobald die Bindung des Willens eines Anderen eine ſolche wird, 
daß entweder er dadurch gezwungen iſt, unverfäumbare Pflich— 
ten zu verfäumen, oder fobald cr überhaupt nicht etwas, was 
in feinem Berhäftniffe als Äquivalent zu betrachten iſt, dage— 
gen erhält. Im erfkeren Falle depravire ich ihn, im letzteren 
Falle mifbrauche ich ibn; in beiden Fällen verleße ich feine 
Perfönlichkeit in ihrem tiefſten Grunde. Allein ſolche Verhält— 
niffe wollen auch als flüffige gefaßt und nicht nach einer for 
malen Schablone in ihrer Beurtheilung zugefchnitten werden. 
Wer in unferen Tagen einen Menfchen dafür, daB man ſich 
anheifchig machte, ihn und die Seinigen vor Gericht zu vertre— 
gen, ihn und die Geinigen bürgerlich gegen Dritte zu ſchützen, 
ihmen Brot und folls fie krank und ſchwach würden, auch obne 
Arbeit Unterhalt zu gewähren, dagegen die Verbindlichkeit aufle 
gen wollte, fo lange er und die Seinigen Arbeitskräfte hätten, 
nur für den Schuß und Pflege Gewährenden und ohne perfön- 


lichen Gewinn zu arbeiten — mit anderen Worten; leibeigener 
Mann zu fenn — der würde ſich eines fchauerlichen Miß— 


beauches an der Verfünlichfeit des Anderen fchuldig machen, 
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milien möglich, über dieſe Seiten hinausgehen ie Fami⸗ 
liendaſeyn in beſſere Tage zu retten, wo dann ganz natürlich 


bereitete. Jedes Zeitalter enthält ſo in ſich aus frü 


ten herrührende Verhältniſſe zwiſchen Menſchen, Verhältniſſe 
die einmal ſittlich waren und nun unſittlich werden oder gewor— 
den ſind — darum aber über die frühere Geſtaltung kurzweg 
den Stab zu brechen iſt eben ſo dumm, als, in dieſer Dumm⸗ 
heit gegen das Verhältniß zu wüthen ſtatt es vernünftig zu 
löſen, ſelbſt unſittlich iſt. Abſolut unſittlich iſt bei dieſen For— 
derungen und Leiſtungen zwiſchen Menſchen nur das, was ſei— 
ner Natur nad eine unausgleichbare Verletzung der menſchli— 
chen Perſönlichkeit enthält: wenn Jemand zu Leiſtungen ver— 


pflichtet und angehalten wird, deren Forderung nicht rechtlich 


begründet, ſondern übermüthige Gewaltthat iſt, oder Die eine 
Sünde involviren. Wenn z. B. die alten Jriſchen Stamm— 
häupter, ungeachtet fie Chriſten geworden waren und die wah— 
von Grundlagen des Familienfebens durch das Ehriftenthum 
Fannten, doch ihren Stammgenoſſen Zumuthungen in Bezug auf 
ihre Weiber machten und nad) der Bolksfitte machen Fonnten — 
fo war das rein unfittlic, war ein Reſt heidnifchen, verderblichen, 
vom Chriſtenthum noch nit ergriffenen Pebens. 

Was die andere Frage anbeteifit, fo hat offenbar alles Ei- 
genthum mit bloßem Befig begonnen und erſt durd) die Rechte: 
entwickelung im Staate hat fid) der Befis in Eigenthum ver 
wandelt. "Der Staat bat aber begonnen mit dem Dafeyn der 
eriten Namilie, denn während bei und die Familie ein unter- 
geordnetes Glied des Staates geworden if, fiel uranfänglich 
der ganze Keim des Staates in die Familie, und Adam war 
nicht bloß Hausvater, jondern Staatsoberhaupt und König. 
Das Kind, dem der Vater eine Frucht, ein Ei zutheilt, befisr 
es nicht bloß, ſondern der Vater gewährt ihm darauf ein Im 


denn dieſer bürgerliche Nechtsſchutz iſt ſo wohlfeit geworden und Kreiſe diefer Familie gefichertes Eigenthumsrecht; er ſchützt dies 
Die Unterflüßung der Kranken und Schwachen, wenn nicht an-| Recht dem Sinde, dem er es ertheilt hat, gegen die anderem 
derweitig fo gefichert, doch jedem Arbeitsunfähigen durchſchnittlich Bausgenoffen, die Dies Recht etwa beeinträchtigen wollen. Bei 
fo in Ausficht geftellt, daß von einem Rquibalent hier nicht mehr | weiterer Entwicelung des Staates aus der durch) die Familien⸗ 
Die Rede wäre; — aber denfe man ſich wilde Zeiten, wie einige | liebe umgürteten Form der Gefchlechtseinheit heraus, entſteht 
der ſ. g. Völkerwanderung, wie die fpüteren auch ein Eigenthumsrecht des untergeordneten Staatsglie— 
wo es einem Ärmeren, weniger mächtigen Manne ganz unmög⸗ des nicht bloß gegen die anderen untergeordneten Staatsglieder, 
Sich word, fich ſelbſt zu ſchützen, wo die Wechfelfälle des Lebens) ſondern gegen das Staatshaupt und den Staat ſelbſt; nur we 
- eine Sorge für ſpätere Franfe und ſchwache Tage dem Ürmeren | dies Sondereigenthum der allgemeinen Nothwendigkeit in ders 
unmöglich machten, wo felbit der Mächtigere und Neichere nur Wes tritt, hört das Recht darauf auf; aber allmählich wird ſich 
durch energiſchere Zuſammenfaſſung der Verhältniſſe zu den von an ein ſolches mit Recht verlangtes Opfer eine eben ſo mit 
ihm abhängigen Leuten ſich behaupten konnte — und man wird Recht geforderte Entſchädigung anknüpfen, ſobald das Leben 
begreifen, wie in ſolchen Zeiten Tauſende von Menſchen es als entwickelt genug geworden iſt, um Aquivalente zu bieten. In 
ein ſehr dankbar anzunehmendes AÄquivalent anſahen, wenn fie! Summa aber, was wir ſchon in dem früheren Artikel ausführ— 
gegen die ganze Arbeit ihres Lebens ſich und den hrigen tem; das Eigenthum iſt nicht durch die Natur der Äußeren 
Schub und in ſchwachen Tagen Unterhalt fihern fonnten, denn Dinge, auch nicht durch die Natur der einzelnen Menfchen, 
nur durch ein solches Verhältniß ward es ihnen und ihren Fa⸗ überhaupt nicht durch eine bloße Ihatfache gegeben, ſondern 


” 
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durch die dem Menfchen von Gott angefchaffene gefellf haft: 
liche Natur; es wurzelt in der Gefellichaft, in der Natur 
rechtlich in fich gegliederter Kreife und findet deshalb auch nur 
innerhalb diefer Kreife Schub. Ein Staat muß feiner 

Natur nach in feinem Inneren dem einen feiner Glieder gegen 
die anderen das rechtlich Erworbene auch rechtlich ſchützen. 
Staaten, die friedlich und in Verkehr unter einander leben, 
ſchützen es ihren Angehörigen gegenſeitig durch Verträge, d. h. 
fie erweitern in Beziehung auf das Eigenthum den vechtlich gez 
ftalteten Kreis, die Geſellſchaft, über ihre Gränzen hinaus — 
aber damit hat auch das Recht des Eigenthums feine weitefte 
Ausdehnung erlangt und über diefe verteagsmäßig verbundenen 
Kreife hinaus hat es ein Ende, denn es if, wie wir nochmals 
wiederholen, ein Produkt und Nefultat des Rechtsle— 
bens, nicht eine einfache Shatfache. ‚Staaten, die mit einan⸗ 
der im Kriege leben, fiehen (gleich einzelnen in Feiner Bezie⸗ 
hung zu einander lebenden, atomiſtiſch und nicht im Staats⸗ 
oder Staatenverbande ſtehenden Menſchen unter fi) nicht auf 
Eigenthumsfuße, jondern auf Befihfuße zu einander. Der Kriege 
Feind greift zu, ohne Durch ein, Eigenthumsrecht gehindert zu 
ſeyn, weil der Krieg eben Die Megation des focialen Ber: 
hältnifjes if, und weil das Eigenthum nur in diefem focia- 
fen Berhältniffe feine Wurzel hat. Das Eigenthum aber inner: 
halb der focialen Verhältniſſe aufheben wollen, heißt in der That 
diefe ſelbſt aufheben, einen Krieg Aller gegen Alle defretiven, 
denn Eigenthum und geordnete Geſellſchaft find iDentifche Dinge — 
jenes iſt ein fundamentaſer Beftandtheil von diefer, und in dem: 
jelben Maße, in weichem ſich die Eigenthumsverhältniſſe ſachge— 
mäß in einer Geſellſchaft klarer herausbilden, wird dieſe ſelbſt 
eine geordnetere. 

Hier fragt es ſich nun aber eben, kann nicht ein Staat 
das Eigenthum abſchaffen imd den Gebraud) der Sachen, deren 
feine Glieder einmal zu ihrem Leben bedürfen, doch fo vrönen, 
daß ein geordneter ſocialer Auftend, daß ein Friedenszuftand 
bleibt? Fann der Staat nämlich nicht rechtlich geordnete Güter: 
gemeinſchaft einführen? — Tal 08 iſt das Ziel diefer Frage 
(die rechtlich geordnete Gütergemeinfchaft) in neuefter Zeit ſogar 
oft als ein höherer, edlerer, criftliherer Zuſtand wirklich ver: 

- Jangt, wenigitens theoretiſch poſtulirt worden. Hierauf iſt die 
einfache Antwort: wirkliche Gütergemeinichaft an finnlichen Din, 
gen iſt conſequent gedacht unmöglich, denn ſie ſind Güter nur 
durch ihre Brauchbarkeit, ihr Gebrauch aber entzieht ſie augen⸗ 
blicklich der Gemeinſchaft und macht ſie zu Angehörungen der 
einzelnen Perfönlichkeiten; Gütergemeinſchaft an ſinnlichen Din⸗ 
—* gen iſt ſcharf durchgeführt‘) eine contradictio in ad- 


or 


*) Man komme uns nämlich nicht mit folchen Einwendungen, daß 
hi fih an einem Dfen auch Pehrere wärmen fönnten, ohne daß Einer 
RR weniger warın werde als der Andere. Jeder verlangt für ſich, und be— 
anderen Wärmegrad — welchen Grad ſoll nun der Ofen 

= rſtellen? Stellt er nur den einen her, fo braucht ihn doch nur der, der 
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jecto — ferner: wirfliche Gütergemeinfchaft hebt das natur: 
gerechte Verhältniß des Menfchen zu den Sachen auf, denn die 
Sachen haben für den Menfchen weſentlich dieſe Bedeutung, 
Grundlage feines ganzen. yerfönlichen Lebens zu ſeyn; bei der’ 
Gütergemeinfchaft aber widerfährt nur der allgemeineren Per⸗ 


fönlichfeit der Gemeinde, nicht mehr der einzelnen Perſönlichkeit 


ihr Recht. Dieſe einzelne Perſönlichkeit ſoll allerdings glied- 
lich dem Ganzen fich einordnen, aber darum nicht ver- 


gehen, denn fobald fie vergeht, fobald fie dem Allgemeinen ge- 


genüber fir nichts geachtet wird, hört überhaupt die perfönliche 
Erfüllung des Allgemeinen auf, und auch dies Allgemeine iſt 


dann nichts Verfönfiches mehr, fondern ein abſtraktes, unfeeli- 


ſches, mechaniſches Schema, ein dem Leben Gewalt anthuendes 
Gedankending, eine in Gang geſetzte Tyrannei. Die Indi⸗ 
vidualität des Menſchen wird in ihrem innerſten ſittlichen Be⸗ 
ſtande lädirt, ſobald es keinen individuellen Gebrauch der Sachen 
nach perſönlichen Bedürfniſſen mehr gibt. Der Menſch iſt 
nicht bloß ein zweibeiniges Weſen ohne Federn, einer wie der 
andere, ſondern die Perſönlichkeit, die beſtimmte Art und Weiſe, 
wie ihn ein göttlicher Strahl durchleuchtet, perſonirt, iſt ſein 
eigenſtes Weſen, deſſen Bild ſich in ſeiner ganzen Lebensweiſe 
ausprägt — dieſe ſittliche Phyſiognomie des Menſchen, wie ſie 
in dem beſtimmten, perſönlichen Vermögenserwerb und Dermö- 
gensgebrauch hervortritt, ginge verloren, fobald man die Güter: 
gemeinfihaft durchführen könnte — wir jagen: könnte — aber 
man Fann es nicht, denn, wie ſchon oben bemerft, auf irgend 
einem Punkte wird man einerſeits doch der Individualität ihr 
Recht laſſen müffen (wenn man mod) fo Diele an. einen Tiſch 
ſetzt, es ſchmeckt und bekömmt doch Jedem anders, und nicht 
Jeder iſt mit der gewährten Speiſe gleich zufrieden, ſo gut 
wie ein geheizter Dfen Jeden anders wärmt und nicht Jeder 
mit dem gewährten Wärmegrade gleich) zufrieden if) — und 
andererfeits, je energifcher man die gerechte, weil gottgegebene, 
angefchaffene Forderung der Individualität zurückweiſt, je ener- 
giſcher ſucht fie ſich auf unrechte Weiſe, d. h. durch Gewalt 
und Betrug, ſchadlos zu halten. Statt ein edferer Zuftand der 
Geſellſchaft zu ſeyn, iſt Die Gütergemeinſchaft vielmehr ein vo- 
herer, gröberer, tnrannifcherer, der wahren Natur der Menfchen 
und ihrer Gefellfchaft Zwang und Gewalt anthuender, den 
Menfchen entfittlichender Zuftand, und zwar in eben dem Grade 
mehr ein entfittlichender Zuftand, als «8 gelingt, ihn volffom- 
mener, reiner durchzuführen. Allerdings iſt, wie Plato jagt, 


denen, die fich lieben, Alles gemein; nur darf man auf: Alles 
nicht zu ſchweren Accent legen, 
wie Ariftoteles mit Recht fügt, daß die Menfchen weder in 
Allem ganz gleich, noch in Allem ganz ungleich fenen, würde 


fonft iſts auch eine Lüge, denn 


diefes Grades bedarf, denn biefer disponirt daritber — disponireu aber 


abwechfelnd alle, Gebrauchenden, fo bat feiner einen wirffichen Gebrauch) 


und Alle find in demfelben Grade ſchlechter daran, als die Gütergemein- 
ſchaft wirklich ſcharf durchgeführt iſt. ” 


ualität ganz — fie —— ſie nur 
derer. Geltung und Erſcheinung — die Liebe ift 
ndividuelles nicht nur, fondern das Individuellſte; 
mung der innerften Verfönlichkeit des Menfchen, 
welcher Perfönfichfeit man eben die Mittel raubt, ſich zu be 
thätigen, wenn man ©ütergemeinfchaft der Geſellſchaft zu 
Grunde legt. Eine vom Staate befohlene, eine juriſtiſch 
angeordnete, durch eine Rechtsfiction vorausgeſetzte Liebe ift 
die ſcheuslichſte Tyrannei, iſt naturnothwendig die Quelle des 
furchtbarſten Haſſes, weil fie als aufgezwungene Lüge Finſter— 
niß, Verwirrung, Mißverſtändniß und böſen Willen in die in— 
nerſte Region der menſchlichen Seele hereinverpflanzt. Grade 
jene von Plato gemeinte Gütergemeinſchaft der Liebe 
ſetzt Sondereigenthum voraus, denn wie kann ich dem, den ich 
liebe, etwas opfern, ihm etwas als Zeichen meiner Liebe ge 
währen, wenn ich nichts habe. Die Liebe ift überdies be- 
Fanntlich weder ein- fieinernes, noch ein todthölzernes Wefen, 
was, wenn es einmal da ift, wie ein Stein, wie ein dürres 
Holz liegen bleibt — fondern fie ift eine lebendige, eine flüffige 
Ausfteömung der menfchlihen Seele, ein melodifches Weſen, 
was fich bald ftärfer, bald ſchwächer ergießt, je nachdem es an- 
gezogen wird. Die Gütergemeinfchaft der Liebe ift deshalb 
auch ihrer Natur nach flüſſig und momentan, und die Liebe 
ſelbſt ſträubt ſich mit Schaudern und Entſetzen, mit Empörung 
ihres innerſten Weſens dagegen, ihre momentane Bethätigung 
zur unfreien, perpetuirlichen, juriſtiſchen Feſſel werden zu laffen. 
Die Verfönlichfeiten der Menſchen find in einer ſteten Notation; 
jelbft die son Freunden find wie neben einander roflende Kugeln 
jeden Augenblick mit anderen Punkten einander am nächften, 
eiſtige, fittlihe Funfen und Strahlen fprühend in Anziehung 
; und Abſtoßung, in Mittheilung und Annahme oder Rückwir— 
fung — und in dieſe Rotationen aller menfchlichen Perſönlich— 
keiten kann Einheit, Zufammenhang, Ordnung nur Fommen da- 
durch, daß das ihnen zu Grunde liegende, alle gleichmäßig trei- 
bende, durchleucptende, Durchtönende Göttliche zum Herrſchenden 
erhoben wird, nicht aber dadurch, daß man die Notation felbft 
hemmt, daß dies perfonirende, treibende Göttliche auf eine todte 
juriſtiſche Formel ſcheinbar gebracht wird, denn das, was man 
auf dieſe Formel bringt, iſt weder das Treibende, noch das 
Göttliche, ſondern die Lüge davon, durch die man das Verhält— 
niß des Menſchen zu jener treibenden Kraft ſelbſt trübt, verfin⸗ 
fiert, unklar und ſündhaft macht. In der Gütergemeinſchaft 
der Liebe ‚liegt dies Göttliche, daß fie fich herſtellt, wo fie ift, 
d.h. wo die Liebe wahrhaftig und lebendig vorhanden ift, treibt, 
nſtrahlt und mit dem Jubel des Herzens durchtönt — 
ie en gemeinfchaft der Liebe durch Staatsbefehl als 
llen zu A en vorhanden borausſetzen, das hebt die Freiheit 
Liebe, hebt diefe telbft auf, ift eine Tyrannei, eine Thorheit 
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&n in der der Liebe eigenen, — Reif, 

Grunde des Berhältniffes heraus, faßt auch de 
(auf wel yes man fich oft berufen hat) die Gi er 
nur auf. Do 
thum, fondern es macht die Mittheilung, der Liebe 
und wie kann Yu mittheilen, der Telbft nichts‘ 
Ehriftenthum 
übung auf Erden gerade das Dafeyn des Eigenthu 
dies aber von den niederen Standpunkte hei 
denz auf einen höheren, felbft chriftlichen, auf dei 
a ed in der Apofielgefchichte heißt: feiner fi 


mein — fo ift hier ediglich und ganz allein von 
des Eigenthums, von deſſen Berwaltung als ei 
Liebesamtes die Nede, nicht aber von der. recheli N en 
Läugnung des Eigerithunkes ſelbſt, welche grade den [6% ud 
unmöglich machen würde. \ Petrus fagt zu Ananas: „Hä 
du den Acker doch wohl behalten mögen, und ‘da er 
war, war es auch in deiner Gewalt. Nicht gegen 
fhum fpricht in diefer Stelle Petrus, fondern gegen 
vifchen, heuchleriſchen Gebrauch des Cigenthumes.- 
weſentlicher Unterfchied zroifchen der Gütergemeinfdart, 
im Chriftenthume die Rede ift, und zwiſchen der, von 
die Communiften und Socialiſten unferer Zeit reden. 
ift eine Rede an die Eigenthümer, der Liebe mehr 
Raum in ihren Herzen zu ſchaffen, wodurd) ganz 
felbft die Meittheilung der Güter wächſt als Ga 
als eine Gabe, um deren Annahme die Liebe fogar bi 
flehen Fann. In den Forderungen unferer Sommuniften d 
gen ſpricht ſich im Weſentlichen die Gier des tube 
nad) fremdem Gute aus — es iſt die Doctein der H 
Grunde, melde in ihrer Nactheit lautet: „Mer eineif fr 
will und freffen Fann, der freffe ihn, und zwar ohne viele C 
plimente.“ 
Ganz etwas Anderes, als die Gütergemeinſchaft, 
taufendfach in der Gefchichte vorfommendes, und 
bloß durch befondere Berhältniffe im einzelnen Fall | 
nach einer Seite hin durd die Natur des Eig 
felbft berechtigtes Verhaͤltniß des Gefammteigent h 
in gewiſſen Kreifen und an gewiſſen Sachen. Die Beſch 
* auf gewiſſe J und ni geröifle Sachen, and 


Bereiche find ——— auch — faule Grün 
Eigenthum hergenommen worden. Die Reihe di 
danfen zu beleuchten, behalten wir uns in 
Artikel vor. 
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